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Vorrede. 


Nachdem  die  vierte  Auflage  des  Handbuches  der  gerichtlichen  He- 
dicin  von  J.  L.  Casper  vergriffen  war,  trat  an  mich  dnrch  die  Anf- 
forderung  der  Verlagshandlong  die  Alternative  heran,  ein  neues  Hand- 
buch  zu  schreiben,  oder  in  eine  erneute  Auflage  des  vorliegenden  Hand- 
buches dasjenige  hineinzuarbeiten,  was  ich  etwa  auf  Grund  meiner 
eigenen  Forschung  und  Erfahrung  beizubringen  bätte. 

Ich  habe  mich  nach  reiflicher  Erwägung  zu  dem  letzteren  ent- 
schlossen, und  zwar  aus  sachlichen,  wie  aus  persönlichen  Gründen. 

Die  Tendenz  des  verewigten  Verfassers,  die  empirische  Beobach- 
tung, die  naturwissenschaftliche  Methode  in  der  Bearbeitung  der  ge- 
richtlichen Medicin  streng  durchzuführen,  Hypothesen  und  traditionelle 
Vorurtheile  nach  Möglichkeit  zu  beseitigen,  auf  Grund  möglichst  eige- 
ner Erfahnmg  und  Beobachtung  eine  clinische  Bearbeitung  der  gericht- 
lichen Medicin  zu  erstreben,  den  Arzt  dem  Richter  gegenüber  auf  das 
ihm  eigenthümliche  Gebiet  der  Naturforschung  zu  beschränken,  aber 
auch  demselben  das  Recht  und  die  Freiheit  medicinischer  und  natur- 
wissenschaftlicher Combination  und  Denkweise  gegenüber  etwa  gefor- 
derter mathematischer  Beweise  und  spitzfindiger  Skepsis,  zu  vindiciren, 
diese  Tendenzen  entsprechen  offenbar  den  heutigen  Anforderungen  an 
eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Gegenstandes  und  verhindern  die 
Emancipation  der  gerichtlichen  Medicin  von  der  allgemeinen  Medicin, 
von  welcher  sie  nur  ein  Theil,  eine  Disciplin  ist,  die  zwar  ihren  ihr 
eigenthümlichen  wissenschaftlichen  Inhalt  hat,  und  deren  specifischer 
Zweck  die  Anwendung  der  medicinischen  Thatsachen  auf  Rechtspflege 
und  Gesetzgebung  ist,  die  aber  in  Erforschung  der  ihr  nützlichen  und 
nothwendigen  Thatsachen  keine  andern  Wege  geht,  als  die  naturwissen- 
schaftliche Forschung  überhaupt. 

Nicht  allein  das  Festhalten  dieser  Gesichtspunkte,  sondern  auch 
das  stete  Hinhalten  auf  den  practischen  Zweck  der  Lehre  zeichnen  das 
Casper'sche  Werk  aus  und  haben  ihm  einen  sehr  verbreiteten,  weit 
über  die  Grenzen  Deutschlands  reichenden  Leserkreis  vertohafit. 
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Einleitung. 


§.  1.    iHhalt  der  Uhre. 


D 


ie  gerichtliche  Medicin  beschäftigt  sich  mit  der  Gombination  bestimm- 
ter Thatsachen  zu  bestimmten  Zwecken.  Die  Thatsachen  sind  Natur- 
objecte,  die  Zwecke  die  der  bürgerlichen  und  peinlichen  Gesetzgebung 
und  Rechtspflege.  Je  mehr  die  Thatsachen  so  häufig  im  Dunkeln  lie- 
gen und  je  wichtiger  es  ist,  die  Wahrheit  zu  finden  und  das  Dunkel 
aufzuhellen,  weil  im  Grossen  und  Ganzen  bei  diesem  Prozess  das  sitt' 
liehe  Allgemeinwohl  betlieiligt  ist,  desto  mehr  bedarf  es  Seitens  des 
Berufenen,  neben  der  sachlichen  wissenschaftlichen  Eenntniss,  des 
Scharfsinns,  um  hier  sich  nicht  durch  täuschende  Nebenumstände  blen- 
den zu  lassen,  um  dort  aus  einer  Fülle  von  Einzelnheiten  den  Kern, 
auf  den  es  ankommt,  herauszufinden,  um  in  einem  anderen  Falle  den 
täuschenden  Schein  von  der  Naturwirklichkeit  zu  unterscheiden,  oder 
um  dort  beim  fast  völligen  Mangel  der  gewohnlichen  Untersuchungs- 
befunde vielleicht  aus  blossen  Andeutungen  wichtige  Rückschlüsse  zu 
machen.  Die  gerichtliche  Medicin  also  lehrt  die  Erforschung  und 
Verarbeitung  von  medicinischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Thatsachen  für  die  Zwecke  der  allgemeinen  Gesetz- 
gebung und  Rechtspflege. 

Sie  hat  folglich  eine,  von  allen  übrigen  medicinischen  Disci- 
plinen  ganz  verschiedene  Tendenz  und  Beziehung.  Sie  hat  aber 
auch  ihren  eigenthümlichen ,  specifischen,  wissenschaftlichen  Inhalt. 
Lehren,  wie  die  vom  Missbrauch  und  den  Verirrungen  des  Gre- 
schlechtstriebes ,  von  den  simulirten  körperlichen  und  geistigen  Krank- 
heiten, von  der  Dispositions  -  und  Zurechnungsfähigkeit,  vom  zweifel- 
haften Leben  des  neugeboruen  Kindes  nach  der  Geburt,  von  den  ge- 
waltsamen Todesarton,  von  den  Verwesungserscheinungen,  und  andere 
Lehren,  bilden  dic^?eu  Inhalt,  der  ihr  allein  unter  den  verschiedenen 
Zweigen  der  allgemeinen  medicinischen  Wissenschaft  zukommt.  Sie  ist 
folglich  eine  Wissenschaft  für  sich,  und  mit  Recht  ist  oft  von  ihren 


4  §•  2.    Unterricht  in  der  Lehre. 

Bearbeitern  behauptet  worden,  dass  diejenigen,  die  der  gerichtlichen 
Medicin  den  Character  einer  specifischen  Wissenschaft  absprechen,  dies 
nur  in  Unkenntniss  derselben  thun  konnten.  Eben  deshalb  aber  hat 
sie  auch  Alles  auszuscheiden,  was  nicht  in  ihr  eigenthümliches  Gebiet 
Mt  und  was  so  lange  Zeiten  hindurch  und  so  allgemein  ihr  aufge- 
bürdet worden  ist.  Dies  ist  fehlerhaft  nach  zwei  Richtungen  geschehen. 
Einmal,  indem  man  blosse  Vorkenntnisse,  und  zweitens,  indem  man 
juristische  Theorien,  Controversen,  Definitionen  und  Spitzfindigkeiten  in 
unsere  Disciplin  mit  aufgenommen  hat,  welche  dem  Wesen  der  gericht- 
lichen Medicin  vollkommen  fremd  sind,  die  wohl  für  die  Rechtspflege 
und  mittelbar  für  die  Rechtswissenschaft  forscht  und  arbeitet,  aber 
nicht  selbst  Rechtswisseuschaft  ist. 


§.  2.     Vaterricht  in  der  Lehre. 

Es  ist  mit  Recht  fast  allgemein  anerkannt,  dass  ein  fruchtbringen- 
der Unterricht  in  der  gerichtlichen  Medicin,  die  eine  durchaus  practi- 
sehe  Wissenschaft  ist,  die  sich  überall  an  das  Leben  anlehnt,  und  die 
sofort  auf  Verirrungen  und  Abwege  geräth,  wo  sie  diese  Unterlage 
verlässt  und  sich  auf  das  Gebiet  der  puren  Speculation  begiebt,  dass, 
sagen  wir,  ein  fruchtbarer  Unterricht  in  derselben  nur  da  möglich  ist, 
wo  dem  Lehrenden  ein  practisches  Unterrichtsmaterial  zu  Gebote  steht. 
Mit  anderen  Worten:  der  ufFentliche  Lehrer  der  gerichtlichen  Medicin 
muss  practischer  Gerichtsarzt  sein  oder  gewesen  sein,  so  gewiss  der 
klinische  Lehrer  wirklicher  practischer  Arzt  sein  oder  gewesen  sein 
muss.  Mehr  und  mehr  haben  die  Staats regierungen  in  neuerer  Zeit, 
von  der  Richtigkeit  dieses  Satzes  durchdrungen,  die  hier  entscheidende 
und  nothwendige  Maassregel  getroffen,  die  Aemter  des  öffentlichen  Leh- 
rers der  gerichtlichen  Medicin  und  des  practischen  Gerichtsarztes  in 
Eine  Hand  zu  legen. 

In  Berlin  ist  dies  jetzt  bereits  seit  mehr  als  dreissig  Jahren 
der  Fall,  aber  auch  andere  preussische,  so  wie  einige  öster- 
reichische, baiersche,  russische,  schwedische  Universitäten  erfreuen 
sich  dieses  Vorzugs  und  sind  dadurch  in  der  Lage,  brauchbare  und 
wissenschaftlich  gebildete  Gerichtsärzte  zu  erziehen.  Es  werden  mit 
der  Zeit  selbst  Opfer  nicht  gescheut  werden  dürfen,  um  diese  Einrich- 
tung ganz  allgemein  zu  machen,  z.  B.  durch  Verlegung  von  Gerichts- 
behörden, Gefängnissen  u.  s.  w. ,  um  dadurch  strebsame  und  thätige 
Lehrer  der  Verlegenheit  zu  entheben,  die  Niemand  schmerzlicher  em- 
pfinden wird,  als  sie  selbst,  der  Verlegenheit,  ein  Fach  zu  lehren,  in 
welchem  sie  selbst,  ohne  den  festen  Boden  der  Naturbeol)achtung  unter 
sich  zu  haben,  sich  niemals  ganz  heimisch  fühlen  könuen. 
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Allerdings  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ein  forensisches  Unter- 
richtsmaterial, wie  es  nur  grosse  und  grössere  Städte :  Berlin,  Wien,  Prag, 
Hünchen,  Petersburg  u.  s.  w.  liefern  können,  nicht  überall  zu  beschaffen 
sein  wird ;  allein  wenn  der  Lehrer  alljährlich  seinen  Schülern  auch  nur 
einige  Fälle  von  zweifelhafter  Geisteskrankheit,  von  Ertrinkungstod,  von 
Athemproben  u.  s.  w.  vorfahren,  seine  Kenntnisse  der  Beziehungen  des 
Gerichtsarztes  zu  den  richterlichen  Behörden  auch  nur  durch  ein  paar- 
maliges  Auftreten  in  öffentlichen  Audienzterminen  bereichern  kann  — 
und  ein  solches  Maass  muss  sich  bei  entsprechenden  staatlichen  Em- 
richtungen  auch  in  kleineren  Universitäts  -  Städten  erreichen  lassen  — 
80  wird  schon  dann  mit  der  Zeit  der  Segen  für  Lehrer,  Schüler,  für 
Wissenschaft  und  Praxis  nicht  ausbleiben.  — 

An  einem  solchen  pragmatischen  Unterricht  in  unserer  Wissenschaft 
wird  dann  auch  der  junge  Rechtsbeflissene,  der,  wie  ich  an  einem  anderen 
Orte*)  näher  erörtert  habe,  nothwendig  dem  ärztlichen  Sachverständigen 
dasjenige  Verständniss  entgegenbringen  muss,  was  er  vermöge  seiner  allge- 
meinen Bildung  für  die  Auseinandersetzxmgen  jedes  anderen  Sachverständi- 
gen hat,  mit  Liebe  und  wirklicher  Belehrung  Theil  nehmen,  weil  die  vorge- 
führten Untersuchungsobjecte  und  die  daran  geknüpften  Vorträge  und  Gut- 
achten ihm  gleichsam  handgreiflich  beweisen,  dass  die  hier  vorgetragenen 
Gegenstände  seine  künftige  Stellung  auf  das  Genauste  berühren.  Wir 
sprechen  auch  hier  aus  eigener  und  erfreulicher  Erfahrung,  die  uns 
auch  darüber  belehrt  hat,  dass  es  grade  keiner  ausgezeichneten  Ge- 
wandtheit bedarf,  um  dem  jungen  Juristen  ein  allgemeines  Verständniss 
gerichtlich- medicinischer  Dinge  zu  eröffnen. 


*)  Vergl.  ,Liman,  Ueber  die  Nothwendigkcit  des  foreusischen  Studiums  für 
Juristen'  ?.  Uoltzendorff's  Zeitschrift  für  StrafrechUpflcge  1865.  S.  585  (Jahrg.  V. 
Heft  11.  November). 


Erstes  Kapitel. 

Die  gerichtlichen  Medioinal -Personen. 


Gesetzliche   Bestimmungen. 

Ueber  die  Stslluog  des  Krels-Phytlcus  In  Pr«ntt6n  f.  ▼.  R5nn6  und  Simon:  du  Medicioal-Weaen 
des  Pr«nMitch6n  SUatot,  BrrsUu  18 14.  T.  8.  118  o.  f.;  SnppUraontband  18&2.  8.  6  u.  f. ;  S.  Snpplement- 
band  1856.  8.  4  a.  T.;  aber  die  Stelloog  des  Krait-Cbinirgot  abdt.  I.  8.  261  a.  f.;  Sapplamantbuid  8.  10 
u.  f.;  ober  die  Stellnng  der  Hebammeo  ebdt.  I.  8.  563  n.  /.;  Sopplementband  8.  18  u.  /.,*  S.  Sopplement- 
band  8.  14  a.  f.  Ferner  W.  Hörn,  das  Preattische  Medldnal-Weten.  S.  Aufl.  Berlin  IS57.  Bd.  I.  6.  41. 
Bd.  II.  8.  S09.    Bd.  I.  8.  43.     Bd.  II.  8.  556. 

§.  3.     VevlBfUaiiil  «vd  tmlere  Lämler. 

Nicht  alle  Länder  erfreuen  sich  des  Vorzugs,  den  die  meisten 
deutschen  Staaten  gemessen,  eigends  angestellte,  ad  hoc  in  Eid  und 
Pflicht  genommene  Aerzte  zur  Ausführung  der  gerichtlich-medicinischen 
(und  sanitäts-polizeilichen)  Geschäfte  zu  besitzen.  In  so  hoch  civilisir- 
ten  Ländern,  wie  England  und  Frankreich,  ebenso  in  Italien  u.  s.  w., 
herrscht  hierin  die  grösste  Willkuhr  Seitens  der  Gerichtshöfe.  Im  con- 
creten  Civil-  oder  Strafrechtsfalle,  in  welchem  der  Richter  der  Aufklä- 
rung bedarf,  die  ihm  nur  der  Arzt  geben  kann,  beruft  er  beliebig  und 
nach  eigenem  Ermessen  einen,  zwei,  sechs  und  mehrere  Aerzte  aus  un- 
mittelbarer Nähe  oder  aus  der  Ferne,  denen  er  die  Untersuchung  und 
Berichterstattung  überträgt.  Hier  leitet  ihn  das  persönliche  Vertrauen 
zu  seinem  Hausarzte,  dort  der  Ruf  eines  allgemein  beliebten  ärztlichen 
Practikers,  unbekümmert,  ob  der  berühmte  Arzt  oder  Wundarzt  auch 
wohl  je  etwas  vom  Ertrinkungstode,  von  der  Athemprobe,  vom  Straf- 
gesetzbuche u.  s.  w.  gehört,  geschweige  sich  damit  beschäftigt  hat. 
Devergie  und  Taylor  schildern  nach  ihren  eigenen  Er&hrungen  in 
lebhaften  Farben  das  Ungenügende  eines  solchen  Verfithrens,  das  Nie- 
mand verkennen  wird.  Zu  einiger  Ausgleichung  desselben  hat  die 
Praxis  in  Paris  und  an  vielen  anderen  Orten  wenigstens  die  Modifica- 
tion  eingeführt,  dass  jeder  Gerichtshof  ein  für  allemal  eine  gewisse  An- 
zahl bestimmter  Aerzte  designirt  hat,  aus  welchen  er  die  jedesmal  er- 
forderlichen Sachverständigen  beruft,  die  dann  allerdings  mit  der  Zeit 
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die  Döthige  Uebung  und  ErfahruDg  in  gericbtlicb-mediciniBcben  Dingen, 
und  das  nothwendige  Interesse  daran  gewinnen  werden,  nm  sieb  mit 
der  Wissenschaft  und  ihren  Fortschritten  bekannt  zu  machen.  Aber 
auch  hierbei  ist  ersichtlich  noch  alles  Willkühr,  und  jeder  neue  Ge- 
richtsvorsitzende kann  beliebig  neue  Einrichtungen  treffen. 

Anders  glücklicherweise  in  Deutschland,  dessen  medicinisch-forensische 
Einrichtungen  dem  Richter,  wie  den  betreffenden  Partheien  im  Civil-,  wie 
im  Strafverfahren  alle  nOthigen  Burgschaften  geben;  denn  namentlich 
im  peinlichen  Prozess  sind  die  erstberufenen  Medicinal-Personen  gesetz- 
lich nur  solche,  die  der  Staat,  nach  vorgängig  erlangter  üeberzeugung 
ihrer  Sachkenntniss  in  diesen  Zweigen,  den  richterlichen  Behörden  über- 
geben hat,  während  nun  noch  obenein  ein  Sachverständigen -Instanzen- 
zng  organisirt  ist,  an  welchen  die  Berufung  von  dem  Gutachten  der 
ursprünglich  zugezogenen  Medicinal-Personen  ergehen  kann. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  der  erste  Beamte  in  diesem  Personal  der 
Physicus  ist  (Kreis-  oder  Stadt-Physicus,  Gerichtsarzt,  Landgerichts- 
arzt u.  8.  w.).  Dass  er  ein  wissenschaftlich  gebildeter  {rite  promovirter), 
in  allen  drei  Hauptzweigen  ärztlichen  Wissens,  Medicin,  Chirurgie  und 
Geburtshülfe  bewanderter  Arzt,  und  durch  eine  dies  bezeugende  allge- 
meine staatliche  Approbation  legalisirt  sein  müsse,  fordern  die  gesetz- 
lichen Bestimmungen  in  Prenssen  und  anderen  Ländern.  Aber  auch 
seine  speciellen  Kenntnisse  in  den  Fächern  der  öffentlichen  Medicin 
mufls  er  durch  eine  vorgängige  Physicats  -  Prüfung *),  die  in  Preussen 
vor  der  obersten  Medicinal- Behörde  abgehalten  wird,  dargethan  haben. 
Rechtswissenschaftlicbe  Kenntnisse  dagegen  fordert  mit  grösstem  Rechte 
weder  der  Staat,  noch  irgend  eine  Behörde,  mit  der  er  im  Amte  zu 
verkehren  hat,  jemals  von  ihm,  und  es  ist  ein  gänzliches  Verkennen 
des  Standpunktes  des  sachverständigen  (d.  h.  medicinisch- sachver- 
ständigen) Zeugen,  wenn  so  viele  gerichtlich -medicinische  Schriftsteller 
das  Gegentheil  vermeinen.  Dagegen  ist  dem  practischen  Gerichtsarzte 
die  Kenntniss  der  in  sein  Gebiet  einschlagenden  Gesetzesstellen 
durchaus  unentbehrlich,  weil  fortwährend  eine  Interpretation  derselben 
von  seinem  Standpunkte  von  ihm  irit'onloit  wird,  und,  wie  die  Erfah- 
rung lehrt,  diese  Kenntniss  vorn  Kichtor  i)ei  ihm  (mit  Recht)  voraus- 
gesetzt wird,  der  sehr  häufig  eben  deshalb  sich  damit  begnügt,  in  vor- 
kommendem Falle  sein  Gutachten  „mit  Bezug  auf  §.  x."  der  Landesge- 
setzbücher  zu  fordern. 

Die  Stellung  des  Gerichtsarztes  ist  in  unserer  Zeit  gegen  früher 


^)  8.  Ministerial- Verfügung  Tom  20.  Februar  1S63,  betreffend  das  Reglement  für 
die  Prnfimg  Bebnfi  Erlangnng  der  QualificAtipii  als  Kreis-Physicns.  Viertel jabrsscbrift 
i  gwicbtl.  «.  offentl.  Med.  1863.  Bd.  23. 
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eine  durchaus  veränderte  geworden.  Die  Wissenschaft  macht  höhere 
Anfordernngen  an  ihn  in  Betreif  seiner  Qualification  und  seiner  Unter- 
suchungen, und  das  öffentliche  und  mündliche  Gerichtsverfahren  gestattet 
ihm  nicht  mehr,  auch  in  den  zweifelhaftesten  oder  schwierigsten  Fällen 
in  der  Ruhe  des  Arbeitszimmers  sich  zu  sammeln,  auch  Rath  bei  be- 
währten Schriftstellern  für  seine  Gutachten  einzuholen,  sondern  es  for- 
dert dies  Verfahren,  dass  er  all  sein  Wissen  stets  bereit  habe  und 
obenein,  dass  er  das  Talent  besitze,  seine  Meinung  und  Gründe  münd- 
lich klar  und  überzeugend  vorzutragen.  Gegen  diese  Anforderungen 
und  die  (namentlich  auch  in  medicinal  -  polizeilichen  Dingen)  mannig- 
fachen schweren  Pflichten  der  Physiker  in  Deutschland  sind  deren 
Rechte  und  Beneficien  (Besoldung  u.  s.  w.)  so  unverhältnissmässig  ge- 
ringfügig, dass  Jeder  sich  wohl  prüfen  möge,  ehe  er  unter  die  Bewerber 
zu  einer  solchen  Stelle  auftritt,  wobei  er  noch  zu  erwägen  hat,  dass, 
wenn  er  in  seiner  Amtsthätigkeit  seinem  Diensteid  und  seinem  Gewis- 
sen furchtlos  als  Ehrenmann  treu  bleibt,  er  nicht  immer  auf  lauter 
Freunde  im  Publicum  und  unter  seinen  Collegen  zu  rechnen  habe*}. 

Neben  dem  Physicus  fungirt  in  Preussen  und  in  den  meisten  deut- 
schen Ländern  der  Kreis-  (Amts-)  Wundarzt,  der  untergeordnete  Ge- 
hülfe des  Ersten  da,  wo  sie  (wie  bei  Obductionen)  gemeinschaftlich  be- 
rufen werden,  in  allen  anderen  Fällen,  deren  Austragung  ihm  von  Rich- 
tern oder  Polizeibehörden  übertragen  wird,  selbstständig  fungirend.  Aus 
den  Zeiten  der  Trennung  der  Medicin  von  der  Chirurgie  datirt  eigent- 
lich der  Verwaltungsgedanke,  dass  man  dem  Gerichts  arzt  einen  Gerichts- 
wund arzt  zur  Seite  stellte,  und  nun  erst  die  Kreis-  (Amts-)  Medicinal- 
Behörde  vollständig  organisirt  glaubte.  Mit  der  endlichen  Verschmel- 
zung der  drei  practischen  medicinischen  Disdplinen  in  Eine,  die  der 
wissenschaftlich  gebildete  Arzt  repräsentirt,  hat  jene  Trennung  keinen 
inneren  Halt  mehr,  und,  wie  schon  in  anderen  deutschen  Ländern  ge- 
schehen, so  ist  auch  in  Preussen  der  glückliche  Fortschritt  angebahnt, 
die  „Kreischirurgen" -Stellen,  besser  die  Physicats-Assistenten  -  Stellen, 
jüngeren  wirklichen  Aerzten  anzuvertrauen. 

Auch  für  Berlin  ist  seit  dem  Jahre  1865  die  Stelle  des  Stadtwund- 
arztes thatsächlich  beseitigt,  und  fungiren  statt  dessen  zwei  Physici, 
von  welchen  abwechselnd  je  einer  bei  Obductionen  die  Functionen  des 
„Wundarztes"  (zweiten  Sachverständigen)  übernimmt,  während  alle  übri- 
gen Sachen,  nach  Actenzeichen  getheilt,  selbstständig  von  ihnen  bear- 
beitet werden. 

Aber  die  beamteten  Gerichtsärzte  haben  seit  Einführung  des  neuern 


*)  Ueber  die  Stellung  des  Gericbtsarztes  Tor  dem  Bichter  und  namentlich  Tor  den 
Geschworenen  s.  unten  §.  16. 
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Gerichtsverfahrens  kein  Monopol  mehr  zur  Ansfühmng  medicinisch- 
forensischer  Gesch&fte.  Schon  frülier  forderten  die  gesetzlichen  Bestim- 
mnngen  in  Prenssen  in  civilrcchtliehen  Angelegenheiten,  namentlich  im 
Verfahren  wegen  einzuleitender  Blödsinnigkeit»-  oder  Wahnsinnserklä- 
nmg,  keinesweges  ausschliesslich  die  Zuziehung  der  beamteten  gericht- 
lichen Aerzte  (s.  spec.  Thl.),  Hessen  vielmehr  auch  jeden  privaten  ap- 
probirten  Arzt  zu.  Das  neuere  Gerichtsverfahren  gestattet  dies  aber 
auch  jetzt  in  strafrechtlichen  Angelegenheiten,  von  den  geringfügigsten 
an,  die  vor  dem  Dreirichter- Collegium  verhandelt  werden,  bis  zu  den 
schwersten  Schwurgerichtssachen.  Täglich  werden  vom  Gerichtshofe, 
Staatsanwalt,  Vertheidiger  neben  dem  amtlichen  Arzt  oder  auch  mit 
Uebergehung  desselben,  private  Aerzte  vor  Gericht  geladen,  um  ihr 
Gutachten  abzugeben,  und  so  sehen  wir  eine  Aimäherung  an  das  in 
den  Nachbarländern  übliche  Verfahren,  die  wir,  aus  den  oben  angedeu- 
teten Gründen,  für  erspriesslich  für  die  Sache  im  Allgemeinen  nicht  er- 
achten können.  Man  kann  ein  höchst  achtbarer,  allgemein  gebildeter 
Arzt,  gewiegter  und  erfahrener  Practiker  sein,  ohne  Gesetzeskunde,  Be- 
kanntschaft mit  den  vorschriftsmässigen  gerichtlichen  Formen  und  die 
erforderliche  Uebung  in  gerichtlich  -  medicinischcu  Angelegenheiten  zu 
besitzen.  Immerhin  aber  besteht  in  ganz  Deutschland  gegenwärtig  das 
neuere  Verfahren,  und  kein  (auch  privater)  Arzt  kann  es  in  seinem 
eigenen  Interesse  mehr  abwehren,  sich  mit  der  Wissenscliaft  der  ge- 
richtlichen Medicin  vertraut  zu  machen,  die  aufgehört  hat  eine,  wie 
vormals  etwas  gescheute  und  gemiedene  Domaine  bloss  für  Eingeweihte 
zu  sein. 

Was  jetzt  von  jedem  Arzt  gilt,  hat  von  jeher  in.Preussen,  so  wie,  unsers 
Wissen,  auch  in  anderen  deutschen  Ländern,  von  den  Apothekern  als  ge- 
richtlich-sachverständigen Zeugen  gegolten.  Es  besteht  in  Prenssen  zwar 
keine  einzige  gesetzliche  Bestinunung,  welche  den  approbirten  Apotheker 
zwänge,  sich  einer,  ihm  vom  Richter  übertragenen,  in  sein  Fach  einschlagen- 
den Untersuchung  und  Berichterstattung  zu  unterziehen;  aber  die  Praxis 
hat  im  Allgemeinen  darunter  nicht  zu  leiden  gehabt.  Der  Richter  setzt 
bei  einem  geordneten  Apothekerwesen  mit  Recht  voraus,  dass  jeder 
vom  Staate  approbirte  Apotheker  die  erforderlichen  chemischen,  botani- 
sdien  u.  s.  w.  Kenntnisse  besitze  und  auch  mit  den  Fortschritten  die- 
ser Wissenschaften  fortwährend  so  vertraut  sei,  um  ihm  in  Betreif  eines 
dahin  einschlagenden  Untersuchungs  -  Gegenstandes  sachkundigen  Auf- 
schluss  zu  geben,  und  er  requirirt  ihn  zu  diesem  Behufc  entweder  allein, 
oder  nach  Umständen  unter  Zuziehung  des  Gerichtsarztes. 

An  grösseren  Gerichtshöfen,  wo  die  Geschäfte  sich  häufen,  ist  wohl 
fiberall  der  höchst  zweckmässige  Gebrauch  eingeführt,  einem  ein-  für  allemal 
vereideten  Apotheker,  oder,  wie  in  Berlin,  einem  Chemiker  vom  Fach, 
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»ämmüiche  vorkommende  Untersuchungen  ausschliesslich  zn  übertragen, 
der  dann  ein  verdoppeltes  Interesse  haben  wird,  mit  den  Fortschritten 
der  Wissenschaft  sich  vertraut  zu  erhalten,  um  seinen  Rof  zu  wahren. 

Ganz  dasselbe,  wie  von  den  Apothekern,  gilt  in  BetreflF  der  Heb- 
ammen. Die  gerichtlich-medicinische  Thätigkeit  derselben  bleibt  aber, 
was  sehr  erfreulich,  seitdem  bei  den  Gerichtsbehörden  sich  die  Erfah- 
rung geltend  gemacht  hat,  dass  auch  jedem  wissenschaftlich  gebildeten 
Arzte  die  geburtshülf  liehen  Dinge  nicht  fremd  sind,  in  der  neuern  Zeit 
meist  auf  diejenigen  gutachtlichen  Aeusserungen  beschränkt,  zu  denen 
sie  im  concreten  Falle  durch  ihre  private  Praxis  veranlasst  worden 
waren. 

Was  die  superarbitrirendeo  Behörden,  die  in  Preussen  existiren, 
und  deren  Verfahren  betrifft,  so  ist  davon  im  zweiten  Bande  (allgem. 
Thl.  §.  54.)  gesprochen.  Ein  ähnlicher  Instanzenzug  findet,  wie  be- 
merkt, in  ganz  Deutschland  Statt,  mag  die  medicinische  Facultät  der 
Landesuniversität  oder  mögen  CoUegien  unter  verschiedenem  Namen 
und  amtlichen  Befugnissen  die  höher  begutachtenden  Behörden  sein. 


§.  4.     Stelhng  des  fierichtiarites  ihm  Richter. 

Gesetzliche  Bestimmungen. 

Rescript  des  PreasB.  Jastixroin  isters  Tom  12.  October  ISU  (auf  eine  Anfrage  des  Berliner 
RUdtgericht!«}:  wenn  der  liietfge  ätadtpiiy»icns  rerbunden  ist.  Jede  an  ihn  ergehende  Reqnisilion  der 
Criminal  •  Deputation  des  Stadtgerichte  oder  jedes  fintetnen  Mitglieder  in  Betreif  einer  Torsnnehmenden 
Obdaction  oder  Besicbtigang  nnweigerlicb  xn  folgen,  venn  derselbe  diese  seine  Amtspflicht  erfüllt  oder 
doch  dasD  auf  eine  etwaige  gegrändete  Beschwerde  angehalten  we:deu  icann,  so  bedarf  es  der  in  dem 
Bericht  vom  10.  d.  11.  naehgesnchten  Fost.netxnngen,  dass  derselbe  dem  CoUegio  subordtnirt  sei,  nicht, 
so  wie  denn  auch  dieeies  ßnborüin  ations-V erhiltniss  nicht  Statt  findet. 

Wir  erwähnen  diese  Frage  nur,  weil  sie  von  allen  Lehrern  und 
Schriftstellern  behandelt  wird,  die  darüber  das  Mannigfachste  vorge- 
bracht haben,  obgleich  die  Frage  zu  denen  gehört,  —  die  gar  keine 
sind.  Jeder  practische  Gerichtsarzt  wird  sich  kaum  einen  Lächelns  er- 
wehren, wenn  er  sieht,  wie  die  theoretischen  Handbücher,  Zeitschrifts- 
abhandlungen u.  s.  w.  sich  abmuhen,  auf  das  Genauste  das  Verhältniss 
abzuwägen,  in  welchem  der  gerichtliche  Arzt  zu  Richter  und  Richter- 
collegium  zu  stehen  habe,  die  Grenzen  dieser  Stellung  zu  bestimmen. 
In  älterer  Zeit  fanden  sich  wohl  Meinungen,  nach  denen  diese  Stellung 
eine  subordinirte  sein  müsse,  später  schraubte  man  sie  zu  einer  coordi- 
nirten  hinauf,  und  in  neuerer  Zeit  hat  man  sogar  empfohlen,  den  Ge- 
richtsarzt zum  ^Beisitzer"  des  Gerichts  zu  ernennen!  Es  gehört  diese 
müssige  Discussion  zu  den  vielen,  die  in  die  gerichtliche  Medicin  ledig- 
lich hinein  geschrieben  worden  und  die  für  die  Praxis  ganz  werthlos 
sind,   da  jeder  Gerichtsarzt  recht  gut  weiss,  dass  er  —   gar  keine 
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itSteUoBg^,  gar  kein  ^YerhältnisH^  zum  Richter  hat,  haben  kann  und 
soll.  Dass  er  als  Staatsbürger  seinem  zuständigen  forum  untergeordnet 
ist,  kann  natürlich  nicht  gemeint  sein  und  nicht  bezweifelt  werden.  Als 
Arzt  aber  hat  er  nicht  im  Entferntesten  irgend  eine  andere  ,,Stellung^ 
zum  Richter,  zu  keiner  Zeit  und  in  keiner  Angelegenheit,  wie  jeder 
andere  technische  Zeuge  und  Sachverständige.  Als  Zeuge  zu  er- 
aeheinen,  wenn  der  Richter  ihn  ruft,  dazu  verpflichtet  ihn  bekanntlich 
seine  staatsbürgerliche  Stellung ;  aber  so  wenig  der  Kupferschmied,  den 
der  Richter  auffordert,  den  Wcrth  eines  gestohlenen  Kessels  zu  taxiren, 
der  Baumeister,  von  dem  er  den  Werth  eines  Grundstücks  abgeschätzt 
wissen  will,  der  gelehrte  Dollmetscher ,  der  ihm  eine  türkische  Hand* 
Schrift  übersetzen  soll,  eine  „Stellung^  zum  Richter  haben,  oder  „Bei- 
sitzer"^ des  Gerichts  werden  müssen,  eben  so  wenig  der  Arzt.  Denn 
derselbe  ist  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  ein  tech- 
nischer Zeuge,  den  der  Richter  ruft,  wenn  er  zur  Entscheidung  eines 
Bechtsfalles  oder  einer  zweifelhaften,  in  das  ärztliche  Gebiet  einschla- 
genden Frage  seiner  Aufklärungen  bedarf,  wie  er  in  ähnlichen  Fällen 
hundert  andere  Sachverständige  ruft,  die  er  mit  ihrem  Gutachten  hört, 
die  er  für  dasselbe  vereidigt,  denen  er  dafür  die  gesetzlichen  Zeugen- 
gebühren anweist,  und  die  er  dann  —  höflichst  entlässt.  Wo  ist  hier 
von  einer  „Stellung  zum  Richter "^  die  Rede?  Alles,  was  an  gegen- 
theiligen  Behauptungen  vorgebracht  ist,  zeugt  von  practischer  Unkennt- 
niss  des  Standpunktes,  ist  eitel  Wahn  uud  Ausfluss  jener  irrigen  Grund- 
ansicht, die  allerdings  die  Autorität  eines  Alters  von  einigen  Jahrhun- 
derten, aber  nur  diese,  für  sich  hat,  Ausfluss  des  Irrthums,  dass 
gerichtliche  Medicin  und  Rechtspflege,  Arzt  und  Richter  eine  Art  con- 
nubiuni^  eine  eigenthümliche  Mischehe,  darstellten,  wo  man  dann  folge- 
recht bemüht  war,  die  „Stellung**  der  Gatten  zu  einander  festzusetzen. 
Aber  ein  solches  connubu/n  existirt  nicht  uud  nirgends;  die  Richter 
haben  sich  von  jeher  mit  Recht  dagegen  gesträubt,  hervorragende  Ju- 
risten im  achtzehnten  Jahrhundert  das  Kind  sogar  mit  dem  Bade  aus- 
schütten wollen,  und  es  ist  auffallend,  dass  die  Aerzte  ihrerseits,  in 
der  That  ganz  gegen  ihr  Interesse,  immer  wieder  auf  diese  Verbindung 
zurückgekommen  sind. 


Zweites  Kapitel. 

Die  gerichtlich -medicinische  Untersuchung. 


Gesetzliche  Bestimmungen. 

Untertnchaflgen,  betreffend  sweifelbafte  Gemrith«in8tSnde,  •.  unten  spec.  ThI. 

Untertnchungen,  menschliche  Leichen  betreffend,  ft.  Bd.  II.  allg.  Thl.  3.  Abichn. 

Oetterreicb.  Strafprocest-Ordnaog  §.82.:  Die  GegeniUuide  des  Aagentcheins  sind  von  den  Sach- 
verständigen in  Gegenwart  der  Gericbtspersonen  tu  besichtigen  und  zu  nntersucben,  ausser  vrenn  letstere 
aas  Rfickslchten  des  sittlichen  Anstandes  sich  su  entfernen  für  an;$euiessen  erachten,  oder  wenn  die  er- 
forderlichen Wahrnehmungen,  wie  z.  B.  bei  der  Untersuchung  von  Giften,  nur  durch  fortt^esetzte  Beob- 
aebtnngen  oder  ünger  dauernde  Versuche  gemacht  werden  können.  Bei  jeder  solchen  Entfernung  der 
Gerichtspenonen  von  dem  Orte  des  Augenscheins  ist  aber  die  geeignete  Vorsorge  sa  treffen,  damit  die 
Glaubwürdigkeit  der  von  den  Sachverständigen  zu  pflegenden  Erhebungen  sicher  gestellt  werde. 

Ebds.  §.  84.:  Die  von  den  äachverständigen  gemachten  Wahrnehmungen  tind  von  dem  Protokoll- 
fuhrer  sogleich  aufzuzeichnen.  Das  Gutachten  sammt  dessen  Gründe  können  sie  entweder  sogleich  zu 
Protokoll  geben,  oder  sich  die  Abgabe  eines  schriftlichen  Gutachtens  vorbehalten,  wozu  ihnen  eine  ange- 
messene Frist  zo  bestimmen  ist. 

§.  5.     Allge«eines.     AnweseiiheU  des  Richters. 

Da  jede  gericMsärztliche  Untersuchung  eben  eine  ärztliche  ist, 
so  bedarf  es  kaum  einer  Angabe  der  allgemeinen  Bedingungen  und  Er- 
fordernisse zu  einer  gründlichen  und  befriedigenden  Exploration,  da 
diese  keine  anderen  sind,  als  die  jeder  gründlichen  ärztlichen  Prüfung: 
Sachkenntniss,  Ruhe  und  Unbefangenheit. 

Der  Untersuchungsapparat  des  ärztlichen  Diagnostikers  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  darf  jetzt  dem  Gerichtsarzt  nicht  mehr  fehlen. 
Aber  es  kommen  bei  der  gerichtsärztlichen  Untersuchung  im  Gegen- 
satze zu  der  privatärztlichen  noch  einige  wesentlich  formelle  Punkte 
zur  Sprache.  Dass  erstere  nur  allein  zu  geschehen  hat  auf  vorgängige 
amtliche  Aufforderung  von  irgend  welcher  zuständigen  Seite  her,  wird 
bei  Erwähnung  der  Amtsatt^ste  (§.  16.)  noch  mehr  hervorgehoben 
werden. 

Viel  ist  darüber  gestritten  worden:  ob  die  Anwesenheit  des 
Richters  bei  der  gerichtsärztlichen  Untersuchung  noth wendig  oder 
zweckmässig  sei,  oder  nicht?  Da  dieselbe  überall  nur  im  Interesse  des 
Richters,  der  allgemeinen  Rechtspflege,  geschieht,  so  sollte  man  denken, 
dass  diese,  dass  die  Staatsgesetzgebung,  nicht  die  gerichtliche  Medicin, 
die  Frage  zu  beantworten  und  die  Angelegenheit  zu  regeln  habe.  Dies 
ist  auch  der  Fall  gewesen. 

In  Preussen  ist  die  Anwesenheit  des  Richters  nur  allein  bei  zwei 
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H^     Arten  von  gerichtafirztlichen  Untersuchungen  gesetzlich  vorgeschrieben,  H 

|P      bei   denjenigen    civitrerhtlichen  UnterBuchangcn    streitiger  Gemütbsza-  B 

stände,  deren  Ausfall  einer  gerichtlichen  BlOdsinnigkeits-  (Wahnsinns-)  ^ 

Erklärung  des  Interdicenden  zur  Grundlage  dienen  sollen,  und  bei  den 

Untersuchungen  mensclilicher  Leichen. 

Bei  Erstem  soll  und  kann  sich  ja  auch  der  Richter  selbst  ein  all- 

gemeines  Urtheil  über  das  geistige  Verhalten  der  Untersuchten  bilden, 

Iwie  gleiches  auch  von  deren  Curator  gilt,  dessen  Anwesenheit  gleichfalls 
vorgeschrieben  ist  (s.  spec.  Thl,},  und  bei  den  Untersuchungen  Leichen 
betreffend,  ist  die  Anwesenheit  des  Richters  vollends  eine  innere  Noth- 
wendigkeit,  und  mit  Becht  daher  das  „Beisein  der  Justizbedientcn"  in 
der  Preussiscben  Criminal  ■  Ordnung  §,  157.  geeetzlich  verordnet. 
Denn  „die  Gerichtsperson,  welche  die  Obduction  dirigirt"  —  womit 
natürlich  keine  technische  Direetion  der  Untersuchung  gemeint  ist —  „hat 
zuvörderst  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Leiche  denen,  die  den  Verstorbenen 
gekannt  haben,  und  wo  möglich  dem  vermuthoten  oder  geständigen  Urheber 
des  Todes  zur  Ancrkenntniss  vorgelegt  werde",  jedenfalls  „sich  auf  alle  Art 
zn  vergewisflcrn,  dass  in  Absicht  der  Leiche  weder  eine  Verwechslung, 
noch  ein  Irrthum  vorgefallen  sei."      Ferner  soll  der  Richter  den  Sach- 

t  verständigen  bei  etwa  aufgefundenen  Verletzungen  „die  etwa  vorgefun- 
denen Werkzeuge  vorlegen,  und  sie  darüber  vernommen  werden,  ob 
durch  diese  die  Verletzungen  haben  hervorgebraclit  werden  können" 
a.  8.  w.  (§§.  159.,  161-,  162.  a.  a.  0.). 
Dies  Alles  sind,  wie  man  sieht,  rein  und  ausschliesslich  richterliche 
Befugnisse,  nnd  da  Alles,  was  hier  erwähnt  worden,  noch  an  der  Leiche 
selbst  zur  Entscheidung  zu  bringen  ist,  so  versteht  sicli  die  Anwesenheit 
von  Gerichtspersonen  bei  di  esen  Untersuchungen  überall  ganz  von  selbst. 
I  Ganz  dasselbe  gilt  von  solchen  gerichtlichen  Leichenunter^uchungen, 

bei  denen  sich  der  Verdacht  einer  Vergiftnng  ergeben  hatte.  Es  ist  hier  wie- 

»der  eine  Verpflichtung  des  Richters,  und  deshalb  mit  Recht  ferner  vorge- 
schrieben, „dass  vom  Richter  mit  grJJsster  Sorgfalt  dahin  zu  sehen  ist,  dass 
die  zn  untersuchenden  (verdächtigen)  festen  nnd  Hüssigen  KOrper  nicht 
vertauscht  oder  verwechselt  werden,  sondern  deren  Identität  ausser 
Zweifel  gesetzt  sei",  weshalb  die  Uebergabe  an  die  Sachverständigen 
nach  amtlicher  Versiegelung  der  Substanzen  mittelst  gerichtlichen  Pro- 
tokolls geschehen  soll  (§.  167.  a.  a.  0.). 

Für  keine  andere  Art  von  gerichtlich  medicinisehen  Untei-suchun- 
gen,  als  für  die  beiden  genannten,  ist  in  Preusscn  die  Anwesenheit  des 
Riebtors  gesetitlifh  vorgeschrieben,  untt  in  der  Regel  deahaUi  auch  nicht 
üblich.  Anders  in  Üesterreich  (s,  S.  12).  Es  könnte  dieselbe  nur  eine 
zweifache  Bedeutung  haben. 

Entweder     nämlich    könnte     sie    eine    Cunl  rolle    für     ausreichend 
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umfassende  und  grandliche  Untersuchung  Seitens  des  Arztes  sein 
sollen,  wobei  es  keiner  Ausfohning  bedarf,  dass  eine  solche  ganz 
illusorisch  sein  würde;  oder  jene  Anwesenheit  könnte  den  Zweck 
haben,  dass  der  Richter  selbst  Eenntniss  nähme  von  den  Haupt- 
üntersuchuugsbefunden.  In  der  That  schreibt  die  Preuss.  Criminal- 
Ordnung  auch  §.  168.  vor:  dass  der  Richter  bei  der  gerichtlichen 
Leichenuntersuchung  ,)Sich  dasjenige,  w^s  durch  die  äussern  Sinne 
wahrgenommen  werden  kann,  vorzeigen  lassen  soUe^,  und  bei  so  sinnen- 
fälligen  Befunden,  wie  sie  gerade  diese  Untersuchungen  so  häufig  er- 
geben, z.  B.  zerschmetterte  Kopfknochen,  Wunden  aller  Art,  schwim- 
mende Kindslungen,  durch  Schwefelsäure  verbrannter  Magen,  grosse 
Blutergüsse  in  den  Höhlen  u.  s.  w.,  ist  es  eben  so  leicht  als  zweck- 
dienlich, dem  Richter  dieselben  während  der  Untersuchung  zu  zeigen. 
Für  die  Beurtheilung  des  Werthes  der  Befunde  aber  bleibt  er  doch  im- 
mer auf  das  Gutachten  des  Arztes  angewiesen.  In  weit  erhöhterem 
Maasse  gilt  dies  von  Untersuchungen  anderer  Objecto.  Welchen  Vor- 
theil  können  sich  beide  Theile  davon  versprechen,  wenn  der  Gerichts- 
arzt z.  B.  dem  bei  der  Untersuchung  auf  Arsenik  im  Marsh 'sehen 
Apparate  anwesenden  Richter  den  gewonnenen  Metallspiegel  auf  der 
Porzellansehale  auch  wirklich  zeigte?  Hat  der  Richter  nun  eine  selbst- 
ständige Ueberzeugung  vom  Vorhandensein  von  Arsen?  Und  wie  steht 
es  mit  der  Ueberzeugung,  wenn  zufällig  der  gerichtliche  Arzt  nichts 
von  der  Diagnose  der  Arsen-  und  Antimon- Flecke  wüsste?  Welchen 
Nutzen  sollte  wohl  die  Anwesenheit  des  Richters  haben  bei  der  ge- 
richtsärztlichen Untersuchung  und  Feststellung  einer  zweifelhaften 
Schwangerschaft,  einer  streitigen  körperlichen  Krankheit,  einer  angeb- 
lichen Nothzucht  u.  s.  w.?  Gewiss  nicht  den  geringsten;  ja  sie  könnte 
in  nicht  wenigen  Fällen  sogar  wirklich  störend  werden. 

Die  Frage  von  der  Anwesenheit  des  Richters  bei  der  gerichtsärzt- 
lichen Untersuchung  hat  also  die  Gesetzgebung  zu  regeln,  nicht 
die  gerichtliche  Medicin.  Letztere  kann  die  Anwesenheit  nur  bei  der 
Minderzahl  von  Untersuchungsobjecten  für  zweckmässig  erklären,  hat 
aber  kein  Interesse  daran,  zu  verlangen,  dass  diese  Anwesenheit  auf 
die  grosse  Mehrzahl  aller  forensisch  -  ärztlichen  Untersuchungen  ausge- 
dehnt werde. 

§.  6.     Akteneinsicht  Bfhnfs  der  Untersnchnng. 

Gesetzliche   Bestimmungen. 

Oetterreich.    Strafprocetü-Ordnuog  §.  83  : Die  8acbfer<tindtgen  k5nn«n  verUn|;en, 

da««  ihnen  aus  den  Aitten  oder  durcli  Veroebiuuog  Ton  Zeugen  Jene  Anflclirnngen  über  von  ilin«n  be- 
stimmt XQ  beseirhnende  Punicte  ge;{eben  werden,  welche  sie  für  da»  absugebende  Gutachten  für  erforder- 
lich halten.  In  jenen  Fällen,  wo  d<>n  HarhverstRndifcen  r.nr  Abgabe  eines  Gutachten«  die  eigene  Einsicht 
In  die  (Jniersachung«- AIcten  unerliisUeh  eraeheint,  liünucn  ihnen,  wenn  nicht  besondere  Bodenlcen  da- 
gegen obwalten«  auch  die  AliteD  «elbit  mitgethellt  werden. 
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Die  Frage :  ob  es  nothwendig  oder  zweckmässig  sei,  dass  dem  ge- 
richüichen  Arzte  Behufs  der  Untersuchung  und  Berichterstattung  vom 
Richter  Einsicht  in  die  bis  dahin  verhandelten  Akten  gewährt  werde? 
ist  gleichfalls  vielfach  von  Juristen  und  Medicinern  erörtert  und  bejaht 
wie  verneint  worden. 

Was  zunächst  auch  hier  die  in  Preussen  bestehenden  gesetz- 
lichen Bestimmungen  betrifft,  so  findet  sich  nur  eine  einzige  hier- 
her gehörige  Hedicinal -Verordnung  von  1791,  und  auch  diese  nur 
in  Betreff  der  Obductionen,  wonach  die  Einsicht  in  die  Akten  aus- 
geschlossen ist  und  die  Obducenten  bedeutet  werden,  „dass  sie  ihr  Gut- 
achten nur  auf  den  Zustand  des  secirten  Körpers  einzuschränken  haben.  ^ 
Aber  auch  namhafte  Juristen  haben  den  Arzt  lediglich  und  ausschliess- 
lich auf  seinen  Befund  für  sein  Gutachten  hinzuweisen  empfohlen.  Man 
hatte  dabei  natürlich  den  Wunsch  vor  Augen,  dass  derselbe  unbefangen 
und  unbeirrt  durch  vielfach  vorläufig  noch  gar  nicht  hinreichend  festge- 
stellte Depositionen  in  den  Akten  an  die  Untersuchung  gehen  solle,  und 
dachte  wohl  dabei:  was  zu  finden  ist,  wird  der  Arzt  wohl  finden  und 
uns  erklären  und  dann  sind  wir  befriedigt. 

Aber  der  Arzt  soll  nicht  bloss  die  nackte  Schilderung  der  Be- 
funde zu  den  Akten  geben,  sondern  Schlüsse,  sachverständige  Folge- 
rungen aus  den  Untersuchungsbefunden  ziehen,  und  gerade  diese  sind 
es,  die  von  ihm  verlangt  werden.  Schon  zur  Zeit  jener  alten  Verord- 
nung aber  war  dies,  und  gerade  für  den  Zweck,  für  welchen  sie  er- 
lassen wurde,  in  vielen  Fällen  bei  dem  vorgeschriebenen  Verfahren 
rein  unmöglich,  unmöglich  bis  zum  Erscheinen  des  Preussischen 
Strafgesetzbuches  (1851^.  Denn  bekanntlich  hatten  damals  und  bis 
dahin  in  der  Lehre  von  den  Verletzungen  die  absurden  Lethalitäts- 
grade  Geltung.  Der  Gerichtsarzt  sollte  also  ohne  alle  Kenntniss  der 
anie-acia  aus  dem  blossen  „Zustande  des  secirten  Körpers^  urtheileu, 
ob  nicht  etwa  eine  sogen,  „accidentelle"^  oder  „individuelle^  Lethalität 
vorläge,  ob  etwa  der  Fracturirte  Meilen  weit  ohne  Verband  gefahren, 
ob  er  betrunken  gewesen,  ob  er  auf  die  allerwidersinnigste  Weise  be- 
handelt worden  war  u.  s.  w. ! 

In  anderen  Fällen  weiss  aber  der  Gerichtsarzt  gar  nicht,  was  er 
suchen  soll,  um  zu  finden.  Dies  trifft  namentlich  und  vorzugsweise 
häufig  genug  zu  bei  der  ihm  übertragenen  Untersuchxmg  zweifelhafter 
Gemüthszustäude.  Wiederholentlich  kann  er  bekanntlich  einen  Geistes- 
kranken beobachten,  ohne  zu  ahnen,  was  denn  bei  diesem,  anscheinend 
ganz  dispositionsfähigen  Menschen  Zweifel  erregt  hat,  bis  ein  Wort  in 
den  Akten  ihm  den  Schlüssel  giebt,  und  der  Fall  ihm  nun  augenblick- 
lich klar  wird. 

In  wieder  anderen  sehr  häufigen  Fällen  ist  er  ohne  solche  Akten- 
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kenntniss  lediglich  anf  die  Angaben  des  Exploranden,  d.  h.  meist 
atif  Lug  nnd  Trag  oder  wenigstens  anf  absichtliche  Uebertreibnng 
angewiesen.  Diese  Fälle  ereignen  sich  znmal  bei  Anschuldigungen  von 
angeblicher  Nothzucht,  von  erlittenen  Verletzungen  u.  s,  w.  Der  Ver- 
letzte giebt  ihm  z.  B.  eine  ganz  unwahre  Schilderang  des  Herganges 
und  des  verletzenden  Instrumentes,  um  in  seinem  Interesse  den  Unter- 
suchenden zu  einem  irrigen  Aussprach  zu  verleiten,  während  die  Ein- 
sicht in  die  Akten  und  in  die  Aussagen  von  Augenzeugen  des  Vorfalls 
ihm  den  Fall  sogleich  in  sein  richtiges  Licht  bringt.  Seme  Aufgabe 
bleibt  es  dann  freilich,  in  allen  üntersuchungsfäUen  die  aktenmässigen 
Thatsachen  mit  denen  seines  wirklichen  Befundes  in  Einklang  zu  brin- 
gen, und  wo  ein  solcher  nicht  zu  erzielen,  sich  darüber  in  seinem  Gut- 
achten auszusprechen.  Ganz  gewiss  ist  es,  und  Hunderte  von  Erfah- 
rungen beweisen  es,  dass  die  Kenntniss  des  Akteninhalts  oft  die  Sache 
nur  sehr  förderlich,  oft  wahrhaft  unentbehrlich  ist,  und  dass  der  Ge- 
richtsarzt deshalb  ungemein  häufig  in  die  Lage  kommt,  sich  die  be- 
treffenden Akten  vom  Richter  schon  vor  der  Untersuchung,  oder  nach 
derselben  für  sein  Gutachten  zu  erbitten,  wenn  der  Richter  nicht  aus 
eigenem  Antriebe  dieselben  ihm  zu  diesem  Behuf  von  vom  herein  gleich 
vorgelegt  haben  sollte,  was  wenigstens  in  der  Praxis  der  Berliner  Ge- 
richtsbehörden in  den  betreifenden  Fällen  üblich  ist. 

Wo  ein  anderes  Verfahren  gebräuchlich,  da  wird  es  mindestens  dem 
(Preuss.)  Gerichtsarzte  von  Nutzen  sein,  zu  wissen,  dass  kein  Gesetz,  keine 
Verordnung  existirt,  welche  dem  Richter  verbieten,  dem  requirirten  Ge- 
richtsarzte die  Einsicht  in  die  Akten  zu  gewähren,  während  der  öster- 
reichische Sachverständige  dieselbe  gesetzlich  fordera  kann.  Wenn  sie 
aber  verweigert  werden  sollte,  so  bleibt  Letzterem  in  den  dazu  geeig- 
neten Fällen  nichts  übrig,  als  die  Erklärung:  dass  er  sich  aus  seiner 
blossen  Untersuchung  und  ohne  Kenntniss  der  Vorverhandlungen  nicht 
ausreichend  informirt  erachte,  um  gewissenhaft  ein  begründetes  Gutach- 
ten über  den  untersuchten  Fall  abzugeben.  Es  müssten  dann  schon 
eigenthümliche  Individualitäten  einander  gegenüberstehen,  wenn  nach 
solcher  zu  motivirenden  Erklärung  der  Richter  bei  seiner  Weigerung 
beharren  sollte.  Im  Uebrigen  endlich  ist  aber  die  ganze  Frage  von  der 
Akteneinsicht  durch  die  Einführung  des  öffentlichen  und  mündlichen 
Gerichtsverfahrens  gegen  früher  in  eine  ganz  andere  Lage  gekommen, 
da  gewöhnlich  der  Arzt  der  ganzen  Verhandlung  beizuwohnen  hat,  oder 
aber  gar  nicht  in  der  Voruntersuchung  berafen  worden,  sondern  erst 
zur  öflFentlichen  Verhandlung  vorgeladen  worden  war,  um  eine  Unter- 
suchung auszuführen  und  sofort  mündlich  darüber  zu  berichten,  in  wel- 
chem Falle  er  ja  ebenfalls  die  ganze  Sachlage  in  der  Audienz  vor  sich 
entwickelt  sieht. 


Oit  iler  Unlursuciiuiig. 
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§.  7.  Ort  der  tlnlerincbatig. 
Abgesehen  von  den  Uotersm^hungen ,  die  in  Gegeiiwart  des  Rich- 
ters aii  der  Gerichtsstelle  oder  im  Leichenhause  aiisznführen  sind  (§.  5.), 
ist  der  Ort,  an  welibem  in  den  meisten  Fällen  die  Explorationen  ge- 
schehen, entweder  die  Behausung  des  Arztes  oder  die  des  za  Unter- 
suchenden. Die  Erfahrung  lehrt,  dass  letztere  ein  weit  geeigneterer 
Ort  dazu  ist,  sei  sie  auch  noch  so  eng  nnd  beschränkt.  Dnd  dennoch 
werden  dem  Gerichtsarzte  sehr  hüufig  die  Exploranden  vom  Richter  ins 
Ilans  geschickt,  namentlich  weil  dies  die  Kosten  der  L'uters^'^hung,  zu- 
mal auf  dem  platten  Lande,  wo  im  entgegengesetzten  Falle  Reisekosten, 
Di&len  a,  s.  w.  liquidirt  werden,  sehr  verringert.  Aber  wer  in  einer 
gerichtlichen  Angelegenheit  znm  Arzte  ins  Haus  kommt,  und  ihn  zn 
egoistischen  Zwecken  täuschen  will,  bringt  gleich  einen  Stock,  vielleicht 
eine  Krücke  mit,  ohne  die  er  angeblich  nicht  gehen  kann;  er  hat  reine 
Wüsche  angelegt,  kurz  vorher  seine  Blase  entleert,  um  den  Harnröhren- 
schleimHass  zu  verdecken;  er  hftt  sich  am  Tage  vorher  absichtlich  und  ohne 
innere  Nothwendigkeit  einige  Sehröpfköpfe  ansetzen  lassen,  damit  man 
die  frischen  Narben  sehe;  er  bringt  seine  Frau  mit,  die  ihn  führen  niuss, 
weil  er  angeblich  so  schwachsinnig  ist,  dass  er  den  Weg  nicht  allein 
hndeo  kann,  er  bringt  Pillen  und  Mixturen  mit,  die  er  sich  in  den  letz- 
ten Tagen  hat  verschreiben  lassen  n.  s,  w.  n.  s.  w.  Wie  oft  aber  findet 
man,  wenn  man  mit  seiner  Requisition  in  der  Tasche  den  Kxploranden 
io  dessen  Wohnnng  aufsucht  und  ihn  mit  seinem  Besuche  überrascht, 
von  Allem  das  gerade  Gegentheil.  Der  Mann  mit  der  Krücke  gräbt 
und  pflanzt  in  seinem  Garten;  der  überraschte  Trippcrkranke  kann  nun 
die  Krankheit  nicht  verbergen;  die  Frau  mit  so  schwacher  Verdauung, 
dass  sie  die  Gefängnisskoat  ganz  unmöglich  vertragen  kann,  verspeist 
Bo  eben  mit  den  Ihrigen  eine  noch  weit  schlechtere,  und  jenen  Andern, 
der  Mch  frflber  mit  doppelten  Röcken  und  Shawls  gemeldet  hatte,  weil 
ihm  sein  Arzt  geboten,  jedes  scharfe  Lüftchen  zu  meiden,  trifft  man 
bei  stürmischer  Witterung  gar  nicht  zn  Hanse  and  znm  Jahrmarkt  oder 
Pferderennen  gegangen.  Solche  Erfahrnngcn  sind  so  ungemein  häufig, 
dass  man  es  sich  zur  Ffliclit  machen  muss,  wo  Zweifel  aufstossen, 
Menschen,  die  zur  Untursnchnng  vom  Richter  zugesandt  werden,  nach- 
träglich noch  wiederholt  In  ihren  Wohnungen  aufzusuchen.  In  sehr  er- 
höhtem Maasse  gilt  dies  von  den  [Jntersuchungen  zweifelhaft  geistig 
Gestörter.  Alte  Gerichts-  und  Irrenärzte  wissen,  wie  listig  nnd  conse- 
qucnt  gewisse  Wahnsinnige  ihre  Erunkheit  verbergen  könueu,  wenn  sie 
ein  Interesse  am  OissimuHrcn  haben,  z.  B.  (wie  gewöhnlich!)  dringend 
wünschen,  ihre  Interdictjon  wieder  aufgehoben  zu  sehen.  Solche  Men- 
sehen,  vom  Richter  dem  Arzte  „sistirt",   erscheinen  bei  ihm  in  einer 
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Art  und  Weise,  dass  selbst  der  Geübte  sich  von  ihrer  Wiederherstellung, 
oder  in  anderen  Fällen  von  der  falschen  Imputation  einer  Geistesstörung 
überzeugt  halten  möchte.  Aber  man  überrasche  sie  zum  Zwecke  der 
Untersuchung  in  ihrer  Wohnung  und  Umgebung,  und  man  wird  sie  be- 
schäftigt finden  mit  Schreiben  von  widersinnigen  Beschwerdeschriften, 
dergleichen  ganze  Stösse  vor  ihnen  liegen,  mit  dem  Studium  eines  selbst- 
gefertigten adligen  Stammbaums,  mit  Gomponiren  von  ganzen  Bogen 
unsinniger  Verse  u.  s.  w.,  oder  man  findet  eine  auffallende  und  ganz 
absonderliche  Einrichtung  des  Zinuners  u.  dgl.  m. 

§.  8.     Zwecke  der  Diitennchniig. 

Die  ärztlichen  Untersuchungen  am  lebenden  Menschen  in  foro  kön- 
nen einen  siebenfach  verschiedenen  practischen  Zweck  für  die  Rechts- 
pflege haben.  Es  kann  1)  die  Yerhaftungsfähigkeit  eines  Menschen 
wegen  angeblicher  Krankheit  in  Frage  stehen,  weil  der  zu  Verhaftende 
diese  Fähigkeit  bestreitet;  2)  zur  Feststellung  eben  solcher  angeblicher 
und  zweifelhafter  Krankheit,  die  dem  zu  Untersuchenden  es  unmöglich 
machen  soll,  vor  Gericht  zu  erscheinen,  wird  dessen  gerichtsärztliche 
Exploration  gefordert;  3)  aus  eben  diesem  Grunde  wird  es  nothwendig, 
die  zweifelhaft  gewordene  Arbeits-  oder  die  Fähigkeit  eines  Menschen, 
einen  öffentlichen  Dienst  anzutreten,  oder  das  Amt,  das  er  längst  be- 
kleidet, ferner  noch  zu  verwalten,  amtsärztlich  zu  prüfen;  4)  werden 
Verletzungen  an  Lebenden  Gegenstand  der  sachkennerischen  Unter- 
suchung; ö)  sind  zweifelhafte  geschlechtliche  Momente  zu  prüfen;  6)  ist 
der  zweifelhaft  gewordene  Gemüthszustand  eines  Menschen  Aufgabe  der 
Prüfung  und  Feststellung  und  7)  endlich  kommen  verschiedene  Zwecke 
in  seltenen  Fällen  vor,  die  sich  nicht  in  die  obigen  gewöhnlichen  Ru- 
briken einfügen  lassen  und  zuweilen  blosse  gerichtlich-medicinische  Cu- 
riosa  sind.  Unter  9057  bis  zum  Schluss  des  Jahres  1869  von  Ca sp er 
und  nach  dessen  Tode  von  mir  gerichtsärztlich  untersuchten  Fällen  an 
Lebenden  betrafen: 

Streitige  Fähigkeit  zur  Schuldhaft 3869  Mal  =  42,7  pCt 

-    Verbüssung     einer 

Geföngnissstrafe .  .  1740  -  =  19,1  - 

in  foro  zu  erscheinen  218  -  =    2,4  - 

Erwerbs-  oder  Dienstfähigkeit   .  .  845  -  ^    9,3 

Folgen  von  Verletzungen    ....  624  -  =     6,8  - 

sexuelle  Verhältnisse 617  -  =    6,8  - 

Gemüthsbeschaffenheit 1026  -  =11,3  - 

Verschiedene  Zwecke .  .  118  -  a=     1,3  - 

9057  Mal  =  99,7  pCt 


f.  y.    Zweifelhafte  VcrhuflniigsfSbiu-licit.    Stv.inmft. 
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[n  anderen  Orten,  Bezirken,  Ländern  mit  anderen  Geaetzen  wer- 
den sich  allprdings  diese  Verhältnisse  modificireD.  So  bat  neuerlich  bei 
ans  die  Aoriiebnnji;  der  Schaldhaft  die  Zahl  der  Behufs  Verbüssung  einer 
solchen  Strafe  zu  Explorirenden  fast  auf  Nnll  redncirt.  Ebenso  variirt 
natürlich  erheblich  das  Verhültniss  der  Untfirenchungen  über  die  Ge- 
mSthsbeschaffcnheit,  weil  es  von  ZulSlligkeiten  abhängt,  nb  die  Kerlchta- 
behörde  ?.u  den  Dntersncbungen  Behufs  BlödsinnigkeitserkläraDg  den 
Physims  oder  einen  anderen  Sach verständigen  heranzieht.  Im  Uebrigen 
ist  das  Verhültniss  der  Untersuchungen  zur  Gesammtsumrae  ziemlich 
dasselbe  Rpblieben.  Die  absolnte  Frequenz  der  Untersuchungen  för  die 
Stadt  Berlin  rcpräsentiren  die  obigen  Zahlen  jetzt  anch  nicht  mehr,  da  in 
Berlin,  wie  bereits  oben  bemerkt,  zwei  Physiker  fungiren,  und  die  ünter- 
SQchuDgen,  welche  mein  College  im  Amt  auszuführen  gehabt  hat,  hier 
nieM  mitgerechnet  Bind. 

§.  9.     PartsctiHos.     I)  Iwrlfclhnfle  Verhsflanggfäblgbeil.     Slrafhift. 

Nachdem  die  Schuldliaft  gesetzlich  anfgehoben  und  Requisitionen 
Behufs  üntersuchnng  in  das  Scbnii^e^ngniss  zu  Transportirender  zu 
den  grössten  Seltenheiten  gehören  (wegen  Verweigerung  dee  Manifesta- 
tinnseides  oder  dergl.),  hat  es  ein  forensisches  Interesse  nicht  mehr, 
näher  auf  die  Grundsätze  einzugehen,  welche  den  Gerichtsarzt  bei  der- 
artigen Untersuehuogen  zu  leiten  haben. 

Dagegen  gehören  Cntensuchungen  Behufs  Verhaftungsfähigkeit  zur 
Verbüs.eung  einer  Strafhaft  zu  den  alltäglichen  Vorkommnissen,  und 
die  grosse  Verbältnisszalil  derartiger  Untersnchungcn  beweist  die  Häufig- 
keit derselben,  aber  auch  wie  hänGg  sich  namentlich  zu  Gefängniss- 
Btrafe  Vemrtheilte  derselben  durch  Vorgeben  einer  Krankheit  zu  ent- 
ziehen oder  die  Strafe  hinauszuschieben  suchen.  In  nenester  Zeit  ist 
allerdings  auch  solchen  oft  genug  mit  der  grössten  Dreistigkeit  und  be- 
wundernswürdigsten Consequcnz  Seitens  der  Verurtheüten  gethanenen 
Schritten  in  Preussen  durch  den  üelergung  der  Verwaltung  der  Ge- 
fängnisse von  den  Gerichts-  anf  die  Polizeibehörden  insofern  ein  wirk- 
samer Damm  entgegengestellt  worden,  als  gegenwärtig  die  locale  Poli- 
zei, weim  ihr  das  ergangene  Straferkenntniss  zur  Vollstreckung  der 
Verhaftung  oder  die  Requisition  zur  Verhaftung  eines  Menschen  Behufs 
der  Vonintersuchung  zngeht,  sofort  ohne  Weiteres  zur  Verhaftung 
schreitet,  wenn  der  Betreffende  nicht  geradezu  transportunfähig  er- 
scheint, oder  seiner  Verhaftung  durch  ärztliche  Atteste  oder  Eingaben 
bei  Gericht  znvorgeknmraon  ist.  Blosse  Krankheit  an  sich  oder  angeb- 
liche RrankJieit  schützt  ihn  nicht,  da  in  allen  StrafgefSngnisseu  Laza- 
retfalocalion  und  ärztliche  Hülfe  zu  linden.  Erst  wenn  die  betreffenden 
GefängnisBörztc  den  concreten  Fall  derartig  bcschafFen  finden,  dass  der 
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Kranke  anch  selbst  im  Lazareth  der  Anstalt  ihrer  Ansicht  nach  nicht 
verbleiben  kann,  erst  dann  wird  jetzt  der  gerichtliche  Arzt  mit  seiner 
Ansicht  gehört,  oder  mit  der  Untersnchong  des  bereits  entlassenen 
Sträflings  beauftragt,  um  über  die  fernere  Möglichkeit  der  Strafvoll- 
streckung sein  Gutachten  abzugeben. 

Eine  Strafhaft  ist  überall  eine  harte  Strafe.  Obgleich  die 
Localität  der  einzelnen  Anstalt  vielleicht  günstigere  Bedingongen 
für  das  physische  Wohl  der  Einwohner  bietet,  als  die  in  einer 
anderen,  so  sind  doch  gewisse  Bedingungen  durchgehend.  In  kei- 
nem Strafgefängniss  haben  die  Gefangenen,  wie  in  den  Schuldge- 
fängnissen, Bettstellen  mit  Betten,  am  wenigsten  zur  etwanigen  Be- 
nutzung während  des  Tages  für  kränkliche  und  schwächliche  Menschen, 
vielmehr  werden  die  Strobmatratzen  und  wollenen  Decken,  die  das 
nächtliche  Lager  auf  der  Diele  bilden,  am  frühen  Morgen  aus  der  „Num- 
mer^ entfernt.  Die  Strafgefangenen  femer  werden  zu  Arbeiten  (nach 
ihren  Kräften)  angehalten  und  müssen  ihr  Tagespensum  bei  Strafe 
vollenden.  Den  Strafgefangenen  ist  nirgends  eine  längere  Zeit  zu  Frei- 
stunden und  Bewegung  in  der  freien  Luft  verstattet;  jedoch  ist  seit 
1854  das  System  der  „Aussenarbeit^  und  damit  verbundener  Beschäfti- 
gung im  Freien  in  Gefängnissen,  wie  Zuchthänsern  eingeführt.  Die  Er- 
nährungsweise endlich  ist  insofern  eine  dürftige,  als  Fleisch  in  den 
Zuchthäusern  sehr  sparsam,  in  vielen  nur  einige  Male  im  Jahre  verab- 
reicht wird.  Ich  habe  mich  davon  überzeugt,  dass  ein  ähnliches  Regi- 
men auch  in  den  übrigen  deutschen,  ja  auch  in  den  ausserdeutschen 
Strafgefängnissen  befolgt  wird,  mit  Ausnahme  der  Brodkost,  die  in  England, 
Frankreich  und  Italien  besser  und  leichter  ist*).  Hiernach  wird  das  ärzt- 
liche ürtheil  betreffend  einen  wirklich  kranken  oder  siechen  Strafgefangenen 
abzuwägen  sein.  Zwei  Momente  geben  dem  Begutachter  hier  eine  Erleich- 


*)  In  Berlin  erhalten  die  Strafgefangenen :  1)  in  der  Stadtvoigtei :  Morgens  ein  halbes 
Quart  gefettete  Mehl-  und  Brodsuppe  und  ein  halbes  Pfund  gutes  Roggenbrod;  Mittags 
ein  Quart  dickbreiig  mit  Fett  eingekochte  vegetabilische  Speise  und  ein  viertel  Pfund 
Brod;  Abends  ein  halbes  Pfund  Brod  mit  Salz.  Sonntags  Mittags  wird  das  Hauptmahl 
mit  Fleischbrühe  gekocht  und  ein  achtel  Pfund  Rindfleisch  gewährt  2)  In  dem  Unter- 
suchungs-  und  Strafgefängniss  des  Kreisgerichts  ganz  dieselbe  Kost,  aber  Mittags  ein 
halbes  Pfund  Brod  und  neun  Mal  im  Jahre  an  den  hohen  Festtagen  ein  viertel  Pfund 
Fleisch.  In  beiden  Gefängnissen  wird  eine  Selbstbeköstigung  ausnahmsweise  gestattet 
und  die  Gefangenen  dürfen  sich  von  ihrem  Ueberverdienst  Bier,  Wurst  tl  dergl.  tbf- 
schaffen.  3)  Im  grossen  Zellengefängniss  werden  täglich  fünf  "Viertel  Pfund  gutes 
Roggenbrod  verabreicht  Morgens  Mehlsuppe  von  4^  Loth  Gerstenmehl,  Mittags  eine 
Schüssel  Bohnen,  Kohl,  Erbsen  oder  dergl.,  12  Loth,  mit  1  Loth  Schmalz  oder  Rinder- 
talg, 1  Loth  Salz  und  ^  Metze  Kartoffeln.  Abends  eine  Hafeigrntze  oder  Mehlsuj^ 
von  4  Loth  Gerstenmehl.  Viermal  im  Jahre  an  hohen  Festtagen  ein  hilbet  ftad 
Fleisch  incl.  Knochen. 
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terung.  Bei  Strafhaft  weiss  der  Gerichtsarzt  durch  die  Requisition  des 
Richters  genau,  auf  wie  lange  Zeit  die  Freiheitsentziehung  (und  Arbeits- 
strafe) erkannt  worden  ist  und  zu  dauern  hat,  z.  B.  einen  Tag,  sechs 
Wochen,  ein,  zwei,  sechs  Jahre,  lebenslänglich.  So  wird  er  Manchen 
auf  mehrere  Wochen  oder  Monate  für  strafverbüssungsfähig  erklären 
können,  während  er  vielleicht  Anstand  nehmen  müsste,  dies  auf  längere 
Zeit  hinaus  zu  thun.  Das  zweite  Moment  ist  nicht  weniger  erheblich. 
Eine  Strafhaft  kann  unterbrochen  werden.  Der  Gerichtsarzt  wird  in 
bedenklichen  Fällen  aufgefordert,  zu  erklären,  ob  die  Strafvollstreckung 
aus  Gesundheitsrücksichten  nicht  „mit  Modalitäten^  wenigstens  ge- 
schehen könne,  und  er  hat  dann  hier  weiten  Spielraum,  um  Alles  zu 
befürworten,  was  sich  in  Beziehung  auf  den  vorliegenden  Gesundheits- 
zustand des  Sträflings  gewissenhaft  befürworten  lässt.  So  begutachtet 
er  hier  die  Nothwendigkeit  der  (bessern  und  verdaulichem)  Lazareth- 
kost  statt  der  alltäglichen  gewöhnlichen  Hauskost,  dort  die  Bewilligung 
eines  Bettes,  eine  häufigere  Zahl  von  Freistunden,  eine  weniger  an- 
strengende Arbeit,  eine  allmonatliche  Freilassung  für  so  und  so  viele 
Tage  zur  Erholung  u.  dgl.  m.  Aber  man  sehe  sich  vor,  auch  solche 
Begünstigungen  nicht  ohne  die  dringendste  Indication  zu  gewähren,  wie 
überhaupt  die  grösste  Strenge  gegen  sich  selbst  die  Richt- 
schnur jedes  gewissenhaften  Medicinalbeamten  bei  Erledi- 
gung jedes  einzelnen  Falles  von  streitiger  Verhaftungs- 
fähigkeit sein  und  bleiben  muss.  Er  kann  den  Forderungen  sei- 
nes geleisteten  Amtseides,  dem  grossen  Vertrauen,  das  der  Staat  ihm 
giebt,  den  Ansprüchen  der  allgemeinen  Gesellschaft  an  ihn  nicht  wür- 
diger entsprechen,  als  wenn  er  hier  überall  jede  andere  Rücksicht,  als 
die  durch  die  gewissenhafte  Untersuchung  des  betreffenden  Gesundheits- 
zustandes gebotene,  vollständig  schwinden  lässt.  Er  hat  es  mit  Men- 
schen aus  allen  Lebenskreisen  zu  thun,  und  es  sind  uns,  wie  jedem 
Gerichtsarzt,  zumal  in  grösseren  Städten,  oft  genug  neben  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  aus  den  untersten,  auch  Menschen  aus  den  höch- 
sten Schichten  nicht  nur  in  Schuld-,  sondern  auch  in  Strafsachen  zur 
Begutachtung  ihrer  Verhaftungsfähigkeit  vorgekommen.  Aber  wie  das 
CoUegium  der  Geschworenen  keine  Rücksicht  darauf  nimmt,  ob  der 
Staprator  auf  der  Anklagebank  ein  Herr  von  edler  Geburt,  die  ürkun- 
denfidscherin  eine  hochgebildete  Dame  ist,  und  wie  ja  der  Arzt  in  sei- 
nem practischen  Beruf  gewiss  noch  weit  weniger  die  Auffassung  und 
Behandlung '«der  gegebenen  Krankheit  nach  solchen  äusseren  Rücksich- 
ten modelt,  BO  verwahre  sich  zumal  der  Gerichtsarzt  dagegen.  Ich 
fBhre  dies  nameo^kli  nodi  deswegen  an,  obgleich  es  sich  von  selbst 
versteht^  weil  Wt/LJ/MHljättj^äfSgib  der  forensischen  Laufbahn,  noch 
iddbt  gaoeigk  IM^H^^^^^HHkjJbiiBclien  aus  den  höheren  und 
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gebildeten  Ständen  den  Arzt  in  diesen  Dingen  so  gröblich  zu  hinter- 
gehen, so  unverschämt  zu  täuschen  beabsichtigen  würden,  und  weil 
man  namentlich  Anstand  nehmen  dürfte,  eine  so  plötzliche  und  radi- 
calste  Veränderung  der  Lebensweise  vom  Salon  zur  Gefängnisszelle 
nicht  als  ein  erhebliches  Moment  zur  Gefährdung  der  Gesundheit  bei 
seiner  Beurtheilung  der  Verhaftungsfähigkeit  in  Anschlag  zu  bringen. 
Die  Erfahrung  hat  dies  nicht  bestätigt.  Es  fehlt  mir  nicht  an  leider! 
zahlreichen  Belägen  auch  für  diesen  Ausspruch.  Aber  ich  halte  es 
überhaupt  nicht  für  zweckmässig,  eine  Casuistik  zu  dieser  Frage  hier 
zu  geben,  und  von  den  mehr  als  fünftausend  beobachteten  Fällen  auch 
nur  einige  hier  mitzutheilen.  Denn  jeder  einzelne  Fall  betrifft  ja  nichts 
Anderes,  als  die  gewöhnliche  diagnostische  Untersuchung  eines  angeb- 
lichen Krankheitsfalles,  wie  sie  jeder  Arzt  ausführen  wird.  Es  war 
vielmehr  für  den  Zweck  dieses  Buches  nur  angemessen,  die  Grund- 
sätze mitzutheilen,  die  wir  nach  unserer  eigenen  Erfahrung  als  die 
richtigen  in  Betreff  der  zweifelhaften  Verhaftungsßlhigkeit  erachten,  um 
so  mehr  die  Erledigung  dieser  Frage  zu  den  häufigsten  Beschäftigungen 
des  gerichtlichen  Arztes  gehört  (S.  18),  und  sonst  eine  gründliche  Wür- 
digung nicht  zu  finden  pflegt.  Was  sich  an  dieselbe  übrigens,  bezüglich 
der  simulirten  Krankheiten  an  sich,  anschliesst,  wird  weiter  unten  noch 
mitzutheilen  sein.  (Spec.  Thl.;  vergl.  auch  über  gerichtsärztliche  At- 
teste §.  15.) 

§.  10.     rorfsetiniig     2)  Bfsirittene  Moglichkeiti  in  Termin  ror  Gericlil; 

tu  ersdieinen. 

Wir  haben  auf  die  hier  in  Betracht  genommene  Anzahl  von  Fällen 
(bis  zum  Jahre  1869)  218  Mal  die  Aufgabe  gehabt,  zu  bestimmen:  ob 
ein  Mensch,  seines  angeblichen  Gesundheitszustandes  wegen,  wirklich 
nicht,  wie  er  und  der  behandelnde  Arzt  behauptete,  an  Gerichtsstelle 
erscheinen  könne?  Der  Fall  ist  hier  ein  doppelter.  Entweder  es  wird 
angegeben,  der  Kranke  könne  das  Zimmer  überhaupt  zur  Zeit  nicht 
verlassen,  oder  er  sei  in  einem  geistigen  oder  körperlichen  Zustande, 
der  eine  Verhandlung  vor  Gericht  als  gefahrdrohend  für  ihn  erscheinen 
lassen  müsse.  Findet  man  wirklich,  wie  allerdings  sehr  häufig,  den 
Exploranden  krank  und  ans  Zimmer  oder  gar  ans  Bett  gefesselt,  so  ist 
der  Fall  natürlich  sehr  einfach.  Aber  auch  hier  kommen,  wie  überall, 
die  auffallendsten  Thatsachen  vor,  wofür  die  unten  folgende  Casuistik 
einige  Beweise  giebt.  Die  Beweggründe  zur  Täuschung  des  Arztes  sind 
naheliegend.  Man  will  aus  himdert  Gründen  keine  Zeugenaussage  lei- 
sten; ein  andermal  behauptet  ein  als  Geschworner  Einberufener  seines 
Gesundheitszustandes  wegen  dispensirt  werden  zu  müssen.      Nicht  gar 
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selten  ist  es  der  ÄDgeschnldigte  selbst,  der  darch  Nichtabwartang  des 
Termins  die  Sache  in  die  Länge  zn  ziehen  beabsichtigt;  in  recht  vielen 
Fällen  behanpteten  die  Betheiligten,  die  zu  einem  sogen.  Manifestations- 
eid —  die  eidliche  Aussage  über  ihren  Vermögensstand  in  Schuldsachen 
—  vorgeladen  waren,  dass  sie  schwach  seien,  dass  sie  den  Status 
ihres  Vermögens  gar  nicht  übersehen,  am  wenigsten  ihn  jetzt  beeidigen 
könnten;  in  mehreren  Fällen  von  Ehescheidungsklagen  verweigerten  die 
Frauen  zum  gesetzlichen  Sühnetermin  zu  erscheinen,  weil  ihre  krsmken 
Nerven  eine  solche  Erschütterung  gar  nicht  ertragen  würden  u.  s.  w. 
Gewöhnlich  sind  alles  dies  und  Aeusserungen  wie:  „ich  riskire  einen 
Schlagfluss"  u.  dgl.  reine  Vorwände  und  Redensarten,  die  einen  erfah- 
renen Gerichtsarzt  nicht  beirren  werden.  Auch  hier  hemme  man  durch 
seine  Thätigkeit  den  Gang  der  Gerechtigkeitspflege  nicht  anders,  als 
wenn  eine  in  der  Sache  liegende,  und  für  diese  Frage  ungemein  leicht 
von  jedem  gewissenhaften  Arzte  zu  erkennende  Nothwendigkeit  dazu 
zwingt.  Ist  die  Gerichtsstelle  am  Orte  selbst,  so  wird  vielleicht  der 
Mensch,  auch  wenn  er  an  irgend  einer  nicht  erheblichen  Krankheit  wirk- 
lich leiden  sollte,  und  nicht  zu  Fuss  gehen  kann,  doch  gefahren  werden 
können.  Bedingt  der  Termin  eine  Reise  nach  einem  ausserhalb  gelege- 
nen Gericht,  so  werden  in  dieser  Beziehung  die  Umstände  des  Falles 
entscheiden  müssen.  In  anderen  Fällen  kann  der  vorgefundene  Krank- 
heitszustand  ein  solcher  sein,  dass  der  Arzt  dem  Richter  erklären  muss, 
dass  der  Betreifende  zwar  nicht  in  foro  erscheinen  könne,  aber  dennoch 
vernehmungsfähig  sei,  und  sehr  oft  wird  dann  der  Termin  in  der  Be- 
hausung des  Kranken  abgehalten  und  der  vorliegende  richterliche  Zweck 
erreicht  werden  können.  Endlich  sind  uns  selbst  aber  auch  Fälle  vor- 
gekommen, in  denen  es  in  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  geforderten 
und  ausgeführten  Explorationen  immer  wieder  bei  unsern  frühern  Gut- 
achten, dass  dieser  Mensch  nicht  vor  Gericht  erscheinen  könne,  um  mit 
ihm  zu  verhandeb,  verbleiben  musste,  und  dass  deshalb  Untersuchun- 
gen u.  8.  w.  Jahre  lang  schweben  blieben.  Eine  alte  Frau,  die  wegen 
Beleidigung  eines  Beamten  der  Obrigkeit  zur  Untersuchung  gezogen  w^ar, 
litt  an  einem  sehr  eigenthümlichen  und  heftigen  Brustkrampf,  der  sie 
vielmal  an  jedem  Tage  heimsuchte.  Sie  sank  dann  um,  und  fing  eine 
Art  brüllendes  Geschrei  an,  das  während  der  ganzen  Dauer  des  Kram- 
pfes anhielt,  worauf  sie  sich  dann  langsam  erholte.  Sehr  oft  habe  ich 
mich  bei  überraschenden  Besuchen  in  ihrer  Wohnung,  wobei  ich  sie 
wohl  schon  im  Krämpfe  liegend  fand,  von  der  Unverstelltheit  dieser 
Zufälle,  für  die  ein  materiell  nachweisbares  Leiden  nicht  aufzufinden 
war,  und  deren  Vorhandensein  auch  unbetheiligte  Hausbewohner  bestä- 
tigten, überzeugt.  Gewitzigt  aber  durch  unglaubliche  Fälle  von  unge- 
ahneten  und  doch  vorhandenen  Simulationen  hielt  ich  es  in  der  Reihe 
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der  Jahre,  in  denen  der  Fall,  wegen  meiner  immer  wieder  verneinenden 
Gntachten,  immer  wieder  anftanchte,  endlich  doch  einmal  für  gerathen, 
einen  Versuch  zur  Abhaltung  des  Termins  zu  befürworten.  Die  Ange- 
schuldigte erschien  auf  der  Anklagebank,  war  ruhig,  gemessen,  unver- 
stellt, wurde  aber  bald  von  einem  heftigen  Krampf  befallen,  der  der 
Verhandlung  sofort  ein  Ende  machte.  Später  ist  es  mir  öfters  vorge- 
kommen, die  Kranke  zu  beobachten,  ohne  dass  sie  in  meiner  Gegen- 
wart Krämpfe  bekam,  was  mich  nur  noch  mehr  von  der  Thatsächlich- 
keit  derselben  überzeugte.  Sie  ist  vor  längerer  Zeit  gestorben,  ohne 
wieder  zum  Termin  erschienen  zu  sein.  —  Ein  Mehlhändler  war  bei 
einer  Steuerdefraudation  bet heiligt  und  zur  Anklage  gestellt.  Während 
der  Untersuchung  verfiel  er  •  in  Tobsucht  und  war  ein  Jahr  im  Irren- 
hause. Gegenwärtig  ist  er  in  wirklichen  Blödsinn  verfallen.  Die  Un- 
tersuchung, die  seit  Jahren  schwebt,  kann  nicht  zu  Ende  geführt  wer- 
den, weil  ich  in  immer  wiederholten  Explorationen  natürlich  immer 
wiederholen  musste,  dass  mit  diesem  Menschen  nicht  verhandelt  wer- 
den könne.  —  Eine  Angescholdigte,  gegen  die  verhandelt  werden  sollte, 
fand  ich  zur  Zeit  des  anberaumten  Termines  an  Gebärmutterkrebs  lei- 
dend, hectisch  fiebernd  und  so  herabgekommen,  dass  sie  unfähig  war, 
das  Bett  zu  verlassen.  In  dem  Gutachten  musste  ich  aussprechen, 
dass  ihre  Wiederherstellung  nicht  zu  erwarten  stehe,  dass  ihre  Krank- 
heit vielmehr  stetig  zum  Tode  führen  werde,  und  dass  sie  daher  jetzt 
und  überhaupt  nicht  mehr  fähig  sei,  in  einem  Termin  vor  (Jericht  zu 
erscheinen. 

§.11.     PortsetiuBg.     3)  BcstriUeiie  Erwerbs-  und  BienstfililskeU. 

V«rg|.  die  gesotilichco  Be»timmungen  im  vierten  Abtcbnitt  spec.  Tbl. 

Untersuchungen  des  körperlichen  und  geistigen  Zustandes  eines 
Menschen,  von  welchem  von  der  einen  Seite  behauptet,  von  der  andern 
bestritten  wird,  dass  er  im  Stande  sei,  sich  den  nöthigen  Unterhalt 
entweder  ganz  oder  wenigstens  theilweis  zu  erwerben,  oder  dass  er  im 
Stande  sei,  irgend  ein  Amt  zu  übernehmen,  oder  das  von  ilim  bereits 
verwaltete  noch  länger  ordnungsmässig  fortzuführen,  werden  gar  nicht 
selten  vom  gerichtlichen  Arzte  gefordert.  Vormünder  behaupten  die 
eingetretene  Erwerbsfiihigkeit  ihrer  herangewachsenen  Curanden,  wäh- 
rend z.  B.  die  Mutter  oder  Verwandte  derselben  sie  bestreiten.  Kin- 
der, denen  die  Unterstützung  alter  Eltern  zu  lästig  wird,  verweigern 
dieselbe  und  es  kommt  deshalb  zur  Klage.  Wieder  in  anderen  Fällen 
werden  in  Folge  früher  vorangegangener  Misshandlungen  oder  Ver- 
letzungen von  den  Beschädigten  ^Vnsprüche  gegen  den  Thäter  erhoben, 
wegen  behaupteter  gänzlicher  oder  theilweiser,  durch  die  Beschädigung 
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eingetretener  Erwerbsunfähigkeit,  Fälle,  für  welche  die  Erfahrung,  wie 
überhaupt  für  alle,  angeblich  ans  Misshandlnngen  entstandene  Folgen, 
die  äusserste  Vorsicht  im  ürtheil  zu  üben  gebietet,  weil  Rachsucht 
gegen  den  Beschädiger,  oder  Trägheit,  und  die  Lust  auf  Kosten  eines 
Andern  zu  subsistiren,  oft  zu  den  äussersten  Anstrengungen,  um  die 
Wahrheit  zu  verdunkeln,  veranlassen. 

Die  Frage  aber  von  der  zweifelhaften  Dienstfähigkeit  kommt  na- 
mentlich bei  Beamten  aller  denkbaren  Categorieen  zur  Sprache,  wenn 
aus  Rücksichten  für  den  Dienst,  dem  sie  ihrer  Gesundheit  und  Kräfte 
wegen  nicht  mehr  ordnungsmässig  vorstehen  zu  können  scheinen,  deren 
Pensionimng  bei  ihrer  Behörde  zur  Erwägung  kommt.  Gewöhnlich  ist 
es  hier  das  vorgerückte  Lebensalter,  das  jenen  Zweifel  erregt,  in  ande- 
ren Fällen  ist  es  eine  bereits  lange  bestandene  und  anscheinend  unheil- 
bar gewordene  Krankheit;  wie  z.  B.  eine  Lähmung,  eine  Knotengicht, 
ein  Schreibekrampf  u.  dgl.,  oder  'oft  wiederholte  Krankheiten  und  da- 
durch bedingte  häuOge  Entfernungen  aus  dem  Dienste,  z.  B.  die  Früh- 
jahrs- und  Herbstrecrudescenzen  bei  Phthisischen,  Podagra  -  AnßLlle 
u.  8.  w.,  die  endlich  die  vorgesetzte  Behörde  nöthigen,  eine  Entschei- 
dung zu  treffen,  zu  welcher  eine  amtsärztliche  Untersuchung  des  Ge- 
sundheitszustandes die  Grundlage  zu  bilden  hat.  In  der  Regel  wird 
man  hier  das  gerade  Umgekehrte  wie  bei  den  Explorationen  betreffend 
die  Yerhaftungsfähigkeit  finden.  In  beiden  Fällen  wird  eine  Täuschung 
des  Arztes  im  egoistischen  Interesse  versucht;  der  zu  verhaftende  Ge- 
sunde aber  stellt  sich  ihm  als  krank,  der  kranke  Beamte  als  gesund 
vor,  weil  dieser  die  Einkünfte  seines  Amtes  nicht  entbehren,  nicht  ge- 
schmälert sehen  will  und  kann.  Die  Untersuchung  bietet  nichts  Eigen- 
thümliches  dar,  aber  auch  das  Gutachten  unterliegt  bei  der  Frage  von 
der  Dienstfähigkeit  in  der  Regel  besonderen  Schwierigkeiten  nicht,  weil 
der  Arzt  hier  genau  weiss  —  oder  auf  Befragen  genau  und  leicht  er- 
fahren kann,  um  was  es  sich  hier  handelt.  Die  Anforderungen  und 
Art  und  Umfang  des  Dienstes  bei  den  höheren  Beamten  aller  Collegien, 
bei  den  Subaltem-Beamten  aller  Art,  Schreibern,  Boten,  Gerichtsdienem, 
Steuer-,  Post-,  Eisenbahnbeamten,  Gefangenwärtem  u.  s.  w.  sind  allge- 
mein bekannt.  Aus  diesem  Grunde  unterdrücken  wir  auch  hier  casuisti- 
sche  Beläge,  denn  Jeder  weiss,  dass  ein  ganz  taub  gewordener  Gefan- 
genwärter, ein  altersschwach  und  vergesslich  gewordener  Registratur- 
beamter, ein  Steuerbeamter,  ein  Postbote,  ein  Eisenbabnschaffher,  ein 
Executor,  die  gichtbrüchig  geworden  sind,  und  doch  in  Wind  und  Wet- 
W  ihren  Dienst  verrichten  sollen  u.  s.  w.,  für  geeignet  zu  dem  Amte 
nicht  erklärt  werden  können.  Dagegen  muss  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  es  in  allen  diesen  Fällen  von  zweifelhaft  gewordener 
IXenstßÜiigkeit  sehr  häufig  auch  für  den  gewissenhaftesten  imd  unbeug- 
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sam  unpartheii sehen  Gerichtsarzt  ganz  unmöglich  ist,  gleich  bei  dem 
erstmaligen  Auftrage  ein  entscheidendes  Urtheil  zu  fällen,  zumal  und 
gerade,  wenn  wirklich  irgend  eine  chronische  Krankheit  unzweifelhaft 
vorliegt.  Der  jedem  Arzte  nur  zu  gut  bekannte  Grund  hierfür  ist  — 
die  Unsicherheit  der  Prognose  und  der  Therapie  in  so  vielen  chroni- 
schen Krankheiten!  Hier  behauptet  der  untersuchte,  dass  sein  Arzt 
ihm  die  besten  Erfolge  von  einer  demnächst  auszuführenden  Operation, 
von  der  oder  jener  im  künftigen  Sommer  zu  unternehmenden  Brunnen- 
oder Badekur,  von  der  eben  erst  begonnenen,  auf  längere  Zeit  fortzu- 
setzenden „schwedischen  Heilgymnastik*'  oder  gar  von  der,  so  oft  gleich 
auf  Monate  lange  Dauer  berechneten  Wasserkur  u.  s.  w.  zugesichert  habe. 
Wie  häufig  bin  ich  in  der  Lage  gewesen,  dem  Kranken  oder  seiner  Be- 
hörde gegenüber  nicht  gleich  beim  ersten  Male  die  Unmöglichkeit  des 
Gelingens  solcher  Kurversuche,  d.  h.  der  W^iederherstellung  des  Explo- 
raten  bis  zur  Dienstfähigkeit  durch  dieselben,  behaupten  zu  können. 
Man  beantrage  in  solchen  Fällen  eine  abermalige  Exploration  in  kürze- 
rer oder  längerer  Zeit  und  wird  dann  bei  sorgsamer  Erwägung  des  Er- 
folges der  eingeschlagenen  Kuren  und  aller  Umstände  des  concreten 
Falles,  wenn  auch  oft  erst  nach  mehrfachen  Untersuchungen  in  vielen 
Monaten,  zu  einem  sicheren  Urtheile  gelangen. 

Sehr  viel  grössere  Schwierigkeiten  bedingen  die  Fälle  von  zweifel- 
hafter Erwerbsfähigkeit,  die  oft  wirklich  über  die  Grenze  der  ärztlichen 
Competenz  hinausgehen.  Denn  es  müssen  hier  gar  nicht  selten  Dinge 
und  Verhältnisse  in  Erwägung  gezogen  werden,  die  ganz  und  gar  nicht 
heilwissenschaftliche  Objecto  sind.  Und  dennoch  wird  der  Gerichtsarzt 
vom  Richter  gefragt:  ob  N.  N.  im  Stande  sei,  sich  ganz  oder  wenig- 
stens theilweise  seinen  Unterhalt  zu  verdienen?*).  Aber  wenn  hier  der 
eine  in  Erwägung  zu  ziehende  Factor  allerdings  der  körperliche  oder 
geistige  Gesundheitszustand  des  N.  N.  ist,  so  ist  doch  der  andere,  den 
Arzt  als  solchen  gar  nicht  berührende,  der  Werth  des  möglicherweise 
vom  N.  N.  zu  Procudirenden,  verglichen  mit  dem  Preise  der  Lebens- 
mittel und  übrigen  nothwendigen  Bedürfnisse.  In  einer  Klagesache 
wollten  Kinder  ihrer  seit  Jahren  im  Bett  liegenden,  an  den  Unterextre- 
mitäten paralysirten  alten  Mutter  einen  Theil  der  bisherigen  Unter- 
stützung entziehen,  behauptend,  dass  sie  sich  theilweise  selbst  ernähren 
könne.  Die  Rückenmarkslähmung  war  unzweifelhaft,  aber  die  Frau 
strickte  allerdings  mühsam  wollene  Strümpfe,  von  denen  sie  etwa  vier 
Paar  im  Monat  zu  Stande  brachte.  Was  ist  der  Werth  von  vier  Paar 
Strümpfen?  Die  medicinischen  Compendien  geben  hierauf  keine  Ant- 
wort.    Ich  führe  dies  Eine  Beispiel  statt  sehr  vieler  ähnlichen  an,  um 
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zn  beweisen,  dass  man  in  solchen  Fällen  den  medicinischen  Thatbestand 
und  Alles,  was  man  über  die  individnelle  Arbeitsfähigkeit  ermittelt  hat, 
schildern  und  dann  dem  Richter  überlassen  soll,  zu  entscheiden,  ob  und 
welches  Maass  von  zureichender  oder  unzureichender  Erwerbsfähigkeit 
hier  vorliege.  In  vielen  anderen  derartigen  Fällen  wird  eine  andere 
Eenntniss  bei  dem  Medicinalbeamten  vorausgesetzt,  die  gleichfalls  nicht 
im  Bereich  seiner  Wissenschaft  liegt,  ich  meine  die  Eenntniss  der  Ar- 
beiten und  technischen  Manipulationen  in  den  verschiedenen  Handwer- 
ken. Dies  kommt  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  in  den  oben  schon 
erwähnten  Fällen  vor,  sowohl  bei  behaupteter  Unmöglichkeit  nach  er- 
littenen Verletzungen  das  bisherige  Handwerk  ferner  fortzutreiben 
(7.  Fidl),  wie  auch  bei  jungen  Leuten,  die  sich  zu  einem  Lebensberuf  m 
einem  oder  dem  anderen  Handwerk  entscheiden  sollen  (5.  und  6.  Fall). 
Wer  aber  hat  den  Arzt  gelehrt,  wie  die  Schuhmacher,  die  Gürtler,  die 
Hutmacher,  die  Weissgerber,  die  Stellmacher  u.  s.  w.  ihre  Arbeit  bis 
in  alle  Einzelheiten  hinein  verrichten?  wie  hier  der  rechte,  dort  der 
linke  Arm,  hier  die  Brust,  dort  der  Unterleib  mehr  in  Anspruch  ge- 
nommen wird?  Ein  Schuhmacher  litt,  in  Folge  einer  Schlägerei,  an 
einer  chronisch  gewordenen  Periostitis  am  linken  Schienbein.  Da  er 
übrigens  völlig  gesund  war,  so  vermeinte  ich,  dass  kein  Grund  zu  der 
Annahme  vorliege,  dass  er  sein  Handwerk  nicht  in  gewohnter  Weise 
forttreiben  könne,  wurde  aber  eines  Besseren  belehrt,  als  ich  erfuhr, 
dass  der  Schuhmacher  fortwährend  auf  das  Knie  hämmert,  wonach  eine 
schmerzhafte  Erschütterung  des  kranken  Schienbeins  allerdings  erklär- 
lich wurde.  Fälle  dieser  Art  von  streitiger  Erwerbsfähigkeit  haben  eine 
solche  naheliegende  Wichtigkeit  für  beide  streitende  Theile  und  invol- 
viren  eine  so  schwere  und  lästige  Verpflichtung  für  die  betheiligten 
Verklagten,  dass  sie  sehr  oft  Veranlassung  geben  zu  Jahre  langen  Pro- 
cessen und  zum  Beschreiten  aller  gesetzlichen  medicinischen  Instanzen. 
Wir  wollen  deshalb  eine  kleine  Aaswahl  der  uns  vorgekommenen  Fälle 
hier  folgen  lassen. 


§.  12.     Casuistik. 

1.  Fan.    Bestrittene  vollständige  Erwerbsfähigkeit. 

Eine  Wittwe  verlangte  im  Wege  Rechtens  von  ihrer  noch  minorennen  Tochter  eine 
monatliche  Unterstützung  von  drei  Thalern,  indem  sie  behauptete,  ,,dass  sie  bei  ihrem 
Alter  von  56  Jahren  nicht  mehr  im  Stande  sei,  sich  vollständig  allein  zu  ernähren,  da 
sie  am  Unterleibe  leide,  und  ihre  Augen  so  augegriiTen  seien,  dass  sie  bei  Licht  nicht 
arbeiten  und  daher  höchstens  monatlich  anderthalb  Thaler  verdienen  könne.**  Wir  wur- 
den aufgefordert,  uns  darüber  gutachtlich  zu  äussern:  „ob  die  Wittwe  B.  überhaupt, 
evtntnell  in  welchem  Qnde  ausser  Stande-  sei,  sich  ihren  Unterhalt  selbst  zu  verdienen.** 
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Wir  sagten  im  Gutachten :  „  —  —  dieselbe  ist  eine  Frau  von  56  Jahren,  die  angeblich 
früher  sich  vom  Kochen  ernährt  hat,  während  sie  jetzt,  ihrer  Kränklichkeit  halber,  nur 
leichte  Arbeit  verrichten  könne.  Sie  klagt  wortlich:  »„fast  über  jedes  Glied  ihres  Kör- 
pers"^, und  wenn  schon  hieraus  die  Vermuthung  einer  blossen  Simulation  oder  einer 
hysterischen  Uebertreibung  leichterer  Beschwerden  sich  aufdrängen  muss,  so  hat  die 
Untersuchung  dieselbe  zur  Gewissheit  erhoben.  Mit  Ausnahme  einer  auffallenden  Kahl- 
heit des  Hinterkopfes,  welche  die  Angabe  der  B.,  dass  sie  viel  an  Kopfschmerzen  leide, 
bestätigt,  ist  irgend  ein  objectiv  nachweisbares  Krankheitssymptom  oder  eine  Anomalie 
überall  bei  ihr  nicht  wahrzunehmen.  Wenn  dieselbe  angiebt,  dass  ihre  Augen  ge- 
schwächt seien  und  sie  sich  deshalb  jetzt  einer  Brille  bedienen  müsse,  so  befindet  sie 
sich  hierbei  nur  in  der  Lage  sehr  vieler  Menschen  ihres  Lebensalters.  Es  ist  sonach 
gar  kein  Gmnd  vorliegend,  der  die  Behauptung  motiviren  konnte,  dass  die  B.  weniger 
arbeitsföhig  sein  sollte,  als  sie  es  früher  gewesen,  von  der  ich  vielmehr  annehmen  muss, 
dass  sie  die  Erwerbsfähigkeit  jeder  Frau  ihres  Standes  und  Lebensalters,  das  allerdings 
ein  schon  vorgerücktes  ist,  besitze. 

2.  Fall.     Bestrittene  nur  theilweise  Erwerbsfähigkeit. 

Wieder  waren  es  Eltern,  die  in  einem  langen  Processe  gegen  ihre  Kinder  klagten 
und  von  diesen  Unterstützung  verlangten,  da  sie  behaupteten,  nur  noch  theilweise  ihren 
Unterhalt  verdienen  zu  können,  was  diese  bestritten.  Der  Mann  war  65  Jahre  alt,  an- 
gemessen rüstig  und  frei  von  allgemeinen  Krankheiten,  mit  Ausnahme  eines  nässenden 
Hautgeschwürs  (sogenannten  Salzfluss)  an  beiden  sehr  rothen  und  ödematösen  Unter- 
schenkeln. Ich  fand  ihn  beim  Strobflechten  mit  horizontal  liegenden  Beinen  sitzend. 
Er  gab  an,  diese  Stellung  vorzugsweise  behaupten  zu  müssen,  da  beim  Hängenlassen 
der  Beine  und  beim  Gehen  die  Unterextremitäten  anschwöllen  und  schmerzhaft  würden, 
was  ganz  glaubhaft  war.  Er  war  hiemach  mehr  oder  weniger  auf  eine  sitzende  Stellung 
angewiesen  und  um  so  weniger  geeignet,  sich  durch  schwere  Arbeiten  als  gewöhnlicher 
Arbeitsmann,  wie  vormals,  sein  Brod  zu  verdienen,  als  hierin  seine  zur  Zeit  schon  sehr 
vorgerückten  Jahre  hindernd  entgegentraten.  Ich  urtheilte  deshalb:  „dass  er  nur  im 
Stande  sei,  sich  durch  solche  leichte  Arbeiten,  die  sich  grösstentheils  im  Sitzen  und  im 
Zimmer  verrichten  lassen,  seinen  Unterhalt  zu  erwerben,  dass  er  dagegen  zur  Verrich- 
tung aller  und  jeder,  seiner  ehemaligen  Beschäftigung  als  Arbeitsmann  angemessenen 
Arbeit  nicht  mehr  fähig  sei.**  —  Seine  Frau  war  66  Jahre  alt,  aber,  die  gewöhnlichen 
Schwächen  ihres  Alters,  schwere  Beweglichkeit  und  Eurzsichtigkeit  abgerechnet,  ziemlich 
rüstig.  Sie  hatte  aber  einen  Gebärmuttervorfall,  den  sie  durch  ein  Pessarium  zurück- 
hielt. Ich  führte  im  Gutachten  aus:  dass  Weiber  mit  einem  solchen  Leibschaden  am 
Verrichten  schwerer  körperlicher  Arbeiten  verhindert  würden,  da  bei  solchen  Anstren- 
gungen der  Vorfall  doch  meist  nicht  zurückzuhalten  sei.  Durch  Arbeiten  solcher  Art, 
z.  B.  Tragen  von  Holz  oder  Wasser,  Heben  und  Tragen  schwerer  Körbe  u.  s.  w. ,  sei 
sonach  die  S.  nicht  im  Stande,  ihren  Unterhalt  zu  erwerben,  vielmehr  auf  leichtere, 
weibliche  Beschäftigungen  hingewiesen,  wie  Nähen,  Stricken  u.  dgl.,  von  welchen  Ar- 
beiten sie  indess  vorgab,  dass  sie  sie  nicht  gelernt  habe.  Wie  diese  Angabe  die  Ent- 
scheidung des  Richters  berühre,  hatte  ich  nicht  zu  erwägen,  und  gab  von  meinem 
Standpunkte  mein  Gutachten  dahin  ab:  „dass  die  S  nur  theilweise  ihren  Unthalt  durch 
körperliche  Beschäftigung  sich  zu  erwerben  im  Stande  sei*". 
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3.  Fall.    Behauptete  vollige  Erwerbsunfähigkeit. 

Auch  in  diesem  Falle  behauptete  eine  Wittwe,  völlig  erwerbsunOLhig  zu  sein,  und 
verlangte  Unterstützung  von  ihren  Kindern.  Die  richterliche  Frage  lautete:  „ob  die  W. 
vollkommen  arbeitsunfähig  ist  und  ausser  Stande,  sich  selbst  zu  ernähren.'  Wir  führ- 
ten im  Gutachten  aus:  Die  67jährige  Frau  ist  stark  fettleibig,  in  Folge  dessen  etwas 
kurzathmig,  sonst  aber  körperlich  wohl  erhalten  und  auch  geistig  noch  recht  frisch. 
Ihre  Angaben  über  ein  vorhandenes  Blasenleiden  tragen  den  Charakter  der  Glaubwürdig- 
keit, weil  sie  die  Erscheinungen  so  angiebt,  wie  sie  an  derartigen  Kranken  beobachtet 
zu  werden  pflegen,  namentlich  klagt,  dass  sie  nach  Einwirkung  der  Kälte  häufigen  und 
schmerzhaften  Drang  zum  Uriniren  habe  und  molkigen  Urin  entleere.  Hinsichtlich  ihrer 
Arbeits^igkeit  ist  abgesehen  von  diesem  Blasenleiden  vor  Allem  ihr  vorgerücktes  Alter 
zu  berücksichtigen,  welches  an  sich  die  Ezplorata  zur  Verrichtung  jeglicher  schwerer 
körperlicher  Arbeit  nicht  mehr  befähigt,  und  welches  auch  ausschliesst,  dass  dieselbe 
in  Dienstverhältnissen  ihren  Unterhalt  erwerben  kann,  wo  sie  zu  anhaltender  Arbeit  ge- 
zwungen wäre.  Dagegen  kann  Explorata  sehr  füglich  leichte  körperliche  Arbeit,  Wirth- 
schaftsarbeit,  Krankenbeaufsichtigung,  leichte  Handarbeit,  wie  Stricken  u.  dgt.  verrichten, 
wogegen  zu  feinerer  Näharbeit  ihre  Augen  nicht  mehr  ausreichen  dürften.  Hiernach 
mnsste  Ezplorata  für  nicht  vollkommen  arbeitsfähig  und  nicht  im  Stande  sich  selbst  zu 
ernähren  erachtet  werden. 

4.  Fall.    Behauptete  völlige  Erwerbsunfähigkeit 

Als  Beweis,  dass  eine  Erwerbsunfähigkeit  auch  schaamlos  vor  dem  Richter  vorge- 
geben wird,  diente  unter  vielen  anderen  die  Klage  eines  Ehepaars  gegen  eine  auswär- 
tige Communalbehörde.  Beide  behaupteten:  „arbeitsunfähig  zu  sein,  und  sich  für  ihre 
häusliche  Arbeiten  der  Hülfe  eines  anderen  Menschen  bedienen  zu  müssen*'.  Der  Ehe- 
mann war  60  Jahre  alt,  sehr  hager,  und  hatte  einen  alten,  ganz  reponirbaren,  doppel- 
ten Leistenbruch,  der  folglich  durch  ein  passendes  Bruchband  leicht  zurückzuhalten  war. 
Ein  anderes,  objectiv  nachweisbares  Leiden  oder  Gebrechen  war  nicht  vorhanden,  und 
auf  seine  ganz  allgemeine  subjective  Angabe,  dass  er  an  „rheumatischen  Beschwerden** 
leide  (!),  konnte  für  die  vorliegende  Frage  natürlich  kein  Werth  gelegt  werden.  —  Die 
Frau  war  vollends  blühend  und  robust,  und  um  doch  Etwas  zu  klagen,  gab  auch  sie 
an,  dass  sie  «Reissen  in  den  Gliedern*  habe!  Wie  die  Frage,  ob  diese  Menschen 
bei  ihren  häuslichen  Arbeiten  „sich  der  Hülfe  eines  anderen  Menschen  bedienen  müss- 
ten?*  von  uns  nach  diesem  Befunde  beantwortet  wurde,  braucht  nicht  weiter  angeführt 
zu  werden. 

5.  Fall.    Ob  ein  und  welches  Handwerk  zu  erlernen? 

Diese  (so  häufig  vorkommende)  Frage  wurde  in  einer  Vormundschaftssache  aufge- 
worfen und  mir  zur  Begutachtung  vorgelegt.  Der  14jährige  Curande  sollte  ,,an  einer 
Unbiegsamkeit  und  Schwäche  des  rechten  Armes  und  an  schwachen  Augen*  leiden,  und 
ich  hatte  zu  äussern:  ob  derselbe  zur  Erlernung  eines  jeden  Handwerks  unfähig  oder 
zu  welchem  Handwerk  er  noch  tauglich  sei?  Es  fand  sich  eine  angeborne  Halbläh- 
mung  der  Muskeln  des  rechten  Oberarms,  weshalb  der  Knabe  nicht  alle  Bewegungen 
des  rechten  Armes  machen  und  mit  gehöriger  Kraft  ausführen  konnte.  Manche  Bewe- 
gungen machte  er  indess  mit  Leichtigkeit,  und  auch  den  Gebrauch  der  rechten  Hand 
hatte  er  nicht  eingebüsst.  „Zu  Handwerken",  äusserte  ich,  „die  nicht  eine  grosse 
Kraftanstrengnng  des  rechten  Armes  bedingen,   wird  derselbe  sonach  fähig  sein,   und 
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nenne  ich  namentlich  das  Schneider-  und  Buchbinder-Uandwerk.  Die  Schwäche  semer 
Augen  ist  nicht  bedeutend,  und  würde  zur  Erlernung  der  genannten  Handwerke  kein 
Hindemiss  sein."    Er  ist  ein  Buchbinder  geworden 

6.  FalL    Ob  das  Bäcker-  oder  Klempner-Handwerk  zu  erlernen? 

Ich  hatte  mich  darüber  gegen  das  Vormund schaftsgericht  zu  äussern:  ,ob  das  Er- 
lernen des  Bäcker  -  Handwerks  zuträglicher  für  den  Curanden  sei ,  als  der  Betrieb  des 
Klempner-Handwerks?"  Der  15 jährige  Knabe  hatte  eine  flache  Brust  und  Tuberkel- 
ablagerungen in  der  Spitze  der  rechten  Lunge.  Seiner  Aussage  nach  hatte  er  während 
des  Vierteljahres,  in  welchem  er  das  Klempner-Handwerk  zu  betreiben  angefangen  hatte, 
viel  durch  die  sauren  Dämpfe  zu  leiden  gehabt,  die  sich  aus  der  Salzsäure,  welche  die 
Klempner  zum  Lothen  gebrauchen,  fortwährend  entwickeln.  Mit  dieser  richtigen  That- 
sache  waren  auch  seine  Angaben,  dass  diese  Dämpfe  ihm  fortwährend  die  Athmung  er- 
schwerten und  ihn  zum  Husten  reizten,  in  Einklang  zu  bringen  und  deshalb  glaubhaft. 
In  Betracht  der  entschiedenen  Anlage  des  jungen  Mannes  zur  Schwindsucht  und  in  Er- 
wägung, dass  die  genannten  Schädlichkeiten  bei  dem  Bäcker-Handwerk  nicht  vorkom- 
men, bejahte  ich  die  vorgelegte  Frage. 

7.  Fall.    Klage  auf  lebenslängliche  Unterstützung  wegen  behaupteter 

Erwerbsunfähigkeit  durch  Uundsbisse. 

Der  Schlächtergeselle  D.  war  fünf  Jahre  vor  meiner  ärztlichen  Untersuchung  durch 
einen  Hund  seines  Dienstherm  in  beide  Arme  gebissen  worden  und  behauptete,  dass 
er  durch  die  erhaltenen  Verletzungen  unfahip:  geworden  sei,  „seine  beiden  Arme  wäh- 
rend seiner  ganzen  Lebenszeit  nornialmässig  zu  gebrauchen,  so  dass  er  ausser  Stand 
gesetzt  sei,  seinen  Unterhalt  sich  in  dem  Maasse  zu  erwerben,  wie  es  bei  unversehrtem 
Zustande  der  Arme  der  Fall  sein  würde."  Die  mir  zur  Beantwortung  vorgelegten  rich- 
terlichen Fragen  ergeben  sich  unten.  Was  den  Untersuchungsbefund  betrifft,  so  fand 
ich  zunächst  allerdings  an  beiden  Armen,  und  zwar  am  rechten  Ober-  und  Vorderarm 
und  am  linken  Vorderarm  und  dessen  Hand,  namentlich  am  rechten  Arm  zahlreiche 
weisse,  ganz  verharschte  Narben,  die  füglich  als  von  Hundsbissen  herrührend  gelten 
konnten.  Beide  genannte  Extremitäten,  die  rechte  und  linke,  waren  femer,  so  wie  das 
Gesicht,  mit  Flechtenausschlägen  behaftet.  Nichtsdestoweniger  war  der  rechte  Arm 
und  die  rechte  Hand,  trotz  der  einzelnen  Narben  und  flechtigen  Stellen,  vollkommen 
beweglich,  brauchbar  und  zu  joder  Arbeit  geeignet  Nicht  so  die  linke  obere  Extremi- 
tät. Auf  dem  Rücken  des  Handgelenks  zeigte  sich  über  demselben  eine  1  Zoll  lange, 
feine  weisse  Narbe,  die  auf  eine  vormalige  Trennung  der  Hautdecken  nicht  nur,  son- 
dern auch,  da  dieselbe  nicht  verschiebbar,  der  darunter  liegenden  sehnigen  und  Muskel- 
theile  zurückschliessen  Hess.  Auch  in  der  Handfläche  zeigte  sich  eine  ähnliche  rund- 
lich-eckige Narbe.  Dass  die  Sehnen  der  Finger  von  der  Verletzung  mitergriffen  worden, 
bewies  die  Contractur  der  Sehnen  des  Mittel-  und  Ringfingers  der  Hand,  welche 
Finger  der  D.,  wovon  ich  mich  überzeugt  habe,  weder  ganz  schliessen,  noch  ganz 
strecken  konnte.  j^Wenn  schon  hierdurch  der  Gebrauch  der  Hand  wesentlich  behindert 
ist,  so  ist  dies  noch  mehr  deshalb  der  Fall,  weil  auch  das  Handgelenk  selbst  seine  Be- 
weglichkeit eingebüsst  hat,  und  nur  wenig,  wenn  allerdings  wohl  etwas,  gebeugt  und 
gestreckt  werden  kann.  An  der  linken  Seite  des  Rückens  desselben  zeigt  sich  ein 
achtgroschenstückgrosser  Schorf  als  Rest  und  Bedeckung  eines  noch  kürzlich  vorhanden 
gewesenen  Geschwürs,  von  dem  es  bei  seiner  jetzigen  Beschaffenheit  unentschieden  blei- 
ben muss,   ob  dasselbe  ein  reines  Flechtengeschwür   oder   vielleicht  Folge  einer  Vor- 
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letiuDf^  gewesen,  die  bis  auf  die  bior  liegenden  HandRpIenksImochen  eingedrungen  ^e- 
1IU.  Der  ZusUod  dieser  Hand  ist  gegennörli);  als  ein  im  bell  barer  tuid  dauern- 
erncbloD ,  dean  wenn  aiich  möglicher  weise  dnrcb  die  Oporatloa  dos  SebneD- 
■cbnittes  die  Coiilrnctiir  der  Sehnen  nocb  gehoben  werden  könnte,  wcleber  Erfolg  immer 
Uugewise  bliebe,  so  würde  die  VTwachsung  im  Üandgelenk  selbst  (Ankylose)  jedem 
Xanstrerfsbren  elieu  so  unzui;äiiglich  bleiben,  als  nicht  aniuDehinen.  dass  dieselbe  durch 
blosse  NBfucbeilkmfl  je  werde  gehoben  «erden  können.  —  Bei  der  mecbaniscben  In- 
tegritil  der  rechten  Hanil  des  T>.  und  der  nicht  ganz  aufgehobenen  Beweglichkeit  der 
Unken  kann  eine  absolute  Arbeits-  und  Erwerbsnonihigheit  desselben  keineswegs  ange- 
Dommen  werden,  da  eine  Uenge  Ton  Arbeiten  denkbar  sind,  die  er  fägtich  wird  ver- 
richlon  können.  Weniger  gilt  dies  grade  in  Beziehung  auf  sein  Handwerlc,  welches 
fiberbanpt  kurperlicbe  Kraft  und  nnmeutlich  Kraft  und  Gewandtheit  in  beiden  Händen 
des  Gesellen  voraussetzt  und  erfordert,  und  beide  Eigenschaften,  wie  auagcfübrt,  Jn  der 
linken  Hand  des  D.  wesentlich  beeinträchtigt  sind."  —  Biernacb  beantwortete  ich  die 
mir  vorgelegten  Fragen  dabin:  ad  I)  ,d^ss  die  Arme  und  Bände  des  D.  sich  jetzt  noch 
sieht  im  normal  massigen  Zustande  befinden,  und  dass  er  verbindert  ist,  namenlücb  die 
linke  Hand  so  zu  gebraucbeo,  wie  es  der  Fall  sein  wurde,  wenn  sie  un>oraehrt  wäre; 
ad  2)  dtag  dem  D.  dadurch  die  Müglicbkeit,  sich  seinen  Lebensunterhalt  durch  seiner 
Hiude  Arbeit  zu  erwerben,  zwar  nicht  entzogen  ist,  dass  er  namentlich  aber  das 
Schi  achter -Hand  werk  nicht  mehr  so  beireiben  kann,  wie  es  ohne  die  Verletzungen  der 
Fall  sein  würde:  ad  3)  dass  die  Herstellung  der  linken  Band  niclit  mehr  möglich,  und 
anzunehmen,  dass  die  jetzt  vorhandene,  oben  nflber  bezeichnete  theilneise  Arbeltsnn- 
tUngkeit,  namentlich  die  Unlabigkoil  zur  Ausübung  dos  Schlächter -Handwerks,  für  die 
gaue  Daner  seines  Lebens  besiehea  werde." 

«.  F«U.    Ein  ähnlicher  Fall;  bebauplete  Erwerbsunfähigkeit  nach 
üeberfahren. 

Wenn  im  vorigen  Falle  ein  ganz  bestimmter  Erwerb  (Schlächler-Bandwork)  für 

iille  Begutachtung  namhaft  gemacht  war,  so  kam  in  diesem  Falle  die  absolute  Er- 
«aibslabigkeit,  gleichfalls  angeblich  in  Folge  einer  Verletzung  und  in  der  spütem  Ent- 
Reh&digungskliige,  zur  Sprache.  Ein  Arheilor  hatte  gegen  einen  wohlbabenden  Schläch- 
teroelster  geklagt  und  behauptet:  dass  er  durch  das  Üeherfabren  seiner  Brujt  so  ge- 
UUen  habe,  dass  er  wegen  der  nachgebliebenen  Brustbeschwerden  eben  sg  wenig,  wie 
vegea  Versteifung  des  rechten  Armes,  der  gebrochen  und  zersplittert  war,  etwas  be- 
Cianea  könne  und  er  daher  ausser  Stande  sei,  sich  und  seine  Familie  wegen  dieser 
Gebrechen  zu  ernähren-'  Wir  halten  den  52  Jahre  alten  Uann  anderthalb  Jahre  nach 
der  Verletzung  zu  untersuchen.  Der  Armbrucb,  der  nach  den  mitvorgelegten  Kranken- 
haus-Akten ein  einfacher  Querbruch  gewesen,  war  vollständig  geheilt,  wie  dies  ja  auch 
in  erwarten  war.  Auffallend  war  es  Jndess  gewesen,  dass  die  Heilung  eines  solchen 
ßmches  eine  Zeit  von  fünfzehn  Wochen  in  Anspruch  genommen  hatte,  was  die  behan- 
delnden Aorzte  auf  ein  »vermindertes  Nervcnleben"  hei  dem  Patienten  schoben.  Eben 
I diese  Constitution  eile  Beschalfenheit  des  überhaupt  sehr  scblafTen  und  schwächlichen 
Uenscben  erklärte  auch  die  ungewöhnliche  Folge,  die  der  Armbrucb  nach  sich  gezogen 
balle,  indem  der  S.,  was  keine  Simulation  war,  den  rechten  Arm  uad  die  Hand  gar 
lücfat  gehörig  und  mit  einiger  Kraft  gebrauchen  konnte.  Der  Arm  war  sichtlich  mage- 
iwr,  als  der  linke,  und  die  Muskeln  so  schlaff,  dass  der  Uensch  weder  den  Ann  ganz 
kDob  beben,  noch  die  Hand  fest  und  ganz  schliessen  konnte.  .,Gine  Handarbeit",  er- 
klirten  wir  hiernach,  „kann  folglich  S.  mit  dem  rechten  Arm  allerdings  nicht  verrich- 
t«!ii  itenntcb  ist  seine  Erwerbsfähigkeit  höchst  wesentlich  eingeschränkt.    Da  er  jedoch 
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im  Allgemeinen  gesund  und  erst  52  Jahre  alt  ist,  so  ist  absolut  ihm  die  Erwerbs- 
fähigkeit nicht  abzusprechen,  wie  er  es  vermeint,  da  er  immer  noch,  z.  B.  durch  Boten- 
dienste, als  Thursteher,  als  Lumpensammler  (wovon  er  sich  jetzt  ernährt) ^u.  s.  w.  sich, 
wenn  auch  gewiss  dürftiger  als  früher,  wird  ernähren  können.^ 

§.  13.     PortsefsMig.     4)  Terletiungeiij  5)  »exnelle  TerhaUniMe;  6)  iwelfcl- 

hafter  fienathsiastaiiflj  7)  Tcnchiedene  Zwecke. 

Gerichtsärztlicbe  Untersnchnngen  an  Lebenden  haben  ausser  den 
bisher  erörterten  in  vielen  Fällen  auch  noch  andere  Zwecke.  Sie  sollen 
die  Folgen  von  Misshandlungen  und  Verletzungen  am  Verletzten  in 
criminal-  wie  in  civilrechtlicher  Beziehung  feststellen;  ermitteln,  ob  am 
Untersuchten  ein  Geschlechtsverbrechen  begangen  worden;  ob  Schwan- 
gerschaft vorhanden  oder  eine  Niederkunft  Statt  gefunden  habe ;  ob  der 
geistige  Zustand  des  Betreffenden  ein  normaler  oder  abnormer  sei? 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  Diese  Gegenstände  als  eigentlicher  wissenschaftlicher 
Inhalt  des  biologischen  Theils  der  gerichtlichen  Medicin,  werden  aus- 
führlich einzeln  zu  erörtern  sein. 

Ausser  alle  Dem  aber  wird  der  practische  Medicinal- Beamte 
nicht  selten  in  allerverschiedenster  VtTeise  als  Sachverständiger  zu 
richterlichen  Zwecken  um  sein  Gutachten  befragt,  wobei  ich,  wie 
überall  hier,  von  der  medicinal  polizeilichen  Seite  der  Wirk- 
samkeit des  Gerichtsarztes  ganz  absehe.  Zu  einem  vollständigen 
Bilde  der  Stellung  und  Thätigkeit  des  gerichtlichen  Arztes,  zu  einer 
Belehrung  über  alle  Anforderungen,  die  richterlichersei ts  an  ihn  gemacht 
werden,  gehört  auch  die  Erwähnung  solcher  Curiosa,  die  sich  in  gar  keine 
bestimmte  Rubrik  einfügen  lassen,  und  bei  welchen  doch  immer  für  die  Be- 
theiligten der  Ausspruch  des  Gerichtsarztes,  als  gewöhnlich  maassgebeud 
für  die  richterliche  Entscheidung,  von  den  wichtigsten  Folgen  sein  wird. 
Welcher  Arzt  ist  wohl  auf  die  Frage  gefasst,  die  mir  vor  vielen  Jahren 
vorgelegt  ward:  ob  ein  viermaliges  Passiren  der  Linie  Veranlassung  zu 
einer  unheilbaren  chronischen  Augenentzündung  geben  könne?  Können 
Schinken,  Würste  und  Speck  Träger  des  Choleracontagii  werden?  Ich 
verneinte  diese  Frage  1849  in  einer  Nachlasssache,  in  welcher  es  sich 
darum  handelte,  ob  diese  Esswaaren  aus  dem  Nachlasse  eines  an  der 
Cholera  verstorbenen  Schlächters  gerichtlich  verkauft  werden  könnten, 
dessen  Leiche  drei  Tage  in  der  Schinkenkammer  aufbewahrt  worden 
war.  Kann  ein  Mensch,  der  eine  Rippe  gebrochen  hat,  mehrere  Tage 
nachher  noch  karren  und  gehen?  Kann  Parametritis  im  Stande  sein, 
andauernde  Gedächtnissschwäche  zurückzulassen  ?  Ist  eine  mehrere  Tau- 
send Thaler  werthe  Lage  Butter  und  Käse  so  verdorben,  dass  die  Sub- 
stanzen aufgehört  haben,  ein  Nahrungsmittel  für  Menschen  zu  sein? 
Und  ist  anzunehmen,  dass  die  Substanzen  schon  e'm  halbes  Jahr  früher, 
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rIb  sie  vom  klagomJeo  Kanfer  auf  deili  Packhofe  übernommen  worden 
waren,  sich  in  demselben  Zustande  befunden  haben  mnssten?  (!)  — 
Diese  uiid  eine  ganze  Reihe  ähullfher  (ibsonderlieher  Fragen  sind  mir 
im  Amte  vorgekommen.  Es  lassen  sich  anch  nicht  einmal  allgemeine 
Andontmigen  für  die  Behandlung  Ton  dergleii^hen  Fällen  geben;  es  wird 
aber  eben  deshalb  wohl  nicht  SberflOssig  sein,  auch  hier  wieder  in  einer 
ganz  gedrängten  Auswahl  solcher  Cnriosa  die  Praxis  selbst  sprechen 
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unnnterbrochen  geben? 

Gsrwle  liiesBr  Fall  wnr  von  der  erbeblicbsUn  Wiuhtigkoit  für  den  Angeschuldigtsn. 
Dieser  Muin  auh  den  eieteu  StxnJeQ  war  in  einer  Ebuscb^idungssache  der  Bcheustlich- 
sloD  UDKÜchiigkeiten  bescliulillgt  und  liatte  eine  8t:hwere  Sirafe  lu  erwarten.  Ein  iu 
der  Saefae  >en«idielt«r  Kneobl  sollte  bei  einer  jener  Handlungen  Augenieuge  geweaeu 
«ein  und  eeiso  Aussage  ttar  Su-sscrat  wir.btig.  Es  wurde  aber  von  der  Vertbeidiguug 
behauptcl,  das«  dieser  Mensch  so  verkrüppelte  Fasse  habe,  dass  er  gar  nicht  im  Stande  sei, 
giKei  Meilen  ohne  grüssere  Unterbrecbung  m  geben".  Konnte  er  dies  nicht,  so  mussle, 
nach  der  Sachlage,  nngenommen  werden,  doss  er  zur  Zeit  nicht  in  X.  hatte  anwesend 
sein  können.  So  bekamen  wir  diese  Frage  zu  bcantnorlen  und  äusserten  uns  darüber 
wie  folgt:  „Eiplorat  hat  au  beiden  Küssen  durcb  Erfrieren  vor  sehr  langen  Jahren 
resp.  die  ersten  oder  beide  ersten  Glieder  der  Zebeu  verloren,  welcbor  Verlust  beson- 
d«ni  aio  linken  Fu;js  bemerkbar  ist.  Die  Füsso  sind  dadurch  bedeutend  verkrüppelt, 
und  e»  behauptet  ausserdem  der  N  ,  tu  Zeilen  Husb  Schmen  iu  denselben  zu  emplin- 
ilen.  F.B  iil  einleucbtentl,  dau  N.  dur<-b  den  Verlust  der  Zehenglieder  eiue  wesentliche 
Stütxe  dos  Körpers  beim  Gehen  eingebüssl  hat.  Uie  Oindernisse,  die  derselbe  dadurch 
nleiden  innis,  werden  noch  vermehit  durch  eine  eigonthüm liehe,  nicht  ganz  selten  vor- 
kommende Krankheil  seiner  Zehennägel,  die  nämtiub  se  übennäsaig  wuchern,  da«  sie 
hor&arlig  nach  unteu  gekrümmt  erscheineu.  Im  gedielten  Zimmer  kann  nun  allerdings, 
wie  ein  Versuch  ergab,  der  N.  ziemlii^b  gut,  auch  ohne  Stütze  geben.  Es  ist  ober 
niebt  nniunebmen,  dass  er  mit  diesen  verkrüppeilen  Füssen,  zumal  (die  Scene  spielte 
idmlieh  auf  dem  J^nde)  auf  einem  unebenen,  oder  glatten,  oder  kotbigen,  oder  lehmi- 
gen, oder  steinigen,  oder  saudigen  Boden,  kurz  unter  Cmständen,  bei  welchem  schon 
das  Geben  mit  gesunden  Füssen  erschwert  ist,  eine  grössere  Wegestrecke  ohne  Schwie- 
rigkeit und  ohne  das  Bedürfuiss,  ticb  öfters  ausKuruhen,  werde  gehen  können,  und  be- 
■utwortc  ich  deshalb  die  vorgelegte  Krage  dahin:  dass  N.  bei  seinen  verkrüppeiten 
Z«hen  nicht  im  Stande  ist,  tirei  Meilen  ohne  grössere  [Inlerbrecbung  zu  geben.* 
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Der  Tbäler  soll  einen  Schnurr-  und  Backenbart  gehabt  babeu.  Derselbe  behauptet, 
tlwcb  nie  einen  Barkenbart  gebabt  nu  haben.  Der  Eiplorat  ist  30  Jahre  alt,  brünett, 
Ifckt  eben  «ehr  sp&rlicheo,    aus    feinen    Haaren   bestehenden  Scbnurrbart,   gar   keinen 
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Backenbart  Die  Backen  waren  an  den  Bartstellen  mit  einem  leichten,  farblosen  Flanm 
Yon  i  Linien  Länge  sparsam  bedeckt,  wie  er  an  sogenannten  unbehaarten  Körperstellen 
und  auch  bei  Weibern  vorkommt  Die  Haare  selbst,  durch  die  Loupe  betrachtet,  zeig- 
ten sich  an  ihren  Spitzen  nicht  stumpf  abgeschnitten.  Hieraus  folgt,  dass  die  Wangen 
des  Exploraten  bisher  noch  niemals  rasirt  worden  waren.  Was  den  Schnurrbart  anbe- 
trifft, so  konnte  derselbe  bei  dem  sparsamen  und  wenig  energischen  Barthaarwuchs  des 
Exploraten  schon  füglich  Tor  1^  Jahren  in  derselben  oder  annähernd  ähnlicher  Weise 
bestanden  haben. 

11.  Fall.     Wie  alt  ist  eine  Schankernarbe? 

Ende  Juni  1866  hatte  in  einer  Ebescheidungssache  das  Gericht  mich  darüber  be- 
fragt: „ob  der  P.  an  einer  venerischen  Geschlechtskrankheit  leidet,  oder  Spuren  vorhan- 
den sind,  dass  er  Ende  des  Jahres  1S64  an  einer  solchen  Krankheit  gelitten  habe". 

Explorat  gab  mir  an,  jetzt  gesund  zu  sein,  vor  10  Jahren  aber  an  Syphilis  gelitten  zu 
haben.    Die  örtliche  Untersuchung  seiner  Geschlechtstheile  und  der  Aftergegend  ergiebt: 

1)  Es  ist  ein  leichter  schleimiger  Ausfluss  vorhanden,  welcher  die  Reste  eines  Trip- 
pers darstellt  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  dieser  Ausfluss  bereits  seit  1|  Jahren 
bestehe,  vielmehr,  dass  der  jetzt  vorhandene  Ausfluss  von  einem  Tripper  herrührt,  der 
neueren  Datums  ist. 

2)  Am  Gliede  befindet  sich  die  Narbe  eines  vorhanden  gewesenen  weichen  Schan- 
kers. Die  Narbe  ist  ganz  weiss,  glänzend  und  glatt  Wie  alt  sie  ist,  ist  nicht  zu  be- 
stimmen. Sie  kann  von  einem  Ende  des  Jahres  1864,  aber  auch  von  einem  vor  zehn 
Jahren  vorhanden  gewesenen  Schanker  herrühren,  ist  aber  jedenfalls  älter  als  einige 
Monate. 

3)  In  der  rechten  Leistengegend  befinden  sich  Narben,  von  Schnitten  herrührend, 
welche  wegen  eines  eiternden  Bubo  gemacht  worden  sind.  Es  gilt  von  ihnen  dasselbe, 
was  von  der  Schankeruarbe  gesagt  worden  ist. 

4)  Die  Aftergegend  ist  frei. 

Hiemach  gab  ich  mein  Gutachten  dahin  ab:  dass  der  P.  gegenwärtig  an  den 
Resten  eines  Trippers  leidet,  der  höchst  wahrscheinlich  neueren  Datums  ist;  dass 
ferner  Spuren  am  Körper  des  Exploraten  vorhanden  sind,  welche  bekunden,  dass 
derselbe  an  einer  venerischen  Krankheit  gelitten  habe,  dass  aber  nicht  zu  bestimmen, 
ob  diese  Spuren  von  einer  Ende  des  Jahres  1864  bestandenen  venerischen  Krankheit 
herrühren,  indem  sie  auch  &lter  sein  können,  dass  dieselben  aber  nicht  neueren  Datums 
sind,  d.  h.  jedenfalls  älter  sind  als  etwa  sechs  Monate. 

12.  FiUl.     Ob  Klägerin  schon  von  Anfang  ihrer  Ehe  an  syphilitisch 

gewesen? 

In  einem  Ehescheidungsprocesse  stand  zur  Frage:  ob  auf  Grund  des  Attestes  des 
Dr.  G.,  so  wie  des  Gutachtens  des  Dr.  B.,  so  wie  der  zu  erwartenden  Auslassung  der 
Hebamme  die  Vermuthung  dafür  spreche,  dass  die  Klägerin  von  Anfang  ihrer  vor  vier 
Jahren  geschlossenen  Ehe  an  (31.  October  1866)  syphilitisch  krank  gewesen  und  Ver- 
klagter diejenige  syphilitische  Krankheit,  an  welcher  er  von  Dr.  B-  behandelt  worden, 
durch  Ansteckung  von  seiner  Ehefrau  bekommen  habe. 

Dr.  G.  bekundet  dass  er  die  Frau  X.  Anfangs  des  Jahres  1868  an  Erscheinungen 
behandelt  habe,  welche  seiner  Beschreibung  nach  secundär-syphilitische  genannt  werden 
müssen. 

Dr.  B.  bekundet,    dass  er  den  Ehemann  X.  Anfangs   des  Jahres   1868  an  einer 
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syphflitischen  Krankheit  der  Geschlecbtstheile  behandelt  habe,  und  dass  die  Ansteckung, 
ans  welcher  diese  Krankheit,  welche  später  secundär  wurde,  entstanden  sei,  nach  dem 
31.  October  1866  stattgefunden  haben  müsse. 

Ans  dieser  letzteren  Bekundung  folgt,  dass  bei  Schliessung  der  Ehe,  d.-h.  am  31. 
October  18G6,  der  Ehemann  X.  noch  nicht  syphilitisch  war,  und  auch  dass  er  sich 
nicht  an  der  bereits  syphilitischen  Frau  zu  dieser  Zeit  angesteckt  gehabt  haben  könne, 
üeberdies  ist  auch  ein  anderer  Umstand  vorhanden,  welcher  mindestens  vermuthen  lässt, 
dass  weder  die  Frau,  noch  der  Mann  bei  Schliessung  der  Ehe  syphilitisch  gewesen  sind. 
Ich  lasse  hierbei  den  bei  der  Frau  vorhanden  gewesenen  weissen  Fluss  ausser  Betrach- 
tung, der  an  sich  ein  syphilitisches  Symptom  nicht  ist.  Es  ist,  wie  der  Ehescheidungs- 
antrag des  Mannes  vom  23.  Juni  1868  besagt,  zu  dieser  Zeit  ein  19  Monate  altes,  also 
etwa  im  Anfang  des  Jahres  1866  gezeugtes  Kind  aus  der  Ehe  vorhanden  gewesen, 
mithin  nicht  anzunehmen,  dass  die  Ehefrau  bereits  zur  Zeit  der  Zeugung  des  Kindes 
secundär  syphilitisch  gewesen  sei,  was  der  Fall  gewesen  wäre,  wenn  sie,  wie  die  Ap- 
pellationsrechtfertigungsschrift  behauptet,  bereits  seit  1865  syphilitisch  gewesen  wäre. 
In  diesem  Falle  wäre  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  das  Kind  nicht  ausgetragen  worden, 
sondern  frühzeitig  todt  oder  todtfaul  ausgestossen  worden.  Das  Kind  ist  auch  —  we- 
nigstens verlautet  davon  nichts  und  einer  der  auf  Scheidung  klagenden  Ehegatten  würde 
es  vermuthlich  geltend  gemacht  haben  —  nicht  syphilitisch  krank  geboren  worden,  was 
andererseits  der  Vermuthung  Raum  lässt,  dass  der  Vater  des  Kindes  zur  Zeit  der  Zeu- 
gung syphilitisch  krank  nicht  gewesen  ist. 

Hiemach  ist  anzunehmen,  dass  zur  Zeit  der  Schliessung  der  Ehe  beide  Theile  nicht 
syphilitisch  gewesen  sind. 

Beide  Theile  sind  aber  Anfangs  des  Jahres  1868  von  verschiedenen  Aerzten  an 
secundär  syphilitischen  Symptomen  behandelt  worden,  und  da  die  Zeit,  innerhalb  wel- 
cher die  secundären  Erscheinungen  nach  dem  primären  Affect  sich  zu  zeigen  begin- 
nen, nicht  leicht  unter  sechs  Wochen  und  nicht  leicht  über  sechs  Monate  auf  sich 
warten  lassen,  so  ist  zu  erschliessen,  dass  bei  beiden  Theilen  der  primäre  Affect  nicht 
über  sechs  Monate  vor  dem  Beginne  der  secundären  Erscheinungen  vorhanden  gewesen 
ist,  wohl  aber  wahrscheinlich,  dass  beide  Theile  nicht  gleich  bei  Beginn  der  Krankheit 
ärztliche  Hülfe  nachgesucht  haben. 

Welcher  von  beiden  den  anderen  Theil  inficirt  habe,  ist  nach  den  vorliegenden 
Thatsachen  nicht  zu  entscheiden. 

Aber,  und  hierhin  muss  ich  mich  nach  Vorstehehendem  erklären:  es  berechtigt 
keine  einzige  in  den  vorstehenden  Acten  befindliche  Tbatsacfae  zu  der  Vermuthuitg,  das8 
die  Klägerin  von  Anfang  ihrer  Ehe  an  syphilitisch  gewesen,  und  Verklagter  diejenige 
syphilitische  Krankheit,  an  welcher  er  von  Dr.  B.  behandelt  worden,  durch  Ansteckung 
bei  seiner  Ehefrau  bekommen  habe. 

18.  Fall.    Waren  hundertundsechs  ärztliche  Besuche  bei  einer  Lungen- 
entzündung nothwendig. 

Nachstehender  ist  ein  solcher  Fall,  wie  sie  leider!  bei  den  jetzigen  Verhältnissen 
des  ärztlichen  Standes  bei  uns  —  und  wohl  auch  an  anderen  Orten!  —  so  gar  nicht 
selten  vorkommen,  und  oft  gerichtsärztlich  recht  schwierig  zu  beurtheilen  und  abzuwägen 
sind.  Ich  theile  denselben  als  Probe  der  Behandlung  derartiger  Aufgaben  mit  Der 
beirefTende  Arzt  hat  längst  Berlin  verlassen.  Die  uns  vorgelegte  Frage  war  die:  ob  es 
unter  den  vom  Dr.  W.  angegebenen  Krankheitsumständen  des  Klägers  nur  ein  Zehntel 
der  vom  Dr.  W.  gemachten  Besuche  und  gar  keiner  Medicamente  bedurft  habe?**  — 
Der  Kläger,   Schuhmachermeister  M.,   war  am  21.  September  18—   unter  den  Linden 
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gehend  vom  Verklagten  (einem  jungen  wohlhabenden  Manne;  übergeritten  und  beschä- 
digt worden,  wobei  jedoch  bemerkt  wird,  dass  derselbe  sich  zu  Fusse  nach  seiner  Be- 
hausung in  der  Mohrenstrasse  Terfugen  konnte.  Am  21.  oder  22.  September  wurde  der 
Dr.  W.  zum  Kläger  gerufen  und  fand  denselben  »an  einer  Brusterschüttening  leidend, 
welche  zur  Lungen-  und  Brustfellentzündung  übergegangen  war'.  Der  genannte  Arzt 
hat  nun  dem  Kläger 


im  September  .  . 

10  Besuche, 

-   October    .  .  . 

31 

-  November    .  . 

25 

-  December .  .  . 

24 

-  Januar  18  -  . 

8 

-  Februar    .  .  . 

5 

-  März 

3 

also  in  Summa  .  106  Besuche 

abgestattet,  wofür  derselbe  die  Summe  von  35  Thlr.  20  Sgr.  liquidirt  hat.  „Vorausge- 
setzt^, sagten  wir,  „dass  der  Dr.  W.  täglich  nur  Einen  Besuch  gemacht,  so  würden  die 
zehn  Besuche  des  Septembers  genau  auf  den  21sten,  also  auf  den  Tag  der  erlittenen 
Beschädigung  des  Klägers,  hindeuten,  als  an  welchem  Tage  dann  der  Dr.  W.  sogleich 
zum  Kranken  gerufen  worden  wäre.  Sehr  auffallend  ist  es  dann,  dass,  nach  Ausweis 
der  Recepte  und  nach  der  Apothekerrechnung,  erst  sieben  Tage  später,  am  27.,  die 
erste  Arzneiverordnung  gemacht  wurde.  Oesetzt  auch,  dass  die  22  Blutegel  und  das 
zweimalige  Schröpfen,  die  nach  den  Akten  verordnet  worden,  in  diesen  ersten  sieben 
Tagen  angewandt  worden  wären,  worüber  Nichts  constirt,  so  muss  es  doch  als  höchst 
ungewöhnlich  und  auffallend  bezeichnet  werden,  dass  bei  einer  ^^ Lungen-  und  Brust- 
fellentzündung"^, die  eine  der  gefährlichsten  und  bedenklichsten  Krankheiten  ist  und 
ein  rasches  und  energisches  entzündungswidriges  Heilverfahren  erfordert,  wenn  sie  nicht 
mindestens  langwierige  und  erhebliche  nachtheilige  Folgen  für  die  Gesundheit  der  Brust 
des  Kranken  zur  Folge  haben  soll,  dergleichen  bei  dem  Kläger  nicht  vorhanden  sind, 
dessen  Brust  jetzt*'  (die  Untersuchung  geschah  elf  Monate  nach  dem  Anfange  der  Krank- 
heit) „gesund  ist,  bis  auf  eine  kleine  impermeable  Stelle  in  der  Basis  der  linken  Lunge, 
die  nicht  von  Erheblichkeit,  dass,  sage  ich,  in  den  wichtigen  ersten  sieben  Tagen  einer 
solchen  Krankheit  gar  kein  inneres  Medicament  verordnet  worden  ist.  Aber  auch  das 
erste  verordnete  ist  kein  energisches  entzündungswidriges  Mittel,  vielmehr  nur  eine 
gelind 'wirkende  Mischung,  die  allerdings  auf  eine  leichtere  Brustaffection  hindeutet 
(1  Gran  Brechweinstein,  1  Quent.  Salmiak,  1  Scrupel  Anis  -  Ammonium  auf  5  Unzen 
Brunnenwasser).  Diese  Mixtur  musste  nach  der  Verordnung  in  10  —  11  Stunden  ver- 
braucht sein.  Dann  geschah  wieder  innerlich  Nichts,  bis  3  oder  4  Tage  später,  am 
30sten,  eine  Abführung  verschrieben  wurde,  die  nach  der  Verordnung  in  12  Stunden 
verbraucht  sein  musste.  Nun  blieb  der  Kranke  wieder  elf  Tage  lang  ohne  innere  Me- 
dicaroente,  denn  erst  am  11.  October,  21  Tage  nach  der  Verletzung  und  nach  bereits 
abgestatteten  21  Besuchen,  verordnete  der  Arzt  wieder  eine  kühlende,  gelind  abführende 
Salzlosung  von  1  Quentchen  Salpeter  und  1  Gr.  Brechweinstein  auf  6  Unzen  Flüssig- 
keit, welche  dreimal  gemacht  worden  ist.  Sechs  Tage  später,  welche  ohne  Arzneige- 
brauch verflossen,  ist  ein  sogenannter  Brustthee,  darauf  2  Tage  später  ein  Brechmittel 
verordnet.  Nachdem  nun  abermals  eine  Woche  hindurch  Nichts  innerlich  verschrieben 
war,  wurden  am  28.  October  25  Flaschen  Obersalzbrunnen  geliefert  und  eine  Mixtur 
aus  Brechweinstein,  Digitalis,  Salmiak  und  Anis  -  Ammonium  verschrieben,  welche  Arz- 
neien, 80  wie  die  am  folgenden  Tage  verordneten  Pulver  aus  Goldschwefel  und  Calomel 
allerdings   wieder   auf  eine    entzündliche  Brustaffection  zurückschliessen  lassen    (2  Gr. 
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f  Cslom»!  und  i  Cr.  Golilscbwefel  ulle  2  8iiiud«ii)-  Nocb  Tmdeu  Hielt  vur:  eine  KobI 
a  Stärken  beHUmmte  Miilut  vom  31-  Nuvember,  eiiie  ilroimdl  wiederholt«  lertbeilende 
Salbo  vom  17.  Dfceiober  uod  zweimal  wiederholte  beruhigende  oder  Scblttf  baforderode 
Pulver  suH  '„  Gran  Morphium,  deren  u&berer  Gebrauch  niühl  vermerkt  ist,  vom  37.  De- 
cember.  —  Es  ist  nicht  möglich,  tinrh  dieser  Schilderung  der  ttD^ewaadtea  Arznei- 
niitlel  &ii'h  ein  klares  Bild  über  die  Kulur  uuJ  den  Verlauf  der  vorhiindeu  gewesenen 
Krankheit  zu  machen,  uo>l  nur  so  viel  stehe  ich  nicht  bo  zu  behaupten,  daas  nach  der 
medicinischen  Errabrung  eine  ., Lungen-  und  Bruslfellentiändung"  *,  positiv  wie  negativ 
auf  ijie  angegebene  Weise  behandelt,  nicht  so  günstig  zu  vorlaufen  pflegt,  als  es  hier 
der  Fall  gewesen.  Unter  allen  verordneten  itecepteo  befindet  skh  nur  ciu  einziges 
sehr  eaergiachci,  die  Calomel-Pulrer  vom  2S.  Üctober,  und  wäre  hierhin  höchslena  nur 
noch  das  Di gi talig- Inf ugum  de  codem  zu  rechnen.  Bis  zu  diesem  Tage  der  Krankheit 
hatte  der  Ur.  W.  nur  wenig  erhebliche  Arzneien  zu  verordnen  für  nölhig  erachtet,  da- 
bei doch  aller  38  Tage  lang  den  Kranken  täglich  besucht.  Mocb  im  November  und 
December  hat  W.  49  Besuche  gemarbl.  während  nur  ersl  am  21- November  jene  stär- 
kend« Arznei  und  im  Deeember  gar  keine  innerliche  Medicin  mehr  verorduet  wurde. 
Zu  vermuthea  ist,  liaas  der  Kranke  im  Nevemtier  den  verordneten  Obersalzbrunuen  ge- 
Ininkeu  hat.  —  Nach  ollem  Vorstehenden  luuss  ich  annehmen:  dass  die  Krankfaeil  des 
Klägers  eine  wirkliche  .„Lungen-  und  Bruslfelleutzündung""  nicht  gewesen  und  eine 
fast  ein  halbes  Jahr  fortgeeelzte  ärztliche  Pflege,  resp.  106  ärztliche  Besuche,  nicht 
dringend  nölhig  gemacht  hat.  Dass  es  ..gar  keiner  Medicamente"  zur  Herstellung 
daa  Kranken  bedurft  habe,  dies  anzunehmen  bieten  die  Akten  keine  Veranlassung  dar, 
wie  es  auch  der  Natur  der  Sache  nach  unmöglich  ist,  die  Oränze  der  nothwendig  ge- 
wesenen ärztlichen  Besuche  arithmetisch  genau  zu  bestimmen.* 

14.  FaJ).     Waren  die  unter  Liquidallon  gestellten  ärztlichen  Besuche 
und  Atteste  Seitens  des  Dr.  S.  nothwendig? 

In  diesem  Falle  hatte  der  Sreisphysicns  (NB.  a.  U.)  Sanitätsrath  (!)  Dr.  K.  nicht 
nur  für  die  dem  durch  eine  Scblngerei  beschädigten  Patienten  gemachten  täglichen  ILrzt- 
lichen  Besuche  tiqnidirt,  sondern  auch  für  die  ingeniöser  Weise  demselben  täglich  aus- 
geslslllen  Notizen  über  dessen  Bcfindeo.  und  der  klägerische  Palient  rerlangte  von 
seinem  Bescbädiger  im  Civüwege  Schadenersatz  für  die  gehabten  Auslagen.  Der  Rich- 
ter erforderte  daher  von  mir  ein  Gutachten  über  die  Noihnendigkeit  der  Besuche  und 
Atteste,  und  Üussette  ich  mich  hierüber: 

Ich  muss  als  thatsäcblich  feststehend  annehmen,  dass  der  H.  an  den  in  dem  Attest 
der  Dnlerenchungsaklcn  angegebenen  KrankheiLierscheiuungen  gelitten  hat,  wiewohl  ich 
bei  Lesung  derselben  mich  des  Eindruckes  einer  Ueberlrelbung  nicht  erwehren  kann. 
Denn  wenn  ein  Kranker,  der  am  14.  Oclober  eine  angeblich  heftige  Gehirne  räch  ütle- 
rang  erlitten  hat,  erst  am  16.  October  als  an  einer  solchen  leidend  vom  Arzte  befun- 
dan  wird,  am  17.  aber  bereits  nach  dem  Attest  desselben  Arztes  ,mit  etwas  Neigung 
dam*  eine  Cigarre  raucht,  und  bei  dem  doch  am  19.  immernoch  .die  Symptome  eiuet 
Oehimerschültening  noch  in  keiner  Weise  beseitigt"  genannt  werden,  so  möchte  es  mit 
der  Erheblichkeit  dieser  ganzen  Kionkhelt  nicht  so  weit  her  gewesen  aeiu,  als  der  Attest- 
ansslelkr  befürchtet,  tumal  eine  auncheinende  Verschlimmerung,  die  angeblich  in  Falga 
der  auf  eigene  Meldung  (uicht.  wie  das  Attest  besagt ,  auf  Veranlassung  der  Staats- 
anwaltscbatl)  erfolgten  Vernehmung  des  M-  au  31.  eingetreten  sein  soll,  ebeuhlls  am 
'J3.  schon  nieder  einem  stetigen  Ueliergang  in  Genesung  Plaln  gemacht  hat. 

Nichtsdestoweniger  habe  ich  ge^ründeie  Anführungen  gegen  die  Nutbwoiidigkcit  der 
gemachten  acht  Besuche  nicht  anzuführen. 
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Was  nun  ferner  die  tägliche  Ausstellung  von  Krankenberichten,  zumal  dieselben 
von  keiner  Behörde  erfordert  waren,  betrifft,  so  ist  nicht  allein  die  Nothwendigkeit  der- 
selben nicht  zu  moti?iren,  sondern  es  sind  dieselben  geradezu  als  überflüssig  zu  be- 
zeichnen, wenigstens  kann  niemand  anders  als  der  Kranke  selbst,  meines  Erachtens, 
dazu  angehalten  werden,  tägliche  Notizen  über  das  Befinden  des  Patienten,  wenn  dieser 
Aufzeichnungen  darüber  Seitens  seines  Arztes  verlangt,  zu  honorircn. 

Wenn  Behufs  Anstellung  der  Klage  der  M.  ein  Attest  über  die  ihm  zugefügten 
Verletzungen,  deren  Verlauf  und  deren  Bedeutung  im  Sinne  des  Strafgesetzes  von  dem 
Dr.  K.  verlangte,  so  war  eben  dies  in  einem  Attest  oder  Gutachten  auszusprechen, 
welches  bei  der  Unbedeutenheit  des  Falles  zu  dem  in  Rede  stehenden  Zweck  in  weni- 
gen Worten  erledigt  werden  konnte,  und  welches  nach  Pos.  21.  der  Medicinal-Taxe  mit 
3  Tblm.  mehr  als  hinreichend  honorirt  war,  zumal  dem  angestellten  Physicus  für  der- 
gleichen Untersuchungen  und  Begutachtungen  nur  1  Thlr.  zugebilligt  werden.  Es  müs- 
sen demnach  die  sogenannten  Krankenberichte  vom  17.,  19.,  21.,  22.,  23.,  24.,  30.  Oc- 
tober  und  das  durch  zufalliges  Begegnen  auf  der  Strasse  (!)  veranlasste  sogenannte 
Entlassungs- Attest  vom  6.  November  als  überflüssig  erklärt  werden. 

Ob  für  die  dem  Kranken  im  Nachbarhause  gemachten  ärztlichen  Besuche  überall 
der  höchste  Satz  der  Taxe  zugebilligt  werden  müsse,  wie  das  Liquidat  beanspiucht, 
dürfte  nach  den  Vermogensverhältnissen  des  zur  Zahlung  Verpflichteten  zu  bemessen 
sein,  und  enthalte  ich  mich  hierüber,  als  nicht  direct  zur  Frage  stehend,  eines  Urtheils. 
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Die  ärztlichen  und  gerichtsärztlichen  Gutachten  und 

Atteste. 


Gesetzliche    Bestimmungen. 

CIrcnIftr- Verfügun,;  des  (Preuss.)  Ministerli  der'u.  s.  w.  Medicio«!  Angelegenbelteo  Tom 
20.  Jananr  1853:  MittelHt  ErUsKe«  Tom  9.  Jannar  ▼.  ,1.  habe  ich  die  KSni^lichen  Regiernngen  and  das 
Königliche  Polir.ei-Pr£«idium  bieraelbst  Teranlatst,  sich  gutachtlich  über  Maassregeln  sa  äusseren,  durch 
welche  eine  grossere  Zuverlässigkeit  arstUcher  Atteste  xu  ersielen  sein  möchte.  Nach  genauer  Brwigung 
des  Inhalts  dieser,  so  wie  der  über  denselben  Gegenstand  von  dem  Herrn  Justls  -  Ministor  eingeforderten 
Berichte  der  Appellationsgerichte,  des  Kamraergerlchts  und  des  General-Proenrators  r.n  Coln,  erachte  ich 
im  Rinrerstindniss  mit  dem  Herrn  Justis  -  Minister  f&r  nothwendig,  für  die  Sritliehen  Atteste  der  Medl- 
rinalbeamten  eine  Form  Toriuschreibcn,  durrh  weiche  der  Aussteller  einerseits  genöthigt  wird,  sich  fiber 
die  thats&chlichen  Unterlagen  des  abzugebenden  sach verständigen  Urtheils  klar  sa  werden  and  letsteres 
mit  Sorgfalt  zu  bogründrn,  andererseits  aber  Jedesmal  an  seine  Amtspflicht  und  an  seine  Verantwortlich- 
keit für  die  Wahrheit  und  Zuverlässigkeit  des  Attestes  erinnert  wird.  Zu  iMesem  Zwecke  bestimme  ich 
hierdurch,  dass  fortan  die  amtlichen  Atteste  und  Gutachten  der  Medicinalbeamten  Jedesmal  enthalten 
sollen ; 

1)  die  bestimmte  Angabe   der  Veranlassung   cor   Ausstellung    des   Attestes,   des   Zweckes,   sa  wel- 
chem dasselbe  gebraucht,  und  der  Behörde,  weicher  es  vorgelegt  werden  soll; 

2)  die  etwaDi;;en  Angaben  des  Kranken  oder  der  Angehörigen  desselben  ober  seinen  Zastandj 

3)  bestimmt  gesondert   von   den   Angaben   tu   2.   die   eigenen  thatsfchiiehen  Wahrnehmangeo  dtt 
Beamten  aber  den  Zustand  des  Kranken 

4)  die  aufgefundenen  wirklichen  Krankheitserscheinungen; 
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■ich  Dicht  verkennen,  duits  eine  giuslicho  Vormeidung  der  Fremdwörter  der  wissenschaftlichen  Cirnnd- 
liobkeit  dfr  Gutachten  Kintrag  thiin  wurde,  in  ctnzelaen  Fallen  der  deutsche  Austdruck  oder  eine  Um- 
schreibung die  Sache  nicht  so  beeti^imt  beseichuet,  als  das  yoo  der  Wissenschaft  recipirte  Fremdwort. 
Ich  find«»  mich  demnach  veranlasst,  durch  die  sHmmtlichen  Könin'Iichen  Uegierungen  und  das  Königliche 
Polisei-Präsidinm  hierselbst  allen  Gerichtsirxten  die  rechte  Mitte  antuempfehlen,  welche  wohl  darin  be- 
steht, dass  Dinge,  die  eben  so  sicher  und  besser  deutsch  au  geben  aind,  nicht  in  fremden  Sprachen  aus- 
gedruckt werden,  woi^egen  in  FSIIen  de«  (Jcgentheils  das  Fremdwort  beizubehalten  und  in  einzeln«« 
Pillen  cur  Vermeidung  Jeden  Zweifels  neben  der  deutschen  Beteichoung  auch  die  lateinische  oder  gne- 
chischa  in  Klammern  binsnsnfugen  ist. 

Anderweitige    Vorschriften    und    Bestimmungen,    betreffend   die  irstlichen  Atteste,   ihre  BewHKkraft, 
Stempelpflichtigkeit  u.  s.  w.,  s.  v.  Rönne  und  Simon  a.  a.  O.  I.  6.  239,  II.  S.  538. 


§.15.    Allgeneines. 

Dieselben  allgemeinen  Kegeln  und  Folgen,  weKhe  Gerichtsärzte  bei 
den  schriftlichen  oder  mündlichen  Beurtbeilungen  der  von  ihnen  unter- 
suchten Objecte  oder  bei  den  Beantwortungen  der  ihnen  vom  Richter 
vorgelegten  Fragen  stets  zu  befolgen  haben,  gelten  für  kürzere  Atteste 
wie  für  ausführliche  Gutachten,  für  anscheinend  weniger  erhebliche 
Zeugnisse,  wie  für  die,  in  allen  Fällen  so  wichtigen  und  folgenreichen 
raotivirten  Gutachten  betreffend  zweifelhafte  G^müthszustände  und  Ob- 
ductionsfälle,  auf  welche  beide  wir  noch  zurückkommen  (s.  Band  II. 
allgem.  Thl.  §.  55.).  Die  Form,  welche  die  preussischen  Gercihtsärzte 
bei  diesen  Documenten  inne  halten  müssen,  ist  in  der  oben  (S.  SH) 
mitgetheilten  Ministerial- Verfügung  vorgeschrieben,  und  ähnliche  Vor- 
schriften existiren  auch  in  anderen  deutschen  Ländern.  Nicht  ist  in 
der  maassgebenden  Verfügung  ausgesprochen  (folglich  also  auch  nicht 
das  Gegentheil  vorgeschrieben),  was  ich  aus  eigener  Erfahrung  als  ganz 
ungemein  zweckmässig  empfehlen  kann,  und  womit  allein  der  Gerichts- 
arzt sich  viele  Weiterangen  erspart,  amtliche  Atteste  nur  allein  auf 
vorgängige  Requisition  von  richterlichen,  polizeilichen,  Verwaltungs-  oder 
Communal- Behörden,  niemals  auf  privates  Anfordern  des  Betheiligten 
oder  seiner  Verwandten  u.  dgl.  zu  ertheilen.  Wer  sich  bei  dem  Arzte 
zur  Einholung  eines  Attestes  meldet,  überrascht  den  Arzt;  es  ist  aber, 
ich  wiederhole  es,  der  Sache  viel  förderlicher,  wenn  der  Arzt  den  an- 
geblich Kranken  überrascht.  Dies  Verfahren,  nicht  privatim  amtsärzt- 
liche Atteste  auszuhändigen,  hat  ferner  noch  den  wesentlichen  Vortheil, 
dass  der  gerichtliche  Arzt,  wenn  er  die  amtliche  Aufforderung  abge- 
wartet hatte,  dann  auch  der  Partei  gar  nicht,  sondern  der  requirirenden 
Behörde  sein  Attest  oder  Gutachten  übergiebt,  womit  er  sich  viele  Wei- 
terungen und  unangenehme  Auftritte  erspart,  wenn,  wie  so  ungemein 
häufig  der  Fall,  letzteres  für  den  Betreffenden  ungünstig  ausfallen  musste 
oder  ausgefallen  war.  In  solchen,  wiederum  sich  sehr  häufig  ereignen- 
den Fällen  aber,  wo  der  Explorand  sich  mit  einer  amtlichen  Anweisung 
zu  seiner  Untersuchung  versehen  bei  dem  Gerichtsarzte  meldet,  um  ein 
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Attest  brevi  manii  zu  extrahiren,  ist  zu  empfohlen,  ihm  dasselbe  zu 
verweigern,  wenn  ihm  gewissenhaft  das  nicht  bescheinigt  werden  kann, 
worauf  es  ihm  ankommt,  z.  B.  dass  er  krankheitshalber  verhaftungsunfähig, 
dass  er  zeugungsunfähig  sei,  dass  er  sich  zur  Pensionirung  in  seinem 
Dienste  eigene  u.  s.  w.  Die  weiteren  Schritte  mögen  dem  Betheiligten 
überlassen  bleiben.  Die  Attestertheiiung  ist  in  jeder,  zumal  in  einer 
sehr  umfangreichen  gerichtsärztlichen  Praxis  in  grösseren  Städten  und 
volkreichen  Kreisen,  eine  der  widerwärtigsten  und  gefährlichsten  Klip- 
pen, was  ungeübte  und  Nichtsadikenner  nicht  ahnen.  Der  Gerichts- 
arzt kann  sich  nicht  verhehlen,  dass  er  eigentlich  bei  jedem  ausgestell- 
ten Zeugniss  ohne  Ausnahme  sich  einen  Gegner  schafft!  In  Civil-Sachen 
ist  es  die  Gegenpartei,  die  denProcess  vielleicht  bloss  de.-halb  verliert, 
weil  das  ärztliche  Attest  gegen  ihre  Behauptungen  ausfiel,  in  Criminal- 
Saehen  ist  es  hier  die  Staatsanwaltschaft,  dort  die  Vertheidigun.^^  je 
nachdem  der  Arzt  für  oder  gegen  den  Angeschuldigten  Zeugniss  geben 
musste.  Und  nun  vollends  die  Begutachtungen  der  körperlichen  oder 
geistigen  Fähigkeit  eines  Menschen,  eine  Schuld-  oder  Straf haft  anzu- 
treten, wo  gewöhnlich  die  letzte  Hoffnung  des  Betreffenden,  oft  nach  jahre- 
langen Weiterungen  und  vergeblichen  anderartigen  Vereuchen  auf  ein 
günstiges  ärztliches  Attest  gerichtet  ist!  Aber  jene  Klippe  kann  nur  ver- 
mieden werden,  wenn  der  Gerichtsarzt  wahr,  streng,  unbestechlich,  treu 
seinem  Gewissen  und  seinem  Amtseide  und  furchtlos  zu  Werke  geht. 
Allerdings  wird  es  dann  nicht  fohlen,  dass  er  hier  das  Interesse  der 
Partei,  dort  das  eines  Collcgen  verletzt?,  und  sich  ein  Wohlwollen  ent- 
fremdet, auf  das  er  Werth  legte.  An  kleineren  Orten  wird  es  auch 
vorkommen,  dass  er  sich,  vielleicht  durch  ein  einziges  ungünstig  aus- 
gefallenes Attest,  einflussreiche  Gegner  im  Publikum  schafft  und  Ein- 
busse  in  seiner  privaten  Praxis  erleidet;  allein  mit  der  Zeit  wird  sich 
ein  solcher  Verlust  ausgleichen,  denn  Eigenschaften,  wie  die  genannten, 
werden  glücklicherweise  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  die  öffent- 
liche Meinung  zur  Achtung  nöthigen,  und  —  mit  einem  unbeschwerten 
Gewissen  sich  täglich  zur  Ruhe  logen,  ist  auch  ein  Lohn! 

Wir  glauben  berechtigt  zu  sein  zu  der  Annahme,  dass  die  so  oft 
von  den  Justiz-  und  Verwaltungs  -  Behörden  gerügte  Unzuverlfissigkeit 
der  ärztlichen  -  weniger  hoffentli<h  der  amtsärztlichen  -  Atteste  nicht 
sowohl  in  Tendenzen  ihren  Grund  hat,  die  den  eben  empfohlenen  ent- 
gegengesetzt sind,  als  in  jener  Humanität  der  Aerzte,  zu  welcher  ihr 
Stand  sie  verpflichtet  und  erzieht,  die  den  Arzt  ziert,  und  die  doch 
auch  in  anderen  Angelegenheiten  vom  nirhtärztlichen  Publikum  mit 
Recht  an  ihm  gepriesen  wird.  Allein  die  Humanität,  die  zu  Gunsten 
eines  Menschen  in  einem  amtsärztlichen  Atteste  nur  die  halbe  Wahrheit 
sagt,  hier  etwas  verschweigt,  dort  ein  Bedenken  mit  zu  grellen  Farben 
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schildert,  ist  eine  übel  verstandene  Philanthropie,  wie  die  Betrachtung 
der  Erfahrungsthatsachen  lehrt.  Denn  wenn  der  Arzt  am  Krankenbette 
nur  Ein  Interesse  wahrzunehmen  hat,  die  möglichste  Wiederherstellung 
seines  Pflegebefohlenen,  ein  Interesse,  das  gleichsam  abgelöst  ist  von 
der  ganzen  übrigen  Welt,  so  steht  dem  Arzt,  wenn  er  ein  Unter- 
suchungsobject  in  seinem  amtsärztlichen  Wirkungskreise  vor  sich  hat, 
überall  und  ohne  alle  Ausnahme  ein  doppeltes  und  sich  wider- 
streitendes Interesse  vor  Augen,  in  Civilsachen  neben  dem  Inter- 
esse des  Beklagten  das  der  klägerischen  Partei ,  in  Criminal  -  Sachen 
neben  dem  Interesse  des  Angeschuldigeen  das  der  allgemeinen  Wohl- 
fahrt und-  Sittlichkeit,  in  Verwaltungs-Sachen  neben  dem  Interesse  eines 
Beamten  das  seiner  gleichberechtigten  Collegen  und  des  öffentlichen 
Dienstes.  Es  kann  dem  humanen  Gerichtsarzt  sehr,  sehr  schwer  wer- 
den, von  einem  Beamten,  der  nach  langer  und  voraussichtlicher  unheil- 
barer Krankheit  seinen  Dienst  verabsäumen  musste  und  mit  Weib  und 
Kind  auf  dessen  Erträgnisse  augewiesen  ist,  aussagen  zu  müssen,  dass 
er  sich  zur  Pensionirung  eigene;  aber  die  ächte  Humanität  wird  auch 
den  Stellvertreter  und  dessen  Familie  berücksichtigen,  der  gleiche  An- 
sprüche wie  der  Vordermann  hat,  welchen  er  lange  und  unbelohnt  im 
Dienste  zu  vertreten  hatte.  Der  humane  Medicinalbeamte  wird  un- 
gern gegen  das  Interesse  eines  Verurtheilten  und  seiner  Familie  be- 
scheinigen, dass  derselbe  unbeschadet  seiner  Gesundheit  eine  mehrjährige 
Freiheitsstrafe  zu  verbüssen  im  Stande  sei;  aber  die  ächte  Hamanität 
wird  dabei  auch  das  Interesse  des  vom  Verurtheilten  z.  B.  durch 
schwere  Verletzungen  Verstümmelten  erwägen.  Gewiss  erscheint  es 
inhuman,  durch  sein  amtliches  Attest  es  zu  ermöglichen,  wenn  das 
Gegentheil  in  der  Feder  des  Arztes  liegt,  dass  ein  Mensch  seinem  Ge- 
schäft, seiner  Familie  entrissen  werde,  um  zum  Schuldgefängniss  zu 
wandern;  aber  die  ächte  Humanität  wird  auch  die  andere  Familie  be- 
rücksichtigen, die  durch  den  leichtsinnigen  Schuldner  an  den  Bettelstab 
gekommen.  So  sei  denn  auch  der  beamtete,  wie  der  nicht  beamtete 
Arzt  human,  aber  er  sei  es  im  wahren  Sinne,  und  nicht  auf  Kosten 
seines  Gewissens  und  der  falschen  Philanthropie. 

In  allen  seinen  amtlichen  Gutachten  und  Attesten  ohne  Ausnahme 
halte  sich  der  Gerichtsarzt,  wie  bei  jedem  Akte  seiner  amtlichen  Thä- 
tigkeit,  die  goldene  Regel  des  ne  sutor  etc.  als  unverbrüchlich  vor.  Es 
ist  erklärlich,  dass  so  häuOg  gerichtliche  Aerzte  in  ihren  Berichten 
Lebende,  wie  namentlich  aber  Todte  betreffend,  sich  in  rein  juristische 
Erörterungen  verirren,  strafrechtliche  Deductionen  aufstellen,  Verdachts- 
oder auch  Entlastungsgründe  für  den  Angeschuldigten  vorbringen,  wenn 
man  einen  Blick  auf  die  neueren  und  neuesten  deutschen  Handbücher 
wirft  (die  der  Franzosen  und  Engländer  sündigen  hierin  weit  weniger 
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oder  gar  niebt).  Man  wird  dann,  wenn  man  anf  dein  Titel  einen  Arzt 
als  Verfasser  geniinnt  findet,  seine  Verwnndcrang  nii-ht  herjton,  wenn 
man  f^anze  Kapitel  augefiillt  ßndet  mit  Eröi-teningen  ^über  den  Recbts- 
staat  and  den  Polizeistaat",  Aber  „Dolns  und  Culpa",  fiber  „den  recht- 
lichen Begriff  von  Verbrechen  nnd  Vergehen",  über  den  „Beweis  durch 
Sachverständige"  u.  dergl.  m.!  Solche  SchriflBteller  beweisen  dadurch 
allein  über  schon,  daHs  ihnen  die  gerichtsärztliche  PruKis  ganz  fremd  iat, 
denn  sie  würden  im  entgegengesetzten  Falle  wissen,  dass  der  gerichtsärzt- 
liche  Praetiker  niemals  in  die  Lage  kommt,  sieh  über  rein  juristische 
Materien  aussprechen  zu  müssen,  ja  dasa  er,  wenn  er  sich  in  dieselben 
verirrt.,  mit  Recht  vom  Richter  zurückgewiesen  wird.  Denn  dieser  re- 
qnirirt  in  dem  Arzt  nur  den  „Sachverständigen  der  Arznei",  wie  die 
„peinliche  Halsgerichtsordnung''  sagt,  den  Techniker,  der  ihm  aus  sei- 
ner Wissenschaft,  und  nur  aus  ihr,  Anfachluss  über  einen  dahin  ein- 
schlagenden Fall  geben  soll.  In  juristischen  Dingen  hält  er  den  Arzt 
nicht  für  urtheilsfähig,  nnd  mit  Recht,  wn'e  wir  ihn  nicht  in  medicini- 
schen  Angelegenheiten,  und  dieselben  Lehrbuchs- Verfasser,  die  wir  an- 
gedentet  haben,  würden  mit  demselben  Recht  ihr  Befremden  ausdrücken, 
wenn  der  Richter  sieh  bei  einer  Verhandlung  in  einer  Discuasion  aber 
Entzündung,  Brand  n.  s.  w.  erginge.  Ich  kann  daher  den  Aerzten  vor 
Gericht  nur  dringend  rathen,  in  ihren  mündlichen  und  schriftlichen  Be- 
richten oder  Gutachten  nicht  mit  dergleichen  rechtswissenschaftlichen 
Dingen  hervorzutreten,  um  sich  der  Beschämung  zu  ersparen,  die  ihrer 
sicher  Seitens  des  Richters  wartet,  wenn  er  ihnen  in  den  höflichsten 
Umschreibungen  zuruft:  „das  verstehst  Du  nicht  und  danach  habe  ich 
Dich  nicht  gefragt!"  Ich  kann  aus  wiederholter  eigener  Erfahrung  ver- 
sichern, dass  schon  die  blosse  Auslegung  einschlagender  Gesetzessteilen, 

,  die  oft  vom  Gerichlsarzt  in  seinem  Gutachten  gar  nicht  zu  umgehen 
,  wenn  er  sich  klar  machen  will,  z.  B.  die  Interpretation  des  Be- 
griflTs:   „Arbeitsunfähigkeit"    im   §.   192a.  des   prenss.   Strafgesetzbuchs 

'  u.  dgl.  von  manchen  Richtern  unliebsam  aufgenommen  wird;  so  etfer- 
Büchtig  sind  dieselben  oft  auf  Wahrung  ihrer  Stellung  dem  Arzte  gegen- 
är.     Also:  ne  sntor! 


§.    IG.      flündlirhe  Gnlachirn  In  drn   AudifaKcrninrn. 

Auch  nach  Erstattung  schriftlicher  Gutachten  werden,  seit  Eiufüh- 
I  ruBg  des  mündlichen  nnd  riifeutlicben  Gerichtsverfahrens,   die  gericht- 
licJiBU   Aerzte  berufen,   ihre  Ansicht    über   die   Sachlage   mündlich    vor 
dem  RicbtsreoUegio  oder  dem  Schwurgerichte  noch  einmal  auszuspre- 
chen, wie  dasselbe  auch  in  allen  solchen  Fällen  geschieht,  in  denen  das 
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Gericht  vorher  ein  schriftliches  Gutachten  einzuholen  nirlit  für  erforder- 
lich erachtet  hatte.  Die  Aufgabe,  über  einen,  zumal  etwas  verwickel- 
ten Fall  sich  in  öflFentlicher  Audienz  mit  Darlegung  wissenschaftlicher 
(jrründe  und  Beweise  klar  und  befriedigend  zu  äussern,  ist  keine  ganz 
leichte,  da  die  meisten  Aerzte  nicht  gewohnt  sind,  in  freier  Rede  ihre 
Gedanken  erschöpfend  darzulegen.  Im  Allgemeinen  mögen  die  im  vo- 
rigen Paragraphen  in  Betreff  der  schriftlichen  Gutachten  empfohlenen 
Grundsätze  auch  für  die  mündlichen  beherzigt  werden.  Man  spreche 
möglichst  kurz,  möglichst  bestimmt  und  möglichst  (für  den 
Laien)  verständlich,  und  man  wird  seine  Wirkung  auf  Richter  und 
Geschworne  nicht  verfehlen.  Man  hüte  sich  aber,  diese  Wirkung  auf 
eine  andere  Weise,  als  eben  durch  die  Suche  selbst,  erzielen  zu  wollen. 
Wenn  Aerzte,  wie  es  vorgekommen,  sich  hinreissen  lassen,  das  Mitleid 
der  Geschwornen  für  die  oder  den  Angeschuldigten  in  Anspruch  zu 
nehmen,  oder  umgekehrt  ihre  Strenge  gegen  die  „verruchte  That",  ge- 
gen das  „aller  Menschlichkeit  Hohn  sprechende  Verbrechen''  u.  s.  w. 
anzurufen,  wenn  sie  so  ganz  wieder  ihren  Standpunkt  als  reine  Sach- 
verständige verkennen,  dann  mögen  sie  sich  nicht  wundern,  was  un- 
zweifelhaft geschehen  wird,  wenn  sie  auf  der  Stelle  und  vor  dem  ganzen 
versammelten  Publikum  vom  Vorsitzenden  des  Gerichtshofes  in  ihre 
Schranken  zurückgewiesen  werden. 

Ein  häufiger  Fehler  ist  die  Unklarheit  in  der  Gesammtansicht  über 
den  Fall,  oder  wenigstens  in  der  oratorischen  Darlegung  desselben,  wie 
sie  sich  namentlich  im  fortwährenden  Gebrauche  von  Fremdwörtern  und 
technischen  Ausdrücken  kund  giebt.  Wie  häufig  höre  ich  Aerzt«  vor 
den  Geschwornen  und  Richtern  von  „gesteigerter  Sensibilität,  Reflex- 
bewegungen, Coma,  idiopathisch"  u.  s.  w.  u.  s.  w.  reden,  ohne  dass  es 
ihnen  einfällt,  dass  sie  für  den  Laien  ganz  unverständliche  W^orte  reden. 
Auch  der  tüchtige  und  bessere  Arzt  wird  in  solchen  Fällen,  wo  viel- 
leicht drei,  vier  Aerzte  zur  Audienz  als  Sachverständige  geladen  sind, 
nicht  selten  von  einem  untergeordneten  Techniker,  einem  Wundarzte, 
überflügelt  und  dessen  entgegenstehendes  Gutachten  vielleicht  nur  des- 
halb, und  mit  Unrecht,  angenommen,  weil  es  in  einfacher,  deutscher, 
klarer,  kurzer  Rede  ausgesprochen,  den  Geschwornen  fasslich  geworden 
war.  Wenn  ich  nicht  wiederholen  will,  was  im  vorigen  Paragraphen 
I)ereits  ausführlich  über  die  Gutachten  gesagt  ist,  so  muss  ich  doch 
endlich  noch,  in  Betreff  der  mündlichen  Gutachten,  auf  einen  Punkt  hin- 
deuten, der  hier  gleichfalls  nicht  ausser  xVcht  gelassen  bleiben  möge. 
Ich  meine  —  die  coUegialische  Rücksicht  gegen  den  oder  die  anderen, 
in  der  Sache  gleichfalls  zugezogenen  ärztlichen  Sachverständigen.  Auch 
gegen  diesen  Punkt  wird  leider!  nicht  selten  gesündigt.      A.  kann  in 
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ier  Sache  ToUslÄudig  anderer  Meinung  eein,  ala  B.  nnd  C,  und  er  soll 
diese  abweichende  Meinung,  wie  Gewissen  und  der  zu  leistende  Eid  es 
fordern ,  frank  und  frei  aussprechen  nud  wisRensehaftlieh  motiviren. 
Aber  nicht  geachehe  dies  mit  hämisch -spöttelnden  Worten  gegen  den 
dissentirenden  Collegen ,  sei  es  auch  der  ältere  dem  jüngeren ,  der  be- 
rühmtere dem  unbekannten  gegenüber;  nicht  ergreife  man  diese,  die 
alleruD passendste  Gelegenheit,  um  einer  längst  genährten,  unfreundlichen 
Gesinnung  Luft  zu  machen.  Denn  auch  hier,  wie  im  ganzen  ärztlichen 
Leben,  gilt  der  Satz:  dass  die  Aerzte  nur  auf  Achtung  des 
Pnbliknms  Anspruch  machen  kOnnen,  wenn  sie  sich  selbst 
achten*). 

§    17.     Viueullicb  fahcb  RusgestclUe  Altesle. 


I 


Es  ist  ein  sehr  betrübendes  Zeagoiss  für  den  Maassstab  des  Ver- 
trauens, welches  die  Gerichts-  und  V«rwaltungs-Behördon  in  die  durch- 
scfanittliche  Masse  der  ärztlichen  Atteste  setzen,  dass  die  neuen  Strafge- 
setzbücher von  Norddeutschland  und  Baiern  sich  veranlasst  gosehen  haben, 
einen  Paragraphen  mit  Strafandrohung  auf  wissentlich  Talsche  Beschei- 
nigmigen  der  Art  zur  Warnung  aofznnehmen.  Diese  Bestimmnngen 
fordern  nicht  nur  die  Staatsanwaltschaften  auf,  in  verdächtig  erschei- 
nenden Fällen  kraft  ihres  Amtes  einzuschreiten,  sondern  sie  geben  auch 
den  Behörden,  Lebensversicherungs-ADstalten,  ja  Privaten  u.  s.  w,  einen 
Halt,  am  in  ihnen  geeignet  dünkenden  Fällen  mit  einer  Denunciatiou 
gegen  den  AttestauBsleller  hervorzutreten.  Leider!  sind  seit  dem  Erscheinen 
des  Preass.  Strafgesetzbuches  vom  Jahre  ISöl  bereits  eine  ganze  Reihe  der- 
artiger Fälle  zur  Begutachtung  gekommen,  wie  eine  Aaswalil  derselben 


*)  lJ8l>«r  die  Ben^ion  ilcr  fiutachten  und  <ieu  t 
■  allg.  TU.  §.  57. 
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im  folgenden  Paragraphen  erweist.  Namentlich  in  grossen  Städten,  in 
denen  es  bei  der  heutigen  Verfassung  des  ärztlichen  Standes  nirgends 
an  unglücklichen  ärztlichen  Proletariern  fehlen  dürfte,  die  im  Kampf 
zwischen  leiblicher  Noth  und  ihrem  Gewissen  nicht  zu  ängstlich  wählen, 
wird  es,  abgesehen  von  jener,  oben  gerügten,  überall  sich  findenden 
falschen  Humanität  selbst  der  besseren  und  besten  Medicinalpersonen, 
überall  an  ähnlichen  widerwärtigen  und  gemeinhin  höchst  schwierigen 
Aufgaben  für  die  gerichtlichen  Aerzte  gewiss  nicht  fehlen.  Widerwärtig: 
denn  der  Gerichtsarzt  wird,  wenn  wirklich  ein  handgreifliches  Vergehen 
bei  der  Attestausstellung  vorliegt,  nur  die  Wahl  haben,  ob  er  seinen 
Collegen  einer  Unwissenheit  zeihen,  oder  eine  demselben  wohlbewusst 
gewesene  Absicht,  die  ihn  dem  Strafgesetz  überliefert,  annehmen  will. 
Schwierig:  denn  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  das  Untersuchungs- 
object  zur  Zeit  der  Attestausstellung  ein  anderes  war,  als  zu  jener  spä- 
teren, in  welcher  der  Gerichtsarzt  es  zu  prüfen  bekam,  was  nicht  nur 
bei  acut,  sondern  auch  selbst  bei  chronisch  Kranken  bekanntlich  einen 
bedeutenden  Unterschied  im  Urtheil  über  den  Fall  machen  kann.  Noch 
schwieriger  wird  dasselbe,  wenn  dem  Gerichtsarzt  nur  Akten  vorliegen, 
so  dass  er  sich,  beim  Mangel  einer  eigenen  selbstständigen  ärztlichen 
Untersuchung  des  betreffenden  Menschen,  auf  die  Aussagen  des  ange- 
schuldigten Arztes,  auf  die  der  Laien-Umgebungen  des  Kranken  u.  s.  w. 
beschränkt  sieht.  Hierzu  kommt,  dass  wenn  nicht  etwa  ein  gar  zu 
plumper  Fall  vorliegt,  es  dem  superarbitrirenden  Arzte  oft  fast  unmög- 
lich sein  wird,  zu  beweisen,  dass  der  Angeschuldigte  „wider  besseres 
Wissen **  gehandelt  habe;  denn  wo  ist  der  Maassstab  für  dieses  Wissen? 
Treffen  wir  freilich  hier  auf  einen  Umstand,  der  die  Schärfe  des  Straf- 
paragraphen für  die  angeschuldigten  Attestaussteller  und  ihre  Verthei- 
diger  erheblich  mindert,  so  tritt  hierzu  ein  anderer  Umstand,  den  mich 
selbst  die  Erfahrung  öfters  kennen  gelehrt  hat,  ich  meine  die  verschie- 
dene Ansicht  der  verschiedenen  Gerichtsbehörden  über  das,  was  ihnen 
bei  der  Interpretation  der  Gesetzesstelle  zukonmit,  die  nicht  selten  eine 
dem  Angeschuldigten  sehr  günstige  ist,  und  wonach  ich  z.  6.  sogar 
Freisprechungen  dann  erlebt  habe  (lö.  und  16.  Fall),  wenn  der  attesti- 
rende  Arzt  den  angeblichen  Kranken  zur  Zeit  seiner  Bescheinigung  — 
gar  nicht  einmal  gesehen  hatte.  So  dürfte  denn  wohl  im  Ganzen  und 
Allgemeinen  die  Wirkung  der  bezeichneten  Strafparagraphen  in  der 
Praxis  ziemlich  illusorisch,  und  höchstens  nur  als  Drohung  wirksam 
bleiben. 
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§.  18.     GMililik. 


lUDiitisehes  Fiebei 


1 


\)  fbUchlich  attestirt? 


Der  pralitiscbe  Ant  Dr.  X.  baue  einer  sehr  übel  berüch (igten ,  vielfach  beslraften 
Frau  W.,  die  eine  Sp eise virlh seh aft  hielt,  un  13.  LIeceuiber  ein  Altest  dEthiu  auBge- 
at«llt,  ,dass  sie  an  eiuem  r he umali sehen  Fieber  uiiil  du  einer  rheumatischen  Fuss- 
(mscbweliung  leide  und  deshalb  heule  nicht  vor  Gericht  erscheinen  luiniie"-  Viele  Ter- 
dächtige  UmEt&ude  benogeu  den  Staatsauvsit,  dies  Atiest  fSr  ein  .falsches',  nider 
besseres  Wissen  ktugestelltes  zu  hallen  uuit  die  Acklage  aua  §.  278.  zu  erheben. 
Beide  betbeiligte  Personen  crscbieuen  im  Autiienztetmiue  auf  der  Anklagebaoli.  Der 
Dr.  X.  riurate  ein,  dass  er  die  W.  an  elften  Uecember  in  dem  bescheinigten  Zu- 
stande gesehen,  dass  sie  am  zwölften  dann  ibre  Magd  niil  einem  Billet  und  xebn 
Silbergroschen  i.sie!]  zu  ihm  gesandt  uud  dass  er  erst  nach  Schilderung'  des  Dienst- 
mädcbeus  über  ileo  beutigen  Zustand  das  Alteät  gegeben  habe.  Sein  PriTatjournal 
vurde  während  der  Verhandlung  herbeigeschafft.  Ss  «rgab  sich  iiiiless  «laraus  rnehi 
Verdacht  Erweckendes,  als  Thatsichlichcs,  da  mit  terscbiedener  Dinte  unleserliche  Zah- 
len hlueingesi'b rieben  waren.  Bei  Gelegenheit  der  Verhandlungen,  betreffend  sein  von 
der  Milaugek tagten  erhaltenes  ärztliches  Qonontr,  erklärte  er:  dass  er  Öfter  bei  ihr  ge- 
gessen und  so  mit  ihr  abgerechnet  habe  (! '.).  Festgestellt  endlich  wurde,  dass  die  W. 
KW  Abend  des  zwölften  Decembers  ausgegangen  war.  Die  Gerichtsdepulation  in- 
terpretirle  den  Gesetz esparagraphen  so:  dass  ein  „objectiv  falsches  Attest*  vorliegen 
müsse,  und  icb  wurde  über  meiue  Meinung  befragt.  Irb  führte  aus,  dass  ich  ein  ob- 
jectiv  falsches  Allest  überall  ila  aunehmen  müsse,  wo  der  Arzt  dasselbe  nicht  Ange- 
aichts  des  Kranken  oder  wenigstens  noch  an  demselben  Tage  abgebe.  Am  folgenden 
Tage,  wie  es  hier  der  Fall  gewesen,  köunc  und  werde  sebr  häufig  der  Zustand  ein 
ganz  anderer  geworden  sein,  nameDtlicb  könne  auch  bei  schweren  Krankheiten  am  an- 
deren Tage  der  Tod  eingetreten  sein,  und  dann  würde  der  Arzt,  im  Falle  er  den  Zu- 
stand des  vorangegangenen  Tages  auf  den  folgenden  übertrüge,  altestirou:  dass  der 
L  TodtB  heule  au  der  und  der  Krankheit  leide,  was  gewiss  ,objecti»  falsoh'  sei.  Der 
I  Staatsanwalt  beantragte  hiernach  vier  Uonate  GefÜngniss  für  den  Arzt  und  zwei  fni' 
I  die  W.  Der  üerichi^bof  aber  forderte  vom  Staatsanwalt  den  Beweis;  dass  die  W.  am 
Iften  Decemhcr  nicht  au  der  attestirten  Krankheit  gelitten  habe,  und  da  dieser 
I  Beweis  natürlich  nicht  erbracht  werden  konnte,  so  sprach  das  Gericht  beide  Ange- 
(  klagte  freil 

Gewiss  ein  interessanter  Betrag  zur  Wirksamkeit  des  §.  278.! 


16.  r«]).     Angeblicher  Schlagflu. 


ufall, 


ob  fä 


ichlicb  a 


Üanx  ilieselbe  Verhandlung,  wie  die  obige,  mit  ganz  demselben  Erfolg  fand  in  fol- 
gendem Falle  Statt.  Ein  Uomriopatb  halte  am  Sä.  Januar  einem  kleinen  Bier-  und 
BranntweinwirUi  bescheinigt,  dass  er  .bettlägerig  krank  sei,  einen  Schlaganfall  erlitten 
bftbe  und  doshalb  beute  nicht  tum  Termine  vor  Gericht  erscbeiuen  könne'.  Diesmal 
«chleunigst  requirirt,  könnt«  ich  den  .Kranken'  sofort  untersuchen,  den  ich  noch  am 
36steD  Abends  in  seinem  Laden  umhergebend,  eine  Pfeife  rauchend  und  tollkommen 
gMuod  antraf!  Nichtsdestoweniger  wurde  der  angeschuldigte  Arzt  freigesprochen,  weil 
dM  Gericht  keine  Ueberzeugung  von  seiner  mala  lides  hatte  gewinnen  können,  obgleich 
Kuch  liier  festgeatelll  worden  war,  dass  derselbe  den  ^Kranken'  am  Süsten  gar  nicht, 
n  Tage  vorher  gesehen  hatte. 
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17.  Pall.     Ob  Tuberculosis  pulmonum  und  Magenleiden  unrichtig  und 

wider  besseres  Wissen  attestirt? 

Der  Fall  iilustrirt  sehr  gut  das,  was  oben  über  die  Schwierigkeit  derartiger  Gut- 
achten gesagt  worden  ist,  da  die  Untersuchung  der  Explorata  durch  mich  etwa  drei 
Wochen  nach  ausgestelltem  Attest  Seitens  des  beschuldigten  Arztes,  das  Gutachten  selbst 
aber  erst  nach  Monaten  erfordert  wurde. 

Am  22.  Juni  hatte  der  Dr.  R.  der  wegen  wiederholter  Hehlerei  zu  zwei  Monaten 
Geföngniss  und  ein  Jahr  Ehrverlust  verurtheilten  Ehefrau  des .  Productenhändlers  E. 
folgendes  Attest  ausgestellt:  „Frau  E.,  40  Jahre  alt,  befindet  sich  bereits  mehrere  Mo- 
nate leidend,  und  seit  gestern  in  meiner  ärztlichen  Behandlung  (Tuberculosis  pulmonum 
und  Magenleiden).  Die  Patientin  kann  deshalb  nicht  zu  einer  Haft  ohne  Lebensgefahr 
gebracht  werden,  deshalb  eine  längere  Dilation  der  ersteren  nothwendigerweise  befür- 
wortet werden  muss.** 

In  Folge  einer  von  mir  am  12.  Juli  c.  vorgenommenen  amtlichen  Exploration  der 
£.  hatte  ich  erklärt,  dass  aus  der  Verbüssung  einer  zweimonatlichen  Gefängnissstrafe 
eine  Gefahr  für  Gesundheit  oder  Leben  der  E.  nicht  zu  befürchten  sei,  vielmehr  nicht 
ohne  Grund  anzunehmen  sei,  dass  sie  geringe,  muglicherweise  vorhandene  Yerdauungs- 
beschwerden  und  rheumatische  AflTectionen  übertreibe,  indem  bei  behaupteten  20jährigem 
Bestehen  beider  zu  erwarten  wäre,  dass  die  E.,  welche  massig  gut  genährt  sei  und  nicht 
fiebere,  mehr  herabgekommen  sein  würde,  i^estärkt  wurde  ich  in  meiner  Annahme 
durch  den  Umstand,  dass  die  Frau  trotz  ihrer  angegebenen  langjährigen  Leiden  sich 
dennoch  vor  4  Jahren  verheirathet  habe  und  ihrer  eigenen  Angabe  nach  ärztliche  Hülfe 
gegen  ihre  angegebenen  Krankheiten  früher  niemals,  sondern  erst  gerade  jetzt,  wo  sie 
verhaftet  werden  sollte,  nachgesucht  habe. 

Was  die  in  dem  Atteste  des  Dr.  R.  bescheinigte  , Tuberculosis  pulmonum",  d.  h. 
Lungenschwindsucht  beträfe,  so  kounte  ich  mich  von  dem  Vorhandensein  dieser  Krank- 
heit nicht  überzeugen,  weil  die  Explorata  nicht  allein  überhaupt  gar  keine  Angaben 
mache,  die  auf  eine  Erkrankung  ihrer  Lungen  schliessen  liessen,  sondern  speciell  auch 
keines  der  sogenannten  rationellen  Zeichen  der  Lungentuberculose,  als  Eugbrüstigkeit, 
Hüsteln,  Blutspeien  etc.  nenne,  und  ich  mich  wohl  gehütet,  dergleichen  in  sie  hinoin- 
zuexaminiren,  sondern  vornehmlich,  weil  die  objective  Untersuchung  ihrer  Brustorgane 
mir  gar  nichts  Abnormes  ergeben  hätte,  so  dass  es  „mir  vollkommen  unerfindlich  wäre, 
auf  welche  Zeichen  hin  der  attestirende  Arzt  eine  Lungenschwindsucht  angenommen 
hätte." 

Auf  dieses  Gutachten  hin  wurde  die  E.  verhaftet  und  hat  den  Rest  ihrer  Strafzeit 
—  vom  11.  bis  18.  Mai  hatte  sie  bereits  vor  meiner  Untersuchung  gesessen,  war  aber 
„wegen  bescheinigten  Begnadigungsgesuches  entlassen"  worden  —  vom  27.  Juli  bis 
30.  September  verbüsst,  so  zwar,  dass  sie  vom  8.  bis  20.  September  wieder  auf  freiem 
Fusse  war,  beurlaubt,  „wegen  tödtlicher  Erkrankung  ihres  Vaters". 

Die  E.  hat  somit  ihre  Strafe  ohne  jede  Fährlichkeit  verbüsst  und  die  heutige  Unter- 
suchung derselben,  zu  welcher  ich  Behufs  Abgabe  vorliegenden  Gutachtens  veranlasst 
worden  bin,  ergiebt,  dass  sich  die  E.  in  keiner  irgend  erheblichen  Weise  krank  befindet. 
Sie  gab  vielmehr  vor  dem  Untersuchungsrichter  an,  dass  sie  weniger  über  den  Magen 
zu  klagen  habe,  als  bisher.  Von  Zeichen,  welche  auf  eine  Erkrankung  der  Lungen 
schliessen  liessen,  gab  sie  nichts  an.  Erst  auf  mein  Befragen,  ob  sie  öfter  husten  müsse, 
bejahte  sie  dies,  hat  jedoch,  was  ich  gleich  hier  bemerken  will,  während  der  ganzen 
Zeit  der  Untersuchung  und  obgleich  sie  dabei  wiederholt  und  angestrengt  inspiriren 
musste  und  mit  entblosster  Brust  eine  geraume  Zeit  vor  mir  sass,  nicht  ein  einziges 
Mal  gehustet.     Auch  gab  sie  heut  und  zwar  auf  Befragen  an,  dass  sie  Blut  gespieen 
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M,  jedoch  erst  nnch  meiner  stattgehabten  rntersuchuug  am  12,  Juli,  und  zwar  sei 
s  das  einxigs  Mal  in  ihrem  Lebea  gewesen.  Da  sie  aber  femer  angab,  dies  Blut 
M  sie  iiiclit  mit  Husteii  entleert,  sondeni  sei  es  von  selbst  ihr  aus  dem  Mund  ge- 
,  so  liut  dies«  Angabe  zur  Enlucbeidung  der  vorliegenden  Frage  gar  keinen 
Im  Uelirigen  ist  sie  nun,  das  ist  da»  Resultat  der  objectiven  Untersuchung, 
Ueht  kunalliDiig,  sie  ist  nicht  heiser,  hunlet  nicht,  llir  Brustkorb  int  etnas  flach,  hebt 
li  aber  bei  tiefer  Inspiration  auf  beiden  Seilen  gleichmüsaig ,  und  massig  ergiebig. 
!Die  Oegeud  unter  und  über  den  Scblüsselbeinen  ist  etwu  eingesunken,  so  dass  die 
Beblüssnlbeine  berrorragen,  jedoch  ist  dies  nicht  in  hülierem  Grade  der  Fall,  als  bei 
lOJihrigen,  eben  nicht  beleibten  Personen  man  dies  wahrannehmeu  gewohnt  ist.  Der 
'eroussioustou  unter  und  über  beiden  SchlSsselbeineu  ist  weder  gedämpft,  noch  tym- 
,  auch  anf  beiden  Seiten  von  gleicher  Schallliübe,  Dasselbe  Resultat  ergiebt 
t  Percu-ssion  dar  Fossa  suprascapularie  (der  oberen  Schulterblatigrube).  Das  Atb- 
nungsgcräusch  ist  in  dieser  ganien  Gegend  vesiculär;  recbterseits  nahe  dem  Brustbein 
il  es  etwas  versi^h&rft  und  ist  das  F.ispiratiODsgeräuscb  rechleisoits  etwas  prolongirt, 
Enobeinungen,  welche  für  sioh  allein  einen  Scbluss  auf  Erkrankung  des  Lungengewebes 
doht  b^rüudeu  können.  Unbostimmtes  Atbmen  oder  Rassel gerfluscbe  liabe  Ich  boi 
Winer  Otitersncbung  niigeuds  wahrgenommen.  Recbterseits  resonnirt  die  Stimme  stär- 
[sr  fds  links  unter  dem  Scblüsaelbein,  eine  Erscheinung,  ivetche  ebenfalls  bei  sehr  vielen 
^noQon,  welche  weder  lungenkrank  sind,  nucb  es  werden,  wahrgenommen  wird. 

Somit  muss  ich  dabei  verharren,  dass  bei  der  £.  eine  Lungcntubercnlose  zur  Zeit 
nicht  vorbanden  ist,  und  doss  auch  ein  Grund  zu  der  Befürchtung,  dass  sie  scbwind- 
itig  werden,  möchte,  zur  Zeit  nicht  vorliegt. 
Dem  gegenüber  sagt  nun  der  Dr.  R.  in  seiner  Recbtfertigungsschrift,  dass  er  eine 
^berculosis  pulmonum  conclamata,  d.  h,  eine  mit  Consumtion  uud  bectisehem  Fie- 
r  verbundene  Lunge ntubercul ose  nicht  atleslirt  babe.  Es  bleibt  aber  überhaupt  :cwei- 
;,  was  er  eigentlich  unter  dem  gvuannlen  Krank  bei  Isnameu  bezeichnet  wissen  will, 
r  einmal  von  einer  .beginnenden  Tuberculosis'',  ein  andermal  von  einer  .Schwind- 
uehtsanlage*,  oder  .Bruslcatarrh  mit  verdächtigen 
JeiMchnun);en,  welche  sieb  zu  einander  verholten,  wii 
B  MÖglicIikeit,  d.  h.  eine  Wirklichkeit,  Er  giebt  a 
leiten  gehüllt,  schwer  nlbmend,  fiebernd,  mit  erhöhte! 
a  tu  haben.      Die  Frau  sei  sehr  herabgekoti 


L  Respirati  uns  Werkzeugen*  spricht, 
eine  Möglichkeit  und  eine  reali' 
,  am  i\.  Juni  die  E-  tief  in  die 

r  Hauttemperatur,  stöhnend  gefun- 
*r  höbe  bei  der    Dnter- 


diung  der  Brustorgane  unbestimmte  Respiration  mit  starkem  grossblaaigen  Schleim- 
iselu,  stellenweis  lautes  Ex^pirationsgeiüuscli  und  in  beiden  Lungenspitzen  gedämpften 
vcussionslon  wahrgenommen.  Ausserdem  sei  Eiplorat«  in  der  Her:cgTube  bei  Druck 
iptindlich  gewesen,  und  habe  er  hieraus  auf  einen  chroniscben  BmGlcatarrli  in  Folge 
B  Phthisis  und  auf  eiaen  bis  r,ur  chronischen  Uagenentsündung  gesteigerten  iulensi- 
n  Usgenvntiurb  geschlossen. 

b  «rschemt  für  deo  iorliegenden  Zweck  unerboblicb,  die  gestellte  Diagnose  nach 

sbencn  Befunde  zu  bemessen,  der  viel  eher  eine  acute,  als  eine  chronische 

Michnet.     Nur  das  Eine  «ill  ich  bemerken,  dass,   weim  der  Di.  R,  zur  Be- 

,£TUltua]ttit,  dass  ich  mich  ihm  gegenüber  im  Lrthume   befinden  könnte, 

eb«uiio  lu  der  Wisse nscliaft,  wie  in  der  Praxis  festsiebt,  dass  eine 

durch  objoctive  Zeichen  nur  ausfleroidantlich  schwierig,  oft  gar 

d   nur   aus   der  lüigercu  Beobachtung  von  dergleichen 

der  obwaltenden  Knuikbeitsanlage  zu  eiiilren  ist"  — 

Krankheitsanlage    zu  eruircn  ist*)  —  ich  bier- 

Ausspi'uch  auf  eine  , längere  B«ob- 
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Es  hat  mm  aber  darin  der  Dr.  R.  ToUkommen  Recht,  «dass  mein  ihm  entgegen- 
steheixdes  Zeugniss  hinsichtlich  der  Krankheit  der  Lungen  seine  wissenschaftliche  und 
practische  üeberzeugung  nicht  umstossen  könne*',  und  ,dass  kein  Gesetz  existirt,  wel- 
ches dem  Gerichtsarzt,  auch  dem  hochststehenden,  eine  absolute  Superioritat  seiner  An- 
sicht über  die  eines  anderen  approbirten  Arztes  zuerkennt. '^ 

Ich  bescheide  mich  auch  gern  und  um  so  eher,  als  es  zur  Zeit  meines  Gutachtens 
vom  12.  Juli  c.  nicht  darauf  ankam,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  Dr.  R.  eine  falsche 
Diagnose  gestellt  habe,  die  ihm,  wenn  er  ein  Schüler  wäre,  etwa  die  Rüge  seines  Leh- 
rers zuziehen  könnte,  sondern  darauf,  Behufs  Haftfähigkeit  der  E.  eine  amtliche  und 
motivirte  Aussage  einer  privatärztlichen  und  nnmotiyirten  Bescheinigung  gegenüberzu- 
stellen, und  als  es  auch  jetzt  sich  nicht  um  den  Nachweis  handelt,  dass  Dr.  R.  eine 
falsche  Diagnose  gestellt  hat,  sondern  darum,  ob  er  wider  besseres  Wissen  am  22.  Juni 
die  Yerhaftungsunfähigkeit  der  £.  bescheinigt  hat. 

Dieser  Nachweis  aber  wäre  nur  zu  liefern,  wenn  erweislich  wäre,  dass  die  £.  am 
22.  Juni  überhaupt  gar  nicht  krank  gewesen  sei,  oder  wenigstens,  dass  die  Erscheinun- 
gen; auf  welche  Dr.  R.  hin  seine  eventuell  irrthümliche  Diagnose  vorhandener,  beginnen- 
der oder  zu  befürchtender  Lungenschwindsucht  gegründet  zu  haben  angiebt,  gar  nicht 
haben  vorhanden  sein  können. 

Dieser  Nachweis  ist  aber  nicht  zu  liefern,  denn  es  ist  möglich,  dass  die  E.  am 
22.  Juni  fieberhaft  erkrankt  gewesen  sei,  dass  sie  schwer  geathmet,  gehustet  habe,  und 
dass  rauhes  Respirationsgeräusch,  grossblasiges  Rasseln,  stellenweis  lautes  Exspirations- 
geräusch  vorhanden  gewesen  sind,  Erscheinungen,  welche  man  bei  einem  fieberhaften  und 
acuten  Lungencatarrh  vorfindet,  der  auch  sehr  füglich  bis  zum  12.  Juli,  wo  ich  die  Ex-* 
plorata  sah,  wieder  geheilt  sein  konnte.  Es  bliebe  alsdann  nur  noch  die  vom  Dr.  R. 
wahrgenommene  Dämpfung  unter  beiden  Schlüsselbeinen  unerklärt,  die,  wenn  sie  vor- 
handen gewesen  wäre  und  aus  Tuberkelablagerungen  hergeleitet  werden  sollte,  nicht 
wieder  hätte  verschwinden  können.  Es  kann  aber,  selbst  angenommen,  dass  die  Dämpfung 
am  22.  Juni  nicht  bestanden  habe,  dem  Dr.  R.  aus  der  Angabe,  dass  eine  solche  vor- 
handen gewesen,  weder  eine  Fahrlässigkeit,  noch  eine  absichtlich  gemachte  falsche  An- 
gabe nachgewiesen  werden,  weil  die  durch  Percussion  des  Thorax  erhobenen  Wahrneh- 
mungen, auf  Gehörsschärfe  und  üebung  beruhend,  subjectiver  Natur  sind,  und  in  dieser 
Beziehung  sogar  Widersprüche  unter  Sachverständigen  vorkommen  können. 

Wenn  nun  aber,  was  möglich  und  nach  den  von  Dr.  R.  nachträglich  gemachten 
Angaben  wahrscheinlich,  die  E.  an  einem  fieberhaften  und  acuten  Lungencatarrh  er- 
krankt war,  so  war  sie  allerdings  zur  Zeit  verhaftungsunfähig,  weil  aus  einem  Trans- 
port nach  dem  Gefängniss  eine  nahe  und  bedeutende  Gefahr  für  sie  durch  Verschlim- 
merung ihres  Krankheitszustandes  zu  befürchten  war. 

Somit  muss  ich  mich  schliesslich  dahin  erklären,  dass  nicht  nachzuweisen,  dass  das 
von  dem  Dr.  R.  ausgestellte  Zeugniss  unrichtig  und  wider  besseres  Wissen  abge- 
geben sei. 

18.  Fall.    Ob  fälschlich  bescheinigte  Unzurechnungsfähigkeit  im 

Augenblicke  des  Selbstmordes? 

Der  sehr  eigenthümliche  Fall  war  um  so  schwieriger,  als  es  sich  darum  handelte, 
die  Gemüthsstimmung  eines  Menschen  im  Momente,  in  dem  er  durch  einen  Pistolen- 
scfauss  sein  Leben  geendet  hatte,  nachträglich  bei  der  Prüfung  des  darüber  sprechenden 
ärztlichen  Attestes  festzustellen  nnd  als  von  dieser  Prüfung  und  Feststellung  die  mate- 
rielle Existenz  der  Hinterbliebenen  wesentlich  abhing.  Ausdrücklich  war  hierbei  vom 
Untersuchungsrichter  auf  den  §.  278.  des  Strafgesetzbuches  (s.  S.  45)  hingewiesen  und 
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eine  darauf  bezogliehe  Frage  uns  Tor^le^  worden.  Ein  in  B^rMa  9tki 
Mann,  der  Rath  E.,  hatte  sich  am  27.  Juni  18 —  mitieift  Pi<r:'en.«<:i'rsk<e>  vikrtnl  dfr 
Revision  der  Kassen,  deren  Rendant  er  gewesen,  und  we!:be  er  i:=  ceV-  &>  Ix») 
Thaler  Terkörzt  hatte,  entleibt  Seine  Wittwe  war  Ton  ihm  in  rwei  h:*<i£«  W:nw*a- 
kassen  eingekauft  worden,  und  bedurfte  es,  wenigsten  $  bei  der  eirec.  -na  ile  t  l!-^ 
Pension  ausgezahlt  zu  erhalten,  im  Falle  eines  Selbstnordes  des  Ebesinn«  einer  im- 
lichen  Bescheinigung  darüber,  dass  der  Selbstmord  in  unzure<chnung$fiLh2jea  Gemcth«- 
zustande  rerubt  worden  sei  Ein  solches  Attest  hat  der  (jetzt  Ter^tor^ene)  I>r.  L^  seit 
30  Jahren  Hausarzt  der  Familie,  unter  dOD  1.  Juli  ausgestellt  Er  fuhrt  darin  aus. 
dass  £.  seit  vielen  Jahren  an  einer  ungewuhnliehen  Reizbarkeit  gelitten  habe,  fast  stets 
sehr  exaltirt  gewesen,  und  er  zuletzt  auf  einen,  an  Wahnsinn  grinzcnden.  Grad  tob 
üeberspannung  gelangt  sei,  aus  welcher  allein  sich  der  Tod  erkliren  lasse,  wonach  Dr. 
L.  die  Ueberzeugung  ausspricht,  „dass  der  Verstorbene  in  dem  Augenblicke,  als  er 
rieh  das  Leben  nahm,  sich  in  einem  unzurechnungsfähigen  Zustande  befunden  habe*'. 

9 Der  Rath  £.*,  sagten  wir  im  Gutachten,   «war  ein  mit  vielfachen  Geschäften,  na- 
mentlich mit  Kassenverwaltungen,  betrauter,  mit  Auszeichnungen,  wie  Titel  und  Orden, 
begnadigter  Mann  gewesen,  und  Niemand  hatte  bis  zum  letzten  Augenblid^e  seines  Le- 
bens, auf  den  zurückzukommen  sein  wird,  jemals  an  der  vollkommenen  Inte^tit  seiner 
Verstandeskr&fte  gezweifelt.   Wie  klug  und  gewandt  er  die  grossen  Defecte,  die  er  ohne 
Zweifel  seit  langen  Jahren  und  allm&lig  verursacht,  zu  Terdecken  gewusst  hatte,  geht 
namentlich  aus  der  Deposition  des  Kassenrevisors,  Geh.  Rath  N..  hervor,  und  spricht 
auch  dies  Benehmen  nicht  für  geistige  Störung.    Dass  E.  auf  eine  endliche  Entdeckung 
seiner  Betrügereien  gefasst,  und,  wie  so  viele  ähnliche  Subjecte,  für  den  gefürchteten 
Moment  sein  Leben  freiwillig  zu  enden  beschlossen  haben  mochte,  scheint  aus  dem  Um- 
stände hervorzugehen,  dass  er  ein  Paar  Terzerole,  die  er  seit  1848  besass,  vier  Wochen 
vor  seinem  Tode  hatte  repariren  lassen.    Durch  eine  Veränderung  im  Personal  der  Re- 
visoren rückte  der  gefürchtete  Moment  heran.      E.  versuchte  vergeblich  die  ihm  ange- 
kündigte Revision  hinauszuschieben,  die  zur  augesetzten  Stunde  begonnen  wanl.      In 
diesem  Augenblicke  fand  ihn  Geh.  Rath  N.  an  seinem  Tische  arbeitend,   eine  Cigarre 
rauchend,  und  anscheinend  in  derselben  Stimmung,  in  der  er  ihn  immer  gesehen  hatte, 
und  die  Vorbereitungen  zur  Kassenrevision  waren  formell  getroffen.      Der  zweite  Revi- 
sor, Geh.  Rath  J.,  fand  ihn  noch  wihrend  der  Revision. ruhig  und  heiter,   wie  er  ihn 
stets  gekannt    Sehr  schlau  hatte  er  eine  Summe  zu  produciren  gewusst,  die  nicht  ord- 
nungsmissig  vorhanden  war,  und  auf  den  Vorhalt,  die  noch  fehlende  Summe,  die  er 
angeblich  in  einem  anderen  Zimmer  deponirt  haben  wollte,   herbeizuschaffen,   hatte  er 
«„zu  befehlen"  geantwortet,  und  war  hierauf  hinausgegangen,  um   —   nie  wieder  zu 
kommen^    Man  fand  den  entseelten  Leichnam  mit  einer  tödtlichen  Schusswunde  in  einem 
der  Nebenzimmer.    Geh.  Rath  J.  ist  der  Ueberzeugung,  dass  E.  selbst  im  Augenblicke 
der  Entleibnng  noch  mit  „^vollerUeberlegung*'^  gehandelt  habe,  da  er  vordem  Selbst- 
morde seine  Kleider  ab-  und  mit  einer  gewissen  Ordnung  auf  den  Tisch  gelegt  hatte. 
Ganz  ähnlich  versichert  der  Geh.  Rath  T.,  betreffend  die  letzten  Stunden  aus  dem  Le- 
ben des  E.,  dass  er  mit  demselben  am  Abend  vor  dem  Selbstmorde  im  Gemeinderath 
zosammengewesen,  und  dass  E.  hier  im  ungestörten  Gebrauche  seiner  Geistesfähigkeiten 
gewesen   seL     Endlich  verdient  Beachtung  das  Zeugniss  eines  Bekannten  des  £.  seit 
30  Jahren,   welcher  in  Letzterem  wohl  einen  eitlen,  ehrsüchtigen,   sehr  heftigen  Mann 
gekannt  hat,  aber  an  die  Möglichkeit  einer  Gemüthsstörung  bei  ihm  nicht  glauben  kann. 
Selbst  die  eigene  Fraa  und  Tochter  des  Verstorbenen,  die  wohl  von  seinem  leidenscljaft- 
Uchen,  exaltirten  Temperamente  sprechen ^    gehen  nicht  so  weit,    in   den    gerichtlichen 
Verhüren  eine  Gemntlitstömng  im  Augenblicke  der  Tbat  anzunehmen       Hiernach  Hegt 
weder  ia  den  Thatsacben  der  Akten ,    noch    in   der    psychologischen   Combination    dor 
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ganien  Sachlage  der  geringste  Grund  vor,  um  eine  Gemüthsstörung  und  einen,  durch 
sie  bedingten  unzurechnungsföhigen  Geisteszustand  beim  Selbstmord  des  £.  als  Yorhan- 
den  und  als  Motiv  anzunehmen.      Alles,  was  der  Dr.  L.  über  Temperament  und  Cha- 
rakter des  Verstorbenen,   über  dessen  Reizbarkeit  und  Nervenstimmung  anführt,   und 
dessen    thatsächliche   Richtigkeit  um  so  weniger  bestritten  werden  kann,   als  dieselbe 
auch   von   anderen   Zeugen   und   Bekannten  bestätigt  ist,   berechtigt  noch  keineswegs, 
daraus  allein  auf  eine  momentane,  „i,an  Wahnsinn  gränzende^**  Aufregung  zu  schlies- 
sen.     Es  kann  eine  solche  Richtung  des  Nervensystems  zu  Gemüthskrankheiten  führen, 
wie  z.  B.  eine  scrophulöse  Eörperbeschaffenheit  zur  Lungenschwindsucht  führen  kann. 
So  unlogisch  es  aber  wäre,  zu  deduciren,  dass  Jemand  eine  Lungenschwindsucht  habe, 
weil  es  notorisch,  dass  er  von  je  an  scrophulös  gewesen,  so  wenig  darf  vom  Arzt  aus 
der  blossen  Disposition,  wie  sie  ein  reizbarer  Charakter  liefert,   auf  f actisch  gewordene 
Gemüthsstimmung  geschlossen  werden,   deren  Annahme  vielmehr  aus  allen  Umständen 
der  eoncreten  That  begründet  werden  muss.    Letztere  waren  aber  im  vorliegenden  Falle 
so  schlagend,  die  Motive  zum  Selbstmorde,  Furcht  vor  Entehrung  und  Strafe  aus  sünd- 
haftem Bewusstsein,  so  klar  vorliegend,  jede  Spur  einer  wirklichen  Disposition  zu  gei- 
stiger Störung  im  früheren  Leben  so  vollständig  mangelnd,  das  Benehmen  des  £.  bis 
zum  Augenblicke  seiner  That  so  consequent  und  verständig,  dass  die  Annahme  seiner 
vollständigen  Zurechnungsfähigkeit  keines  Beweises  bedarf.    —    Wenn    ich    oben    von 
einem  unlogischen  Schlüsse  sprach,  so  muss  ich  bei  einem  approbirten  Arzte  annehmen, 
dass  er  sich  eines  solchen  nicht  schuldig  machen  könne.      Aber  es  ist  auch  vorauszu- 
setzen, dass  ein  Arzt,   der  dreissig  Jahre  Hausarzt  einer  Familie  ist,  die  Verhältnisse 
derselben  genau  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  hat.    Namentlich  ist  nicht  anzu- 
nehmen, dass  dem  Dr.  L.  die  Umstände,  die  den  Tod  des  £.  herbeiführten,  und  die  in 
ganz  Berlin  schon  am  folgenden  Morgen  notorisch  waren,   vor  Ausstellung  seines  At- 
testes, d.  h.  fünf  Tage  lang,  unbekannt  geblieben  sein  können.      Er   räumt   vielmehr 
selbst  das  Gegentheil  in  der  Vernehmung  am  26.  v.  M.  ein.      Aber  in  derselben  Ver- 
nehmung bekennt  er  auch,  dass  er  durch  den  Geh.  Rath  S.  von  der  «, misslichen  Lage*'*' 
der  Familie  des  E.  und  von  dem  Zwecke,  der  durch  sein  Attest  erreicht  werden  sollte, 
in  Kenntniss  gesetzt  worden  sei,  und  wenn  auch  bei  dem  notorisch  redlichen  Charakter 
des  Dr.  L.  hierbei  nicht  anzunehmen,  dass  er  leichtsinnig,  um  einen  Betrug  zu  unter- 
stützen, sich  zu  der  Ausstellung  dieses  Attestes  hergegeben  habe,  so  bedauere  ich  doch, 
in  einem  amtseidlichen  Gutachten  der  Annahme  nicht  ausweichen  zu  können,    dass    er 
wahrscheinlich  aus  übelverstandener  Menschenliebe  und  Anhänglichkeit  an  eine,  ihm 
so  lange  Zeit  her  befreundete,  unverschuldet  in^s  Unglück  („,)an  den  Bettelstab**",  sagt 
die  Wittwe)  gerathene  Familie  wider  besseres  Wissen  die  Unzurechnungsfähigkeit  be- 
scheinigt habe.      Einem  strengen  und  wissenschaftlichen  Beweise  entzieht  sich  diese 
Annahme  allerdings,  wie  denn  der  Dr.  L.  bei  seiner  Auslassung  im  Verhör  von  vorn- 
herein  durch   seine  Betheuerung  des  Gegentheils,   einen  solchen  Beweis  abschneidet 
Wenn  derselbe  aber  den  Satz  aufstellt:  «„dass  der  Augenblick  des  beginnenden  Wahn- 
sinns plötzlich,  gleich  einem  Schlaganfalle  eintrete,  wenn  das  Gemüth  durch  unerwartete 
Freude  oder  Schreck  ausser  Fassung  geräth"**,  und  diesen  Satz  auf  den  vorliegen- 
den Fall  anwendet,  so  kaun  ihm  wohl  nicht  entgehen,  dass  mit  einer  solchen,  der  von 
ihm  allegirten  medicinischen  Erfahrung  keineswegs  im  Allgemeinen  entsprechenden  An- 
sicht, jeder  Selbstmord  nicht  nur,   sondern  auch  viele  Verbrechen  gegen  Personen  als 
durch  plötzlichen  Wahnsinn  bedingt,  angesehen  werden  müssten,  was  der  Dr.  L.  nicht 
wird  zugeben  wollen.      Hiernach  beantworte  ich  die  mir  vorgelegte  Frage  ihrem  Wort- 
laut nach  dahin :  dass  der  Dr.  L.  aus  medicinischen  Gründen  sich  nicht  veranlasst  sehen 
konnte,  über  den  Gemüthszustand  des  Raths  E.  das  Attest  vom  1.  Juli  pr.  auszustellen, 
und  namentlich  zu  der  Schlussfolgerung  zu  gelangen^  dass  der  E.  sich  im  Augenblicke 
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der  fielbKtantlribatig  ia  eia«m  unrurechnoni^ßbiKeD  ZusUiide  befunden  habe,  und  dau 
($.  378.  Str&fjiieü.l  mit  Wahrscheinlichkeit  antnnehmen  «ei,  doss  der  Dr.  L.  das 
qii.  Atleat  «ider  bf^so^es  Wissen  ausgestellt  habe." 

Es  war  nicht  möglich,  in  diesem  merkwürdigen 
Slailsanwallsrhafl  verfuhr  nicht  weniger  milde,  denn 
heit"  des  Dr.  L.,  nichl  .eine  wissentlicbe  Fälschung" 
beruhen. 


Falte  milder  lu  nrlheilen.  Die 
e  nahm  .eine  seltene  ITuvissen- 
lD,  und  liens  die  Sache  auf  sieb 


19,  Fall.     Ein 


angel 


ich  falsches  Lehei 


nga-Ätt 


Aus  der  Reibe  der  bezögiicben  mir  vorgrekommenen  Fälle  glaube  ich  noch  den 
nachstehenden  (und  den  folgenden)  hier  aufnehmen  lu  mnssen.  da  der  ^.  378.  des 
Strafgesetzes  ausdrücklich  der„Veritichenmgs-GGsellschaften''eriräbnf,  daAnschuldiguugen 
.Seitens  der  Lebens -Veraicherunga  -  Gesellschaften  wegen  angeblich  falsch  ausgeteilter 
ärztlicher  Atteste  gar  nicht  selten  vorkommen,  und  da  der  Fall  wieder  schwierig  genug 
in  begutachten  war.  —  In  dem  für  den  fünf  Monate  später  verstorbenen  Wundarat  S., 
Behufs  dessen  Aufnahme  in  die  I.ebens-Versicherungs-Qesellschaft  H.  xa  0-  ausgestell- 
ten Atteste  des  Dr.  R.  vom  äS.  August  1851  hatte  dieser  Arzt  den  Exploraten  für  ge- 
sund, und  die  Verslchoning  für  eine  .gute"  erklärt,  dabei  aber  ausgesprochen,  daas  S. 
an  einer  .Rageoblick liehen  Heiserkeit  von  catarrhalischer  Natur  leide,  dass  die  Stimme 
etwas  belegt,  daas  gegenwärtig  ein  geringer  catarrhalischer  Ifusten  mit  wenigem  Aus- 
wurf vorbanden  sti'.  Ansdrücklich  aber  i.it  auch  im  qu.  Atteste  pesagtr  ', Brust  und 
Hals  sind  gosnnd,  die  Oesichisfarbe  ist  gesund,  die  Functionen  der  Respiration  sind 
normal,  der  Blutumlaut  ist  regelmässig".  —  Am  3t>.  Jnniiar  1852  verstarb  der  Ver- 
sicherte und  zwar  nach  den  Attesten  der  Docturen  R.  und  B,  de  eod.  an  einer  „bedeu- 
tenden Entzündung  der  Lungen"  und  hinzugetretenem  Scblagfluss.,  welche  Krankheit 
Denatui  sieb  ,in  vergangener  Woche"  dufh  eine  Reise  bei  slümiscber  Witterung  zu- 
getogen  haben  sollte.  Es  traten  in  Folge  der  Erkältung  „sehr  heftige  pneumonische 
ZaISlIe  mit  bedeutender  Athemnoth  und  Delirien  auf,  und  die  Auscultation  und  Per- 
cQSsion  ergab  .eine  bedeutende  EntzÜAdung  der  Lungen".  Noch  dem  Tode  des  S.  ver- 
breitete sich  das  Gerücht,  dass  derselbe  an  einer  Kehlkoprsschvlndsucbl  verstorben,  an 
welcher  er  bereits  Jahre  lang  gelitten,  und  die  genannte  Gesellschaft  glaubte  sich  be> 
rvehtigt,  aus  §.  27S.  des  Strafgesetzbuches  einen  Antrag  auf  Untersuchung  gegen  den 
Dr.  R.  wegen  wissentlicher  Ausstellung  eines  falschen  Attestes  stellen  zu  dürfen,  und 
die  Auszahlung  der  versicherten  Summe  zu  verweigern.  —  .Uit  Rücklicht  auf  die  mir 
vorgelegten  Fragen",  hiess  es  weiter  in  meinem  Gutachten,  ,muss  ich  zunächst  unter- 
suchen: an  welcher  Krankheit  der  8.  verstorben  ist?  Hier  aber  ist  es  zu  heduuero, 
dass  die  Akten  kein  Wort  über  die  LeichenüFTnung  des  Denalus  enthalten,  welche  höchst 
«ftbrscbeinlicb  gar  nicht  augestelK  worden,  und  welcher  Mangel  ein  untrügliches  Drtheil 
Jetzt  begreiflich  gar  nicht  mehr  gestattet.  Das  Attest  iler  genannten  Aerzte  ist  weit 
entfernt,  diesen  Mangel  zu  ergänzen,  denn  sie  sprechen  freilich  von  den  Ergebnissen 
der  phrsicalischen  Uniersu<-hung  der  Brust,  ohne  aber  diese  Ergebnisse  selbst  tu  schil- 
dern, so  dass  man  lediglich  auf  ibr  IJrtheil,  dass  Denatus  eine  Lungenentiändung 
hatte,  hingewiesen  bleibt,  Nicht  einmal  über  den  Stand  des  Fiebers,  wIp  darüber,  ob 
der  Kranke  Schmerzen,  und  wo  gehabt  habe,  ob  oder  «elcher  Auswurf  beobachtet  wor- 
den, ob  jede  Lage  im  Bette  gleich  erträglich  gewesen,  ob  das  Schlucken  nr^chwert  ge- 
wesen, ob  Schwünimcben  auf  der  Zunge  oder  im  Rachen  vorhanden  waren,  ob  ijie  Haut 
trocken  oder  feucbi  gewesen  u.  s.  w.  —  giebt  das  Attest  die  gering»le  Ausknnfl.  Hier- 
nach ist  man  [ediglich  und  bin  auch  ich  anl  den  Ausspmih  der  Doctoren  R,  und  B. 
biogewleteii  tiod  beschränkt,  und  mnas  ich,  die  tbalsftcbliche  Richtigheil  des  Vorhanden- 
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gewesenseins  ,„sebT  heftiger  pneumanischer  Zufälle"*  voraasgwetzt,  simehmen,  dusS. 
im  einer  Limgenentzündiing  verstorben,  und  fehlt  mir  je<le  Unterli^e  zu  eineic  Beweise 
dafür,  dasB  derselbe  aii  Eehliiopfsacbniudsucht  geslnrben  sei." 

„Bemerken  musa  ich  hierbei,  dass  eine  , „Reise  über  Load  bei  stnnnischer  Witte- 
niog'"  im  Januar  und  die  dadurch  veranlasste  , „Erkältung"'  allerdings  erfahningsge- 
miss  eine  sehr  geeignete  Veranlassung  zur  Entstehung  einer  Lungenentzündung  werden 
konnten,  und  daes  eine  heftige  Lungonentzöndung  andererseits  sehr  bäulig  in  6  bis  S 
Stunden  mm  Tode  führt,  so  dasa  aui-h  angebliche  Entstehung  und  Verlauf  der  qu. 
Krankheit  bei  dem  Deaatus  für  die  Richtigkeit  der  vom  Dr.  R.  gestellten  Diagnose 
sprechen  würden,  In  erhöhtem  Haasse  würde  beides  Letilgesagle  eintreten  bei  einem 
Uentichen,  der  seit  Jahren  an  einer  chronischen  Entzündung  und  Veischnärung  der 
Luftröhransch leimhaut  (Kehlkopf sschwindsuchl)  gelitten  hatte.  Dies  soll  nun,  nacb  Aus- 
sage mehrerer  ?<cugeu,  der  Fall  des  S.  gewesen  sein.  Was  die  Akten  hierüber  bekun- 
den, reductrt  sich  auf  Folgendes.  Die  zahlreich  vcmonimenen  nichtärztlichen  Zengen 
wissen  theils  gar  Nichts  über  den  früberen  Gesundheitszustand  des  S.  zu  bekunden, 
theils  sprechen  ihre  Depositionen  eher  gegen  die  Annahme  einer  langjährigen  Krank- 
heit der  genannten  Art,  wenn  sie  bezeugen,  dass  S.  in  Wind  und  Wetter  über  Land 
gefahren  t^ei  und  sebe  Patienten  besucht  habe,  und  doss  sie  ihn  noch  wenige  Tage  vor 
seinem  Tode  seinen  Geschäften  nachgehend  gesehen  hätten.  Zwar  sieht  man  Schwind- 
süchtige nicht  ganz  selten  thütig  bis  kurze  Zeit  vor  ihrem  Tode,  indess  ist  erfahnmgs- 
gemäss  anzunehmen,  dass  gerade  bei  einem  so  anstrengenden  Berufe,  wie  der  dos  Ter- 
storbenen,  eine  vorhuadene  Schwindsucht  im  langen  Zeiträume  von  fünf  Jahren,  denn 
so  lange  hinaus  erstrecken  sich  die  Wahrnehmungen  der  Zeugen,  raschere  Fortschritte 
gemacht  haben  würde,  als  es  tbatsüch  hier  der  Fall  geweseu." 

„Erheblicher  sind  die  ärztlichen  Zeugenaussagen.  Der  Ereisphysikus  Dr.  S.  in 
S.  hat  nur  „.wiederhol entlieh  vor  Jahr  und  Tag  gehört"",  dass  S.  an  der  ,,HalE- 
schwindsucht' "  leide,  er  hatte  denselben  aber  7  bis  8  Jahre  vor  dessen  Tode  nicht 
mehr  gesehen,  folglich  am  wenigsten  untersucht  oder  behandelt,  und  ist  diese  Zeugen- 
aussage demnach  als  eine  wirklii:h  ärztliche  nicht  zu  erachten.  Dagegen  beschreibt 
der  S reise hirurgus  R.,  welcher  namentlich  dem  Dr.  S.  jene  Uittbeilungen  gemacht  hatte, 
den  Bau  des  S.  genau  so,  wie  er  bei  Seh  wind  süchtigen  vorzukommen  pflegt.  „»I^er 
ganze  Bau"'',  sagt  er,  ,,die  äussere  Organisation  des  S.  deutele  bestimmt  darauf  hin, 
dass  derselbe  Anlage  zur  Schwindsucht  gehabt.  Fr  war  hager,  schlank  gebaut,  hatte 
einen  laugen  Hals,  hervorstehenden  Kehlkopf,  flache  Brust  und  flu gclf (innige  Schulten), 
die  nach  Aussen  standen.  Auch  habe  ich  um  dieselbe  Zeit  von  seiner  Aufwärterin  ge- 
hört, dass  er  einen  starken  Auswurf  gehabt;  dies  war  im  Sammer  1651"*  (also  zur 
Zeit  der  Ausstellung  des  fraglichen  Attestes);  ..S.  soll  sehr  st«rk  gegossen  haben, 
zehrte  aber  dabei  immer  mehr  ab.  Aus  diesen  Umständen  und  körperlichen  Verhält- 
nissen habe  ich  geschlossen,  dass  S.  an  der  Abiiehrung  gelitten  und  demgemäss  meine 
Uittfaeilung  gemacht""  Zur  Würdigung  dieser  Deposition  habe  ich  —  abgesehen  von 
dem  Umstände,  dass  dieselbe  verdächtigt  worden,  da  £.  angeblich  in  Feindschaft  mit 
dem  Attestaussloller  Dr.  R.  leben  soll  —  nur  anzuführen,  daes  das  einzige  Tbalsäch- 
liehe  darin  angeführte,  betreffend  den  sogenannten  phlhisischen  Babitus  des  S.,  jedan- 
ffille  aar  beweisen  würde,  dass  derselbe  eine  Anlage  zur  (Kehlkopfs-)  Schwindsucht 
gehabt,  woraus  selbstverständlich  nicht  folgt,  dass  dieselbe  sich  zur  todllichen  Krank- 
heit habe  ausbilden  müssen  oder  ausgebildet  habe,  da  er  mit  dieser,  wie  ohne  diese 
Anlage  (s.  oben),  an  einer  Lungenentzündung  früher  sterben  konnte;  was  aber  feiner 
der  Wundarzt  R.  von  der  Aufwärterin  des  Denatua  gehört,  ist  kein  Objecl  gerichts- 
iritlicher  Würdigung.  —  Derselbe  bat  aber  ferner  deponirt,  dass  er  selbst  bemerkt 
,S3   S.  an  einer    ., chronischen  Heiserkeit"*    litt.     Diese  Aussage  ist  um  ao 
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wichtiger,  als  eine  solche  Heiserkeit  ein  fast  constantes  Symptom  der  Hals-  oder  Kehl- 
kopf sschwindsacbt  ist,  und  als  auch  der  Dr.  B.  diese  chronische  Heiserkeit  bestätigt 
Dieser  Arzt  aber  fügt  hinzu,  dass  er  dieselbe  in  fünf  Jahren  sich  nicht  habe  steigern 
sehen,  so  dass  er  dieselbe  nicht  für  ein  Zeichen  der  Halsschwindsucht,  sondern  für 
eine  «„L&hmung  der  Stimmnenren*'*  gehalten  habe.  In  Betracht  nun,  dass  dergleichen 
nerYose  Heiserkeiten  allerdings  Yorkommen,  dass  indess  eine  wahrnehmbare  chronische 
Heiserkeit  bei  Schwindsüchtigen  schon  in  der  Regel  ein  sehr  Yorgerücktes  Stadium 
der  Krankheit  bezeichnet,  dass  aber  S.  bis  kurz  Yor  seinem  Tode  seinen  anstrengenden 
Berufsgesch&ften  nachging,  ohne  dass  die  Heiserkeit  zugenommen,  muss  auch  ich  mich 
dahin  erklären,  dass  es  wahrscheinlicher  als  das  Gegeutheil  ist,  dass  diese  Heiserkeit 
nicht  ein  Symptom  einer  schon  Yorhandenen  (ausgebildeten)  Schwindsucht  bei  dem  S. 
gewesen  sei.^  Hiemach  gab  ich  das  Gutachten  mit  Beziig  auf  die  mir  Yorgelegten 
Fragen  dahin  ab:  a)  »dass  die  Yon  den  Zeugen  bekundeten,  an  dem  Wundarzt  S.  wahr- 
genommenen Krankheitssymptome  auf  eine  Yorhanden  gewesene  Hals-  oder  Kehlkopfs- 
schwindsucht des  am  26.  Januar  1852  gestorbenen  S.  auch  nicht  mit  einiger  Sicherheit 
schliessen  lassen;  b)  dass  gar  kein  Beweis  dafür  Yorliegt,  dass  S.  überhaupt  an  einer 
Hals-  oder  Kehlkopfsschwindsncht  Yerstorben  sei,*  womit  die  Frage  Yon  der  wissentlich 
falschen  Ausstellung  des  Attestes  Yon  selbst  fiel. 

10.  Fall.    Betrug  gegen  eine  Lebens-Versicherungs-Anstalt. 

Frau  R.  war  zu  dem  Dr.  X.,  Arzt  einer  auswärtigen  Lebens-Versicherungs-Gesell- 
schaft,  gegangen,  um  ein  Attest  Yon  ihm  Behufs  Aufoahme  in  diese  Gesellschaft  zu  ex- 
trahiren.  Sie  wusste  sehr  wohl,  dass  sie  nicht  gesund  sei,  hatte  sich  deshalb  ge- 
schminkt (!)  und  den  Arzt  unter  allerhand  Yerschämten  Redensarten  dringend  gebeten, 
sich  nicht  aufschnüren  zu  dürfen,  wie  es  der  Untersuchung  wegen  verlangt  wurde.  Der 
Arzt  gab  nichtsdestoweniger  das  Attest,  worin,  wie  in  allen  ähnlichen,  bekanntlich  na- 
mentlich auch  eine  Bescheinigung  der  Gesundheit  der  Brustorgane  ausgesprochen  sein 
musste  und  wurde!  Wenige  Monate  später  —  wurde,  auf  Antrag  jener  Gesellschaft, 
die  Voruntersuchung  gegen  die  R.  wegen  Betruges  eingeleitet,  und  ich  hatte  ihren 
jetzigen  Gesundheitszustand  —  aber  nur  wegen  der  Frage  ihrer  VerhaftungsßLhig- 
keit  —  festzustellen.  Ich  fand  die  Kranke  im  allerletzten  Stadium  einer  Lungentuber- 
culose  mit  heftigem  Zehrfieber  u.  s.  w.,  und  konnte  sicher  ihren  baldigen  Tod  verkün- 
den. Gewiss  war  sonach  die  Person  wenige  Monate  früher  nicht  „gesund^  und  auf- 
nahmefthig  in  eine  Lebens-Versicherungs-Gesellschaft  gewesen.  Aber  ich  hatte  diesmal 
die  Frage  nicht  zu  entscheiden,  ob  das  ärztliche  Attest  ein  „wissentlich  falsches*'  oder 
nur  ein  —  unverzeihlich  leichtsinnig  ausgestelltes  gewesen  war! 
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§.1.     Beiscblafsinfikigkeit 

Die  Möglichkeit,  den  Gopolationsakt  natnrgemäss  zu  vollziehen, 
wird  streitig  nnd  Gegenstand  richterlicher  nnd  gerichtsärztlicher  Prufong, 
sowohl  nnd  namentlich  in  civilrechtlicher,  wie  in  strafrechtlicher  Bezie- 
hnng.  In  ersterer  vorzugsweise  in  Ehescheidungsklagen,  da  die  oben 
angeführten  (neuerlichst  so  scharf  angefochtenen)  Bestimmungen  unseres 
Gesetzbuches  eine  bequeme  und  oft  benutzte  Handhabe  bieten,  um  we- 
nigstens den  Versuch  zu  machen,  eine  widerwärtig  gewordene  Ehe  ge- 
löst zu  sehen,  was  beide  Theile,  vorzugsweise  aber  der  weibliche,  thun. 
Aber  auch  jene  andere  obige  Bestimmung  unseres  Landrechtes,  welche 
das  Erbrecht  berührt,  und  unter  gewissen  Verhältnissen  Wahrscheinlich- 
keit darüber  fordert,  dass  aus  einer  Ehe  Einder  nicht  mehr  zu  erwar- 
ten (§.  669.  Tit.  2.  Thl.  II.),  zu  welchem  Zweck  natürlich  ein  amts- 
ärztliches Gutachten  erfordert  werden  muss,  bringt  uns  alljährlich  meh- 
rere Fälle  zur  Untersuchung.  Seltener  kommt  die  Frage  von  der 
Fortpflanzungsfähigkeit  strafrechtlich  vor;  es  ist  dies  aber  zuweilen  der 
Fall  bei  Anschuldigungen  auf  Nothzucht  und  Blutschande,  welche  die 
Inculpaten  mit  der  Behauptung  ihrer  Impotenz  abzuwehren  versuchen 
(34.  Fall),  und  noch  seltener  in  den  Fällen  des  §.  224.  des  Strafge- 
setzbuches, wenn  ein  Verletzter  vorgiebt,  dass  ihm  durch  die  erlittene 
Verletzung  die  Zeugungsfähigkeit  geraubt  sei.  Fast  gar  nicht  dagegen 
kommt  die  andere  hierhergehörige  Frage,  zu  welcher  der  Wortlaut  der 
Gesetzbestimmung  Veranlassung  geben  kann,  in  der  Praxis  vor.  Die 
obigen  Paragraphen  des  Preussischen  und  Oesterreichischen  Landrechts 
sprechen  von  der  ,)Leistung  der  ehelichen  Pflicht^  im  Allgemeinen,  ohne 
—  das  Maass  derselben  zu  bestimmen!  Glücklicherweise  sind  mir 
wenigstens  unter  so  zahlreichen  Fällen  kaum  drei  oder  vier  vorgekom- 
men, wo  gemeine  Weiber  eine  Ehescheidung  auf  Grund  der  Behauptung 
nachsuchten,  dass  ihre  Ehemänner  „unvermögend^  seien,  die  „eheliche 
Pflicht^  in  dem  Maasse,  wie  sie  es  verstanden,  zu  erfüllen,  oder  wo 
Männer  aus  §.  695.  (s.  oben)  die  Trennung  von  der  Ehefrau  verlang- 
ten, diese  aber  die  Klage  mit  der  Behauptung  abwehrte,  dass  der  Mann 
die  „eheliche  Pflicht^  in  einem  solchen  Maasse  von  ihnen  verlange, 
dass  sie  solchem  Begehren  nicht  gerecht  werden  könnte.  Das  Gesetz 
entscheidet  hier  so  wenig,  als  die  Wissenschaft  entscheiden  kann.  Die 
berüchtigte  Königin  von  Arragonien,  welche  gesetzlich  die  Zahl  der  ehe- 
lichen Beiwohnungen  auf  sechs  täglich  festsetzte,  würde  sich  (im  Nor- 
den) weder  mit  dem  Gesetz,  noch  überall  mit  der  Wissenschaft  im  Ein- 
klang befinden.  Die  schmutzige  Frage  kommt  aber  nur  dann  zur 
Cognition  des  Gerichtsarztes,  wenn  angeblich  die  Gesundheit  des  einen 
Gatten  durch  das  Uebermaass  bedroht  sein,  oder  gelitten  haben  soll, 
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und  die  ärztliche  Entscheidaug  ist  hier  nicht  schwer  und  nach  alige- 
mein ärztlichen  Grundsätzen  mit  Berücksichtigung  der  vorliegenden  In- 
dividualität zu  geben.  Derartige  Fälle  beweisen  schon,  was  die  Erfah- 
rung in  allen  übrigen  hierhergehörigen  unzweifelhaft  lehrt,  und  was  der 
ungeübtere  Gerichtsarzt  sich  zur  Warnung  und  Belehrung  dienen  lassen 
möge,  dass  in  keinem  Gebiete  der  gerichtsärztlichen  Thätigkeit  dem 
Practiker  so  unglaubliche  Lügen,  so  freche  Behauptungen 
vorgetragen  werden,  um  ein  günstiges  Gutachten  zu  erzielen,  als  in 
diesem.  Sehr  natürlich,  da  vom  Ausfall  desselben  in  Schwängerungs-, 
in  Vaterschafts-,  in  Ehescheidungsklagen  u.  s.  w.  oft  die  ganze  künftige 
Lebensstellung  des  Individuums  abhängig  ist,  und  weil  auch  dem  un- 
kundigsten Laien  ein  Bewusstsein  darüber  einwohnt,  dass  in  einer  An- 
gelegenheit, welche  Zeugen  niemals  zulässt,  kein  Dritter,  selbst  kein 
Arzt,  recht  entscheidend  für  oder  gegen  ihn  werde  auftrc<ten  könnten. 
Ich  könnte  Bogen  füllen,  wenn  es  irgend  einen  Nutzen  hätte,  woUte  ich 
die  derartigen  Frechheiten  und  absurden  mir  vorgekommenen  Angaben 
mittheilen.  Hier  war  es  eine  frühere  an  den  Genitalien  überstandene 
Operation,  die  den  vorgeblichen,  unehelichen  Schwängerer  längst  bei- 
schlafsunfähig gemacht  hatte,  und  die  angeblich  noch  sichtbare  Schnitt- 
narbe war  —  die  Raphe  des  Scrotums!  Dort  hatte  sich  ein  Unver- 
schämter die  Haare  vom  Schaamberg  abrasiren  lassen,  und  wagte  es, 
sich  als  missbildet  und  impotent  vorzustellen!  Nur  um  der  Tendenz 
dieses  Werkes  zu  entsprechen,  jede  aufgestellte  Behauptung  durch  £r- 
fiafarungsthatsachen  zu  unterstützen,  werde  ich  unten  in  der  Casuistik 
einige  Fälle  solcher  ganz  unbegründeten  Behauptungen  mittheilen. 

§.  2.     NrtsetiiBg.     Prnfaag  In  beidei  CescUffhtern.     I)  Brin  linne. 

Gänzlicher  Mangel  des  Penis,  sei  er,  wie  in  höchst  seltenen  Fällen, 
angeboren*),  oder,  wie  fast  gleich  selten,  durch  Amputation  bedingt, 
kann  nicht  zu  Streitfragen  Veranlassung  geben,  indess  wollen  wir  einen 
Fall  von  Gutherz**)  nicht  unerwähnt  lassen,  nach  welchem  ein  ööjäh- 
riger  Mann,  bei  welchem  der  Penis  in  Folge  eines  Typhus  bis  auf  einen 
I  Zoll  langen  Stumpf  gangränös  zu  Grunde  gegangen  war,  den  Bei- 
schlaf mit  seiner  Frau  in  befriedigender  Weise  auszuüben  vermochte. 

Desto  schwieriger  aber  ist  die  Frage:  wie  ist  die  zur  Begattung 
noth wendige  Erectionsfähigkeit  des  Gliedes  zu  prüfen  und  festzu- 
stellen? Diese  Frage  hat  schon  früh  die  Gesetzgeber  und  Aerzte  be- 
schäftigt und  in  Frankreich  zu  einem  gesetzlichen  VerfahreJi  Anlass  ge- 


*)  Ein  Fall  von  Gösch  1er  in  der  Pra^e^  Vierteljahi-ssehr.  1859.  111.  8.  89. 
•♦)  Bayer.  Änll.  JnUjIl.-BI.  48.  186^. 
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geboD,  das  bis  gegen  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  bestand,  und 
dessen  wir  erwähnen,  weil  es  die  Wichtigkeit,  wie  die  Schwierigkeit 
der  Frage  beweist;  wir  meinen  die  Ehestandsprobe,  Congrfes,  wel- 
cher klagende  Gatten  sich  unterziehen  mussten.  Nachdem  beide  Theile 
darauf  vereidet  worden,  dass  sie  das  eheliche  Werk  bona  fide  verrich- 
ten wollten,  und  ebenso  auch  die  Sachverständigen  vereidigt  worden, 
wurden  die  Ehegatten  körperlich,  nicht  selten  ganz  nackt,  untersucht. 
Hierauf  wurden  Beide  in  ein  Bett  gebracht,  in  welchem  sie  eine  bis 
zwei  Stunden  blieben,  und  nun  die  Sachverständigen  gerufen,  die  Frau 
abermals  örtlich  untersucht,  auch  namentlich  untersucht,  an  facta  sit 
emissio,  ubi,  quid  et  quäle  emissum,  worüber  dann  berichtet  ward!! 
1653  heirathete  ein  Marquis  v.  Langey  ein  vierzehnjähriges  Mädchen, 
und  lebte  mit  ihr  vier  Jahre  in  der  Ehe.  1657  erhob  die  Gattin  Klage 
auf  Unvermögen  ihres  Mannes,  der  „Congress"  entschied  gegen  ihn, 
und  die  Ehe  wurde  für  nichtig  erklärt.  Der  „erwiesene**  (!)  Unfähige 
heirathete  in  zweiter  Ehe  Diana  von  Montault  und  zeugte  mit  ihr 
sieben  Kinder,  und  endlich  wurde  dieser  scheussliche  „Congress^  abge- 
schafft*). — 

Nicht  weniger  empörend  aber,  und  was  die  Hauptsache,  nicht 
weniger  Nichts  beweisend  sind  alle  Prfifungsmethoden  der  Erections- 
f&higkeit,  die  selbst  bessere  ältere  Handbücher  empfehlen,  z.  B.  Mani- 
pulationen, Frictionen,  Electricität  u.  s.  w.ü  Denn  es  braucht  nicht 
gesagt  zu  werden,  dass  solche  künstliche  Nervenreize  eine  Erection  zu 
Stande  bringen  können,  die  unter  den  natürlichen  in  Frage  stehenden 
Verhältnissen  sich  nicht  einstellte,  wie  es  bei  anderer  Individualität  des 
Mannes  auch  sehr  wohl  möglich  ist,  dass  gerade  solches  sittenverletzen- 
des, abscheuliches,  von  einem  Manne,  dem  fremden  Arzte,  gegen  ihn 
geübtes  Verfahren  gerade  die  ganz  entgegengesetzte  Wirkung  haben 
konnte.  Aber  alle  solche,  mit  Recht  für  alle  Zeiten  verlasseneu  Prü- 
fungsmethodeu  sind  auch  nicht  bloss  unsittlich  und  Nichts  beweisend, 


*)  Als  ein  anderer  Beweis  der  unglaablichen  Gerichtsproceduren  in  dieser  Ange- 
legenheit in  älteren  Zeiten  mag  der  Ehescheidungsprocess  der  Gräfin  Es  sex  unter 
Jacob  dem  Ersten  hier  kurz  erwähnt  sein.  Sie  wollte  den  Günstling  des  Königs,  den 
mächtigen  Grafen  t.  Somerset,  den  sie  liebte,  beirathen  und  brachte  deshalb  eine 
Klage  auf  Trennung  der  Ehe  von  ihrem  Gatten  wegen  behaupteter  Impotenz  desselben 
vor  die  Richter.  Als  Beweis  brachte  sie  ihre  nach  dreijähriger  Ehe  noch  bestehende 
Jungfrauschaft  vor.  Einige  Peersfrauen  und  Matronen  Tsic!)  wurden  mit  der  Unter- 
suchung beauftragt,  welche  jenen  Zustand  bestätigte.  Es  wurde  aber  später  bekannt, 
dass  die  Gräfin  bei  dieser  Untersuchung  ein  junges  Frauenzimmer  ihres  Alters  und 
ihrer  Statur  untergeschoben  hatte  11  Der  Ehemann  seinerseits  räumt«  ein,  seiner 
Gattin  gegenüber,  nicht  aber  absolut,  impotent  zu  sein,  und  mit  sieben  gegen  fünf  Stim- 
men wurde  auf  Trennung  der  Ehe  erkannt  und  den  Parteien  das  Eingehen  einer  neuen 
Ehe  gestattet!    Hargrave^s  State  trials  I.  S.  315. 
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sondern  auch  —  ganz  fiberfifiasig.  Denn,  nDd  ich  halte  dies  für  einen 
Hauptsatz  der  ganzen  Lehre  von  der  streitigen  Fortpflanznngsfähigkeit : 
die  Beischlafs-  und  Zengungsfähigkeit  kann  and  braucht 
Yom  Arzte  gar  nicht  bewiesen  zu  werden.  Sie  ist  vielmehr 
innerhalb  der  natürlichen  Alters-Grenzen  wie  jede  andere  normale  Ver- 
richtung vorauszusetzen.  Der  Arzt  kann  und  braucht  eben  so  wenig 
z.  B.  die  gesunde  Verdauungsthätigkeit  zu  beweisen.  Er  kann  vielmehr 
nur  beweisen,  dass  die  Norm  im  vorliegenden  Falle  nicht  vorhanden 
ist,  wenn  seine  Untersuchung  Befunde  ergiebt,  welche  ein  Erkranken, 
em  Erlöschen  der  normalen  Function  der  Verdauung  nach  allgemeiner 
Er&hrung  beweisen.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  Beischlafsfähigkeit. 
Die  Erigirbarkeit  des  männUehen  Gliedes  kami  und  darf  aus  obigen 
Grfinden  niemals  geprfift  werden.  Sie  muss  aber  bei  jedem  gesunden 
Manne  innerhalb  der  natürlichen  Alters-Grenzen  (§.  7.)  als  vorhanden 
vorausgesetzt  werden,  denn  die  Natur  hat  ihn  zur  Fortpflanzung  ge- 
schaffen, so  lange  nicht  nachweisbar  vorliegende  Hinderungsgründe 
irgend  welcher  Art  ein  entgegengesetztes  ärztliches  Urtheil  zu  begrün- 
den vermögen.  Daher  muss  es  für  den  Gerichtsarzt  eine  Kegel  sein, 
seinem  Gutachten  in  allen  solchen  Fällen  eine  negative  Fassung  zu 
geben,  selbst  wenn  der  Richter  (wie  dies  gewöhnlich  ist)  eine  positive 
Frage:  „ob  beischlafsfthig?^  vorlegt,  und  er  muss  z.  B.  antworten: 
„dass  die  Untersuchung  keine  Befunde  geliefert  habe,  welche  die  An- 
nahme begründen  könnten,  dass  Explorat  nicht  fähig  sei,  den  Bei- 
schlaf zu  vollziehen.^  Dass  damit  dem  Richter  auch  immer  genügt  ist, 
versteht  sich  einerseits  ja  ganz  von  selbst,  und  habe  ich  andererseits 
in  allen  von  mir  begutachteten  Fällen  erlebt.  Hiernach  ist  also  die 
gerichtsärztliche  Aufgabe  in  jedem  Einzelfalle  von  streitig  gewordener 
Beiachlafsf&higkeit  des  Hannes  die:  an  dem  Individuum  zu  ermitteln, 
ob  Bedingungen,  welche  die  Erigirbarkeit  und  Immissionsfähigkeit  seiner 
Sotbe  erüahrungsmässig  ausschliessen  und  aufheben,  bei  ihm  wirksam 
geworden? 

Da  alle  diese  Ursachen  dann  auch  die  Zeugungsfähigkeit  eines 
solehen  Mannes  in  der  Regel  aufheben,  so  werden  dieselben  unten  zu 
betrachten  sein  (§.  7.). 

Hier  sei  nur  noch  ein  anderer  allgemeiner  Satz  hingestellt,  der 
für  die  gerichtsärzthche  Beurtheilung  solcher  Fälle,  die  nach  dem,  was 
oben  über  die  lügnerischen  Behauptungen  der  Betheiligten  angeführt 
worden,  nicht  skeptisch  genug  sein  kann,  von  grosser  Wichtigkeit  ist, 
und  von  dessen  physiologischer  Richtung  gewiss  jeder  ältere  erfahrene 
Aizt  Uiit  mir  überzeugt  ist.  Ich  meine  den  Satz:  dass  Impotentia 
rrtündi  beim  gesunden  Manne,  d.  h.  eine  wirkliche,  absolute  Un- 
flkigkeit  zum  Begattungswerk,   eine  kaum    vorkommende 


64  §«  2«    BeischlafsonßUiigkeit     1)  Beim  Manne. 

Erscheinung  ist,  wogegen  ich  nicht  behaupte,  dass  die  Anspräche, 
die  viele  Männer  an  sich  selbst,  auch  wohl  Ehefrauen  an  ihre  Gatten 
über  das  Maass  der  Fähigkeit  nicht  selten  machen,  überall  befriedigt 
werden  könnten.  Darauf  kommt  es  aber  in  ge rieh t lieh -medicinischer 
Hinsicht  gewiss  nie  imd  nirgends  an,  sowohl  in  civilrechtlichen  Ffillen 
(Schwängerungsklagen  u.  s.  w.),  wie  in  criminalrechtlichen.  Jeder  be- 
schäftigte Arzt  wird  oft  genug  von  Männern  heimgesucht,  die  Hülfe 
gegen  ihre  vermeintliche  absolute  Impotenz  nachsuchen,  von  jüngeren, 
die  ihren  Tissot  gelesen  und  sich  unglücklich  gemacht  haben,  von  äl- 
teren, die  aus  anderen  Gründen  ein  böses  Gewissen  haben.  Aber  jeder 
Arzt  weiss  auch,  dass  solche,  allerdings  eine  Zeit  lang  vorhandene  und 
wirksame  psychische  Hinderungsmittel  sich  nach  und  nach  von  selbst 
ausgleichen,  und  niemals  ein  „gänzliches  und  unheilbares  Unvermögen^ 
zur  Folge  haben.  Ganz  besonders  in  Betreff  der  Ehescheidungsklagen 
ist  unser  Satz  festzuhalten;  denn  vollends  bei  einem  ununterbrochenen 
geschlechtlichen  Zusammenleben  ist  eine  absolute  und  andauernde 
Impotenz  des  (gesunden)  Mannes  (in  den  natürlichen  Alters  -  Grenzen) 
gewiss  eine  ganz  ungemein  seltene  Erscheinung,  und  immer  wird  von 
Zeit  zu  Zeit  der  natürliche  Trieb  seine  Rechte  fordern. 

Anders  die  relative  Beischlafsunfähigkeit,  die  ja  auch  das 
Preussische  Gesetz  berücksichtigt,  wenn  es  (s.  oben)  von  „unheilbaren, 
körperlichen  Gebrechen **  spricht,  „welche  Ekel  und  Abscheu  erregen*'. 
Dass  die  Erregung  des  Nervensystems,  welche  weit  mehr  als  der  Reiz 
der  vorräthigen  Saamenflüssigkeit  den  Mann  zur  Begattung  anregt  und 
befähigt,  durch  deprimirende  Gemüthseindrücke,  Hass,  Widerwille,  Ekel, 
Abscheu  gegen  ein  oder  vor  einem  gewissen  weiblichen  Individuum  ver- 
hindert werden  kann,  ist  physiologisch  eben  so  erklärlich,  als  thatsäch- 
lich  nachgewiesen,  und  soll  hier  deshalb  auch  nicht  bestritten  werden. 
Der  bekannte,  überall  mit  ähnlichen  citirte  Fall  Ruggieri's  von  der 
jungen,  mit  schwarzen,  krausen  Haaren  auf  dem  Körper  bewachsenen 
Frau,  der  ihr  Ehemann  sich  deshalb  nicht  nähern  konnte,  mag  daher 
als  ein  authentischer  gelten.  Aber  der  gerichtliche  Arzt  sei  auch 
bei  angeblicher  relativer  Impotenz  wieder  um  so  mehr  auf  seiner 
Hutb,  als  hier,  neben  den  scliaamlosesten  in  foro  vorgebrachten  Frech- 
heiten (40.,  4;^.,  44.  und  47.  Fall),  noch  obenein  das  alte  de  gustibus 
u.  s.  w.  sich  seiner  Erwägung  aufdrängen  wird.  Bei  Cloakenbildung 
sahen  Rossi,  Clarus  jun.  u.  A.  Schwängerung.  Ich  habe  wiederholt 
eine  öffentliche  Lohnhure  wegen  von  ihr  bestrittener  Fähigkeit,  eine 
Strafe  zu  verbüssen,  zu  untersuchen  gehabt,  die  eine  alte  Blasenschei- 
denfistel  hatte  und  deren  Nähe  wirklich  „Ekel  und  Abscheu"  zu  erregen 
vermochte.  Ein  anderes  Beispiel  bot  ein,  vielleicht  einzig  dastehender 
Fall,  in  wel<*heni  eine  Untersuchung  wegen  verheimlichter  Schwanger- 
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F'Bphaft  (nach  dem  vormaligen  Strafgesetz)  eiugeloilet  wovdoii  war  gegen 
ein  iretincnartiges  Gesdiüpf  von  einigen  zwanzig  Jaiireu,  die  ihr  Leben 
in  einer  Ecke  der  kleinen  Kammer,  auf  den  verkrüppelten  und  geUhrn- 

■  ten  Extremitäten  hockend,  zubrachte,  ans  welcher  Kcke  sie  sich  fort- 
rutschte, wenn  sie  ihren  Koth  unter  sich  gelassen  hatte.  Sie  war  von 
einem  Knecht  a  tergo  geeehwSngert  worden ! ! 


§.  3.     fartieUiBg.     2)  Bela  Veibe. 

Der  Natur  der  Sache  nach  ist  eine  Prüfung  der  angeblichen  Bei- 
Bchlafäunfflhigkeit  beim  Weibe  durch  objective  Untersuchung  nicht  nur 
möglich,  sondern  auch  erforderlich.  Vollends  selten  aber  wird  man 
sich  beim  Weibe  gewissenhafi  veranlasst  finden,  eine  solche  Impotenz 
anzunehmen  und  sich  ni<'ht  durch  die  Behauptungen  eines  oder  des  an- 
deren Theils  blenden  lassen.  Eine  schon  in  alten  Ueispielen  (P.  Zac- 
chias)  behauptete  so  grosse  Convnlsibilität  oder  Hyperästhesie  der 
weihlichen  Geschlechtsorgane,  dasa  dadurch  der  Begattnngsakt 
unmöglich  wird,  die  für  ziemlich  apocryph  und  hypothetisch  galt,  ist  in 
neuerer  Zeit  auf  den  Boden  der  Thatsachen  zurückgeführt  worden,  na- 
mentlich durch  Scanzoni's")  und  Marion  Sims's  n.  A.  Beobachtun- 
gen"). Letzterer  beschreibt  unter  dera  Namen  Vaginismus  eine  ei- 
cessive  Hyperästhesie  des  Hymen  und  des  Scheideneinganges,"  verbunden 
mit  so  heftigen  nnwillkühriicheu,  spastuodischen  Contractionen  des 
Sphincter  \aginae,  dasa  der  Beischlaf  nicht  ausgeübt  werden  kann. 
Seine,  wie  Scanzoni's  Beobachtungen  beweisen  aber,  dass  diese  Zu- 
L  stunde  einer  Bebandlnng  und  Heilung  zugänglich  waren.  Auch  Hohl*") 
I  ist  der  Meinung,  dass  diese  ungewöhnliche  Reizbarkeit,  bei  welcher  sich 
.  der  Eingang  so  krampfhaft  vorschliesst,  dai^s  schon  bei  der  Annäherung 
der  Hand  zur  Untersuchung  als  der  ersten  Benlbrung  die  Frau  in  einen 
hohen  Grad  von  Angst  und  ünrnhe  verfällt,  weil  sie  die  Schmerzen 
fürchtet,  durch  Schonung  Seitens  des  Mannes  und  zweckmässige  ärzt- 
1  liebe  fiehandlnng  zu  beseitigen  sei. 

Jedenfalls  aber  muss  es  auffallen,  dass  in  der  ganzen  reichen  Li- 
I  teratur  dieser  Materie  nur  vereinzelte  Fälle  zu  Ehescheidungsklagen 
I  Vcranlasanng  gegeben  haben.  Und  auch  hier  wieder  sei  man  auf  falsche 


)  SeuBiODi.  Lebrbuvh  drv  KraoLheilen  dar  weiblichen  Sexiiulorganc.    4,  Aiill. 
11867.  11.  8.  363. 

•*)  Uarion  Sims,  Klinik  der  (iebärmullerchimrffie,  ühorwtit  Ton  BeJRel.  18CG. 
l.  246. 

"1  Fohl.  Leht+nicli  dw  OsbiLrlnhälfe.  18G3.  S.  301. 
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Angaben  vorbercitot.  Ein  Arzt  (!)  hatte  eine  Ehescheidungsklage  gegen 
seine  junge  Gattin  aus  dem  Grunde  vorgebracht,  weil  sie  jedesmal  beim 
Coitus  in  ^Krämpfe"  verfiele,  die  ihm  „Ekel  und  Abscheu  cinflössten 
und  die  Erfüllung  der  Zwecke  des  Ehestandes  gänzlich  hinderten" 
(§.  697.  Allg.  Landrecht).  Die  Untersuchung  ergab  auch  nicht  Ein 
Moment,  was  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  für  die  Behaup- 
tung des  Ehemanns  hätte  sprechen  können,  der  übrigens  erst  nach 
mehrjähriger  Ehe  mit  dieser  Anschuldigung  hervortrat,  der  als  Arzt  und 
Gatte  nie  auch  einen  Versuch  gemacht  hatte,  diese  augeblichen  „ Kräm- 
pfe **  zu  heilen  u.  s.  w.,  und  es  genügte  die  Anführung  dieser  Gründe 
in  meinem  Gutachten,  um  den  Kläger  richterlicherseits  abzuweisen.  — 
Auch  eine  ungewöhnliche  Enge  des  Scheidenkanals  als  angeb- 
lich absolutes  oder  relatives  Hinderniss  des  ßegattungsaktes  —  in  wel- 
chem letzteren  Falle  beide  Theile  zu  untersuchen  sind  —  ist  höchst 
selten  und  kann  keinen  Grund  zur  Annahme  weiblicher  Impotenz  ab- 
geben. Denn  einerseits  ist  der  Kanal  einer  Erweiterung  fähig,  wofür 
die  gerade  für  unsere  Frage  nicht  unwichtige  Harnröhre  ein  Beispiel 
giebt,  welche  in  nicht  gar  zu  seltenen  Fällen  irrthümlich  von  Männern 
im  Akte  benutzt  und  durch  alhnählige  Erweiterung  für  den  Beischlaf 
geschickt  gemacht  worden  ist*);  andererseits  aber  kann  jetzt  nicht  mehr 
daran  gezweifelt  werden,  dass  die  ungemein  geringe  Menge  des  Saa- 
mens,  die  zur  Befruchtung  des  abgelösten  Eichens  nur  erforderlich  ist, 
auch  durch  eine  sehr  verengte  Scheide,  also,  wenn  man  es  so  nennen 
will,  durch  einen  nur  unvollkommenen  Beischlaf  in  den  Uterus  dringen 
kann.  Hohl**)  hat  die  Vagina  so  eng,  gleichsam  ringförmig  einge- 
schnürt gefunden,  dass  sie  kaum  die  Spitze  des  Zeigefingers  aufnahm, 
und  dennoch  bestand  Schwangerschaft  und  der  Beischlaf  war  öfter  voll- 
zogen worden.  Derselbe  erfahrene  Schriftsteller  erwähnt  einer  eigen- 
thümlichen  Verengerung  des  Scheidenkanals  durch  ein  bis  in  die  grossen 
Schaamlefzen  sich  eindrängendes  Mittelfleisch.  Ich  habe  einen  derartigen 
Fall  in  eigener  Praxis  beobachtet,  in  welchem  nach  siebenjähriger  kin- 
derloser Ehe  bei  der  Localuntersuchung  der  Grund  des  oft  vom  Gatten 
wahrgenommenen  Hindernisses  sich  in  einem  gleichsam  hypertrophischen 
Mittelfleisch  ergab,  welches  bis  zu  einem  Viertel  der  grossen  Lefzen 
sich  an  dieselben  hinauf  fortsetzte.  -  Wie  hier  ein  einfacher  Einschnitt 
eine  Eemedur  und  später  eine  Geburt  zu  Wege  brachte,  so  wird  durch 
angemessene  ärztliche  Behandlung  dies  auch  oft  bei  theilweisen  Ver- 
wachsungen der  Scheide  der  Fall  sein  können,  welche  ihrerseits 


*)  Dict.  d.  Scienc.  medic.     Tom.  XXIV.     S    210.      Mehrere  Fälle    compilirt   bei 
Kussmaul  vom  Mangel  u.  s.  w.  der  Gebarmutter.     Würzburg  1859.     S.  76. 
♦♦)  Lehrb.  d.  Geburtshulfe.    Leipzig  1862.    S.  196. 
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äen  Beisclilaf,  also  ancli  den  fmchlhnren  Boischlaf  nicht  uninö^licli  ma- 
cliöu,  wie  denn  auch  liieifOr  autlienkisi'he  OuDueptiünsrälle  in  nicht  gar 
Reriugi.'r  Anzahl  in  Original-  und  8aminelwcrk«>a  n\s  ßoweiBe  zu  finden 
sind.  So  tlieilt  I.onis  Mayer*)  in  einer  lesenswerthen  Äbbaudlang 
über  Atresia  vaginalis  acqoisita  einon  Fall  von  erMgter  Conc^ption  mit 
bei  Stcnosimng  dür  Vagina  U  '^oli  vom  Intniitua  entfernt,  so  dass  das 
Lumen  des  Kanales  an  der  verengten  Steile  nur  Linsengross  war.  Die 
Oeffnung  selbst  war  erst  das  Hesnltat  einer  lange  w&brenden  Behand- 
lung, da  nach  einem  Typhns  mit  Vaginal-Diphtheritis  eine  vollständige 
Atresie  der  Scheide  gefolgt  war.  Unter  Anderen  erwähne  ieh  noch 
0.  V.  Frantine**),  der  Schwangerschaft  und  Geburt  in  einem  ähnlichen 
Falle  von  Verengerang  der  Vagina  beobachtete,  wobei  der  Goitas  nur 
ganz  anvnllkominca  ausgeübt  werden  konnte.  Endlich  fmdeu  sieh  in- 
structive  Fälle  von  beseitigter  Atresie  der  Vagina  bei  Marion  Sims""), 
Seanzonif). 

Eine  relativ  za  grosse  Enge  des  Lnmens  der  Vagina  wegen 
za  bedeutender  Entwickelung  des  mimnlicben  Gliedes  ist  gleichfalls, 
wie  überhaupt  abnorme  Dimension  der  Ruthe,  seit  den  ältesten 
Zeiten  als  Sibeidungsgrund  vorgebracht  wordenff).  Hier  erst  hat  weib- 
liche Frechheit  das  freieste  Feld.  Dass  zunätliat  auch  hier  ganz  aas 
der  Luft  gegrifTene  Behauptongeu  vorl(ommen,  dafür  giebt  der  47.  Fall 
einon  Beweis.  Aber  wenn  einmal  eine  wirklich  uugewfihn liehe  gering- 
fügige Entwickelung  des  Gliedes,  wie  ich  sie  sehr  oft  bei  ganz  gesunden 
and  kräftigen  Männern  gefunden  habe,  so  dass  das  Glied  im  erschlafften 
Zustande  nur  1  bis  1,J-  Zoll  misst,  den  Beisclilaf  und  die  Befruchtung  im 
geringsten  nicht  ausschliesst,  wofür  Physiologie  und  Erfahrung  unzwei- 
felhaft sprechen,  so  ist  ganz  dasselbe  in  Betreff  einer  zu  laugen  und 
zu  starken  Hutbc  und  einer  relativ  zu  kurzen  Scheide f ff)  eben  so  un- 
zweifelhaft anzanehmen.  Zunächst  giebt  es  keine  Normen  für  die  Di- 
mensionen dieses  Ürganea,  und  es  war  ein  vergebliches  und  unwissen- 
schaftliches Bemüben  des  Obcrconsistoriums  in  Schweden  im  17ten 
Jahrhundert,  ein  solches  Normalmaass  aufzustellen  und  seinen  Enlsdiei- 
i  düngen  in  Ehescheidungen  za  Grunde  zu  legen.  Sodann  aber  wird 
nicht  bestritten  werden  kDunen,  dass  bei  einem  za  starken  männlicJien 
Glicde  der  Saame  naturgemäss  in  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  ge- 

*)  Verbftndlangen  der  Gesellschaft  für  Gcburtshälfe.  ISf.G.  S.  15'2, 
I  ")  Wiener  raeii.  Halle.  18G4.  No.  56. 

I  "J  a.  a.  0.  S.  260. 

i)  AJlf.  Wiener  iDBd,  Zeitung-  I8li4.  No.  4. 
tt)  Eiu  liuuer  Penis  isl  eine  Ursache  der  Hiifnichtliarkcit   nnil  kann  GninJ  lur 
Ebescbeidaug  werden,  sagt  P.  Zacchias  Qunest.  S,  3T8,  S84. 
ttt)  H.  Sims  a.  B.  0.  S.  36ß. 
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bracht  werden  kann,  und  auch  in  einer  kurzen  Scheide  wird,  wenn 
nicht  Hinderungsgründe  nachweisbar  sind,  der  ejaculirte  Saame  zurück- 
gehalten werden  können.  Wenn  Schriftsteller  aber  Bedenken  in  Betreff 
der  Gesundheit  der  Frau  erhoben,  und  von  Insultationen  der  Scheiden- 
portion des  Uterus  mit  ihren  Folgen  u.  dgl.  gesprochen  haben,  so  be- 
seitigen sich  diese  Bedenken  durch  die  Erwägung  der  Thatsache,  dass 
eine  Länge  von  5  bis  6  Zoll  schon  eine  ungewöhnliche  für  ein  erigirtes 
Glied  ist,  während  die  normale  Länge  des  Scheidenkanals  6  bis  7  Zoll 
beträgt,  übrigens  aber  auch  die  verschiedenartigen  Erosionen  des  Mut- 
termundes ärztlicher  Behandlung  und  Heilung  zugänglich  sind.  Viele 
Fälle  bei  den  Specialschriftstellern  erweisen,  dass,  wo  dergleichen 
Krankheiten  Unregelmässigkeiten  der  Menstruation  zu  Grunde  lagen  und 
als  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  angesehen  werden  mussten,  nach  der 
Heilung  Conception  erfolgte. 

Eine  ungewöhnlich  starke  Neigung  des  Beckens  kann  einem 
weiblichen  Individuum  beim  Vollziehen  des  Aktes  wenigstens  in  norma- 
ler Rückenlage  sehr  hinderlich  sein;  die  Bauchlage  wird  dann  das  Hin- 
derniss  heben,  wie  ich  in  einem  Falle  beobachtete,  in  welchem  bei  einem 
jungen  Ehepaar  der  Coitus  mit  der  skoliotischen  Frau,  die  ein  unge- 
mein stark  geneigtes  Becken  hatte,  im  Anfange  der  Ehe  ganz  unaus- 
führbar war,  während  in  der  Bauchlage  zwei  Kinder  gezeugt  wurden. 

Endlich  sind  zu  erwähnen  alle  den  Kanal  obturirenden  Kör- 
per, sehr  grosse  condylomatöse  Wucherungen,  grosse  Balg-,  polypöse  und 
andere  Geschwülste,  grosse,  den  Scheideneingang  verlegende  Geschwülste 
und  veraltete  Scheiden-  und  Muttervorfälle  (52.  Fall),  wobei  im  con- 
creten  Falle  nach  der  Sachlage  zu  erwägen  und  anzugeben,  in  wie  weit 
die  Kunst  das  Hinderniss  zu  beseitigen  und  das  vorhandene  Unvermö- 
gen zu  heilen  vermtig. 

Grosse,  inveterirte  und  nicht  reponirbare  Gebärmuttervorfalle  ma- 
chen das  Weib  beischlafsunfähig.  Zu  heben  dagegen  ist  das  Beischlafs- 
hinderniss,  wenn  es  bedingt  wird  durch  Abnormitäten  des  Hymen, 
durch  Atresie  oder  durch  Festigkeit  desselben,  oder  durch  eine  noch 
seltener  als  diese  vorkommende  Hypertrophie  der  Membram,  des  soge- 
nannten fleischigen  Hyinen,  wobei  die  chirurgische  der  geschlechtlichen 
Operation  zu  Hülfe  kommen  muss. 

In  Betreff  der  objectiven  oder  relativen  Hindernisse  zum  Beischlaf 
beim  Weibe  gilt  Alles  im  vorigen  Paragraphen  Angeführte.  Eben  so 
schaamlose  Behauptungen  wie  von  Ehemännern,  werden  auch  von  Ehe- 
frauen in  foro  vorgebracht  (35.  bis  39.,  43.  bis  48.  Fall),  und  eben  so 
wie  bei  jenen,*  wird  auch  bei  diesen  Gewohnheit,  Neigung,  Pflichtgefühl 
manches  auszugleichen  wissen,  was  im  Allgemeinen  wohl  als  „Ekel  und 
Abscheu"  erregend  anerkannt  werden  könnte.    Wer  kennt  nicht  glück- 
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liehe  Ehemänner   und  Väter   mit  Ozänen,   stinkenden   Fassscbweissen 
a.  dgl! 


§.  4.    FtrtsetsBB^.    AbB^rae  (IfschlechtsblldBBs. 

Beischlaf  und  Zeugung  können  durch  krankhaft  erworbene  und  durch 
angebome  Anomalieen  der  Genitalien  unmöglich  gemacht  werden.  Erstere, 
wie  Phimose,  Parapbimose,  grosse  condyloraatöse  Blumenkohl -Wuche- 
rungen u.  dergl.  beim  Manne,  letztere  und  ähnliche  so  eben  betrachtete 
Hindernisse  beim  Weibe  kommen  in  der  Gerichtspraxis  nicht  vor,  so 
häufig  sie  auch  im  Leben  sind,  weil  die  damit  Behafteten  sehr  wohl 
wissen,  dass  sie  ihre  Zwecke  damit  nicht  erreichen  und  dass  der  Richter, 
wenigstens  der  gerichtliche  Arzt,  sie  lediglich  an  ihren  Arzt  verweisen 
würde.  Wohl  aber  kommen  sehr  grosse  und  alte,  längst  irreponibel  ge- 
wesene und  gebliebene  Scrotalbrüche  als  hierhergehörig  vor;  denn 
wenn  sie  auch  keine  Anomalie  am  männlichen  Gliede  bedingen,  so  kön- 
nen sie  dasselbe  vollständig  einschliessen,  und  mir  selbst  sind  Fälle  vor- 
gekommen, in  welchen  der  Augenschein  unzweifelhaft  die  Unmöglich- 
keit eines  Beischlafs  bei  Anschwellungen  darthat,  die  gar  nicht  selten 
eine  enorme  Grösse  erreichen,  und  die  in  mehreren  Fällen  bis  auf  die 
Hälfte  der  Oberschenkel  herabreichten  und  mit  einer  um  die  Schulter 
gelegten  Bandage  einigermaassen  unterstützt  werden  mussten.  Ausdrück- 
lich aber  glaube  ich  bemerken  zu  müssen,  dass  kleine,  gewöhnliche  In- 
gninalbrücbe,  die  reponibel  sind,  als  bekanntlich  ungemein  häufiges  Uebel 
auch  ungemein  häufig  von  Männern  überhaupt  und  namentlich  in  Be- 
treff der  Impotenz  als  Vorwand  zur  Erreichung  selbstsüchtiger  Zwecke 
benutzt  werden.    Das  ürtheil  kann  hier  nicht  schwierig  sein. 

Zu  den  allerseltensten  Vorfällen  aber  gehören  die  angebornen  Miss- 
bildungen  der  Genitalien  in  beiden  Geschlechtern,  mit  Ausnahme  der 
schon  hierher  zu  zählenden  ganz  geringen  Grade  von  Hypospadie  bei 
Männern,  einer  Oeifnung  der  Harnröhre  noch  dicht  unterhalb  der  Eichel- 
spitze,  die  viel  häufiger  vorkommt,  als  man  wohl  glaubt,  und  für  unsere 
Frage  noch  von  gar  keiner  Bedeutung  ist.  iVnders  die  Fälle  von  Harn- 
röhrenmündung tiefer  nach  unten,  von  der  Eichel  abwärts  bis  zur  Wur- 
zel des  Penis,  selbst  bis  in  die  Raphe  hinein,  endlich  selbst  mit  völli- 
ger Schlitzung  der  Harnröhre.  In  Betreff  dieser  hohen  Grade  von  Hy- 
pospadie theilten  sich  die  Ansichten  der  Anatomen  und  practischen  Ge- 
richtsärzte, indem  dabei  theils  die  unbedingte  Unfähigkeit  einen  (frucht- 
baren) Beischlaf  auszuüben  angenommen  wurde  (Teichmeyer,  He- 
benstreit, Haller  u.  A.),  theils  die  bedingte,  je  nach  der  höhern 
oder  tiefern  Stelle  der  Harnröhrenöffnung  (Zacchias,  Metzger,  Rose, 
Kopp,  Henke  u.  A.)  (s.  §.  5.).  Eine,  der  Hypospadie  verwandte  an- 
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geborne  Missbildung  ist  die  Oeflfniuig  der  Harnröhre  nach  oben  (Epi- 
spadie, Anaspadie),  entweder  anf  der  Eichel,  oder  auf  dem  Rucken 
des  Penis,  oder  unmittelbar  an  seiner  Anheftung.  Die  Epispadie  kommt 
nur  äusserst  selten,  am  seltensten  ohne  gleichzeitige  anderweitige  an- 
geborne  Verkrüppelung  der  Genitalien,  namentlich  mit  völliger  Spaltung 
der  Urethra  und  mit  mehr  oder  weniger  bloss  rudimentärer  Bildung  des 
Penis  vor.  Je  mehr  Letzteres  der  Fall,  desto  weniger  wird  das  Indi- 
viduum zum  Begattungsact  tauglich  sein  (vgl.  §.  6.).  Ein  hierherge- 
höriger Fall  kann  als  Belag  zu  den  angeführten  Behauptungen  der  in 
foro  vorkommenden  falschen  Angaben  nicht  übergangen  werden.  Im 
Sommer  1847  hatte  ich  E.,  einen  34  jährigen  gesunden  Mann,  zu  unter- 
suchen, gegen  den  eine  Schwängerungsklage  angebracht  worden  war, 
die  er  auf  Grund  seiner  behaupteten  völligen  Impotenz  ablehnte.  Der 
sehr  interessante  Befund  an  den  Genitalien  war  folgender :  das  Scrotum 
war  stark  zurückgezogen,  aber  an  jeder  Seite  eine  Hode  von  gewöhn- 
licher Grösse  mit  Saamenstrang  deutlich  fühlbar;  angeborne  Inversio 
vesicae  urinariae;  an  der  hochrothen  Blasenschleimhaut  floss  fortwäh- 
rend Urin  ab,  und  wenn  er  kürzlich  getrunken  hatte,  so  spritzte  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  dünner  Urinstrahl  hervor;  der  ganz  platt  gedrückte 
Penis  stellte  ein  Rudiment  von  einem  Zoll  Länge  und  einem  Zoll  Dicke 
dar;  die  nicht  geschlossene  Harnröhre  lief  als  flache,  angedeutete  Rinne 
auf  dem  Rücken  des  rudimentären  Gliedes  entlang;  eine  Erection  die- 
ses Theils  wollte  E.  nie  empfanden  haben.  Dieser  Mensch  sollte  ein 
Kind  erzeugt  haben!  Ganz  dieselbe  Missbildung,  so  dass  die  beiden 
Zeichnungen,  die  ich  bewahre,  für  Eine  gelten  könnten,  fand  sich  bei 
einem  Fremden  im  Jahre  1851,  der  —  eine  Frau  gefunden  hat,  mit 
der  er  seit  mehrern  Jahren,  aber  kinderlos,  verheirathet  war.  Auch 
Bergh*)  beschreibt  einen  Epispadiäus,  bei  dem  die  Urethralrinne  1  Ctm. 
von  der  Spitze  der  sehr  kräftigen  Eichel  des  kurzen  und  dicken  Penis 
beginnend,  bis  an  die  Abdominalwand  und  unter  die  Symphyse  sich  fort- 
setzte und  der  frühzeitig  Neigung  zu  Frauenzimmern  verspürte  und 
diese  bis  fast  an  sein  Ende  reichlich  befriedigt  habe. 

Angeborne  Missbildongen  dieser  Art  gehn  in  die  sogenannte  Zwit- 
terbildung (Hermaphroditismus)  über  (§.  0.). 

§.  5.  Zeagangsfihiskeit.  1)  Hjpospadie  aad  Rpispadie. 

Die  Zeugung  setzt  das  normale  Vorhandensein  und  die  normale 
Verrichtung  der  beiderseitigen  Geschlechtsorgane  im  Begattungsacte  vor- 
aus.    Aber  Existenz  und  Function  dieser  Organe  können  innerhalb  ge 


♦)  Virchow's  Archiv  Bd.  43.  S.  305. 
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wisser  Grenzen  noch  von  der  Norm  abweiclien,  ohne  das»  die  Möglich- 
keit des  Befmehtens  und  Empfangens  ausgeschlossen  bleibt.  Wenn  wir 
auch  hier  von  den  geringem  Anomalieen  ausgehen,  so  ist  bereits  (§.  4.) 
erwähnt  worden,  dass  unbedeutende  Abweichungen  in  der  OefTnung  der 
Harnröhre  nach  unten  gar  kein  Hinderniss  in  der  Befruchtung  sind.  Die 
höhern  Grade  der  Hypospadie  bei  übrigens  normal  gebildeten  männli- 
chen Individuen  konnten  in  früherer  Zeit,  so  lange  die  Frage  von  der 
Zeugung  sich  rein  im  Gebiete  der  Hypothese  bewegte,  auch  noch  ohne 
alle  Einschränkung  als  Befruchtung  gestattend  angenommen  werden, 
indem  man  die  abenteuerliche  Theorie  einer  Aura  seminalis,  einer  Saa- 
menatmosphäre ,  zu  Hülfe  nahm,  welche  allein  und  ohne  die  wirkliche 
Materie  des  Saamens,  wenn  sie  nur  an,  ja  nur  in  die  Nähe  der  weib- 
lichen Geschlechtstheile  gelange,  Schwängerung  bewirken  könne.  Selbst 
bedeutende  neuere  Aerzte  haben  bis  in  die  ersten  Decennien  dieses 
Jahrhunderts  diese  alte  Hypothese  festgehalten  (Kopp,  Heim,  For- 
mey  u.  A.),  und  „Erfahrungen"  (!)  von  Schwängerung  nach  Ejacula- 
tion  des  Saamens  auf  den  Bauch  der  Frau  u.  dgl.  bona  fide  bekannt 
gemacht*),  ohne  zu  erwägen,  dass  man  in  derartigen  Dingen  keiner 
Aussage  der  betreffenden  Theile  vertrauen  darf!  Aber  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Physiologie,  und  nachdem  das  mystische  Dunkel 
in  der  Lehre  von  der  Zeugung  aufgeklärt  worden,  kann  von  Aura  se- 
minalis, von  Schwängerung  ohne  Beischlaf,  das  heisst  von  Befruch- 
tung ohne  Eindringen  der  Saamenfäden  in  die  weiblichen  Ge- 
schlechtstheile, in  der  Physiologie,  wie  namentlich  auch  in  der  ge- 


*)  Die  Schrift  Lucina  sine  concubitu  ist  als  „Ilauptquclle''  für  die  Thesis  toq 
der  aura  seminalis  in  allen  alteren  Ilandbüchem  so  oft  citirt,  dass  es  nicht  über- 
mässig erscheint,  dieselbe  einmal  für  alle  Zeit  zu  beseitigen.  Von  dieser  sehr  sel- 
tenen Schrift  besitze  ich  zwei  Ausgaben,  die  französische  und  die  deutsche  lieber- 
Setzung  des  englischen  Originals,  das  vor  hundert  Jahren  erschien.  Erstere  hat  den 
Titel:  Lucina  sine  concubitu.  Lettre  adressee  k  la  societ^  royale  de  Londres,  dans 
laquelle  il  est  pleinement  demontre  etc.  Londres  1750.  (48.  S.  12);  die  deutsche 
den  Titel:  »Luc.  s.  conc,  das  ist  ein  Brief  an  die  Königliche  Societ&t  der  Wissen- 
schaften, worin  auf  eine  unwidersprechliche  Art,  sowohl  aus  der  Vernunft  als  aus  der 
Erfahrung  bewiesen  wird,  dass  ein  Frauenzimmer  ohne  Zuthun  eines  Mannes  schwanger 
werden  und  ein  Kind  zur  Welt  bringen  könne.  Aus  dem  Englischen  übersetzt."  Frankf. 
n.  Leipz.  1751.  (80  S.  12).  Der  Verfasser  nennt  sich  Abraham  Johnson.  Die 
Schrift  ist  offenbar  eine  Satyre  auf  die  Gelehrten  der  Zeit,  namentlich  auf  die  Königl- 
Sodetat  der  Wissenschaften',  auf  Wollastoji  und  Warburton,  namentlich  auf  des 
Ersteren  Theorie,  „dass  Thicrchens  an  bequeme  Oerter  nusgesäet  sind,  welche  den  Saa- 
mcn  von  allen  Erzeugungen  ausmachen".  Der  Verfasser  sagt:  er  habe  „eine  wunder- 
bare, cylindrisch-catoptisch-rotundoconcavü-convexe  Maschine  erfunden,  um  die  in  der 
schwängernden  Gegend  des  Ilimmcls  fliessondeu  Thierchens  zu  fangen"  und  so  weiter  1 
Und  diese  Schrift  ist  hundert  Jahre  in  der  gerichtlichen  Medicin  als  Belag  für  mög- 
liche Schwängerung  ohne  Beischlaf  ruhig  fortcitirt  worden!! 
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richtlicheu  Mediciü,  niemals  mehr  die  Rede  sein.  Aber  es  ist  bemer- 
kenswerth  und  durchaus  hierher  gehörig,  dass  von  einem  ganz  andern 
Standpunkt  aus  gerade  die  neuesten  Physiologen  wieder  die  unumgäng- 
liche Nothwendigkeit  des  Beischlafs,  wenn  man  darunter  den  gewöhn- 
lichen, normalen  Begattungsakt  verstehen  will,  für  die  Befruchtung  in 
Abrede  stellen,  und  den  Akt  nur  als  ein  Erleichterungsmittel  der  Zu- 
leitung der  Befruchtangsflüssigkeit  zu  den  Innern  weiblichen  Befruch- 
tuDgsorganen,  daher  als  „eine  mechanische  Veranstaltung  von  unterge- 
ordnetem Werth"  erklären  (Leuckart).  „Die  bekannten  Thatsachen 
von  künstlicher  Befruchtung  von  Thicren^,  sagt  auch  Valentin*),  leh- 
ren, dass  die  Begattung  (Coitus)  kein  nothwendiges  Bedingungs- 
glied der  Befruchtung  bildet.  Sie  ist  ein  von  der  Natur  gewähl- 
tes Auskunftsmittel,  die  beiden  Arten  von  Keimgebilden  in  vielen  Ge- 
schöpfen zusammenzubringen. Die  Steifung  der  Ruthe  bildet 

kein  nothwendiges  Bedingungsglied  des  Saamenergusses  oder 
der  Befruchtung.  Sie  begünstigt  nur  die  Begattung  in  wesentlich- 
ster Weise.  —  —  Da  der  Saamenstrahl  einen  ziemlich  weiten  Bogen 
machen  kann,  so  vermag  er  auch  in  das  Scheidenrohr  zu  dringen,  wenn 
selbst  nur  die  Eichel  durch  die  Schaamspalte  geschoben,  oder  diese  auf 
irgend  eine  Art  geöffnet  worden.  Die  selbstständige  Bewegung  der 
Saamenkörper  macht  es  möglich,  dass  sie  später  durch  den  Gebär- 
muttermund in  die  Höhlung  des  Uterus  gelangen****).  Seitdem  man 
weiss,  dass  es  für  den  Befruchtungsprocess  auf  die  Masse  der  Be- 
fruchtungsflüssigkeit nicht  ankommt,  und  dass  die  kleinsten  Saamen- 
mengen  noch  grosse  Massen  der  befruchtenden  körperlichen  Elemente 
enthalten  —  in  den  Versuchen  von  Prevost  und  Dumas  genügten 
0,012  Gr.  Saamen  zur  Befnichtung  von  112  Kröteneiern  —  seitdem 
hat  die  Frage  von  dem  Verhältniss  der  Ausführung  des  Beischlafs "  zur 
Zeugung  auch  für  die  gerichtliche  Medicin  eine  ganz  andre  Gestaltung 
gewonnen.    Thatsachen,  welche  über  die  Befruchtungsfähigkeit  übrigens 


*)  Grundr.  d.  Physiolog.     4.  Auil.     1855.     S.  817. 

^'^)  Ein  Engländer,  dem  wegen  Syphilis  der  Penis  „bis  auf  eine  kleine  warzen- 
artige Henorragung  total  fehlte",  welcher  Rest  der  Corpora  cavcrnosa  aber  bei  ge- 
schlechtlicher Aufregung  ungefähr  einen  Zoll  laug  wurde,  und  so  in  das  Orificium  der 
Scheide  eindringen  konnte,  soll  in  glücklicher  Ehe  Vater  mehrerer  Kinder  geworden 
sein.  Die  üarnröhre  endete  in  einer  Vertiefung  einen  halben  Zoll  unter  dem  nicht 
zerstörten  Theil  des  Penis.  Obwohl  nun  nach  Angabe  des  Mannes  das  Rudiment  einen 
Zoll  lang  werden  und  in  die  Vagina  eindringen  konnte,  so  blieb  doch  die  Urethra  in 
ihrer  Vertiefung  am  Scrotum  versteckt,  und  konnte  sonach  der  Saame  nur  gegen  die 
Vulva,  nicht  aber  wirklich  innerhalb  der  Scheide  ejaculirt  werden.  (Chance  in  Dubl. 
Journal  XXXII.  1861;  s.  Schmidt's  Jahrbücher  1862.  No.  5.  S.  241.)  —  Der  FaU 
ist  doch  so  eigenthümlich ,  dass  ich  seine  (tlaubwürdigkeit  zu  verbürgen  Anstand  neh- 
men würde. 
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normal  gebildeter  Hypospadiaeen  selbst  höherer  Grade  vorliegen, 
bei  denen,  wenn  auch  eine  naturgemässe  Immission,  doch  nicht  eine 
eben  solche  Einbringung  des  Saamens  möglich  war,  reden  der  neuern 
physiologischen  Ansicht  und  Beobachtung  das  Wort,  so  wie  ihrerseits 
jene  physiologischen  Entdeckungen  diese  Thatsachen  erklären  und  —  was 
für  den  Gerichtsarzt  immer  entscheidend  sein  muss  —  glaubhaft  machen. 
Nicht  nur  dass  Schenk  und  Simeons  Fälle  von  erblicher  Hypospadie 
sahen,  was  wohl  sehr  für  die  wirkliche  Zeugung  durch  den  väterlichen 
Hypospadiaeus  spricht,  nicht  nur  dass  Schweikhard  eine  Zeuguni? 
von  einem  Hypospadiaeus  beschreibt,  bei  welchem  sich  die  Oeffnung 
der  Hamrölire  „zwischen  den  Wurzchi  der  schwammigen  Körper  und 
der  vordem  und  obem  llodensackfläche  befand'*,  wobei  die  Oeifnung 
eine  ^horizontale  Richtung  hatte,  und  Urin  und  Saamen  durch  sie  in 
einem  horizontalen  Strahle  längs  der  Ruthe  hin  drangen^*),  so  hat 
Traxel  einen  neusten  sehr  merkwürdigen  Fall  bekannt  gemacht,  der 
wegen  seiner  genauen  Beobachtung  Vertrauen  verdient,  und  den  wir 
mittheilen  müssen**). 

.Eine  unverbeirathete  27jährige  Person,  die  geboren  hatte,  versicherte  eidlich  zu 
ProtocoU,  sie  habe  in  den  letzten  drei  Jahren  durchaus  mit  keinem  Manne,  wohl  aber 
hiufig  mit  der  ledigen  Magd  Johanna  K.,  die  wie  ein  Mann  beschafTen  sei,  geschlecht- 
lichen Umgang  gepflogen,  was  diese  auch  zugab.  Johanna  K.  ist  37  Jahre  alt,  und 
macht  dem  Habitus  nach  den  Eindruck  eines  Mannes.  Der  Wuchs  ist  hoch,  die  Faser 
straff,  die  Gliederform  eckig,  die  Züge  männlich,  die  Brust  behaart  ohne  weibliche 
Brüste,  das  Becken  eng.  Das  Scrotum  ist  in  zwei  Säcke  gespalten,  in  deren  jedem 
ein  Hode  zu  fohlen  war.  Zwischen  diesen  Säcken  befand  sich  eine  mit  einer  rothen 
dorchscbeiuenden  Uaut  bekleidete  Spalte,  und  in  derselben,  neben  der  Wurzel  des 
Penis  eine  linsengrosse  Oeffnung,  die  Mündung  der  Harnröhre.  Der  Penis  war  kürzer 
als  im  normalen  Zustande,  ziemlich  umfangreich,  undurchbohrt.  Am  unteren  Theil  des 
Penis  von  seiner  Wurzel,  und  zwar  Yon  der  dort  befindlichen  Harnrubrenmündung  be- 
ginnend, verläuft  der  ganzen  Ruthe  und  auch  der  Eichel  entlang  bis  zum  Punkte  der 
normalen  Mündung  der  Harnröhrenmündung  eine  runde  glatte  Furche,  welche  genau 
das  Bild  einer  halben,  d.  h.  der  Länge  nach  gespaltenen  Harnröhre  darstellt.  Demzu- 
folge mfindet  die  Urethra  nach  ihrem  Durchgänge  neben  dem  Ligamentum  triani^ulare 
sofort  nach  aussen,  und  ist  der  ganzen  Ruthe  entlang  gespalten.  Etwa  eine  Linie  hin- 
ter der  Krone  der  Eichel  zeigen  sich  in  der  gespaltenen  Urethra  zwei  kleine  elliptische 
Oeffidungen)  welche  eine  dicke  Borste  zu  fassen  vermochten;  eine  dritte  ganz  gleiche 
Oeffnung  befindet  sich  in  derselben  Furche  zwei  Linien  von  der  Mündung  der  Urethra. 
Sehr  merkwürdig  war  das  geborne  Rind.  Es  war  reif  und  gesund,  aber  geschlecht- 
lich beinahe  wie  Johanna  K.  beschaffen.  Das  Scrotum  war  auch  hier  in  zwei 
Säcke  gespalten,  von  denen  jeder  einen  Hoden  durchfühlen  Hess.  An  der  Stelle  der 
Clitoris  befindet  sich  eine  nndurch bohrte,  mit  keinem  Praeputium  bedeckte  Eichel.    Die 


*)  Kopp,  Jahrb.  d.  Staatsarzneik.  III.  Frankf.  1810.  S.  24G. 
•*)  Prager   Vierteljahrsscbrift   52.  Bd.  S.  103.  —    Wiener  medicin.  Wochenschrift 
1S56.  18. 
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mit  einer  rotblichen  Ilaut  bekleidete  Spalte  ist  so  tief  als  der  Durchmesser  der  Hoden- 
sacke,  und  an  der  Stelle,  wo  diese  an  einander  liegen,  beiderseits  mit  einer  länglichen, 
rothen,  schwammigen  Earunkel  besetzt,  welche  für  weibliche  Nymphen  gehalten  werden 
können.  Die  Urethra  mündet  an  der  Wurzel  des  rudimentären  Penis,  gleich  nach  ihrem 
Durchgange  neben  dem  Ligamentum  trianguläre,  und  ist  von  der  Lichtung  eines  neugebor- 
nen  Mädchens,  jedoch  ohne  Hymen.  Das  Becken  ist  eng  und  schmal,  die  Hüften  nicht 
breit. ^  —  Traxel  hält  es  mit  Recht  für  zweifellos,  das  Johanna  K.  ein  Mann  und 
Vater  des  Kindes  sei,  und  erklärt  die  Möglichkeit  der  Befruchtung  dadurch,  dass  die 
beschriebenen,  im  Halbkanal  gelegenen  drei  Oeffnungen  abnorm  gelagerte  Mündungen 
der  Saamenausspritzungsgänge  gewesen,  oder  dass  —  was  wohl  wahrscheinlicher  ist  — 
der  gespaltene  Harnröhrenkanal  während  des  Beischlafs  durch  die  hintere  Wand  der 
Scheide  dergestalt  geschlossen  wurde,  das  der  Saame  bei  der  Ejaculation  bis  zum  Mut- 
termunde vordringen  konnte. 

Von  einer  durch  einen  Epispadiaeus  bewirkten  Befruchtung  ist  mir 
kein  Beispiel  bekannt;  es  ist  zu  wiederholen  (§.  4.),  dass  die  Epispa- 
die,  an  sich  so  äusserst  selten,  fast  niemals  rein,  d.  h.  bloss  als  ab- 
norme Oeffnung  der  Harnröhre  nach  oben,  vorkommt. 

Nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  und  Erfahrung  aber 
muss  über  die  Zeugungsfahigkeit  der  Hypospadiaeen  und  Epispadiaeen 
folgender  Satz  aufgestellt  werden:  bei  übrigens  normaler  männlicher 
Bildung  kann  Hypospadie  und  Epispadie  an  sich  keinen  Grund 
zur  Annahme  einer  Zeugungsunfähigkeit  abgeben,  solange 
nicht  die  Unmöglichkeit,  dass  auch  nur  etwas  Saame  in  den 
Scheidenkanal  dringen  konnte,  im  concreten  Falle  erweis- 
lich ist,  z.  B.  wenn  sich  die  Harnröhre  senkrecht  nach  dem  Mittel- 
fleisch hin  geöflnet  zeigte 
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Gesetzliche   Bestimmungen. 

Freu  88.  AI  lg.  Landr.  §.  19.  Tit.  L  Thl.  1.:  Wenn  Zwitter  geboren  werden,  so  bestimmen  die  Bi- 
tern, SU  welebera  Gescbleclit  sie  erzogen  werden  sollen. 

§.  20.  Jedoch  steht  einem  solchen  Menschen  nach  ittrQckgelegtem  achtzehnten  Jahre  die  Wahl  frei, 
lu  welehero  Geschlecht  er  sich  halten  wolle. 

§.  21.    Nach  dieser  Wahl  werden  seine  Rechte  künftig  benrtheilt. 

§.  '22.  Sind  aber  Rechte  eines  Dritten  von  dem  Geschlechte  eines  vermeintlichen  Zviitters  abhangig, 
so  kann  Erstorer  auf  eine  Untersuchung  durch  Sachverstaudige  antragen. 

§  23.  Der  Befund  der  Sachverständigen  entscheidet  auch  gegen  die  Wahl  des  Zwitters  nnd  seiner 
Eltern. 

Aechte  Hermaphroditen,  d.  h.  Doppelorgane  nnd  Doppelfan- 
ction  beider  Geschlechter  in  Einem  Individuum,  kommen  beim  Menschen 
nicht  vor.  Die  gegentheiligen  angeblichen  Thatsachen  bei  den  altern 
Schriftstellern  beruhen  auf  Täuschung,  die  bei  dem  damaligen  Stande 
der  Wissenschaft  um  so  erklärlicher,  als  die  pathologischen  Anatomen 
noch  heut  wenigstens  nicht  über  alle  Fragen,  betreffend  den  menschli- 
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eben  Hermaphroditismus ,  einig  sind.  Auch  der  neuste  Fall,  betreffend 
die  Katharina  Holzmann*),  bei  welcher  neben  anscheinend  vorhan- 
denen Doppelorganen  eine  Doppelsecretion  (Spermatozoen  und  Blutun- 
gen) vorhanden  sein  sollen,  bedarf  zu  endgültiger  Feststellung  der  kli- 
nischen Beobachtung  wie  der  Obduction.  Man  unterscheidet  einen  Her- 
maphrod.  lateralis,  wobei  ein  Hoden  auf  einer,  ein  Eierstock  auf  der 
anderen  Seite,  letzterer  meist  verkümmert  ist  oder  ganz  fehlt.  Der  Ho- 
den, oft  klein  im  Becken  oder  Leistencanal  lagernd,  ohne  Vas  deferens. 
Uterus  normal,  häufiger  verkümmert  oder  halb,  äusserlich  Hypospadie. 
Und  ferner  einen  Hermaphrod.  transversalis,  in  welchem  die  Keimdrüsen 
dem  einen  Geschlecht  und  die  mittlem  und  äussern  Genitalien  dem  an- 
dern angehören.  Wenn  Bergmann  in  einem  übrigens  vortrefflichen 
Aufsatze**)  sagt:  dass  alle  Requisite  eines  doppelt  functionsfähigen  Zwit- 
ters, die  Verbindung  der  Hoden  durch  Vas  deferens  und  Saamenbläschen 
mit  einem  zum  Coitus  fähigen  Penis ,  und  andrerseits  eine  Tube ,  Uterus 
und  Scheide  in  Einem  Individuum  sich  vereinigt  „denken^  lassen,  so 
wollen  wir  darüber  nicht  rechten.  Wenn  aber  Bergmann  selbst  hinzu- 
fugt, dass  „eine  solche  Bildung  vielleicht  nur  unter  Billionen  Menschen 
Einmal  vorkommen  könne",  so  ist  damit  das  Urtheil  für  die  gerichtlich- 
medicinische  Beantwortung  der  Frage  von  selbst  gesprochen.  Ueberhaupt 
hat  auch  wieder  die  gerichtliche  Medicin  ihren  eigenthümlichen  Stand- 
punkt festzuhalten,  indem  sie  der  pathologischen  Anatomie  die  Lehre 
von  der  Entwicklung  der  Zwitterbildung  aus  der  ursprünglichen  mor- 
phologischen Identität  der  beiderseitigen  Geschlechtsorgane  überlässt, 
und  nur  erwägt,  wie  die  forensischen  Fragen  der  Geschlechtsbestimmung, 
der  Ehe,  der  Zeugungsfahigkeit  solcher  Pseudohermaphroditen  mit  Al- 
lem, was  davon  für  das  Individuum  abhängt,  in  jedem  concreten  Falle 
zu  lösen  sind.  Sie  hat  die  nicht  geringe  Zahl  von  Fällen  von  in  Einem 
JÄjäividuo  gleichzeitigem  Vorkommen  der  beiderseitigen  Geschlechtsor- 
gane, mehr  oder  weniger  rudimentärer  Penis  und  Uterus,  Hode  und 
Eierstock,  als  erwiesen  anzunehmen***).    Und  hier  lehrt  die  Erfahrung, 


•)  Beer,  Beschreibung  eines  Hermaphroditen.  Deutsche  Klinik.  1S67.  No.  4.  — 
Rokitansky,  Fall  von  Hermaphrod.  vera  lateralis.  Allg.  Wien.  med.  Ztg.  No.  27. 
—  Schulze,  Der  Hermaphrodit  Kathariue  Holzmann  aus  Meesichstadt.  Virchow*s 
ArchiT.  43.  S.  329. 

••)  R.  Wagner,  Handwörterb.  d.  Physiologie.  HI.  S.  127,  131. 
•**)  F.  J.  C.  Mayer,  Icones  selectae  etc.  Bonn  1831.  Sieben  haar,  Encyclop. 
Handb.  der  ger.  Arzneik.  II.  S.  880.  Maret  in  Mabon,  Medic.  legale  I.  S.  100; 
neuere  Fälle  von  Bcrthold,  Abhandlgn.  der  Göttinger  Sooietät.  1845;  Barkow  in 
Casper's  med.  Wochenschrift  1845.  No.  23.;  der  mit  einer  vortrefflichen  Sectionsge- 
schichte  von  Mayer  (mit  Abbild.)  bekannt  gemachte  Fall  des  so  viel  besprochenen 
Carl  Durrge,  «bds.  1835.    S.  800.      Hoden  mit  Vas  deferens  und  Uterus  mit  Tuben 
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dass  fast  immer  in  solchen  Fällen  das  männliche  Geschlecht  überwiegt, 
und  dass  ^weibliche  Zwitter**  eigentlich  nur  ganz  mit  Unrecht  solche 
nur  höchst  selten  beobachtete,  mehr  oder  weniger  normal  gebildete  Wei- 
ber genannt  worden  sind,  bei  denen  eine  ungewöhnlich  entwickelte  Cli- 
toris  eine  Aehnlichkeit  mit  einem  Penis  hervorrief. 

Die  dem  Gerichtsarzt  vorkommenden  Fälle  aber  betreffen  lebende 
Menschen,  und  was  an  diesen  sinnlich  wahrnehmbar  und  erweislich  ist. 
Hiernach  kommt  dann  neben  dem,  was  bereits  (§.  5.)  über  Hypospa- 
die  und  Epispadie  angeführt  worden,  im  concreten  Falle  zur  Erwägung, 
ob  ein  oder  zwei  Hoden  im  missbildeten  Scroto,  das,  wie  wir  selbst 
gesehen  haben,  beim  Zurüekgezogensein  in  der  Raphe  und  der  Bildung 
eines  blinden  Ganges  grossen  Schaamlefzen  sehr  ähnlich  werden  kann, 
vorhanden  sind  oder  nicht,  wobei  noch  im  letztern  Falle  immer  die  Mög- 
lichkeit einer  Kryptorchie  (§.  7.)  vorliegt,  oder  ob  im  andern  Falle  die 
Untersuchung  per  vaginara  die  Existenz  eines  Uterus  annehmen  lässt. 
Nicht  weniger  wichtig  als  die  Berücksichtigung  der  Bildung  der  Ge- 
schlcchtstheile  ist  die  des  allgemeinen  Geschleehtstypus.  Hier  mache  ich 
aber  darauf  aufmerksam,  dass  zumal  bei  schon  altern  Individuen  der 
allgemeine  Habitus  täuschen  kann.  Denn  es  ist  ja  allgemein  bekannt, 
dass  ältere  Weiber,  bei  denen  die  geschlechtliche  Thätigkeit  längst  auf- 
gehört hat,  leicht  einen  männlichen  Character  annehmen,  wofür  ich  zahl- 
reiche Beispiele  namentlich  bei  alten,  lauge  im  Gefängniss  oder  im  Ir- 
renhause lebenden  Weibern  fortwährend  sehe,  bei  denen  die  Brüste  ganz 
schwinden,  Bartwuchs  sich  um  die  Lippen  und  Kinn,  eine  rauhe,  männ- 
liche Stimme  einstellt,  und  die  man,  namentlich  wenn  sie  im  Bett  bis 
auf  die  Brnst  bedeckt  liegen,  leicht  für  einen  Mann  halten  wird;  ganz 
ähnliche  Beobachtungen  sind  von  Physiologen  im  Thierreich  gemacht 
worden.  Aber  man  wird  im  Allgemeinen  zu  beachten  haben:  dürftigen 
oder  mangelnden  Bartwuchs,  Stellung  der  Haare  auf  dem  Schaamberg 
(bei  Männern  sich,  wenn  auch  nur  in  einer  dünnen  Schicht  bis  zum 


(Präparat  in  der  Würzburger  Sammlung)  bei  Ki wisch,  Klin.  Vorträge  II.  3.  Aufl. 
Prag  1857.  S.  393.  Gespaltenes  Scrotum,  Penis  mit  undurchbohrter  Eichel,  rechter 
Hode  mit  Saamenleiter,  Uterus  mit  linker  Trompete  und  Ovariura,  Urethra  über  der  Oeff- 
nung  der  „Va^rina"  und  Prostata,  bei  Dr.  W.  (»ruber,  über  den  seitl.  Hermaphroditsm. 
u.  s.  w.  Petersburg  1850.  4.  u.  A.  —  Fälle  der  oben  erwähnten  sogen,  „weiblichen 
Zwitter"  sind  fast  gar  nicht  bekannt  gewonleu.  Luigi  de  Crecchio,  Sopra  un  caso 
di  appareuze  virili  in  una  donna.  NapoH  1865  (anatomisch,  wie  psychologisch  sehr  in- 
teressanter Fall).  Eine  pcnlsartige  Clitoris  sah  Parent  Duchatelet  (Prostitut.  dans 
la  ville  de  Paris)  nur  dreimal  unter  vielen  Tausenden  von  ihm  untersuchten  Pariser 
Lobnhuren.  Beschreibung  und  Abbildung  eines  solchen,  durch  Operation  geheilten  Fal- 
les in  der  kleinen  Schrift:  E.  Malvani,  rendicouto  delle  ammalate  ricoTcrata  neP  08- 
pizio  celtico  elc.  Turin  1839.  4. 
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Nabel  hinauf  fortsetzend,  bei  Weibern  kreisförmig  den  Schaamberg  um- 
grenzend*), das  Prominiren  des  Kehlkopfes,  das  den  Mann  gegen  das 
Weib  characterisirt,  die  mfinnlicho  oder  weibliche  Stimme,  das  Vorhan- 
den- oder  nicht  Vorhandensein  von  Brüsten,  den  Bau  des  Beckens,  den 
allgemeinen  körperlichen  Habitus,  ferner  den  Umstand,  ob  bei  dem  pseu- 
dohermaphroditischen  Subjecte  sich  das  Vorhandensein  von  Saamen  (durch 
Pollutionen,  die  er  etwa  angiebt,  durch  anscheinende  und  microscopisch 
zu  prüfende  Flecke  in  der  Wäsche  u.  s.  w.),  oder  umgekehrt  von  einem 
Menstrualfiusse  ermitteln  lässt,  während  auf  seine  geschlechtliche  Nei- 
gungen w^enig  Werth  zu  legen  ist,  da  bei  solcher  körperlichen  Zwitter- 
baftigkeit  auch  eine  so  zu  sagen  geistige  bei  einem  Menschen,  der  sich 
selbst  weder  ganz  als  Mann,  noch  ganz  als  Weib  fühlt,  sehr  gewöhnlich 
und  erklärlich  ist.  Marie  Hosine  Göttlich,  entschieden  ein  Mann, 
aber  mit  wirklich  zwitterhaften  äussern  Genitalien,  den  wir  wiederholt 
untersucht  haben**),  hatte  sich  fortwährend  als  Weib  gebrauchen  lassen, 
und  Giuseppe  Marzo***),  entschieden  ein  Weib,  von  seinem  10.  Jahre 
an  als  Mann  angesehen,  geberdete  sich  sein  Leben  lang  als  solcher, 
lief  den  Weibern  nach,  litt  zweimal  am  Tripper,  trank,  rauchte,  führte 
gern  obsci)ne  Reden  und  that  sich  viel  auf  seine  galanten  Abenteuer 
zu  Gute.  Die  in  der  Medicina  forensis  althergebrachten  Eintheilungen 
und  Benennungen:  audrogyni  oder  männliche,  androgynae  (gynaudri) 
oder  weibliche  Zwitter  sind  zu  verwerfen,  da  sie  gar  nichts  Thatsäch- 
liches  und  wissenschaftlich  Getrenntes  bezeichnen,  abgesehen  davon, 
dass  das  Wort  audrogyni  bei  den  Alten  in  einem  ganz  andern  Sinne 
gebraucht  worden.  Käme  es  in  einem  concretcn  Falle  darauf  an,  das 
zweifelhafte  und  bestrittene  Geschlecht  eines  Menschen  gerichtsärztlich 
festzustellen,  so  würde  keine  systematische  Classification  der  herma- 
phroditischen Bildung,  am  wenigsten  eine  so  oberflächliche  und  nichts- 
sagende, wie  die  genannte,  die  Diagnose  erleichtern,  die  sich  vielmehr 
auf  die  individuellen  Verhältnisse  des  concreten  Falles,  so  weit  sie  am 
lebenden  Menschen  erforschbar  sind,  stützen  müsste.  Dergleichen 
Untersuchungen  können  vorkommen,  und  sind  in  seltenen  Fällen  vor- 
gekommen zur  Entscheidung  der  Fragen:  namentlich  von  der  Ehefähig- 


•)  Ausnahmen  hiervon  jedoch  kommen  vor,  wie  irh  aus  eigener  Erfahrung  bestä- 
tigen kann,  nach  B.  Schultze  (Jenaiscbe  Zeitscbr.  Bd.  IV.  Hft.  2.  S.  312}  sogar  nicht 
na  selten,  der  unter  100  Weibern  im  jugendlichen  Alter  bei  5  die  Haare  bis  zum  Nabel 
sich  hinaufziehend  und  bei  34  Männern  unter  140  im  Alter  von  li)  bis  22  Jahren  die 
Haare  kreisfürmig  den  Schaamberg  umgrenzend  fand. 

**)  8.  Schilderung  und  Abbildung  in  Casper's  Wochenschrift.    1833.    I.    No.  3. 
Späteres  Obductions - Protocoll ,   das  auch  die  Mannheit  bestätigt  hat,   s.  E.  A.  Pech, 
Auswahl  einiger  seltener  und  lehrreicher  Fälle  u.  s.  w.  Dresden  1858. 
*•*)  Crecchio  a.  a.  0. 
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keit  in  beiden  Geschlechtern,  oder  von  der  Fähigkeit,  ein  männliches 
Erbe  (Sitz  im  Peers-  oder  Herreuhause,  Majorat  n.  s.  w.)  anzutreten, 
oder  (wie  in  Amerika  ein  Fall  vorgekommen)  von  der  Fähigkeit  ein 
politisches,  nur  Männern  zustehendes  Recht  (actives  oder  passives  Wahl- 
recht) auszuüben  u.  dgl.  Der  Gerichtsarzt  würde  in  solchem  Falle  zu 
entscheiden  haben:  ob  das  Individuum  als  Mann  oder  als  Weib  zu  er- 
achten und  er  würde  dann  auf  obige  Kriterien  sein  Gutachten  zu  be- 
gründen haben.  In  keiner  Frage  allerdings  ist  ein  Irrthum  seinerseits 
leichter  möglich  und  zu  entschuldigen,  da  er  ja  nur  die  äusserlich  wahr- 
nehmbaren Merkmale,  nicht  die  innern  anatomischen  für  sein  Urtheil 
benutzen  kann.  Carl  Durrg6,  früher  Maria  Derrier,  hatte  eine 
eben  so  grosse  Sammlung  von  Attesten  damaliger  namhafter  Anatomen 
und  Aerzte  für  seine  weibliche,  wie  für  seine  männliche  Bildimg  auf- 
zuweisen. 


§.  7.    FortsctiBBS*     I)  ZfagBBgSBBfibigkelt  htlm  Haane. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  alle  in  den  vorigen  Paragraphen 
angeführten  Bedingungen  zur  Beischlafsunfähigkeit  auch  die  Befruch- 
tungsfahigkeit  ausschlissen,  aber  nicht  umgekehrt.  Denn  die  Mehrzahl 
der  verkommenden  Fälle  sind  gerade  solche,  in  denen  bei  wirklicher 
Unfruchtbarkeit,  namentlich  in  Jahre  lang  bestandenen  Ehen,  doch  der 
Coitus  beiderseitig  vollkommen  normal  von  Statten  geht.  Auifalle^der- 
weise  nimmt,  meinen  Erfahrungen  nach,  die  Gerichtspraxis  keine  Rück- 
sicht auf  diesen  grossen  Unterschied  in  Fällen  streitiger  Fortpflanzungs- 
fähigkeit, namentlich  bei  Schwängerungsklagen,  und  verlangt  in  solchen 
Fällen  gewöhnlich  nur  die  sachkundige  Ermittelung  darüber:  ob  der 
Mann  den  Beischlaf  zu  üben  nicht  unfähig  sei,  gleichsam  im  Beja- 
hungsfalle die  dann  vorhandene  Möglichkeit  der  Befruchtungsfähigkeit 
von  selbst  voraussetzend.  Es  ist  aber  Pflicht  des  Arztes,  bei  sich  dazu 
eignender  Sachlage  den  Richter  eines  Bessern  zu  belehren  und  ihm  be- 
merklich zu  machen,  dass  es  nicht  wenige  Behinderungsmittel  der  Frucht- 
barkeit des  Beischlafs  giebt,  wenn  der  vorliegende  Fall  dazu  Veran- 
lassung giebt. 

Die  Zeugungsfähigkeit  des  Mannes  setzt  zunächst  die  Existenz  von 
Hoden  an  sich  voraus.  Die  Duplicität  derselben  ist  ein  Luxus  der 
Natur*),  denn  dass  Ein  Hode  vollständig  zur  Zeugung  hinreichend 
(Monorchiden)  —  es  braucht  jetzt  nicht  mehr  hinzugefügt  zu  werden, 


*)  Die  „mehrfachen  Hoden*,  wie  sie  ältere  Schriftsteller  beschreiben,  sind  nach 
Forster's  gewiss  richtiger  Ansicht  ungenaue  Beobachtungen;  Uandb.  d.  spec.  patbol. 
Anatomie.  Leipzig.  1854.  S.  249. 
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auch  zar  Zengnng  beider  Geschlechter!!  —  dafür  habe  ich  selbst  bei 
zwei  Männern  in  glücklichen  Ehen  Beobachtongen  gemacht,  wie  dies 
auch  wohl  nirgends  mehr  bestritten  wird.  Eben  so  wenig  wie  Hoden- 
duplicitat  ist  die  Lage  des  Testikel  im  Scrotnm  nothwendige  Bedingung. 
Sixtus  der  Fünfte  erklärte  1587  in  einem  Schreiben  an  seinen  Nun- 
tius in  Spanien,  vermuthlich  wohl  nicht  ohne  Sachverständige  vorher 
gehört  zu  haben,  dass  allen  Männern,  bei  denen  keine  Hoden  fühlbar 
seien,  das  Eingehen  einer  Ehe  versagt  bleiben  solle,  und  noch  1665 
verfuhr  das  Pariser  Parlament  nach  dieser  canonischen  Bestimmung,  die 
nicht  wenige  Männer  ganz  ungerechtfertigt  getroifen  haben  dürfte.  Denn 
bei  der  zuweilen  vorkommenden  Bildung,  bei  welcher  die  Testikel  dicht 
vor  dem  Bauchring  liegen  bleiben,  und  daselbst  noch  sehr  deutlich  wahr- 
genonunen  werden  können,  liegt  kein  Grund  vor,  an  der  Befruchtungs- 
fibigkeit  solcher  Individuen  zu  zweifeln,  obgleich  ihre  Hoden  im  Hoden- 
sacke nicht  fühlbar  sind.  So.  fand  Bei  gel*)  in  einem  neueren  Falle, 
einen  22jährigen  Menschen  betreffend,  in  der  ejaculirten  Flüssigkeit 
Spennatozoen  in  grosser  Menge. 

Was  aber  die  Fruchtbarkeit  der  höheren  Grade  versteckter  Hoden 
betrifft,  wo  die  Hoden  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  in  der  Bauch- 
höhle zurückgeblieben  sind  (Kryptorchiden,  Testiconden),  so 
wäre  dieselbe  zwar  nach  den  Untersuchungen  von  Curling**)  stark  zu 
bezweifeln  und  nur  als  eine  Ausnahme  zu  betrachten,  denn  er  fand  das 
ejaculirte  Sperma  nur  aus  einer  klaren,  visciden  Flüssigkeit,  entsprechend 
den  Secreten  der  Saamenwege,  bestehend,  die  sowohl  des  characteristi- 
schen  Saamengeruches ,  wie  der  Spermatozoon  entbehrte;  die  Hoden 
selbst  kleiner,  die  Saamencanälchcn  coUabirt,  verwachsen,  mit  fettig  de- 
generirten  Zellen  gefüllt,  die  Hodensubstanz  in  eine  bindegewebsartigc 
Masse  verwandelt,  und  auch  die  französische  Schule  vertreten  durch 
Goubana,  Follin,  Gossilin,  Godard***)  ist  dieser  Ansicht;  indess 
siad  doch  auch  Fälle  von  Testiconden  bekannt,  welche  in  verschiedenen 
EEen  Kinder  zeugtenf),  und  Angesichts  solcher  Thatsachen  kann  man 
aich  nicht  unbedingt  und  allemal  für  die  Sterilität  von  Testiconden  aus- 
sprechen. Uebrigens  ist  die  Monorchidie  und  mehr  noch  die  Kryptor- 
chidie  ein  seltenes  Yorkommniss.  Mars  hall  fand  unter  1000  Rekruten 
nur  einen  Monorchis  und  unter  10,000  einen  Testiconden.  In  dem  vollends 


*)  Beigel,  Fall  von  doppelseitigem  Eryptorcbismus.    Virchow's  Archiv.    Bd. 
108.  S.  144. 

••)  Curling,  Observations  on  sterility  in  man.  Avril  1864. 
••*)  E.  Godard,  Recherches  sur  Ics  monorchides  et  les  cryptorchides  chez  rhomme. 
Paris  1856  (Virehow,  Archiv  u.  s.  w.  XII.  1.  S.  128),  begründet  seinen  Zweifel  durch 
die  nicht  völlig«  Glaubwürdigkeit  der  Frauen  in  solchen  Fällen. 

t)  Taylor,  Med.  juriaprudence-  London  18^5.  p.  867. 
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seltenen,  mir  noch  niemals  vorgekommenen  streitigen  Falle  würden,  da 
die  Kryptorchie  am  Lebenden  sich  nicht  ermitteln  oder  beweisen  läset, 
alle  übrigen  Charactere  der  Mannheit  nm  so  schärfer  zu  prüfen,  vor  Allem 
auch  die  Beschaffenheit  des  ejaculirten  Saamens  in's  Auge  zu  fassen  sein. 
Eine  jener   müssigen  Subtilitäten   der   älteren  gerichtlichen   Me- 
dicin,  an  denen   sie  so  reich  war,  ist  die:  ob  ein  beider  Hoden  Be- 
raubter kurz  nach  der  Castration  noch  zeugen  könne?    Abgesehen 
davon,    dass   alle    Gesetzgebungen   seit   der   römischen  einen  Endter- 
min für  die  Schwangerschaft   (Vaterschaft)  aufstellen,  und  für  die  Ca- 
straten  keiner  Exemtion  erwähnen,    dass  folglich,   wenn  ein  Castrirter 
bald  nach  der  Operation  den  Coitus  vollzöge,  die  weibliche  Person  sich 
in  Folge  desselben  für  schwanger  erklärte  und  die  Geburt  innerhalb  der 
gesetzlichen  Frist  erfolgte,  derCastrat  ohne  Gutachten  der  Sachverstän- 
digen in  der  Regel  als  Vater  präsumirt  werden  würde,  so  liegen  noch 
andere  Gründe  vor,  um  die  Frage  vom  practischen  Standpunkt  aus  als 
eine  müssige  erscheinen  zu  lassen.    Dass  nämlich  ein  Castrirter  nicht 
von  Stunde  an  beischlafsunfähig  wird,  ist  nicht  zu  bezweifehi.  Pe- 
ter Frank  (medic.  Polizei)  erzählt  die  Fälle  von  vier  (castrirten)  So- 
pransängern, die  in  einer  kleinen  italienischen  Stadt  so  viel  geschlechtli- 
chen Unfug  mit  Weibern  trieben,  dass  sie  ausgewiesen  wurden.  A.  Coo- 
p er*)  kannte  einen  Mann,  dem  beide  Hoden  exstirpirt  worden,  während 
29  Jahren.  Die  ersten  12  Monate  hatte  dieser  Mann  nach  seiner  Angabe 
bei  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  Ejaculationen  oder  wenigstens 
das  Gefühl,  als  ob  dergleichen  Statt  fänden.     Später  hatte  er,  doch 
nur  selten,  Erectionen  und  befriedigte  den  Geschlechtstrieb  ohne   das 
Gefühl  der   Ejaculation,  und  nach  zwei  Jahren  waren  die  Erectionen 
sehr  selten  und  unvollkommen  und  sie  hörten,  sobald  er  den  Coitus  zu 
vollziehen  suchte,  sogleich  auf.   Zehn  Jahre  nach  der  Operation  theilte 
er  A.  Cooper  mit,  dass  er  während  des  verflossenen  Jahres  den  Ge- 
schlechtstrieb einmal  befriedigt  habe.     Achtundzwanzig  Jahre  nach  der 
Exstirpation  gab  er  an,  dass  er  schon  seit  vielen  Jahren  selten  Erec- 
tionen habe,  und  dass  sie  dann  nur  unvollständig  seien.   Seit  vielen  Jah- 
ren habe  er  nur  selten  und  ohne  Erfolg  versucht,  den  Geschlechtstrieb  zu 
befriedigen,  und  nur  ein  paarmal  habe  er  wollüstige  Träume  ohne  Eja- 
culation gehabt.    Ein  noch  schlagenderes  Beispiel  bietet  der  von  Erah- 
mer  erzählte  Fall**).     Ein  22 jähriger  junger  Mann  schnitt  sich  beide 
Hoden  und  Nebenhoden  mit  einem  Rasirmesser  ab.    In  der  Nacht  vom 
11.  zum  12.  Tage  hatte  er  eine   freiwillige  Saamenergi essung ,   jedoch 
wurde  das  Ejaculirte  nicht  microscopisch  untersucht.  Seitdem  hatte  die 


•)  Die  Bildung  und  Krankheiten  des  Hodens.  Weimar  1832.   S.  21. 
'*)  Handb.  d.  ger.  Medicin.  Halle  1857.  S.  303. 
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Geschlechtsth&tigkeit  des  Menschen  (18  Jahre  nach  dem  Vorfalle)  ganz 
aufgehört.  Aber  man  setzte  nun  voraus,  dass  ein  unlängst  Castrlrter, 
da  er  ja  als  solcher  immerhin  noch  beischlafsfähig  sei,  beim  ersten  Bei- 
schlaf mit  dem*  nunmehr  noch  in  den  Saamenbläschen  vorhandenen  und 
befruchtungsfähigen  Saamen  zeugen  könne.  Erwägt  man  indess  das 
lange  Krankenlager,  das  der  Castrirte  nach  der  Operation  auszuhalten 
hat,  die  lästigen  Bandagen,  die  knappe  Diät  u.  s.  w.,  so  wird  man  sich 
nicht  irren,  wenn  man  annimmt,  dass  er  in  den  ersten  Wochen  wohl 
schwerlich  sich  zu  einer  geschlechtlichen  Thätigkeit  angeregt  fühlen  wird, 
und  dass  wahrscheinlich  schon  früher,  entweder  wie  im  eben  erwähnten 
Falle,  die  Natur  durch  spontanen  Saamenerguss  die  überflüssig  gewor- 
dene Keimflüssigkeit  fortschaffen  oder  die  Keimelemente  anderweitig  zu 
Grunde  gegangen  sein  werden.  Hierzu  kommt  aber  endlich  eine  andere 
Erwägung,  die  nämlich,  dass  eine  Castration  an  sich  in  der  weitaus 
grössten  Mehrzahl  aller  Fälle  schon  eine  lange  bestandene  vorangegan- 
gene Krankheit  der  Hoden  voraussetzt,  welche  die  Organe  längst  für 
ihre  Function  untauglich  gemacht  haben  musste.  Alle  diese  Gründe  und 
Thatsachen  berechtigen  zu  der  Annahme:  dass  die  Frage  von  der  mög- 
lichen Zeugungsfähigkeit  der  Castrirten  nicht  die  geringste  prac- 
tische  Wichtigkeit  hat. 

Aber  die  Existenz  der  Hoden  an  sich  ist  wieder  nur  in  sofern 
nothwendige  Bedingung  der  Zeugungsfähigkeit,  als  sie  das  Saamen  be- 
reitende Organ  sind.  Sie  fungiren  indess  bekanntlich  nicht  in  dieser 
Weise  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Umständen,  physiologisch  nicht 
in  gewissen  Lebensaltem,  pathologisch  nicht  bei  gewissen  Krankheiten, 
denen  sie  unterworfen,  und  wohin  Carcinom,  Atrophie,  Cystosarcom, 
Tuberculose  und  Enchondrom  zu  zählen  sind.  Hierher  gehören  weiter 
auch  die  Krankheiten  der  Saamenbläschen,  welche  die  pathologische  Ana- 
tomie aufzählt:  chronische  Entzündung  mit  Hypertrophie  und  Vereite- 
rung der  Wände,  Tuberculose  und  Carcinom.  Ferner  Krankheiten,  na- 
mentlich Verstopfung  der  Ausführungsgänge  der  Hoden  durch  vorauf- 
gegangene doppelseitige  Epididymitis  gonorrhoica  oder  tuberculosa, 
wobei  die  Beischlafsfähigkeit  erhalten  bleiben,  die  Befruchtungsfahigkeit 
der  Ejaculation,  die  auf  eine  geringe  Quantität  klarer  viscider  Flüssig- 
keit reducirt  werden  kann ,  durch  Fehlen  der  Spermatozoen  aber  verlo- 
ren gehen  kann.  Endlich  ist  auch  hier  noch  eines  anderen  Hindernisses 
zur  Befruchtung  trotz  vorhandener  Beischlafsfähigkeit  zu  erwähnen,  näm- 
lich hochgradiger  Hamröhrenstricturen,  durch  welche  dem  Saamen  der 
Austritt  gewehrt  wird,  so  dass  er  während  der  Copulation  in  die  Blase 
regargitirt.  Dieser  Zustand  ist  indess  durch  angemessene  Behandlung 
heilbar  und  als  ein  dauerndes  Befruchtungshinderniss  nicht  zu  erachten. 

Catptr*»  gcricliU.  Medieia.    5.  Aufl.   I.  A 
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Viel  häufiger  Yorkommend  als  die  pathologischen,  and  viel  schwieriger 
zu  beurtheilen ,  wo  es  in  foro  als  solches  angegeben  wird,  ist  jenes 
physiologische  Hinderniss,  das  zur  Zeugung  untaugliche  Lebens- 
alter. Es  ist  gewiss,  wenn  auch  in  der  Regel  hierin  kein  Unterschied 
gemacht  und  nur  im  Allgemeinen  von  Pubertätsentwicklnng,  von  Mann- 
barkeit gesprochen  wird,  dass  die  Fälligkeit  zum  Beischlaf  beim  Manne 
früher  beginnt  und  später  aufhört,  als  die  Zeugungsfähigkeit.  Der  Rö- 
mer P.  Zacchias*)  lässt  jene  mit  zwölf,  diese  meistens  mit  dem  fünf- 
zehnten Jahre  beginnen  und  die  Potentia  coeundi  im  siebenzigsten  Jahre 
aufhören.  Für  unser  nördliches  EJima  ist  aber  jedenfalls  der  Termin  hin- 
auszurücken, und  die  Beiscblafsfähigkeit  junger  Männer  etwa  von  dem 
dreizehnten,  die  Zeugungsfähigkeit  etwa  von  dem  fünfzehnten  bis  sechs- 
zebnten  Jahre  an  zudatiren,  während  nicht  durchaus  behauptet  werden 
kann,  dass  die  letztere  mit  siebenzig  Jahren  unbedingt  aufhör^.  Mir  we- 
nigstens ist  der  unverdächtige  Fall  eines  hiesigen  Universitäts  -  Pedells 
bekannt,  welcher  mit  75  Jahren  seine  39jährige  (verwachsene)  Frau  in 
zweiter  Ehe  geheirathet  hat,  und  dieselbe  im  ersten  Jahre  seiner  Ehe 
eines  Knäbleins  genesen  sah.  Wir  legen  im  üebrigen  weniger  Werth  auf 
die  zahlreichen  bekannt  gemachten  Fälle  von  ungewöhnlich  frühen  und 
ungewöholich  späten  Vaterschaften,  von  angeblichen  Schwängerern  von 
12,  oder  von  im,  100,  115,  118  Jahren**),  weil  diese  Fälle  nicht  Stand 
halten  vor  der  Kritik,  die  wir  nirgends  mehr  als  auf  diesem  Felde  in 
der  gerichtlichen  Medicin  festhalten  müssen.  Wichtiger  aber  ist  die 
Thatsache,  dass  Duplay  in  37  Fällen  bei  51  Greisen,  von  denen  9  das 
achtzigste  Lebensjahr  überschritten  hatten,  Saamen  mit  Saamenfäd- 
chen  fand***),  wie  ich  auch  selbst  bei  den  Obductionen  von  Männern  zu 
Ende  der  siebenziger  Jahre  dergleichen  wiederholt  gesehen  habe,  ja  so- 
gar einen  Fall  von  Vorkommen  von  Saamenfädchen  im  sechsundneun- 
zigsten Lebensjahre  anführen  werde.  Wenn  aber  für  den  concreten  ge- 
richtlichen Fall ,  in  welchem  diese  Frage  erhoben  wird  (s.  28.  bis  30. 
Fall),  schon  die  schwankende  Bestimmung,  betreffend  das  zeugungsfähige 
Alter  an  sich  eine  Schwierigkeit  bietet,  so  erhöht  sich  dieselbe  noch  in 
der  Erwägung,  dass  mannigfache  individuelle  umstände  innerhalb 
der  schwankenden  Grenzen  noch  wieder  Verschiedenheiten  bedingen.  Es 
ist  allgemein  bekannt,  wie  sitzende  Lebensweise,  Verzärtelung,  Aufre- 
gungen der  Phautasie,  kräftige  und  erhitzende  Nahrung  u.  s.  w.  die  Ge- 
schlechtsentwicklung begünstigen  und  beschleunigen,  wie  die  entgegen- 
gesetzten aetiologischen  Momente  sie  verzögern,  allgemein  bekannt,  wie 


♦;  Quaest.  S.  267. 

**)  Eine  SammluDg  von  Citaten  bei  Sieben  haar  a.  a.  0.  S.  609. 
♦♦♦)  Valentin,  Grundr.  d.  Physiol.  4.  Aufl.  1855.  S.  802. 
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körperliche  Krankheit  und  Schwächlichkeit,  Excesse  in  venere  n.  s.  w. 
die  Zengnngsfähigkeit  abnutzen,  wie  die  entgegengesetzten  Verhältnisse 
sie  lange  hinans  erhalten  können.  Auf  alle  diese  Umstände  ist  deshalb 
bei  der  Benrtheilung  des  individuellen  Falles  mit  und  neben  der  Er- 
wägung des  in  Frage  stehenden  Hauptmoments,  des  Lebensalters, 
Rücksicht  zu  nehmen.  Der  Gerichtsarzt  wird  hierbei  freilich  oft  genug 
in  den  Fall  kommen,  für  die  Möglichkeit  der  Zeugung  bei  halben  Kna- 
ben oder  bei  Greisen  stimmen  zu  müssen,  wenn  auch  seine  morali- 
sche Ueberzeugung,  die  er  aber  überall  schweigen  lassen  muss,  ihm 
die  gegründetsten  Zweifel  an  der  vorgeblichen  Vaterschaft  aufdringen 
dollte.  In  zwei  Fällen  mussten  wir  in  dieser  Lage  die  Zeugungsfähigkeit 
junger  Männer  als  möglich  annehmen,  von  denen  der  Eine  13  Jahre 
10  Monate,  der  Andere  14  Jahre  2  Monate  alt  war,  Beide  aber  unge- 
wöhnlich früh  vollkommen  entwickelt,  Beide  schon  in  den  Geschäften 
ihrer  Väter  selbstständig  thätig,  obgleich  in  beiden  Fällen  die  augeblich 
von  ihnen  Geschwängerten  notorisch  liederliche  Dirnen  waren!  (s.  auch 
28.  Fall).  Nicht  viel  anders  war  der  unten  folgende  30.  Fall,  einen 
angeblichen  74jährigen  Schwängerer  betreffend. 

§.  8.   Vortseting.    2)  Cnfrichtbarkeit  beia  Weibe. 

Mit  der  im  vorigen  Paragraphen  genannten  Maassgabe  und  Aus- 
dehnbarkeit lassen  sich  die  Altersgrenzen  der  weiblichen  Fruchtbar- 
keit genauer  bestinmien,  als  beim  Manne,  da  die  Natur  in  der  durch 
die  Menstruation  sinnlich  wahrnehmbaren  Lostrennung  der  Fruchtkeime 
vom  Eierstocke  und  durch  das  Aufhören  dieses  Processes  im  spätem 
Alter  deutlichere  Grenzen  gesteckt  hat,  während  die  blosse  Beischlafs- 
fthigkeit  beim  Weibe  unter  ihren  allgemeinen  normalen  Bedingungen 
(§§.  3.  und  6.)  niemals  im  Leben  aufhört.  Unter  Berücksichtigung  der 
obigen  Modalitäten  lässt  sich  der  Anfang  der  Fruchtbarkeit  bei  Mäd- 
chen in  nnserm  Klima  vom  dreizehnten  bis  funfzelinten  Jahre  datiren, 
das  Ende  derselben  vom  fünfzigsten  bis  zweiundfunfzigsten  Jahre  an- 
nehmen. Dr.  Gortis  in  Boston  sah  im  Armenhause  der  Stadt  ein 
Mädchen,  welches  im  Alter  von  10  Jahren  8  Monaten  und  7  Tagen  von 
einem  ausgewachsenen  männlichen  Kinde,  welches  8  Pfund  wog,  ent- 
bunden worden.  Die  Mutter  hatte  vor  der  Schwangerschaft  ein  oder 
zwei  Mal  menstruirt.  Dunlop,  der  HerauM^geber  der  englischen  Aus- 
gabe von  Beck's  Handbuch*),  sah  in  Bengalen  „zuweilen  eine  unter 
zwölf  Jahre  alte  Mutter",  und  versichert,  dass  die  Fabrikmädchen  in 
den  grossen  Baumwollenfabriken  von  Manchester  und  Glasgow,  die  auch 

^  Elements  of  med.  jurispr.  London  1825.  S.  83  Anm. 
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in  sehr  hoher  Temperatur  und  unter  den  entsittlichendsten  Verhältnis- 
sen leben,  zuweilen  ähnliche  Fälle  lieferten.  De  Soyre*)  entband  eine 
dreizehn  Jahre  alte  Mutter  von  einem  lebenden  Kinde,  die  selbst  ge- 
sund blieb,  und  ich  sah  hier  in  Berlin  ein  nach  vollendetem  11.  Jahre 
geschwängertes  Mädchen,  welche  eines  lebenden  Kindes  entbunden  vnurde. 
Solche  Fälle  sind  glaubwürdig,  wie  auch  andrerseits  Fälle  von  52 jäh- 
rigen Müttern  von  Carpenter,  Powell,  Bloxam**),  Sims***)  mit- 
getheilt  werden,  während  ein  Fall  von  einer  58-  bis  60jährigen  Zeugerin 
von  Sims  selbst  zweifelhaft  gelassen  wird  und  auch  die  mehrfach  be- 
richteten Fälle  (Sieben haar  a.  a.  0.)  von  fruchtbaren  Frauen  von  60 
und  70  Altersjabren  lebhaftem  Zweifel  Raum  geben  müssen.  Devergie' 
(Med.  Wgale  l.  S.  435)  berichtet,  dass  ein  Mann,  dessen  Erbfähigkeit 
man  im  Jahre  1754  bestritt,  weil  seine  Mutter  von  deren  Mutter  erst 
mit  58  Jahren  geboren  worden  sein  sollte,  sich  bei  der  Academie  Baths 
erholte,  und  dass  diese  aus  den  „Annalen  der  Medicin*'  folgende  Fälle 
zu  seinen  Gunsten  citirt  habe. 

„Cornelia,  aus  der  Familie  der  Scipionen,  gebar  einen  Sohn  mit  60  Jahren. 
Marsa,  ein  Arzt  in  Venedig,  irrte  sich  in  Betreff  der  Schwangerschaft  bei  einer  60jäh- 
rigen  Frau,  die  er  an  Wassersucht  leidend  hielt.  Delamotte  citirt  einen  Fall  eines 
51jährigen  Mädchens,  welches  Mutter  wurde,  nachdem  sie  sich  nie,  aus  Furcht  Kinder 
zu  bekommen,  hatte  verheirathen  wollen.  Capuron  sagt,  dass  es  in  Paris  für  gewiss 
gilt  (sie!),  dass  eine  Frau  in  der  Strasse  de  la  Harpe^  (wer  Paris  kennt,  weiss,  welche 
Ellasse  der  Bevölkerung  dort  wohnt,  kleine  Krämer,  Handwerker  u.  dgl.)  „mit  63  Jahren 
eine  Tochter  gebar." 

Sind  das  Beobachtungen,  die  irgend  eine  wissenschaftliche  Beglau- 
bigung haben?  Wir  haben  bereits  angeführt  (§.  1.),  dass  uns  alljähr- 
lich Fälle  vorkommen,  in  welchen  richterlicherseits  in  Frage  gestellt 
wird,  ob  eine  bejahrte  Frau  in  ihrer  jetzigen,  oder  in  einer  zweiten  von 
ihr  einzugehenden  Ehe  rauthmaasslieh  noch  Kinder  (Erben)  gebären 
werde?  Gewöhnlich  sind  dies  Frauen,  die  sich  dem  fünfzigsten  Jahre  nä- 
hern, wenn  nicht  dasselbe  schon  längst  überschritten  haben,  und  die 
bereits  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  mcnstruirten.  Man  achte  dann  dar- 
auf, ob  sich  bei  solchen  Frauen  die  allgemeinen  Zeichen  begonnener 
oder  vorgerückter  Decrepidität  kund  geben,  altes  Aussehen,  geschwun- 
denes Fettpolster,  welke,  mehr  oder  weniger  geschwundene  Brüste,  ab- 
gemagerte Schenkel,  und  wird  dann  bei  solchen  Befunden,  in  Verbin- 
dung mit  der  Berücksichtigung  der  Altersjahre,  mit  mehr  oder  weniger 
Sicherheit  das  Urtheil  abgeben  können,  dass  von  dieser  Frau  Leibeser- 


♦)  Gaz.  des  hopitaux.  1863.  111. 
♦•)  British  med.  Joum.  Novbr.  1863.  No.  151. 
♦••)  Sims  a.  a.  0.  S.  24. 
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bon  nicht  mehr  zB  „vermuthen"  siod.  (Ällg.  Landrecht,)  Ich  weiss  nicht, 
ob  der  Gerichtsarzt  eine  Regressklage  zn  bcBorgen  hätte,  wenn  der  Er- 
fo^  spüterhin  sein  Gntachten  Lügen  strafen  nnd  die  Fran  doch  noch 
wieder  schwanger  werden  sollte,  kann  aber  versichern,  bis  jetzt,  bei  Borg- 
samer  Erwügnng  der  obigen  Momente  noch  niemals  in  solchen  Fällen 
in  nnangonebnie  Wetteningcn  gekommen  za  sein. 

Wir  haben  vom  natfirlidien  AaOiilren  des  Menstrnationsprocesses 
gesproelien.  Blosse  Monstruationsanomalieen  in  jeder  denkbaren 
und  vorgekommenen  Form,  wie  z.  B.  nie  Vorhamlengewesensein  der 
Katamenien,  Verschwinden  derselben  lange  vor  der  Zeit,  jahrelange  Ces- 
BUtiou,  höchst  unregelmilssigos  Erscheinen,  Abweichen  in  Qualität  und 
Quantität  des  Blutes  von  der  Norm  u.  e.  w,,  können  niemals  als  Grund 
zur  Annahme  der  Unfruchtbarkeit  der  Betrefienden  geltend  gemacht  wer- 
den. Denn  abgesehen  von  nicht  wegzuiengnenden  Erfahmngsthatsachen 
von  Schwängerungen  in  allen  jenen  Fällen*),  sind  dieselben  auch  phy- 
siologisch ganz  erklärlich.  Denn  nicht  die  Blntnng  ist  das  wesentliche 
Moment  der  Menstruation,  dieser  „weiblichen  Brunstzeit",  sondern  die 
Evolution  der  Graafschen  Bläschen,  die  periodische  Reifung  nnd  Lö- 
sung der  Eichen,  verbunden  mit  einem  Orgasmus  in  den  innern  Geni- 
talien, der  allerdings  in  der  Regel  eine  Uterinblutung  zur  Folge  hat. 
Die  Menstruation  ist  ein  Zeichen  der  O^Tilation.  Denn  dass  die  Quelle 
des  Menstrualflusses  der  Uterus  ist,  wofüi-  gewöhnlich  die  Eine  Section 
von  Mauriceao  angeführt  wird,  der  bei  eiuer  während  der  Menstrua- 
tion gehängten  Verbrecherin  die  innern  Wände  der  Gebärmutter  mit 
Blut  bedeckt  fand,  dafür  kann  ich,  wenn  es  jetzt  noch  dieses  Beweises 
bedürfte,  zahlreiche  gerichtliche  Obductionen  bei  Weibern  anfuhren,  die 
während  der  Menstruation  irgend  welchen  gewaltsamen  Tod  gestorben 
waren,  nnd  bei  denen  wir  die  blutige  Öecretion  an  den  Uterinwänden 
fanden. 

Ein  Weib  mues  unfruchtbar  sein:  1)  wenn  die  änesern  nder  die 
innern  Geschlechtstheile  ganz  fehlen.  Gänzlicher  Mangel  der  Scheide 
aber  ist  eben  so  selten,  wie  das  vollständige  Fehlen  des  Uterus,  und  dann 
gewöhnlich  mit  anderweitigen  fiildungsfehlem  der  innern  nnd  äussern 
Genitalien  verbunden**).  2)  Wenn  die  Befrnchtungsorgane  wegen  krank- 


*)  8.  a.  A.  Remer's  AnmerkuDg  xu  §.  491.  von  Hetrger's  Syttem;  Hongiar- 
dini  in  Harless  o.  Kitter's  Joumsl  d.  aual.  Liter.  V.  2.:  Mecker»  Arcbi*  ffir 
l'hjHol.  ßd.  IV.  u.  Vm.;  Flechiier  in  Oeslerr.  med.  Jahrbncief.  Bd.  -tXX.  SL  *. 
Ich  xelbfit  babo  eine  kräftige,  gesniide,  SSJÜhrige  Bäuerin  ^esehoo.  die  iu  ihrer  Ehe  be- 
reits drei  Kinder  gebaren  balte.  nhne  lib  doliin  jemnls  meuHlniirt  gevfesea  xu  sein. 
lier  Fall  war  kein  gerichtliirher ,  folglich  Löge  nnd  Simulalion  gauE  auage^chlossen. 
Aebnliche  Fäljp  bei  Sims  o.  n.  0.  S.  '2i. 
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hafter  Affection  ihre  normalen  Verrichtungen  eben  so  wenig,  wie  jedes 
andre  kranke  Organ  die  seinige  ausüben  können.  Freilich  schliessen 
nicht  alle  Krankheiten  des  Uterus  und  der  Ovarien  die  Conceptionsft- 
higkeit  aus,  namentlich  bedingen  Skirrh  und  Carcinom  der  Scheiden- 
portion und  Polypen  des  Uterus  nicht  absolut  die  Unfruchtbarkeit,  wohl 
aber  hypertrophische  und  atrophische  Degeneration  des  Uterusparenchyms 
oder  der  Ovarien,  Hydrovarium  u.  dgl.  3)  Wenn  die  Befruchtungsflüssig- 
keit nicht  zum  Eichen  gelangen  kann.  Hierhin  gehören  natürlich  schon 
alle  jene  Momente,  welche  die  Beischlafsfähigkeit  ausschliessen  (§.  3.), 
sodann  obturirende  Körper  im  obem  Theile  des  Scheidenkanals  (Ge- 
schwülste, incrustirte  oder  überhaupt  fest  liegende,  nicht  ohne  Beihülfe 
zu  entfernende  Pessarien),  Verwachsungen  oder  Verengerungen  des 
äussern  oder  Innern  Muttermundes,  die  manchmal  so  bedeutend,  dass 
kaum  die  feinste  Sonde  einzudringen  vermag*),  völlige  Ansstopfung  des 
Uterus  mit  Geschwülsten,  Verwachsung  der  Tuben  u.  dgl.  Bemerkens- 
werth  ist  auch,  dass  nach  des  sehr  erfahrnen  Berliner  Geburtshelfers 
G.  Mayer  Beobachtungen  Anteflexionen  und  Retroflexionen  des  Uterus, 
wegen  gehinderter  Leitung  des  Saamenstrahls ,  eine  verhältnissmässig 
häufige  Ursache  der  Gonceptionsunfähigkeit  sind,  denn  Mayer  fand  (a. 
a.  0.)  unter  272  sterilen  Frauen  97,  also  mehr  als  den  dritten  Theil, 
die  an  Flexionen  litten,  und  Marion  Sims**)  berichtet,  dass  unter  250 
verheiratheten  Frauen,  welche  niemals  geboren  hatten,  bei  103  Ante- 
versionen, bei  68  Retroversion  bestand,  und  dass  unter  255,  welche  ge- 
boren, aber  aus  irgend  einem  Grande  vor  der  natürlichen  Zeit  zu  ge- 
bären aufgehört  hatten,  Gl  an  Anteversion  und  111  an  Retroversion 
litten,  welches  ein  Verhältniss  von  etwa  zwei  Drittheilen  repräsentirt. 
In  gerichtlich-praclischer  Hinsicht  ist  aber  zu  erwägen,  dass  viele  der 
aufgezählten  Momente  im  Leben  sich  schwer  mit  einiger  Sicherheit  oder 
gar  nicht  diagnosticiren  lassen,  dass  andere  nur  vorübergehend  und  heil- 
bar sind,  und  dass  folglich  mit  der  Möglichkeit  der  Beseitigung  des 
Hindernisses  auch  die  Möglichkeit  der  Gonceptionsfähigkeit  gegeben  ist, 
und  dass,  wie  die  Erfahrung  mich  gelehrt  hat,  alle  diese  aufgezählten 
Ursachen  in  foro  kaum  je  und  ungemein  häufiger  vielmehr  ganz  indivi- 
duelle angebliche  Hindenmgsgründe  der  Fruchtbarkeit  zur  Sprache  kom- 
men. Dahin  gehört  namentlich  die  schon  oben  erwähnte  vorgebliche 
„unüberwindliche  Abneigung"  gegen  den  Ehemann  in  Ehescheidungs- 
klagen, welche  oft  durch  die  absurdesteQ  Motive  glaubhaft  zu  machen 
versucht  wird;  das  angebliche  gänzliche  Fehlen  der  Wollustempfindung 


*)  C.  Mayer  in  Viichow's  Archiv  f.  path.  Anat.  1856.  Heft  1.  u.  2. 
**)  M.  Sims  a.  a.  0.  S.   181. 
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im  Begattnngsakt)  die  für  die  Frage  durchaus  unerheblich  ist,  u.  dgl.  m. 
Bei  allen  Angaben,  rein  psychische  Gründe  zur  Conceptionsfähigkeit  be- 
treffend, mu88  zunächst  immer  wieder  die  äusserste  Vorsicht  das  Ur- 
theil  leiten,  weil  diese  Angaben  sich  jedem  Beweise  entziehen  und  eben 
deshalb  auch  so  oft  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  werden,  und  femer 
lehrt  die  alltäglichste  Erfahrung,  dass  alle  rein  psychischen  Bedingungen 
zur  (relativen)  Unfruchtbarkeit,  auch  wo  sie  zugegeben  werden  mögen, 
sich,  wie  alle  blosse  Stimmungen,  oft  genug  mit  der  Zeit  ganz  von  selbst 
ausgleichen.  In  den  Ehen  der  niedrigsten  Yolksklassen  sieht  man  zahl- 
reiche Hisshandlungen  aus  gegenseitigem  Hass  mit  zahlreichen  Schwän- 
gerungen fortwährend  im  schönsten  Verein! 

Anderen  behaupteten  Bedingungen  zur  (üonceptionsfähigkeit,  wie 
z.  B.  der  schon  von  P.  Zacchias  angegebenen,  dass  Coitus  im  Stehen 
die  Befruchtung  hindere*),  oder  derjenigen,  auf  die  Hohl**)  aufmerk- 
sam macht,  dass  nämlich  das  Abfliessen  des  Saamens  aus  der  Scheide 
beim  Beischlaf  die  Conception  verhindere,  ist  ein  Werth  für  gerichtliche 
Fälle  nicht  zuzustehen,  einerseits,  weil  auch  hier  wieder  der  Beweis 
der  Wahrheit  nicht  zu  fahren,  und  sodann,  weil  die  Physiologie  sich  da- 
gegen sträubt,  da  die  erforderliche,  so  äusserst  geringe  Menge  Befruch- 
tongsflüssigkeit  bei  jeder  Begattungslage  in  die  Scheide  zu  dringen  ver- 
mag, wenn  nicht  anderweitige  Gründe  dies  verhindern. 

Insofern  aber  die  Conceptionsfähigkeit  als  Begriff  identisch  ist  mit 
dem  der  FortplBanzungsfähigkeit ,  wird  ein  Weib  auch  für  unfruchtbar 
zu  erklären  sein,  wenn  sie  zwar  concipiren,  aber  die  concipirte  Frucht 
nicht  gebären  kann,  sondern  voraussichtlieh  bei  der  Geburt  ihr  Leben 
riskirt  (z.  B.  Deformitäten  des  Beckens,  Conjugata  von  2  Zoll  u.  dgl.), 
oder  mindestens  in  Folge  der  Geburt  von  einem  bedeutenden  unheilbaren 
Gebrechen  bedroht  wird,  z.  B.  Zerreissung  der  Scheide  und  des  Mast- 
darms. Die  Erfahrung*)  hat  uns  zu  dieser  neuen  Ausdehnung  des  Be- 
griffes Conceptionsfähigkeit  genöthigt,  die  besonders  criminalistisch  von 
groBser  Wichtigkeit  ist,  da  die  Deutschen  Strafgesetzbücher  von  einer 
„Beraubung  der  Zeugungsfähigkeit^  durch  Körperverletzungen  sprechen, 
ein  Weib  aber  durch  Verletzungen,  ohne  eigentlich  conceptionsunfähig 
zu  werden,  gebärunfähig  werden  kann,  und  dann  eben  so  wenig  zur 
Fortpflanzung  tauglich  ist,  als  wenn  sie  conceptionsunfähig  wäre. 


*)  Quaest  S.  632. 
♦*)  a.  a,  0.  S.  129. 
•**)  s.  einen  derartigen  Fall  im  Kapitel  , Verletzungen". 
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§.  9.     CasMistik. 

2L  und  22.  Fall.     Ob  zwei  Qatten  in  zeugungsfähigem  Alter? 

Nach  einer  testamentarischen  Bestimmung  sollte  ein  Ehepaar  ein  Kapital,  von  dem 
es  bisher  nur  den  Niessbraucb  (zu  Gunsten  künftiger  Kinder)  hatte,  ganz  ausgezahlt  er- 
halten, wenn  von  diesem  Paare  Kinder  nicht  mehr  zu  entarten  wären.  Dies  der  Grund 
der  gerichtsär/tlichen  Exploration.  Der  Mann,  ein  Arzt,  war  dreiundsiebenzig  Jahre 
alt,  sein  jüngstes  Kind  war  vor  27  Jahren  gezeugt  worden.  „Er  ist  ein  schwächlicher 
Mann,  fast  ganz  zahnlos,  mit  grauen  Haaren  und  hat  einen  grossen  Scrotalbruch  und 
den  Character  der  völligen  Decrepidität.  Die  Angabe  desselben,  dass  er  bereits  seit 
Jahren  keine  freiwillige  nächtliche  Saamenergiessungen  mehr  gehabt,  erscheint  hiemach 
völlig  glaubhaft.*"  -  „Wenn  aber^,  sagte  ich  weiter  im  Gutachten,  „einzelne  Beispiele 
von  Zeugungskraft  bei  Männern  in  noch  vorgerückterem  Alter  in  der  Erfahrung  vorlie- 
gen, so  darf  in  Fällen,  wie  der  vorliegende,  wo  nur  allein  das  Alter  zu  Zweifeln  An- 
lass  giebt,  eine  absolute  Impotenz  nur  mit  der  äussersten  Vorsicht  angenommen  werden. 
Ich  muss  mich  deshalb  dahin  äussern:  dass  der  Dr.  X.  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit 
keine  Kinder  mehr  zeugen  wird,  dass  derselbe  jedoch  in  Beziehung  auf  seine  jetzige 
Ehe  als  impotent  betrachtet  werden  muss.  Seine  Ehefrau  nämlich  ist  dreiundsechzig 
Jahre  alt,  mit  welcher  Angabe  ihr  Aeusseres  übereinstimmt.  Mit  45  Jahren,  folglich 
seit  bereits  18  Jahren,  will  sie  ihre  Regeln  verloren  haben,  was  in  Betracht  ihrer  sieben 
Entbindungen  und  des  Umstandes,  dass  diese  Function  bei  ihr  schon  sehr  früh  einge- 
treten, nicht  unwahrscheinlich  ist.  Die  X.  ist  übrigens  eine  schwächliche,  ganz  abge- 
lebte Frau,  die  seit  27  Jahren  nicht  mehr  concipirt  hat,  und  ich  nehme  keinen  Anstand 
mich  dabin  zu  äussern:  dass  dieselbe  jetzt  nicht  mehr  im  Stande  ist,  zu  empfangen. 
In  Beziehung  auf  die  Ehe  beider  Exploraten  aber  gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab: 
dass  aus  der  Ehe  des  Dr.  X.  mit  seiner  jetzigen  Gattin  Kinder  nicht  mehr  zu  erwarten 
sind.^   —  Beide  sind  später  kinderlos  gestorben. 

23.  und  24.  Fall.     Ein  ähnlicher  Fall. 

Ganz  dasselbe  Urtheil  musste  in  einem  anderen  Falle  abgegeben  werden,  in  wel- 
chem der  oben  mitgetheilte  §  669.  des  Allg.  Landr.  in  Frage  stand,  indem  Eheleute 
von  noch  nicht  fünfzig  Jahren  ein  Kind  zu  adoptiren  begehrten.  Der  Mann,  48  Jahre 
alt,  körperlich  gesund  und  geschlechtlich  vollkommen  normal  gebildet,  musste  natüriich 
unbedingt  für  nicht  zeugungsunfähig  erklärt  werden.  Die  Frau,  49  Jahre  alt,  hatte  seit 
drei  Viertel  Jahren  die  Menses  verloren,  nachdem  längere  Unregelmässigkeiten,  wie  so 
oft,  vorangegangen  waren,  ihre  Musculatur  war  schlaff  und  welk,  ihre  Brüste  halb  ge- 
schwunden, und  dies,  verbunden  mit  der  Erwägung  der  Thatsache,  dass  beide  Eheleute 
während  einer  neunzehnjährigen  Ehe  keine  Kinder  erzielt  hatten,  bestimmte  mich  zu 
dem  Ausspruch:  dass  aus  dieser  Ehe  die  Erzeugung  ehelicher  Kinder  nicht  mehr  zu 
erwarten  sei. 

Eine  weitere  Casuistik  mehrerer  vorgekommener  derartiger  Fälle  unterdrücken  wir, 
weil  ihre  Beurtheilung  nach  den  oben  aufgestellten  allgemeinen  Grundsätzen  keine 
Schwierigkeiten  bieten  wird. 

25.  Fall.    Fragliche  Unfruchtbarkeit. 

Den  folgenden,  in  einer  Vormundschaftssache  vorgekommenen  Fall  theile  ich  mit, 
weil  er  eigcnthümlich  ist  und  zu  einer  richterlichen  Rückfrage  Anlass  gegeben   hatte. 
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Es  stand  in  Frage,  ,ob  die  Wittwe  E.  noch  Kinder  zu  gebären  im  Stande?*,  welche 
sieh  gegen  mich  als  55  Jahre  alt  angab,  seit  zehn  Jahren  die  Regeln  Terloren  haben, 
und  nachdem  sie  in  den  ersten  zehn  Jahren  ihrer  Ehe  neun  Kinder  geboren,  in  den 
letzten  acht  Jahren  derselben  nie  wieder  concipirt  haben  wollte.  Die  grossen  Lefzen 
waren  eingeschrumpft,  die  Vaginalportion  sehr  verkürzt  und  atrophisch  uud  die  Braste 
sehr  welk  und  runzlig;  dagegen  zeigte  das  allgemeioe  Aussehen  der  Frau  eine  Terhält- 
nissmässige  ungewöhnliche  Frische,  das  Pigment  ihrer  Haaro,  die  sämmtlichen  Zähne 
waren  wohlerhalten,  und  man  durfte  sie  höchstens  als  eine  Frau  von  46  bis  48  Jahren 
schätzen.  Dem  Allen  nach  glaubte  ich  nicht  weiter,  als  bis  zu  dem  Ausspruch  gehen 
zu  dürfen:  dass  es  ^fast  als  gewiss*  anzunehmen,  dass  die  Wittwe  £.  nicht  mehr  im 
Stande  sei,  Kinder  zu  gebären,  wobei  ich  bemerke,  dass  nach  der  obigen  Stellung  der 
Frage  des  Richters  diesmal  keine  Emvartung  oder  Vermuthung,  sondern  ein  Ja  oder 
Nein  gefordert  worden  war.  In  der  That  genügte  dies  „fast  gewiss**  diesmal  nicht,  und 
ich  erhielt  den  Taufschein  der  E.  und  zwei  Atteste  ihrer  Aerzte  zugesandt,  wonach  die 
Angaben  derselben  über  ihr  Alter  luid  ihre  frühereu  Conceptionen  u.  s-  w.  vollständig 
bestätigt  wurden.  Unter  Anführung  der  Gründe  nahm  ich  nunmehr  keinen  Anstand, 
die  fernere  Unfruchtbarkeit  als  gewiss  auszusprechen. 

In  einer  grossen  Menge  analoger  Fälle,  Weiber  von  nachweislich  mehr  als  50  Jah- 
ren betreffend,  die  immer  theils  (eine  in  30jährigcr  Ehe)  niemals,  theils  seit  vielen  Jah- 
ren nicht  mehr  concipirt,  die  Menses  seit  Jahr  und  Tag  oder  seit  vielen  Jahren  nicht 
mehr  gehabt  hatten  und  den  allgemeinen  Character  der  Decrepidität  zeigten,  wurde  stets 
positiv  geurtheilt,  dass  sie  nicht  mehr  im  Stande  seien,  Kinder  zu  empfangen. 

M.  Fall.    Behauptete  Unfruchtbarkeit 

In  einer  Erbschaftsangelegenheit  behauptete  die  zur  Wahrnehmung  ihrer  Interessen 
and  Behufs  Nachweises  ihrer  Behauptung  aus  Süditalien,  ihrer  jetzigen  Heimath,  hier- 
her gereiste  Dame,  und  stand  unter  Beweis,  dass  sie  nicht  mehr  Mutter  werden  könne. 

Zur  Empfangnissfahigkeit  des  Weibes,  sagten  wir  in  unserem  Gutachten,  sind  drei 
Bedingungen  unerlässlich:  1)  das  zeugungsföhige  Lebensalter,  2)  ein  normaler  Bau  der 
Geschlechtstheile,  oder  wenigstens  die  Abwesenheit  solcher  angebomer  oder  erworbener 
Abnormitäten,  welche  erfahrungsgemäss  Beischlaf  und  Befruchtung  verhindern,  und 
3)  normale  Function  der  Geschlechtstheile  und  allgemeine  körperliche  Gesundheit,  oder 
wenigstens  die  Abwesenheit  solcher  bedeutender  Krankheiten,  von  denen  das  eben  Ge- 
sagte gilt  Was  nun  diese  Bedingungen  in  Beziehung  auf  Fräulein  A.  betrifft,  so  be- 
findet sich  dieselbe  ad  I.  im  Lebensalter  von  (in  wenigen  Wochen  vollendeten)  vierzig 
Jahren,  wie  der  in  den  Akten  befindliche  Taufschein  erweist  Sie  ist  folglich  jetzt  und 
noeh  für  eine  Eeiha  von  Jahren  in  Betreff  ihres  Alters  unzweifelhaft  empfängniss-  und 
folglich  fähig  Mutter  zu  werden,  da  die  weibliche  Zeugungsfähigkeit  nicht  schon  mit  40, 
8<mdem  durchschnittlich  erst  gegen  das  50ste  Lebensjahr  erlischt  Was  ad  2.  der  Bau 
ihres  Korpers  in  geschlechtlicher  Beziehung  ergiebt,  so  hat  meine  Untersuchung  Folgen- 
des ergeben :  Ezplorata  ist  grade  und  gut  gewachsen,  und  leidet  nicht  an  Verschiebun- 
gen des  Bäckgrats  und  des  Beckens.  Ihre  Brüste  sind  massig  aber  ausreichend  ent- 
wickelt und  zeigen  die  jungfräuliche  Beschaffenheit.  Die  Neigung  des  Beckens  ist  eine 
völlig  normale,  so  dass  ein  Beischlaf  in  gewöhnlicher  Rückenlage  wie  bei  der  grossen 
Mehrzahl  der  Weiber  möglich  wäre.  Die  Bildung  ihrer  Geschlechtstheile  ist  völlig  nor- 
mal. Die  grossen  und  kleinen  Schaamlefzen  sind,  letztere  ziemlich  stark  entwickelt, 
vorhanden.  Das  erhaltene  Jungfernhäutchen,  das  eine  nur  kleine  Oeffnung  hat  (so  wie 
das  erhaltene  Scbeidenbändchen),  beweisen  die  noch  bestehende  Jungfemschaft  der  Ex- 
plorata.      Der  Scheideneiogang  ist,  wie  bei  Jungfrauen  sehr  häufig,  sehr  eng,  was  an 
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sich  erfabnmgsgem&ss  kein  Hinderniss  für  Beischlaf  and  Schw&ngerang  abgeben  wörde. 
Ein  kleiner  Vorfall  (Erschlaffung)  der  vorderen  Scheidenwand  ist  in  dieser  Beziehung 
von  keiner  Erheblichkeit.  Es  folgt  hieraus,  dass  auch  der  Körperbau,  namentlich  der 
Bau  der  Genitalien  der  A.  in  keiner  Weise  die  Unmöglichkeit  einer  künftigen  Mutter- 
schaft anzunehmen  gestattet. 

Was  nun  ad  3.  den  Gesundheitszustand  des  Fräuleins  A.  betrifft,  so  ist  derselbe, 
abgesehen  von  der  in  Quantität  und  Qualität  als  normal  zu  erachtenden  Menstruation, 
nach  ihrer  eigenen  Angabe,  so  wie  nach  den  Behauptungen  der  neapolitanischen  Aerzte 
durch  hysterisch-krampfartige  Leiden  zerrüttet.  Aber  abgesehen  davon,  dass  jene  in 
den  Akten  befindlichen,  zum  Theil  sogar  unorthographischen  ärztlichen  Zeugnisse  so 
oberflächlich  und  ungenügend  sind,  dass  sie  nicht  das  geringste  Vertrauen  verdienen, 
so  wie  abgesehen  von  den  Angaben  der  Explorata,  die  höch^  unbefriedigend  sind  und 
sieh  nur  in  ganz  allgemeinen  Redensarten,  wie  „zerstörte  Gesundheit",  „untergrabenes 
Nervensystem"  u.  dgl.  bewegen,  abgesehen,  sage  ich,  von  dem  Allen,  ist,  die  Richtig- 
keit der  Thatsache  vorausgesetzt,  dieselbe,  wie  die  gemeinste  tägliche  Erfahrung  lehrt, 
durchaus  nicht  als  eine  Bedingung  zur  Unmöglichkeit  einer  Mutterschaft  anzusehen 
Denn  es  ist  allgemein,  auch  Laien,  bekannt,  wie  oft  die  schwächlichsten,  reizbarsten, 
hysterischen,  wie  oft  auch  an  Krämpfen  leidende  Weiber  empfangen  und  Mütter  wer- 
den. Allerdings  ist  das  Aussehen  der  A.  bleich  und  der  Körper  —  nicht  so  abgema- 
gert, wie  sie  ihn  schildert  —  aber  nur  massig  genährt,  aber  sie  erfreut  sich  im  Allge- 
meinen einer  ganz  befriedigenden  Gesundheit,  und  leidet  am  allerwenigsten  an  Krank- 
heiten, wie  z.  B.  Mutterkrebs  u.  A. ,  die  einem  Zweifel  darüber  Raum  geben  könnten, 
dass  sie  nicht  mehr  im  Stande  sei,  zu  empfangen  und  zu  gebären 

Aus  dem  Vorstehenden  folgt  und  gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab :  dass  die  Be- 
hauptung, dass  Fräulein  A.  wegen  der  Beschaffenheit  ihres  Körpers  und  ihrer  Gesund- 
heit nicht  mehr  die  Möglichkeit  habe,  Mutter  zu  werden,  der  Begründung  ermangelt. 

In  den  Akten  ist  von  einer  früheren  Geisteskrankheit  der  A.  die  Rede,  welche  be- 
hauptet und  bestritten  worden  ist.  Ich  habe  nicht  geglaubt,  diese  angebliche  Geistes- 
krankheit in  den  Bereich  meiner  Erwägungen  ziehen  zu  müssen,  da  selbstredend  eine, 
selbst  noch  jetzt  bestehende,  sogar  sehr  stark  ausgesprochene  geistige  Störung  die  Mög- 
lichkeit einer  Schwängerung  nicht  ausschliessen  würde,  wie  allgemein  bekannt  ist. 

17.  Fall.    Wegen  jugendlichen  Alters  und  Anlage  zut  Schwindsucht  be- 
hauptete Unfähigkeit  eine  Ehe  einzugehen- 

Diesen  Einwand  machte  der  Vormund  einer  wohlhabenden  jungen  Dame  geltend, 
welche  die  Absiebt  hatte,  sich  zu  vermählen.    Im  Gutachten  sagten  wir: 

Die  E.  giebt  an,  dass  sie  ihre  Eltern  verloren  habe,  als  sie  9  Monat  resp.  5  Jahre 
alt  gewesen  sei.  Ihre  Mutter  sei  etwa  22  Jahre,  ihr  Vater  30  Jahre  alt  gewesen.  An 
welchen  Krankheiten  die  Eltern  gestorben  seien,  wisse  sie  nicht  Ein  Theil  ihrer  Fa- 
milie behaupte,  dass  die  letzte  Krankheit  ihres  Vaters  oder  ihrer  Mutter  Schwindsucht 
gewesen  sei,  ein  anderer  Theil  bestreite  dies.  Krankheitszeichen,  welche  bei  dem  einen 
oder  anderen  ihrer  Eltern  vorhanden  gewesen  seien,  kenne  sie  nicht.  Die  Geschwister- 
zahl ihres  Vaters  kenne  sie  nicht,  sie  wisse  nur,  dass  noch  ein  Bruder  lebe.  Geschwi- 
ster der  Mutter  seien  nicht  vorhanden  gewesen.  Die  Grosscltem  mütterlicherseits  seien 
beide  todt  und  zwar  im  Alter  von  65  resp.  70  Jahren  gestorben,  und  zwar  am  Schlag- 
fluss  resp  an  einem  Krebsleiden.  Eine  Schwester  ihrer  Grossmutter  und  ein  Bruder 
derselben  leben  noch  70  resp.  80  Jahre  alt.  Von  den  Grosseltem  väterHcherseita  lebe 
die  Mutter  noch,  die  Todesursache  des  Grossvaters  kenne  sie  nicht.  —  Sie  selbst  sei 
das  einzige  Kind  ihrer  Eltern. 
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Ibron  Gesandheitsziistand  betreffend  giebt  sie  an,  abgesehen  Ton  Einderkrankheiten, 
▼or  einiger  Zeit  bleicbsnchtig  gewesen,  jetzt  indess  vollkommen  gesund  zu  sein, 
namentlich  und  speciell  danach  gefragt,  will  sie  nicht  husten,  niemals  Blut  ausfi^eworfen 
haben,  nicht  engbrüstig  oder  kurzathmig  sein,  keinen  Schmerz  beim  Athmen  an  irgend 
einer  Stelle  der  Brust  empfinden.  Ihre  geschlechtliche  Functionen  anlangend  giebt  sie 
SD,  dass  der  monatliche  Blutfluss  bereits  seit  Jahren  vorhanden  sei,  dass  sie  stets  und 
namentlich  auch  jetzt  regelmässig  geregelt  sei,  dass  die  Blutung  etwa  8  Tage  dauere 
und  das  Blut  von  der  gewöhnlichen  Farbe  des  Blutes  sei,  wogegen  es  zur  Zeit  der 
Bleichsucht  blassroth  ausgesehen  habe.     Sie  sei  jetzt  11  \  Jahr  alt. 

Explorata  ist  dem  angegebenen  Alter  von  17  Jahren  gemäss  gut  entwickelt,  von 
mittlerer  Grösse,  gedrungenem  Körperbau,  zartem  Teint,  der  noch  durch  die  auffallende 
Weisse  der  Haut  die  frühere  Bleichsucht  verräth;  ihre  Muskulatur  ist  kräftig,  ihr  Er- 
nihrungszustand  gut,  ihre  Formen  voll,  ihre  Brüste  üppig.  Speciell  den  Bau  des  Brust- 
kastens betreffend,  so  hat  derselbe  in  der  Achselhöhlen-Gegend  28jf  Zoll,  in  der  Gegend 
der  unteren  wahren  Rippen  gegen  25  Zoll  Umfang.  Unter,  wie  über  den  Schlüssel- 
beinen befinden  sich  keine  Einsenkungen,  vielmehr  sind  diese  Gruben  wohl  ausgefällt. 
Das  Brustbein  ragt  in  der  Gegend  der  zweiten  Rippe  nicht  besonders  hervor.  Beim 
Athmen  dehnt  sich  und  hebt  sich  die  Brust  angemessen  der  Tiefe  der  gemachten  In- 
spiration. Der  Percussionsschall  ist  überall,  namentlich  auch  in  den  Schlüsselbeingegen- 
den, wie  in  den  Schulterblattgruben  normal,  die  Herzdämpfung  normal.  Die  Ausculta- 
tion  ergiebt  überall,  namentlich  auch  in  den  genannten  Gegenden  der  Schlüsselbeine 
uad  des  Schulterblattes,  reines  vesiculäres  Athmen,  ohne  verlängerte  Exspiration;  die 
Stimme  erzeugt  nirgend  die  Erscheinung  der  Bronchophonie.  Die  Herztöne  sind  durch- 
weg, so  wie  auch  die  Töne  der  grossen  Gef&sse  des  Herzens  normal.  Explorata  hustet 
nicht,  das  Athmen  geht  frei  von  Statten  und  ist  ergiebig.    Der  Puls  normal. 

Aus  Obigem  folgt,  dass  Explorata,  was  ihre  gegenwärtige  körperliche  Constitution 
und  ihren  Entwickelungszustand  betrifft,  mannbar  und  vollkommen  im  Stande  ist,  ohne 
Gefahr  für  ihre  Gesundheit  und  ihr  Leben,  den  Pflichten  als  Gattin  und  Mutter  zu  ge- 
nügen. 

Was  die  geltend  gemachte  erbliche  Anlage  zur  Schwindsucht  betrifft,  so  ist  zu- 
nächst zu  bemerken,  dass  aus  den  mir  gemachten  Angaben  der  Explorata,  und  eine  an- 
dere Quelle  steht  mir  nicht  zu  Gebote,  eine  erbliche  Anlage  zu  dieser  Krankheit  gar 
nicht  constirt,  weil  nach  den  Angaben  der  Explorata  gar  nicht  feststeht,  dass  einer  von 
ihren  Eltern  an  der  Schwindsucht  gestorben  sei,  und  die  positiven,  von  ihr  gemachten 
Angaben  über  die  letzten  Krankheiten  ihrer  Grosseltem  in  keiner  Weise  dazu  berech- 
tigen, eine  solche  erbliche  Disposition  in  ihrer  Familie  überhaupt  anzunehmen.  Zur 
Annahme  der  Erblichkeit  einer  Disposition  zu  einer  Krankheit  gehört  aber  zunächst  der 
Nachweis,  dass  diese  Krankheit  in  den  Toraufgegangenen  Generationen  existirt  habe, 
welcher  Nachweis,  wie  gesagt,  vollkommen  fehlt  Objective  Zeichen  dafür,  dass  eine  an 
etnem  Individuum  nachgewiesene  Anlage  eine  erbliche  sei,  giebt  es  nicht.  Eine  solche 
Anlage  nun  zu  einer  Krankheit  kann  in  einem  Individuum  vorhanden  sein,  ohne  dass 
objectiv  dieselbe  nachzuweisen  ist.  Man  pflegt  speciell  aber  von  einer  Anlage  zur 
Schwindsucht  zu  sprechen,  wenn  entweder  der  Bau  des  Brustkastens  auffallend  eng, 
flach,  oder  wenn  er  fassförmig  ist;  wenn  das  Athmen  flach  ist,  wenn  eine  Neigung  zu 
Catarrhen,  zu  Lungenfellentzündungen ,  oder  Lungeoentzündungen  verräth,  dass  die 
Werkzeuge  der  Athmung  eine  Pars  minoris  resistentiae  sind,  und  scrophulöse  Leiden 
Toraufgegangen  sind,  und  graciler  Körperbau,  leicht  erregbarer  Puls,  erregtes  Nerven- 
system die  noch  bestehende  Schwäche  des  Individuums  bezeugen.  Von  alle  dem  ist  bei 
der  Explorata  nichts  nachzuweisen,  indem  kein  einziges  objectives  Symptom  vorhanden 
ist,   welches   berechtigte,    eine  solche  Anlage  bei  ihr  anzunehmen.      Ja  es  spricht  im 
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Gegentbeil  der  Umstand,  dass  ihre  Bleichsncht,  welche,  den  gemachten  Angaben  nach, 
ziemlich  intensiv  gewesen  ist,  bis  auf  geringe  Reste  mit  zunehmender  Entwickelung  ge- 
schwunden ist,  eher  gegen,  als  für  eine  Anlage  zur  Schwindsucht  Mit  Vorstehendem 
ist  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  unter  concurrirenden ,  begünstigenden 
Umständen  dennoch  in  späteren  Jahren  eine  Lungenschwindsucht  bei  der  Explorata  sich 
entwickein  könne,  indess  ist  dies  weder  durch  ein  subjectives,  von  der  Explorata  ge- 
nanntes Zeichen,  noch  durch  irgend  eine  objectiv  an  derselben  wahrzunehmende  Erschei- 
nung nachzuweisen.  Dass  nach  vorstehenden  Erörterungen  eine  Lungenschwindsucht 
selbst  bei  ihr  nicht  in  der  Entwickelung  begriffen  ist,  ist  selbstverständlich,  und  bedarf 
keiner  Ausführung. 

Ich  gebe  demnach  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab:  1)  dass  die  E.  körper- 
lich so  weit  entwickelt  ist,  dass  sie  ohne  Gefahr  für  ihre  «Gesundheit  und  ihr  Leben 
eine  Ehe  eingehen  kann;  2)  dass  nach  den  mir  gewordenen  Mittheilungen  die  Erb- 
lichkeit einer  Anlage  zu  der  Schwindsucht  überhaupt  gar  nicht  constirt;  3)  dass  we- 
der durch  subjective  Zeichen,  noch  durch  objective  Wahrnehmungen  an  der  Explorata 
eine  Anlage  zu  der  Lungenschwindsucht  zu  erweisen;  4)  dass  eine  Lungenschwindsucht 
bei  ihr  nicht  in  der  Entwickelung  begriffen  ist. 

tt.  Fall.    Wegen  jugendlichen  Alters  streitige  Zeugungsf&higkeit 

Es  lag  die  Frage  vor:  ob  der  Gymnasiast  U.,  dessen  Vater  eine  gegen  seinen 
Sohn  eingelegte  Schwängerungsklage  abwehrte,  in  der  Zeit  vom  Januar  bis  26.  M&n 
18 —  zeugungsfähig  gewesen?  Ich  hatte  die  Untersuchung  am  28.  Juni  des  folgenden 
Jahres  auszuführen,  also  ein  Jahr  und  drei  Monate  nach  dem  letzten  Termin.  Der 
junge  Mann,  Jude,  mit  reichen  schwarzen  Haaren,  war  zur  Zeit  sechszehn,  also  am 
26.  März  vierzehn  und  drei  Viertel  Jahre  alt,  und  von  sehr  kräftigem  Bau  und 
allgemeiner  Gesundheit.  Der  Bartwuchs  war  erst  beginnend,  aber  die  Stimme  männ- 
lich. Der  Penis  zeigte  sich  gross,  vollständig  normal,  die  Schaamhaare  waren  sehr 
reichlich  und  die  Hoden  stark  entwickelt.  Auf  subjective  Angaben,  betreffend  geschlecht- 
liche Neigungen,  Pollutionen  u.  dgl.,  ging  ich  nicht  weiter  ein,  weil  ich  doch  die  Wahr- 
heit nicht  erfahren  haben  würde,  und  urtheilte:  „dass  aus  der  Exploration  sich  Nichts 
ergeben  habe,  das  die  Annahme,  dass  Explorat  am  2G.  März  pr.  zeugungsunfähig 
gewesen,  bestätigen  könnte." 

19.  Fall.    Wegen  des  Alters  streitige  Beischlafs-  und  Zeugungs- 
fähigkeit. 

Obgleich  das  Ehegericht  mir  in  der  Ehescheidungssache  eines  HandwerksmeisterB 
die  positive  Frage  vorgelegt  hatte:  «ob  der  X.  bei  seinem  jetzigen  Alter  von  57  Jah- 
ren zeugungs-  und  zur  Vollziehung  des  Beischlafs  fähig  sei  ?"  beantwortete  ich  dieselbe 
nach  den  oben  (§.  2)  dargelegten  Gründen  dennoch  wieder  negativ,  und  zwar,  wie 
in  allen  ähnlichen  Fällen,  zur  Befriedigung  des  Gerichts.  Der  Mann  war  in  dem  zea- 
gungsfähigen  Alter  von  57  Jahren,  körperlich  ganz  gesund,  hatte  Bartwuchs,  männliche 
Stimme,  männlichen  Knochenbau  und  Habitus,  ein  vollkommen  normales  Glied  von  mitt- 
lerer Grösse  und  gut  entwickelte  Hoden  im  Scrotum-  Hiernach  äusserte  ich:  «dass 
kein  Grund  vorliege,  um  die  Unfähigkeit  des  X.  zur  Vollziehung  des  Beischlafs  und  zur 
Zeugung  anzunehmen." 
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80.  Fall.    Wegen  hohen  Alters  bestrittene  Beischlafsfähigkeit. 

Ein  nicht  alltäglicher  Fall.  In  einer  Schwängerungsursache  war  von  der  unehe 
liehen  Mutter  der  Rentier  (!)  T.  als  Vater  ihrer  Kinder  angegeben  worden,  von  denen 
das  eine  am  10«  November  1848,  das  andere  am  4.  November  1850  geboren  worden 
war.  Der  Verklagte  wandte  ein,  dass  er  zufolge  seines  körperlichen  Zustandes  nicht 
nur  jetzt,  sondern  auch  schon  vor  dem  Jahre  1848  ^zu  jeder  Beischlafsvollziehung 
dnrchaiis  unfähig  gewesen  sei*.  In  seinem  Bequisitionsschreiben  an  mich  sagte  das 
Gericht:  „för  die  Entscheidung  des  Processes  kommt  es  nicht  sowohl  darauf  an,  ob 
Beklagter  zu  einem  befruchtenden  Beischlaf  resp.  zu  einer  Ejaculatio  seminis  fihig  ge- 
wesen sei,  sondern  allein  darauf,  ob  vor  dem  30.  Januar  1848 *"  —  (die  285  Tage 
des  Gesetzes  bei  unehelichen  Geburten),  —  »der  körperliche  Zustand  des  Beklagten 
oder  sonst  welche  Ursache  eine  Erection  des  männlichen  Gliedes  desselben  und  eine 
demnächstige  Immission  in  die  weibliche  Scheide  ermöglicht  und  zugelassen  hat,  oder 
ob  Umstände  vorhanden  sind,  welche  die  Annahme  rechtfertigen,  dass  der  Verklagte 
sich  schon  vor  dem  30.  Januar  1848  in  einem  Zustande  befunden,  welcher  eine  Erectio 
penis  und  dessen  Immissio  unmöglich  gemacht  habe?''  Der  Process  schwebte  bereits 
in  der  Appellations-Instanz,  in  welcher  der  Verklagte  sich  auf  mein  Gutachten  berufen 
hatte,  dass  gewiss  bei  solcher  vorgelegten  Frage  nicht  leicht  war.  Der  T.,  den  ich  am 
4.  April  1853  untersuchte,  war  gerade  an  diesem  Tage  —  achtzig  Jahre  alt  gewor- 
den. »Er  war  also",  sagte  ich  im  Gutachten,  »zur  Zeit  vor  dem  30.  Januar  1848 
vierundsiebzig  und  drei  Viertel  Jahre  alt.  Erheblich  krank  ist  derselbe,  seiner 
eigenen  Angabe  nach,  damals  nicht  gewesen,  und  ist  er  auch  jetzt  für  sein  hohes  Alter 
verhältnissmässig  gesund,  hat  eine  derb  -  kräftige  Constitution,  gesunde  Gesichtsfarbe, 
normale  Athmung  und  Herzschlag  u.  s.  w.  Eine  Staarblindheit,  die  vor  Jahren 
eine  (gelungene)  Operation  erheischte,  und  eine  leichte  Anschwellung  der  Beine 
können  für  die  vorliegende  Frage  nicht  in  Betracht  kommen.  Was  nun  insbesondere 
die  Geschlechtsthätigkeit  betrifft,  so  bemerke  ich,  dass  T.  in  zwei  Ehen  drei  Kinder  — 
das  letzte  vor  vierzig  Jahren  —  erzeugt  hat,  und  dass  seine  Genitalien  vollkommen 
gesund  anzufühlen,  auch  ein  grosser  Bruch  u.  dgl.  nicht  vorhanden.  Wenn  es  nun 
auch  im  Allgemeinen  ungewöhnlich,  dass  ein  Mann  von  75  Jahren  beischlafsföhig  sein 
sollte,  so  sind  doch  einzelne  Fälle  von  Beischlafs-  und  selbst  von  Zeugungsföhigkeit  in 
so  hohen  Jahren  zu  oft  authentisch  beobachtet  worden,  um  die  »„Unmöglichkeit^*' 
qoaest  annehmen  zu  können.  Ich  kann  jedoch  nicht  unterlassen,  hierbei  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  als  authentische  Beispiele  dieser  Art  nur  solche  angesehen 
werden  können,  in  denen  ein  Verdacht  auf  Betrug  auszuschliessen  ist,  d.  h.  in  solchen 
Eben,  in  denen  der  Wandel  der  Gatten  einen  solchen  Verdacht  beseitigt  Hierbei 
kommt  dann  femer  vom  ärztlichen  Standpunkt  sehr  in  Betracht,  dass  beim  ehelichen 
Zusammenleben  zwischen  einem  Greise  und  einer  noch  fruchtbaren  Frau  der  der  Be- 
gattung günstige  Moment  abgewartet  werden,  und  dass  ein  solcher  nach  langen,  frucht- 
losen Versuchen  eintreten  kann.  Bei  unehelichen  angeblichen  Schwängerungen  treten 
ganz  andere  Bedingungen  ein,  vorausgesetzt,  dass  nicht  ein  wirkliches  Goncubinat  zwi- 
schen beiden  Theilen  ezistirt  Wenn  mir  der  T.  beiläufig  und  ohne  alle  Absicht,  nur 
um  mir  ihren  Gharacter  zu  bezeichnen,  mittheilte,  dass  die  angeblich  von  ihm  Ge- 
schwängerte ihm  einmal  einen  Fusstritt  vor  den  Unterleib  gegeben  habe,  so  würde,  die 
Wahrheit  dieser  Angabe  vorausgesetzt,  ein  solches  Verhältniss  in  der  Regel  um  so  we- 
niger geeignet  sein,  einen  75jährigen  Mann  noch  zur  Vollziehung  des  Beischlafs  zu  be- 
fthigen.  Mit  Rücksicht  auf  alles  Angeführte  muss  ich  mein  Gutachten  mit  Bezug  auf 
die  vorgelegte  Frage  dahin  abgeben:    dass  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Ver- 
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klagte  sich  schon  vor  dem  30.  Januar  1848  in  einem  Zustande  befunden,  welcher  eine 
Erectio  et  immissio  penis  unmöglich  gemacht  habe.*' 

3L  Fan.    Bestrittene  Zeugungsfähigkeii 

Wieder  in  einer  Schwängerungssache  war  es  in  Frage  gestellt:  ,ob  der  Schuh- 
machergeselle  £.  wirklich  und  überhaupt  an  Impotenz  und  g&nzlicher  Zeugongsunf&big- 
keit  leide  und  ob  aus  seiner  Körperbeschaffenheit  geschlossen  und  erkannt  werden  könno, 
dass  er  schon  zur  Zeit,  als  er  mit  der  Klägerin  angeblich  zugehalten,  d.  h.  im  Zeitraum 
Yom  8.  September  bis  22.  Noyember  1837  impotent  gewesen  sei?"  Die  Behauptungen 
des  Verklagten  hatten  keinen  Halt.  Er  war  allerdings  ein  bleicher,  kränklich  aussehen* 
der  Mann  von  (zur  Zeit  der  Frage)  48  Jahren,  folglich  im  zeugungsfähigen  Alter,  je- 
doch, wie  er  mir  angab,  in  zwei  Ehen  21  Jahre  kinderlos  yerheirathei  Er  wollte  «wohl 
zehnmal'  in  seiner  Jugend  vom  Tripper  angesteckt  gewesen  sein  und  namentlich  in 
den  letzten  acht  Jahren  weder  Erectionen,  noch  Pollutionen  mehr  gehabt  haben.  Auf 
alle  diese  Angaben  war  ein  Werth  nicht  zu  legen,  da  ich  keine  Beweise  für  deren 
Wahrheit  hatte.  Im  Uebrigen  hatte  er  einen  massigen  Hartwuchs  und  männliche  Stimme, 
reiche  Schaamhaare,  das  Glied  von  mittlerer,  aber  zum  Zeugen  ganz  ausreichender  Di- 
mension mit  verschiebbarer  Vorhaut  und  normaler  Oeifnung  der  Harnröhre,  im  gerun- 
zelten Scrotum  rechts  einen  ziemlich  kleinen,  links  einen  ansehnlich  grossen  Hoden, 
die  mit  den  Saamensträngeu  nichts  Krankhaftes  fühlen  Hessen,  und  kein  Symptom  einer 
Lähmung  oder  allgemeiner  Körperschwäche.  Hiemach  musste  geurtheilt  werden:  „dass 
kein  Qrund  vorläge,  um  anzunehmen,  dass  £.  wirklich  und  überhaupt  an  Impotenz  und 
gänzlicher  Zeugungsunfäbigkeit  leide,  und  dass  aus  seiner  Körperbeschaffenheit  nicht 
geschlossen  und  erkannt  werden  könne,  dass  er  im  Zeitraum  vom  8.  September  bis 
22.  November  1837  impotent  gewesen  sei*'. 

31.  Fall.     Bestrittene  Beischlafs-  und  Zeugungsfähigkeit  wegen 

schwerer  Krankheit 

In  Sachen  S.  contra  S.  wegen  lUegitimitäts  -  Erklärung  der  Paul  ine  S.  ist  von 
der  verklagten  Parthei  auf  des  Unterzeichneten  Gutachten  provocirt  worden,  welches 
hiermit  im  Nachfolgenden  erstattet  wird. 

Am  25.  November  1861  früh  zwischen  7  und  8  Uhr  verstarb  der  30  Jahre  alte, 
seit  Einem  Jahre  kinderlos  verheirathete  Freisteller  S.  zu  Ch.  in  Schlesien  mit  Hinter- 
lassung seiner  Frau  und  zweier  Brüder  als  Erben.  Am  23.  September  1862  früh  Ein 
Uhr,  also  am  302.  Tage  nach  dem  Tode  des  S.,  wurde  seine  Wittwe  von  einem  Mäd- 
chen entbunden,  dessen  Legitimität  die  klägerischen  Erben  bestreiten,  zunächst  weil  das 
Kind  nicht,  nach  dem  Wortlaut  des  Gesetzes,  „bis  zum'',  sondern  am  302.  Tage  nach 
dem  Tode  des  Ehemanns  geboren  worden  —  worüber  der  Unterzeichnete  nicht  zu  be- 
finden hat  —  sodann  und  namentlich  aber  auch  deshalb,  weil  sie  behaupten,  dass  der 
Verstorbene  unvermögend  gewesen,  innerhalb  der  gesetzlichen  Zeit  —  welche  hier  auf 
den  Todestag  fallen  würde  —  mit  seiner  Frau  den  Beischlaf  zu  vollziehen,  da  derselbe 
nach  lange  dauernder  Schwindsucht  an  gänzlicher  Entkräftung  gestorben  sei.  Abge- 
sehen von  den  ärztlichen  Attesten,  die  Kläger  beibringen,  und  auf  welche  ich  zurück- 
komme, behaupten  sie,  dass  der  Geisdiche  beim  wiederholten  Spenden  des  heiligen 
Abendmahls  schon  am  29.  Juni  und  20.  November  1861  den  S.  ganz  abgemagert  und 
vollständig  entkräftet  gefunden  habe,  sie  behaupten,  dass  er  sich  in  den  letzten  T9i§^ 
im  Bette  weder  habe  aufrichten,  noch  wenden  können»  dass  er  den  Stnhl  unter  siek 
gelassen,  dass  ihm  Nahrung  und  Arznei  in  den  Mund  habe  gegossen  werden 
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wefl  er  zu  schwach  gewesen,  den  Löffel  zum  Munde  zu  fuhren,  und  dass  er  yollständig 
durchgelegen  gewesen.  Die  Zeugenaussagen  haben  diese  Angaben  zum  grössten  Theile 
bestätigt,  wobei  ich  andere  klägerische  Behauptungen,  wie  dass  seine  Frau  sich  vor 
dem  S.  geekelt  habe,  dass  sie  nicht  in  sein  Zimmer  gekommen  sei,  als  unerheblich  und 
nicht  einmal  bestätigt,.  Jiuf  sich  beruhen  lasse.  Die  Zeugen  J.  und  K.  waren  von  7  Uhr 
Abends  bis  Mittemacht  vor  dem  Tode  des  S.  bei  demselben,  und  fanden  ihn  zu  dieser 
Zeit  .mit  dem  Tode  k&mpfend".  Auch  die  verehelichte  K.  sah  ihn  in  derselben  Nacht 
und  fftnd  ihn  »sehr  schwach;  er  konnte  sich  nicht  mehr  rühren  und  nicht  reden*.  Die 
Dienstmagd  P.,  die  bis  zu  dessen  Tode  im  Hause  war,  weiss,  dass  er  in  den  letzten 
Lebenatagen  das  Bett  nicht  mehr  verlassen,  sich  nicht  mehr  habe  aufrichten,  den  Löffel 
ucht  xom  Munde  führen  können,  dass  er  aus  dem  Bette  habe  gehoben  werden  müssen, 
und  durchgelegen  gewesen  sei,  Thatsachen,  die  ebenmässig  von  den  Zeugen  J.,  K., 
dessen  Ehefrau  und  der  Wärterin  S.,  die  den  Kranken  in  den  letzten  acht  Tagen  Tag 
und  Nacht  pflegte,  bestätigt  werden.  K.  setzte  noch  hinzu,  dass  S.  am  Tage  vor  sei- 
nem Tode  sich  im  Bette  habe  weder  wenden,  noch  aufrichten  können.  Der  oben  er- 
wähnte Geistliche  deponirt,  dass  derselbe  am  20.  November  'also  5  Tage  vor  seinem 
Tode)  80  entkräftet  war,  dass  er  nur  mit  leiser  Stimme  sprechen  konnte,  dass  sein  Kör- 
per nur  ,au8  Haut  und  Knochen*^  bestanden  habe,  und  dass  er  zum  Genüsse  des 
Abendmahls  mühsam  habe  aufgerichtet  werden  müssen.  Der  Lehrer  R.  bestätigt,  dass 
S.  sich  in  den  letzten  Lebensmonaten  nur  mit  äusserster  Anstrengung  ein  wenig  be- 
wegen konnte,  aber  gar  nicht  mehr  am  Nachmittage  vor  seinem  Tode,  und  dass  er  nur 
ganz  leise  und  gebrochen  zu  sprechen  vermochte.  Der  Barbier  K.  hat  schon  Anfangs 
August  1861  (also  4  Monate  vor  dem  Tode)  die  durcbgelegenen  Stellen  am  Kreuzbein 
des  Verstorbenen  selbst  gesehen,  und  musste  er  ihn  schon  damals  liegend  rasiren,  da 
er  sich  nicht  mehr  aufrichten  konnte.  Eine  gegen  solche  Thatsachen  sehr  auffallende 
Behauptung  der  Verklagten,  dass  S.  noch  im  September  1861  (nicht  1862,  wie  es 
heisst)  in  der  Ernte  auf  dem  Felde  selbstthätig  gewesen,  wird  von  dessen  Dienstjungen 
S.  und  der  Dienstmagd  P.  bestritten.  Eine  andere  Behauptung  der  Verklagten,  dass 
S.  am  8.  August  1861  noch  eine  Fahrt  von  zwei  Meilen  gemacht  habe,  ist  nicht  weiter 
Terfolgt  worden,  und  für  mich  unerheblich,  für  den  es  vorzugsweise  auf  den  Todestag 
ankommt. 

Eben  so  unerheblich  ist  das  Attest  des  Dr.  St.  vom  29.  September  1862,  der  den 
Verstorbenen  im  Jahre  1861  allerdings  zwar  bis  17  Tage  vor  dessen  Tode  ärztlich  be- 
handelt, aber  denselben  niemals  gesehen,  und  nur  nach  den  Berichten  der  Boten  seine 
Verordnungen  gesendet  hat  Dagegen  bescheinigt  der  Dr.  F.  am  24.  September  1862, 
dass  S.  am  9.  Mai  180 1  (also  6  Monate  vor  seinem  Tode)  „sich  im  letzten  Stadium 
der  Lungenschwindsucht  befunden  habe,  dass  er  abgemagert,  sehr  schwach  gewesen  sei, 
starken  Husten  mit  blutigem  Auswurf,  und  coUiquative  Schweisse  und  Durchfalle  gehabt 
habe**.  Später  fügte  dieser  Arzt  ergänzend  hinzu,  dass  S.  am  genannten  Tage,  dem 
letzten,  an  welchem  er  ihn  gesehen,  nicht  im  Stande  gewesen,  den  Beischlaf  zu  voll- 
seben,  wie  er  nach  den  Regeln  der  Wissenschaft  annehmen  müsse,  und  erklärte,  nach 
Vorhaltoüg  der  obigen  Zeugenaussagen,  dass  er  auch  mit  Bestimmtheit  behaupten  könne, 
dais  S.  m  <len  letzten  Tagen  seines  Lebens  völlig  ausser  Stande  gewesen,  den  Beischlaf 
m  ToIIziehen.  Verklagte  bemängeln  dies  Attest,  namentlich  weil  es  aus  dem  Mai  schon 
Ton  einem  «letzten  Stadium"  der  Lungenschwindsucht  spricht,  welches  Stadium  sonach 
aodi  fast  7  Monate  gewährt  hätte. 

Diese  Ausstellung  ist  irrelevant,  da  im  strengen  Wortsinne  eigentliche  festbegrenzte 
Stedin  bei  der  sLungenschwindsuchf*  gar  nicht  existiren,  während  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  allerdings  ein  Zustand,  wie  ihn  das  beregte  Attest  schildert,  allge- 
alb  sogen,  «letztes  Stadium"  bezeichnet  wird.      Wohl  aber  ermangelt 
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das  Attest  im  Allgemeinen  der  wönschenswerthen  Correctheit,  und  ist  streng  genommen 
nicht  einmal  daraus  zu  schliessen,  dass  der  Verstorbene  grade  an  „Lungenschwindsucht* 
gelitten  habe,  was  allerdings  höchstwahrscheinlich  ist.  Es  kann  aber  auf  eine  ganz  scharfe 
Diagnose  hier  gar  nicht  ankommen,  da  es  unzweifelhaft  nach  dem  Attest  und  nach  allen 
Zeugenaussagen  feststeht,  dass  S.  an  einer  erschöpfenden  Zehrkrankheit  gestorben, 
gleichviel  für  die  Yorliegende  Frage,  in  welchem  Organe  dieselbe  ihre  Quelle  gehabt 
habe.  Diese  Sjrankheit  documentirte  sich  durch  Husten,  Auswurf,  Fieber,  Sinken  der 
Kräfte  und  der  Ernährung,  so  dass  der  Kranke  zunächst  nur  „Haut  und  Knochen* 
zeigte,  und  sich  im  Bette  nicht  einmal  mehr  umwenden,  nicht  die  Hand  zum  Munde 
fähren  konnte,  durch  erschöpfende  Schweisse  und  Durcheile  und  Durchliegen,  die  ge- 
wöhnlichen Symptome  jeder,  also  auch  der  Lungen  -  Schwindsucht.  Diese  Slrankheits- 
zeichen  hatten,  wie  gewöhnlich,  kurz  vor  dem  Tode  den  allerhöchsten  und  letzten  Grad 
erreicht,  und  um  Mittemacht  zum  25.  November  1861,  als  die  oben  genannten  Zeugen 
den  Kranken  verliessen,  „kämpfte  er  mit  dem  Tode",  der  ja  auch  nur  etwa  7  Stunden 
später  wirklich  eintrat  In  diese  wenigen  Stunden  aber  musste  der  bestrittene  Beischlafs- 
und  Zeugungsakt  fallen,  wenn  angenommen  werden  soll,  dass  das  fragliche  Kind  noch 
innerhalb  des  gesetzlichen  Zeitraums  geboren  worden.  Nun  kann  allerdings  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  dass  der  Begriff  ^Beischlaf'  keineswegs,  namentlich  wenn  es 
sich,  wie  hier,  lediglich  um  einen  befruchtenden  Beischlaf  handelt,  ein  so  einfacher  ist, 
wie  ihn  die  Volkssprache  bezeichnet.  Es  ist  kein  Streit  mehr  in  der  Wissenschaft  dar- 
über, dass  eine  vollständige  Vereinigung  der  beiderseitigen  Geschlcchtstheile,  ein  so  zu 
sagen  vollendeter  imd  vollkommener  „Beischlaf^  zur  Befruchtung  nicht  erforderlich  ist, 
und  dass  dazu  nur  die  geringfügigste  Menge  männlichen  Saamens  ausreicht,  wenn  die- 
ser auch  nur  durch  Einbringen  der  Spitze  des  männlichen  Gliedes  naturgemäss  in  die 
weiblichen  Sexualtheile  eingebracht  wird,  wozu  es  obenein  nicht  einmal  einer  vollstän- 
digen und  kräftigen  Erection  des  Zeugungsgliedes  bedarf.  Zwei  andere  Bedingungen 
aber  sind  zur  Vollziehung  auch  eines  nur  unvollkommenen  Beischlafs,  resp.  zur  Be- 
fruchtung durch  denselben,  unumgänglich  und  physiologisch  erforderlich,  der  geschlecht- 
liche Anreiz  und  ein  gewisses  Maass  von  Muskelaction.  Dass  schwindsüchtige  Kranke, 
auch  selbst  in  vorgeschrittenen  Stadien  ihrer  Krankheit,  des  Ersteren  nicht  ermangeln, 
ist  eine  uralte  ärztliche  Erfahrung,  und  schon  Hippoerates  sagt:  phthisici  salaoes. 
Allein  mochte  dies  vielleicht  noch  Monate,  Wochen  vor  dem  Tode  des  S.  auch  für  die- 
sen Geltung  gehabt  haben,  oder  nicht,  für  seine  fraglichen  letzten  Lebensstnnden  kann 
dies  nicht  angenommen  werden,  denn  er  war  schon  um  Mittemacht  ein  Sterbender,  er 
„kämpfte  mit  dem  Tode",  eine  Zeugenaussage,  die  ich  acceptiren  muss,  auch  wenn  sie 
nur  von  Laien  kommt,  da  die  Richtigkeit  einer  derartigen  (und  bald  darauf  bestätigten) 
Beobachtung  auch  Laien  zugemuthet  werden  kann.  Indess  sogar  zugegeben,  dass  selbst 
der  Sterbende  noch  vielleicht  dunkel  empfundene  geschlechtliche  Regungen  gehabt  habe, 
so  fehlte  doch  ganz  unbestreitbar  jene  zweite  obige  Bedingung  der  noth wendigen  Mus- 
kelaction. Selbst  die  Sprachmuskeln  versagten  schon  ihren  Dienst  und  die  Hand  konnte 
längst  nicht  mehr  zum  Munde  geführt  werden,  viel  weniger  konnte  es  dem  Sterbenden 
möglich  sein,  energischere  und  complidrtere  Muskelactionen  auszuüben,  wie  sie  auch 
der  unvollständigste  Beischlaf  noch  erfordert,  da  er  sich  schon  seit  längerer  Zeit,  viel 
weniger  also  jetzt,  nicht  einmal  mehr  im  Bette  umwenden  konnte. 

Nach  sorgföltiger  Erwägung  alles  Vorstehenden  gebe  ich  demnach  schliesslich  mein 
Gutachten  dahin  ab:  dass  mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass  der  Freisteller  S.  am 
25.  November  1861  unmöglich  habe  den  Beischlaf  vollziehen  und  zeugen  können. 
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83.  Fall.    Behauptete  Beischlafs-  und  Zeugungsunfühigkeit  wegen 

syphilitischer  Krankheit. 

In  Folge  Auftrages  in  der  Appell-Instanz  vom  30.  November  c,  mich  gutachtlich 
darnber  zu  irnssem: 
ob  es  nicht  möglich,  dass  ein  Mann,  welcher  wie  der  Vorklagte  laut  Attestes  vom 
25.  Februar  1864  und  laut  Zeugnisses  des  Dr.  B.  von  Anfang  Mai  bis  Anfang  Sep- 
tember 1862  an  venerischen  Qcschwaren  und  Bubouen  behandelt  worden  ist,  in  der 
Zeit  vom  14.  Mai  1862  bis  28.  Juli  18G2  mit  einem  Mädchen  habe  den  Beischlaf  voll- 
ziehen können,  und  wenn  die  Beisehlafsvollziebung  möglich  gewesen,  ob  alsdann  das 
Frauenzimmer  von  dem  Manne  angesteckt  worden,  und  ob  das  in  Folge  dieses  Bei- 
schlafes gebome  Kind  hätte  angesteckt  zur  Welt  kommen  müssen? 
berichte  ich  nachstehend  ergebenst. 

Zunächst  steht  gar  nicht  fest,  dass  der  Vcrklngto  in  der  Zeit  vom  14.  Mai  bis  im 
Monat  Juni  1862  überhaupt  an  einer  syphilitischen  Krankheit  gelitten  habe,  und  es  steht 
ferner  nicht  fest,  in  welcher  Weise  etwa  der  Verklagte  von  da  ab  bis  Ende  September 
syphilitisch  krank  gewesen  sei. 

Das  Attest  des  (Wundarztes)  B.  vom  25.  Februar  18G4  sagt  zwar  ganz  allpremein, 
dass  der  S.  von  ihm  an  „venerischen  Geschwüren  mit  Buboncn**  von  Anfang  Mai  bis 
Anfang  September  des  Jahres  1S62  behandelt  worden  sei,  indess  präcisirt  der  B.  sich 
in  seiner  protokollarischen  Vernehmung  vom  4.  Mai  1864  genauer  dahin,  dass  „im  Mo- 
nat Mai  1862  der  Beklagte  bei  ihm  mit  Bubonen  erschienen  sei**,  und  thut  eines  Ge- 
schwüres oder  mehrerer  Geschwüre  keine  Erwähnung,  giebt  vielmehr  an,  erst  ,im  Juni 
1862  ein  Schanker-Geschwür  am  Gliede"  gefunden  zu  haben.  Somit  muss  angenommen 
werden,  dass  ein  Geschwür  am  Gliede  um  diese  Zeit  von  Anfang  Mai  bis  „im  Juni^ 
Oberhaupt  nicht  existirt  habe.  Ob  nun  die  Bubonen,  an  denen  der  B.  den  Beklagten 
behandelt  bat,  überall  syphilitischer  Natur  gewesen  sind,  muss  vollständig  dahin  gestellt 
bleiben,  denn  dass  der  B.  dieselben  für  syphilitisch  gehalten  hat  und  danach  seine  Bo- 
luuidlung  einrichtete,  kann  nicht  für  ihre  syphilitische  Natur  geltend  gemacht  werden. 
Bs  kann  sogar  das  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden,  dass  die  Meinung  des  B.,  dass 
dieselben  «secundäre  Syphilis",  gewesen  seien,  eine  irrige  ist,  weil  Anschwellungen 
der  Leistendrüsen,  welche  mit  Infection  der  Blutmasso  (secundäre  Syphilis)  verbunden 
vorkommen,  nicht  eitern.  Der  B.  aber  giebt  an,  die  Bubonen  „absentirten  sich",  was 
offenbar  ein  Schreibfehler  für  «abscedirtcn  sich"  ist,  da  erstcres  gar  kein  gebräuch- 
licher, noch  ein  technischer  Ausdruck  ist.  Was  nun  den  ferneren  Zeitraum  vom  Juni 
bis  September  betrifft,  so  sieht  auch  hier  nichts  weniger 'als  fest,  ob  und  namentlich  in 
welcher  Weise  etwa  der  Verklagte  syphilitisch  gewesen.  Es  ist  nichts  weiter  be- 
kannt, als  dass  derselbe  ein  Geschwür  am  Gliede  hatte,  das  der  ß.  für  ein  Sctiankcr- 
geschwür  hielt,  und  das  bei  „energischer  Behandlung''  einen  bösartigen  Charakter  an- 
nahm, und  von  welchem  nach  B.'s  Angabe  «sich  annehmen  Iftsst,  dass  es  ein  Wieder- 
ansbruch  eines  alten  vernarbten  Schankergeschwürs  möglicherweise  gewesen  sei''.  Ob- 
jective  Merkmale  zur  Beurtheilung  der  Natur  dieses  Geschwürs,  objectivo  Merkmale  zur 
Benrtheilux^  darüber,  ob  eine  allgemeine  Infection  der  Sfiftemassc  dos  Beklagten  zu 
dieser  Zeit  vorhanden  war,  fehlen  vollständig,  und  ist  es  unmöglich,  aus  Angaben,  wel- 
che so  gänzlich  jeder  wissenschaftlichen  Unterlage  entbehren,  auch  nur  wahrscheinliche 
Schlüsse  zu  ziehen. 

Unter  diesen  Umständen  bleibt  nur  übrig,  mit  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Da- 
ten, die  verschiedenen  Möglichkeiten  hinsichtlich  der  zu  bcautwortendou  Fragen  zu  er- 
wägen. 

Caiper*t  gmrichfl.  ll<>(liciii.  '*.  Aall   T.  n 
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Dio  Bubonen,  welche  der  B.  im  Hai  und  Juni  behandelt  hat,  sind  entweder  Folgen 
eines  Schankergeschwürs  gewesen,  oder  nicht  Im  letzteren  Falle  wären  es  sogenannte 
rheumatische  Bubonen  gewesen,  welche  mit  der  Syphilis  gar  nichts  zu  thun  haben  und 
die  Beischlafsfähigkeit  des  Beklagten  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  hätten,  eine  An- 
steckung der  Mutter,  wie  des  Kindes  auch  gar  nicht  hätten  zur  Folge  haben  können. 
Im  ersteren  Falle  wäre  ein  sogenannter  weicher  Schanker  voraufgegangen  gewesen,  wel- 
cher zur  Zeit,  als  B.  den  Beklagten  in  Behandlung  nahm,  bereits  wieder  vernarbt  war. 
Alsdann  wäre  die  Beischlafsfähigkeit  des  Verklagten  ebenfalls  in  keiner  Weise  beein- 
trächtigt gewesen,  eine  Ansteckung  des  gezeugten  Kindes  hätte  nicht  erfolgen  können, 
weil  die  Krankheit  des  Beklagten  eine  rein  örtliche  gewesen,  und  eine  Ansteckung  der 
Mutter  hätte  nur  dann  erfolgen  können,  wenn  zufällig  zur  Zeit  der  Eiterung  der  Bu- 
bonen, Eiter  auf  eine  wunde  Stelle  ihres  Körpers  übertragen  worden  wäre,  was  der  Fall 
hätte  sein  können,  aber  nicht  müssen.  Das  Geschwür,  welches  der  B.  im  Juni  am 
Gliede  des  Beklagten  fand,  konnte  nun  entweder  ein  sogenanntes  primäres  Schankerge- 
schwür sein,  oder  es  konnte  dies  .Geschwür,  wie  der  B.  als  möglich  annimmt,  ein  durch 
allgemeine  Syphilis  erzeugtes  secundäres  Geschwür  sein.  In  Bezug  auf  die  erstere  Al- 
ternative lehrt  die  Erfahrung,  dass  gar  nicht  selten,  trotz  vorhandener  Schankergeschwüre 
am  Gliede,  namentlich  ehe  dieselben  eine  gewisse  Ilöhe  erreicht  haben,  der  Beischlaf 
ausgeübt  wird.  Beweis  dafür  ist  die  täglich  beobachtete  Fortpflanzung  der  syphilitischen 
Krankheit  von  einem  Individuum  auf  das  andere.  Eben  dieselbe  tägliche  Erfahrung 
lehrt  aber  auch,  dass  eine  Ansteckung  des  anderen  Theiles  hierdurch  nicht  nothwendig 
erfolgen  muss.  Es  konnte  unter  solchen  Umständen  der  Beklagte  den  Beischlaf  aus- 
geübt haben  mit  der  Klägerin,  ohne  dass  diese  nothwendig  deshalb  syphilitisch  werden 
musste.  Die  Uebertragung  auf  die  Frucht  wird  bei  einem  primären,  d.  h.  örtlichen  Ge- 
schwür niemals  beobachtet.  Endlich  die  letzte  Alternative  betreflfend,  dass  der  Beklagte 
wirklich  allgemein  syphilitisch  gewesen  sei,  so  würde  hierdurch  die  Möglichkeit  des  Bei- 
schlafes, ehe  das  Geschwür  erheblichere  Dimensionen  erreicht  hatte  und  „bösartig*  ge- 
worden war,  ebenfalls  nicht  ausgeschlossen  gewesen  sein.  Eine  Ansteckung  des  Frauen- 
zimmers wurde  unter  diesen  Umständen  erfahrungsgemäss  eine  Seltenheit  sein,  ein  Aus- 
bruch angebomer  und  hereditärer  Syphilis  bei  dem  Kinde  würde  sehr  wohl  möglich 
gewesen,  keineswegs  aber  eine  absolute  Nothwendigkeit  gewesen  sein,  und  würde  es 
ein  sehr  gewagter  Schluss  sein,  daraus,  dass  ein  Kind  nicht  mit  heioditärer  Syphilis 
behaftet  zur  Welt  gekommen,  behaupten  zu  wollen,  dass  sein  Vater  an  syphilitischer 
Infection  nicht  gelitten  haben  könne. 

Nach  obigen  Ausführungen  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab:  1)  dass 
nicht  erwiesen,  dass  der  Beklagte  im  Mai  und  Juni  1862  syphilitisch  krank  gewesen,  und 
dass  nicht  erwiesen,  in  welcher  Weise  der  Verklagte  vom  Mai  bis  September  1862  etwa 
syphilitisch  erkrankt  gewesen  sei;  2)  dass  unter  der  Annahme,  dass  der  Beklagte  sy- 
philitisch krank  gewesen  sei,  nicht  erwiesen,  dass  derselbe  in  der  Zeit  vom  14.  Mai 
1862  bis  28.  Juli  1862  mit  einem  Mädchen  den  Beischlaf  nicht  habe  vollziehen  können, 
und  dass  Gründe,  welche  diese  Möglichkeit  ausgeschlossen  hätten,  nicht  geltend  gemacht 
sind;  3)  dass  durch  eine  Beischlafsvollziehung  Seitens  des  Beklagten  unter  den  ange- 
führten Umständen  weder  eine  Ansteckung  des  Frauenzimmers  erfolgen  musste,  noch 
dass  das  in  Folge  dieses  Beischlafes  geborene  Kind  syphilitisch  zur  Welt  kommen 
musste. 
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34.  FoU.     WcgCD  lm|iol 


1 


■  chli 


In   dieser   grisslkhen   A&klnge    wegen    Blutsclinnile    war  der  tnr  Zeit  draiund- 
cig  Juhre  alU  llond ner km e ister  N.  besdiiüdigt,    mit    soinor    Tochter    —    die  er 
Stet«  auf  das  EiCeisiiclitigittt  bewachtcl!    —    füof  Kinder  gezeugt   zu  b.ihenü      Kr 
berier  sich  auf  sein  Alter,  auf  ejoe  frühere  venerische  Ausieckung,   untl    dar.iuf,   dasa 
beide  Uraacheo  ihn  schon  eeil  zeba  Jahren  impotent  gemacht  bütlen.    Er  war  Ton  bleJ- 
,  gedrungenem  Körperbau,  brünetter  Hautfarbe,  und  sah  awar  bejahrt,  jedoch  iuttier 
noch  jünger  aus,  als  er  war.      Am  Kopf,  im  Gesicht  und  am  Schaamberg  reicblicbe 
t   icbwarte  Haare.    Seine  Stimme  aar  mäniitich,  daa  Glied  van  nicht  gewöhnlicher  Dimen- 
BtOQ,  und  nicht  die  gerillte  Abweichung  von  der  Norm  war  an  den  Genitalien  wahr- 
I  nehmbar.   Eine  feine  Schnittfarbe  lies«  allerdings  auf  einen  ehemaligen  Bubo  schliosson, 
'  der  aber  natörlicb  ganz  unerheblich  für  die  Frage  war.    Das  ausführlich  molivirie  Gul- 
■ehlen  luusste  mit  dem  Salze  schliessen;  .dass  die  ärztliche  Eiploratioit  keinen  Anhalts- 
punkt uot-bge wiesen  habe,  um  die  Annahme  xu  rechtfertigen,  dass  N.  scbou  seit  neha 
Jahren  ausser  Stande  gewesen  sei.  den  Beischlaf  zu  üben  und  Kinder  zu  zeugen*. 


35.  bl«  39.  Fall.     Kla 


uf  Impolt 


I 


Die  verehelichte  R.  behauptet,  doss  ihr  Oatte  es  in  der  Ehe  nie  ,iu  einer 
geliürigen  Erregung  seines  männlichen  Gliedes  und  tu  einem  Snomcnergusse  habe  brin- 
gen künnen*,  nnd  klagt  auf  Ehescheidung.  R.  bestreitet  dies  und  behnnptet,  nament- 
lich in  den  letzten  fünf  Woi-ben  mit  der  Klägerin  zweimal  „vollstindig"  den  Beischlaf 
TolliOgen  zu  haben.  Ich  führe  diesen  und  die  folgenden  Fälle,  an  sich  buchst  einfach, 
nur  als  thatsäcbUcbe  Beweise  der  oben  von  mir  behaupteten  Frechheileu  in  dieter  Frage 
au.  R.  war  52  Jahre  alt,  sah  aber  bei  allgemeiner  strotzender  Geaundbeit  viel  junger 
aus.  Alle  Characlere  der  Uannheit  waren  ganz  normaliaässig  vorhanden,  und  ich 
musste  äusüemi  ,dass  gar  kein  Grund  vorläge,  um  au  der  Fähigkeit  des  B-,  deu  Bei- 
achlaf  zu  vollziehen,  zweifeln  zu  künnen". 

36.  Die  verehelichte  Ackerbürger  E.  klagte  ebenfalls  auF  Ebescbeidting  wegen  Un- 
Teratügens  ihres  Hannes  zur  Leistung  der  ebelicbeu  FfiichL  E.  ist  erst  40  Jahre  alt, 
klein  aber  gedrungen  gewachsen,  bat  Bart,  männliche  Stimme,  starken  Schamliaarwuch«, 
tollkomuien  regelmässige  Genitalien  und  sogar  nJcliI  gewöhnlich  grosse  Boden  bei  all- 
^meiner  GesundbeitI    Urtheil  nie  im  vorigen  Falle. 

S7.  Die  verehelichte  Tabackshikndler  M.  verlangL  die  Scheidung  von  ihrem  Mftnne, 
der  wegen  übermässig  getriebener  Onanie  impotent  geworden  sei-  Dieser  ist  48  Jahre 
alt  und  —  sagten  wir  —  wie  schon  seine  ganz  gesunde  Leibesbeschaffenheit  und  krif- 
tige  Gesundheit  nicht  dafür  sprächen,  dass  er  übermässig  Onanie  getrieben  habe  oder 
treibe,  so  habe  sich  an  dem  vollkommen  normalen  und  milnnlicb  gebildeten  Körper  auch 
nicht  ein  einziger  Befund  ergeben,  der  das  Urtheil  begründen  könnte,  dass  M.  beischlafs- 
nnd  zeugungsunfähig  sei. 

3S.  Vollkommen  dieselbe  Klage  brachte  die  Schneidergesellenfrau  Q.  vor.  Ihr 
Ehemann  habe  sich  „durch  unmüsslge  Befriedigung  seiner  Lüste  vor  der  Ehe  die  Fähig- 
keit auf  eine  naturwidrige  Art  selbst  geraubt*,  er  habe  deshalb  schon  in  der  Brout- 
nacht  and  auch  später  sie  zu  bewegen  versucht,  ,ihm  die  Befriedigung  seiner  natür- 
lichen LÖDle  zwischen  ihren  Nates  zu  gustatleu*  u.  s  w.  Die  ganze  Anschuldigung  der 
Impotenz  entbehrte  auch  hier  allen  und  jeden  Grundes!  Der  erst  43 jährige,  krüfUgo 
rar  im  Allgemeinen  männlich  gebildet  und  hatte  vollkommen  normale,  gesunde 
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Genitalien,   so   dass  ganz  dasselbe  Urtheil  wie  im   vorigen  Falle   abgegeben   werden 
musste ! 

39.  In  diesem  Falle  klagte  eine  Frau  ebenfalls  wegen  unheilbaren  Unvermögens 
zur  Leistung  der  ehelichen  Pflicht,  und  mussten  wir  ein  relatives  Unvermögen  nach 
Lage  des  Falles  annehmen.  Explorat  nämlich  gab  an,  dass,  nachdem  er  im  Jahre 
1864  seine  erste  Frau,  welche  in  der  Entbindung  gestorben,  verloren  habe,  er  am 
6.  April  c.  seine  zweite  Frau  geheirathet  habe.  Er  habe  bisher  mit  ihr  nicht  cohabidrt, 
aber  zweimal  versucht,  den  Beischlaf  mit  ihr  auszuüben.  Das  erste  Mal  am  6.  April 
Morgens  nach  der  Hochzeit,  er  habe  aber  viel  getrunken  gehabt,  und  ihr  gesagt,  dass 
„er  heut  nicht  recht  koscher  sei*'.  Das  zweite  Mal,  etwa  am  10.  April,  habe  seine  Ehe- 
frau, als  er  den  Versuch  gemacht,  sein  erigirtes  Glied  zu  immittiren,  geäussert:  „Geh^ 
doch.  Du  verstehst  das  ja  nicht,  das  ist  ein  Scheidegrund,  ich  werde  mir  einen  Haus- 
freund halten,  ich  bin  Berlinerin".  Diese  Aesserung  habe  ihn  abgeschreckt,  so  dass  er 
den  Beischlaf  alsdann  unterlassen  habe,  und  auch  erneute  Versuche  nicht  gemacht  habe, 
weil  seine  Frau,  so  oft  er  versucht  habe,  sich  ihr  zärtlich  zu  näheren,  ihn  kalt  zurück- 
gewiesen habe.  Explorat  ist  45  Jahre  alt,  massig  kräftig  gebaut  imd  genährt.  Seine 
Genitalien  sind  vollkommen  normal,  gut  entwickelt,  die  beiden  Hoden  im  Hodensack 
fühlbar,  gut  genährt  lind  gesund  anzufühlen.  Auch  will  er  nächtliche  Pollutionen  mit 
Erection  verbunden  haben.  Hiernach  sind  Gründe,  welche  die  Fähigkeit  des  S.,  den 
Beischlaf  auszuüben,  ausschliessen ,  nicht  vorhanden,  und  gebe  ich  mein  amtseidliches 
Gutachten  dahin  ab:  dass,  wenngleich  der  Ehefrau  gegenüber  ein  relatives  Unvermögen 
zur  Ausübung  des  Beischlafes  bestehen  mag,  bei  dem  S.  Bedingungen,  welche  ein  un- 
heilbares Unvermögen  zur  Leistung  der  ehelichen  Pflicht  begründeten,  nicht  vorhan- 
den sind. 

40  bifl  42.  Fan.    Klagen  auf  verweigerte  eheliche  Pflicht. 

40.  Das  gemeine  Leben  grosser  Städte  wirft  seltsame  Blasen  auf.  In  der  Z.^schen 
Ehescheidungssache  klagt  die  Frau  gegen,  ihren  Mann  auf  Scheidung,  behauptend,  dass 
er  während  ihrer  vierjährigen  Ehe  noch  nie  den  Beischlaf  mit  ihr  vollzogen  habe,  und 
tritt  den  Beweis  mit  der  Behauptung  —  ihrer  Jungfernschaft  an.  Ich  hatte  nur  letztere 
zu  constaliren  und  fand  an  der  jetzt  achtundvierzigjährigen,  buckligen  Frau, 
die  ein  jetzt  achtundzwanzigjähriger  Mann  (wegen  einiger  Hundert  Thaler  Ver- 
mögens der  Frau!)  geheirathet  hatte,  in  der  That  ein  vollständig  erhaltenes,  nicht  er- 
weitertes, nicht  eingerissenes  Hymen,  so  dass  ich  erklären  musste,  „dass  ein  vollendeter 
Beischlaf  mit  wirklicher  Immission  des  männlichen  Gliedes  an  der  Z.  noch  nicht  voll- 
zogen worden  sei''. 

41.  Ganz  derselbe  Fall  lag  in  der  Klage  der  P.^schen  Ehegatten  vor.  Die  Frau 
hatte  auf  Scheidung  wegen  Verweigerung  der  ehelichen  Pflicht  geklagt,  der  Mann  be- 
hauptet^ dass  sie  an  einem  „gänzlichen  und  unheilbaren  Unvermögen*'  leide  (§.  G96.  d. 
A.  L.-R.  s.  oben  S.  59),  indem  es  ihm  nicht  möglich  sei,  in  ihre  Geschlechtstheile  ein- 
zudringen. Der  Mann  war  28,  die  Frau  51  Jahre  alt,  und  Beide  seit  drei  Jahren  kin- 
derlos verheirathet,  doch  hatte  der  junge  Gatte  die  alte  Frau  schon  drei  Monate  nach 
der  Trauung  wieder  verlassen!!  Letztere  fand  ich  allerdings  unentjungfert,  im  Uebrigen 
vollkommen  normal  und  gesund,  und  die  Behauptung  des  Mannes  war  wieder  einmal 
völlig  aus  der  Luft  gegriffen. 

42.  Gerade  umgekehrt  hatte  in  einem  anderen  Falle  der  Victualienhändler  K.  eine 
Klage  auf  Scheidung  von  seiner  Frau  wegen  hartnäckiger  Verweigerung  der  ehelichen 
Pflicht  eingelegt,  in  welcher  Klage  die  Frau  behauptete,  „dass  sie  an  einem  Bruche 
leide,   und  durch  ihren  körperlichen  Zustand  gar  nicht,  oder  doch  nicht  ohne  Gefähr- 
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dnnff  Ihrer  (iesuudlieil  ileo  Beischlaf  voIhiehoD  kSniie*.    Es  fand  sich  ein  Leistenbruch 

linkersi'ils  ton  der  Oröase  einer  halben  Wallnuss,  der  ganz  Terscbicbbar  und  in  dar 
Rückeulago  kaum  sicblbur  war.  Eben  so  wenig  alter  war  auch  übrigens  am  Korrer 
Irgend  ein  miderer  nindcningsgrund  des  Beischlafs  aufiufloden,  Tielmchr  war  die  K. 
volikoinnicn  normal  gebaut,  und  hatte  auch  in  ihrer  Ehe  fünf  Kinder,  das  letzte  erst 
vor  neun  Monaten,  gebaren!    Das  Urtheil  ergab  sitb  liternach  von  selbst. 


I 


43.  und  44.  Fall.     Angebliche  Impoteni  wegen  Verkrüppelnng  der 
Gescblecbtstheile. 

Anilers  als  die  obigi^n  Fälle  ton  angeblicher  ehe  mann  lieber  Impotenz  als  Oraod 
zur  Ehoscbeidungsklage  gestalteten  sich  die  folgenden. 

43.  Die  Viclualienhliudlor  S,  bebanplet,  ihr  Ehemann  sei  , wegen  Verkriippelung 
seiner  Gegchlecbtstbeüe  gtlnilicli  lur  Zeugung  nnverniögend".  ber  Beklagte  bestreitet 
Beides  und  behauptet  vielmehr,  doss  namentlicb  in  den  letiten  Monaten  .fast  nächtlich 
die  fleischliche  VennisehuBg  geschehen  sei".  Ueine  Untersuchung  ergab  auch  nicht  die 
aller)!eriiig9te  Abweichung  im  Bau  der  ßenitalien  des  erst  41j&hrigen  Uanne.s!  Uit  die- 
ser Feststellung  fiel  taia  Theit  cchon  die  fernere  Behauptuug  der  Klägerin.  Der  Mann 
war  kräftig  und  gesund,  von  knochigem  Bau,  sobr  stark  behaart  auf  Brust  und  Eitre- 
mitäten,  hatte  alle  übrigen  Charactere  der  Männlichkeit,  und  (musste  ich  biar  sagen) 
,was  die  Erectionsfähigkeit  seiner  Kuthe  betrifft,  so  kann  ich  dieselbe  um  so  weniger 
bezweifeln ,  als  eine  Neigung  dazu  sich  sogleich  bei  der  nothweQdi^n  Berührung  des 
Gliedes  Behufs  der  Untersucliung  der  Vorbaut  zeigte*.  Es  war  folglich  auch  hier  wie* 
der  kein  Grund  Torbanden,  um  eine  Zcugungsunlählgkeit  anzunehmen. 

44.  Kaufmann  B.  soll  an  dem  „unheilbaren  Gebrechen'  (Allg.  Landrecht  s  oben 
S.  59}  epileptischer  Krämpfe  leiden  und  „wegen  falschen  Baues  seiner  Geschlecht» tbede" 
tur  Leistung  der  ehelichen  Pflicht  unfähig  sein,  wie  die  Ehefrau  in  ihrer  Kl^e  behaup 
tele.  In  Betreff  der  epileptiscben  Krämpfe  erklärte  ich  natürlicb,  mein  Urtbeü  luspen 
diren  tu  müssen,  da  solche  nur  durch  die  Beobachtung  eines  Anfalles  festzustellen 
seien;  in  Betreff  der  angeblichen  geschlechtlichen  Hissbildung  aber  müsse  ich  erklaren, 
doss  die  Anschuldigung  der  Impotenz  des  H.  „wegen  falschen  Baues  seiner  Geschlechts- 
Iheile'  vollständig  ungegröndet  sei.  da  dessen  Genitalien  in  Jeder  Beziehung  auch  nicht 
die  geringsle  Abweichung  von  der  Norm  darböten. 


4S.  and  46.  Fall.     Angebliche  Impo 


wegei 


In   ihrer   Ehescheidungsklage  behau]>tet   lüo   verehelichte  Arbcilsmann  Z.,   sie 
habe  schon  bei  Beschreitung  ihrer  Ehe  vor  acht  Uonaten  die  Erfahrung  gemacht ,  doss 
ihr  Ehemann  .gänilicb  ausser  Stande  sei,  die  eheliche  Pflicht  zu  leisten",  und  habe  er 
ihr  eingci^umt,  ,das9  er  keine  Hoden  habe*.      Dies  Lhivermögen  sei  ihr  um  ko  uner- 
träglicher, „als  der  Beklagte  allnScIillich  den  Beischlaf  bei  ihr  stundenlang  versuche, 
bis  sie  gam  erschöpft  und  mit  Anwendung  ihrer  ganzen  Kräfte,  diesen  Versuchen  ein 
Ende  lu  machen,  ihn  vou  sich  abwehren  nnssle".    Was  nun  cr^b  die  Untersuchung? 
^^B   Bioen  93jährigea.  robusten,  ganz  gesunden  Kann  mit  Bariwuchs  und  männlicher  Stimme, 
^^H  mit  einem  zwar  nur  ungewöhnlich  kleinen;  aber  in  jeder  anderen  Beziehung  vollkommen 
^^Pnormal  gebildeten  m&nnlicben  üliede.      „Im  llodensack  sind  beide  Ifuden  deutlich 
^^B  fShlbor'  (!).     .Da  mm*  —  sagte  ich  weiter  im  Gutachten  ~  .eine  kür/ere  Dimensü 
^^1  der  Ituihe  die  Beischlafs  -  und  Zeugungsfübigkeit  in  keiner  Weise  beeinträchtigt   und 
^^V Andere  Bedingungen  der  Unßhigkeit  bei  dem  Z.  nicht  vorhanden  sind,  so 
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mein  Gutachten  dahin  abgeben :  dass  ein  Unvermögen  zur  Leistung  der  ehelichen  Pflicht 
bei  dem  Z.  gar  nicht  als  vorhanden  anzunehmen  isf. 

46.  Anders  und  selten  genug  gestaltete  sich  der  Fall  in  der  Ehescheidungsklage 
der  Schuhmachermeistor  W.,  welche  ebenfalls  behauptete,  dass  ihrem  Manne  „die  Hoden 
fehlten,  er  also  nicht  im  Stande  sei,  Kinder  zu  zeugen  und  folglich  an  einem  gänzlichen 
und  unheilbaren  Unvermögen  leide".  Der  kräftige,  gesunde,  40jährige  Mann  hatte  alle 
Charactere  der  Männlichkeit  und  ein  sogar  ziemlich  stark  entwickeltes  Glied,  dass  voll- 
kommen normal  war.  „Was  aber  den  Eodensack  betrifft,  so  ist  derselbe  nur  im  Ru- 
diment vorhanden,  und  dies  am  Schaamberg  hoch  oben  befindliche  Rudiment  ist  leer, 
weshalb  die  klägerische  Ehefrau  mit  einem  Schein  von  Recht  behauptete,  dass  dem  W. 
die  Hoden  fehlen.  Dieselben  liegen  aber  sehr  deutlich  fühlbar  und  hinreichend 
gross  ausserhalb  des  Bauchrings  und  dicht  vor  demselben  und  sind  folglich  nur  nicht 
ganz  in  den  Uodensack  hinabgetreten^.  Es  wurde  nun  ausgeführt,  dass  diese  Lage  der 
Testikel  die  Beischlafs-  und  Zeugungsföhigkeit  nicht  beeinträchtige  u.  s.  w. 

47.  und  48.  FalL    Angeblich  übermässige  Potenz. 

Die  Ehefrau  eines  Mannes  aus  dem  Mittelstande  legte  eine  Scheidungsklage  ein, 
„der"^  ihr  Mann  habe  sie  so  häufig  und  in  so  roher  Weise  gebraucht,  dass  sie  davon 
in  einen  gefährlichen  Krankheitszustand  verfallen  sei".  Zur  Begründung  ihrer  Klage 
reich  sie  ein  Attest  des  Dr.  N.  N.  ein,  welches  bescheinigt,  „dass  sie  an  einer  krank- 
haft erhöhten  Nervenreizbarkeit  des  Fruchthalters  leide,  und  dass  ein  solches  Leiden 
leicht  durch  zu  häufige  Ausübung  des  Beischlafs  entstehen  könne''.  Zugleich  behauptete 
Klägerin,  „dass  das  Glied  des  Verklagten  von  so  exorbitanter  Beschaffenheit  sei,  dass 
er  den  Zweck  der  Ehe  nicht  erfüllen  könne**,  ferner  (!!),  „dass  er  ein  Gebiss  falscher 
Zähne  habe  und  unerträglich  aus  dem  Munde  stinke**.  Aufgefordert,  die  Thatsächlich- 
keit  dieser  Behauptungen  durch  Untersuchung  beider  Ehegatten  festzustellen,  berichtete 
ich  dem  Ehegericht  wie  folgt:  „1)  Der  Ehemann  ist  gesund  und  38  Jahre  alt  Sein 
männliches  Glied  ist  nicht,  wie  Klägerin  behauptet,  von  exorbitanter  Beschaffenheit, 
sondern  es  hat  das  Organ  im  erschlafften  Zustande  nur  die  gewöhnliche  Stärke  und  eine 
Länge  von  l.^  Zoll,  wonach  es  eher  klein,  als  zu  exorbitant  genannt  werden  muss,  und 
keinonfalls  in  der  Bsschaffenheit  des  Gliedes  ein  Hinderniss  des  normalen  Begattungs- 
aktes gefunden  werden  kann.  Ferner  hat  der  Mann  zwar  sechs  künstliche  Zähne  im 
Oberkiefer;  dieselben  sind  aber  eingeschraubt,  sehr  sauber  gefertigt,  und  lässt  sich,  ent- 
gegen der  Behauptung  der  Klägerin,  nicht  der  geringste  üble,  am  wenigsten  ein  uner- 
träglicher Geruch  des  Athems  wahrnehmen,  so  dass  ein  «„ekelhaftes  und  unheilbares 
Gebrechen****  (Gesetzesstelle  s.  oben  S.  59)  hierin  nicht  angenommen  werden  kann. 
2)  Die  Ehefrau  ist  eine  sehr  junge  und  ganz  gesunde  Frau.  Bei  der  Manualexploration 
durch  die  Scheide  und  durch  den  Mutterspiegel  hat  sich  ergeben,  dass  der  Fruchthalter 
eine  leichte  Rückwärtsbeugung  hat^  und  behauptete  Explorata,  dass  die  Untersuchung 
ihr  schmerzhaft  sei.  Anschwellungen,  Geschwüre  u.  dgl.,  die  eine  Beglaubigung  dieser 
Behauptung  geben  würden,  sind  nicht  vorhanden,  und  es  muss  folglich  die  rein  subjec- 
tive  Angabc  der  Klägerin  ganz  dahin  gestellt  bleiben.  Keinesfalls  kann  die  angeblich 
erhöhte  Reizbarkeit  des  Fruchthalters  von  der  rohen  Vollziehung  des  ehelichen  Bei- 
schlafs mittelst  eines  exorbitanten  männlichen  Gliedes  herrühren,  da  der  Ehemann,  wie 
bemerkt,  kein  solches  nicht  hat*' 

49.  bis  53.  Fall.    Angebliche  weibliche  Beischlafsunfähigkeit 

49.  Ein  Subalternbeamter,  mit  seiner  Ehescheidungsklage  abgewiesen,  hatte  in 
der  Appellations  -  Instanz  die  Behauptung  vorgebracht:    „das   die  Geschlechtstheile  der 
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VwkIagteD  durch  Verknorp«1uug  oder  dureb  eine  uittl«re  Ur^aeliu  *o  sehr  verengt  seien, 
du»  KeltiBt  der  kloiuo  Finger  einer  Hand  «ie  nidil  xu  puuireti  vorniiige,  dass  dieses 
Uebcl  unheilbar,  und  Amts  die  Verklagte  hierdurch  dio  eheliche  Ptlicbt  iit  leisten  für  im- 
mer suiscr  SUndo  sei*.  Es  genüge  mit  KintMn  Worte  zu  bemerket),  do-ts  irh  die  frag- 
lichen Oesdilechtiitbeile  weder  „verknorpolt".  iiiirh  „verengt",  sondern  im  ganz  voll- 
komueu  nonntüen,  Folglich  för  die  Leistung  der  ehelichen  FIlichi  durchaus  gecigmiteiu 
Zastande  und  deflortrl  fand!.' 

50.  I>er  Haler  E.  behauptete  in  seiner  Ehescheidungsklage,  dass  seine  Frau  wegen 
ihres  faUvhrn  tiebiasea  auf  eine  luertrügliche  Weiss  aus  Ueo  UunJe  röche,  und  dass 
ihre  Oeschlechtitbeile  so  schlecht  gebaut  und  so  verknorpelt  seien,  doss  es  ihm  uumög- 
lich,  den  Beischlaf  mit  ihr  zu  vollziehen.  „Beide  Behauptungen  sind  volIkomtDen  aus 
der  Luft  gngriffen.  Die  E.  hat  zvar  ein  künstliches  halbes  Geblss  iffl  Oberkiefer,  was 
sie  jedocli  —  wobei  ich  bemerke,  ilass  sie  auf  meinen  Besuch  gar  nicht  vorheraitet  sein 
konnte  —  reinücli  hillt  und  es  ist  nicht  der  geringste  üble  Genich  aus  ihrem  Hunde 
bemerkbar.  Ehen  so  wenig  hat  die  Ocularinspcction  und  die  Uauualeiploratioo  ihrer 
Geschtevlsth  iie  irgend  etwas  von  der  Norm  Abneicheudes  ergeben.  Der  Bau  der- 
selben ist  gnn«  natürlich,  die  Scheide  wohl  noch  etwas,  ab  crnur  verbal  tnisim&asig  eng,  da 
liiö  E.  erst  seit  Suraem  verheirathet  ist,  und,  wie  sich  aus  der  BeschalTenhcit  ihres  Kör- 
ptrs  ergiebt,  namentlich  noch  nie  geboren  hat.  Am  wenigsten  ist  eine  Spur  von  einer 
..Verkoorpelung""  vorhanden."  Natürlich  erkUrto  ich  mit  Rücksicht  «uf  die  gesetx- 
licheu  Bestimmungen:  „dasü  die  E.  weder  an  einem  Abscheu  und  Ekel  erregenden, 
noch  an  einem  unheilbaren  Uebel  leide,  vielmehr  gesund  und  vollkommen  für  den 
Zweck  der  Ehe  geeignet  sei*'- 

51.  Schiffer  8.  brachte  in  seiner  Ebeichei<lni)gsklage  vor:  daas  seine  Frau  „ein 
Zwitter,  güutlicb  und  unheilbar  unfähig  zur  Leistung  der  ehelichen  PQicbt  sei,  und  dass 
noch  kein  Uana  ihr  beigewohnt  habe'.  Üie  Untersuchung  würde  hiernach  vorsprachen 
haben,  eine  sehr  intere.<;SBnie  zu  werden,  wenn  wir  nicht  langst  den  Werth  solcher  An- 
schuldigungen kennen  gelernt  hätten.  Was  fanden  wir?  Ein48  Jahre  altes,  vollkommen 
normal  gebildetes  Weib!  Dos  Jungfemhüntchen  war  Seischig,  aber,  wenn  anch  erhal- 
ten, doch  eingerissen,  was  auch  auf  vollzogenen  Beischlaf  schliessen  Hess. 

Schwieriger  war  dos  Gutachten  im 

52.  Falle.  Die  Ehefrau  F-  sollte  nach  Behauptung  ihre^  klagenden  Hannes  gleich- 
falls .unfähig  tur  Vollziehung  des  Beischlafs  und  zur  Eicderzeugung'  sein.  Wir  fan- 
den einen  Scheideuvorfsll,  der  men  halben  Zoll  aus  der  klaffenden  Scheide  hervorragte, 
aber,  wie  gewöhnlich,  leicht  reponibel  war.  .„Durch  einen  eineebrochten  Schwamm*, 
mnsalen  wir  hiernach  sagen,  .könnte  der  Vorfall  ganz  znrückgebrocht  und  mtückgehal- 
ten  werden.  Es  würde  dann  aber  eine  Empfängniss  sehr  erschwert,  und  wohfacbeinlich 
ganx  unmöglich  gemacht  werden,  wenn  nicht  vor  Je<iesmaligem  Beischlaf  der  Schwamm 
entfernt  wür<te.  Dies  ist  mdesa  sehr  wohl  ausführbar,  und  da  der  Vorfall  an  sich  das 
Eindringen  des  männlichen  origirten  Gliedes  wohl  noch  gestattet,  so  ist  ein  absolnles 
Ilindemios  eines  fruchtbaren  Beischlafs  nicht  vorhanden. ' 

53.  In  diesem  Falle  haben  wir  eine  Definition  von  ,£kcl  und  Abscheu  vrregend'' 
versucht,  weshalb  wir  ihn  mitiheilcn. 

In  der  H.'schen  Ebescbeidungisoche  behauptete  der  Ehemann,  dass  seine  Frau  an 
eiuem  Ekel  und  Abscheu  erregenden  nubcilbafen  Gebrechen  leide,  weichet  die  Zwecke 
des  Ehestandes  ausschliesse.     Im  Gutachten  sagten  wir: 

Die  56jährigB  Frau  leidet  an  einem  Vorfall  der  Scheide  und  dadurch  Oervortroten 
der  üebirmutter,  so  dass  die  obere  Scheidouwoiid  etwa  \  Zoll  weit  aus  der  Scbaaru- 
spalte  hervontehl.  Dieser  Vorfall  ist  bereits  alt,  und  wenn  ich  ihm  auch  eine  Zeitdauer 
nicht  bestimmen  luinn,  so  Ibit  sich  mit  Bestimmtheit  auaaprechen,  dass  er  ober  Jahr 
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und  Tag  alt  ist.  Es  geht  dies  daraus  hervor,  dass  die  vorgefallene  Schleimhaut  das 
Ansehen  der  äusseren  Haut  gewonnen  hat,  was  nur  bei  veralteten  Yorföllen  vor- 
kommt. Die  Frau  behauptet  den  Vorfall  seit  1848  zu  haben,  welcher  Angabe  der  ob- 
jective  Befund  nicht  widerspricht 

Dieser  Vorfall  ist  sehr  leicht  und  ohne  Mähe  reponibel,  und  hindert  in  keiner 
Weise  das  Eindringen  eines  engirten  männlichen  Gliedes,  noch  den  Beischlaf.  —  Das 
Leiden  ist  zwar  unheilbar,  doch  kann  ein  solcher  Vorfall  durch  Tragen  eines  Schwam- 
mes  oder  eines  Mutterkranzes  zurückgehalten  werden,  Bandagen,  welche  den  Frauen  die 
Körperarbeit  erleichtern  und  Abends  entfernt  werden,  da  im  Liegen  der  Vorfall  an  und 
für  sich  weniger  stark  ist.  —  Eine  Befruchtung  ist  schon  an  und  für  sich  durch  das 
Alter  der  Frau  ausgeschlossen. 

Ekel  und  Abscheu  erregend  kann  diese  Krankheit  nicht  bezeichnet  werden,  inso- 
fern ein  Sinnesorgan  dadurch  nicht  beleidigt  wird.  Erfahrungsgemäss  leiden  viele 
Frauen  an  mehr  oder  weniger  grossen  Scheidenvorfällen,  ohne  dass  dadurch  die  Bei- 
sohlafslust  ihrer  Ehemänner  beeinträchtigt  würde.  —  Ein  weisser  Fluss  ist  bei  der  M. 
nicht  vorhanden. 

Hiernach  gab  ich  mein  Gutachten  dahin  ab:  dass  die  M.  an  einem  Scheiden-  und 
Gebärmuttcrvorfall  mittleren  Grades,  nicht  aber  am  weissen  Fluss  leidet;  dass  erstere 
Krankheit  zwar  unheilbar,  jedoch  nicht  Ekel  und  Abscheu  erregend  ist  und  die  Er- 
füllung der  Zwecke  des  Ehestandes  nicht  behindert. 

Man  sieht  aus  der  Auswahl  der  vorstehenden  Fälle,  dass  ich  bemüht 
gewesen  bin,  aus  meinen  gesammelten  Beobachtungen  eine  Zusammen- 
stellung aller  möglichen,  in  unserer  Frage  vorkommenden  Combinatio- 
nen  zu  liefern,  um  auf  diese  Weise  genugende  Thatsachen  für  die  im 
Texte  dieses  Kapitels  aufgestellten  Sätze  beizubringen.  In  aller  Kürze, 
der  Raumersparniss  wegen,  will  ich  nur  noch  bemerken,  dass  in  Be- 
treff der  „unheilbaren  körperlichen  Gebrechen,  welche  Ekel  und  Ab- 
scheu erregen,  oder  die  Erfüllung  der  Zwecke  des  Ehestandes  gänzlich 
hindern"  (§.  697.  des  Eherechts  im  Allgem.  Landrecht  s.  oben  S.  59), 
mir,  ausser  den  im  Obigen  bereits  erwähnten,  eine  reiche  Anzahl  noch 
anderer  Fälle  vorgekommen  ist.  Es  betrafen  dieselben  eben  so  viel 
Männer  als  Frauen,  denen  vom  anderen  Gatten  solche  üebel  angeschul- 
digt wurden,  und  diese  angeblichen  „Gebrechen''  sollten  namentlich  sein: 
übelriechende  Sehweisse  oder  stinkender  Athem  oder  Füssc,  unwillkühr- 
licher  Harnabgang,  ekelhafte  Geschwüre  und  Hautkrankheiten,  nament- 
lich (die  so  häufig  vorkommenden)  Fussgeschwüre,  „ätzender"  oder 
„ekelhafter"  weisser  Fluss,  Grind  und  ähnliche  Kopfausschläge,  Schei- 
den- und  Gebärmuttervorfall  und  syphilitische  Formen.  Nicht  in 
einem  einzigen  Fall  habe  ich  bei  der  Untersuchung  der  betreffenden 
Individuen  die  Anschuldigung  bestätigt  und  das  imputirto  „Gebrechen" 
wirklich  vorgefunden!!  Nur  Einmal  fand  ich  bei  einem  Ehemann  zwar 
nicht  den  angeschuldigten  „übelriechenden  Knochenfrass  am  Oberschen- 
kel", wohl  aber  ein  fistulöses  kleines  Geschwür,  das  Jahrzehnte  lang 
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bestanden  hatte,  aber  durchaus  keine  „ekelerregende''  Secretion  zeigte. 
In  allen  diesen  Fällen  ohne  Ausnalime  inussten  demnach  Gutachten 
erstattet  werden,  deren  Folge  eine  Abweisung  der  Klage  war. 


Zweites  KapiteL 
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Gesetzliche   Bestimmungen. 

Nordd.  Strafgoi.  §.  173.  Der  Beiitcblaf  xwischon  Verwandten  in  aaf-  und  absteigender  Linie  wird 
an  den  rreteren  mit  Zuchthaus  bi«  su  fünf  Jahren ,  an  den  Ictsteren  mit  Gefängiiins  bi«  tu  swei  Jahren 
be<»trurt. 

Der  Beischlaf  xwitchen  Verschwigerten  auf-  und  absteigender  Linie,  sowie  twischen  Geschwistern 
wird  mit  Gefänt^nis«  bis  su  swei  Jahren  bestraft. 

§.  174.    Mit  Zuchthans  bis  su  f&nf  Jahren  werden  bestraft : 

1)  Vormünder  u    §.  w.; 

2)  Beamte  u.  s.  w.; 

3)  Aente  oder  andere  Medieinalper.ionen,  welche  in  Gef&ngnissen  oder  in  öffentlichen,  xnr 
Pflege  Ton  Kranken,  Armen  oder  anderen  HQlflosen  bestimmten  Anstalten  boscbüftigt 
oder  angeatellt  sind,  wenn  sie  mit  den  in  das  Gefiogniss  oder  in  die  Anstalt  aofgenommenen 
Personen  unsnchti^e  Handlangen  Tornehmen. 

Sind  mildernde  Umstände  vorhanden,  so  tritt  Gefingnissitrafe  nicht  unter  sechs  Munaten  ein. 
Ebds.  §.  176.    Hit  Zuchthaus  bis  cu  sehn  Jahren  wird  bestraft,  wer 

1)  mit  Gewalt  unxuchtige  Handlungen  an  einer  Frauen^tperson  vornimmt  oder  dieselbe  durch 
Drohung  mit  gegenwärtiger  Gefahr  für  Leib  oder  Leben  sur  Duldung  untüchtiger  Handlungen 
ndthfgt; 

2)  ein«  in  einem  willenlosen  oder  bewnsstlosen  Zustande  befindliche  oder  eine  geisteskranite 
Frauensperson  tum  ausserehelichen  Beischlaf  missbraueht,  oder 

3)  mit  Personen  unter  14  Jahren  untüchtige  Handlungen  vornimmt  oder  dieselben  xnr  VerQbung 
oder  Duldung  nnsüchtiger  Handlungen  verleitet- 

Sind  mildernd«  UmstSnd«  vorhanden,  so  tritt  Oefingnissstrafe  nicht  unter  sechs  Monaten  ein. 

Die  Verfolgung  tritt  nur  auf  Antrag  ein,  welcher  Jedoch,  nachdem  die  förmliche  Anklage  bei  Gericht 
erhoben  worden,  nicht  mehr  snrüekgenommen  werden  kann. 

Bbds.  $.  177.  Mit  Zuchthans  wird  bestraft,  wer  durch  Gewalt  oder  durch  Drohung  mit  gegenwarti- 
ger Gefahr  für  Leib  oder  Leben  eine  Frauensperson  tnr  Duldung  des  ausserehelichen  Beischlafs  nötbigt, 
oder  wer  «in«  Frauensperson  snm  ausserehelichen  Belächlaf  missbraurht,  nachdem  er  sie  tu  diesem 
Zweck«  In  «Inen  willenlosen  oder  bewnsstlosen  Zustand  versettt  hat. 

Sind  wildernde  Umstinde  vorbanden,  so  tritt  Gefängnissstrafe  nicht  nnter  einem  Jahre  ein. 

Die  Verfoignng  tritt  nur  auf  Antrag  ein,  welcher  Jod«>ch,  nachdem  die  formliche  Anklage  bei  Gericht 
erhoben  worden,  nicht  mehr  sarfiekgenommen  werden  kann. 

Bbds.  §.  178.  Ist  durch  eine  der  in  den  §§.  176.  und  177.  bcteichneten  Handlungen  der  Tod  der 
verleuten  Person  verursacht  worden,  so  tritt  Zuchchausstrafe  nicht  unter  sehn  Jahren  oder  lebenslänglic-he 
Zuchthautstraf«  ein.    Eines  Antrages  auf  Verfolgung  bedarf  es  nicht. 

F.bdt.  §.  179.  Wer  eine  Frauensperson  tur  GesUttung  des  Beischlafs  dwdurch  verleitet,  das:»  er 
eine  Trauung  vorspiegelt  n    t.  w.,  wird  mit  Zuchthaus  bi:>  tu  fünf  Jahren  bestraft. 

Pr.  Gesets  vom  34.  April  18.S4.  §.  1.  Eine  FraucnsperKon,  welche  1)  durch  Nothxucht,  9)  im  be- 
wusBtlosrn  oder  willenlosen  Zustande  geschwängert  Vkorden  (§.  114.  1.  2.  des  Strafgrsetsbuches),  oder 
3)  durch  Vorspiegelung  u.  s.  w.  —  ist  sn  verlangen  bvrcchtigt ,  dass  ihr  das  im  Allg.  Landrecht  Tbl.  II. 
Tit.  1.  %.  785.  vorgeschriebene  höchste  Hnass  der  Abfindung  tugesprochen  werde. 

Oesterr.  Sirafges.  §.  195.  Wer  eine  Frauensperson  durch  persönliche  Bedrohung,  wirklich  aus- 
gtübt«  Gewalttbädgkeit  oder  durch  arglistige  Betäubung  ihrer  Sinn«  ausser  Sunde  settt,  ihm  Widerstand 
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SU  thun,  und  sie  in  dieicm  Zuftande  su  atttsereh«lirhein  Beltchlaf  mUsbraacht,  begeht  oin  Verbrecheo 
der  Notbzucht. 

Ebda.  §.  127.  Der  an  einer  Franensperüon ,  die  sich  ohne  Zuthun  des  Th&tera  im  Zustand«  der 
Wehr-  oder  Bewu^sllu.ilglieit  befindet,  oder  die  noch  nicht  das  14.  Lcl>eniijahr  surttckgole;;t  hat,  unter- 
nommene ausserebeliche  Beischlaf  ist  gleichfalls  als  Nothrncht  ancusphen. 

Ebda.  §.  128.  Wer  einen  Knaben  oder  Mädchen  unter  14  Jahren,  oder  eine  im  Zustande  der  Wchr- 
uniT  Ben-u:istlosigl(cit  befindliche  Person  sur  Bcfriedignng  seiner  Lfute  auf  eine  andere,  als  die  im  §.  127. 
bcaeichnote  Weiüe  geschlechtlich  misabraurht,  begeht  das  Verbrechen  der  SchSnduug. 

Baierschos  Strafg.  Art.  204.  Wer  eine  Frauensperson  mit  Gewalt  xum  aasserehelichen  Beischlaf 
missliraucht,  oder  zur  Duldung  desselben  durch  Bedrohung  mit  pct;cnwartiger  Gefahr  für  Leib  und  T^bea 
nöthlgt,  soll  wogen  Nothtucht  mit  Zuchthaus  bis  cn  8  Jahren  bestraft  ver-len.  Nach  diesen  Bestimmnn- 
gen  soll  (Art.  2U5.)  auch  beiitraft  werden,  wer  mit  einer  im  Zustande  gänzlicher  Willenlosigkeit  befind- 
lichen Frauensperson  den  aussereheiichen  Beischlaf  TerObt. 

Ebds.  Art.  224.  Die  Verbrechen  (»der  Vergehen,  su  deren  Thatbestand  der  Beischlaf  gebort,  sind 
vollendet,  sobald  die  Vereinigung  der  Geschleehtstheile  erfolgt  ist. 

Würtomb.  Strafg.  Art.  2^5.  Wer  eine  Frauensperson  durch  körperliche  Gewalt,  gefährliche  Dro- 
hung oder  arglistige  Betäubung  ihrer  Sinne  ausser  Stand  «»etst,  seinen  Lüsten  Widerstand  tu  leisten,  und 
in  solchem  Zustande  schändet,  wird  wegen  Nothsucbt  bestraft  mit  u.  s.  w. 

Ebds.  Art.  296.  Gleiche  Strafe  hat  derjenige  verwirkt,  welcher  rlne  Fraucns-  oder  Uannsperson  znr 
naturwidrigen  Befriedigung  des  Geschlechtstriebe«  durch  Anlegung  Ton  Gewalt,  gefährliche  Bedrohang 
oder  argliuige  Betäubung  ihrer  Sinne  gcmissbraucht  hat. 

Kbds.  Art,  297.  Wer  eine  Per.oon,  die  das  14  Lebensjahr  noch  nicht  zurückgelegt  hat,  sur  Unsucht 
missbraueht,  ist  nach  Verschiedenheit  der  Fälle  u.  s.  w.  zu  bestrafen. 

Rbds.  Art.  299.  Wer  eine  wahnsinnige,  blödsinnige  oder  im  Zustande  der  Betäubung  befludllche 
Person  sur  Befriedigung  der  Wollust  missbraucht,  wird  mit  Kreisgefängniss  bejtraft. 

§.  10.     Allgemeines. 

Zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern,  selbst  uncivilisirten,  ist  die 
Thateache  der  weiblichen  Juugfrauschaft  in  der  Volksmeinung  als  Sym- 
bol weiblicher  Schaam  und  Sittlichkeit  hoch  gehalten  worden,  denn  nicht 
immer  wusste  man,  dass  auch  viele  weibliche  Thiere  das  Organ  haben, 
welches  mit  Recht  von  jeher  als  Hauptkennzeichen  der  Jungfräulichkeit 
betrachtet  wurde,  das  den  Eingang  in  die  weibliche  Scheide  versperrende 
Hymen  (Jungferhäutchen,  Scheidenklappc).  Die  alten  Juden  trugen  das 
Hemde  der  jungen  Neuvermählten  mit  den  blutigen  Spuren  der  frischen 
Verletzung  des  Hymen,  als  Zeichen  der  bis  dahin  bewahrten  Keusch- 
heit, mit  Stolz  unter  den  Verwandten  umher,  und  noch  jetzt  soll  diese 
im  Orient  weit  verbreitet  gewesene  Sitte  in  Neapel  volksthümlich  sein, 
wo  noch  das  „Ehrenhemde"  (camiscia  deir  onore)  den  Freunden  ge- 
zeigt wird*). 

Diesen  Volksansichten  sind  die  Gesetzgeber  gefolgt,  welche  zu  allen 
Zeiten  und  bei  allen  Völkern  die  unsittliche  Vernichtung  des  jungfräu- 
lichen Zustandes  mit  den  allerstrengsten  Strafen  bedrohten,  bei  den 
Juden,  wenigstens  sofern  sie  ein  verlebtes  Mädchen  betrafen,  bei  den  • 
Atheniensern,  Römern,  im  älteren  französischen  und  englischen  Strafge- 
setz mit  dem  Tode,  während  selbst  bis  in  die  neueste  Zeite  **)  in  manchen 


♦)  Mayer,  Neapel  und  die  Neapolitaner.  I.  Oldenburg  1840.  S.  319.  Der  Verf. 
hat  sehr  lauge  in  Neapel  seiuen  Wohnort  gehabt. 

**)  Wenigstens  vor  45  Jahren  noch;  s  Beck's  Elem.  of  med.  jurlspr.  Londoner 
Ausgabe.  1825.  S.  65. 
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ftiDcrikuiiiscbcn  Unions-St:mtcn  dio  Todeastrufe  ilie  gosetzlicli  angedrohte 
dafür  ist.  —  Id  Deutschlaud  Bcbetot,  streng  geuommeii^  uach  der  gegen- 
wärtigen Loge  seiner  Strafgesetzgebung  dio  Tliataache  der  eigentlichen 
Defloration  und  deren  gerichtj^ärztliuho  Diagnose  keinen  practischen  und 
entscheidenden  Werth  mehr  zu  haben,  da  das  Strafgesetzbnch  das  Wort 
„Jungfrausohaft"  oder  „Entjungferung-'  gar  nicht  keimt,  vielmehr  nach 
dem  Vorgange  von  Oesterreich,  Baiern,  Hannover,  Sachsen  u.  A.  von 
, nnxQchtigen  HundliiDgeu"  oder  ^ISeisthliif"  spricht,  Jedoch  legt  gar 
nicht  selten  auch  hei  uns  in  concroteu  Fällen  der  Richter  die  Frage 
von  der  Entjunirfernug,  namentlich  mit  Beziehunt;  auf  die  Verletnungs- 
Paragraphen  des  Strafgesetzbnchs,  vor,  nm  neben  der  Feststellung  der 
angeschuUtigtcn  „unzüchtigen  Handlung"  an  sich,  auch  noch  deren  et- 
wanige  Folgen  ffir  Körper  und  Gesundheit  der  Verletzten  ermitteln  zu 
lassen.  Im  ücbrigen  spricht  auch  die  Pr.  Ällg.  Gerichtsordnung  §.  l'i. 
Tit.  40.  von  einer  ,  Entschädigung  ffir  die  Entjungferung",  wonach  folg- 
licJ)  die  Diagnose  der  Jtmgfrnnachaft  aoch  vom  civilrechtlicheu  Stand- 
punkt practisch  wichtig  ist.  Daäsolbe  findet  Statt  in  jenen  vorkummcn- 
den  Fällen,  in  welchen  eine  Ehescheidungsklage  von  Ehefranen  wegen 
Verweigerung  oder  Unmöglichkeit  der  Leistung  der  ehelichen  Pflicht 
gegen  ihre  MSnner  eingelegt  wird  unter  Berufung  auf  die  noch  fortbe- 
stehende Jungfrauachaft. 

Die  Schriftsteller  haben  viel  von  einer  Trennnng  in  physischa  and 
moralische  Jangfrauschaft  gesprochen*).  Man  mnsa  sehr  tiuerfahreu  in 
gerichtlich  -  mediciniKcIien  Dingen  sein,  nm  eine  solche  Unterscheidung 
als  brauchbar  aufzustelleu.  Kein  fiacbkcnnerisrher  Gerichtaarzt  wird, 
'-  wie  überall  nicht,  aus  Einem  Zeichen  allein,  hier  das  ohne  Zweifel  ge- 
meinte Vorhandensein  oder  Fehlen  des  Hymen,  seine  Diagnose  stellen 
^  (§§.  11.,  12.),  und  andererseits  sind  jene  Schriftsteller  auch  nur  jede 
H  Andeutung  dafür  achnldig  gehlieben,  wie  der  gerichtliche  Arzt  daa  un- 
^r  greifbare  Wesen  einer  moralischen  Jaugfiauschaft  feststellen  könnte, 
^H  deren  Benrtbeilung  jedenfalls  dem  Richter  mehr  als  dem  Arzte  zu- 
^M    stehen  wßrde. 

H     tri 

I 

^B  cell 


§.   11-     lliii;;n»sf  der  Jungfrasschari. 

I)  Da  der  Zustand  der  woiljlichoii  Brüste  schon  durch  häufig  ge- 
triebenen Beischlaf,  noch  weit  mehr  durch  Schwangerschaft  und  Geburt 
wesentliche  Verandermigen  erleidet,  so  bietet  die  Vorgleichung  dieser 
Verändenmgen  mit  dem  urs|irtingUchcQ  Zustand  der  Brüste  beachtens- 

*)  Die  frantösiicbe  S|jnicbe  li.il  ibfär  nucl  in  diT  Thni  r.wci  Boucunungeu:  |u 
celltga  und  lirgimte. 
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werthe  diagnostische  Merkmale.  Die  Brüste  einer  noch  jugendlichen 
and  gesunden  Jungfrau  sind  im  Allgemeinen  im  Verbältniss  zum  tibri- 
gen  Körper  nicht  zu  sehr  entwickelt,  sie  sind  fest  und  derb,  nach  der 
Warze  einigermaassen  zugespitzt,  die  Warze  selbst  wenig  entwickelt  — 
es  ist  eben  so  unsittlich  als  unerheblich,  folglich  ganz  verwerflich,  die 
Erectilität  der  Warze  bei  der  Untersuchung  zu  prüfen,  —  die  Warze 
ist  mit  einem  schmalen  Hofe  umgeben,  der,  selbst  bei  dunkler  Haar- 
und  Hautfarbe,  nur  äusserst  wenig  pigmentirt,  vielmehr  ganz  lichtrosen- 
roth,  bei  sehr  brünetten  Personen  ausnahmsweise  auch  schwach  licht- 
braun gefärbt  ist.  Aber  allein  und  f ü  r  sich  beweist  die  Beschaffenheit 
der  Brüste  nichts;  denn  schon  nach  den  Jahren  der  ersten  Jugend  und 
mehr  und  mehr  bei  vorrückendem  Alter,  je  mehr  die  aUgemeino  Frische 
und  Körperfülle  schwindet,  werden  die  Briiste  welk  und  mehr  und  mehr 
hängend.  (Dasselbe  sieht  man  nach  oft  und  lange  gepflogenem  Ge- 
schlechtsverkehr.) Die  Pigmentirung  des  Warzenhofes  ferner  verändert 
sich  nicht  durch  blosse  Entjungferung,  vielmehr  erst  nach  eingetretener 
erster  Conception. 

2)  Das  Hymen.  Seine  Form  und  Bildung  zeigt  sich  bei  einer  Ver- 
gleichung  sehr  vieler  Individuen  ganz  ungemein  verschieden,  was  von 
grosser  practischer  Wichtigkeit  ist.  Die  Nichtbeachtung  der  vorkom- 
menden Differenzen  und  das  Festhalten  der  Annahme  einer  stereotypen 
Form  desselben  mag  es  besonders  veranlassen,  dass  von  Aerzten  häufig 
irrthümlich  über  Vorhandensein  und  Insultationen  dieser  Membran  ge- 
urtheilt  wird.  Bei  Säuglingen  und  kleinen  Kindern  stellt  das  Hymen 
nur  ausnahmsweise  eine  quer  vor  dem  Scheideneingang  gespannte  Mem- 
bran, ein  Diaphragma,  dar,  sondern  es  zeigt  sich  vielmehr  als  ein  mit 
seiner  Basis  hervorragender  Trichter,  Zapfen  oder  Kegel,  dessen  Seiten- 
wandungen vielfach  gefaltet  sind,  und  den  man  erst  durch  Entfaltung 
mit  einer  Knopf  sende  am  besten  übersieht*).  Diese  fast  constante  Bil- 
dung bei  Säuglingen  verliert  sich  mit  der  weiteren  Entwickelung  der 
Geschlechtstheile  und  in  späterer  Zeit  stellt  das  Hymen  eine  semilunare 
oder  kreisförmige  Membran  dar,  welche  bei  zweckmässiger  Auseinander- 
zerrung der  Labien  diaphragmatisch  vor  dem  Scheideneingang  gespannt 
ist,  mit  einer  centralen  oder  mehr  nach  oben  gelegenen  ovalen  oder 
kreisförmigen  Oeffnung  versehen  ist,  deren  Ränder  scharf  und  glatt  er- 
scheinen. Gewöhnlich  ist  das  Hymen  von  membranartiger  Beschaffen- 
heit, 1  bis  lü  Linien  breit.  Wenn  das  oben  Beschriebene  die  Regel 
ist,  so  kommen  nicht  selten  Ausnahmen  und  Varietäten  vor,  die  zu 
kennen  wichtig  sind.     Zunächst  erhält  sich  nicht  ganz  selten  die  oben 


*)  Vgl.  Skrzeczka,  Die  Form  des  Hymen  bei  Kindern.     Viertel jahrsschr.  t  gec 
u.  öffentl.  Med.  1866.  IL  47. 
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geschilderte,  bei  SäDglingpn  normale  Form  bis  in  spätere  Jahre,  sogar 
über  die  Mannbarkeit  liioaus,  nnd  vielleicht  ist  es  nicht  ein  Znfall,  dase 
ich  bei  einer,  gelegeutÜeh  eines  schweren  Criminalfalles  aiigeatellteu 
Unterauclmng  mehrerer  idiotischer,  bereits  zum  Theil  mannbarer  Mäd- 
chen, diese  kindliche  Form,  das  prominirende  Hymen,  wie  ich  es 
nenne,  gefanden  habe.  Doch  bin  ich  ihm  anch  bei  nichts  weniger  als 
idiotischen  Mädchen  begegnet.  Die  Consistenz  eines  solchen  Hymens 
ist  nicht  die  einer  groben  Membran,  sondern  es  ist  mehr  oder  weniger 
dick  nnd  fleischig.  Als  eine  sehr  seltene  Abart  dieser  Form  sah  ich 
einige  Male  ein  gelapptes  Hymen,  Hier  waren  mit  grosser  Regel- 
niässigkeit  zn  beiden  lijeiten  dacliziegcl  förmig  einzelne  Lappen,  drei  bis 
vier  an  der  Zahl,  am  Grunde  verbunden,  über  einander  gestellt,  nnd 
dass  hier  nicht  gewöhnliche  Einrisse  vorlagen,  die  mich  getänseht  hätten, 
sondern  dass  es  sich  hier  um  eine  primäre  Bildung  handelte,  ging  zur 
Kndenz  daraus  hervor,  dass  dieselbe  Bildung  sich  an  dem  die  HarnrShre 
umgebenden  Wulst  wiederholte.  Die  Membran  ist  auch  bei  regelmässiger 
ConSguration  verschieden  in  ihrer  Nachgiebigkeit,  bald  schlaff,  bald  re- 
sistent. Ihre  Breite  ist  oft  äusserst  gering,  die  Oeffnmig  gross,  so  dass 
sie  <lie  Spitze  eines  Fingers  bequem  aufnehmen  künnte.  ohne  dass  Ein- 
risse in  die  Membran  verursacht  werden  müssten.  Die  Oeffnnng  fanden 
wir  nicht  immer  oval  oder  rund,  sondern  in  sehr  seltenen  Fällen  durch 
einzelne  Hantbrückchen  verlegt,  eine  Form,  die  mau  als  gegittertes  oder 
bandartiges  (F.  B.  Oslander)  Hymen  beschrieben  hat,  der  wir  noch 
eine  andere  Form  anreihen,  welche  dnrch  einen  vom  nnteren  Rande 
nach  oben,  oder  vom  oberen  Rande  nach  unten  verlaufenden  Zapfen,  der 
Hymen alöflnoug  eine  herzförmige  oder  umgekehrt  herzförmige  Gestalt 
verlieh.  Ebenso  beobachtete  ich  verschiedene  Mal  ein  lippenförmi- 
gos  Hymen,  d.  h.  statt  der  kreisrunden  oder  seniüunaren  Membran 
gleichsam  eine  Wiederholung  der  kleinen  Schaamlefzen ,  die  iu  einem 
Falle  sogar  doppelt  war.  Endlich  fanden  sich  in  seltenen  Fällen  auch 
die  souBt  glatten  und  scharfen  Ränder  in  sehr  gloichmässiger  nnd  sym- 
metrischer Weise  rundlich  gefranzt,  und  dass  audi  hier  wieder  nicht 
etwa  eine  Vorwechseinng  mit  vernarbten  Randeinrissen  vorlag,  bewies 
die  gleiche  Bildung  des  Wniste»  der  Harnröhre.  Diese  aämmtlichen 
letztgenannten  Varietäten  fand  ich  bei  kleinen  Kindern.  Bei  diesen  ist 
das  Hymen,  wenn  nicht  Insultationen  stattfanden,  leicht  zn  finden.  Man 
muss,  wältrend  man  die  Schaamlefzen  auseinanderzieht,  gleichzeitig  die- 
selben nach  nuten  ziehen,  weil  das  stark  vorspringende  Frenulum  la- 
biorom  den  Scheideneingang  verdeckt,  nnd  nicht  behutsam  behandelt, 
einroisst,  und  den  Kindern  solchen  Schmerz  macht,  dass  fortan  eine 
Untersuchnng  znr  UnmOglicIikeit  wird.  Bei  Erwachsenen  kOnuen  ein- 
zelne Umstände  die  Diagnose  erscJiweren,    so    mnsstcu    wir   in    einem 
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Falle  an  der  Leiche  uns  es  durcli  genauere  Untersuchung  erst  klar 
machen,  ob  die  von  ihrem  Geliebten  erschossene  junge  kräftige  Person 
noch  Jungfrau  gewesen;  sie  war  es  allerdings,  aber  ein  kleiner  Vorfall 
der  vorderen  Vaginalwand  aus  der  sehr  erweiterten  OefFnung  des  kreis- 
runden Hymen  bot  den  sehr  täuschenden  Anblick  eines  fehlenden  Hymen. 

An  sich  kann  auch  die  Existenz  des  Hymen  nicht  die  vor- 
handene Jungfrauschaft  beweisen,  denn  dass  ein  einmaliger,  selbst  meh- 
rercmal  vollzogener  Beischlaf  dasselbe  nicht  immer  zerstört,  wissen 
Tausende  von  Ehemännern  und  lehrt  die  Erfahrung  in  den  nicht  allzu 
seltenen  Beobachtungen  von  gleichzeitig  bestandener  Schwangerschaft 
und  Hymen  (Walter,  Hellmann,  Oslander,  Nägele,  Federe, 
Krüger,  Heim,  Ribke  u.  A.,  auch  ein  unten  mitgetheilter  Fall), 
welche  Fälle  nach  unserer  jetzigen  Kenntniss  der  Vorgänge  bei  der 
Zeugung  auch  vollkommen  erklärlich  sind.  Ein  derartiges  Zusammen- 
treffen im  concreten  Falle  würde  indess  die  Diagnose  wohl  nicht  er- 
schweren, da  man  dafür,  trotz  des  erhaltenen  Hymen,  ja  doch  die  Kri- 
terien der  Schwangerschaft  berintzen  würde.  In  anderen  Fällen  ist  das 
Hymen  nur  an  einzelnen  Stellen  eingerissen,  nicht  ganz  zerstört  (§.  14.). 
Wir  müssen  aber  auch  zugeben,  dass  umgekehrt  auch  das  Hymen  feh- 
len kann,  ohne  dass  eine  geschlechtliche  Defloration  vorangegangen, 
namentlich  durch  eine  ausgeführte,  indicirt  gewesene  Operation,  oder 
durch  übermässig  getriebene  onanistische  Reizungen.  Die  so  oft  ange- 
führten Möglichkeiten  einer  Zerstörung  durch  Ritt,  Sprung,  Tanz  u.  dgl. 
müssen,  wenn  man  die  tief  innere  Lage  der  Membran  erwägt,  in  das 
Kapitel  der  angeblichen  venerischen  Infectionen  bei  Männern  durch 
fremde  Abtritte  u.  dgl.  verwiesen  werden,  und  wenn  Foderö  und 
Belle  c  meinen,  dass  bei  der  Menstruation  durchgehende  Blutgerinnsel 
das  Hymen  zerreissen  könnten  (!),  so  wollen  wir  uns  auch  dadurch  in 
Beurtheilung  des  Werthes  dieses  Zeichens  nicht  irren  lassen,  welches 
das  diagnostisch  werthvollste  unter  allen  betreffenden  bleibt. 
Sehr  richtig  sagt  der  erfahrene  Devergie*):  wenn  ein  Hymen  nicht 
gefunden  wird,  ist  unter  Tausend  Fällen  999  Mal  die  Defloration  wirk- 
lich geschehen. 

Die  nach  seiner  Zerstörung  zurückbleibenden  Residuen,  myrthenförmi- 
gen  Carunkeln,  kommen  sehr  verschieden  vor.  Sind  sie  frisch,  so  zeigen 
sie  sich  noch  mehr  oder  weniger  geröthet  und  gereizt,  als  zwei  bis  drei 
und  mehr  kleine  Excrescenzen  an  jeder  Wand;  älter  werden  sie  welk 
und  klein  und  können  zuletzt  wenig  sichtbar  werden.  Es  ist  wichtig, 
auch  diese  Differenzen  zu  beachten,  denn  es  kommt  dem  Gerichtsarzt 
auch  die  Frage  vor:  wann,  nicht  bloss,  ob  eine  Entjungfenmg  vor- 
gefallen sei?  in  Betreff  welcher  Frage  Devergie  a.  a.  0.  ganz  richtig 


*)  a.  a.  0.  I.  S    3 IG. 
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bemerkt,  dass,  wenn  die  Defloration  alt,  man  dann  ihr  keine  Zeit  mehr 
bestimmen  kann  (vgl.  §.  14.).  Unter  die  Fabeln,  die  über  das  Hymen 
verbreitet  worden,  rechne  ich  auch  die  von  einer  Möglichkeit  der  Wie- 
derherstellang  desselben  nach  seiner  Zerstörung,  ein  Irrthum,  bedingt 
durch  die  ünkenntniss  der  so  verschiedenen  Formen  des  Hymen.  Sub- 
stanzverluste in  mit  Blutgefässen  versehenen  Theilen  werden  übrigens 
immer  nur  durch  Narbenbildung  ersetzt. 


§.  12.    VorlsftiHg. 

3)  Ein  enges  Aneinanderschliessen  der  grossen  Lefzen, 
die  die  Nymphen  und  Clitoris  ganz  bedecken,  ist  jungfräuliche  Be- 
schaffenheit, besonders  nach  der  Pubertät,  während  vorher  noch  oft  die 
Clitoris  etwas  sichtbar  ist.  Der  Unterschied  dieser  und  jener  Beschaffen- 
heit der  Genitalien,  die  sich  nach  langem  Geschlechtsverkehr,  wohl  gar 
nach  Entbindungen  zeigen,  der  Unterschied  jener  vollen,  ziemlich  der- 
ben, schliessenden  Lefzen  mit  diesen  klaffenden,  welken,  schmutzig 
bräunlich  -  gelblichen  Labien ,  zwischen  denen  die  eben  so  welken ,  oft 
hypertrophischen  Nymphen  herabhängen,  ist  allerdings  sehr  sinnenfällig. 
Allein  nicht  so  die  Uebergänge;  einmaliges,  und  mehrmaliges  Cohabiti- 
ren  verändert  Lage  und  Beschaffenheit  der  Labia  majora  noch  keines- 
weges  sehr  sichtlich. 

4)  Ranz  dasselbe  gilt  von  der  Enge  des  Scheidenkanals,  die  selbst 
nach  schon  häufig  genug  exercirtem  Beischlaf  in  jugendlichen  Ehen  in 
der  ersten  Schwangerschaft  oft  noch  erheblich  genug  vorgefunden  wird. 
Die  Falten  der  Scheide  sind  kaum  als  diagnostisches  Zeichen  der 
Jungfrauschaft  zu  nennen,  denn  einmal  sind  sie  gar  nicht  wahrnehmbar, 
80  lange  das  Hymen  noch  vorhanden,  durch  das  man  zuweilen,  wie  man 
bei  Leichen  erproben  kann,  wohl  allerdings  hindurch  exploriren  kann, 
was  man  aber  bei  der  Lebenden  unterlassen  muss.  Es  wäre  diese  Un- 
tersuchung auch  vollkommen  überflüssig,  da  die  rugöse  Beschaffenheit 
der  Scheidenwände  sich  erst  bei  der  ersten  Geburt  verliert,  nicht  durch 
blossen  Geschlechtsverkehr. 

5)  Alle  diese  Gründe  treten  nach  dem  Werthe  des  Beweises  von 
der  Qu  er  spalte  des  äusseren  Muttermundes  entgegen,  die  allerdings 
80  lange  erhalten  bleibt,  bis  zum  erstenmale  Schwangerschaft  eingetre- 
ten (ich  habe  sie  an  einer  73jährigen  jungfräulichen  Leiche  gesehen), 
sich  eben  also  durch  blosse  unfruchtbar  gebliebene  Vermischung  nicht 
verändert,  und  die  man  gleichfalls  bei  erhaltenem  Hymen  nicht  ermit- 
teln kann. 

Auf  aHe  übrige  neuere,  ältere  und  urälteste  Zeichen  am  weib- 
Bdieii  KOxperi  welche  die  nicht  verletzte  Jungfrauschaft  beweisen  sollen. 
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ist  nicht  das  mindeste  Gewicht  zn  legen.  So  nicht  auf  „frische  rothe 
Lippen  und  heile,  glänzende  Augen  mit  einem  freien  und  bescheidenen 
Blick"  *),  was  zu  individuell  verschieden  ist,  am  wenigsten  auf  das  alt- 
römische  Matronenzeichen  des  durch  die  Defloration  anschwellenden 
Halses,  w^eshalb  es  eine  Hochzeitssitte  war,  den  Hals  am  Tage  vor  und 
nach  der  Vermählung  zu  messen**),  auf  die  angeblich  veränderte  Kör- 
perausdünstung, auf  den  Strahl  des  Urins  u.  s.  w.,  Zeichen,  wofür  in 
der  alten  Medicina  forensis  Citate  als  Beläge  (!)  zu  finden,  die  aber  als 
Ruinen  einer  vergangenen  Wissenschaft  zu  erachten  sind. 

Nie  untersuche  man  zur  Feststellung  streitig  gewordener  Jungfrau- 
schaft das  Subject  durch  Eingehen  in  die  Scheide  mit  dem  Finger,  was 
in  Erinnerung  an  die  geburtshülfliche  Exploration  so  überaus  häufig 
von  zu  erster  Feststellung  des  Thatbestandes  hinzugerafenen  Aerzten 
geschieht,  und  nicht  allein  unnützer  Weise,  sondern  zum  Nachtheil  der 
Sache.  Denn  man  laufe  dadurch  Gefahr,  selbst  die  Defloration  zu 
veranlassen;  und  wenn  auch  dies  nicht  geschehen  wäre,  so  wird  in 
einem  gegebenen  Falle  nicht  mit  Unrecht  die  Vertheidigung  sich  der 
Thatsache  einer  auf  diese  Weise  geschehenen  Untersuchung  be- 
mächtigen und,  wie  ich  Beispiele  anführen  könnte,  es  doch  als 
zweifelhaft  erscheinen  lassen,  ob  nicht  der  Finger  des  untersuchen- 
den Arztes  der  Deflorator  gewesen  sei,  um  auf  diese  Weise  eine  Pres- 
sion auf  die  Geschworenen  auszuüben.  Ferner  untersuche  man  zur 
Feststellung  der  Jungfrauschaft  niemals  während  der  Menstruation,  wäh- 
rend welcher  die  Ocular-Inspection  getrübt  ist  und  die  Genitalien  sich 
in  einem  veränderten  Zustande  befinden.  Man  scheue  sich  selbst  nicht, 
sogar  eine  oifene  Gerichtssitzung,  wenn  man  erst  während  derselben 
zur  Exploration  aufgefordert  wird,  durch  seine  Weigerung  betreffenden 
Falls  aufheben  zu  lassen.  Die  Casuistik  wird  eine  Auswahl  von  Fällen 
zeigen,  in  denen  begutachtende  Sachverständige  ein  (für  Ungeübte  sehr 
zu  entschuldigendes)  ganz  irriges  Urtheil  abgegeben  hatten,  welches 
dann  zu  bestätigen  oder  zu  berichtigen  war,  und  Gewissen  und  Würde 
der  Stellung  des  Gerichtsarztes  gebieten  im  vorkommenden  Falle  selbst 
jenes  Verfahren  nicht  zu  scheuen,  für  den  Augenblick  die  Untersuchung 
abzulehnen  und  die  spätere  Untersuchung  zu  beantragen.  Denn  Fälle, 
in  denen  die  möglichst  schleunige  Exploration  erforderlich  (§.  13.  bis 
15.),  kommen  natürlich  in  den  Audienz  Verhandlungen  nicht  vor,  da  diese 
der  Natur  der  Sache  nach  erst  lange  nach  der  streitigen  That  und  nach 
geschlossener  Voruntersuchung  Statt  finden. 

Nicht  der  unbegründeten  Skepsis  huldigend,  die  sich  auch  bei  die- 
ser Frage  in  alten  und  neuen  Zeiten  geltend  gemacht  hat,  müssen  wir 


♦)  Hohl  a.  a.  0.  S.  114. 
**)  Collum  circumdare  filo.     Marti al. 
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behaupten,  iass  weno  dur  gerichtlirLe  Arzt  ein  norh  erhaltcnoB 
und  aurh  nicht  mit  Handeinrissen  vergebenes  Hymen,  dazu 
(bei  Jüngern  Personen)  Jungfräuliche  Beschaffenheit  der  Brüste 
I  und  äusseren  Geschleclitstbeile  findet,  dass  er  dann  be- 
I  rechtigt  ist,  mit  Gewissheit  einTlrthetl  über  die  bestehende 
Jnngfrauscbaft  ahzageben  and  umgekehrt. 


§.  13.     Naibinrbt. 

Der  gemeine  Sprachgebraacb  nennt  den  niit  einem  Frauenzimmer 
ohne  ihre  Eiuwilh'gnug  gepflogenen  Beischlaf:  Nüthzncbt.  Für  die 
Zwecke  der  StrafrecUtspflege  masste  aber  erbeblich  sein,  ob  ein  solcher 
Akt  bloss  versucht,  oder  vollzogen,  ob  dabei  Li»t  und  Verführung,  oder 
selbst  Gewalt  angewandt  worden,  ob  das  weiblicbc  Individaum  in  einem 
geistigen  Zustande  war,  um  überhaupt  seine  Znatimmung  geben  zu  kön- 
nen oder  nicht?  u.  s.  w.  So  sind  denn  die  BegrifTe  Nothüucht  und 
Schändung  von  den  Strafrechtsicbrern  nnd  den  verschiedenen  Strafge- 
Botzgebangen  verschieden  auFgefasst  worden,  wie  die  oben  angeführton 
Gesetzesstellen  darthun.  Die  Discnssionen  über  dies  rein  criminalrecbts- 
wisgenschaftlicbe  Thema  gebOren  nicht  in  die  gerichtliche  Mediciu,  und 
der  deutsche  Geriehtsarzt  wenigstens  hat  um  so  weniger  ein  practisches 
Interesse  daran,  als  sein  Strafgesetzbuch  nicht  einmal  das  WortNoth- 
zucht  kennt.  Dasselbe  spricht  vielmehr  nnr,  wie  oben  gezeigt  worden, 
von  „onzücbtigen  Handlungen"  von  Vormündern,  Beamten,  Aerüten 
u,  a.  w.  gegen  gewisse  Personen  im  §.  174.  und  17(>.,  endlich  von 
ausserehelicbem  „Beischlaf  im  §.  176.  und  177.,  welchen  ca  dem  Be- 
gritf  der  „auf  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  gerichteten  unzüchti- 
gen Handlungen"  des  §.  144.  Pr.  Strafg.  snbstituirt  hat,  wegen  der  Un- 
bestimmtheit des  Thatbestandes ,  wie  die  Motive  sagen,  nnd  weil  der 
Xhatbestand  der  Nothzncht  als  eines  besonderen  Verbrechens  wieder- 
herzustellen, auch  dasselbe  auf  die  Erzwingung  des  ausserehelichen  Bei- 
schlafes zn  beschränken  sei. 

Was  Alles  nnter  den  erstgenannten  sehr  weiten  Begriü'  zu  subsum- 
miren,  das  ist  wieder  nnsererseits  den  Rechtepractikern  zn  überlassen'). 

Ebenso  wird  der  juristischen  Comnientation  zu  überlassen  sein,  ob 
unter  Beischlaf  die  „körperliche  Vereinigung"  des  früheren  sächsischen, 
die  „Vereinigung  der  Geachlechlstheile"  des  haierschcn  Strafgesetzbuches 


*}  Du  pren».  Ober-Tribunal  hat  angeDOnmeti,  dass  die  Frage:  Kelche  lUndlungcu 
kis  „iminebtii^*  za  betrachten?  Üiabsüchticher  Üatnr  nnd  durch  die  Gescfaworeu«D  in 
beontwortea  seL  OppeDhot,  dtii  älraCgeset^bucb  f.  d.  preuiis.  Slaatea.  ^.  Auflage. 
Berlin  18117.    S.  239. 
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ZU  verstehen  sei,  oder  ob  hierunter  der  streng  medicinische  Begrifi 
einer  derartigen  Vereinigung  der  beiderseitigen  Geschlechtstheile  mit 
Ejaeulation  des  Saamens  in  einer  solchen  Richtung  zu  bezeichnen  sei, 
dass  die  Möglichkeit  der  Befruchtung  gegeben  ist  (Hauska).  Immer- 
hin ist  bemerkenswerth ,  dass  das  neue  Strafgesetzbuch  im  Gegensatz 
zum  früheren  alten  auch  für  die  Blutschande  (§.  173.j  dem  unbestimm- 
teren Begriif  der  Unzucht  den  bestimmteren  des  Beischlafs  substituirt, 
und  dass  dasselbe  im  §.  177.  den  gewaltsam  etc.  vollführten  Bei- 
schlaf als  ein  besonderes  und  härter  zu  bestrafendes  Verbrechen  aus 
den  „unzüchtigen  Handlungen"  des  §.  176.  besonders  hervorhebt.  Eine 
anderweite  Veränderung  des  norddeutschen  Strafgesetzbuches  gegen  das 
preussische  ist  die,  dass  in  dem  Alinea  1.  des  §.  176.  die  Worte  „Per- 
sonen des  einen  oder  des  anderen  Geschlechts"  des  früheren  Strafge- 
setzbuches, in  die  Worte  „an  einer  Frauensperson"  geändert  sind. 
Hiemach  erleidet  auf  Männer  als  Object  des  Vergehens  der  Paragraph 
keine  Anwendung,  aber  es  ist  dem  practischen  Bedürfiiiss  dennoch 
genügt,  denn  einmal  würde  wegen  gewaltthätiger  Unzucht  von  Frauen- 
zimmern gegen  Männer  verübt,  welcher  Fall  uns  bisher  nicht  vorge- 
kommen ist,  aus  §.  240.  des  norddeutschen  Strafgesetzbuches  vorge- 
gangen werden  können*),  andererseits  bietet  Alinea  3.  des  §.  176. 
ausreichende  Handhabe  für  die  Fälle,  wo  Männer  oder  Weiber  wegen 
unzüchtiger,  mit  Knaben  unter  14  Jahren  verübter  Handlungen  unter 
Anklage  zu  stellen  sind.  Denn  dieser  Absatz  des  §.  176.  spricht  nicht 
mehr  von  weiblichen  Kindern  unter  14  Jahren,  sondern  von  „Personen" 
dieses  Alters.  Wenn  Fälle,  wo  Weiber  unter  Anklage  des  §.  176.  figu- 
riren,  auch  nicht  häufig  sind,  so  kommen  sie  doch  gelegentlich  vor.  So 
hatten  wir  einen  sechsjährigen  Knaben  zu  untersuchen,  dessen  sehr 
sittsam  und  züchtig  aussehende  Erzieherin  ihn  oftmals  Nachts  zu 
sich  ins  Bett  genommen  und  zur  Stillung  ihrer  Lüste  an  ihre  Brüste 
und  Genitalien  gelegt  und  bei  dieser  Gelegenheit  mit  dem  Tripper,  den 
sie  sich  durch  den  heimlichen  Umgang  mit  ihrem  Liebhaber  zugezogen, 
angesteckt  hatte!  In  einem  andern,  noch  weit  grässlichern  Falle  hatte 
die  eigene  eheliche  Mutter  ihren  neunjährigen  Sohn  zur  Befriedigung 
ihrer  unnatürlichen  Lüste  gemissbraucht,  an  dessen  Körper  übrigens 
weder  local  noch  im  Allgemeinen  etwas  zu  entdecken  war!  In  wieder 
einem  anderen  Falle  endlich  war  der  achtjährige  Knabe  von  den  beiden 
Dienstmädchen    seiner  Eltern   längere  Zeit  in  der  Art  gemissbraucht 


*)  §.  240.:  Wer  einen  Anderen  widerrechtlich  durch  Gewalt  oder  Bedrohung  mit 
einem  Verbrechen  oder  Vergehen  zu  einer  Handlung,  Duldung  oder  Unterlassung  no- 
thigt,  wird  mit  Oefungniss  bis  zu  einem  Jahre  oder  mit  Geldbusse  bis  zu  zweihundert 
Tbalern  bestraff. 
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worden,  dass  sie  ihn  erst  manustnprirten,  wobei  Erection  entstand  und 
prostatische  Flüssigkeit  entleert  wurde,  und  dann  den  erigirten  Theil  an 
ihre  Genitalien  brachten  und  sieh  durch  Bewegungen  ihres  Körpers  be- 
firiedigten.  Ebenso  haben  wir  unzüchtige,  von  Männern  gegen  Knaben 
unter  14  Jahren  ausgeübte  Handlungen  zu  beurtheilen  gehabt.  Wie 
hiemach  kein  Geschlecht,  so  ist  auch  kein  Alter  gegen  Nothzucht  resp. 
mit  Gewalt  verübte  unzüchtige  Handlungen  geschützt.  Der  27  Jahre 
alte  Raschmacher  X.  war  (im  Frühling,  Anfangs  Mai)  der  68jährigen 
Wittwe  W.  vor  einem  Thore  Berlins  begegnet,  und  hatte  ihr,  nachdem 
er  sich  schon  den  mit  einer  Schnalle  versehenen  ledernen  Riemen  von 
seinen  Beinkleidern  abgeschnallt  hatte,  Anträge  zum  Beischlaf  gemacht. 
Da  sie  sich  weigerte,  schlug  er  sie  mit  dem  Riemen  und  der  Schnalle 
in  die  linke  Schläfenseite,  verletzte  sie  aber  nur  ganz  unerheblich.  Die 
Gemisshandelte  zeigte  sich  bei  unserer  Untersuchung  als  eine  bereits  de- 
crepide  Frau  mit  einem  von  Pockennarben  ganz  zerfetzten  Gesicht! 
Jedoch  bleiben  derartige  Fälle  immer  nur  die  seltensten,  während  die 
Mehrzahl  natürlich  Fälle  von  unzüchtigen  Handlungen  aller  Art  von 
jüngeren  und  —  sehr  häufig  —  von  älteren  Männern  gegen  jugendliche 
Frauenspersonen  und  weibliche  Kinder  verübt,  betriift. 

Bis  zum  Schluss  des  Jahres  18G9  haben  wir  dreihundertund- 
vierzig Individuen  wegen  gegen  sie  verübter  Nothzucht  untersucht,  wobei 
die  von  Skrzeczka  untersuchten  Fälle,  die  durchschnittlich  mindestens 
mit  Hundert  veranschlagt  werden  können,  nicht  mitgerechnet  sind. 
Unter  den  von  G asper,  später  von  mir  untersuchten  Fällen  waren 
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folglich  mehr  als  74  Procent  kleine  Kinder  unter  12  Jahren!! 

Diese  Thatsache  ist  nicht  vereinzelt,  sondern  überall  machen  sich 
die  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  in  erschreckender  Progression  gel- 
tend. In  Frankreich  nahmen  in  neuester  Zeit  die  Verbrechen  gegen 
Personen  im  Allgemeinen  alljährlich  ab,  die  gegen  die  Sittlichkeit  all- 

8* 
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jährlich  zu.  Von  1826 —  1830  bildeten  die  Attentats  aux  moeure  in 
Frankreich  nur  ein  Fünftel  aller  Verbrechen  gegen  Personen,  jetzt  schon 
mehr  als  die  Hälfte  (53  pCt.).  Und  wenn  die  Zahl  der  gegen  Kinder 
verübten  Unzuchten  von  1826—1830  nur  V'13  aller  derartigen  Anklage- 
fälle ausmachte,  so  hat  sie  von  185(5—1860  schon  ein  Drittel  derselben 
betragen,  wie  die  amtliche  Statistik  nachweist*). 

Wenn,  wie  zu  vermuthen,  von  anderen  grossen  StÄdten  sich  be- 
stätigen sollte,  was  ich  von  Berlin  versichern  kann,  so  verdient  die 
Angelegenheit  auch  noch  von  einem  anderen  Standpunkt,  als  dem  unsri- 
gen,  die  eindringlichste  Erwägung.  In  dem  Jahrzehnt  von  1842 — 1851 
hatte  Casper  nur  52  Individuen,  also  5  durchschnittlich  im  Jahre  zu 
untersuchen,  wogegen  das  letzte  Jahrzehnt  1852—1861  ihm  183  Fälle 
von  festzustellender  Nothzucht  an  w^eiblichen  Kindern  und  Erwachsenen 
brachte,  d.  h.  fast  1 4  im  Jahresdurchschnitt,  während  ich  allein  seit  mei- 
nem Amtantritt  schon  durchschnittlich  17  im  Jahre  zu  untersuchen 
hatte,  eine  Zahl,  die  sich  verdoppeln  dürfte,  wenn  man  hierzu  die  von 
Skrzeczka  beobachteten  Fälle  rechnet,  eine  Progression,  die  sich  nicht 
allein  durch  die  gestiegene  Bevölkerung  erklärt,  da  in  den  Jahren  1852 
bis  1856  auf  100  derartige  Untersuchungen  überhaupt  69,8  Kinder  un- 
ter 12  Jahren  kamen,  während  1857 —  1861  die  Verhältnisszahl  auf 
81,1  gestiegen  war,  und  sich  seitdem  eher  vermehrt,  als  vermindert  hat. 

Der  gerichtliche  Arzt  kann  aber  in  allen  solchen  Fällen  bei  der 
Untersuchung  und  dem  darauf  zu  gründenden  ürtheile  gar  nicht  vor- 
sichtig genug  zu  Werke  gehen,  denn  nicht  nur  die  unbegründetsten 
Anschuldigungen  aus  den  gemeinsten  Beweggründen,  wofür  schon  F. 
Zacchias  Erfahrungen  bekannt  gemacht  hat,  können  dem  noch  weni- 
ger Erfahrenen  imponiren,  der  noch  nicht  durch  längeren  Verkehr  mit 
der  Hefe  des  Volkes  gelernt  hat,  wie  weit  menschliche  Verderbtheit  und 
Nichtswürdigkeit  reicht,  sondern  Irrthümer  sind  auch  in  Betreff  der  ein- 
zelnen Zeichen  der  Nothzucht  sehr  leicht  möglich,  deren  genaue  Kennt- 
niss  und  Würdigung  deshalb  äusserst  wichtig  ist.  Aber  eine  andere 
Schwierigkeit  bietet  die  Entscheidung  dieser  Frage  in  der  gerichtlichen 
Praxis  in  dem  Umstände,  dass  die  Exploration  des  angeblich  gemiss- 
brauchten  Subjectes  fast  in  allen  Fällen,  wie  es  im  polizeilich-gericht- 
lichen Geschäftsgange  sehr  natürlich  ist,  dem  Gerichtsarzt  erst  so  spät 
nach  der  That  übertragen  wird,  dass  viele  Wirkungen  am  Körper,  oft 
die  entscheidendsten,  dann  schon  verwischt  oder  ganz  wieder  ver- 
schwunden sind.  Sehr  richtig  sagt  wieder  Devergie*):  en  matifere 
de  viel  une  defloration  est  dejä  ancienne  au  bout  de   9  ä   10  jours. 


*)  Compte  rendu  de  la  justice  criminelle  en  France  de  1856  —  1860. 
*♦)  a.  a.  0.  S.  348. 
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Aber  nicht  nach  9  bis  10  Tagen,  sondern  meist  viel  später  werden  die 
zu  Untersuchenden  vorgestellt,  deren  ungesäumte  Beobachtung  dann 
wenigstens  der  Arzt  sich  zur  Pflicht  machen  wird. 

Wie  stellen  sich  nun  dann  aber  wieder  die  Behauptungen  der  Lehr- 
bficher  zum  vrirklichen  forensischen  Leben,  wenn  wir  z.  B.  in  dem 
Handbuch  von  Mende  und  in  noch  neueren  Handbüchern  finden:  man 
solle  Behufs  Feststellung  des  Thatbestandes  der  Nothzucht  darauf  mit 
achten,  ob  Knöpfe  am  Rocke  des  angeblichen  Stuprators  fehlen,  ob  die 
Kleidungsstücke  der  angeblichen  Stuprirten  in  Unordnung,  ob  sie  be- 
schmutzt sind  und  der  Schmutz  zu  dem  Boden  passe,  auf  welchem  der 
Vorfall  Statt  gefunden  haben  soll!  Warum  nicht  lieber  gar:  ob  die 
Bettfedem  an  den  Röcken  des  weiblichen  Theils  zu  denen  des  Bettes 
quaest.  passen!  Wie  durchsichtig  ist  es  hier  wieder,  dass  die  Schrift- 
steller statt  der  mangelnden  Beobachtungen  nur  ihre  Phantasie-Combi- 
nationen  als  Lehrsätze  hinstellen.  Man  vergisst,  dass  der  angebliche 
Stuprator  oft  gar  nicht  bekannt  ist,  dass  er,  wenn  bekannt,  läugnet, 
dass,  ehe  er  vorgeführt  wird,  er  den  verrätherischen  „abgerissenen 
Knopf"  längst  ersetzt  haben  wird,  dass  die  Kleider  der  angeblich  Stu- 
prirten nicht  mehr  in  Unordnung  oder  beschmutzt  sein  können,  da  man 
sie  in  der  wirklichen  gerichtlichen  Praxis  erst  nach  Wochen  oder  nach 
einigen,  selbst  nach  mehrern  Monaten  zu  besichtigen  bekommt  u.  s.  w\ ! 

Diese  ganz  späten  Untersuchungen  können  namentlich  dann  jede 
Entschiedenheit  des  gerichtsärztlichen  Urtheils  ganz  unmöglich  machen, 
wenn,  was  mir  ebenfalls  vorgekommen,  die  Frage  entsteht:  w^ann  eine 
Entjungferung  stattgefunden  ?  Die  Beantwortung  derselben  kann  für  den 
Strafirichter  von  grosser  Wichtigkeit  werden,  wenn  die  „unzüchtige 
Handlung"  noch  in  den  strafgesetzlich  wichtigen  Termin  „vor  dem  vier- 
zehnten Jahre"  fiel,  das  weibliche  Individuum  aber  jetzt,  zur  Zeit  der 
Untersuchung,  diesen  Termin  längst  überschritten  hatte. 

§.  14.     Vorfsfting.    BiagiMe.     a)  tertliehe  Sjiipt«iie. 

Da,  wie  wir  oben  gesehen,  gerade  die  unzüchtigen  Handlungen 
gegen  Kinder  einen  so  häufig  mit  Hülfe  des  Arztes  festzustellenden 
Thatbestand  bilden,  so  haben  wir  hier  gleichzeitig  auf  die  an  Kindern 
beobachteten  Erscheinungen  gleichzeitig  unser  besonderes  Augenmerk  zu 
richten. 

Abgesehen  von  seltener  vorkommenden,  gegen  kleine  Mädchen  von 
Männern  verübten  geschlechtlichen  Bnitalitäten ,  die  hier  nicht  erwähnt 
werden  können,  aber  auch  nicht  erwähnt  zu  werden  brauchen,  weil  sie 
keine  Spuren  am  Körper  zurücklassen,  die  den  Gerichtsarzt  leitca 
könnten,  kommen  diese  Unzuchten  entw^eder  vor  als  blosse  Fingermani- 
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pulationen  an  den  Genitalien  Seitens  Dritter,  oder  als  wirkliche  Bei- 
schlafsversache. Jene  Manipulationen  kann  man  oft,  vorausgesetzt  eine 
Untersuchung  in  den  ersten  6  —  8  Tagen  nach  der  That,  sehr  deutlich 
feststellen,  denn  man  findet  wirkliche  kleine  Hauterosionen  in  der 
Schleimhaut  am  Introitus  vaginae  und  Nägelzerkratzung,  oder  und  mit 
ihnen  zugleich  hochrothe  entzündete,  bei  der  Berührung  schmerzhafte, 
linsen-  bis  erbsengrosse  geschundene  Stellen  ebendaselbst.  Bei  späterer 
Untersuchung  —  und  diese  ist,  der  Natur  der  Sache  nach,  leider!  die 
Regel  —  ist  der  kleine  traumatische  Eingriff  ganz  verschwunden  und 
der  Befund  ein  durchaus  negativer.  Dies  ist  so  thatsächlich  richtig, 
dass  ich  Dutzende  von  Belägen  dafür  zur  Casuistik  mittheilen  könnte, 
wenn  davon  ein  Nutzen  zu  erwarten  wäre.  Aber  es  folgt  hieraus, 
dass  deshalb,  weil  in  vielen  derartigen  Fällen  die  Untersuchung 
des  Kindes  keine  Spur  einer  Anomalie  an  den  Geschlechtstheilen  er- 
giebt,  nicht  die  betreffende  Anschuldigung  ohne  Weiteres  als  Lüge  zu 
erklären,  soweit  die  Thätigkeit  des  Arztes  hierbei  mitzuwirken  hat,  wie 
vorsichtig,  wie  misstrauisch ,  wie  ungläubig  a  priori  man  auch  immer 
hierbei  mit  Recht  sein  möge.  Hiernach  ist  dem  Arzt  die  Linie  für  sein 
Gutachten  für  derartige  Fälle,  sowie  für  alle  ähnliche,  auch  wenn 
Beischlafs  versuche  unter  Anklage  stehen,  von  denen  man  keine  Spur 
mehr  am  Kinde  findet,  genau  vorgezeichnet.  Er  erkläre  nämlich,  dass 
und  wie  der  Befund  rein  negativ  gewesen  sei,  wahre  aber  sein  Gewissen 
und  gebe  dem  Untersuchungsrichter  Anlass  zu  fernerer  Thätigkeit  sei- 
nerseits durch  den  Zusatz:  „dass  der  negative  Befund  die  angeblich 
Statt  gehabten  Manipulationen  u.  dgl.  nicht  ausschliesse^.  Recht  eigent- 
lich gilt  dies  auch  für  die  seltenen  Fälle,  in  denen  Knaben  zu  Un- 
zuchten von  Frauenzimmern  gemissbraucht  wurden,  wenn  der  Befund, 
wie  immer,  wo  nicht  etwa  gar  eine  Infection  Statt  gefunden  hatte,  ein 
ganz  negativer  war. 

Sind  wirkliche  Beischlafsversuche  der  Gegenstand  der  Untersuchung, 
so  ist  zu  unterscheiden,  ob  ein  solches  Missverhältniss  im  Bau  der  bei- 
derseitigen Geschlechtstheile  vorauszusetzen  ist,  dass  eine  bedeutendere 
Insultation  der  weiblichen  erwartet  werden  kann,  wie  bei  älteren  Kin- 
dern; oder  ob  dies  nicht  der  Fall  war,  wie  bei  Herangewachsenen,  bis 
zur  That  aber  noch  jungfräulich  gebliebenen  Subjecten;  oder  endlich  ob 
bei  den  Beschädigten  der  jungfräuliche  Zustand  längst  vorher  schon  ge- 
schwunden und  die  Geschlechtstheile  an  das  Eindringen  eines  fremden 
Körpers  längst  gewöhnt  gewesen  waren.  Im  erstem  Falle  werden  alle 
Zeichen  sogenannter  Nothzucht  am  Körper  gefunden  werden,  in  den 
beiden  letzten  können  immer  noch  einige  derselben  gefunden  werden, 
vorausgesetzt  stets,  dass  die  Untersuchung  möglichst  rasch  der  angeb- 
lichen That  folgte.     Es  gehören  zu  diesen  Gesammtbefunden  folgende: 
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1)  Entzündliche  ßötbung,  selbst  leichte  Excoriation  der 
Schleimhant  im  Introitus  vaginae,  eine  Wirkung  der  bedeutenden  Fric- 
tion,  die  bei  Kindern  niemals  ganz  fehlt,  und  sich  sehr  bald  nach  der 
That  einstellt,  aber,  zumal  wenn  nicht  bald  ein  geeignetes  ärztliches 
Verfahren  dagegen  eingeschlagen  wird,  mehrere  Wochen  andauern  kann. 
Es  kann  eine  solche  entzündliche  Reizung  aus  catarrhalischer  Ursache 
entstehen,  in  Verbindung  aber  mit  anderen  Symptomen  wird  das  Zei- 
chen nicht  täuschen.  Bei  Erwachsenen,  bis  dahin  Jungfrauen,  findet 
man  es  schon  nicht,  oder  sehr  wenig  angedeutet,  bei  Entjungferten 
niemals. 

2)  Eitrig-schleimigte  Secretion  der  Vaginalschleimhaut,  die 
ein  grüngelbes,  mehr  oder  weniger  zähes,  alle  Wäsche  stark  beschmutzen- 
des Secret  mehr  oder  weniger  reichlich  absondert,  das  nach  Farbe  und 
Consistenz  vom  Trippersecret  in  den  ersten  Stadien  der  Gonorrhoe  ganz 
und  gar  nicht  zu  unterscheiden  ist  und  besonders  leicht  für  Produkt 
wirklicher  Tripperinfection  gehalten  werden  kann,  wenn,  was  zuweilen 
vorkommt,  auch  die  Hamröhrenschleimhaut  von  der  entzündlichen  Rei- 
zung mit  ergriffen  ist  und  gleichfalls  secernirt.  Dieser  Befund  ist 
äusserst  wichtig,  denn  man  findet  ihn,  namentlich  und  vorzugsweise  bei 
Kindern  bis  zum  zwölften  und  vierzehnten  Jahre,  wenn  wirklich  rohe 
Berührungen  der  Genitalien  durch  Nothzuchlsattentat  oder  sonstwie  Statt 
gefunden  hatten,  fast  beständig.  Es  kann  derselbe  Produkt  der  trau- 
matischen Schleimhautentzündung  sein,  wenn,  wie  recht  häufig,  bloss 
der  Finger  des  Angeschuldigten  der  insultirende  Körper  gewesen  ist. 
Man  darf  deshalb  nicht  mit  Nothwendigkeit  auf  das  Bestehen  eines 
Trippers  bei  dem  Stuprator  zurückschliessen,  den  man  doch  sehr  oft 
vollkommen  gesund  findet.  In  vielen  anderen  Fällen  fanden  wir  die 
angeschuldigten  Männer  nur  noch  mit  einer  uns:ewöhnlichen  Feuchtigkeit 
in  der  Harnröhre,  die  einzelne  Tropfen  glasartigen  Schleim  ausdrücken 
liess,  behaftet,  dazu  einzelne  wenige  Fleckchen  in  der  Wäsche,  wie  sie 
das  letzte  Stadium  der  ürethralblennorrhoo  bezeichnen,  aber  auch  aus 
catarrhalischer  und  anderen  Ursachen  nicht  selten  bei  Männern  vorkom- 
men. Ich  habe  aber  aus  einer  sehr  grossen  Anzahl  derartiger  Beobachtun- 
gen längst  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  kindliche  Schleimhaut 
weit  empfänglicher  für  den  Reiz  des  Trippercontagiums  ist,  als  die  der 
Erwachsenen,  und  dass  noch  in  den  späten  Tripperstadien  Ansteckung 
bei  Kindern  leicht  erfolgt.  Sicherer  wird  die  Diagnose  in  zweifelhaften 
Fällen,  wenn  man  sich  davon  überzeugen  kann,  dass  nur  die  Harn- 
röhrenschleimhaut die  Quelle  der  Secretion  ist.  Dies  ist  aber  bei  Kin- 
dern äusserst  schwierig,  oft  ganz  unmöglich.  Findet  man  ausnahms- 
weise wirkliche  Urethritis,  so  wird  man  nicht  irren,  wenn  man  auf 
Tripperinfection  schliesst,  da  alle  anderen  bekannten  Ursachen  zu  Ge< 
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nitalschleimflüssen  die  Harnröhre  nicht  berühren.  Kann  vollends  der 
Angeschuldigte  auch  untersucht  werden,  und  findet  man  bei  ihm,  wenn 
auch  nur  das  allerletzte  Stadium  eines  Nachtrippers,  der  eine  Erwach- 
sene gar  nicht  mehr  ansteckt,  womit  aber  die  reizbare  Schleimhaut  des 
Kindes  noch  leicht  inficirt  werden  kann,  dann  erhöht  sich  die  Sicher- 
heit der  Diagnose. 

Der  19jährige  K.  war  seit  fünf  Monaten  mit  dem  Tripper  behaftet.  Am  23.  Dc- 
cember  hatte  er  sich  die  6jährige  Hiilda  auf  den  Bauch  gelegt  und  ImmissioDSversuche 
gemacht.  Schon  am  vierten  Tage  hatte  das  Rind  nach  dem  ärztlichen  Attest  ^weissen 
Fluss".  Bei  meiner  Untersuchung  am  12.  Februar  (nach  7  Wochen)  klagte  das  Kind 
noch  über  Schmerz  beim  Uriniren  und  Stuhlgang.  Hymen  und  Frenulum  waren  voll- 
kommen unversehrt,  der  Scheideneingang  leicht  geröthet  und  eine  Blennorrhoe  vorhan- 
den, deren  Sitz  ganz  deutlich  die  Ilarnrohre  war. 

Der  30jährige  S.  hatte  3  Wochen  vor  meiner  Untersuchung  die  lOj ährige  Marie, 
und  6  —  8  Wochen  vorher  die  7jährige  Anna  und  die  7jährige  Bertha  gemissbraucht 
Ich  fand  bei  ihm  die  Harnröhrenmündung  nicht  mehr  geröthet,  noch  geschwollen,  aber 
feucht  und  beim  Druck  Hess  sich,  wie  gewöhnlich  noch  in  der  letzten  Zeit  des  Trippers, 
ein  Tröpfchen  glasartigen  Schleims  ausdrücken,  während  das  Hemde  auch  noch  verdäch- 
tige grüne  Flecke  zeigte.  Alle  drei  Kinder  aber,  bei  denen  die  Untersuchung  noch  sehr 
schmerzhaft  war,  hatten  eine  geröthete  Schleimhaut  des  Introitus  vaginae,  die  Mündun- 
gen der  Harnröhren  waren  etwas  geschwollen,  das  Uriniren  angeblich  schmerzhaft,  und 
ein  starker  wirklicher  Tripperausfluss  war  bei  allen  Kindern  vorhanden. 

Adjuvirend  für  die  wirkliche  Trippematur  des  Secrets  ist  femer 
die  Profusion  des  Ausflusses,  die  bei  keinem  anderartigen  ähnlichen  so 
stark  ist.  Namentlich  pflegt  die  traumatische  Blennorrhoe  weit  weniger 
profus  zu  sein,  und  ist  diese  jedenfalls  von  weit  kürzerer  Dauer.  Des- 
halb wird  man  in  zweifelhaften  Fällen  wohl  thun,  das  Kind  nach  8  bis 
10  Tagen  zum  zweitenmal  zu  untersuchen.  Findet  man  dann  die  Blen- 
norrhoe gehoben  oder  wesentlich  gemindert,  so  hat  man  alle  Ursache, 
anzunehmen,  dass  nicht  eine  Tripperinfection,  sondern  eine  blosse  Blen- 
norrhoe durch  Reizung  der  Schleimhaut  vorliegt.  —  Blennorrhoen  durch 
Wurmreiz  veranlasst,  sind  an  sich  sehr  selten,  und  auch  durch  Mangel 
an  Reinlichkeit,  sowie  catarrhalische  und  scrofulöse  Scheidenschleimflüsse 
bei  kleinen  Mädchen  spontan  nichts  weniger  als  häufig.  Für  die  An- 
nahme oder  Nichtannahme  der  letzteren  ist  der  allgemeine  Habitus  ent- 
scheidend. Wenn  vollends  das  Kind  blühend,  kräftig,  gesund,  wenn  gar 
kein  anderweitiges  Scrofelsymptom  am  Körper  wahrzunehmen  ist,  dann 
hat  der  Arzt  keinen  Grund,  eine  Genital blennorrhoe  als  scrofulös  zu 
erklären.  —  Mit  entscheidend  für  die  Feststellung  des  Charakters  des 
Schleimflusses  ist  endlich  auch  die  Zeit  seines  Entstehens  im  Vergleich 
zu  der  Zeit  der  angeschuldigten  That.  Traumatische  Blennorrhoen  ent- 
stehen gewöhnlich  unmittelbar  danach;  bei  einem  drittehalb  Jahre  alten 
Kinde  sah  ich  sie  noch  an  demselben  Tage  entstanden,  während  der 
Tripper  bekanntlich  ein  Incubationsstadium  hat,    und  die  Tripperblen- 
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norrboe  sich  gewiss  nur  in  den  seltensten  Fällen  vor  dem  dritten, 
vierten  Tage  nach  der  Anstecknng,  meist  noch  mehrere  Tage  später 
zeigen  wird.  Ermittelt  es  sich,  dass  die  Blennorrhoe  erst  wochenlang 
nach  der  angeschuldigten  Unzucht  bei  dem  Kinde  bemerkbar  geworden 
war,  was  gleichfalls  nicht  selten  angegeben  wird,  dann  hat  man  ein 
starkes  diagnostisches  Indicium  für  die  nichttripperartige,  sondern  für 
die  catarrhalische  Natur  der  Krankheit.  Bei  Erwachsenen  ist  eine 
traumatische  Blennorrhoe  nicht  mehr  zu  erwarten,  ein  catarrhalischer 
Ausfluss  bekanntlich  alltäglich. 

Es  entsteht  nicht  selten  in  foro  die  Frage,  weil  die  Vertheidigung 
sie  auf  wirft,  ob  der  gefundene  Ausfluss,  oder  noch  andere  der  weiter 
zu  nennenden  Befände,  nicht  durch  Selbstbefleckung  der  Kinder  erzeugt 
sein  könnten,  und  somit  also  gar  nichts  für  die  ^Vnklage  bewiesen. 
Ich  habe  mehr  als  einmal  Aerzte  in  Beantwortung  dieser  Frage  wan- 
kelmüÜiig  werden  und  dem  öffentlichen  Ankläger  dadurch  den  Boden 
des  Thatbestandes  unter  den  Füssen  fortziehen  sehen,  während  ein  offe- 
nes non  liquet  der  Sache  weniger  nachtheilig  gewesen  wäre.  Aber  ich 
bin  der  Meinung,  dass  dieses  non  liquet  man  auszusprechen  nicht  nöthig 
habe.  Schon  a  priori  wird  man  dazu  geführt,  die  oben  genannte  Be- 
hauptung der  Vertheidigung  zu  verneinen.  Die  Onanie  ist  unter  kleinen 
Mädchen  aller  Stände  häufig  verbreitet,  und  es  würde  ja  eine  jedem 
beschäftigten  Arzte  ganz  bekannte  und  oft  vorkommende  Thatsache  sein, 
dass  er  die  hier  beschriebenen  Erscheinungen  ohne  den  mindesten  Ver- 
dacht gegen  dasselbe  ausgeübter  Brutalitäten  bei  einem  Kinde  zu  be- 
handeln hätte,  wenn  lediglich  die  Onanie  sie  erzeugte,  von  der  nicht 
abzusehen,  warum  sie  lediglich  bei  schlecht  bewachten  und  der  Gefahr 
eines  Attentates  ausgesetzten  Kindern  allein  diese  Wirkung  haben,  bei 
den  vor  dem  letzteren  geschützten  Kindern  aber  diese  Wirkung  nicht 
haben  sollte.  Aber  auch  die  directe  Beobachtung  ergiebt  das  Gegen- 
theil.  Die  onanistischen  Reizungen  der  Kinder  beschränken  sich  gröss- 
tentheils  auf  Reizungen  der  Clitoris  durch  Frictionen,  Betastungen  und 
Zerrungen  der  kleinen  Lefzen,  in  selteneren  Fällen  wird  ein  wollüstiges 
Einfuhren  eines  Fingers  in  die  Vagina  versucht  und  vorkommen,  was 
selbstverständlich  nur  allmälig  und  ohne  Schmerzgefühl  ausgeführt 
veird.  Erwarten  kann  man  daher  durch  habituelle  Onanie  allenfalls  die 
Befunde  einer  schlaffen  vergrössert-en  Clitoris,  welker  Lefzen,  livider 
Röthnng  des  Scheideneinganges,  erweiterter  Hymenaloffnung,  Ausfluss 
eines  blassen,  schleimigen  Secret es.  Ich  sage  erwarten,  denn  ich  bin 
weit  entfernt  diese  Zeichen  beobachtet  zu  haben,  die,  wenn  sie  gefunden 
werden,  vielleicht  die  Annahme  habitueller  Onanie  rechtfertigen  würden, 
ebenso  als  sie  sichtlich  von  den  hier  genannten  subaeuten  traumatischen 
Erscheinungen  verschieden  sind.    Aber  in  der  That  ist  es  sehr  zweifei- 
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haft,  ob  diese  genannten  Erscheinungen,  wenn  sie  sich  finden ,  auf 
Rechnung  der  Onanie  zu  schieben  wären.  Dr.  Ideler,  Arzt  am  grossen 
städtischen  Waisenhause,  versichert  wenigstens,  und  ich  trete  ihm  nach 
den  relativ  viel  weniger  zahlreichen  Beobachtungen,  die  ich  gemacht, 
vollkommen  bei,  dass  wo  er  bei  seinen  Untersuchungen  die  unzweideu- 
tigsten Angaben  und  Eingeständnisse  habitueller  Onanie  an  den  Kindern 
gehabt  habe,  er  vollkommen  intacte,  in  nichts  von  der  Norm  abweichende 
kindliche  Geschlechtstheile  beobachtet  habe,  während  andererseits  er  in 
vielen  Fällen  welker  grosser  Clitoris,  welker  Lefzen,  chronisch  gereizter 
Schleimhaut  mit  blassem  catarrhalischen  Secret  wieder  gar  keine  An- 
haltspunkte für  die  Annahme  habitueller  Onanie  gehabt  habe.  Minde- 
stens folgt  aus  dem  Vorstehenden,  dass  in  foro  das  gewöhnlich  ganz 
unsubstanziirte  und  eben  nur  als  Einwand  vorgebrachte  Bedenken  der 
Vertheidigung  Seitens  des  Arztes  aus  seiner  Wissenschaft  zurückgewiesen 
werden  muss. 

3)  Blutung  oder  angetrocknetes  Blut  in  den  Geschlechts- 
theilen  oder  in  deren  Umgebung  ist  ein  Befund,  den  man  namentlich 
bei  kleineren  Kindern  gewöhnlich  vermissen,  dagegen  bei  Erwachsenen, 
bis  dahin  Jungfern,  auf  frische  That  Untersucliten  stets  finden  wird, 
wenn  die  Defloration  wirklich  zu  Stande  kam  und  die  Gefässe  des  Hy- 
men zerrissen  wurden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  hier  eine  doppelte 
Täuschung  möglich  ist.  Bei  falschen  Anschuldigungen  werden  die 
Theile,  die  Wäsche  absichtlich  mit  Blut  besudelt,  um  die  Klage  zu  be- 
gründen, und  bei  Subjecten  im  menstruationsfähigen  Alter  kann  Hen- 
strualblutung  mit  dieser  traumatischen  um  so  eher  verwechselt  werden, 
als  es  keine  Unterschiede  zwischen  beiden  Blutarten  an  sich  giebt.  Die 
besten  neueren  Beobachter,  Bouchardat,  Henle,  Whitehead,  J. 
Vogel,  Donnö,  Leuckart,  Scanzoni  u.  A.,  stimmen  darin  über- 
ein, dass  das  Menstrualblut  dem  gewöhnlichen  Blut  ganz  gleich  zu- 
sammengesetzt ist,  dass  es  den  Eiweiss-,  den  BlutfaserstoflF,  die  Salze 
und  namentlich  auch  den  ihm  früher  bekanntlich  abgesprochenen  Faser- 
stoff des  gewöhnlichen  Blutes  hat.  Robin*)  behauptet,  dass  das  Men- 
strualblut, ausser  den  gewöhnlichen  Blutelementen,  eine  Mischung  der 
Uterin  -  und  Vaginal  -  Epithelialzellen  und  der  Schleimkügelchen  zeige, 
wie  man  sie  in  den  aus  Gelassen  geflossenem  Blute  nicht  findet.  Für 
die  Nothzuchtsfrage  aber  ist  dieser  Befund  nicht  zu  vcrwerthen,  da  die 
letztgenannten  Elemente  auch  in  der  Vagina  ohne  Menstruation  vor- 
kommen, folglich  das  untersuchte  Blut  auch  ausserhalb  der  Menstma- 
tionszeit  dieselben  Bestandtheile  zeigen  wird.  Nicht  einmal  für  absicht- 
lich mit  anderem  Blut  auf  der  Wäsche  erzeugte  Flecke  kann  dieses 


*)  Annales  d'Hygiene  publ.  1858.  X.  S.  421  u.  f. 
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Zeichen  benutzt  werden,  da  auch  getragene  Wäsche  nicht  frei  von  Epi- 
theliahEellen  ist.  Aber  beide  Möglichkeiten  einer  anderartigen  Blutung 
werden  zu  verwerfen  sein,  wenn  die  übrigen  Befunde  dagegen  sprechen. 
Dass  übrigens  plumpe  Unwissenheit  eines  Arztes  noch  anderweitig  ge- 
tauscht werden  und  einen  Unschuldigen  unter  schwere  Anklage  bringen 
kann,  beweist  der  von  Romberg  mitgetheilte,  auch  uns  sehr  wohlbe- 
kannte Fall  von  einem  verstorbnen  Berliner  Arzte,  der  bei  einem  Kinde 
Blutcoagula  vor  den  Geschlechtstheilen  und  Saamenflecko  in  dessen 
Hemde,  als  Resultate  einer  gegen  dasselbe  verübten  Nothzucht,  gefun- 
den zu  haben  bescheinigte,  während  die  oberflächlichste  Untersuchung 
sogleich  ergab,  dass  das  geronnene  Blut  —  Pflaumenmuss  und  die  Saa- 
menflecke  —  Fettflecke  gewesen  waren,  herrührend  vom  Genuss  eines 
Gebäcks,  welches  das  Kind  am  Abend  vor  dem  Einschlafen  im  Bette 
verzehrt  hatte!*) 

4)  Erweiterung  des  Scheideneinganges.  Da  das  Scheiden- 
rohr bei  Kindern  durch  die  Labia  majora  ganz  verdeckt  ist,  und  man 
dieselben  nur  in  der  Gegend  der  Clitoris  allenfalls  klaffend  findet,  so 
ist  es  von  hoher  Bedeutung,  wenn  man  das  umgekehrte  Verhältniss, 
die  Labia  in  der  Vaginalgegend  klaff'end  und  den  Eingang  schwach  aus- 
gebuchtet findet.  Je  jünger  das  Kind,  desto  weniger  wird  man  geneigt 
sein,  bei  solchem  Befunde  etwa  an  Wirkungen  der  Onanie  zu  denken, 
wenn  diese,  wie  bereits  auseinandergesetzt,  überhaupt  diese  Wirkung 
hat,  was  ich  bezweifle.  Vielmehr  spricht  eine  solche  Erweiterung  ent- 
schieden für  öfter  wiederholte  theilweise  Einpressung  eines  dickeren 
fremden  Körpers,  Fingers  oder  Eichelspitze,  und  iu  Fällen,  in  denen 
ein  längerer  Missbrauch  von  Kindern  Statt  gefunden  hatte,  habe  ich  die- 
sen klaffenden  Scheideneingang  wiederholt  gesehen.  Dass  eine  einmalige, 
oder  ein  paarmal  wiederholte  Unzucht  die  Lage  der  Scheidenwände  nicht 
yerändem  werde,  versteht  sich  von  selbst,  so  dass  ein  Fehlen  dieses 
Befundes  nichts  für  den  Angeschuldigten  beweisen  kann. 

5)  Eine  frische  gänzliche  Zerstörung  des  Hymen  oder  (was 
nirgends  erwähnt  ist  und  doch  bei  noch  jungen  Mädchen  viel  häufiger 
gefunden  wird,  als  diese)  ein  oder  mehrere  Einrisse  in  die  Ränder 
des  Hymen.  So  leicht  bei  unberührten  Kindern  das  Hymen  gefunden 
werden  kann,  so  schwer,  ja  geradezu  oft  unmöglich  ist  es,  die  Mem- 
bran aufzufinden,  wenn  wirklich  die  zarten,  engen  Theile  durch  eine 
geschlechtliche  Brutalität,  mag  sie  mit  dem  Gliede  oder  dem  Finger 
u.  s.  w.  bewirkt  worden  sein,  entzündlich  gereizt  worden  sind  und  man 
die  Untersuchung  in  den  ersten  Tagen,  selbst  einige  Wochen  nachher 
auszuführen  unternimmt.      Die  Schmerzen  beim  Auseinanderlegen  der 


•)  8.  den  Fall  in  Casper's  Wochenschrift  1838,  S.  234. 
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Schenkel  und  bei  der  manuellen  Berührung  der  Genitalien  sind  dann 
den  Kindern,  zumal  ganz  kleinen,  so  höchst  empfindlich,  ihre  Unruhe 
so  gross,  dass  man  sehr  oft  gezwungen  ist,  für  jetzt  abzustehen,  oder 
sich,  wie  es  wohl  geschieht,  mit  einem  oberflächlichen  raschen  Einblick 
zu  begnügen,  der  dann  aber  ungemein  oft  täuscht.  Wie  man  das 
Hymen  am  Besten  untersucht,  so  wie  über  den  Gebrauch  der  Knopf- 
sonde, ist  schon  oben  berührt  worden.  In  manchen  Fällen  ist  es  zweck- 
mässig, die  Kinder  ä  la  vache  zu  untersuchen.  Im  Uebrigen  findet  man 
fast  in  keinem  einzigen  Falle  bei  kleineren  Kindern  bis  zu  10  und  11 
Jahren  das  Hymen  zerstört,  namentlich  dann  nicht,  wenn  nicht  etwa 
Fingermanipulationen,  sondern  Frictionen  mit  einem  männlichen  Gliede 
vorgekommen  waren,  weil  ein  solches  bei  der  ausserordentlichen  Enge 
des  Scheidenkanales  gar  nicht,  auch  nicht  mit  der  Eichelspitze,  bis  zur 
Insertionsstelle  des  Hymen  gelangen  kann.  Bei  12 — 13jährigen  Kindern 
fanden  wir  schon  vollständige  Entjungferung.  Dagegen  können  blosse 
Randeinrisso  des  Hymen  durch  Immissions versuche  auch  schon  bei  klei- 
nen Kindern  erzeugt  werden.  Bei  der  7jährigen  Hulda,  die  der  Ange- 
schuldigte vor  14  Tagen  mehreremal  auf  seinen  Schooss  genommen  und 
dann  Immissionsversuche  gemacht  haben  sollte,  fand  ich  ein  sehr  flei- 
schiges, hochrothes  Hymen  mit  einem  Einriss  in  den  rechten  Rand.  — 
An  der  8jährigen  W.  war  ein  Versuch  zum  Coitus  vor  10  Tagen  ge- 
macht worden,  wir  fanden  an  beiden  Seiten  je  einen  hochrothen,  frisch 
vernarbten  Einriss.  Gerade  diese  kleineren  Verletzungen  des  Hymen 
werden  sehr  häufig  übersehen  und  können  sehr  leicht  sich  der  Beob- 
achtung entziehen,  um  so  mehr,  je  kürzer  nach  der  Entstehung  die 
.  Untersuchung  geschieht.  Dagegen  habe  ich  bei  der  so  grossen  Zahl 
derartiger  Beobachtungen  an  Kindern  „Zerreissungen"  an  den  Genita- 
lien (Henke)  niemals  gesehen.  Bei  Erwachsenen,  frisch  Deflorirten 
ist  die  Untersuchung  des  Hymen  leichter  und  ergiebiger,  und  eine  fri- 
sche von  einer  älteren  Ein-  oder  Zerreissung  der  Membran  nicht  schwer 
zu  unterscheiden,  wie  schon  §.  11.  bemerkt  worden  ist. 

§.  15.     F«rt8ftiniig.     b)  Allgeneine  SjnpUne. 

6)  Die  entzündliche  Reizung  in  den  äusseren  Geschlechtstheilen, 
die  sich  auf  die  Nachbarorgane  fortpflanzt,  macht  es  erklärlich,  dass 
eine  fast  niemals  fehlende  Folge  einer  gewaltthätigen  Berührung  der 
weiblichen  Genitalien  ein  erschwertes  Gehen  mit  instinctmässig  beim 
Gange  auseinandergehaltenen  Schenkeln  ist.  Man  findet  dies  nicht  nur 
bei  Kindern,  bei  denen  dies  auffallende  und  wegen  der  Unbekanntschafb 
des  Publikums  damit  höchst  selten  nur  simulirt  vorkommende  Zeichen 
beobachtet  oder  als  vorhanden  gewesen  von  den  Angehörigen  berichtet 
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wird,  sondern  auch  bei  Erwachsenen  nach  der  vollzogenen  Entjungfernng, 
auch  wo  sie,  wie  in  der  Ehe,  mit  völliger  Zustimmung  geschah;  aber 
bei  Erwachsenen  verliert  es  sich  schon  nach  wenigen,  oft  schon  am 
folgenden  Tage,  während  man  es  bei  kleinen  Kindern  wohl  noch  nach 
8  bis  14  Tagen  sieht.    Aehnliches  gilt 

7)  vom  schmerzhaften  ürinlassen  und  Kothabgang,  wobei 
die  Vorsicht  gebietet,  nicht  zu  vergessen,  dass  diese  subjective  Angabe 
objectiv  nicht  festgestellt  werden  kann.  Bei  Kindern  sind  diese  Zeichen 
sicherer  zu  verwerthen,  als  bei  Erwachsenen,  weil  bei  jenen  an  eine 
Simulation  nicht  zu  denken  ist.  Gewöhnlich  sind  diese  Klagen  des 
Endes  das  Erste,  was  die  Mutter  oder  die  Angehörigen  des  Kindes  auf- 
merksam macht,  und  den  Vorfall  zu  ihrer  Kenntniss  bringt,  den,  auf- 
fallend genug,  die  Kinder  fast  in  allen  Fällen  verschweigen,  da  sie  durch 
die  kleinen  Belohnungen  oder  die  Strafandrohungen  der  Thäter  befangen 
gemacht  und  eingeschüchtert  sind,  auch  wohl  den  Vorfall  bald  wieder 
vergessen.  —  Mit  den  angeführten  Befunden  am  Körper  ist  die  Grund- 
lage für  das  Urtheil  gegeben,  das  aber  durch  anderweitige  Untersuchun- 
gen noch  erleichtert  und  zumal  in  schwierigem  und  zweifelhaften  Fällen 
befestigt  werden  kann.  Weniger  Werth  in  dieser  Beziehung  legen  wir 
im  Allgemeinen 

8)  auf  Verletzungen  am  Körper  der  Gemissbrauchten,  Kratz- 
wunden,  Sugillationen ,  Stichwunden  u.  dgl.  Bei  Kindern  kommen  sie 
ans  ersichtlichen  Gründen  fast  niemals,  wenigstens  nur  ausnahmsweise 
vor;  wohl  aber  bei  Erwachsenen,  die  mit  Bcwusstsein  einen  Kampf 
gegen  den  Angreifer  unternommen  hatten.  Ein  junger  Schweinhirt  über- 
fiel auf  dem  Felde  ein  Gänse  hütendes  Mädchen,  nachdem  sie  sich  An- 
jEEtngs  gewehrt  hatte,  mit  einem  Stich  mit  ihrem  eigenen  Brodmesser  in 
den  linken  Oberarm,  wodurch  sie  erschreckt  und  betäubt  und  seinen 
Zwecken  nun  dienstbar  wurde.  In  einem  Falle  sahen  wir  eine  Stran- 
gnlationsmarke ,  welche,  nach  consurairter  That,  vom  Stuprator  durch 

• 

versuchte  Strangulation  erzeugt  worden  war.  Aber  ein  solcher  Kampf 
braucht  nicht  immer  Spuren  zurückzulassen,  wenn  z.  B.  beim  kräftigen 
üeberfall  und  Niederwerfen  sogleich  alle  Röcke  der  Frauensperson  über 
den  Ej)pf  geworfen  werden  u.  s.  w. ,  wie  in  dem  grässlichen  92.  Fall 
die  Spuren  von  Verletzungen  sich  nur  auf  einen  unerheblichen  Nadel- 
ritz beschränkten.  Dazu  kommt,  dass  geringfügige  Verletzungsspuren, 
wie  eben  Nadelritze,  Kratzwunden  u.  dgl.,  gewöhnlich  schon  zur  Zeit 
der  späteren  Untersuchung  wieder  verschwunden  sind.  Endlich  ist 
nichts  leichter  und  oft  genug  vorgekommen,  als  künstliches  und  ab- 
sichtliches Hervorrufen  von  derartigen  Verletzungsspuren,  um  eine 
falsche  Anschuldigung  Seitens  der  denunciirenden  Parthei  glaubhafter  zu 
machen ; 
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9)  muss  ich  dringend  bei  dieser  schwierigen  Frage,  in  der,  ich 
wiederhole  es,  so  oft  die  gröbsten  Täuschungen  verursacht  werden,  auf 
die  Wichtigkeit  einer  psychologischen  Diagnostik,  mit  und  neben 
der  somatischen  aufmerksam  machen.  Wo  irgend  möglich,  überrasche 
man  die  Exploranda  mit  seinem  Besuch  und  der  Untersuchung,  um  sie 
darauf  unvorbereitet  zu  treffen.  Man  folge  genau  dem  Berichte  über 
den  angeblichen  Hergang  mit  seinen  etwa  einleuchtenden  Inconsequen- 
zen,  man  frage  sich:  wen  man  hier  vor  sich  hat?  und  man  wird  oft 
wichtige,  vielleicht  entscheidende  Andeutungen  finden,  wofür  der  104. 
Fall  einen  Beweis  giebt.  In  einem  anderen  Falle  mussten  wir  kein  un- 
erhebliches Gewicht  darauf  legen,  dass  ein  Mädchen,  welches  in  einem 
Garten  mit  einer  offenen  Mulde  mit  Fischen  unter  dem  Arme  hausiren- 
gehend,  überfallen  und  genothzüchtigt  worden  und  dann  fliehend  davon 
geeilt  sein  wollte,  weder  die  Mulde,  noch  auch  nur  einen  einzigen  Fisch 
am  Orte  der  That  verloren  und  zurückgelassen  hatte.  Zur  psychologi- 
schen Diagnostik  in  Betreff  angeblich  genothzüchtigter  Kinder,  fast  ohne 
Ausnahme  der  niederen  Volksklasse,  rechne  ich  femer  die  scharfsinnige 
Beachtung  des  Verhaltens  der  Mütter  oder  der  Angehörigen  und  des 
Verhaltens  der  Kinder  selbst  beim  Examen.  Ein  äusserst  wichtiger 
Punkt !  Man  hüte  sich  entschieden,  in  das  Kind  hinein  zu  examiniren, 
sondern  lasse  dasselbe  und  seine  Mutter  frei  gewähren  und  sich  äussern. 
Aber  auch  dann  wird  man  häufig  wichtige  Winke  erhalten.  In  zahl- 
reichen Fällen  habe  ich  selbst  kleinere,  aber  aufgeweckte  Kinder 
mit  der  grössten  Unbefangenheit  oder  Frechheit  den  Hergang  bei  der 
angeblichen  That  mit  allen  in  solchem  Fall  erschreckenden  kleinsten 
Einzelheiten  sit  venia  verbo  ableiern  hören,  so  dass  wenig  Scharfsinn 
dazu  gehörte,  um  hierin  nicht  sogleich  ein  dictirtes  und  auswendig  ge- 
lerntes Pensum  zu  erkennen,  und  selten  geschah  es  in  solchen  Fällen 
dann,  dass  der  objective  Befund  meinen  Verdacht  nicht  bestätigt  hätte. 
Ein  Kind,  welches  in  kecker  Weise  von  „Mein's**  und  „Sein's"  spricht, 
ein  12jähriges  Mädchen,  welches  von  ihrem  Seitens  der  Eltern  ange- 
geschuldigten  Onkel  sagt:  „er  hat  zweimal  mit  mir  den  Beischlaf  voll- 
zogen** (0,  ein  ejähriges  Kind  (!),  welches  sagt:  „er  hat  mir  Seinen 
hineingesteckt  und  mir  sein  weisses  Zeug  (!!)  in  die  Mimi  eingespritzt**, 
werden  den  Verdacht  erwecken,  dass  man  ihnen  ihre  Aussage  soufflirt 
habe,  wogegen  unverdächtige  Kinder  sehr  häufig  und  charakteristisch 
sich  des  Ausdrucks  bedienen:  „er  hat  mich  angepisst**  oder  „er  hat 
mich  unten  gepiekt**,  oder  „er  hat  mich  dahin  gefasst**,  oder  auch  gar 
nichts  sagen,  sondern,  gefragt  was  mit  ihnen  geschehen  sei,  weinend 
mit  der  Hand  nach  der  Schaamgegend  zeigen. 

10)  Dass  endlich  auch  ein  negativer  Beweis  in  Nothzuchtsfragen 
in  sofern  entscheidend  werden  kann,  als  eine  wirkliche  Defloration  zur 
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Zeit  der  That  vorgegeben  wird,  während  die  Untersuchung  zeigt,  dass 
die  Betreifende  mindestens  damals  nicht  mehr  Jungfrau  gewesen  sein 
kann,  da  sie  bereits  früher  —  geboren  haben  musste,  auch  dafür  sind 
uns  lehrreiche  Beispiele  vorgekommen. 

§.  16.     Portselsang.     c)  Die  Wäsche. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Diagnose  dieser  streitigen  gesetz- 
widrigen Gescblechtsbefriedigung  ist  m  allen  Fällen  die  genaue  Unter- 
suchung der  Leib-  und  Bettwäsche,  welche  zur  Zeit  mit  dem  an- 
geblich gemissbrauchten  Körper  (beiden  Geschlechts,  s.  §.  13.)  in  Be- 
rührung gewesen  war,  welche  Untersuchung  ich  fortwährend  sowohl  in 
den  mir  hier  vorkommenden  gerichtlichen  Fällen,  als  auch  vielfach  von 
auswärtigen  Gerichtsbehörden  durch  Einsendung  der  Wäschstücke  damit 
betraut,  anzustellen  in  der  Lage  bin.  Es  sind  dies  die  Untersuchungen 
auf  Blut  und  männlichen  Saamen,  deren  Anstellangsweise  wir  im  zwei- 
ten Bande  allg.  ThI.  §§.  42.  und  48.  ausführlich  angeben  werden. 

Blutflecke  auf  weissen  Wäschestücken  sind  schon  mit  dem  unbe- 
waffneten Auge  ziemlich  sicher  zu  erkennen,  und  vollständige  Sicherheit 
giebt  das  Microscop. 

Dagegen  sind  für  das  Diagnosticiren  der  Saamenflecke  in  Wäsche 
der  Augenschein,  der  Finger  (durch  Zerreiben  der  Wäsche)  und  die 
Nase  (durch  den  Geruch  der  aufgeriebenen  und  in  Wasser  aufgeweich- 
ten Stellen)  durchaus  unzuverlässige  Hülfsmittel.  Denn,  abgesehen  von 
ungemein  leicht  möglichen  Täuschungen  durch  Schleim,  Eiter,  Tripper- 
ausfiuss,  ist  der  männliche  Saamen  nicht  immer  derselbe  und  es  hinter- 
lässt  z.  B.  der  Saame  eines  kräftigen,  jmigen,  gesunden  Mannes  ganz 
andere  Flecke,  als  der  wässrige  eines  alten  oder  kranken  Mannes;  die 
Beimischung  einer  grösseren  oder  geringeren  Menge  prostatischen  Li- 
quors bedingt  eine  verschiedene  Beschaffenheit  der  Flecke. 

Endlich  habe  ich  bereits  vor  mehreren  Jahren*)  auf  eine  Schwie- 
rigkeit dieser  Untersuchungen  aufmerksam  gemacht,  die  die  späteren 
Schriften  nun  allgemein  anerkamit  und  aufgenommen  haben.  Der  Ge- 
richtsarzt nämUch  hat  nicht  in  solchen  Fällen  zum  Untersuchungsobject 
die  weissen,  feinen,  oft  gewechselten,  und  deshalb  säubern  Hemden  der 
Menschen  aus  den  höheren  Ständen,  sondern  es  sind  fast  ohne  Aus- 
nähme  groblinnene,  abgetragene,  vielfach  mit  allerhand  Materien  und 
Farbstoffen  besudelte  Hemden,  in  denen  der  Augenschein  allein  gar 
nichts  Entscheidendes  herausfindet,  xmd  nur  die  microscopische  Unter- 
suchung den  Zweifel  lösen  kann. 

Durch  immer  fortgesetzte  derartige  Untersuchungen  bin  ich  ferner 
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auf  ein  sehr  merkwürdiges  Ergebniss  gekommen.  Mehr  und  mehr  ist 
es  mir  nämlich  aufgefallen,  in  solchen  Fällen  von  Nothzucht,  in  denen 
die  Untersuchung  des  weiblichen  Subjectes,  so  wie  der  Wäsche  nach 
dem  Augenschein,  endlich  der  ganze  Hergang  des  concreten  Falles  nach 
aller  Erfahrung  auf  eine  wirklich  geschehene  Saamenejaculation  zu 
schliessen  berechtigten,  dennoch  diese  Vermuthung  durch  die  microsco- 
pische  Untersuchung  nicht  bestätigt  gefunden  zu  haben,  indem  dieselbe 
auch  bei  wiederholtem  Untersuchen  in  den  verdächtigen  Flecken  kein 
Saamenfädchen  nachwies.  Die  Erwägung  nun,  dass  bei  manchen  Thie- 
ren,  namentlich  bei  Vögeln,  der  Saame  nicht  zu  allen  Zeiten,  sondern 
nur  in  der  Brunstzeit  Spermatozoen  enthält,  dass  deren  Entwickelung 
bei  Bastarden  gehemmt  wird*),  und  die  Erfahrung,  dass  die  Saamen- 
flecke  in  der  Wäsche  unter  übrigens  gleichen  Umständen  keinesweges 
immer  dieselbe  Farbe  und  Consistenz  zeigen,  bei  jungen,  gesunden  Män- 
nern anders  aussehen,  als  bei  Alten  und  Kranken  u.  s.  w.,  die  That- 
sache  endlich,  dass  Duplay  in  seinen  Beobachtungen  (S.  91)  bei  51 
Greisen  14mal  keine  Fädchen  im  Saamen  gefunden,  veranlassten  mich 
zu  neuen  Untersuchungen,  die  sehr  merkwürdige  Ergebnisse  geliefert 
haben. 

In  einer  relativ  grossen  Anzahl  von  Fällen  fand  ich  trotz  aufmerk- 
samster Untersuchung  in  den  Leichen  Verunglückter,  Selbstmörder  oder 
sonst  plötzlich  verstorbner  Menschen,  obgleich  sie  im  zeugungsfähigen  Alter 
standen,  weder  in  der  Harnröhre,  noch  in  den  Saamenbläschen  oder 
Nebenhoden,  wo  sie  doch  sonst  so  leicht  und  unverkennbar  wahrzu- 
nehmen sind,  Spermatozoen,  und  während  in  anderen  Fällen  wohl  die 
Menge  derselben  wechselnd  war,  in  vielen  reichlicher  Vorrath  vorhanden 
war,  in  anderen  einzelne  wenige,  erst  nach  längerem  Suchen  sparsam 
aufzufinden  waren,  fanden  sich  in  anderen  gar  keine  Saamenfädchen 
vor.  Aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Beobachtungen  führe  ich  fol- 
gende an: 

1)  Bei  der  Obduction  eines  erst  vi  o  rund  fünfzig  Jahre  alten  Tischlermeisters, 
der  einen  Stich  in^s  linke  Ellenbogengelcnk  bekommen,  die  Resection  des  Olecranon 
überstanden,  sechs  Wochen  in  der  Krankenanstalt  gelegen  hatte  und  an  Pyämie  ge- 
storben war,  und  der  einen  ungewuhnlich  stark  entwickelten  Penis  hatte,  fanden  wir  in 
den  Saamenbläschen  keine  Fädchen. 

2)  Ein  vie  rund  drei ssigjähriger,  sehr  gesunder  und  kräftiger  Mann  war  vor  drei 
Tagen  ertrunken.  Die  Leiche  hatte  nur  achtzehn  Stunden  (im  März)  im  Wasser  ge- 
legen und  war  sehr  frisch.  Der  Saame  in  den  Bläschen  hatte  das  ganz  normale  An- 
sehen und  zeigte  keine" Fädchen,  auch  in  den  ganz' normalen  Hoden  und  Nebenhoden 
keine  Fäden. 

3)  Ein  drei  und  sechzig  jähriger,  aber  viel  älter  aussehender  Schuhmacher  mit 
ganz  weissgrauen  Haaren,  zusammengefallenem  Gesicht  und  nur  noch  mit  2  bis  5  Z&h- 
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nen  im  Munde  war  vier  Tage  tor  der  gerichtlichen  Obduction  auf  der  Charlottenburger 
Chaussee  übergefahren  worden  und  gleich  todt  geblieben  (Ruptur  der  Leber).  Der 
etwas  grün -gelblich -dickflüssige  Saamen  in  den  Saamenbl&schen  enthielt  keine  Sper- 
matozoon. Auf  mein  Befragen  erkl&rte  mir  dessen  bei  der  gerichtlichen  Obduction 
anwesende  bejahrte  Ehefrau,  dass  der  Mann  ihr  schon  seit  vielen  Jahren  nicht  mehr 
beigewohnt  habe. 

4}  Ein  fünfunddreissigj&hriger  Arbeiter,  der  sich  erhängt  hatte.  Der  toros  ge- 
staltete Mensch  war  5  Fuss  4  Zoll  gross,  sehr  fett;  die  sukige  Arachnoidealexsudation 
erwies  den  Siufer.  Ein  Tropfen  Feuchtigkeit  in  der  Harnröhre  enthielt  kein  F&dchen, 
aber  auch  in  den  Saamenbl&schen  fand  sich  kein  einziges. 

5)  Gärtner  H.,  dreiunddreissig  Jahre  alt,  ebenfalls  ein  toroser  Mensch  mit 
sehr  starkem  Backen-  und  Kinnbart,  kräftigem  Penis,  starkem  Schaamhaarwnchs,  war, 
in  einer  Lehmgrube  schlafend,  verschüttet  worden.  Bei  viermaligen  Untersuchungen  fand 
sich  kein  F&dchen  in  den  Saamenbläschen. 

6)  Ein  neunzehn  Jahre  alter  Lehrling  war  an  Lungentuberculose  fünf  Wochen 
im  Erankenhause  behandelt  worden  und  gestorben.  Keine  Spermatozoen  in  den 
Bl&schen. 

7)  Nach  nur  eintägiger  Behandlung  in  der  Charit^  war  der  vierzehn  und  ein 
halbes  Jahr  alte  Lehrling  B.  an  Lungenentzündung  gestorben.  Noch  keine  Spur  von 
Bart  an  dem  blonden,  übrigens  kräftigem  Individuum.  Am  Schaamberg  einzelne  wenige 
Haare  hervorspriessend.  Das  wässrige  Secret  in  den  Bläschen  zeigte  keine  Sper- 
matozoon. 

8)  Ein  ertrunkener  d  reis  s  ig  jähriger  Tischlergesell,  gedrungenen  Wuchses,  hatte 
sehr  Irischen  Saamen  in  den  Bläschen,  in  welchem  sich  aber  keine  Spur  von  Sper- 
matozoen fand. 

9)  Im  Februar  war  der  vie  rund  vier  zigjährige  Drehorgelspieler  N.  in  Kohlen- 
oxydgas  erstickt  todt  gefunden  worden.  Einige  Tröpfchen  milchiger  Flüssigkeit  in  der 
Harnröhre  Hessen  eben  so  wenig  auch  nur  eine  Spur  von  Fädchen  entdecken,  als  wieder- 
holte Untersuchungen  des  Inhalts  beider  Saamenbläschen,  der  für  das  Auge  durchaus 
taamenartig  war,  noch  auch  des  Vas  deferens,  noch  auch  der  Hoden  selbst.  Also  wieder 
gänzliche  Abwesenheit  von  Spermatozoen;  der  Mann  hatte  zwar  sehr  sp&rliches 
Kopfhaar,  aber  sehr  starken  Schnurr-  und  Kinnbart,  einen  entwickelten  Penis  und  grosse, 
ganz  gesunde  Testikel,  war  auch  im  Allgemeinen  durchaus  gesund,  ohne  ein  einziges 
krankes  Organ  und  robusten  Baues. 

10)  In  der  Leiche  eines  drei  und  vierzigjährigen  mit  seinem  Weibe  in  Kohlen- 
ozydgas  erstickten  Musikanten  wurden  weder  in  der  Harnröhre,  noch  in  den  Saamen- 
bl&schen Spermatozoen  gefunden. 

11)  N.,  Erh&ngter  von  fünfunddreissig  Jahren,  sehr  kräftiger  Mann;  Tod  vor 
38  Stunden.  In  einem  Tröpfchen  aus  der  Harnröhre  kein,  aber  auch  in  den  Bläschen 
keine  Fädchen. 

12)  Gar  keine  bei  einem  ein  und  achtzigjährigen  beim  Mittagessen  erstickten 
Manne. 

13)  Ebenfalls  gar  keine  bei  einem  einundachtzigjährigen  übergefahrenen 
Schiffer. 

14)  Auch  bei  einem  neun  und  zwanzigjährigen  Erhängten  fanden  wir  keine 
F&dehen. 

15)  Ein  kräftiger  sechszigjäbriger,  verheiralheter ,  im  Microscopiren  geübter 
Maturforecber,  den  ich  ffir  die^e  Frage  interessirte ,  Vater  einer  zahlreichen  Familie, 
natersiielite  mit  mir  längere  Zeit  hindurch  seinen  eigenen  Saamen  nach  dem  Beischlaf. 
Hier  sahen  wir  die  gröasten  Abweichungen,  die  von  uns  gemeinschaftlich  genau 
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angezeichnet  wurden.  Am  dritten  Tage  nach  dem  Beischlaf,  vom  letzten  Akte  ab  ge- 
rechnet, eine  grosse  Anzahl  sehr  kleiner  Spermatozoen ;  nach  erneutem  Coitus  am 
vierten  Tage  wenige  und  kleine,  nach  nur  zweitägiger  Pause  des  Aktes  keine, 
nach  nur  eintägiger  Pause  ein  wässriges  Sperma,  in  dem  keine  Fädchen  gefanden 
wurden.  Zu  andrer  Zeit  am  fünften  Tage  nach  dem  letzten  Coitus  sehr  zahlreiche, 
ein  andermal  bei  nach  sechs  Tagen  erneutem  Beischlaf  wenige,  aber  grosse,  nach 
TSstundiger  Wiederholung  des  letzten  Aktes,  vier  Monate  später  als  die  letzte  Unter- 
suchung, massenweise  sehr  kleine  Fäden,  und  ein  andermal  am  dritten  Tage  nach 
dem  letzten  Akte  unzählige.  Unmittelbar  nach  dem  Beischlaf  und  vor  Entleerung 
der  Blase  wurde  die  Harnröhre  zweimal  untersucht.  Nach  einem  24  Stunden  auf  den 
letzten  gefolgten  Goitos  fanden  sich  darin  in  einem  ausgedruckten  Tröpfchen  zahlreiche 
kleine,  dagegen  ein  andermal  drei  Tage  nach  dem  letzten  Begattungsakt  nicht  ein 
einziges  Fädchen. 

Diese  Beobachtimgen  zeigen,  dass  nickt  jeder  Saame  jedes  Mannes 
immer  Saamenfädchen  enthält,  dass  aber  auch  nicht  bei  einem  und 
demselben  Manne  dergleichen  zn  allen  Zeiten  sichtbar  sind.  Ob,  wie 
es  den  Anschein  hat,  lange  Krankheit,  ob  Excesse  in  venere  auf  die 
Erzeugung  und  Wiedererzeugung  dieser  Organismen  Einfluss  haben, 
darüber  werden  erst  fortgesetzte  Beobachtungen  entscheiden  müssen.  Für 
die  forensische  Praxis  genügen  schon  unsere  negativen  Beobachtun- 
gen, denn  sie  beweisen:  dass  zwar  Saamenflecke  als  solche 
constatirt  sind,  wenn  das  Microscop  in  ihnen  jene  ganz 
specifischen  Fädchen  nachweist,  dass  jedoch  die  Abwesen- 
heit von  Spermatozoen  in  den  Flecken  nicht  beweisen  kann, 
dass  dieselben  nicht  von  wollüstiger  Ejaculation  aus  der 
Harnröhre  herrührten.  Der  Gerichtsarzt  wird  hiernach  fernerhin 
sein  Urtheil  zu  formuliren  haben. 


§.  17.    P^rfsetsnng.    c)  CMtr^Tersen. 

Seit  alten  Zeiten  hat  die  Nothzucht  zu  einigen  Streitfragen  An- 
lass  gegeben,  die  wir  jetzt  als  entschieden  betrachten  können.  Man  hat 

1)  bezweifelt,  ob  ein  gesundes,  bewusstes,  erwachsenes 
Frauenzimmer  von  einem  einzelnen  Mann  überhaupt  so  bewältigt 
werden  könne,  um  den  Beischlaf  wider  ihren  Willen  erdulden  zu 
müssen?  Bei  den  so  häufigen  falschen  Anschuldigungen  aus  gemei- 
nen Motiven,  wie  Rache,  Gelderpressung  u.  s.  w.,  hat,  abgesehen  ausser- 
dem von  der  Frage  wegen  der  Möglichkeit  der  Schwängerung,  die  Frage 
anscheinend  ein  practisches  Interesse.  Allerdings  hat  ein  Frauenzimmer 
unter  jenen  Bedingungen  Mittel,  durch  Bewegungen  des  Beckens  die 
gänzliche  Vollziehung  eines  Beischlafs  zu  verhindern,  und  die  Unmög- 
lichkeit würde  sofort  anzunehmen  sein,  wenn  das  weibliche  Individuum 
gesund,   bewusst  und   erwachsen,  dabei   auch  noch  ein   sehr  krtRä- 
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g68,  der  Mann  aber  alt,  krank,  schwächlich  gewesen  wäre.  Umgekehrt 
aber  würde  sich  der  Fall  ganz  anders  gestalten,  wenn  das  Weib,  immer- 
bin gesund,  bewnsst  nnd  erwachsen,  doch  nnr  schwächlich,  der  Mann 
dagegen  sehr  moskelstark  und  im  kräftigsten  Alter  gewesen  wäre. 
Hieraus  geht  schon  hervor,  dass  auch  bei  dieser  Frage,  wie  fast  überall 
in  gerichtlich  -  medicinischen  Dingen,  nicht  absolut,  sondern  concret 
zu  entscheiden,  und  der  einzelne  Fall  als  solcher  mit  allen  seinen  Um* 
ständen  in's  Auge  zu  fassen  ist.  Bei  ungefährer  gleicher  Kraft  auf 
beiden  Seiten  würde  man  allerdings  besonders  vorsichtig  sein  müssen. 
Bestürzung,  Furcht,  augenblickliche  Betäubung  durch  Niederwerfen  auf 
der  einen,  ungewöhnliche  Kraft  und  Geschlechtswuth  auf  der  anderen, 
männlichen  Seite  können  die  betreifende  Aussage  der  Gcmisshandelten 
vollkommen  glaubhaft  machen.  Der  seltene  94.  Fall,  so  wie  einige 
andere  unten  folgende,  geben  hierfür  lehrreiche  Beispiele.  Im  Uebrigen 
nehmen  die  neuem  Gesetzgebungen  gar  keine  Rücksicht  mehr  auf  diese 
alte  Gontroverse,  die  sonach  an  sich  allen  Werth  verloren  hat.  Die 
Sache  liegt  in  jedem  einzeben  Falle  so,  dass  der  Gerichtsarzt  den  ob- 
jectiven  Thatbestand,  der  Richter  den  subjectiven  festzustellen  hat;  dass 
Jener  nach  den  obigen  Kriterien  zu  erklären  hat:  dass  die  N.  N.  eine 
derartige  Brutalität  erlitten,  dass  dieser  dann  prüfen  wird,  ob  der  An- 
geschuldigte N.  das  Verbrechen  begangen  habe,  und  wenn  Umstände 
physischer  Natur  vorliegen,  die  dem  Richter  Zweifel  darüber  aufdrän- 
gen, ob  dieser  Mann  überall  dieses  Weib  habe  überwältigen  können 
und  dem  Sachverständigen  dann  diese  Frage  vorgelegt  wird,  so  wird 
derselbe  nach  dem,  was  wir  ausgeführt  haben,  wohl  unschwer  sein  Ur- 
theil  abgeben  können.  Eine  allgemein  gültige  Thesis,  betreffend  diese 
Möglichkeit  der  Nothzüchtigung  eines  erwachsenen,  bewussten,  nur 
massig  kräftigen  Frauenzimmers  durch  einen  einzelnen  Mann,  ist  sonach 
gar  nicht  haltbar., 

2)  Kann  ein  Frauenzimmer  im  Schlaf  stuprirt  werden?  wobei 
der  natürliche  Schlaf,  nicht  aber  künstlich  durch  Spirituosa,  Narcotica 
n.  8.  w.  bewirkte  oder  selbst  nur  krankhafte  Schlafsucht  verstanden 
sein  soll,  welche  ein  anderer  Zustand  ist.  Metzger*)  wirft  die  schon 
vor  Jahrhunderten  erwogene  Frage  auf,  ohne  sie  irgendwie  zu  beant- 
worten; die  Neueren  erwähnen  sie  nur  ganz  beiläufig,  während  immer 
wieder  die  Gutachten  der  Leipziger  und  der  Hallischen  Facultät  bei 
Zittmann  und  Tropanegger  citirt  werden.  Bei  Zittmann**)  war 
es  ein  20jährige8  Mädchen,  die  niederkam,  aber  ihren  Eltern,  „die  sie 


*)   Syitem  v.  s.  w.  5.  Aufl.  Königsberg  18^.  S.  537. 

**)   Medic  forenBis  b.  e.  respimsa  fac.  med.  Lipsiens.  etc.  Francof.  1706.  S.  1 156, 
Gm.  91.:  aavirgo  alto  somno  sepolU  dellorari  et  impraegnari  possit?  S.  1642,  Cas.  77.: 

9* 
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aufs  Härteste  zur  Rede  gesetzet,  zum  Höchsten  betheuert,  dass  sie  von 
keiner  fleischliehen  Berührung  das  Geringste  wisse.  Einstens  aber  hätte 
sie  einen  empfindlichen  Traum  erlitten,  darüber  sie  aufgewachet  und 
einige  Nässe  im  Schoosse  empfunden,  wüsste  aber  bis  diese  Stunde  nicht, 
woher?"  u.  s.  w.  Das  Responsum  der  Leipziger  Facultät  bezweifelte  nach 
diesem  Sachverhalt  (!)  gar  nicht  die  Möglichkeit  des  Beischlafs  im 
Schlafe,  und  meinte,  es  „mag  wohl  sein^,  dass  die  Schlafende  dabei  habe 
concipiren  können.  Noch  weit  interessanter  nimmt  sich  der  zweite  Fall 
bei  Zittmann  an  der  Quelle  aus.  Hier  war  das  Mädchen,  angeblich 
auf  einem  Lehnstuhl  sitzend  eingeschlafen,  von  einem  Barbiergesellen 
stuprirt  worden,  und  die  Facultät  begutachtet,  dass  unter  diesen  Um- 
ständen „solches  nicht  vor  ganz  unmöglich  zu  achten  sei^,  und  „wel- 
ches^, wird  von  dieser  jungen,  gewiss  sehr  glaubwürdigen  Dame  hin- 
zugefügt, „hier  um  so  eher  geschehen  konnte,  da  Stuprator  solche  schon 
vor  etlichen  Wochen  einsten  im  Bette  würklich  und  vollkommen  fleisch- 
lich erkennet  und  violiret^.  (!!)  Und  solche  Fälle  wurden  bona  fide 
als  wissenschaftliches  Material  hingenommen!  Es  ist  gewiss  ein  neuer 
lehrreicher  Beweis  für  die  Art  der  Bearbeitung  der  gerichtlichen  Medi- 
cin,  wenn  ich  anführe,  dass  diese  Zittmann'schen  (Leipziger)  Fälle 
nun  wieder  als  „Citate**  (!)  von  der  Halleschen  Facultät  benutzt  wur- 
den, die  in  einem  späteren  Falle*),  in  welchem  eine  Jungfrau,  durch 
Sem.  strammonii  betäabt,  stuprirt  worden  sein  sollte  („auf  einem  kleinen 
Stühlgen  ohne  Lehnen  sitzend!"),  eine  Geschichte,  die  wieder  nur  auf 
der  eigenen  Angabe  des  Mädchens  beruht,  sogleich  in  ihr  Responsum 
den  Satz  aufnahm:  so  leicht  nun  eine  Virgo  auf  einen  kleinen  Stuhl 
kann  deflorirt  werden  bei  natürlichem  tiefen  Schlaff,  wenn  der  Situs  cor 
poris  bequem**  u.  s.  w.!  Ich  werde  weiter  unten  einen  hierhergehöri- 
gen Fall  aus  eigener  Erfahrung  mittheilen.  Es  lohnt  aber  wobl  in  der 
That  nicht  der  Mühe,  darzuthun,  dass  solche  Thatsachen,  wie  die  obi- 
gen, allen  und  jeden  Haltes  entbehren,  und  dass  man  solche  Albern- 
heiten, welche  liederliche  Dirnen  vorbringen,  um  sich  als  schuldloses 
Opfer  darzustellen,  nicht  besser  abthun  kann,  als  mit  den  Worten  des 
alten  Valentin:  non  omnes  dormiunt,  qui  clausos  et  conniventesr  habent 
oculos ! **) 


dormiens  in  sella  virgo  an  inscia  deflorari  possit?  an  citra  immissionem  seminis  per 
solam  hujus  spiritu  ascentiam  concipere  queat? 

*)    Tropaneger,  decisiones  etc.  Dresden  1733,  S.  298. 

**)  Ein  höchst  sonderbarer  Fall  ist  im  Edinburgh  medio.  Journal,  December  1862, 
S.  570,  vom  Advocaten  Cowan  aus  Dumfries  in  Schottland  mitgetheilt.  Eine  seit  16 
Jahren  verheirathete  Qastwirthin,  Mutter  dreier  Kinder,  hatte  sich  Nachts,  nachdem  sie 
die  Nacht  zuvor  wach  geblieben  und  von  Anstrengungen  sehr  ermüdet  war,  zu  Bett 
gelegt  und  zwar  — ganz  angekleidet,  mit  Röcken  und  Crinoline,  und,  nach  Gewohnheit, 
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Wenn  nun  gar  Schürmayer*)  behauptet,  dass  „es  sich 
unter  gewissen  Bedingungen  doch  nicht  als  eine  Unmöglichkeit  darstel- 
len Fasse^,  dass  ein  Mann  im  Schlafe  und  ohne  der  Sache  bewusst  zu 
werden,  einer  weiblichen  Person,  neben  der  er  im  Bette  liegt,  beiwoh« 
oen  könne,  so  müssen  wir  die  Beweise  dieser  Behauptung  erwarten  und 
—  können  einstweilen  Herrn  Schürmayer  nur  um  seinen  Schlaf 
beneiden. 

3)  Kann  ein  Frauenzimmer  im  Akte  der  Notbzucht,  also  bei  hef- 
tigstem Widerwillen,  oder  selbst,  wenn  sie  während  dieses  Aktes  ganz 
bewusstlos  geworden  wäre,  geschwängert  werden?  Erfahrung  und 
Physiologie  vereinigen  sich,  um  die  Frage  unbedingt  zu  bejahen.  In 
älterer  Zeit  hielt  man  die  entgegengesetzte  Ansicht  fest,  von  der  Hypo- 
these ausgehend,  dass  Wollustempfindung  Bedingung  zur  Empfängniss 
sei,  jene  aber  unter  den  gedachten  Begattnngsverhältnissen  nicht  auf- 
kommen könne.  Schon  Hall  er  aber,  Roose  u.  A.  beriefen  sich  auf 
die  Erfahrungen  der  Aerzte  von  ehelichen  Geburten  ohne  jemals  dage- 
wesene Wollustempfindung  der  Mütter  im  Connubium.  Und  welcher 
ältere  Arzt,  fragen  wir,  hätte  dergleichen  glaubwürdige  Beobachtungen 
nicht,  wie  wir,  oft  genug  gemacht?  Besonders  beweisend  sind  solche, 
häufig  genug  vorgekommene  Fälle,  wo  eine  und  dieselbe  Frau  erst  in 
späteren  Jahren  ihrer  Ehe  allmälig  die  Wollust  empfinden  lernt,  und 
dies  dem  Gatten  oder  dem  Arzte  ihres  Vertrauens  mittheilt,  eine  Täu- 
schung also  gar  nicht  aufkommen  kann.  Im  üebrigen  und  physiologisch 
betrachtet,  braucht  die  Befruchtung  des  Eies  wohl  eben  so  wenig  em- 
pfnnden  zu  werden,  als  dessen  Ablösung  aus  dem  Graafschen  Folli- 
kel jemals  empfunden  wird.  Mit  Recht  zweifelt  deshalb  der  Gesetzge- 
ber seinerseits  durchaus  nicht  an  der  Möglichkeit  der  Befruchtung  in 
Notbzucht  oder  im  bewusstlosen  Zustande   (S.  95),    und  bestimmt  die 


auf  die  linke  Seite.  Sie  fiel  in  festen  Schlaf.  Nachdem  sie  eine  halbe  Stunde  geschla- 
fen, fohlte  sie  einen  schweren  Druck  auf  sich,  griaubte,  ihr  Mann  lige  auf  ihr,  richtete 
sich  auf,  wobei  sie  bemerkt,  dass  sie  jetzt  mehr  auf  dem  Rucken  lag,  und  sah  nun, 
dass  ihr  Stallknecht,  der  seit  Jahren  in  ihren  Diensten  war,  auf  ihr  lag  und  .dass  sein 
Korper  mit  dem  ihrigen  in  Berührung  und  seine  Gcschlechtstheile  in  den  ihrigen  waren*. 
Sie  war  ganz  nass  geworden.  Der  Knecht  hob  sich  von  ihr  hinweg,  sie  sah,  wie  er 
sich  die  Hosen  zuknöpfte,  rief  ihren  Ehemann,  der  noch  im  Nebenzimmer  die  Zeitun- 
gen las,  theilte  ihm  sofort  Alles  mit,  und  der  Knecht  wurde  augenblicklich  der  Polizei 
übergeben.  Die  Geschwornen  sprachen  das  Schuldig  aus,  und  der  Angeklagte  wurde 
zu  zehn  Jahren  Straforbeit  verurtheilt.  Aerzte  siüd  nicht  befragt  worden.  —  Auf  der 
linken  Seite  liegend?  Mit  Röcken  und  Crinoline  bekleidet?  Und  ein  consumirter  Bei- 
schlaf? Das  mnss  allerdings  ein  sehr  fester  Schlaf  gewesen  sein!! 
*)  Lehrbuch  d.  gerichtl.  Medicin.  Erlangen  1861.  S.  363. 
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Entschädigung  für  solche  Fälle.  Bei  uns  und  unter  allen  ähnlichen  Ge- 
setzgebungen hat  sonach  diese  Frage  allen  practischen  Werth  verloren. 
4)  Wie  weit  bestätigen  venerische  Symptome  bei  der  angeb- 
lich Genothzüchtigten  den  Thatbestand?  Eine  sehr  wichtige  und  durch- 
aus practische  Frage,  die  uns  sehr  häufig  im  Leben  beschäftigt  hat. 
Nichts  scheint  einfacher  und  geschieht  auch  allerdings  Seitens  noch 
wenig  Erfahrener  leichter,  als  dass  vorhandene  Blennorrhoen  oder  gar 
ülcerationen  an  den  Genitalien  des  weiblichen,  wohl  gar  sehr  jugend- 
lichen Subjects,  wohl  gar  endlich  des  Kindes,  sofort  für  die^  Diagnose 
der  Nothzucht  vollkommen  bestätigende  Erscheinungen  gehalten  werden. 
Allein  man  hüte  sich  vor  voreiligen  Schlüssen.  Dass  nicht  Alles,  was 
an  blennorrhoischen  Ausflüssen  bei  kleinen  Kindern  nach  wirklich  ge- 
schehenen Brutalitäten  beobachtet  wird,  für  Tripper  zu  halten,  ist  schon 
oben  gesagt,  und  andererseits  muss  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dass,  wenn  der  Stuprator  einen  Tripperausfluss  zur  Zeit  der 
Untersuchung  nicht  hat,  daraus  in  doppelter  Beziehung  nicht  folgt,  dass 
nicht  dennoch  er  das  Kind  gemissbraucht  haben  könne.  Denn  einerseits 
wiederhole  ich,  dass  fast  in  allen  Fällen  die  blosse  Friction  Kindern 
eine  Blennorrhoe  verursacht,  und  andrerseits  ist  zu  erwägen,  dass  der 
Angeschuldigte  zur  Zeit  der  That  allerdings  noch  einen  Tripper  im  letz- 
ten Stadium  gehabt  haben,  der  jetzt,  oft  viele  Wochen  lang  später,  zur 
Zeit  der  Untersuchung  seines  Körpers  verschwunden  sein  kann;  eben- 
falls mir  häufig  vorgekommene  Fälle.  Nun  aber,  abgesehen  von  spon- 
tanen Genitalblennorrhöen,  die,  wie  schon  bemerkt,  bei  Kindern  wenigstens, 
selten  vorkommen,  und  die  mit  einer  etwanigen  Nothzucht  nicht  das 
Geringste  gemein  haben,  giebt  es  auch  eine  eigene  Form  von  aphthö- 
sen, diphtheritischen,  leicht  brandig  werdenden  Geschwüren  ander  Schleim- 
haut der  grossen  und  kleinen  Lefzen  (Noma  pudendorum),  die  nach 
kreisrunder  Form,  Härte  der  Ränder,  speckigem  Grunde  u.  s.  w.  die 
allergrösste  Aehnlichkeit  mit  primären  Chankem  haben,  ganz  spontan 
entstehen  und  leicht  auf  venerische  Infection  irrthümlich  schliessen  lassen 
können.  In  einem  Falle,  in  -^iner  Familie  höheren  Bürgerstandes,  in 
welchem  ein  solcher  Fall  ausserordentlich  täuschend  vorlag,  ist  durch 
mein  ganz  bestimmtes,  später  in  allen  Punkten  bestätigtes  Urtheil  grosses 
Unglück  für  die  Betheiligten  verhütet  worden.  In  einem  anderen  Falle, 
der  in  der  Hefe  der  Berliner  Vorstädte  vorkam,  fand  sich  ein  eben  sol- 
cher Pseudochanker  an  den  grossen  Labien  eines  (genau  wie  im  vorigen 
Falle)  vierjährigen  Mädchens,  und  hier  hatte  der  Vater  den  Zuhalter 
seiner  Frau,  diese  den  Vater  beschuldigt,  das  Kind  gemissbraucht  und 
inficirt  zu  haben!  Beide  Männer  waren  aber  gesund  gewesen  und  ge- 
blieben, und  das  Geschwür  heilte  mit  blosser  Reinlichkeit  in  10  bis  14 
Tagen.    Auch  Andere  haben  dasselbe  beobachtet,  ja  diese  Geschwüre 
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sind  in  fast  epidemischer  Verbreitung  vorgekommen.  Percival*)  er- 
ziblt  den  erschreckenden  Fall  von  Jane  Hampson,  vier  Jahre  alt,  die 
1791  ins  Krankenhaus  (zu  Manchester)  aufgenommen  wurde,  mit  sehr 
entzündlichen,  „geschwungen^  und  schmerzhaften  Geschlechtstheilen  und 
Schmerzen  beim  Uriniren.  Das  Kind  hatte,  wie  festgestellt  ward,  zwei 
oder  drei  Nächte  mit  einem  vierzehnjährigen  Knaben  in  Einem  Bette 
geschlafen.  Es  starb  nach  neun  Tagen;  der  Chirurg  Ward  gab  ein 
Gutachten,  dass  des  Kindes  Tod  durch  „äussere  Gewaltthätigkeit^  ver- 
anlasst worden  sei,  und  die  Folge  war  ein  Geschwomenwahrspruch  auf 
„des  Mordes  schuldigt !  Nach  einigen  Wochen  kamen  „verschiedene  ähn- 
liche Fälle^  vor,  und  auch  einige  dieser  Sander  starben.  Das  Verdict 
konnte  glücklicherweise  noch  zurückgenommen  werden.  Ganz  ähnlich  sah 
Capuron**)  1802  ein  vierjähriges  Mädchen,  die  einen  scharfen  Vagi- 
nalschleimfluss  hatte.  Die  grossen  Lefzen  waren  roth,  schmerzhaft,  ge- 
schwollen und  selbst  recht  tiefe  Utcerationen  waren  sichtbar.  Die  Eltern 
behaupteten  Nothzuht.  Es  war  aber  „nichts  anders,  als  eine  catarrhali- 
sche  Affeciion,  die  zur  Zeit  in  Paris  epidemisch  herrschte^.  Einen  ganz 
ähnlichen  Fall  sahCapuron  1809  noch  einmal.  Ebenso  ist  ein  neue- 
rer Fall  von  Wilde  in  Dublin  mitgetheilt.***)  Ein  IQjähriges  Mädchen 
hatte  am  22.  October  1 857  mit  einem  Knecht  in  der  Stube  ihrer  Eltern 
in  einem  Bett  geschlafen,  die  in  der  Nacht  nichts  Auffallendes  gehört 
hatten.  Drei  Tage  später  erkrankte  das  Kind.  Es  bildeten  sich  rasch 
verbreitende  brandige  Geschwüre  an  den  Genitalien  und  dreizehn  Tage 
nach  jener  Nacht  starb  das  Kind.  Man  fand  brandige  Zerstörung  bis 
zum  Uterus  und  zur  Harnblase,  das  Perinaeum  zerstört  u.  s.  w.  Der 
der  Nothzucht  angeschuldigte  Knecht  wurde  zu  lebenslänglicher  Straf- 
arbeit verurtheilt,  während  es  nach  Wilde's  genauer  Darstellung  unzwei- 
felhaft ist,  dass  hier  gar  keine  Nothzfichtigung  Statt  gefunden  hatte, 
sondern  dass  ein  Noma  pudendi  vorlag.  Vergebens  petitionirte  Wilde 
bis  in  die  höchste  Instanz,  um  den  unglücklichen  Knecht  zu  retten,  und 
citirt  A.  C 00 per,  welcher  schon  behauptet  hat,  dass  gewiss  viele  An- 
geschuldigte aus  einem  ähnlichen  schrecklichen  Irrthum  gehängt  worden 
seien  (die  frühere  Strafe  in  England  bei  Nothzucht) !  Ein  ähnlicher  Fall 
wie  der  Wilde 'sehe,  gleichfalls  mit  tödtlichem  Ausgang,  ist,  wie  der 
eben  genannte,  erwähnt  von  M.  Heinef).  Das  sind  sehr  warnende 
Beispiele. 


♦)   Beck  a.  a.  0.  S.  55. 
♦*)   Devergie  a.  a,  0.  S.  350. 
***)   Annales  d' Hygiene  publique  1859.  S.  347. 
t)   Prager  Vierteljahreschrift  1859.  IV.  S.  108. 
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Man  wird  deshalb  mit  grOsster  Vorsicht  nnd  mit  genauer  Beach- 
tung des  Gesammtfalls ,  der  übrigen  sich  etwa  vorfindenden  oder  nicht 
yorfindenden  Zeichen  der  Nothzncht,  nnd  namentlich  des  Stadiums 
des  anscheinenden  venerischen  Uebels,  verglichen  mit  der  Zeit  sei- 
nes angeblichen  Entstehens  durch  die  vorgebliche  Nothzucht,  zu  ver- 
fahren und  darnach  sein  Crtheil  abzumessen  haben.  Den  vierten  Theil 
der  von  mir  Untersuchten  fand  ich  aber  wirklich  syphilitisch  angesteckt, 
und  zwar  meistens  mit  wirklichem  Tripper,  fünfmal  mit  ächten  primä- 
ren Gbankem  und  dreimal  mit  spitzen  Condylomen.  Bekannt  ist  wohl, 
dass  im  gemeinen  Volke  nicht  allein  bei  uns,  das  absurde  und  grässli- 
che  Vonirtheil  herrscht,  dass  ein  venerisches  Debel  am  sichersten  und 
schnellsten  durch  Beischlaf  mit  einer  reinen  Jungfrau,  am  zweifellose- 
sten mit  einem  Kinde,  zu  heilen  sei,  woraus  sich  unsere  zahlreichen 
Befunde  erklären.  Findet  man  nun  die  oben  angegebenen  Zeichen  einer 
frischen  Notbzucht,  findet  man  Glaubwürdigkeit  in  den  Aussagen  iles 
Subjects  oder  der  Angehörigen,  betreffend  Schmerzen  beim  Stuhl  und 
Uriniren  vor  Entstehung  der  Blennorrhoe,  und  beachtet  man,  wie  ge- 
sagt, das  Stadium  und  das,  was  über  den  Verlauf  der  Krankheit 
berichtet  wird,  so  wird  man  dann  mit  gutem  Gewissen  den  FaU  beur- 
theilen  können  und  ihn  richtig  beurtbeilen.  Aber  noch  in  einer  andern 
Beziehung  endlich  wird  man  erst  „durch  Erfahrung  klug^  und  lernt 
man  erst  durch  langem  Verkehr  mit  der  Hefe  des  Volks,  wie  weit 
menschliche  Verderbtheit  gehen  kann!  Das  ganz  jugendliche  Subject 
hat  wirkliche  primäre  syphilitische  Symptome  und  hat  sie  angeblich  von 
dem  als  solchen  denuncirten  Stuprator  davongetragen«  Der  Fall  ist  noch 
nicht  durch  lange  verflossene  Zeit  vermischt.  Aber  der  Angeschuldigte 
ist  ganz  gesund.  Wieder  urtheile  man  nun  nicht  umgekehrt  voreilig,  in 
Erinnerung  etwa  an  unsere  obigen  Warnungen,  dass  hier  gar  keine  An- 
steckung vorliege.  Sie  lag  allerdings  vor  bei  der  einährigen  Tochter 
einer  Schuhflickerfrau,  welche  gegen  einen  durchaus  unbescholtnen  Mann 
eine  Anschuldigung  auf  Nothzucht  des  Kindes  vorgebracht  hatte,  das 
er  bei  gelegentliehen  Ankäufen  in  seinem  Laden  gemissbraucht  und  an- 
gesteckt haben  sollte.  Die  grossen  Lefzen  des  Kindes  klafften;  die 
Clitoris  war  ungewöhnlich  entwickelt,  der  Introitus  vaginae  entzündlich 
geröthet,  ohne  Simulation  sehr  schmerzhaft  für  die  Berührung,  das  Hy- 
men erhalten,  aber  sehr  erweitert,  und  eine  wirkliche,  sehr  copiöse 
Urethral -Tripper -Blennorrhoe  vorhanden.  Das  Gutachten  ging  dahin: 
dass  eine  vollständige  Immission  nicht,  wohl  aber  Versuche  dazu  mit- 
telst eines  tripperkranken  männlichen  Gliedes  stattgefunden  hätten.  Die 
weitere  Untersuchung  ergab  die  Richtigkeit  des  Urtheils,  nicht  aber  die 
d^r  Denunciation.  Es  wurde  nämlich  ermittelt,  dass  die  Mutter,  nach- 
dem sie  vergeblich  versucht,  Geld  von  dem  Kaufmann  zu  erpressen,  ihr 
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Kind  ihrem  eignen  Znhalter,  von  dem  sie  wnsste,  dass  er  mit  dem 
Tripper  behaftet  war,  mit  welchem  er  sie  selbst  —  wie  ich  später 
fand  —  angesteckt,  absichtlich  übergeben  hatte,  um  den  Kaufmann  mit 
dem  vorauszusehenden  Erfolg  zu  erschrecken,  und  so  die  —  pecuniaire 
Nothzncht  gegen  ihn  auszuführen!!  In  einem  ähnlichen  Falle  (bei  Fo- 
döri*)  von  heftigem  Harnröhrentripper  eines  zwölfjährigen  Mädchens 
wurde  der  ganz  unschuldige  ö()jährige  angeschuldigte  Gefangene  (!)  ent- 
lassen, als  sich  ermittelte,  dass  man  das  Kind  bei  einer  Lohnhure  hatte 
schlafen  lassen.  —  Dass  endlich  venerische  Symptome  gefunden  werden 
können,  ohne  dass  deren  Entstehung  auf  geschlechtliche  Berührung  zu 
sehliessen  berechtigt,  weil  dieselbe  aus  anderweitiger  Berührung  mit 
dem  venerischen  Virus  hervorgegangen  sein  kann,  wie  durch  blosses 
Zusammenliegen  in  Einem  Bette,  durch  gemeinschaftliche  Nachtgeschirre, 
Handtücher  u.  s.  w.,  weiss  jeder  Arzt.  Taylor  erzählt  einen  Fall  von 
unbegründeter  Anschuldigung  auf  Nothzuoht,  in  welchem  es  sich  ermit- 
telte, dass  die  beiden  syphilitischen  Kinder  einen  Waschschwamm  be- 
nutzt hatten,  dessen  sich  gleichzeitig  ein  inficirter  junger  Mann  bediente. 
Aber  jeder  Arzt  weiss  auch  aus  seiner  Alltagspraxis,  wie  misstrauisch 
man  bei  allen  solchen  Angaben  betreifend  eine  aussergeschlechtliche  Ent- 
stehung von  Tripper,  Ghanker  u.  s.  w.  sein  muss. 

5)  Ist  dieNothzucht  gleichzeitig  als  eine  „Verletzung^  im  Sinne 
des  Strafgesetzes  zu  erachten?  Diese  Frage  ist  nirgends  erwähnt,  und 
dennoch  kommt  sie  in  der  forensischen  Praxis  vor.  Es  können  hierbei 
unter  den,  in  den  Strafgesetzbüchern  genannten  Folgen  von  Verletzun- 
gen nur  noch  in  Betracht  kommen:  „bleibende  Nachtheile^  (Baiern), 
„Gesundheitsstörung**  (Oesterreich,  Würtemberg),  „unheilbare  Krankheit" 
(Oesterreich,  Würtemberg),  oder  „eine  längere  dauernde  Arbeitsunfähig- 
keit* (Baiern),  „Berufsunfähigkeit'*  (Oesterreich,  Würtemberg),  oder 
„Verstümmelung'*  (Oesterreich),  „Verunstalltung  oder  immerwährendes 
Siechthum**  (Norddeutschland,  Oesterreich),  oder  „Beraubung  der  Zeu- 
gungsföhigkeit"  (Norddeutschland,  Oesterreich,  Würtemberg),  oder  allenfalls 
noch  „Versetzung  in  eine  Geisteskrankheit*  (Norddeutschland,  Oesterreich, 
Würtemberg).  Abgesehen  nun  von  möglichen,  ganz  aussergewöhnlichen, 
mir  in  eigner  Beobachtung  nur  zweimal  vorgekommenen  Fällen,  wo  wirklich 
neben  der  Nothzncht  noch  anderweitige  rohe  Gewalt  durch  Misshandlung 
u.  s.  w.  verübt  worden  war,  bin  ich  noch  niemals  in  der  Lage  gewe- 
sen, dieNothzucht  als  „schwere**  Verletzung  erklären  zu  können,  selbst 
wenn  ein  Beischlaf  ganz  consumirt  und  das  Hymen  vollständig  zerstört 
worden  war.  Denn  dass  dadurch  die  Betroffene  „der  Zeugungsfähigkeit 
nicht  beraubt**    werden  konnte,  bedarf  keiner  Ausführung;  aber  auch 


*)   La  Medecine  etc.  IV.  S.  365. 
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eine  „Yerstümmelnng^  oder  auch  eine  ^Venmataltiing"  kann  die  Zer- 
störung des  Hymen  nicht  genannt  werden.  Auch  eine  „längere  Arbeits- 
unfähigkeit" wird  bei  der  gewöhnlichen  Nothzucht  eben  so  wenig 
erfolgen  als  eine  „Gesundheitsstörung",  eine  „unheilbare  Krankheit", 
ein  „immerwährendes  Siechthum",  es  müsste  denn  gleichzeitig  eine  sy- 
philitische Ansteckung  gesetzt  worden  sein.  In  solchem  Falle  würde  nach 
den  verschiedenen  Gesetzbüchern  je  Eine  oder  die  Andere  der  eben 
genannten  Verletzungs-Gategorieen,  nach  Maassgabe  des  concreten  Falles, 
angenommen  werden  müssen;  in  Norddeutschland  eine  schwere  Ver- 
letzung nur  dann,  wenn  durch  die  syphilitische  Infection  eine  „dauernde 
Entstellung"  oder  ein  „Siechthum"  erzeugt  worden  ist. 


§.  18.  Casiistik. 
Nothzucht  an  Kindern. 

54.  Fall.    Fingermanipulationen.    Objectiyer  Befund  negativ. 

Die  Mutter  des  Kindes  bekundet,  dass  ihr  ihre  Tochter  erzählt,  wie  ein  Mann  am 
14.  Juni,  nachdem  er  zwei  Finger  an  der  Zunge  befeuchtet,  auf  der  Treppe  ihr  mit 
den  Fingern  zwischen  den  Beinen  gerieben  habe.  Darauf  hätte  er  etwas  aus  den  Hosen 
gelangt,  woran  Schmalz  gewesen  wäre,  und  ihr  damit,  indem  er  sie  umgefasat,  ofler  an 
die  Mimi  gestossen.  Sie  (die  Mutter)  hätte  darauf  gleich  ihre  Tochter  durch  den  Dr.  U. 
untersuchen  lassen,  welcher  indess  die  Geschlechtstheile  nur  gerothet  fand  und  Kalt- 
wasserumschläge verordnete,   nach  deren  Anwendung  die  Rothung  alsbald  verschwand. 

An  den  Geschlechtstheilen  des  Kindes  habe  sie  eine  klebrige  Feuchtigkeit  nicht  ge- 
fohlt, dagegen  in  den  Hosen,  Unterrock  und  Schurze  frische  Flecke,  namentlich  an  den 
ersteren,  welche  von  männlichem  Saamen  herzurühren  schienen,  wahrgenommen.  Ein 
Zeuge  bekundet,  dass  er  den  Mann  mit  dem  Kinde  auf  der  Treppe  gesehen  habe,  der, 
als  er  ihn  gewahr  wurde,  es  losgelassen  habe.  Er  habe  gesehen,  wie  der  entblösste 
Geschlechtstheil  ihm  aus  den  Hosen  herausstand. 

Der  Angeschuldigte  bestreitet  jede  unzüchtige  Berahrung  der  Helene. 

Diese,  b\  Jahre  alt,  am  17.  Juni  untersucht,  ist  körperlich  normal  entwickelt  und 
hat  regelmässig  gebaute  Geschlechtstheile,  an  welchen  ausser  einer  geringen  Röthung 
des  Scheideneinganges  und  Jungfernhäutchens  Krankhaftes  nicht  wahrzunehmen  ist.  Ein 
Ausfluss  ist  nicht  vorhanden.    Das  Jungfernhäutchen  ist  kreisförmig  und  unverletzt 

Hiernach  sind,  sagten  wir  im  Gutachten  nach  der  am  17.  Juni  angestellten  Unter- 
suchung, objective  Zeichen  von  gewaltsamen  Angriffen  gegen  die  Geschlechtstheile  des 
Kindes  nicht  vorhanden,  da  die  geringe  Röthung  auch  anderweitigen  Ursprungs  sein 
kann,  womit  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  Berührungen  leichterer  Art 
mittelst  Fingers  oder  männlichen  Gliedes  vor  3  Tagen  an  den  Geschlechtstheilen  der 
Explorata  stattgefunden  haben. 

M,  Fall.    Beischlafsversuche  an  einem  8jährigen  Kinde.    Negativer 

Befund. 

Der  Angeschuldigte  Hausknecht  R.,  18  Jahre  alt,  räumt  vor  Gericht  ein,  dass  er 
die  Martha  in  den  letzten  Wochen  2  bis  3  Mal  in  der  Strohkammer,  ihm  das  (Besicht 
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mgewendet,  tom  Fussboden  aufgehoben,  mit  der  einen  Hand  an  sich  gedrückt,  mit  der 
anderen  aber  sein  männliches  Glied  entblösst  und  mit  letzterem  ihren  entblossten  Kör- 
per zwar  berührt,  aber  nicht  in  ihre  Qeschlechtstheile  einzudringen  versncht  habe.  Eine 
Reizung  bis  zum  Saamenerguss  habe  dabei  niemals  stattgefunden  und  es  habe  auch  die 
Martha  dabei  niemals  über  Schmerzen  geklagt 

Die  Martha  sagt  auf  Befragen  aus,  dass  der  R.  sie  in  die  Strohkammer  gelockt 
dann  sie,  ihm  das  Qesicht  zugewendet,  hochgehoben,  sie  an  sich  gedrückt,  ihre  Rocke 
Yom  in  die  Höhe  geschoben,  und  aus  seinen  Hosen  das  Ding  herausgeholt  habe,  wo- 
mit er  immer  an  ihre  Mimi  gestossen  habe.  Dies  sei  zu  vier  verschiedenen  Malen  ge- 
schehen. 

Die  Sj&hrige  Martha,  am  20.  Juni  untersucht,  ist  körperlich,  wie  geistig,  ihrem 
Alter  angemessen  entwickelt  und  hat  normal  gebaute  Qeschlechtstheile,  bei  deren  Un- 
tersuchung sich  objective  Zeichen  einer  entzündlichen  Reizung  nicht  ergeben  haben. 
Das  Jungfernhäutchen  ist  unverletzt  und  der  Scheideneingang  nicht  erweitert  Ein  Aus- 
fluss  ist  nicht  vorhanden. 

Hiemach  sind  Beweise  dafür,  dass  irgend  ein  erheblicher  mechanischer  Reis  mit- 
telst Finger  oder  männlichen  Gliedes  an  den  Geschlechtstheilen  des  Kindes  stattge- 
funden habe,  nicht  vorhanden,  wodurch  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass 
leichtere  Berührungen  der  kindlichen  Geschlechtstheile  durch  Eines  oder  das  Andere 
stattgefunden  haben. 

86.  Fall.    Beischlafsversuch.    Negativer  Befund. 

Die  Anna  sagt  aus:  In  Folge  mündlicher  Aufforderung  des  M.  begab  ich  mich 
eines  Nachmittags  in  der  Zeit  zwischen  dem  17.  und  21.  März  d.  J.  nach  dessen  Woh- 
nung, um  Glaspfeifen  einzupacken.  M.  zeigte  mir  ein  Schreibzeug,  an  dessen  Deckel 
ein  Paar  nackte,  aufeinander  liegende  Menschen  geschnitzt  waren.  Darauf  gab  er  mir 
ein  Buch  zum  Lesen,  in  welchem  schöne  Geschichten  stehen  sollten,  welches  er  mir 
aber,  nachdem  ich  zwei  Ueberschriften,  welche  etwa  lauteten:  „weibliche  Geschlechter 
und  wie  sich  Mann  und  Frau  gegeneinander  verhält*,  sogleich  wieder  fortnahm.  Dar- 
auf —  es  war  Dämmerung  —  zündete  er  die  Lampe  an,  verriegelte  mit  den  Worten, 
dass  seine  Wirthin  nicht  zu  Hause  sei,  die  Thüren  und  schraubte  die  Lampe  herunter. 
Nunmehr  fasste  mich  M.  —  ich  stand  an  dem  Tische  vor  dem  Sopha  —  warf  mich  mit 
dem  Rücken  quer  über  das  in  der  Stube  stehende  Bett  und  sich  auf  mich,  wobei  er 
mir  zugleich  vom  die  Röcke  hoch  hob  und  mit  seinen  Knieen  meine  Knieen  ausein- 
anderdrängte.  Mit  seinen  Armen  lag  er  auf  meinem  Gesicht  und  Mund,  so  dass  ich 
nicht  schreien  konnte.  Ich  fühlte  sogleich,  dass  mir  M.  etwas  in  meinen  Geschlechts- 
theil  hineinsteckte  und  darin  hin-  und  herbewegte,  was  mich  sehr  schmerzte.  Da  er 
mit  der  Wucht  seines  Körpers  auf  mir  lag,  vermochte  ich  mich  seiner  nicht  zu  erweh- 
ren. Nachdem  er  nicht  lange  auf  mir  gelegen  hatte,  Hess  er  von  selbst  von  mir  ab, 
stand  auf  und  ich  fühlte,  nachdem  ich  mich  ebenfalls  vom  Bette  erhoben  hatte,  dass 
mein  Hemd  vom  unten  ganz  nass  war.  Ich  weinte  und  M.  sagte  zu  mir:  «warum  ich 
weinte,  es  wäre  zwischen  uns  nichts  geschehen*.  Als  ich  ihm  drohte,  es  meinen  Eltern 
zu  sagen,  erwiderte  er,  dass  er  darüber  mit  denselben  gesprochen  und  sie  es  haben 
wollten,  fügte  aber  auch  hinzu,  dass  meine  Eltern  mich  zur  Thür  hinauswürfen,  wenn 
ich  ihnen  das  Geschehene  mittheilen  würde.  In  Folge  dieser  Drohung  habe  ich  erst 
kurz  vor  Pfingsten,  als  mich  wiederholtes  Erbrechen  und  Kopfschmerz  befiel,  meiner 
Mutter  auf  Befragen  das  mir  von  M.  Widerfahrene  mitgetheilt  Seit  ich  13  Jahre  alt 
bin  habe  ich  meine  Periode,  wenn  auch  nicht  regelmässig. 

Der  45jährige  Angeschuldigte  leugnet. 
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Die  14^  Jahre  alte  Anna,  am  1.  Juni  untersucht,  ist  körperlich  und  geistig  ihrem 
Alter  entsprechend  entwickelt  und  macht  ihre  Angaben  in  Bezug  auf  die  Details  des 
Attentates  mit  versch&mter  Befangenheit.  Ihre  Oeschlechtstheile  sind  bereits  vollständig 
behaart,  sie  ist  angeblich  menstruirt,  übrigens  Tollkommen  regelmässig  gebildet.  Der 
Scbeideneingang  ist  leicht  geröthet.  Hinter  dem  Schaamlippenbändchen  befindet  sich 
eine  linsengrosse,  ganz  frisch  excorürte  Stelle,  welche  sichtbar  wird,  nachdem  die  da- 
selbst und  an  der  Innenfläche  der  kleinen  Schaamlefzon  befindliche  weisse,  geringe  haf- 
tende und  angetrocknete  Absonderung  mittelst  des  Handtuches  abgewischt  ist.  Das 
Jungfernhäutchen  ist  halbmondförmig,  ziemlich  dick,  schlaff,  unverletzt,  auch  nicht  mit 
Randeinrissen  versehen,  und  gestattet  die  Oeffnung  desselben  bequem  die  schmerzlose 
Einführung  meines  allerdings  nicht  starken  Zeigefingers.  Der  Gebärmutterhals  ist  un- 
verkürzt   Der  Muttermund  zeigt  eine  Querspalte. 

Hiemach  sind  objective  Zeichen  einer  stattgehabten  Defloration  und  einer  bestehen- 
den Schwangerschaft  nicht  vorhanden.  Auch  wird  dieser  Ausspruch  in  Bezug  auf  er- 
steren  Umstand  unterstützt  durch  die  Angabe  der  Explorata,  dass  sie  nach  dem  qu. 
Attentat  Blut  in  ihrem  Hemde  nicht  bemerkt  habe. 

Die  beschriebene  Excoriation,  Röihung  sind  nicht  auf  Rechnung  eines  solchen  zu 
setzen,  wurden  vielmehr  jetzt  nach  mehr  als  2  Monaten  bereits  vernarbt  sein,  finden 
vielmehr  ihre  Erklärung  in  dem  durch  die  natürliche  Absonderung  selbst  gemachten, 
durch  Mangel  an  Reinlichkeit  nicht  beseitigten  Reize. 

Wenn  hiernach  eine  eigentliche  Immission  eines  erigirten  männlichen  Gliedes  von 
mittlerer  Dimension  und  Eindringen  desselben  über  die  Hymenalöffnung  hinaus  nicht 
anzunehmen  ist,  so  bleibt  die  Möglichkeit  eines  Andringens  eines  solchen  Gliedes  in  die 
Schaamspalte  und  Vordringens  der  Eichelspitze  bis  in  die  Hymenalöffnung  nicht  aus- 
geschlossen. 

67.  Fall.    Beischlafsversuch.    Negativer  Befund  an  den  Geschlechts- 

theilen.    Saamenfädchen  im  Hemde. 

Die  Emilie  bekundet:  Am  Tage  nach  dem  Himmelfahrtstage  (6.  Mai),  es  war  ein 
Freitag,  schickte  R.  meine  Grossmulter  fort  Als  sie  fort  war,  verriegelte  R.  die  Stu- 
benthür,  verhing  das  Stnbenfenster,  nahm  mich  auf  seinen  Arm  und  legte  mich  der 
Länge  nach  mit  dem  Rücken  auf  sein  Bett,  hob  mir  die  Röcke  in  die  Höhe,  knöpfte 
vom  seine  Hosen  auf,  holte  seinen  Geschlechtstheil  hervor,  legte  sich  der  Länge  nach 
auf  mich,  so  dass  wir  einander  das  Gesicht  zuwendeten,  steckte  seinen  Geschlechtstheil 
in  den  meinigen  imd  bewegte  denselben  darin  so  lange  hin  und  her,  bis  aus  seinem 
Geschlechtstheil  etwas  Nasses  hervorkam,  was,  weil  unmittelbar  vorher  R.  sein  Ding  zu- 
rückgezogen hatte,  nicht  in  meine  Mimi,  sondern  auf  das  Hinteriheil  meines  Hemdes 
spritzte.  Es  that  mir  das  weh  und  wollt'e  ich  schreien,  R.  verbot  es  mir  und  hielt  mir 
den  Mund  fest  zu.  Demnächst  stand  er  von  mir  auf,  ich  sagte  zu  ihm:  Sie  haben  mich 
bepinkelt,  worauf  er  erwiderte,  das  ist  nicht  wahr  und  mit  seinem  Hemde  meine  Mimi 
abwischte.  Er  sagte  zu  mir,  dass  ich  fürchterliche  Schläge  bekommen  würde,  wenn  ich 
Jemand  etwas  davon  sagte. 

Die  II *s jährige  Emilie  ist  (Untersuchung  am  20.  Mai)  körperlich  wie  geistig  normal 
entwickelt,  sogar  etwas  über  ihr  Alter  hinaus.  Ihre  Angaben,  z.  B.  ^dass  R.  seinen 
Geschlechtstheil  in  ihren  gesteckt  habe',  bezeugen,  dass  sie  anscheinend  mit  mehr  Ver- 
ständniss  von  der  Sache  spricht,  als  man  sonst  wohl  von  einem  Mädchen  dieses  Alters 
erwarten  könnte;  jedoch  ist  sie  auch  körperlich,  was  ihre  Geschlechtstheile  betrifft,  re- 
lativ vorgeschritten  in  der  Entwickelung,  da  jene  anfangen,  eben  behaart  zu  werden» 
und  ist  ihre  Clitoris  (Kitzler)  gross.     Oertliche  Verletzungen  finden  sich  an  den  Ge- 
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9chl«cht8theilen  nicht  Tor,  eine  Rotbung  des  nicht  erweiterten  Scheideneinfi^aDges  iBt 
nicht  Torhanden;  ein  geringer  milch  weisser  Ausfluss  befindet  sich  an  dein  Scbeidenein- 
gange.  Das  Jungfernhäutchen  ist  prominirend,  lippenförmig  und  unverletzt.  Auch  wie- 
derholt sich  eine  leichte  lippenformige  Bildung  an  dem  Eingänge  in  die  Harnröhre. 

Ein  objectiver  Beweis  dafnr,  dass  ein  erigirtes  männliches  Glied  bei  der  Emilie 
über  die  Hymenalöffnung  hinaus  gedrungen  wäre,  ist  nicht  vorhanden,  auch  kann  der 
geringe  weisse  Fluss  catairhalischer  Entstehung  seinen  Ursprung  verdanken,  doch  ist 
damit  die  Möglichkeit,  dass  ein  wiederholtes  Andrängen  eines  erigirten  männlichen 
Gliedes  gegen  die  Geschlechtstheile  der  Emilie  stattgefunden  und  durch  diese  Reizung 
der  weisse  Fluss  entstanden  sei,  nicht  ausgeschlossen.  Es  findet  vielmehr  diese  Ver- 
muthung  in  der  Angabe,  dass  sie  am  Tage  nach  dem  ersten  Attente  Schmerzen  beim 
Gehen  und  Urinlassen  gehabt  habe,  eine  Bestätigung.  Uebrigens  findet  sieb  ein  Aus- 
fluss aus  der  Harnröhre  nicht  Tor. 

Es  wurde  mir  zugleich  ein  asservirtes  Mädcbenhemde  zur  Untersuchung  auf  Saa- 
menflecke  eingehändigt,  in  welchem  sich  Flecke  vorfanden,  die  zu  Folge  ihrer  graugelben 
Farbe,  ihren  schwärzlichen  Rändern  und  Steifung  der  J^einwand  mit  blossem  Auge  wohl 
als  Saamenflecke  angesehen  werden  konnten,  die  sich  auch  durch  microscopischen  Nach- 
weis von  Saamenladchen  als  solche  documentirten. 

U.  Fall.    Beischlafsversuch.    Negativer  Befund. 

Eine  Nothzucht  en  miniature!  Die  Wilhelm  ine  sagt  aus:  Ich  sass  am  Id, 
Mai  Nachmittags  auf  der  Treppe.  Da  kam  der  Richard  H.  (9  Jahre  alt)  und  sagte  zu 
mir,  ich  sollte  mit  in  M.'s  Wohnung  kommen;  er  schenkte  mir  auch  ein  Bild.  Ich  sagte 
nein,  da  kam  auch  der  Oscar  M.  und  beide  zogen  mit  Gewalt  mich  nach  M.*s  finsterer 
Kammer.  Während  mich  dort  M.  an  beiden  Armen  festhielt,  griflf  mir  H.  von  vorn 
unter  die  Röcke  und  zwischen  den  Beinen  an  die  Mimi,  krabbelte  daran  mit  den  Fin- 
gern und  steckte  mir  auch  einen  Finger  hinein,  was  mir  weh^  that.  Darauf  holte  M 
sein  Ding  hervor  und  sagte,  ich  sollte  daran  spielen,  was  ich  aber  nicht  that.  Darauf 
hat  mich  M.  hingeschmissen,  dass  ich  mit  dem  Rücken  auf  die  Erde  zu  liegen  kam. 
Er  hob  mir  die  Röcke  auf,  setzte  sich  auf  mich  und  machte  als  wenn  er  ritt,  worauf 
er  mit  seinem  Dinge  immer  an  meine  Mimi  kam.  Darauf  legte  er  sich  der  Länge  nach 
auf  mich  und  steckte  mir  etwas  in  die  Mimi,  womit  er  immer  gegen  dieselbe  stiess, 
was  mir  weh  that.  Ich  schrie  und  hielt  nicht  still,  weshalb  H.  nach  M.^s  Aufforderung 
mich  an  beiden  Armen  festhielt.  Als  ich  sagte,  es  klopft,  meine  Mutter  kömmt,  Hessen 
sie  mich  los. 

Die  8jährige  Wilhelmine  ist  (Untersuchung  am  25.  Mai)  normal  entwickelt  und  hat 
regelmässig  gebildete  Geschlechtstheile.  Der  Scheideneingang  ist  in  leichter  Weise  ge- 
röthet.  Ein  Ausfluss  ist  nicht  vorhanden.  Das  Jungfernhäutchen,  welches  unverletzt 
ist,  erinnert  durch  Hervorragung  und  Faltenbildung,  so  wie  Trichterform  an  den  fötalen 
Zustand. 

Die  Wilhelmine  giebt  an,  an  den  ersten  Tagen  nach  dem  Attentat  Schmerzen  bei 
der  Urinentleerung  und  beim  Gehen  gehabt  zu  haben. 

Aus  Vorstehendem  folgt,  dass  die  Angaben  des  Mädchens  durch  die  Untersuchung 
nicht  widerlegt  werden,  dass  aber  eine  Entjungferung  nicht  stattgefunden  hat,  und  dass 
die  mir  von  M.  gemachte  Angabe,  nur  auf  der  Wilhelmine  gelegen  zu  haben,  ohne  eine 
Einführung  seines  Gliedes  in  ihre  Geschlechtstheile  ausgeführt  zu  haben,  ebenfalls  ob- 
jdctiv  bewahrheitet  wird. 

Uebrigens  ist  M.,  damals  15,  zur  Zeit  der  Untersuchung  IG  Jahre  alt,  ein  etwa 
4  Fuss  grosser  Bursche  mit  noch  kindlichem  Habitus,  dessen  Gescblecbtsfunctionen  sich 
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X«  otfvicMB  aofftDfen,  deMen  S<^aHDbeif  »cboii  wah  i  Zoll  Infan 
]it  vBd  4er,  vie  er  mir  fegraaber  aberiiaiipt  die  Hut  eingaiteht,  in  glnbfaAir 
bmA  mpr^ff   dm  nicbt  anf  der  WilbelmiDe .   iondem  ent  Bacbdem  m  ^dd  &r 
BiBiidf&  «nsr  WoUiistfefuhl  ihm  f«in  Heibde  na»  gerordeo  aeL 

Bftfn^.  ob  ick  dem  IL  ünteracbeidiiiigfTermöfeD  beimMie,  mum  idi  wneb 
iaaaaSänaL.  dwi  ich  nach  aeinem  ganzen  Auftreten  und  nach  der  Art  dea 
MiMr  AnpaW  nach  der  Einwirkung  des  Predigen  zu  verdankendon 
nictal  hcBweifie.   daas  IL  das  Unredite  imd  Stnfbare  aeiuer  Handhmgawim 
kamrt  hat.   dam  ich  et  aber  dahin  geflOellt  aein  lauen  miiat.   ob  er  in 
idBÜciHB  CaMradaed  nnd  die  sünfbaren  Fc^en  for  ihn,  einen  rulBweiiied 
fil^hrigCB  vnd  aber  14jibrigen  oder  ermchaenen  Ifhdeben  zar  Zoit  dar 
Tctataaden  hat 

M.  FalL    BeiseblafsTersnihe.     Negatirer  Befnnd. 

A^  HaadveriEageaeüe.  var  angeMimldigt .  die  aciitiihrige  Angaüe  am  h.  Mai  ai^ 
Bett  gelegt  und  genothzachtigi  zu  haben.  Da^  Kind  nraaate  AsCuga  aapabiidi  ^tmii- 
beinig*  gehen  und  hatte  starke  Vaginalblennon^oe.  I>r.  X.,  der  &»  gafnndan.  Im^ 
acbeinigie  anch.  daas  das  HTmen  zeniort.  aber  Canuikeln  nicht  TorinDidan  aeiBn.  Ajf 
Vesaalaasong  der  Staataanvaltschafk  var  ich  aufgefordert  aorden.  in  der  Süiauift' 
richtasitziing  im  Ckiober  das  Kind  an  Ort  und  Stelle  zn  antemdien.  Ich  fand  —  imd 
dar  giaiiiiii>  Arzt  aberzeagte  aich  daron  —  ein  völlig  Tor^andenea.  uniUWjhiM>  Bfm^ 
van  kieuloraügar  Gectah.  and  nach  aoitft  (nach  5  MonatcB!)  die  GeachlaoiifeilhBäe -vaD- 
kflamen  noimaL  IIa  aber  anderreitig  der  Thatbeitt&d  anzacbt^ger  HaBdhmgVB 
iMth.  wb  avde  der  Angeachnldigle  za  ^  Jahren  imd  Z  Xosaten  Znrhifcans 


Angebliche  Beischlafs Tersticbe.    Kegatirer  Befnsd. 

In  einer  Eheatbcidangwtaribe  aa«^  den  untersten  VolksachicteB  hane  fie  Fian  fv- 
g«B  dc9  Mann  die  a2)er«cheaas2ich«te  L»eniinciata«nen.  naaMolhcfc  ToifcAaacis.  dam  «r 
mä  ihr  die  annennlorsten  ünzidiugkeiten  forrvihrend  gvcriebea,  ao  aie  daaa  ar  ika« 
zvei  and  ein  ha]be^  Jahr  ahe  Tochier  genothzKMgt  habe-  Ein  «ndirEdkbec 
hasse  eoa  «khleades  JangfefnUntchen  bei  dem  klenkea  Kinde"*  hauLhuaigt.  Es 
dies  ein  Irrthnm:  das  H]rmen  var  TOfkaadeii  and  nkkt  die  easfamieale 
dca  Oefchlectethcilen  vahmehmbar.  [hi  Betref  der  abrigcn 
M:  da»  däe  Exploratäcoi  des  Ehemaiins  ydiirchaui>  nidits  erg^^en  h^^e, 

der  Eligefin  Halt  za  ge^^in  Tennochte^O 


••-  '«fl-    FiLgermanipnlationexL    Excoriaiion  der  rechten  Kymphe. 

Mit  des  ^sjäiiriges  Kinde  hatte  der  dOjähiige  Axifeadralfigte 
Kmfea  dareh  FJagenaanipalabODfn  wigeiwaamea.    Wir  fanden  M 
T<.rgeneaumniesi  Uirt^THvAni^  eäne  bt>hpcngroaai  eMimideae,  encornife 
aa  der  rechtest  Sjwf^  and  aniieihcn,  da»  dieae  AbKshindiiBf 
darth  FJngitr  jaHR.  w'mt  «in  Ant  «neatirt  halte,  darch  ein  i^naBches  uliedi 

aein  Mme.    Im  l'«inges  arar  veder  Aiisiaas.  nach  Verictzang 


§.  IS.    CifcL-tä.    •>:?  -  6tK  Fall.  |43 


CdL  FaB.    FiBfcrsaaipmiatioBen.     Einriss  in  das  Hyaen 

IKt  lOjihrife  Claim  vir  wor  10  Tapn  tob  einem  Bunchen  unter  #ie  RGekt  ge- 
griÜMi  vordem,  dar  ikr  die  FimfH^  im  die  GesdilecbtstWiie  gesteckt  hatte.  Das  Hyaem 
zeigt»  imckts  eoMS  kleiaea  frückem  EiariM  mit  leMter  Randanfvotstunir  und  Rotbiw^. 

n.  FaD.    Rei»ehlafsTer>ncLe.    Vagiaitis. 

Die  'ijikfife  Aaaa  war  ?or  14  Tagca  tob  Aageacbaldiften  nach  ihrer  kindlichaa 
Schüdemng  aof  das  Sopha  gelegt  voidca  and  daselbst  Toa  den  AngasdraJdigteB  ge- 
flaisshraiicht  worden.  Es  fMMtd  sich  die  Schleimhant  des  Introitas  Tagioae  gcrSthet  nad 
ein  reichlicher  granlicher  Aasfloss,  der  aach  dem  Berichte  der  Matter  gleich  anderea 
Tages  eatstaiidca  war.  Das  Hyawa  war  anxerletzt  Der  Angeschuldigte  hatte  keinen 
Tripper  oder  Sachtripper. 

M.  FaU.    BeischlafsTersQcb.     Vaginitis. 

Kia  Kalachsr  ist  angeklagt  nnd  gestindig,  ein  1 1  jihriges  Mädchen  gvnothzachtigt 
sa  haben.  Er  gesteht  ein,  dass  er  das  Kind  ge...  habe  nnd  dass  er  nnter  diesem  Aas* 
draeke  die  Einfikning  seines  Gliedes  in  die  Oeschlechtstheile  des  Kindes,  and  Hin-  aad 
Herbewegen  desselbea  lerslehe  bis  zur  Ejacolation  des  Saaaiens.  Das  Kind  hat  solart 
nach  der  That  aber  Sduners  bei  der  Urin-  and  Kothentleerong  geklagt.  Wir  fanden 
bei  der  einige  Tage  sp&ter  angestellten  Unteisnchong  bei  dem  sonst  gesunden  Kinde 
eine  pomlente  Blennorrhoe,  UnTersehrtheit  des  halbmondförmigen  Hymens.  Der  Ange- 
^eiialdigte  hatte  keinen  Tripper.  (Der  erstuntersuchende  Arzt  hatte  anch  hier,  wie  so 
oft>  Zerstönmg  des  Hymens,  Ansteckung  durch  Tripper  attestirt.l  Der  Fall  ist  aber 
eUssisch  für  den  Nachweis  traomatischer  Blennorrhoe. 


FalL    Beischlafsrersuch.    Vaginitis.    Einrisse  in  das  Hymen. 

Die  Sj&hrige  Marie  war  vom  Angeschuldigten  ihrer  kindlichen  Aussage  nach  förm- 
lich geaussbrancht  worden.  Es  war  danach  eine  Blutung  ans  den  Genitalien  und  Schmerz 
eiagetreten.  Der  Scheideneingang  geröthet,  paratenter  Ausiluss  und  sehr  deutlich  waren 
wafarranehmen  zwei  mit  hochrotber  Narbe  Temarbende  Einrisse  und  ein  klaffender  Ein- 
riss  links  in  das  kreisförmige  Hymen. 

6C  Fall.   Beischlafsyersucbe  bei  einem  6j&brigen  Kinde.    Entzändliche 
Reizung  der  Geschlechtstheile.    Einriss  in  das  Hymen. 

Die  Mutter  der  6jährigen  Franzisca  sagt  aus:  Dass  meine  Tochter  an  den  Ge- 
sehleehtstheilen  krank  sei,  bemerkte  ich  erst  am  letzten  Sonntag.  Auf  Befragen  gestand 
Bieiae  Tochter,  dass  sie  am  Sonnabend,  den  18.  Juli  von  dem  in  demselben  Hause 
wohnenden  (40jährigen)  Landwirth  B.  vom  Hofe  mit  auf  seine  Stube  genommen  wor- 
den sei,  woselbst  er  mit  ihr  unzüchtige  Handlungen  derart  vorgenommen  habe,  dass  er 
remicht,  sein  männliches  Glied  in  ihre  Geschlechtstheile  zu  zwängen.  Auch  schon 
früher,  am  Dienstag  und  Freitag  voriger  Woche,  hat  p.  B.  meine  Tochter  an  sich  ge- 
lockt, an  diesen  Tagen  aber  nur,  nach  Aussage  des  Kindes,  dessen  Geschlechts- 
theile mit  den  Fingern  berührt. 

Das  6jährige  Kind  ist  (am  10.  August)  körperlich  und  geistig  normal   entwickelt 
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und  macht  dieselben  Angaben,  welche  in  den  Acten  enthalten  sind.  Sie  hat  normal 
gebildete  Qeschlechtstheile.  Der  Rand  der  grossen  Lefzen  ist  gerothet.  Der  ganze  Schei- 
deneingang ist  gereizt  und  ergiesst  sich  aus  demselben  eine  eitrig-schleimige  Flüssig- 
keit in  ziemlich  reichlicher  Menge.  Der  Scheideneingang  ist  gerothet  und  bei  Berüh- 
rung sehr  empfindlich.  Das  Jungfernhäutchen,  welches  kreisförmig  ist,  ist  geschwellt, 
gerothet  und  hat  au  seiner  rechten  Seite,  etwa  in  der  Mitte  einen  durch  die  ganze  Dicke 
der  Membran  sich  erstreckenden  Einriss.  Auch  die  Umgegend  der  Harnröhre  ist  ge- 
rothet und  empfindlich. 

Aus  vorstehendem  Befunde  folgt,  dass  ein  fremder  harter  Körper  (Finger  oder  eri- 
girtes  männliches  Glied)  mit  den  Geschlechtstheilen  des  Kindes  in  Berührung  gewesen 
ist  und  dieselben  entzündKch  gereizt  hat,  insofern  Krankheitsursachen,  welche  den  Aus- 
fluss  erzeugt  haben  könnten,  nicht  vorliegen. 

67.  Fall.  Wiederholte  Beischlafsversuche  bei  einem  11jährigen  Mädch  en. 

Vaginitis.    Erweiterter  Scheideneingang. 

Die  Anna  bekundet:  Etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  Juli  d.  J.  nachtete  der  K.  bei 
meinen  Pflegeeltern,  den  S.^schen  Eheleuten.  Er  schlief  in  der  Küche  vor  dem  Heerde 
auf  einem  Brett  Am  andern  Morgen  früh  6  Uhr  musste  ich  nach  der  Küche,  um  Kaffee 
zu  kochen.  Der  K.  erfasste  mich,  hd^  mich  rückjings  auf  das  Brett,  steckte  sein 
Glied  in  meine  Geschlechtstheile,  bewegte  es  darin  hin  und  her,  bis  ich  nass  wurde 
Ich  versuchte  Widerstand  zu  leisten,  doch  hielt  K.  meine  Hände  fest 

In  derselben  Zeit  musste  ich  dem  K.  häufig  Gegenstände  nach  seiner  Wohnung 
nachbringen,  die  er  bei  meinen  Pflegeeltern  vergessen  hatte,  wofür  er  mir  jedes  Mal 
einen  Sechser  oder  Groschen  gab.  So  oft  ich  auf  diese  Weise  zu  dem  K.  kam,  bat  er 
mich  rücklings  auf  das  Sopha  gelegt,  und  in  gleicher  Art,  wie  vor  angegeben,  gemiss- 
braucht  Schon  seit  dem  ersten  Male,  wo  K.  solches  mit  mir  getrieben,  habe  ich  Schmer- 
zen in  meinen  Geschlechtstheilen  gespürt 

Der  Angeschuldigte,  Ponellanmaler  K.,  27  Jahre  alt,  bestreitet,  die  Anna  je  un- 
züchtig berührt  zu  haben. 

Die  10|  Jahre  alte  Anna  ist  (am  14.  August)  körperlich  und  geistig  normal  ent- 
wickelt, auch  hat  sie  normal  entwickelte  Geschlechtstheile.  Die  grossen  Lefzen  klaffen, 
wenn  man  die  Beine  auseinander  spreitzen  lässt,  leicht,  und  erscheint  der  Scheiden- 
eingang etwas  erweitert.  Das  Jungfernhäutchen  ist  kreisförmig  und  unverletzt.  Der 
ganze  Scheideneingang  ist  gerothet  und  noch  jetzt  ein  grüngelber,  zäher  Ausfluss  vor- 
handen. Harnröhre  frei.  An  der  oberen  Spitze  der  linken  grossen  Lefze  sieht  man  eine 
erbsengrosse,  nicht  harte  Geschwulst,  welche  gerothet  ist  und  welche  an  der  Oberfläche 
nur  sehr  dünn  behäutet,  der  Rest  eines  bestandenen  Geschwürs  sein  kann.  Die  Leisten- 
drüsen sind  nicht  geschwollen.  Zeichen  einer  allgemeinen  syphilitischen  Erkrankung  sind 
mit  Sicherheit  nicht  zu  constatiren,  namentlich  sind  Hautausschläge,  Rachengeschwüre, 
Knochenauftreibungen  zur  Zeit  nicht  wahrnehmbar. 

Die  mir  von  der  Anna  gemachten  Angaben  sind  dieselben,  wie  in  ihrer  gerichtli- 
chen Auslassung  und  gewinnen  dadurch,  dass  eine  Erkrankung  der  Geschlechtstheile 
besteht,  für  deren  Entstehung  andere  Ursachen  nicht  wahrnehmbar  sind,  eine  objective 
Unterlage  dahin,  dass  unzüchtige  Berührungen  mittelst  eines  tripperkranken  oder  nicht 
tripperkranken  männlichen  Gliedes  stattgefunden  haben.  Eine  eigentliche  Immission  hat 
Angesichts  des  unverletzten  Jungfernhäutchens  sicherlich  nicht  stattgefunden. 

Der  K.  leidet  gegenwärtig  an  keiner  Geschlechtskrankheit)  namentlich  bat  er  zur 
Zeit  keinen  Tripper  und  keine  Erscheinung  allgemeiner  syphilitischer  Erkrankung. 
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68.  Fall.    BeischlafsTorsuch.    Vaginitis. 

Die  Mutter  der  Explorata,  imverehelichte  Z.,  bemerkte  am  10.  November  Flecke  im 
Bette.  In  Folge  dessen  besichtigte  sie  die  Geschlechtstheile  ihrer  Tochter  Elisabeth  und 
fand  dieselben  geröthet  und  geschwollen.  Auch  im  Hemde  des  Kindes  fanden  sich 
Flecke.  Die  Tochter  gestand  auf  ernstliches  Befragen  der  Mutter,  dass  ein  Mann  sie 
in  dem  im  Keller  befindlichen  Rcstanrationslokal  am  Tage  vorher  gepickt  habe. 

Die  Elisabeth  Z.  hat  bei  ihrer  gerichtlichen  Vernehmung  ausgesagt:  Der  mir  vor-« 
gestellte  M.  hat  mir  was  gethan.  Kr  hat  mich  auf  den  Sohooss  genommen,  um  mir  den 
Schah  zuzubinden,  und  dann  hat  er  sich  die  Hosen  aufgeknöpft  und  etwas  herausgeholt 
und  damit  hier  —  auf  die  Geschlechtstheile  zeigend  —  gepickt  und  nachher  hat  er 
noch  gesagt,  ich  sollte  still  sein.  Weh  gethan  hat  es  mir  nicht  und  habe  ich  auch 
nicht  geschrieen. 

Auf  die  Frage:  wie  sie  auf  dem  Sohooss  gesefisen,  setzt  sie  sich  dem  Inquirenten 
auf  den  linken  Oberschenkel,  so  dass  zwischen  dessen  Schenkeln  ihre  Beine  herabhängen. 

Der  angeschuldigte  32jährige  Techniker  M.  bestreitet,  die  Elisabeth  Z.  unzuchtig 
berührt  zu  haben. 

Die  5jährige  Elisabeth  Z.  ist  (am  18.  November)  körperlich  und  geistig  ihrem  Alter 
nach  angemessen  entwickelt  und  hat  normal  gebildete  Geschlechtstheile.  An  denselben 
bemerkt  man  einen  grüngelben,  jetzt  noch. ziemlich  reichlichen  Ausfluss.  Der  Scheiden- 
eingang  ist  geröthet,  an  der  Hai nröhrenmündung  etwas  Abnormes  nicht  wahrnehmbar, 
das  Jungfernhäutchen  ist  unverletzt. 

Das  Kind  hat  beim  Urinlassen  Schmerz  empfunden.  Da  andere  Ursachen,  welche 
diese  Entzündung  der  Geschlechtstheile  bedingt  haben  konnten,  nicht  vorliegen,  da  fer- 
ner bei  dem  bis  dahin  gesunden  Kinde  die  Entzündung  der  Geschlechtstheile  sehr  bald 
nach  dem  fraglichen  Attentat  entstanden  ist,  da  ferner  erfahrungsgemass  derartige  Ent- 
zündungen sehr  häufig  eine  traumatische  (durch  Manipulationen  mit  Fingern  oder  männ- 
lichem Gliede  erzeugte)  Veranlassung  haben,  so  werden  die  Angaben  des  Kindes  dahin 
gebend,  dass  ein  männliches  Glied  mit  ihren  Geschlechtstheilen  in  gewaltsamer  Weise 
in  Berührung  gewesen  (gepickt),  durch  den  objectivcn  Befund  unterstützt,  wobei  noch 
zu  bemerken,  dass  über  die  Hymeualöffnung  hinaus  das  männliche  Glied  event.  nicht 
gedrungen  ist 

69.  Fall.    Beischlafsversuch.     Vaginitis.    Saamenfädchen  im  Hemd. 

Die  Louise  hat  vor  Gericht  ausgesagt:  Am  Montag  den  29.  November  hörte  ich 
auf  unserem  Hofe  einem  Leierkasten  zu.  Da  kam  aus  der  P.'schen  Restauration  der 
Mann,  welchen  meine  Mutter  vorher  abgebürstet  hatte,  und  sagte  zu  mir,  ich  solle  mit 
ihm  kommen,  er  würde  mir  Geld  für  meine  Mutter  geben.  Er  ging  mit  mir  um  die 
Strassenecke  in  einen  halb  offenen  Thorweg  hinein,  legte  mich  hier  auf  die  Erde,  hob 
mir  vom  die  Rocke  in  die  Höhe,  kniete  zwischen  meine  Beine  nieder  und  hat  mir  sein 
Ding  in  mein  Pissloch  gesteckt.  Da  mir  das  weh  that  und  ich  schrie,  gab  mir  der 
Mann  eine  Maulschelle  und  sagte,  ich  solle  still  sein.  Der  Mann  hat  meine  Mimi  auch 
nass  gemacht. 

Der  Angeschuldigte,  30jährige  Privatsccretair  v.  Ch.,  bestreitet,  die  unzüchtigen 
Handlungen  mit  der  Louise  vorgenommen  zu  haben. 

In  dem  von  ihr  am  qu  Tage  getragenen  Hemde  befanden  sich  an  dem  Vordertheil 
desselben  Flecke,  welche  sowohl  dem  äusseren  Augenschein  nach,  als  auch  durch  Nach- 
weis von  Saamenfädchen  als  von  männlichem  Saamen  herrührend  erkannt  wurden. 

Catper*t  gerirhtl    UtTdirin.    5.  Aufl.    I.  |Q 
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Die  5jy)rige  Louise  ist  (am  15.  December  untersucht)  körperlich  und  geistig  ihrem 
Alter  angemessen  entwickelt  und  macht  ihre  Angaben  in  kindlicher  Weise.  Ihre  Ge- 
schlechtstheile  sind  normal  entwickelt  und  durchaus  unverletzt,  auch  in  Bezug  auf  das 
Jungfernhäutchen,  welches  kreisförmig  ist  und  eine  relativ  grosse  Centralöffnung  bietet; 
jedoch  ist  der  ganze  Scheideneingang  gerothet,  und  zwar,  wie  die  mitanwesende  Mutter 
sagt,  rother  als  sonst,  auch  soll  sich  das  Kind  an  den  Qeschlechtstheilen  seit  dem  be- 
treffenden Vorfalle  wegen  Juckens  reiben.  Ein  Ausfluss  ist  zur  Zeit  nicht  vorhanden, 
jedoch  giebt  die  Mutter  an,  und  zwar  nicht  aus  freiem  Antriebe,  sondern  erst  nachdem 
sie  darauf  hingeführt  und  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  in  dem  Hemde, 
welches  das  Kind  von  Montag  den  29.  November  er.  an  Stelle  des  damals  eingeliefer- 
ten getragen  hat  und  am  Sonntag  den  5  December  er.  gewechselt  worden  ist,  sich 
gelbliche,  bis  zu  Achtgroschenstück  grosse  Flecke  gefunden  haben,  auch  glaubt  sie  sich 
nicht  zu  irren,  dass  in  dem  am  Sonntag  den  12.  December  er.  gewechselten  Hemde  sich 
eben  solche  Flecke  befunden  haben,  überhaupt  aber  habe  sie  ein  strenges  Augenmerk 
darauf  nicht  gerichtet,  weil  sie  das  nicht  gekannt  habe. 

Wenn  hiemach  aus  dem  objectiven  Befunde  auch  ein  strenger  Beweis  dafür,  dass 
mechanische  Reizung  der  Geschlechtstheile  der  Explorata  durch  einen  harten  Körper 
Seitens  eines  Dritten  stattgefunden  hat,  nicht  erbracht  ist,  so  werden  doch  andererseits 
durch  die  Befunde  und  die  erwähnten  Angaben  der  Mutter  die  Aussagen  der  Ersteren 
über  den  fraglichen  Vorfall  wesentlich  unterstützt. 

70.  Fall.    Denunciation  eines  14jährigen  Mädchens  wegen  Blutschande. 

Negativer  Befund.    Was  ist  Beischlaf?; 

Die  Anna  sagt  aus:  Meine  Mutter  ging  wegen  Krankheit  am  26.  December  zur 
Gharite,  so  dass  in  der  Nacht  vom  26.  bis  27.  December  mein  Stiefvater  mit  mir  und 
meiner  Schwester  Auguste  in  unserer  Kammer  allein  schlief.  In  dieser  Nacht  forderte 
er  mich  auf,  zu  ihm  ins  Bett  zu  kommen,  ich  that  dies  auch.  Hier  hob  er  mir  das 
Hemd  in  die  Höhe,  spielte  mit  der  Hand  an  meinen  Qeschlechtstheilen,  steckte  auch 
einen  Finger  in  diese  und  Hess  mich  erst  in  Ruhe,  als  ich  laut  zu  weinen  anfing. 
Schmerzen  von  dieser  Berührung  habe  ich  nicht  empfunden. 

In  der  folgenden  Nacht  forderte  mich  mein  Stiefvater  wiederum  auf,  zu  ihm  ins 
Bett  zu  kommen,  und  da  ich  dies  zu  thun  mich  weigerte,  nahm  er  mich  und  legte  mich 
der  Länge  nach  auf  sein  Bett.  Ich  fing  wiederum  laut  zu  weinen  an,  worauf  er  mir 
gestattete,  dass  ich  auf  mein  Lager  zurückkehren  durfte,  wo  ich  neben  meiner 
Schwester  einschlief.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Nacht  erwachte  ich  und  fühlte, 
dass  Jemand  auf  mir  lag  und  ein  harter  Gegenstand  in  meiner  Mimi  steckte, 
sich  aber  darin  nicht  hin-  und  herbewegte  und  mir  auch  keine  Schmenen  ver- 
ursachte. Es  war  finster  und  ich  konnte  nicht  erkennen,  wer  auf  mir  lag, 
ebensowenig  ob  der  Gegenstand,  der  in  meiner  Mimi  steckte,  ein  Finger  oder  der  Go- 
schlechtstheil  eines  Mannes  war.  Auf  mein  Schreien  entfernte  sich  die  Person  von  mir. 
Ich  muss  annehmen,  dass  mein  Stiefvater  es  war,  der  auf  mir  lag,  da  eine  andere  Per- 
son, ausser  uns  Schwestern,  in  der  Kammer  nicht  schläft  Ich  habe  weder  Kitzel  noch 
Schmerzen  in  meiner  Mimi  empfunden  und  habe  auch  nicht  bemerkt,  dass  dieselbe  nass 
gemacht  worden. 

Der  Angeschuldigte,  37  Jahre  alt,  bestreitet,  da^s  er  die  von  seiner  Stieftochter 
angegebenen  unzüchtigen  Handlungen  mit  dieser  vorgenommen  habe.  Die  Denunciation 
sei  von  ihr  jedenfalls  angebracht  aus  Groll  über  Züchtigungen,  welche  er  ihr  öfter  habe 
ertheilen  müssen  (!}. 

Die  fast  14jährige  Anna  ist  (am  4.  Januar)  körperlich  und  geistig  normal  ent- 
wickelt, hat  auch  normal  gebildete  Geschlechtstheile,  welche  eine  dem  Alter  angemeefoie 
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Eingangsöffnung  haben.  Die  innere  Fläche  der  kleinen  Schaamlefzen  ist  geröthet  und 
ist  ein  gelinder  rahmartiger  (roilchartiger)  Ausfluss  vorhanden.  Die  EingangsofTnung 
ist  verlegt  durch  ein  fleischiges  prominirendes,  nach  vorn  trichterförmig 
klaffendes  Jungfernhäutchen,  welches  schlaff  ist  und  nicht  aus  einer 
einzigen  Hembran  besteht,  sondern  aus  mehreren,  fächerförmig  übereinander  ge- 
schobenen Blättern,  welche  sich  von  einander  abheben  lassen,  keine  wunden,  oder  ge- 
rntbeten  Ränder  darbieten,  und  welche  mit  einer  gewissen  Rcgelmässigkeit  gestellt,  ein 
ans  mehreren  Lappen  gebildetes  Jungfernhäutchen  darstellt.  Es  ist  übrigens  durch  die 
SchlafTheit  des  Jungfernhäutchens  möglich,  die  Spitze  meines  Zeigefingers  über  die  11  y- 
menatöffnung  hinaus  ohne  jedwede  Schmerzhaftigkeit  einzuführen,  wie  denn  auch  die 
ganze  Untersuchung  ohne  Schmerzensäusserung  Seitens  der  Explorata  von  Statten  ging. 
£a  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  Beschaffenheit  des  Jungfernhäutchens  über- 
haupt mechanischen  Eingriffen  ihre  Entstehung  verdanke,  auch  leugnet  Explorata,  sich 
je  selbst  die  Finger  in  die  Geschlechtst heile  eingeführt  zu  haben.  Ich  bin  vielmehr  der 
Meinung,  dass  diese  Beschaffenheit  des  Jungfernhäutchens,  nach  Analogie  anderer  Fälle, 
angeboren  sei   (gelapptes  Hymen). 

Keinesfalls  kann  man  annehmen,  dass  eine  event.  Zerstörung  des  Hymens  von  sol- 
cher Ausdehnung,  wie  die  hier  l>eobachtete,  schmerzlos,  ohne  Blutung,  ohne  nachfolgende 
Absonderung  grüngelben  zähen  eitrigen  Schleimes  und  ohne  nachfolgende  Beschwerden, 
wie  sie  eine  mechanisch  hervorgerufene  Entzündung  der  Geschlechtstheile  bedingt  (er- 
schwertes Geben,  Schmerz  beim  Uriniren  etc.),  welche  sämmtlich  Explorata  in  Abrede 
stellt,  vorübergegangen  sei.  —  Der  vorhandene  Ausfluss  trägt  den  Character  des  ge- 
wöhnlichen weissen  Flusses  der  Weiber  und  ist  auch  diesem  die  geringe  Röthung  der 
inneren  Fläche  der  kleinen  Schaamlefzen  zuzuschreiben.  Es  wäre  auch  sehr  ungewöhn- 
lich, wenn  heute  nach  8  Tagen  sämmtliche  Erscheinungen,  welche  das  mit  einer 
solchen  Zerstörung  des  Hymens  verbundene  Eindringen  des  erigirten  männlichen 
Gliedes  eines  erwachsenen  Mannes  in  kindliche  Geschlechtstheile,  wie  diejenigen  der  im 
Ganzen  noch  unentwickelten  Explorata,  zur  Folge  zu  haben  pflegen,  schon  wieder  spur- 
los verschwunden  sein  sollten. 

Wenn  hiemach  auch  ein  objectiver  Beweis  dafür,  dass. ein  erigirter  männlicher 
Penis  in  die  Geschlechtstheile  der  Explorata  gewaltsam  eingeführt  wonien,  zur  Zeit  nicht 
vorliegt,  und  demnach  nicht  abzusehen  ist,  auf  welche  Zeichen  hin  der  Dr.  0.  laut  Po- 
lizeibericht die  zweifellos  stattgehal>te  Vornahme  irgend  einer  unzüchtigen  Handlung  an 
der  Explorata  am  28.  v.  M.  constatirt  hat  (24  Stunden  nach  dem  Attentat),  so  soll  da- 
mit keineswegs  die  Möglichkeit  der  Wahrheit  der  Angaben  der  Explorata  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  da  nach  der  beschriebeuen  Beschaffenheit  ihres  Hymens  das  Eindringen 
der  Spitze  eines  männlichen  Gliedes  oder  Fingers  sehr  wohl  ohne  Schmerzerregung  und 
Hinterlassung  bleibender  Spuren  ausführbar  erscheint 

In  der  mündlichen  Verhandlung,  in  welcher  übrigens  der  Vater  wegen  mangelnden 
objectiven  Thatbestandes  für  nichtschuldig  erklärt  wurde,  kam  die  interessante  Frage: 
.was  ist  Beischlaf^  zur  Erörterung.  Bekanntlich  hat  das  Ober-Tribunal  den  Ausdnick 
«Unzucht*'  im  §.  141.  in  „Beischlaf*'  interpretirt  Ich  wurde  gefragt,  ob  eventuell  hier 
ein  Beischlaf  vorliege.  Ich  erwiderte,  dass  ich  anter  Beischlaf  eine  derartige  Vereini- 
gung der  beiderseitigen  Geschlechtstheile  verstehe,  dass  dadurch  eine  Ejaculation,  wel- 
che befruchtend  wirken  könne,  ermöglicht  sei,  und  dass  daher  im  vorliegenden  Falle 
unzweifelhaft  eventuell  ein  Beischlaf  stattgefunden  habe.  Der  Staatsanwalt  meinte,  dass 
die  Ejaculation  unmöglich  mit  in  die  Bedingungen  des  BeiieUafs  gezogen  werden  könne, 
weil  sonach,  wenn  jemand  den  Beischlaf  tot  der  ^Jacalslkm  vntorbreelit,  ein  Beischlaf 
nicht  stattgefunden  habe.     Ich  replicirt«  indestp  dan  ioh  hUI  itm  ttaü^gtkMer,  son- 
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dem  von  ermöglichter  Ejaculation  gesprochen  habe,  und  dass  daher,  meines  Erach- 
tens,  auch  ohne  dass  es  zu  einer  solchen  gekommen,  ein  Beischlaf  stattgefunden  habe. 

71.  Fall.     Fingermanipulationen  und  wiederholte  Beischlafsyersuche. 

Einriss  in  das  Hymen. 

Die  Anna  bekundet:  M.  ist  dieses  Jahr  und  schon  vonges  Jahr  fast  jeden  Abend 
mit  wenig  Ausnahmen  in  mein  Bett  gekommen  und  jedes  Mal  wohl  eine  Viertelstunde 
bei  mir  liegen  geblieben,  wobei  er  noch  immer  seine  Hosen  an  hatte.  Er  hatte  mich 
dahin  gefasst,  woraus  ich  pinkle,  hat  mich  daran  gekitzelt  und  seinen  Finger  hineinge- 
steckt. Er  holte  dann  jedesmal  aus  seinen  Hosen  etwas  heraus,  woran-  ich  meine  Hand 
legen  musste,  was  an  seinem  Bauch  angewachsen  war  und  sich  wie  ein  harter  warmer 
Stock  anfühlte;  auch  reiben  habe  ich  ihm  daran  müssen.  Er  hat  dann  auch  jedesmal 
sich  ganz  auf  mich  hinaufgelegt,  diesen  Stock  zwischen  meine  Beine  in  meinen  Leib 
hineingesteckt  und  sich  hin-  und  herbewegt,  und  ich  habe  dann  manchmal  gefühlt,  dass 
ich  nass  wurde.  Wenn  ich  weinte,  wenn  es  mir  weh  that,  hat  er  mich  geschlagen. 
Zwischen  meinen  Beinen  war  es  fast  immer  wund  und  ein  paarmal  so  sehr,  dass  ich 
zu  Bett  bleiben  musste,  Medicin  einnahm  und  kalte  Umschläge  zwischen  meine  Beine 
gemacht  wurden. 

Der  60jäbrige  Angeschuldigte  leugnet. 

Die  fast  10jährige  Anna  P.  ist  (am  26.  October)  körperlich  kräftig  entwickelt  und 
geistig  recht  geweckt  Sie  macht  die  in  den  Acten  enthaltenen  Angaben  bestimmt, 
doch  nicht  in  frecher,  unzüchtiger  Weise.  Ihre  Geschlechtstheile  sind  normal  gebildet 
Das  nach  Angabe  der  Mutter  vor  zwei  Stunden  rein  angezogene  Hemde  ist  ohne  Spur 
eines  Ausflusses.  Es  föUt  sofort  auf,  dass  der  ganze  Scheideneingang  klaffend  ist, 
während  sonst  auch  bei  massiger  Spreizung  der  Beine  beide  Ränder  der  grossen  Schaam- 
lefzen  sich  berühren,  oder  um  so  weit  nähern,  dass  sie  den  Scheideneingang  bedecken. 
Hier  im  Gegentheil  liegt  dieser  zu  Tage  sich  trichterförmig  verjüngend.  Zerrt  man  die 
grossen  Lefzen  massig  auseinander,  so  sieht  man  den  gerötheten  Scheideneingang,  der 
massig  weit  und  gegen  Berührung  äusserst  empfindlich  ist  Das  Jungfernhäutchen, 
kreisförmig,  ist  entzündlich  geröthet,  und  befindet  sich  an  seinem  unteren  Theile,  dicht 
neben  der  Mittellinie  des  Körpers  nach  rechts  hin,  ein  etwas  schräg  nach  aussen  ver- 
laufender, die  ganze  Dicke  der  Membran  durchdringender  Einriss,  dessen  ^nder  eben- 
falls hochroth  sind,  und  der,  wie  die  Membran  selbst  mit  einer  sparsam  grünlich-gelben 
Absonderung  bedeckt  ist,  nach  deren  Abtrocknung  die  genannten  Erscheinungen  (Rö- 
thung,  Einriss  u.  s.  w.)  deutlicher  hervortraten.  Ein  profuser  Ausfiuss  war  nicht  vor- 
handen, doch  soll  nach  Angabe  des  Kindes  solcher  früher  und  auch  jetzt  noch  stattfin- 
den, und  will  die  Mutter  das  Kind  Behufs  des  Termins  erst  vor  1^  Stunden  gewaschen 
haben,  was  nach  dem  augenscheinlich  neu  angezogenen,  auch  im  übrigen  fleckenlosen  Hemde 
glaublich  ist.  Auch  an  der  linken  Seite  des  Jungfernhäutchens  ist  eine  Stelle  vorhan- 
den, welche  als  ein  kleiner  Randeinriss  gedeutet  werden  könnte,  doch  will  ich  mich  über 
die  Qualität  dieses,  als  eines  nicht  unzweifelhaften  Einrisses,  nicht  aussprechen. 

Aus  vorstehenden  Befunden  musste  geschlossen  werden:  1.  dass  ein  fremder,  harter 
Körper  (Finger  oder  erigirtes  männliches  Glied)  mit  den  Geschlechtstheilen  des  Kindes 
in  Berührung  gekommen  und  unter  Beschädigung  des  Jungfernhäutchens  über  die  Hyme- 
nalöffnung  hinausgedrungen  ist;  2)  dass  die  Behauptung  des  Kindes  von  häufig  wieder- 
holter Vornahme  unzüchtiger  Handlungen  in  der  Weise,  dass  ihr  M.  seinen  Finger  resp. 
sein  männliches  Glied  in  ihren  Leib  hineingesteckt  und  sich  dann  hin-  und  herbewegt 
habe,  objectiv  begründet  wird.  Auf  Befragen  erklärte  ich  noch:  dass  etwa  die  Anna 
durch  Onanie  selbst  diesen  Zustand  ihrer  Geschlechtstheile  erzeugt  hätte,  ist  nun  d^s- 
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halb  nicht  anzunehmen,  weil  die  Erzeugung  desselben  schmerzhaft  gewesen  wäre,  das 
Kind  aber  kein  idiotisch  oder  sonst  geistig  krankes  ist,  weil  femer  ihr  eigener  Finger 
gar  nicht  ein  solches  Klaffen  des  Scheideueingangs  bewirkt  haben  würde,  und  gar  kein 
Grund  vorliegt  zu  der  Annahme,  dass  sie  sich  etwa  zu  derartigen  Manipulationen  eines 
anderen  harten  fremden  Körpers  dauernd  bedient  hätte. 

72.  Fall.   BeischlafsTersuche  und  Fingermanipulationen.    Vaginitis. 

Der  nachstehende  Fall  ist  wieder  deshalb  wichtig,  weil  ein  Eingeständniss  vorliegt 
und  weil  es  ein  3  jähriges  Kind  betrifft.  Der  14  Jahre  alte  Tapezierlehrling  P.  hat 
gerichtlich  zugestanden,  dass  er,  nachdem  er  schon  früher  einmal  der  Clara  von  tom 
unter  die  Rocke  und  an  die  Geschlechtstheile  gefasst  und  an  denselben  mit  den  Fin- 
gern gespielt  hatte,  dieselbe  eines  Nachmittags  kurz  vor  Weihnachten  dergestalt  ritt- 
lings auf  den  Schooss  genommen,  dass  Beide  das  Gesicht  sich  zuwendeten,  ihr  vorne  die 
Röcke  in  die  Höhe  gehoben  and  einige  Male  mit  seinem  steifen  Gliede  in  die  Ge- 
schlechtstheile gestossen  habe.  Der  Saamen  sei  nicht  in  die  Geschlechtstheile  der  Clara 
abgegangen.  Oefter  als  diese  beiden  Male  will  er  mit  der  Clara  Gemeinheiten  nicht  ge- 
trieben haben. 

Die  3jährige  Clara  ist  (am  14.  Januar)  körperlich  normal  gebildet,  hat  normale 
Geschlechtstheile,  der  Scheideneingang  ist  geröthet,  empfindlich,  die  Schleimhaut  dessel- 
ben, wie  die  des  Jungfernhäutchens  geschwellt  und  ein  noch  jetzt  recht  reichlich  eitrig- 
schleimiger Ausffuss  vorhanden.  Die  Beschaffenheit  des  Jungfernhäutchens  konnte  ich 
wegen  grosser  Unruhe  des  Kindes  nicht  wahrnehmen  und  muss  ich,  wenn  es  erfordert 
wird,  dieselbe  zu  untersuchen,  darum  bitten,  nach  3  bis  4  Wochen,  wo  das  Kind  ge- 
nesen und  weniger  empfindlich  sein  wird,  mir  dasselbe  abermals  vorzustellen. 

Die  wahrgenommenen  Erscheinungen  lassen,  da  anderweitige  Grunde  zur  Entzün- 
dung der  Geschlechtstheile  und  zu  einem  Ausfluss  aus  denselben  nicht  vorhanden  sind, 
annehmen,  dass  ein  fremder  harter  Körper,  Finger  oder  erigirtes  männliches  Glied,  mit 
diesen  Theilen  des  Kindes  in  Berührung  gewesen  ist. 

Bei  dem  gleichzeitig  untersuchten  Arrestanten  ist  eine  syphilitische  Krankheit  nicht 
voriianden,  so  dass  die  wahrgenommenen  Erscheinungen  an  den  Geschlechtstheilen  der 
Clara,  wie  häufig,  lediglich  die  Folgen  mechanischer  Reizungen  sind. 

73.  Fall.    Tripperinfection  bei  einem  Kinde. 

Der  Angeschuldigte  war  der  18jährige  S.  Er  stellte  nicht  in  Abrede,  vor  6  —  7 
Wochen  tripperkrank  gewesen  zu  sein,  und  gestand,  auch  vor  dem  Richter  (seltener 
Fall!),  am  29.  Mai  der  fünfjährigen  B.  nicht  nur  an  die  entblösten  Geschlechtstheile 
gefasst,  sondern  auch  sein  erigirtes  Glied  denselben  nahe  gebracht  zu  haben.  Zwei 
Tage  darauf  fand  der  Polizeiarzt  Dr.  R.  ihn  noch  mit  einem  „Nachtripper''  behaftet. 
Meine  Untersuchung  beider  Individuen  fand  elf  Tage  später  Statt  Die  etwas  aufgcwul- 
stete  Hamröhrenmündung  des  S.  und  ein  hervorquellender  glasartiger  Schleim  Hessen 
noch  jetzt  auf  das  Vorhandengeweseusein  eines  Trippers  zurückschliessen.  Die  Mutter 
des  Kindes  hatte  nicht  nur  an  demselben  einen  erschwerten  Gang,  Röthung  und 
«Eiterung^  an  den  Geschlechtstheilen  und  Beschmutzung  der  Wäsche  wahrgenommen, 
sondern  auch  Dr.  R.  hatte  am  31.  Mai  wesentlich  dasselbe,  wie  ich  am  11.  Juni  vorge- 
funden, nämlich  -  bei  unverletzter  jungfräulicher  Beschaffenheit  —  entzündliche  Reizung 
der  Schleimhaut  des  Scheideneinganges  so  wie  des  Hymen  und  der  Hamröhrenmündung 
und  copiöser  Ausfiuss  eines  dicklichen,  grüugelblichen  Schleims,  der  die  benachbarten 
Theile  empfindlich  geröthet  hatte.    Die  wirklich  gonorrhoische  Natur  des  Secrets  konnte 
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hiernach  oicht  zweifelhaft  sein.  „Die  Befunde  an  beiden  Personen^,  sagten  wir,  »passen 
nicht  nur  zu  einander,  sondern  unterstützen  auch  die  Anschuldigung.  Ein  Schleimfluss 
aus  scrofulöser  Ursache  u.  dergl.  ist  bei  dem  sehr  gesunden  und  blühenden  Kinde  nicht 
anzunehmen,  wogegen  um  so  mehr  der  Trippercharacter  des  Schleimflusscs  anzunehmen 
ist,  als  S.  auch  mit  einem,  schon  6  —  7  Wochen  bestandenen  sogenaonten  Nachtripper 
die  Ansteckung  fortpflanzen  konnte,  und  die  Erfahrung  mich  gelehrt  hat,  dass  kindliche 
Oeschlechtstheile  für  die  Tripperinfection  noch  weit  empfanglicher  sind,  als  die  Er- 
wachsener, und  Tripper  sich  auch  noch  in  seinen  spatesten  Stadien  leicht  Kindern  mit- 
theilen lässt  Hierzu  kommt,  dass  die  Mutter  des  Kindes  schon  vier  Tage  nach  der 
That  Flecke  im  Hemde  desselben  und  bei  der  Besichtigung  am  fünften  Tage  wahrnahm, 
„dass  das  Kind  irom  After  bis  au  den  Geschlechtstheii  förmlich  blutig,  wund  und  ge- 
schwollen, und  das  am  Morgen  rein  angezogene  Hemde  von  Materie  förmlich  steif  war." 
Alle  diese  Thatsachen  beweisen  eine  syphilitische  Ansteckung  u.  s.  w.  Das  Kndgut- 
achten  lautete  hiemach:  „dass  S.  noch  heute  an  den  letzton  Spuren  eines  Trippers  lei- 
det, und  dass  die  Erscheinungen  am  Körper  des  Kindes  auf  eine  geschehene  Tripper- 
ansteckung schliessen  lassen.^  Die  Geschworenen  nahmen  die  Thäterschaft  des  S.  an, 
der  zu  mehrjähriger  Zuchthausstrafe  yerurtheiit  ward. 

74.  Fall.  Ein  ähnlicher  Fall. 

Das  10jährige  Kind  war  gesund  und  kräftig  und  zeigte  namentlich  keine  Spur  von 
scrofulöser  Anlage.  Die  Genitalien  waren  durchaus  unverletzt,  der  Eingang  aber  etwas 
geröthet,  gereizt  und  schmerzhaft,  und  ein  sehr  starker  Ausfluss  eines  grüugelblichen, 
dicklichen  Schleims  vorhanden.  Die  Anschuldigung  lautete,  dass  der  30jährige  Schau- 
spieler K.  sich  vor  14  Tagen  entblösst  auf  das  entblösste  Kind  gelegt  gehabt  habe, 
wonach  dasselbe  unmittelbar  darauf  über  Schmerz  beim  Gehen  geklagt  haben  sollte.  K. 
fand  ich  zwar  ohne  gonorrhoischen  Ausfluss,  den  der  GeßLngnissarzt  vor  12  Tagen  noch 
gefunden  hatte,  doch  zeigte  sich  wieder  noch  der  bekannte  glasartige  Schleim  beim  Druck 
auf  die  Urethra  und  im  Hemde  die  characteristischen  Flecke.  Wir  erklärten,  dass  eine 
Insultation  der  kindlichen  Genitalien  Statt  gefunden  haben  müsse,  und  dass  um  so  mehr 
anzunehmen)  dass  dieser  Körper  wirklich  ein  erigirtes  männliches  Glied  gewesen,  als 
die  Annahme  eines  andern  fremden  Körpers  gar  keinen  Anhaltspunkt  biete.  Eine  voll- 
ständige Immission  sei  übrigens  nicht  erfolgt,  wie  die  unverletzten  kindlichen  Genita- 
lien erwiesen. 

75.  und  76.  Fall.    Urethralblennorrhoeen  in  verschiedenen  Stadien  als 

Folge  der  Nothzucht. 

75.  Es  lag  der  sehr  seltene  Fall  der  wirklichen  Entjungferung  eines  achtjährigen 
Kindes,  Marie  D.,  durch  einen  Franzosen  vor.  Die  Scheide  war  ungewöhnlich  erwei- 
tert, ein  grünlicher  Tripperschleim  floss  reichlich  aus  der  Urethra,  das  Kind  hatte  Bren- 
nen beim  Uriniren,  und  es  war  noch  schwieriger  als  gewöhnlich,  eine  genaue  Explo- 
ration der  sehr  entzündeten  Theile  vorzunehmen,  die  jedoch  gelang  und  eine  frische 
Zerstörung  des  Hymen  ergab.  Das  Gutachten  war  leicht  und  konnte  mit  Bestimmtheit 
abgegeben  werden.  Der  Angeschuldigte,  welcher,  wie  sich  ergab  (ich  habe  ihn  nicht 
untersucht),  notorisch  am  Tripper  gelitten  hatte,  versuchte  sich  zu  exculpiren,  indem  er 
behauptete,  das  Kind  müsse  den  von  ihm  benutzten  Nachttopf  gebraucht  und  sich  so 
iuflcirt  haben.  Mit  Beziehung  hierauf  wurde  mir  später  die  Sache  noch  einmal  vorge- 
legt, um  mich  darüber  zu  äussern.  Ich  brauche  wohl  nicht  anzuführen,  dass  ich  er- 
klärte, dass  die  Möglichkeit  einer  solchen  Fortpflanzung  des  gedachten  Coutagii  nicht 
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geliugnet  werden  könne,  dass  jedoch  niemals  in  diesem  Falle  die  Erweiterung  des 
Scheideneinganges  und  der  Verlust  des  Hymen  dadurch  hätten  entstehen  können,  viel- 
mehr das  frühere  Gutachten,  dass  der  Tripper  bei  dem  Kinde  dem  Eindringen  eines 
tripperkranken  Gliedes  seine  Entstehung  verdanke,  aufrecht  erhalten  werden  müsse.  Der 
Angeschuldigte  wurde  zu  einer  violj ährigen  Zuchtbausstrafe  yerurtheilt. 

7G.  Auch  die  sechsjährige  Paul  ine,  angeblich  von  dem  Eisenbahnbeamten  K. 
stuprirt,  hatte  einen  Ilarnrohrcntripper.  Der  Scheideneingang  war  gerothet,  ohne  sehr 
empfindlich  zu  sein;  das  Hymen  aber  war  erhalten  und  unverletzt  und  im  Uebrigen  die 
Genitalien  normal.  Ich  erklärte,  dass  mit  Tripper  behaftete  Geschlechtstheile  mit  denen 
der  Pauli  ne  in  Berührung  gekommen  sein  müssten.  Den  Angeschuldigten  fand  ich 
am  folgenden  Tage  im  Gefangniss  ganz  gesund,  und  auch  in  seinem  acht  Tage  getra- 
genen Hemde  keine  Spur  von  verdächtigen  Flecken.  Er  räumte  jedoch  ein,  vor  etwa 
vier  Wochen,  dass  hicss,  um  den  19.  September  herum,  einen  Harnröhrentripper  ge- 
habt zu  haben,  den  er  als  kurz  dauernd  und  unerheblich  angab.  Diese  Aeusserung  ver- 
anlasste eine  Rückfrage  des  Untersuchungsrichters,  deren  Sinn  aus  meiner  Antwort  her- 
vorgeht „Da  die  kleine  Paul  ine  bereits  am  Sonntag  den  30.  September  beim  Gehen 
über  Schmerzen  geklagt,  während  die  Mutter  zwei  Tage  später,  am  2.  October,  schon 
Flecke  in  Leib-  und  Bettwäsche  vom  Ausfluss  aus  den  Geschlechtstheilen  bemerkt,  folg- 
lich anzunehmen,  dass  auch  sohon  am  30.  September  sich  eine  entzündliche  Reizung  in 
den  Theilen  ausgebildet  hatte,  wie  sie  das  erste  Stadium  des  Trippers  bezeichnet,  die 
Erfahrung  aber  lehrt,  dass  die  Ansteckung  mit  dieser  Krankheit  etwa  nach  drei  bis 
sieben  Tagen  zum  Vorschein  kommt,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  Ansteckung  des  Kin- 
des etwa  vom  22.  bis  28.  September  geschehen  sein  müsse".  Hiermit  war  eine  lieber- 
einstimmung  in  den  Angaben  und  that^ächlichen  Befunden  erzielt 

77.  Fall.    Tripper  bei  dem  Kinde,  Bubo  bei  dem  Angeschuldigten. 

Der  Angeschuldigte  gehörte  nicht  der  niedern  Volksklasse  an.  Er  sollte  die  8|  Jahre 
alte  Auguste  am  30  November  auf  einen  Tisch  gesetzt  und  sie  dann  «vorgenommen* 
haben.  Angeblich  hatte  das  Kind  danach  viel  Schmerz  empfunden,  in  den  nächsten 
Wochen  ungewöhnlichen  Drang  zum  Harnlassen  gehabt,  und  war  auch  der  Mutter  ein 
erschwerter  Gang  aufgefallen.  Anfangs  December  fand  der  Dr.  K.  es  mit  einem  wirk- 
lichen Tripper  behaftet  Am  22.  Januar  fand  ich  noch  eine  lebhafte  Röthung  im  Schei- 
deneingang und  einen  geringen,  aus  der  Harnröhre  kommenden  Schieimfluss.  Das 
Jungfernhäutchen  war  durchaus  unverletzt  Ich  musste  nach  dem  Befunde  erklären :  „dass 
das  Kind  durch  die  Berührung  seiner  Geschlechtstheile  mit  Trippergift  infidrt  worden.* 
Zwei  Tage  später  untersuchte  ich  den  Angeschuldigten  und  fand  denselben  bettlägerig 
und  mit  einem  handgrossgeöffneton  Bubo  behaftet  Anderweitige  syphilitische  Symptome 
oder  Spuren  derselben  waren  am  ganzen  Körper  nicht  wahrnehmbar..  „Der  bestehende 
Befand  iudess**,  erklärten  wir,  „lässt  sehr  wohl  die  Annahme  zu,  und  macht  sie  sogar 
höchst  wahrscheinlich,  dass  vor  einiger  Zeit  ein  Schanker  bei  dem  Kranken  bestanden 
habe,  der  entweder  mit  Tripper  verbunden  gewesen,  oder  seinen  ursprünglichen  Sitz  in 
der  Harnröhre  gehabt  habe,  welches  Letztere  um  so  mehr  zu  vermuthen,  als  äusserlich 
an  den  Geschlechtstheilen  Schaukemart>en  nicht  wahrnehmbar  sind.  Unter  diesen  Um- 
ständen gewinnt  die  Anschuldigung  gegen  S.,  das  Kind  venerisch  inficirt  zu  haben, 
einen  bedeutsamen  Anhalt,  wobei  ich,  da  es  mir  nicht  obliegt,  den  subjectiven  That- 
bestand  festzustetlen,  als  selbstverständlich  darauf  aufmerksam  machen  muss,  dass  auch 
ein  Anderer  als  S.  das  Kind  inficirt  haben  kann.''  Höchst  wahrscheinlich  war  es  aber 
eben  kein  Anderer  gewesen,  denn  S.  ist  bald  nach  meiner  Untersuchung  —  landes- 
flüchtig geworden! 
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78.  Fall.    Schanker  bei  dem  Kinde  und  bei  dessen  Vater. 

Die  11  jährige  Ida  gab  in  diesem  schrecklichen  Fall  von  Blutschande  an,  dass  ihr 
Vater  sie  viermal,  zuletzt  Mitte  Februars,  zu  sich  ins  Bett  genommen  und  Manipulatio- 
nen mit  ihr  vorgenommen  habe,  die  nach  ihrer  Schilderung  eine  BeischlafsvoUzienung 
voraussetzen  liessen.  Ich  fand  die  Genitalien  des  Kindes  ringsum  mit  Schankergeschwü- 
ren umgeben,  dergleichen  sich  auch  noch  einige  am  After  befanden.  Das  Ilymen  war 
am  rechten  Rande  etwas  eingerissen,  und  das  Organ  selbst,  so  wie  der  Eingang  in  die 
Scheide  etwas  geröthet  und  schmerzhaft.  Der  Vater  hatte  an  der  Eichel  eine  kupfer- 
rotbe,  kreisrunde  Narbe  mit  etwas  Substanzverlust  (in  deren  Mitte  noch  eine  nadelspitz- 
grosse  Oefifnung  sichtbar  war),  die  sich  hiernach  als  ächte  Schankemarbe  characterisirte. 
Ausserdem  fand  sich  am  Vorhautbändchen  ein  noch  offenes  kleines  Geschwür  und  das 
Bändchen  selbst  war  zerstört.  Das  Gutachten  musste,  bei  der  sehr  harten  Strafe,  die 
dem  Angeschuldigten  drohte  (und  die  auch  verhängt  worden  ist),  mit  besonderer  Vor- 
sicht erstattet  werden.  Ich  erklärte:  1)  dass  S.  noch  vor  kurzer  Zeit  mit  venerischen 
Schankergeschwüren  behaftet  gewesen,  und  noch  jetzt  nicht  völlig  geheilt  sei;  2)  dass 
Ida  S.  mit  denselben  Geschwüren  behaftet  sei;  3)  dass  diese  Geschwüre  durch  eine  Be- 
rührung ihrer  Gescblechtsthcile  mit  denen  eines  mit  Schanker  behafteten  Mannes  ver- 
anlasst worden  seien,  wie  namentlich  die  Beschaffenheit  des  (eingerissenen)  Jungfern- 
häutchens ergebe;  4)  dass  aus  dem  Befunde  an  sich  mit  Gewissheit  nicht  zu  bestimmen 
dass  gerade  der  Angeschuldigte  jener  Mann  gewesen  sein  müsse;  dass  jedoch  5)  der 
Befund  eben  so  wenig  das  Gegeutheil  beweise,  und  mit  den  Angaben  der  Ida  nicht  im 
Widerspruch  stehe. 

79.  Fall.    Verletzungsspur  am  Kindeskorper  nach  Nothzuchtsversuch. 

Vier  Tage  vor  meiner  Untersuchung  der  10jährigen  Minna  hatte  der  32jährige 
Maurergeselle  M.  einen  förmlichen  Nothzuchtsversuch  an  ihr  gemacht,  sie  nämlich  aufs 
Bett  geworfen  und  mit  starken  Drucken,  die  sehr  schmerzhaft  waren,  die  Schenkel  des 
Kindes  auseinander  gehalten  und  dann  eine  Immission  versucht.  Ich  fand  an  der  innern 
Seite  der  Oberschenkel  deutlich  die  bei  der  Berührung  noch  schmerzhaften  Sugillationen 
von  Fingereindrücken.  Uriniren  und  Deföcation  waren  sehr  schmerzhaft  und  hatten  mit 
Cataplasmen  und  Ricinus -Gel  erleichtert  werden  müssen.  Das  Gehen  war  sehr  be- 
schwerlich. Ausfluss  aus  der  Vagina  fand  nicht  Statt.  Die  grossen  Lefzen  waren  etwas 
geschwollen,  eben  so  der  Rand  der  Harnröhrenöffiiung,  dessen  Berührung  sehr  schmerz- 
haft war.    Das  Hymen  war  unverletzt,  aber  stark  injicirt  M.  war  ganz  gesund. 

80.  Fall.  Nothzuchts-Anschuldigung  Seitens  eines  prostituirten  Kindes. 

Die  elfjährige  G.  denuncirte  mit  seltener  Frechheit  und  in  den  all  ergemeinsten 
Ausdrücken,  die  sie  sogleich  verdächtigen  mussten,  dass  N.  N.  sie  am  31.  Mai  auf  den 
Tisch  geworfen  und  genothzüchtigt  habe.  Am  21.  Juni  bescheiDigte  der  Dr.  X.,  „dass 
das  Jungfernhäutchen  fehle,  ohne  dass  doch  Spuren  einer  frischen  Zerreissung  vor- 
handen, dass  ferner  der  Eingang  in  die  Scheide  so  weit  sei,  dass  man  mit  dem  Finger 
eiugehen  könne,  dass  Scheide  und  Uaruröhrenmündung  schmerzhaft,  heiss  und  geröthet, 
aber  weder  Ausfluss,  noch  Schmerzen  beim  Uriniren  u.  dgl.  vorhanden  sei,  noch  gewe- 
sen sei.*  Wieder  lag  hier  ein  erheblicher  ärztlicher  Irrthum  in  der  Schilderung  des  Be- 
fuudes  vor!  Denn  fünf  Tage  später  fand  ich  das  angeblich  fehlende  Hymen  vollkommen 
erhalten,  sigmoidal,  und  völlig  unverletzt,  auch  ohne  Narben  und  Einrisse.  Der  Ein- 
gang in  die  Scheide  war  nicht  erweitert,  sondern  eng  nach  Verhältuiss  des  Alters,  gar 
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kein  Schmerz  bei  der  Berührung,  gar  keine  Rüthe  und  erhöhte  Temperatur,  kein  Aus- 
fluss  vorhanden.  Ich  musste  nach  diesem  Befund  erklären:  dass  der  heutige  Befund  den 
Schluss  auf  eine  Insultation  der  Theile  durch  eine  geschlechtliche  Brutalität  nicht 
rechtfertige,  und  wieder  einmal  hatte  die  psychologische  Diagnose  uns  von  vornherein 
nicht  getäuscht.  Der  Angeschuldigte  läugueto  den  ganzen  Hergang  und  behauptete 
vielmehr,  dass  ihm  das  Mädchen  in  die  Beinkleider  gcfasst,  sein  G^ed  herausgenommen 
und  an  ihre  Genitalien  gebracht  habe!  So  unwahrscheinlich  diese  Angabe  klang,  so 
wurde  doch  thatsächlich  festgestellt,  dass  das  jetzt  erst  elfjährige  Kind  —  schon  einmal 
früher  gerade  wegen  derselben  Unzucht  vor  dem  Richter  gestanden  hatte!!  Der  Fall 
gestaltete  sich  also  eigentlich  als  „Nothzucbt  eines  Mannes  durch  ein  elfjähriges  Kind." 

81.  Fall.    Nothzucht  eines  Kindes  mit  syphilitischer  Ansteckung. 

Falsc        Anschuldigung. 

Der  19  jährige  Tiscblergeselle  G.  sollte  die  9jährige  Clara  stuprirt  und  venerisch 
angesteckt  haben.  Das  Kind  war  am  9.  Mai  angeblich  syphilitisch  erkrankt  in  die  Cha- 
rite  gebracht  worden,  in  welcher  die  Aerzte,  nach  dem  mir  vorgelegten  Journal,  auch 
allerdings  Feigwarzen  und  flache  Geschwüre  an  den  Genitalien  constatirt  hatten.  Bei 
meiner  Untersuchung  acht  Tage  später  waren  letztere  bereits  verbeilt,  aber  von  erstercn 
die  kupferrothen  hintcrbliebenen  Flecke  zu  beiden  Seiten  der  grossen  Lefzen,  welche 
Flecke  sich  bis  zum  After  erstreckten,  noch  deutlich  sichtbar.  Hiernach  mussten  wir 
es  als  unzweifelhaft  erklären,  ,dass  das  Kind  syphilitisch  inflcirt  worden.*  Der  Ange- 
schuldigte dagegen  wurde  allgemein  wie  örtlich  von  mir  vollkommen  gesund  befunden. 
Es  waren  weder  Geschwüre,  noch  Narben,  noch  Flecke  an  Geschlcchtstheilen  und  After 
noch  Ausfluss,  noch  verdächtige  Hautausschläge  am  Körper  vorhanden.  „Dass  G.  be- 
hauptet, niemals  syphilitisch  kank  gewesen  zu  seio*',  sagte  ich  im  Gutachten,  ».ist  zwar 
durch  meinen  Befund  nicht  als  erwiesen  zu  erachten,  da  namentlich  Tripper  oder  Feig- 
warzen spurlos  verschwinden  können.  Es  ist  aber  auch,  vorausgesetzt,  dass  derselbe 
daran  gelitten  habe,  nicht  zu  erweisen,  selbst  nicht  als  sehr  wahrscheinlich  anzunehmen, 
dass  er  das  genannte  Kind  angesteckt  habe.  Dasselbe  sagt  aus,  dass  der  Angeschul- 
digte es  seit  etwa  dem  1.  April  d.  J.  ciuigemale  auf  den  Schooss  genommen  und  einen 
Beischlafsversuch  mit  ihr  gemacht  habe.  Es  ist  nun  aber  nicht  wahrscheinlich,  wenn 
G.  zu  dieser  Zeit,  also  etwa  sechs  Wochen  vor  meiner  Untersuchung,  mit  Schanker 
oder  Feigwarzen  behaftet  gewesen  wäre,  womit  er  event.  das  Kind  inficirte,  dass  dann 
zur  Zeit  meiner  Exploration  diese  Krankheiten  so  spurlos  bei  ihm  verschwunden  sein 
sollten.  Anders,  wenn  die  anderweitige  Aussage  des  Kindes  begründet  sein  sollte,  dass 
er  sie  »einige  Tage  vor  Weihnachten*  unzüchtig  beriihrt  hätte.  Es  würde  dann  nicht 
ungewöhnlich  sein,  dass  eine  damals  vorhandene  syphilitische  Krankheit  des  G.  am 
17.  Mai  spurlos  verschwunden  wäre,  da  mittlerweile  fast  5  Monate  verflossen  waren. 
Diese  Aussage  der  Clara  aber  zwingt  zu  einer  andern  Erwägung  ihrerseits.  Wenn  sie 
dann  nämlich  schon  um  Weihnachten  von  dem  G.  auf  die  angegebene  Weise  inficirt 
worden  wäre,  dann  ist  es  nicht  denkbar,  dass  sie  erst,  wie  geschehen,  um  Ostern,  d.  h. 
nach  viertehalh  Monaten,  sollte  Schmerzen  empfunden,  und  Flecke  in  ihrem  Hemde  be- 
merkt haben.  Bei  diesen  incongruirendcn  Thatumständen  muss  ich  mich  dahin  erklä- 
ren; dass  nach  der  körperlichen  Untersuchung  beider  Theile  die  erhobene  Anschuldigung 
gegen  den  G.  nicht  begründet  erscheint.  Die  Clara  giebt  aber  ferner  an,  und  ich  muss 
anheim  geben,  wie  weit  den  Aussagen  des  kleinen  Kindes  zu  trauen  ist,  die  sich  mir 
allerdings  als  ziemlich  aufgeweckt  dargestellt  hat,  dass  ein  fremder  Mann  sie  „nach 
Weihnachten"  —  wie  lauge  danach  weiss  sie  nicht  —  in  ein  Haus  gelockt,  sie  rück- 
lings auf  seinen  Schooss  gesetzt  imd  fleischliche  Unzucht  mit  ihr  getrieben  habe.  Nähme 
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man  diese  Aussage  als  wahr  und  nähme  man  ferner  an,  dass  dieser  neue  Vorfall  sehr 
lange  nach  Weihnachten,  vielleicht  schon  spät  im  Februar  oder  im  März  stattgehabt 
habe,  dann  wäre  die  Infection  des  Kindes,  die  zuerst  in  einer  ausgeprägten  Form,  die 
auf  vielwöchentliche  Dauer  schliessen  lassen  konnte,  am  9.  Mai  gesehn  worden  ist,  nach 
medicinischen  Erfahrungsthatsachen  leicht  erklärt  Wie  der  Fall  jetzt  vorliegt,  bin  ich 
meinerseits  aus  den  angeführten  Gründen  weit  mehr  geneigt,  diesen  letzten  Zusammen- 
hang anzunehmen.^    Der  Fall  wurde  hiernach  nicht  weiter  gerichtlich  verfolgt 

82.  bis  87.  Fall.   Angebliche  venerische  Ansteckung  als  Beweis  der 

Nothzucbt 

82)  In  der  Neujahrsnacht  sollte  F.  die  15jährige  Marie  stuprirt  haben,  und  vier 
Tage  später  führte  ich  die  Untersuchung  aus.  Die  Redeweise  des  Mädchens  hatte  hier 
wieder  etwas  sehr  Auffallendes,  und  ihre  dreiste,  sichere  Schilderung  des  Vorfalls  war 
verdächtig.  „Was  den  Zustand  ihrer  Genitalien  betrifft",  sagte  ich,  „so  ist  das  Jung- 
fernhäutchen eben  so  unverletzt,  und  normal  erhalten,  wie  die  gesammten  Geschlechts- 
theile.  Der  einzige  abnorme  Befund  besteht  in  einem  silbergroschengrossen  runden, 
ungleich  gerissenrändrigen  Geschwür,  das  ganz  fach  ist,  keinen  speckigen  Grund  hat 
und  ungemein  leicht  blutet  Dasselbe  befindet  sich  in  der  Tasche  zwischen  dem  Schei- 
denbändchen  und  der  untern  Spitze  der  linken  kleinen  Lefze.  Für  ein  venerisches,  zu- 
mal für  ein  venerisches  Geschwür  von  viertägiger  Entstehung  kann  dasselbe  nicht  er- 
achtet werden,  da  ihm  nicht  nur  die  charakteristischen  Symptome  des  syphilitischen 
Geschwürs  abgehen,  sondern  auch  ein  solches  überhaupt  gar  nicht  vier  Tage  nach  der 
Ansteckung  schon  in  der  hier  vorfindlichen  Ausdehnung  beobachtet  wird.  Dagegen 
kommen  Geschwüre,  wie  dies,  nicht  gar  selten  bei  Kindern  aus  der  niedern  Klasse  an 
den  Genitalien  vor,  und  verdanken  scrofulöser  Dyscrasie  und  der  Unreinlichkeit  ihr 
Dasein.  Da  nun  auch  kein  übriger  Befund  die  Denunciation  unterstützt,  so  muss  ich  mein 
Gutachten  dahin  abgeben,  dass  aus  der  Beschaffenheit  des  Korpers,  zumal  der  Genita- 
lien der  Marie,  ein  Beweis  dafür,  dass  an  derselben  eine  unzüchtige  Brutalität  ver- 
übt worden,  nicht  zu  entnehmen  ist." 

83.  bis  85.  Auch  hier  sollte  Stuprum  (zweier  Kinder)  und  venerische  Infection  vor- 
liegen.   Ich  hatte  alle  drei  Individuen  am  28.  August  zu  untersuchen. 

83)  „Marie,  6  Jahre  alt  Das  Kind  hat  am  Eingange  der  Scheide  leicht  gerö- 
thete  Stellen.  Das  Jungfernhäutchen  ist  erhalten  und  unverletzt.  Von  Geschwüren  oder 
Ausfluss  aus  den  Geschlechtstheilen  zeigt  sich  keine  Spur.  Wohl  aber  finden  sich  am 
Schaamberg  und  in  den  Leistengegenden  einzelne  hellrothe,  nicht  umschriebene  Flecke, 
dergleichen,  so  wie  auch  einzelne  mit  Schorfen  bedeckte  kleine  Stellen  sich  auf  Kreuz- 
bein, Hinterbacken  und  Oberschenkel  vorfinden.  Nach  diesem  Befunde  ergiebt  sich, 
dass  kein  einziges  Zeichen  vorliegt,  dass  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  dies  Kind 
genothzücbtigt,  noch  weniger,  dass  dasselbe  syphilitisch  inficirt  worden  sei.  Die  Ge- 
schwüre ,  welche  sich  nach  den  Attesten  des  Dr.  E.  und  des  Wundarztes  L.  Anfangs 
dieses  Monats  an  den  Geschlechtstheilen  dieses  Kindes  vorgefunden  haben  sollen,  müssen 
als  scrofulöse  bezeichnet  worden,  wie  sie  nicht  gar  zu  selten  bei  Kindern  der  niedern 
Volksklasse  vorkommen.  Es  spricht  schon  dafür  der  Umstand,  dass  sie  auch  auf  dem 
Schaamberg  und  auf  der  Rückenfläche  des  Körpers  beobachtet  worden,  wovon  noch 
jetzt  Spuren  vorhanden,  und  an  welchen  Theileu  syphilitische  Geschwüre  selten  oder 
niemals  vorkommen.  Es  spricht  ferner  dafür  die  rasche  Heilung  dieser  Geschwüre,  resp. 
Ausflüsse  in  etwa  14  bis  18  Tagen,  wie  sie  dem  etc.  L.  bei  frischen  venerischen  Ge- 
schwüren so  wenig,  als  einem  andern  Arzte  gelungen  wäre. 
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84)  Auguste,  3  Jahre  alt  Das  Kiod  ist  ganz  gesund,  sein  Hymen  unverletzt, 
kein  Ausfluss  vorhanden,  und  nur  die  rechte  kleine  Schaamlefze  unerheblich  geröthet 
Auch  hier  ergiebt  sich  sonach,  dass  Nichts  auf  eine  geschehene  Nothzucht,  noch  weni- 
ger auf  eine  vor  wenigen  Wochen  erfolgte  und  jetzt  doch  schon  spurlos  verschwundene 
syphilitische  Infection  zu  schliessen  berechtigt. 

85)  Arrestant,  23  Jahre  alt,  der  angeblich  die  Kinder  genothzöchtigt  und  inficirt 
haben  soll,  ist  vollkommen  gesund  und  an  seinen  Geschlechtstheilen  weder  ein  Symptom 
irgend  einer  venerischen  Krankheitsform,  noch  Spuren  einer  vor  Kurzem  erlittenen  sy- 
philitisciien  Ansteckung  wahrnehmbar.  Mein  Gutachten  gebe  ich  sonach  dahin  ab :  dass 
der  Thatbestand  einer  an  den  Kindern  verübten  Nothzucht  und  venerischen  Ansteckung 
überhaupt,  und  namentlich  durch  den  Angeschuldigten,  durch  den  Untersuchungsbefund 
an  den  drei  Individunn  nicht  constirt' 

86)  Ganz  ähnlich  war  der  folgende  Fall,  wo  wieder  ein  den  Angeschuldigten  mit 
Unrecht  gravi rendes  Zeugniss  eines  gerichtlichen  Wundarztes  meiner  Untersuchung  (vom 
25.  December)  voranging.  £s  hiess  im  Bericht:  „Die  ]2|fjährige  Caroline  ist  voll- 
kommen gesund.  An  ihren  Geschlechtstheilen  ist  weder  ein  Schleimausfluss,  noch 
sonst  etwas  Abnormes  zu  bemerken.  Namentlich  ist  das  Hymen  unzerstört  und  voll- 
kommen normal,  und  muss  ich  Alles,  was  der  Wundarzt  W.  in  seinem  Atteste  vom  27. 
November  er.  in  Betreff  der  Dehnbarkeit  desselben  anführt,  in  Abrede  stellen.  Eben 
so  ist  es  irrthümlich,  wenn  derselbe  von  einer  kleinen  Feigwarze  am  After  des  Kindes 
spricht,  und  daraus  auf  einen  früher  nothwendig  vorhanden  gewesenen  Tripper  zurück- 
schliesst,  da  das  dafür  gehaltene,  linsengrosse  Knötchen  am  Eingang  des  Afters  nichts 
Anderes  ist,  als  ein  kleines,  verödetes  Hämorrhoidalknötchen. 

87)  Was  den  Arrestaten  N.  betrifft,  so  ist  auch  dieser  hinsichtlich  seiner  Ge- 
schlechtstheiie  ganz  gesund.  Ich  muss  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  derselbe  am 
27.  V.  M.,  nach  Ausweis  des  Attestes  des  Chirurgus  W.,  noch  am  ,„ Nachtripper'' ^  ge- 
litten habe.  Gewiss  aber  ist,  wie  meine  sorgfältige  Untersuchung  sowohl  der  Harn- 
röhre, wie  der  Wäsche  am  vorgestrigen  Tage  gezeigt  hat,  dass  er  jetzt  keine  Spur 
von  Schleimfluss  aus  der  Harnröhre  (Tripper)  hat.  Eben  so  gewiss  ist  es,  dass  es  ein 
Irrthum  des  etc.  W.  ist,  wenn  derselbe  behauptet,  dass  das  Vorbautbändchen  (Frenu- 
lum)  bei  dem  N.  in  Folge  Schankers  zerstört  sei,  da  ganz  nachweisbar  dies  B&ndchen 
vollkommen  erhalten  und  vorhanden  ist.  Endlich  kann  ich  auch  nicht  mit  dem  etc.  W. 
annehmen,  dass  N.  eine  Narbe  von  einem  vormaligen  Schankergeschwür  an  seiner  Eichel- 
krone habe.  Die  von  ihm  dafür  gehaltene  Stelle  ist  vielmehr  nichts  Anderes,  als  eine 
sehr  häufig  vorkommende  furchenartige  flache  Vertiefung  in  den  Falten  der  Vorhaut, 
die  aber  der  charakteristischen  Kennzeichen  der  venerischen  Narben  entbehrt,  nament- 
lich nicht  irgend  erheblich  vertieft  und  scharf  begrenzt,  und  noch  viel  weniger  von 
kupferrother  Färbung  ist.  Aus  meinen  Untersuchungen  folgt  demnach :  1)  dass  an  dem 
Körper  der  Caroline  sich  Zeichen  einer  erlittenen  Nothzucht  oder  venerischen  An- 
steckung nicht  vorfinden;  2)  dass  gegenwärtig  der  Arrestat  N.  nicht  syphilitisch  er- 
krankt, und  nicht  nachzuweisen  ist,  dass  derselbe  es  früher  gewesen  seL*' 


.Fall.  Gewohnheitsmässige  unzüchtige  Berührungen  der  Geschlechts- 

theile.    Onanie. 

Der  nachstehende  Fall  ist  recht  wichtig  für  die  durch  Onanie  bedingten  Verän- 
derungen. Die  jetzige  Pflegemutter  des  Kindes  hatte  denuncirt  gegen  den  früheren 
Pflegevater.  Sie  hatte  nämlich  bemerkt,  dass  das  Mädchen  stark  onanire  und  dasselbe 
hatte  ihr  angegeben,  dass  sie  sich  das  angewöhnt  habe,  weil  ihr  voriger  Pflegevater 
durch  8  Monate  hindurch  ihr  an  den  Geschlechtstheilen  gespielt  habe,  was  ihr  Vergnü- 
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gen  gemacht,  auch  sie  habe  ihm  an  den  Geschlechtstbeilen  gespielt  Er  habe  gegen  sie 
stets  nur  die  Finger  gebraucht  Schmerzen  habe  sie  niemals  empfunden.  Das  8  jährige 
Kind  ist  blühenden  Aussehens,  lebhaft,  intelligent  und  erregt.  Die  Genitalien  regel- 
mässig gebildet,  nicht  welk  noch  schlaff.  Die  Vorhaut  gross,  ebenso  die  Clitoris  und 
hat  hier  die  Schleimhaut  ihren  Glanz  und  ihre  Feuchtigkeit  verloren,  sie  gleicht  in 
Farbe  und  Aussehen  der  Epidermis.  Die  Vaginaloffnung  nicht  erweitert,  aber  geröthet, 
auch  die  Harnröhrenöffnung  ist  gereizt  Ein  schwacher  grungelblicher,  nicht  con- 
sistenter  Ausfluss  aus  der  Vagina  ist  vorhanden.  Das  häutige  Jungfernhäutchen  ist 
halbmondförmig,  unverletzt  und  auch  nicht  mit  Randeinrissen  versehen.  Hiemach  musste 
ich  begutachten:  dass  wiederholte  und  gewohnheitsmässige  Beruhrungen  und  Reizungen 
der  Geschlechtstheile  des  Kindes  stattgefunden  haben,  dass  ein  fremder  harter  Körper 
in  die  Geschlechtstheile  bis  über  die  Hymenöffnung  hinaus,  nicht  eingedrungen  sei.  Es 
ist  mir  nicht  bekannt  geworden,  dass  der  Sache  weiterer  Fortgang  gegeben  worden  seL 

89.  Fall.    Erhaltenes,  nur  eingerissenes  Hymen  mit  Schwangerschaft 

Ein  20jährige8  Mädchen  hatte  sich  erhängt  und  Kratzwunden  am  Halse  waren 
Veranlassung  zur  gerichtlichen  Obduction  geworden.  Von  dieser  erwähne  ich  nur  das 
Hierhergehörige.  Das  Hymen  war  vollständig  erhalten.  Es  war  gerade  so  gross  und 
geformt  wie  eine  gewöhnliche  Mandel  in  der  Schaale  und  kreisförmig  nicht  seminular. 
Sein  unterer  Rand,  aber  nur  dieser,  war  eingerissen  und  zeigte  kleine  Wärzchen  (Ca- 
runkeln).  Der  ganze  übrige  Theil  war  vollkommen  wohl  erhalten,  wovon  sich  alle  un- 
sere umstehenden  Zuhörer  überzeugten,  und  die  Oeffnung  gross  genug,  um  wenigstens 
theilweis  Immission  zu  gestatten.  Der  Scbeideneingang  war  etwas  weiter  als  gewöhnlich 
im  jungfräulichen  Zustande,  das  Frenulum  unverletzt  Der  bis  zum  Nabel  reichende 
Uterus  enthielt  eine  weibliche  Frucht  von  15  Zoll  Länge,  welche  noch  verschlossene 
Augenlider,  sehr  klaffende  Lefeen,  kaum  angedeutete  Fingernägel,  aber  schon  ziemlich 
feste  Nasen-  und  Ohrknorpel  hatte. 

90.  Fall.    Nothzucht  einer  Erwachsenen. 

Dieser  empörende  Fall  kam  im  November  185*  vor,  und  betraf  —  ein  ganz  blöd- 
sinniges, vierundzwanzigjähriges  Mädchen.  Sie  war  von  zwei  Männern,  von  dem  Einen 
im  Liegen,  und  gleich  darauf  von  dem  Andern,  während  Ersterer  sie  hielt,  im  Stehen 
gemissbraucht  worden!  Die  nach  Wochen  angestellte  Untersuchung  konnte  nichts  er- 
geben, denn  das  Mädchen  hatte  schon  (vor  zwei  Jahren)  geboren,  und  zwar — geschwän- 
gert von  einem  Arzte,  der  sie  vorher  mit  einem  Speculum  untersucht  gehabt  hatte. 

91.  Fall.     Nothzucht  einer  Erwachsenen  im  willenlosen  und  bewusst- 

losen  Zustande  derselben. 

Am  alle,  22  Jahre  alt,  litt  seit  fünf  Jahren  an  epileptisch-hysterischen  Krämpfen, 
die  jedesmal  mit  Erbrechen  anfangen,  und  denen  dann  ein  Zustand  von  Bewusstlosig- 
keit  folgt,  der  von  Einer  bis  sechs,  sieben  Stunden  dauert.  Wenn  man  ihr  darin  einen 
Arm  oder  Bein  hochhebt,  so  föllt  das  Glied  mechanisch  wieder  nieder.  Bei  Anrufen 
ihres  Namens  ist  es  vorgekommen,  dass  sie  zusammenschreckte.  Am  2.  August  Abends 
hatte  sie  in  der  Küche  Erbrechen  bekommen  und  da  sie  Vorboten  des  eintretenden 
Krampfs  spürte,  sich  in  das  nahe  Zimmer  auf  ein  Sopha  gelegt  Hier  fand  sie  bei  sei- 
ner Rückkehr  ins  Haus  der  Arbeitsmann  A.,  der  diese  Krampfzustände  bei  ihr  kannte, 
und  nachdem  er  sie  zuerst  mit  dem  Strohhalm  an  die  Nase  gekitzelt  und,  da  dies  keine 
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Reaction  yeranlasste,  mit  einer  brennenden  Lampe  ihr  unter  die  Nase  gefahren  war, 
(wovon  ich  noch  später  den  kleinen  Brandscborf  fand),  er  sich  hiernach  von  ihrer  gänz- 
lichen Bewusstlosigkeit  überzeugt  hatte,  trug  er  sie  vom  Sopha  auf  einen  Stuhl,  und 
vollzog  hier,  Angesichts  eines  Kameraden,  der  in  der  anstossenden  Kammer  zusah,  den 
Beischlaf!  Nach  dem  baldigen  Erwachen  spürte  das  Mädchen  Schmerzen  und  Nässe  an 
den  Genitalien  und  sah  den  A.  noch  mit  offnen  Beinkleidern  vor  sich  stehn,  so  dass 
bei  ihr  kein  Zweifel  darüber  war,  dass  sie  gemissbraucht  worden.  A.  läugnete  in  der 
Untersuchung  keineswegs  den  Beischlaf,  wohl  aber  die  Bewusstlosigkeit,  und  behauptete, 
dass  sich  das  Mädchen  willfährig  gezeigt  habe.  Ich  habe  sie  aus  diesem  Grunde  ge- 
schlechtlich gar  nicht  zu  untersuchen,  sondem_nur  über  den  Krankheitszustand,  mit 
Rücksicht  auf  §.  144.  ad  2.  des  Strafgesetzbachs,  der  sich  auf  solrhe  Zustände  bezieht, 
mich  zu  äussern  gehabt  In  der  Audienzverhandlung  ergab  es  sich  nun  allerdings, 
dass  Amalie  schon  mehrfach  mit  Männern  cohabitirt  hatte,  es  wurde  aber  auch  von 
mehreren!  Zeugen  nicht  nur  das  Besteben  von  nicht  simulirten  Krämpfen,  sondern  auch 
durch  jenen  Augenzeugen  beim  angeschuldigten  Vorfall  das  Bestehen  des  bewusstlosen 
ZuStandes  zur  Zeit  des  fraglichen  Beischlafs  festgestellt.  Es  wurde  hiemach  vom  Schwur- 
gerichtshof auf  eine  dreijährige  Zuchthausstrafe  gegen  A.  erkannt. 

92.  Fall.    Nothzucht  einer  Erwachsenen. 

Am  Sonntag  den  .  ■  .  1843  waren  vier  Männer  in  ein  Haus  gedrungen,  in  wel- 
chem sie  die  einzige  Dienstmagd  allein  im  Hause  wussten.  Beim  Klingeln  öffnete  ih- 
nen dieselbe  die  Thür,  sie  stiessen  sie  sofort  bei  Seite,  misshandelten  sie  durch  Schläge 
auf  den  Kopf  und  Niederreissen  auf  den  steinernen  Fussboden.  Während  nun  zwei  der 
Räuber  die  Schränke  erbrachen,  wurden  ihr  von  den  Andern  die  Hände  gebunden,  die 
Kleidungsstücke  über  den  Kopf  geschlagen,  und  Einer  befriedigte  seine  Wollust  an  ihr. 
Der  Andre  Hess  der  noch  angeblich  betäubt  da  Liegenden  seinen  Koth  ins  Gesicht,  und 
der  Zweite  stopfte  ihr  ein  in  den  Koth  getauchtes  Papier  und  eine  damit  besudelte 
Aderlassbinde,  die  sie  von  einem  erst  an  dem  Abend  gemachten  Aderlasse  noch  am 
Arm  hatte,  in  den  Mund!!  Sie  will  zwar  nicht  eine  Saamenergiessung,  wohl  aber  die 
Immissio  penis  des  Räubers  gefühlt  haben.  Ein  Arzt,  der  sie  unmittelbar  nach  der  un- 
erhörten That  gesehen,  hatte  bescheinigt,  dass  er  Kinn  und  Brust  noch  mit  Menschen- 
koth  beschmutzt  gefunden  habe.  Die  Frevelthat  erregte  solches  Aufsehn,  dass  in  der 
Stadt  eine  öffentliche  CoUecte  für  das  Mädchen  gemacht  wurde.  Vier  Tage  später  hatte 
ich  die  Gemisshandelte  zu  untersuchen.  Abgesehn  von  einer  allgemeinen  schweren  De- 
pression des  ganzen  Nervensystems  und  angeblichen  Krämpfen,  die  ich  jedoch  nicht 
gesehen  habe,  fand  ich  die  linke  Backe  leicht  geschwollen  und  in  ihrer  Mitte  einen 
frischen  ^  Zoll  langen  Nadelritz.  Sie  wollte  von  den  Räubern  an  den  Haaren  gezerrt 
worden  sein  und  die  Dienstfrau  legte  einen  ansehnlichen  Bausch  Haare  vor,  welche  ge- 
nau mit  dem  Kopfhaare  der  Kranken  übereinstimmten,  und  die  am  andern  Morgen 
durch  blosses  Kämmen  abgegangen  sein  sollten;  es  fanden  sich  auch  haarentblösste 
Stellen  an  der  rechten  Seite  des  Kopfes.  Femer  sollten  die  Räuber  Haare  an  ihren 
Schaamtheilen  ausgerissen  haben  und  bei  genauer  Vergleichung  des  Haarwuchses  an 
beiden  grossen  Lefzen  fand  ich  auch  allerdings  eine  dünner  bewachsene  Stelle  an  der 
rechten.  An  der  innern  Seite  des  rechten  Oberschenkels  dicht  am  Eingange  in  die 
Scheide  zeigte  sich  eine  etwas  dunklere  Hautstelle,  angeblich  empfindlich  beim  Drock, 
gleichsam  als  wenn  ein  starker  Dmck  mit  den  Fingern,  um  die  Schenkel  von  einander 
zu  entfernen,  hier  eingewirkt  hätte.  Die  Vagina  selbst  war  unverletzt,  das  Scheiden- 
bändchen  erhalten,  das  Hymen  aber  fehlend.  „Ich  stehe  indess  nicht  an,  trotz  der  Be- 
theuerung  der  Z.,  dass  sie  nie  früher  den  Beischlaf  vollzogen  habe,  bestimmt  zu  be- 
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baupten,  dass  diese  Zerstörung  des  Hymen  nicht  von  einer,  erst  vor  viermal  24  Stun- 
den erfolgten  Entjungferung  herrühre,  da  alle  Spuren  einer  so  frischen,  gewaltsamen 
Defloration,  Quetschung,  Entzündung,  Blutung,  Ausfluss  u.  s.  w.  hier  ganz  und  gar  feh- 
len und  die  Carunkeln  des  Hymen  fest  und  ganz  unempfindlich  sind.  Hierzu  kommt 
dass  die  Z.  einräumte,  Schmerz  weder  beim  Gehen,  noch  beim  Uriniren  oder  Kothlassen 
empfunden  zu  haben,  was  gleichfalls  gegen  eine  gewaltsame,  erst  vor  wenigen  Tagen 
erfolgte  Defloration  spricht.^  Im  Hemde  war  die  Spur  einer  Blutung  Ton  einer  Zer- 
reissung  des  Hymen  ebenfallt  nicht  wahrzunehmen  und  ein  verdächtiger  Fleck  am  Hin- 
tertheil  desselben  zeigte  wohl  Schleimzellen,  aber  keine  Saamenfödchen.  Ich  erklärte 
hiernach  mit  Bestimmtheit:  dass  an  der  Z.  Spuren  einer  kürzlich  (vor  yicr  Tagen) 
Statt  gehabten  Entjungferung  oder  eines  kürzlich  Tollzogenen  gewaltsamen  Beischlafes 
nicht  vorhanden  seien,  dass  die  Z.  vielmehr  schon  vor  längerer  Zeit  deflorirt  worden 
sei.  Der  Verlauf  der  sehr  langen  Untersuchung  hat  die  vollkommene  Richtigkeit  dieses 
Ausspruchs  ergeben,  indem  dnrch  Zeugnisse  aus  ihrer  Heimath  festgestellt  wurde,  dass 
die  Z.  vor  drei  Jahren  dort  schon  einmal  abortirt  hatte,  so  dass  sie  sogar  später  noch 
bestraft  wurde,  weil  sie  gegen  mein  Gutachten  eidlich  bekundet  hatte,  noch  nie  früher 
sich  fleischlich^  vermischt  gehabt  zu  haben.  —  Die  Urheber  des  unerhörten  Frevels  wur- 
den mit  zwanzig  Jahren  Zuchthaus  bestraft. 

93.  Fall.    Nothzucht  einer  Erwachsenen. 

Einer  von  den  vielen  uns  vorgekommenen  Fällen,  in  denen  sich  Aerzte  über  die 
Existenz  des  Hymen  geirrt  hatten.  Ich  hatte  die  Untersuchung  erst  zehn  Monate 
nach  der  That  auszuführen.  Die  20jährige  H.  behauptete,  am  3.  April  von  dem  Ange- 
schuldigten niedergeworfen  und  stuprirt  worden  zu  sein,  nachdem  derselbe  sie  schon 
früher  durch  Kafi'ee ,  den  sie  verdächtigt,  für  sich  zu  stimmen  versucht  (Liebestränko !) 
und  namentlich  am  Abend  der  That  sie  durch  in  seinem  Zimmer  abgebranntes  Schiess- 
pulver betäubt  gemacht  habe.  Sie  wollte  in  Folge  dieser  Behandlung  kränklich  gewor- 
den und  geblieben  sein.  Der  Dr.  X.,  der  sie  bald  nach  der  That  untersucht,  hatte  einen 
«Einriss  in  das  Hymen,  Blutuntcrlaufung  in  den  Wasserlefzen  und  schmerzhafte,  blu- 
tende Scheide"  gefunden.  Der  —  Rath  Dr.  Y.,  der  seine  Untersuchung  Anfangs  Juli 
vornahm,  fand,  «dass  das  Hymen  fehle  und  dass  sie  am  weissen  Fluss  litt,  bleich- 
süchtig, schwächlich  und  elend**  sei.  „Körperlich  geschwächt  fand  sie  endlich  auch  d^r 
Dr.  Z.  im  October.  Ich  meinerseits  fand  sie  im  folgenden  Februar,  gesund  und  blü- 
hend, ohne  Spur  von  Bleichsucht,  ja,  wovon  ich  mich  überzeugte,  sehr  stark  menstrui- 
rend,  so  dass  ich  deshalb  die  Exploration  aufschieben  musstc.  Das  halbmondförmige 
Hymen  war  vollkommen  erhalten  und  zeigte  nur  links  einen  fest  vernarbten  Einriss, 
was  die  erste  ärztliche  Untersuchung  bestätigte.  Es  ergab  sich  als  wichtig  für  die  ganze 
Sachlage,  dass  die  H.  eine  geistig  ungewöhnlich  beschränkte  Person  war.  Mit  Bezug 
auf  unsem  und  den  Befund  auf  frische  That  urtheilten  wir,  dass  die  nicht  entjungfer- 
ten Geschlechtstheile  vor  längerer  Zeit  mit  einem  harten  Körper,  wahrscheinlich  einem 
erigirten  männlichen  Gliede,  in  gewaltsame  Berührung  gekommen  seien. 

04.  Fall.    Nothzucht  einer  Erwachsenen. 

Einer  der  lehrreichsten  Fälle  aus  der  ganzen  Reihe  meiner  Beobachtungen,  weil  er 
ein  kräftiges,  erwachsenes)  gesundes  Frauenzimmer  betraf,  die  von  einem  einzelnen  Manne 
angeblich  vollständig  gewaltsam  stuprirt  sein  wollte,  und  wobei  ich  länger  schwankte, 
bevor  ich  mich  in  meinem  Urtheil  entschied.  Am  16.  Januar  hatte  L.  die  fünfuadzwan- 
zigjährige  F.  im  Dunkeln  nach  dem  Thiergarten  gelockt,  und  nachdem  er  erst  bei  ihrem 
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Str&nben  yergeblich  versucht  hatte,  sie  an  einem  Baume  zu  missbrauchen,  sie  um  den 
Leib  gepackt,  zur  Erde  geworfen  und  nun,  da  sie  angeblich  ihrer  Widerstandskraft 
beraubt  war,  ihr  die  Rocke  über  den  Kopf  geschlagen  und  sie  genotbzüchtigt.  Neun 
Tage  darauf  hatte  ich  die  F.  zu  exploriren.  Sie  hatte  ein  schüchternes,  anscheinend 
jungfräuliches  Wesen  und  war  ohne  Verstellung  tief  ergriffen  von  dem,  was  ihr  wider- 
fahren. Der  Eingang  in  die  Scheide  war  noch  jetzt  geröthet,  bei  der  Berührung  und 
Erweiterung  schmerzhaft,  das  Hymen  ganz  zerrissen  und  hocbpothe,',  noch  leicht  ge- 
schwollene Carunkeln  sichtbar.  Das  Schaambändchen  war  erhalten,  unaufgefordert 
aber  und  nur  nach  allgemein  gehaltenen  Fragen  über  ihr  körperliches  und  geistiges 
Befinden  äusserte  sie,  dass  sie  vor  mehrem  Tagen  mehr  noch  als  jetzt,  nur  mit  einiger 
Beschwerde  habe  gehn  und  Urin  und  Koth  lassen  können.  Alles  hier  in  Betracht  kom- 
mende sorgfältig  erwägend,  entschied  ich  mich  für  das  Gutachten:  dass  an  der  F.  eine 
Nothzucht  consumirt  worden.  In  der  öffentlichen  Audienz  kamen  nun  noch  Momente 
zur  Sprache,  die  mich  dieses  Urtheil  nur  noch  zu  bestätigen  veranlassten.  Die  Polizei- 
beamten, welche  auf  das  Geschrei  der  F.  herbeigeeilt  waren,  bestätigten,  dass  der 
Boden  an  der  Stelle,  an  welcher  das  Mädchen  niedergeworfen  worden,  hart  gefroren 
war,  und  sie  deponirten,  dass  L.  noch  bei  der  Verhaftung  und  nach  Stillung  seiner 
Begierde  sich  in  einem  Zustande  von  wirklicher  Satyriasis  befunden  habe.  Man 
wird  das  Interesse  dieses  wichtigen  Falles  nicht  verkennen,  in  welchem  also  ein  junges, 
gesundes,  kräftiges  Frauenzimmer  allerdings  von  einem  einzelnen  Manne  vollständig 
stuprirt  worden.    L.  wurde  zu  vier  Jahren  Zuchthaus  vorurtheilt. 

95.  Fall.    Angebliche  Nothzucht  einer  Erwachsenen. 

Den  nachstehenden  Fall,  welcher  an  sich  nichts  Aussergewöhnliches  enthält,  theile 
ich  der  Belehrung  halber  mit,  weil  hier  jedes  bestimmte  Gutachten  durch  die  voraufge- 
gangene ärztliche  unbedachte  Untersuchung  vereitelt  wurde,  was,  wie  schon  oben  be- 
merkt, leider  öfter  der  Fall  ist  Die  22jährige  Clara  war  am  11.  angeblich  vom 
Scbmiedegesellen  S.  überfallen,  niedergeworfen  und  genotbzüchtigt  worden.  Sie  zeigte 
sich  als  ein  stumpfsinniges  Subject.  Am  13.  ejusd.  hatte  sie  Dr.  H.  untersucht  und 
Röthe  und  Empfindlichkeit  an  der  Schleimhaut  der  grossen  und  kleinen  Lefzen,  Schleim- 
fluss,  und  den  Ring  der  Scheidenklappe  unverletzt,  aber  so  schlecht  gefunden,  dass  er 
dem  eindringenden  Finger  (!!)  keinen  starken  Widerstand  entgegen  setzte.  Wir 
fanden  am  21.  ejusd.  an  der  unteren  Commissur  die  Schleimhaut  noch  geröthet,  schmerz- 
haft bei  Berührung,  das  Hymen  kreisförmig  und  rechter  Seits  einen  kleinen,  noch  fri- 
schen Einriss,  und  massige  Blennorrhoe  der  Scheide.  Wir  urtheilten,  dass  der  Gesammt- 
befund  beweise,  dass  vor  Kurzem  ein  Beischlafsversuch  Statt  gefunden  habe,  oder  we- 
nigstens eine  Insultation  durch  einen  fremden,  harten  Körper,  Finger  oder  origirtes 
männliches  Glied,  dass  zwar  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  sei,  dass  Dr.  H.  bei 
seiner  Untersuchung  die  Verletzung  herbeigeführt  habe,  dass  aber  der  übrige  Befund 
dennoch  immer  für  anderweitige  Entstehung  spreche. 

96.  Fall.    Nothzucht  einer  Erwachsenen  mit  Schwängerung. 

Die  unvei ehelichte  19jährige,  sehr  gut  beleumundete  Christiane  deponirte: 
Ende  Februar  dieses  Jahres  brachte  der  bald  seit  2  Jahren  auf  dem  Hofe  des  Hau- 
ses wohnende  angeschuldigte  B.  eines  Vormittags,  als  meine  Mutter  gerade  mit  der 
Frau  des  B.  zum  Markte  gegangen  und  mein  Vater  auf  Arbeit  war,  den  Waschkeller- 
Bchlüssel,  der  stets  nach  vollendeter  Wäsche  von  den  einzelnen  Miethem  bei  uns  ab- 
gegeben werden  muss,  weil  mein  Vater  in  unserem  Hause  zugleich  die  Stelle  eines 
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Portiers  yersieht,  zu  mir  in  die  kleinere  Stube.  Er  hat  dabei  seinen  Weg  von  hinten 
durch  die  giössere  Stube  gewählt,  und  wollte  ich,  als  er  den  Schlüssel  an  mich,  die  ich 
ganz  allein  in  unserer  Wohnung  war,  abgegeben  und  sich  wieder  in  die  grossere  Stube 
entfernt  hatte,  den  Ausgang  dieser  letzteren  Stube  verriegeln,  was  ich  bis  dahin  aus 
Yergesslichkeit  unterlassen  hatte.  Ich  traf,  als  ich  dem  B.  aus  der  kleineren  in  die 
grössere  Stube  folgte,  ihn  noch  unfern  der  Verbind ungsthür  zwischen  beiden  Stuben 
stehen.  Ich  ging  auf  ihn  zu  in  der  Erwartung,  dass  er  sich  entfernen  würde,  um  dann 
die  Thür  hinter  ihm  zu  verriegeln.  Er  machte  indessen  keine  Anstalt  fortzugehen,  fasste 
mich  vielmehr,  als  ich  bis  zu  ihm  herangekommen  war,  ohne  Weiteres  und  ohne  Etwas 
zu  mir  zu  äussern,  namentlich  ohne  eine  Frage,  die  seinen  Wunsch  ausgedrückt  hatte, 
mit  mir  den  Beischlaf  zu  vollziehen,  an  mich  zu  richten,  mit  beiden  Armen  um  die  Taille 
und  drückte  mich  fest  an  sich.  Auf  mein  lautes  Schreien,  dass  er  mich  zufrieden  lassen 
solle,  drückte  er  mich  nur  noch  fester  an  sich,  so  dass  mir  die  Luft  verging,  und  ich 
nicht  weiter  schreien  konnte.  Dann  warf  er  mich,  während  er  mich  noch  fest  umfasst 
hielt,  mit  solcher  Heftigkeit  zur  Erde,  dass  mein  Hinterkopf  auf  die  Dielen  schlug  und 
ich  einen  ziemlich  heftigen  Schmerz  am  Kopfe  davon  trug.  Er  nahm  sodann  seinen 
einen  Arm  von  meiner  Taille  fort,  während  er  mit  dem  anderen  mich  noch  mit  aller 
Kraft  an  sich  drückte.  Ich  versuchte  zwar,  ihn,  während  er  auf  mir  lag,  durch  Gegen- 
stemmen meiner  beiden  Hände  gegen  seine  Brust  und  sein  Gesicht  von  mir  abzuweh- 
ren, war  dies  aber  nicht  im  Stande.  B.  hob  mir  darauf  mit  seiner  freien  Hand  meine 
sämmtlichen  Kleider  so  weit  in  die  Höbe,  dass  meine  Geschlechtstheile  vollständig  ent- 
blösst  wurden.  Ich  fühlte  dann,  wie  etwas  in  meine  Geschlechtstheile  eindrang  und 
hatte  hiervon  die  heftigsten  Schmerzen.  Dies  hielt  einige  Minuten  an,  wo  ich  dann 
fühlte,  dass  meine  Geschlechtstheile  wieder  frei  und  nass  wurden,  wonächst  B.  von  mir 
aufstand.  Ich  habe  auch  deutlich  gefühlt,  dass  das  in  meinen  Geschlechtstheil  Einge- 
drungene in  demselben  hin  und  hergeschoben  wurde.  Während  B.  dies  mit  mir  vor- 
nahm, war  ich  der  Ohnmacht  nahe,  wegen  seines  heftigen  Druckes  kaum  zu  athmen  fä- 
hig und  ausser  Stande,  mich  seiner  kräftig  zu  erwehren,  obgleich  ich  den  Versuch  dazu 
machte.  Nachdem  sich  B.  von  mir  erhoben,  verliess  er  die  Stube  durch  den  hinteren 
Eingang  und  riegelte  ich  diesen,  nachdem  auch  ich  mich  erhoben,  hinter  ihm  ab.  Beim 
Hinwerfen  war  ich  so  gefallen,  dass  ich  auf  dem  Rücken  lag.  Meine  Beine  waren  da- 
bei in  eine  etwas  gekrümmte  Lage  gerathen  und  schlössen  auch  nicht  dicht  aneinander. 
B.  hielt  mit  seinen  Beinen,  indem  er  diese  fest  auf  meine  eigenen  Beine  drückte  und 
dadurch  bewirkte,  dass  die  letzteren  gerade  gestreckt  wurden,  meine  Beine  so  fest,  dass 
ich  diese  nicht  bewegen  konnte  und  durch  den  gleichzeitigen  Druck  seines  Armes  um 
meine  Taille  am  Boden  festgehalten  wurde.  In  dieser  Lage  nahm  er  dann  das  oben 
Angegebene  vor. 

Es  ist  unwahr,  dass  ich  mich  nach  dem  Hinwerfen  auf  die  Seite  gelegt  und  meine 
Schenkel  fest  an  einander  gedrückt  habe.    Es  war  mir  dies,  wie  gedacht,  unmöglich. 

Aus  Schaam  über  das,  was  mir  passirt,  hatte  ich  nicht  den  Muth,  meinen  Eltern 
über  die  Handlungsweise  des  B.  Mittheilung  zu  machen. 

Als  sich  bei  mir  dann  die  Regeln  nicht  zu  der  richtigen  Zeit  einstellten,  gebrauchte 
ich  zunächt  mir  angerathene  Hausmittel,  wurde  aber  schliesslich,  als  auch  noch  im  Mo- 
nat Juli  die  Regeln  ausblieben,  von  meiner  Mutter  zu  dem  Dr.  R.  geschickt.  Derselbe 
verordnete  mir  Kamillenbäder,  die  indessen  nicht  anschlugen. 

Ich  habe  auch  zu  dieser  Zeit,  obgleich  es  mir  unzweifelhaft  war,  dass  B.  mit  mir 
den  Beischlaf  vollzogen,  noch  nicht  die  Besorgniss  gehabt,  dass  ich  schwanger  sein 
könne,  weil  ich  keine  Ahnung  davon  hatte,  dass  eine  Schwangerschaft  schon  nach  ein- 
maligem Beischlaf  eintrete.  Ich  habe  deshalb  auch  bis  dahin  weder  meinen  Eltern  noch 
auch%dem  Dr.  R.  von  dem  fraglichen  Vorfalle  etwas  mitgetheilt.    Erst  als  ich  am  IG. 


Nothzucht.     §.  18.    Casuistik.    96.  Fall.  161 

d.  Mts.  nach  erfolglosem  Gebrauch  der  Kamillenbäder  za  dem  Dr.  6.  ging,  eröffnete 
mir  dieser,  nachdem  er  mich  untersucht,  dass  ich  schwanger  sei.  Da  ich  dies  nicht 
glaubte,  wandte  ich  mich  am  18.  d.  Mts.  nochmals  an  den  Dr.  R.,  welcher  bestätigte, 
dass  ich  in  andern  Umständen  sei.  Ich  habe  mich  dann  am  Abend  desselben  Tages 
endlich,  nachdem  ich  aus  Verzweiflung  und  Schaam  bis  zum  Abend  umhergeirrt  war, 
meinen  Eltern  entdeckt. 

Ich  kann  mit  gutem  Gewissen  angeben,  dass  ich  niemals  mit  Männern  fleischlichen 
Umgang  gehabt,  und  dass  nie  Jemand  mit  mir  ausser  B.  bei  der  gedachten  Gelegenheit 
den  Beischlaf  vollzogen  hat 

Ich  habe  auch  dem  ß.  niemals  zu  der  Annahme  durch  mein  Benehmen  Veran- 
lassung gegeben,  dass  ich  mich  ihm  gutwillig  Preis  geben  wurde.  Er  hat  auch,  wie 
schon  gedacht,  vor  dem  fraglichen  Vorfalle  keine  Aeusserung  zu  mir  gethan,  dass  er 
.Lust  habe,  mir  fleischlich  beizuwohnen,  sondern  er  hat  mich  gewaltsam  zur  Erde  ge- 
worfen und  ohne  dass  ich  es  yerhindern  konnte,  den  Beischlaf  mit  mir  vorgenommen. 

Ich  kann  nur  durch  diesen  Beischlaf  schwanger  geworden  sein. 

Richtig  ist,  dass  einige  Zeit  vorher  B.  einmal  in  einem  Keller,  wo  das  Wascbge- 
f&ss  aufbewahrt  wird,  als  ich  von  dort  eines  Vormittags  Lumpen  holen  wollte,  mich  um 
die  Taille  und  auch  an  die  Brüste  gefasst  hat.  Ich  habe  dies  aber  nicht  gutwillig  ge- 
duldet, sondern  habe  mich  von  ihm  losgerissen  und  den  Keller  verlassen. 

Ich  bemerke  noch,  dass  in  einem  neben  uns  belegenen  Keller  noch  Leute  wohnen, 
die  aber  zur  Zeit  des  fraglichen  Vorfalles  nicht  zu  Hause  waren,  und  ist  es  daher  ge- 
kommen, dass  mein  anfängliches  lautes  Schreien  von  Niemand  gehört  worden  ist. 

Der  Angeschuldigte  behauptet,  dass  er  nur  einen  nicht  ernstlich  abgewehrten  Bei- 
schlafsversuch unternommen  habe,  dass  weder  eine  Immissio  penis,  noch  eine  Ejaculatio 
seminis  Statt  gefunden  habe.  Er  selbst  aber  könne  der  Christiane  nur  das  Zeugniss 
eines  ordentlichen  und  sittsamen  Mädchens  geben. 

Meine  Ende  August  vorgenommene  Untersuchung  ergab:  die  19jährige  Explorata 
macht  mir  dieselben  Angaben,  welche  bereits  oben  verzeichnet  sind,  über  die  Vorkomm- 
nisse, welche  bei  ihrer  Eutjungferung  stattgefunden  haben  sollen  und  ist  ihre  ganze 
Schilderung  und  ihr  Benehmen  bei  der  Erzählung  der  Vorkommnisse  ein  solches,  dass 
es  mir  den  Eindruck  innerer  Wahrheit  machte.  Dieselbe  hat  regelmässig  gebildete  Ge- 
schlechtstheile,  das  Jungfernhäutchen,  welches  kreisförmig  ist  und  eine  grosse  Central- 
öffnung  hat,  so  dass  ein  männlicher  Finger,  ohne  dasselbe  zu  zerstören,  eindringen 
kann,  hat  nichtsdestoweniger  rechts  und  unten  einen  durch  die  ganze  Dicke  der  Mem- 
bran sich  erstreckenden  Einriss,  zum  Beweise,  dass  ein  dickerer  harter  Körper  als  ein 
männlicher  Finger  über  die  Hymenalöffnung  hinaus  in  die  Goschlechtstheüe  eingedrun- 
gen ist.  Die  Warzenböfe  sind  stark  gebräunt,  die  Papillen  im  Warzenhofe  entwickelt, 
Colostrum  befindet  sich  in  den  Brüsten.  Die  Gebärmutter  ist  bis  eiue  Band  breit  unter 
dem  Nabel  hin  im  Bauche  zu  fühlen.  Der  Gebärmutterhals  ist  verkürzt,  schlaff,  seine 
Oeffnung  rundlich,  bei  Druck  gegen  das  Scheidengewölbe  fühlt  man  einen  harten  run> 
den  Körper  auf  dem  Finger  tanzen,  rechts  unten  in  der  Unterbauchgegend  hört  man 
den  fötalen  Herzschlag.  Hiemach  befindet  sich  die  Christiane  in  der  zweiten  Hälfte  der 
Schwangerschaft. 

Es  widersprechen  die  Befunde,  namentlich  auch  die  psychologischen  meinerseits 
gemachten  Erhebungen  nicht  der  Annahme,  dass  die  Explorata  bis  zu  dem  fraglichen 
Vorfalle  noch  Jungfer  gewesen  sei,  sie  weiss  nicht,  was  eigentlich  die  Entjungferung 
sei  und  erscheinen  ihre  Angaben,  dass  sie  z.  B.  nicht  wisse,  ob  sie  Wollustgefühle  bei 
dem  fraglichen  Beischlaf  gehabt  habe,  weil  sie  einerseits  vor  Schmerz,  andererseits  vor 
Bestürzung  und  Furcht  benommen  gewesen  sei,  nicht  allein  glaublich,  sondern  bestäti- 
gen auch  ihre  Unkenntniss  der  geschlechtlichen  Vorgänge. 

Catiper'a  gericlill.  Ued.     5.  AaH.     I.  || 
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Wenn  nun  im  Allgemeinen  auch  nicht  anzunehmen,  dass  ein  bewusstes  erwachse- 
nes Frauenzimmer  Ton  einem  Manne  allein,  wider  ihren  Willen,  überwältigt,  und  zur 
Duldung  des  Beischlafs  genöthigt  werden  könne,  so  sind  doch  andererseits  auch  Fälle 
Yom  Gegentheil  vorgekommen,  und  ist  hierbei  Kraft  und  geschlechtlicher  Ärdor  auf  der 
einen  Seite,  Bestnrzung,  Furcht,  Schreck,  welche  lähmend  auf  die  Eorperkräfte  wirken, 
auf  der  andern  Seite  zu  berücksichtigen,  um  im  concreten  Falle  zu  entscheiden,  ob 
dieser  Mann  dieses  Frauenzimmer  habe  bewältigen  können,  um  unter  den  angegebe- 
nen Bedingungen  das  gegenseitige  Eräftemaass  abzumessen.  Die  Explorata  ist  ein  für 
ein  19  Jahre  altes,  zwar  entwickeltes,  aber  nicht  sehr  kräftiges  Mädchen,  während  der 
Angeschuldigte  ein  ziemlich  grosser  kräftiger  Mann  ist. 

Dass  übrigens  Schwängerung  nach  Nothzucht  und  bei  jeder  Lage,  sowie  beim  Man- 
gel an  WoUustgefühl  auf  Seiten  der  Stuprirten  vorkommt,  ist  durch  medicinische  Er- 
fahrung bestätigt,  da  es  nur  zur  Schwängerung  nöthig  ist,  dass  männlicher  Saame  in 
die  weibliche  Scheide  eingespritzt  werde  und  einem  befnichtungsfahigen  Eichen  in  der 
Gebärmutter  begegne,  welche  Möglichkeit  um  so  grösser  ist,  wenn  ein  dergleichen  Yor- 
kommniss  bald  nach  der  monatlichen  Reinigung,  welche  ein  die  Losstossung  der  Eichen 
begleitendes  Phänomen  ist,  stattfindet.  Nach  den  Angaben  der  Explorata  hat  dieselbe 
am  19.  Februar  d.  J.  ihre  Regeln  bekommen  und  wäre  das  fragliche  Attentat  am  24 
oder  27.  Februar  (einem  Markttage,  Mittwoch  oder  Sonnabend)  geschehen. 

Hiemach  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab:  1)  dass  Explorata  ent- 
jungfert ist,  2)  dass  dieselbe  schwanger  ist,  3)  dass  keine  Bedenken  ärztlicherseits  der 
Annahme  entgegenstehen,  dass  die  Entjungferung  den  Umständen  des  Falles  nach  als 
mit  Gewalt  und  gegen  die  Einwilligung  der  Explorata  vollführt  sei. 

Die  Geschwornen  bejahten  die  Schuldfrage,  und  wurde  der  Angeschuldigte  zu  mehr- 
jähriger Zuchthausstrafe  verurtbeilt. 

97.  Fall.    Nothzucht  einer  Erwachsenen.  Schwängerung. 

Auch  der  nachstehende  Fall  gehört  zu  den  interessantesten,  weil  er  die  Mög- 
lichkeit der  Nothzüchtigung  einer  bewussten  und  erwachsenen  Person  durch  einen  ein- 
zelnen Mann  erweist.  Die  unverehelichte  Auguste  bekundet:  Bei  dem  Angeschuldigten 
bin  ich  einige  Monate  mit  Nähen  beschäftigt  worden.  Am  10.  Mai  er.  verliess  ich  diese 
Beschäftigung,  weil  derselbe  grob  gegen  mich  gewesen  war.  Am  11.  Mai  c,  Abends 
um  6  Uhr  fand  sich  Angeschuldigter  in  meiner  Wohnung  ein  und  ersuchte  mich,  ein 
Jaquet  bis  nächsten  Abend  zu  fertigen.  Ich  übernahm  die  Anfertigung  und  der  Ange- 
schuldigte breitete  das  mitgebrachte  Zeug  auf  dem  Tische  aus.  Während  ich  letzteres 
besah  und  dem  Angeschuldigten  den  Rücken  zugewendet  hatte,  ergriff  dieser  mich  plöti- 
lieh  von  hinten  an  beiden  Oberarmen  und  warf  mich  rücklings  auf  mein  am  Fussboden 
bereitetes  Bettlager,  wobei  Angeschuldigter  selbst  der  Länge  nach,  mir  das  Gesiebt  zu- 
gewendet, auf  mich  fiel.  Demnächst  erhob  sich  L.  etwas  von  mir,  liess  meinen  einen 
Ann  los  und  versuchte  mit  demselben  mir  die  Röcke  in  die  Höbe  zu  heben.  Ich  stiess 
den  L  sogleich  mit  der  Hand  vor  die  Brust,  vermochte  auch  demnächst  mich  bis  zu 
einer  sitzenden  Stellung  aufzurichten.  L.  drückte  mich  indess  wieder  auf  das  Bett  nie- 
der, zog  mir  das  an  der  Wand  liegende  Deckbett  über  das  Gesiebt,  so  dass  ich  nicht 
schreien  konnte,  hob  mir  vorn  Rock  und  Hemde  hoch,  machte  mit  seinen  Knien  die 
meinigen  auseinander  und  steckte  mir  sein  steifes  männliches  Glied  in  die  Geschlechts- 
theile,  in  welchen  er  dasselbe  auf  und  ab  bewegte,  was  mir  sehr  wehe  that  Er  liess 
erst  von  mir,  nachdem  der  Saamenerguss  in  meine  Geschlechtstheile  erfolgt  war.  Der 
L.  ist  die  einzige  Person,  die  mit  mir  geschlechtlich  in  Berührung  gewesen. 

Der  Angeschuldigte,  Schneidermeister  L.,  38  Jahre  alt,  giebt  zu,  dass  er  am  11. 
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Mai  er.  die  Augfuste  geschlechtlich  gebraucht  habe,  doch  sei  dabei  von  ihm  nicht  die 
g^eringste  Gewalt  angewendet  worden,  vielmehr  habe  sich  dieselbe,  nachdem  er  ihr  einen 
seidenen  Palletot  versprochen,  freiwillig  preingegeben. 

Die  19 jährige  Auguste  ist  regelmässig  gebaut,  aber  ein  etwas  bleiehsuchtig  aus- 
sehendes, nicht  kräftig  zu  ueunendes  Mädchen.  Die  Details  des  fraglichen  Nothzuchts- 
Actes  gicbt  sie  mir  iu  (iernelbcn  Weise  an,  wie  zu  ihrer  heuti<:cn  Aussage.  Ich  füge 
dem  hinzu,  da.«s  sie  und  zwar  ohno  l^esonders  durch  Fragen  darauf  hingewiesen  zu  sein, 
angiebt,  beim  Kindriugen  des  Penis  Schmerz  empfunden  zu  haben.  Auf  meine  Fragen: 
Haben  Sie  sonst  noch  etwas  bemerkt?  Blut  im  Hemde!  ilatteu  Sie  Ihre  Regel?  Nein, 
so  viel  war  es  nicht.  Wie  viel  war  esdenu,  wie  zwei  Thal  er  gross?  Wohl  noch  etwas 
mehr.  Wie  lange  bluteten  Sie?  Nur  einige  Stunden.  Wie  lange  haben  Sie  Schmerzen 
gehabt?  Am  Abend  bin  ich  darüber  eingeschlafen,  am  anderen  Tage  waren  sie  fort 
Haben  Sie  noch  sonst  etwas  bemerkt?  Nein.  Konuten  Sie  gut  Urin  lassen?  Das  ist  wahr, 
dabei  hatte  ich  auch  Schmerzen,  solch  Schringon.  War  das  auch  am  nächsten  Tage 
fort.  Das  dauerte  etwas  länger.  Hatten  Sie  mehr  Schmerz,  wenn  Sie  sassen  oder  gin- 
gen? Im  Sitzen  auch,  aber  mehr  noch  beim  Gehen  Wie  gingen  Sie  denn,  um  den 
Schmerz  zu  vermeiden?  So  breitbeinig.  Hatten  Sie  auch  Schmerz  beim  Stuhlgang?  Nein 
Haben  Sie  andere  Verletzungen  oder  Zerkratzungen  an  Ihrem  Korper  iu  Folge  des  qu. 
Auftritts  gehabt?  Nein,  nur  am  Knie  hatte  ich  solchen  Schmerz,  als  er  sie  mir  ausein- 
ander machte. 

Die  örtliche  Untersuchung  ergiebt  Einrisse  in  das  Hymen  von  der  Farbe  der  um- 
gebenden Schleimhaut,  deren  Entsteimngszeit  nicht  mehr  zu  bestimmen  ist,  die  aber 
sehr  füglich  vor  5  Wochen  entstanden  sein  können.  Der  Scheideneingang  ist  nicht  er- 
weitert. Ob,  wie  Kxplorata  fürchtet,  weil  ihre  Regel  ausgeblieben  sei  und  sie  Erbre- 
chen habe,  eine  Schwangerschaft  vorhanden  sei,  ist  zur  Zeit  nicht  zu  bestimmen. 

Hiemach  steht  fest,  dass  eine  Defloration  stattgefunden  hat.  Die  von  der  Auguste 
angegebenen  Erscheinungen  unterstützen  die  objectiven  Befunde,  und  widersprechen  nicht 
der  Annahme,  dass  diese  Defloration  am  11.  Mai  er.  stattgefunden  habe.  Der  Behaup- 
tung, dass  diese  Defloration  mit  Gewalt  stattgefunden  habe,  stehen  objective  Befunde 
nicht  entgegen,  es  gewinnt  vielmehr  dieselbe  eine  gewisse  Unterstützung  durch  ihre  an- 
scheinend nicht  sehr  bedeutenden  Körperkräfte,  die  im  Augenblicke  des  Ueberfalls  durch 
Schreck  und  Bestürzung  noch  vermindert  sein  können. 

Der  wenig  weite  Sclieideneingang  iässt  der  Vermuthung  nicht  Raum,  dass  Explo- 
rata  bereits  häufig  cohabitirt  habe  Dur  Audieuziermin  brachte  zu  dem  Obigeu  noch 
einiges  Neue,  welches  psychologisch  wichtig  ist  und  die  Annahme  des  cousumirten 
Stuprums  unterstützt. 

Die  Auguste,  polizeilich  als  «arbeitsam  und  sittenrein*  bezeichnet,  hatte  einen  Briu- 
tigam,  welcher  mit  Bewilligung  des  Vaters  sich  seit  Anfang  des  Jahres  als  solcher 
gerirte.  Sie  ernährte  sich  hier  als  Nätherin.  Der  Bräutigam  besuchte  sie  fast  aliabend- 
lich, und  verliesssie,  nach  dem  Zeuguiss  der  Nachbarn,  um  9  Uhr.  Bei  der  Werbung 
hatte  der  Vater  ihm  wiederholeutlich  erklärt,  dass  wenn  er  etwa  mit  der  Tochter  vor 
der  Ehe  geschlechtlichen  Verkehr  haben  weide,  dieselbe  von  ihm  enterbt  werder  würde. 
Nach  dem  beregteu  Attentat  fand  er  das  Mädchen  weinend  auf  dem  Bett  sitzen,  sie 
entdeckte  ihm  die  Angelegenheit  aber  erst  zwei  Tage  später,  nachdem  sie  die  Arbeit  bei 
L.  aufgegeben  hatte.  Der  Bräutigam  denuncirte.  Es  erschien  nunmehr  die  Frau  des 
Angeklagten  bei  der  Geschwächten  uud  bat  sie,  die  Suche  zurückzunehmen.  Sie  er- 
klärte, sie  sei  bereit,  Falls  sie  etwa  geschwängert  sein  sollte,  das  Kind  ihr  abzuneh- 
men und  als  das  ihrige  zu  halten.  Der  Bräutigam  kehrte  zu. ihr  zurück,  weil  er  sie 
für  so  schlecht  nicht  halten  könne.  Sie  bemerkte,  dass  sie  schwanger  sei.  Der  Bräuti- 
gam  heirathete  sie  nichtsdestoweniger  im  Juli  uud  trotzdem  der  Vater  des  Mädchens 
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weder  den  Consens  gegeben,  noch  das  Erbtheil  verabfolgt  hatte.  Auch  er  hatte  übri- 
gens eine  untadelhafte  Vergangenheit  Beide  junge  Ehegatten  schworen  im  Termin, 
dass  sie  vor  der  Ehe  und  dem  qa.  Attentat  keinen  geschlechtlichen  Verkehr  mit  ein- 
ander gehabt  hätten.  Nach  meiner  im  Termin  angestellten  Untersuchung  war  Explo- 
rata  im  7.  Monat  schwanger.  —  Entweder  nun,  die  Auguste  hat  gelogen,  oder  sie  hat 
die  Wahrheit  gesagt.  Hat  sie  gelogen,  so  muss  man  annehmen,  dass  ihr  Bräutigam 
als  Schwängerer,  und  dass  sie  im  Einverstandniss  mit  ihm  die  ganze  Nothzuchtsklage 
in  Scene  gesetzt  habe,  um  des  Erbtheiles  nicht  verlustig  zu  gehen.  Zu  solcher  An- 
nahme liegt  aber  nach  den  Antecedentien  beider  Personen  kein  Grund  vor.  Zudem 
würde  alsdann  vermuthlich  die  Auguste  schon  vorgerückter  in  ihrer  Schwangerschaft 
sein,  da  nicht  zu  vermuthen,  dass  sie  früher  als  nach  einigen  Wochen  die  Existenz  der- 
selben bemerkt  hätte.  Nimmt  man  das  eben  entwickelte  Motiv  aber  nicht  an,  so  wird 
die  Anschuldigung  gegen  L.  ganz  motivlos.  Abgesehen  von  allen  übrigen  Thatsacheu 
bestimmen  auch  diese  Gründe  hier  eine  wirklich  consumirte  Nothzucht  eines  erwachse- 
nen und  bewussten,  allerdings  schwächlichen  Mädchens  durch  einen  einzelnen  Mann  an- 
zunehmen. 

98.  Fall.  Behauptete  Nothzucht  einer  Erwachsenen. 

Das  Mädchen  behauptet,  durch  den  Angeschuldigten  in  der  Art  bewältigt  worden 
zu  sein,  dass  er  sie  unerwartet  erfasste  und  von  hinten  her  sein  Glied  eingeführt  habe, 
indem  er  mit  den  Händen  ihre  Geschlechtstbeile  auseinander  gezerrt  habe. 

Die  am  29.  August  angestellte  Untersuchung  ergab:  Die  zweiundzwanzigjährige 
Hedwig  ist  körperlich,  ihrem  Alter  angemessen,  entwickelt,  hat  regelmässig  geformte 
Geschlechtstbeile;  das  Jungfernhäutchen  ist  durch  mehrfache  Einrisse  zerstört;  der  Schei- 
deneingang nicht  besonders  erweitert  Die  Einrisse  in  dem  Jungfernhäutchen  und  die 
Reste  desselben  haben  eine  der  Umgebung  gleiche  Farbe,  sind  weder  geröthet  noch 
entzündet;  ein  schleimiger  Ausfluss  ist  nur  in  sehr  sparsamer  Weise  vorhanden. 

An  der  unteren  Verbindung  der  beiden  grossen  Schaamlefzen  findet  sich  nach  der 
linken  Seite  hin  eine  eingerissene  flache  geschwürige,  d.  h.  in  leichtem  Maasse  eiternde, 
beim  Auseinanderzerren  der  Schaamlippen  noch  jetzt  blutende  Stelle. 

Explorata  giebt  an,  wie  schon  im  Polizei  -  Bericht  erwähnt,  dass  sie  beim  Eünein- 
stecken  des  männlichen  Gliedes  lebhafte  Schmerzempfindung  gehabt,  aufgeschrien,  nach- 
her stark  geblutet  habe,  dass  sie  etwa  Anfangs  voriger  Woche  ihre  Regeln  bekommen, 
dass  diese  etwa  letzten  Sonnabend  aufgehört  hätten  und  dass  sie  in  der  Zwischenzeit 
zwischen  Attentat  und  Regel  eintritt,  hin  und  wieder  einige  Tropfen  Blut  im  Hemde  be- 
merkt habe.  Auch  will  sie  beim  Uriniren,  Stuhlgang,  Gehen  u.  s.  w.  Schmerzen  ge- 
habt haben. 

Aus  Obigem  folgt,  dass  Explorata  deflorirt  ist  Aus  der  beschriebenen  Verletzung 
ist  zu  entnehmen,  dass  mit  Gewalt  und  Brutalität  an  ihren  Geschlechtstheilen  operirt 
worden  ist  und  ist  es  sehr  glaubhaft,  dass  bei  einem  Versuche,  das  Glied  von  hinten- 
her  einzufahren  und  einer  damit  verbundenen  Zerrung  der  Geschlechtstbeile  der  qu.  Ein- 
riss  entstanden  sein  kann.  Durch  diesen  erklärt  sich  auch  die  verhältnissmässig  starke 
Blutung)  welche  der  Dr.  A.  wahrgenommen  hat,  weil  bei  einer  einfachen  Einführung 
des  männlichen  Gliedes  in  weibliche  Geschlechtstbeile  ohne  andere  Verletzungen  als  die 
des  Jungfernhäutchens  eine  solche  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören  würde.  Es  ist 
nun  dieser  Verletzung  nicht  anzusehen,  dass  sie  gerade  am  24.  Juli  entstanden  sei, 
jedoch  durch  das  nicht  ganz  frische  Aussehen  derselben  einerseits,  durch  die  von  dem 
Dr.  A.  allerdings  nicht  mit  Angabe  der  Quelle  bescheinigte  Blutung  am  24.  und  durch 
die  Angabe  des  Mädchens^  dass  sie  zwischen  Stillung  der  Blutung  und  Regeleiutritt 
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noch  hin  und  wieder  Blutspuren  bemerkt  habe,  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Ein- 
riss  an  dem  qu.  Tage  entstanden  sei. 

Die  Beschaffenheit  des  Jungfernhäutchens  beweist  nicht,  dass  nur  ein  einmaliger 
Beischlaf  stattgefunden,  es  kannte  derselbe  auch  bei  ganz  ebenso  beschaffenen  Ge- 
schlecbtstheilen  excl.  des  Einrisses  auch  schon  früher  ausgeübt  worden  sein,  d.  h.  die 
objective  Untersuchung  ergiebt  nicht,  dass  Explorata  bis  zum  24.  Juli  er.  «Jungfrau**  ge- 
wesen sei.  Andererseits  aber  steht  die  objective  Untersuchung  dieser  Annahme  nicht 
im  Mindesten  entgegen,  weil  Einrisse  in  das  Jungfernhäutchen  relativ  schnell  vernähen 
und  eine  Defloration  nach  5,  6,  9  Tagen  in  Bezug  auf  ihre  objectiven  Kennzeichen  schon 
als  eine  alte  anzusehen  ist.  Immerhin  beweist  aber  der  geschilderte  Einriss,  dass  eine 
Brutalitat  gegen  die  Gescblechtstbeile  der  Etplorata  ausgeübt  ist. 

Eine  Verletzung  im  Sinne  des  §.  192a.  wird  hierdurch  nicht  constituirt 

Die  polizeilichen  Recherchen  haben  ergeben,  dass  G.  die  angebliche  Nothzucht,  wenn 
solche  überhaupt  stattgefunden  haben  sollte,  scheinbar  in  seiner  Wohnung  auf  dem 
Sopba  ausgeführt  hat,  wie  dies  durch  einen  grossen  frischen  Blutfleck  docomentirt  wird. 
Bei  der  Recherche  war  dieser  Fleck  durch  die  verehelichte  G.  schon  ausgewaschen,  je- 
doch hatten  sich  die  Blutspuren  nicht  vollständig  verwischen  lassen.  Ausserdem  fand 
der  genannte  Beamte  auf  dem  Flur,  direct  vor  der  Thür  des  G.  einige  frische,  noch 
unverwischte  Blutflecke. 

G.  räumt  ein,  am  24.  Juli  Nachmittags  gegen  h\  Uhr  den  Beischlaf  mit  der  H. 
vollzogen  zu  haben;  er  will  jedoch  schon  früher  3  Mal  im  Einverstilndniss  derselben, 
das  eine  Mal  vor  qu.  Vorfall  am  7.  Juli  d.  J.  den  Beischlaf  mit  ihr  vollzogen  haben» 
und  zwar  an  diesem  Tage  2  Mal.  Später  soll  dies  dann  noch  einmal  am  20.  oder  21. 
Juli  vorgekommen  sein. 

99.  Fall     Angebliche  Notbzucht  und  Blutschande. 

Vielfach  habe  ich  in  der  Casuistik  dieses  Werkes  Einblicke  in  eine  Welt  thun 
lassen  müssen,  welche  Millionen  von  Menschen  niemals  kennen  lernen,  ja  von  der  sie 
kaum  eine  Ahnung  haben.  Eins  der  haarsträubendsten  Specimina  aus  dieser  Welt  aber 
war  gewiss  das  Suhject  dieses  Falles,  die  Tochter  eines  Maurergesellen,  erst  13  Jahre 
alt,  aber  viel  älter  aussehend.  Sie  trat  mit  der  Denunciation  auf,  dass  ihr  Vater,  ihr 
leiblicher  Vater,  „einmal  vor  zwei  Jahren^  (!)  zu  ihr  ins  Bett  gekommen,  in  welchem 
sie  mit  einer  jüngeren  Schwester  schlief,  und  sie  stuprirt  habe.  Der  Vater,  erklärte  sie 
auf  die  Frage:  warum  sie  nicht  geschrieen  und  als  ein  so  kräftiges  Mädchen  sich  gar 
nicht  gesträubt  und  gewehrt  habe,  habe  ihr  mit  einer  Hand  das  Kopfkissen  auf  den 
Mund  gedrückt  und  mit  der  anderen  ihre  beide  Hände  gehalten!!  Sie  will  auch  nicht 
gleich  aufgewacht  sein,  als  der  Vater  zu  ihr  ins  Bett  kam,  sondern  erst,  als  derselbe 
auf  ihr  lag!  Weiter  gab  sie  an,  dass  sie  bei  dieser  Gelegenheit  nass  geworden,  dass 
sie  am  anderen  Tage  und  nun  acht  Tage  lang  Blut  verloren,  auch  Blutabgang  beim 
Stuhlgang,  Stiche  im  Bauche  „und  Wundsein  an  den  Lenden'  gehabt  habe.  Dass  alle 
diese  Angaben  grobe  Lügen  seien,  war  um  so  mehr  anzunehmen,  als  die  ungünstigsten 
Zeugnisse  über  das  Mädchen  von  der  Verwaltung  des  Waisenhauses  vorlagen,  in  dem 
sie  sich  jetzt'  befand,  und  wodurch  festgestellt  war,  dass  sie  schon  Diebstähle  begangen, 
grosse  Gewandtheit  im  Lügen  zeige,  Neigung  zum  Umhertreiben  und  selbst  schon  Ver- 
kehr mit  Männern  getrieben  habe.  Der  Befund  nun  war  folgender:  anfangender 
Schaamhaarwuchs;  das  Scheidenbändchen  erhalten,  der  Scheideneingang  nicht  unge- 
wöhnlich erweitert  und  gar  nicht  entzündet  oder  gereizt;  das  fleischige  Hymen  zeigte 
rechts  einen  anderthalb  Linien  tiefen,  klaffenden,  vernarbten  Einriss;  kein  Ausfluss. 
Der  angeschuldigte  Vater  läugnete  alle  und  jede  verbrecherische  Berührung  der  Tochter, 
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und  uiivor^esslich  für  iraraor  bleibt  mir  die  Schaufler  erregende  Coufronlation  desselben 
mit  ihr,  in  welcher  er  Rache  als  Beweggrund  ihres  Auftretens  gegen  ihn  angab,  wäh- 
rend sie  ihm  mit  ekelhaftem  Detail  ihre  Anschuldigung  ins  Gesicht  schleuderte!!  Es 
versteht  sich  nichtsdestoweniger,  dass  unser  Gutachten  sich  so  objectiv  als  möglich  hielt. 
Es  lautete:  ,,dass  aus  dem  Befunde  zu  schliessen,  dass  ein  harter  fremder  Körper  eine 
Insultation  der  fraglichen  Geschlechtstheilo  bewirkt  habe,  und  dass  es  wohl  möglich, 
dass  ein  erigirtes  männliches  Glied  dieser  Körper  gewesen  sei,  dass  jedoch  die  Angaben 
der  N.  es  durchaus  unwahrscheinlich  machten,  dass  die  von  ihr  angegebene  Nothzucht 
so  stattgefunden,  wie  sie  es  behauptet. '^  —  Der  Vater  wurde  hiemach  ausser  Anklage 
gesetzt. 

100.  Fall.     Ein  ähnlicher  Fall, 

der  aber  ein  umgekehrtes  Ergebuiss  lieferte,  war  folgender,  den  ich  gleichfalls  mittheile, 
weil  die  Formulirung  des  Gutachtens  in  solchen  Fällen,  die  sich  einem  klaren  that- 
s&chlichen  Beweise  entziehen,  immer  ihre  Schwierigkeit  hat.  N. ,  der  Stiefvater  eines 
jetzt  elfjährigen  Mädchens,  war  bezichtigt  worden,  seit  zwei  Jahren  mit  dem  Kinde  wie- 
derholt Unzucht  getrieben  zu  haben.  Dasselbe  wollte  Anfangs,  in  späteren  Angaben 
nicht,  dabei  nass  geworden  sein,  und  schilderte  die  Vorgänge  unbefangen  mit  grosser 
Wahrheit.  Das  Frenulum  und  das  sigmoidale  Hymen  waren  vollkommen  unverletzt 
Letzteres  auch  nicht  mit  Einrissen  versehen.  Der  Scheideneingang  war  verbältnissmässig 
ganz  ausserge wohnlich  erweitert,  zur  Zeit  meiner  Untersuchung  aber  weder  Schmerz, 
noch  entzündliche  Reizung,  noch  Ausfluss  u.  s.  w.  vorhanden,  so  dass  hier  die  Explo- 
ration sehr  leicht  war.  Dieser  Befund  wurde  dargelegt  und  gesagt,  dass  die  Erweite- 
rung des  Scheideneinganges  beweise,  dass  ein  harter  fremder  Körper  wiederholt  in  die 
Genitalien  gedrungen,  dass  derselbe  möglicherweise  auch  ein  erigirtes  männliches  Glied 
gewesen  sei,  und  dass  sonach  der  objective  Befund  mit  den  Angaben  des  Kindes  nicht 
im  Widerspruch  stehe.  —  Der  Angeschuldigte  wurde  vom  Schwurgericht  verurtheilt 

101.  Fall.    Fälschlich  angeschuldigte  Nothzucht. 

Die  beinahe  16  Jahr  alte  unverehel.  Caroline  sagte  aus:  Am  Sonntag  war  ich  zum 
Besuch  bei  meiner  Schwester  der  verehcl.  M.  Dieselbe  ging  ans  und  ich  blieb  mit 
ihrem  Ehemann  in  der  Wohuung  zurück.  Als  ich  mich  um  A 10  Uhr  Abends  entfernen 
wollte  und  dem  M.  gute  Nacht  Wünschte,  sagte  er  zu  mir:  «Na  kommst  Du  nicht  her 
und  giebst  mir  die  Haud?^  Als  ich  ihm  hierauf  die  Hand  reichte,  zog  er  mich  neben 
sich  auf  das  Sopha.  Während  er  mir  alsdann  den  linken  Arm  um  den  Hals  legte, 
fasste  er  mir  mit  der  rechten  Hand  zwischen  die  Beine  und  au  die  Geschlechtstheile 
und  versuchte  mich  auf  dem  Sopha  in  eine  liegende  Stellung  zu  bringen,  was  ihm  auch 
gelang,  worauf  er  mit  Gewalt  seinen  Geschlechtsthcil  in  den  meinen  stecke  etc.  etc. 

Die  fünf  Wochen  später  ausgeführte  Untersuchung  ergab :  Die  Caroline  ist  körper- 
lich (wie  auch  geistig)  ihrem  Alter  entsprechend  entwickelt,  sie  hat  normal  gebildete, 
bereits  behaarte  Geschlechtstheile,  welche  durchaus  jungfräulich  beschaffen  sind  und 
an  welchen  Zeichen  einer  stattgefundenon  Defloration  nicht  wahrnehmbar  sind.  Das 
kreisförmige  Jungfernhäutchen,  welches  eine  einige  Linie  im  Durchmesser  haltende  ovale 
Oeffhung  hat,  ist  unverletzt 

Es  fehlt  somit  an  jeder  objcctiven  Unterstützung,  dass  an  der  Explorata  ein  Bei- 
scblafsversuch  mit  Immissio  penis  stattgefunden  habe.  Nach  diesem  Gutachten  er- 
klärte Explorata,  dass  sie  zu  ihrer  Angabe  durch  ihre  Schwester  verleitet  worden  sei, 
welche  auf  Gruud  ihres  Zeuguissos  von  ihrem  Mauue  geschiedüii  ui  werden  hoffte. 
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102.  Fall.    Behauptete  Blutschande. 

Unvorgeladen  erscheint  die  unverehelichte  Anna  und  erklärt:  Da  in  Folge  Yon  Miss- 
handluDgen  und  Drohungen  meines  Vaters  meine  Mutter  gestern (2 I.Juni)  unsere  Woh- 
nung verlassen  und  sich  zu  einer  Nachbarin  geflüchtet  hat,  war  ich  Abends  alleiiu 
Gegen  Ul  Uhr  kam  mein  Vater  nach  Hause,  ich  öffnete  ihm.  Mein  Vater  folgte  mir 
in  das  Zimmer  und  wollte  sich  in  mein  Bett  legen.  Ich  widersprach  dagegen  und 
verriegelte  die  Thur,  mein  Vater  stiess  so  heftig  dagegen,  dass  ich  mich  genöthigt  sah 
zu  offnen.  Darauf  sagte  er:  .Du  schläfst  bei  mir'',  und  als  ich  dies  verneinte:  ,Ich 
werde  sehen,  wenn  Du  jetzt  nicht  stille  bist,  wirst  Du  sehen,  was  ich  mit  Dir  mache  " 
Da  ich  nichts  destoweniger  laut  wurde,  fuhr  er  fort:  „Wenn  Du  nicht  auf  der  Stelle 
stille  bist,  drehe  ich  Dir  das  Genick  um."  Aus  Furcht  legte  ich  mich  endlich  ganz 
vom  in  sein  Bett,  er  zog  mich  weiter  herein,  fasste  an  meinen  Uintem  und  drückte 
denselben.  Als  ich  abwehrende  Bewegungen  machte,  fasste  er  nach  meinem  Geschlechts- 
theil  am  Bauch  und  spielte  mit  den  Haaren.  Erschreckt  suchte  ich  mich  abzuwenden. 
Da  sagte  mein  Vater:  „Lass  bleiben!  Ich  habe  Dich  erzogen,  Du  musst  Dir  alles  von 
mir  gefallen  lassen.  Heut  muss  ich  Dir  einen  Kleinen  machen."  Ich  entgegnete: 
,Ach  Vater!  ich  bin  ja  Dein  Kind  und  Du  bist  mein  Vater."  Er  erwiderte:  »Das 
schadet  Alles  nichts,  wir  wollen  aber  in  die  andere  Stube  gehen."  Als  ich  hierauf  Länn 
machte,  packte  mich  mein  Vater  bei  der  Kehle  und  sagte:  ^So  dreb«  ich  Dir  die  Kehle 
zu,  wenn  Du  einen  Laut  von  Dir  giebst."  Dann  legte  er  die  Hand  auf  meinen  Mund 
und  zog  mich  mit  Gewalt  in  seine  Stube.  Ich  kniete  vor  ihm  nieder  und  bat  ihn 
flehentlich,  mich  zufrieden  zu  lassen.  Er  entgegnete:  »Wenn  Du  nicht  auf  der  Stelle 
ruhig  bist,  mache  ich  Dich  kalt",  warf  mich  auf  mein  Bett,  legte  sich  auf  mich,  riss 
meine  Hände,  mit  welchen  ich  das  Hemd  über  meine  Schaam  hielt,  fort  und  sagte 
während  mir  der  Athmen  ausging:  „Stecke  rein."  Ich  erwiderte:  »Das  kann  ich  nicht," 
Br  sagte  heftiger:  «Das  musst  Du."  Ich  fuhr  fort:  „Ich  thue  es  nicht '^  Darauf  ar- 
beitete mein  Vater  mit  einer  Hand  so  lange  herum,  bis  es  ihm  gelang,  das  grosse,  starke 
und  steife  Glied  in  meine  Scheide  zu  stecken.  Es  waren  darüber  mehrere  Minuten  ver- 
gangen. Als  er  dies  endlich  erreicht  hatte,  empfand  ich  heftige  Schmerzen  und  schrie 
laut  auf.  Er  rief  mir  laut  und  drohend  zu:  „Wenn  Du  nicht  stille  bist,  mache  ich 
Dich  kalt  Es  schadet  Dir  nichts.  Ich  sorge  dafür,  dass  Du  nichts  Kleines  kriegst 
Ich  muss,  ich  kann  es  nicht  länger  aushalten."  Etwa  3  Minuten  lang  blieb  mein  Vater 
immer  heftiger  werdend  mit  seinem  Penis  in  meiner  Scheide  und  verursachte  mir  fort- 
gesetzt Schmerzen;  plötzlich  wurde  er  dann  ruhig  und  ich  fühlte,  dass  ich  in  der 
Scheide  und  am  Hemde  nass  wurde.  Schliesslich  sagte  er:  »Wenn  Du  nicht  schweigst, 
werde  ich  Dir  mit  meinem  Dolchmesscr  einen  Stoss  beibringen,  der  Dich  zum  Schwei- 
gen bringt.  Nun  kannst  Du  hier  schlafen,  ich  schlafe  in  meinem  Bett".  Hierauf  ver- 
liess  mich  mein  Vater.  Als  ich  mich  überzeugt  hatte,  dass  er  eingeschlafen  war,  ging 
ich  zur  Mutter  und  machte  ihr  vom  Geschehenen  Mittheilung.  In  dem  Hemde,  das  ich 
gestern  Nacht  trug  und  das  ich  ungewaschen  aufheben  werde,  sind  gelbliche  Flecke  mit 
etwas  Blut  bemerkbar. 

Ich  versichere,  dass  ich  mit  keinem  Mann  seither  fleischlichen  Umgang  gepflogen 
habe,  sondern  eine  durchaus  unberührte  Jungfrau  war.  Auch  mein  Vater,  der  hierbei 
keineswegs  betrunken  war,  hat  es  vorher  nie  gewagt,  mich  zu  berühren,  oder  sonstige 
Scherze  in  meiner  Gegenwart  zu  machen.  Dagegen  horte  ich  sehr  oft  von  meiner  Mutter, 
dass  Vater  mit  andern  Mädchen  viel  Unzucht  trieb  und  sie  zum  Beischlaf  bewog,  indem 
er  sagte,  er  sei  Wittwer. 

Der  Angeschuldigte  bestreitet  durchweg  die  Angaben  der  Anna  und  will  von  dem 
Geschehenen  nichts  wi:»äeu. 
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Die  am  2/).  Juni  angestellte  Untersuchung!;  ergab:  Die  17jährige  Anna  hat  normal 
gebildete,  ihrem  Alter  angemessen  entwickelte  Gcscblecbtstheile,  an  welchen  irgend  andere 
Abnormitäten,  als  die  gleich  zu  nennenden,  nicht  vorhanden  sind.  Der  Eingang  der 
Scheide  ist  blass  und  schlaff.  Das  Jungfernhäutchen  ist  kreisförmig  und  gefranzt. 
Dass  diese  Franzung  eine  angeborene  Bildung  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  auch  der 
Wulst  der  Hamrübrenöffnung  eine  ganz  ähnliche  Bildung  zeigt. 

Ausserdem  sieht  man  in  dem  Jungfernhäutchen  einen  nach  oben  und  rechts  ver- 
laufenden, durch  die  ganze  Dicke  und  Breite  des  Häutchens  dringenden  Einriss,  welcher 
beim  Auseinanderzerren  der  grossen  Schaamlefzen  klafft  und  dessen  Ränder  weder  wund 
noch  gerothet  erscheinen,  sondern  eine  mit  der  Umgebung  gleiche  Farbe  zeigen. 

Im  Uebrigen  aber  schliessen,  ohne  dass  man  sie  künstlich  erweitert,  die  grossen 
Lefzen  aneinander. 

Hinter  dem  Einriss  gewahrt  man  einen  geringen  Vorfall  der  oberen  Scheidenwand. 
Auch  die  kleinen  Schaamlefzen,  welche  nur  wenig  entwickelt  sind  und  welche  eine  mit 
der  Umgebung  gleiche  Färbung  haben,  schliessen  eng  aneinander  und  gewahrt  man, 
wenn  das  Mädchen  die  Beine  spreizt,  nur  eine  enge  Schaamspalte,  keine  klaffende  Oeff- 
nung.  Der  Haarwuchs  an  den  Geschlechtstheilen  ist  schwach.  Narben  auf  der  Bauch- 
haut sind  nicht  vorhanden.  Die  Brüste  sind  vollkommen  jungfräulich  beschaffen.  Eine 
innere  Untersuchung  auf  Schwangerschaft  oder  voraufgegaugene  Geburt  musste  wegen 
der  fliessenden  Regel  unterbleiben.  Aus  obigen  Befunden  folgt:  1)  die  Anna  ist  de- 
florirt  und  zwar  nach  der  Grösse  des  Einrisses  zu  urtheilen  durch  ein  erigirtes  männ- 
liches Glied.  2)  Wann  die  Defloration  geschehen,  erhellt  aus  dem  Befunde  nicht  Höchst 
wahrscheinlich  ist  sie  älter  als  4  Tage.  3)  Ein  oft  wiederholter  Beischlaf  mit  einer  er- 
wachsenen Mannesperson  hat  nach  der  im  Ganzen  jungfräulichen  Beschaffenheit  der 
Geschlechtstheile  der  Explorata  nicht  stattgefunden,  dass  indess  ausser  dem  incriminir- 
ten  Falle  ein  Beischlaf  mit  der  Explorata  nicht  stattgefunden  habe,  ist  nicht  zu  con- 
statiren.  4)  Geboren  hat  Explorata,  soweit  ohne  innere  Untersuchung  festzustellen  ist, 
seither  nicht. 

Im  Audienztermin  entwickelte  sich  die  Sache  etwas  anders  und  meinem  Gutachten 
conformer.  Obwohl  nämlich  das  Mädchen  bei  ihren  (beeideten)  Angaben  stehen  blieb 
in  Bezug  auf  die  von  ihrem  Vater  gegen  sie  verübte  Schandthat,  wurde  sie  doch  der 
Unwahrheit  dahin  überführt,  dass  sie  zu  der  qu.  Zeit  nicht  mehr  eine  unberührte  Jung- 
frau gewesen,  denn  es  trat  ein  Zeuge  auf,  welcher  —  wie  sie  selbst  zugeben  musste  — 
bereits  im  April  ejd.  in  einer  Nacht  mit  ihr  cohabitirt  hatte.  Hiemach  wurde  die  Zeugin 
über  die  Thatsache  nicht  weiter  vernommen  und  Angeschuldigter  —  frei  gesprochen. 

103.  Fall.    Angebliche  Nothzucht  und  Blutschande. 

Am  26.  November,  Abends  10^  Uhr  erschien  auf  dem  Polizei- Bureau  die  bis  dabin 
unbe6<?holtene  18jährige  S.  und  gab  an,  dass  während  ihr  Schwager  mit  Kindern  und 
Schwester  ausgegangen,  sie  mit  ihrem  Vater  allein  zu  Haus  war.  Gegen  8  Uhr  Abends 
erwachte  ihr  (angetrunkener)  Vater  aus  dem  Schlafe,  fragte  sie,  ob  sie  schon  ihre  Re- 
geln habe.  Sie  antwortete,  dass  ihr  dieselben  schon  seit  Octobcr  ausgeblieben  seien. 
Er  wollte  ihr  einen  weissen  Lappen  geben,  womit  sie  ihre  Theile  auswischen  solle,  sie 
solle  ihm  diesen  unbemerkt  zeigen,  in  drei  Tagen  würden  ihre  Regeln  eintreten.  Er 
wolle  ihr  ein  Buch  zu  lesen  geben,  darin  alles  enthalten  sei,  über  Regeln,  Kinder  be- 
kommen u.  8.  w.  Er  möchte  wissen,  wie  tief  ihre  Oeffnung  sei,  ob  und  wie  lange 
Haare  sie  an  den  Geschlcchtsthcilen  hätte.  Geängstigt  wollte  sie  sich  auf  das  Gespräch 
nicht  einlassen,  als  der  Vater  ihr  trotz  ihres  Sträubens  unter  die  Kleider  bis  in  die 
Goscblechtstheile  mit  dem  Finger  griff,  ihr  die  Beine  auseinander  riss  und  erklärte,  dass 
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die  Oeffnuug  schon  schön  tief  und  die  Haare  schon  hübsch  lang  wären.  Als  sie  Tor 
Schmerz  schrie,  habe  er  gesagt,  das  wäre  nicht  so  schlimm,  sie  auf  das  Sopha  gewor- 
fen und  trotz  Bittens  ihr  die  Beine  auseinandergerissen,  sich  auf  sie  gelegt  und  das 
männliche  Glied  in  ihre  Geschlechtstheile  gebracht  Schreien  konnte  sie  nicht,  da  ihr 
Vater  zu  fest  auf  ihr  lag  und  sie  vor  Angst  und  wegen  Mangels  an  Luft  keinen  Laut 
habe  hervorbringen  können.  Während  der  Vater  auf  ihr  gelegen  und  sich  stossweise 
hin-  und  herbewegt  habe,  habe  sie  verlangt,  dass  er  sie  loslassen  solle,  weil  sie  zu  Stuhl 
geben  mochte,  er  erwiderte  aber,  dass  er  noch  lange  nicht  fertig  sei  und  Hess  sie  nicht 
los,  bis  aus  dem  Gliede  des  Vaters  die  Nässe  in  sie  geflossen.  Das  Hemd  zeigte  grosse 
gelbe  Flecke,  die  steif  waren.  Sie  habe  zuvor  nie  geschlechtlichen  Umgang  gehabt.  Sie 
ist,  ehe  sie  nach  dem  Polizei- Bureau  ging,  ihrer  Schwester  entgegengegangen.  — 

Die  S.,  die  ich  am  21).  November  ejnsd.  zu  untersuchen  hatte,*  ist  ein  für  18  Jahre 
wenig  entwickeltes  Mädchen;  wenig  behaart,  womit  die  Angabe,  dass  die  Regeln  erst 
im  Mai  aufgetreten,  im  October  wieder  fortgeblieben  seien,  übereinstimmt.  Genitalien 
normal  entwickelt.  Introitus  nicht  erweitert,  nicht  geröthet,  kein  Ausfluss,  Ilymen  vor- 
handen, halbmondförmig;  links  1'"  tief,  rechts  durch  die  ganze  Breite  der  Membran  ein- 
gerissen. Beide  Einrisse  haben  dieselbe  Farbe  als  die  Umgebung,  jedoch  die  Ränder  bei- 
der Einrisse  sind  nicht  geröthet,  nicht  wund.  Umgebung  der  Geschlechtstheile  keine  Ver- 
letzung durch  Kratzwunden.  Sie  giebt  an,  nach  der  That  Schmerz  beim  Gehen  etwa  \ 
Stunde  lang  gehabt  zu  haben,  nachher  aber  nicht  mehr,  eben  so  wenig  bei  Stuhl  oder 
Urin.  Sie  will  nie  Umgang  gehabt  haben,  noch  Onanie  getrieben  haben.  Dr.  B.  am 
Waisenhause  habe,  als  sie  von  ihm  wegen  Ischurie  cathetrisirt  werden  musste,  wieder- 
holt und  tief  den  Finger  in  die  Genitalien  geführt,  vor  etwa  1  Jahre.  Hiemach  begut- 
achtete ich:  1)  dass  mit  Sicherheit  zu  schiiessen,  dass  ein  fremder  harter  Körper  mit 
den  Genitalien  der  S.  in  Berührung  gewesen,  der  über  das  Hymen  hinaus  vorgedrungen 
ist  und  eine  Zerreissung  desselben  bewirkt  hat;  2)  dass  dieser  Körper  sehr  füglich  ein 
Finger  (eigener  oder  fremder),  aber  auch  ein  erigirtes  männliches  Glied  gewesen  sein 
kann,  welch  letzteres  indess,  gewöhnliche  Dimensionen  angenommen,  nicht  sehr  tief  ein- 
gedrungen sein  kann;  3)  dass  in  Anbetracht  der  Vemarbung  der  Einrisse  nicht  anzu- 
nehmen, dass  dieselben  von  einem  vor  4  Tagen  vollzogenen  Beischlaf  herrühren,  son- 
dern älter  sein  müssen,  und  unter  anderem  auch  von  den  erwähnten  operativen  Ein- 
griffen herrühren  können;  4)  dass  endlich  selbstverständlich  der  Befund  an  dem  Mäd- 
chen stattgehabte,  auf  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  gerichteter  Handlungen  nicht 
ausschliesst,  zu  deren  fernerer  Feststellung  vielleicht  die  Untersuchung  des  zur  Zeit  der 
That  getragenen  Hemdes  beitragen  könnte. 

Der  Vater  ist  47  Jahre,  kräftig,  aber  eutschieden,  nach  Benehmen  und  Zittern  mit 
den  Händen  zu  urtheilen,  ein  Säufer.  Seine  Geschlechtstheile  sind  normal,  durchaus 
nicht  welk,  sondern  recht  straff.    Er  will  10  Kinder  gezeugt  haben.    Er  leugnet  Alles. 

Die  Untersuchung  des  Hemdes  ergab:  An  dem  Hemd  fand  sich  zunächst  kein 
Blutfleck  vor,  ein  Umstand,  welcher  den  in  meinem  Gutachten  vom  30.  gethanen  Aus- 
spruch, dass  die  Einrisse,  welche  sich  am  Hymen  der  S.  vorfanden,  altem  Datums  seien, 
erheblich  unterstützt.  Die  S.  giebt  an,  sich  mit  dem  Hemd  das  Nasse,  welches  sie, 
nachdem  der  Vater  sie  losgelassen,  an  ihren  Geschlechtstheilen  gefühlt,  abgewischt  zu 
haben.  Wären  die  Einrisse  des  Hymens  durch  den  qu.  Vorfall  entstanden,  so  hätten 
sie  geblutet,  und  es  würden  Blutspuren  noth wendig  im  Hemde  der  S.  sich  haben  vor- 
finden müssen.  Es  fanden  sich  vom  an  dem  Hemd  in  der  Gegend  der  Geschlechts- 
theile vier  grössere  etwa  1— '^  Zoll  lange,  etwa  Finger  breite  Flecke  neben  einander, 
scharf  contourirt,  von  gelblich  grauer  Farbe,  welche  das  Hemd  steiften,  die  sehr  füg- 
lich durch  Abwischen  entstanden  sein  konnten  und  welche  dem  äusseren  Ansehen  nach, 
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sowie  nach  dea  genannten  Eigenschaften  für  Flecke  von  männlichem  Saamen  herrührend, 
angesprochen  werden  konnten. 

Bei  einer  sehr  sorgfaltig  angestellten  microscopischen  Untersuchung,  bei  welcher 
Stückchen  aus  den  Flecken  ausgeschnitten  auf  dem  Objectglas  mit  destillirtem  Wasser 
im  Ueberschuss  befeuchtet,  nach  mehreren  Stunden  von  dem  Objectglas  wieder  abgeho- 
ben wurden,  zeigten  sich  in  der  auf  dem  Glase  zurückbleibenden  Flüssigkeit  eine  grosse 
Menge  sehr  wohl  erhaltener  Pflasterepithelien  und  kleine  rundliche  Gebilde,  welche  durch 
einen  Kern  ebenfalls  als  Zellen  erkannt  werden  konnten,  es  fand  sich  aber  kein  Saamen- 
födchen,  trotzdem  jeder  Fleck  viermal  untersucht  wurde,  also  sechszehn  Untersuchungen 
angestellt  worden  sind.  Nur  diese  Saamenfödchen  bilden  eben  das  charakteristische 
Merkmal  männlichen  Saamens,  während  in  der  Flüssigkeit  vorgefundenen  Epithelien 
und  Zellen  auch  aus  der  Scheide  resp.  Harnröhre  des  Mädchens  selbst  hätten  stammen 
können,  und  ist  ein  positiver  Beweis  dafür,  dass  die  untersuchten  Flecke  von  männli- 
chem Saamen  herrührten,  hiemach  nicht  erbracht. 

Nichts  desto  weniger  kann  nicht  behauptet  werden,  dass  die  qu.  Flecke  nicht  von 
Flüssigkeiten  hergerührt  hätten,  welche  aus  der  männlichen  Harnröhre  ejaculirt  worden 
ist.  Neuere  Untersuchungen  haben  mich  gelehrt,  dass  nicht  stets  in  der  in  den  Saamen- 
bläschen  befindlichen  Flüssigkeit  Saamenfädchen  vorhanden  sein  müssen,  selbst  bei 
Individuen  im  zeugungsföhigen  Alter. 

In  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Leichen  im  zeugungsfähigen  Alter  stehender 
Männer,  welche  eines  plötzlichen  Todes  versterben  waren,  fanden  sich  nach  diesen 
Untersuchungen  weder  in  den  Saamenbläschen  nodi  in  den  Nebenhoden  und  den  Aus- 
führungsgängen derselben  Saamenfädchen  vor. 

Diese  Erfahrungen  gestatten  den  Schluss,  wohin  ich  mein  amtseidliches  Gutachten 
abgebe:  dass  die  in  dem  qu.  Hemd  vorgefundenen  Flecke,  welche  dem  äusseren  An- 
schein nach  sich  wie  Saamenflecke  verhalten,  als  solche  durch  die  microscopische  Unter- 
suchung zwar  nicht  erkannt  sind,  dass  aber  das  Fehlen  der  characteristischen  Elemente 
des  männlichen  Saamens  nicht  ausschliesst,  dass  diese  Flecke  dennoch  von  einer  Flüssig- 
keit, welche  unter  Wollustgefühl  aus  der  männlichen  Harnröhre  ejaculirt  worden  ist, 
herrühren. 

Im  Audienztermin  stellte  sich  heraus,  dass  Explorata  an  epileptischen  Elrämpfen 
gelitten  und  vor  mehreren  Monaten  gestorben  war.  Ihr  Schwager  und  ihre  Schwester  schil- 
derten sie  als  eine  lügenhafte  und  schwachsinnige  Person.  Hiernach  blieben  gar  keine 
objectiven  Beweise  für  die  Anklage,  die  nur  die  protocollarische  Aussage  einer  Ver- 
storbenen zu  bieten  hatte.    Die  Geschworenen  sprachen  nicht  schuldig. 

104.  Fall.    Angebliche  Nothzucht  einer  47jährigen  Frau. 

Es  handelt  sich  um  die  folgenreiche  Anschuldigung  einer  Verletzung  der  Amtspflich- 
ten gegen  einen  Executor  des  *  Gerichts  und  um  Feststellung  einer  angeblichen  Noth- 
zucht mit  Tripperansteckung,  nachdem  vor  mir  schon  fünf  Aerzte,  worunter  zwei  ge- 
richtliche, mit  der  Sache  befasst  worden  waren.  Nach  der  beschwomen  Aussage  der 
Denunciantin ,  Frau  R.,  sollte  E.,  der,  beiläufig  gesagt,  die  günstigsten  Zeugnisse  als 
Beamter,  Ehemann  und  Vater  für  sich  hatte,  als  er  eine  Execution  vor  zehn  Monaten, 
am  3.  Juli,  gegen  die  R.  zu  vollstrecken  gehabt,  ihr  zu  verstehen  gegeben  haben,  dass 
er  davon  schon  abstehen  werde,  wenn  sie  sich  ihm  hingebe.  In  dieser  Unterredung  an 
einem  Graben  neben  ihr  sitzend,  habe  er  sie  plötzlich  überfallen,  sich  über  sie  gewor- 
fen, sein  Glied  entblösst  und  den  Beischlaf  so  vollständig  consumirt,  dass  Denunciantin 
..einen  starken  Saamenerguss  von  ihm  abgehend  spürte^.  „Diese  ganze  Schilderung  des 
Hergangs",  sagte  ich  im  Gutachten,  entbehrt  der  inuem  Glaubwürdigkeit,    Die  R.  ist 
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47  Jahre  alt,  gesuud  und  sichtlich  gauz  gut  bei  Kräften,  verheirathct ,  Mutter  mehrerer 
Kinder,  folglich  nicht  als  unwissend  mit  diesen  Gegenständen  anzunehmen;  und  wenn 
sie  auch  nicht  ein  einzigesmal  auch  nur  versucht  hat,  das  Unwahrscheinliche  ihrer  An- 
gabe durch  Vorschützen  einer  damaligen  Krankheit  oder  Unbesinnlichkeit  u.  dgl.  zu  er- 
klären, so  ist  es  um  so  weniger  anzunehmen,  dass  der  vorgegebene  Hergang  sich  wirk- 
lich zugetragen  habe,  als  der  angeschuldigte  £.  ein  Mann  von  bereits  42  Jahren  und 
nicht  etwa  von  colossaler  Kraft  und  Constitution,  sondern  von  nur  mittlerer  Statur,  und 
seit  vielen  Jahren  glucklich  verheirathet  ist,  so  dass  der  geschlechtliche  Ardor  der  ersten 
Jugend  auch  bei  ihm  nicht  mehr  vorausgesetzt  werden  kann.  Nichtsdestoweniger  be- 
hauptet Denuncianlin,  durch  diesen  Beischlaf  mit  einem  Tripper  inficirt  worden  zu  sein. 
Sie  hat  sich  deshalb  nach  einander  an  die  Aerzte  DDr.  G.,  N.  und  J.  gewandt,  deren 
Atteste  resp.  Recepte  sich  in  den  Akten  befinden.  Von  letzteren  bemerke  ich  zunächst, 
dass  sie  sämmtlich  wirklich  bereitet  worden  sind,  wie  die  auf  jedem  Recepte  befind- 
liche Apothekertaxe  beweist,  und  dass  sie  Arzneimittel  verordnen,  wie  sie  gegen  Harn- 
röhreuschleimflusse  (Tripper)  verordnet  zu  werden  pflegen.  Ob  die  R.  alle  diese  Medi- 
camente gebraucht  hat,  darüber  kann  ich  selbstverständlich  keine  Ueberzeugung  aus- 
sprechen. Was  nun  die  Angaben  der  Aerzte  betrifft,  so  hat  die  des  Dr.  G.  gar  keinen 
Werth,  da  derselbe,  nachdem  die  R.  sogleich  bei  der  Consultation  auf  ihn  ,i^nicht  den 
besten  Eindruck  gemacht"",  sie  gar  nicht  untersucht,  sondern  nur  auf  Grund  ihrer 
Klagen  verordnet  bat  Vom  Dr.  J.  liegt  eine  Bescheinigung  oder  Aeusserung  gar  nicht 
vor.  Dr.  N.  endlich  hat  bei  seiner  Untersuchung  der  Genitalien  der  R.  am  3.  August  pr., 
also  nur  vier  Wochen  nach  der  angeblich  erfolgten  Infection,  wo  selten  oder  niemals 
die  letzten  Spuren  derselben  schon  vollständig  verschwunden  sind,  „„keine  Symptome 
des  Trippers'"''  wahrgenommen,  sondern  vielmehr  nur  »n^ioe  helle,  schleimartige  Ab- 
sonderung, die  aber  sich  nur  in  der  Scheide  bildete,  und  nicht  aus  der  Harnröhre  kam''*', 
wovon  der  genannte  Arzt  sich  durch  Druck  auf  letztere  überzeugte.  Dies  Experiment 
ist  beweisend  dafür,  dass  am  3.  August  kein  Tripper  (Harnrühren-Schleimfluss)  bei 
der  R.  bestand,  und  kann  ich  die  Voraussetzung  des  Dr.  G.,  dass  dieselbe  tonach  gar 
keinen  Tripper  gehabt  haben  dürfte,  nur  als  richtig  bestätigen.  Der  milde  Schleimfluss 
aus  der  Scheide  aber  kann  hier  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  da  ein  Uebel  der  Art 
zu  den  allergewöhnlichsten  bei  Weibern  gehört,  und  an  sich  auf  einen  Beischlaf,  resp. 
auf  unreinen  Beischlaf  nicht  im  Geringsten  zurückschliessen  lässf 

„Wenn  nun  im  Vorstehenden  nachgewiesen,  dass  gar  nicht  angenommen  werden 
kann,  dass  die  R.  am  3.  Juli  pr.  von  dem  Denunciaten  genothzucbtigt  und  mit  dem 
Tripper  inficirt  worden,  so  könnte  der  Fall  meinerseits  erledigt  scheinen.  Indess  stehen 
den  obigen  Ausfuhrungen  die  Atteste  des  Kreis  -  Pbysicus  Dr.  L.  vom  18.  September 
und  5.  November  pr.  und  des  chir.  for.  K.  vom  23.  September  ej.  anscheinend  entgegen. 
Der  Dr.  L.  hat  aus  amtlicher  Veranlassung  die  Frau  R.  am  18.  September,  also  zehn 
Wochen  nach  dem  vorgeblichen  Stuprum  untersucht,  und  bei  ihr  noch  die  „^  Spuren  eines 
angeblich  früher  starken  weissen  Flusses*"'  vorgefunden,  die  er  „„unbedeutend***'  nennt. 
Nichtsdestoweniger  nimmt  der  genannte  gerichtliche  Arzt  keinen  Anstand,  „„aus  dem 
Auftreten  und  dem  Verlauf  der  sich  allmählig  verringernden  Krankheit  mit  Sicher- 
heit"'' anzunehmen,  „„dass  sie  ihren  Ursprung  einem  unreinen  Beischlaf  mit  einem 
mit  Tripper  behafteten  Manne  verdanke" **.  Der  Dr.  L.  zieht  also  einmal  aus  einem  Be- 
funde, der  nichts  weniger  als  genau,  wie  etwa  der  des  Dr.  G,  erhoben  ist,  da,  wie 
schon  bemerkt,  „„weisser  Fluss**"  (Schleimausfluss  aus  der  Scheide)  und  wirklicher 
Harnröhren-Tripper  zwei  ganz  verschiedene  Krankheiten  sind,  und  zweitens  vollends 
aus  der  blossen  subjectiven  Angabe  der  Denunciantin,  die  selbstredend  gar  keinen  wissen- 
schaftlichen Werth  haben  kann,  «„mit  Sicherheit**"  seinen  Schluss,  welchem  beizutre- 
ten ich  hiernach  auch  nicht  im  Entferntesten  gemeint  sein  kann.    Aber  der  etc.  Dr.  L. 
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und  der  Wundarzt  E.  wollen  auch  bei  dem  Angeschuldigten  die  Spuren  des  wirklichen 
Trippers  wahrgenommen  haben.  L.  hat  denselben  erst  am  5.  November  pr.,  also  vier 
Monate  nach  dem  qu.  angeblichen  Beischlaf  untersucht  und  in  dessen  Hemde  „„einige 
kleine,  gelbliche  Flecke  wahrgenommen,  welche  von  einem  Ausflusse  aus  der  Harnröhre 
herrühren,  und  als  Nachtripper  erschienen'"'.  Der  Wundarzt  K.  bescheinigt  elf  Wochen 
nach  dem  incriminirten  Factum,  am  23.  September,  dass  er  die  Hamrohrenöffnnng  des 
£.  zwar  nicht  entzündet,  auch  keinen  eitrigen  Ausfluss  daraus  gefunden,  wohl 
aber  in  dem  Hemde  circa  zwölf  ^„gelblich -grüne,  theils  linsen-,  theils  erbsengrosse, 
einige  sogar  noch  ganz  frische  Eiterflecke'' "  gefunden  habe,  woraus  er,  in  sehr  eigen- 
thümlicher  Verbindung  mit  dem  „„verdächtigen  Benehmen^ ^  des  Exploraten  den  Schluss 
zieht,  dass  E.  am  3.  Juli  an  einem  heftigen  Tripper  gelitten,  und  mit  demselben  infi- 
cirt  haben  könne.  Kleine  und  wenig  zahlreiche  gelblich  -  grünliche  Flecke  im  Hemde 
bei  beiden  Geschlechtem  aber  können  sehr  leicht  täuschen.  Vom  weissen  Fluss  bei 
Frauen  ist  bereits  die  Rede  gewesen.  Aber  die  Harnröhre  ist  mit  einer  Schleimhaut 
ausgekleidet,  und  wie  jede  Schleimhaut,  z.  B.  die  der  Nase,  sondert  auch  diese,  und 
auch  bei  Männern,  zuweilen  mehr  Schleim  ab,  der  dann  in  die  Wäsche  fliesst  Die  Ur- 
sache dazu  können  Catarrhe  der  Blase  und  Harnröhre,  Hämorrhoiden,  Gicht,  Wurm- 
reiz u.  s.  w.  abgeben,  und  sehr  häufig  sogar  findet  der  Arzt  förmlichen  Ausfluss  der 
Art,  wo  jeder  Verdacht  einer  Ansteckung  durch  unreinen  Beischlaf  von  der  Hand  zu 
weisen  ist  Ein  Schluss  aus  dem  Befunde  einiger  Flecke,  wie  die  qu.,  auf  einen  sol- 
chen Beischlaf  erscheint  daher  um  so  weniger  gerechtfertigt,  wenn  keine  Entzündung 
in  und  an  der  Harnröhre  wahrnehmbar,  welche  der  Ghir.  E.  geradezu  in  Abrede  stellt. 
Hierzu  kommt  aber  noch,  dass  E.  im  Verhör  vom  10.  Februar  c.  deponirt,  was  er  heute 
gegen  mich  ausführlich  wiederholt  hat,  dass  er  an  jeweiliger  Harnincontinenz  leide,  und 
namentlich  bei  heftigem  Gemüthsbewegungen  den  Urin  nicht  gut  halten  könne,  wobei 
dann  ein  „„geringer  Ausfluss  aus  der  Harnröhre"^  eintrete.  Ob  ein  solcher  Zustand 
zur  Zeit  der  Exploration  bei  ihm  vorhanden  gewesen,  ist  mir  unbekannt,  gewiss  aber 
ist,  dass  die  genannten  Flecke  einen  andern  als  den  von  den  beiden  Sachverständigen 
angenommenen  Urspmng  haben  konnten,  wie  vorhin  nachgewiesen  worden.  Endlich  habe 
ich  noch  anzuführen,  dass  ich  vorgestem  die  verehelichte  R.  und  heute  beide  E.^schen 
Eheleute  bezüglich  des  Zustandes  ihrer  Geschlechtstheile  untersucht  und  gefunden  habe: 
dass  sämmtliche  drei  Personen  jetzt  geschlechtlich  ganz  gesund,  und  auch  nicht  mit  der 
Spur  eines  Trippers  behaftet  sind,  und  dass  die  Ehefrau  des  Angeschuldigten  auch  ge- 
gen mich,  wie  früher  im  Verhör,  behauptet  hat,  beim  unausgesetzt  gebliebenen  ehelichen 
Verkehr  mit  ihrem  Manne  stets  gesund  geblieben  zu  sein.  Nach  Vorstehendem  gebe  ich 
mein ^Grutachten  auf  die  vorgelegten  Fragen  dahin  ab:  1)  dass  nicht  anzunehmen,  dass 
am  3.  Juli  pr.  an  der  verehelichten  R.  eine  Nothzucht  von  dem  £.  in  der  angegebenen 
Weise  habe  consumirt  werden  können;  2)  dass  kein  Beweis  dafür  vorliegt,  dass  die  R. 
nach  dem  3.  Juli  an  einem  Harnröbrentripper  gelitten  habe,  und  dass  das  Gegentheil 
nach  Lage  der  Akten  wahrscheinlicher  ist;  3)  dass  E.  und  4)  dass  auch  seine  Ehefrau 
gegenwärtig  mit  der  qu.  Erankheit  nicht  beiiaftot  sind,  auch  keine  Spuren  dieser  frü- 
hem Erankheit  an  sich  tragen;  5)  dass  die  von  den  Aerzten  L.  und  K.  aus  den  Flecken 
im  Hemde  gezogene  Schlussfolgerung  nicht  richtig  sei,  und  diese  Flecke  auch  einen 
andern  Ursprung  haben  konnten.  ** 

105.  Fall.   Angebliche  Nothzucht. 

Das  Subject  dieses  Falles  war  ein  Hjähriges  Mädchen,  das  am  18.  September  vom 
Denunciaten  überfallen  und  stuprirt  worden  sein  wollte,  wobei  sie  starke  Schmerzen  em- 
pfunden und  gleich   darauf  Blut  in  ihrem  Hemde  bemerkt  zu  haben  versicherte.    Am 
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Schreien  will  dieselbe  angeblich  durch  das  «heftige  Rossen*  des  Angeschuldigten  ver- 
hindert worden  sein  (!).  Drei  Tage  später  untersuchte  sie  Dr«  £.  und  bescheinigte, 
lydass  an  dem  Hymen  zwar  zwei  kleine  Einrisse  wahrzunehmen,  dass  diese  jedoch,  so 
weit  die  ärztliche  Wissenschaft  reicht,  schon  vor  dem  angegebenen  Tage  entstanden  sein 
müssten^  (?),  weshalb  dieser  Arzt  annahm,  dass  die  Defloration  schon  froher  als  an  dem 
fraglichen  Tage  geschehen  sein  müsse.  Eine  weitere  Schilderung  des  Befundes  hat  der 
Dr.  E.  nicht  geliefert  Erst  18  Tage  nach  der  angeblichen  That  wurde  ich  mit  der 
Exploration  des  Mädchens  und  des  Hemdes  beauftragt  Ich  fand  die  Genitalien  toII- 
kommen  unverletzt  und  jungfräulich,  die  Untersuchung  ganz  schmerzlos,  den  Eingang 
eng,  das  Hymen  vollkommen  erhalten  und  ohne  Spur  von  Einrissen  oder  Narben  von 
dergleichen.  Im  Hemde  befanden  sich  so  copiöse  Blutflecke,  dass  es  viel  wahrscheinli- 
cher erschien,  sie  auf  Rechnung  der  eingetretenen  Menses  —  die  allerdings  früher  noch 
nie  da  gewesen  sein  sollten  CO  —  &ls  auf  eine  Geschlechtsverletzung  durch  Stuprum 
zu  schreiben.  Saamenflecke  und  Fädchen  wurden  endlich  im  Hemde  auch  nicht  ent- 
deckt, und  dies  Alles  berechtigte  mich  zu  dem  Gutachten:  dass  die  fraglichen  Genita- 
lien sich  im  vollkommen  jungfräulichen  Zustande  befänden,  und  dass  aus  ihrer  und  der 
Untersuchung  des  Hemdes  nicht  zu  entnehmen,  dass  das  Mädchen  überhaupt  und  na- 
mentlich zur  angegebenen  Zeit  genothzüchtigt  worden. 

106.  Fall.    Nothzucht  und  versuchter  Mord. 

Die  23jährige  Dienstmagd  Seh.  giebt  an,  dass  sie  von  dem  in  den  Alten  näher 
bezeichneten  Droschkenkutscher  am  Montag,  den  3.  Nachts  in  der  Droschke  mit  Gewalt 
gemissbraucht  worden  sei,  nachher  von  ihm  aus  der  Droschke  gerissen  und  mittelst 
eines  ledernen  Gurtes  gewürgt  worden  sei,  so  dass  sie  die  Besinnung  verloren  habe. 
Als  sie  wieder  zu  sich  gekommen,  habe  sie  sich  an  der  Erde  gefunden,  ohne  Strang- 
werkzBug  um  den  Hals,  und  sei  die  Droschke  nebst  Kutscher  verschwunden  gewesen. 
In  Betreff  der  Nothzucht  selbst  detaillirt  sie  sich  dahin,  dass  der  Mann  zunächst  sie  in 
unanständiger  Weise  angefasst,  dass  sie  sich  wohl  anfangs  gesträubt,  dass  sie  aber,  da 
sie  sich  gefürchtet  und  gesehen,  dass  es  ihr  doch  nichts  helfe,  habe  geschehen  lassen. 
Eine  Immission  des  Gliedes  habe  übrigens  nicht  Statt  gefunden,  da  dasselbe  nicht  in 
ihre  Geschlechtstheile  eingedrungen  sei,  jedoch  habe  sie  sich,  nachdem  der  Mann  von 
ihr  abgelassen,  besudelt  gefühlt  —  Jetzt  fühle  sie  sich,  abgesehen  von  einiger  Unbe- 
quemlichkeit im  Bewegen  des  Kopfes,  wieder  wohl. 

Die  Geschlechtstheile  der  Explorata  sind  normal  gebaut  Am  Scheideneingange 
sieht  man  die  Reste  des  zerstörten  Jungfernhäutchens  als  sog.  myrtenförmige  Corun- 
keln,  welche  die  Farbe  der  Schleimhaut  haben  und  eine  längst  geschehene  Entjungferung 
beweisen.  Der  Gebärmuttermund  zeigt  eine  Querspalte,  welche  nicht  geöffnet  ist,  und 
befindet  sich  an  der  hinteren  Muttermundslippe  eine  seichte  Einkerbung.  Der  Hof  der 
Brustwarzen  ist  gross  und  schwach  braungelb  gefärbt.  Die  Bauchhaut  zeigt  keine  Nar- 
ben. Diese  Befunde  bestätigen  die  Angabe  der  Explorata,  dass  sie  bereits  geboren  habe 
und  bewahrheiten  ihre  Angabe,  dass  ihr  Kind  nicht  vollständig  ausgetragen  gewesen 
sei.  Frische  Verletzungen  an  und  in  der  Umgebug  der  Genitalien,  Spuren  von  Ge- 
walttbätigkeiten  an  den  Lenden  finden  sich  nicht  vor,  so  dass  Zeichen  einer  physischen 
verübten  Nothzucht  nicht  vorhanden  sind. 

Am  Halse,  rechts  vom  Kehlkopf  zeigt  sich  eine  platte,  halbmondförmige,  i  Zoll 
lange,  etwa  V"  breite,  weisse,  glänzende  Narbe,  welche  von  einer  oberflächlichen  Haut- 
verletzung herrührt,  deren  Alter  jetzt  nicht  mehr  zu  bestimmen  ist,  welche  aber  sehr 
füglich  die  in  dem  Atteste  des  Dr.  G.  beschriebene  Nagelkratzwunde  sein  kann.  Andere 
Verletzungen  am  Halse  fanden  sich  nicht  vor,  auch  ist  dieser  so  wenig,  als  das  Gesicht 
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geschwollen.  Im  linken  Auge  ist  die  Bindehaut  blutip^  suflfundirt.  Diese  Verletzungen 
können  von  einem  Erwürgnngsversuche  herrühren.  Derselbe  hat  aber,  da  Explorata 
jetzt  wieder  hergestellt  ist  und  ihrer  Arbeit  nachgeht,  einen  erheblichen  Nachtheil  ihrer 
Gesundheit  und  Gliedmassen  nicht  gehabt,  noch  eine  länger  dauernde  Arbeitsun^ig- 
keit  bedingt,  und  ist  Explorata  jetzt  vollkommen  anrechnuugs-  und  sistirungsföhig. 

Da  sich  ergab,  dass  Explorata  bereits  deflorirt,  auch  dauernd  geschlechtlichen  Ver- 
kehr unterhalte,  so  war  man  auf  das  äusserste  misstrauisch  gegen  ihre  Angaben  und 
vermuthete  irgend  einen  Betnig,  iiidess  erhalten  dieselben  ein  ganz  anderes  Relief  da- 
durch, dass  einige  Tage  aus  einer  Stadt  Ost  -  Prcussens  die  Nachricht  einlief,  dass  der 
des  obengenannten  Attentates  verdächtige  Kutscher,  von  hier  flüchtig,  sich  daselbst  er- 
schossen habe. 

107.  und  108.  Fall.    Nothzucht  vor  Augenzeugen. 

107)  Ein  Landmann  in  der  Nähe  von  Berlin,  fünfundsechzig  Jahre  alt,  war 
angeschuldigt  die  zehnjährige  Marie  sehr  häufig  geschechtlich  gemissbraucht  zu  haben. 
Das  letzte  Mal  hatte  eine  Frau,  die  in  der  Scheune  sprechen  horte,  worin  beide  sich 
befanden,  aus  Neugier  durch  eine  Bretterwand  gesehen,  und  von  Anfang  an  die  ganze 
Procedur,  namentlich  beobachtet,  dass  Inculpat  sich  erst  von  dem  Kinde  hatte  manu- 
stupriren  lassen  u.  s.  w.!  Der  Befund  war:  kindliche  Brüste  und  Geschlechtstheile;  In- 
troitus  vag.  erweitert,  geröthet  und  sehr  empfindlich.  Das  Hymen  erhalten,  aber  auf- 
gelockert und  geröthet.  Kein  Ausfluss,  keine  Blutung;  das  Frenulum  erhalten.  Das 
Urtheil  lautete :  „dass  keine  vollständige  Immissio  pen.  stattgefunden,  dass  die  Beschaf- 
fenheit der  Genitalien  aber  beweise,  dass  mechanische  Insultationen  derselben  stattge- 
funden hätten,  von  welchen  indess  (wonach  auch  hier  wieder  noch  nach  dem  alten 
Strafgesetz  gefragt  worden  war)  nachtheilige  Folgen  nicht  zu  besorgen  seien.^ 

108)  Der  37jährige  Arbeitsmann  K.  hatte  am  11.  April  die  achtjährige  Marie 
auf  einem  Kirchhofe  auf  die  Erde  gelegt,  entblösst,  sich  auf  sie  gelegt  und  ejaculirt. 
Er  war  dabei  gesehen  worden,  hat  auch  sogleich  im  ersten  Verhör  AUes  gestanden  und 
nur  Betrunkenheit  zu  seiner  Entschuldigung  behauptet.  Ein  Arzt  fand  am  12ten  ej. 
nach  seinem  Attest  „die  innern  Schaamlippen  geröthet  und  den  Scheideneingang  mit 
Blut  injicirt  (?)  und  empfindlich''.  Ich  hatte  das  Kind  erst  elf  Tage  nach  der  That  zu 
untersuchen,  und  fand  sie  ganz  gesund  und  nicht  die  geringste  Abweichung  von  der 
Norm  an  oder  in  ihren  Genitalien,  so  dass  ich  erklären  musste :  dass  aus  dem  Zustande 
der  Genitalien  des  Kindes  auf  eine  gegen  dieselbe  verübte  geschlechtliche  Brutalitat 
nicht  geschlossen  werden  könne. 

109.  Fall.    Wie  die  Nothzucht  verübt  worden? 

Wegen  dieser  nicht  gewöhnlichen  Frage  glaube  ich  den  Fall  nicht  mit  der  grossen, 
nicht  weiter  hier  zu  erwähnenden  Menge  der  übrigen  bei  Seite  lassen  zu  dürfen.  Ausser 
der  Feststellung  des  Thatbestandes  und  seiner  Folgen  für  die  Gesundheit  nämlich,  wo- 
nach ein  Buchbinder  anderthalb  Jahre  lang  mit  einem  zur  Zeit  der  Entdeckung  14  Jahre 
alten  Mädchen  in  seinem  Laden  wöchentlich  ein-  bis  zweimal  Unzucht  getrieben  haben 
sollte,  war  die  Frage  zu  entscheiden:  ob  es  wahrscheinlich,  dass  M.  nur  mit  der  Hand 
manipulirt  habe,  und  weder  mit  seinem  Gliede  in  die  Scheide  eingedrungen  sei,  noch 
auch  einen  Versuch  dazu  gemacht  habe?"  (Der  Fall  kam  vor  dem  Strafgesetz 
von  1851  vor.)  Ich  fand  das  Mädchen  so  wenig  entwickelt,  dass  sie  kaum  für 
ein  zwölfjähriges  zu  halten  war.  Die  grossen  Lefzen  waren  schlaff  und  welk  und  klaff- 
ten etwas  von  einander.    Besonders  an  der  untern  Commissur  war  der  Eingang  erwei- 


Nothzucht.    §.18.    Casuistik.     110— 113.  Fall.  175 

tert,  was  für  das  Alter  des  Mädchens  sehr  auffallend  erschien.  Die  Schleimhaut  der 
Nymphen,  der  ganze  yordere  Theil  des  Introitus  vag.  mit  HamröbreDmündung,  Vorhaut 
der  Clitoris  und  Hymen  waren  stark  und  lebhaft  geröthet  und  so  gereizt,  dass  die  Be- 
rührung höchst  schmerzhaft  war.  Das  Hymen  war  erbalten,  aber  entzündlich  geschwollen, 
was  ein  andrer  Arzt  schon  vierzehn  Tage  früher  gleichfalls  gesehen  und  bescheinigt 
hatte,  und  sein  Ausschnitt  ungewöhnlich  erweitert.  Ausfluss  oder  sonstige  Abnormitäten 
waren  nicht  vorhanden.  Das  heutige,  eben  erst  angelegte  Hemde  war  rein,  aber  zwei 
früher  getragene  Hemden  zeigten  zahlreiche  gelbgrünliche  Schleimflecke.  Beide  Eltern 
versicherten,  dass  das  Kind  längere  Zeit  einen  auffallenden  wackligen  Gang  gezeigt, 
aber  über  Schmerzen  beim  Urinlassen  und  Stuhl  nicht  geklagt  habe.  Ich  erklärte,  dass 
die  Jungfräulichkeit  des  Mädchens  unverletzt,  dass  es  aber  unwahrscheinlich  sei,  dass 
blosse  Manipulationen  mit  dem  Finger  stattgefunden  hätten.  Denn  abgesehn  von  der 
sichtlichen  Erweiterung  der  untern  Parthie  der  Scheide,  die  durch  blosses  Anlegen  von 
Fingern  wohl  nicht  entstanden  sein  könne,  würde  auch  durch  blosse  onanistische  Rei- 
zungen niemals  eine  so  lebhafte  entzündliche  Anschwellung  der  Geschlechtstheile  mit 
ihren  Folgen,  abnormer  Gang,  Schleimfluss  u.  s.  w.  hervorgerufen.  Es  sei  deshalb  mit 
sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  M.  mindestens  Versuche  zur  Immission 
des  erigirten  männlichen  Gliedes  in  die  noch  so  engen  Genitalien  gemaciit  habe,  wo- 
gegen die  Erhaltung  des  Hymen  keinesweges  spräche. 

110.  bis  112.  Fall.   Nachgewiesene  Spermatozoon. 

Von  mehrern  im  Titel  bezeichneten  Fällen  erwähne  ich  die  folgenden,  weil  genau 
die  Zeit  feststand,  in  welcher  nach  der  wirklich  ausgeführten  That  die  Saamenfödcben 
in  der  Wäsche  entdeckt  wurden.  110)  Der  31jährige  Angeschuldigte  sollte  am  10.  Ja- 
nuar die  vierjährige  Anna  gemissbraucht  haben.  Nach  elf  Tagen,  am  2l8ten,  unter- 
suchte ich  Hemden  und  Hosen  des  Kindes  und  fand  eine  grosse  Anzahl  Saamenfäd- 
chen.  111)  Am  12.  April  hatte  der  R.  (in  Pommern)  eine  erwachsene  Person  angeb- 
lich stuprirt.  Eine  Woche  später  untersuchten  wir  das  uns  eingesandte  Hemde,  das, 
wie  gewöhnlich  mit  Bluth,  Kotb,  Urin  und  Schmutz  sehr  verunreinigt  war.  An  der  hin- 
teren Seite  befand  sich  namentlich  ein  Fleck  von  der  Grösse  eines  Handtellers,  der  sich 
durch  landkartenähnliche  Beschaffenheit,  Steifigkeit  und  dunklere  Randfarbung  wie  ein 
Saamenfleck  verhielt  In  der  That  wurden  darin,  troti  der  Verpackung  und  Reise  des 
Hemdes,  sehr  viele  noch  wohlerhaltene  Spermatozoen  nachgewiesen.  112)  Gleiches  ge- 
schah nach  sieben  Wochen  (vom  12  November  bis  zum  30.  December).  Die  Flecke  in 
diesem  Herode  befanden  sich  sowohl  an  der  vordem  als  an  der  hintern  Fläche. 

113.  bis  115  Fall.   Ob  und  wann  in  früherer  Zeit  ein  Stuprum  geschehen? 

Wie  überhaupt,  so  kann  namentlich  die  Frage  nach  der  Zeit,  in  welcher  das  an- 
gebliche Verbrechen  wirklich  begangen  worden,  von  grosser  Wichtigkeit  werden,  wenn 
diese  Zeit  noch  in  das  Alter  der  Verletzten  unter  12,  resp.  14  Jahren,  also  in  das 
höchste  Strafmaass  ßLllt,  diese  Jahre  aber  zur  Zeit  der  Anschuldigung  längst  vorüber 
sind.  Grade  dieser  Fall  trat  in  der  Untersuchung  wider  H.  ein.  Der  verheirathete  Mann 
sollte  die  damals  9  Jahre  10  Monate  alte  Auguste  in's  Haus  genommen  und  angeb- 
lich bald  nachher  und  drei  Jahre  lang  fast  allnächtlich  mit  ihr  cohabitirt  haben,  so 
dass  das  Kind  nass  geworden  sei.  Nachdem  später  das  Mädchen  entlassen  und  jetzt 
fünfzehn  Jahre  alt  geworden,  soll  H.  neuerlichst  wieder  versucht  haben,  ein  Ver- 
hältniss  mit  ihr  anzuknüpfen  und  hat  nun  seine  Ehefrau  die  Sache  zur  Anzeige  ge- 
bracht.   Am  8.  April   hatte  der  gerichtliche    Wundarzt  K.  attestirt,  das  Mädchen  sei 
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„längst  deflorirt,  das  Hymen  zeige  rechts  in  der  Mitte  und  unten  einen  Tollig  Temarb- 
ten  Einriss,  im  obern  Drittel  links  einen  noch  ziemlich  frischen  8  bis  10  Tage  alten 
Einriss,  der  bei  der  Berührung  leicht  blute.  Auch  sei  die  Vaginalschleimhaut  sehr  ge- 
röthet,  entzündet  und  bei  der  Berührung  höchst  schmerzhaft,  und  das  Hemde  sei  durch 
einen  copiösen,  gelbgrünlichen  Ausfluss  sehr  gefleckt.  Der  Angeschuldigte,  jetzt  55 
Jahre  alt,  räumt  ein,  das  Kind  damals  Öfters  in's  Bett  genommen,  aber,  da  er  zur  Zeit 
impotent  gewesen  sei  (!!!)  —  er  hat  in  der  Zwischenzeit  in  seiner  Ehe  drei  Kinder  ge- 
zeugt! —  nur  mit  den  Fingern  manipulirt  gehabt  zu  haben.  Am  24.  April,  also  16 
Tage  nach  dem  Wundarzte,  untersuchte  ich  das  Mädchen  und  fand:  starken  Fluor  al- 
bus. Die  grossen  Lefzen  bedecken  die  nur  ganz  rudimentair  vorhandenen  Nymphen; 
Clitoris  wenig  entwickelt;  Introitus  nicht,  eben  so  wenig  wie  die  Vagina  besonders  weit, 
diese  aber  entzündlich  geröthet  und  die  Untersuchung  noch  heute  sehr  schmerzhaft.  Das 
Hymen  war  nur  noch  theilweise  erhalten  und  zeigte  rechts  und  links  warzenartige 
kleine  Carunkeln.  Die  grosse  Gereiztheit  und  Schmerzhaftigkeit  veranlasste  mich  zu 
einer  ernsten  Nachfrage,  indem  ich  der  jungen  Person  das  Unhaltbare  ihrer  Aussage 
klar  machte.  Nach  langem  Zögern  räumte  das  sehr  verschämte,  dumme,  kleine,  noch 
kindliche,  obschon  seit  einem  Jahre  menstruirte  Mädchen  endlich  ein,  dass  eines  Abends 
auf  der  Strasse  vor  vier  Wochen  ein  Unbekannter  sie  in  ein  Haus  gelockt  habe  und 
rasch  mit  der  Hand  unter  ihre  Rocite  gefahren  sei,  so  dass  sie  geschrien  habe  und  fort- 
gelaufen sei.  Offenbar  war  dies  nicht  der  wahre  Hergang.  Ich  erklärte  auf  die  richter- 
lichen Fragen:  dass  Auguste  vor  längerer  Zeit  entjungfert  sein  müsse,  dass  aus  dem 
Befunde  aber  nicht  hervorgehe,  dass  die  Zerstörung  des  Hymen  schon  von  den  Jahren 
1852  —  54  herdatire,  dass  sie  jedoch  aus  dieser  Zeit  datiren  könne,  dass  bei  der 
grossen  Enge  der  Scheide  nicht  anzunehmen,  dass  ein  männliches  Glied  oft  wiederholt 
in  diese  eingedrungen  gewesen  sei  und  dass  die  Defloration  auch  durch  andere  feste 
Körper,  namentlich  durch  Finger,  bewirkt  worden  sein  könne. 

114)  Allgemeines  Aufsehen  hatte  die  Untersuchung  gegen  einen  Rechtsgelehrten 
gemacht,  welcher  in  einer  Denunciation,  die,  wie  es  scheint,  aus  sehr  schmutzigen  Geld- 
interessen geschehen  war,  behauptet  hatte,  dass  zwei  seiner  Mündel,  jetzt  herangewach- 
sen, vor  zwölf  Jahren,  der  Knabe  von  acht  mit  der  Schwester  von  elf  Jahren,  bluU 
schänderische  Unzucht  getrieben  hätten,  und  dass  der  Knabe  täglich  wohl  fünfmal  (!) 
mit  der  Schwester  den  Beischlaf  vollzogen  habe.  Ein  jetzt  verstorbner  junger  Arzt 
hatte  seiner  Zeit  attestirt:  „dass  der  Knabe  am  untern  Theile  des  Gliedes  (?)  ganz  wund, 
dabei  blass  und  welk  sei,  tief  liegende  Augen  habe,  das  Mädchen  dagegen  rosen wan- 
gig, stark  und  kräftig  sei,  aber  eine  weitere  Scheide  als  gewöhnlich  habe,  und  diese 
entzündet  sei,  so  dass  anzunehmen,  dass  der  Knabe  einen  vollständigen  Goitus  mit 
der  Schwester  getrieben  habe'l  (Gewiss  ein  Muster  eines  ärztlichen  Attestes  in  dieser 
Materie,  in  welcher  allerdings  die  merkwürdigsten  Fundscheine  mir  in  grosser  An- 
zahl vorgekommen  sind,  was  mich  hauptsächlich  mit  veranlasst,  hier  eine  so  reiche  Aus- 
wahl von  Fällen  zu  geben.)  Das  jetzt  21jährige  Mädchen  stellt  Alles  in  Abrede,  und 
räumt  nur  damalige  Selbstmanustuprationen  ein.  Sie  fand  sich  bei  meiner  genauen  Un- 
tersuchung als  vollkommen  unverletzte  Jungfrau  und  hatte  namentlich  ein  wohlerhalte- 
nes, kreisförmiges,  nur  am  linken  Rande  schwach  gefranztes  Hymen.  Ich  verneinte 
(natürlich  1)  auf  die  mir  in  der  Audienzverhandlung  vorgelegte  Frage,  dass  ein  achtjäh- 
riger Knabe  im  Stande  sei,  am  wenigsten  mehrere  Male  täglich,  einen  „ vollsUlndigen 
Goitus*'  zu  vollziehen,  und  da  hiermit  die  ganze  Denunciation  in  Nichts  zerfiel,  so  wurde 
der  Angeschuldigte,  in  Mitbetracht  der  übrigen  ihm  zur  Last  gelegton  Vergehen,  zu  2^ 
Jahren  Ge^gniss,  500  Thalem  Geldbusse  und  dreijährigem  Verlust  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte  verurtheilt 

115)  Nicht  so  entschieden  konnte  das  Gutachten  abgegeben  werden  in  einem  an- 
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dein  Falle,  in  welchem  ein  Vater  angeklagt  war,  yor  einem  Jahr«  den  «Versnch  ge- 
macht zu  haben,  sich  mit  seiner  leiblichen  Tochter  fleischlich  za  yermiachen*.  Das 
jetzt  12^  Jahre  alte  Kind  war  gesund,  die  Genitalien  durchaus  normal  und  das  hier 
sehr  fleischige  Hymen  vollkommen  unTerletzi  Gutachten:  dass  mit  Gewissheit  anzu- 
nehmen, dass  an  der  H.  ein  Beischlaf  noch  niemals  vollzogen  worden,  dass  jedoch 
darüber,  ob  vor  einem  Jahre  ein  blosser  Versuch  zu  einer  fleischlichen  Vermischung 
mit  dem  Kinde  unternommen  worden,  die  Untersuchung  der  Geschlechtstheile  desselben 
weder  einen  Aufschluss  gegeben  habe,  noch  jetzt  mehr  habe  geben  können. 


Drittes  Kapitel. 

Streitige  widematOrliohe  ünzaoht 


Gesetzliche  Bestimmungen. 

Nordd.  Strafgeiettb.  §.  17&. :  Die  widarnftt&rlieh«  Unincht,  walch«  iwiteh«o  Pmmom  Mtaa- 
Urhen  Geiehleehti  oder  von  Manschen  mit  Thieran  begftogan  wird,  ift  mit  GkilagniM  la  baatrafmi,  Mick 
Itann  ftuf  Verloat  der  bürgerlichen  Ehrenreehte  arkftnnt  wardea. 

Oastarr.  Strftfgaf.  f.  139.:  Alf  Verbraehaa  werden  aaeh  dl«  naehstahandaa  UatachtMi  baftraft: 
Uniaeht  wider  die  Nfttur«  d.  i.  •)  mit  Thieran ;  b)  mit  Peraoaen  deeealben  Gatehlaehtt. 

Baierechei  Strafges.  A.rt.  314.  iprieht  vom  Missbnach  eiaer  Penoo  mianliclkaa  oder  walbUehaa 
Qeeehleehte  tn  widernfttfirllcher  WoIInat. 

War  tarn  b.  Strftfg.  Art.  396.: gleiche  Strafe  verwirkt ,  welekar  elae  Praaeaa-   odtr  Mmaat- 

pereon  sor  natarwidrigen  Befriedignag  dee  Geeehleehtttriebea  doreh  Anlagung  voa  Gewalt,  gaOhrlleha 
Bedrohung  oder  argUeiige  Bet&nbnng  Ihrer  Sinne  gemlaabraneht  hat. 

Vcrgi.  anch  die  oben  S.  105  echon  aageffthrtan  §§.  174.  and  17S.  3.  das  Nordd.  Strafgttatabaeha. 


§.  19.    AUgeneiiet. 

Die  alten,  zahlreichen,  gelehrten  strafrechtlichen  Erörterungen  und 
Streitigkeiten  über  die  zweckmässige  Begrenzung  der  Begriffe:  Unzucht, 
widernatürliche  Unzucht,  Sodomie  u.  dgl.,  die  noch  fortwährend  selbst 
in  den  richterlichen  Erkenntnissen  ii>  den  verschiedenen  Instanzen  ver- 
schiedene Ansichten  hervorrufen*),  berühren  die  gerichtliche  Arzneiwis- 
senschaft nicht.  Diese  hat  vielmehr  nur  Eenntniss  zu  nehmen  von  je- 
nen Arten  der  unnatürlichen  WoUustbefnedigung,  gleichviel  welchen  Na- 
men Rechtswissenschaft  und  Strafgesetz  ihnen  beilegen  mögen,  welche 
mehr  oder  weniger  Spuren  am  Körper  hinterlassen,  die  im  streitigen 
Falle  als  Beweise  gegen  den  Angeschuldigten  benutzt  werden  können, 


*)  Einen  Beweis  iiierfur  und  die  Entscheidung  unseres  obersten  Gerichtshofes  s.  im 
Arch.  f.  preuss.  Strafr.  V.  2.  S.  266. 

Ca5p.r'i  gericbll.  Mtd.   5.  Aufl.    I.  ^2 
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und  zu  deren  Ermittelnng  dann  natürlich  der  gerichtliche  Arzt  vom  Rich- 
ter aufgefordert  werden  wird  und  muss.  Es  fragt  sich  hiemach  nun, 
welche  unter  den  äusserst  mannigfachen  Geschlechtsverirrungen,  welche 
die  Phantasie  des  Menschen  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  in 
erschreckender  Anzahl  ersann,  gehören  in  die  obige  Kategorie,  also  zur 
Gompetenz  der  gerichtlichen  Medicin?  und  welche  diagnostische  Hulfs- 
mittel  für  die  Herstellung  des  Beweises  bietet  unsre  Wissenschaft  bei 
diesen  wider^'ärtigen  Handlungen  ?  Die  Schriftsteller  berühren  das  Thema 
nur  sehr  oberflächlich  und  ganz  traditionell,  beides  aus  sehr  erklärli- 
chem, gänzlichem  Mangel  an  eignen,  glücklicherweise  so  selten  und  nur 
in  den  grössteu  Hauptstädten  zu  machenden  Naturbeobachtungen*).  Auch 
hier  sind  deshalb  durch  das  kritiklose  Abschreiben  die  grOssten  dia- 
gnostischen Irrthümer  verbreitet  worden.  Ich  halte  mich  verpflichtet,  die- 
selben zu  berichtigen  und  meine  Erfahrungen  in  allen  denkbaren 
derartigen  Scheusslichkeiten,  die  sämmtlich  aus  dem  frühsten  Alterthum 
auf  die  Jetztzeit  überkommen  sind,  mit  jener  Zurückhaltung,  die  der 
Gegenstand  erheischt  und  mit  der  Beschränkung  auf  das  für  die  Praxis 
Allernothwendigste,  hier  bekannt  zu  machen. 


*)  Seit  der  zweiten  Auflage  dieses  Werks  hat  A.  Tardieu  in  Paris  in  den  Anna- 
les d'Hyg.  1858.  Bd.  IX.  (auch  separat  abgedruckt,  Paris  1858)  eine  £tude  m^dico- 
Mgäle  sur  les  altentats  auz  moeurs  bekannt  gemacht,  worin  auch  der  Piderastie  Erwäh- 
nung geschieht  Des  Verfassers  Studie  beruht  auf  mehr  als  200  Untersuchungen  Ton 
Snbjecten,  die  bandenweise  yereinigt  waren  und  aufgehoben  wurden.  Man  erfthrt  dar- 
aus zunächst,  dass  in  Paris  diese  QeschlechtsverirruDg  bei  Männern  von  Bosewichtem 
zu  Betrug,  Qelderpressung,  ja  zu  Raubmorden  benutzt  wird,  wozu  eben  dergleichen 
Banden  sich  vereinigen.  Schon  diese  Thatsache  hätte  den  Verfasser  darauf  hinführen 
müssen,  dass  ein  grosser  Theil  seiner  Fälle  als  Untersucbungsobjecte  zu  streichen  war, 
der  nur  die  Werkzeuge  betraf,  die  zu  jenen  verbrecherischen  Zwecken  von  den  Leitern 
benutzt  wurden.  Ein  anderer  nicht  geringer  Theil  ist  überall  zu  streichen,  alle  dieje- 
nigen nämlich,  die  nur  zu  onanistischen  und  ähnlichen  Zwecken  benutzt  werden,  welche 
folglich  gar  keine  Untersucbungsobjecte  liefern  können,  wie  wir  oben  weiter  ausführen. 
Aber  Tardieu  hat  seine  Abhandlung  auch  sonst  mit  mehr  Eifer  für  den  wichtigen 
Gegenstand  und  mit  mehr  Phantasie,  als  mit  der  nöthigen  unbefangenen  Kritik  geschrie- 
ben* So  nimmt  er  z.  B.  bei  activen  Päderasten  als  ,wenn  nicht  immer,  doch  oft,  einiger- 
maassen  (sie!)  characteristisch  ein  Glied  an,  das  sich  nach  der  Eichel  mehr  und  mehr 
▼erdünnt  und  um  sich  selbst  gewunden  ist^  so  dass  der  Urinstrahl  nach  rechts  oder 
links  geht*,  was  er  aus  der  schraubenförmigen  Immission  erklärt,  die  beim  Widerstand 
dm  SpUncter  ani  erforderlich  wirdi    Eine  solche  Angabe  richtet  sich  selbst. 


•  - 
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§.  20.  PadeinsUe. 

Schon  der  Name  (Knaben-  oder  Jünglingsliebe)  passt  nicht  ftr  diese 
Wollnstbefriedignng  zwischen  männlichen  Individuen,  denn  wir  werden 
in  der  Casuistik  Fälle  von  gegenseitigen  Päderasten  viel  höherer  Le- 
bensjahre anfahren.  Das  „schauerliche  Geheimnisse,  wie  ein  geistvoller 
öffentlicher  Ankläger  es  in  einer  Audienz  psychologisch  sehr  richtig  be- 
zeichnete, und  das  noch  weit  geheimnissvoller  erscheint,  wenn  man  seine 
Tiefen  kennen  gelernt  hat,  ist  asiatischen  Ursprungs  und  wanderte  über 
Greta  nach  Griechenland,  wo  dann  in  späterer  Zeit  Athen  besonders 
berüchtigt  dafür  wurde  (,, griechische  Liebe^).  Von  Gross  -  Griechenland 
kam  die  Päderastie  nach  Rom,  und  von  den  scheusslichen  Verbindungen 
und  Scenen,  wie  sie  namentlich  unter  Tiber,  Galigula  u.  s.  w.  vor- 
kamen, haben  die  alten  Dichter  und  Schriftsteller  der  Nachwelt  Kunde 
gegeben.  Ihre  Schilderung  der  Folgen  am  Körper,  welche  diese  und  die 
ähnlichen  Yerirrungen  hinterliessen,  sind  zugleich  die  sichersten  Beweise 
für  das  Vorkommen  der  Syphilis  schon  im  Alterthum*).  Das  Laster 
ist  aber  weder  durch  Christenthum,  noch  durch  Givilisation  und  Straf- 
gesetz getilgt  worden.  Gewiss  aber  ist  es  höchst  bemerkenswerth,  zu 
sehen,  wie  im  Laufe  der  Zeiten  sich  die  Ansichten  der  Strafgesetzgeber 
über  dies  geheimniss volle  Laster  geändert,  wie  mit  dem  Fortschreiten 
der  Givilisation  das  Urtheil  über  derartige  Sünder  ein  immer  milderes 
geworden  ist.  Im  Alterthum  und  bis  in  unsere  Zeiten  (England,  Ame- 
rika) mit  dem  Tode  bedroht  und  bestraft,  wurde  ihnen  schon  nach  dem 
Preussischen  Strafgesetz  der  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
(Thl.  II.  Tit.  20.  des  Pr.  Allg.  Landr.)  nur  langjährige  Zuchthausstrafe 
und  9 ewige  Verbannung  aus  dem  Orte,  wo  ihr  Laster  bekannt  gewor- 
den^ angedroht.  Bei  der  Zuchthausstrafe  wenigstens  sind  auch  die  mei- 
sten der  neuern  Gesetzbücher  noch  stehen  geblieben,  so  namentlich  auch 
das  Baiersche  Strafgesetzbuch  von  1861  (Art  214.;,  dagegen  war  das 
Preussische  Strafgesetz  (§  143.)  bereits  bis  auf  eine  einfache  Gef&ng- 
nissstrafe,  in  minimo  bis  auf  sechs  Monate  herabgegangen,  und  das 
Norddeutsche  Straf  -  Gesetzbuch  hat  auch  dieses  Minimum  von  Sechs 
Monaten  beseitigt,  und  bestraft  einfach  mit  Gefängnissstrafe,  welche  be- 
kanntlich in  minimo  1  Tag,  in  maximo  fünf  Jahre  beträgt  (§.16.  Nd. 
St.-G.).  Kann  daraus  nicht  gefolgert  werden,  dass  im  ferneren  Lauf 
der  Zeiten  die  Päderastie  ganz  aus  den  Strafgesetzbüchern  verschwin- 


^)  8.  far  das  ganze  obige  Kapitel  als  gelehrte  und  lehrreiche  Quelle:    Rosen 
bäum,  die  Lustseuche  im  Alterthum.    Halle  1839.    8. 
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den  werde,  wie  der  Entwarf  zum  Oesterreichischen  Strafgesetzbuch  be- 
reits keine  Strafandrohung  mehr  für  die  in  Rede  stehenden  Handlungen 
enthält?  Die  Frage  ist  bei  Gelegenheit  der  Emanirung  des  Norddeut- 
schen Strafgesetzbuches  discutirt  worden  und  erhebliche  Zweifel  gegen 
die  Wiederaufoahme  des  betreffenden  Paragraphen  sind  von  der  wissen- 
schaftlichen Deputation  geltend  gemacht  worden.  Die  gesetzgeberischen 
Factoren  haben  indess  an  der  Strafbarkeit  festgehalten  und  die  Motive 
rechtfertigen  dieselbe  damit,  dass  das  Rechtsbewusstseüi  im  Volke 
diese  Handlungen  nicht  bloss  als  Laster,  sondern  als  Verbrechen  be- 
urtheile,  und  der  Gesetzgeber  diesen  Rechtsanschauungen  Rechnung  tra- 
gen müsse. 

Bei  den  meisten,  die  ihm  ergeben  sind,  ist  dies  Laster  angeboren, 
mindestens  die  anomale  Geschlechtsrichtung  bis  in  die  Einderjahre  hinab 
zu  verfolgen,  und  gleichsam  wie  eine  geistige  Zwitterbildung.  Diese  ha- 
ben einen  wahrhaften  Ekel  vor  geschlechtlicher  Berührung  von  Weibern 
und  ihre  Phantasie  ergötzt  sich  an  schönen  jungen  Männern,  und  an 
Statuen  und  Abbildungen  von  dergleichen,  womit  sie  sich  gern  um- 
geben und  ihre  Zimmer  schmücken.  Bei  dieser  zahlreichen  Klasse 
von  Päderasten  wirkt  also  nicht  eine  verderbte  Phantasie,  eine  Entsitt- 
lichung durch  Uebersättigung  im  naturgemässen  Geschlechtsgenuss,  wie 
diese  allerdings  bei  nicht  wenig  Andern  das  Agens  wird.  Aus  einem 
solchen  eingebomen  Drange  —  dem  traurigen  Vorzug  der  Menschen- 
species,  denn  meines  Wissens  konmit  etwas  derartiges  im  ganzen  Thier- 
reich  bei  männlichen,  resp.  bei  weiblichen  Thieren,  (denn  auch  für  die 
Tribadie  gilt  ganz  dasselbe !)  nie  und  nirgends  vor  —  aus  dem  eingebor- 
nen  Drange  erklärt  es  sich  auch,  warum  sehr  viele  Päderasten  einer 
mehr  platonischen  Wollust  fröhnen,  mit  einer  Gluth,  heisser,  als  die 
naturgemässe  in  den  verschiedenen  Geschlechtern,  sich  zu  dem  Gegen- 
stande ihrer  Sehnsucht  hingezogen  fühlen*),  dass  sie  ihre  Befriedigung 
in  andern  Fällen  in  blossen  gegenseitigen  masturbatorischen  Reizungen 
finden,  die  natürlich  für  die  etwaige  gerichtsärztliche  Feststellung  un- 
entdeckbar  sind,  wogegen  solche  Individuen  die  ekelhafte  Befriedigung 
per  anum,  die  einzige,  die  auffindbare  Spuren  am  Körper  hinterlassen 
kann,  nicht  selten  perhorresciren.  Dass  diese  anomale  Geschlechtsrich- 
tung Symptom  eines  psychopathischen  resp.  neuropathischen  Zustands 
sein  kann  und  vielleicht  öfter  ist,  als  gemeiniglich  angenommen  wird, 
betont  Westphal**).  Gewiss  aber  ist  ferner  und  für  die  ärztliche  Explo- 


*)  Vgl.  die  Schriften   von   Numa  Numantius,   Anthropologische   Studien   über 
mannm&nnliche  Geschlechtsliebe.    Incubus.    Leipzig  1869.    (N.  ist  selbst  Päderast!) 
♦♦)  Die  contrlre  Sexualempfindung.  Archiv  für  Psychiatrie  etc.  Bd.  II.  Heft.  1. 
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ration  bemerkenswerth,  dass  nicht  wenige  der  eigentlichen  Päderasteo, 
die  auf  jene  mechanische,  beischlafsähnliche  Weise  sich  befriedigen,  zu- 
gleich heute  activ  agiren  und  morgen  sich  passiv  hingeben,  heute  sich 
als  Mann,  morgen  als  Weib  fühlen,  heute  sich  einen  männlichen,  mor- 
gen einen  weiblichen  Vornamen  geben!  Man  wird  bei  jeder  ärztlichen 
Untersuchung  eines  angeschuldigten  Individuums  hierauf  zu  achten  ha- 
ben, denn  wie  wenig  irgend  zuverlässig  auch  die  Zeichen  der  activen 
Päderastie  sein  mögen,  so  kann  doch  eine  Complication  von  Umständen, 
z.  B.  eine  syphilitische  Form  u.  dgl,  zur  Aufhellung  des  Falles  dienen, 
wenn  man  vielleicht  nach  ziemlich  festgestellter  Diagnose  der  passiven 
Päderastie,  nun  auch  noch  Spuren  einer  activ  getriebenen  bei  demsel- 
ben Individuum  findet. 

Bei  andern  Männern  dagegen  ist  die  Neigung  zu  diesem  Laster 
eine  im  Leben  erworbene  und  eine  Folge  der  Uebersättigung  in  den 
natürlichen  Geschlechtsgenüssen.  Bei  solchen  Subjecten  ist  es  nichts 
Unerhörtes,  sie  in  ihren  grobsinnlichen  Neigungen  zwischen  den  Geschlech- 
tern wechseln  zu  sehn!  Auch  nach  venerischer  Ansteckung  bei  Frauen- 
zimmern, sah  ich  einen  Menschen  angeblich  aus  Furcht  vor  erneuter  An- 
steckung zur  Päderastie  übergehen.  (Er  war  ebenfi&lls  ein  schwachsin- 
niges Individuum.)  In  allen  grossen  europäischen  Städten  schleicht  das 
Laster  für  den  Uneingeweihten  im  Finstern  umher:  aber  es  scheint 
keinen  bewohnten  Fleck  zu  geben,  wo  es  nicht  gefunden  würde.  Für  den 
Uneingeweihten,  sage  ich,  denn  schon  im  Alterthum  hatte  die  Brüder- 
schaft ihre  Erkennungszeichen.  Der  passive  Theil  (Pathicus,  Einaede, 
Androgyn*)  hatte  schon  in  Griechenland  seine  Zeichen,  womit  er  den 
activen  lockte,  seine  weibische  Tracht,  seine  weibisch  geflochtenen  Haare 
u.  s.  w.  Aber  Aristoteles,  Polemon,  Aristophanes,  Lucian 
u.  A.  geben  auch  Kennzeichen  an ,  um  an  Gang,  Blick,  Haltung,  Stimme 
u.  s.  w.  den  Pathicus  und  den  Päderasten  zu  erkennen.  Untereinander 
erkennen  sich  diese  Menschen,  die  man  übrigens  in  allen  Schichten  der 
Gesellschaft,  keine  einzige  ausgenommen,  findet,  noch  heute  sofort.  „Wir 
finden  uns  gleich^,  sagt  der  Verfasser  des  unten  folgenden  Bekenntnisses, 
„es  ist  kaum  ein  Blick  des  Auges,  und  hat  mich  bei  einiger  Vorsicht 
noch  nie  getäuscht.  Auf  dem  Rigi,  in  Palermo,  im  Louvre,  in  Hoch- 
schottland, in  Petersburg,  bei  der  Landung  in  Barcellona  fand  ich  Leute, 
die  ich  nie  gesehen  und  die  ich  in  einer  Secunde  erkannte^  u.  s.  w.ü 
Aber  diese  subjective  Diagnose  existirt  nicht  für  den  Richter  und  Arzt. 
Nicht  wenige  solcher,  mir  bekannt  gewordener  Männer  pflegen  freilich 


*)  DasB  das  Wort  diese  Bedeatang  hatte,   darüber  siehe  Rosenbaum  a.  a.  0. 
S.  175. 
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aDerdings  ein  mehr  weibisches  Aeussere  zu  haben,  was  sie  in  ihrer 
Art  sich  zu  kleiden  und  zu  putzen  und  zu  schmücken  darthun.  Aber 
ganz  unzweifelhafte  Päderasten  stellen  sich  auch  unter  ganz  andern  For- 
men dar,  und  sehen,  zumal  ältere  Männer,  viel  eher  schlaff,  träume- 
risch und  in  ihrer  Kleidung  und  Haltung  vernachlässigt  aus,  wie  sich 
endlich  Päderasten  aus  der  niedern  Klasse  in  ihrem  Aeussem  in  Nichts 
von  Andern  ihres  Standes  unterscheiden  lassen.  In  Beziehung  auf  das 
psychologische  Moment  und  auf  den  ganzen  äussern  Habitus  kann  ich 
sonach  den  Satz  des  alten  Römers  P.  Zacchias,  der  als  wirklich  er- 
fahrner Beobachter  spricht,  wie  ich  noch  zeigen  werde,  dass  „medici  de 
hac  re  facile  veritatem  pronuntiare  poterunt^  nicht  unterschreiben,  selbst 
,imagna  cautela  adhibita,  non  neglectis  etiam  conjecturis  et  praesump- 
tionibus,  etiam  quae  extra  artem  haberi  possunt^. 


§.21.   SfikstkekeBBtiilue  eiies  Piderasten. 

Bereits  in  den  Novellen  zur  gerichtlichen  Medicin  hat  Gas  per  ein 
ihm  anonym  zugegangenes  Schreiben  eines  der  Männerliebe  ergebenen 
Mannes  veröffentlicht,  welches  ich  seiner  psychologischen  Wichtigkeit 
wegen  hier  reproducire. 

Der  Schreiber  characterisirt  sich  als  Mann  von  Bildung  und  Er- 
ziehung, als  Weltmann  und  den  hohem  Ständen  angehörig.  In  vielen 
Stücken  stinmit  dasselbe  mit  den  Au&eichnungen  in  den  Tagebüchern 
des  alten  Grafen  Cajus  (Casuistik),  des  inveterirtesten  Päderasten, 
völlig  überein,  was  eine  werthvoUe  Bestätigung  seiner  Innern  Wahrheit 
abgiebt. 

,E8  sind  bereits  Jahre,  als  aus  Ihrer  Hand  ein  Aufsatz  erschien*),  der  ein  seltsa- 
mes Aufsehen  erregte;  damals  schon  wünschte  ich  mir  erlauben  zu  können,  an  Sie  zu 
schreiben,  doch  in  dieser  argwöhnischen  Zeit,  wie  konnte  ich  da  wissen,  ob  ich  dem 
Arzte  oder  Gerichtsarzte  schrieb.  Heute,  wenn  meine  Worte  für  Sie  copirt  werden, 
blnbt  italischer  Himmel  über  ein  leidendes  Menschenherz;  wenn  ich  heimkehre,  dann 
Sache  ich  wahrscheinlich,  ein  alternder  Mann,  das  Grab  meiner  theuren  Mutter,  die 
keine  Ahnung  Ton  meinem  Elend  hat  und  meine  Vaterstadt  ist  mir  eine  fremde  ge- 
worden. Verzeihen  Sie  mir,  wenn  mich  die  Stunde  eines  langen  Abschiedes,  die  Er- 
innerung an  eine  jahrelange  Verstellung  und  Qual  weich  und  etwas  breit  macht,  doch, 
Herr,  grade  Sie  in  Ihrer  Stellung  können  ja  so  viel  für  einen  armen  Pariah  thun,  und 
ein  gelöstes  Glied  an  dieser  Kette  der  Verachtung  ist  schon  für  uns  Gewinn!  —  Ver- 
zeihen Sie  auch,  wenn  ich  Toransetze,  dass  ich  die  Liebe  ausgezeichneter  Menschen  be- 


*)  Der  Verfasser  meint  die  Abhandlung  über  Nothzucht  und  Päderastie   in   der 
VierteUahrsschriil  L  1.  1852. 
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aitxe,  dass  ich  jederzeit  wegen  meines  christlichen  Wandels,  meiner  Hilde  und  Men- 
schenliebe Ton  meinen  Leuten  yerehrt  wurde,  dass  ich,  Gott  ist  in  dieser  Stunde  ge- 
genwärtig, nie  wissentlich  Böses  verfibte,  dass  ich  hundertmal  zu  Füssen  gesunken,  um 
Lösung  gefleht  und  nichts  gefunden  habe,  als  Alles:  den  Trost  des  Evangeliums  und 

wie  ich  vor  Gott  um  des  Einen  willen  kein  Sünder  sein  könne. Als  ein 

Schulknabe  von  acht  Jahren  sass  ich  neben  einem  etwas  älteren  Knaben,  wie  glücklich 
war  ich,  wenn  er  mich  berührte,  es  war  das  erste  unbestimmte  Gefühl  einer  Neigung, 
die  mir  bis  zu  meinem  neunzehnten  Jahre  ein  Geheimniss  war.    Nie  habe  ich  onanirt, 
nie  mich  in  der  Schule  mit  anderen  Knaben  befleckt;  ich  hatte  einzelne,  zu  denen  ich 
eine  unbezwingliche  Neigung  empfand,  an  die  ich  meine  Verse  richtete.    Ich  war  fast 
achtzehn  Jahre,  als  mich  ein  geliebter  Freund,  der  meine  Tugend  verspottete,  zu  einem 
Frauenzimmer  nahm.    Ich  empfand  einen  tiefen  Ekel,  denn  ich  war  noch  ganz  unschul- 
dig (und  Sie  würden  das  glauben,  wenn  Sie  heute,  nach  fast  zwölf  Jahren  des  Ge- 
nusses, meinen  ausgezeichneten  Körper,  den  Ausdruck  von  tugendhaftem  Lebenswandel, 
wie  mir  Jeder  sagt  und  Jeder  es  glaubt,  sähen),  dennoch  schämte  ich  mich  so  sehr  vor 
meinem  Bekannten,  dass  ich  das  Mädchen  wiederholentlich  besuchte.  ~  Nie  aber  em- 
pfand ich  einen  Genuss  wie  meine  Freunde  ihn  hatten,  ich  musste  an  sie  denken,  um 
mich  zu  befriedigen.  —  So  trieb  ich  es  länger  als  ein  Jahr;  ich  zwang  mich  zu  den 
Mädchen  und  wurde  von  ihnen  förmlich  verfolgt;  inuner  unglücklicher  wurde  mein  Zu- 
stand. —  Meine  Jugendfrische  verschwand,  ich  konnte  die  Abneigung,  die  ich  gegen 
den  Genus  bei  Frauen  empfand,  nicht  mehr  überwinden  und  mied  sie  über  ein  halbes 
Jahr,  immer  aufgeregt,  wenn  ich  einen  hübschen  Mann  sah,  wie  seit  meinem  achten 
Jahre.  —  Es  war  ein  qualvoller  Zustand;  ich  war  so  unendlich  unglücklich,  weil  ich 
mich  für  das  einzige  so  seltsame  Wesen  hielt;  mehr  wie  einmal  lag  die  Pistole  vor  mir; 
nur  meine  religiöse  Erziehung  rettete  mich  vor  einem  Verbrechen.  Keine  Beschreibung 
würde  ausreichen,  Ihnen  dieses  Unglück  des  Wahns,  allein  mit  solcher  Neigung  zu  sein, 
zu  schildern  und  seltsam!  wenn  unter  meinen  Bekannten  über  so  «gemeine  Menschen* 
geschimpft  und  gerichtet  wurde,  schimpfte  ich  ahnungslos  mit,  denn  ich  dachte  ja  nicht, 
dass  meine  Gefühle  solche  seien,  sondern  hielt  sie  immer  noch  für  Sehnsucht  nach 
Freundschaft  und  dachte  mir  einen  Genuss  unmöglich,  obschon  meine  Verlangen  immer 
sinnlicher  wurden.  —  Sie  mögen  jetzt  lachen,  dennoch  spreche  ich  die  reine  Wahrheit: 
in  meinem  Trübsinn  warf  ich  mich  vor  Gott  in  den  Staub  —  lassen  wir  es  auch  den 
Teufel  gewesen  sein:   aber  in  meinem  Herzen  sprach  eine  Stimme   so   laut,   dass   ich 
meinte,  sie  im  Zimmer  zu  hören:  „Gehe  nach  den  Linden!*    •»    Selten  oder  nie  hatte 
ich  die  innere  Promenade  betreten;    es  war  vor   achtundvierzig  und   die  Beleuchtung 
wohl  nicht  so  glänzend  wie  heute.     Ich   ging  unbewusst  und  hatte  die  Worte  längst 
vergessen.  —   Nach  einiger  Zeit  gesellte  sich  ein  Herr  zu  mir;  er  sprach  mir  liebens- 
würdig und  wir  gewannen  den  Thiergarten    Ich  empfand  ein  wunderbar  seliges  Gefühl 
als  er  mich  an  sich  zog,   mich   leidenschaftlich  küsste   und  endlich  mich  angriff  und 
durch  Onanie  meine  Natur  befriedigte.  ~  Jetzt  aber  bemächtigte  sich  meiner  eine  wahre 
Verzweiflung,  ich  weinte  vor  Schaam,  als  sich  der  Fremde  verwundert  zu  mir  wandte: 
«Was  gebehrden  Sie  sich  so?  das  thun  ja  Hunderte!*    Nie  in  meinem  Leben  habe  ich 
je  wieder,   Gott  vergebe  es  mir!  ein  so  seliges  Wort  gehört,  es  war  mir,  als  erwachte 
ich  zu  neuem  Leben  und  ich  wurde  neu  geboren!    Der  Fremde  theilte  mir  Vieles  mit, 
wovon  ich  einiges  nachfolgen  lasse  aus  eigener  Erfahrung.      Acht  Tage  jedoch  wagte 
ich  nicht  die  Promenade  zu  betreten,   ich  war  von  Allem  so  angegriffen,   die   wenigen 
Tage  hatten  mich  (warum  soll  ich  es  nicht  schreiben,  es  ist  mir  hundertmal  gesagt  wor- 
den) zu  dem  Apoll  gemacht,  der  ich  noch  heute  Vielen  bin,  und  dennoch,  ob  ich  wohl 
eine  interessantere  Geschichte  denn  Ninon  schreiben  könnte,  hat  mich  alle  Verehrung, 
Anbetung  könnte  ich  es  nennen,  nur  demüthiger  gemacht  und  meine  Stimme  so  leise!  (?) 
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Ja,  mein  Herr!  denn  es  handelt  sich  hier  dämm,  dass  die  Wissenschaft  suche  und 
▼ielleicht  neben  dem  Wunderbaren  in  der  Natur  auch  dies  anerkenne  —  ja,  alle  Ver- 
ehrungen und  Huldigungen,  die  je  eine  schöne  Frau  empfangen,  sind  mir  geworden. 
Zu  meinen  Füssen  schmachteten  Prinzen  und  Männer  yon  Geist,  auf  die  Europa  stolz 
ist,  ich  habe  Hunderte  von  Männern,  weit  über  meinen  Stand,  beglückt,  habe  die  wun- 
dersamsten Liebesabenteuer  erlebt!  —  Und  dennoch  leide  ich,  leiden  Hunderte  unter 
der  tiefsten  Verachtung,  in  einer  Neigung,  gegen  die  alle  Moral,  alle  Religion,  Weiber- 
Umgang  nichts  hilft;  ach,  ich  spreche  es  nicht  aus  mir;  aus  Vieler,  Vieler  Munde  habe 
ich  das!  Und  nie  habe  ich  einen  Bekannten,  als  aus  guter  bürgerlicher  Gesellschaft 
mindeKtens,  gehabt.  — 

Also,  ich  betrat  nach  acht  Tagen  die  Promenade  der  Linden  wieder  und  schloss 
eine  Bekanntschaft,  die  auf  mich  den  grössten  Einfluss  hatte;  es  war  eine  jugendlich 
schöne  Persönlichkeit  der  höchsten  Gesellschaft,  jetzt  seit  Jahren  todt  und  glücklich! 
Wir  liebten  uns  bald  zärtlich,  auf  diese  Weise  lernte  ich  nach  und  nach  mehrere  Lei- 
densgenossen kennen  —  Ich  ging  nach  England,  nachher  begrub  ich  meine  Liebe.  — 
Später  verweilte  ich  öfter  in  Paris,  in  Italien,  Wien,  überall  fand  ich  uns  Arme!  — 

Und  man  wähnt  uns  alt,  hässlich,  abgelebt,  der  Ausschweifung  müde.  Nie  habe 
ich  mich  der  Umarmung  eines  alten  Mannes  hingegeben;  wir  haben  unsere  Neigungen 
so  gut  wie  die  Frauen ;  ich  könnte  dreissig  solcher  Männer  nennen,  die  als  Schönheiten 
traten  RangeN  gelten  würden,  tugendhaft,  wohlthätig  und  liebenswürdig  sind.  Sie 
mfliien  jedoch  nicht  wähnen,  diese  Neigung  sei  allzuverbreitet.  0  nein!  Die  gütige 
Natur  hat  uns  einen  gewissen  Instinct  verliehen,  der  uns,  gleich  einer  Brüderschaft, 
vereint;  wir  finden  uns  gleich,  es  ist  kaum  ein  Blick  des  Auges,  wie  ein  electrischer 
Schlag,  und  hat  mich  bei  einiger  Vorsicht  noch  nie  getäuscht  Ich  kenne  hier  in  Berlin 
Wenige,  par  Renomm^  Einige.  —  Auf  zehntausend  Seelen  mag  wohl  nur  eine  solche 
arme  höchstens  kommen :  natürlich  drängen  sich  in  Paris  und  Neapel  dergleichen  Per- 
sonen mehr  zusammen.  Sie  müssen  auch  nicht  glauben,  wir  trieben  Päderastie.  Nie 
habe  ich  das  gethan  und  verabscheue  mit  Vielen,  den  Meisten  diese  Neigung.  Wir  be- 
friedigen uns  durch  Küssen  urd  gegenseitiges  Anfassen  der  Schaam.  Oft  ist  der  Reiz 
so  gross,  und  ich  habe  dies  oft  bei  mir  aus  Erfahrung  gefunden,  dass  die  Saamener- 
giessung  durch  die  reine  Umarmung  erfolgt  —  Allerdings  leugne  ich  die  Päderastie 
bei  eipigen  ausgearteten  hässlichen  Menschen  nicht,  diese  kaufen  auch  manchmal  den 
Genuss  von  Leuten,  die  sich  dazu  hergeben,  und  kommen  eben  zu  Ueberreizungen,  vrie 
80  viele  bei  den  Frauen  dazu  kommen.  Wir  aber  lieben  uns,  wechseln  wohl  unter  ein- 
ander und  ab  und  zu  ist  auch  ein  Alberner,  der  da  sagt:  man  verbrannte  sonst  auch 
Hexen,  auch  unsere  Zeit  wird  kommen.  Nein,  sie  wird  und  kann  nicht  kommen,  aber 
Sie,  Herr  Geheimer  Rath,  üben  Sie  Mitleid  mit  so  armen  Wesen,  wenn  ein  Vorurtheil 
sie  zu  Ihnen  bringt;  sei  es  ein  Irrthum  der  Natur  oder  ein  Becher  schwer  zu  prüfen- 
den Geheimnisses;  glauben  Sie:  wir  können  nicht  dafür,  können  nicht  gegen  die  Natur, 
ich  habe  Alles  das,  die  tiefsten  Kämpfe  von  mehr  denn  hundert  jungen  Leuten  er- 
lebt —  Schrecklich,  wenn  dieser  Schleier  sich  erst  in  der  Ehe  lüftet;  Choiseul  Praslin 
steht  nicht  so  furchtbar  da,  wenn  schon  er  ein  gemeiner  Verbrecher  war.*)  Ich  kenne 
Manchen,  der  seufzt,  und  manche  junge  Frau,  die  dadurch  unglücklich  ist:  ist  die  Nei- 
gung, das  Bewusstsein  erst  erwacht,  kein  Pflichtgefühl  hält  dagegen  Stand.  Wie  so 
ganz  anders  würde  mancher  grosse,  mancher  kleine  Mann  beurtheilt  werden,  wüsste  man 


^ 


*)  Der  Herzog  von  Praslin,  der  bekanntlich  in  Paris  seine  Gattin  vor  mehreren 
Jahren  auf  die  grässlichste  Weise  ermordete.  Dass  derselbe  Päderast  gewesen,  er^rt 
man  zuerst  ans  diesem  Briefe. 
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des  Grames,  des  Ehrgeizes,  des  Feierns  Quell.  —  Glauben  Sie,  wir  sind  im  Allgemei- 
nen bessere,  begabtere  Naturen,  als  die  Anderen;  (!)  wie  mancher  ist  mir  in  tiefer  Me- 
lancholie schon  weit  in  den  Zwanzigern  begegnet,  den  ich  über  seinen  Zustand  aufge- 
klärt; wurde  er  auch  nicht  viel  glücklicher,  so  war  er  doch  keine  „wilde  Bestie"  seinem 
Gewissen  gegenüber,  natürlich  war  ein  Ehemann,  Gott  gelobt!  nie  darunter.  Wäre  un- 
sere Sünde  so  gross,  wie  konnte  ein  Plato,  Julius  Cäsar,  Friedrich,  Gustav  der  Dritte, 
so  Viele  sie  ausgeübt  haben;  waren  Winckelmann  und  Platen  gemeine  Naturen?  Wir 
haben  meistens  schöne  Augen  und  das  Auge  ist  doch  etwas  der  Spiegel  der  Seele!  -* 
Auf  dem  Righi,  in  Palermo,  im  Louvre,  in  Hochschottland,  in  Petersburg,  ja,  bei  der 
Landung  in  Barcelona  fand  ich  Leute,  die  ich  nie  gesehen,  die  in  einer  Secunde 
an  mich  gebannt  waren,  ich  an  sie,  kann  das  Verbrechen  sein?  Wir  waren 
selig,  glücklich,  dankten  Gott,  ich  sehe  sie  vielleicht  nie  wieder,  aber  ich  denke  oft  an 
sie,  sie  an  mich  so  oft,  nie  werden  wir  uns  vergessen.  —  Auch  jetzt  eile  ich  in  einem 
solchen  Verhältniss  dem  Süden  zu;  man  liebt  mich,  ich  habe  seit  meiner  todten  Liebe 
nie  tief  empfunden  (denn  auch  wir  haben  tiefe,  ja  tragische  Neigungen),  in  dem  freien 
Italien  denkt  man  etwas  leichter;  meine  Familie  quält  mich  mit  glänzenden  Heirathen; 
soll  ich  eine  Frau  unglücklich  machen,  konnten  Schätze  für  mich  Werth  haben,  ich 
könnte  davon  wie  ein  Grösus  besitzen.  —  Herr  Geheimer  Rath!  man  sagt,  Sie  seien 
ein  edler  Mensch  und  glücklicher  Vater.  —  Lehren  Sie  Ihren  Kindern  die  Welt  mit 
mildem  Blick  betrachten  (!!)  und  Chateaubriand's  Worte  kommen  mir:  ,Que  penseriez- 
vous  donc,  si  vous  eussiez  ^t^  temoin  des  meaux  de  la  societe,  si,  en  abordant  sur  les 
rivages  de  PEurope,  votre  oreille  eüt  ete  frappee  de  ce  long  cri  de  douleur,  qui  s^^leve 
de  cette  vieille  terre.*  — 

Zwar  gehöre  ich  selbst  einer  edlen  Familie  an  und  mehr  als  ich  brauche  ward  mir 
zu  Theil,  dennoch  sehe  ich  im  Geringsten  meinen  Bruder,  so  ist  es  fast  bei  uns  Allen, 
ich  habe  Handwerker  in  den  Häusern  von  Herzogen  gesehen,  frei  sich  bewegend  — 
also  nur  weil  wir  Ausgestossene,  sind  wir  Menschen!  Vielleicht  wären  wir  anders  ge- 
meinere Naturen  geworden.  **  — 

Dies  gewiss  merkwürdige  Bekenntniss  bedarf  keines  Commentars. 
Nor  nm  Missverständnissen  za  begegnen,  die  in  der  Praxis  irre  leiten 
könnten,  mnss  ich  bemerken,  dass  nicht  alle  Päderasten,  die  vor  den 
Richter  nnd  den  Gerichtsarzt  gestellt  werden,  solche  „religiöse,  edle  Na- 
turen^ sind,  wie  der  Briefschreiber  sie  schildert.  Sind  mir  anch  nicht 
bisher  Mörder  vorgekommen,  wie  sie  Tardien*)  in  Paris  in  den  Ban- 
den gefunden,  die  das  Laster  blos  benutzen,  um  ihre  Opfer  zu  umgar- 
nen, so  habe  ich  doch  zahlreiche  gemeinste  Naturen  aus  der  Hefe  des 
Volkes  zu  beurtheilen  gehabt! 


§.  22.     Mas««»«. 

A.  Die  passive  Päderastie.  Es  ist  einleuchtend,  dass  auch  bei 
männlichen  Individuen,  die  sich  ganz  unzweifelhaft  hingegeben  haben, 
im  Anfange  Spuren  so  wenig  am  Körper  zu  erwarten  sind,  als  gefun- 
den werden,  was  nicht  selten  in  der  Praxis  vorkommt.  Gewöhnlich  aber 


*)  !^tude  med.  legale  sur  les  attentats  aux  moenrs.    5.  ed.    Paris  1867. 
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hat  ein  l&ngerer  Verkehr  Statt  gefunden,  ehe  derselbe  entdeckt  wird, 
nnd  dann  kann  man  in  manchen  Fällen  ein  gewisses,  in  andern  yiel- 
leicht  ein  Urtheil  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  abgeben. 
Ueber  den  Werih  der  Befunde  zu  diesem  Zweck  bemerken  wir  folgen- 
des: 

1)  Die  allgemeine  Gesundheit.  Ich  stelle  mit  Entschiedenheit 
wiederholt  in  Abrede,  dass,  auch  selbst  bei  längerm  Hingeben,  wie  alle 
theoretischen  Schriftsteller  behaupten  und  wie  selbst  Tardieu,  aller- 
dings mit  Zurückhaltung  annimmt,  sich  Allgemeinleiden  mannigfacher 
Art  ausbilden,  Abmagerung,  Tuberculose  u.  s.  w.,  denn  die  unzweifel- 
haftesten Gegenbeweise  stehen  mir  zur  Seite.*)  Erwägt  man  aber,  dass 
bei  solchen  verächtlichen  Individuen,  die  sich  als  förmliche  Prostituirte 
Männern  Preis  geben,  Nachtwachen,  Trunk,  onanistische  Schwächungen 
und  ähnliche  Momente  nothwendig  mehr  oder  weniger  mitwirkend  wer- 
den ,  so  wird  man  zugeben  wollen,  dass  bei  Einzelnen ,  wobei  obenein 
doch  auch  die  resp.  Krankheit sanlage  noch  zu  erwägen  bleibt,  allgemeine 
Krankheiten  beobachtet  werden  können  und  vorgekommen  sind.  Ein 
innerer  Zusammenhang  mit  der  Päderastie  an  sich  findet  aber  hierbei 
keinesfalls  Statt,  und  möge  sich  kein  Arzt  zu  einem  irrigen  Urtheil  ver- 
leiten lassen,  wenn  er  -^  wie  es  uns  sehr  oft  begegnet  —  einen  der 
passiven  päderastischen  Prostitution  Beschuldigten  mit  rothen  Backen 
und  strotzender  Gesundheit  vor  sich  sieht. 

2)  Die  Beschaffenheit  der  Hinterbacken.  Ein  fast  werthloses 
Zeichen.  Bei  jungen  kräftigen  Kynäden  (passiven  Päderasten)  findet  man 
sie  oft  sehr  gewölbt  und  fleischig,  angemessen  dem  allgemeinen  KOrper- 
habitus,  aber  ebenso  oft  in  andern  Fällen  und  bei  weniger  kräftigen, 
zumal  bei  alternden  Individuen  ganz  gewöhnlich  beschaffen,  (vgl  sub  4.). 

3)  Anus  infundibiliformis,  eine  trichterförmige  Einsenkung  des  Af- 
ters, nennt  Tardieu  „ein  fast  beständiges  und  ungemein  beweisendes 
Zeichen  der  passiven  Gewohnheiten  der  Päderasten*^.  Diese  Beschaffen- 
heit des  Afters,  die  gar  nicht  übersehn  werden  kann,  habe  ich  mit  Aus- 
nahme eines  einzigen  Falles  nicht  angetroffen.  Tardieu's  Beobachtun- 
gen sollen  damit  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  nur  als  „beständiges^ 
Symptom  kann  ich  diesen  trichterförmigen  After  nicht  gelteu  lassen. 
Tardieu  sagt  übrigens  selbt:  dass  er  bei  sehr  fetten  und  bei  sehr  ma- 
gern Individuen  „oft  fehle**.  Wenn  er  aber  meint,  dass  ich,  trotz  mei- 


*}  Auch  Po-Iak,  der  in  Persien,  wo  die  Päderastie  ganz  allgemein  und  scbeocslich 
herrscht,  viele  Beobachtungen  gemacht  bat,  bemerkt,  dass  ihm  wenige  physische  Folgen 
vorgekommen,  und  nennt  als  solche  nur  bleiche  Gesichtsfarbe  (!)  und  ein  weibisches 
Aussehen.    Wien.  med.  Wochenschr.  1861.  S.  629. 
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nes  Widerspruchs,  dennoch  Werth  auf  dieses  Zeichen  lege,  weil  das 
von  mir  so  hoch  gehaltene  Zeichen  einer 

4)  dntenförmigen  Einsenknng  der  Nates  zum  After  hin 
nichts  als  eine  Varietät  des  Anus  infundibiliformis  sei,  so  waltet  hier 
ein  Hissverständniss  ob,  das  zur  Vermeidung  vonlrrthümem  aufgeklärt 
werden  muss.  Der  Trichter- After  betrifft  die  Beschaffenheit  des  Mast- 
darms, die  dutenförmige  Einsenkung  betrifft  die  Hinterbacken.  Passive 
Gewohnheits-Päderasten  zeigen  diese  Einsenkung  wirklich  fast  con- 
stant.  Man  sieht  sie  oft  schon,  ohne  dass  man  die  Nates  auseinan- 
derlegt, besser  nachdem  dies  geschehen.  Ein  solcher  Hintere  zeigt  nicht 
die  gewöhnlichen  Halbkugeln,  sondern  die  Innenseite  ist  1|  bis  2  Zoll 
vom  After  abgeplattet  und  dadurch  entsteht  eine  gewisse  Höhlung  zwi- 
schen den  Backen,  eine  dutenförmige  Einsenkung.  Bei  jungem  Männern 
wird  diese  Beschaffenheit  immer  den  dringendsten  Verdacht  erwecken 
mfissen;  bei  altem  muss  man  sie  vorsichtiger  würdigen,  da  ich  diese 
Nates  bei  solchen  Männern,  zumal  bei  schon  schlaffen  und  welken  Hin- 
terbacken auch  in  ganz  unverdächtigen  Fällen  angetroffen  habe. 

5)  Grosse  Ausdehnung  der  Afteröffnung  mit  und  ohne  Mast- 
darmvorfall,  mit  und  ohne  Eothincontinenz,  von  der,  wie  von 

6)  Einrissen  in  den  Sphincter  ani  —  die  man  nur  in  den  sel- 
tensten Fällen,  und  auch  dann  nur  bei  frischer  Untersuchung  derselben 
findet  —  so  viel  in  den  Büchern  zu  lesen,  nimmt  doch  auch  selbst  Tar- 
dieu  Anstand,  als  allgemein  gültiges  Zeichen  aufzustellen.  Nichts  ist 
trügerischer  und  weniger  geeignet  als  Gmndlage  für  ein  criminalgericht- 
liches  Gutachten  zu  dienen,  als  diese  Befunde,  oder  wohl  gar 

7)  Wucherungen  der  Haut  und  der  Mastdarm- Schleimhaut  (Ma- 
risken, Gristen)  oder  Hämorrhoidalknoten,  die  Tardieu  selbst  doch  auch 
nur  „seltene''  Folgen  der  Päderastie  zu  nennen  vermag.  Alle  diese  Be- 
funde zu  5  und  6  sind  ebenso  ungewöhnliche  Folgekrankheiten  auch 
bei  den  prostituirten  Päderasten,  als  sie,  namentlich  Ausdehnung  der 
AfteröfiFhung  (durch  dicht  am  Schliessmuskel  sitzende  Varices),  Mast- 
darmvorfall und  Gristen,  wie  jeder  erfahrne  practische  Arzt  weiss,  bei 
ganz  unverdächtigen  Männern  häufig  genug  vorkommen,  wenn  sie  Hä- 
morrhoidarier  oder  mit  Mastdarmfisteln  behaftet  sind.  Bei  jungen  und 
gesxmden  Männern,  bei  denen  man  eine  ungewöhnliche  Oeffnung  des  Af- 
ters findet,  wird  indess  dieser  Befund  als  auf&llender  zu  verwerthen  sein. 

8)  Syphilitische  Symptome  am  After.  Ich  habe  in  unzweifel- 
haften päderastischen  Fällen  SchankVrgeschwüre  oder,  Narben  und  Con- 
dylome am  Anus  beobachtet.  Wenn  der  active  Sünder  bekannt  und 
gleichfalls  zur  Untersuchung  vorgestellt  ist,  so  wird  man  die  etwa  auch 
bei  ihm  vorhandne  syplilitische  Form  nicht  nur,  sondern  auch  das  Ent- 
wicklungsstadium der  Geschwüre  u.  s.  w.  vergleichend  bei  Beiden  zu 
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prüfen  haben,  nod  in  Znsammenstellnng  mit  den  übrigen  Befunden  sein 
ürtheil  über  den  Fall  abmessen.  Denn  der  niemals  fehlende  Einwand, 
dasB  die  Ansteckung  aaf  gewöhnliche,  nicht  verpönte  Weise  erfolgt  ge- 
wesen, ist  begreiflich  nicht  mit  Gründen  zn rückzuweisen.  Ebeneo  venig 
mit  absoluter  Sicherheit  der  andere  Einwand,  dass  die  AoBteckong  des 
A.  durch  den  inficirten  B.  durch  blosses  unschuldigee  Zusammenscblafen 
Beider  in  Einem  Bette,  wenn  diese  Thatsacbe  festgeBtellt  ist,  entstan- 
den gewesen.  Die  Gcsammtbcfunde  werden  hier  eutBcheidend  sein.  Noch 
entscheidender  werden  syphUitisehe  Befunde  am  After  bei  Knaben,  weil 
hier  wenigstens  die  Entstehung  auf  gewöhnliche  Weise  ausgeschlossen 
ist.  Eine  derartige  Beobachtung  kam  in  einem  der  unten  folgenden 
Ffille  vor. 

9)  Das  werthvolbte  aller  Zeichen,  dem  anch  Tardicn  eein  volles 
Recht  wiederfahren  lüssl,  ist  die  faltenlose  Beschaffenheit  der 
Haut  am  die  AfteröfTunng  hemm  bei  Kynäden  jeden  Alters,  so  dass 
die  sternförmige  Bildung  dieses  Hanttheils,  wie  man  sie  in  beiden  Ge- 
schlechtern findet,  ganz  verwischt  ist.  Wenn  man  nämlich  hei  beiden 
Geschlechtem  die  Hinterbacken  entfernt,  so  treten  bekanntlich  in  der 
Haut  am  After  Furchen  hervor,  die  sich  concentrisch  nach  der  After- 
Öflhnng  verbreiten.  In  der  Jugend  uud  im  vollkräftlgen  Alter  sind  diese 
Furchen  am  deutlichsten  wahrnehmbar;  sie  verlieren  sich  aber  aach 
selbst  bei  älteren  Personen  nicht  ganz.  Dm  so  anfTalleader  musste 
mir  ihr  Mangel  hei  den  Männern  sein,  die  geständlich  oder  wenigstens 
nach  allen  Indieien  Fathici  gewesen  waren.  Ich  glaubte  eine  Entdeckung 
gemacht  zu  haben,  da  ich  darüber  nie  etwas  gefunden  hatte,  fand  aber 
später  hei  P.  Zacchias  (a.  a.  0.)  meinen  Befund  schon  wOrtUch  wie 
folgt  angeführt:  „multo  magis  frequentcm  tam  nefandi  coitus  usum 
significare  poterit  ipsius  podicis  constitutio,  qui  cum  ex  natura  mgosus 
existat,  ex  hi^usmodi  congressu  laevis  ac  planus  efficitur,  obliterantnr 
enim  ragae  illae  in  ani  curriculo  existentes  ob  assiduam  memhri  attri- 
tionem".  Warum  die  späteren  Abschreiber  des  P.  Zacchias  diesen, 
von  allen  unBiebem  nocii  sichersten  „Fundbeweis"  übergangen  ha- 
ben^), dafür  findet  sich  bei  Michael  Alberti  (syst.,  jnrispmd.  med. 
HaL  1782.  I.  §.  18.)  die  Anfschlnss  gebende  Stelle.  Indem  er  nach 
Zacchias  die  Zeichen  eines  Bolchen  nefandnm  stuprum  anführt,  fügt 
«T  hinzu:  ,addit  ZaccbiaB  evanescentiam  mgamm  in  sphinctere  ani 
(nicht  im  Sphincter!)  ob  frequentem  attritionem  Penis,  quae  tamen  ob- 
aervatlo  ratioui  et  experienüae  ad  amossim  non  respondet"!  Dieser 
Antorität  wollte  noa,  wie  es  »cheint,  zumal  bei  jedem  Mangel  eigener 


')  Dobra  (b.  a.  0.  S.  S87)  hat  Um  genau  «i«  ich  und  nach  meiner  Schildenug 
hti  uinnii  allen  pUmfÜMdiM  Eotpttaliten  (efunden. 
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Beobachtung,  kein  Späterer  widersprechen.  Aber  woher  hat  der  Halle- 
sehe  Professor  sein  Recht  genommen,  dem  alten  Römer,  der  viel  ge- 
sehen hat,  entgegenzutreten?  Schwerlich  ans  eigener  „  Experientia ^, 
denn  es  ist  wenigstens  anffallend,  dass  unter  der  ungemein  grossen  An- 
zahl von  Gasibus  und  Responsis,  die  er  mittheilt,  auch  nicht  ein  einzi- 
ger diesen  Gegenstand  betreffender  Casus  sich  befindet,  und  die  Annahme 
ist  daher  nicht  gewagt,  dass  Alberti  vor  mehr  als  hundert  Jahren  in 
seinem  sehr  kleinen  Halle  nicht  ein  einziges  derartiges  Subject  selbst 
untersucht  hat,  folglich  mehr  rationi  als  experientiae  gefolgt  ist.  Ob 
diese  Beschaffenheit  von  der  oft  wiederholten  Zerrung  der  Haut  bei  den 
Acten,  oder,  wie  Tardieusehr  annehmbar  meint,  vom  Hissbrauch  fet- 
tiger und  öliger  Einreibungen,  deren  sich  diese  Menschen  bedienen,  her- 
rühre, kann  dahingestellt  bleiben.  Die  Thatsache  hat  sich  mir  auch 
in  allen  meinen  neuem  Untersuchungen  bestätigt,  wie  die  unten  folgende 
Casuistik  beweist.  Endlich  muss  noch  zugegeben  werden,  dass  wenn 
wirklich  von  einem  erwachsenen  kräftigen  Hanne  ein  Knabe,  ein  junger 
Hensch,  mit  mehr  oder  weniger  Zwang  gemissbraucht  worden,  dass 
dann  örtliche  Befunde,  wie  örtliche  Einrisse,  Entzündung,  Quetschung, 
Hastdannvorfall  u.  s.  w.,  möglicherweise  allerdings  erwartet  werden  kön- 
nen. Hir  sind  einige  derartige  Fälle  vorgekommen,  und  daraus  woU 
der  Schluss  zu  ziehen,  dass  diese  Species  des  scheusslichen  Lasters  bei 
uns  zu  Lande  nicht  wie  im  ganzen  Orient,  in  Russland,  in  Neapel 
u.  8.  w.  so  leicht  vorkommt,  da  sie  sonst,  wie  die  Nothzucht  an  weibli- 
chen Kindern,  sich  gewiss  doch  in  einzelnen  Fällen  der  Entdeckung 
nicht  entzogen  haben  wfirde. 

Als  diagnostische  Schlusssätze  für  die  passive  Päderastie  mflssen 
wir  nun  folgende  aufstellen:  1)  Alle  von  den  Schriftstellern  angegebe- 
nen örtlichen  und  allgemeinen  diagnostischen  Erkennungszeichen  der 
Päderastie  verdienen  keine  Beachtung,  da  sie  nicht  auf  Beobachtungen 
beruhen,  sämmtlich  fehlen  können  und  meistens  fehlen.  2)  Eine  duten- 
förmige  Einsenkung  der  Nates  nach  dem  After  zu  ist  ein  beachtens- 
werthes  diagnostisches  Zeichen  für  passiv  getriebene  Päderastie.  3)  Die 
fidtenlose  Beschaffenheit  der  Haut  in  der  Umgegend  des  Anus  ist  von 
allen  unsichern  noch  das  sicherste  Kennzeichen  für  passiv  erduldete 
Hännerschändung. 

B.  Die  active  Päderastie.  Heine  Behauptung:  dass  am  Körper 
des  activen  Theils  gar  kein  betreffender  Befand  zu  erwarten  ist  und 
erhoben  wird,  wird  lebhaft  von  Tardieu  bestritten,  der  auch  in  der 
neusten  Auflage  seiner  Schrift  seine  Schilderung  der  eigenthümlichen 
Beschaffenheit  des  Penis  solcher  Subjecte  festhält  und  wie  seine  Gutach- 
ten zeigen,  grossen  Werth  darauf  legt.  Das  Glied  ist  nach  ihm  auffal- 
lend dflnn,  oder  seltener  sehr  dick,  charakteristisch  aber  die  Form^  die 
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„Gannm  more''  von  der  Wurzel  bis  zur  Spitze  sich  verdünnt,  oder 
bloss  die  Eichel  ist  verlängert,  dabei  ist  das  Glied  gewunden,  so  dass 
die  Harnröhrenöffnung  schief  steht.  Oder  der  Penis  ist,  und  zwar  bei 
den  Masturbatoren  „en  massue"  gebildet,  d.  h.  sein  Ende  ist  kuglich 
geschwellt  und  die  Eichel  breit  und  wie  abgeflacht.  Die  Erklärung  T  a  r- 
dien 's,  dass  die  Zuspitzung  und  Torsion  des  Gliedes  von  wiederholter 
Einzwängung  desselben  durch  den  Schliessmuskel,  durch  die  schrauben* 
förmige  oder  pfropfenzieherartige  Einfuhrung  des  Gliedes  allmählich  ent- 
stehe, wird  durch  die  Thatsache  widerlegt,  dass  ich  bei  notorischen  acüven 
Päderasten  das  Glied  grade  so  ungemein  verschieden  in  Dimension  und 
Form  und  so  wenig  abweichend  von  der  normalen  Beschaffenheit  gefun- 
den habe,  wie  bei  allen  andern  Männern,  und  dass  es  mir  namentlich 
auch  in  allen  seit  der  ersten  Bekanntmachung  Tardieu's  mir  vorge- 
kommenen, mit  verdoppelter  Aufmerksamkeit  darauf  untersuchten  Fäl- 
len nicht  ein  einziges  Mal  gegeben  war,  jene  Behauptung  bestätigen  zu 
können.  Höchst  auffallend  ist  es  hierbei,  dass  Tardieu,  der  unter  sei- 
nen „206  Fällen^  sage  19  in  der  Gasuistik  und  zwar  gerade  solche 
mittheilte,  „die  ihm  am  bedeutungsvollsten  erscheinen'',  nur  einen  ein- 
zigen Fall  mit  jener  eigenthümlichen  Gliedbildung  anzuführen  hat.  Man 
lese  aber  diese  19  Fälle  und  man  wird  erschrecken  über  die  Bestimmt- 
heit des  abgegebenen  Gutachtens,  das  Einmal  sogar  auf  eine  Mastdarm- 
fistel mit  begründet  ist,  in  andern  Fällen  auf  Marisken,  auf  ein  etwas 
dünnes  Glied  u.  dgl.  als  Beweise  der  Päderastie!!  Kann  die  Kritik  es 
gelten  lassen,  wenn  der  Verfasser,  einer  der  unten  im  §.  26.  zu  erwäh- 
nenden Unzüchtigkeiten  gedenkend,  nicht  ansteht,  zu  behaupten,  dass 
er  bei  zwei  Individuen  jener  Art,  „die  sich  zu  den  gemeinsten  Gefäl- 
ligkeiten erniedrigen,  eine  eigenthümliche  Bildung  des  Mundes  angetroffen, 
nämlich  einen  schiefen  Mund,  kurze  Zähne  (!!),  dicke,  eingestülpte  (!), 
verbildete  Lippen,  complfetement  en  rapport  avec  Tusage  infame 
auquel  elles  servaient'' ! !  Und  doch  haben  die  neusten  deutschen  ge- 
richtlich-medicinischen  Schriftsteller  diese  Tardieus'scheu  Phantasie- 
stücke bona  Fide  als  Thatsachen  acceptirt!  Sowohl  also,  was  die  active 
als  die  masturbatorische  Päderastie  betrifft,  kann  der  Gerichtsarzt  nach 
unserer  Erfahrung  auch  nicht  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ein  Urtheil 
fällen. 


§.  23.     Verglfichiis  itr  PUmstle  Mit  itr  Rttkiicht. 

Die  noch  von  keinem  Schriftsteller  erwogene  Frage:  kann  ein 
männliches  Individuum  von  einem  anderen  wider  seinen 
Willen  päderastisch  gemissbraucht  (genothzüchtigt)  werden?  ist  mehr- 
mals in  der  criminalistischen  Praxis  an  mich  herangetreten.    Der  erste 
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Fall  betraf  einen  jungen,  blöden,  schwächlichen  Menschen,  der  von  sei- 
nem Dienstherrn,  einem  notorischen  Päderasten,  Morgens  auf  dessen 
Bett  gezogen,  erst  durch  Schmeicheleien  u.  s.  w.  geködert  und  zum 
Entkleiden  genöthigt  wurde,  dann  unter  yorgängigen  Manövern,  die  ich 
hier  nicht  schildern  kann,  und  die  unter  dem  Schein  und  Verwand 
eines  blossen  Scherzes  die  Möglichkeit  des  Actes  vorbereiten  sollten, 
plötzlich  päderastisch  mit  grosser  Heftigkeit  angegriffen  wurde.  Der 
junge  Mann  wehrte  sich,  das  Verbrechen  wurde  vereitelt  und  bei  einer 
Untersuchung  sehr  bald  nach  dem  Vorfall  fand  ich  Nichts  als  einige 
Zerkratzungen  und  kleine  Sugillationen  von  Fingerdrücken  an  Nates 
und  Oberschenkel.  In  einem  anderen  wichtigen  RechtsfiEdle,  der  für  den 
Angeschuldigten  nicht  nur  schwere  Strafe,  sondern  auch  erhebliche  Ent- 
schädigungsansprüche herbeizuführen  drohte,  in  welchem  Falle  ein  Ge- 
richtsarzt in  seinem  ausführlichen  Gutachten  gradezu  die  Nothzucht  an 
Weibern  mit  der  Päderastie  in  Beziehuug  auf  den  möglichen  Zwang 
am  Individuum,  auch  bei  Widerstreben  desselben,  in  Parallele  brachte, 
und  ich  meinerseits  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  zu  prüfen  aufgefor- 
dert worden  war,  habe  ich  in  dem  betreflfenden  Gutachten  die  meinige 
ausgesprochen,  und  diese  gewiss  practisch  wichtige  Frage  erörtert.  Dass 
dieselbe  durch  Wehrlosmachung  des  betreffenden  Individui,  so  wie  bei 
Kindern  und  Schwachsinnigen  Einschränkungen  erleidet,  und  dass  bei 
letzteren  eine  „Nothzüchtigung^  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein  wird, 
zeigt  die  unten  folgende  Casuistik.  Endlich  ist  mir  aber  auch  in  einem 
Falle,  um  die  Parallele  mit  der  Nothzucht  am  Weibe  vollkommen  zu 
machen,  die  Frage  vorgelegt  worden,  ob  ein  männliches  Individuum  im 
Schlafe,  und  ohne  der  Sache  sich  vollkommen  bewusst  zu  werden,  pä- 
derastisch gemissbraucht  werden  könne. 

§.  24.  ftlhuilt. 

Schon  im  alten  Testamente  ist  nicht  undeutlich  auch  von  dieser 
geschlechtlichen  Verirrung  die  Bede.  So  alt  ist  also  schon  auch  diese 
quasi  umgekehrte  Päderastie,  die  Wollustbefridigung  zwischen  Weib  und 
Weib.  Wie  ungemein  sie  in  Griechenland  im  Schwünge  war,  beweist 
schon  der  Euphemismus:  lesbische  Liebe,  und  wie  in  Rom,  davon  wis- 
sen die  Dichter  zu  erzählen.  Unter  uns  kommt  diese  Verirrung,  nach 
allen  Anzeichen  zu  urtheilen,  nur  äusserst  selten  vor  und  nicht  nur, 
dass  mir  selbst  kein  einziger  Fall  amtlich  zur  Untersuchung  vorgekom- 
men, so  ist  meines  Wissens  auch  überhaupt  niemals  in  Berlin  in  foro 
davon  die  Rede  gewesen,  wogegen  das  Zusammenleben  wollüstig  lieder- 
licher Dirnen  in  den  Weiber-Gefängnissen  und  Spitälern  von  Paris  dazu 
eine  nicht  seltene  Veranlassung  giebt.  Hat  schon  deshalb  diese  ^väder- 
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natfiriicfae  ünziiclit'  kaum  eine  Interesse  for  die  gerichllidie  Mafien, 
so  kommt  noch  hinzu,  dass  sie  keine  Spur  ihres  Daseins  als  Unlier- 
sadmngsobjeei  am  Körper  hinterlässt.  Denn  dass  die  daffir  im  Äha- 
tfaum  bes<Hiders  berüchtigten  Milesierinnen  sich  dazu  dnes  knnsüichen 
Penis  bedienten,  der  allenfalls  eine  nachzuweisende  physische  Defloration 
zu  Stande  bringen  konnte,  darüber  spöttelt  wohl  Aristophanes;  aber 
man  wird  hierin  keine  QueUe  für  unsere  Wissenschaft  erkennen  wollen. 
tben  so  wenig  Halt  hat  Forberg's  Meinung  von  ein^  Veriingeruig 
der  Clitoris,  die  durch  keinen  einzigen  wirklich  beobachteten  Fall  echif- 
tei  ist.  Alles  und  selbst  der  Name  (T^LßaOt^  frictices  der  Bömer), 
Hast  Tielmehr  annehmen,  dass  hier  wieder  ganz  dieselbe  Yerirrnng  vor- 
liegt, £e  dort  den  Mann  zum  Manne,  hier  das  Weib  zum  Weibe  hin- 
aeht  und  dass  nur  körperliche  Berührungen  und  Frictionen  bis  zur 
Befriedigung  des  Wdlustdranges  das  Laster  constituiren.  —  Der  ge- 
ikfatliche  Arzt  würde  sich  im  etwa  Torkonmienden  Falle  für  incompe- 
tent  eridüren  müssen,  da  seine  Wissenschaft  ihm  keine  Beweismittd 
an  die  fland  gi^t  und  geben  kann. 

§.  25.    SoiMiie. 

Im  2ten  Buch  Moses  Kap.  22.  Y.  19.  heisst  es:  «Wer  m  Vieh 
beschlSft,  der  soll  des  Todes  sterben'^.  —  So  wahr  ist,  was  wir  oben 
b^upteten,  dass  die  Abirrungen  des  Geschlechtstriebes  zu  allen  Zei- 
ten und  bei  allen  Völkern,  und  immer  als  dieselben  vorgekonmien  sind. 
Denn  dass  auch  die  Thierscbändung,  Sodomie  im  engem  Wortsinne, 
noch  jetzt,  weniger  in  Städten  als  auf  dem  platten  Lande  umherschleicht, 
ist  kein  Geheimniss*).  Zumeist  sind  die  Betreffenden  Knechte  und  Hir- 
ten, die  im  kräftigsten  Alter  sich  tagelang  mit  ihrem  Vieh  mehr  oder 
weniger  allein  befinden,  also  Mann  mit  weiblichem  Thier.  Dass  im  AI- 
terthum  (äte  Buch  Moses  Kap.  20.  V.  1 C.)  und  selbst  noch  in  spätem 
Jahrhunderten  auch  Weiber  mit  männlichen  Thieren,  namenüidi  mit 
Hengsten  und  Eseln  scheussliche  Unzucht  getrieben  haben  sollen,  ist 
zwar  vielfach  bei  den  Alten  citirt,  und  auch  plastische  antike  Kunst- 
werke und  neuere  Monumente,  Reliefs  a.  dgl.  sind  als  Beweise  heran- 
gezogen worden.  Erwägt  man  jedoch  das  ausserordentliche  Missverhält- 
niss  der  beiderseitigen  Gescblecbtstbeile ,  so  wird  man  in  jenen  plasti- 
schen Darstellungen  nur  symbolische  Andeutungen  eines  sehr  aufgereg- 
ten weiblichen  Wollusttriebes  sehen  wollen,  wie  dergleichen  ja  in  der 
antiken  Kunst  so  zahlreiche  andere  vorkonmien.  Der  Geschlechtsmiss- 


k 


*)  Nach  Polak  (a.  a.  0.)  ist  sie  unter  den  persischen  Soldaten  sehr  Terbreitet, 
wird  auch  Tielfach  von  persischen  Aerzten  als  Heilmittel  gegen  Gonorrhoe  verordnet  0)- 
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brauch  zwischen  Mann  und  weiblichem  Thier  soll  hier  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden.  Gerichtsärztlicher  Untersucbangsgegenstand  wird  er  in- 
dess  wohl  nnr  hOcbst  selten  werden  können,  denn  es  ist  nicht  abzuse- 
hen, welche  Spur  am  Körper  des  Mannes  derselbe  zurücklassen  sollte, 
und  der  Rath  eines  neuern  Handbuchs,  dass  man  ermitteln  solle,  ob 
sich  männlicher  Saame  in  den  Gescblecbtstbeilen  des  Thieres  finde,  ist 
f&r  Jeden,  der  das  prac tisch -gerichtliche  Leben  kennt,  zu  unhaltbar, 
um  weiter  erwogen  zu  werden.  Derartige  Dinge  kommen  fast  niemals 
sofort  zur  Untersuchung  des  Technikers !  Bevor  dieser  requirirt  werden 
kann,  ist  der  Inhalt  der  thierischen  Scheide  längst  entfernt!*) 

§.  26.    Irrmare.    Fellare.    Per  CuBniliiigM.    Der  Koprtf hage .  **) 

Ich  bin  mit  allen  diesen  Scheusslichkeiten  amtlich  befasst  gewe- 
sen!! Hier  wird  man  für  Augenblicke  irre  an  der  Menschennatur.  Wer 
hätte  nicht  einen  sinnlos  Betrunknen  liegen  gesehn  und  dabei  gedacht, 
dass  er  hier  die  Kluft  zwischen  Mensch  und  Thier  ausgefüllt  sähe  ?  So 
hier  bei  allen  oben  genannten,  schon  im  frühsten  Alterthum  vorgekom- 
menen, beschriebenen  und  von  den  Satyrikern  gegeisselten  „widerna- 
türlichen Unzuchten".  Und  doch  kommen,  meines  Wissens,  im  ganzen 
Thierreich  nur  der  Cunnilingus  und  etwa  die  Koprophagie  als  viehische 
Geschlechtsgenüsse  vor;  das  Irramare  und  Fellare  hat  der  Mensch  für 
sich  voraus!!  Der  heilige  Zweck  der  Wissenschaft  würde  es  rechtferti- 


*)  Ausnahmen  kommen  hier  natürlich,  wie  überall,  vor;  8.  den  interessanten  Fall 
Ton  Kutter  in  Vierteljahnfscbrift  1865.  1.  Heft,  in  welchem  der  Zufall  die  Untersuchung 
auf  frischer  That  möglich  machte,  und  Haare  von  den  Genitalien  der  gemissbraachten 
Stute  in  der  Falte  zwischen  Vorhaut  und  Eichel  des  Angeschuldigten  den  Thatb»- 
stand  selbst  in  Ermangelung  einer  microscopischen  Prüfung  verdächtiger  Flecke  fest- 
stellen Hessen.  —  Wie  übrigens  sich  unsere  ehrlichen  Altvordern  halfen,  davon  geben 
die  beiden  F&lle  bei  Zittmann  und  Tropanneger  Beweise.  Bei  Zittmann  (med. 
forens.  S.  1*217)  respondirt  die  Leipziger  Facultät  in  einem  zweifelhaften  Falle  von  So- 
domiterei  mit  einem  Hunde:  ^über  die  Frage,  ob  dergleichen  sodomitischer  Coitus  auf 
diese  oder  andere  Art  geschehen  mögen,  lasset  sich  honeste  nicht  wohl  speculiren,  doch 
ist  auch  nicht  glaubscheinlich,  dass  Inquisit  ohne  Erfassung  and  Haltung  des  Hundes 
dergleichen  Leichtfertigkeit  hätte  verüben  mugen**  (Juni  1G92).  Trop  anneger  (Decis. 
cas.  VIII.  de  sodowia  cum  capra,  vacca  et  equo  S.  310)  bezieht  sich  auf  den  Leipziger 
Fall,  und  nachdem  er  in  Betreff  des  Angeschuldigten,  den  er  als  geistesschwach  schil- 
dert, aus  den  Umstanden  der  Selbstanklage  ,die  Impossibilität  der  Actus,  welche  er  mit 
den  Bestien  voiigenommeu  haben  wiir,  scharfsinnig  deducirt,  äussert  er  sich  dahin: 
»die  beste  Kur  dürfte  sein,  wenn  er  ohne  alle  fernere  Untersuchung  in  diesem  Stück, 
um  alles  Aergemiss  zu  vermeiden,  auf  den  Festuugshau  gebracht,  zur  Arbeit  augehalten 
und  im  Christenthum  besser  informirt  werde '^.    (1733.) 

**)  Gelehrte  Nachweisungen  bei  Rosen  bäum  a.  a.  0. 

Caiper'«  gericIiU.  Mediciu.    5.  Aull.   1.  ii» 
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gen,  wenn  ich  Selbsterfahrenes  auch  hier  näher  schilderte:  aber  über 
dem  heiligen  Zweck  der  Wissenschaft  steht  der  heiligere  der  Sittlich- 
keit, der  ein  weiteres  Eingehen  in  diese  Dinge  verbietet.  Helfe  sich 
jeder  Gerichtsarzt  im  etwa  ihm  vorkommenden  Falle,  wie  er  kann! 
Der  beste  Rath  ist,  sich  auch  hier  für  incompetent  zu  erklären,  was 
er  mit  gutem  Grewisseu  tbun  kann,  da  keine  dieser  Unzuchten 
beweisende  Spuren  weder  an  einem,  noch  an  dem  andern  Körper 
zurücklässt,  die  ein  Untersucbungsobject  abgeben  könnten. 


§.  27.     CasHistik. 

U6.  bi«  laL  Fall.     Päderastie. 

116)  Die  UntersucbuDgssache,  die  mir  sieben  Genossen  zur  Exploration  auf  Pä- 
derastie zuführte,  war  neu  und  unerhört  in  den  Annalen  der  Psychologie  und  Criminal- 
rechtspflege.  Sie  betraf  eine  ganze  Gesellschaft  von  Männern,  einen  alten  Grafen  Cajus 
an  der  Spitze,  bis  herab  zu  den  untersten  Klassen.  Unerhört,  sage  ich,  denn  wer  hat 
wohl  von  schriftlichen  Tagebüchern  gehört,  von  täglichen  Aufzeichnungen  eines  Pädera- 
sten  über  seine Abentheuer,  Liebschaften,  Empfindungen,  wie  sie  bei  Cajus  bei  seiner 
Verhaftung  in  Beschlag  genommen  wurden?*)  Der  Angeschuldigte  erkannte  vom  ersten 
Verhör  an  den  Inhalt  dieser  (sauber  und  zierlich  geschriebenen  und  gebundenen)  höchst 
voluminösen  Selbstbekenntnisse  mit  der  grössten  Naivetät  an,  und  bekannte  mit  der 
unbefangensten  Offenheit,  dass  er  seit  sechsnndzwanzig  Jahren  sich  fortwährend, 
und,  wie  aus  den  Tagebüchern  hervorging,  wöchentlich  gewiss  drei-  bis  viermal  Männern 
Preis  gegeben  habe!  Sein  weibisch-kindliches  Wesen  und  seine  Unbefangenheit  mach- 
ten seine  Aussage,  dass  er  nicht  gewusst,  dass  so  Etwas  nach  den  Gesetzen  strafbar 
sei,  einigermaassen  glaublich.  Im  Uebrigen  war  er  keinesweges  etwa  geistesschwach  oder 
gar  indispositionsföhig.  Er  war  zur  Zeit  meiner  wiederholten  Explorationen,  bei  denen 
ich,  wie  aus  seinen  Tagebüchern,  die  grössten  Aufschlüsse  durch  seine  Offenheit  über 
das  ganze  Treiben  der  Genossenschaft  gewann,  58  Jahre  alt,  gracil  gebaut,  mit  blon- 
dem, gekräuseltem  Haar,  litt  an  beginnender  Amblyopie,  sprach  stets  sehr  leise  und 
hatte  die  sonderbare  Gewohnheit,  im  Gespräch  stets  an  den  Fingern  zu  lecken.  Bis  in 
sein  328tes  Jahr  hatte  er  mit  Weibern  vorkehrt  und  zwei  beabsichtigte  Heirathen  hatten 
sich  zerschlagen.  Dann  will  er  durch  eine  Kupplerin  zu  dem  „Genuss  mit  Männern*" 
verführt  worden  sein,  und  es  war  eben  so  geheimnissvoll  unerklärlich,  als  widerstrebend 
und  ekelhaft,  wenn  er  fortwährend  (wie  in  seinen  Tagebüchern)  in  den  Unterredungen 

sich  über  seine  Empfindungen  ausliess  — .    Er  hatte  ganz  gesunde,  massig  stark 

entwickelte  Geschlechtstheile,  einen  doppelten  Leistenbruch  und  einen  sehr  welken  und 
decrepiden  Körper.  Die  sehr  magern  welken  Nates  klafften  dutenförmig  und  die  Falten, 
die  um  die  Afteröffnung  zu  sitzen  pflegen,  fehlten  gänzlich.  Die  Afteröffnung  selbst 
war  sichtlich  erweitert,  ohne  trichterförmig  zu  sein.  Vorfall,  Einrisse  oder  Narben  von 
solchen  am  Schliessmuskel  fanden  sich  eben  so  wenig,  als  andere  Abnormitäten,  mit 
Ausnahme  von  zwei  verödeten  Hämorrhoidalknoten  von  Haselnussgrösse.    Die  vorsichtig 


*)  Auch  Tardieu  theilt  Stellen  aus  einem  derartigen  Schriftstük,  „ma  confession* 
betitelt,  mit,  in  welchem  sich  die  leidenschaftlichen  Ergüsse  einer  brennenden  Liebe 
finden. 
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ausgeführte  Exploration  per  rectum  verursachte  ihm  vielen  Schmerz,  den  er  auch  jedes- 
mal als  Kinaede  empfunden  zu  haben  nie  in  Abrede  stellte!!  Und  dies  war  Alles, 
was  wiederholte  körperliche  Untersuchungen  bei  einem  Manne  ergaben,  der  eingeständ- 
lich  seit  fast  einem  Menschenalter  passive  Päderastie  getrieben  hatte!  Gewiss  einer  der 
lehrreichsten  Fälle  *). 

117)  Ein  andrer  Edelmann,  schon  froher  wegen  unnatürlicher  Sünden  in  Unter- 
suchung gewesen,  der  in  Cajus'  Tagebüchern  sehr  oft  citirt  ist,  war  ebenfalls  ein 
schon  vorgerückter  Fünfziger,  aber  noch  kräftig.  Er  hatte  ganz  normale  Genitalien, 
keinen  Bruch,  nicht  auffallend  magere  Hinterbacken,  keine  Hämmorhoidalknoten ,  keine 
Einrisse  in  den  Sphincter  ani,  keine  Erweiterung  der  Afteröffnung.  Aber  auch  bei  ihm 
klafften  die  Nates  und  spitzten  sich  dutenfurmig  nach  der  Afteröffnung  hin  zu,  und 
auch  hier  fand  sich  deutlich  die  faltenlose  Beschaffenheit  der  Haut  am  After. 

118)  Mehr  noch  als  bei  beiden  Vorigen  war  die  dutenförmige  Einsenkung  der  wel- 
ken Hinterbacken  bei  dem  53  Jahre  alten  bleichen  N.  bemerkbar,  gegen  welchen  sich 
Cajus  in  seinen  Tagebüchern  oft  mit  grosser  Eifersucht  ausspricht!  Auch  bei  N. 
fand  ich  weder  einen  Bruch,  noch  Quetschung  oder  Einrisse  in  den  Schliessmuskel, 
noch  Prolapsus,  noch  Hämorrhoidalknoten,  noch  eine  anderweitige  Abnormität.  Auffallend 
aber  war  auch  bei  diesem  Subject  die  faltenlose  Beschaffenheit  der  Haut  am  After. 

119)  Der  vierte  Untersuchungsgefangene  war  ein  52jähriger  Mann,  der  in  seiner 
Jugend  Schauspieler  gewesen  war,  und  aller  Orten,  so  auch  in  Berlin,  besonders  in  car- 
nkirten  Weib  er  rollen  ziemlichen  Beifall  geerntet  hatte.  Er  war  schon  damals  wegen 
seines  weibischen  Aeussem,  Haarlocken,  Ringe,  Riechfläschchen  u.  dgl.  allgemein  aufge- 
fallen. Jetzt  war  Haar  und  Bart  ergraut,  der  Körper  fett,  die  derben  und  fleischigen 
Nates  deutlich  dutenfönnig  klaffend,  der  After,  an  dem  sich  ein  kleines  Hämorrhoidal- 
knötchen  zeigte,  war  durch  den  unverletzten  Sphincter  wie  gewöhnlich  geschlossen,  der 
Mastdarm  nicht  erweitert,  Penis  und  Hoden  sehr  auffallend  klein.  Eine  faltenlose  Be- 
schaffenheit der  Haut  am  After  war  sehr  deutlich  wahrzunehmen.  Ich  bemerke,  dass 
diese  vier  Beobachtungen  sehr  lehrreich  sind,  denn  alle  vier  Männer  waren,  nach  den 
Aufzeichnnngen  von  Cajus,  ganz  unzweifelhafte  passive  Päderasten  und  Genossen  seiner 
„Theegesellschaften*',  so  dass  hier  die  Untersuchung  kein  Räthsel  zu  lösen,  sondern  nur 
eine  Thatsache  zu  constatiren  hatte.    Dagegen  war  es 

120)  bei  — n~,  einem  Manne  von  32  Jahren,  der  auch  an  den  Zusammenkünften 
bei  Cajus  vielfach  Theil  genommen  hatte  und  seit  Jahren  bei  der  Sittenpolizei  als  ver- 
dächtig gekannt  war,  zweifelhaft,  ob  er  activ  oder  passiv  Theil  genommen  hatte.  Er 
hatte  starken  Bartwuchs  und  jugendlich-männlichen  Habitus.  Sein  Glied,  ohne  Spur 
früherer  venerischer  Krankheit,  zeigte  sich  lang  und  ziemlich  dünn,  die  sehr  enge  Vor- 
haut bedeckte  eine  ziemlich  kleine  Eichel.  Die  Hoden  hatten  die  gewöhnliche  Grösse, 
die  Hinterbacken  waren  fest  und  nicht  dutenartig  klaffend,  der  After  vollkommen  nor- 
mal beachaffen.  Irgend  ein  Beweis  wenigstens  für  passive  Päderastie  lag  hier  folglich 
nicht  vor.    Eben  so  wenig 

121)  bei  dem  21jährigen  Barbier  L.,  von  dem  man  nach  Cajus'  Tagebüchern 
wnsste,  dass  er  dessen  begünstigter  letzter  Liebhaber  gewesen  war!  Ein  blonder  junger 
Mensch  mit  wenigem  Bart,  an  dessen  Genitalien  und  Nates  sich  durchaus  nichts  Abnor- 
mes vorfand.  Die  sternförmigen  Hautfalten  um  den  Anus  waren  sogar  (bei  diesem  acti- 
f  en  Päderasten)  sehr  ausgesprochen.  Ganz  denselben  Befund  endlich  erhob  ich  bei 
dem  letzten  in  dieser  Sache  Betheiligten,  dem  ehemaligen  Soldaten  H.,  22  Jahre  alt, 
weleher  angab,  bloss  zu  onanstischen  Reizungen  bei  einem  andern  Betheiligten  gemiss- 


*]i^XNr.fdt9  MpUM  ilt  fpÜMTi  nach  mehijähriger  Strafhaft,  im  Geföngniss  gestorben. 
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braucht  wordea  zu  sein,  was  nach  dem,  was  oben  angefahrt  worden,  oben  so  glaubhaft 
als  natüclich  gerichtsärztlich  gar  nicht  nachzuweisen  war. 

122.  und  123.  Fall.    Päderastie.    Venerische  Ansteckung. 

Zwei  Männer  waren  wegen  Verdachts  widernatürlicher  Unzucht  verhaftet  und  mir 
mit  der  Requisition  zur  Untersuchung  der  Angeschuldigten  die  Frage  vorgelegt  worden  : 
«ob,  event.  in  wie  weit  ihr  Krankheitszustand  den  Verdacht,  mit  einander  widernatür- 
liche Unzucht  getrieben  zu  haben,  unterstätze  oder  beseitige?"  Das  Gutachten  hatte 
sich  folglich  im  Sinne  dieser  Frage  nur  auf  Wahrscheinlichkeitsgründe  zu  basiren.  Ich 
fand  am  27.  Juni  und  berichtete,  wie  folgt: 

122)  „Der  54jährige  Schneidermeister  B.  giebt  auch  gegen  mich  an,  dass  er  mit 
dem  zweiten  Angeschuldigten,  dem  25jährigen  Schneidergesellen  £.,  in  Einem  Bett  ge- 
schlafen habe  und  von  diesem  venerisch  inficirt  worden  sei.  Nach  dem  Atteste  des 
Oefangenenarztes  vom  4.  d.  M.  hatte  R.  an  diesem  Tage  (seiner  Einliefenmg)  „,Exul- 
cerationen  am  Gliede  und  breite,  feigwarzenartige  Auswüchse  am  AU^t*"'.  Gegenwärtig 
sind  Geschwüre,  Ausfluss  oder  dergleichen  am  Gliede  nicht  mehr  wahrzunehmen,  wohl 
aber  finden  sich  an  beiden  Hinterbacken,  nicht  in  der  Afterspalte,  noch  Schorfe  von 
anscheinend  kürzlich  vorhanden  gewesenen  feigwarzenartigen  Auswüchsen.  Die  After- 
offnung  senkt  sich  etwas  trichterförmig  ein,  und  fehlen  die  gewöhnlichen  Hautfalten  in 
der  Umgegend  der  Afteröffnung,  wie  ich  es  grade  bei  Männern  gefunden,  welche  noto- 
risch sich  der  passiven  Päderastie  hingegeben  hatten.*' 

123)  „Der  25jährige  £.,  der  am  genannten  Tage  vom  Gefängnissarzt  mit  „„Exulce- 
rationen  am  Gliede  und  im  Halse  und  mit  feigwarzenartigen  Auswüchsen  am  After*'* 
befunden  worden,  ist  von  ersteren  ebenfalls  jetzt  geheilt  und  sind  nur  noch  Narben  am 
Gliede  und  Hodensack  von  geheilten  Geschwüren,  dagegen  noch  eiternde  breite  Feig- 
warzen an  beiden  Hinterbacken  in  der  Nähe  der  Afterspalte  sichtbar.  Auch  £.  giebt 
gegen  mich,  wie  im  gerichtlichen  Verhör,  an,  dass  er,  venerisch  angesteckt,  mit  R.  zu- 
sammengeschlafen habe,  bestreitet  aber,  wie  Jener,  die  widernatürliche  Unzuchf 

„Ein  Beweis  einer  solchen  zwischen  beiden  Angeschuldigten  gepflogenen  ist  durch 
diese  Befunde  nicht  hergestellt,  wie  ein  solcher  aber  auch  nicht  von  mir  erfordert  wor- 
den. Es  versteht  sich,  dass  Jeder  von  Beiden  einzeln  sich  auf  gewöhnliche  Weise 
syphilitisch  gerade  so  angesteckt  haben  und  erkrankt  sein  konnte,  wie  sie  früher  und 
auch  jetzt  noch  befunden  worden.  Aber  auch  die  Möglichkeit  ist  nicht  in  Abrede  zu 
stellen,  dass  R.  von  dem  angesteckten  £.  durch  blosses  Zusammenschlafen  in  Einem 
Bette  inficirt  worden,  wobei  es  aber  auffallend  bliebe,  dass  Ersterer  genau  beide  Formen 
am  Gliede  wie  am  After  davon  getragen  haben  sollte,  wie  sie  E.  hatte.  Wahrschein- 
.  lieh  ist  es  deshalb  allerdings,  dass  gegenseitige  körperliche  Berührungen  beider  männ- 
lichen Glieder  mit  beiden  Hintertheilen  als  Ursache  der  Ansteckung  gewirkt  haben, 
welche  den  auffallenden  Gesammtbefund  am  leichtesten  erklären,  und  ich  stehe  deshalb 
nicht  an,  die  mir  vorgelegte  Frage  nach  ihrem  Wortlaute  dahin  zu  beantworten:  dass 
der  Erankheitszustaud  der  beiden  Angeschuldigten  den  Verdacht,  mit  einander  wider- 
natürliche Unzucht  getrieben  zu  haben,  mehr  unterstützt,  als  er  diesen  Verdacht  besei- 
tigt.*'   Die  Angeschuldigten  sind  verurtheilt  worden. 

124.  und  125.  Fall.   Zwei  Päderasten. 

Der  Fall  war  für  die  oben  besprochene  psychologische  Seite  der  Päderastie  ein  un- 
gemein lehrreicher  und  betrübender.  Ein  allgemein  geachteter,  höchst  unterrichteter  und 
gebildeter  Seminarlcbrer  hatte  seine  Neigung  einem  jungen  Taugenichts  der  unteren 
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Klanen  zugewandt  nnd  war  angeschuldigt,  längere  Zeit  p&derastischen  Umgang  mit  ihm 
gepflogen  tu  haben.  Dieser  wnsste,  wie  so  viele  seines  Gleichen,  das  Verhältniss  aus- 
zubeuten, ging  als  Stutzer  gekleidet  einher,  verschwendete  das  erpresste  Geld,  bis  end- 
lich, nachdem  E.,  der  Lehrer,  Alles,  Alles,  zuletzt  noch  sein  schönes  Uikroskop  ver- 
kauft hatte,  um  seinen  unersättlichen  Geliebten  zu  befriedigend),  er  sogar  zur  Fäl- 
schung schritt,  um  sich  Geld  für  den  Bösewicht  zu  verschaffen,  der  ihn  ganz  in  seiner 
Uacht  hatte,  und  er  nun  der  Griminaljustiz  in  die  Hände  fiel.  Bei  der  Exploration 
des  47  jährigen  gesunden  Mannes  fand  ich  seine  Genitalien  vollkommen  normal  und 
durchaus  nichts  Auffallendes.  Die  Nates  senkten  sich  allerdings  etwas  dutenförmig  ein, 
aber  die  sternförmigen  Falten  waren  vorhanden  und  stark  ausgesprochen,  der  After 
ganz  normal.  Ich  urtheilte  hiemach:  «dass  der  Befund  nicht  ausreiche,  um  die  An- 
nahme passiv  getriebener  Päderastie  zu  begründen,  und  dass  Zeichen  einer  activ  ge- 
triebenen überhaupt  nicht  ezistirten..  Der  höchst  liederlich  und  gemein  aussehende,  jetzt 
ganz  zerlumpte  L.  war  21  Jahre  alt  und  gesund.  Sein  Glied  war  lang  und  stark,  übri- 
gens völlig  normal.  Die  Nates  klaffte  nicht,  aber  die  sternförmigen  Falten  waren  ganz 
und  gar  geschwunden.  Dazu  kam,  dass  die  Oeffnung  des  Afters  nicht  geschlossen,  son- 
dern wie  ein  Silbersechser  gross  geöffnet  war.  Hiernach  nahm  ich  an:  „dass  der  Be- 
fund mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  annehme  lasse,  dass  L.  sich  wiederholt  passiv 
päderftstisch  prostituirt  habe."    Beide  Angeschuldigten  wurden  verurtheilt. 

126.  nnd  127.  Fall.    Zwei  Päd  erasten. 

Wieder  waren  hier,  wie  im  nachfolgenden  Fall,  beide  Theile  verhaftet  und  zu  ex- 
ploriren,  und  hier  sollte,  nach  der  Anschuldigung,  einer  jener  oben  besprochenen  Fälle 
vorliegen,  in  denen  von  Einem  Päderasten  abwechselnd  activ  und  passiv  verfahren  sein 
sollte.  Der  Buchbinder  R.,  35  Jahre  alt,  der,  wenigstens  jetzt  in  der  Gefangenkleidung, 
in  seinem  Aeussern  nichts  Auffallendes  zeigte,  aber  schon  längst  bei  der  Criminalpo- 
lizei  der  Päderastie  verdächtig  war,  sollte  mit  S.  in  der  Nacht  zum  1 6.  October  in  Einem 
Bette  liegend  mit  diesem  gegenseitige  active  und  passive  Päderastie  getrieben  haben. 
Ein  Zeuge,  der  mit  ihnen  in  demselben  Zimmer  schlief,  wollte  beide  auf  eine  auffällige 
Weise  haben  stöhnen  hören.  Bei  R.  in  Beschlag  genommene  Briefe,  worin  er  von  un- 
bekannten Personen  um  Geld  angesprochen  wurde,  waren  ihrer  Fassung  nach  ganz  un- 
gemein verdächtig.  Bei  meiner  Untersuchung  nun  zeigte  R.  ein  nur  kleines,  übrigens 
völlig  normales  Glied,  gewöhnjich  entwickelte  Hoden,  aber  deutlich  eine  dutenfurmige 
Einsenkung  der  Nates  und  ganz  faltentose  Haut  um  den  After.  Dessen  Schliessmuskel 
war  unverietzt,  der  Anus  nicht  trichterförmig,  und  sonst  an  der  Parthie  nichts  Auffal- 
lendes. —  Auch  der  Andere,  der  20jährige  S.,  war  bereits  seit  zwei  Jahren  der  Polizei 
als  Pftderast  bekannt  Er  war  ein  sehr  kräftiger,  blonder,  bartloser  Mensch.  Auffallend 
wir  das  Glied  wegen  seiner  ungewöhnlichen  Kleinheit,  sonst  aber,  wie  die  Hoden,  ganz 
nonnal  beschaffen.  Auch  bei  ihm  senkten  sich  die  Hinterbacken  dutenförmig  nach  dem 
After  ein,  aber  die  sternförmigen  Falten  waren  bei  dem  jungen  kräftigen  Menschen 
nicht  ganz  geschwunden,  wenngleich  sichtlich  nur  in  geringem  Maasse  vorhanden.  Der 
Schliessmuskel  des  Afters  und  der  ganze  Hiutertheil  war  übrigens  auch  hier  völlig  nor- 
mal. Ich  nahm  an:  ,dass  der  ganze  körperliche  Befund  bei  A.  wie  bei  S.  die  Ver- 
nuthnng  begründe,  dass  Beide  sich  wiederholt  der  passiven  Päderastie  hingegeben  hät- 
ten.*  Sie  wurden  verurtheilt. 

IM.  und  119.  Fa'.l.   Zwei  Päderasten. 

Der  ictive  Theil  war  ein  Herr  v.  X.,  der  passive  ein  junger  Soldat.  Die  Acten 
mit  einer  groasen  Menge  Briefen  von  nnd  an  v.  X.  nnd  die  mündliche  Verhandlung 
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der  Sache  ergaben  auch  hier  wieder  eine  Menge  lehrreicher  Aufschlüsse  für  das  Thema! 
X.  war  42  Jahre  alt,  gesund  und  kräftig,  von  normalem  männlichen  Habitus.  Sein 
Glied  war  stark  entwickelt,  was  L.^s  Aussage,  dass  Immissio  in  anum  nie  geglückt  sei, 
bestätigte.  An  den  musculösen  Nates  wie  am  After  war  gar  nichts  Abnormes  zu  ent- 
decken, namentlich  waren  die  sternförmigen  Hautfalten  stark  ausgeprägt  tind  die  duten- 
formige  Einsenkung  nicht  vorhanden.  —  Der  21jährige  L.,  kräftig  und  männlich,  hatte 
ein  vollkommen  normales  Glied.  Seine  Nates  waren  kräftig  entwickelt,  aber  beim  Aus- 
einanderlegen war  die  dutenförmige  Ausweitung  nach  dem  After  hin  deutlich  sichtbar, 
und  es  war  bei  diesem  so  kräftigen,  jungen  Subjecte  besonders  auffallend,  dass  die 
sternförmigen  Falten  ganz  mangelten.  Einrisse  am  After  und  dergl.  fanden  sich  nicht. 
Mein  Gutachten  lautete:  „dass  der  Verdacht  gegen  L.,  passive  Päderastie  getrieben  zu 
haben,  durch  den  Körperbefund  bestätigt,  derselbe  Verdacht  in  Betreff  des  v.  X.  aber 
durch  den  Befund  nicht  unterstützt  worden  sei."  Auch  diese  Beiden  wurden,  trotz  des 
Läugnens  des  X.,  verurtheilt 

130.  Fall.    Ein  geständiger  Päderast. 

Mit  grosser  Schaamlosigkeit  hatte  dieser  junge  Mensch  eingestanden,  sich  förmlich 
der  päderastischen  Prostitution  hingegeben  zu  haben,  und  ohne  Hehl  eine  Reihe  von 
—  zum  Theil  sehr  bekannten!  —  Männern  Berlins  als  seine  Genossen  genannt.  Ich 
fand  in  ihm  einen  17jährigen,  grossen  rothbackigen  Burschen  mit  derber  Musculatur 
und  eben  solchen  Hinterbacken.  Es  war  belehrend,  dass  er,  bei  aller  Offenheit,  dabei 
blieb,  dass  ein  förmliches  Eindringen  in  anum  niemals  Statt  gehabt  habe.  Auch  fand 
ich  weder  am  Schliessmuskel,  noch  an  der  Mastdarmoffnung  irgend  eine  Abnormität. 
Aber  sehr  auffallend  waren  auch  bei  diesem  so  kräftigen  und  jungen  Mann  die  trich- 
terartige Einsenkung  der  Nates  und  das  gänzliche  Fehlen  der  stemartigen  Falten  der 
Haut  am  Anus.  Mein  Urtheil  war  das  des  vorigen  Falles.  Der  genchtiiche  Ai'sfall  der 
Sache  ist  nllr  in  diesem  Falle  nicht  bekannt  geworden. 

13L  Fall.   Passive  Päderastie- 

Der  20jährige,  äusserst  dumme  Tischlergeselle  U.  war,  der  Anschuldigung  nach, 
beim  Zusammenschlafen  in  Einem  Bette  mit  ^em  dreiundsechszigj ährigen  ver- 
heiratbeten R.  etwa  12 — Umal  päderastisch  gemissbraucht  worden.  Es  sollten  dabei 
onanistische  Reizungen  und  Immission  Statt  gefunden  haben.  U.  war  ein  mageres 
Subject  mit  dürftig  entwickelten,  magern  Nates,  die  entschieden  dutenförmig  klafften. 
Die  Hautfalten  um  den  After  waren  ganz  verstrichen,  und  hier  fand  ich  auch  einmal 
eine  trichterförmige  kleine  Einstülpung  des  Afters,  so  dass  sie  die  Spitze  des  Zeigefin- 
gers bequem  einliess.    Ich  erklärte  das  Stattgehabthaben  einer  passiven  Päderastie. 

132.  Fall.   Active  oder  passive  Päderastie. 

Der  Angeschuldigte  war  ein  Kellner  in  einem  öffentlichen  Vergnügungsiocale,  der 
Denunciant  ein  Kanonier.  Die  Verbindungen  dieser  Leute  waren  nach  den  erhobenen 
Ermittelungen  und  Zeugenaussagen  sehr  verdächtig.  Denunciant  hatte  angegeben,  dass 
der  Kellner  ihn  im  Thiergarten  kennen  gelernt,  sich  ihm  vertraulich  genähert,  ihn  ge- 
küsst  und  ihn  dann  zu  sich  eingeladen  gehabt  habe,  wo  er  ihm,  unter  Darreichung 
kleiner  Geschenke,  zuerst  Digitum  in  anum  immittirt  (mir  bis  dabin  unerhört!)  und 
dann  ihn  päderastisch  gemissbraucht  habe.   Angeschuldigter  leugnete  Alles.    Es  war  ein 


L 


Plderestie.    §.  27.    Casuistik.     133.  Fall.  199 

uoTerheiratheter  Mann  von  45  Jahren,  mit  schwarzer,  in  Locken  gekräuselter  Perrücke 
und  von  ziemlich  gemeinem  Aussehn.  Das  Glied  war  auffallend  klein  und  retrabirt, 
aber  in  jeder  Beziehung  ganz  normal,  nichts  weniger  als  canum  more  (Tardieu!)  zu- 
gespitzt, auch  wurde  der  Harn  in  ganz  gewöhnlichem  Strahl  gelassen.  Das  Scrotum 
war  gut  entwickelt  und  die  Hoden  stork.  Der  Verdacht  auf  -  wie  so  oft  —  gleich- 
zeitig passiv  getriebene  Päderastie  bedingte  auch  die  Untersuchung  der  Posteriora:  die 
Hinterbacken  waren  fett  und  gewölbt,  doch  zeigten  sie  nahe  am  After  eine  sichtliche, 
wenn  auch  geringere  Ausbuchtung  oder  dutenförmige  Einsenkung,  als  ich  bie  in  an- 
dern Fällen  gesehen,  von  sternförmigen  Hautfalten  am  After  war  Nichts  zu  sehen,  der 
Schliessmuskel  war  etwas  tief  eingesenkt,  aber  fest  geschlossen.  Vi)n  Verletzungen,  Hä- 
morrhoidalknoten u.  dergl.  keine  Spur.  Hiernach  musste  ich  erklären,  dass  Zeichen  ac- 
tiv  getriebener  Päderastie  an  dem  Angeschuldigten,  wie  dergleichen  überhaupt  nicht 
existiren,  nicht  gefunden  worden,  wohl  aber  Befunde  erhoben  worden,  die  es  nicht  an- 
wahrscheinlich machten,  dass  er  sich  der  passiven  Päderastie  wiederholt  hingegeben 
habe. 


133.  Fall.    Angebliche  Päderastie. 

Der  40jährige  Angeschuldigte  war  der  Päderastie  verdächtig.  Er  leugnete  dieselbe 
und  gab  an,  öfter  mit  Frauenzimmern  den  Heischlaf  versucht,  aber  wegen  Mangels  an 
geschlechtlichem  Turgor,  und  weil  sein  Glied  in  steifem  Zustande  unter  der  Eichel  nach 
vom  hakenförmig  umgebogen  sei,  nicht  zu  Stande  gekommen  zu  sein. 

Die  örtliche  Untersuchung  ergiebt:  1.  Einen  Lei>tenbruch  auf  der  rechten  SeifP. 
2.  Eine  roscnkranzformigo  Entartung  der  Vas  deferons  —  Tuberkulose  der  Nebenhoden, 
—  beiderseits.  «3.  Eine  Ilypospadie  mittleren  Grades,  d.  h.  es  ist  die  Ilamröhrenmun- 
duDg  etwa  1  Zoll  hinter  der  Eichel  gelegen  und  von  da  ab  eine  Hafnröhre  nicht  weiter 
vorhanden,  so  dass  die  Eichel  undurchbohrt  ist  und  nur  einen  derselben  entsprechenden 
Schlitz  hat.  Die  Farbe  der  Rinne  ist  die  der  äusseren  Haut  und  scheint  sich  in  diesem 
Schlitz  eine  flache  Narbe  zu  befinden.  Bemerkt  ^oll  noch  werden,  dass  auch  im  schlaffen 
Zustande  der  Penis  hinter  der  Eichel  winklich  geknickt  erscheint  und  dadurch  die  in 
dieser  Beziehung  gemachte  Angabe  de^  Angeschuldigten,  dass  er  nur  selten  Frauenzim- 
mer besucht,  mit  dem  Beischlaf  nicht  zu  Stande  gekommen  und  sich  genirt  habe,  au 
Glaubwürdigkeit  gewinnt.  Uebrigen«  ist  der  Penis  an  der  Wurzel  weniger  umfangreich 
als  an  der  Spitze  4.  Bemerkt  man  einen  anscheinend  syphilitischen  Ausschlag,  nament- 
lich an  der  äussern  Fluche  des  linken  Schenkels  ein  handtellergrosses  Geschwür,  dessen 
Ursprung  wohl  3  Jahre  zurückliegen  kann,  zu  welcher  Zeit  der  Angeschuldigte  an  Sy- 
philis in  der  Charite  behandelt  worden  sein  will.  5.  Die  Aftergogend  ist  vollkommen 
normal  bis  auf  einige  Hämorrhoidalknoten. 

Ans  obigem  Befunde,  sagte  ich,  folgt,  dass  Explorat  anomal  gebildete  äussere  Ge- 
schlechtsfheile  und  kranke  saamenausführende  Organe  hat.  Erfahrungsgemäss  hindert 
in  Allgemeinen  der  hier  stattfindende  Grad  der  Verbildung  und  Krankheit  nicht  den 
Beischlaf,  jedoch  erscheint  die  An(;abe  des  Exploraten  mit  Rücksicht  auf  die  erwähnte 
Knickung  seines  Gliedes,  dass  er  mit  Ausübung  des  Beischlafes  nicht  zu  Stande  gekom- 
men, ni<*ht  unglaubwürdig 

Dafür  dass  Explorat  passiver  Puderast  sei,  giebt  die  Tutersuchung  objective  An- 
haltspunkte nicht,  womit  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  wohl  ein  oder 
mehrere  Male  eine  Einführung  eines  männlichen  Gliedes  in  seinen  After  stattgefunden 
haben  könnte.  Dafür,  dass  er  activcr  Püderast  sei,  sind  objective  Merkmale  ebenfalls 
nicht  vorhanden,  und  muKS  bemerkt  werden,  dass  die  Wissenschaft  solche,  welche  dieses 
Lister  tewiesen,  überhaupt  nkht  besitzt. 
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134.  Fall.    Kann  ein  Mann  von  einem  Anderen  mit  Gewalt  päderastisch 

gemissbraucht  werden? 

Das  auswärtige  Gericht  hatte  mir  mit  den  Acten  wider  Z.  die  Frage  vorgelegt: 
„ob  es  möglich  ist,  dass  auch  dann  eine  Beischlafsvollziehung  zwischen  Männern  in  der 
Art,  dass  das  männliche  Glied  des  Einen  in  den  After  des  Anderen  eindringt,  und  bis 
zum  Saamenerguss  darin  verbleibt,  Statt  finden  könne,  wenn  die  Person,  mit  welcher 
in  dieser  Art  Unzucht  getrieben  wird,  sich  mit  allen  Kräften  dagegen  sträubt?" 

Ich  antwortete  wie  folgt: 

„Der  Schlossergeselle  H.  aus  Berlin  denunciirte  in  etwas  verhüllten  Worten  am 
18.  Febraar  v.  J.  den  Rentier  Z.  in  ***,  dass  ihn  dieser,  nachdem  er  ihn  in  Berlin 
kennen  gelernt  und  ihn  beredet  habe,  seinen  Obsthandel  aufzugehen  und  in  seinen 
Dienst  als  Bedienter  zu  treten,  nach  einiger  Zeit  des  Dienstes  „„den  Antrag  gemacht 
habe***  und  ihn  durch  Ränke,  Vorspiegelungen  und  Weintrinken  „„so  weit  gebracht**** 
habe.  „„Was  er  dann  mit  ihm  gemacht****,  wisse  er  nicht,  und  da  er  „„das  Verspro- 
chene**** nicht  erhalten  könne,  „„bekenne  er  sich  als  reuiger  Sünder**".  Weit  freier 
und  genauer  deponirt  er  dagegen  in  seiner  Vernehmung  vom  1.  Juni:  „„Z.  kam  eines 
Abends,  als  ich  von  vielem  Wein  angetrunken  war,  in  mein  Bett,  kösste  mich  heftig, 
und  obgleich  ich  mich  aus  allen  Kräften  sträubte,  so  gelang  es  ihm,  als  dem  viel  stär- 
keren Manne  doch,  mich  zu  überwältigen  und  Päderastie  mit  mir  zu  treiben,  d.  h.  er 
drang  trotz  meines  Widerstrebens  mit  seinem  männlichen  Gliede  in  meinen  After  ein 
und  stiess  dort  so,  dass  ich  Schmerzen  am  Mastdarm  empfand,  hin  und  her,  bis  ihm 
der  Saame  abging.****  Vorgehalten,  wie  unwahrscheinlich  seine  Angabe  sei,  dass  wider 
seinen  Willen  und  trotz  seines  ernstlichen  Sträubens  Z.  habe  zum  Ziel  gelangen  kön- 
nen, verblieb  er  bei  seiner  Aussage,  hinzufügend,  dass  dies  das  Erste-  und  Einzigemal 
gewesen,  dass  er  auf  solche  Weise  gemissbraucht  worden  sei.  In  einer  späteren  Ver- 
nehmung, am  16.  August  pr.,  sagte  er:  „„Ich  hatte  tüchtig  mit  ihm  getrunken  und 
mich  um  11  Uhr  ins  Bett  gelegt.  Z.  hat  sich  in  meine  Stube  eingeschlichen  und  sich 
auf  mich  gelegt.  Ich  habe  ihn  nicht  abwerfen  können  und  er  hat  seine  Wollust  be- 
friedigt und  mich  zu  Schanden  gemacht,  indem  er  mir  den  Mastdarm  zerstossen  hat. 
Ich  habe  dabei  auf  dem  Rücken  gelegen.**"  Dr.  R.  hat  bei  der  Untersuchung  des  Kör- 
pers des  H.  keine  Spuren  am  After  oder  sonst  wahrgenommen,  die  auf  eine  Vergewal- 
tigung in  imsittlicher  Beziehung  hindeuten,  namentlich  keine  Erweiterung  des  Schliess- 
muskels  und  trichterförmige  Vertiefung.  Diese  Behauptung  bestätigt  Dr.  J.  nach  seiner 
Untersuchung  des  H.** 

„Am  23.  Juni  pr.  hat  Denunciant  einen  Mordversuch  gegen  Z.  ausgeführt,  an- 
geblich weil  seiner  Denunciation  kein  Fortgang  gegeben  wurde  und  er  sich  in  seiner 
Hoffnung  auf  Entschädigung  getäuscht  sah  und  sein  Benehmen,  wie  das  spätere  im  Ge- 
fängniss,  wo  er  sich  höchst  aufgeregt  zeigte,  gab  Veranlassung  zur  Prüfung  seines  Ge- 
mnthszustandes.  Ich  führe  in  dieser  Beziehung  hier  nur  an,  dass  nacheinander  sowohl 
die  Herren  DDr.  R.  und  J.,  wie  der  Kr.-Phys.  Dr.  E.  seine  geistige  Gesundheit  und 
Zurechnungsföhigkeit  zur  Zeit  des  Mordversuches  ausser  Zweifel  gestellt  haben.  Diese 
Frage  berührt  aber  den  Unterzeichneten  nicht,  vielmehr  nur  die  ihm  vorgelegte,  oben 
bereits  bezeichnete.** 

„Ueber  dieselbe  hat  sich  bereits  der  genannte  Dr.  E.  zu  äussern  gehabt.  Derselbe 
führt  in  seinem  Gutachten  vom  23.  v.  M.  aus,  dass  er  selbst  keine  Erfahrungen  be- 
treffend Päderastie  besitze,  und  er  benutzt  deshalb  dasjenige,  was  der  Unterzeichnete 
aus  eigenen  Beobachtungen  in  seinem  Handbuch  der  gerichtlichen  Medicin  bekannt  ge- 
macht hat.  Der  Verfasser  des  Gutachtens  parallelisirt  die  Päderastie  mit  der  Nothzucht 
und  indem  er,  auf  Grund  meiner  Beobachtungen  und  Behauptungen,  dass  unter  Um- 
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st&nden  ein  erwachsenes  Frauenzimmer  auch  Ton  einem  einzelnen  Manne  stuprirt  wer- 
den könne,  im  Allgemeinen  aus  der  Analogie  die  Möglichkeit  zug^ebt,  dass  auch  ein 
Mann,  selbst  bei  Widerstreben  und  Aufwand  aller  seiner  Kr&fte,  von  einem  Manne  pi- 
derastisch  gemissbraucht  werden  könne,  meint  er  doch  schliesslich  sich  ausser  Stande 
IQ  befinden,  ein  bestimmtes  Urtheil  über  den  concreten  Fall  abzugeben.  Bei  dieser 
Unbestimmtheit  der  Auslassung  wurde  auf  Antrag  der  KGngl.  Staatsanwaltschaft  mein 
Superarbitrium  erfordert.*' 

„Die  unnatürliche  Oeschlechtsneigung,  die  den  Mann  zum  Mann  oder  Knaben  hin- 
zieht, wird  in  einer  grossen,  Tielleicbt  der  Mehrzahl  von  Fällen  keineswegs  immer  auf 
die  bekannte  ekelhafte  beischlafs&hnliche  Weise  befriedigt  Vielmehr  begnügt  sich  eine 
grosse  Zahl  dieser  Männer  mit  einseitigen  oder  gegenseitigen  onanistischen  Reizungen, 
oder  mit  unzüchtigen  Berührungen  des  Körpers,  namentlich  allerdings  des  üintertheils 
des  passiven  Theils  bis  zur  Saamenentleerung,  wie  in  anderen  Fällen  der  Mann  bei 
solcher  unbegreiflichen  geschlechtlichen  Verirrung  sich  darin  gefallt,  bald  eine  active, 
bald  eine  passive  Rolle  zu  spielen.  Auf  weitere  Einzclnheiten  einzugehen,  zu  schildern, 
wie  dergleichen  Männer  sich  weibliche  Namen  zu  geben  lieben,  auch  wohl  in  ihren  ge- 
heimsten Vereinigungen  sich  gern  in  Weiberkleider  stecken  u.  s.  w.,  kann  nicht  der 
Zweck  dieses  Gutachtens  sein.  Wohl  aber  halte  ich  es  für  nicht  unerheblich  hier  an- 
zuführen, dass  meines  Wissens  in  solchen  Fällen,  wo  eine  wirkliche  BeischlafsvoU- 
ztehung  per  anum  von  Päderasten  zur  Befriedigung  gefordert  wird,  eigenthumliche  Er- 
leichterungsmittel des  nicht  ganz  leicht  zu  vollziehenden  Aktes  angewandt  zu  werden 
pflegen,  die  theils  dazu  dienen,  den  Widerstand  der  Bauchpresse,  theils  den  des  After- 
sehliessmuskels  zu  verringern,  theils  den  Eingang  des  männlichen  Gliedes  in  den  Mast- 
darm zu  erleichtem,  theils  endlich  das  Durchreiben  an  den  gemissbrauchten  Körper- 
theiien  zu  verhüten.  Schon  hieraus  geht  hervor,  dass  die  vom  Kr-Phys.  Dr.  £.  her- 
angezogene Analogie  der  Päderastie  mit  der  Nothzucht  für  nicht  ganz  zutreffend  erach- 
tet werden  kann.  Denn,  abgesehen  von  der  gesellscbaftiicben  und  sittlichen  Stellung 
des  Weibes  in  Vergleich  zu  der  des  Mannes,  wonach  in  solchen  Momenten  Furcht, 
Schreck,  Scham,  Bestürzung  sie  leichter  wehrlos  machen  kann,  als  den  Mann,  so  bietet 
schon  der  anatomische  Bau  der  beiderseiti^rcn,  hier  in  Betracht  kommenden  Körpertheile 
die  grössten  Verschiedenheiten  dar.  Die  weibliche  Scheide,  von  der  Natur  zur  Vollzie- 
hung des  Zeugungsactes  bestimmt,  ist  ein  viel  weiterer  Kanal,  als  der  Mastdarm  und 
stellt  dem  Beischlafsact  kein  Uindemiss  entgegen,  als  welches  bei  der  Jungfrau  das  den 
Eingang  noch  sperrende  Hymen  nicht  gelten  kann,  da  dasselbe  sogleich  bei  der  Deflo- 
ration, und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  leicht,  zerstört  wird.  Der  Mastdarm  dagegen  ist 
am  After  durch  einen  Schliessmuskel  verschlossen,  der  jedem  von  aussen  eindringenden 
Körper,  selbst  einem  dünnem,  wie  dem  Rohr  der  Klistirspritze  oder  dem  Bougie  des 
untersuchenden  Arztes',  mehr  noch  dessen  Finger,  und  weit  mehr  noch  dem  erigirten 
männlichen  Gliede  des  Päderasten  einen  energischen  Widerstand  entgegenstellt.  Es 
geht  hieraus  hervor,  wie  mannigfache  Bedingungen  zusammentreffen  müssen,  damit  eine 
wirkliche  vollständige  Immission  des  Gliedes  in  anum  und  ein  bis  zum  Ziel  getriebener 
Coitns  —  H.  behauptet,  dass  dies  der  Fall  gewesen,  und  dass  Z.  ihm  den  » „Mastdarm 
zerstossen**  *  habe  —  gelingen  könne.  Schon  ohne  Anwendung  eines  der  oben  ange- 
deuteten Erleichterungsmittel,  weit  mehr  aber  noch,  wenn  dann  obenein  der  zu  Bewäl- 
tigende durch  innere  oder  äussere  Muskelaction  sich  gegen  den  Angriff  wehrt,  z.  B. 
durch  kräftiges  Zusammenziehen  des  Afterschliessmuskels,  durch  Aneinanderpressen  der 
Hinterbacken,  geschweige  durch  zu  Hölfenahme  seiner  Extremitäten  u.  s.  w.  ,„sich 
mit  allen  Kräften  gegen  den  Angriff  sträubt'*'',  wie  die  obige  Frage  lautet, 
wildes  efaieai  einzelnen  Manne  unmöglich  sein,  zum  Ziele  zu  gelangen  und  einen  wirk- 
Hebea  BeJechlaftaet  der  beregten  Art  zu  vollziehen.*' 
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„Wenn  ich  keinen  Anstand  nehme,  dies  als  allgemein  galtigen  Satz  aufzustellen, 
so  folgt  aus  demselben  von  selbst,  dass  auch  der  concreto  Fall  danach  zu  beurtbeileu 
sein  wurde.  Derselbe  bietet  aber  noch  sehr  beachtenswerthe  Momente  dar,  die  das  Ur- 
theil  noch  mehr  erleichtem.  Wenn  zunächst  es  begründet  sein  sollte,  dass  der  Rentier 
Z.  in  dem  Verdacht  p&derastischer  Neigungen  steht,  wie  H.  behauptet,  so  würde,  nach 
dem  was  ich  oben  über  diese  Männer  angeführt,  es  sich  zuvörderst  fragen:  ob  er  wirk- 
lich so  zu  sagen  mechanische  Päderastie  treibe  oder  nicht,  in  welchem  letzteren  Falle 
die  Anschuldigung  des  H.  in  Nichts  zerfiele,  was  ich  jedoch  ganz  auf  sich  beruhen 
lasse,  als  nicht  strenge  mein  Gebiet  berührend.  Unterlassen  aber  kann  ich  nicht,  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen,  wie  auffallend  schwankend  H.  in  seinen  Aussagen  sich  ge- 
zeigt hat,  und  wie  er  von  anfänglichen  ganz  unbestimmten  Andeutungen,  wie  oben  an- 
geführt, sich  endlich  zu  dem  Climax  des  „„ganz  zerstossenen  Mastdarms"*'  und  der 
,„zur  Schande  gewordenen  Gesundheit""  gesteigert  hat,  während  doch  nicht  einzusehen, 
warum  er  mit  der  Anzeige  so  schwerer  Nachtheile  bei  seinen  Denunciationen  so  lange 
gezögert  hat.  Und  hier  muss  ich  den  Denuncianten  offenbarer  Unwahrheiten  beschuldi- 
gen. Selbst  wenn  ich  zugeben  wollte,  was  von  einigen  Seiten  behauptet,  von  mir  aber 
in  zahlreichen  betreffenden  Fällen  niemals  beobachtet  worden,  dass  durch  Goitus  per 
annm  der  Mastdarm  verletzt  oder  entzündlich  gereizt  und  in  Geschwürsbildung  versetzt 
werden  könnte,  so  ist  es  doch  als  unmöglich  zu  erachten,  dass  solche  Folgen  von  einem 
nur  Einmaligen  Acte,  wie  er  hier  nur  in  Rede  steht,  entstehen  könnten,  aus  welchem 
Grunde  das  Fehlen  der  Zeichen  am  Körper  des  H.  nach  den  ärztlichen  Berichten  auch 
Nichts  beweisen  kann.  Noch  entschiedener  wo  möglich  ist  die  Angabe  des  H.  zurück- 
zuweisen, dass  durch  eine  solche  Einmalige  Brutalität  die  allgemeine  Gesundheit 
dauernd  zerstört  werden  könnte,  was  wohl  keiner  weiteren  sachverständigen  Erörterung 
bedarf.  Männer  aus  meiner  eigenen  amtlichen  Beobachtung,  die  sich  Jahre  lang  passi- 
ver Päderastie  als  sog.  Kynäden  hingegeben  hatten,  haben  dadurch  nicht  die  geringste 
Beeinträchtigung  ihrer  Gesundheit  erlitten." 

„Hervorzuheben  ist  femer  die  unglaubwürdige  Aussage  des  H.  im  Verhör  vom 
16.  August  pr.,  wonach  Z.  ihn  im  Bett  überfallen  und  sich  auf  ihn  gelegt  habe  u.  s.  w. 
Man  müsste  hiernach  annehmen,  dass  er  sich  auf  den  Bauch  gelegt  habe,  um  einzu- 
schlafen !  Wenn  er  aber  —  offenbar  auf  die  sehr  natürliche  Frage  des  Untersuchungs- 
richters —  hinzufügt,  dass  er  „„dabei  auf  dem  Rücken  gelegen  habe"",  so  wird 
seine  Aussage  vollkommen  unglaubwürdig.  Denn  nach  dem,  was  oben  über  die  Schwie- 
rigkeit dieser  unnatürlichen  Beischlafsvollziehung  angeführt  worden,  ist  eine  Möglichkeit, 
wie  Z.  bei  dieser  Lage  des  H.  ihn  so  habe  missbrauchen  können,  wie  er  behauptet, 
in  keiner  Weise  anzunehmen." 

„Ich  habe  endlich  noch  eines  erheblichen  Momentes  zu  erwähnen,  das  bei  Verge- 
waltigungen durch  Nothzucht,  wie  durch  Päderastie  sehr  bedeutend  in^s  Gewicht  fällt, 
ich  meine  die  respectiven  Körperkräfte  der  beiden  Theile.  H.  nennt  zwar  einmal  den 
p.  p.  Z.  im  Vergleich  zu  sich  den  „„viel  stärkeren  Mann*",  die  Akten  ergeben  aber 
Nichts,  was  dieses  Urtheil  begründen  könnte.  Wohl  aber  sagen  dieselben,  dass  H ,  von 
dem  nirgends  bemerkt  ist,  dass  er  krank  oder  kränklich  sei,  zur  Zeit  29,  Z.  aber  67 
Jahre  alt  war,  wobei  ich  des  Letztem  Angabe  über  seine  geschwächte  Gesundheit  ganz 
dahin  gestellt  sein  lasse.  Hiemach  war  im  Allgemeinen  unzweifelhaft  die  Kraft  zum 
Widerstand  grösser,  als  die  zum  Angriff,  und  so  subsumirt  sich  der  concret  vorliegende 
Fall  durchaus  unter  die  oben  aufgestellte  allgemeine  Regel.  Hiernach  beantworte  ich 
schliesslich  die  mir  vorgelegte  Frage  dahin:  dass  es  nicht  möglich  ist.  dass  auch  dann  eine 
Beischlafsvollziehung  zwischen  Männern  in  der  Art,  dass  das  männliche  Glied  des  Einen 
in  den  After  des  Anderen  eindringt  und  bis  zum  Saamenerguss  darin  verweilt,   Statt 
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finden  könne,  wenn  die  Person,  mit  welcher  in  dieser  Art  Unzucht  getrieben  wird,  sich 
mit  allen  Kitften  dagegen  str&nbt* 

138.  Fall.    Erzwungene  Päderastie. 

Gans  aadere  Terfaielt  sich  der  Befand  im  folgenden  Falle,  denn  es  war  eine  mit 
Wehrlosmacbiing  Terirnndene  Nothzncht  am  männlichen  Subject  und  die  Untersuchung 
konnte  auf  frische  That  oder  sehr  bald  darauf  ^eschehn.  Uer  21jährige  Bediente  X. 
war,  weil  er  die  Liebesqu&lereien  seines  Herrn  und  die  körperlichen  Unbilden  nicht  län- 
ger'ertragen  wollte,  eines  Morgens,  nachdem  derselbe  ihn  auf  sein  Bett  gezogen  und 
angeblich  gemissbrancht  hatte  —  seine  Angaben,  betreffend  die  Umstände  von  der  That 
und  den  dazu  benutzten  Apparat,  haben  sich  bei  der  Haussuchung  bestätigt  —  schnur- 
stracks zum  Polizeibeamten  gelaufen,  der  mir  den  jungen  Mann  augenblicklich  zuführte. 
Ich  und  in  dieaem  Falle  einen  kleinen,  zwei  Linien  tiefen  Einriss  in  den  Sphinter  aui 
linksrseits  und  den  ganzen  Sphinter  gereizt  und  schmerzhaft  für  die  Berühruug.  Im 
Uebrigen  war  nichts  Abnormes  am  Körper  wahrzunehmen. 

IM.  Fall.     Erzwungene  Päderastie. 

Dieser  betraf  einen  16jährigen  Knaben,  der  aber  körperlich  und  geistig  nur  die 
Entwickelnng  eines  12jährigen  Kindes  zeigte.  Derselbe  war  von  dem  Stuben  mal  er  X. 
überredet  worden,  die  Nacht  mit  ihm  im  Bette  zuzubringen,  und  bei  dieser  Gelegenheit 
gemissbrancht  worden.  Der  Angeschuldigte  hatte,  nach  der  Angabe  des  Knaben,  „seine 
Schaam  ihm  hinten  eingebohrt,  wobei  er  iiass  geworden",  und  e»  waren  danach  Schmer- 
zen beim  Gehen  und  beim  Stuhlgang  entstanden.  Am  fünften  Tage  nach  jeuer  Nacht 
untersuchte  ich  den  Knaben.  Derselbe  zeigte  sehr  deutlich  ein  Klaffen  der  Natcs  und 
eine  dntenförmige  Einsenkung  nach  dem  After,  wichtiger  aber  war  ein  frischer,  zwei 
Linien  langer  Einriss  rechts  in  die  Haut  dicht  am  After,  der  etwas  eiterte.  Zwei  kleine, 
blane,  gefällte  Venensäckchen,  die  vor  dem  After  lagen,  mussten  bei  dem  kleinen  Knaben 
anfiidlen.  Der  Schliessmuskel  war  unverletzt,  und  der  After  normal  geschlossen-  Aber 
die  Untersuchung  war  dem  Knaben  sehr  schmerzhaft  und  seine  Angabe,  dass  er  noch 
jetzt  (nach  fünf  Tagen)  sehr  starken  Schmerz  bei  der  Ausleerung  fühle,  um  so  glaub- 
hafter, als  ein  Versuch  bei  meiner  Exploration,  den  Mastdarm  hervorpressen  zu  lassen, 
sogleich  heftigen  Schmerz  bis  zum  Weinen  verursachte.  Uuser  Urtheil  ging  dahin: 
dass  der  Untersuchungsbefund  Thatsachen  geliefert  habe,  welche  die  Anschuldigung 
unterstützten. 

137.  und  138.  Fall.    Päderastie  an  einem  Knaben. 

Es  war  der  neun  Jahre  alte  Carl,  welcher  angab,  dass  ihn  der  30jährige  Tischler- 
geselle  L.  wiederholt  auf  den  Schooss  genommen  und  eine  ihm  jedesmal  sehr  schmerz- 
hafte Immissio  in  anum  versucht  hätte,  die  er  in  kindlichen  Worten  sehr  glaubwürdig 
schilderte.  Er  bekam  breite  Feigwarzeu  am  After  und  eine  syphilitische  Halsentzün- 
dung, die  von  den  behandelnden  Charite-Aerzten  bescheinigt  worden  waren.  Bei  meiner 
späten  Untersuchung  war  er  davon  völlig  geheilt,  aber  eiue  sehr  auffallend  dntenförmige 
Ausbuchtung  der  Nates  war  sichtbar  bei  übrigens  völliger  Unversehrtheit  des  Schliess- 
muskels  und  Afters.  —  L.  hatte  ein  langes,  dünnes,  aber  normal  gebildetes  Membrum. 
Rechts  vomj  Vorhautbändcheu  fand  sich  eine  üüsengrosse,  vertiefte,  runde,  offenbare 
Schankemarbe,  sonst  am  ganzen  Körper  nichts  Auffallendes.  Der  Befund  unterstützte 
sonach,  wie  ich  ausführte,  die  Angaben  des  Knaben  und  L.  wurde  verurtheilt. 
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139.  Fall.    Päderastische  Nothzacht  mit  Verstömmelung  und 

Mord?er8uch. 

Der  furchtbare,  sich  dem  im  folgenden  Bande  (s.  Ertrinkungstod)  mitzutheilenden 
p&derastischen  Attentat  gegen  den  Knaben  Corny  anschliessende  Nothzuchtsact  gegen 
den  5jährigen  Knaben  Handtke,  als  dessen  Urheber  der  etc.  v.  Zastrow  Terurtheilt 
wurde,  über  dessen  Zurechnungs^igkeit  wir  ebenfalls  weiter  unten  ein  Gutachten  mit- 
tbeilen  werden,  ist  in  seiner  Art  einzig  dastehend,  und  finden  wir  nur  bei  Tardieu 
eine  von  zwei  Thätem  yerubte  derartige  Schandthat  berichtet 

Nachdem  am  17.  Januar  Nachmittags  das  Verbrechen  Terubt  war,  hatten  wir  am 
19.  den  Knaben  zu  untersuchen,  und  wiederholten,  da  am  genannten  Tage  die  Unter- 
suchung wegen  lebensgefahrlicher  Erkrankung  des  Knaben  nur  oberflächlich  sein  konnte, 
dieselbe  am  27.  und  28.,  nach  welcher  wir  wie  folgt  berichteten: 

Wir  fanden  den  fünfjährigen  Knaben  stark  fiebernd  mit  ausgebreitetem  Bronchial- 
catarrh  und  drohenden  Erscheinungen  einer  Bauchfellentzündung  bei  unserem  ersten 
Besuch,  welche  Krankheitserscheinungen  bei  dem  zweiten  an  Intensität  erheblich  nach- 
gelassen hatten. 

Verletzungen  fanden  sich  am  After,  am  männlichen  Gliede,  im  Gesicht  und  am 
Halse. 

1.  Am  After  befinden  sich  im  Ganzen  vier  Verletzungen.  Zunächst  eine  grosse, 
klaffende  Wunde  nach  vorn  zu,  etwas  nach  links  neben  der  Dammleiste  (Raphe).  Hier 
ist  die  Haut  und  der  ganze  Schliessmuskel  des  Afters  durchrissen  in  ungleichen  Rän- 
dern und  erstreckt  sich  die  Wunde  einen  halben  Zoll  in  das  Mittelfleisch  hinein,  der 
Art,  dass  etwa  der  dritte  Theil  des  Dammes,  d.  h.  die  zwischen  Ansatz  des  Hoden- 
sackes bis  zum  After  hin  gelegene  Stelle  interessirt  ist.  Ob  hier,  eventuell  wie  weit 
auch  der  untere  Theil  des  Mastdarmes  eingerissen,  haben  wir  unsererseits  nicht  festge- 
stellt, weil,  nachdem  die  behandelnden  Aerzte  mehrfache  Untersuchungen  schon  vorge- 
nommen, wir  durch  erneutes  Eingehen  mit  dem  Finger  die  Wunde  nicht  reizen  und  dem 
Kinde  nicht  Schmerzen  bereiten  wollten.  Die  Wunde  klaffte  fast  einen  halben  Zoll  weit 
und  eiterten  die  Wundflächen  stark.  Es  stellt  diese  Wunde  eine  nach  vom  hin  spitz 
zulaufende  und  hedeutende  Erweiterung  der  Afteröffnung  zu  einer  Hohle  dar.  Durch 
sie  vornehmlich  ist  die  Funktion  des  Schliessmuskels  des  Afters  aufgehoben,  so  dass 
die  Kothmasscn  nicht  angehalten  werden  können. 

Ausserdem  befinden  sich  am  After  noch  drei  kleinere  und  seichtere  Verletzungen, 
welche  die  Haut  und  die  oberflächlichen  Schichten  des  Schliessmuskels  betreffen.  Zwei 
von  ihnen  beginnen  im  hinteren  Umfang  der  Afteröffnung  und  verlaufen  divergirend 
gegen  das  Steissbein  zu.  Die  dritte  liegt  zwischen  diesen  und  der  vorderen  gros- 
sen Wunde  und  verläuft  quer  gegen  den  Sitzknorren  hin.  Sie  sind  drei  bis  vier  Li- 
nien lang,  ihre  Ränder  erscheinen  ziemlich  glatt,  und  eitern  stark.  Das  ganze  Mittel- 
fleisch bis  zum  Gliede  hin  ist  geschwollen. 

Die  beschriebenen  Verletzungen  setzen  eine  gegen  die  Afteröffnung  stumpf  wirkende 
Gewalt  voraus,  durch  welche  der  Schliessmuskel  ein-  und  durchgerissen  worden  ist 

Während  die  drei  letztgenannten  Verletzungen  wohl  lediglich  durch  das  Eindringen 
eines  männlichen  Gliedes  eines  erwachsenen  Mannes  erzeugt  sein  können,  ist  dies  von 
der  ersteren  Verletzung  nicht  füglich  anzunehmen,  weil  der  Schliessmuskel  dohnbar  ist. 

Wohl  aber  kann  sehr  füglich  diese  erstere  Verletzung  hervorgerufen  sein  durch  ge- 
waltsames Auseinanderreissen  der  beiden  Hinterbacken  in  der  Crena  ani,  um  auf  diese 
Weise  das  Eindringen  des  männlichen  Gliedes  zu  erleichtem. 

Es  erklärt  diese  Annahme  zugleich  den  Umstand,  dass  an  dem  inneren  Vorhaut- 
blatt des  angeschuldigten  v.  Z.  Einrisse  nicht  vorgefunden  wurden,  die  bei  der  Enge 
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seiner  Vorhaut,  und  wenn  sein  Glied  den  Weg  sich  hätte  bahnen  müssen,  muthmaass- 
lieh  entstanden  sein  wurden. 

Diese  Verletzung  allein  constituirt  jedenfalls  eine  erhebliche  im  Sinne  des  §.  192a., 
ganz  abgesehen  von  dem  längeren  Krankenlager,  wegen  der  jedenfalls  lange  Zeit  hin- 
durch währenden  Incontinenz  der  Kothmassen.  Bei  einer  andauernden  Incontinenz  aber, 
welche  vorab  noch  nicht  zu  entscheiden  ist,  würde  sie  auch  als  eine  Verstümmelung 
im  Sinne  des  §.  193.  aufgefasst  werden  können. 

2.  Am  männlichen  Gliede  des  Kindes  fanden  wir  die  Vorhaut  frisch  und  zwar 
hinter  der  Eichel  getrennt  Es  waren  beide  Blätter  der  Vorhaut  von  der  Verletzung 
betroffen  und  das  Zellgewebe  einige  Linien  hinter  der  Eichel  bis  auf  die  schwammigen, 
den  Penis  constituirenden  Körper  biosgelegt.  Die  Ränder  der  Wunde  erschienen  scharf, 
zu  beiden  Seiten  befand  sich  je  ein  kleiner  Zacken. 

Wir  erklären  uns  nach  mehrfacher  und  reiflicher  Erwägung  diese  Verletzung  da- 
durch am  ungezwungensten  entstanden,  dass  die  Vorhaut  weit  hervorgezogen  und  rund 
hemm  getrennt  worden  und  dann  der  Rest  derselben  gewaltsam  hinter  die  Eichel  zu- 
rückgezogen worden  ist,  um  diese  gänzlich  frei  zu  legen.  Diese  Verletzung  wird  vor- 
aussichtlich einen  bleibenden  Nachtheil  nicht  haben. 

S.  Die  Verletzungen  im  Gesicht  bestehen  in  einer  Anzahl  von  Hautabschürfungen 
welche  durch  eine  Photographie  versinnlicht  wurden)  und  in  einigen  anderen,  auf  wel- 
che wir  bei  Besprechung  der  Verletzung  am  Halse  zurückkommen. 

Ausser  einigen  linsen-  bis  erbsengrossen  Hautabschürfungen,  einer  auf  der  linken 
Seite  der  Stirn  und  einigen  unregolmässig  gestellten  auf  der  oberen  Gegend  der  linken 
Wange,  finden  sich  nämlich  eine  Anzahl  kreisförmig  gestellter,  linsengrosser,  länglicher 
Hautabschürfungen  seitlich  vom  Munde  auf  der  linken  Wange.  Der  durch  dieselben 
gebildete  Kreis  hat  1^  Zoll  Horizontal-,  1\  Zoll  Vertical-Durchmesser. 

Die  Stellung  und  Form  dieser  Hautabschürfungen  machen  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  dieselben  durch  Biss  erzeugt  sind.  Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  erhöht  dadurch, 
dass  der  ganze  von  ihnen  umschlossene  Kreis  zur  Zeit  unserer  ersten  Untersuchung 
ein  leicht  geschwollenes,  zur  Zeit  der  zweiten  Untersuchung  ein  bläulich  gefärbtes,  su- 
gillirtes  Ansehen  hatte,  wie  dies  durch  heftiges  Saugen  sehr  füglich  erzeugt  sein  kann, 
und  wie  man  Aehnliches,  nur  viel  stärker  und  deutlicher,  nach  Application  eines 
Schröpfkopfes  beobachtet. 

Es  sind  auf  der  Photographie  sehr  deutlich  zunächst  dem  Mundwinkel  drei  Ein- 
drücke zu  sehen,  von  denen  drei  Ausläufe  auf  die  Wange  des  Kindes  hingehen,  die 
beiden  unteren  sind  nur  oberflächlich,  während  der  obere  tiefer  in  das  Unterhautzellge- 
webe hineingeht. 

Nimmt  man  an,  dass  diese  drei  Verletzungen  den  oberen  drei  Zähnen  des  Z.  ent- 
sprechen, so  würden  die  sieben  unteren  Verletzungen  den  sieben  unteren  Zähnen  des- 
selben entsprechen. 

Dass  bei  Z.  der  grössere  Zahn  auf  der  linken  Seite  sich  befindet,  bei  dem  Knaben 
rechts  die  tiefere  Furche  zu  sehen,  widerspricht  der  Annahme,  dass  die  Schrammen 
durch  die  drei  oberen  Schneidezähne  entstanden,  nicht,  weil  die  Zähne  nicht  rechtwink- 
lig auf  die  Backe  gewirkt  zu  haben  brauchen;  bei  einer  Einwirkung  aber  in  einem 
spitzen  Winkel,  so  dass  die  rechte  Backe  Z.^s  sich  nahe  der  linken  Backe  des  Knaben 
befunden  hat,  sehr  füglich  der  am  meisten  nach  rechts  stehende  Zahn  Z.^s  tiefer  ge- 
griffen haben  kann,  als  der  längere  nach  links  stehende.  Auch  der  Umstand  wider- 
spricht der  Annahme  nicht,  dass  die  Lücken  zwischen  den  Marken  auf  der  Backe  des 
Kindes  an  einzelnen  Stellen  grösser  erscheinen,  als  die  Lücken  zwischen  den  Zähnen 
Z.*8,  weil  ja  selb>tverständlich  während  des  Saugens  die  Peripherie  des  Kreises  auf  der 
Backe  eine  kleinere  gewesen,  als  sie  jetzt  erscheint 
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Wir  wollen  indess  nicht  mit  apodictiscber  Gewissheit  aussprechen,  dass  die  Ver- 
letzungen gerade  durch  die  entsprechenden  Zähne  in  dieser  Weise  erzeugt  seien,  ohne 
dass  wir  deshalb  die  Meinung  aufzugeben  vermögen,  dass  sie  überhaupt  durch  Biss 
entstanden  seien. 

Auch  die  oberhalb  dieser  Verletzungen  befindlichen  Hautabschürfungen  auf  der  lin- 
ken Wange  können  diesen  Ursprung  haben. 

Nimmt  man  an,  dass  der  Angeschuldigte  sich  hinter  dem  Knaben,  der  etwa  über 
einen  Gegenstand  gelagert  war,  befunden  habe,  so  würde  er  sehr  füglich  auf  diese 
Weise  den  Mastdarmschliessmuskel  mit  den  Händen  haben  zerreissen,  den  Penis  immit- 
tiren  und  gleichzeitig  sich  vomüberbeugend  von  links  her  mit  seinem  Jüunde  die  linke 
Wangengegend  des  Knaben  haben  erreichen  und  in  der  Weise,  wie  die  Photogra- 
phie es  versinulicht,  an  der  bezeichneten  Stelle  haben  saugen  resp.  beissen  können. 
Gerade  dann  würde  der  rechte  obere  Schneidezahn  im  spitzen  Winkel  auf  die  Wange 
habe  auffallen  können. 

Ebenso  würde  dies  auch  möglich  sein,  wenn  der  Knabe  etwa  auf  dem  Schoosse 
des  Thäters  in  reitender  Stellung,  den  Kopf  nach  ihm  zugewendet,  sich  befunden  hatte. 

Wenn  der  Knabe  in  dieser  Stellung  den  Kopf  nach  seiner  rechten  Seite  gewendet, 
der  Angeschuldigte  sich  selbst,  und  seinen  Kopf  nach  links  beugend,  zu  ihm  herunter 
gebeugt  bat,  so  war  er  auch  so  im  Stande,  mit  seinen  oberen  Zähnen  die  bezeichnete 
Stelle  in  der  Gegend  des  Mundwinkels  des  Knaben  zu  treffen. 

Dass  in  der  That  eine  der  beiden  Stellungen  stattgefunden  haben  müsse,  können 
wir  nicht  behaupten.  Wir  erwägen  sie  nur,  weil  sie  vor  Allen  die  natürlichsten  er- 
scheinen. 

Ob  die  Manipulationen  am  Gliede  des  Knaben  diesen  beiden  Verletzungen  gefolgt, 
oder  ihnen  voraufgegangen  sind,  vermögen  wir  aus  dem  objectiven  Befunde  nicht  zu 
sagen. 

4.  Am  Halse  des  Knaben  fanden  wir  eine  Strangmarke.  Dieselbe  verlief  über 
den  Kehlkopf  und  stieg  beiderseits  nach  hinten  schräg  auf  in  der  Richtung  des  Haar- 
ansatzes. Vorn  hatte  die  Marke  eine  gelbliche  Färbung,  rechterseits  war  ihr  oberer 
Rand  ecchymosirt;  zum  Theil  fanden  sich  in  derselben  punktförmige  Blutaustretungen, 
mehrfach  war  zu  beiden  Seiten  die  Marke  excoriirt.     Ihre  Breite  betrug  i  Zoll. 

Diese  Marke  entspricht  dem  uns  durch  die  Polizeibehörde  vorgezeigten  baumwolle- 
nen Tuch,  welches  zusammengedreht  um  den  Hals  des  Knaben  gefunden  wurde. 

Als  Effect  der  Strangulation  ist  eine  Eccbymosirung  beider  Augenbindehäute  in  den 
äusseren  Augenwinkeln  anzusehen,  welche  wir  wahrnahmen.  Auf  Rechnung  der  Stran- 
gulation fällt  auch  eine  Gruppe  kleiner  stecknadelspitzengrosser  Blutaustretungen  unter 
der  Stirnhaut,  gerade  in  deren  Mitte. 

Es  fand  sich  noch  eine  Blutunterlaufung  an  der  Spitze  der  linken  Ohrmuschel,  für 
welche  wir  eine  bestimmte,  mit  den  in  Rede  stehenden  Haudluugeii  zusammengehörige 
Deutung  nicht  haben.  Sie  kann,  wie  auch  die  an  der  Stirn,  durch  Scheuern  au  einen 
Gegenstand  entstanden  sein. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  die  Strangulation  nach  dem  päderastischen  Angriff,  denn 
als  solchen  charakterisiren  sich  die  sub  1.,  2.  und  3.  beschriebeneu  Verletzungen,  ge- 
folgt sei,  weil  anderweitig  schon  während  des  Actes  die  Erstickung  des  Kindes  gefolgt 
sein  würde,  da,  nach  den  Wirkungen  der  Strangulirung  zu  urtheilen,  diese  eine  das 
Leben  des  Kindes  bedrohende  gewesen  sein  muss.  Andernfalls  müsste  das  Tuch  schon 
vor  Beginn  des  päderastischen  Actes,  resp.  sehr  bald  wieder  gelockert  worden  sein. 

Was  den  Angeschuldigten  betrifft,  so  hatten  wir  denselben  am  20.  Januar  zu  un- 
tersuchen und  fanden  an  dem  Körper  des  51jährigen  Mannes,  namentlich  an  seinen 
E&nden,  keine  Verletzungen. 
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Das  mäniilicbe  Glied  erschien  fär  die  Grösse  des  Exploraten  von  circa  6  Fass  et- 
was klein,  jedoch  sind  die  Dimensionen  desselben  keineswegs  auffällig  klein  zu  nennen. 
Es  hat  unge^r  eine  Länge  von  2  Zoll  und  ist  in  seiner  Mitte  etwa  ^  Zoll  dick.  Auf- 
fallend war  uns  eine  schnelle  Zuspitzung  (Verjüngung)  der  Eichel  Ton  deren  Grunde 
zur  Spitze  hin.  Diese  ist  nicht  bioszulegen,  da  sie  von  der  Vorhaut  bedeckt  und  diese 
wegen  Enge  ihrer  vorderen  OefTnung,  ohne  übermässig  lang  zu  sein,  nicht  zurückzu- 
streifen  ist  Man  kann,  indem  man  sie  zurückzuziehen  versucht,  etwa  nur  2  Linien  der 
Eichelspitze  sichtbar  macheu.  Das  innere  Blatt  der  Vorhaut  ist  nicht  verletzt  Zwischen 
Eichel  und  Vorhaut  war  etwas  von  der  Schleimhaut  abgesondertes  Smegma  sichtbar.  — 
Der  Habitus  de^  Gliedes  ist  nicht  übermässig  schlaff,  wie  auch  ausgedehnte  Venen  am 
Gliede  so  wenig,  als  am  relativ  kleinen  und  schlaffen  Hodensack  nicht  wahrzunehmen 
waren.  —  Die  Aftergegend  bietet  nichts  Auffallendes,  noch  Abnormes  dar.  —  Die  Hin- 
terbacken sind  nicht  übermässig  entwickelt,  die  Crena  ani  schliesst  der  Art,  dass  beide 
Backen  sich  berühren,  wenn  Explorat  vornübergebeugt  steht;  eine  dütenformige  Bin- 
senkung  derselben  nach  dem  After  hin,  ein  Offenstehen  des  Schliessmuskels,  wie  auch 
ein  Verstrichenseiu  der  Falten  um  den  After  herum,  haben  wir  nicht  wahrgenommen.  Die 
Aftermündung  und  deren  Umgegend  war  etwas  mit  Koth  besudelt. 

In  psychologischer  Beziehung  bemerken  wir,  dass  Explorat  sich  mit  einer  gewissen 
Bereitwilligkeit  der  Untersuchung  unterzog  und  nach  derselben  seine  Unschuld  be- 
theuerte. 

Aus  vorstehenden  Befunden  ergiebt  sich,  dass  solche  Zeichen,  welche  habituelle 
passive  Päderastie  objectiv  nachweisen  lassen,  bei  dem  Exploraten  nicht  vorhanden  sind, 
und  dass  auch  solche  Zeichen,  welche  active  Päderastie  beweisen,  nicht  wahrgenommen 
sind.  Was  letziere  betrifft,  so  sind  die  von  den  Schriftstellern,  auch  den  neuesten,  an- 
gegebenen Zeichen,  hergenommen  von  der  Conformation  des  Penis,  nicht  zweifelfrei,  so 
dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  selbst  habituelle  active  Päderastie  sichere  Erkennungs- 
zeichen nicht  zurücklassen  dürfte.  Was  erstere  betrifft,  so  schliesst  das  Fehlen  der  für 
die  Erkennung  passiver  Päderastie  geltend  gemachten  Zeichen  nicht  aus,  dass  dennoch 
solche  ausgeübt  worden  sei,  da  erst  bei  vielfach  wiederholtem  Verkehr  sie  sich  ein- 
stellen sollen. 

Wir  haben  ausserdem  für  noth wendig  erachtet,  den  Mund  des  Z.  hinsichtlich  der 
Stellung  und  Bildung  seiner  Zähne  zu  untersuchen. 

Im  Oberkiefer  befinden  sich  drei  Schneidezähne,  welche  noch  eine  schadhafte  und 
dadurch  scharfkantige  Krone  haben,  nämlich  die  beiden  mittleren  und  der  linke  Schneide- 
zahn. Letzterer  überragt  an  Länge  die  beiden  mittleren.  Sämmtliche  übrige  Zähne 
sind  Stümpfe,  von  denen  einige  das  Zahnfleisch  nicht  oder  nur  sehr  wenig  überragen. 

Im  Unterkiefer  befinden  sich  nebeneinander  sieben  Zähne,  und  zwar  in  der  Mitte 
die  vier  Schneidv /ahne ,  an  der  linken  Seite  daneben  der  Eckzahn  und  erste  Backzahn, 
an  der  rechten  der  Eckzahn.  Diese  Zähne  sind  geeignet  zum  Beissen,  die  übrigen  Zähne 
bilden  Stümpfe,  welche  die  Kronen  verloren  haben  und  die  das  Zahnfleisch  gar  nicht 
oder  nur  in  kleinen  Spitzen  überragen. 

140.  FalL   Von  einem  Knaben  an  einem  Knaben  erzwungene  Päderastie. 
Saamenfädchen.   Zeugungsfähigkeit  des  Knaben. 

Mit  Beseitigung  anderer  Fälle  muss  ich  noch  den  folgenden,  ungemein  lehrreichen 
anführen,  weil  er  eine  ungewöhliche  gerichtsärztliche  Beweisherstellung  für  das  Ver- 
brechen lieferte  und  insofern  ganz  neu  war.  Ich  war  von  einem  fremden  Schwurgericht 
mit  der  Ermittelung  beauftragt.  Eine  Bäuerin  hatte  einen  vierzehn  und  ein  halb 
Jahre  alten  Bauerburschen  angeschuldigt,  ihren  achtjährigen  Sohn  gegen  das  Verspre- 
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eben  daes  Bottterbrodw  Yerfohrt  und  pädenatueh  auf  dem  Felde  ^«cissbnaehi  zu  ha- 
ben, nicbdem  sie  Verteczon^en  am  Afrer  des  Kindes  wahrgeaoi&ffien  bace.  D«r  Ksabe 
schob  diese  aaf  einen  Ritt  auf  einer  Kuh,  der  ac<±  erwiesen  vnrde.  Ich  fud  an  bcideii 
Nates,  dicht  am  After,  zvei  eanz  gleiche,  vallnosä^rosse.  ab^eschoadene.  aber  bereäa 
trocime,  rothbranne,  schmerzhafte  Stellen,  im  Uebrigec  After  und  alle  andeni  Thciie 
▼ollhommen  normal.  Es  var  in  der  That  kaom  anzunehmen,  dass  dkae  Ezcoriatiaaen 
Ton  einer  Action  eines  männlichen  Gliedes  hatten  berrchren  können .  vihrend  ihre  Est- 
ttehnng  durch  einen  Ritt  auf  der  Kuh  lün  August,  bei  einer  Bekleidunf  mit  linncnea 
Hosen)  Tiel  erklärlicher  war.  Der  angeschuldigte  Bursche  läognete  Alles.  Aber  —  an 
dem  spater  in  Beschlag  genommenen  Hemde  des  Kindes  fand  ich,  und  zwar  an  dem 
untern  Theile  der  Hinterseite,  ganz  deutliche  anscheinende  Saamenfledbe,  und  die 
(sechszehn  Tage  nach  dem  Vorfall  ausgeführte;  microscopische  Cnteisuchung  zeigte  deal- 
lieh  voblerhahene  Saamenfadchen.  In  Erwägung  nun,  dass  das  Kind  erst  acht  Jahre 
alt,  folglich  eine  Saamenbereitung  bei  ihm  noch  nicht  anzunehmen  war,  mnsste  mit  Be- 
stimmtheit die  Quelle  dieser  Flecke  in  einem  altem  männlichen  Subjccte  gesucht  Ver- 
den; in  Erwägung  femer  der  Stelle,  an  welcher  dieselben  gefanden  wurden,  nahm  ich 
keinen  Anstand,  mit  Gewissheit  eine  gegen  den  Knaben  Terübte  päderastische  Unzncht 
zu  behaupten.  Einen  Monat  später  hatte  ich  den  Angeschuldigten  im  Gefangniss  zn  ex- 
ploriren;  ich  fand  einen  kiäftigen,  musculüsen.  starkknochigen  Burschen  tou  oben  an- 
gegebenem Alter,  der  allerdings  noch  keinen  Bartwuchs,  keine  ausgebildete  männliche 
Stimme  und  keine  Haare  am  Schaamber?  hatte,  sehr  bemerkeoswerth  für  den  Torüegen- 
den  Fall!  Das  männliche  Glied  hatte  die  gewöhnlichen  Dimensionen  diej>es  Alters,  aber 
die  Hoden,  noch  Ton  geringer  Grösse,  lagen  nicht  im  Scrotum,  sondern  dicht  Tor  dem 
Banchring.  Der  Bursche  räumte  ein,  zu  Zeiten  Erection^n  gehabt  zu  haben.  Es  han- 
delte sich  meines  Erachtens  nur  darum,  zu  bestimmen,  ob  bei  demselben  bereits  dne 
Saamenbereitung  und  der  Drang,  den  Saamen  zu  ejaculiren,  angenommen  werden  könne, 
und  ich  bejahte  beides,  wobei  ich  natürlich  jede  Behauptung  der  Ton  ihm  ausgeführ- 
ten Torliegendeu  Scliandthat  zurückhielt.  Er  wurde  indess  überführt  und  Terurtheilt.  — 
Es  ist  einleuchtend,  dass  der  Befund  Ton  Saamenfadchen  im  hintern  Theile  des  Hem- 
des eines  schon  saamenbereitungsHihigen  Menschen  im  streitigen  derartigen  Falle  kei- 
nen Beweis  liefern  könnte.  Das  Eingetretensein  der  Thatsache  bei  diesem  Kinde  macht 
den  Fall  so  lehrreich  für  etwanige  ähnlich  Torkommende. 


141.  bin  147.  Fall.    Masturbatorische  Reizungen  bei  Knaben  und 

Mädchen. 

141)  Diese  hatte  der  Portier  F.  an  fünf  Knaben  lange  und  auf  die  furchtbarste 
Weise  täglich  wiederholt  verübt,  wobei  er  selbst  ganz  unbetheiligt  blieb!  AuiTalleud  war 
der  wirkliche  AfTenschädel  des  Angeschuldigten,  mit  ganz  flacher  Stirn  und  prominirenden 
Jochbeinen  und  Oberkiefer.  Ich  hatte  vor  den  Gescbworueu  nur  über  die  gesundheits- 
schädlichen Folgen  dieser  Missbandiungen  zu  entscheiden.  F.  ^urde  zu  einer  langjäh- 
rigen Zuchthausstrafe  verurtheilt. 

142  bis  146)  Nur  zwei  Monate  später  soss  auf  derselben  Anklagebank  der  Lehrer 
F.  unter  der  Anschuldigung,  mit  zwei  Knaben  und  drei  Mädchen  von  5  bis  9  Jahren 
dieselben  Schändlichkeiten  wie  Jener  verübt  zu  Laben.  Die  mir  in  der  Voruntersuchung 
vorgelegten  Fragen  waren  keine  alltägliche  und  folgende:  „ob  die  BescbafTeuheit  der 
Schaamtheile  der  Kinder  darauf  schliesseu  lässt,  dass  die  Verletzung  von  der  Manipu- 
lation eines  Dritten  herrühren  müsse,  oder  von  der  eignen  Manipulation  der  Kinder 
henühren  könne?  ob  die  bei  einigen  Kindern  seit  längerer  Zeit  bemerkte  Kränklich- 
keit im    Zusammenhange  stehe   mit  den  Verletzungen  ihrer  Scbaamtheüe?   ob  für  die 
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Gesundheit  oder  das  Leben  der  Kinder  in  Folge  der  durch  einen  Dritten  zugefügten 
unnatürlichen  Behandlung  etwas  zu  befürchten  sei?^  —  Der  5jährige  Otto  sollte  nach 
dem  Atteste  eines  Medicinalbeamten  drei  Wochen  vor  meiner  Untersuchung  „die  Er- 
scheinungen der  Entzündung  an  seinem  männlichen  Gliede,  mit  Ausfluss  einer  tripper- 
artigen Flüssigkeit,  gezeigt  haben,  welche  nach  zweitägiger  Anwendung  von  Bleiwasser 
verschwunden  sein  sollten.  Ich  fand  eine  Phimose  an  dem  Knaben,  aber  sonst  ortlich 
wie  allgemein  völlige  Gesundheit.  Der  6jährige  Franz  sollte,  nach  Angabe  seiner  Mut- 
ter, sechs  Wochen  vor  meiner  Exploration  ein  ^bedeutend  geschwollenes  Glied  mit  Aus- 
fluss  einer  dicklichen  Materie^  gezeigt  haben.  Auch  dieser  Knabe  hatte  jetzt  nur  eine 
Phimose  und  war  im  Uebrigen  gesund.  Die  9jährige  Louise  sollte,  nach  einem  Atteste 
de 5  genannten  Medicinalbeamten,  18  Tage  vor  meiner  Besichtigung  an  der  linken  Seite 
des  Scbeideneinganges  eine  zwei  Linien  lange  Excoriation  und  schmerzhafte  Röthung 
und  Anschwellung  der  Umgegend  gezeigt  haben.  Das  Kind  war  jetzt  ortlich  wie  ali- 
gemein ganz  gesund  und  nicht  deflorirt  Die  7jährige  Louise  M.  zeigte  an  demselben 
Tage  des  eben  genannten  Attestes  an  der  rechten  Seite  des  Scheideneinganges  eine 
groschengrosse  rothe  und  wunde  Stelle.  Diese  Röthung  fand  ich  noch  nicht  ganz  ver- 
schwunden, im  Uebrigen  das  Kind  gesund  und  nicht  entjungfert.  Eben  so  endlich  sollte 
die  6jährige  Marie  zu  jener  Zeit  rechts  im  Scheideneingange  eine  „bedeutende  Röthe 
und  wunde  Stelle"  gezeigt  haben.  Zur  Zeit  meiner  Exploration  war  diese  Röthe  nicht 
mehr  sichtbar,  das  Kind  gesund  und  nicht  deflorirt.  Meine  Untersuchung,  äusserte  ich 
im  Gutachten,  hätte  sonach  in  Betreff  der  Kinder  Louise  und  Marie  durchaus  Nichts 
ergeben,  was  auf  irgend  welche  vorangegangene  Reizung  der  Geschlechtstheile  zu 
schliessen  berechtigte.  Was  die  geringfügige  Röthe  in  den  Genitalien  der  Louise  M. 
beträfe,  so  könne  sie  möglicherweise  von  einer  4>fter  wiederholten  Manipulation  mit 
dem  Finger  herrühren,  wobei  eine  solche  durch  die  eigene  Hand  des  erst  siebenjähri- 
gen Kindes  kaum  anzunehmen;  diese  unerhebliche  Röthung  könne  aber  auf'.h  aus  rein 
innem  Ursachen  entstanden  sein,  wie  sie  nicht  ganz  selten  bei  kleinen  Mädchen  be- 
obachtet würde.  Auch  die  Phimose  der  beiden  Knaben,  die  durch  einfache  Operation 
leicht  zu  heben,  komme  gleichfalls  ohne  alle  geschlechtliche  Reizung  und  angeboren 
nicht  ganz  selten  vor.  Sie  entstehe  aber  auch  in  Folge  einer  Entzündung  an  den  Ge- 
schlechtstheilen,  der  Harnröhre  oder  der  Vorhaut.  Der  auffallende  Umstand,  dass  hier 
zwei  Knaben  in  demselben  Hause,  nach  angeblich  vorangegangenen  derartigen  Entzün- 
dungszufällen, eine  Phimose  zeigten,  Hesse  allerdings  mit  Wahrscheinlichkeit  den  Schluss 
zu,  dass  dieselbe,  was  den  Eltern  unbekannt,  nicht  früher  vorhanden  gewesen,  sondern 
erst  i^  Folge  von  wiederholten  geschlechtlichen  Reizungen  entstanden  sei,  wobei  wieder 
die  Annahme  von  eignen  und  freiwilligen  Reizungen  der  Art  bei  dem  zarten  Alter  der 
Kinder  sehr  unwahrscheinlich  wäre.  Hiemach  beantwortete  ich  die  richterliche  Frage 
dahin:  dass  die  Beschaffenheit  der  Schaamtheile  der  Knaben  Otto  und  Franz  mit  Wahr- 
scheinlichkeit darauf  schliessen  Hesse,  dass  ein  Dritter  Manipulationen  dieser  Theile 
gemacht  habe,  so  wie,  dass  die  Beschaffenheit  der  Schaamtheile  der  Louise  M.  mög- 
licherweise durch  eben  solche  Manipulationen  krankhaft  verändert  worden  sein  konnte; 
die  Kränklichkeit  der  Kinder  als  Folge  der  MisshandluDgen  nahm  ich  nicht  an,  eben 
so  wenig  natürlich  die  Besorgniss  für  Leben  oder  künftige  Gesundheit  der  Kinder.  Der 
Angeschuldigte  läugnete  vor  den  Geschwomen  „bei  Gott  und  seiner  Seligkeit*' (!!)  Alles, 
wurde  aber  überführt.  Auch  dieser  Mann  hatte  auffallender  Weise  eine  ungewöhnliche 
Schädel bildung,  starken  Hinterkopf,  stark  prominirende  Backenknochen  und  Oberkiefer. 
Diese  Bildung  war  so  auffallend,  dass  sie  zur  Frage  an  mich,  ob  daraus  ein  Schluss 
auf  seine  Schuld  zu  ziehen?  Veranlassung  gab.  Ich  machte  auf  die  Affenschädelbil- 
dung des  erst  kürzlich  verurtheiiten  F.  (im  vorstehenden  Falle)  aufmerksam,  mit  dessen 
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Schädelbildang  auch  diese  viel  Aehnlicbkeit  habe,  venieinte  aber  Datarlich  jede  Noth- 
wendigkeit  einer  Schlussfolgernn^  daraus.  Inculpat  wurde  zu  einer  sehr  langjährigen 
Zuchthausstrafe  verurtheilt. 

147)  Es  scbliesst  sich  hieran  der  Fall  des  oSjahrigen  Bucbhändlergehülfen  S., 
welcher  lange  Jahre  hindurch  Knaben  an  sich  zo^,  mit  ihnen  Spaziergänge  machte,  sie 
in  Badestuben  mitnahm  und  hier  unzüchtige  Ilandlungcn  mit  ihnen  trieb,  die  grössten- 
theils  auf  onanistische  Reizungen  hinausliefen,  wobei  er  jedoch  auch  als  passifer  Pä- 
derast  sie  benutzte  und  während  eines  solchen  Actes  sich  mauustuprirte.  Andere  Scheuss- 
lichkeiten  niederzuschreiben,  sträubt  sich  meine  Feder.  Diesen  Mann  sah  ich  im  Ge- 
föngniss.  Er  beweinte  .sein  Unglück".  Mit  17  Jahren  zur  Onanie  verführt,  will  er 
durch  die  Leetüre  der  Alten  zur  Päderastie  gekommen  sein.  Er  hatte  sein  letztes  .Ver- 
hältniss*"  zu  losen  beabsichtigt,  weil  er  sich  verheirathet  habe.  Ein  Mädchen  will  er 
niemals  berührt  haben,  weil  er  keine  Neigung  zu  Frauenzimmern  empfunden,  auch  seine 
Frau,  mit  der  er  seit  einem  halben  Jahre  verheirathet,  habe  er  niemals  berührt  Er 
habe  gehofft,  dass  dies  nach  Ablösung  seines  Verhälnisses  werde  geschehen  können, 
doch  habe  er  sich  geschämt,  ihr  seine  Schande  zu  gestehen,  da  ^es  nicht  gegangen*^ 
sein  würde.  Die  örtliche  Untersuchung  zeigte  mir  Geschlechtsthelle ,  wie  After,  voll- 
kommen  normal.  Letzteres  wird  dadurch  erklärlich,  weil  er  selbst  aussagt,  dass  voll- 
kommene Immission  der  kindlichen  Glieder  nicht  Statt  gefunden  habe.  Er  wurde  ver- 
urtbeilt. 


148.  Fall.     Masturbatorische  Excesse  mit   einem  Knaben  und  Misshand- 
lungen desselben. 

Der  10jährige  Knabe  Max  giebt  an,  dass  der  W.,  als  er  mit  zwei  anderen  Knaben 
auf  der  Strasse  spielte,  am  25.  December  4  Uhr  sich  ihneu  genähert  und  gefragt,  ob 
einer  von  ihnen  einen  Brief  gegen  5  Silbergroschen  besorgen  wolle.  ,, Einer  ist  genug" 
habe  er  dabei  bemerkt.  Der  eine  Knabe  ging  mit  ihm  in  ein  Haus,  wo  er  ihn  um  die 
Taille  fasste  und  küsste,  aber,  da  ihm  unheimlich  wurde,  entlief  ihm  der  Knabe.  Zu 
den  anderen  zurückgekehrt,  ging  Max  mit  ihm.  Er  führte  ihn  in  ein  Haus  der  Kano- 
nirstrasse,  bat  ihn  gegen  einen  Thaler  gegen  ihn  geHillig  zu  sein,  holte  den  Penis  her- 
aus, und  forderte  ihn  auf,  ihn  zu  drücken,  was  Max  auch  that,  und  W.  Hess  sich  von 
ihm  auch  seinen  Penis  zeigen.  Dass  seine  Hand  bei  diesen  Manipulationen  nass  ge- 
worden, hat  der  Knabe  nicht  bemerkt,  jedoch  giebt  er  an,  dass  W.  zu  ihm  gesagt,  er 
solle  sich  abwischen,  er  habe  ^Rotz"  an  seinem  Kittel.  W.  nahm  ihn  darauf  mit  sich. 
Sie  gingen  über  Schöneberg  nach  Zehlendorf  zu.  Unterwegs  ging  W.  zweimal  in  eine 
Destillation.  Da  der  Knabe  nach  Haus  verlangte,  hat  er  ihn  niisshandelt,  mit  einer 
Rutbe  geschlagen,  gegen  den  Hinterkopf  gestosseu,  an  den  Haaren  gerissen  und  über 
eine  Rasenbank  gelegt  imd  geprügelt.  Darauf  hat  er  sich  noch  einmal  an  den  Penis 
drücken  lassen,,  auch  den  Knaben  dorthin  gefasst,  ihm  den  Hintern  gekniffen  und  an 
seine  Lippen  gebissen,  so  dass  diese  blutig  waren. 

Als  der  Knabe  nach  Haus  kam,  schickten  die  erschreckten  Eltern  zu  einem  Arzt. 
Dieser  fand  am  Hinterkopf  eine  kahle  Stolle  von  o\  Zoll  Länge  und  U  Zoll  Breite, 
die  Kopfhaut  selbst  nicht  verletzt  (noch  empfindlii*h).  Beide  Ohren  stark  geröthet,  heiss, 
besonders  an  den  Ohrläppchen  stark  angeschwollen  und  emptin<llich.  An  der  Innen- 
fläche der  linken  Ohrmuschel  nach  innen  am  Antitragus  eine  linsen-  bis  bohnengrosse, 
schwach  erodirte  Stelle.  Linke  Wange  und  Nasenge^^end  ziemlich  stark  geschwollen; 
linkes  unteres  Augenlid  eine  zolllange  Blutunterlaufung,  kleinere  desgleichen  am  linken 
oberen  Augenlid.  Blutunterlaufene  Stellen  in  der  linken  Schläfengegend.  Am  Hand- 
rücken der  rechten  Hand  rothe  Flecke  und  Schwielen,    die   Hand    selbst    geschwollen. 
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Die  ÜDterbaucbgegeDd  zeigt  einzelne  bohnengrosse  Sugillationen.  Rechte  Hinterbacke 
3  Zoll  lange,  2i  Zoll  breite,  sehr  starke  Blutunterlaufung.  Desgleichen  anf  der  linken 
Hinterbacke.  Rechte  Oberschenkel  und  rechte  Unterschenkel  rothe  Flecke  und  blut- 
unterlaufene Schwielen.     Genitalien  unverletzt. 

Ich  fand  bei  meiner  14  Tage  später  angestellten  Untersuchung: 

1)  An  der  Innenfläche  der  Ohrmuschel  eine  kleine  Borke.  Beide  Ohrläppchen  noch 
zur  Hälfte  gerothet  und  auf  denselben  eine  deutliche  Abschilferung  der  Haut,  durch 
welche  eine  frühere  entzündliche  Anschwellung  derselben  höchst  wahrscheinlich  wird. 

2)  Am  Unken  unteren  Augenlid,  besonders  nach  aussen,  femer 

3)  auf  der  linken  Wange  etwa  8  Groschen  grosse,  gelbbraune  Stellen,  welche  durch 
Sugillation  vor  14  Tagen  entstanden  sein  können. 

4)  Zwei  striemeoartige  Flecke,  je  einer  auf  jeder  Hinterbacke,  gelbbraun,  welche  aus 
derselben  Ursache  entstanden  sein  können. 

5)  Die  Genitalien  unverletzt. 

6)  Am  Hinterhaupt  vom  Scheitel  nach  abwärts  in  Handtellergrösse  eine  des  Haares 
entblösste  Stelle,  glatt  und  ohne  Ausschlag,  in  welcher  strehnenartig  und  gruppenweis 
die  Haare  in  gewöhnlicher  Länge  stehen  geblieben  sind.  Wenngleich  die  Unmöglich- 
keit, dass  durch  einen  in  der  Kindheit  vorhanden  gewesenen  Eopfausschlag  die  Haare 
verloren  gegangen  seien,  nicht  geleugnet  werden  kann,  zumal  RöthuDg  und  Empfind- 
lichkeit der  Kopfhaut  nicht  notirt  sind,  so  spricht  die  strehnenartige  Disposition  gruppen- 
weis stehengebliebener  Haarbüschel  viel  eher  für  gewaltsame  Entfernung  der  Haare  (was 
wesentlich  dadurch  unterstützt  wird,  dass  am  Obertheil  des  Kittels  noch  jetzt  einzelne 
und  halbe  Haare,  welche  denen  des  Knaben  analog  sind,  sich  vorfinden). 

Der  Gesammtbefund  der  Verletzungen,  sagte  ich,  ist  der  Art,  dass  der  Knabe  sich 
dieselben  nicht  selbst  erzeugt  haben  kann,  sondern,  dass  sie  auf  eine  Misshandlung  zu- 
rückzuführen sind. 

Das  mit  Blut  getränkte  Taschentuch,  sowie  der  mir  übergebene  dunkelblaue  Kittel, 
den  der  Knabe  am  fraglichen  Tage  getragen,  zeigten  keinen  Fleck,  welcher  auch  nur 
annähernd  als  Saamenfleck  hätte  untersucht  werden  können. 

Der  Angeklagte,  welcher  zwar  Alles  in  Abrede  stellte,  wurde  durch  Zeugen,  die 
ihn  mit  dem  Knaben  gesehen,  vollkommen  überführt  und  zu  langjähriger  Zuchthaus- 
strafe verurtheilt. 

149.  Fall.    Kann  ein  Mensch  im  Schlafe  päderastisch  gemissbrauchi 

werden? 

Diese  Frage  trat  an  mich  heran  in  einer  Verhandlung,  welche  ebenfalls  unter  Lehr- 
lingen abspielte.  Ein  ITjähriger  Bursche  Hermann,  der  schon  mehrfach  theils  ge- 
schlechtliche, theils  andere  Bubenstreiche  gegen  seine  Kameraden  begangen  hatte,  dem 
einen  einen  Ring  um  den  Penis  gelegt,  dem  anderen  im  Schlaf  kaltes  Wasser  in  das 
Bett  gegossen,  war  von  einem  etwa  IGjährigen  Burschen  beschuldigt,  ihn  päderastisch 
gemissbraucht  zu  haben.  Er  will  nämlich  auf  dem  Bauch  liegend  geschlafen  haben  und 
plötzlich  dadurch  erwacht  sein,  dass  er  das  Glied  des  Hermann  in  seinem  After  gefühlt 
habe,  welches  letzterer  hin-  und  herbewegt  habe.  Beim  Erwachen  habe  er  vor  Schmerz 
sofort  nach  dem  After  gegriffen  und  deutlich  gefühlt,  dass  er  das  nunmehr  herausge- 
zogene Glied  des  H.  berühre.  Dieser  sei  dann  fortgelaufen.  Er  sei  am  After  nass  ge- 
wesen und  habe  sich  mit  dem  Hemde  abgewischt.  Ich  war  in  der  Voruntersuchung 
nicht  requirirt  an  dem  angeblich  Gemissbrauchten  den  Thatbestand  festzustellen,  son- 
dern war  mir  nur  das  Hemd  ziu*  Untersuchung  auf  Saamen  übergeben  worden.  Es  war 
dies  eines  jener  vielgetragenen,  schmutzigen  und  besudelten  Hemden,  an  dem  man  wohl 
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iMffc  IT^tMe^lEe,  aber  wSi  UfHScn  Atif«  knaen  ao4  nvr  all  »?3ctai  n 

0<?7*ii!^  n*«  ToHkoma:«!  hn  Stfdi  jrd  €Tr»b  keise  5aas«Efi4?bc  1=  Ifnoia  mm, 
^  *ii^,  Ab?äh<ii  de«  Dec^&^Iacten  'ixa  »hr  abe^*ec-?rüdi  klagen,  fitirte  macb  der 
.Scaaui&vft'it  rar  E&r.«d)eidu5?  d^r  Jmt.  oh  Anjcre^ziec  dass  einem  Sdilaferdeo,  ohne 
da%t  er  de«<en  be^rwit  werde,  ein  eri?irter  Petis  is  <iea  After  eirirebracSrt  und  hin- 
vnd  be  bewegt  werden  k^mse?  leb  Terreüite  diese  Fraze,  iniee  ich  daran  erinnerte, 
«ie  nrunrenebsa  und  scbmerzhafl  bereit«  das  Ei&fnhrec  eise«  Fiebers  nber  den  Sdiliess- 
am^'iLei.  Bebnf»  Untennefaiin^  des  Mastdance«,  hinan«  ««i.  selbst  da.  wo  es  behutsam 
nnd  m:t  Wi«en  nnd  Willen  des  Cnter«Gcbten  ees^fhihe,  wie  ferner  der  Widerstand  des 
.SpbiDcrer  ein  tebwer  zn  äberwäJti^Dder  «ei  etr..  wo^efen  ja  das  Andricfen  an  den 
bereiten  Tbeil  imnerfain  statteefnnden  haben  k'jnne. 

Der  ßtjrv.he  wurzle  in  Anbetraeh;  der  schon  längere  Zeit  Terbdssten  üntersacbnngs- 
baft  auf  Antrai^  de^  StaaLunwalts  wegen  dieses  Verbre^'be^is  frei  gesprochen,  weeen  an- 
deren Unfngs  aber  noch  zn  14  Tagen  Gefangniss  Temrtheflt. 

ISO.  Fall     Ermittelang  der  Päderastie  an  einer  Leiche.^ 

Auch  dieser  Fall  «teht  einzig  da  Ein  Handlonsrsdiener  hatte  sich  mit  Schwefel* 
^nr^  Tergiftet,  nnd  es  lag  Verdacht  Ton  gegen  ihn  reröbter  I^derastie  ror.  Das  oben 
erwähnte  fremde  Schwurgericht  fonkrte  mich  auch  hier  anf ,  diese  Leiche  anf  Sparen 
des  Verbrechens  zn  nntersachen  Der  After  stand  offen  and  war  Eoth  aaseefl<)ssen, 
worauf,  als  auf  einen  höchst  alltaglichen  Befand  bei  Leichen,  nicht  der  geringste  Werth 
z«  legen  war.  Weit  auffallender  war  der  Befand  zweier  erhsengro5>er.  flach  rertiefter, 
kreinrnnder,  scharf rä ndriger,  dicht  nebeneinander  sitzender  Narben  auf  der  Schleim- 
haut des  Mastdarms  link«  dicht  am  Eingang  des  Afters.  Die  Narben,  die  alle  Cha- 
rädere  der  Narben  von  Chankergeschwüren  hatten,  waren  am  so  anffallicrer,  als  sich 
j»on«t  weder  am  Penis,  noch  in  der  ganzen  Gegend  der  Genitalien  Geschwüre,  Narben 
oder  andre  Abnormitäten  vorfanden  und  primäre  Cbanker  im  Mastdarm  durch  Infection 
anf  gewöhnlichem  Wege  nicht  vorzukommen  pflegen.  Dazu  kam,  dass  auch  hier  wieder 
t>ei  dem  jugendlichen  (einige  zwanzig  Jahre  alten)  Subjecte  die  Haut  in  der  Umgegend 
de«  Afters  deutlirh  glatt  und  faltenlos  war.  Hiernach  urtheilte  ich:  dass  nach  den  Er- 
Hcbelnungen  an  der  Leiche  die  Annahme,  dass  F.  zur  Päderastie  gemissbraucht  worden, 
eine  sehr  wahrr»cheinliche  f>ei. 


*>  VkI,  den  Fnll  den  Knaben  Corny   bctrcITt-nd   in    Band  II.,   Casuistik  zum  Er- 
ttifikunirsfode. 


Zweiter  Abschnitt. 

Streitige  Schwangerschaft 


Gesetzliche   Bestimmungen. 

P  r.  A 1 1  s;.  L  a  n  d  r.  ThI.  II.  Tit.  2.  f  9. :  Gegen  die  geieir.lleh«  Verraathnag  (der  Vatertebaft  in  der 
Ehe  geboroer  Kinder)  aoll  der  Mann  nar  alsdann  gehört  werden,  wenn  er  fibersengead  aaehwaiien  kann, 
daas  er  der  Frau  in  dem  Zwiechenraum  vom  dreihundertandiirelten  bis  iwelhnndertnad- 
sehnten  Tage  vor  der  Oebnrt  dfs  Kindes  nicht  ehelich  beigewohnt  habe. 

§.  3.:  («rSndet  er  sich  dabei  in  einem  Zen.{nng«na¥ermögen,  ao  mnas  er  nachweisen,  daas  dergleichen 
vSlIigea  UuTermSgcn  während  die:»es  ganien  Zoitrauma  bei  ihm  obgewaltet  habe.  ({.  4.  betrifft  die  Ab- 
wesenheit des  Mannes.) 

Pr.  Civilgesetsbneh  Art.  312.:  Bin  während  der  Ehe  empfangenes  Kind  bat  den  Mann  inra 
Vater,  niasrr  liann  gleichwohl  das  Kind  Terläagnen,  wenn  er  beweift,  dass  er  w&hrend  der  iwiachen 
dem  dreihandertsten  nnd  hundertandachtiigsten  Tage  vor  der  Oebnrt  des  Kindes  verlaufenen 
Zelt  wegen  Abwesenheit  oder  dureh  irgend  einen  Zufall  sieh  in  dem  Znstand«  einer  phjsisehen  UnmSg* 
lichkeit  befunden  habe,  seiner  Frau  ehelich  beiinwohnen. 

Pr.  Allg.  Landr.  ThI.  II.  Tit.  2.  {.  19.:  Ein  Kind,  welches  bis  inm  dreihnndertundi weiten 
Tage  nach  dem  Tode  des  Ehemannes  geboren  worden,  wird  fftr  das  eheliche  Kind  desselben  geachtet. 

Pr.  CiTilgesetsbueh  Art.  315.:  Die  eheliche  Oebnrt  eines  Kindes,  welches  drelhnndort  Tag« 
nach  Auflösung  der  Ehe  geboren  ist,  kann  bestritten  werden. 

Pr.  Allg.  Landr.  Tbl*  IT.  Tit.  9.  §.  20.:  Die  Erben  de«  Mannes  können  die  «bdiebe  Oebnrt  «Inet 
solchen  Kindes  ({.  19.)  nur  innerhalb  der  Zeit  und  nnr  ans  den  Or&nden  anfeehtea,  wo  nnd  an«  welabaa 
der  Verstorbene  selbst  daso  berechtigt  sein  würde  (s-  §§.  9.,  S.  oben). 

§.  91.:  Brgiebt  sich  Jedoch  ans  der  Beschaffenheit  eines  in  frnhieltlg  gebornea  Kindes,  dais  nach 
dem  ordentlichen  Lauf  der  Natur  der  Zeitpunkt  seiner  Erzeugung  nieht  mehr  in  das  Leben  des  Ehemannes 
treffe,  nnd  kann  ingleich  die  Wittwe  eines  naoh  seinem  Tode  mit  anderen  Mannspersonen  gepflogenen 
▼erdichtigen  Umgangs  fiberfTibrt  werden,  so  \%i  das  Kind  fir  «in  uneheHehes  an  aobtea. 

Bbds.  Tbl.  I.  Tit.  1.  §.  20.:  WKtwen  nnd  geschiedene  Frauen  dürfen  nieht  eher  als  neun  Monate 
nach  Trennung  der  vorigen  Ehe  sieh  wieder  verbeirathen. 

{  92.:  Der  ordentliche  Richter  kann  einer  Wittw«  oder  geschiedenen  Frau  die  anderweitige  Verhel- 
rathnng  noch  vor  Ablanf  der  neun  Monate  tulassen,  wenn  nach  den  Umstlndan  und  dem  Vrtheil  de« 
Bachverstindigen  eine  Schwangerschaft  nicht  wahrscheinlich  ist 

|.  28.:  Doch  soll  dergleichen  Dispensation  vor  Ablauf  dreier  Monate  nach  gatrennter  Bli«  niemals 
•rtheiit  werden. 

Pr.  Civilgesetibnch  Art.  298  :  Die  Fran  kann  «ine  neu«  Ehe  erst  nach  Ablanf  von  zehn  Mo> 
Baten  nach  Auflösung  der  vorherigen  eingehen. 

Pr.  Allg.  Landr.  Tbl.  II.  Tit.  2.  §.  99.:  Hat  die  Wittwe  wider  die  Vorschrift  der  OeseUe  tu  früh 
geheirathet,  dergestallt,  dass  gesweifelt  werden  kann,  ob  das  nach  der  anderweitigen  Trauiinj;  geborene 
Kind  In  dieser  oder  der  vorigen  Ehe  ersengt  worden,  so  ist  auf  dea  gewöhnliehen  Zeitpunkt,  n&mlioh  des 
BW«ihnndertundsiebenzigsten  Tag  vor  der  Geburt,  Racksieht  su  nehmen. 

{  23.:  Fillt  dieser  noch  in  die  Lebensseit  des  vorigen  Mannes,  so  ist  die  Fracht  f&r  ein  eheliches 
■lad  desselben  an  achten  (u    s.  w.). 

Bbds.  Tbl.  IJ.  Tit  1.  §.  1077.:  Alle  geseulichen  Bntsehidignngen  kaan  di«  Geschwlcht«  aar  als- 
fordern,  wenn  die  Niederkunft  innerhalb  des    sweihnndertundsehnten  aad  sweihaadcrl- 

lialMBiaahlaigstea  Tages  nach  dem  Beischlaf  erfolgt  ist. 
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Pr.  Gctets  vom  21.  April  19M.  $.  L:  Bio«  Fraaeaspcrto»,  velche  1.  durch  Kotluacki,  t)  im  b«- 
waaitlo«ien  oder  villenloMB  Zat:ande  gccchviagert  wordea.  od«r  3-  darch  Vortpiegclaag  a.  •.  ir..  Im  am 
vorlaagcn  berechtijgt,  datt  ihr  6u  im  Allg.  Laodr.  Tbl.  IL  TiL  1.  {.  7SS.  T«>rge»€hrieheM  höchste  Mau« 
dor  Abfindung  xogc^proeben  w«rde 

§.  6.:  I'ie  B«ttifflmang  des  §  2.  findet  auch  auf  den  Fall  Anwendung,  «enn  ein  nnbeieholteaes,  in 
dem  Alter  Ton  vierseho  bis  techtsehn  Jahren  stellendes  Mädchen  snm  BcisehlaX  verfährt  nnd  ge- 
sehwangert  worden  ist. 

{.  15.:  AI»  Erzeuger  eines  unehelichen  Kinde«  ist  derjenige  anza^ehen,  velcher  mit  der  Matter  inner- 
halb de«  Zeitraums  vom  swei  bände  rtfünfandachtsig'^tea  bis  >  weihnnder  tnndc  ehnten 
Tage  vor  deren  Entbindung  den  Beischlaf  vollzogen  hau  Aach  bei  einer  kürzeren  Zviftchenzett  ist  diese 
Annahme  begründet,  wenn  die  Beschaffenheit  der  Fmcht  nach  dem  Urtheil  der  Sachverständigen  mit  der 
Zeit  des  Beischlafs  übereinstimmt. 

Oesterr.  bürg.  Gesetsb.  §.  120.:  Wenn  eine  Ehe  für  nngüliig  erlilirt,  getrennt  oder  durch  des 
Mannes  Tod  aufgelöst  wird,  so  kann  die  Fran,  wenn  sie  schwanger  ist,  nicht  vor  ihrer  Eatbindan?,  and 
wenn  über  ihre  Schwangerschaft  ein  Zweifel  entslehi,  nicht  vor  Verlan!  das  seehsten  Monats  sur  neuen 
Ehe  schreiten. 

§.  136.:  Für  difjenigen  Kinder,  welche  im  siebenten  Monate  nach  geschlossener  Ehe,  oder  im  zehn- 
ten Monate  nach  dem  Tode  des  Mannes  oder  nach  ginzltcher  Anflö^ang  des  ehelichen  Bandes  von  der 
Gattin  geboren  werden,  streitet  die  Vermnthnoij;  der  ehelichen  Geburt. 

§.  163.:  Wer  auf  eine  in  der  GerichUerdnunc  vorgeschriebene  Art  überwiesen  wird,  dass  er  der 
Malter  eines  Kindes  innerhalb  eines  Zeitraums  beigewohnt  habe,  von  welchem  bis  zu  ihrer  Entbindnag 
nicht  weniger  als  sechs,  nicht  mehr  als  zehn  Monate  verstrichen  sind,  oder  wer  dies  auch  nur  nasser 
Gericht  gesUht,  «on  dem  wird  vermuthet,  dass  er  das  Kind  eraeogt  habe. 


§.  28.    AUgeMefaies. 

Das  rein  gebnrtshülfliche  Thema  von  der  Schwangerschaft  hat 
mehrfache  wichtige  Beziehungen  zur  Rechtspflege  und  ist  deshalb  auch 
eine  Frage  der  gerichtlichen  Medicin.  Der  ganze  Thatbestand  der  Schwan- 
gerschaft nämlich  kann  streitig  nnd  deshalb  Gegenstand  gerichtsärztli- 
cher  Ermittelung  werden,  nnd  die  Alternative  vorliegen,  dass  entweder 
eine  Schwangerschaft  wirklich  vorhanden,  aber  bestritten  wird  (verheim- 
lichte oder  dissimnlirte  Schwangerschaft),  oder  umgekehrt,  dass  eine 
Schwangerschaft,  die  gar  nicht  besteht,  von  der  betreffenden  Person  oder 
einem  Dritten  als  existirend  vorgegeben  oder  behauptet  wird  (simulirte 
oder  imputirte  Schwangerschaft). 

Im  Ganzen  kommen  streitige  Schwangerschaften  nicht  sehr  häufig, 
und  beiweitem  seltnerin  der  Gerichtspraxis  vor,  als  man  nach  den 
allgemeinen  Angaben  glauben  sollte,  wie  ich  versichern  kann,  da  ich 
alljährlich  unter  mehrern  Hunderten  von  Untersuchungen  an  Lebenden 
stets  nur  einige  wenige,  betreffend  eine  zweifelhafte  Schwangerschaft, 
auszufuhren  habe.  Weit  häufiger  kommen  Untersuchungen  auf  zweifel- 
hafte Geburt  vor.  Es  ist  dies  auch  sehr  erklärlich,  da  die  Schwanger- 
schaft ja  ein  vorübergehender,  verhältnissmässig  kurze  Zeit  dauern- 
der Zustand  ist,  und  Betrügereien,  falsche  Anschuldigungen  aus  unlautem 
Beweggründen  u.  s.  w. ,  die  sich  an  denselben  knüpfen,  jedenfalls  sehr 
bald  unhaltbar  werden  und  ein  Ende  nehmen  müssen,  während  die  Nie- 
derkunft eine  unauslöschliche  Thatsache  ist  und  bleibt.  Ans  ebeon  die-^  . 
sem  Grunde  werden  auch  Schwangerschaften  in  foro  weit  liiH^y'  üL  ^M 
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criminalistischer,  als  civilrechtlicher  Beziehung  streitig.  In  letzterer  z.  B. 
wenn  eine  Frau  nach  Auflösung  ihrer  Ehe  eine  zweite  eingehen  will 
und  die  Vermnthung  der  bestehenden  Schwangerschaft  zpvor  beseitigt 
werden  muss,  worüber  aber  die  Gesetze  (s.  oben)  positive  Entscheidung 
haben;  oder  wenn  eine  Person  auf  Grund  einer  angeblichen  Schwänge- 
rung eine  Ehe  erzwingen  will,  wobei  wieder  selbst  der  beschränkteste 
Mann  durch  die  wenigen  Monate  bis  zur  Endentscheidung  der  angebli- 
chen Schwangerschaft  die  Klage  hinzuziehen  wissen  wird,  und  der  Fall 
sich  wieder  der  Cognition  des  Gerichtsarztes  entzieht;  oder  wenn  eine 
Erbschaft  für  einen  angeblich  noch  nicht  gebomen,  aber  schon  existi- 
renden  Leibeserben  reclamirt  wird,  wovon  ganz  das  eben  Gesagte  gilt, 
wie  dies  auch  wieder  dann  der  Fall,  wenn  ein  andermal  eine  ehebre- 
cherische Schwängerung  von  dem  Scheidung  nachsuchenden  Gatten  be- 
hauptet, resp.  bestritten  wird  u.  s.  w.  Bestehende  Schwangerschaften 
werden,  wie  bekannt,  täglich  allerdings  verheimlicht,  wenn  sie  ausser- 
eheliche  sind.  Aber  dies  kann  jetzt  nur  aus  Schaamhaftigkeit  geschehn, 
und  eine  strafrechtliche  Bedeutung  hat  eine  solche  Verheimlichung  nicht 
mehr,  folglich  findet  richterliches  und  ärztliches  Einschreiten  auch  hier 
nicht  mehr  Statt,  seitdem  in  allen  neuern  Gesetzbüchern*)  die  blosse 
Verheimlichung  der  unehelichen  Schwangerschaft  nicht  mehr  mit  Strafe 
bedroht  ist  Dagegen  kommen  in  der  Straf rechtspflege  Fragen  auf  strei- 
tige Schwangerschaft  vor  bei  angeblicher  Nothzucht  und  danach  erfolg- 
ter Empfängniss;  oder  in  Fällen,  wo  die  Anschuldigung  auf  Begat- 
tung in  verbotenen  Graden  (Blutschande)  erhoben  ist,  oder  dann, 
weqn  in  einer  anderweitigen  gesetzwidrigen  und  mit  Strafe  bedrohten 
Begattung  Schwängerung  erfolgt  sein  soll,  wie  z.  B.  in  einem  Falle,  in 
welchem  einer  unsrer  Gefangenwärter  eine  Criminalgefangene  geschwän- 
gert hatte;  oder  in  solchen  Fällen,  in  denen  ein  angebliches  Gelüste  in 
einer  vorgegebenen  Schwangerschaft  ein  begangenes  Vergehen  oder  Ver- 
brechen entschuldigen  soll;  oder  Seitens  der  angeblich  Schwängern,  um 
harte  Strafen  zur  Zeit  von  sich  abzuwehren  u.  dgl.  m.  Dass  auch  noch 
andre  Fragen  sich  in  gerichtlich-medicinischer  Beziehung  an  die  Schwan- 
gerschaft knüpfen  können,  ist  schon  in  den  vorstehenden  Kapiteln  ge- 
zeigt worden,  z.  B.  die:  wie  früh  und  wie  spät  im  weiblichen  Leben 
eine  Schwangerschaft  möglich  sei?  (§.  8.),  ob  eine  Schwangerschaft  aus 
einem  im  bewusst losen  Zustande  vollzogenem  Beischlaf  entstanden  sein 
konnte?  (§.  17.  sub  3.),  ob  eine  Schwangerschaft  bei  fehlender  Men- 
struation entstehen  könne?  (§.  8.)  u.  s.  w. 

Eine  schwierige,  selten  vorkommende  Frage  aber,  die  im  Vorste- 
henden noch  nicht  erwogen  worden,  ist  die:  wie  früh  nach  derEnt- 


^  fiibwliii,  Gmnds&Ue  des  Crim.-Bechts.  lU.   Leipzig  1845.  S.  66. 
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biüdnng  ein  Weib  wieder  concipiren  könne?  Mir  selbst  ist  diese 
Frage  erst  Einmal  in  einer  Anschnldignng  wegen  Misshandlnng  einer 
Schwängern  durch  einen  Arzt,  welche  MisshandluDg  einen  Abortus  zur 
Folge  gehabt  haben  sollte,  deshalb  vorgelegt  worden,  weil  der  Ange- 
schuldigte die  Unmöglichkeit  des  Abortus,  d.  h.  der  Schwangerschaft 
behauptete,  da  die  Klägerin  erst  acht  Wochen  vor  der  Misshandlnng 
niedergekommen  gewesen  sei.  In  andern  Fällen,  z.  B.  bei  Erbschafts- 
angelegenheiten, Anschuldigungen  auf  Ehebruch,  geläugneten  Vaterschaf- 
ten u.  8.  w.  kann  die  Frage  gleichfalls  dem  Gerichtsarzte  vorgelegt 
werden.  Recht  feste  Anhaltspunkte  zu  ihrer  Beantwortung  giebt  es 
eigentlich  nicht.  Der  Rückbildungsprocess  im  Uterus  nach  der  Geburt 
schreitet  nur  langsam  und  allmählig  fort,  und  vor  Vollendung  desselben 
tritt  wohl  keine  neue  Ovulation  und  Conception  ein.  Aber  über  den 
Termin  der  Vollendung  des  Rückbildungsprocesses  schwanken  die  An- 
gaben der  Beobachter  zwischen  8—9  Tagen (Deventer),  5  —  8  Wo- 
chen (Velpeau)  und  4  Monaten  (Scanzoni).  Der  alte,  erfahrne 
Geburtshelfer  Hohl  sagt:  „Wenn  keine  Störung  die  Rückbildung  des 
Uterus  hindert,  so  ist  sie  in  der  Regel  im  zweiten  Monat  des  Wochen- 
bettes beendet,  und  zwar  gewöhnlich  früher  bei  Frauen ,  die  nicht  stil- 
len, als  bei  solchen,  die  ihr  Kind  nähren,  bei  welchen  der  Uterus  län- 
gere Zeit  in  Aufregung  erhalten  wird.  Die  Fälle  von  Conceptionen  im 
zweiten  Monate  nach  der  Geburt  des  Kindes  bei  jenen  Frauen**  (die 
Hohl  anscheinend  hiernach  wohl  selbst  beobachtet  hat),  „sprechen  auch 
für  eine  frühere  Beendigung  der  Rückbildung  des  Uterus,  als  sie  von 
Scanzoni  angegeben  wird,  der  den  vierten  Monat  festsetzt,  weil  er 
in  diesem  Monat  bei  Sectionen  den  Uterus  vollkonmien  verkleinert  fand, 
welche  Verkleinerung  aber  schon  im  zweiten  Monat  bestanden  haben 
kann^.  Grade  weil  ich  selbst  in  mehrem  Fällen  in  weiblichen  Leichen 
schon  sieben  bis  acht  Wochen  nach  der  Entbindung  den  Uterus  voll- 
ständig zurückgebildet  gefunden,  habe  ich  in  dem  eben  erwähnten  Falle 
die  Möglichkeit  erklärt,  dass  die  Frau  acht  Wochen  nach  der  Entbin- 
dung wieder  habe  schwanger  geworden  sein  können.  Um  diese  Zeit 
sieht  man  auch  bei  Weibern  oft  nicht  gar  selten  die  Menstruation 
wieder  erscheinen,  wenn  sie  nicht  nähren.  Hiernach  dürfte  der  Ter- 
min von  zwei  Monaten  für  die  Wiederempfängniss  nach  der 
Entbindung  so  lange  festzuhalten  sein,  bis  weitere  genaue  Be- 
obachtungen eines  Bessern  belehren,  zu  welchen  Beobachtun- 
gen sehr  beschäftigte  Geburtshelfer  aufgefordert  sein  mögen. 


M 


§.  29.    Diagnose  der  Scbwangerscbafi  217 

§.  29.    Diagnose  der  Schwangerschaft. 

WejMi  die  Feststellung  der  Diagnose  einer  Schwangerschaft  bekannt- 
lich schon  im  gewöhnlichen  ärztlichen  Sinne  sehr  oft  eine  schwierige 
Aufgabe  ist,  so  treten  dem  gerichtlichen  Arzte  zu  den  gewöhnlichen  noch 
Schwierigkeiten  in  dieser  Beziehung  entgegen,  die  für  den  ärztlichen 
(geburtshülflichen)  Practiker  gar  nicht  vorhanden  sind.  Diesem  tritt  die 
zu  Untersuchende  mit  Offenheit  und  Wahrheit  entgegen;  es  liegt  in  ih- 
rem Interesse,  Nichts  zu  verschweigen,  was  sie  weiss  und  fühlt.  Nichts 
zu  dem  Allen  hinzuzufügen  oder  daran  abzuändern. 

Anders  die  zu  Untersuchende,  die  dem  Gerichtsarzte  gegenüber- 
steht. Denn  indem  die  Frage  ihrer  noch  streitigen,  zweifelhaften  Schwan- 
gerschaft eine  richterliche  Frage  geworden,  so  ist  schon  hierin  ausge- 
sprochen, dass  entweder  die  angeblich  Schwangere  selbst  oder  irgend 
ein  Dritter  ein  Interesse  daran  hat,  dass  das  Gegentheil  von  dem,  das 
wirklich  existirt,  angenommen  und  dem  Rechtsspruch  zum  Grunde  ge- 
legt werde,  dass  also  eine  wirkliche  Schwangerschaft  als  nicht  vorhan- 
den, oder  dass  eine  nicht  vorhandene  Schwangerschaft  als  existirend  an- 
genommen werde.  Wenigstens  muss  der  gerichtliche  Arzt  eine  solche  Al- 
ternative überall  voraussetzen,  da  ihm  nur  bestrittene  Schwangerschaften 
als  Untersuchungsobjecte  vorgeführt  werden.  Aus  diesem  Grunde  muss 
er  die  diagnostischen  Zeichen  der  Schwangerschaft  mit  noch  weit  mehr 
Vorsicht  abwägen,  als  der  practische  Arzt. 

Diese  Zeichen  lassen  sich  für  den  gerichtsärztlichen  Zweck  am 
besten  in  folgende  Kategorien  eintheilen: 

a)  in  subjective,  d.  h.  solche  Veränderungungen  am  und  im 
weiblichen  Körper,  die  nur  von  der  vermeintlich  Schwangern,  und  in 
objeetive,  die  auch  von  dem  gerichtlichen  Arzte  wahrgenommen  wer- 
den können; 

b)  in  welche  Veränderungen,  die  mit  der  Schwangerschaft  wieder 
verschwinden,  und  in  solche,  die  einmal  durch  eine  erste  Schwan- 
gerschaft gesetzt,  nach  dem  Ende  derselben  als  Residuen  im  spätem 
Leben  fortdauern; 

c)  in  solche,  die  mehr  relativ  oder  individuell,  d.  h.  diesem  oder 
jenem  Weibe  eigenthümlich ,  und  in  absolute,  von  der  individuellen 
Eörperconstitution  unabhängige ,  folglich  jeder  Schwangern  zukommende 
sind. 

Was  nun  den  gerichtsärztlichen  W^erth  dieser  Zeichen  betrifft,  so 
haben  die  subjectiven  und  die  nach  frühem  Schwangerschaften  andau- 
ernden gar  keinen  forensisch-diagnostischen  Werth ;  jene  natürlich  nicht, 
da  die  angeblichen,  nur  subjectiven  Empfindungen  und  Wahrnehmungen 

weder  bewiesen,  noch  bestritten  werden  können,  der 
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sich  hier  stets,  wie  gesagt,  auf  Lug  und  Trag  gefasst  halten  muss: 
diese,  die  nicht  wieder  verschwindenden  Veränderangen  nicht,  weil  es 
sich  in  jedem  concreten  Falle  um  eine  grade  jetzt  bestehende  oder 
nicht  bestehende  Schwangerschaft  handelt,  während  das  Vorhandenge- 
wesensein einer  frühern  meist  gar  nicht  in  Abrede  gestellt  wird,  folg- 
lich nicht  festzustellen  ist,  ob  diese  Klasse  von  Zeichen,  wo  sie  gefun- 
den werden,  nicht  vielleicht  auf  Rechnung  der  frühern  Schwangerschaft 
zu  setzen  seien.  Nur  sehr  geringen  Werth  ferner  haben  alle  individu- 
ellen diagnostischen  Merkmale,  da  der  Gerichtsarzt,  der  Natur  der  Sache 
nach,  es  stets  mit  Subjecten  zu  thun  hat,  deren  Individualität,  Körper- 
constitution,  Krankheitsanlagen,  frühere  Krankheiten  u.  s.  w.  ihm  völlig 
unbekannt  sind,  und  das  betreifende  Examen  auch  hier  wieder  keine 
irgend  verlässliche  Data  liefern  wird.  Wir  haben  hiemach  die  Zeichen 
einzeln  zu  erwägen. 

§.  30.  Ftrtsetinng. 

Ad  a)  Zu  den  bloss  subjectiven  Zeichen  gehören: 
1)  Neuralgieen  und  functionelle  Störungen  im  Nervensysteme 
überhaupt;  Zahnschmerzen,  Schwindel,  klopfende  Schmerzen  im  Hinter- 
kopf, die  Beccaria*)  nicht  Anstand  nimmt,  ein  rationelles  Zeichen  der 
Schwangerschaft  vor  dem  vierten  Monate  zu  nennen  (!),  ferner  als 
hierhergehörig  die  hundertfachen  geistigen  Verstinmiungen,  endlich  das 
(nervöse)  Erbrechen.  Abgesehen  davon,  dass  alle  diese  Anomalieen  bei 
Tausenden  von  Schwangera  ganz  fehlen,  so  ist  einleuchtend,  dass  beim 
Angeben  derselben  Seitens  der  Exploranda  aller  Unwahrheit  das  freiste 
Feld  geöflnet  ist. 

2)  Kindesbewegungen,  so  lange  sie  noch  im  Bereiche  der  subjec- 
tiven Empfindungen  bleiben  und  sich  noch  nicht  objectiv  wahrnehmbar 
machen  (s.  unten  S.  225).  Es  ist  jedem  erfahrnen  Arzte  hinlänglich 
bekannt,  wie  oft  Weiber  sich  in  dieser  Beziehung  täuschen  und  die 
verschiedensten  Vorgänge  in  ihrem  ünterleibe,  selbst  blosse  Darmgas- 
circulation  bona  fide  für  Fötalbewegungen  halten  und  erklären.  Dazu 
kommt,  dass  alle  etjva  vorhandnen  subjectiven  Empfindungen  bei  wirk- 
lich bestehender  Schwangerschaft  von  der  Schwangern  verschwiegen 
werden,  wenn  sie  ein  Interesse  daran  hat,  ihren  Zustand  zu  läugnen. 

Ad  b)  Zu  den  Zeichen,  die  als  Residuen  früherer  Schwangerschaft 
am  Körper  zurückbleiben,  gehören: 

3)  rundliche  Oeffnung  des  äussern  Gebärmuttermundes, 
der  niemals  nach  der  ersten  Entbindung  die  jungfräuliche  Qaeerspalte 

♦)  Arch.  gen.  de  Med.  Tom.  24.  S.  443. 
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wieder  annimmt,  nnd  deshalb  eine  grade  zur  Zeit  der  Untersuchung 
fragliche  Schwangerschaft  bei  einer  Multipara  nicht  beweisen  kann.  Wir 
haben  bei  unsern,  zu  den  verschiedensten  Zwecken  vorgenommenen  Unter- 
suchungen von  Mädchen  und  Weibern  diesen  Unterschied  zwischen  dem 
Mund  des  nie  geschwängert  und  des  geschwängert  gewesenen  oder  jetzt 
schwangern  Uterus  zwar  stets  wahrgenommen.  Aber  auch  Hydrometra, 
Gebärmutterhydatiden  und  andre,  gleich  zu  nennende  Krankheiten  be- 
wirken eine  Anschwellung  der  Scheidenportion  und  eine  Abrundung 
des  Muttermundes;  ein  andrer  Schwächungsgrund  für  die  Beweiskraft 
dieses  Zeichens.  Ein  so  erfahrner  Geburtshelfer,  wie  Hohl,  sagt  hier- 
über*): „durch  die  Zunahme  der  Scheidenportion  (in  der  Schwanger- 
schaft) werden  die  beiden  Muttermundwinkel  des  Muttermundes  ausge- 
glichen, beide  Muttermundlippen  bilden  einen  gleichen,  nicht  mehr  durch 
die  Winkel  unterbrochnen  Ring,  und  die  äussere  Oeifnung  des  Ganais 
vom  Mutterhalse  erscheint  rund,  weil  der  Canal  rund  ist.  Es  ist  auf 
diese  Rundung  des  Mutttermundes,  die  bei  Frauen,  welche  schon  gebo- 
ren haben,  nie  vollkommen  zu  Stande  kommt,  ein  grosser  Werth  für 
die  Diagnose  der  Schwangerschaft  nicht  zu  legen,  da  eine  Abrundung 
desselben  auch  bei  der  ersten  Schwangerschaft  nicht  immer  vorkommt, 
der  Muttermund  auch  bei  der  Menstraation,  bei  Menstruationsanoma- 
lieen,  besonders  mit  Hyperämie  des  Uteras,  und  in  krankhaften  Me- 
tamorphosen desselben  sich  randet.^ 

4)  Eine  dunklere  Pigmentirung  des  Warzenhofes,  welcher 
braun  -  schmutzigroth  erscheint,  während  er  bei  der  noch  nie  Geschwän- 
gerten hell  und  leicht  röthlich  aussieht.  Die  verstärkte  Ablagerung 
von  Pigment  am  Warzenhofe,  die  schon  in  den  ersten  Wochen  der  er- 
sten Schwangerschaft  sich  einstellt,  halte  ich  für  ein  gutes  Zeichen;  da 
sieh  aber  nach  Ablauf  derselben  die  Pigmentirung  erhält,  so  kann  aus 
ihrem  Befnnde  wieder  nicht  auf  eine  jetzt  bestehende  oder  nicht  beste- 
hende Schwangerschaft  geschlossen  werden.  Hiermit  stimmen  die  Unter- 
suchungen vom  Momberger  überein**).  Dagegen  ist  der  Umfang  des 
Warzenbofes  nach  diesen  Untersuchungen  ein  wenig  werthvoUes  Zeichen, 
da  wenn  auch  derselbe  sich  in  der  Schwangerschaft  vergrössert,  doch 
auch  Jungfrauen  gefunden  werden,  die  einen  umfangreicheren  Warzen- 
hof haben,  als  andere  Weiber  während  der  Schwangerschaft.  Andere 
Pigmentablagerangen,  wozu  Schwangere  allerdings  nicht  selten  neigen, 
haben  weit  weniger  oder  keinen  diagnostischen  Werth.  Dahin  gehören 
sogenannten  Leberflecke  auf  Stira,  Gesicht,  Hals,  Bauch  u.  s.  w.  imd 


^  LMh  d.  Oeburtsh.  Leipzig  1862.  S.  144. 

;tri  Untersuchungen  über  die  Brustwarze  u.  den  Warzenhof-   Inaug.- 
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ein  dunklerer  Streifen  in  der  Mittellinie  der  Banchdecken.  Jene  kommen 
ohne  Schwangerschaft  —  bei  der  sie  hundertmal  ganz  fehlen  —  auch 
bei  Abdominalkrankheiten,  und  eben  so  häufig  bei  Männern,  als  bei 
Frauen  Tor;  letztere  sieht  man  auch  bei  Bauchwassersüchten  u.  s.  w. 
und  die  Trüglichkeit  dieses  Zeichens,  worauf  man  früher  Werth  legte, 
ist  von  allen  neuern  gebursthulflichen  Lehrern  anerkannt*).  Besonders  ent- 
scheidend sind  die  Beobachtungen  Elsässer's  an  nicht  weniger  als  400 
Schwängern**),  nach  welchen  er  zu  demErgebniss  gelangte:  „die  braungel- 
ben Sreifen  in  der  Mittellinie  des  Bauches  und  beziehungsweise  rings  um 
den  Nabel  bei  Schwängern  stehen  rücksichtlich  ihrer  Entstehung  in  gar 
keinem  cansalen  Znsammenhang  mit  der  Schwangerschaft,  sofern  nach  un- 
sem  zahlreichen  Beobachtungen  dieselben  bei  manchen  Schwangern  ganz 
fehlen,  auf  der  andern  Seite  dieselben  aber  bei  manchen  jugendlichen 
nicht  schwangern  Frauenzimmern  deutlich  wahrgenommen  werden.  — 
Die  fraglichen  Uautfärbungen  haben  für  sich  allein  einen  nur  sehr  be- 
schränkten diagnostischen  Werth,  dagegen  in  forensischer  Hin- 
sicht wohl  gar  keinen**. 

5)  Die  schillernden,  oft,  ja  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  sommer* 
sprossenartig  pigmentirten,  durch  Zerreissung  des  Malpighi'schen 
Netzes  entstehenden  Narben  an  der  Bauchhaut  fehlen  zwar  nicht  in 
der  überwiegenden  Mehrzahl  aller  Fälle  in  vorgerückten  Schwanger- 
schaften wegen  der  nun  schon  erfolgten  bedeutendem  Ausdehnung  der 
Bauchwandnng,  eben  doshalb  aber  können  sie  als  diagnostisches  Zeichen 
für  die  ersten  Monate  der  Schwangerschaft  noch  gar  nicht  benutzt  wer- 
den, weil  sie  dann  noch  fehlen.  Der  Einwand,  welcher  von  der  That- 
sache  entnommen,  dass  eben  solche  Narben  auch  bei  anderartigen  Aus- 
dehnungen der  Decken,  z.  B.  bei  Bauch-  (Eierstocks-)  Wassersuchten 
u.  s.  w.  vorkommen,  ist  an  sich  ganz  richtig,  verliert  aber  für  die  Be- 
urtheilung  gerichtlicher  Schwangerscbafts-  und  namentlich  Geburtsfälle 
seine  Schärfe,  wie  unten  (§.  40.)  gezeigt  werden  wird.  Aber  auch  diese 
Narben  verschwinden  nach  der  ersten  Schwangerschaft  niemals  wieder, 
folglich  kann  ihr  Befund  in  einer  wiederholten  Schwangerschaft  nicht 
das  zur  Zeit  Bestehen  einer  solchen  beweisen.  — 

Ad  c)  Zu  den  mehr  individuellen  Schwangerschaftszeichen  glauben 
wir  zählen  zu  müssen: 

6)  die  Weinhefenfärbung  der  Scheidenschleimhaut,  die 
man  im  Scheideneingang  ohne,  in  den  tiefern  Theilen  der  Wandungen 
mit  dem  Speculum  sehr  deutlich  sieht,  wo  sie  vorhanden  ist.  Diese 
schmutzig  -  purpurrothe  Färbung  findet  sich  allerdings  recht  häufig  bei 

*)  s.  Hohl  a.  a.  0.  S.  137.      Scanzoni.    Lehrb.  der  Geb.    III.    3.  Aufl.    Wien 
1851.  S.  115.     Crede,  klin.  Vortr.  über  üoburtshölfe.  Berlin  1854.  S.  375. 
•♦)  Henke'B  Zeitschr.  f,  d.  St.-A.  1852.  S.  237  u.  f. 
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wirklich  Schwangern,  aber  sie  fehlt  eben  so  oft  und  beruht  gewiss  bei  den 
Schwangern  der  ersten  Art,  ganz  eben  so  wie 

7)  die  Varices  an  den  äussern  Genitalien,  an  den  ganzen  Cnter- 
extremitäten  u.  s.  w.  und  vollends 

8)  Hämorrhoidalknoten  auf  individueller  Anlage,  Vollblütigkeit, 
Abdomin alpl et hora.  Das  Fehlen  dieser  Zeichen  kann  deshalb  naturlich 
gar  Nichts  beweisen,  namentlich  nicht  das  der  ganz  werthlosen  Varices 
und  Hämorrhoidalkooten,  die,  wie  allbekannt,  täglich  unter  allen  andern 
Umständen,  namentlich  auch  eben  so  häufig  bei  Männern  als  bei  Frauen 
gefunden  werden.     Wir  wollen  es  an  sich  als  zweifelhaft  hinstellen,  ob 

9)  die  Turgescenz  der  grossen  Schaamlippen  und  des 
Mittelfleisches,  „die  aufgelockerte  weiche  Beschaffenheit  aller  Theile, 
welche  zwischen  der  vordem  Wand  öer  Scheide  und  des  Beckens  liegen, 
des  Scheidengewölbes,  Mutterhalses  und  des  Uterus  selbst,"  worauf 
Hohl  (a.  a.  0.  S.  1G6)  einen  besondern  Werth  legt,  weun  namentlich 
über  eine  Schwangerschaft  in  den  ersten  drei  Monaten  zu  entscheiden 
ist,  —  wir  wollen  es  zweifelhaft  lassen,  ob  diese  Erscheinungen  nicht 
gleichfalls  in  die  Klasse  der  mehr  individuellen,  und  aus  denselben  Grün- 
den, wie  die  obigen,  zu  rechnen  seien:  jedenfalls  aber  können  wir  den 
Werth  derselben  für  die  forensische  Diagnose  nicht  hoch  veranschlagen, 
weil  dabei  der  individuellen  Beurthcilung  des  Explorators,  der,  wir  wie- 
derholen es,  die  Exploranda  nie  früher  gekannt  und  untersucht  hatte, 
ein  zu  weiter  Spielraum  gelassen  und  Veranlassung  zu  Selbsttäuschun- 
gen um  so  mehr  gegeben  sein  wird,  wenn  derselbe  eine  Multipara  vor 
sich  hat. 

Beweisender  als  alle  bisherigen  sind  die  absoluten  Zeichen  der 
Schwangerschaft,  d.  h.  solche,  die  in  einem  wirklichen  Causalzusammen* 
hange  mit  dieser  stehn,  folglich  bei  keiner  wirklichen  Schwangerschaft, 
den  Zustand  in  seiner  Totalität  und  normalen  Dauer  aufgefasst,  ganz 
fehlen  können,  wenn  einige  dieser  körperlichen  Veränderungen  immer- 
hin auch  als  von  andern  Ursachen  bedingt  vorkommen.  Wir  prüfen  ih- 
ren forensischen  Werth.     Es  gehören  hierher: 

10)  das  Ausbleiben  der  Menstruation  mit  eingetretener  Em- 
pfängniss.  Zunächst  hat  in  Betreff  dieses  Zeichens,  das,  wie  kein  ande- 
res, im  Volke  den  Ruf  eines  sich  früh  bewährenden  Symptoms  der 
Schwangerschaft  hat,  der  forensische  Diagnostiker  wieder  ganz  andre 
Rücksichten,  als  der  practische  Arzt.  Dem  Gerichtsarzt  ist  es,  der 
Natur  der  Sache  nach,  kaum  je  möglich,  ausser  bei  weiblichen  Gefan- 
genen, sich  über  das  wirkliche  Vorhandensein  einer  eingetretenen  Ces- 
sation  der  Regeln  zu  vergewissem.  Nichts  ist  leichter  für  eine  Person, 
die  eine  Schwangerschaft  nur  simulirt,  als  zu  erklären,  dass  ihre  Men- 
ses seit  so  und  so  lange  ausgeblieben  seien,  und  es  wird  nur  ein  glück- 
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lieber  Zufall  sein,  wenn  die  Untersuchung  des  Gerichtsarztes  grade  in 
einer  Zeit  dieselbe  überrascht,  in  der  die  fliessenden  Katamenien  sie  Lü- 
gen strafen.  In  der  Regel  bleiben  ihm  gar  keine  Mittel,  jene  Aussage 
zu  controliren.  Umgekehrt  aber  wird  der  Gerichtsarzt  von  Personen,  die 
eine  wirkliche  Schwangerschaft  verheimlichen  wollen,  durch  künstliche 
Menstruation  zu  täuschen  versucht,  d.  h.  durch  periodisches  Beflecken 
der  Wäsche  mit  Blut,  worüber  ich  selbst  Erfahrungen  gemacht  habe. 
Da  Unterschiede  zwischen  dem  Menstrual-  und  anderm  menschlichen 
Blute  nicht  existiren  (§.  14.),  so  würde  ein  Betrug  der  Art  nur  mit 
Sicherheit  zu  entdecken  sein,  wenn  Vogelblut  genommen  worden  wäre 
—  wie  ich  es  bei  einem  jungen  Mädchen  gesehn,  die  wiederholt  Tau- 
ben dazu  geschlachtet  hatte  —  dessen  Blutkörperchen  leicht  als  solche 
durch  ihre  ovale  Form  zu  erkennen  sind.  Schon  weit  schwieriger  wird 
die  Diagnose,  wenn  Säugethierblut  gebraucht  wurde,  worüber  im  zwei- 
ten Bande  (allgem.  Thl.  2.  Kapitel)  gesprochen  wird.  Es  würde,  wie 
gesagt,  nur  ein  Zufall  sein,  wenn  dem  gerichtlichen  Arzte  nicht  etwa 
nur  die  Wäsche  der  angeblich  Menstruirten,  sondern  diese  selbst  zur  Zeit 
der  angeblich  fliessenden  Menses  vorgestellt  würde.  In  diesem  Falle  würde 
Hohl's  Vorschlag*),  durch  Injectionen  mit  warmem  Wasser  die  Scheide 
zu  reinigen,  und  dann  die  Exploration  mit  dem  Finger  auszuführen,  um 
zu  ermitteln,  ob  nun  dennoch  Blut  nachfolgt,  leicht  ausführbar  und  ge- 
wiss zweckmässig  sein,  während  andere  angegebene  diagnostische  Me- 
thoden zur  Ermittelung  des  Betruges :  die  Beachtung  des,  der  Menstrua- 
tion eigenthümlichen  Turgescenzzustandes  der  Gebärmutter,  namentlich 
der  Erweichung  und  Anschwellung  der  Scheidenportion,  die  Annäherung 
des  Mundes  zur  ringförmigen  Oefluung  u.  dgl.  leicht,  zumal  bei  Mehr- 
geschwängerten, Täuschungen  veranlassen  können. 

151.  Fall.    Kunstliche  Menses. 

Die  HohTsche  Methode  hat  sich  mir  vortrefflich  in  folgendem  gewiss  ganz  eigen- 
thümlichen Fall  bew^rt  „Behufs  Feststellung  der  Schwurfähigkeit  einer  judischen  Zeu- 
gin^ war  ich  in  deren  Behausung  zum  Termin  geladen  worden.  Statt  der  erwarteten 
Frage  von  der  Dispositionsfähigkeit  fand  ich  die  Aufgabe  zu  lösen  —  ob  die  N.  zur 
Zeit  menstruire!  In  einer  Processsache  wider  sie  hatte  sie  nämlich  bereits  oft  wieder- 
holt den  Zeugeneid  verweigert,  jedesmal  im  dazu  angesetzten  Termin  behauptend,  dass 
sie  zur  Zeit  menstruire,  folglich  ,,unrein  sei  und  vor  Gott  nicht  erscheinen  könne  *",  eine 
Eidesverweigerung,  die  den  Judinnen  zusteht.  Endlich  hatte  das  (lericht  nun  in  ihrer 
Behausung  einen  neuen  Termin  angesetzt  —  von  dem  sie  natürlicli  vorher  in  Kenntniss 
gesetzt  worden  war(!!)  —  und  dazu  die  beiden  jüdischen  Schwurzeugen  und  mich  für 
den  Fall  vorgeladen,  dass  sie  wieder  den  Einwand  der  bestehenden  Menstruation  ma- 
chen würde.  Richtig  geschah  dies  sofort!  Mir  aber  musste  sich  sogleich  der  Verdacht 
der   Simulation  aufdrängen.     Sie  zeigte    zunächst  ein    blutbeflecktes  Hemde   vor,  das 


♦)  a.  a.  0.  S.  86. 
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aber  auffallend  nur  stellenweise  und  wie  bloss  mit  blutigem  Wasser  gefleckt  erschien. 
An  den  Oberschenkeln  fand  sich  viel  Blut,  aber  auffallend  mit  festen  Körnchen,  wie 
Sand,  Termengt.  (Ich  hatte,  weil  ganz  unvorbereitet,  weder  Lupe  noch  Microscop  bei 
mir.)  Schaamhaare,  Labia  majora  und  Scheideneingang  waren  sehr  blutig,  und  auch 
der  ganze  Yaginalcanal  zeigte  sich  so  bei  der  (Exploration.  Ich  Hess  nun  in  meinem 
Beisein  den  Canal  mit  kaltem  Wasser  gründlich  reinigen,  untersuchte  und  fand  nun 
meinen  Finger  —  ganz  rein.  Absichtlich  knüpfte  ich  ein  sehr  langes  Gespräch  an,  um 
der  etwanigen  Uterinblutung  Zeit  zu  lassen,  untersuchte  dann  wieder,  und  —  der  Finger 
blieb  rein!  Ich  erklärte  nunmehr  dem  Richter,  dass  die  N.  jetzt  nicht  menstniire, 
und  hierauf  erklärte  sie  sich  zum  Schwur  bereit,  bat  aber,  vorher  das  besudelte  Hemde 
mit  einem  reinen  vertauschen  zu  dürfen.  Da  die  jüdischen  Gelehrten  dies  Verlangen 
Tom  religiösen  Standpunkte  billigten,  so  wurde  es  ihr  gewährt;  ich  aber  erklärte  sofort, 
dass  die  N.  wieder  erscheinen  und  erklären  werde,  dass  nach  dem  Wechsel  der  Wä- 
sche die  Blutung  wieder  erschienen  sei,  die  sie  eben  so  leicht  wie  früher  künstlich  her- 
vorbringen werde.  Gleich  darauf  trat  sie  ein  -  und  verfehlte  nicht,  diese  Behanptung 
zu  machen!  Allseitig  aber  nunmehr  als  Betrügerin  erkannt,  und  selbst  von  den  jüdi- 
schen Gelehrten  nicht  mehr  unterstützt,  leistete  sie  jetzt  den  so  oft  verweigerten  Eid. 

Wir  kehren  zur  Menstruation  als  Scliwangerschaftszeichen  zurück. 
Die  Hauptsache  hierbei  ist  die  Unzuverlässigkeit  des  ganzen  Zeichens 
an  sich.  Wie  häufig  durch  die  ganze  Dauer  des  Alters  der  Fruchtbar- 
keit die  Menses  ohne  Schwangerschaft  aus  vielfachen  Ursachen  cessiren, 
weiss  jeder  Anfänger.  Und,  abgesehen  von  den  immerhin  sehr  seltnen 
Fällen  von  Empfängniss  ohne  je  vorher  Statt  gehabte  Kataraenien*),  so 
ist  es  gleichfalls  allgemein  bekannt,  dass  das  wirkliche  Fortbestehen 
dieser  die  Existenz  der  Schwangerschaft  nicht  ausschliesst,  namentlich 
nicht  in  den  ersten,  grade  am  schwierigsten  zu  taxirenden  Monaten. 
Dass  dies  in  der  That  häufiger  der  Fall,  als  man  in  der  Praxis  glaubt, 
beweisen  Elsässer's  Untersuchungen  an  50  Schwängern**),  bei  wel- 
chen die  Menses  noch  wiedererschienen,  und  zwar:  bei  8  noch  Einmal, 
bei  10  noch  2mal,  bei  1  noch  2-  bis  3mal,  bei  11  noch  3mal,  bei  1 
noch  3  —  4mal,  bei  4  noch  4mal,  bei  6  noch  5mal,  bei  5  noch  8mal 
und  bei  2  noch  Omal.  Aus  allen  diesen  Gründen  hat  das  Menstru- 
ations  -  Kriterium  für  die  forensische  Diagnose  an  sich  nur  einen  sehr 
untergeordneten  Werth. 

11)  Die  Entwicklung  der  Brustwarze  und  ihres  Hofes 
(abgesehen  von  der  schon  erwähnten  Pigmentirung),  welche  erstere  mehr 
aufschwillt  und  auf  deren  Hof  sich  Knötchen,  Papillen  entwickeln,  hat 
nicht  den  von  Vielen  behaupteten  Werth,  sondern  fast  keinen  für  unsere 
Zwecke.    Denn  sie  kommt  keinesweges,  am  wenigsten  in   den  früheren 


*)  Synkilz  (Zcilschr  d.  Wiener  Aerzlo.  IH.')?.  7  8.)  faud  bei  80ÜÜ  Frauen  die 
monatliche  Blutuuji^  bei  1-1  gänzlich  fehlend:  vier  dieser  Frauen  hatten  wiederholt  ge- 
boren. 

♦♦)  Henke's  ZeiUchr.  Bd.  73.  S.  402. 
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Monaten,  beständig,  sie  kommt  auch  ganz  entschieden  bei  nie  Ge- 
schwängerten vor,  nnd  einmal  durch  eine  erste  Schwangerschaft  bedingt, 
verschwinden  diese  Zeichen  niemals  wieder,  so  dass  sie  zugleich  zu  den 
Residuen  gehören,  die  wir  oben  bereits  gewürdigt  haben*). 

Die  Veränderungen  in  Umfang,  Lage,  Stellung  und  Organisa- 
tion der  Gebärmutter  und  ihres  Scheidentheils.  Sie  sind  im 
Grossen  und  Ganzen  unstreitig  existirend  und  in  ihrem  naturgemässen 
Entwicklungsprocess  stetig  und  allmählig  vorschreitend,  so  dass  es  da- 
nach möglich  ist,  mit  der  Sicherheit,  die  für  die  ärztliche  Praxis  hin- 
reicht, sogar  die  Zeit  der  Schwangerschaft  nach  den  einzelnen  Mona- 
ten zu  diagnosticiren,  eine  Kenntniss,  die  die  gerichtliche  Medicin  vor- 
auszusetzen hat.  Unter  jenen  Veränderungen  nennt  Scanzoni**)  na- 
mentlich „die  progressive,  von  unten  nach  oben  dringende  Auflockerung 
der  Vaginalportion  eines  der  sichersten  Schwangerschafts -Zeichen,  da 
kein  pathologischer  Zustand  eine  so  constante  Veränderung  der  Vagi- 
nalportion hervorruft.*'  Wir  müssen  uns  in  dieser  Materie  bewährten 
und  erfahrenen  geburtshülflichen  Lehrern,  wie  billig,  unterordnen,  wollen 
aber  doch  die  Frage  aufwerfen,  wieso  sich  mit  der  behaupteten  grossen 
Sicherheit  der  Zeichen  dieser  Kategorie  selbst  die  berühmtesten  Ge- 
burtshelfer in  zweifelhaften  Schwangerschaftsfällen  (vor  der  Entdeckung 
der  Auscultation)  so  häufig  geirrt  haben?  Wer  oft  selbst  untersucht 
hat,  wird  Hohl  beistimmen,  der  auf  die  grossen  Schwankungen  jener 
Uterus -Zeichen  in  den  einzelnen  Fällen  aufmerksam  macht,  und  hin- 
zufügt: „wer  eine  Norm  für  alle  Fälle  sucht,  geht  miJt  der  Laterne  des 
Diogenes^***),  ja  sogar  nicht  Anstand  nimmt,  auszusprechen :f)  „einen 
zu  grossen  Werth  legen  gerichtliche  Aerzte  gewöhnlich  auf  die  Scheiden- 
portion und  den  Muttermund,  auf  zwei  höchst  unzuverlässige  Theile  über- 
haupt und  sodann  auch  bei  der  Diagnose  der  Schwangerschaft",  unzuver- 
lässig, setzen  auch  wir  hinzu,  namentlich  nach  vorausgegangenen  Geburten. 
Die  Vergrösserung  der  Gebärmutter  ist  unter  normalen  Verhältnissen 
durch  Gefühl  und  Percussion  nach  den  ersten  Monaten  wohl  festzustel- 
len. Wenn  Holstft)  durch  dieselbe  nebst  Verdickung  der  Scheiden- 
wände und  elastischer  Schwellung  und  sammetartiger  Beschaffenheit  der 
Schleimhaut  die  Schwangerschaft  bereits  in  der  6.,  ja  4.  Woche  dia- 
gnosticiren will,  so  dürfte  dies  nicht  mit  der  in  foro  nothwendigen  Sicher- 


•)  s.  die  oben  cilirte  Abhandlung  von  Mombergcr. 
♦♦)  a.  a.  0.  S.  125. 
♦*♦)  a.  a.  0.  S.  143. 
t)  a.  a.  0.  S.  184. 
tt)  Holst,  Zur  Diagnose  der  Schwangerschaft  und  namentlich  in  den  ersten  Mo- 
naten.  Beitrage.   II.    1867. 
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heit  sein  nnd  ihm  hierin  von  namhaften  Geburtshelfern  widersprochen 
werden. 

13)  Noch  weit  anzuverlässiger  sind  die  Veränderungen  am 
Nabel,  sein  anfängliches  Erheben  in  der  Mitte  der  Schwangerschaft 
und  späteres  Einsinken,  die  lediglich  Folge  der  bedeutenden  Ausdeh- 
nung der  Bauchhaut  sind,  und  die  man  bei  jeder  derartigen  auch  unter 
allen  Umständen,  z.  B.  auch  bei  Männern,  oft  genug  beobachtet. 

14)  Die  palpablen  Zeichen,  wie  wir,  im  Gegensatze  zu  den 
auscultatorischen ,  diejenigen  nennen,  welche  durch  das  Betasten  des 
Bauches  und  durch  die  innere  Untersuchung  gewonnen  werden,  also  das 
Durchfühlen  von  Fötaltheilen  und  die  (objectiv  wahrnehmbaren) 
Bewegungen  des  Fötus,  so  wie  namentlich  das  Ballottement  des 
Kindskopfes  bei  der  innem  Exploration.  Diese  Zeichen  sind  freilich 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft  wahrnehmbar,  existiren 
also  als  Beweismittel  für  die  frühere  Periode  nicht.  Von  beiden  erstem 
gilt  femer,  dass  ihr  Fehlen  niemals  die  Abwesenheit  der  Schwanger- 
schaft beweisen  kann,  da  grosse  Fettleibigkeit,  übermässige  Anhäufung 
von  Frachtwasser  u.  A.  m.  das  Fühlen  beider  Erscheinungen  verhin- 
dem  kann.  Von  diesen  Zeichen  gUt  endlich,  dass  sie  Täuschungen  ver- 
anlassen können,  wenn  man  krampfhafte,  umschriebene,  harte  Ge- 
schwülste für  Eindestheile ,  oder  den  Arterienpuls  der  Mutter,  leichte 
Zuckungen  in  den  Bauchmuskeln,  selbst  Darmvorgänge  u.  dgL  für  Ein- 
desbewegungen hält.  Allein  eine  sorgsame  und  wiederholte,  in  verschie- 
denen Lagen  der  angeblich  Sshwangem  ausgeführte  Untersuchung  wird 
solchen  Irrthum  vermeiden  lassen.  Wer  nun  wirkliche  Eindesbewegun- 
gen oder  das  Ballottiren  des  Eindskopfes  öfter  durch  die  Hand  wahr- 
genommen hat,  wird  sich,  wo  sie  vorhanden,  in  der  That  dann  nicht 
mehr  täuschen  können,  und  so  sind  auch  die  durch  den  Tastsinn  ge- 
fühlten Eriterien  in  ihrer,  wirklich  ganz  eigenthümlichen  Art  und  Form, 
ein  vortreffliches  Schwangerschaftszeichen*). 

15)  Die  auscultatorischen  Zeichen,  das  Placentargeräusch 
und  der  Fötalpuls.  Wir  haben  nicht  die  verschiedenen  anatomisch-phy- 
siologischen Erklärungen  des  Placentargeräusches  zu  würdigen, 
von  welchen  diejenige,  die  dessen  Ursprung  in  die  UteringefKsse  setzt, 
die  haltbarste  scheint.  Abgesehen  auch  hier  von  den  Täuschungen,  die 
möglicherweise  ein  anderer  Inhalt  des  Utems,  oder  Ovariengeschwulst 
u.  dgl.  veranlassen  können,  und  die  wiederholte  Explorationen  in  ver- 
schiedenen Lagen  vermeiden  lassen  werden,  bietet  das  Mutterkuchen- 
geräusch, das  blasebalgähnUche,  mit  dem  Arterienschlage  der  Schwan- 


*)  Scanzoni  a.  a.  0.  S.  113.    Crede  a.  a.  0.  S.  390. 

C Biper '•  gerichtl.  Medlein.  5.  Aafl.  I.  ^5 
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gern  isochrone  Geränscb,  ein  äusserst  werthvolles  Zeichen,  untrügli- 
cher aber  and  positiv  für  sich  allein  die  vorhandene  Schwangerschaft 
anzweifelhaft  beweisend  ist  bekanntlich  der  aascoltatorisch  nachgewie- 
sene Fötalpuls.  Cred6  vergleicht  das  Geräasch  sehr  zatreifend  mit 
dem  Ticktack  einer  Taschenahr,  das  man  darch  ein  amgewickeltes 
Tach  hindnrchhört.  Jeder  aber  hat  an  sich  erfahren,  dass  man  sein 
Ohr,  wie  an  alle  denkbaren  anscoltatorischen  Zeichen,  so  anch  an  dieses, 
im  Anfange  des  Stadiams  erst  gewöhnen  mass,  and  ein  Ungeübter  oder 
ungeschickter  wtlrde  in  manchem  Fall  nnr  seinen  Mangel  an  Eonst- 
fertigkeit,  nicht  eine  Thatsache  aassprechen,  wenn  er  etwa  behauptete, 
„es  sei  hier  der  Herzschlag  eines  Kindes  nicht  za  hören.  ^  Aber  der- 
selbe wird  überhaupt  erst  gegen  Ende  des  sechsten  Monats  hörbar,  eine 
Schwangerschaft  frühem  Stadiams  kann  folglich  dadurch  noch  nicht 
diagnosticirt  werden*);  er  ist  ferner  natürlich  nach  dem  Absterben  der 
Fracht  nicht  hörbar,  nnd  bei  sehr  schwachen  und  kleinen  Kindern, 
queeren  Lagen,  übermässiger  Anhäufung  von  Fruchtwasser  können  Täu- 
schungen vorkonmien. 

§.31.    Ftrtsetinni;. 

Das  Bestreben,  die  Diagnose  der  Schwangerschaft  möglichst  sicher 
zu  stellen,  hat,  zumal  vor  der  Entdeckung  der  Auscultation,  aber  auch 
noch  später,  noch  mehrere  andre  Zeichen  in  die  Wissenschaft  gebracht, 
die  sämmtlich  als  trügerische  Schwangerschaftszeichen  erach- 
tet werden  müssen.  Das  von  Nauche  vermeintlich  entdeckte  Kyestein, 
als  angeblich  eigenthümliche  Proteinverbindung  im  Harn  Schwangerer, 
hat  sich  in  Lehmann's  Untersuchungen  nicht  als  solche,  sondern  als 
ein  Gemenge  von  Tripelphosphat-Krystallen ,  Vibrionen  und  Pilzen  er- 
wiesen; die  schillernde  Fetthaut  auf  dem  erkalteten  Urin  aber,  die  das- 
selbe enthalten  sollte,  kommt  nicht  bei  allen  Schwängern  und  umge- 
kehrt häufig  auch  bei  den  verschiedensten  anderweitigen  Zuständen  vor, 
wie  Niemand  mehr  bezweifelt.  Ein  Microscopiker,  wie  Donnö,  läug- 
netjede  microscopische  Verändereng  im  Urin  Schwangerer.  Nach  alle 
diesem  ist  das  ganze  Zeichen,  betreifend  Veränderungen  im  Urin,  zu 
streichen.  —  Die  erhöhte  Temperatur  der  Scheide,  auf  welche 
Stein  jun.  Werth  legte,  kommt  aus  erklärlichen  Gründen  bei  vielen 
Schwängern  vor,  ist  aber  viel  zu  individuell,  um  irgend  wie  diagno- 


i 


*}  Wir  geben  auch  hier  unsere  Beobachtungen  wieder^  mit  denen  die  des  erfahre* 
nen  Scanzoni  übereinstimmen,  welcher  (a.  a.  0.  S.  117)  die  Herztone  „vor  Beendi- 
gung der  248ten  Woche  nie  vernehmlich  gehört  zu  haben*^  versichert.  Andere  woUen 
tie  schon  im  f&nften  Monat  gehört  haben. 
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stiach  verwerthet  werden  za  können.  —  Im  erhöhten  Haasse  gilt  dies 
von  einem  angeblichen  faden,  saamenähnlichen  Geruch  des  Vaginal- 
schleimes (Fallender),  ein  Zeichen,  dessen  Existenz  vom  Grade 
der  Reinlichkeit  der  Schwängern  abh&ngt  nnd  das  als  Kriterinm  des 
Geruchorgans  des  Explorators  durchaus  subjectiv  und  schon  deshalb 
ganz  unzuverlässig  und  nichts  beweisend  ist.  —  Der  von  Oslander 
d.  J.  behauptete  starke  Scheidenpuls,  den  man  als  Kriterium  der 
Schwangerschaft  allgemein  aufgegeben  hat,  ist  von  einem  neusten  Leh- 
rer wieder  aufgenonmien  worden,  von  Cred6*),  welcher  „den  Pulsschlag 
in  den  Arterien  der  vordem  Scheidenwand,  auch  in  den  Lippen  des  Mut- 
termundes, besonders  aui&llend  fühlbar*'  gefunden  haben  ^-lü.  Dies 
soll  nicht  bestritten  werden;  aber  wie  sehr  man  sich  hierin  t&uschen 
kann,  bedarf  keiner  Ausführung.  —  Man  hat  von  Schwangerschafts- 
diagnose nach  dem  Tode  gesprochen,  und  in  dieser  Beziehung  auf  das 
Corpus  luteum  im  Eierstock  Werth  gelegt.  Obgleich  nun  eine  prac- 
tisch-forensische  Wichtigkeit  bei  dieser  Frage  kaum  ersichtlich,  so  wol- 
len wir  doch  erwähnen,  dass  auch  wir  die  Beobachtungen  Bise  hoff 's, 
Hohrs  nnd  andrer  viel  älterer  Beobachter  (Everard  Home  u.  s.  w.) 
bei  unsem  Leichenöffnungen  häufig  bestätigt  gefunden  haben,  dass  der 
gelbe  Körper  nach  Schwangerschaft  kaum  mit  einiger  Sicherheit  von 
gelben  Körpern  von  abgelösten,  aber  nicht  befruchtet  gewordenen  Ei- 
chen zu  unterscheiden  ist  Käme  übrigens  dem  Gerichtsarzt  die  Frage 
vor:  ob  eine  verstorbene  Person  jemals  schwanger  gewesen  sei?  so  würde 
er  dieselbe  weit  leichter,  als  nach  dem  Corpus  luteum  aus  den  an  der 
Leiche  zu  ermittelnden  Zeichen  der  stattgehabten  Geburt  beantwor- 
ten können.  —  Fragen  wir  nun  nach  allen  diesen  Erörterungen,  wie  sich 
der  Gerichtsarzt  zu  den  Zweifeln  zu  stellen  habe,  die  gegen  eine  so 
grosse  Hehrzahl  der  Schwangerschaftszeichen  erhoben  werden  mussten? 
so  ist  die  Antwort  nicht  schwer.  Denn  einerseits  ist  in  dieser  Be- 
ziehung der  forensische  Arzt  in  einer  bessern  Lage,  als  der  practische. 
Dieser  kann  im  concreten,  immerhin  noch  zweifelhaften  Falle  rasch  und 
energisch  handeln  müssen,  jener  —  kann  abwarten.  In  Civil-,  wie  in 
Criminalfällen  kann  hier  niemals  Gefahr  im  Verzuge  sein,  und  vier, 
sechs  Wochen  —  bis  wohin  der  Gerichtsarzt  in  bedenklichen  Fällen  sein 
ürtheil  aufschieben  und  dies  dem  Richter  erklären  kann  —  sind  eben 
so  unerheblich  für  den  Verlauf  des  streitigen  Rechtsfalls,  als  wichtig 
und  oft  entscheidend  für  das  Gutachten  des  Arztes.  Andrerseits  er- 
leichtert die  Fassung  der  Gesetze ,  wenigstens  in  einer  grossen  Klasse 
der  einschlagenden  civilrechtlichen  Fälle,  derjenigen  der  Wiederverhei- 
rathung  nach  au%elöster  Ehe,  dem  gerichtlichen  Arzte  sein  Verfahren 


^)  «.  a.  0.  S.  378. 
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ungemein.  Denn,  wenn  er  in  den  altprenssischen  Provinzen  in  solchem 
Falle  nur  inneriialb  des  ganzen  Zeitraums  von  neun  Monaten  die  Schwan- 
gerschaft als  wahrscheinlich  nicht  bestehend,  d.  h.  die  wahrschein- 
liche Abwesenheit  der  Schwangerschaft  erklären  soll  (§.  22.  Tit.  1. 
Thl.  I.  A.  L.-R.,  s.  oben  S.  213),  so  wird  das  ürtheil  in  keinem  Falle 
Schwierigkeiten  unterliegen.  Und  grade  für  die  schwierige  Zeit  der 
ersten  drei  Monate  wird  (in  den  genannten  Fällen)  seine  Thätigkeit,  in 
Oesterreich  nicht  vor  Ablauf  des  sechsten  Monats,  ja  in  der  Rheinpro- 
vinz unter  der  Herrschaft  des  „bürgerlichen  Gesetzbuches^  vollends 
während  ganzer  zehn  Monate  nicht  einmal  in  Anspruch  genommen! 
Nichtsdestoweniger  bleiben  noch  andere,  oben  beispielsweise  erwähnte 
Civilrechts^le  und  sämmtliche  strafrechtliche  FäUe  für  die  Abgabe  eines 
Gutachtens,  betreffend  eine  streitige  Schwangerschaft,  übrig.  Hier  aber 
gilt  wieder  für  die  gerichtsärztliche  Diagnostik,  wie  für  die  allgemeine 
mediciniscbe,  dass  die  diagnostische  Frage  nicht  nach  Einem  oder  eini- 
gen, sondern  nach  der  Summe  aller  durch  die  wissenschaftliche  Be- 
obachtung festgestellten  Symptome  zu  entscheiden  ist.  Beim  gehörigen 
Abwägen  derselben  aber  ist  jetzt,  zumal  seit  der  Entdeckung  der  aus- 
cultatorischen  Zeichen,  diese  Frage  kein  Problem  mehr. 

§.  32.    Itier  itr  SehwaigorMkaft. 

Die  Schwangerschaft  beginnt  im  Augenblicke,  in  welchem  das  reife, 
abgelöste  Eichen  befruchtet  wird,  und  endet  im  Augenblicke,  in  wel- 
chem die  Frucht  geboren  worden.  Ueber  diese  absolute  Dauer  der 
Schwangerschaft  kann  kein  Zweifel  stattfinden;  dieser  beginnt  aber  so- 
gleich, wenn  diese  Zeitdauer  arithmetisch  genau  bestimmt  werden  soll, 
sehr  natürlich,  da  schon  in  denjenigen  Fällen,  die  nie  zur  Cognition  des 
Richters  und  Gerichtsarztes  kommen,  der  eigentliche  Terminus  a  quo, 
der  Conceptionstermin,  dem  Arzte  oder  Geburtshelfer  nur  in  den  selte- 
nem Fällen  genau  bekannt  ist,  und  vollends  in  gerichtlichen  Fällen  die 
blosse  Angabe  jenes  Termins  sogleich  Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit  er- 
regen muss,  eben  weil  der  Fall  ein  gerichlticher  geworden.  Die  viel- 
besprochene Frage  aber  von  der  Dauer  der  Schwangerschaft  scheint  für 
die  gerichtlich  -  mediciniscbe  Praxis  eine  ganz  unerhebliche  zu  sein,  da 
alle  Gesetzbücher  hierüber  ganz  positive  Bestimmungen  haben,  und  z.  B. 
das  Preuss.  Landrecht  keine  längere  Schwangerschaftsdauer,  als  die  von 
302  Tagen,  das  „bürgerliche  Gesetzbuch^  am  Rhein,  und  das  Oesterr. 
Gesetz  nur  eine  längste  Dauer  von  300  Tagen  kennt  u.  s.  w.  Allein 
die  Wissenschaft  an  sich  kann  dadurch  nicht  gebunden  werden,  und  an 
ihr  wäre  es,  die  Gesetzgebungen  zu  Verbesserungen  zu  veranlassen, 
wenn  sie  durch  gute  Naturbeobachtungen  ihnen  wirkliche  Irrthümer  in 
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jenen  Bestimnmogen  nachweisen  könnte.  Es  iat  hierbei  nnr  zu  erwä- 
gen, dass  der  Gesetzgeber  in  dieser  so  vielfache  nnd  wichtige  Yerhält- 
nisse  berührenden  Frage  noch  andere  Rücksichten  hat,  als  die  rein  phy- 
siologischen, nnd  die  Anfklämngen  unserer  Wissenschaft  immer  nnr  so 
'  weit  benutzen  wird,  als  sie  seinen  allgemeinen  Zwecken  entsprechen. 
Wir  können  hierfür  keinen  schlagendem  Beweis  anführen,  als  den,  dass 
z.  B.  das  Pr.  Landrecht  an  den  oben  citirten  Stellen  den  Termin  für 
die  Daner  der  Schwangerschaft  hier  auf  270,  dort  auf  285,  imd  an  einer 
andern  Stelle  auf  302  Tage  setzt,  dass  es  die  eheliche  Schwangerschaft 
länger  dauern  lässt,  als  die  uneheliche,  ein  Satz,  welcher  durch  die 
neusten  Untersuchungen  von  Ahlf  eld*)  zu  einer  wissenschaftlichen  That- 
Sache  erhoben  wird,  deren  Bestätigung  der  Gesetzgeber  indess  von  der 
gerichtlichen  Medicin  nicht  abgewartet  hat  und  auch  nicht  zu  empfan- 
gen braucht,  da  er  sehr  wohl  weiss,  warum  er  so  verordnet  hat. 

Dass  der  28tägige  Typus  des  Eintritts  der  Menstruation  der  nor- 
male sei,  und  dass  die  Geburt  nach  neun  Monaten  (275  bis  280  Tagen) 
eintrete,  ist  seit  Hippocrates  angenommen  und  seit  Jahrtausenden 
in  die  Volksbeobachtnng  aller  Länder  übergegangen.  Eine  solche  Volks- 
beobachtung in  einer  solchen  Angelegenheit,  wie  diese,  ist  im  Grossen 
und  Ganzen  aber  wahrlich  nicht  gering  zu  achten.  Nichtsdestoweniger 
weiss  jeder  Arzt  und  mancher  Nichtarzt,  wie  oft  unter  den  Schwängern 
selbst  betreffende  Irrthümer  in  den  Einzelfällen  vorkommen.  Sehr  na- 
türlich, da  die  Frauen  selbst  ungemein  häufig  den  wirklichen  Concep- 
tionstermin  nicht  kennen,  da  sie  meist  gar  nicht  gewohnt  sind,  ihre 
Menstruation  genau  zu  berechnen,  was  in  der  Regel  kein  Interesse  für 
sie  hat,  da  sie  nicht  wissen,  ob  sie  vom  Eintritt  oder  vom  Aufhören 
der  Menses  rechnen  sollen,  da  diese  schon  vor  der  Schwangerschaft 
cessirt  haben,  oder  in  derselben  noch  ein-  oder  mehreremale  wieder 
erschienen  sein  konnten,  da  die  Rechnung  nach  dem  Eintritt  der  fühl- 
baren Eindesbewegungen  sehr  leicht  täuschen  kann  u.  s.  w.  Von  Seiten 
der  Wissenschaft  aber  ist  eine  Täuschung,  abgesehen  von  andern  Grün- 
den, auch  deshalb  möglich,  weil  das  abgelöste  Ei  acht  bis  vierzehn 
Tage  befruchtungsfähig  bleibt,  was  bei  der  Rechnimg  von  der  Menstrua- 
tion schon  eine  bedeutende  Differenz  von  Tagen  der  Schwangerschafts- 
dauer ausmacht**).    Es  wird  indess  immerhin  die  Norm  der  allgemein, 


*)  Ahlfeld,  Beobachtungen  über  die  Dauer  der  Schwangerschaft.    Monatsschr.  f. 
Gebortsk.  u.  Frauenkrankh.  Bd.  XXXIV. 

^*)  Bischoff,  Beweis  der  von  der  Begattung  unabhängigen  periodischen  Reifung 
n.  8.  w.  Giessen  1844.  S.  44.  Sehr  bestätigend  ist  das  Beispiel  der  Judenfrauen,  das 
Valentin  a.  a.  0.  S.  819  anführt:  „die  jüdischen  Gesetze  Terbieten  es,  dass  die  Be- 
gattung früher  als  12  Tage  nach  dem  Eintritt  der  Regeln  Torgenommen  werde,  und 
doch  •rzeugen  die  Jadenfrauen  durchschnittlich  eine  grössere  Menge  Kinder*. 
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aach  von  den  geburtshülflichen  Lehrern  angenommenen  275  bis  280 
Tage  als  grosse  dorchschnitüiche  Regel  festgehalten  werden  müssen. 
Nach  Ahlfeld' s*)  Untersuchimgen  aus  653  F&llen  betrug  die  Durch- 
schnittsdauer der  Schwangerschaft  eines  Weibes  271  Tdige.  Jedoch  fallen 
auf  diesen  Tag  selbst  nur  3,52  pGt.  Geburten.  Die  grOsste  Anzahl  der 
Geburten  fallt  in  die  39.  Woche  (27,56  pCt);  in  die  40.  Woche  fallen 
2^,19  pCt.  In  Gebärhäusem  ist  die  Dauer  eine  etwas  kürzere  als  in 
Privathäusern  (269,71  :  272,82  Tage);  bei  Mehrgeschwängerten  kürzer 
als  bei  Erstgeschwängerten  (271,87  :  274,65  Tage);  bei  ünverheirathe- 
ten  kürzer  als  bei  Verheiratheten  (267,07  :  272,82  Tage).  Die  Diffe- 
renz zwischen  Minimum  und  Maximum  der  Schwangerschaftsdauer  be- 
trug 110  Tage. 

ünläugbar  ist,  dass  nicht  gar  wenige  Ausnahmen  von  der  Regel 
der  Durchschnittsdauer,  dass  Fälle  von  kürzerer  und  was  ims  hier  na- 
mentlich interessirt,  von  längerer  Schwangerschaftsdauer  vorkommen. 
Abgesehen  von  Beobachtungen  an  Thieren^),  haben  auch  dergleichen 
an  Weibern  dies  unzweifelhaft  erwiesen. 

Hohl  fand  in  einer  „nicht  unbedeutenden  Zahl*  von  Schwangerscbaftsfällen,  die 
er  zusammenstellt,  als  „gewohnliche  Dauer''  die  von  275  bis  287  Tagen!***)  Merri- 
man  will  in  114  Fällen  Ton  „reif^  gebomen  Kindern  nur  9  mit  280  Tagen  geboren 
werden,  92  pGt.  also  über  diese  Zeit  hinaus  tragen  gesehen  haben,  darunter  22,  wie 
sieh  ans  einer  Zusammenstellung  seiner  Zahlen  nach  Wochen  ergiebt,  in  der  41sten 
V^Toche,  15  in  der  42sten,  10  in  der  43sten  Woche,  1  mit  303,  1  mit  305  und  2  mit 
306  Tagen  t).  An  der  Genauigkeit  dieser  Beobachtungen  muss  man  aber  zweifeln,  da 
Merriman's  Angabe,  wonach  54  «reife^  Kinder  (also  fast  die  Hälfte  aller  vergliche- 
nen Geburten!)  von  der  37sten  Woche  bis  zum  280sten  Tage  geboren  sein  sollen,  allen 
Erfahrungen  widerspricht  und  wieder  Irrthum  in  der  Annahme  des  Empfäognisstermins 
Toraussetzen  lässt  Dagegen  fand  der  sorg^tig  forschende  Elsässer  in  260  Fällen 
71  Mal  (ss  27,3  pCt)  die  Schwangerschaft  über  280  Tage  dauernd,  und  zwar  bis  zum 
2908ten  Tage  bei  23,8  pCt,  bis  zum  300sten  bei  1,1  pGt  und  bis  zum  306ten  Tage 
bei  2,3  pCtft). 

§.   33.    fortsetinig.    Spätgeburt, 

Man  nennt  solche  Früchte  einer  über  die  dnrchschnittliche  Norm 
veriängerten  Schwangerschaft,  Kinder  also,  die  (im  Allgemeinen)  später 
als  280  Tage  geboren  werden,  Spätgeburten  (Spätlinge,  Partus  se- 

•)  a.  a.  0. 

**)  Mit  Uebergehung  der  älteren  sind  namentlich  die  Kr  ahme  raschen  Beobach- 
tungen an  177  Mutterschaafen  und    1105  Kühen  zu  nennen   (s.  Henke's   Zeitschr.  f. 
d.  St.-A.-K.  Bd.  57.  S.  98),  deren  y^erth  für  die  Anwendung  auf  Menschen  aber  nicht 
zu  hoch  angeschlagen  werden  darf. 
♦♦♦)  a.  a.  0.  S.  172. 
t)  Med.  chir.  transact  1827. 
tt)  Henke'8  Zeitschr.  Bd.  73.  S.  394. 
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rotini).  Die  Wichtigkeit  dieser  Annahme  in  Beziehung  auf  verschiedene 
Rechtsverh&ltnisse,  z.  B.  eheliche  Gebart  des  Kindes  mit  allen  davon 
abhängigen  Bechten,  Vaterschaft,  Erbfähigkeit,  Anschuldigung  auf  Ehe- 
bruch u.  s.  w.  ist  seit  den  allerältesten  Zeiten  anerkannt  worden,  und 
vorgekommene  Bechtsfälle,  in  denen  jene  wichtigen  Verhältnisse  von 
der  einen  Parthei  ebenso  sicher  auf  Grund  der  angegebenen  Conception 
des  spät  gebomen  Kindes  an  einem  gewissen  fraglichen  Conceptions- 
termin  behauptet,  als  von  der  andern  Parthei  consequent  bestritten  wor- 
den, sind  schon  vor  Jahrhunderten  Veranlassung  zu  Streitschriften  und 
Gutachten  von  Gerichtsärzten  und  Facultäten  über  die  Frage  von  den  Spät- 
geburten geworden.  Wir  kommen  hier  wieder  auf  einen  Punkt,  der  die 
Nothwendigkeit  einer  wissenschaftlichen  Kritik  in  gerichtlich  -  medicini- 
schen  Dingen  zeigt,  und  wir  wollen  den  Beweis  liefern,  wie  völlig  un- 
haltbar und  unglaubwürdig  die  altem  und  die  neuern  FäUe  sind,  die 
bona  fide  immer  wieder  als  „Citate^  zur  Erhärtung  der  „Thatsache^ 
nachgeschrieben  worden,  dass  eine  Schwangerschaft  sich  noch  weit 
über  den  zehnten  Monat  hinaus  ausdehnen  könne,  und  dass  Spät- 
geburten von  11,  12,  13  und  vielmehr  Monaten  möglich  seien,  wonach 
denn  freilich  alle  Gesetzgebungen,  von  der  römischen  an,  die  verwerf- 
lichsten Bestimmungen  aufgestellt  hätten. 

Eine  Frau*)  kam  elf  Monate  und  fünfzehn  Tage  nach  der  Abreise 
ihres  später  gestorbnen  Mannes  nieder.  Ueber  die  Beschaffenheit  der 
Frucht  wird  gar  Nichts  gesagt!  Der  Mandatar  der  ehelichen  Kinder 
bestritt  die  eheliche  Geburt  dieses  angeblichen  Spätlings,  und  führte  aus, 
dass  die  Mutter  mit  ihrem  Ehemanne  in  Uneinigkeit  gelebt,  dass  sie 
ihn  einmal  habe  in's  Gefängniss  stecken  lassen,  dass  er  mit  der  Ab- 
sicht von  ihr  gegangen  sei,  um  nach  Ostindien  zu  gehen  u.  s.  w.,  ge- 
wiss mehr  als  bloss  verdächtigende  umstände.  Die  Halle'sche  Facultät 
aber  entschied  (1727)  für  die  Legitimität  (Spätgeburt)  dieses  Kindes, 
namentlich  unter  Anführung  des  Grundes,  dass  „einige  merkwürdige, 
wiewohl  sehr  rare  Casus  der  Art  bekannt  seien"  (!).  Wir  wollen  diese 
altem  raren  Casus,  auf  die  man  sich  berief,  vorführen;  sie  finden  sich 
ohne  Einzelheiten  auch  als  Beläge  citirt  bei  Henke!**)  Die  Leip- 
ziger Facultät  erklärte  im  Jahre  1630  eine  Geburt  von  309  Tagen 
für  nicht  legitim  (keine  Spätgeburt)***),  dieselbe  Facultät  aber  erklärte 
acht  Jahre  später  von  dem  von  einer  Wittwe  nach  einem  Jahre  und 
dreizehn  Tagen  gebornen  Kinde,  ohne  das  irgend  eingehende  Einzelhei- 
ten angegeben  werden,  dass  diese  Geburt  allerdiegs  zu  denen  gehöre, 


*)  M.  Alber ti,  Jurisprud.  medica  II.  S.  554. 
^  Abhandlungen  a.  d.  Geb.  d   ger.  Med.  3.  Aufl.  Bd.  Ui.  S.  308. 
^  Valentin,  Corp.  jur.  Gas.  35. 
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qui  rarissime  et  praeter  naturam  accidunt*).  —  Ein  Mann,  der  acht 
Tage  vor  dem  Tode  schon  snmme  debilitatas  gewesen  war,  stirbt  am 
2.  December.  Am  25.  October  —  zehn  Monate  und  dreinndzwanzig 
Tage  später  —  kommt  seme  Wittwe  mit  einem  Kinde  nieder,  das  nicht 
weiter  genau  beschrieben  wird,  was  auch  unerheblich  war  (?),  da  die 
Giessener  Facultät  (1689)  folgende  „Thatsachen*  ihrem  Gutachten  zum 
Grunde  legt:  „Petrus  Aponensis  hätte  von  sich  selbst  gesagt,  er 
sei  ein  Elfinonatskind;  Caldanus  habe  von  seinem  Vater  gesagt,  er 
sei  im  dreizehnten  Monat  geboren;  Sennert  führe  einen  Fall  an,  wo 
der  Foetus  in  utero  im  elften  Monat  hörbar  geschrieen  habe  und  bald 
dariauf  im  zwölften  Monat  geboren  worden  sei;  die  Facultät  selbst  kenne 
einen  Fall  you  Geburt  eines  Mädchens  im  siebenzehnten  Monat ^,  des- 
halb (sie!)  „könne  das  fragliche  Kind  pro  legitime  gehalten  werden **.  Eine 
Frau  (Fall  bei  Zittmann**),  deren  Mann  abgereist  und  später  er- 
trunken war,  konmit  nach  zwölf  Monaten  nieder.  Die  Leipziger  Facul- 
tät erklärt  (1675)  das  Kind  für  legitim,  denn  „wenn  die  Natur  den 
Geburtstermin  um  zwei  ganze  Monate,  wie  bei  dem  Partus  septime- 
stris,  anticipiren  könne,  warum  solle  sie  ihn  nicht  auch  um  zwei  Monate 
postponiren  können?"  (!)  Eine  liederliche  Dirne,  die  325  Tage  nach 
dem  fraglichen  Beischlaf  niederkommt,  belangt  ihren  angeblichen  Schwan- 
gerer*^. Dieselbe  Facultät  erklärt  (1669)  dies  Kind  nicht  für  eine  Spät- 
geburt mit  folgenden  Gründen:  „wenn  wirklich,  wie  er  angiebt  (!!),  er 
absque  ejaculatione  seminis  sich  mit  ihr  vermischt,  sie  aber  hernach  mit 
andern  zugehalten,  und  er  sich  nachher  niemals  wieder  mit  ihr  vermischt, 
auch  der  Vettel  kein  Anfall  begegnet,  um  welches  willen  die  Geburt 
länger  im  Mutterleibe  hätte  bleiben  müssen,  auch  tamen  pariendi  ter- 
minus  am  Ende  des  elften  Monats  bei  uns  gar  infrequens  und  unge- 
wöhnlich ist^,  er  nicht  der  Vater  sei!!  Das  sind  die  Fälle,  die 
Henke  als  Meinungen  der  Aeltern  citirt  und  die  ihm  in  Hand- 
büchern und  Encyclopädieen  nachgeschrieben  worden  sind.  Der  bei 
Henke  citirte  Fall  aus  Ingolstadt  (Valentin  Nov.  S.  15)  ist  nicht 
von  der  medicinischen,  sondern  von  der  juristischen  Facultät  begut- 
achtet, deshalb  haben  wir  ihn  hier  fortgelassen.  Wir  könnten  aber 
Dutzende  der  obigen  Fälle  noch  weiter  anführen,  wenn  es  der  Zweck 
dieses  Buches  wäre,  Büchergelehrsamkeit  zu  entwickeln.  Aber  folgen- 
der, wenig  bekannter  ältere  Fall  ist  zu  kostbar,  um  ihn  nicht  noch  mit 
vorzuführen.    Der   hitzige   Vertheidiger   der   unbegrenzten    Spätgeburt, 


*)  Ebendas.  Gas.  36. 
♦♦)  Med.  for.  S.  452. 
♦♦♦)  Zittmann,  Med.  for.  S.  227. 
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Petit,  erzählt^  unter  vielen  andern  ^Thatsachen^  die  folgende,  die 
die  Pariser  Academie  der  Wissenschaften  nicht  yerschmäbte,  in  ihre 
Denkschriften  aufzunehmen.  ^Eine  Frau  im  Burgflecken  Jouarre  ist 
drei  Jahre  sch^ranger  geblieben  und  hat  dann  einen  starken  leben- 
den Knaben  geboren.  Gegen  den  zehnten  Monat  hatte  sie  Schmerzen 
empfunden  und  drei  Haass  Wasser  verloren,  was  aber  nach  einem  Ader- 
las8  aufhörte.  Die  Geschichte  dieses  Factums  ist  unterzeichnet  vom 
Burgemeister  des  Ortes,  von  einem  Notar  und  von  zwei  Chirurgen.*' 
(Nun,  dann  muss  es  wohl  wahr  sein!!).  Das  Petit 'sehe  Gutachten, 
worin  auf  diese  „wahre  Greschichte^  und  auf  viele  ähnliche  Bezug  ge- 
nommen wird,  ist  datirt  Paris,  den  22.  Januar  1765  und  unter- 
zeichnet von  dreiundzwanzig  Professoren  der  Facultät  und  Hospital- 
Yorstehem! 

Nicht  mehr  halten  die  neuern  Fälle  vor  der  allemaheliegendsten 
Kritik  Stich.  Man  findet  sie  gleichfalls  in  der  Henke' sehen  Abhand- 
lung und  überall  angefahrt.  Foder6's  Frau  bekommt  Wehen  im  neun- 
ten Monate  der  Schwangerschaft  (a  r^poque  (??)  du  neuvi^me  mois). 
Vierzig  Tage  später  erfolgt  die  Geburt  (wie  war  das  Kind  ?).  Zwei  Jahre 
später  fohlte  sie  sich  wieder  schwanger  und  ist  genöthigt,  das  Kind 
abzusetzen  (sevrer).  Nach  10^  Monaten  kommt  sie  nieder  (sie  war  also 
beim  Stillen  schwanger  geworden,  wobei  bekanntlich  die  Rechnung  der 
Frauen  immer  verwirrt  ist;  hatte  sie  denn  das  frühere  Kind  zwei  Jahre 
lang  gestillt?).  Mit  9  Monaten  hatte  sie  „wieder^  (wie  das  vorigemal?) 
ÜEdsche  Wehen  gehabt.  Das  Mädchen,  das  sie  gebar,  „war  so  klein  und 
kümmerlich  (ch6tive),  dass  die  Mutter  gar  nicht  wusste,  dass  sie  nieder- 
gekonmien  war  und  dass  das  Kind  künstlich  erhalten  werden  musste^. 
(Ein  Kind  von  angeblich  315  Tagen  fällt,  so  zu  sagen,  der  Mutter  aus 
dem  Schooss  und  muss  künstlich  erhalten  werden !  Man  sieht,  dass  der 
Fall  vollkommen  unglaubwürdig  und  schlecht  beobachtet  ist!)  —Klein 
berichtet**):  „meme  Frau  hatte  vier  Wochen  aUe  Tage  Wehen,  wo  wir 
ausgerechnet  hatten^  (soll  wohl  heissen:  am  Ende  der  Schwangerschaft?). 
,, Jeden  Tag  erwartete  ich  die  Entbindung,  welche  alsdann  nach  vier 
Wochen  sehr  schnell  erfolgte.  Das  Kind  wog  l\  Pfand  schwerer,  als 
meine  andern  (sie!),  es  war  zwei  Zoll  länger,  die  Fontanellen  völlig 
geschlossen.^  (Und  die  Geburt  eines  solchen  Kindes  erfolgte  „sehr 
schnell^?!)  Klein  fugt  hinzu:  „auch  von  der  Frau  Gräfin  X.  weiss 
ich  es  ganz  bestimmt,  dass  sie  zuverlässig  vier  Wochen  länger  schwan- 
ger war**.    Die  eine  dieser  Klein' sehen  „Beobachtungen^  ist,  wie  man 


*)  Recaeil  de  pi^ces  relatives  k  la  question  des  naissances  tardives.     Amsterdam 
1766.  8.  S.  56. 

^  Kopp's  Jahrb.  ÜL  S.  252. 
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sieht,  genau  eben  so  ^zuverlässig^,  wie  die  andere;  die  eben  genannten 
Klein  -  F  od  er  ä' sehen  Fälle  sind  aber  besonders  auch  deshalb  hier 
hervorzuheben,  weil  sie  als  vorzüglich  werthvoU  gerühmt  worden,  da 
sie  „Ehefrauen  von  Aerzten^  betrafen,  folglich  eine  genaue  GontroUe 
der  Dauer  der  Schwangerschaft  gestattet  hätten,  von  welcher  Controlle 
freilich  in  diesen  Berichten  nichts  zu  verspüren  ist. 

Man  höre  den  Fall  von  Siebold  (bei  (Henke  a.  a.  0.).  Eine 
Bäuerin  hielt  sich  von  der  Zeit  des  letzten  Erscheinens  und  spätem 
Ausbleibens  der  Regeln  f&r  schwanger.  Sie  consultirte  einen  Chirur- 
gus,  dem  sie  auf  seinen  Antrag,  da  dies  ihr  ja  nichts  mehr  schaden 
könne,  den  Beischlaf  gestattete.  Grade  vierzig  Wochen  nach  die- 
sem Tage  kam  sie  nieder,  obgleich  ihre  Regehi  bereits  zwölf  Wo- 
chen vorher  zum  letzten  Male  erschienen  waren,  „wie  man  dies^, 
setzt  S.  hinzu,  „zuweilen  bei  heisser  Jahreszeit  bemerkt^.  Es  ist  un- 
begreiflich, wie  dieser  Fall,  den  Siebold  durch  den  letzten  Zusatz 
richtig  würdigt,  unter  die  Fälle  von  Spätgeburten  hat  aufgenommen 
werden  können,  da  er  offenbar  (bei  bekanntem  C!onceptionstermin)  ein 
recht  guter  Beweis  einer  vierzigwöchigen  Schwangerschaftsdauer  ist. 
Alle  übrigen  von  Henke  zusammengetragenen  Fälle  von  weit  über  die 
Durchschnittszeit  verlängerten  Schwangerschaften  geben  der  Kritik  nicht 
weniger  Spielraum:  nirgend  eine  genauere  Rechnung,  überall  nur  Ver- 
sicherungen und  Weiberangaben.  Ein  andrer  (holländischer)  Fall  von 
Salomon  (a.  a.  0.)  ist  anscheinend  so  einfach  und  beweisend,  und 
doch  so  vöUig  unglaubwürdig.  Eine  Frau  erwartet  im  November  1807 
ihre  Niederkunft,  nachdem  der  Monatsfluss  bereits  „seit  dem  3.  Januar 
nicht  erschienen  war ^,  weshalb  sie  sich  „seitdem^,  schwanger  glaubte. 
In  den  ersten  Tagen  des  Juni  fühlte  sie  die  Kindesbewegungen.  „An- 
fangs November  traten  die  Vorboten  der  Geburt  ein",  aber  erst  „  am  26. 
Januar  wird  sie  von  einem  todten,  10^  Pfand  schweren  Kinde  ent- 
bunden". Nehmen  wir  an,  dass  sie  die  Bewegungen,  wie  gewöhnlich  von 
der  Mitte  der  Schwangerschaft  ab  gefühlt  habe,  dann  wäre  das  geborne 
Kind  —  376  Tage  alt  gewesen;  rechnet  man  aber,  bei  der  Zweideutig- 
keit des  Wortes  „seitdem^%  dass  sie  am  3.  Januar  noch  menstruirt 
gewesen  sei,  und  etwa  am  8.  Januar  empfangen  habe,  dann  war  das 
Kind  —  383  Tage  alt;  oder  rechnet  man  endlich,  dass  sie  am  3.  Ja- 
nuar ihre  Menses  vergeblich  erwartet  hatte,  und  etwa  Mitte  December 
geschwängert  worden,  dann  hätten  wir  eine  Spätgeburt  von  —  407 
Tagen  vor  uns!  Um  auch  neuerer  und  neuster  „Beobachtungen^  zu 
gedenken,  will  ich  endlich  noch  anführen,  dass  eine  Reihe  von  derglei- 
chen in  England  vorgekommenen  von  Taylor*)  mitgetheilt  wird,  Fälle, 


*)  Med.  jurisprad.  6.  Aufl.  London  1858.  S.  625  iL  f. 
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die  wieder  eine  Verlängerang  der  Schwangerschaft  bis  in  den  elften, 
ja  zwölften  Monat  beweisen  sollen.  Besonders  glücklich  in  der  Be- 
obachtung solcher  seltnen  Fälle  war  Dr.  Murphy,  der  auf  182  Ent- 
bindungen nicht  weniger  als  96,  also  genau  die  Hälfte,  über  die  40ste 
Woche,  darunter  20  in  der  44sten  und  4  Osten  Woche  nach  Beginn  der 
Schwangerschaft  erfolgen  sah.  Ein  besonderer  Werth  wird  auf  den  Fall 
von  längster  Dauer,  nämlich  von  352  Tagen,  gelegt,  der,  wenn  auch 
28  Tage  nach  der  letzten  Menstmationsperiode  abgezogen  würden,  doch 
immer  noch  einen  Fall  von  324  tägiger  Schwangerschaft  darstelle.  Aus- 
drücklich wird  hinzugefügt,  dass  das  Datum  der  letzten  Menstruation 
vor  der  Niederkunft  ermittelt  worden  wäre,  um  allem  Irrthum  vorzu- 
beugen. Wenn  ich  aber  anführe,  dass  dieser,  so  wie  alle  Murphy'- 
schen  Fälle  in  der  Hospitalpraxis  vorkamen,  folglich  bei  ganz 
unbekannten  Weibern,  deren  Schwangerschaft  Murphy  nicht  controllirt 
hatte,  so  ist  die  Kritik  aller  dieser  Fälle  und  das  Maass  ihrer  Glaub- 
würdigkeit ausgesprochen.  Man  war  ja  also  hier  ausschliesslich  auf  die 
Aussagen  der  Schwängern  angewiesen,  und  abgesehen  von  den  man- 
nigfiachen)  naheliegenden  Interessen,  welche  (uneheliche  wie  eheliche) 
klinische  Schwangere  bestimmen  können,  die  Schwangerschaftsrechnung 
absichtlich  zu  verwirren,  wird  Jeder  wissen,  wie  viele  und  wie  oft 
auch  bona  fide  —  Irrthümer  in  dieser  Materie  vorkommen.  Auifallen- 
der  ist  ein  anderer  von  Taylor  mitgetheilter  Fall  von  Chattaway, 
betrefTend  eine  gesunde,  36jährige  Pachtersfrau  und  deren  Entbindung 
nach  330tägi^er  Schwangerschaft.  Sie  hatte  zuletzt  im  (?)  December 
1855  menstruirt  und  Anfangs  April  Kindesbewegungen  gefühlt.  Mitte 
September  bekam  sie  wehenartige  Schmerzen  und  blutig  schleimigen  Ab- 
gang und  am  19.  November  1856  gebar  sie  ein  Kind  „von  durchschnitt- 
licher Grösse".  Taylor  meint,  dass  wenn  man  28  Tage  für  die  letzte 
Menstruationsperiode  abzöge,  man  immer  noch  eine  Spätgeburt  von  330 
Tagen  erhielte.  —  Der  Fall  gestattet  aber  eine  ganz  andere  Berechnung. 
Nehmen  wir  an,  dass  die  letzte  Menstruation  „im"  December  gegen 
Ende  des  Monats  gefallen  sei,  und  weiter,  dass  die  Conception  gegen 
Ende  Januar  erfolgt  war,  dann  ergiebt  sich  eine  Spätgeburt  von  etwa 
300  Tagen,  die  nichts  Unglaubwürdiges  hat.  Im  üebrigen  erfährt  man 
von  dieser  Frau  Nichts  über  den  Cyclus  ihrer  Menstruationsperioden, 
Nichts  (zur  Beurtheilung  ihrer  angeblich  so  früh  gefühlten  Kindesbewe- 
gungen) darüber,  ob  sie  eine  Erstgeschwängerte  war,  oder  nicht.  In 
welcher  anderen  Wissenschaft  hat  ein  solcher  Mangel  der  Kritik, 
wie  er  im  Yorstehenden  wieder  nachgewiesen  worden,  so  lange  Jahr- 
hnnderte  hindurch  geherrscht,  als  in  der  gerichtlichen  Medicin,  die  ge- 
imdft  d«r  ichftristen  Kritik  der  Erscheinungen  so  sehr  bedarf! 
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Indessen  bleibt  es  unlängbar,  dass  die  Schwangerschaft  über  die 
durchschnittliche  Daner  von  275  bis  280  Tagen  hinaus  fortdauern  kann. 
Aber  Alles,  was  Physiologie  und  möglichst  zuverlässige  Beobachtun- 
gen lehren,  vereinigt  sich,  um  hierin  eine  gewisse  Grenze  festzustecken. 
Der  Zusammenhang  und  die  Abhängigkeit  der  Geburt  vom  Gyclus  von 
zehn  Menstmationsperioden  war,  wie  bemerkt,  seit  den  ältesten  Zeiten 
anerkannt.  Gederschjöld  und  Schuster  versuchten  nachzuweisen, 
dass,  wie  ja  der  einzelne  Menstruationstermin  von  Einem  Fluss  bis  zum 
nächsten  nicht  bei  allen  Frauen  unwandelbar  derselbe,  sondern  wie 
hier  nicht  gar  selten  individuelle  Abweichungen  vorkommen,  dass  dem 
entsprechend  auch  der  Geburtstermin  individuelle  Grenzen  innehalte 
und  dass  die  zehnte  Menstruationsevolution  die  Geburt  bringt,  bei  den 
Frauen  A.  bis  X.  also,  die  mit  28  Tagen  menstruiren,  mit  .10  X  28=280, 
bei  der  Y.,  mit  29  Tagen  menstruirenden ,  mit  10  X  29  =  290,  bei 
der  Z.,  mit  30  Tagen  menstruirenden,  mit  10  X  30  =  300  Tagen. 
Schuster  hat  diese  Fragen  auf  das  Gediegenste  beleuchtet  und  in  sei- 
ner vortrefflichen  Abhandlung*),  auf  die  wir  verweisen,  vier  Fälle,  wo- 
von zwei  seine  eigne  Frau  betrafen,  mitgetheilt.  Diese  menstruirte  zu 
29  —  30  Tagen.  Die  erste  Schwangerschaft,  deren  Verlauf  genau  be- 
schrieben wird,  endete  mit  296  Tagen,  die  zweite  hatte  genau  zehn 
volle  (individuelle)  Menstruationsperioden,  d.  h.  300  Tage  gewährt.  Eine 
gesunde  und  kräftige  Frau,  die  in  einem  controUirten  29tägigem  Typus 
menstruirte,  kam  am  287sten,  und  das  nächste  Mal  am  288sten  Tage 
nieder.  Wenn  aber  diese  Thatsache  und  die  darauf  begründete  Beredi- 
nung  auch  bei  einer  Anzahl  von  Frauen  zutreffen  mag,  so  stimmt  sidier 
auch  die  Berechnung  in  vielen  Fällen  nicht.  Es  giebt  eine  nicht  geringe 
Anzahl,  sonst  ganz  gesunder  Frauen,  welche  z.  B.  in  r^elmässiger 
Wiederkehr  den  2l8ten,  23sten  und  25sten  Tag  menstruirt  sind.  Für 
solche  würde  sich  eine  Schwangerschaftsdauer  von  210,  230,  250  Tagen 
ergeben,  was  von  der  Wirklichkeit  doch  zu  bedeutend  abweicht,  um 
das  Gesetz  als  ein  allgemeines  gelten  zu  lassen.  Jedenfalls  sind  weitere 
Beobachtungen  über  dieses  Thema  abzuwarten. 

Nach  allem  aber,  was  wir  nun  hier  über  die  Sachlage  zusammen- 
gestellt habnen,  müssen  folgende  Sätze  als  leitende  erachtet  werdm: 
1)  Die  gewöhnliche  Dauer  der  Schwangerschaft  beträgt  (271)  275  — 
280  Tage.    2)  Die  Schwangerschaft  kann  aber  unzweifelhaft  später  und 


^ 


*)  Henkels   Zeitschr.   Bd.  57.   S.  1  u.  f..   worin  euch  BerUold's 
(«ober  das  Gesetz  der  Schvingerschaftsdioer''.  lSi4' .   die  sich  in  der 
vn  Cederscbjold  anschliesst,  dieselbe  aber  modifidit,  grändlkk  widerimt 
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zwar  bis  zum  300  sten  Tage  andauern.  3)  Fälle  Ton  mehr  und 
erheblich  Terlängerter  Dauer  und  von  Geburten  von  elf-, 
zwölf-,  dreizehnmonatlichen  Spätlingen  sind  nirgends 
durch  genaue  Beobachtungen  festgestellt,  und  eine  derartige 
Annahme  also  im  concreten  Gerichtsfalle  unstatthaft.  Hiemach  er- 
giebt  sich,  dass  die  Gesetzgebungen  (S.  213)  den  terminus  ad  quem 
sehr  richtig  angenommen  haben,  und  dass  die  Wissenschaft  keine  Ver- 
anlassung hat,  dieselbe  zu  einer  Abänderung  ihrer  Bestimmungen  zu 
drängen. 

Die  Diagnose  des  Einzelfalls  wird  immer  eine  sehr  schwierige  blei- 
ben, umstände,  welche  viele  Schriftsteller  als  berücksichtigungswerth 
fBr  das  ürtheil  angeben,  und  die  für  die  Wahrheit  der  Angabe  einer 
verspäteten  Niederkunft  sprechen  sollen,  z.  B.  sittlicher  Ruf  der  Betref- 
fenden, fr&hes  Anzeigen  der  Schwangerschaft  u.  dergl.  verdienen  keine 
Beräcksichtigung,  wie  Jeder  weiss,  der  das  Leben  kennt,  namentlich  das 
Leben,  wie  es  sich  im  Forum  abspiegelt.  Von  dea,  der  wirklichen  Wis- 
senschaft entnommenen  Gründen  können  wir  demjenigen,  welcher  sich 
auf  die  Gesundheitsverhältnisse  der  schwanger  Gewesenen  bezieht,  kei- 
nen, und  der  Behauptung,  dass  Zeichen  der  Ueberreife  der  Frucht  die 
Spätgeburt  beweisen,  nur  einen  negativen  Werth  beilegen.  Dass  näm- 
lich Anämie,  Hydrovarium,  deprimirende  Gemüthszustände  u.  s.  w. 
n.  8.  w.  eine  Protraction  der  Schwangerschaft  bewirken  sollen,  ist  so  we- 
nig durch  die  Erfahrung  nachgewiesen,  dass  man  vielmehr  behaupten 
mu88,  dass  dergleichen  aetiologische  Momente  eher  ein  vorzeitiges  Ende 
der  Schwangerschaft  bedingen,  und  die  Ueberreife  der  Frucht  ist  ein 
sehr  schwankender  Begrüf.  Wir  haben*)  nach  unsern  eigenen  Unter- 
suchungen an  500  reifen,  d.  h.  rechtzeitig  gebomen  Kindern  nachge- 
wiesen, dass  im  Einzelnen  Gewichtsschwankungen  von  5  und  6  bis  zu 
10  Pfund  und  Schwankungen  in  der  Länge  von  16  bis  22  Zoll  vor- 
kommen; ganz  Gleiches  gilt  von  allen  übrigen  Zeichen  der  Reife,  wie 
auch  längst  allgemein  bekannt.  Mit  welcher  wissenschaftlichen  Ueber- 
zeugung  könnte  man  hiemach  z.  B.  ein  Kind  von  10  oder  11  Pfimd 
u.  s.  w.  als  ein  länger  getragenes  erklären?  Aber  negativ,  sagen  wir, 
kann  die  Ausbildung  der  Frucht  einen  diagnostischen  Werth  haben,  und 
wir  würden  nicht  anstehen,  z.  B.  ein  Eind,  das  wie  das  oben  geschil- 
derte Foderö'sche,  das  „so  kümmerlich  geboren  worden,  dass  die  Mut- 
ter gar  nicht  wusste,  dass  sie  niedergekommen^,  nicht  für  eine  „über- 
reif gewordene^,  verspätete  Geburt  zu  erklären. 

In  der  That  giebt  es  nur  drei  wissenschaftliche  Anhaltspunkte  für 
die  Diagnose,  und  wo  diese  den  Gerichtsarzt  verlassen,  da  bleibt  ihm 


Band,  ipec.  Tbl.  §.  99. 
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nichts  übrig,  als  diese  Schwierigkeiten  dem  Richter  zn  entwickehi,  nnd 
diesem  and  den  gesetzlichen  Bestimmungen  die  Entscheidung  zu  über- 
lassen, was  ja  ohnedies,  wie  oben  bemerkt,  fast  überall  geschieht.  Wir 
meinen:  Vorzeichen  der  Entbindung,  Wehen  u.  s.  w.,  um  die  Zeit  des 
normalen  Endes  der  Schwangerschaft,  die  allerdings  von  sorgsamen  Be- 
obachtern wahrgenommen  worden*);  zweitens  ganz  vorzüglich  Beseiti- 
gung jedes  Zweifels  an  der  Zeugungsfähigkeit  des  angeblichidn  Vaters 
zur  Zeit  des  angeblichen  Conceptionstermins.  Ich  verweise  auf  den 
selbstbeobachteten  und  geschilderten  Fall**)  von  einem  angeblichen  82jäh- 
rigen  Erzeuger,  der  seit  Jahren  an  Carcinom  beider  Hoden  gelitten  hatte, 
und  dem  nach  dessen  Tode  von  seiner  Frau  und  vormaligen  Köchin  ein 
angeblich  elfmonatlicher  Erbe  geboren  wurde;  der  dort  allegirte  Louis'- 
sche  Fall  war  ein  durchaus  ähnlicher.  Ein  Mann  von  72  Jahren  hatte 
(1759)  eine  30jährige  Frau  geheirathet,  die,  nachdem  der  Gatte  nach 
vierjähriger  kinderloser  Ehe  und  nach  endlicher  sechswöchentlichen 
schweren  Krankheit,  76  Jahre  alt,  gestorben  war,  einen  vom  Tage  des 
Todes  an  datirt  (!)  317  Tage  alten  Erben  zur  Welt  brachte!  In  solchen 
Fällen,  wo  zweifellos  eine  Zeugungsfähigkeit  des  Vaters  zur  Zeit  nicht 
mehr  anzunehmen,. ist  mit  Gewissheit  ein  Betrug,  d.  h.  die  Unmöglich- 
keit der  Annahme  einer  protrahirten  Schwangerschaft  in  concreto  zu 
behaupten.  Ferner  gehört  hieher  der  oben  mitgetheilte  Fall  des  Frei- 
stellers S.  (Fall  32.),  welcher  an  Tuberculose  sterbend,  noch  den  Bei- 
schlaf ausgeübt  haben  musste,  um  der  Vater  des  am  302.  Tage  nach 
seinem  Tode  gebornen  Kindes  gewesen  zu  sein.  Das  dritte  Moment  zur 
Begründung  des  gerichtsärtztlichen  ürtheils  wird  das  Zurückgehen  auf 
die  individuellen  Menstruationsperioden  der  Mutter  sein  (s.  oben).  Lei- 
der! wird  aber  hierin  in  gerichtlichen  Fällen  eine  neue  Schwierigkeit 
entstehn,  weil  es  nicht  immer  möglich- sein  wird,  Angaben  zu  erhalten, 
die  über  jeden  Verdacht  der  Unwahrheit  erhaben  sind. 

§.  35.     SnperfötatloB. 

In  gewisser  Beziehung  reiht  sich  an  die  Lehre  von  den  Spätge- 
burten die  von  der  Superfotation.  Man  hat  seit  Aristoteles  die 
Schwängerung  einer  Schwangern  Ueberschwängerung,  Ueberfruch- 
tung  (Superfoetatio,  Superfoecundatio)  genannt***)  und  die  Möglichkeit 


*)  Vergl.  XX,  A.  den  Fall  von  Dr.  Thortsen,  betreffend  seine  eigene  Gattin,  in 
Gasper's  Wochenschrift  1843,  S.  344,  und  den  Fall  von  Hayn  ebendaselbst  S.  771. 

♦♦)  Zweiter  Band,  spec.  Tbl.  §.  100. 

***)  Einige  nennen  die  frühe  Ueberschwängerung  Superfoetatio,  die  Schw&ngerung 
einer  Schwängern  in  der  spätem  Zeit  der  Schwangerschaft  Superfoecundatio;  diese  £in- 
theilung  ist  aber  ohne  allen  Nutzen. 
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dieees  phjsiologiscben  Vorganges  seit  den  ältesten  Zeiten  eben  so  oft 
behauptet  als  bestritten,  ein  wissenschaftlicher  Streit,  der  bis  in  unsere 
Tage  hineinreicht.  Nnn  ist  aber  znn&chst  nicht  zu  verkennen,  dass  die 
Frage  an  sich  gar  kein  practisches  gerichtlich  -  medicinisches  Interesse 
hat,  da  die  Gesetze  überall  in  dergleichen  etwa  zweifelhaft  gewordenen 
FftUen  ihre  positiven  Bestimmungen  haben,  und  damit  die  C!ompetenz 
des  Gerichtsarztes  ausschliessen,  woraus  es  zu  erklären,  dass  nur  zwei 
bis  drei  gerichtliche  Fälle  bei  den  Aeltern  vorkommen,  imd  dass  mir 
selbst  niemals  ein  streitiger  derartiger  Fall  vorgelegt  worden  ist.  Wenn 
also  z.  6.  eine  Fhefrau  in  verschiedenen  Zeiträumen  zwei  Kinder  ge- 
boren und  der  Ehemann  die  Legitimität  des  Einen  angezweifelt  hätte, 
so  würden  nach  allen  Gesetzgebungen  die  in  der  Ehe  gebornen  Kinder 
als  ehelich  präsumirt  werden,  wenn  der  Termin  ihrer  Geburt  in  die  ge- 
setzliche Zeit  gefallen  wäre  u.  s.  w.  Allein  auch  hier  dürfen  wir,  wie 
bei  der  Spätgeburt,  der  Wissenschaft  das  Recht  selbstständiger  For- 
schung, und  ihre  Pflicht,  die  Gesetzgebungen  aufzuklären,  nicht  ver- 
kürzen, wenn  sie  diesen  mit  Gründen  entgegentreten  kann.  Jeder 
weiss,  dass  zwei  und  mehrere  Eichen  gleichzeitig  reifen  und  sich  ab- 
lösen, folglich  gleichzeitig  befruchtet  werden  können,  wie  die  Zwil- 
lings-, Drillings-Schwangerschaften  u.  s.  w.  beweisen.  Der  Durchgang 
des  Eichens  durch  die  Eileiter  bis  zur  Gebärmutter  kann  sich  aber  auf 
acht  bis  zwölf  Tage  verzögern,  und  eine  Nachbefruchtung  eines  zweiten 
abgelösten  Eichens  nach  der  eines  ersten  in  etwa  diesem  Zeitraum 
kann  nach  den  in  der  Physiologie  der  Zeugung  gewonnenen  Aufschlüs- 
sen keinem  begründeten  Zweifel  mehr  unterliegen.  Aber  dieselben  Auf- 
klärungen und  die  Thatsache,  dass  die  Reifung  neuer  Eier  in  der 
Schwangerschaft  zu  den  seltensten  Ausnahmen  gehört,  wie  sie  sogar 
von  Vielen  noch  angezweifelt  wird,  machen  jede  Annahme  einer  Ueber- 
fruchtung  in  späterer  Zeit  nach  der  ersten  Schwängerung,  z.B.  nach 
Monaten,  voUkonmien  unhaltbar*).    Der  äussere  Muttermund  verschliesst 


*)  Vgl.  über  Supeifütation  Bergmann  in  R.  Wagner' s  Handwortorb.  d.  Physiol. 
III.,  der  ebenfalls  mit  Recht  die  späte  Ueberscbwängeruug  verwirft.  Einen  neuen  Be- 
weis dafür,  zu  so  vielen  von  uns  angefüiirten ,  wie  ohne  Prüfung  nachgeschriebene 
yCitate^  in  der  gerichtlichen  Medicin  die  Thatsacben  so  oft  verfälscht  und  die  Wahr- 
heit verdunkelt  haben,  verdanken  wir  der  Sorgfalt  Bergmannes.  £r  sagt  a.  a.  0. 
S.  140,  Anmerkung:  „icb  darf  diese  Gelegeubeit  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  auf 
einen  Irrtbum  aufmerksam  zu  machen,  welchci  sich  in  Kopp 's  Jahrbucb  Bd.  III.  ein- 
gescblichen  hat,  und  von  da  in  mehrere  deutsche  Schriften,  namentlich  auch  in  Uenke^s 
Lehrb.  §.  199.  Anm."  (—  und  in  dessen  Abhandlungen  Bd.  II.  S.  28)  , übergegangen 
ist.  Yerhältnissmässig  wenige  Leser  möchten  Gelegenheit  haben,  sich  durch  eigenes 
Nachsuchen  in  den  Annales  de  la  soc.  de  med.  de  Montpellier  zu  überzeugen,  dass  die 
Beobachtung  von  Delmas  über  eine  Frau,  welche  4  bis  5  Monate  schwanger,  noch 
einmal  von  einem  Neger  empfangen  haben  sollte,  diese  fabelhafte  Form  erst  in  Kopp's 
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sieh  bald  nach  der  Emp&ogDiss  and  bldbt  durch  eineii  ScfakiBipfiropf 
durch  die  ganze  Daner  der  Schwangerschaft  Terstopft.  Der  ütema 
kommt  bald  nach  der  Befrachtung  in  einen  Congestiyzustand,  seine 
W&nde  verdicken,  die  Decidna  bildet  sich  u.  s.  w.,  und  so  tretoi  vitale 
Verh&ltnisse  in  den  Befruchtnngsorganen  ein,  die  eine  neue  Empfibig- 
niss,  zumal  nach  Monaten,  nicht  recht  denkbar  machen^.  Allein  dieee 
Grrfinde  mfissten  schwinden,  wenn  glaubwürdige  Beobachtungen  ent- 
gegenstehende, auf  keine  andere  Weise  zu  erkUrende  ThatBachai  von 
spät,  z.  B.  nach  Monaten,  unzweifelhaft  erfolgter  Superfötation  nachge- 
wiesen hätten.  Dergleichen  liegen  aber  nicht  Tor,  wie  viele  anders 
lautende  Erzählungen  und  Geschichtchen  auch  seit  P.  Zacchias  be- 
kannt gemacht  worden  sind.  In  der  „Beobachtung^  von  Delmas,  die 
wir  so  eben  in  der  Anmerkung  erwähnt,  lag  ganz  offenbar  von  Hanse 
aus  Selbsttäuschung  einer  liederlichen  Person  vor,  die  mit  mehreren 
Männern  zuhielt,  und  sich  schon  vier  Wochen  schwai^er  glaubte  (!), 
wenn  sie  nicht  geradezu  log,  und  in  Deutschland  ist  dann  der  Fall 
drireh  —  einen  Druckfehler  erst  zu  einem  wunderbaren  geworden! 

Ein  anderer,  nicht  minder  Tiel  citiiier  Fall,  ist  der  Ton  Föder^  nadi  der  SnUi- 
long  einei  Dr.  Desgranges  berichtete**;,  der  wahrbeitsgemasser  scheint  Die  Fnm 
des  Krinterhindlers  Raymond  Villard  kommt  am  20.  Januar  1780  mit  «nem  Mid- 
eben  nieder,  bekommt  weder  Lochien,  noch  Milchfieber,  fäblt  drei  Wochen  ^liter  Kin- 
desbewegnngen ,  der  Leib  schwillt  mehr  und  mehr  an,  Desgranges  «rkl&rt  sie  fir 
seInranger  and  am  6.  Jnli  17S0,  also  5  Monate  nnd  16  Tage  nach  der  ersten  Kntbin- 
<long,  genest  sie  eines  zweiten  Mädchens,  das  follkommen  ausgetragen  und  gesund  ist 
Das  Wochenbett  ferliuft  normal,  und  zwei  Jahre  später  stellt  die  Mutter  beide . gesunde 
Kfaider  zwei  Notaren  fon  Lyon  for,  „um  diese  Thatsache  zu  einer  richteiUchen, 
antbentischen  zu  erheben,  und  um,  nach  ihrer  Erklärung,  in  dieser  notariellen  Verhand- 
lung theils  Herrn  Desgranges  ihre  Dankbarkeit  zu  beweisen,  theils  um  Frauen,  die 
sich  In  einem  ähnlichen  Falle  befinden  möchten,  und  deren  Mann  Tor  der  Geburt  der 
beiden  linder  gestorben  wäre,  einen  Präcedenzfall  en  fafeur  de  leur  vertu  und  des  Zu- 
Standes  des  zweiten  Kindes  zu  geben.*  Jedem  gerichtlichen  Arzte  wird  gerade  dieser 
auffallende  Schritt  der  „tugendhaften^  und  ihrem  Arzt  dafür,  dass  er  sie  entbunden 
hat  C)»  so  dankbaren  Frau  den  ganzen  Fall  zu  einem  TölHg  unglaubwürdigen  machen. 


Jahrbuch  angenommen  bat.  Nach  dem  Original  gab  die  Person  an,  sie  habe  sich  4  bis 
5  Wochen  schwanger  geglaubt,  als  sie  den  Neger  zuliess.  Zugleich  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  sie  sich  auch  bierin  getäuscht  oder  gelogen  hat,  da  das  Negerkind  stär- 
ker als  da«  andere  war,  und  die  Person  eingestand,  mit  einem  Weissen  den  Beischlaf 
fortwährend  ausgeübt  zu  haben.''  Vgl.  auch  zu  diesem  ganzen  Thema  Seydler  in 
Casper's  Vierteljahrsschr.  18G2.  XXII.  1.  S.  144  u.  f.  und  B.  S.  Schnitze,  üeber 
Superfoecundation  und  Superfoetation.  Jenaische  Zeitschr.  IT.  1-22. 

^)  Kussmaul  (vom  Mangel  u.  s.  w.  der  Gebärmutter.  Würzbuig  1859.  S.  285) 
findet  im  Zustande  der  geschwängerten  Gebärmutter  in  den  ersten  2—3  Monaten  kein 
«absolutes*  Hindemiss  zur  Nachempfängniss. 

♦♦)  De? ergie  a.  a.  0.  S.  47L 
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Abgesehen  daTon,  dass  man  irgend  etwas  Genaueres  über  den  Eörperzustand  beider 
Nengebomen  gar  nicht  er^rt,  fragt  man  sich  billig,  was  eine  Ehefrau  bei  reinem  Ge- 
wissen veranlassen  kann,  einen  so  ganz  unerhörten  Schritt  zu  thun?  Ihre  Gründe  er- 
inneren stark  an  das:  qui  s^excuse  s^accuse  und  machen  das  MotiT,  den  Ehemann  ab- 
sichtlich recht  sicher  zu  stellen,  mehr  als  wahrscheinlich !  —  Eine  fernere  „Beobachtung, 
die  Henke  beweisend  zu  sein  scheint*' %  ist  die  viel  genannte  Ton  Maton.  Sie  be- 
traf eine  Italienerin,  die  vor  und  nach  der  fraglichen  Entbindung  Zwillingsgeburten  ge- 
macht hatte.  Sie  gebar  am  12.  November  1807  ein  männliches  Kind  mit  «gehöriger 
Reife'  und  am  2.  Februar  1808,  also  81  Tage  später  (nicht  86,  wie  Henke  rechnet\ 
ein  anderes  männliches,  „völlig  ausgetragenes**  Kind.  (Ueber  Placenta,  Nabelschnur 
u.  s.  w.  er^rt  man  hier  so  wenig,  wie  in  irgend  einem  der  übrigen  Fälle.) 

Es  liegt  sehr  nahe  in  diesem  Falle  bei  einer  Fraa,  die  zweimal 
Zwillinge  geboren  hat,  nichts  Anderes  zu  sehen,  als  eine  dritte  Zwil- 
Ungsempfängniss.  Die  „gehörige  Beife^,  die  wieder  ein  unbestimmter 
Ausdruck  ist,  konnte  das  Erstgeborene  z.  B.  mit  210  Tagen  sehr  wohl 
haben,  und  wenn  81  Tage  später  der  andere  Zwilling  mit  291  Tagen 
geboren  wurde,  so  wird  er  wohl  „völlig  ausgetragen*'  gewesen  sein, 
und  es  wird  stattgefunden  haben,  was  so  häufig  als  Superfötation  ge- 
täuscht hat,  dass  nämlich  Zwillinge  vorhanden,  von  denen  das  eine 
(lebend  oder  todt)  zu  früh  und  das  Andere  später  geboren  worden,  Er- 
fahrungen, die  jedes  geburtshülfliche  Lehrbuch  beschrieben  hat.  Ja  in 
allen  Fällen,  in  denen  die  Zeichen  der  Entwickelung  und  Reife  der  ge- 
bomen  Früchte  nicht  angegeben  sind,  liegt  die  Annahme  der  Zwillings- 
schwangerschaft viel  näher,  als  die  der  Ueberfruchtung,  so  z.  B.  in  dem 
Falle  von  Thielmann  (Gaz.  hebdom.  II.  S.  776),  wo  eine  russische 
Bäuerin  zweimal  in  52  Tagen  von  einem  „kleinen  (!),  aber  lebenskräf- 
tigen^ Mädchen,  und  von  einem  zweiten  „lebenden^  Mädchen  entbunden 
wurde.  Im  Uebrigen  haben  Späth's  Beobachtungen **)  erwiesen,  dass 
man  nicht  einmal  aus  den  Grössenverhältnissen  von  Zwillingen  der  spä- 
teren Schwangerschaftsmonate  eine  üeberschwängerung  beweisen  könne, 
da  selbst  in  Fällen,  in  denen  beide  Kinder  lebten  und  in  einem  gemein- 
schaftlichen Chorion  eingeschlossen,  folglich  bestimmt  nur  Früchte  Eines 
Beischlafs  waren,  dieselben  nicht  selten  an  Grösse  sehr  verschieden  ge- 
funden wurden.  So  fand  Späth  Einmal  bei  Zwillingen,  deren  Nabel- 
schnurarterien deutlich  in  der  Fötalfläche  der  Placenta  anastomosirten, 
eine  Differenz  der  Körperlänge  von  1  Zoll  2  Linien,  im  Kopfum&nge 
von  1 0  Linien  und  im  Gewicht  von  28  Loth,  während  ein  Andermal  bei 
nicht  reifen  Zwillingen  mit  gleichen  Anastomosen  der  Längenunterschied 
sogar  3  Zoll  und  der  Unterschied  des  Kopfumfanges  1  Zoll  8  Linien 


♦)  Abbandl.  a.  a.  0.  S.  40. 

♦♦)  Zeitschr.  der  K.  K.  Gesellsch    der  Aerzte.  Wien  1860.  No.  16.  u.  17.    Vergl. 
auch  noch  Braun,  Wiener  Wochenschr.  1859.  No.  10. 

Cftsp^r'f  gerlebU.  M«d,    ft.  Aai.    I.  |3 


242  $■  35-    Si^MrfSution. 

betrag.  —  Die  oben  erwähnten  sind  die  berühmtesten  „Beobachtungen" 
von  Ueberschwängemng ^ ,  die  gewiss  einer  solchen,  nach  Monaten 
entatandeaen ,  nicht  das  Wort  reden.  ÄUein  es  giebt  noch  eine  kleine 
Beihe  anscheinend  viel  beweisenderer  FäUe,  solche  nämlich,  in  denen 
Kinder  verschiedener  Bace  kurz  nacheinander  von  Einer  Hatt«r  ge- 
boren wnrden.  Der  hierhergehdrige  Fall  von  Delmas  ist  bereits  ge- 
würdigt worden.  Ein  viel  citirter  Fall  von  Baffon  ist  offenbar  ge&lscht, 
denn  eine  Weisse  kann  nicht  ein  weisses  and  ein  Negerkind  gebären, 
sondern  nur  ein  Molattenkind,  wenn  sie  sich,  wie  diese  Fran  in  Süd- 
Carolina,  hintereinander  mit  ihrem  weissen  Elfaemann  and  mit  einem 
Neger  fleischlich  vermischt  hatte.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  weissen 
Dienatmagd  in  Amerika**),  welche  Zwillinge  gebar,  ein  weisses  ond 
ein  schwarzes  Eind,  während  noch  zwei  andre,  von  Henke  a.  a.  0, 
zusammengetragene  Fälle  von  Zwillings-Geborten  von  einem  Neger- 
and  einem  Mulatten-  and  von  einem  weissen  and  einem  Mnlattenkinde, 
die  ähnlichen  Fälle  von  Hille***)  and  von  Attawa;f  J  and  andere  Fälle 
von  verschiedenfarbigen  Zwillings-Gebnrten,  abgesehn  von  leicht  mögli- 
chen TäaBchungenft) ,  gar  nicht  wunderbar  sind,  da  wir  nachgewiesen 
haben,  dass  ein  kurz  aafden  ersten  erfolgender  zweiter  Beischlaf  sehr 
füglich  zwei  gleichzeitig  gereifte  (Zwillings-)  Eier  befrachten  kann,  mö- 
gen immerhin  dann  beide  Erzenger  von  verschiedener  Bace  sem.  Bei 
etvanigen  künftigen  Fällen  aber  von  später  Nachfolge  eines  Kindes 
nach  vorangegangener  Gebort  von  andrer  Bace  wird  man  wohl  nicht 
anstehu,  den  Angaben  einer  Matter  —  verheirathet  oder  nicht  ~  grfind- 
lich  za  misstj-aaeo,  die  in  den  zar  Welt  gebrachten  Früchten  die  an- 
thentischsten  Docamente  ihrer  Liederlichkeit  liefert,  and  die  handert 
Gründe  haben  kann,  die  Wahrheit  zu  verfälschen.  Wer  konmit  wohl 
daranf,  dass  eine  Person,  die  nach  längerer  nnfrachtbarer  Ehe  ein  Eind 
anterschieben  wollte,  ond  nun,  während  sie  die  Veranstaltong  zom  Be- 
trage traf,  schwanger  ward,  am  Ende  genöthigt,  den  Betrug  durchzu- 
führen, beide  Kinder,  das  geborne  und  das  untergeschobene,  vorzeigen 
und  als  Kinder  in  verchiedenen  Zeiträumen  durch  Ueberfiochtung  erzeugt, 
voi^eben  werde?  Und  doch  ist  ein  solcher  Fall  vorgekommen Ifff) 
Es  bleibt  noch  die  angezweifelte  Möglichkeit  einer  CeberschwSuge- 


*)  Einen  Fall  Ton  Eisenmann  bat  Devetgie  a- ».  0.  S.  470  kritäBch  g 
und  ftbgetb&o.    Wir  verweiMn  auf  d«uen  Kritik. 
*')  Deweea  b.  Henke's  Abh.  s.  a.  0.  8.  29. 
"•>  Casper's  Wochenschr.  1843.  No.  4. 
t)  Henke'B  Zeilachr.  1855.  S-  273. 

tt)  Ebends.  in  einer  Icsensnerthen  Äbbandlong  von  Albert  S.  27'2. 
ttt)  F-  B.  Oslander,  Handbuch  der  Sntbindungak.    I.    %  Anfl.    TntiüiKn  M«»- 
8.  805.  


l 


f.  35.    Snperfötation.  243 

mng  bei  doppelter  Geb&rmatter  za  erwägen.  Man  hat  dieselbe  (Sr 
nninSglich  erklfirt,  weil  sieb  auch  in  der  zweiten  Hohle  nach  eingetre- 
tener Scbwangerschaft  eine  Decidna  bilde  (P  A.  Meckel),  weil  die 
Scheidewand  dnrch  Anechwellnng  der  schwängern  Gebärrnntter  die  leere 
zadrflcke  (F.  B.  Oslander),  well  bei  doppelter  Seheide  die  Ansübong 
des  BeiBchlals  wegen  Enge  derselben  nnm&glich  werde  (Metzger) 
a.  B.  w.,  Gründe,  die  an  sich  jetzt  nicht  mehr  als  vollgültig  angenoDunen 
werden  kfinnen.  Bischoff  hat  nachgewieseD,  das»  bei  Einem  Coitns 
sich  beide  EOmer  eines  gethellten  Utems  mit  SaamenAdchen  füllen 
können,  wonach  also  ZwillingB  -  Schwangerschaft  bei  Doppelntems 
möglich  wäre.  Hiermit  ist  aber  natürlich  das  Gegentheil  an  sich  nicht 
ansgeschloseeo,  und  man  ^gt  wieder  nach  glaubwürdigen  Tfaatsacben. 
Als  solche  wird  ein  Fall  von  Casaan  genannt,  der  im  Original*)  wie 
folgt  lantet: 

.Eine  Fran  von  40  Jahren,  Bcbon  Mutter  eines  Kindes,  gebar  us  15.  Ukn  1810 
ein  kleines  Hidchen,  dessen  Oewicbt  auf  Tier  Pfand  geschätzt  wnrde  (sie!).  Da  der 
Bench  einen  ansebnlicben  Umfang  behielt  nnd  Hademe  Boiiin"  (die  Berichterstatlerin, 
damalige,  sehr  bekannte  Oberbebamne  in  der  Fariser  Oeb&ranstalt)  .einen  fremden 
Körper  in  der  Oebfirmntter  Termntbete,  so  ging  sie  in  die  Höhle  ein,  die  schon  sehr 
lasammengeiogen  war,  ohne  etwas  darin  zn  finden.  Wenn  man  die  rechter  Seit«  lie- 
gende OeMbwQlst  leicht  bewegte,  so  folgte  der  GebäimnlterhalB  den  Bewegnngen.  WU- 
rend  iweier  Monate  empfand  die  Dame  in  dieser  GeBchwulsl  Bewegungen,  die  Madame 
Boivin  wahmehmea  konnte.  Am  13.  Mai  gebar  die  Dame  eine  Tochter,  deren  Oe- 
wicbt auf  drei  Pfand  gescbitit  wurde,  die  klein  und  bleich  war,  und  kaum  athmete. 
Dieee  Person,  die  seit  sehr  langer  Zeit  nicht  mehr  mit  ihrem  Ehemann  lebte,  Tereioherte 
Madame  BoiTin,  dass  sie  nur  dreimal  in  zwei  Monaten,  am  15.  und  20.  Juli  und  am 
16.  September  1B09,  mit  dem  Urheber  ihrer  Infamie,  wie  sie  es  nannte,  Beziehungen 
gehabt  habe.*  —  ,Ia  diesem  Falle",  setzt  Dr.  Cassao  hinzu,  „ist  es  bis  zor  Evideni 
erwiesen,  dass  das  Erzeugnisg  der  letzten  EmpRuigniss  in  einer  Ton  der  ersten  getrenn- 
ten Höhle  gelegen  hatte,  da  die  Höhle  nach  Ausschliessung  der  ersten  Frucht  toH- 
konmen  frei  war.* 

Wir  aber  meinen,  dass  es  eine  sehr  starke  Zarnntbong  an  die 
wissenschaftliche  Kritik  ist,  einen  solchen,  so  finsserst  ongeDÜgend  ge- 
schilderten Fall  für  einen  Fall  von  Doppelschwfingemng  bei  Doppelate- 
nu  erklAren  zn  wollen'.  Niemand  noch  hat  sich  die  leichte  Mühe  ge- 
nommen, denselben  zn  analysiren.  Han  erfährt  kein  Wort,  nicht  einmal 
darüber,  ob  das  erste  Kind  bei  der  Gebnrt  lebte  oder  todt  war,  kein 
Wort  über  die  Beschaffenheit  der  Scheide,  des  Muttermundes,  der  Pia- 
centa  beider  Kinder,  die  man  sieb  nicht  einnial  die  Mühe  gab  zu  wie- 
gen, geschweige  sonst  auf  die  Zeichen  der  Ansbildnng  zn  achten  n.  s.  w.l 


*]  Recherches  anatoo.  4tL9HflB|feit*^d'iitniu  double  et  de superfjtation. 
Par  A.  L.  Casai 


244  §•  ^^'    Snperfotation. 

und  ohne  auch  nur  an  die  Möglichkeit  einer  Täuschnng  Seitens  der  so 
flüchtig  beobachtenden  Hebamme  zu  denken,  wird  ein  blosser  Rück- 
schluss  auf  vorhandenen  Doppeluterus  als  „bis  zur  Evidenz^  richtig  an- 
genommen ?  Wenn  wir  die  Erklärung  aufstellen,  dass  der  Beischlaf  am 
16.  September  eine  Zwillingsschwangerschaft  zur  Folge  gehabt,  dass  der 
erste  Zwilling  am  15.  März  mit  179  Tagen  (6  Monaten),  das  zweite 
Kind  am  12.  Mai  mit  237  Tagen  (8  Monaten)  geboren  worden  sei,  und 
dass  die  Hebamme  bei  ihrer  Untersuchung  nach  der  ersten  Geburt  sich 
getäuscht  gehabt  habe,  so  meinen  wir,  dass  diese  Erklärung  nicht 
weniger  „Evidenz^  für  sich  habe  und  der  alltäglichen  Erfahrung  mehr 
entspreche,  als  die  vom  Doppeluterus.  —  Ganz  anders  gestaltete  sich 
der  von  Generali  berichtete  Fall*)  von  einer  Frau,  die  am  15.  Fe- 
bruar 1817  einen  lebenden,  scheinbar  ausgetragenen  Knaben  und  vier 
Wochen  später  am  14.  März  einen  zweiten  lebenden  Ejiaben  gebar. 
Das  erste  Eind  lebte  45,  das  letzte  52  Tage.  Im  Jahre  1847  starb 
diese  Frau,  und  hier  hat  wenigstens  die  Section  einen  getheilten  Ute- 
rus, jede  Hälfte  mit  einem  Eileiter  versehen,  nachgewiesen.  Zwei  an- 
dere a.  a.  0.  mitgetheilte  FälUe  von  Dug^s  und  Billengren,  in  de- 
nen nur  die  Manualexploration,  nicht  die  Section,  einen  getheilten  oder 
einen  doppelten  Uterus  ergab,  gewähren  nicht  die  Ueberzeugung  des 
eben  genannten  Falles  und  gehören  eher  in  die  Kategorie  der  Ca ss aus- 
sehen Beobachtung**). 

Man  hat  endlich  noch  von  Ueberschwängerung  in  dem  Falle  ge- 
sprochen, wo  bei  einer  bereits  bestehenden  Extrauterin-  noch  eine  In- 
trauterin -  Schwangerschaft  zu  Stande  kommt.  Diese  Fälle  haben  gar 
keine  Bedeutung  für  die  gerichtliche  Medicin,  denn  die  Thatsache  der 
Extrauterin-Schwangerschaft  wird  selten  oder  nie  mit  forensischer  Sicher- 
heit festgestellt,  die  Frucht  wird  nie  lebend  geboren  werden  können 
u.  s.  w.  Eine  derartige  Schwangere  ist  für  den  Gerichtsarzt  nichts  an- 
deres, als  eine  kranke  Schwangere. 

Es  müssen  sonach  in  Betreff  der  Superfötation  folgende  Sätze  auf- 
gestellt werden:  1)  Die  überwiegende  Mehrzahl  aller  bekannten  Fälle 
von  angeblicher  Ueberschwängerung  beruht  auf  absichtlicher  oder 
auch  auf  Selbsttäuschung.  2)  Namentlich  ist  eine  grosse  Zahl 
derselben  nicht  anders,  denn  als  Zwillingsschwangerschaft  zu  den- 


\ 


*)  Ana  dem'  Balletino  delle  scienze  med.  di  Torino  in  der  med.  Vereins-Zeitung. 
Berlin  1850.  No.  43. 

**)  Für  den  Fall  von  Moebus    (Henke's  Zeitscbr.  31.  2.  S.  443) ,    in    welchem, 
in  33  Tagen  zwei  vollkommen  reife  Kinder  geboren  wurden,  stellt  Kussmaul  (a.  a.  0 
S.  302)  mit  Recht  die  Vermuthung  auf  vorhandenen  Doppeluierus  auf,  wie  derselbe  im 
Falle  von  Barker  an  einer  Lebenden  bestimmt  nachgewiesen  wurde,  die  in  74  Tagen 
zwei  reife  Kinder,  einen  Knaben  und  ein  ,. kleines^  Mädchen  gebar. 
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ten.  3)  Die  abermalige  Befrachtung  einer  bereits  nnd  zwar  spätestens 
vor  mehrern  Tagen  Befrachteten  kann  darch  wissenschaftliche  Gründe 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  4)  Eine  Schwängerang  einer 
bereits  seit  Wochen  oder  gar  seit  Monaten  Schwängern  ist  noch  nicht 
anzweifelhaft  nachgewiesen.  5)  Die  Möglichkeit  einer  Doppel- 
schwängerang bei  Doppeluteras  kann  nicht  geradezu  zurückgewie- 
sen werden. 

§.  36.    Ilibewnsslf  b«iI  ferheialichte  Schwaigerschafi. 

Seitdem  alle  neuem  Strafgesetzbücher  die  blosse  Verheimlichung 
der  (unehelichen)  Schwangerschaft  nicht  mehr  mit  Strafe  bedrohn,  hat 
die  Frage:  ob  eine  Person  schwanger  sein  könne,  ohne  dass  sie  es 
weiss?  ihren  practischen  Werth  für  die  gerichtliche  Medicin  so  ziem- 
lich verloren.  Nur  in  Beziehung  auf  streitige  Fruchtabtreibung,  ferner 
dann,  wenn  es  sich  richterlich  um  die  Abmessung  der  Schuld  einer, 
der  heimlichen  Beseitigung  der  gebornen  Leibesfrucht  Angeklagten  han- 
delt, die  (wie  so  häufig)  vorgiebt,  von  der  Geburt,  die  sie  gar  nicht 
geahnt  gehabt,  überrascht  worden  zu  sein,  und  in  einzelnen  civilrecht- 
lichen  Fällen  kommt  die  Frage  noch  zur  CJompetenz  des  Geriehtsarztes. 
Sie  wird  aber  in  jedem  Einzelfalle  leicht  zu  entscheiden  sein. 

Man  muss  nämlich  absichtliche  und  unabsichtliche  Verheimlichung 
der  Schwangerschaft  unterscheiden.  Ich  habe  sehr  oft,  wie  jeder  Andre, 
in  der  ärztlichen  Praxis  erlebt,  dass  verheirathete  Frauen,  die  aus  wie- 
derholten Schwangerschaften  sehr  gut  die  Zeichen  und  Wirkungen  der- 
selben kannten,  und  nicht  wünschten,  den  Ehesegen  noch  immer  ver- 
mehrt zu  sehen,  aus  hundert  Gründen  an  die  neue  Schwangerschaft 
selbst  bis  in  die  spätesten  Monate  nicht  glauben  wollten  und  für  jedes 
Zeichen  eine  andre  Erklärung  bereit  hatten.  Bald  war  die  Gonception 
während  des  Nährgeschäfts  erfolgt,  was  die  Frauen  mit  so  grossem 
unrecht  nicht  für  möglich  halten;  bald  war  nach  langjähriger  Pause,  in 
einem  meiner  eignen  Fälle  nach  dreizehn  Jahren,  eine  neue,  längst  nicht 
mehr  gefürchtete  Schwangerschaft  eingetreten;  bald  verdunkelten  neben- 
herlaufende Krankheiten  die  Zeichen  derselben;  bald  sollte  grade  der 
fragliche  Beischlaf  „unmöglich"  haben  Befruchtung  bewirken  können, 
worüber  die  erfahrensten  Frauen  in  gleicher  Täuschung  wie  die  uner- 
fahrensten Mädchen  .befangen  sind;  bald  hatten  bedeutende  Menstrua- 
tions-Anomalieen  die  Rechnung  verrückt  u.  s.  w.  Zahlreiche  derartige 
Fälle  sind  in  der  Literatur  verzeichnet.  Aber  in  allen  solchen  Schwan- 
gerschafts-Fällen waltete  bona  fides  ob,  und  es  ist  menschlich  und 
glaubwürdig,  wenn  ein  junges,  sechszehnjähriges  Mädchen  ihren  hoch- 
aufgetriebenen Unterleib  unbefangen  umherträgt,  weil,  wie  sie  endlich 
gestand,  „der  Baron  N.,  der  sie  von  einem  Balle  nach  Hause  fuhr  und 
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ein  einziges  Mal  bei  ihr  war,  sie  hoch  und  thener  versichert  hatte ,  dass 
das  erste  Mal  nie  Folgen  habe'^*).  Aber  die  Unbefangenheit,  die  bona^ 
fides,  hOrt  auf,  so  wie  der  Fall  ein  gerichtlicher,  ein  Fall  streitiger 
Interessen  geworden,  und  der  gerichtliche  Arzt  mit  demselben  befasst  wird. 
Dann  wird  die  Erfahrenste  wie  die  Unerfahrenste  mala  fide  sein,  wenn  sie 
ihre  Interessen  vertheidigend,  nicht  weiss  oder  nicht  zu  wissen  vorgiebt, 
dass  sie—  „wenn  auch  nur  Einmal"  —  Gelegenheit  zu  einer  Schwängerung 
gegeben!  Im  Verlaufe  der  Criminal- Voruntersuchung  oder  des  Civil-Pro- 
cesses,  ja  in  der  blossen  Voraussicht  eines  richterlichen  Verfahrens,  fort- 
während auf  ihren  Eörperzustand  hingeführt,  muss  ihr  die  Summe  der 
au£fallenden  Veränderungen  in  ihrem  Körper  bei  vorschreitender  Schwan- 
gerschaft als  das,  was  sie  bedeuten,  bewusst  werden,  und  sie  wird, 
immer  in  der  Erinnerung  an  die  Anteacta,  von  dem  Glauben  an  die 
Möglichkeit  einer  Schwangerschaft  mehr  und  mehr  zur  Ueberzeugung 
von  der  Thatsächlichkeit  derselben  gelangen  müssen.  Das  frühere  Preussi- 
sche  Strafgesetz  hatte  deshalb  keine  ungerechtfertigt  harte  Bestinomung, 
wenn  es  die  Unwissenheit  der  Schwangern  nach  vollendeter  dreissigster 
Schwangerschaftswoche  nicht  mehr  annahm ,  und  der  Gerichtsarzt  wird, 
in  der  Mehrzahl  aller  Fälle,  nicht  irren  und  es  mit  seinem  Gewissen 
verantworten  können,  wenn  er,  mindestens  im  letzten  Drittel,  eine  un- 
bewusste  Schwangerschaft,  d.  h.  eine  unabsichtliche  Verheimlichung  nicht 
mehr  annimmt.  Nur  wo  jene  Erinnerung  an  den  Schwängerungsact 
nicht  vorhanden,  also  in  den  seltenen  Fällen  von  Schwängerung  in  be- 
wussÜosen  Zuständen,  oder  bei  schwach-  oder  blödsinnigen  Personen, 
würde  eine  Ausnahme  zu  machen  sein.  Und  wie  überall  Einzelfälle 
von  so  abweichender  Gestaltung  in  der  Gerichtspraxis  vorkommen,  dass 
sie  eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel  bedingen,  so  kann  auch 
bei  dieser  Frage  eine  Concurrenz  von  Umständen  zu  Gunsten  der 
Schwängern  sprechen.  So  verhielt  sich  z.  B.  ein  Fall,  der  vor  langen 
Jahren  ein  Superarbitrium  der  „wissenschaftlichen  Deputation**  veran- 
lasste, in  welchem  eine  junge,  sehr  verstandesschwache  Magd  ihre 
Schwangerschaft  bis  zur  Niederkunft  angeblich  unabsichtlich,  weil  deren 
unbewusst,  verheimlicht  hatte.  Die  Gründe,  welche  die  Ober-Medicinal- 
Behörde  bewogen,  das  Vorgeben  als  gerechtfertigt  anzunehmen,  waren 
die :  dass  die  Person  von  ihrem  Schwängerer  fortwährend  betheuern  ge- 
hört hatte,  „dass  er  ihr  gar  nicht  so  nahe  gekommen,  um  Schwängerung 
bewirken  zu  können **,  dass  sie  als  Erstgeschwängerte  noch  keine  be- 
züglichen Erfahrungen  gehabt,  dass  sie  sich  erweislich  und  zwar  beim 
Stehen  in  einem  Flusse,  in  welchem  sie  Wäsche  wusch,  stark  erkältet 
hatte,  dass  sie  das  bald  nachher  erfolgte  Ausbleiben  der  Menses,  das 


^  Gadermana  ia  Henke's  Zeitschr.  1846.  3.  S.  87. 
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Stärkerwerden  des  Leibes  u.  s.  w.  auf  diese  ErkÜtong  schob,  und  end- 
lich, dass  der  Wundarzt,  an  welchen  sie  sich  deshalb  wandte,  sie  durch- 
aus in  dieser  Annahme  bestärkte,  und  ihr  fortwährend  Mittel  verord- 
nete, um  den  unterdrückten  Monatsfluss  wieder  herzustellen.  —  Wir 
meinen  sonach,  dass  diese,  jetzt  überaH  nicht  mehr  so  häufig  als  früher 
vorkommende  Frage  nicht  schwer  in  jedem  einzelnen  Falle  vom  ge- 
richtlichen Arzte  wird  entschieden  werden  können. 

An  das  Thema  von  der  Schwangerschaft  knüpft  sich  ausser  den 
hier  behandelten,  noch  die  Frage  von  den  Gelüsten  der  Schwängern, 
auf  die  wir  unten  zurückkommen. 


Da  die  Casuistik  der  ans  gerichtlich  Yorgekommenen  streitigen  Schwangerschafts- 
f&lle  überall  nur  die  Feststellung  der  zweifelhaft  gewordenen  Diagnose  der  Schwanger- 
schaft, folglich  nichts  Eigenthumliches  betraf,  so  haben  wir  dieselbe  hier  nicht  weiter 
anzuführen. 

Nur  eines  Falles  muss  ich  an  dieser  Stelle  gedenken,  weil  er  ein  Beispiel  krasse- 
ster Unwissenheit  oder  Leichtsinns  ist  und  dem  am  Schluss  des  folgenden  Kapitels 
mitzntheilenden  würdig  an  die  Seite  gesetzt  zu  werden  yerdient. 

151.  Fall. 

In  dem  an  dramatischen  Incidenzpunkten  so  reichen  Prozess  gegen  den  Vorsteher 
einer  hiesigen  Idiotenanstalt  B.,  wegen  Vornahme  unzüchtiger  Handlungen  mit  den  Zög- 
lingen, war,  nach  Ueberfühning  derselben  in  eine  andere  Anstalt,  Seitens  des  Vorstehers 
dieser  letzteren,  des  Dr.  H.,  einige  Tage  Tor  der  öffentlichen  Verhandlung  eine  Anzeige 
eingegangen,  dass  die  14jährige  idiotische  Louise  M.  im  sechsten  Monate  schwanger  sei 
und  war  für  diese  Tbatsache  noch  das  Attest  eines  anderen  Arztes  und  einer  Hebamme 
beigebracht  Wenn  die  Geschworenen  und  Richter  nach  den  Aussagen  der  vor  der 
Louise  M.  vernommenen  drei  bis  Tier  idiotischen  Mädchen  noch  Zweifel  hegen  konnten, 
ob  diesen  Aussagen,  welche  den  B.  schwer  gravirten,  Glaubwürdigkeit  beizumessen  sei, 
so  musste  jeder  Zweifel  anscheinend  schwinden,  als  dieses  Mädchen,  den  Bauch  hoch- 
tragend und  watschelnden  Ganges^  in  den  Saal  geführt  wurde  und  als  sie  in  ihrer  Weise 
bestätigte,  dass  B.  sie  gebraucht,  ja  aus  ihren  Aeusserungen  man  auch  schliessen  konnte, 
dass  sie  mit  einem  Soldaten  zu  thun  gehabt  habe. 

Dieses  ihrem  Alter  von  14  Jahren  körperlich  entsprechend  entwickelte  Mädchen 
zeigte  sich  mir  in  der  Voruntersuchung  als  höchst  unentwickelten  Geistes,  konnte  nicht 
Lesen,  Schreiben,  noch  Rechnen,  wusste  das  Gebot  „Du  sollst  nicht  tödten',  aber  wusste 
nicht  zu  sagen,  was  «tödten*  sei,  auch  nicht  ob  jemand,  der  todt  sei,  noch  lebe,  und 
hatte  gelegentlich  des  ersten  Verhöres  nur  angegeben,  dass  B.  an  ihre  Geschlechtstheile 
gefasst  und  den  Finger  hineingesteckt  habe. 

In  dem  Audienztermine  —  ich  führe  diese  Aussagen  an,  gleichzeitig  quoad  der  Be- 
deutung der  Vernehmung  von  Idioten,  denn  ähnlich  unsinnig,  ja  unmöglich  waren  die 
Aussagen  der  Anderen  —  gab  sie  an,  B.  habe  ihr  auf  dem  Appartement  sein  Ding 
hineingesteckt  und  sie  selbst  hineinwerfen  wollen,  dann  zugeschlossen  und  die  Kinder- 
frau habe  sie  herausgeholt  Ein  Knabe  wollte  Tom  Hofe  aus  B.  in  dem  eine  Treppe 
hoch  gelegenen  Zimmer  mit  dem  Mädchen  im  Bett  haben  liegen  sehen,  das  Mädchen 
unten,  der  B.  oben,  und  die  Ehefrau  des  B.  habe  dabeigesessen!!  etc.  etc. 

Das  Mädchen,  welches  ich  bereits  in  der  Voruntersuchung  in  Bezog  auf  etwa  Tor- 


248         §•  S^*    ünbewvsste  und  verheimlichte  Schwangerschaft.    152.  Fall. 

handene  Örtliche  Erscheinungen  als  Folgen  eines  Attentates  zu  untersuchen  hatte,  zeigte 
auch  bei  meiner  abermaligen,  während  des  Audienztermines  Behufs  Feststellung  ihrer 
sechsmonatlichen  Schwangerschaft  Yorgenommenen  Untersuchung,  eben  nur  behaarte  Oe- 
schlechtstheile,  war  noch  nicht  menstruirt;  das  Jungfernhäutchen  war  fleischig,  aber 
nicht  mit  Randeinrissen  versehen;  der  Scheideneingang  nicht  erweitert  Der  Bauch  an- 
scheinend stariL  ausgedehnt  Die  Palpation  Hess  keinen  festen  Korper  in  demselben 
erkennen,  ebensowenig  die  Percussion.  Die  Geschwulst  bestand  aus  einer  lipomatösen 
Wucherung  des  Unterhautfettgewebes  von  der  Nabelgegend  an  bis  zu  der  Unterbauch- 
gegend» die  bei  einigermaassen  aufmerksamer  Untersuchung  gar  nicht  für  eine  durch 
einen  yergrosserten  Uterus  erzeugte  Yolumsyermehning  des  Bauches  gehalten  werden 
konnte.  Die  Scheide  war  eng;  der  Gebärmutterbals  kindlich,  lang,  rabenfederdick,  bieg- 
sam, mit  einem  schmalen,  quergefurchteten  Muttermund.  Es  bedarf  keiner  Erwähnung, 
dass  auch  auscultatorisch  nichts  erhoben  wurde.  Die  Brüste  unentwickelt,  der  Warzen- 
hof schmal  und  rosaroth. 

Hiemach  war  kein  einziges  Zeichen  einer  bestehenden  Schwangerschaft,  gesdiweige 
denn  einer  sechsmonatlichen  yorhanden  und  konnte  mit  Bestimmtheit  die  Abwesenheit 
einer  Schwangerschaft  bei  der  Louise  M.  behauptet  werden. 

Dies  Erkenntniss  erschütterte  indirect  die  Anklage  auf  das  Erheblichste,  die  aus 
noch  vielen  anderen  Gründen  mit  dem  Verdict  der  Geschwomen  auf  Nichtschuldig  hin- 
ällig  wurde. 


Dritter  Abschnitt. 


Streitige    Geburt, 


Gesetzliche  Bestimmungen. 

6.  zweiter  Baod,  apec.  ThI.  2.  Abtheilaog  and  «asser  Hen  dort  angeführten  Oeeetie«etellen : 

Nordd.  Strftfgeaetxb.  §  169  :  Wer  ein  Kind  nnteriohiebt  oiler  Tore&Ulioh  ▼erwechielt,  oder  wer 
«nf  Andere  Weite  den  Perionenstand  eines  anderen  vore&tslieh  verindert  oder  unterdrftckt,  wird  mit  Qe* 
f&ngniit  bis  tu  drei  Jahren,  und  wenn  die  Handlung  in  gewinnsüchtiger  Absieht  begangen  wurde,  mit 
Zuchthaus  bis  so  sehn  Jahren  bestraft 

§.  391.:  Wer  eine  wegen  Jngendliehen  Alters,  Gebrecbliehlielt  oder  Kranliheit  hülflose  Person  aas- 
setst,  oder  wer  eine  solche  Person,  wenn  dieselbe  unter  seiner  Obhut  steht,  oder  wenn  er  für  die  (Tnter* 
bringnng,  FortscbafTung  oder  Aufnahme  derselben  sn  sorgen  hat,  in  hniflofter  Lage  Torsfitsiteh  Terlisst, 
wird  mit  Gefingniss  nicht  unter  drei  Monaten  bestraft. 

Wird  die  Handlung  Ton  leiblichen  Eltern  gegen  ihr  Kind  begangen,  so  tritt  Gefangnissstrafe  nicht 
unter  seclis  Monaten  ein. 

Ist  durch  die  Handlung  eine  schwere  KÖrperrerletinng  (|.  234.)  der  ansgesetsten  oder  Terlassenea 
Person  Tcrursacht  worden,  so  tritt  Zuchthausstrafe  bis  lu  sehn  Jahren,  nnd  wenn  durch  die  Handlung 
der  Tod  Ternrsacht  worden  ist,  Zuchthausstrafe  nicht  unter  drei  Jahren  ein. 

Oesterr.  Strafges.  §.  339.:  Eine  unTcrehelichte  Frauensperson,  die  sich  schwanger  befindet,  mos« 
bei  ihrer  Niederliunfi  eine  Hebamme,  einen  Geburtshelfer,  oder  sonst  eine  ehrbare  Frau  snm  Beistande 
rufen.  Wire  nie  aber  Ton  der  Niederkunft  nbereilt  oder  Betstand  su  rnfen  ▼erhindert  worden,  nnd  sie 
hätte  entweder  eine  Fehlgeburt  gethan,  oder  das  lebendig  geborene  Kind  w&re  binnen  24  Standen  TÖn 
der  Zeit  der  Geburt  an  Torstorben,  so  ist  sie  verbunden,  einer  cur  Geburtshülfe  berechtigten,  oder,  wo 
eine  solche  nicht  sar  Hand,  einer  obrigkeitlirhen  Person  von  ihrer  Niederkunft  die  Anseige  an  machen, 
nnd  derselben  die  unteitiKe  Geburt  oder  das  todte  Kind  ^rsuaeigen.  §.  840.:  Die  gegen  diese  Vorschrift 
geschehene  Verheimlichung  der  Geburt  wird  nach  Hersteilnng  der  Verheimlichenden  als  Uebertretang  mit 
strengem  Arreste  Ton  3  bis  6  Monaten  bestraft. 

Ebda.  §.  149.:  Wer  ein  Kind  in  einem  Alter,  da  es  lur  Rettang  seines  Lebens  sich  selbst  Hülfe  in 
schaffen  unvermÜKend  ist,  weglegt,  am  dasselbe  der  Gefahr  des  Todes  aassosetsen,  oder  auch  nnr,  um 
ücine  EettuoK  dem  Zufall  tu  riberlassen,  begeht  ein  Verbrechen,  was  immer  für  eine  Uraache  ihn  dasn 
bewogen  habe.    (Folgen  die  Strflfparagraphen.) 


§.  87.    Allgeaeives. 

Der  Thatbestand  einer  überstandenen  Niederkunft  wird  in  allen 
denjenigen  Fällen  zweifelhaft  und  Untersuchungsgegenstand  für  den  ge- 
richtlichen Arzt,  in  welchen  es  die  vorläufig  noch  streitige  Schwanger- 
schaft wird,  weil  sie  bald  muthmaasslich  vorgeschützt,  bald  muthmaass- 
lich  verheimlicht  worden  war  (§.  28.). 
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Wir  haben  schon  angefahrt,  dass  und  wamm  die  Frage  von  der 
zweifelhaften  Geburt  weit  hänfiger  in  foro  vorkonimt,  als  die  von  der 
Schwangerschaft.  Weit  seltener  ist  dies  bei  der  Geburt  der  Fall  in  ci- 
vilrechtlicher  als  in  strafrechtlicher  Beziehung;  in  ersterer  überall  da,  wo 
schon  die  Schwangerschaft  ein  streitiger  Punkt  wurde,  wozu  bei  der 
Niederkunft  noch  der  Fall  hinzukommt,  in  welchem  es  zweifelhaft  wird, 
ob  nicht  ein  angeblich  gebornes  Kind  ein  bloss  untergeschobenes  sei; 
in  strafrechtlicher  Beziehung,  in  einigen  andern  Ländern  als  in  Deutsch- 
land dann,  wenn  Verdacht  entsteht,  dass  eine  uneheliche  Person  heim- 
lich geboren  habe,  da  manche  Gesetzbücher  die  Verheimlichung  der  G^ 
burt  oder  die  Veranlassung  einer  hülflosen  Niederkunft  mit  Strafe  be- 
drohen*), so  dass  also  im  Falle  einer  (weil  verheimlichten)  geläugneten 
Geburt  der  Thatbestand  untersucht  werden  muss.  Aber  auch  in  Deutsch- 
land kommen  trotz  der  aufgehobenen  Strafe  für  die  Verheimlichung  der 
Geburt  diese  Untersuchungen  fortwährend  vor,  da  das  Strafgesetz  die 
heimliche  Beseitigung  eines  Leichnams  —  was  vorzugsweise  in  der  Praxis 
f&r  Leichen  Neugebomer  zur  Sprache  kommt  —  mit  allerdings  sehr  ge- 
linder Strafe  bedroht**),  und  ebenso  das  Aussetzen  von  Kindern,  nicht 
selten  aber  in  solchen  Fällen  Frauenzinmier,  die  dieser  Vergehen  ver- 
dächtig geworden,  die  That  und  die  Mutterschaft  überhaupt  läugnen. 

In  vielen  andern  Fällen  ferner  wird  die  Untersuchung  und  Fest- 
stellung einer  geläugneten  Niederkunft  gefordert  bei  wirklich  oder  muth- 
maasslich  verübtem  Kinder-  oder  Fruchtmord,  wobei  nichts  alltäglicher, 
als  ein  anßlngliohes  Läugnen  der  Geburt  überhaupt  Seitens  der  Ange- 
schuldigten. In  diesen  Fällen  kommt  endlich  noch  eine  Reihe  von  wich- 
tigen Nebenfragen,  die  sich  an  das  Thema  von  der  Geburt  knüpfen,  vor, 
a,  B.  betreffend  Verletzungen  des  Kindes«  die  es  durch  den  Gebäract 
davongetragen  haben  soll,  oder  das  unbewusste  Gebären,  die  Selbst- 
hülfo  der  Kreissenden  und  deren  Foken  für  das  Kind,  die  Gebart  im 
Stehen«  das  Ueberrasoht werden  von  der  Geburt,  der  Kindesston  auf 
den  Boden  u.  s.  w„  Fragen,  die  wir  hier  übergehen,  da  sie  im  zwei- 
ten Bande  erwogen  werden***\ 

§.  o!^.    Maj^atse  der  CeUrt. 

Es  ist  bekannte  wie  sehr  viel  leichter  in  streitigen  Fällen  die  Frage: 
ob  eine  Person  wirklich  geborva  habe:  zu  l^sen  ist,  wenn  die  Unter- 
suchung in  den  engten    Tagen  nach   der   wirklichen   oder  angeblichen 
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Niederkunft,  als  wenn  sie  nach  vielen  Wochen,  Monaten  oder  nach  Jahr 
und  Tag  gefordert  wurde. 

Eine  Reihe  sehr  guter  Zeichen  verschwindet  mehr  oder  weniger 
bald  nach  der  Niederkunft  und  kann  folglich  später  für  die  Diagnose 
nicht  mehr  benutzt  werden,  während  andre  allerdings  als  unauslösch- 
liche Spuren  der  wirklichen  Niederkunft  am  weiblichen  Körper  zurück- 
bleiben. 

Wenn  nun  im  Allgemeinen  auch  freilich  die  Entscheidung  über 
eine  zweifelhafte  Entbindung  zu  den  wenigst  schwierigen  Aufgaben  der 
gerichtsärztlichen  Thätigkeit  gehört,  so  lehrt  doch  die  Erfahrung,  dass 
jene  Entscheidung  in  nicht  gar  wenigen  Fällen  doch  gar  nicht  so  ganz 
leicht,  ja  dass  sie  zuweilen  im  concreten  Falle  ganz  unmöglich  ist. 

Nicht  leicht  ist  sie,  wenn  die  Geburt  die  einer  Frucht  in  den  aller- 
ersten, ja  selbst  in  den  ersten  vier  bis  fünf  Monaten  gewesen,  und 
wenn  dann  wohl  noch  obenein  eine  längere  Zeit  nachher  vor  der  Un- 
tersuchung verflossen  war;  ganz  unmöglich  aber  wird  die  Entscheidung 
in  jenen  uns  sehr  häufig  vorgekommenen  Fällen,  in  denen  eine  gewisse 
Geburt  in  Frage  stand,  d.  h.  wo  festzustellen  war:  ob  die  Person  vor 
Monaten  etwa  an  dem  und  dem  Tage  geboren  gehabt  habe,  während 
sie  diese  Niederkunft  bestreitet,  wohl  aber  einräumt,  schon  früher  ein, 
zwei  Kinder  geboren  zu  haben.  Denn  die  mehrfache  Geburt  ist  nicht 
mit  einiger  Sicherheit  durch  die  Untersuchung  der  Veränderungen  am 
Körper  von  der  einfachen  Geburt  zu  unterscheiden,  namentlich  weil  die 
verschiedene  individuelle  Körperbeschaffenheit  hierbei  sehr  störend,  z.  B. 
in  Beziehung  auf  mehr  oder  weniger  vorhandene  Erschlaffung  der  Bauch- 
decken, entgegentritt. 

In  einem  recht  betrübenden  Untersucbongsfalle  (164.  Fall)  hatte  eine  verheirathete 
Frau. von  48  Jahren  gegen  eine  alte  75jährige,  bis  dahin  ganz  unbescholtene  Hebamme 
denuncirt,  dass  sie  ihr  in  den  drei  letzten  Schwangerschaften  die  Fruchte  mit  Gewalt 
abgetrieben  gehabt  habe,  was  zuletzt  vor  zwei  Jahren  geschehen  sein  sollte.  Beide 
Weiber  wurden  verhaftet.  Die  Hebamme  und  der  Ehemann  der  Frau  wollten  durchaus 
von  nichts  wissen.  Diese  aber  hatte  in  ihrer  Ehe  sieben  reife  Kinder  geboren,  war 
jetzt  krank  und  bejahrt,  ihre  Brüste,  Bauchdecken  und  Genitalien  zeigten  die  Folgen  so 
vielfachen  Gebarens,  aber  keine  Spuren  etwaniger  Verletzungen,  und  wir  musston  sonach 
erklären,  dass  in  keiner  Weise  die  ärztliche  Untersuchung  dieses  Körpers  die  An- 
schuldigung zu  begründen  oder  zu  widerlegen  vermöge.  (Bei  unsem  wiederholten  Ex- 
plorationen traten  aber  sichtliche  Zeichen  von  Geistesstörung  bei  der  Frau  hervor,  und 
es  ergab  sich  endlich,  dass  sie  wirklich  geisteskrank  und  von  der  fixen  Idee  jener 
Fruchtabtreibungen  befallen  war,  von  welchen  der  Verlauf  der  Untersuchung  auch  nicht 
eine  Spur  ergab.  —  Die  alte  unschuldige  Hebamme  aber  starb  im  Untersuchungsge- 
fangnissl) 

Wir  theilten  die  Kennzeichen  einer  überstandenen  Geburt  in  ver- 
schwindende und  dauernde,  von  denen  jene  nur  die  kürzlich,  diese  auch 
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die  vor  Jahren  schon  erfolgte  Niederkunft  beweisen  können,  ond  wflr- 
digen  sie  in  Folgendem. 


§.  39.     F^Hsetsug.     a)  Ter8chwi«ile«ile  Imifichet. 

1)  Zeichen  eines  gestörten  Allgemeinbefindens,  wie  anfial* 
lende  Blässe  oder  geröthetes  Gesicht,  Schwäche,  unsichrer  Gang,  feuchte, 
warme  Haut,  erregter  Puls.  Gewiss  sieht  man  diese  Symptome  in  den 
ersten  24 — 48  —  60  Stunden  bei  einer  grossen  Hehrzahl  von  Wöchne- 
rinnen in  der  Privatpraxis;  für  die  gerichtliche  Praxis  aber  treten 
auch  hier  andre  Bedingungen  ein,  und  verlieren  diese  Zeichen  ihren 
Werth.  Viel  hängt  bei  ihnen  schon  überhaupt  von  Individualität,  Stand, 
Lebensweise  u.  s.  w.  ab,  und  dazu  konmit,  dass  die  heimlich  Entbun- 
dene, die  ein  Interesse  hat,  ihre  Geburt  femer  zu  verheimlichen,  durch 
Festigkeit  des  Willens  ihre  Hinfälligkeit  und  Schwäche  zu  überwinden 
weiss,  um  so  mehr,  als  die  betreifenden  Subjecte  gewöhnlich  junge, 
rüstige,  gesunde  Personen  der  niedrigsten  Stände  sind,  die  ohnedies  die 
Wirkung  der  Entbindung  nicht  zu  empfinden  pflegen,  wie  eine  schwäch- 
liche, verzärtelte  Dame  der  höhern  Klassen.  Ganz  besonders  tritt  aber 
hier  noch  hinzu,  dass,  der  Natur  der  Sache  nach,  der  Gerichtsarzt  sel- 
ten oder  nie  in  den  Fall  kommt  und  kommen  kann,  die  Untersuchung 
der  Person  in  der  frühen  Zeit  vorzunehmen,  in  welcher  allein  diese 
Yeränderungen  noch  wahrzunehmen  sind. 

2)  Nach  wehen.  Sie  sind  als  Beweismittel  für  den  gerichUichenArzt 
als  gar  nicht  vorhanden  zu  betrachten,  denn  abgesehn  davon,  dass  sie  bei 
Erstgebärenden  kaum,  und  nur  bei  Mehrgebärenden  die  ersten  wenigen 
Tagen  nach  der  Geburt  empfunden  werden,  in  einer  Zeit  also,  in  der  die 
Untersuchung  selten  oder  nie  geschehen  wird,  ist  die  blosse  Angabe  der 
Wöchnerin,  dass  sie  Nachwehn  empfunden  oder  nicht  empfunden  habe,  als 
rein  subjective  Angabe  in  gerichtlichen  Fällen  von  keinem  Werth. 

3)  Turgescenzin  den  Brüsten,  die  sich  bei  zartem,  weissem  Per- 
sonen auch  wohl  durch  bläuliche  Venenstränge  äussert,  die  die  Brust- 
haut durchziehn,  Milch fi eher  und  Milch  in  den  Brüsten.  Von  die- 
sen wichtigen  Zeichen  lassen  wir  das  Milchfieber  wieder  aus  dem  Grunde 
ausscheiden,  weil  es  in  den  48  —  72  Stunden  eintritt,  also  wieder  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  zur  Zeit  der  forensischen  Untersuchung  längst 
verschvninden  sein  wird.  Dazu  kommt,  dass  bekanntlich  die  Milchse- 
cretion  bei  sehr  vielen  Wöchnerinnen  ohne  alle  wahrnehmbare  fieber- 
hafte Reaction  eintritt.  Die  Turgescenz  der  Brüste  kann  bei  jugendli- 
chen, derben  und  fetten  Personen  sehr  und  um  so  mehr  täuschen,  als 
der  gerichtliche  Arzt  bei  seiner  Untersuchung  fast  immer  ein  Subject 
vor  sich  hat,  das  er  früher  niemals  gekannt  hatte.    Dagegen  wird  der 
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Befand  von  Milch  in  den  Brüsten,  den  man  auch  bei  Leichen  betreffen- 
den Falls  sehr  leicht  erheben  kann,  immerhin  ein  höchst  werth volles 
Kriterium  der  stattgehabten  Geburt  bleiben,  wenn  auch  unzweifelhaft 
Milch  bei  Menschen  und  Säugethieren  ohne  vorangegangenes  Gebären 
vorkommt,  nicht  nur  bei  Neugebomen,  sondern  auch  bei  Jungfern,  bei 
Wittwen,  die  lange  nicht  mehr  geboren  hatten,  ja  bei  Männern.  Allein 
dergleichen  Fälle  sind  im  Grossen  und  Ganzen  nur  äusserst  seltne  Aus- 
nahmen, und  werden  sich  im  concreten  Falle  als  solche,  durch  den 
Mangel  «aller  fibrigen  Zeichen  der  Geburt,  leicht  erkennen  lassen.  Jeder 
Zweifel  wird  übrigens  bei  einer  frühen  Untersuchung,  d.  h.  sechs  bis 
acht  Tage  nach  der  wirklich  stattgehabten  Geburt,  schwinden,  wenn  die 
Brüste  nur  erst  noch  Colostrum  enthalten,  welches  Fett,  Milchzucker 
und  die  andern  Milchsalze  in  weit  grösserm  Maasse  enthält,  als  die 
Milch,  und  dennoch  viel  wässriger,  opalisirender  ist,  als  diese  und  unter 
dem  Microscop  Epithelium  und  die  eigenthümlichen  Golostrumkügelchen, 
Conglomerate  kleiner  Fettbläschen,  die  durch  eine  eiweissartige  Substanz 
zusammengehalten  werden,  zeigt*).  Dass  übrigens  der  Nichtbefund  von 
Milch  die  Niederkunft  nicht  beweisen  kann,  bedarf  keiner  Bemerkung, 
da  es  bekannt  ist,  dass  bei  Nichtnährenden,  wie  es  die  Weiber  in  den 
gerichtlichen  Fällen  fast  immer  sind,  die  Milchsecretion  sehr  bald,  oft 
schon  nach  wenigen  Wochen,  vollständig  wieder  aufhört  (vgl.  in  Betreff 
der  Brüste  §   40.  N.  4.). 

4)  Der  Wochen fluss,  Lochien,  die  drei  bis  vier  Tage  durch- 
schnittlich mehr  oder  weniger  blutige,  dann  eben  so  lange  andauernde 
fleisch  wasserähnliche,  oder  auch  gelbgrünlich  -  eiterartige  und  endlich 
einige,  bis  zu  vier  und  fünf  Wochen,  kürzer  aber  bei  nicht  Nährenden 
dauernde,  rein  milchartig -schleimig  aussehende  Ausscheidung  aus  den 
Genitalien.  Die  blutigen  Lochien  enthalten  zahlreiche  Blutkörperchen, 
Flimmer-,  Cy  linder-  und  Pflaster -Epithelium,  wahre  Eiterzellen,  Fett- 
tröpfchen, aber  keinen  Faserstoff.  Letzterer  Befund  kann  aber  täuschen, 
in  sofern  unmittelbar  nach  der  Geburt  grosse  Mengen  reinen  Blutes  (also 
Faserstoff)  aus  den  zerrissenen  Uteringefässen  mit  abfliessen,  wogegen 
der  Mangel  an  Faserstoff  und  die  übrige  microscopische  Diagnose  sehr 
gut  zu  verwerthen  ist  bei  etwanigen  absichtlichen  Blutbesudelungen  mit 
Menschen-  oder  Thierblut  bei  simulirter  Geburt.  Schwierig  war  die  Ent- 
scheidung in  einem  wichtigen  Criminalfall,  dessen  Einzelheiten  uns  weiter 
gar  nicht  bekannt  geworden,  in  welchem  uns  von  einem  auswärtigen 
Gericht  ein  Weiberhemde  zur  Untersuchung  und  Begutachtung  darüber 
eingesandt  wurde,  ob  die  darin  sichtbare,  sehr  starke  Blutbefleckung 


*)  Gute  Abbildungen    von   Milch-    und    Colostrumskügelchen   s.  in   0.  Funke's 
Atlas  der  physiol.  Chemie.  2.  Aufl.  Leipzig  1858.  Taf.  XV.  Fig.  1.  u.  2. 
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von  Menstruation  oder  von  einer  Niederknnft  herrühre?  Der  Faserstoff 
wurde  deutlich  in  diesem  angetrockneten  Blute  erkannt,  konnte  aber  an 
sich  nichts  entscheiden,  nnd  es  giebt  auch  anderweitig  kein  diagnosti- 
sches Merkmal  zur  Unterscheidung  von  Menstrualblut  und  dem  bei 
der  Geburt  abfliessenden  Blute  *).  Nur  das  Aussehn  der  blutbefleckten 
Stellen,  das  auf  einen  Blutstrom  schliessen  liess,  motivirte  das  Gut- 
achten, dass  es  wahrscheinlicher  sei,  dass  diese  Blutflecke  von  einer  Ge- 
burt, als  dass  sie  von  einer  Menstruation  herrührten.  —  In  den  fleisch- 
wasserähnlichen  Lochien  und  später  in  den  milchartigen  verlieren  sich 
die  Blutkörperchen  immer  mehr  und  die  Eiterzellen  und  Elementar- 
kOmchen  haben  an  Zahl  abgenommen.  Die  Verwechselung  der  milch- 
artigen Lochien  mit  dem  gewöhnlichen  weissen  Fluss  der  Weiber  ist 
indess  bei  der  äussern  täuschenden  Aehnlichkeit  beider  Secrete  sehr 
leicht  möglich,  während  die  frühsten  blutigen  und  schmutzig  -  blntigen 
Lochien,  d.  h.  der  Wochenfluss  in  den  ersten  sechs  bis  acht  Tagen  nach 
der  Entbindung,  sich  nicht  weniger  sicher,  und  noch  leichter  als  durch 
das  Microscop,  als  solche  durch  ihren  ganz  specifischen,  mit  keinem 
andern  zu  verwechselnden  Geruch  als  solche  feststellen  lassen,  den  auch 
kein  irgend  denkbarer  Betrug  herstellen  kann,  so  dass,  da  auch  keine 
Krankheit  der  Genitalien  ein  so  specifisches  Secret  erzeugt,  dieser  erste 
Lochienfluss  ein  durchaus  sicheres  diagnostisches  Merkmal  der  kürzlich 
erfolgten  Niederkunft  genannt  werden  muss. 

5)  Anschwellung  der  grossen  Schaamlippen,  erweiterte,  er- 
schlaffte, heisse  Mutterscheide  sind  Zeichen  von  untergeordneter  Be- 
deutung und  namentlich  wieder  für  die  gerichtsärztliche  Diagnose  von 
geringem  Werthe,  da  sie  schon  nach  den  ersten  wenigen  Tagen  nach 
der  Niederkunft,  also  in  der  Regel  vor  der  möglichen  Untersuchung, 
durch  die  Znrückbildung  der  Theile  wieder  verschwinden,  übrigens  auch 
ganz  fehlen  können  bei  vorzeitiger  Geburt. 

6)  Die  Gebärmutter  bietet  wichtige  Momente  für  die  Diagnose. 
Noih  zwei  bis  drei  Tage  nach  der  Niederkunft  ist  sie  über  den  Schaam- 
beinen  hinaufragend  und  deutlich  kuglig  fühlbar;  nach  sechs  bis  acht 
Tagen  ist  sie  in  das  kleine  Becken  zurückgetreten.  Nach  dieser  Zeit 
ist  anch  der  Mutterhals  nicht  mehr  zu  fühlen,  der  in  den  ersten  zwei 
bis  drei  Tagen  in  die  Scheide  hioabhängt,  und  der  nach  der  Geburt 
sich  rasch  zurückbildende  Muttermund  ist  in  den  ersten  Tagen  noch 
ziemlich  weit  geöffnet,  nach  einer  Woche  schon  gewöhnlich  vollständig 
geschlossen  und  behält  nun  seine  kreisrunde  Form,  die  er  in  der  (ersten) 
Schwangerschaft  angenommen  hatte.    Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt 


•)  Dies  kann  bei  zweifelhaftem  Abortus  sehr  wichtig  werden.     Vgl.  ein  Gutachten 
von  Adelon,  le  Canu  und  Moreau  in  den  Annales  d'Hyg.  publ.  I.  1846.  S.  186. 
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werden,  dass  diese  Gebärmutterzeichen  anch  bei  pathologischen  Zustän- 
den des  Organs  vorkommen,  allein  in  Verbindung  mit  den  übrigen  dia- 
gnostischen Momenten  sind  sie  dennoch  von  höchstem  Werth.  Bei  ir- 
gend sorgsamer  Erwägung  dieser  Befunde  ist  es  keine  schwierige  Auf- 
gabe für  den  Gerichtsarzt,  den  Fall  einer  streitig  gewordenen  kürzlichen 
Niederkunft  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  wenn  er  nur  in  die  Lage 
gesetzt  worden,  die  Betreifende  in  den  ersten  sechs  bis  acht  Tagen  nach 
der  wirklichen  oder  vorgeblichen  Geburt  untersuchen  zu  können. 


§.  40.     F«rUetiiBg.     b)  taieradf  leiBseichet. 

Unsicherer  wird  die  Entscheidung  des  Falles,  wenn  es  sich  nicht 
um  eine  kürzlich,  sondern  um  eine  vor  längerer  Zeit  erfolgte,  noch 
streitige  Geburt  handelt,  da  Alter,  Leibesbeschaffenheit,  Gesundheitszu- 
stand der  Betreffenden,  so  wie  Alter  und  Entwickelungsverhältnisse  der 
gebomen  Frucht  die  Spuren,  die  die  wirklich  stattgehabte  Niederkunft 
zurücklässt,  im  Einzelfalle  nicht  unwesentlich  modificiren.  Doch  wird 
auch  hier  die  Erwägung  der  Gesammtheit  dieser  Spuren  das  ürtheil 
in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  befestigen,  während  einzelne  der- 
selben, an  sich  betrachtet,  Zweifeln  unterliegen  können.  Es  gehören 
dahin  folgende: 

1)  Hangel  des  Hymen.  Wir  geben  die  Möglichkeit  zu,  dass 
eine  Abortivgeburt  in  der  allerersten  Zeit  der  Schwangerschaft  das  Hy- 
men ohne  Zerstörung  desselben  passiren  könne,  müssen  aber  die  uns 
wohlbekannten  Fälle,  die  einzelne  Practiker  beobachtet  haben  wollen*), 
vom  Durchgang  einer  ausgetragenen,  oder  selbst  nur  einer  der  Reife 
nahen  Frucht  durch  ein,  wenn  auch  noch  so  nachgiebiges  Jungfernhäut- 
chen ohne  Zerreissung  desselben,  für  eine  Täuschung  erklären,  die,  wir 
wiederholen  es,  bei  diesem  Organ  leichter  möglich  ist,  als  die  Mehrzahl 
glaubt.  Noch  vorhandenes  Hymen  wird  immer  ein  Beweis  sein,  dass 
keine  Geburt  eines  Kindes  in  den  späteren  Monaten  (gewiss  schon  nicht 
vom  fünften  bis  sechsten  an!)  erfolgt  war,  während  der  Mangel  des- 
selben natürlich  nicht  das  Allergeringste  beweist. 

2)  Zerstörung  des  Schaamlippenbändchens  ist  an  sich  ein 
wichtiges  Zeichen.  Das  Frenulum  kann  gleichfalls  bei  Abortivgeburten 
erhalten  bleiben;  bei  der  gewöhnlichen  Geburt  wird  es  jedesmal  zer- 
stört und  bildet  sich,  wie  das  zerstörte  Hymen,  niemals  wieder.  An- 
nehmen, das  Frenulum  könnte  ja  auch  durch  eine  Verletzxmg,  z.  B.  einen 
Fall  auf  spitze  Steine  u.  dgl.,  ohne  vorangegangene  Entbindung  zer- 
stört worden  sein,   heisst  eine  unbegründete  Skepsis  üben;  käme   ein 


^  8.  Hohl  a.  a.  0.  S.  410  u.  A. 
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solcher  merkwürdiger  Fall  einmal  vor,  so  würde  man,  abgesehen  vom 
Mangel  aller  übrigen  betreffenden  Zeichen,  nnzweifelhaft  an  der  unteren 
Gommissnr  und  Umgegend  Narben  und  andere  Folgen  der  erlittenen 
Verletzung  auffinden. 

3)  Erweiterte,  in  ihren  Wänden  faltenlose  Scheide  ist  immer- 
hin ein  beachtenswerthes  Zeichen,  wenngleich  die  blosse  Erweiterung 
des  Kanals  gar  nichts  beweist,  da  derselbe,  wie  alle  Kanäle,  der  Er- 
weiterung so  leicht  fähig  ist,  und  durch  blossen  langen,  wenn  auch 
fruchtlosen  Geschlechtsverkehr  sich  bedeutend  zu  erweitem  pflegt;  die 
Falten  in  den  Wänden  desselben  aber  stellen  sich  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  nicht  wieder  her,  wenn  sie  einmal  bei  der  gewöhnlichen  Geburt 
eines  Kindes  sich  entfaltet  hatten;  Abortivgeburten  indess  und  Jugend 
und  Derbheit  des  mütterlichen  Körpers  können  die  Beweiskraft  schwächen. 

4)  Die  dunklere  Pigmentirung  des  Warzenhofes,  die  sich 
schon  in  der  (ersten)  Schwangerschaft  entwickelte,  verliert  sich  nach 
der  Niederkunft  nicht  wieder  völlig,  während  andere  Pigmentimn- 
gen  aus  der  Schwangerschaftszeit,  wie  Leberflecke,  die  dunkle  Färbung 
der  Mittellinie  des  Bauches  u.  s.  w.,  allerdings  verschwinden  können. 
Aus  diesem  Grunde  ist  die  Färbung  des  Warzenhofes  immer  ein  wich- 
tiges Zeichen,  und  wenn  dieselbe,  wie  ich  behaupten  muss,  nach  einer, 
auch  nur  Einmal  im  Leben  stattgehabten  Niederkunft  nicht  vermisst 
wird,  und  freilieb  deshalb  so  wenig  wie  die  folgenden  Merkmale  eine 
bestimmte  Geburt  nach  anderen  vorangegangenen  beweisen  kann,  so  würde 
z.  B.  eine  nicht  schmutzig  -  braun  -  rothe,  sondern  licht  -  rosenröthliche, 
jungfräuliche  Färbung  der  Areola  entschieden  gegen  eine  behauptete 
Niederkunft  sprechen. 

5)  Ganz  Aehnliches  gilt  von  den  schillernden,  sommersprossenähn- 
lichen Narben  in  den  Bauchdecken,  am  meisten  in  der  Inguinal- 
gegend,  die  gleichfalls  schon  oben  erwähnt  sind,  und  die  niemals  wieder 
nach  der  (ersten)  Geburt  spurlos  verschwinden.  Sie  sind  oft  so  isolirt, 
dass  man  sie  zählen  kann,  oft  bedecken  sie  dagegen  reihenartig  den 
ganzen  ünterbauch  und  sind  auch  an  frischen  Leichen  noch  sehr  auf- 
fallend sichtbar.  Vor  Jahren  habe  ich  in  grosser  Ausdehnung  an  den 
syphilitischen  Kranken  in  der  Weiberstation  unserer  Charit6  Beobach- 
tungen auch  dieses  Zeichens  angestellt,  und  kann  versichern,  dass  ich 
mich  nicht  ein  einziges  Mal  geirrt  habe,  wenn  ich  nach  dem  Befunde 
auch  nur  weniger  derartigen  Narben  eine  vorangegangene  Geburt,  und 
beim  gänzlichen  Fehlen  derselben  das  Gegentheil  diagnosticirte ,  wobei 
zu  erwägen,  dass  diese  liederlichen  öffentlichen  Dirnen  nicht  das  ge- 
ringste Interesse  hatten,  mit  der  Wahrheit  zurückzuhalten.  Dasselbe 
habe  ich  in  der  gerichtlichen  Praxis  bestätigt  gefunden.  Nun  wird  ein- 
gewandt, dass  die  Zerreissung  des  Mal pighi' sehen  Netzes,  die  diese 
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Narbenbildong  veranlasst,  überhaupt  nur  von  der  grossen  Aasdehnnng 
der  Banchhant  herrühre,  also  auch  bei  anderartigen  Bauchanschwellun- 
gen vorkomme,  z.  B.  bei  Hydrovarium,  bedeutendem  Ascites  u.  s.  w. 
Allein  die  Hehrzahl  der  weiblichen  Subjecte,  die  Gegenstand  gerichts- 
ärztlicher Untersuchung  auf  zweifelhaft  gewordene  Geburt  werden,  sind 
jugendliche  Personen,  bei  denen  die  genannten  und  ähnliche  Krankheiten 
in  der  Regel  nicht  vorkommen,  und  selbst  bei  älteren  ist  nicht  zu  ver^ 
gessen,  dass  einmal  vorhandene  Eierstockswassersucht,  bedeutende  Milz-, 
Leber-Anschwellungen  und  dergleichen  eine  grosse  Bauchausdehnung  be- 
wirkende Krankheiten  selten  oder  nie  wieder  so  gründlich  beseitigt 
werden,  um  die  Bauchdecken  wieder  einsinken  zu  lassen,  wie  dies  nach 
Ansstossung  der  Frucht  der  Fall  ist.  Vom  practischen  Standpunkt  also 
verliert  dieser  Einwand  seinen  Werth,  und  bleibt  dieses  vortreffliche 
Zeichen  bestehen,  dessen  Mangel  aber  einer  Geburt  nach  den  ersten 
Schwangerschafbsmonaten,  in  welchen  die  Bauchdecken  noch  nicht  sehr 
ausgedehnt  gewesen,  nicht  widerspricht. 

6)  Wir  könnten  dies  Alles  nur  wiederholen  in  Betreff  der  Falten 
und  Runzeln  der  Bauchhaut,  die  allerdings  nur  allein  eine  Folge 
der  früheren  Ausdehnung  derselben  in  der  Schwangerschaft  und  des 
Einsinkens  nach  der  Geburt  sind.  Hierbei  muss  indess  erwähnt  wer- 
den, dass  ein  glatter,  wirklich  faltenlosor  Bauch  nach  unzweifelhaft  er- 
folgter Niederkunft  oft  genug  von  uns  beobachtet  worden,  namentlich 
nach  Früh-  und  frühzeitigen  Geburten  und  selbst  nach  rechtzeitigen 
Geburten  bei  jugendlichen,  fetten,  straffen  Subjecten.  Umgekehrt  ist  es 
bekannt,  dass  beim  Schwinden  des  Fettpolsters  im  höheren  Alter  sich 
eben  so  gut  in  der  Bauchhaut  Runzeln  bilden,  als  an  anderen  Stellen, 
wie  ich  dergleichen  an  Leichen  von  00-  und  70jährigen  Jungfern 
sehr  auffallend  gesehen  habe.  Das  Zeichen  steht  sonach  dem  vorigen 
nach. 

7)  und  8)  Die  schon  in  der  Schwangerschaft  entstandene  Verände- 
rung der  jungfräulichen  Querspalte  des  Muttermundes  in  eine  deutlich 
zu  fBhlende  rundliche  Form  der  Lippen  erhält  sich  nach  der  gänz- 
lichen Zurückbildung  der  Gebärmutter  nach  der  Niederkunft  durch  das 
ganze  Leben  hindurch,  und  habe  ich  dieselbe  in  sehr  zahlreichen  Fällen 
an  Leichen  ganz  alter  Weiber,  die  seit  Jahrzehnten  nicht  mehr  geboren 
haben  konnten,  an  der  exenterirten  Gebärmutter  beobachtet,  und  ande- 
rerseits auch  immer  und  ohne  Ausnahmen  gefunden,  wo  andere  Zeichen, 
wie  die  Narben  an  der  Bauchhaut  u.  s.  w.  die  vorangegangene  Geburt 
bekundeten.  Wenn  aber  die  Fachmänner  behaupten,  dass  auch  patho- 
logische Zustände,  die  den  Uterus  betreffen,  diese  Rundung  des  Mutter- 
mundes bewirken  können,  und  wenn  wir  selbst  einräumen  müssen,  dass 
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auch  bei  einem  im  Exploriren  geübten  Finger  bei  der  Lebenden  eine 
Täuschung  wohl  möglich  ist,  so  dürfen  wir,  wie  schon  oben  a.  a.  0. 
bemerkt,  einen  zu  entscheidenden  Werth  auf  das  Zeichen  ni6ht  legen, 
wenn  auch  dessen  Erforschung  nie  unterlassen  werden  darf.  Mit  Sicher- 
heit aber  kann  man  auf  einen  grösseren  Körper  schliessen,  der  sich 
durch  den  Gebärmuttermund  gepresst  hat,  wenn  man  einen  oder  meh- 
rere Einrisse  (Einkerbungen)  in  den  Lippen  fühlt,  die  gleich- 
falls nach  der  ersten  Geburt  niemals  wieder  spurlos  verschwinden.  Bei 
Abortivgeburten  ist  aber  ihr  Entstehen  keine  Nothwendigkeit  und  wer- 
den sie  danach  um  so  häufiger  vermisst,  je  früher  die  Frucht  abgegan- 
gen war. 

Es  ist  folglich  nach  diesen  Beobachtungsthatsachen  gar  nicht  schwie- 
rig, gerichtsärztlich  zu  bestimmen:  ob  ein  Weib  überhaupt  geboren 
habe;  schwieriger  und  nur  in  den  ersten  Wochen  nach  der  wirklichen 
Geburt:  wann  sie  muthmaasslich ,  und  niemals:  wie  oft  sie  geboren 
habe.  Deshalb  ist  auch  namentlich  nicht  mit  einiger  Sicherheit  zu  be- 
stimmen, ob  eine  Person,  welche  geständlich  oder  notorisch,  z.  B.  vor 
Jahren  geboren  hat,  in  der  letzten  Zeit,  vor  Monaten  oder  länger,  an 
einem  fraglichen  Termin  abermals  geboren  habe.  Grade  diese  Fälle 
aber  kommen  genug  in  der  Praxis  vor,  und  der  Gerichtsarzt  kann  dann 
nichts  thun,  als  sein  negatives  Gutachten  begründen*). 


*)  Zur  Warnung  kann  ich  nicht  unterlassen,  folgenden  entsetzlichen  Fall  in  der 
Kürze  mitzutheilen ,  der  im  Jahre  1810  ein  Superarbitrium  der  Konigl.  wissenschaft- 
lichen Deputation  veranlasst  hat  (s.  Hitziges  Zeitschrift  für  d.  Grim.-Rechtspflege  X. 
S.  233  u.  f.).  Louise  S.  war  wegen  zugestandener  Torsätzlicher  Todtung  ihres  neuge- 
bomen  Kindes  zu  achtjähriger  Zuchthausstrafe  Terurtheilt 'worden.  Sie  hatte  sich  wäh- 
rend einer  Untersuchung  auf  Diebstahl  für  schwanger  erklärt  und  war  in  eine  Entbin- 
dungsanstalt abgeliefert  worden.  Auf  die  Untersuchung  durch  die  Hebamme  hatte  der 
Dr.  X.  das  Attest  ausgestellt  (!},  dass  Inculpatin  im  siebenten  Monat  schwanger  sei. 
Sie  yerliess  nach  wenigen  Monaten  die  Qebäranstalt  heimlich  und  wurde  erst  später 
wieder  verhaftet.  In  der  fortgesetzten  Untersuchung  gab  sie  an,  sie  habe  in  der  dritten 
Nacht  nach  ihrer  Entweichung  aus  der  Anstalt  auf  einer  Treppe  ein  Kind  geboren,  aus 
Verzweiflung  dasselbe  durch  einen  Stich  in^s  Herz  getodtet  und  an  einem  genau  be- 
zeichneten Orte  vergraben.  Der  Leichnam  war  dort  nicht  aufgefunden  worden.  Auf 
der  Treppe  wurden  Spuren  einer  Niederkunft  ebenfalls  nicht  entdeckt.  Gleichwohl  sag- 
ten der  Dr.  X.  und  die  Hebamme  G.  gerichtlich  aus:  dass  die  Inculpatin  nach  Be- 
schaffenheit ihrer  Geburtstheile  vor  mehreren  Monaten  geboren  haben  müsse.  Ihr  an- 
geblicher Schwängerer  deponirte,  dass  er  sie  dreimal  geschwängert  und  auch  in  der 
Nacht  des  angeblichen  Kindermordes  von  ihr  gehört  habe,  dass  sie  der  Niederkunft  nahe 
gewesen  und  heftige  Schmerzen  im  Leibe  gehabt.  Beim  ersten  Verhör  fiel  Inculpatin 
in  eine  tiefe  Ohnmacht,  äusserte  verzweiflungsvoll :  „ich  muss  mein  armes  Kind  wieder- 
haben u.  s.  w.**,  und  sie  wurde  zur  achtjährigen  Zuchthausstrafe  verurtheilt  Nachdem 
sie  zwei  und  dreiviertel  Jahre  diese  Strafe  verbüsst,  trat  sie  mit  der  Erklärung  berror: 
dass  sie  ganz  unschuldig  sei,  indem  sie  nie  geboren  habe.  Der  Dr.  X.,  über  sein 
Gutachten  vernommen,  erklärte :  ,,dass  er  die  Inculpatin  wahrscheinlich  damals  gar  nicht 


§.41.    Vorsätzliche  Geburt;  Fniclitahtreihiinj?.  259 


§.  41.     V^rsatslirhe  Gfbnrt;  rrirhubtreibing. 

Gesetzliche   Bestimmungen. 

Vordd.  straff  •■.  §.218.:  Kine  Schwangere,  welche  ihre  Frucht  voreitclich  abtreibt  oder  im  Uatter- 
l«ib«  tfidMt,  wird  nit  Zaehthane  bis  so  fünf  Jahren  bestraft. 

Sind  ndlderad«  ümit&nde  Torhanden,  so  tritt  G«  ringoisiMtrafe  nicht  nnter  sechi  Monaten  ein.  Die- 
selben StrafrortchrifteB  finden  aaf  denjenigen  Anwerdiing.  welcher  mit  EinwilHgnng  der  Schwangeren  die 
Mitlal  ta  dtr  Abtreibang  oder  Tödtong  bei  ihr  angewendet  odi-r  ihr  beigebracht  hat. 

Bbd.  §.  919.:  Mit  Zaehthans  bis  su  lehn  Jahren  wird  beetraft,  wer  einor  Schwangeren,  welche  ihre 
Fraebt  ftbgetrlebtn  oder  getSdtet  hat,  gegen  Entgelt  die  Mittel  hierxa  ▼erschafft,  bei  ihr  angewendet  oder 
tbr  beigebracbt  hat. 

Bbd.  §.  990.:  Wer  die  Leibesfrucht  einer  Schwangeren  ohne  deren  Wissen  oder  Willen  vorsittlich 
•btraibt  oder  tSdtet,  wird  mit  Znehthans  nicht  unter  swei  Jahren  bestraft. 

Ist  dnreh  die  Handlang  der  Tod  der  Schwangeren  ▼erursaeht  wi)rden,  so  tritt  Zuchthausstrafe  nicht 
aattr  taha  Jahraa  oder  lebeaslingliehe  Znchtbannstrafe  ein. 

Oasterr.  Strafg.  f.  144.:  Blne  Frauensperson,  weiche  shsiehtlieh  was  imnaer  fSr  eine  Handlung 
BBtansImmt,  wodurch  die  Abtreibung  ihrer  liOibesfrucht  vemr<-acht,  oder  ihre  Entbindung  nuf  solche  Ar*^ 
daaa  das  Klad  todt  cur  Welt  Icommt.  bewirlct  wird,  macht  nich  eines  Verbrechens  «chuldiK. 

Baiersebes  Strafg.  §.  248..  Fine  Schwangrere,  weiche  rechtswidrig  durch  äussere  oder  innere 
Mittel  Ihre  Fraebt  Im  Matterleibe  tödtet,  oder  Tor  der  Kehoiij^en  Keife  abtreiht,  «oll  bestraft  werden  u  s.w. 

Wfrtemb.  Strafges.  Art  258.  (wie  das  Baiersehe  Strafg.). 

unter  der  nicht  geringen  Anzahl  von  Untersuchungsfällcn  wegen 
angeschnldigter  Provocatio  abortns,  die  ich  amtlich  zu  behandeln  ge- 
habt, habe  ich  mit  Ausnahme  Eines  noch  nie  einen  Fall  mit  einer 
Yerurtheilung  enden  gesehen,  auch  wenn  die  Umstände  die  Schuld  des 
oder  der  Angeschuldigten  so  sonnenklar  gemacht  hatten,  wie  in  dem 
im  zweiten  Bande  (spec.  Theil)  §.  Oo.  erwähnten  Falle,  in  welchem  der 
Schw&ngerer,  ein  Arzt,  an  der  Person  zwei  Methoden  der  künstlichen 
Frühgeburt  lege  artis  und  mit  dem  beabsichtigten  Erfolg  angewandt 
hatte.  Hier  lag  der  Grund  der  Freisprechung  in  dem  Mangel  des  ob- 
jectiven  Thatbestandes  in  dem  Sinne,  als  nicht  zu  erweisen,  dass  die 


nntenucbt  und  den  Befund  nur  nach  der  Untersuchung  der  Hebamme  G.  zu  Protokoll 
gegeben  habe*  (!!).  Die  Hebamme  war  verstorben  Stadtphysikus  M.  und  Professor  ß 
ontersacbten  jetzt  und  attestirten:  „dass  diese  Person  noch  niemals  geboren  habe^.  Es 
wurde  mui  die  genannte  oberste  wissenschaftliche  Medicinal -Behörde  rcquirirt.  Diescll>e 
fand  bei  der  Untersuchung  der  Inculpatin:  „erhaltenes  Schaamlippenbändchcn,  enge  und 
elastische  Hatterscheide  mit  Runzeln,  hochstehenden  Muttermund  mit  jungfräulicher 
Querspalte,  Bauchhaut  und  Brüste  ohne  Spur  von  jenen  linienförmigen  Narben  und 
Streifen,  die  fast  ohne  Ausnahme  immer  nach  jeder  vollkommenen  Entbindung  zuruck- 
bleiben*,  und  das  Obergutachten  fiel  dahin  aus:  „dass  die  S.  nach  höchster  Wahrschein- 
lidikeit,  die  fast  för  Gewissheit  zu  erachten,  nicht  geboren,  wenigstens  kein  Kind  von 
irgend  einem  bedeutenden  Volumen,  wie  es  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft 
ist,  geboren  babe^,  und  erklärte  diesen  Fall  für  einen  solchen,  wie  er  selten  so  be- 
stimmt susgesprochen  vorkäme  (wobei  dann  nur  die  Fast- Gewissheit  auffallend  blieb). 
Eben  deshalb  wurde  die  Angeschuldigte  nur  ab  instantia  absolvirt,  nicht  völlig  freige- 
sproeiien.  Aber  sie  hatte  unschuldigerweise  wegen  des  leichtsinnigen  Anss|)nichs  ge- 
witsenloaer  und  unwissender  l[edicina1}>ersonen  fast  drei  J.ihro  im  Zuchthaus  gesessen!! 

17* 
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abgegangene  Frucht  ein  „Eind^,  nicht  etwa  bloss  eine  „Hole'  gewesen 
war,  ein  Bedenken,  das  Vertheidiger  auch  anderer  Orten  sich  zu  Nutze 
machen  werden,  weil  der  Gerichtsarzt,  wenn  er  die  angebliche  abge- 
gangene Frucht  nicht  gesehen  —  und  er  wird  selten  oder  nie  in  diese 
glückliche  Lage  kommen  —  darüber,  ob  eine  gesunde  Leibesfrucht  oder 
ein  krankhaft  degenerirtes  Ei,,  oder  pathologische  Gebilde  anderer  Art 
abgegangen,  niemals  mit  Gewissheit  oder  selbst  nur  mit  Wahrschein- 
lichkeit ein  ürtheil  abgeben  können  wird.  In  solchen  Fällen  haben  Arzt 
und  Richter  eine  Mutter  ohne  Frucht,  in  noch  viel  zahlreicheren  das 
Entgegengesetzte  —  eine  Frucht  ohne  Mutter!  Unausgesetzt  werden 
uns  Abortivfrüchte  vorgelegt,  die  in  Abtritten,  Qoaken  u.  s.  w.  gefun- 
den worden.  An  deren  menschlicher,  normaler  Bildung  ist  in  der  Regel 
kein  Zweifel,  eben  weil  die  Norm  die  Regel  ist ;  aber  die  Herkunft  der 
Frucht  ist  und  bleibt  gewöhnlich  unbekannt,  und  auf  die  gewöhnlich 
vom  Richter  vorgelegte  Frage:  ob  aus  der  Beschaffenheit  der 
Frucht  zu  entnehmen,  dass  sie  vorsätzlich  abgetrieben  worden?  müssen 
wir  stets  eine  verneinende  Antwort  geben,  da  uns  noch  nicht  Ein  Fall 
vorgekommen,  in  welchem  etwa  Verletzungen  am  Körper  der  Frucht, 
namentlich  am  Kopfe,  wie  Tardieu*)  dergleichen  Fälle  mittheilt,  hät- 
ten Bedenken  erregen  können,  wie  denn  aber  auch  dergleichen  Ver- 
letzungen, selbst  in  Fällen  von  mechanischer  Fruchtabtreibung,  fast  nie 
vorkommen. 

Andere  Schwierigkeiten  bietet  die  Frage  von  der  streitigen  Frucht- 
abtreibung von  anderen  Seiten  her.  Es  ist  zweifellos  und  allgemein 
bekannt,  dass  gewisse  Arzneimittel  auf  verschiedene  physiologische 
Weise  die  Frucht  von  der  Mutter  trennen  und  dann  die  Ausstossung  her- 
beifuhren. Solche  Mittel  hier  einzeln  aufzuzählen,  wohl  gar  eine  Beleh- 
rung darüber  zu  geben,  welche  unter  ihnen  wirksamer  sind,  als  andere, 
wie  es  die  Handbücher  der  gerichtlichen  Medicin  zu  thun  pflegen,  halte 
ich  für  ein  Werk,  das  nicht  bloss  Technikern  in  die  Hände  kommt,  fiir 
gänzlich  unpassend,  um  so  mehr,  als  diese  aus  der  Arzneimittellehre 
und  Geburtshülfe  darüber  vollständig  unterrichtet  sind  und  sein  müssen. 
Eben  daher  weiss  aber  auch  jeder  Arzt,  wie  unsicher  in  ihrer  Wirkung 
diese  sogenannten  Abortiva  sind,  und  dass  es  kein,  einziges  inneres 
Mittel  giebt,  von  dem  man  erfahrungsgemäss  behaupten  könnte,  es  habe 
die  Fruchtabtreibung,  wenn  ein  Fruchtabgang  auf  dessen  Gebrauch  er- 
folgt war,  bewirken  müssen,  Ursache  und  Wirkung  lägen  also  hier  in 
einem  nothwendigen  Causalzusammenhange  vor.  In  grossen 
Städten,  wie  Berlin,  mit  einem  massenhaften  Proletariat  beiderlei  Ge- 
schlechts, werden  täglich,  wie  man  recht  gut  weiss,  zahlreiche  Provo- 


•)  Etüde  med.-l^.  sur  I'avortement.  Paris  1863.  S.  142. 
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cationsvereache  znm  Abortus  von  Schwängern  nnd  grade  in  den  ersten, 
daza  am  passendsten  Monaten  gemacht  und  bleiben  grOsstentheils  er- 
folglos*). Nun  erleichtert  aber  die  jetzige  Strafgesetzgebong  in  so  fem 
die  Feststellung  des  Thatbestandes,  als  überall  keine  absoluten  Eatego- 
rieen  mehr  aufgestellt  werden,  sondern  der  Einzelfall  als  solcher  zur 
Beurtheilung  kommt,  als  demnach  nirgends  von  Mitteln  die  Rede,  die 
eine  Fruchtabtreibung  nothwendig  bewirken  müssen.  Deshalb  und  un- 
streitig nach  der  Analogie  der  Bestimmungen  über  Gifte  im  §.  229.*^ 
sind  wir  bisher  seit  dem  Erscheinen  des  bisherigen  Preussischen  Straf- 
gesetzbuches in  allen  vorgekommenen  Fällen  gefragt  worden:  ob  das 
oder  die  angewandten  Mittel  solche  gewesen,  welche  eine  Frucht  bei 
einer  Schwängern  abzutreiben  geeignet  seien?  Hierauf  lässt  sich 
denn  auch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  bestimmte  bejahende  oder 
verneinende  Antwort  geben. 

Sehr  häufig  trat  letzterer  Fall  ein,  denn  es  ist  unglaublich,  welche 
seltsame  und  absurde  Substanzen  und  Mischungen  Vorurtheil,  Aber- 
glaube, Halbwissen,  Unverstand  bei  dem  gemeinen  Volke  in  den  Ruf 
wirksamer  Abortivmittel  gebracht  haben.  Eine  hochschwangere  Magd 
hatte  sich  lange  bemüht,  sich  —  ein  Loth  Rosmarinspiritus  zu  ver- 
schaffen, was  sie  bei  reinem  Gewissen  und  in  Unbefangenheit  in  jeder 
Apotheke  sofort  hätte  haben  können;  sie  trank  denselben,  natürlich 
ohne  allen  beabsichtigten  Erfolg,  und  ertränkte  sieh  dann,  noch  schwan- 
ger. Sehr  berühmt,  weil  verhältnissmässig  häufig  vorkommend,  scheint 
die  grüne  Seife  zu  sein,  die  uns  in  verschiedenen  Mischungen,  z.  B.  mit 
Bolus,  oder  mit  Succ.  liquirit.,  oder  in  heissem  Bier  aufgelöst,  vorge- 
kommen ist.  In  drei  Fällen  war  das  gebrauchte  Mittel  Thuja  orienta- 
ÜB,  ohne  Zweifel  eine  Verwechslung  mit  Sabina  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Alle 
diese  Mittel  mussten  als  nicht  geeiget  zu  dem  fraglichen  Zwecke  er- 
klärt werden. 

Bei  allerdings  geeigneten  Mitteln  aber  hat  man  auf  Dosis,  ja  auf 
Form  der  Anwendung  und  auf  die  Zeit  zu  achten,  in  welcher  nach  dem 
Gebranch  des  Medicamentes  der  Abortus  erfolgt  war.    Wie  überall  die 


*)  Aber  das  kann  ich  ^glücklicherweise  Ton  Berlin  nicht  sagen,  was  Tardieu  von 
Paris  sagt,  wo:  le  crime  d'avortement  constitue  une  Industrie  libre  autant  que  coupable. 
(Test  lA  nne  verit^  tellement  reconnue,  que  Ton  dcsigne  publiqucment  des  maisons  oü 
lei  fenmes  sont  aasnr^s  de  trouver  la  fuueste  complicite  qu'elles  reclament,  et  dont 
la  notori^ta  est  r^pandue  j*n8qu*k  T^trang^r.  a.  a.  0.  S.  23.  Uebrigens  war  schon  im 
alten  Rom  die  Pro?ocatio  abortna  zu  einem  förmlichen  Gewerbe  geworden  (Ovid. 
Martial),  nnd  selbst  ^on  der  Buhne  herab  (Plautus)  wunle  ungescheut  davon  ge- 
tproefaeiL 

^)  ,Wer  forefttalich  einem  Anderen  Qift,  oder  andere  Stoffe  beibringt,  welche  die 
QtiiiiidlMtt  zu  serstören  geeignet  sind,  wird  mit  Zudithans  u.  s.  w.* 
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erfahruagsuiäsBigc  Dosis  erst  das  wirksame  Arzneimittel  constituirt  uud 
wie  Ein  Gran  Chamille  keine  Chamille  ist,  so  ist  auch  Ein  Gran  Sabina, 
ein  Aehtel-Gran  Seeale  noch  kein  Abortivam.  Dass  die  Form  ihrerseits 
sehr  erheblich  in  die  Waage  fallen  kann,  bewies  ein  in  dieser  Beziehung 
sehr  interessanter  Fall,  den  ich  vor  einem  fremden  Schwurgericht  zu 
entscheiden  hatte.  Die  Angeschuldigte  hatte  (wie  allerdings  gewöhnlich) 
Sabina  in  Abkochung  wiederholt  getrunken.  Die  Schachtel  mit  dem 
Reste  des  Krautes  stand  auf  dem  Tisch  der  Verbrechenskörper,  und 
wurde  mir  vorgelegt.  Es  war  anderweitig  erwiesen,  dass  das  Kraut 
schon  in  diesem  Zustande  zur  Zeit  seiner  Anwendung  gewesen  war. 
Ich  fand  dasselbe  aber  vollständig  ausgetrocknet,  fast  schon  zerfallen, 
vollkommen,  auch  beim  Zerreiben,  geruchlos,  also  seines  wirksamen 
Princips  völlig  beraubt,  und  musste  erklären,  dass  diese  Sabina  zur 
FruchtabtreibuDg  nicht  geeignet  sei.  So  wird,  sagen  wir,  auch  die  Zeit 
zu  erwägen  sein,  binnen  welcher  der  Abort  nach  dem  Mittel  erfolgt  war. 
Denn,  wenn  die  Frucht  auch  todt  im  Uterus  noch  einige  Zeit  zurück- 
gehalten w^erden  kann,  so  wird  man  doch  nicht  irren,  wenn  man  einen 
viele  Wochen  oder  gar  Monate  post  hoc  erfolgten  Abort  nicht  als  prop- 
ter  hoc  erklärt. 

Hiemach  steht  es  sehr  misslich  um  die  gerichtsärztliche  Beurthei- 
lung  der  Wirksamkeit  der  Innern  fruchtabtreibenden  Mittel,  und  es  kann 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  Erfahrung  lehrt,  dass  auch 
die  wirksamsten  und  kräftigsten  unter  ihnen  in  der  Regel  ihren  Zweck 
verfehlen,  und  dass  die  Schwangere  danach  schwanger  bleibt,  wie  zuvor. 
Dass  der  Richter  von  seinem  Standpunkt  nichtsdestoweniger  die  Er- 
klärung, dass  das  Mittel  ein  „geeignetes^'  zu  jenem  Zwecke  gewesen, 
sehr  gut  verwerthen  kann,  berührt  die  gerichtliche  Medicin  weiter  nicht. 

§.  42.   NrfsetiHn;. 

In  der  That  nicht  viel  anders  als  die  innem  sind  die  äusserlich 
vorsätzlich  zur  Fruchtabtreibung  angewandten  Mittel  und  Methoden  vom 
Arzte  in  foro  zu  beurtheilen,  mit  Ausnahme  der  verschiednen  kunstge- 
mässen  Methoden  zur  künstlichen  Frühgeburt,  welche  die  geburtshülfli- 
chen  Handbücher  lehren,  welche  Methoden  allerdings  ganz  sicher  wirken, 
aber  im  Volke  nicht  bekannt  sind  und  von  der  Schwangern  allein  so 
wenig,  als  von  einem  Laien-Helfershelfer  mit  ihrem  oder  ohne  ihr  Wis- 
sen imd  ihre  Einwilligung  (Strafgesetzbücher)  angewandt  werden  können. 
Wo  diese  oder  ihnen  ähnliche  Mittel  in  Anwendung  gekommen  sind, 
und  durch  die  Erscheinungen  eine  Continuität  der  Zeichen  bis  zu  er- 
folgtem Abortus  eruirt  werden  kann,  wird  das  Urtheil  auf  einen  Causal- 
zusammenhang  mit  Sicherheit  abgegeben  werden  können.    Der  Abortus 
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pflegt  der  Ablösung  oder  Lösung  der  Eihäute  etc.  innerhalb  der  näch- 
sten vier  Tage  zu  folgen.  £r  kann  bereits  nach  einigen  Stunden  ein- 
treten, aber  sieh  auch  in  seltnen  Fällen  länger  hinziehen,  sechs,  acht, 
elf  Tage,  je  nach  der  Intensität  der  angewendeten  Methode. 

Zu  jenen  übrigen  äussern  Mitteln  und  Methoden  sind  zu  rechnen: 
Aderlässe,  die  verschiedensten  Einreibungen  (wofür  ich  die  absurdesten 
F&ile  erlebt  habe),  und  namentlich  alle  Insultationen  des  Körpers  der 
Schwängern,  von  blossem  gewaltsamen  Schnüren  an  bis  zu  Fusstritten 
Q.  dgl.  auf  den  schwängern  Leib,  Schlägen,  Misshandlungen  auf  Rücken 
und  Kreuzbeingegend  u.  s.  w.  Dass  alle  diese  Einwirkungen  die 
Schwangerschaft  vorzeitig  beenden  können,  also  zur  Fruchtabtreibung 
„geeignet^  sind,  wird  nicht  zu  bestreiten  sein;  dass  auch  die  heftig- 
sten Insultationen  diesen  Erfolg  aber  keineswegs  immer  haben  und 
haben  müssen,  vielmehr  oft  wohl  die  Schwangere,  aber  nicht  ihre  Frucht 
benachtheiligen ,  ist  noch  weit  weniger  zweifelhaft.  Eine  Schwangere, 
die  im  Einverständnisse  mit  ihrem  Schwängerer,  einem  Schneiderge- 
sellen,  den  Abort  provociren  wollte,  Hess  sich  von  diesem  ohne  Erfolg 
treten,  und  die  geniale  Idee,  „dem  Kinde  den  Lebensfaden  abzuschnei- 
den^, welche  der  Geselle  durch  Einführung  seiner  plumpen,  grossen 
Schneiderscheere  in  die  Vagina  zur  Ausführung  brachte,  hatte  gleich- 
falls keinen  andern  Erfolg,  als  Verletzungen  in  der  Scheide  herbeizu- 
führen! Hier  mache  ich,  nach  mehrern  mir  vorgekommenen  Fällen, 
darauf  aufmerksam,  dass  bei  einer  ganz  andern  Gelegenheit,  als  der  hier 
besprochenen,  die  Frage  von  der  Möglichkeit  einer  Fruchtabtreibung 
durch  Misshandlung  der  Schwängern  gerichtlich  vorkommt.  Ich  meine 
die  nicht  seltnen  Fälle,  in  denen  Schwangere  einen  Dritten  deshalb  an- 
schuldigen, dass  sie  durch  die  von  ihm  erlittnen  Misshandlungen 
oder  Verletzungen,  z.  B.  durch  Schläge  auf  den  Rücken,  Herabstossen 
von  einer  Treppe  u.  s.  w.,  abortirt  hätten,  wo  dann  die  Frage  von  einer 
Körperverletzung  vorliegt.  In  solchen  Fällen  sind  eben  wieder  die  oben 
aufgestellten  Sätze  für  das  Gutachten  maassgebend,  dabei  aber  gleich- 
wie bei  Anschuldigungen  auf  provocatio  abortus,  die  auch  als  unbe- 
gründet vorkommen,  zu  erwägen,  dass  Befunde  am  Körper,  die  angeb- 
lich Wirkungen  der  Gewaltthat  sein  sollen,  wie  Wunden,  Sugillationen, 
Zerkratzungen  u.  dgl.,  auch  künstlich  und  absichtlich  producirt  worden, 
um  die  Anschuldigung  glaubhaft  zu  macheu. 

Es  giebt  also  innere  sowohl  wie  äussere,  Nicht-Kunstverstäodigen 
bekannte  und  von  ihnen  leicht  anzuwendende  Eingrifte,  welche,  auf  eine 
Schwangere  wirkend,  eine  gewaltsame  vorzeitige  Beendigung  der  Schwan- 
gerschaft zur  Folge  haben  können.  Aber  aus  ihrer  thatsächlich  fest- 
gestellten Anwendung  an  sich  kann  im  concreten  Falle  nur  dann  ge- 
schlossen werden,  dass  der  erfolgte  Abortus  eine  Wirkung  jener  Ur- 
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Sachen  gewesen  sei,  wenn  der  Abortus  der  Anwendung  derartiger 
Mittel  sich  unmittelbar  anschliesst,  nnd  eine  Continuität  der  Zeichen 
bis  zu  erfolgtem  Abortus  nachweisbar  ist.  Dies  ist  nichts  weniger  als 
eine  zu  weit  getriebene  Skepsis,  da  die  Erfahrung  lehrt,  dass  nicht  nur 
Abortus  unvorsätzlich  und  ohne  alles  Zuthun  der  Schwängern  oder 
eines  Dritten,  ja,  wie  in  glücklichen  Ehen,  oft  genug  trotz  der  grOssten 
Vorsicht  zu  dessen  Verhütung,  erfolgt,  sondern  dass  der  unfreiwillige 
Abort  im  Allgemeinen  weit  häufiger  vorkommt,  als  der  freiwillige  und 
strafbedrohte.  Allgemeine  Krankheiten  der  Schwangern,  grosse  Reizbar- 
keit, Schwäche,  Prädisposiüon  zu  Aborten,  die  manche  Ehen  ganz  kin- 
derlos lässt,  deprimirende  Gemüthsaffecte  aller  Art,  Missbrauch  der  Spi- 
rituosa,  Missbrauch  der  Geschlechtslust,  Blutungen,  Hyperämie  des  Ute- 
rus, Krankheiten  des  Fötus  oder  der  Placenta  u.  a.  sind  die  allgemein 
bekannten,  so  häufig  in  Wirksamkeit  tretenden  Veranlassungen  zur  un- 
vorsätzlichen Frühgeburt.  Hierbei  ist  zur  Würdigung  gerichtlicher  zwei- 
felhafter Fälle  nicht  zu  übersehn,  dass  die  meisten  dieser  Ursachen  zum 
krankhaft -unfreiwilligen  Abort  sich  jedem  gerichtsärztlichen  Be- 
weis entziehn,  was  eine  neue  Schwierigkeit  für  die  Beurtheilung  des 
Einzelfalls  darbietet. 

Keine  geringere,  ja  oft  die  grösste  Schwierigkeit  macht  die  Beant- 
wortung der  Haupt-  und  Vorfrage,  mit  deren  Erwägung  überall  der 
Anfang  zu  machen,  weil  mit  ihrer  etwanigen  Verneinung  die  ganze  Sache 
in  Nichts  zerfällt,  die  Frage  nach  der  Thatsache  des  erfolgten 
Abortus  an  sich.  Die  Schwierigkeiten  sind  hier  weit  erheblicher,  als 
bei  der  Feststellung  der  streitigen  Niederkunft  in  späten  Monaten  der 
Schwangerschaft  (§§.  39.  40.),  um  so  mehr,  als  eine  heimlich  Abor- 
tiren de  noch  weit  leichter  die  Geburt  lange  verbergen  kann,  als  eine 
spät  Gebärende,  da  sie  bis  zum  Abort  ihre  Schwangerschaft  leichter 
allen  Blicken  entziehn  konnte ,  folglich  die  Untersuchung  durch  den  ge- 
richtlichen Arzt  in  der  Regel  noch  weit  später  erfolgen  kann  und  wird, 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  verschwindenden  Kennzeichen  der  Nieder- 
kunft (§.  39.)  längst  verschwunden  sind,  während  die  dauernden  (§.  40.) 
nach  Abortiv-Geburten.  wie  bereits  angeführt,  weit  schwächer  am  Kör- 
per ausgeführt  sind,  ja  einige,  z.  B.  Einkerbungen  am  Muttermund  und 
Zerreissung  des  Frenulum  ganz  fehlen  können.  Hat  nun  vollends  die 
Betreffende  schon  früher  geboren,  und  geschah  die  Untersuchung  Wochen 
oder  Monate  nach  der  jetzt  fraglichen  angeblichen  Abortiv -Geburt,  so 
dass  kein  einziges  der  verschwindenden  Zeichen  mehr  erhoben  werden 
kann,  ein  sehr  häufiger  Fall  in  foro,  dann  ist  der  Gerichtsarzt  nicht  mehr 
in  der  Lage,  mit  irgend  einem  Grade  von  Gewissheit,  oft  nicht  einmal 
mit  Wahrscheinlichkeit  über  den  Thatbestand  zu  urtheilen.  Die  positive 
Feststellung  einer  streitigen  vorsätzlichen  Fruchtabtreibung  gehört    so- 
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nach  za  den  allerachwierigstcn  Aufgaben  des  forensischen  Practikers; 
weniger  die  negative,  d.  h.  anch  nur  bei  Personen,  welche  überhaupt 
noch  niemals  schwanger  gewesen  waren,  und  die  dann  (wie  nach  Miss* 
handlangen)  einen  Abort  nur  simuliren,  oder  denen  eine  solche  Geburt 
angedichtet  wird. 


§.    43.    ViterKhiebea  ▼•■  Kiadfra. 

<Te8etzliche  Bestimmung. 


B.  olMB  S.  S4V. 


Diese  Betrügerei,  die  das  Strafgesetz  mit  entehrender  und  langer 
Freiheitsstrafe  bedroht,  kommt  im  gewöhnlichen  bürgerlichen  Leben  nur 
sehr  selten  vor.  Nicht,  wie  man  sagt,  weil  die  Interessen  hier  nicht 
80  wichtige,  wie  beim  Unterschieben  von  Thronerben,  Hajoratserben  u. 
dgl.,  denn  jedem  Einzelnen  ist  sein  Interesse  eben  so  wichtig,  sondern 
weil  der  Betrug  sehr  schwer  ins  Werk  zu  setzen  und  durchzuführen 
ist,  und  weil  er  nothwendig  Mitwisser  und  Mithelfer  voraussetzt,  wenn 
das  Kind  nicht  gradezu  gestohlen  worden,  wie  in  dem  Falle  in  Kleines 
Annalen  der  Gesetzgebung.  In  diesem  Falle  wollte  eine  Bauerfrau  eine 
Ehe  erzwingen,  berauschte  den  Mann,  bewog  ihn  zum  Beischlaf,  simu- 
lirte  darauf  Schwangerschaft,  legte  endlich  Feuer  in  ein  Haus,  in  wel- 
chem eine  Nachbarin  von  Zwillingen  entbunden  lag,  stahl  eins  dieser 
Kinder  und  schob  es  als  von  ihr  geboren  unter!  In  andern  Fällen  war 
nur  (Jelderpressung  vom  angeblichen  Si'hwängerer  und  Vater,  in  selte- 
nem der  rührende  Wunsch  einer  kinderlosen  Ehefrau,  ihren  Gatten  mit 
einer  Vaterschaft  zu  beglücken  (der  letzte  mir  bekannt  gewordene  Fall 
der  Art),  in  den  meisten  endlich  das  Verlangen,  eine  Erbschaft  irgend 
einer  Art  zu  erschleichen,  der  Beweggrund  zum  Betrüge.  Die  Schrift- 
steller haben  auch  hier  fremdai-tige  BegriiTe  in  die  gerichtliche  Medicin 
eingeführt,  wenn  sie  überall  von  „Aechtheit'',  von  „Rechtmässigkeit  (Le- 
gitimität)** und  von  „Erbfähigkeit**  des  Kindes  sprechen,  Begriffe,  die 
der  Gesetzgebung  und  Rechtswissonscbaft  angehören  und  die  die  ge- 
richtliche Medicin  nicht  berühren.  Diese  hat  nur  die  Kriterien  anzuge- 
ben, wonach  im  concreten  streitigen  Falle  thatsächlicb  zu  ermitteln:  ob 
diese  Frau  dieses  Kind  geboren  hat?  wie  sie  behauptet,  während  die 
G^enpartei  das  Gegentheil  und  ein  Unterschieben  eines  fremden  Kin- 
des festhält  In  seltnem  Fällen  kommt  aber  auch  ein  gleichsam  rela- 
tives Unterschieben  in  Frage,  d.  h.  nicht  sowohl  die  Thatsache  ist 
streitig,  dass  die  Frau  das  streitige  Kind  geboren  oder  nicht  geboren 
hatte,  als  jene,  dass  das  Kind  vom  klägerisch  gewordenen  Manne  her- 
rühre, der  also  gleichsam  behauptet,  dass  das  Kind  ihm  untergescho- 
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ben  wordcu.  Für  die  gerichtsärztliche  Untersuchung  fallen  beide  Fälle 
zusammen.  Diese  bat  zunächst  festzustellen,  ob  die  angebliche  Mutter 
überhaupt  geboren  habe.  Die  Merkmale  der  Niederkunft  (§§.  39., 
40.)  werden  die  Frage  entscheiden.  Fände  es  sich,  dass  sie  über- 
haupt niemals  geboren  hatte,  so  wäre  der  Betrug  erwiesen.  Schwieriger 
wird  der  Fall,  wenn  sie  wirklich  geboren  hatte,  z.  B.  aber  ein  Ge- 
schlecht, das  nicht  das  gewünschte  war,  wie  eine  Tochter,  wenn  es 
sich  um  einen  männlichen  Descendenten  handelt;  oder  wenn  sie  statt 
des  ihrem  Interesse  allein  dienlichen,  lebenden  Kindes  ein  todtes  ge- 
boren hatte.  Hier  bleibt  noch  zur  möglichen  Ermittelung  der  Wahr- 
heit die  Untersuchung  und  Vergleichung  des  Alters  des  vorgezeigten 
Kindes  mit  dem  Termin  der  angeblichen  Niederkunft.  Auch  hier  noch 
wäre  ein  Betrug  möglicherweise  leicht  zu  entdecken,  wenn  z.  6.  ein  an- 
geblich vor  drei  Tagen  gebomes  Kind  vorgezeigt  würde,  an  welchem 
sich  schon  eine  vollständig  ausgebildete  Nabelgrube  fände.  Hatte  endlich 
die  angebliche  Mutter,  die  wiri^lich  geboren  hatte,  die  List  gebraucht, 
ein  Kind  gleichen  Alters  wie  das  ihrige  unterzuschieben,  dann  wird  in 
der  Regel  der  Gerichtsarzt  die  Unmöglichkeit,  ein  entscheidendes  Gut- 
achten abzugeben,  erklären  müssen.  Denn  die  Aehnlichkeit  des  Kindes 
mit  seinen  angeblichen  Erzeugern,  auf  die  man  zu  achten  gerathen,  ist 
ein  ganz  unsichrer  Beweis,  zumal  wenn  die  Untersuchung  ein  neugebor- 
nes  oder  noch  kleines  Kind  betrifft.  Bei  dergleichen  Kindern,  zumal  bei 
Neugebornen,  ist  die  Aehnlichkeit  in  den  Zügen  mit  Eltern  oder  Ver- 
wandten in  der  Mehrzahl  der  Fälle  noch  gar  nicht  ausgesprochen;  dazu 
kommt,  dass  das  Auffinden  von  Aehnlichkeiten  etwas  sehr  Individuelles 
ist,  und  endlich ,  dass  es  bekanntlich  gerade  kein  Naturgesetz  ist ,  dass 
Ejnder  ihrem  Vater  oder  der  Mutter  ähnlich  sehn  müssen,  und  dass  hier 
vielhche  Ausnahmen  vorkommen.  Doch  ist  mir  vor  einigen  Jahren  ein 
seltner  amtlicher  Fall  vorgekommen,  in  welchem  dies  Kriterium  ganz 
allein  maassgebend  war,  ein  Fall,  der  ein  oben  sogenanntes  relatives 
Unterschieben  betraf,  und  in  welchem  sich  die  Aehnlichkeit  —  auf  die 
verschiedene  Race  bezog.  Er  betraf  eine  Frau,  eine  weisse,  die  mit 
einem  hiesigen  Neger  zuhielt  und  von  diesem  einen  vierjährigen  Sohn 
hatte,  der  die  ächte  Mulatteubildung  zeigte.  Die  Frau  gebar  einen  zwei- 
ten Knaben,  dessen  Vaterschaft  der  Neger  ablehnte,  der  die  Frau  im 
Verdacht  des  Umganges  mit  einem  (weissen)  Handwerker  hatte.  Dies 
zweite  Kind,  zur  Zeit  meiner  Untersuchung  elf  Monate  alt,  war  aber 
gleichfalls  bereits  ein  ausgebildeter  Mulatte  und  konnte  deshalb  mit  der 
weissen  Mutter  nicht  von  einem  Weissen  ei*zeugt  worden  sein !  Hier  lag 
also  der  Nicht-Betrng  zweifelsfrei  vor.  Es  ist  auffallend,  dass  ganz  der- 
selbe Fall  sich  schon  einmal  in  Berlin  im  Jahre  1790  ereignet  hat  £r 
gab  Veranlassung  zu  einem  Gutachten  des  Ober-Medicinal-Coll^^ii,  wd- 
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ches  »ich  die  Mühe  gab,  durch  viele  Citatc  zu  erweii^eii:  ,,dass  ein  von 
einer  weissen  Matter  gebornes  weisses  Kind  von  einem  Mohren  nie  habe 
erzeugt  werden  können'**).  Hemer  geht**)  noch  weiter,  als  zur  Racen- 
verschiedenheit.  Er  macht  auf  gewisse  angeborne  Familieneigenthümlich- 
keiten  aufmerksam,  die  sich  durch  ganze  Generationen  constant  fort* 
pflanzten,  was  durch  Beispiele  nachgewiesen  wird,  z.  B.  krumme  kleine 
Finger  an  beiden  Uänden,  rothes  Haar,  »Stottern,  Mangel  derselben  Fin- 
gergelenke und  Blindheit,  Beispiele,  die  nach  den  neuern  physiologischen 
Erfahrungen  noch  vielfältig  vermehrt  werden  könnten.  Römer  behaup- 
tet, dass,  wenn  solche  Merkmale  bei  einem  streitig  untergeschobenen 
Kinde  vorhanden,  dass  dann  dessen  „Aechtheit'^  gewiss,  dass  aber,  wo 
sie  fetüteu,  die  gegentheilige  Gewissheit  daraus  nicJit  zu  schliessen,  wohl 
aber  der  Verdacht  gerechtfertigt  sei.  Diese  Behauptung  ist  wohl  halt- 
bar, wenn  die  betreffende  Missbildung  oder  Anomalie  ganz  auflallend 
und  unzweifelhaft  und  dazu  eine  selten  vorkommende  ist,  nicht 
also  z.  B.  „rothes  Haar"  oder  „Stottern"  u.  dgl.,  wobei  der  Zufall 
(wegen  des  häufigen  Vorkommens)  mitwirken,  auch  nicht  ein  Maal  u. 
dgl.,  was  sehr  täuschen  kann:  aber  eben  weil  dann  solche  Fälle  nur 
äusserst  selten  zugleich  als  gerichtliche  vorkommen  werden,  bleibt  dies 
letzte,  von  der  Aehnlichkeit  des  Kindes  hergenommene  Kriterium  ein 
fast  werthloses  für  die  gerichtsärztliche  Praxis.  Eben  weil  nun  im 
Ganzen  Betrügereien  mit  Unterschieben  von  Kindern  vom  Standpunkt 
der  gerichtlichen  Arzneiwissenschaft  schwer  und  unter  vielen  Umstän- 
den gar  nicht  zu  ermitteln,  deren  Folgen  aber  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit fär  Familie,  Sitte,  ja  öffentliche  Wohlfahrt  sind,  haben  die  Haus- 
und Staatsgesetzgebungen  seit  alten  Zeiten  Vorkehrungen  zum  Verhüten 
von  dergleichen  Täuschungen  getroffen.  In  alten  HerrscherfamUien ,  so 
in  der  Bourbonischeu ,  ist  die  Geburt  eines  neuen  Mitgliedes  uud  mög- 
lichen Thronfolgers  mit  feierlichen,  gesetzlichen  Formen  umgeben,  welche 
den  Sinn  und  Zweck  haben,  den  ganzen  Gebärakt  vor  zuverlässigen 
Zeugen,  den  höchsten  Krön-  und  Staatsbeamten  u.  s.  w.,  vor  sich  gehn 
zu  lassen,  dass  einzige  Mittel  allerdings,  um  ganz  sicher  zu  gehn.  In 
allen  Gesetzbüchern  sind  ähnliche  Bestimmungen  enthalten,  deren  Wirk- 
samkeit in  den  betreffenden  Fällen  schon  in  der  Schwangerschaft  zu 
binnen  hat,  die  einer  fortwälirenden  ControUo  unterworfen  wird  u.  s.  w., 
worauf  die  gerichtliche  Medicin  nicht  weiter  einzugelm  hat. 

Man  hat  auch  den  Fall  erdacht,  dass  bei   Zwillingsgebarten  der 
Zweitgebome  dem  Erstgebornen  vorgezogen,  gleichsam  untergeschoben 
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werden  könnte*),  und  sich  bestrebt,  zu  ersinnen,  wie  ein  solches  Un- 
terschieben zu  ermitteln  sei!  Wir  meinen,  dass  solche  medicinisch-fo- 
rensische  Spitzfindigkeit  in  das  Kapitel  ähnlicher  veralteter  Fragen, 
z.  B.  zur  Kategorie  der  Frage  gehOrt:  ob  die  im  Vollmond  erzeugten  Kin- 
der lebensfähiger,  als  die  im  Neumond  empfiangnen,  wovon  bei  Paulus 
Zacchiaszu  lesen! 


§.  44.     Verletingei  ▼•■  litter  mmi  %lmi  bei  der  (lebirt 

An  das  Thema  von  der  Geburt  knüpft  sich  noch  die  nicht  gar  zu 
selten  in  der  Praxis  vorkommende  Frage  von  den  Beschädigungen,  wel- 
che Mutter  und  Kind  während,  und  letzteres  gleich  nach  der  Geburt 
ohne  etwanige  Schuld  der  Mutter,  des  Geburtshelfers  oder  irgend  eines 
Menschen  erleiden  können.  Was  die  Verletzungen  und  möglichen 
Tödtungen  des  Kindes  betrifft,  so  ist  davon  ausfuhrlich  und  unter  An- 
fuhren einer  reichen  Casuistik  in  den  betreffenden  Paragraphen  des 
zweiten  Bandes  die  Rede,  worauf  wir  verweisen.  Unter  den  Verletzun- 
gen, die  die  Mutter  bei  dem  Gebäract  erleiden  kann,  ist  namentlich 
nicht  selten  die  Zerreissung  der  Gebärmutter  in  Frage  gekom- 
men, weil  sie  unstreitig  durch  ein  rohes  geburtshfilfliches  Verfahren, 
durch  plumpe  Anwendung  von  Instrumenten  bei  Abortiv* Versuchen*^), 
gewaltsame  Lösung  der  Placenta,  Wendungs versuche  bei  fester  Con- 
traction  der  Gebärmutter  u.  dgl.  erzeugt  werden,  eben  so  unbestritten 
aber  ganz  spontan  und  unter  durchaus  vorschriftsmässiger  Kunsthulfe 
entstehen  kann.  Sie  kann  dann  bedingt  werden  durch  regelwidrige  Ver- 
dünnung der  Uteruswände,  die  in  einem  uns  vorgekommenen  Falle  nur 
3  bis  4  Linien  dick  waren  *^)  zumal  wenn  eine  solche  Verdünnung  oder 
auch  eine  fettartige  Entartung  der  Wände  noch  zusammentrifft  mit 
Beckenverengerungen  oder  mit  Querlagen  der  Frucht;  durch  jeden  in 
den  weichen  oder  harten  Theilen  begründeten  Widerstand  gegen  den 
Ausgang  des  Kindes  bei  stürmischer  Wehenthätigkeit,  z.  B.  durch  spa- 
stische Strictur  des  Muttermundes,  durch  Narben  oder  Degenerationen 
an  demselben,  die  seine  normale  Ausdehnung  verhindern  u.  dgl.  Die 
ausserordentliche  Seltenheit  solcher  spontanen  Gebärmutter -Rupturen, 
die  beispielsweise  im  grossen  Pariser  Gebärhauso  in  den  zwanzig  Jah- 
ren von  1839  bis  1858  unter  59,859  Geburten  nur  elfmal  vorkamen, 
wird  in  Fällen,  in  welchen,  den  Umständen  nach,  die  Veranlassung  2ur 


*)  s.  u.  A.    MuH  er,  Entwurf  der  ^ericbtl.  Arzneiwissenscbaft  Dach  juristischen 
und  medicinischen  Grundsätzen.  Frankfurt  1796.  I.  S.  366. 

**)  Mehrere  derartige  Fälle  s.  in  den  Annales  d^Hyg.  publ.  1858.  X.  S.  156  u.  f. 
***)  s.  den  490.  Fall  im  zweiten  Bande. 
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Baptur  Terdftchtig  geworden,  schon  zn  besonderer  Vorsicht  im  Urtheil 
auffordern.  Dasselbe  wird  sich  dann  femer  leiten  lassen  müssen  durch 
die  Ermittelung  der  Zeit  der  Schwangerschaft,  in  welcher  die  Zerreissung 
erfolgte  —  wobei  es  mehr  als  verdächtig  sein  wird,  wenn  dieselbe  län- 
gere Zeit  vor  dem  normalen  Ende  der  Schwangerschaft  eintrat  —  so 
wie  dordi  Ermittelung  der  Gesundheitsverhäitnisse  der  Verstorbenen, 
des  €reburtsherganges,  der  pathologisch -anatomischen  Befunde  und  der 
coDcreten  Umstände  des  Einzelfalles.  —  Ganz  spontan  femer  und  un- 
Yermeidlicli  können  auch  entstehen:  Bersten  eines  Varix,  selbst  mit 
nach  tOdtlicher  Verblutung,  eben  solche  Verblutung  aus  den  zerrisse- 
nen Uteringefftssen,  Einrisse  in  den  Damm  mit  ihren  möglichen  be- 
kannten nachtheiligen  und  lebenslänglich  andauernden  Folgen,  Einriss 
in  den  Mastdarm  mit  nachfolgender  Kothincontinenz ,  Zerreissung 
der  Scheide  bei  angeboraer  oder  durch  Narbenbildung  erzeugter  be- 
sonderer Verengerung  derselben,  gewaltsame  Umstülpung  der  6e- 
bftrmutter,  ja  Zerreissung  der  Beckenverbindungen*). 

Die  Beurtheilung  der  streitigen  Verschuldung  im  concreteu  Fall 
kann  sich  natürlich  nur  nach  den  individuellen  Umständen  richten,  und 
rind  die  Beläge  dazu  die  genaue  Geschichte  des  Gebäractes,  wenn  und 
80  weit  sie  zu  erlangen,  was  keineswegs  immer  der  Fall  ist,  und  die 
eigene  Untersuchung  der  noch  lebenden  Verletzten  Seitens  des  Gerichts- 
arztes oder  die  gerichtliche  Obduction  der  Leiche.  Die  allgemeinen 
Grundsätze  für  das  Urtheil  sind  keine  anderen,  als  die  der  Beurthei- 
famg  der  angeschuldigten  Eunstfehler  von  Hedicinalpersonen  überhaupt, 
die  wir  nach  unseren  Ansichten  im  zweiten  Bande  §.  89.  u.  f.  ausführ- 
lich entwickeln. 


§.  45.    CaiiiiUk, 

&6S.  Fall.    Ob  die  Z.  vor  fünf  oder  sechs  Monaten  geboren  hat? 

Sit  war  der  heimlichen  Gebart  im  Januar  oder  Februar  (unier  dem  alten  Straf- 
fteti)  anfeteholdigt,  und  l&ugnete,  zur  Zeit  der  eröffneten  Untersuchung,  im  Juni, 
Sm  ganiea  Jahr  geboren  su  haben.  Bei  der  Exploration  fand  ich  eine  Frau  von  47 
Jihmi,  die  in  ihrer  fnnfundzwanzigjihrigen  Ehe  —  neunzehnmal  geboren,  und  alle 
nchtieitig  geborene  Kinder,  so  wie  ausserdem  noch  Haltekinder  selbst  gestillt  hatte. 
Und  hier  tollte  ober  eine  zwanzigste,  vor  einem  halben  Jahre  angeblich  erfolgte  Nieder- 
knnfl  genrtfaeilt  werden!  Die  Z.  stellte  dieselbe  gegen  mich  entschieden  in  Abrede 
und  behauptete,  dasa  sie  vor  zwei  Jahren  und  vier  Monaten  zum  letzten  Male  geboren 
habt,  eine  Angabe,  die  indesi  natürlich  nicht  maassgebend  sein  konnte.  Die  Brüste 
waren  schlaff,  welk,  der  Hof  sehr  dunkel,  die  Warzen  augenscheinlich  zum  Nähren  be- 

•)  Vergi.  die  gründlichen   medic.  -  forensischen  Erläuterungen   bei  Hohl   a.  a.  0. 
S.  625,  €40,  655. 
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nutzt  worden.  Die  Baucbhaut  war  ausserordentlich  welk  und  runzlich,  hatte  aber  nur 
auffallend  wenige  Narben.  Die  Vagina  schlaff  und  weit,  kein  Ausfluss,  kein  Wochen- 
fluss ;  der  Uterus  stand  hoch,  der  Muttermund  war  derb  und  hart,  seine  runde  Oeffnung 
Hess  die  Spitze  des  Zeigefingers  ein  und  an  seiner  rechten  Seite  befanden  sich  zwei 
Einkerbungen.  Kein  Schaamlippenbändchen.  Hiemach  konnte  nur  festgestellt  werden, 
dass  die  Z.  mehrfach  geboren  habe,  und  es  musste,  bei  dem  Mangel  der  betreffenden 
Zeichen  der  Turgescenz  oder  der  Milch  in  den  Brüsten,  des  blutigen  oder  schleimigen 
Wochenflusses  und  einer  noch  ansehnlichen  Oeffnung  des  Muttermundes,  angenommen 
werden,  dass  die  Z.  in  den  letztvergangenen  Wochen  nicht  geboren  habe.  Ob  aber 
vor  fünf  bis  sechs  Monaten?  darüber,  wurde  gesagt,  konnte  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen des  Falles  der  Befund  auch  nicht  mit  Wahrscheinlichkeit  Auskunft  geben. 

154.  Fall.    Wie  alt  war  die  vor  drei  Wochen  geborne  Frucht? 

Bei  der  unverehelichten  L.  war  nicht  die  Geburt  an  sich,  sondern  die  Zeit  der 
Unterbrechung  der  Schwangerschaft  in  Frage.  Auch  diese  Person  hatte  schon  früher 
geboren.  Am  23.  September  fand  ich  in  den  Brüsten  noch  deutlich  eine  ziemlich  fette, 
sehr  weisse  Milch,  was  allein,  erklärte  ich,  schon  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  gegen 
die  Behauptung  der  L.  sprach,  dass  sie  erst  3  bis  4  Monate  schwanger  gewesen  sei. 
„Die  Bauchhaut  war  mit  jenen  Falten  und  Flecken,  wie  sie  nach  rechtzeitigen  Ent- 
bindungen zurückbleiben,  sehr  reichlich  versehen,  was  jedoch  für  die  Frage  nicht  er- 
heblich, da  feststeht,  dass  die  L.  jedenfalls  früher  schon  ein  ausgetragenes  Kind  geboren 
hat  Vom  Wochenfluss  sind  noch  schwache  Spuren  vorhanden,  die  nichts  für  das  Alter 
der  kürzlich  gebornen  Frucht  beweisen.  Dagegen  ist  der  Muttermund  noch  jetzt,  drei 
Wochen  nach  der  Niederkunft,  in  der  Grosse  eines  Silbergroschens  geöffnet  und  befin- 
den sich  daran  einige  Einrisse.  Jene  Oeffnung  lässt  aber  ihrerseits  kaum  auf  eine  Ent- 
bindung von  einer  nur  noch  sehr  kleinen  (jungen)  Frucht,  vielmehr  auf  die  von  einer 
schon  grosseren,  d.  h.  älteren  schliessen.**  Nach  allen  diesen  Befunden  erklärte  ich: 
9 dass  die  Frucht,  welche  die  L.  vor  3  bis  4  Wochen  geboren,  höchst  wahrscheinlich 
älter  als  vier  Monate  gewesen  sei*. 

158.  Fall.   Zweifelhafter  Abortus  nach  Misshandlungen. 

Im  Äudienztermin  hatte  ich  eine  28jährige,  grosse,  robuste,  seit  fünf  Monaten  ver- 
heirathete  Frau  zu  untersuchen,  welche  ihre,  auf  der  Anklagebank  deshalb  sitzende 
Schwägerin  angeschuldigt  hatte,  dass  sie  sie  vor  vier  Monaten  mit  Faustschlägen  und 
Knien  auf  ihren  Bauch,  nachdem  sie  sie  niedergeworfen,  misshandelt  habe,  als  sie  sich 
drei  Monate  (zum  ersten  Male)  schwanger  befand.  Sie  deponirte,  dass  sie  am  folgen- 
den Tage  nach  der  Misshandlung  Frostgefühl  gehabt,  heftige  Schmerzen  in  Kreuz  und 
Lenden  empfunden,  und  dann  einen  Tag  viel  Blut,  nachher  weniger,  verloren  habe, 
wollte  auch  „Häute*'  unter  den  Blutkumpen  bemerkt  haben.  Ein  Arzt  war  nicht  con- 
sultirt  worden.  Ich  fand  eine  schwach  gelbbräunliche  Areola  um  die  nicht  entwickelten 
Brustwarzen,  keine  Milch,  keine  Flecke,  noch  Runzeln  an  der  Bauchhaut,  keinen  Ab- 
fluss,  zerstörtes  Ilymen,  aber  erhaltenes  Frenulum,  die  Scheidenportion  etwas  tief  ste- 
hend, den  Muttermund  etwas  rundlich,  ohne  Einrisse.  Ich  musste  unter  Berücksichti- 
gung des  Gesammtfalls,  der  vor  Gericht  beschwomen  Aussagen  der  Beschädigten,  die, 
wie  man  sieht,  eine  innere  Glaubvrärdigkeit  hatten,  und  meines  Befundes,  erklären: 
dass  der  erlittene  Abortus  wahrscheinlich  sei. 
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186.  Fall.    Schläg^e  mit  einem  Besenstiel.    Abortus. 

Bine  gracile,  schwächliche  Frau  Ton  27  Jahren,  die  Tiermal  glücklich  geboren  nnd 
nitmals  abortirt  hatte,  nnd  die  allein  ihrer  Wirthschaft  vorstand,  wnrde  durch  Schläge 
mit  einem  Besenstiel  gemisshandelt,  die  Arm,  Hand  und  Rucken  trafen,  während  sie 
sich  wieder  zwei  Monate  schwanger  befand.  Schon  zwei  Stunden  nach  den  Misshand- 
Imigen  stellte  sich  eine  Metrorrhagie  ein,  nnd  eine  Hebamme  bescheinigte,  dass  — 
wann?  war  später  nicht  mehr  zu  ermitteln  —  wirklich  ein  Abortus  erfolgt  war.  Der 
Cansalnexus  zwischen  dem  Fruchtabgang  und  den  Misshandlungen  konnte  nicht  füglich 
in  Abrede  gestellt  werden,  da  weder  eine  indiTiduelle  Neigung  zum  Abortus,  noch  sonst 
irgend  eine  andere  Veranlassung  dazu  vorlag,  der  Blutabgang  sich  fast  unmittelbar 
nach  den  Schlägen  eingefunden  hatte,  und  Stockschläge  auf  den  Racken,  verbunden 
mit  der  nothwendig  concurrirenden  Gemüthsbewegung,  bei  einer  zwei  Monate  Schwängern 
überhaupt  als'  mögliche  Ursache  zur  Trennung  der  Frucht  angesehen  werden  müssen. 
Es  wurde  festgestellt,  dass  der  Blutabgang,  durch  den  die  Frau  angeblich,  und  erfah- 
mngsmässig  sehr  glaubhaft,  sehr  geschwächt  worden  war,  gegen  sechs  Wochen  ange- 
dauert hatte.  Zur  Zeit  meiner  Untersuchung  war  sie  wieder  vollkommen  hergestellt. 
Es  blieb  nur  ausser  obigen  Sätzen  noch  auszuführen,  dass  nach  Lage  der  früheren 
Strafgesetzgebung  eine  „Beraubung  der  Zeugungsfähigkeit''  durch  diesen  Abortus  nicht 
veranlasst  sein  könne,  dass  derselbe  aber  eine  „längere  Arbeitsunfähigkeit,  eine  Un- 
fähigkeit, die  gewohnte  Tbätigkeit  in  gewohntem  Maasse  auszuüben,  zur  Folge  gehabt 
habe,  wonach  die  Verletzungen  als  „erhebliche*  erklärt  werden  mussten. 

157.  Fall.    Abortus  1  Monat  nach  voraufgegangener  Misshandlung. 

• 

Ausstossung  einer  todten  Frucht 

Die  richterliche  Frage  lautete:  ob  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  Abortus  Folge 
der  Misshandlungen  gewesen  ist,  beziehentlich,  ob  dieselben  Arbeitsunfähigkeit  herbeige- 
führt haben. 

Am  14.  August  wurde  die  Schulz  von  dem  Markus  der  Art  misshandelt,  dass 
sie  unter  Anderem  auch  einen  Stoss  mit  dem  Fusse  vor  den  Bauch  erhielt  und  rück- 
lings einige  Stufen  der  Treppe  herunter  gegen  die  Baum  fiel,  wie  diese,  die  Stuss 
und  sie  selbst  aussagen.  Die  Zensch  führte  sie  darauf  nach  ihrer,  der  Schulz  Woh- 
nung, wo  sie  anscheinend  von  nervösen  Zufällen  befallen  worden  ist,  wenigstens  giebt 
sie  selbst  an,  bewusstlos  geworden  zu  sein,  die  Zensch,  dass  sie  in  einen  „Schrei- 
krampf **  verfallen  sei.  —  Die  Schulz  hielt  sich  für  schwanger  im  vierten  Monat,  und 
will  am  darauf  folgenden  Tage,  den  15.  August,  „Blutverlust"  (sc.  aus  den  Geschlechts-, 
theilen)  gehabt  haben. 

Am  15.  August  sah  sie  der  Dr.  Pf.,  indess  weder  das  Attest  desselben  vom  18. 
October,  noch  seine  Deposition  vom  15.  November  enthalten  irgend  eine  objective  Be- 
obachtung über  den  Zustand  der  Schulz,  nur  das  führt  er  wenigstens  in  seiner  Ver- 
nehmung an,  dass  die  Schulz  über  „heftige  Schmerzen  im  Unterleibe  und  Ziehen  im 
Kreuze  geklagt  habe**.  Auch  darüber,  ob  am  15.  August  die  Schulz  zu  ihm  gekom- 
men, oder  er  sie  besucht  habe,  stehen  seine  beiden  Depositionen  im  Widerspruch. 

Am  13.  September  wurde  die  Schulz  entbunden.  Ueber  den  Vorgang  vor  und 
bei  der  Geburt  constirt  aus  den  Acten  Folgendes: 

Dr.  Pf.  giebt  an:  „Am  11.  September  kam  ich  auf  Verlangen  der  Schulz  in 
deren  Wohnung.  Ich  fand  sie  im  Bette.  Ich  untersuchte  sie  innerlich  durch  Einführen 
eines  Fingers.  Es  lag  schon  eine  Unmasse  Blut  im  Bette.  Es  fand,  nachdem  ich  den 
Finger  wieder  herausgezogen  hatte,  noch  weitere  Blutung  statt.     Ich  führte  den  Finger 
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bis  zum  Gebärmuttermunde  und  faud,  dass  derselbe  geöffnet  war,  und  dass  sieb  regel- 
rechte Wehen  eingestellt  hatten.  Ich  verordnete  krampfstillende  Mittel,  einen  Thee  aus 
Baldrian,  Pfeffermünze  und  Ghamillen  zum  Trinken.  Ich  suchte  eine  weitere  Oeffnung 
des  Muttermundes,  indem  ich  auch  einen  zweiten  Finger  einfahrte,  zu  bewirken,  um 
die  Blutung  zu  massigen,  habe  ich  auch  „  „Haller^sches  Sauer**^  der  Patientin  verord- 
net Ich  habe  sie  an  demselben  Tage  und  in  der  Nacht,  und  ebenso  h&ufig  an  den 
beiden  darauf  folgenden  Tagen  besucht.  Ich  habe  jedes  Mal  die  Untersuchungen  und 
die  Manipulationen  wiederholt  •  Es  kamen  ab  und  zu  Wehen  und  sogar  sehr  schmerz- 
hafte, so  dass  die  Patientin  laut  schrie.  Am  dritten  Tage  ging  die  Frucht  ab,  doch 
war  ich  hierbei  nicht  zugegen. 

Die  Wickelfrau  Kr  eil  fand  ebenfalls  bei  ihrem  ersten  Besuche,  8.  oder  9.  Septem- 
ber —  sie  kann  die  Zeit  nicht  genau  angeben  —  die  Schulz  im  Bette,  und  zwar  lag 
sie  im  Blute.  Am  13.  September  Nachmittags  fand  sie  bei  einer  Untersuchung  der 
Schulz,  dass  die  beiden  Füsse  eines  Kindes  aus  dem  Muttermunde  hervorragten,  und 
habe  das  Kind  geholt  Pf.  habe  die  Nachgeburt  zu  entfernen  gesucht,  doch  sei  ihm 
das  nicht  gelungen. 

Am  17.  September  entfernte  sie  die  Nachgeburt,  die  auch  Pf.  in  seiner  zweiten 
Vernehmung  gesehen  zu  haben  zugiebt.  Wie  sie  beschaffen  gewesen,  namentiich  ob  sie 
vollständig  gewesen,  constirt  nicht  aus  den  Acten. 

Sehr  verschieden  sind  die  Depositionen  der  betreffenden  Zeugen  aber  das  Product 
der  Geburt  der  Schulz.  Mit  sich  selbst  in  vielfachem  Widerspruche  steht  der  Pf. 
Nach  seinem  ersten  Atteste  vom  18.  October  war  es  »eine  in  Verwesung  übergegangene, 
circa  3  bis  4  Monate  alte  Frucht*.  Am  15.  November  erklärt  er,  sie  habe  ihm  acht 
Wochen  alt  geschienen,  seit  4  bis  6  Tagen  in  Fäulniss  abergegangen.  „Es  war  keine 
ausgebildete  menschliche  Leibesfrucht,  mehr  molenähnlich,  man  konnte  einzelne  Korper- 
theile  noch  nicht  unterscheiden.  Es  war  ein  Convolut  von  Fleisch  und  Blut,  einer 
Nachgeburt  ähnlich*,  diese  aber  sei  zurückgeblieben  gewesen,  wie  er  sich  davon  aber- 
zeugt habe,  indem  er  sie  gefühlt  habe.  Am  15.  December  spricht  er  wieder  von  einem 
.Kinde*,  das  er  zwar  „angesehen,  aber  nicht  speciell  und  anatomisch  untersucht*  habe. 

Dagegen  bekundet  die  Zensch,  dass  das  Kind  naturgemäss  ausgebildet  gewesen, 
ein  kleines  Mädchen  gewesen  sei,  was  sie  an  den  Geschlechtstheilen  erkannt  habe.  Die 
Schulz  selbst  sagt,  dass  es  ein  „ausgetragenes  S^ind  weiblichen  Geschlechts**  gewesen 
sei.  Ihr  Ehemann,  der  die  Frucht  ebenfalls  gesehen,  sagt,  dass  es  ein  Kind  weiblichen 
Geschlechts  von  circa  5  Zoll  Länge  gewesen  sei.  Die  Krell  endlich  erklärt  es  für  ein 
etwa  vier  Monate  altes  Kind  von  9  bis  10  Zoll  Länge,  das  todt  zur  Welt  gekommen, 
das  sie  gebadet  und  nachher  auf  ein  Brett  hingelegt  habe.  Es  wäre  ein  ganz  naturge- 
mäss ausgebildetes  Kind,  an  den  Geschlechtstheilen  als  ein  Mädchen  kennüich,  gewesen. 

Was  die  Arbeitsunfähigkeit  der  Schulz  nach  der  Entbindung  betrifft,  so  datirt  Pf. 
dieselbe  bis  zum  19.  September;  der  £hemann  der  Schulz  sagt,  dass  sie  noch  14  Tage 
nachher  das  Bette  habe  hüten  müssen  und  schwere  Arbeit  noch  am  29.  November  nicht 
wieder  habe  verrichten  können.  Sie  selbst  giebt  an,  dass  sie  nach  der  Entbindung  noch 
drei  Wochen  „krank*  gewesen  sei.  — 

Die  vorstehenden  Thatsachen  gestatten  kaum  weiter  zu  gehen,  als  die  Möglichkeit 
eines  Causalzusammenhanges  zwischen  Misshandlung  und  Abortus  zuzugeben.  Es  fehlt 
jedes  Verbindungsglied,  und  wir  wissen  gar  nichts  über  die  wichtige  Zeit  vom  15. 
August,  wo  sie  der  Dr.  Pf.  sah,  und  dem  11.  September.  Nur  der  Ehemann  sagt  in 
seiner  Denunciation ,  dass  seine  Frau  „in  der  ganzen  Zwischenzeit  in  Folge  der  Miss- 
handlung kmnk  gewesen  sei,  so  dass  sie  den  Arzt  mehrere  Male  zu  Hülfe  ziehen 
musste*,  ein  Punkt,  der  weder  in  der  Vernehmung  der  Schulz,  noch  ihres  Ehemannes 
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am  24.  November  wieder  zur  Sprache  g^ekommeB  ist,  und  aacb  durch  die  Aussage  des 
PL  am  13.  December  nicht  aufgeklärt  ist. 

Einstweilen  habe  ich  mit  Rücksicht  auf  die  Verfägung  der  Konigl.  Staatsanwalt- 
schaft die  Untersuchung  der  Schulz  meinerseits  für  erforderlich  erachtet  Das  Ergeb- 
nisa  der  von  ihr  gemachten  Angaben  ist  folgendes,  das  ich  nur  insoweit  anführe,  als  es 
das  bereits  Bekannte  zu  ergänzen  geeignet  ist. 

Die  Schulz  ist  eine  kraftig  gebaute  Frau  von  angeblich  und  anscheinend  34  Jah- 
ren. Sie  will  sechs  Mal  geboren,  bisher  niemals  abortirt  haben.  Am  9.  Mai  sei  ihre 
letzte  Regel  beendet  gewesen,  am  10.  Mai  habe  sie  Umgang  mit  ihrem  Manne  gehabt, 
und  von  da  ab  ihre  Schwangerschaft  datirt,  weil  sich  ein  eigenthümliches  Unwohlbefin- 
den,  welches  sie  aus  früheren  Coneeptionen  her  kenne,  eingestellt  habe.  Am  Tage  nach 
der  Misshandlung,  %m  15.,  sei  sie  nicht  ausgegangen,  vielmehr  Dr.  Pf.  bei  ihr  gewe- 
sen, und  sei  seine  erste  Deposition  ein  Irrthum,  vielmehr  die  zweite  die  richtige.  Pf. 
habe  sie  mehrmals  in  dieser  Zeit  besucht.  Sie  habe  nämlich  am  anderen  Tage  Blut 
verloren  und  sei  vier  Wochen  lang  Blut  mit  Wasser  von  ihr  abgegangen.  Dabei  habe 
sie  Schmerzen  im  Bauche  gehabt,  die  wie  „blinde  Wehen*  gewesen  wären,  und  öfter 
Brechreiz  empfunden.  Acht  Tage  nach  der  Misshandlung  habe  sie  zu  Bette  gelegen, 
dann  ihre  Wirthschaft  besorgt,  soweit  das  ohne  Anstrengung  möglich  gewesen  sei. 
Wasser  z.  B.  habe  sie  nicht  getragen,  weil  sonst  die  Blutung  stärker  wurde.  Es  sei 
ihr  zwar  verordnet  gewesen,  liegen  zu  bleiben,  jedoch  sei  sie  stundenweise  aufgewesen. 
—  Am  10.  September  habe  sie,  ohne  dass  sie  sich  einer  Veranlassung  bewusst  wäre, 
einen  Frostanfall  bekommen,  um  1  Uhr,  der  bis  gegen  Abend  hin  gedauert  hätte.  Mon- 
tag, den  11.  habe  sie  wieder  einen  Frostanfall  gehabt,  Vormittags,  der  mehrere  Stun- 
den angehalten  habe,  Blutung  und  Schmerzen  seien  stärker  geworden,  hätten  sich  am 
Dienstage  zu  ordentlichen  Wehenscbmerzeu  gesteigert,  und  am  Mittwoch  sei  sie  ent- 
bunden worden.  Das  Kind  sei  ein  Mädchen  gewesen,  ö  —  6  Zoll  lang,  ^rein  und  glatt*'. 
Pf.  habe  sie  das  erste  Mal  erst  nach  dem  ersten  Frostanfalle  untersucht,  dann  sei  er 
öfter  mit  den  Fingern,  auch  wohl  mit  der  Hand  eingegangen  Sonntag  sei  die  Nach- 
geburt gekommen,  welche  von  der  Wickelfrau,  die  ebenfalls  mit  der  Hand  eingegangen 
sei,  mit  Gewalt  geholt  worden  sei.  Vier  Wochen  lang  habe  sie  nach  der  Entbindung 
noch  Blutabgang  gehabt,  in  der  fünften  Woche  habe  sie  noch  nicht  wieder  waschen 
können,  namentlich  weil  sie  Schwäche  in  den  Beinen  gehabt  habe,  erst  Anfangs  No- 
vember sei  sie  wieder  in  früherer  Weise  arbeitsfähig  gewesen,  und  jetzt  wieder  gesund. 
Eine  Untersuchung  der  Genitalien  der  Schulz  ist  von  mir  nicht  unternommen  wor- 
den, weil  sie,  in  Bezug  auf  die  in  Rede  stehenden  Fragen,  einen  Zweck  nicht  haben 
konnte. 

Nach  diesen  Auslassungen  bin  ich  im  Stande,  ein  Gutachten  abzugeben.  Dieselben 
erscheinen  mir  äusserst  wichtig,  weil  sie  eine  grosse  innere  Wahrheit  haben  und  ofifen- 
bar  Erlebnisse  wiedergeben,  wie  z.  B.  die  den  Abortus  einleitenden  Erscheinungen,  die 
Ezplorata  nicht  füglich  ersonnen  haben  kann,  und  mit  welchen  sie  mir  gegenüber  ganz 
von  selbst  hervorgetreten  ist. 

Es  fragt  sich  zunächst,  was  und  zu  welcher  Zeit  ihrer  Schwangerschaft  hat  die 
Schulz  geboren. 

Es  ist  mir  nicht  einen  Augenblick  zweifelhaft,  dass  das  Geborene  eine  Frucht  mit 
menschlicher  Bildung  und  Form  gewesen  sei,  und  nicht  eine  Mole  oder  molenähnliches 
Gonvolut  von  Fleisch  und  Blut,  an  dem  man  einzelne  Körpertheile  nicht  habe  unter- 
scheiden können.  Die  Weiber  haben  das  Geborene  gesehen,  an  den  Geschlechtstheilen 
als  ein  Mädchen  erkannt,  die  Schulz  nennt  es  rein  und  glatte  die  Zensch  hat  es  so- 
gar gebadet,  ein  Umstand,  der  allein  schon  hinreicht,  zu  beweisen,  dass  eine  Mole  nicht 
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▼orgelegen  bat  So  hoch  ich  auch  die  Phantasie  des  Weibes  TeraaMhlage,  so  halte  Ich 
es  für  unmöglich,  dass  man  eine  Mole  statt  eineä  Kindes  badet  Diese  nimlich  ist  ein 
Klumpen  ohne  menschliche  Form  und  Bildung,  entstanden  ans  einer  Degenerimng  der 
Eihinte  oder  zwischen  sie  und  den  Fötus ,  der  recht  oft  unentwickelt  in  den  Molen  sich 
vorfindet,  ausgetretene  Blutmassen,  hiemach  sich  als  Trauben-  oder  Blutmole  darstel- 
lend. Eine  Mole  wurde  im  Gegentheile  der  Phantasie  und  Klatschsucht  der  Weiber, 
deren  nach  Angabe  der  Zensch  das  ganze  Zimmer  toII  war,  den  grössten  Stoff  gege- 
ben haben,  wie  denn  ja  auch  das  Kind  schon  die  Zeichen  des  Stiefelhackens  des  Mar- 
kus an  der  Stirn  getragen  haben  soll.  Andererseits  giebt  Pf.  kein  einziges  Kriterium 
an,  woraus  er  die  „Molenähnlichkeit''  gefolgert  habe,  und  wenn  er  erklärt,  dass  er  das 
Kind  zwar  angesehen,  nur  nicht  speciell  anatomisch  untersucht  habe,  so  ist  die  Art  des 
Ansehens  Tielleicht  durch  seine  eigenen  hinzugefügten  Worte:  .ich  war  froh,  dass  es 
weg  war,'  gekennzeichnet 

Das  Kind  wird  nun  weiter  von  den  Zeugen  als  ein  solches  geschildert,  dessen  Ge- 
schlecht sie  hätten  unterscheiden  können,  das  5  —  6  Zoll  lang  gewesen  sei ,  und  wenn 
gleich  die  Kr  eil  es  zu  10—  11  Zoll  tazirt,  so  giebt  sie  doch  den  Stand  seiner  Ent- 
wickelung  auf  vier  Monate  an.  Auch  der  Ausdruck  der  Schulz,  dass  es  ein  .ausge- 
tragenes'' Kind  gewesen,  durfte  nicht  wörtlich  zu  verstehen  sein,  Tielmehr  hat  sie  offen- 
bar damit  bezeichnen  wollen,  dass  dasselbe  bereits  vollständig  gebildet  gewesen  sei. 
Nach  diesen  Angaben  aber  wäre  das  Kind  ganze  vier  Monate  alt  gewesen,  denn  Ende 
des  dritten  Monates  erreicht  es  eine  Länge  von  2  —  2^  Zoll,  Ende  des  vierten  5—6 
Zoll,  Ende  des  fünften  10  —  II  Zoll,  Ende  des  vierten  ist  das  Geschlecht  bereits  mit 
blossem  Auge  zu  unterscheiden,  die  Haut  ist  rosenfarbig,  und  hat  schon  eine  gewisse 
Consistenz,  auch  die  Fettabsonderung  im  Unterbautzellgewebe  hat  begonnen,  so  dass 
der  Ausdruck  der  Schulz,  das  Kind  sei  „rein  und  glatt'  gewesen,  vollkommen  passt 
Endlich  steht  im  Einklänge  damit  die  Rechnung  der  Schulz,  welche  ihre  Schwanger- 
schaft vom  10.  Mai  an  datirt  und  wonach  die  Geburt  mit  dem  Solleintritt  der  vierten 
Regel  zusammengefallen  wäre,  so  dass  auch  nach  dieser  Rechnung  das  Kind  bereits 
vier  Monate  alt  gewesen  wäre. 

Es  ist  mithin  die  Schulz  Ende  des  vierten  Monates  ihrer  Schwangerschaft  von 
einer  vier  Monate  alten  Frucht  entbunden  worden,  d.  b.  sie  war  zur  Zeit  der  erlittenen 
Misshandlung  bereits  drei  Monate  lang  schwanger. 

Unmittelbar  nach  der  Misshandluug,  welche,  wie  keiner  weiteren  Ausführung  be- 
darf, sehr  geeignet  war,  Lachtbeilig  auf  den  Verlauf  der  Schwangerschaft  zu  wirken,  in 
sofern  durch  Fusstritt  vor  den  Bauch  und  Fall  eine  heftige  Erschütterung  herbeigeführt 
werde  und  eine  theilweise  Lösung  des  Mutterkuchens  bewirkt  werden  kann,  unmittelbar 
nach  der  Misshandlung  verfiel  die  Schulz  in  einen  mit  nervösen  Symptomen  verbun- 
denen Zustand,  der  jedenfalls  eine  heftige  Gemuthsbewegung  bekundet,  und  bekam 
anderen  Tages  Blutabgang,  welcher  Abgang,  mit  Wasser  vermischt,  die  ganze  Zeit  bis 
zur  Niederkunft  angehalten  haben  soll.  Gleichzeitig  stellten  sich  Leibschmerzen  ein, 
welche  blinden  Wehen  glichen,  bis  FrostanHUle  eintraten  und  der  Abortus  sich  ein- 
leitete. 

Es  ist  hier  eine  Continuitut  der  Erscheinungen  unverkennbar,  und  unter  der  Vor- 
aussetzung der  Richtigkeit  der  Angaben  der  Schulz  nehme  ich  keinen  Anstand,  ein 
Causalverhältniss  zwischen  der  Misshandlung  und  dem  endlich  erfolgten  Abortus  anzu- 
nehmen. Die  Blutung  wurde  erzeugt  und  unterhalten  durch  theilweise  Lösung  des  Mut- 
terkuchens, die  Wasser  gingen  allmälig  ab,  zur  Zeit  der  Frostanfälle  starb  der  Fötus 
ab  und  wurde  nunmehr  ausgestossen.  Die  Annahme  eines  Causalverhältnisses  gewinnt 
um  HO  mehr  Raum,  als  die  Schulz  ein  kräftiges  Frauenzimmer  ist,  die,  obwohl  sie 
sechs  Mal   schwanger  gewesen   zu   sein  angiebt,   kein  einziges  Mal   abortirt  haben  will. 
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alto  «ine  Disposition  zum  Abortus  bei  ihr  nicht  angenommen  werden  kann,  auch  an- 
dere schldlidie  Einwirkungen  in  der  Zwischenzeit,  so  viel  bekannt  war,  nicht  einge- 
wiitt  habeiL 

Ob  es  möglieh  gewesen  wäre,  den  Abortus  bei  zweckmässigerem  Verhalten  aufzu- 
halten retp.  zu  vereiteln,  muss  vollständig  dahin  gestellt  bleiben.  Die  ScL  ist  ihrer 
eigenen  Angabe  nach,  nach  acht  Tagen  bereits  wieder  aufgestanden  und  hat  ihre  Wirth- 
•ehaft  besorgt,  obgleich  sie  fortwährend  Blut  verloren  hat  Nur  die  strengste  Ruhe  und 
passende  diätetische  und  ärztliche  Behandlung  kann  in  solchen  Fällen  die  Gonsumirung 
des  Abortus  möglicherweise  vereiteln. 

Es  könnte  aber  noch  geltend  gemacht  werden,  dass  das  Verfahren  des  Pf.  wesent- 
lich zur  Erzeugung  des  Abortus  beigetragen  habe,  indem  er  anstatt  die  Ausstossung  des 
Fötns  der  Natur  zu  überlassen,  wenn  sie  erfolgen  sollte,  durch  geschäftiges  Untersuchen 
vdA  wiedeiiioltes  Eingehen  in  den  Muttermund  die  Möglichkeit  einer  Hintanhaltung  des 
Abortus  nicht  nur  verhindert  hat,  sondern  durch  dies  Eingehen  denselben  nur  befSrdert 
haben  konnte« 

Das  Verfahren  des  Pf.  ist  allerdings,  so  treu  er  seinem  Berufe  obgelegen  zu  haben 
scheint,  kein  hinreichend  motivirtes.  Entweder  es  war  keine  starke  Blutung  vorhanden, 
wenigstens  keine  lebensgefährliche,  oder  es  war  eine  solche  vorhanden.  War  keine  Le- 
bensgefahr vorhanden,  und  meinte  er,  der  Abortus  sei  nicht  mehr  aufzuhalten,  so  irar 
gar  kein  Grund  vorbanden,  mit  den  Fingern  in  die  Gebärmutter  einzugeben  und  den 
Muttermund  erweitem  zu  wollen,  zumal,  wie  er  selbst  angiebt,  «regelrechte**  Wehen 
sieh  eingestellt  hatten.  Oder  es  war  eine  lebensgefährliche  Blutung  vorhanden,  so  war 
schnelles  Handeln  und  zwar  die  Einleitung  eines  der  künstlichen  Frühgeburt  analogen 
Ver&hrens  nach  den  in  der  Geburtsbülfe  vorgeschriebenen  Regeln  angezeigt  und  eine 
möglichst  schnelle  Entbindung  Pflicht,  nicht  aber  die  von  Pf.  unternommenen,  durch 
Tage  hindurch  fortgesetzten  Manipulationen.  Eine  lebensgefährliche  Blutung  aber  lag 
nidit  vor,  wenigstens  ist  kein  Zeichen  einer  vorhandenen  erschöpfenden  Blutung  auge- 
geben, und  vor  allen  Dingen  stimmt  dazu  nicht,  dass  der  Pf.  die  Schulz  am  19.  Sep- 
tember wieder  für  „arbeitsfähig",  selbst  leichte  Arbeit  angenommen,  brklärt,  nachdem 
ihr  Sonntag  den  17.  erst  die  Nachgeburt  entfernt  worden  war.  Wäre  eine  lebensge- 
fährliche, profuse  und  erschöpfende  Blutung  voraufgegangen,  so  würde  die  Frau  un- 
möglich am  19.  wieder  arbeitsfähig  haben  sein  können. 

Aber  wie  der  Fall  liegt,  kann  angenommen  werden,  dass  Pf.  erst  zu  einer  Zeit  zu 
der  Schulz  gekommen,  als  der  Abort  unvermeidlich  geworden,  nachdem  nämlich  Frost- 
anftlle  bereits  eingetreten  waren.  Wenn  hiermit,  wie  das  erfahrungsgemäss  ist,  das  Ab- 
sterben des  Fötus  signalisirt  war,  so  war  der  Abort  bei  gleichzeitig  vorhandener  stärke- 
rer Blutung  nnd  regelrechten  Wehen  unvermeidlich  geworden,  und  wäre  bei  zweck- 
m&ssigstem  Verhalten  m'cht  mehr  zu  vermeiden  gewesen. 

Was  nun  die  Dauer  der  Arbeitsunfähigkeit  betrifft,  so  ist  es  vollkommen  glaublich, 
dass»  die  Richtigkeit  der  Angabe  der  Schulz  angenommen,  dieselbe  zwischen  Miss- 
handlong  und  ihrer  Niederkunft  und  auch  vier  Wochen  nach  derselben  zu  ihrer  ge- 
wohnten Arbeit  unfähig  gewesen  ist,  denn,  wenn  gleich  eine  lebensgefährliche  Blutung 
nieht  Statt  gefunden  haben  mag,  so  hat  sie  doch  sicherlich  bedeutende  Blutverluste  ge- 
habt, nnd  ist  durch  diesen  Verlust,  wie  durch  die  überstaudene  Entbindung  schwach 
gewesen,  anch  ist  es  vollkommen  in  der  Erfahrung  begründet  und  glaubhaft,  dass 
sie  noch  vier  Wochen  nachher  Blutverluste  gehabt  habe,  denn  der  Mutterkuchen  ist 
»mit  Gewalt^  entfernt  worden,  und  wenngleich  derselbe  einer  sachverständigen  Inspec- 
tion  nicht  unterworfen  worden,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass,  wie  uoter  solchen 
DmstlDdan  zu  geschehen  pflegt,   Reste  desselben  in   der  Gebfirinutter  zurückgeblieben 

18* 
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sind,   welche  die  fernere  Blutung  unterhalten  und  sich  erst  mit  der  Zeit  losgestossen 
haben. 

Hiernach  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab:  1)  dass  unter  Voraus- 
setzung der  Richtigkeit  der  Angaben  der  Schulz  anzunehmen,  dass  der  Abortus  Folge 
der  derselben  am  14.  August  zugefügten  Misshandlungen  gewesen  ist;  2)  dass  es  da- 
hiogestellt  bleiben  muss,  ob  bei  zweckmässigem  Verhalten  von  Anfang  an,  derselbe 
hätte  hiutangehalten  werden  können;  3)  dass  die  beregten  Misshandlungen  eine  min- 
destens acht  wöchentliche  Arbeitsunfähigkeit  zur  Folge  gehabt  haben;  4)  dass  dieselben 
einen  erheblichen  oder  bleibenden  Nachtheil  auf  die  Gesundheit  der  Schulz  nicht  aus- 
geübt haben. 

Im  Audienztermine  wurde,  abweichend  von  den  oben  angeführten  Auslassungen  der 
Schulz  festgestellt,  dass  sie  vor  zwei  Jahren  in  ihrer  letzten  Schwangerschaft  im  drit- 
ten Monate  abortirt  habe.    Dieser  Umstand  konnte  indess  das  obige  Gutachten  nicht  er- 
schüttern.   Denn  nicht  allein,  dass  hier  der   Termin  des  dritten  Monats  bereits  über- 
schritten war,  so  bleibt  immer  die  Continuität  der  Erscheinungen  nach  Einwirkung  des 
an  sich  zur  Erzeugung  des  Abortus  geeigneten  Eingriffes  bestehen,  und  sind  Schädlich- 
keiten,  welche   in  diesem  Falle    die  Fehlgeburt   veranlasst  haben  könnten,   nicht  be- 
kannt.   Zugegeben  aber,  dass  eine  Disposition  zum  Abortus  bestanden  hätte,  so  würde 
eben  bei  der  nachgewiesenen  Continuität  der  Erscheinungen  doch  immer  die  Misshandlung 
als  die  veranlassende  Ursache  betrachtet  werden  müssen.    Wenn  der  §.  185.  (Pr.  S.-G.)  bei 
dem  Majus,  bei  der  tödtlich  gewordenen  Körperverletzung,  den  Thatbestand  der  Tödtung 
als  festgestellt  erachtet,  unabhängig  von  der  Individualität  der  Verletzten  und  dem  Um- 
stände, ob  durch  zweckmässige  und  zeitige  Hülfe  der  tödtliche  Erfolg  hätte  verhindert 
werden  können,  so  würden  diese  Umstände  um  so  weniger  bei  dem  Minus,  der  nicht 
tödtlichen  Körperverletzung,  in   Rechnung  gesetzt  werden  können,  d.  h.  die  Misshand- 
lung wird  in  dem  vorliegenden  Falle  immer  die  Ursache   zum  Abort   gewesen  sein, 
selbst  die  Disposition  dazu  als  vorhanden  vorausgesetzt,  weil  unmittelbar  nach  der  Miss- 
haudlung  der  Abortus  sich   einleitete.  —  Aber  auch  die  Pos   4.  des  Gutachtens,  dass 
kein  erheblicher,  oder  bleibender  Nachtheil  für  die  Gesundheit  der- Schulz,  welche  jetzt 
vollkommen  gesund  ist,  resultirt  sei,  wird  durch  diesen  neu  erhobenen  Umstand  nicht 
verändert,  denn  es  kann  nicht  behauptet  werden,  dass  im  Falle  einer  neuen  Schwan-, 
gerschaft   sie  wieder  abortiren  werde,  wenn  auch  erfahrungsmässig  Recidive  der  Aborte 
gern  vorkommen.    Ueberdies  würde  es  ihre  Sache  sein,  in  einem  solchen  Falle  alle 
Vorkehrungen  zu  treffen,  einen  neuen  Abort  zu  vermeiden 

168.  Fall.  Ob  mechanische  Abortiv- Versuche  gemacht  worden,  und  ob 

die  St  mehreremale  geboren  habe? 

Beide  Fragen  mussten  unerledigt  bleiben.  Die  St.  war  am  27.  April  1841  von 
einem  lebenden  Kinde  entbunden  worden  und  sollte  „mechanische  Versuche  zur  Abtrei- 
bung dieses  Kindes  erlitten  haben".  Sodann  war  es  fraglich:  ob  sie  vor  dieser  Schwan- 
gerschaft oder  nach  dieser  Entbindung  schwanger  gewesen  sei?  Der  Fall,  dessen  Zu- 
sammenhang mir  unbekannt  geblieben,  war  gewiss  nicht  leicht  Meine  Untersuchung 
fand  am  22.  December  1842,  also  20  Monate  nach  der  April-Geburt  Statt.  „Die  St**, 
berichtete  ich  in  Folge  der  Exploration,  „ist  eine  25jährige,  sehr  robuste  Person  von 
ganz  gesundem  Aeussern,  die  ihre  monatliche  Periode,  mit  Ausnahme  der  Schwanger- 
schaft, die  am  27.  April  1841  endete,  namentlich  aber  vor,  wie  nachher,  immer  re- 
gelmässig gehabt  und  vor  vier  Monaten  eine  Lungenentzündung  überstanden  haben  will. 
Zeichen  am  Körper,  wonach  eine  solche  Angabe,  betreffend  die  Menses,  festzustellen 
wäre,  existiren  nicht,  und  muss  ich  dieselbe  dahingestellt  sein  lassen.    Die  Bauchdecken 
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der  St  sind  scblafif  und  faltig,  wie  sie  nach  Eutbindungen  bei  Weibern  stets  gefunden 
werden.  Es  ist  hierbei  nicht  zu  verkennen,  dass  die  hier  ziemlich  bedeutende  Schlaffheit 
bei  einer  so  Tollkräftigen,  derben  Person,  wie  Ezplorata  ist,  wenn  sie  Folge  nur  einer 
einzigen  Entbindung  w&re,  nicht  sehr  gewöhnlich  genannt  werden  konnte-  Jedoch 
kann  ans  diesem  Zeichen  nicht  einmal  mit  Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden,  dasi 
die  St  nur  Eine  oder  mehr  als  eine  Entbindung  gemacht  habe,  da  es  viel  zu  indi- 
TiduelJ  verschieden  ist,  und  namentlich  auch  von  der  grossem  oder  geringem  Sorgfalt 
abh&ngtf  cli^  <ii®  Weiber  in  der  Schwangerschaft  und  nach  der  Entbindung  für  ihren 
Unterleib  anwenden,  und  eine  grössere  Sorgfalt,  z.  B.  durch  lange  fortgesetzte  stärkend- 
aromatische  Einreibungen  nach  der  Entbindung  u.  s.  w ,  hier  nicht  vorausgesetzt  wer- 
den kann.  Ausser  der  faltigen  Beschaffenheit  der  Bauchhaut  zeigte  dieselbe  bei  der  St 
auch  die  narbigen  Flecke,  die  nach  Einer  Entbindung  schon  darauf  zurückbleiben,  und 
woraus  daher  gleichfalls  auf  die  Frage  ad  2.  nichts  geschlossen  werden  kann.  Spuren 
von  äossem  Gewaltthätigkeiten  haben  sich  an  dem  Körper  der  Explorata  nicht  vorge- 
funden. Zur  Würdigung  dieses  negativen  Befundes  (und  zur  Frage  ad  1.)  muss  ich 
indessen  bemerken,  dass  daraus  mit  Sicherheit  henorgeht,  dass  Continuitätstrennungen 
(Wunden)  am  Körper,  namentlich  am  Unterleib  oder  Rücken  der  Explorata,  auch  früher 
nicht  vorhanden  gewesen  sein  können,  weil  man  sonst  noch  jetzt  die  Narben  derselben 
wahrnehmen  müsste.  Ob  aber  vor  längerer  Zeit  vielleicht  blosse  Sugillationen,  als 
Folge  von  Faustschl&gen,  Fusstritten,  Binden  u.  dgl.,  kurz  als  Folgen  von  „, mechani- 
schen Versuchen  zur  Abtreibung  eines  Kindes^",  am  Körper  der  St.  vorhanden  gewe- 
sen, bleibt  nach  dem  jetzigen  negativen  Befunde  ungewiss,  da  auch  erhebl  che  Sugilla- 
tionen nach  einiger  Zeit  durch  Auf^^augung  des  ergossenen  Blutes  wieder  ganz  ver- 
schwinden. Der  Ilof  um  die  Brustwarze  zeigt  jene  schmutzige  braune  Röthung.  wie  sie 
schon  nach  Einer  Entbindung  bei  Weibern  vorkommt;  die  Brüste  sind  fest  und  derb. 
Was  die  Beschaffenheit  der  Geschlechtstheile  betrifft,  so  ist  an  der  Mutterscheide  zu- 
nächst nichts  Ungewöhnliches  zu  bemerken,  als  etwas  weisser  Fluss.  welcher  für  die 
vorliegende  Untersuchung  unerheblich  ist,  was  auch  von  einigen  vorgefundenen  spitzen 
Feigwarzen  in  der  Umgegend  der  Scheide  und  des  Afters,  und  von  einigen  au  letzterm 
be^dlicben  Hämorrhoidalknoten  gilt  Der  Stand  der  Scheidenportion  der  Gebärmutter 
ist  ziemlich  hoch,  der  äussere  Gebärmuttermund  härter  als  gewöhnlich  in  diesem  Alter, 
derselbe  ist  kreismnd,  wie  er  nach  auch  nur  Einer,  so  wie  nach  wiederholten  Ent- 
bindungen, gefunden  wird.  Ich  habe  femer  Einen  Einriss  darin,  und  zwar  in  der 
hintern  Lippe,  gefunden,  was  gleichfalls  eilten  Bewoiss  dafür  giebt,  dass  die  St  ge- 
boren habe,  und  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  darauf  hindeutet,  dass  sie  we- 
nigstens nicht  mehr  als  Ein  aufgetragenes  Kind  geboren  habe,  weil  nach  wicderholteu 
Entbindungen  mehrere  Einrisse  in  den  Gebärmuttormund  gefunden  zu  werden  pflo- 
gen. Jedoch  steht  die  Zahl  der  Entbindun|?cn  keineswegs  mit  der  Ziihl  der  Einrisse 
in  einem  nothwendigen  graden  Verhältnisse,  und  werden  namentlich  nach  Entbindungen 
mit  Abortus  -  Früchten  oft  gar  keine  Einrisse  gefunden,  weil  hierbei  der  Gebärmutter- 
nrand  nicht  so  weit  und  gewaltsam  ausgedehnt  zu  werden  braucht.  Die  Sclieidc  dor  St* 
ist  endlich  nicht  übermässig  erweitert,  und  ein  Dammriss  nicht  vorii.inden,  Zeichen' 
welche  beide  für  die  Untersuchung  ohne  Werth  sind.  Hiernach  muss  i«h  die  mir  vor- 
gelegten Fragen  dahin  beantworten:  ad  1.  dass  es  nicht  mehr  /u  ermitteln  ist,  ob  Ex- 
plorata mechanische  Versuche  zur  Abtreitiung  eines  Kindes  erlitten  linbe.  ad  2.  dass 
höchstens  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist,  dass  die  St.  nur  Flin  ausge- 
tragenes Kind  geboren  habe,  aber  nicht  zu  ermitteln,  ol^  dieselbe  vor  oder  nach  dieser 
Schwangerschaft  schwanger  gewesen  sei." 
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159.  bis  161.  Fall.    Drei  Anschuldigungen   gegen  Aerzte   wegen   verbre- 
cherischer Fruchtabtreibung. 

Ich  bedaure,  dies  Werk  mit  drei  solchen  entsetzlichen  Fällen  verunstalten  zu  müssen, 
man  wird  denselben  aber  die  Berechtigung  zur  Aufnahme,  wegen  ihres  lehrreichen  In- 
haltes, nicht  versagen. 

159)  Dies  ist  der  schon  oben  kurz  erwähnte.  Die  21jährige  Dienstmagd  E.  hatte 
sich  mehrere  Wochen  vor  Pfingsten  18 — ,  nachdem  seit  zwei  Monaten  ihre  Regeln  aus- 
geblieben, unwohl  gefühlt,  ohne  damals  zu  vermuthen,  dass  dies  eine  Folge  der,  von 
ihrem  Dienstherrn,  dem  Arzt  und  practischen  Geburtshelfer  Dr.  X.  bewirkten  Schwän- 
gerung sein  könne.  Nachdem  sie  sich  diesem  entdeckt,  war  derselbe,  nach  ihrer  Aus- 
sage, ihr  wiederholt  „mit  einem  langen  Instrument''  in  die  Geschlechtstheile  eingegan- 
gen und  hatte  auch  mehreremale  „kleine  dreieckige  Stückchen  Schwamm  tief  hineinge- 
bracht, welche  nach  der  Entfernung  jedesmal  aufgequollen  gewesen*.  Am  zweiten  Pfingst- 
festtage  verlor  sie  plötzlich  unter  heftigen  Schmerzen  viel  Blut,  und  dabei  auch  „Haut 
and  Pelle*  (Fetzen,  Häute).  Erst  nach  fünf  Monaten  wurde  sie  mir  zur  Untersuchung 
vorgestellt!  „Der  Hof  um  die  Brustwarzen*,  berichtete  ich,  „ist  dunkler  gefärbt,  als 
es  während  der  Jungfernschaft  und  vor  der  ersten  Schwangerschaft  der  Fall  zu  sein 
pflegt  Milch  lässt  sich  aus  den  Brüsten  nicht  herausdrücken.  Die  linke  Brust  zeigt 
Narben  von  Geschwüren^  von  denen  ich  bemerke,  dass  sie  für  die  vorliegende  Frage 
ganz  irrelevant  sind,  da  die  Eitenmg  in  der  Brust  erst  drei  Monate  nach  dem  angeb- 
lichen Abortus  eingetreten  war.  An  der  Bauchhaut  der  derben  und  kräftigen  Person 
sind  Flecke  oder  Narben  nicht  wahrzunehmen.  Die  Geschlechtstheile  sind  entjungfert. 
Die  Scbeidenportion  der  Gebärmutter  steht  ziemlich  hoch,  und  hat  weder  Einrisse  noch 
sonstige  Verletzungen.  Ihre  Oeffnung  ist  jedoch  nicht  jungfräulich  quer  gespalten  und 
geschlossen,  sondern  elliptisch  geformt  und  kann  man  mit  der  äussersten  Spitze  des 
Zeigefingers  hineindringen.  Ausfluss  aus  den  Geschlechtstheilen  ist  nicht  vorhanden  und 
das  Scheidenbändchen  nicht  zerstört  Die  innere  Wahrheit  in  den  Angaben  der  Ezplo- 
rata  und  der  Befund  sprechen  für  die  Richtigkeit  ihrer  Deuunciation.  Was  die  E.  an 
giebt,  ist  genau  das  Verfahren,  wie  es  in  der  Geburtshülfe  angewandt  wird,  wenn  zur 
Erhaltung  des  Lebens  einer  Schwängern  die  Noth wendigkeit  einer  vorzeitigen  und'  for- 
cirten  Beendigung  einer  Schwangerschaft  eintritt  Ein  solches  Verfahren  ist  nur  den 
Sachverständigen  bekannt,  und  kann  nur  von  ihnen  mit  Hoffiaung  auf  Erfolg  ausgeübt 
werden,  ist  aber  auch  allerdings,  wenn  mit  Sachkenntniss  ausgeführt,  das  einzige,  aber 
auch  sichere  Mittel  zur  Provocation  eines  Abortus  oder  einer  Frühgeburt.  Ob  die  E. 
eine  solche  vor  bereits  fünf  Monaten  erlitten,  ist  eine  nicht  leicht  zu  entscheidende 
Frage.  In  einer  so  langen  Zeit  sind  Zeichen  nothwendig  verschwunden,  die  kurze  Zeit 
nach  wirklich  erfolgter  Entbindung  hätten  erwartet  werden  können,  wie  mehr  oder  we- 
niger Milch  in  den  Brüsten,  mehr  oder  weniger  Hitze  in  den  Genitalien,  Ausfluss  aus 
denselben  und  eine  bedeutendere  Oefi'nung  im  Gebärmuttermunde.  Nichtsdestoweniger 
ist  bei  der  Explorata  auffallend :  der  dunkle  Warzenhof,  der  auf  vorangegangene  Schwan- 
gerschaft deutet,  und  die  nicht  quere,  sondern  rundliche  Oeffnung  des  noch  nicht  ganz 
wieder  geschlossenen  Gebärmuttermundes,  ein  Befund,  der  nicht  auf  blosse  Entjung- 
ferung, auch  nicht  auf,  wenn  auch  noch  so  häufig  wiederholten  Beischlaf  deutet,  son- 
dern der  auf  vorangegangene  Entbindung  schliessen  lässt  In  Erwägung  aller  erhobenen 
Thatsachen  muss  ich  mein  Gutachten  dahin  abgeben:  dass  der  Befund  am  Körper  der 
E.  dafür  spricht,  dass  dieselbe  einen  Abortus  erlitten  habe.*  (Ich  habe  schon  oben  ange- 
führt, dass  und  aus  welchem   Grunde  der  Angeschuldigte  frei  gesprochen  worden  ist!) 

160)  Ein  vor  Jahren  hier  übel  berüchtigter,  später  verschollener  practischer  Arzt 
war  angeschuldigt,  der  Wittwe  K.  ein  Recept  „zum  Zwecke  der  Abtreibung  einer  Lei- 
besfrucht"  verschrieben  zu  haben.    Die  Akten  wurden  mir  mit  der  Frage  vorgelegt: 
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.ob  das  Mittel,  weuu  es  nach  der,   von  der  K.  angegebenen  mündlichen  Verordnung 
gebraucht  wurde,  zu  dem  gedachten  Zwecke  geeignet  war,  und  ob  bei  Anwendung  des- 
selben  die  Gesundheit  der  K.  erheblich  in  Gefahr  gerieth?'    Nach  einer  gewissenhaften 
und  sorgfldtigen  Prüfung  des  Akteninhaltes  sagte  ich  in  meinem  Gutachten:   „es  giebt 
im  Arzneischatz  keine  Mittel,  die  erfahrungsmässig  mit  solcher  Sicherheit  auf  das  Leben 
der  Frucht  oder  der  schwängern  Gebärmutter  einwirkten,   dass  sie  nothwendig  und  un- 
ter allen  UmsULnden  die  Frucht  von  der  schwängern  Mutter  trennen,  d.  h.  Abortus  be- 
wirken müssten.    Nach  diesem  unbestrittenen  Erfahrungssatz  können  auch    die   von 
dem  Dr.  Y.  verschriebenen  Arzneimittel  auf  dem  Recepte  f.  15  v.,  weder  für  sich,  noch 
in  ihrer  Gesammtmischunir ,  als  solche  Medicamente  bezeichnet  werden.    Wohl  aber 
giebt  es  Arzneien,  die  auf  die  obengenannten  und  benachbarten  Theile  so  reizend  und 
erhitzend  einwirken,  dass  sie  Blutllüsse  aus  der  Gebärmutter,  Wehen  u.  s.  w.  hervor- 
rufen, und  dadurch  Abortus  t>ewirken  können,  und  nicht  gar  selten  wirklich  bewir- 
ken, Ton  denen  dann  also,  wo  sie  wirklich  angewandt  worden,  mindestens  behauptet 
werden  mosste,   dass  sie   ,.„zu  dem  gedachten  Zwecke  geeignet  waren^"*.  Dies  gilt 
um  so  mehr,  wenn  dergleichen  Mittel  in  besonders  grosser  Dosis,  und  zumal  noch,  wenn 
eine  Verbindung  und  Summe  von  dergleichen  Mitteln  in  grosser  Dosis  gereicht  worden  ist. 
Grade  dies  aber  war  der  Fall  bei  der,  von  dem  Dr.  Y.  der  verwittweten  K.  verschrie- 
benen Arzneimischung.    Es  besteht  dieselbe  akteumässig  aus  einem  Theeaufguss  von 
10  Loth  aus  2  Loth  Sennesblättern  und  von   10  Loth  aus  2  Loth  Sadebaumkraut,  zu 
welchen  20  Loth  Flüssigkeit  gemischt  werden  sollten:  3  Loth  Safransyrup  und  3  Loth 
boraxhaltigen  Weinsteins,  von  welcher  Mischung  die  K.,  nach  ihrer  Aussage,  alle  zwei 
Stunden   einen  Esslöffel   voll   einzunehmen  angewiesen  worden  war.    Das  Ganze  wird 
demnach  ungefähr  26  Esslöffel  betragen,  und  würde  die  K.  es  etwa  in  drei  vollen  Ta- 
gen verbraucht  haben.   Zunächst  müssen  sämmtliche  Dosen  hier  verhältnissmässig  grosse 
genannt  werden.    Ein  Aufguss  von  2  Loth  Sennesblättem  auf  10  Loth  Colatur  (Thee) 
muM  schon  ab  starkes  Laxirmittel  wirken,  und  dass  diese  Wirkung  bei  der  K.  wirk- 
lich eingetreten,  geht  aus  ihrer  und  der  R.  Aussage  hervor,  obgleich  doch  die  K.  bei 
Weitem  nicht  die  ganze  Arznei  verbraucht  hat.    Starke  Purganzen  aber  wirken  noth- 
wendig tbeils  consensuell-sympathisch,  theils  mechanisch  ^durch  das  viele  Pressen)   auf 
die  schwangere  Gebärmutter,  und  vorsichtige  Aerzte  vermeiden  daher  Schwangern  der- 
gleicfaen  Mittel  zu  verordnen,  um  eben  Abortus  zu  verhüten,  zumal  in  den  ersteu  Mo- 
naten der  Schwangerschaft,  wo  Abortus  verhältnissmässig  leicht  erfolgt^  und  in  welchen 
Monaten  sich  grade  in  jener  Zeit  die  Wittwe  K.  befand.    Noch  unmittelbarer  erregend 
auf  die  Gebärmutter  wirkt  das  Sadebaumkraut,  das  deshalb  sogar  auch  beim  Volke  als 
Abortiv-Mittel  allgemein  in  Ruf  steht,  und  das  kein  Arzt  ohne   besondere  (und  gewiss 
nur  sehr  seltene)  Veranlassung  einer  Schwängern  verschreiben  ^ird.    Auch  dies  Mittel 
bat  der  Dr.  Y.  hier  in  einer  ungewöhnlich  grossen  Dosis  verschrieben  (2  Loth  zu  10 
Loth  Thee).    Femer  gehören  die  Boraxpräparate  im  Allgemeinen   zu   den  oft  ge- 
nannten Mitteln,  obgleich  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  das  hier  gewählte  (Tarta- 
rus borazatus)  weniger  diese  Kraft  hat.    Immer  bleibt  dieser  Zusatz  einer  sehr  grossen 
Dosis  (3  Loth)  zu  einer  Flüssigkeit,  wie  die  geschilderte,  mindestens  sehr  auffallend. 
Endlich  hat  auch  der  Safran  an  sieh  eine  Stelle  in  der  Reihe  der  bluterhitzen<len  und 
bluttreibenden,  also  auch  Abortus  orrogendcn  Mittel,  nur  tindet  sich  im  qu.  Recepte  das 
allermUdeste  Präparat  verordnet,  der  Safransyrup  nämlich,  der,  einzeln  betrachtet,  un- 
schädlich idn  würde.  —  Was  nun  die  wirklich  nach  der  Arznei  eingetretene  Wirkung 
betrifft,  so  sind  alle  Symptome,  die  die  K    in  den  Akten   angegeben,  als:  heftiges 
Schneiden  im  ünterleibe,  heftige  Diarrhoe,  Schwäche  in  den  Beinen,  deshalb  Arbeits- 
u^gkeit  auf  einige  Tage ,  nur  allein  auf  Rechnung  der  Sennesblätter  zu  schreiben, 
und  smd  andere  Zuftlle  namentlich  deshalb  nicht  eingetreten,  weil  die  Arznei  wieder 
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bei  Seite  gesetzt  wurde,  wo  sich  dann  auch  die  genannten  Wirkungen,  als  unerhebliche, 
bald  verlieren  mussten.  Wenn  demnach  von  dieser  Seite  her  der  K.  keine  Gefahr 
drohte,  und  ich  belbst  die  Annahme  fallen  lassen  will,  dass  beim  Fortgebrauche  der 
Mischung  und  immer  vermehrtem  Purgiren  möglicherweise  eine  Darmentzündung 
hätte  entstehen  können,  so  ist  doch  nach  dem  oben  Ausgefährten  nicht  zu  läugnen,  dass 
beim  Ausgebrauche  des  Mittels  auch  die  beregte  Wirkung  des  Abortus  hätte  erfolgen 
können,  und  dass  in  diesem  Falle  dann  selbst  die  allgemeine  Gesundheit  der  £.  bedroht 
gewesen  wäre,  da  ein  gewaltsam  erregter  Abortus  sehr  oft  lange  und  heftige  Blutungen 
veranlasst,  die  die  Kräfte  für  längere  Zeit  erschöpfen.  Hiernach  beantworte  ich  die 
vorgelegte  Frage  dahin:  dass  das  qu.  Mittel  zu  dem  gedachten  Zwecke  geeignet 
war,  und  dass  bei  Anwendung  desselben  die  Gesundheit  der  K.  möglicherweise 
erheblich  in  Gefahr  gerieth.''  —  Die  Sache  war  hiermit  nicht  abgethan.  Der  An- 
geschuldigte protestii-te  gegen  mein  Gutachten  und  erhob  den  Einwand  der  Disposition 
zum  Abortus  bei  der  Wittwe  K.,  verlangte  aber  einen  andern  Begutachter  dieser  Frage. 
Mein  Stellvertreter  wurde  nun  mit  einer  Untersuchung  der  K.  —  die  ich  weder  früher, 
noch  später  gesehen  —  beauftragt  £r  fand,  nach  dessen  Gutachten  in  meinen  Akten, 
eine  41jährige,  kräftige,  beleibte,  vollkommen  gesunde  Person ,  die  nie  an  Blutwallun- 
gen gelitten,  nie  zur  Ader  gelassen  und  alle  ihre  Entbindungen  leicht  und  glücklich 
überstanden  hatte.  Eben  so  wenig  hatte  sich  je  eine  Spur  von  Schwäche  oder  grosser 
Reizbarkeit  bei  ihr  gezeigt.  Ihre  Menstruation  war  stets  regelmässig  und  ganz  schmerz- 
los gewesen.  Sie  hatte  zwölf  reife  Kinder  geboren,  und  ausserdem  dreimal  abor- 
tirt,  das  erstemal  im  sechsten  Schwangerschaftsmonat  nach  dem  Tragen  einer  schweren 
Kiste  am  folgenden  Tage,  das  zweitemal  gleichfalls  durch  mechanische  Veranlassung  im 
zweiten  Monat,  das  drittemal  durch  heftige  Gemüthsbewegung.  Nach  dem  letzten  Abort 
hatte  sie  aber  wieder  mehrere  Kinder  rechtzeitig  geboren.  Oertlich  fand  mein  Stell- 
vertreter einen  massigen  Fluor  albus,  die  Genitalien  normal  und  die  Exploration  war 
nichts  weniger  als  schmerzhaft.  Derselbe  gab  nach  alle  diesem  mit  grösstem  Rechte 
sein  Gutachten  dahin  ab:  „dass  die  Wittwe  K.  eine  besondere  körperliche  Anlage  zu 
Fehlgeburten  nicht  besitze!'* 

161)  Der  dritte  Fall  war  dem  ersten  ähnlich,  wie  man  aus  der  uns  vorgelegten 
Frage  sieht:  ,ob  durch  Einbringung  eines,  durch  eine  Zinnspritze  gezogenen  Eisen- 
drahts in  die  Geburtstheile  im  vierten  oder  spätem  Monate  der  Schwangerschaft,  wonach 
Blutverlust  erfolgt,  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  bewirkt  werden  kann?*"  wobei  ge- 
fordert war,  zugleich  zu  berücksichtigen:  „in  wie  weit  ein  Abortus  hierdurch  wahrschein- 
lich intendirt  sei?^  —  Der  angeschuldigte  Arzt  war  der  muthmaassliche  Schwängerer  und 
sollte  eine  dreimalige  Einbringung  jenes  Instrumentes  ausgeführt  haben,  wobei  die 
Schwangere  jedesmal  «etwas  Blut**  verloren  hatte,  eine  Operation,  die  jedoch  für  Mutter 
und  Kind  ohne  Folge  geblieben  war  und  die  Geburt  eines  rechtzeitigen,  gesunden  Kin- 
des nicht  gehindert  hatte.  Das  Gutachten  gab  zunächst  die  Veranlassungen  zum  Abor- 
tus an  und  fuhr  dann  fort:  „das  künstliche  Anreizen  des  Uterus  zu  Wehen  kann  auch 
geschehen  durch  jede  Insultation,  die  durch  die  Geburtstheile  auf  die  Gebärmutter  ein- 
wirkt, folglich  auch  durch  einen  Eisendraht,  gleichviel  ob  derselbe  mittelst  des  Conduc- 
tors  eines  Spritzenrohrs  oder  ohne  denselben  eingebracht  worden.  Hierbei  ist  nur  immer 
nothwendige  Bedingung,  dass  die  Gebärmutter  selbst  getroffen  und  gereizt  worden. 
Wenn  durch  den  eingebrachten  fremden  Körper  aber  nur  die  Scheidenwände  berührt 
oder  selbst  verletzt  worden,  so  bleibt  das  Leben  der  Gebärmutter  unbetheiligt  und  die 
Schwangerschaft  wird  ihren  ungestörten  Fortgang  nehmen.  Ein  solcher  Fall  muss  hier 
vorgekommen  sein,  wonach  es  zu  erklären  ist,  dass  eine  selbst  dreimalige  Einbringung 
jenes  Instrumentes,  wobei  die  Schwangere  jedesmal  nur  , „etwas  Blut"^,  ohne  Zweifel 
aus  den  verletzten  Scheideuwänden,  verloren,  ohne  Wirkung  auf  die  Frucht  geblieben 
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ist  HJeriuich  beantworte  ich  die  erste  Frage  dahin:  daHS  durch  Einbringung  eines 
(darch  eine  Zinnspritze  gezogenen)  EiKendrahts  in  die  GeburtAtheile  (u.  8.  w.  wie  oben) 
die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  erfolgen  kann.  Was  die  zweite  Frage  betrifft:  in  wie 
weit  doreb  obiges  Verfahren  ein  Abortus  wahrscheinlich  intendirt  sei?  so  bemerke  ich, 
d«S8  nie  und  nirgends  in  der  Geburtshnlfe  ein  Verfahren,  wie  das  hier  beleuchtete,  zu 
irgend  einem,  sei  es  bloss  diagnostischem,  sei  es  heilkuniiigem  Zwecke  anzuwenden  ge- 
lehrt worden.  Die  Operation  der  sog.  künstlichen  Frühgeburt  kann  nicht  als  Gegen- 
beweis angeführt  werden.  Dieselbe  wird  nicht  auf  die  obige  Weise  ausgeführt,  und  ist 
an  sich  eigentlich  auch  nichts  anders,  als  eine  kunstgerechte,  vorzeitige  Abtreibung  der 
«Leibesfracht*'  u.  s.  w.  (folgen  die  Indicationen  zu  dieser  Operation),  „welche  u.  s.  w. 
▼erricbtet  wird,  um  das  Leben  der  Mutter,  das  wegen  Krankheit  oder  Missbiidung  später 
bei  der  natürlichen  Entbindung  gefährdet  werden  würde,  zu  retten  und  zu  erhalten.  Im 
▼orliegenden  Falle  konnte  bei  der  mir  vorgestellten,  jungen,  gesunden  und  vollkommen 
wohlgebanten  N.  N.  von  der  Absicht  einer  durch  die  Regeln  der  Kunst  gebotenen 
künstlichen  Frühgeburt  keine  Rede  sein.  Und  so  bleibt  mir  aus  allen  diesen  Gründen 
keine  andere  Beantwortung  der  Frage  als  die  übrig:  dass  durch  das  genannte  Verfah- 
ren ein  Abortus  wahrscheinlich  intendirt  sei." 

161.  Fall.   Durch  eine  Hebeamroe  bewirkte  Abtreibung. 

An  diese  Fälle  schliessen  sich  naturgemäss  die  beiden  folgenden  an.  Leider  ist  in 
dem  ersteren  nicht  gegen  die  Tbäterin  vorgegangen  worden,  deren  Schuld  nach  dem 
Folgenden  wohl  niemand  bezweifeln  wird. 

Am  6.  Januar  c.  starb  in  der  Charite  die  Th.  Sie  war  daselbst  am  30.  Dooem- 
ber  a.  p.  aufgenommen  worden.  Man  constatirte  hier  die  Zeichen  kürzlich  stattgefun- 
dener Niederkunft,  so  wie  eine  fieberhafte  Erkrankung,  die  mit  Schmerzhaftigkcit  der 
Gebärmuttergegend,  übelriechender,  jauchiger  Absonderung  aus  derselben  und  Verschwä- 
ningen  der  Scheidenschleimhaut,  welche  letztere  sich  durch  den  gelben,  missfarbigen, 
xam  Tbeil  festhaftenden  Beleg  als  diphtheritisohe  Verschwärungen  characterisirten,  ver- 
bunden war.  Verletzungen  an  den  Geschlechtstheilen  sowohl  äusserlich,  als  bei  innerer 
Untersuchung,  wurden  nicht  wahrgenommen.  Bei  ihrer  Aufnahme  machte  sie,  wie  das 
Charit^onrnal  sagt:  »klare,  verschiedenen  Personen  gegenüber  übereinstimmende  Anga- 
ben über  die  Art  der  Entwicklung  ihres  jetzigen  Krankseins*.  Sie  gab  an,  dass  ihre 
Schwangerschaft  bis  vor  14  Tagen  normal  verlaufen  sei.  Zu  dieser  Zeit  habe  sie  sich 
▼on  einer  Frau  behufs  der  Abtreibung  der  Frucht  jeden  zweiten  Tag  ein  Instrument 
(Tier  bis  fünf  Mal  im  Ganzen)  in  die  Geschlechtstheile  einführen  lassen.  Dasselbe  war 
angeblich  zwei  Fuas  lang,  am  vorderen  Ende  gebogen,  und  von  Stahl  Die  Manipula- 
tion soll  nicht  schmerzhaft  gewesen  sein.  Nach  dem  Wiederherausnehmen  des  Instru- 
mentes soll  die  Person,  welche  ihr  dasselbe  eingeführt  hatte,  durch  dasselbe  durcbge- 
blasen  haben,  so  dass  sie  glaubt,  dass  dasselbe  hohl  war.  Am  26.  Decemitcr,  nachdem 
Patientin  schon  am  Tage  zuvor  mehrmals  Frost,  Hitze,  so  wie  Kopfschmerzen  gehabt, 
bekam  sie  Wehen,  und  wurde  ohne  allen  Beistand  leicht  von  einer  angeblich  todten 
Leibesfrucht  sammt  Nachgeburt  entbunden,  die  sie  anfänglich  neben  ihren  linken  Ober- 
sehenkel in  das  Bette  legte  und  mit  dem  Deckbette  verdeckte,  und  später  jener  Hol- 
fersbelferin  in  einer  Schachtel  zugeschickt  haben  will.  Die  fiohei  haften  und  scbroerz- 
haflen  Erscheinungen  wiederholten  sich  in  den  nächsten  Tagen.  Patientin  will  auch 
gleich  nach  der  Entbindung,  so  wie  während  des  ganzen  folgenden  Tages  bedeutende 
Blutungen  aus  den  Genitalien  gehabt  haben,  und  in  Folge  dessen  sehr  matt  und  schwach 
geworden  sein.  Nicht  wesentlich  von  diesen  Angaben  weichen  die  des  Bruders  der  Tii. 
ab.  Seine  Schwester,  welche  am  Tage  noch  ausgegangen  war,  fand  er  am  25.  Decem- 
ber  Abends  Im  Bette,  erkrankt  und  auch  die  S.  sagt  aus,  dass  sie  am  25.  erkrankt  sei. 
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Am  i6.  verliess  sie  nicht  mehr  das  Zimmer,  war  grossten  Theils  im  Bette.  Sie  er- 
krankte sonach  heftiger,  hatte  ein  fiebergeröthetes  Gesicht  und  war  stellenweise  geistes- 
abwesend. Auch  die  S.  bemerkt,  dass  sie  am  27.  phantasirt  habe,  und  diese  Zeugin 
bemerkte,  dass,  da  die  Th.  nicht  zu  bewegen  war,  sich  das  Rett  machen  zu  lassen,  als 
sie  sich  darauf  beschrankte,  ihr  Kopfkissen  und  Deckl>ett  anders  zu  überziehen,  in  der 
Bettwäsche  Flecken  Yon  Blutwasser  sich  befanden.  Auch  fiel  dem  Bruder  bald  ein 
eigenthömlicher  Geruch  am  Bette  der  Schwester  auf,  und  am  Donnerstage,  29.  Nach- 
mittag, rief  ihn  seine  Schwester  aus  der  Koche,  hob,  indem  sie  dabei  Unsinn  sprach, 
ihr  Deckbette  hoch,  und  sagte:  ,sieh  mal,  ich  habe  ja  hier  ein  Kind,  es  hat  ja  nicht 
gelebt,  hast  Du  es  denn  schreien  hören?  wickele  es  doch  in  Fusslappen  und  gieb  es 
der  Frau,  die  unten  steht*'.  Dabei  überreichte  sie  ihm  einen  Kindesleic^mam ,  welcher 
in  einem  Unterrock  etc.  eingeschlagen  war,  der  stark  roch.  Als  diese  Frau  nannte  sie 
die  Angeklagte  W.,  deren  Wohnung  sie  richtig  angab.  Th ,  welcher  keine  Ahnung  von 
der  Schwangerschaft  seiner  Schwester  gehabt  haben  will,  sagte  ihr  zu  ihrer  Beruhigung, 
dass  er  der  W.  das  Kind  gegeben  habe.  Die  Geburt  des  Kindes,  vermuthet  der  Bru- 
der, sei  in  der  Nacht  vom  Dienstag  zum  Mittwoch  (27  —  28)  geschehen.  Dem  Bruder 
gab  die  Th.  noch  an,  dass  sie  von  Mädchen  auf  der  Strasse  habe  äussern  hören,  dass 
die  W.  sich  mit  Abtreiben  befasse,  dass  sie  bei  ihr  gewesen  und  diese  sich  erboten 
habe,  ihr  die  Schwangerschaft  wegzubringen,  und  ihr  mit  einem  Instrument  mehrere 
Male  gebohrt  hätte.  Am  folgenden  Tage  wurde  die  Th.  zur  Gharite  befordert,  und  phan- 
tasirte  sie  damals,  wie  die  S.  aussagt,  noch  stark.  Ihr  Zustand  war  bei  ihrer  Auf- 
nahme ein  durchaus  ungünstiger,  und  Hess  sich  ein  tödtlicher  Verlauf  ihrer  Krankheit 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  voraussagen. 

Die  W.  giebt  zu,  dass  die  Tb.  etwa  14  Tage  vor  Weibnachten  bei  ihr  gewesen 
sei  und  noch  mehrere  Male  wiedergekommen  sei.  Sie  leugnet,  ihr  die  angeschuldigten 
Manipulationen  gemacht  zu  haben,  will  vielmehr  ihr  nur  einige  hier  nicht  weiter  spe- 
ciell  anzuführende  Rathschläge  ertheilt  haben.  In  einer  späteren  Vernehmung  sagt  sie 
aus,  dass  die  Th.  zum  letzten  Male  am  zweiten  Weihnachtsfeiertage  bei  ihr  gewesen  sei, 
am  ersten  sei  sie  nicht  bei  ihr  gewesen.  Sie  habe  sie  fünf  Mal  besucht,  und  zwar  seit 
acht  Tagen  vor  Weihnachten. 

Bei  ihrem  letzten  Besuche  habe  sie  Blut  in  das  Nachtgeschirr  verloren,  habe  sie 
gebeten,  sie  bei  ihr  aufzunehmen,  weil  ihr  Bruder  von  nichts  wissen  solle,  was  sie  aber 
abgelehut  habe.  Am  22.  December  habe  sie  ihr  mitgetheilt,  dass  eine  Frau  ihr  ge- 
rathen  habe,  zu  einem  Arzte  zu  gehen,  der  dafür  bekannt  sei,  dass  er  für  ein  Stück 
Geld  ihr  mit  einem  Stich  oder  Riss  hülfe,  sie  habe  indess  weder  die  Frau  noch  den 
Arzt  genannt.  Am  zweiten  Feiertage  sei  sie  erschöpft  gewesen,  in  einer  Droschke  vor- 
gefahren, und  habe  auf  Befragen  nach  dem  Grunde  ihrer  Erschöpfung  erklärt,  dass 
sie  einen  schweren  Gang  gethan  und  bei  dem  Arzte  gewesen  wäre,  es  würde  wohl  jetzt 
losgehen. 

Am  2.  Januar  c.  obducirten  wir  das  neugeborene  Kind  der  Th.  und  fanden  an 
wesentlichen  Befunden: 

Dasselbe  war  eine  17  Zoll  lange,  weibliche  Frucht,  am  ganzen  Kopf  und  Rumpfe 
bereits  dunkelgrön  ge^bt,  nur  die  Extremitäten  hatten  noch  die  gewöhnliche  Leichen- 
farbe. Mit  der  Frucht  zusammenhängend  war  der  eine  gute  Faust  grosse  (übrigens  nor- 
male! Mutterkuchen.  Verletzungen  fanden  sich  am  ganzen  Körper  nicht  vor.  Die  Lun- 
gen probe  ergab  ein  negatives  Resultat. 

Am  7.  Januar  obducirten  wir  die  Th.,  und  fanden  au  wesentlichen  Punkten: 

Der  Körper  der  einige  20  Jahre  alten  Th.  ist  wohlgenährt  und  hat  eine  gelbliche  Haut- 
farbe. Auch  die  Bindehaut  der  Augen  ist  gelblich  gefärbt.  Aus  den  Brüsten  lässt  sich 
gelbliche  Milch  ausdrücken.  Verletzungen  sind  an  der  Leiche  nicht  vorhanden.  Die  Win* 
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düngen  der  Ciedärine  siml,  namentlich  um  die  Ciebärmutlcr  herum,  und  zwar  auf  der 
recbtoi  wie  anf  der  linken  Seite  mit  einander  verklebt,  eitrig  belegt,  und  ist  ihr  bäuti- 
gar  Ueberzag  stellenweise  gerGthet,  durch  GefaMsanfülIung.  Das  kleine  Becken  wird  durch 
die  Oebirmutter  und  ihre  Anhänge  ausgefüllt,  und  befindet  sich  ausserdem  in  demsel- 
ben eine  reichliche  Quantitiit  eitrig  wässeriger  Flüssigkeit.  Die  Gebärmutter  aus  der 
Baochböhle  herausgenommen,  hat  eine  Länge  von  4i",  eine  Breite  von  3a",  und  sind 
ihre  Wandungen  l\*  dick.  Ihr  Bauchfell  Überzug  ist  eitrig  belegt  und  geröthet.  Aufge- 
sc^tten  ist  ihre  Schleimhaut  schwarz  verfärbt,  brandig,  zum  Theil  mit  graugrünen 
Sitermaasen  belegt  Die  Muttermundslippen  sind  mehrfach  eingerissen,  gewulstet,  weich 
und  mit  brandigen  Geschwuren  bedeckt  Bei  Einschnitten  in  die  Musculatur  der  Gebär- 
mutter dringen  vielfache  zerfliessendo  eitrige  Pfropfe  aus  den  Gefässeu  der  Substanz  her- 
vor. Beide  Eierstöcke  sind  im  Bauchfellüberzuge  stark  injicirt  und  eitrig  belegt,  und  ist 
der  rechte  weich,  schwarz  gefärbt  und  ebenfalls  mit  zerfliessenden  Eiterpfropfen  durch- 
setzt Der  an  der  Gebärmutter  haftende  Theil  der  Mutterscheide  ist  in  seiner  Schleim- 
liaat  geröthet,  namentlich  auf  der  Höhe  der  Falten,  ist  ferner  mit  einer  diphthcritischen, 
Ton  derselben  nur  schwer  abstreifbaren  Membran  bedeckt,  und  linden  sich  zerstreut  auf 
dieser  Schleimhaut,  namentlich  um  die  Gebärmutterlippen  herum,  mehrere  oberflächliche 
ScUeimbautgeschwnre.  Der  übrige  Theil  der  Scheide  ist  eben  so  beschaffen.  Die  Ilaru- 
blase  ist  in  ihrer  Schleimhaut  geröthet  und  finden  sich  in  ihr  ebenfalls  diphtheritisch 
belegte  Stellen.  Die  Milz  ist  6  Zoll  lang,  3  Zoll  breit,  1  Zoll  dick,  weich  in  ihrem 
Gewebe  und  blutreich.  Die  Nieren  von  gewöhnlicher  Grösse  sind  nur  massig  blutreich, 
ihre  Rindensubstanz  fettig  getrübt  In  der  linken  Brusthöhle  findet  sich  ein  mit  reich- 
lichen Flocken  untermischter  Erguss.  Die  linke  Lunge  ist,  namentlich  der  untere  Lap- 
pen derselben,  mit  einem  grüngelben  Eiter  belegt. 

Sowohl  der  an  der  Leiche  der  Th.  erhobene  Befund,  so  wie  auch  die  Beobachtung 
der  von  ihr  bei  Leben  gezeigten  Erscheinungen  ergeben  mit  Sicherheit,  dass  dieselbe 
kune  Zeit  vor  ihrer  Aufnahme  in  die  Charite  geboren  habe.  Nach  den  gemachten  Er- 
fahrungen bleibt  es  zweifelhaft,  ob  die  Geburt,  wie  sie  selbst  angiebt,  am  2G.,  oder,  wie 
ihr  Broder  angiebt,  in  der  Nacht  vom  27.  zum  28.  Statt  gefunden  habe.  Nach  dem 
lehr  hohen  Fäulnisszustand  des  Kindes  würde  mau  geneigt  sein,  ihre  eigene  Angabe 
als  die  richtige  zu  halten.  Das  Kind  war  ein  todt  geborenes,  normal  entwickeltes,  etwa 
ifli  aehten  Monate  befindliches,  also  lebensßihiges  Kind,  wie  dessen  Grösse  ubereinstim- 
nend  mit  allen  übrigen  hierher  gehörigen  Zeichen  beweist  Das  Kind  war  unverletzt. 
An  dem  Mutterkuchen  desselben  etwas  Abnormes  nicht  wahrnehmbar,  und  wenn  einer- 
seits durch  das  Kind  ein  directer  Beweis  dafür  nicht  geliefert  wird,  dass  dasselbe  durch 
knnstiic-he  und  gewaltsame  Mittel  zu  früh  geboren,  so  wurde  andererseits  durch  die  Un- 
tersuchung desselben,  so  wie  des  Mutterkuchens  ein  Grund  zu  dessen  Absterben  eben 
80  wenig  ermittelt  Es  muss  aber  hierbei  bemerkt  werden,  dass  das  auch  keineswegs 
hnmer  zu  erwarten,  sondern  dass  selbst,  wenn  die  Gründe  des  Absterbens  auch  in  der 
Fracht  resp.  deren  Annexen  zu  suchen  sind,  doch  dieselben  keinesweges  immer  durch 
das  anatomische  Messer  nachgewiesen  werden  können. 

Ob  nun  im  vorliegenden  Falle  zunächst  das  Kind  abgestorben  und  hierdurch  der 
Abortus  erzeugt  worden  sei,  oder  ob,  weil  die  Mutter  schwer  erkrankte,  das  Absterben  des 
Kindes  und  somit  dessen  Geburt  herbeigeführt  worden  sei,  ist  mit  Sicherheit  nicht  aus- 
zusprechen, weil  hierzu  genügende  Thatsachen  nicht  vorliegen.  Das  Wahrscheinlichste  aber 
ist  das,  dass  lunächst  der  Tod  des  Kindes  den  Frostanfall  der  Mutter  hen-orgerufen  habe, 
diesem  die  Fehlgeburt  gefolgt  ist,  und  deshalb,  weil  die  Obduction  der  Mutter  einen 
Oomplex  von  Erscheinungen  gezeigt  bat,  wie  er  sich  nicht  selten  im  Veriaufe  von  Wo- 
chnbetten  findet,  und  weil  nicht  eine  anderartige  Krankheit  vorgelegen  hat,  deren  Uer- 
iinhffacbeii  aber  die  Mutter  das  Kind  in  ihr  getödtet  und  zu  dessen  Ausstossung  Ver- 
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anlassuug  gegeben  hatte.  Die  Mutter  starb,  wie  die  Obduction  zeigt,  an  einer  Wochen- 
bettkrankheit,  wie  sie  epidemisch  oder  sporadisch  beobachtet  wird,  an  einer  Entznndnng 
der  Gebärmutter  und  ihrer  Anhänge  mit  üebertritt  auf  den  serösen  üebcrzng  dieser  Theile 
und  der  benachbarten  Därme,  einer  Entzündung)  die  einen  brandigen,  diphtheritischen 
Charakter  hatte,  und  die  ihre  Entstehung  allgemeinen  epidemischen  Granden  oder  con- 
stitutiouellcr  Veranlassung  verdankt,  und  die  daher  keinesweges  auch  nur  auf  das  Ent- 
fernteste den  Schluss  rechtfertigen  würde,  dass  durch  ihr  Vorhandensein  ein  etwaiger 
gewaltsamer  EingriiT  in  den  Verlauf  der  Schwangerschaft  gemacht  worden  sei.  Dass 
aber  eine  solche  Krankheit  bei  einer  geistig  deprimirten,  geängsteten  Person,  wie  die 
Th.  offenbar,  nach  dem  was  actenmässig  darüber  bekannt  geworden,  gewesen  ist,  lun 
so  eher  entstehen  könne,  namentlich  wenn  wirklich  gewaltsame  Eingriffe  die  Schwan- 
gerschaft unterbrochen  haben  und  die  Geburt  des  noch  nicht  ausgetragenen  Kindes  her- 
vorriefen, das  ist  selbstverständlich  und  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung.  Ein  direc- 
ter  Beweis  stattgehabter  Manipulationen  liegt  nicht  vor,  denn  Verletzungen  an  der  Schei- 
denschleimhaut oder  der  Gebärmutter,  welche  darauf  zurückgeführt  werden  könnten,  sind 
nicht  gefunden  worden. 

Wenn  nun  hiernach  der  objective  Befund  an  Kind  und  Mutter,  an  letzterer  so  we- 
nig im  Leben  als  nach  dem  Tode  geeignet  ist,  die  der  W.  zur  Last  gelegten  Handlun- 
gen zu  unterstützen,  und  wir  mit  dieser  Ausführung  unsere  Aufgabe  als  beendet  an- 
sehen konnten,  so  glauben  wir  doch  unsere  Competenz  nicht  zu  überschreiten,  wenn 
wir  die  Angaben  der  Th.  mit  zwei  Worten  noch,  soweit  dieselben  in  unser  Bereich  fal- 
len, des  Näheren  prüfen. 

Die  Th.  hat,  ehe  sie  die  betreffenden  Angaben,  sowohl  ihrem  Bruder,  als  in  der 
Charitö  machte,  pbantasirt,  sie  ist  jedenfalls  von  dem  Augenblicke,  ehe  Dr.  Manukopf 
ihre  vollständige  Klarheit  wahrnahm,  wiederholentlich  geistig  nicht  vollkommen  klar  ge- 
wesen. Es  liegt  nun  nahe  anzunehmen,  dass  das,  was  dieselbe  als  wirklich  Erlebtes  er- 
zählt, nichts  weiter  gewesen  seien,  als  erlobte  Fieberphantasien,  dass,  während  sie  sich 
vor  ihrer  Erkrankung  mit  dergleichen  Gedanken  trug,  darüber  auch  mit  anderen  Frauen- 
zimmern gesprochen  zu  haben  scheint,  sich  diese  Gedanken  in  ihren  Delirien  in  That- 
sachen  verwandelt  hatten,  die  sie  als  wirkliche  Erlebnisse  bei  eintretender  Klarheit  mit- 
getheilt  hätte,  und  von  deren  Realität  sie  überzeugt  geblieben  ist.  Dieser  Annahme  in- 
dess  widersprechen  mehrere  Umstände.  Namentlich  der,  dass  die  W.  in  ihrer  Verneh- 
mung angiebt,  dass  die  Th.  ihr  gesagt  habe,  sie  habe  den  schweren  Gang  zu  dem  be- 
treffenden Arzte  getban,  der  für  ein  Stück  Geld  ihr  mit  einem  Stich  oder  Riss  hülfe. 
Diese  Erklärung  hätte  die  Th.  aber  vor  ihrer  Erkrankung  zu  einer  Zeit,  wo  von  Deli- 
rien noch  nicht  die  Rede  war,  abgegeben,  und  diese  Aussage,  sei  es  nun,  dass  die  W. 
selbst  oder  ein  anderer  jener  „Arzt"  gewesen,  deuten  darauf  hin,  dass  wirklich  etwas 
mit  der  Th.  vorgegangen  ist,  oder  wenn  nicht,  dass  sie  durchaus  und  consequent  gelo- 
gen hat.  Es  ist  nun  weiter  zu  bedauern  und  konnte  nicht  die  Aufgabe  der  Chariteärzte 
sein,  dass  nicht  nähere  Details  über  die  Ausführung  des  angeblichen  Abtreibungsver- 
fahrens von  der  Th  erhoben  worden  sind.  Hat  sie  gelegen,  oder  gestanden,  hat  die  W.  eine 
oder  zwei  Hände  benutzt  etc.  ect.  [st  die  Methode  des  Eihautstiches,  oder  der  Abtrennung 
der  Eihäute  von  der  Gebärmutter  auch  für  Geburtshelfer  kein  schwieriges  Verfahren, 
immerhin  gehört  dazu  eine  gewisse  Geschicklichkeit,  gewöhnlich  die  Benutzung  beider 
Hände;  es  ist  auch  der  Eihautstich  gewöhnlich  von  Wasserabgang  gefolgt,  wobei  wieder 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  auch  eine  blosse  und  wiederholte  Reizung  des  Gebärmut- 
terhalses durch  ein  in  dasselbe  eingeführtes  Instrument  schon  an  und  für  sich  hin- 
reicht, bei  einer  reizbaren  Person  eine  Fehlgeburt  zu  erzeugen,  ohne  dass  alsdann  so- 
fort nach  der  Manipulation  hätte  das  Wasser  abzufiiessen  brauchen.  Femer  höchst  auffal- 
lend, weit  ich  möchte  sagen,  ganz  individuell,  ist  die  Aeusserung  der  Th.,  dass  die 
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W.  nach  Application  des  Inätruinentes  tluroh  dasselbe  (geblasen  habe,  weil  das  in 
gar  keinem  Zusammenhange  mit  der  Operation  des  Eihautsticbes  oder  des  Ablösens 
der  Eihäute  steht,  und  weil  dies  ein  ganz  bestimmtes,  sonst  zu  diesem  Zwecke  gar 
nicht  gebräuchliches,  aber  recht  taugliche»  Instrumout  voraussetzt «  nämlich  einen  Ca- 
Iheter,  wie  man  ihn  zur  Entleerung  des  Urines  bei  Mäuneru  anwendet,  eines  Instrumen- 
tal, welches  im  Uebrigen  auf  die  Beschreibung  desjenigen  passen  wurde,  welches  die 
W.  nach  Aassage  der  Th.  angeblich  angewendet  habe. 

Wie  sehr  nun  die  Angaben  der  Th.  durch  die  hervorgehobenen  Punkte  auch  an 
Thatsächlichkeit  gewinnen  mögen,  wir  können  bei  dem  Mangel  jeden  objectiven  Be- 
fundes nicht  anderes  als  unser  amtseidliches  Gutachten  dahin  abgeben: 

das«  zwar  die  actenmässig  erhobenen  Thatsachen,  so  wie  der  Obductionsbe- 
fond  an  Mutter  und  Kind  ein  stattgefundenes  Verfahren,  welches  eine  äussere 
oder  gewaltsame  Provocation  der   Geburt  zur  Folge  gehabt  hat,  namentlich 
die  stattgehabte  Anwendung  des  von  der  Th.  beschriebenen,  oder  eines  ähn- 
lichen Instrumentes  nicht  beweisen,  aber  auch  die  Möglichkeit  von  stattge- 
fundenen  Manipulationen,    welche  eiue  Fehlgeburt   zur  Folge  hatten,  nicht 
ansschliessen. 
Hiemach  hat  eine  Anklage  nicht  erhoben  werden  können.    Bemerken  will  ich  aber, 
daaa  nach  einem  Jahre  in  einem  ganz  heterogenen  Proccss  gegen  den  Baron  von  K- 
wegen  Urknndenftlschung  ich  in  dessen  Acten  eine  aus  Rache  gegen  seine  Schwägerin 
Torgebrachte  Deuunciation  fand,  dass  diese  sich  von  Frau  W.  (folgt  dieselbe  Wohnung) 
habe  eine  Frucht  abtreiben  lassen.  ~ 

168.  Fall.    Durch   eine  Ilebeammc  bewirkte  Abtreibung. 

Dieter  Fall  wenigstens  endete  mit  einer  Verurthcilung  der  Thäterin  und  hier  war 
anch  nicht  einmal  jene  Ausflucht,  dass  das  Abgetriebene  eine  Mole  gewesen,  möglich, 
denn  der  abortirte  Fötus  war,  in  Spiritus  aufbewahrt,  zur  Stelle.  Es  war  eine  viermo- 
natliche Frucht  Um  diese  Zeit  habe  sich  —  aus  Eitelkeit,  wie  ihre  Umgebung  sagte 
und  wie  schon  mehrmals  geschehen  —  die  Frau  St.  von  der  Hebeamme  W.  die  Frucht 
abtreiben  lassen.  Diese  hatte  am  11.  September  ihr  nach  ihrem  actenmässigen  Einge- 
•tändniss,  nach  Application  eines  Mutterspiegels,  eine  gewöhnliche  llolzstricknadel  durch 
den  Muttermund  etwa  r>  Zoll  in  die  Gebärmutter  eingeführt.  Die  Fehlgeburt  erfolgte 
in  der  Nacht  darauf.  Im  Gutachten  sagte  ich:  „Das  Einführen  einer  llolzstricknadel  in 
die  Getchlechtitheile  in  der  von  der  W.  angegebenen  Weise,  ist  ein  zur  llenrornifung  des 
Abortus  Tollkommen  geeignetes  Mittel.  Es  wirkt  die  Einführung  eines  solchen  Körpers 
durch  Anbohrung  der  Eihäute  und  dadurch  bedingte  Störung  der  Ernährung  der  Fnicbt 
rtsp.  Lockerung  des  Mutterkuchens  und  hierdurch  bewirktes  Absterben  der  Frucht.  Es 
ist  nicht  nothwendig,  dass  ein  Abortus  unmittelbar  nach  EinführuniLr  des  Instruments 
eintrete,  sondern  kann  ein  Abortus,  wenn  durch  solches  Einführen  zufällig  die  Eihäute 
nicht  erheblich  verletzt  worden,  mindestens  eine  Zeit  lang  auf  sich  warton  lassen. 

Mir  ist  ein  Fall  bekannt,  in  welchem  die  Sonde  bis  an  den  Gebärmuttergrund  ein- 
gafufart  worden  und  erst  Wochen  nachher  die  Fehlgeburt  eintrat,  freilich  nachdem  ein 
neuer  Reis  durch  Ansetzen  von  vier  Blutegeln  an  den  Gebärmutterhals  auf  die  Gebär- 
mutter ausgeübt  worden  war. 

Es  ist  daher  um  so  mehr  anzunehmen,  dass  der  in  der  Nacht  vom  11.  zum  12. 
stattgefnndene  Abortus  die  Folge  der  eingestandenermaassen  zu  diesem  Zwecke  von  der 
W.  am  11.  Mh  Torgenommenen  Manipulationen  gewesen  sei.* 
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164.  Fall.    Einer  Hebamme  angeschuldigte   wiederholte  Frucht- 
abtreibungen. 

Dies  ist  der  seltsame,  schon  oben  beiläufig  erwähnte  Fall,  der  vor  18  Jahren  vor- 
kam und  in  welchem  uns  folgende  zehn  Fragen  Torgelegt  wurden:    »1)  ob  überhaupt 
Mittel  existiren,  durch   deren   Anwendung  die  Leibesfrucht  vor  gehöriger  Austragung 
möglicherweise  entfernt  werden  kann?  2)  ob  nach  den  Angaben  der  verehelichten  E. 
anzunehmen,  dass  dergleichen  Mittel  durch  die  Hebamme  S.  bei  ihr  angewandt  worden? 
3)  ob  in  Folge  davon  der  jedesmalige  Abgang  der  Leibesfrucht  erfolgt  sei?  4)  ob  eine 
dreimalige  Wiederholung  der  Abtreibung  Spuren  überhaupt  und  namentlich  an  den  6e- 
burtstheilen  der  Frauensperson,  die  die  Abtreibung  erlitten,  zurücklassen  könne?  5)  ob 
dergleichen  Sparen  sich  an  der  verehel.  E.  vorfinden?  6)  ob  sich  die  Geburtstheile  der 
E.  im  normalen  Zustande  befinden?  7)  ob  nach  Lage  der  Akten  sich  gegen  das  Ver- 
fahren der  Hebamme  S.,  welches  dieselbe  bei  Gelegenbett  der  Halle,  die  sie  der  E.  ge- 
leistet, geübt.  Etwas  zu  erinnern  finde?  8)  ob  daraus  etwas  zu  entnehmen,  wodurch  die 
Angaben  der  E.  ihre  Bestätigung  finden?  9)  ob  unter  den  Arzneimitteln,  welche  bei 
der  Hebamme  S.  oder  unter  denen,   welche  bei  dem  Hausknecht  E.  vorgefunden  wor- 
den, sich  solche  Medicamente  befinden,  welche  möglicherweise  geeignet  seien,  unmittel- 
bar die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  zu  bewirken?  10)  wie  der  Gemüthszustand  der  ver- 
ehelichten E.  beschaffen  sei?"   Letzterer  kam  durch  mein  Gutachten  erst  eigentlich  ge- 
nauer zur  Sprache,  veranlasste  neue  richterliche  Ermittelungen,  Zeugenverhöre  u.  s.  w. 
und  ein  zweites  von  mir  erfordertes  Gutachten.    Aus  beiden  sehr  ausfuhrlichen  und  mo- 
tivirten  Gutachten  will  ich  in  gedrängter  Kürze  nur  das  Wesentlichste  hier  mittheilen. 
Die  verehelichte   E.  lebte  in  unglücklicher  Ehe  mit  ihrem  Manne,  welcher  Knecht  in 
einer  Droguerie-Handlung  war,  aus  welcher  er  eine  grosse  Menge  Substanzen  gestohlen 
hatte,  die  er  im  Hause  aufbewahrte  und  auf  welche  sich  die  obige  neunte  Frage  be- 
zieht   Die  E.,  37  Jahre  alt,  hatte  sich  vor  acht  Jahren  verheirathet    Ihre  erste  Schwan- 
gerschaft endete  durch  vorzeitige  Entbindung,  wann?  blieb  unbestimmt    Später  gebar 
sie  rechtzeitig  zwei  Töchter.   Vor  zwei  Jahren  wurde  sie  abermals  schwanger  und  wandte 
sich,  nach  ihrer  Angabe,  an  die  Hebamme  S.  mit  dem  Auftrag,  diese  Frucht  abzutreiben. 
Diese  soll  ihr  nun  Einspritzungen  in  die  Geschlechtstheile  gemacht  haben,  welche  die 
heftigsten  Leibschmerzen  verursacht,  und  nebst  dem  Abgange  der  Frucht  eine  dreiwö- 
chentliche Krankheit  zur  Folge  gehabt  hätten.    Von  dieser  Krankheit  hat  der  behan- 
delnde Arzt  geäussert,  dass  sie  in  catarrhalisch  -  aphthösen  Mundgeschwüren  bestanden 
habe.    Im   folgenden    Jahre    wurde  die  E.  wieder  schwanger  und   diesmal,  sowie  an- 
geblich  zu   Ende  desselben   Jahres   in   einer   abermaligen   Schwangerschaft,  applicirte 
die    Hebamme    angeblich    dieselben    Einspritzungen    wieder,    das   erstemal    mit   dem 
Erfolg   des   Fruchtabgangs,    das    letztemal,   wo    dieser   nicht   gelang,  indem   sie    ihr, 
„etwas*'    oder    ^ein   Stück   Fleisch'    dabei   mit   aus    dem    Leibe    riss,    worauf  wieder 
eine   lange    Krankheit   gefolgt    sein    soll.   Nachdem    die   E.    diese    Denunciation    ge- 
macht,  stürzte   sie  sich  eines   Morgens  ins    Wasser,  wurde  aber  gerettet   und    wegen 
auffallender  Gemüths Verfassung  nach  der  Charit^  gesandt.     Die  Hebamme,  welche  ver- 
haftet wurde,  hat  bis  zu  ihrem  Tode,  der  im  Laufe  der  Untersuchung  im  Geßingniss  er- 
folgte, auf  das  Consequenteste   alle  Beschuldigungen  der  E.  als  Lügen  und  Verleum- 
dung zurückgewiesen,  und  behauptet,  dass  sie  jedesmal  erst  als  der  Abortus  drohte,  zu 
derselben  gerufen  worden  sei,  und  dass  die  Einspritzungen  reines  Bilsenkrautöl  gewe- 
sen, welche  sie  als  schmerzlinderndes  Mittel  angewandt,  zu  welchem  Zwecke  sie  auch 
einigemalc  Opiumtropfen  gegeben  habe.    Bei  der  Untersuchung  der  E.  fanden  wir,  ausser 
der  Beschaffenheit  der  Brüste  und  der  Bauchhaut  einer  Multipara,  einen  kleinen  Vor- 
fall   der    hintern    Scheidenwand,    der  ganz   unerheblich    war,    sonst  aber  weder  in  der 
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Seheide,  noch  in  deren  Umgegend  die  geringste  Anomalie  oder  Verletzung.  Die  Scbei- 
denportion  war  etwas  tiefstebend,  die  Lippen  zeigten  zwei  kleine  Einrisse  von  den  vor- 
angegangenen Geburten  und  sonst  war  am  ganzen  Körper  Nichts  irgend  Auffallendes 
wahrzunehmen.  Nachdem  wir  nun  im  Allgemeinen  uns  über  Abortivmittel  geäussert 
hatten,  mussten  wir  aus  der  grostien  Anzahl  der  bei  dem  E.  in  Beschlag  genommenen 
Drogoen  und  Mittel:  acht  verschiedene  ätherische  Oele,  Ricinusöl,  Rhabarber,  Lerchen- 
schwamm,  Safran  und  Aloe  als  solche  Medicamente  namhaft  machen,  welche  unter  Um- 
ständen die  Frucht  abzutreiben  geeignet  sind.  —  Beim  weitern  Verfolge  der  Sache  er- 
gab es  sich  nun  aber  immer  mehr  und  mehr,  dass  unsere  gleich  anÜUigliche  Vermuthun<r, 
dass  die  £.  geistig  gestört  sei,  thatsächlich  begründet  war  Und  zwar  fanden  wir,  das» 
ihre  Geisteskrankheit,  denn  als  wirkliche  Krankheit  documentirte  sich  der  Zustand  in 
rascher  Steigerung  im  Gefängniss,  ursprünglich  aus  hysterischen  Besorgnissen  über  ihre 
körperliche  Gesundheit  herrorgegangen  war.  Denn  in  dieseo  Kreise  bewegten  sich  ihre 
Wahnvorstellungen.  Sie  behauptete,  wenn  sie  darauf  gebracht  ward,  unter  Thränen  und 
Händeringen,  dass  sie  «ruinirt*,  dass  sie  namentlich  durch  die  Proceduren  der  Heb- 
amme für  immer  verkrüppelt,  dass  das  Ende  ihrer  Tage  da  sei  u.  s.  w.  Nach  weniger 
Zeit  trat  sie  dann  auch  mit  der  Behauptung  hervor,  dass  sie  auch  vergiftet  sei,  und 
zwar  von  ihrem  Manne;  endlich  sprach  sie  sogar  unumwunden  aus,  dass  die  Hebamme 
auch  ihr  zweites  Kind  vergiftet  habe.  Kein  Einreden,  dass  sie  weder  verkrüppelt,  noch 
irgend  wie  erheblich  krank,  dass  sie  vielmehr  kräftig  und  gesund  sei,  konnte  sie  be- 
ruhigen und  belehren.  Bald  bekam  sie  nun  auch  Uallucinationen,  sie  hörte  vermeint- 
liche Männerstimmen  unter  ihrem  Fenster,  die  ihr  zuriefen,  dass  sie  vergiftet  sei  etc. 
Bei  solcher  Sachlage  beantwortete  ich  die  vorgelegten  Fragen  dahin:  dass  überhaupt 
Mittel  und  Methoden  existirton,  durch  deren  Anwendung  die  Leibesfrucht  vor  gehöri- 
ger Austraguug  möglicherweise  entfernt  werden  könne;  dass  es  unwahrscheinlich  sei, 
dass  dergleichen  Mittel  durch  die  Hebamme  bei  der  £.  angewandt  worden,  und  dass 
in  Folge  davon  der  jedesmalige  Abgang  der  Leibesfrucht  erfolgt  sei;  dass  die  Abtrei- 
bung der  Leibesfrucht  und  insbesondere  eine  dreimalige  Wiederholung  derselben  Spuren 
überhaupt  und  namentlich  an  den  Geburtstheilen  der  Frauensperson,  an  welcher  die 
Abtreibung  erfolgt,  zurücklassen  könne,  dass  aber  dergleichen  an  der  verehelichten  E. 
nicht  vorgefunden  worden;  dass  sich  die  Geburtstheile  derselben  im  normalen  Zustande 
befänden;  dass  nach  Lage  der  Akten  gegen  das  Verfahren  der  Hebamme  bei  Gelegen- 
heit ihrer  Hülfsleistungen  sich  —  mit  Ausnahme  der  Anwendung  der  Opiata,  zu  welcher 
sie  nicht  befugt  gewesen  —  nichts  zu  erinnern  finde,  und  dass  namentlich  daraus  nichts 
zu  entnehmen,  wodurch  die  Angaben  der  £.  ihre  Bestätigung  fönden;  dass  zwar  nicht 
unter  den  Arzneimitteln,  welche  bei  der  Hebamme,  wohl  aber  unter  denen,  welche  bei 
dem  Hausknecht  E  vorgefunden  worden,  sich  solche  Medicamente  befänden,  welche  ge- 
eignet seien,  die  Abtreibung  einer  Leibesfrucht  zu  bewirken;  dass  die  E.  an  dem  fixen 
Wahn  leide,  dass  ihr  Ehemann  und  die  Hebamme  S.  durch  an  ihr  versuchte  Vergiftun- 
gen und  Fruchtabtreibungen  ihren  Körper  unheilbar  zerrüttet  hätten.  —  Es  hat  sich 
später  vollständig  bestätigt,  dass  alle  vermeintlichen  Fruchtabtreibungen  lediglich  nur 
im  kranken  Gemüth  der  E.  existirt  hatten,  und  gewiss  bleibt  der  Fall  einer  Anschul- 
digung einer  provocatio  abortus  im  unzurechnungsfähigen  Geisteszustände,  der  Anfangs 
nicht  vorauRgesetrt  werden  konnte  und  eine  lange  Untersuchungshaft  zweier  Personen 
zur  Folge  hatte,  ein  nicht  gewöhnlicher  gerichtlich- medicinischer  Fall. 

165.  Fall.    Jalappenwurzel  -  Pulver  und   Jalappenseife   als  Abortivum. 

Ihr  Schwängerer  hatte  der  unverehelichten  D.  eine  schwarze,  teigige  Masse  mit  der 
Deutung,  dieselbe  einzunehmen,  gegeben  und  war  dadurch  des  Vei-suchs  zur  provocatio 
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abortus  verdächtig  geworden.  Die  Untersuchung  der  Substanz  ergab,  dass  sie  aus  1 
Theil  Jalappenwurzel  -  Pulver  und  3  Theilen  Jalappenseife  bestand.  Die  Menge  betrug 
8  Gran,  und  da  durch  eine  vorangegangene  polizeiliche  Untersuchung  bereits  ein  Drittel 
verbraucht  war,  so  konnte  angenommen  werden,  dass  der  Versuch  mit  12  Gran  gemacht 
werden  sollte.  In  diesen  wurden  enthalten  gewesen  sein  3  Gran  Wurzel  und  9  Gran 
Seife,  d.  h.  da  die  Jalappenseife  aus  gleichen  Theilen  Jalappenharz  und  medicinischer 
Seife  besteht,  3  Gran  Jalappenwurzel  -  Pulver  und  41  Gran  Jalappenharz,  da  A\  Gran 
Seife  ganz  indifferent  waren.  Es  wurde  nun  ausgeführt,  dass  dies  nicht  einmal  ein 
starkes  Purgans,  geschweige  ein  Mittel  sei,  das  eine  Fruchtabtreibung  hätte  bewirken 
können  und  dabei  darauf  hingedeutet,  dass  es  den  Apothekern  gesetzlich  gestattet  sei, 
sogenannte  Laxir-  oder  Blutreinigungspillen  zu  verkaufen,  welche  grade  aus  eben  diesen 
Mitteln  beständen. 

166.  Fall.    Rothstein  (Rothstift)  mit  Branntwein  als  Abortivum. 

Eine  Freundin  hatte  der  ausserehelich  geschwängerten  M.  dies  Mittel  angerathen. 
Rothstein,  erklärte  ich,  ist  nichts  weiter,  als  durch  Eisenkalk  -  Gemenge  rothgefärbter 
Thon,  und  als  solcher  in  der  fraglichen  Beziehung  ganz  unschädlich,  und  noch  niemals 
zu  den  sogenannten  Abortivmitteln  gerechnet  worden.  Dass  Branntwein  an  sich  in 
grossen  und  oft  wiederholten  Mengen  genossen,  allerdings  Abortus  veranlassen  könne, 
zeige  die  tägliche  Erfahrung  an  schwängern,  wirklichen  Säuferinnen.  Da  aber  die  M. 
aktenmässsig  nur  Einmal  und  eine  ganz  geringfügige  Menge  Branntwein  mit  Rothstift 
vermischt  genossen,  oder  vielmehr  nicht  einmal  genossen,  sondern  sogleich  wieder  aus- 
gespieen habe,  so  müsse  ich  erklären:  dass  das  Mittel,  wie  es  hier  angewandt,  die  Ab- 
treibung der  Leibesfrucht  nicht  hätte  bewirken  können  (wie  die  Frage  wörtlich  ge- 
lautet hatte). 


Vierter  Abschnitt. 


Streitige  Folgen  von  Verletzungen 
und  Misshandlungen  ebne  tödt- 

lichen  Ausgang*). 


Gesetzliche   Bestimmungen. 

Pr«ait.  AI  lg.  Landr.  Tir.  Vr.  ThI.  I  §.  ll^  :  Ist  darrh  die  soKerOgf«  V'rlMiung  der  Be«irhid1|ct« 
Mia  Amt  oder  Oewerb«  uf  die  bislierige  Art  la  betreiben  ginilich  aueeer  Stand  geeetat  worden,  lo  haftet 
4mt  Boichldigtr  fAr  diejenigen  Vortbcile,  deren  furtgeseitter  (ienui«  dem  Bcscbidigton  dadurch  enttogen 
worden. 

f.  119.  Sobald  der  Beach&digte  der  Verletzung  angeachtet  durch  Anwendung  »einer  körperliehen 
odox  Geiateskr&fie  xu  eineu  wirlillcheo  Erwerbe  gelangt,  so  muse  der:>elbe  auf  die  (iiarh  §$.  115—117. 
n  leistende)  Bntaebidigang  abgerechnet  werden. 

f.  120.  let  der  Beacb&digte  durch  die  suKefii)cte  Verletrung  nur  auf  eine  Zeit  laug  tum  Beiriebe  aei- 
»•s  GewerLet  auaser  Stknd  ;;eietit  word. n,  so  kann  or  uur  Veritioniiiitekuktvii  (urticrn. 

|.  121.  Dieie  Kosten  inÜM«n  oarh  di;n  §  115.  sq.  benthnnten  Grunrte&tren.  Jedoch  nur  im  Verhllt- 
»ist  der  Zeit,  w&hrend  welcher  die  erlittene  Verleisung  den  Beschidlgtcn  an  dem  Betriebe  »einer  Ge- 
•ehlflo  Tel  hindert,  lestgesets:  werden. 

§.  129.  Naeh  eben  diesen  Orundsitson  und  mit  billiger  Rürknirht  auf  den  nnchtheili^^en  Binllus«, 
wolebon  eine  erlittene  Verletzung  auf  die  Qlürksumstinde  einen  Resrh&di^ten  hat.  muss  der  Richter  die 
Vorgfitnng  bestimmen,  wenn  d«r  Besehailigte  som  Betriebe  Heins:«  Amtes  oder  (lewcrbes  zwar  nicht  g&ns- 
lleh  «DfEhlf,  wohl  aber  dieser  Betrieb  ihm  dadurch  schwerer  uud  koMtbarer  ireniarht  wunlcn. 

|.  123.  Wird  eine  unverhelrathete  Frauensperson  durch  kürpsi  liehe  V«;rletaun^  verunstaltet,  und  ihr 
dadareh  die  Geiogenhcit  sich  su  Terhelratheu  er<4rhwert,  s>i  kann  sie  von  ilem  Beschadiger  Auüataltung 
forden. 

§.  128.  Ist  ausserdem  Jemanden  aein  Fortk>>mmon  in  il«r  Welt  durch  eine  aus  Vorsatz  oder  grobem 
Vorsi-hen  sogefu,;te  Vtn.nstaltung  erschwert  worden,  mo  mu.s*  Ihm  auch  dafür  eluc  MIliKo  i'u  «.  w.)  But- 
iehidlfun^t  geleistet  werden. 

Xordd.  Htrafgssettb.  $.  2VJ.  Iiie  Verfolgung  leichter  vor^iitilicher,  sowie  alli<r  durch  Fahr- 
i&ssigkeit  veruriachter  Kür|:«r\i>rlf>iiin::i>ii  (^§  1'23.,  2:U)  }  -ritt  nur  auf  Antrag  ein,  ius<>r"rn  nicht  die 
Kfirperverletzung  mit  Uehertretun»:  einer  AmtN-,  Kerufs-  odfr  (Jewerb^pflicht  hoi;an|:en  worden  ist. 

|.  233.  Wenn  leirble  Korp^rverlfttungcn  mit  solchen,  Bdoidiguitgen  mit  Iviohton  Kürperverlet/ungcn 
odor  letztere  mit  enteren  auf  der  Stol  e  «ruidert  ^»l•rden,  so  kann  der  lüch  «t  t*tc.  (betrifft  die  Abiuoioung 
4or  Strafe). 


*)  lieber  die  tudtlichen  Verletzungen  und  den  {j^crichtlich-mediciuischen  BegriiT: 
Verletsimg,  mit  £iD.schluss  der  strafgesetzliohen  Bestimmungen,  s.  den  zweiten  Band, 
spee.  TU.  1.  Ahtbl. 

C«apor*i  gericbtl.  Mtd.    b.  Aud.     I.  |9 
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§.  223.  Wer  vorsitilirh  eineu  Andern  körperlich  mlsshandelt  oder  an  der  Gesundheit  besch&digt, 
wird  wegen  KorperTerleUung  mit  Oefangniai  bis  so  drei  Jaliren  oder  mit  Geldstrafe  bis  su  dreihundert 
Thalern  bestraft. 

Ist  die  Handlang  gegen  Verwondto  aufsteii;ender  Linie  begangen,  so  i'^t  auf  Gef&ngniss  nicht  unter 
einem  Monat  zn  erkennen. 

§.  294.  Hat  die  Körperverlettung  aur  Folge,  dass  der  Verletste  ein  wichtiges  Glied  des  Körpers,  das 
Sehvermögen  auf  einem  oder  beiden  An};eu,  das  Gohcr,  die  Sprache  oder  die  Zeugungsfihigkeit  verliert, 
oder  in  erheblicher  Weise  dauernd  entstellt  wird,  oder  In  Siechthum,  Lihmuug  oder  Geisteskrankheit  ver* 
fallt,  so  ist  auf  Zuchthaus  bis  su  fünf  Jahren  uder  Gefängniss  uicht  unter  eiucm  Jahre  su  «rkeuneu. 

§.  325.  War  eine  der  vorbeselchueten  Folg(>u  beabsichtigt  uu'l  eingetreten  so  ist  auf  Zuchthaus  von 
iwei  bis  in  sehn  Jahren  in  erkennen. 

§.  227.  Ist  durch  eine  Schlagerei  oder  durch  einen  von  mehreren  gemachten  Augriff  der  Tod  eines 
Menschen,  oder  eine  schwere  Körperverletzung  (§.  2^4.)  verursacht  worden,   so  ist  Jeder,  welcher  sieh 

betheiligt  bat  n.  s.  w.  (betrifft  das  Strafmaass). 

I«t  eine  der  vorbeieichneten  Folgeo  mehreren  Verletsnngen  insoschreiben,  welche  dieselbe  nicht  ein- 
sein, sondern  nur  durch  ihr  Zusammi^ntreffen  verur5acht  haben,  so  ist  Jeder  etc.  betrifft  dai  Strafmaass). 
§.  251.     Mit  Zuchthans  —  —  wird  bestraft,   wenn  bei  dem  Raube  ein  Mensch  gemartert,  oder  durch 
die  gegen  ihn  verübte  Gewalt  eine  schwere  Körperverletiong  oder  der  Tod  desselben   verursaclit  wor- 
den Ist. 

Oesterr.  bfirg.  Gesetsb.  §.  1326.:  Ist  die  verletste  Person  durch  die  Misshaodlung  verunstaltet 
worden,  so  muss,  sumal  wenn  sie  weiblichen  Geschlechts  Ut^  insofern  auf  diesen  Umstand  liücksicht  ge- 
nommen wenlen,  als  ihr  besseres  Fortkommen  dadurch  verhindert  werden  kauu. 

Oesterr.  Sirafges.  §.  l!)?  :  Wer  gegen  einen  Mensehen,  swar  nicht  in  der  Absicht,  ihn  su  tödten, 
aber  doch  in  anderer  feindseliger  Absicht  auf  eiue  bolche  Art  handelt,  dass  daraus  eine  Geitundbeiisslö- 
mng  oder  Berufsunf&higkeil  von  mindestens  20ti^iger  Datier,  eine  Geistesrerrüttung,  oder  eine  schwere 
Verlelsung  desselben  erfolgt,  macht  sieh  des  Verbrechens  der  schweren  körperlichen  Besch&dignng  schul- 
dig. §.  155.:  Wenn  die  obgleich  au  sich  leichte  Verletzung  mit  eiuem  solchen  Werkseuge  und  auf  solche 
Art  nnternororoen  wird,  womit  gemeiniglich  Lebensgefahr  verbunden  ist,  oder  auf  andere  Art  die  Absicht 
einer  der  im  §.  152.  erw&hnten  schweren  Brfolge  herbeisuführen,  erwiesen  wird,  mag  es  auch  nur  bei 
dam  Versuche  geblieben  sein,  oder  b)  aus  der  Verletxung  eine  Gesundheitsstörung  oder  Beruf  «Unfähigkeit 
von  mindestens  SOtKgiger  Dauer,  oder  c)  die  Handlung  mit  besonderen  Qualen  für  den  Verletzten  verbun- 
den war  —  oder  d)  der  Angriff  in  verabredeter  Verbindung  mit  Andern  oder  tückischer  Weise  geschehen, 
und  daraus  eine  der  im  §.  152.  erwähnten  Folgen  entstanden  ist,  oder  e)  die  schwere  Verletzung  lebeus- 
gefihrlich  wurde,  so  ist  auf  schweren  und  verschärften  Kerker  zwischen  1  und  5  Jahren  zu  erkennen. 
§.  156.:  Hat  aber  das  Verbrechen  a)  für  den  Beschädigten  den  Verlust  oder  eiue  bleibende  Schwächung 
der  Sprache,  des  Gcziichts  oder  Gehers,  den  Verlust  der  Zcuguugsftbigkcit,  eines  Augos,  Armes  oder  einer 
Hand,  oder  eine  andere  auffallende  Verstümmelung  oder  Verunstaltung,  oder  b)  immerwährendi>s  Siech- 
thum, eine  unheilbare  Krankheit,  oder  eine  Geisteszerrüttuug  ohne  Wahrscheinlichkeit  der  Wlederher- 
»telluug,  oder  c)  eiue  immerwährend«  fierufsoufähigkeit  des  Verletzten  nach  sich  gezogen,  so  ist  die 
Strafe  de^  schweren  Kerkes  swiiehtn  5  nnd  10  Jahren  au«zumessen. 

Oesterr  Strafprocessordnnng  |.  92.:  (Auch)  bei  körperlichen  Beschädigungen  ist  die  Besich- 
tigung des  Verletzten  durch  zwei  Sachverktäudige  vorzunehmen,  welche  sich  nach  genauer  Beschreibung 
der  Verletzungen  insbesondere  auch  darüber  auszusprechen  haben,  welche  von  den  vorhandenen  Verletzun- 
gen an  und  für  sich  oder  in  ihrem  Zuiammenwirken  unbedingt  oder  unter  den  besonderen  Umstinden  des 
Falles  als  leichte,  schwere  oder  lebensgefährliche  anzusehen  sciou,  welche  Wirkuu^jen  dieselben  gewöhn- 
lich nach  sich  zu  ziehen  pflegen,  und  welche  in  dem  vorliegenden  einzelnen  Falle  daraus  hervorgegangen 
sind,  so  wie  durch  welche  Mittel  oder  Werkzeuge  und  auf  weiche  Weise  dieselben  zugefügt  worden  seien. 
Werlueuge  oder  Gegcustäode ,  uiit  oder  au  welchen  die  strafbare  Handlung  vorübt  wurde  oder  von  Ihr 
herrühren,  oder  an  dem  Orte  drr  That  ziiinekgela(>8en  wurden,  oder  fiberhaupt  zu  einem  Beweise  dienen 
können,  sind  in  gorichUiche  Verwahrung  oder  Obhut  su  nehmen,  genau  su  bezeichnen  und  zu  beschreiben. 
Baiersches  Strafg.  Art.  334.  uutorschüidct  Vtrrletaungon:  1)  die  den  Tod  des  Verletzten  oder 
einen  bleibenden  >' achtheil  an  dessen  Körper  oder  Gesundheit  verursacht,  oder  denselben  in  ein«  mehr 
als  60  Tage  dauernde  Krankheit,  oder  gänzliche  oder  theilweise  Arbeitsunfähigkeit  versetzt  haben.  (Zucht- 
hans bis  SU  IG  Jahren.)  2>  Verletzungen,  die  den  Verletzten  in  eine  mehr  als  5,  Jedoch  nicht  mehr  als 
60  Tage  dauernde  Krankheit  oder  gänzlich«  odor  thellweUe  Arbeitsunfähigkeit  versetzt  haben.  (Gefäng- 
nis« nicht  unter  4  Monaten.) 

Würtemb.  Strafg.  Art.  260.  bedroht  1)  mit  Zuchlhau«  von  6-20  Jahren,  wenn  der  Misshandelte 
In  eine  unheilbare  Krankheit  oder  in  eine  Geistesserrüttung,  bei  welcher  keine  Wahrscheinlichkeit  einer 
Wiederherstellung  vorhanden  ist,  versetzt  worden;  2)  mit  Zuchthaus  bis  su  15  Jährten,  wenn  der  Misa- 
hand«lt«  SU  seinen  Berufsarbeiten  völlig  und  bleibend  unbrauchbar  geworden,  desgleiehen  wenn  d«rs«lbe 
des  Geiiichts,  des  Gehörs,  d«:r  Sprache,  der  Zau^uugsikliigkeit,  udor  eiue»  Auj^es,  eiues  Arm«,  einer  Bamd, 
eines  Fusses  beraubt  worden;  :t)  mit  Arbeit.^'bau:«,  wenn  der  Verletste,  au^i^er  den  Fällen  snb  9,,  r«r- 
stümwelt,  oder  des  Gebrauchs  elnsK  selnur  Glieder  uuhoilbur  beraubt  uder  auffallend  verunktallal  wordttti 


4  - 
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iM;  4)  mit  Gtfiogalsa  von  1  Monat  bis  4  Jahren,  wenn  die  Uisthandlung  nur  eine  ▼orübergebeiide  Kraok- 
iMit  oder  Arbeltaanf&higkelt  Yeiareacbt  liaL 


§.  46.     Allgeneinfi. 

Die  so  eben  aDgeführten  gesetzlichen  Bestimmungen  zeigen,  dass  in 
Bezug  auf  die  Folgen  von  Verletzungen  au  Lebenden  sehr  wesentliche  Ver- 
findemngen  im  Norddeutschen  Strafgesetzbuch  gegenüber  dem  Prcussischeu 
vom  Jahre  1851  Platz  gegriffen  haben,  und  zum  Vortheil  der  Sache. 
Demi  in  keiner  Frage  ist  bisher,  wie  mich  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  die 
Grenze  der  beiderseitigen  (richterlichen  und  ärztlichen)  Competenz  so 
schwankend  gewesen,  wie  in  der  von  den  Folgen  von  Verletzungen  an 
Lebenden;  in  keiner  sind  die  Abweichungen  in  den  Ansichten  über  diese 
Grenzen  unter  den  einzelnen  Richtern,  Staatsanwälten  und  den  Gerichts- 
behörden selbst  so  auffallend.  Während  hier  der  Gerichtsarzt  von  der 
richterlichen  Behörde  befragt  wurde,  wie  es  uns  in  der  Berliner  foren- 
sischen Praxis  ohne  Ausnahme  fortwährend  begegnete,  z.  B.  ob  N.  in 
Folge  der  erlittenen  Verletzung  einen  „erheblichen  Nachtheil  für  Gesund- 
heit oder  Gliedmaassen"  davon  getragen  habe,  und  ob  die  Verletzung 
im  Sinne  des  §.  192.  a.  des  Stnfgesetzbuchs  (sc.  Preussischen)  als  er- 
hebliche, oder  in  dem  des  §.  193.  als  schwere  zu  erachten?  ein  Beweis, 
dass  unsre  Richter  die  ärztliche  Competenz  zur  Auslegung  der  genann- 
ten strafgesetzlichen  Begriffe  anerkennen,  wurde  dort  ein  Gerichtsarzt 
von  einer  andern  richterli'»hen  Behörde  bedeutet,  dass  Er  nur  die  that- 
sfichlichen,  durch  die  Verletzungen  entstundnen  Gesundheitsstörungen 
zu  schildern,  dem  Richter  aber  zu  überlassen  habe,  ob  und  in  wie  weit 
Er,  dem  die  Interpretation  der  Gesetzesstellcn  zustehe,  diese  Folgen  un- 
ter den  strafrechtlichen  Begriff  „erhebliche  Nachtheile",  unter  diesen 
oder  jenen  Paragraphen  u.  s.  w.  subsumiren  wolle.  Während  unsre  oberste 
wissenschaftliche  Medicinalbehörde  in  Folge  einer  Aufforderung  eines 
Preussischen  Gerichts  veranlasst  wird,  eine  Erklärung  des  strafgesetzli- 
chen Begriffs  „Arbeitsfähigkeit''  zu  geben,  womit  also  die  Competenz 
der  medicinischen  Sachverständigen  von  juristischer  Seite  anerkannt  wurde, 
stellt  die  oberste  Gerichtsbehörde  ihrerseits  und  sclbstständig  eine  ganz 
andre  und  abweichende  Intcri)retation  auf.  Während  dieselbe  Landes- 
Medirinalbehörde  in  einem  andern  Obergutachten  auf  Veranlassung  eines 
andern  inländischen  Gerichts  den  strafgesetzlichen  Begriff  „Verstüm- 
melung" zu  erklären  requirirt,  folglich  wieder  die  ärztliche  Competenz 
hierbei  anerkannt  ward,  habe  ich  später  die  mündliche  Aeusserung  ei- 
ner sehr  hohen  juristischen  Autorität  (des  damaligen  Justiz-Ministers) 
zu  vernehmen  gehabt,  dass  jene  Interpretation  nur  dem  Richter  zustehe. 
Die  Preussischen  Gesetze,  wie  die  oben  niitgetheilten  Bestimmun- 
gen zeigen,  unterscheiden: 

19' 
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1)  In  civilrechtlicher  Beziehung,  mit  Rücksicht  auf  die  Entschädi- 
gungsklagen, Verletzungen:  a)  die  eine  gänzliche  Dienst-  oder  Erwerbs- 
unfähigkeit zur  Folge  haben;  b)  die  den  Verletzten  eine  Zeit  lang  er- 
werbsunfähig machen;  c)  die  ihn  tbeilweis  erwerbsunfähig  machen;  d) 
die  eine  erschwerte  Erwerbsfähigkeit  bedingen;  e)  die  den  Verletzten 
venmstalten. 

2)  In  strafrechtlicher  Beziehung  unterschied  das  Preussische  Gesetz 
bisher:  a)  schwere,  b)  erhebliche  und    c)  leichte  Verletzungen,  wobei, 
wie  in  fast  sämmtlichen  deutschen  Gesetzbüchern,  sowie  im  code  p^nal 
(Art.  309.  u.  f.)  und  in  den,  diesem  analogen  italienischen  Gesetzge- 
bungen, nur  allein  die  wirklich  bei  den  Beschädigten  eingetretenen  Fol- 
gen der  Verletzungen  in's  Auge  gefasst  waren,  nicht,  wie  ehemals,  die 
blosse  Möglichkeit  des  Eintretens  dieser  Folgen,  die  blosse  Gefahr  der 
Verletzung,  die  nur  allein  das  Oesterreichische  und  das  Hannoversche 
Strafgesetz  noch  berücksichtigen.    Wenn  nun  auch  die  Preussischen  Ge- 
richtsärzte bei  der  bisherigen  Sachlage  eine  viel  sicherere  Unterlage  für 
ihr  Gutachten  und  einen  festern  Stand  als  vormals  hatten,  wo  sie  sich 
auf  dem  glatten  Boden  der  Prognostik  bewegten  und  aussprechen  soll- 
ten: ob  die  Verletzung  diese  oder  jene  vom  Gesetz  bezeichneten  Fol- 
gen hätte  haben    können,  so  hatte  die  Preussische  Strafgesetzgebung 
es  doch  für  gut  befanden,  eine  aligemeine  Classification  der  Verlet- 
zungen in  leichte,  erhebliche  und  schwere  aufzustellen.  Solche  abstracte 
Eintheilung  mag  dem  Volks- Sprachgebrauch  entsprechen,  mag  vielleicht 
auch  vom  richterlichen  Standpunkt  zweckmässig    sein;  vom  ärztlichen 
ist  sie  es  nicht,  denn  es  ist  schwer  oder  unmöglich,  eine  Grenze  zwi- 
schen  diesen    Classen    zu  ziehen.      Eine   anscheinend  leichte  Kopfver- 
letzung, die  Nichts  als  eine  geringfügige  Narbe  hinterlässt,  nicht  einmal 
eine  Arbeitsunfähigkeit  von  mehr  als  höchtens  wenigen  Tagen,  wird, 
nachdem  der  Verletzte  Monate,  ja  Jahre  lang  anscheinend  ganz  gesund 
gewesen,   bis  wie  lange  der  gerichtsärztliche  Ausspruch:  „leichte  Ver- 
letzung^ gewiss  sachgemäss  erschien,  endlich  die  Ursache  einer  Geistes- 
krankheit durch  chronische  Hirnhautentzündung,   wachsende  Schädelex- 
ostosen  u.  dgl.,  ja  des  Todes  des  „leicht**  Verletzten,  wie  dann  die  Ob- 
duction  nachweist;  Fälle,  die  jedem  Arzte  bekannt  sind.     Und  wo  ist 
vollends  die  Grenze  zwischen  „erheblichen**  und  „schweren"  Verletzun- 
gen, Beiwörter,  die  schon  in  der  gewöhnlichen  Sprache  oft  genug  als 
synonym  gebraucht  werden?    In  fünf  oder  sechs  Fällen  habe  ich  Läh- 
mungen einer  ganzen  Körperhälfte  nach  Schlägen,  Würfen  an  den  Kopf 
gesehen,  und  die  für  ihr  ganzes  Leben  unglücklich  gewordenen  Men- 
schen waren  doch  ejewiss  „schwer"  misshandelt  worden;  nichtsdestowe- 
niger mussten   sie  nach  dem  Preussischen  Strafgesetz  nur  als  „erheb- 
lich"  verletzt  erklärt  werden,  ein   wesentlicher  Unterschied   bei  Aus- 
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mesBUDg  der  Strafe,  die  hier  bei  der  „erhebliehen*  Verletzung  Gefäng- 
niss  nicht  unter  sechs  Monaten,  dort  bei  der  „schweren*,  (das  enteh- 
rende) Znchhans  bis  zu  20  Jahren  war!  Ein  ganz  andrer  Umstand  be- 
dingte eine  merkenswerthe  Verschiedenheit  der  Bestrafung  von  Uebel- 
thätem,  die  Menschen  vorsätzlich  verletzten,  wenn  wir  die  Preussische 
Strafgesetzgebung  mit  denen  aller  andern  deutschen  Länder  verglei- 
chen. A.,  der  dem  B.  vorsätzlich  einen  Arm-  oder  Beinbruch  zugefügt 
hat,  in  Folge  dessen  B.  verkrüppelt  geblieben,  konnte  in  Prenssen  6e- 
fängniss  „nicht  unter  6  Monaten,  in  Baiern  aber  Zuchthaus  bis  zu  16 
Jahren,  in  Wörtemberg  Zuchthaus  bis  zu  15  Jahren  gewärtigen.  Dieser 
Uebelstand  rührte  von  der  zweiten,  sehr  wesentlichen  Mangelhaftigkeit 
des  Preussischen  Strafgesetzes  her,  welches  dadurch,  dass  es  seine  Ver- 
letzungsklassen definirte,  die  Unzulänglichkeit  seiner  Bestimmungen 
keinesweges  ausglich.  Denn  es  fehlte  in  demselben  eine  ganze  An- 
zahl von  Folgen  von  Verletzungen,  die  täglich  vorkommen,  und  die 
dann  von  den  preussischen  Gerichtsärzten,  oft  genug  recht  gezwungen, 
in  die  Classification  eingereiht,  und  unter  die  aufgestellten  Folgen  un- 
tergebracht werden  mussten. 

Vergleichen  wir  in  dieser  Beziehung  die  bisher  gültigen  anderen 
deutschen  Strafgesetzbücher,  so  finden  wir  in  denselben  als  Folgen  von 
Verletzungen  angegeben,  welche  das  Preussische  Straf- Gesetzbuch  von 
1851  nicht  kannte: 

1)  „Bleibende  Schwächung**  (nicht  bloss  „Beraubung")  der 
Sprache,  des  Gesichts  oder  des  Gehörs  (Oesterreich). 

2)  „Immerwährendes  Siech thum**  (Oesterreich). 

3)  „Nachtheilige  Folgen  für  die  Gesundheit**  (Sachsen). 

4)  „Bleibender  Nachtheil  an  Körper  oder  Gesundheit** 
(Baiem,  Braunschweig,  Sachsen),  wohin  sich  auch  viele  Folgen  von  Ver- 
letzungen werden  einfügen  lassen,  wobei  aber  die  Schwierigkeit  der 
Prognose  und  die  Individualität  des  Urtlieils  zu  ärztlichen  Differenzen 
führen  kann. 

5)  **Gesundheitsstörung**  (Oesterreich),  „Krankheit**  (Baiem, 
Würtemberg,  Hannover,  Braunschweig,  Hessen,  Baden\  „unheilbare 
Krankheit"  (Oesterreich,  Würtemberg). 

6)  „Berufsunfähigkeit**,  völlige  oder  nichtvöllige,  (Oesterreich, 
Würtemberg,  Sachsen,  Hannover,  Hessen,  Baden). 

7)  „Auffallende  Verunstaltung"  (Oesterreich,  Würtemberg, 
Sachsen,  Hannover,  Brannschweig,  Hessen,  Baden). 

8)  „Verlust  Eines  (Sinnes)  Auges,  Arms  oder  Einer 
Hand  oder  Eines  Fusses"  (Oesterreich,  Würtemberg,  Hessen,  Baden) 
—  „Verlust   beider   Arme,    Hände    oder   Füsse**    (Hannover), 
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„unheilbare  Beraubung  des  Gebrauchs  eines  seiner  Glieder*'  (Han- 
nover). 

9)  ^Geisteszerrüttungen  ohne  Wahrscheinlichkeit  der 
Wiederherstellung"  (Oesterreich,  Würtemberg,  Baden). 

Das  Norddeutsche  Strafgesetzbuch  hat  nun  in  seiner  neuen  Fassung 
diesen  Unsicherheiten  zum  Theil  ein  Ende  gemacht.  Wenn  es  auch 
sich  noch  nicht  bis  zu  einer  Aufhebung  aller  Categorieen  von  Verletzun- 
gen hat  erheben  können,  wofür  juristische  Gründe,  die  wir  nicht  zu  er- 
messen vermögen,  maassgebend  sein  werden,  so  ist  doch  für  die  foren- 
sische Beurtheilung  eine  grosse  Vereinfachung  und  Klarstellung  dadurch 
eingetreten,  dass  die  bisherige  „erhebliche"  Körperverletzimg  ganz  fort- 
gefallen ist  und  dafür  die  „Gesundheitsbeschädigrmg"  zur  leichten  Ver- 
letzung herüber  genommen,  die  bei  weitem  zu  engen  Criterien  der 
„schweren"  Verletzung  aber  eine  Erweiterung  erfahren  haben,  zu  wel- 
cher die  forensische  Erfahrung  gebieterisch  drängte,  und  welche  zum 
Theil  den  oben  angeführten  Criterien  schwerer  Körperverletzungen  an- 
derer Gesetzbücher  entspricht.  Ob  aber  und  in  wie  weit  diese  neue 
Fassung,  welche  sich  dem  im  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Depu- 
tation gemachten  Vorschlag**)  anschliesst,  dem  Bedürfhiss  entsprechen, 
und  den  Begriff  der  schweren  Körperverletzung  im  ärztlichen  Sinne 
decken  und  Controversen  ausschliessen  werde,  muss  die  Erfahrung  leh- 
ren.   Wir  bezweifeln  es,  worauf  zurückzukommen  sein  wird  (§.  44.). 

Aber  noch  auf  einen  andern  Punkt  wollen  wir  aufmerksam  machen. 

Bekanntlich  (zweiter  Band  a.  a.  0.)  sind  die  Bedingungen,  an  wel- 
che die  älteren  Strafgesetze  die  Feststellung  der  Tödtlichkeit  der  Ver- 
letzungen knüpften,  die  sogenannten  Lethalitätsgrade ,  glücklicherweise 
in  sämmtlichen  Strafgesetzbüchern  unsrer  Zeit  beseitigt.  Sehr  eigen- 
thümlich  aber  ist  es,  dass  das  Norddeutsche,  wie  die  meisten  übrigen 
Gesetze  dieser  Bedingungen  auch  in  Betreff  der  ohne  tödtlichen  Aus- 
gang gebliebenen  Verletzungen  gar  keine  Erwähnung  thun,  d.  h.  dass 
sie  Nichts  bestimmen  über  die  Individualität  des  Verletzten,  über  Art 
und  Maass  der  ihm  zu  Theil  gewordnen  Kunsthülfe,  über  die  Nothwen- 
digkeit  oder  Nichtnoth wendigkeit  der  eingetretenen  Folgen  u.  s.  w.,  und 
dass  sie  alle  Möglichkeiten  eines  andern  Erfolges  gleichsam  implicite 
ausschliessen,  indem  sie  nur  den  wirklich  thatsächlich  eingetretenen,  wie 
er  eben  vorliegt,  festhalten.  Natürlich  indess  kommen  im  Leben,  aber 
auch  oft  genug  in  den  Gerichtsverhandlungen  alle  diese  Bedin- 
gungen vor,  und  in  Frage.  Der  Verletzte  hat  jetzt,  d.  h.  zur  Zeit, 
in    welcher  der  Gerichtsarzt  über  ihn   befragt  wird,  unzweifelhaft   ein 


*)  Erörterung  strafrechtlicher  Fragen  ans  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Medicin. 
Eine  Anlage  zu  den  Motiven  des  Strafgesetz-Entwurfes  für  den  Nordd.  Buad. 
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wichtiges  Glied  des  Körpers  verloren,  und  es  liegt  unbestreitbar  eine 
„schwere  Körperverletzung"  nach  §.  224.  vor;  aber  nicht  die  Verlet- 
zung hat  diesen  Verlust  herbeigeführt,  sondern  das  aroputirende  Messer 
des  Arztes.  War  die  Amputation  noth wendig?  So  fragt  die  Vertheidi- 
gung.  Oder  die  Misshandlungen  der  im  dritten,  vierton  Monate  Schwängern, 
Stockschläge  auf  Kreuz  und  liauch,  hatten  einen  Abort  mit  allen  seinen 
Nachtheilen,  namentlich  eine  Gesundheitsbesciuldigung  (§.  223.)  zur  Folge. 
Gewiss  aber  concurrirte  hier  doch  die  „eigenthümliche  Leibesbeschaffen- 
heit der  Verletzten**,  die  eben  zur  Zeit  schwanger  war!  Aehnliche  Fälle, 
wie  diese  häufig  uns  vorgekommenen,  haben  wir  fortwährend  amtlich  zu 
behandeln.  Die  Vertheidiger  der  Angeschuldigten  pflegen  dann,  trotz  des 
Schweigens  des  Strafgesetsbuchs  über  dergleichen  Zwischenursachen, 
darauf  bezügliche  Fragen  vorzulegen.  Die  Stellung  des  Gerichtsarztes 
hierbei  ist  einfach.  Wir  erklären  in  solchen  Fällen,  das  nach  unsrer 
Ansicht  das  Majus  im  §.  1 85.  des  bisherigen  Preussischen  Strafgesetz- 
buchs das  Minus  einschliesse ,  d.  h.  dass,  da  der  Gerichtsart  jetzt  nach 
jenem  Paragraphen  nicht  mehr  befugt  ist,  selbst  bei  Verletzungen,  die 
den  Tod  zur  Folge  hatten,  jene  Zwischenmomente  in  Betracht  zuziehn, 
um  die  Verletzung  für  eine  „tödtlichc"  zu  erklären,  er  noch  viel  weni- 
ger berechtigt  sei,  diese  Momente  zu  erwägen,  um  die  Verletzung  am 
Lebenden  als  eine  „schwere^  oder  leichte*'  zu  bezeichnen*).  Im  Ueb- 
rigen  entwickehi  wir  den  vorliegenden  Einzelfall  mit  allen  seinen  Ei- 
gentbümlichkeiten,  zeigen  also  z.  ß.,  dass  und  warum  hier  die  verstüm- 
melnde chirurgische  Operation  eine  innere  und  nothwendige**)  Folge  der 
ursprünglichen  Verletzung  gewesen  oder  nicht  gewesen,  dass  Andrer- 
seits nach  dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  eine  „erhebliche  Verun- 
staltung", ein  „Siechthum"  etc.  als  Folge  der  Verletzung  zu  befürchten 
gewesen  wäre,  dass  aber  ein  Znsammentreffen  günstiger  Umstände,  die 
geschickte  ärztliche  Behandlung  etc.,  dies  verhütet  habe  u.  s.  w.  und 
überlassen  dann  die  Entscheidung  und  Interpretation  dem  Gerichtshofe. 
Im  Allgemeinen  aber  halten  wir  in  zweifelhaften  Fällen  den,  allen  Ge- 
richtsärzten zu  empfehlenden,  Grundsatz  fest,  die  Kategorie  der  Ver- 
letzungsfolgen, welche  in  Frage  steht,  in  ihrer  Stellung  im  Strafgesetz- 


•)  Der  Preussische  oberste  Gerichtshof  hat  in  drei  Erkenutuissen  vom  15.  Septem- 
ber 1853,  vom  3.  Mai  185G  und  vom  5.  November  ISGÜ  ganz  dieselbe  Ansicht  ausg^e- 
sprochen.    Vgl.  auch  Jesse  im  An*h.  f.  Preuss.  Strafrecht.  II.  S.  497. 

••)  Ein  ErkenntniüS  des  Obertribuuals  sagrt:  ,dass  der  §.  193.  Pr.  Str.  nicht  vor- 
aussetze, dass  der  Verlust  des  Korpertheils  als  unmittelbare  Folge  der  Handlung 
stattgefunden  habe,  vielmehr  es  jrenuge,  weun  jener  Erfolg  durch  einen,  nach  der  Miss- 
haadlung  eingetreteneu,  durch  sie  bewirkten  Krankheitsprocess  herbeigeführt  worden  ist, 
also  jener  Yerlutit  die  mittelbare  Folge  der  Mi^shaudlung  war.  Op penhoff,  das 
Straligesetzb.  S.  2C9. 
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bnch  und  in  ihrem  dortigen  Znsammenhang  mit  den  übrigen  aufge- 
zählten Folgen  zu  erwägen. 

§.47.    Sie  schwere  Körperrerletiug  dfi  Norddentichen  Strafgeietibichi. 

Nach  dem  ärztlichen  Sprachgebranch  sind  schwere  Verletzungen 
solche,  die  einen  tödtlichen  Ausgang  besorgen  lassen,  z.  B.  solche,  die 
eine  schwer  zu  stillende  Blutung  veranlassen,  oder  welche  die  Gefahr 
seröser  Entzündungen  bedingen,  oder  (wie  bei  Verbrennungen)  eine  tödt- 
liche  Ueberreizung  des  Nervensystems  befurchten  lassen  u.  dgl.  Der 
Arzt  nennt  auch  schwere  Verletzungen  solche,  die,  wenn  sie  auch  nicht 
einen  tödtlichen  Ausgang,  doch  als  Folge  und  Wirkung  die  Unbrauch- 
barkeit  eines  Gliedes  durch  Lähmung,  Ankylose  oder  Contractur,  die 
Schwächung  eines  Sinnes  u.  dgl.  drohen,  im  Allgemeinen  alle  solche, 
von  denen  er  erfahrungsgemäss  weiss,  dass  sie  seiner  Kunst  schwerer 
oder  gar  nicht  zugänglich  sind,  oder  erst  nach  längerem  Krankenlager 
zu  Genesung  führen.  Der  Oesterreichische  Gerichtsarzt  mag  nun  immer- 
hin, wenn  der  §.  152.  seines  Strafgesetzbuchs  einfach  von  „schweren** 
Körperverletzungen  spricht,  seinen  concreten  Verletzungsfall  seiner  indi- 
viduellen ärztlichen  üeberzeugung  anpassen,  und  z.  B.,  worin  er  von 
Aerzten  keinen  Widerspruch  erfahren  wird,  eine  Schädelfractur  oder 
Depression,  eine  eindringende  Bauchwunde  sogleich  bei  der  Untersu- 
chung des  Verletzten  im  Stadio  der  Voruntersuchung  gegen  den  Ange- 
schuldigten eine  „schwere"  Verletzung  nennen.  Der  Norddeutsche  Ge- 
richtsarzt ist  nicht  in  der  Lage  dies  thun  zu  können,  da  ihm  sein  neu- 
stes Strafgesetzbuch  ganz  bestimmte  Bedingungen  vorschreibt  (§.  224.), 
unter  denen  allein  nach  der  gesetzlichen  Definition  er  eine  „schwere 
Körperverletzung**  annehmen  kann  und  darf,  wenn  derselben  gefolgt 
ist:  Verlust  eines  wichtigen  Gliedes  des  Körpers,  des  Sehvermögens  auf 
einem  oder  beide  Augen,  des  Gehörs,  der  Sprache,  der  Zeugungsfä- 
higkeit, erhebliche  Entstellung,  Siechthum,  Lähmung  oder  Geistes- 
krankheit. 

Es  ist  gar  nicht  zu  verkennen,  dass  durch  die  neue  Fassung  ein 
erheblicher  Fortschritt  gegen  die  frühere  Fassung  des  §.  19?».  eingetre- 
ten ist,  durch  welchen  der  Gerichtsarzt  oft  gezwungen  war,  die  Bezeich- 
nung der  Verletzung  als  „schwerer**  fallen  zu  lassen  und  dieselbe 
gegen  wirklich  bessere  üeberzeugung  nur  als  „erhebliche**  zu  beurthei- 
len.  Auch  das  ist  zu  beachten,  dass  die  so  grossen  Unterschiede  im 
Strafmaass  in  dem  neuen  Gesetzbuch  ausgeglichen  sind,  indem  der  Rich- 
ter bei  der  leichten  Verletzung  bis  zu  drei  Jahren  Gefängniss  hinauf, 
bei  der  schweren  bis  zu  Einem  Jahr  Gefängniss  herabgehen  kann  und 
erst  bei  beabsichtigtem  schwerem  Erfolg  nicht  unter  zwei  Jahr  Zucht- 
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haue  herabgehen  kann.  Nichtsdestoweniger  mnss  abgewartet  werden, 
ob  nicht  auch  die  nene  Fassnog  zu  eng  ist.  Zunächst  kann  nach  obi- 
ger Fassung  eine  Verletzung  nicht  für  „schwer**  erkannt  werden,  wenn 
zur  Zeit  der  ärztlichen  Untersuchung  einer  der  oben  genannten  Erfolge 
(noch)  nicht  eingetreten  war.  Abgesehen  hiervon  aber  wird  der  Arzt 
auch  jetzt  noch  genöthigt  sein,  Verletzungen,  welche  ärztlich  allgemein 
als  „schwere*  unbedenklich  beurtheilt  werden  müssen,  in  foro  mit  Rück- 
sicht auf  §.  224.  nicht  als  solche  zu  erklären. 

Hier  einige  wenige  Beispiele  für  unsere  Behauptung,  die  durch  die 
später  folgende  Gasuistik  zu  vermehren  eine  geringe  Mühe  sein  wird, 
von  Fällen,  die  nodi  unter  das  bisherige  Prenssische  Strafgesetz  fielen, 
also  thatsächlich  noch  nicht  nach  dem  jetzigen  abgeurtheilt  worden  sind. 

167.  Fall.     Durchdringende  Brustwunde. 

Di«  31jährige  Frau  hatte  11  Tage  vor  meiner  Untersuchung  einen  Messerstich  be- 
kommen, der  in  der  Mitte  des  rechten  Schlüsselbeines  unter  dessen  Rande  in  die 
BruBt  eingedrungen  war.  Ich  fand  die  halbzolllauge  Querwunde  bereits  vollständig  ver- 
narbt, aber  noch  unzweifelhafte  Zeichen  einer  Entzündung  der  rechten  Lunge,  nach 
welcher  Diagnose  die  Verletzte  auch  von  ihrem  Arzte  behandelt  wurde.  Indem  ich  bei 
dieser  gewiss  schweren  Verletzung  für  jetzt  mein  schliessliches  forensisches  Urtheil  noch 
snspendirte,  wie  es  so  oft  in  ähnlichen  Fällen  erforderlich  ist,  in  denen  ein  todtlicher  Aus- 
gang droht  oder  möglich  ist,  konnte  doch  nach  erfolgter  Heilung  diese  Verletzung  nicht 
unter  §.  224.  gebracht  werden,  obgleich  kein  Arzt  beanstanden  wird,  sie  eine  schwere 
za  nennen. 


\,  Fan.    Verbrennung  des  Mundes  durch  Schwefelsäure. 

Einem  zweijährigen  Mädchen  war  am  5.  Juli  rohe  Schwefelsäure  in  den  Mund  ge- 
gossen worden.  Das  Rind  wurde  nach  dem  Krankenhause  Bethnnien  frebracht,  wo  man 
an  Lippen  und  Zunge  Verbrennungen  der  Schleimhaut  fani.  Das  Kind  klagte  über 
heftige  Schmerzen  im  Schlünde  und  Mafien,  und  brach  alles  Genossene  wieder  aus.  Zu 
diesen  Zeichen  gesellten  sich  nach  dem  Kraukenjournal  noch  in  den  nächsten  Tagen 
die  einer  heftigen  Kehlkopfentzündung  das  Kind  fioborto  lebhaft,  war  vollkommen  .sinn- 
los und  die  Wiederherstellung  erschien  in  hohem  Grade  zweifelhaft.  Indess  erklärte  der 
behandelnde  Arzt  bei  seiner  Vernehmung  am  28.  Juli,  also  23  Tage  nach  der  Ver- 
letzung, das  Kind  als  ausser  Lebensgefahr  und  es  war  weder  eine  Verengerung  der 
Speiseröhre  noch  sonst  eine  schädliche  Folge  eingetreten.  Erst  am  11.  August,  also 
5  Wochen  nach  der  Verletzung,  hatte  ich  das  Kind  zu  untersuchen.  Es  war  vollkom- 
men geheOt  von  seiner,  doch  wohl  schweren  Verlet/.ung,  die  strafgesetzlich  eine  solche 
nicht  genannt  werden  kann. 

169.  nnd  170.  Fall.     Quetschung  des  Schenkels. 

Zwei  Kinder,  ein  zehnjähriges  und  ein  zweijähriges  Mädchen,  waren  bei  einem 
Erntefeste  von  einem  mit  Getreide  beladenen  Wa^^en  übergefahren  worden.  Beide  ka- 
men bei  der  (doch  wohl  an  sich  lebensgeföhrlicbon!)  Verletzung  äusserst  glücklich  da- 
von, das  kleine  mit  einer  zwei  Zoll  langen  Quet.^ch wunde  am  linken  Oberschenkel,  wo- 
dnreb  m  82  Tage  ausser  Stand  gesetzt  wurde,  das  Glied  zu  gebrauchen,  das  grossere 
Vit  einer  eriieblichen  Quetsebung  und  Oeschwulst  am  rechten  Unterschenkel,   so   dass 
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es  bei  der  Besichtigung  nach  acht  Wochen  noch  hinkte.      Beide   Verletzungen   waren 
forensisch  keine  schweren. 

171.  Fall.    Durchdringende  Bauchwunde.. 

Bei  dem  Gesellen  N.  hatten  zwei  Messerstiche,  der  eine  nur  die  Hautbedeckungen 
an  der  9.  linken  Rippe  verletzt,  der  andere  war  unterhalb  derselben  in  die  Bauchhöhle 
eingedrungen,  und  bei  der  Aufnahme  in  das  Krankenhaus  fanden  die  Aerzte  das  Netz 
vorgefallen!  Der  dritte  Stich  hatte  die  linke  Hinterbacke  tief  getroffen.  Eine  im  me- 
diciniscben  Sinne  schwere  war  die  Bauchwunde  jedenfalls.  Nichtsdestoweniger  war  die- 
selbe bei  der  forensischen  Exploration  nach  zwölf  Tagen  schon,  nachdem  das  Netz  gleich 
reponirt  worden  war,  fast  vernarbt  und  der  Verletzte  ganz  gesund.  Nur  die  Wunde 
an  der  Hinterbacke  verzögerte  seine  Entlassung,  denn  bei  den  Eitersenkungen,  die  sich 
einstellten,  hatte  eine  Gegenöffnung  gemacht  werden  müssen,  welche  bei  fortdauernder 
Eiterung  ein  ferneres  Krankenlager  von  mehreren  Wochen  in  Aussicht  stellte.  Also 
forensisch  eine  nur  „leichte*  Verletzung.*) 

172.  Fall.    Beilhieb  in  die  Hand. 

Auch  einen  Beilhieb  am  Handgelenk  mit  Bruch  des  Speichenknochens  wird  jeder 
zum  Verletzten  gerufene  Arzt  als  eine  schwere  Verletzung  erklären.  Unser  Verletzter 
war  ein  Zimmergesell,  und  die  Untersuchung  fand  genau  drei  Wochen  nach  der  Ver- 
letzung im  Krankenhause  Statt.  Das  Allgemeinbefinden  war  durchaus  befriedigend;  an 
der  äusseren  Fläche  des  linken  Vorderarms  zeigte  sich  eine  2^  Zoll  lange  Narbe  von 
dem  blutig  geheftet  gewesenen  Hiebe.  Auf  dem  noch  jetzt  erysipelatös  geschwollenen 
Handrücken  waren  noch  3  bis  4  (Gegen-)  Schnittwunden  in  Eiterung.  Es  würde  zwar 
im  Gutachten  dem  Richter  natürlich  bemerklich  gemacht  werden,  dass  der  Gebrauch  der 
linken  Hand  sehr  wesentlich,  und  wahrscheinlich  sogar  dauernd,  werde  behindert  blei- 
ben, aber  es  ist  keine  der  Bedingungen  des  §.  224.  ersichtlich. 

Es  werden  somit  Controversen  und  Interpretationen  zu  diesem  Pa- 
ragraphen nicht  ausbleiben  können,  wie  uns  des  Weiteren  eine  nähere 
Betrachtung  der  einzelnen  Criterien  desselben  ergeben  wird. 

§.  48.    PortsetiiBg.    1)  Verlost  eines  wichtige«  filiedes  des  Korpers. 

Die  Bedingungen,  welche  das  Norddeutsche  Strafgesetz  im  oben  an- 
gegebenen §.  224.  als  Charactere  der  „schweren"  Verletzung  aufstellt, 
sind  mehrfache  und  folgende: 

1)  Verlust  eines  wichtigen  Gliedes.  Es  wird  dieses  Crite- 
rium  neu  in  das  Strafgesetz  eingeführt  für  das  bisherige  der  Verstüm- 
melung, gegen  welches  die  wissenschaftliche  Deputation  geltend  machte, 
dass  dieser  Begriff  weder  medicinisch,  noch  juridisch,  noch  dem  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  nach  eine  feste  Begrenzung  habe  und  zu 
dessen  Erfüllung  ein  früheres  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Depu- 


*}  Ebenso  hatte  ich  kürzlich  eine  Verletzung  zu  begutachten,  erzeugt  durch  einen 
in  den  Bauch  eindringenden  Messerstich,  welcher  die  Därme  verletzt  und  Eothaustretung 
zur  Folge  hatte.  Indess  die  Verletzung  heilte  ohne  Kothiistel.  Nach  §.  224.  ist  dies 
keine  schwere  Verletzung. 
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tation  ausser  dem  Verlust  eines  Körpertheiles  noch  den  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  ganz  fremden  Begriff  der  erheblichen,  unheilbaren 
Functionsstörung  herangezogen  habe;  weshalb  die  „Verstünmielung** 
besser  ganz  zu  entfernen  sei. 

Der  Gesetzgeber  ist  dem  Vorschlag  der  wissenschaftlichen  Depu- 
tation gefolgt.  Aber  es  fragt  sich,  ob  es  zweckmässiger  ist,  dem  ein- 
mal durch  die  Erfahrung  herausgearbeiteten  Begriff  der  Verstümmelung, 
der  sehr  füglich  durch  den  Zusatz  „Verstümmelung,  durch  welche  eine 
erhebliche,  unheilbare  Functionsstörung  bedingt  wird**  präcisirt  werden 
konnte,  einen  neuen  ebensowenig  präcisen  zu  substituiren. 

Wenn  zuzugeben  ist,  dass  der  Begriff  der  Verstümmelung  unter 
Umständen  controvers  sein  konnte,  da  das  Preussische  Strafgesetzbuch 
keinen  Theil  näher  bezeichnete,  während  andere  Deutsche  Gesetzbücher 
den  Arm,  die  Hand,  den  Fuss  namentlich  hervorhoben,  und  femer  das 
Fehlen  anderer  Criterien  im  §.  193.  Pr.  Strafg.  dazu  nöthigten,  Folgen 
von  Verletzungen,  wekhe  mit  dem  Begriff  der  Verstümmelung  gar  nichts 
gemein  hatten,  z.  B.  Functionsvernichtung  eines  Gliedes  ohne  Trennung 
desselben*)  diesem  Begriff  zu  subsumiren,  so  fragt  es  sich,  ob  mit 
dem  Verlust  eines  „wichtigen  Gliedes*'  diese  Controversen  vermieden 
sein  werden.  Denn  was  ist  zunächst  ein  Glied?  Ist  es  z.  B.  das  letzte 
Glied  einer  Zehe,  oder  die  ganze  Zehe,  oder  mehrere  Zehen,  oder 
erst  der  ganze  Fuss?  Aber  abgesehen  hiervon  ist  das  Griterium  der 
Wichtigkeit  eines  Gliedes  doch  wieder  ein  ganz  zweifelhaftes,  welches 
dieselben  Discussionen  hervorrufen  dürfte,  wie  die  ehemalige  „Arbeits- 
unfähigkeit", da  die  Wichtigkeit  eine  relative,  mit  Rücksicht  auf  die 
Beschäftigung  des  Beschädigten,  oder  eine  absolute  sein  kann.  Ein  be- 
rühmter Herausgeber  des  Nordd.  Strafgesetzb.**)  sagt  zwar,  dass  die 
Wichtigkeit  eines  Gliedes  nach  den  allgemeinen  medicinischen  Ansich- 
ten, nicht  nach  Gewerbe,  Stand  oder  sonstigen  persönlichen  Verhält- 
nissen des  Verletzten  zu  entscheiden  sei,  aber  wonach  soll  die  Wichtig- 
keit anders  bemessen  werden,  als  nach  der  Möglichkeit,  die  Bedingun- 
gen zur  Fortexistenz  herbeizuschaffen,  denn  im  ärztlichen  Sinne  ist  jedes 
Glied  wichtig,  und  dass  die  Existenz  (das  Leben)  selbst  durch  den 
Verlust  des  Gliedes  nicht  in  Frage  gestellt  sein  kann,  ist  selbstver- 
ständlich. 

Wie  bisher  bei  der  Verstümmelung,  wird  es  auch  hier  der  juristi- 
schen Interpretation  überlassen  bleiben,  ob  „dem  Verlust  eines  Gliedes" 
nicht  gleich  zu  achten  sei,  wenn  dasselbe  gänzlich  unbrauchbar  gewor- 


♦j  Arcb.  f.  Preuss.  Strafr.  1860.  VIII.  S.  674. 

**)  Dr.  F.  0.  Schwarze,  Das  Strafgesetzbuch  f.  d.  Nordd.  Bund.    Leipzig  1870. 
S.  250. 
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den,  ohne  vom  Körper  getrennt  zu  sein,  denn  zunächst  setzt  der  BegriflF 
des  Verlustes  doch  immer  den  der  Trennung  voraus. 

§.  49.    FortsetioBg.    2)  Terlust  des  Sehvendj^eM  aif  eioeM  oder  beiden 

Ange«,  oder  des  Gehörs. 

Grade  bei  den  Krankheiten  der  Sinneswerkzeuge  machte  es  sich 
dem  gerichtlichen  Arzt  ungemein  häufig  sehr  fühlbar  geltend  und  ver- 
setzte ihn  in  Verlegenheit,  dass  das  Preussische  Strafgesetz  so  wenige 
Zwischenstufen  aufgestellt  hatte  zwischen  den  unbedeutendsten  und  den 
allerschwersten  Folgen,  welche  Verletzungen  ohne  tödtlichen  Ausgang 
hinterlassen  können.  Ungemein  häufig  kommt  es,  wie  man  von  vorn 
herein  denken  kann,  vor,  dass  ein  Mensch  durch  eine  Kopfverletzung 
irgend  einer  Art,  sei  es  durch  Schlag,  Stoss,  Hieb,  Wurf  u.  s.  w.,  einen 
Sinnesfehler  davon  trägt,  z.  B.  Sausen  oder  Schwerhörigkeit  auf  einem, 
auf  beiden  Ohren,  Flinmiern,  undeutliches  Sehen  auf  beiden  Augen  u. 
dgl,  wobei  er  immerhin  noch  hört  oder  sieht,  so  dass  es  unmöglich 
war,  zu  erklären,  er  sei  des  Gehörs  oder  Gesichts  beraubt.  Andere 
Gesetzbücher  sprechen  deutlicher,  so  das  Oesterreichische,  das  eine 
„Schwächung  des  Gehörs  oder  Gesichts*'  nennt,  und  das  Badische,  das 
gradezu  eine  „Beschränkung  im  Gebrauche  eines  Gliedes  oder  Sin- 
neswerkzeuges'^  aufzählt. 

In  andern  Fällen  gab  das  Preussische  Strafgesetzbuch  zu  Bedenken 
andrer  Art  Veranlassung.  Ein  Mensch  ist  ganz  unzweifelhaft  in  Folge 
einer  Verletzung  des  Gebrauchs  des  Gesichts  oder  des  Gehörs  wirklich 
„beraubt**,  völlig  beraubt,  aber  —  nur  auf  Einem  Auge  oder  Ohr. 
Wieder  gehn  hier  andre  Gesetzbücher  weiter,  als  das  bisherige  Preussi- 
sche; Oesterreich  giebt  Bestimmungen,  betreffend  den  „Verlust  Eines 
Auges",  Würtemberg,  betreffend  die  Beraubung  des  Gesichtes  „oder 
Eines  Auges",  Hessen,  Baden,  betreffend  die  Beraubung  eines  Sinnes 
oder  „eines  der  Sinneswerkzeuge". 

Das  Norddeutsche  Strafgesetzbuch  hebt  die  genannten  Schwierig- 
keiten zum  Theil,  indem  es  vom  Verlust  des  Sehvermögens  auf  Einem 
oder  auf  beiden  Augen  spricht,  wonach  wohl  ein  Zweifel  darüber  nicht 
mehr  obwalten  kann,  wie  die  Erblindung  auf  einem,  bei  wohlerhalte- 
nem andern  Auge  zu  beurtheilen  sein  wird,  wobei  aber  der  Arzt  in 
Beziehung  auf  mehr  oder  weniger  hochgradige  Störungen  und  Beein- 
trächtigungen des  Sehvermögens  am  besten  thun  wird,  den  Sachbefund 
genau  zu  schildern,  auf  Erfordern  sein  auf  den  Befund  hin  entnomme- 
nes Gutachten  abzugeben,  ob  die  gefondene  Beschränkung  einem  „Ver- 
lust" des  Sehvermögens  gleich  zu  achten  sei,  und  den  richterlichen  Be- 
hörden zu  überlassen,  ob  schliesslich  auch  sie  hierin  einen  „Verlust  des 
Sehvermögens"  erkennen  wollen  oder  nicht. 
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Nicht  getrennt  ist  im  Gesetz,  wie  bei  den  Augen,  der  Verlast  des 
flOrvermögena  auf  Einem  Ohre,  sondern,  wie  früher  von  „Beraubung  des 
Gehörs",  so  spricht  jetzt  der  Gesetzgeber  von  „Verlust  des  Gehörs**, 
offenbar  als  Sinn  im  Ganzen,  so  dass  daraus  geschlossen  werden  muss, 
dass  der  Verlust  des  Gehörs  auf  Einem  Ohre  von  dem  Norddeutschen 
Gesetzgeber  nicht  als  unter  §.  224.  gehörig  erachtet  werden  wird.  Was 
mehr  oder  weniger  bedeutende  Beschränkungen  der  Uörfähigkeit  auf 
einem  oder  beiden  Ohren  betrifft,  so  ist  auch  hier  wieder  als  Regel  fest- 
zuhalten, dass  der  Arzt  den  Interpretationsstreit  von  den  Rechtsver- 
stftndigen  ausfechten  lasse,  im  Uebrigen  aber  objectiv  thatsäcblich  schil- 
dere, dass  und  warum  der  Verletzte  auf  Einem  Ohre  seines  Gehöres 
verlustig,  oder  dass  das  Eine  Sinnesorgan  nur  geschwächt  oder  vor- 
übergehend und  heilbar  erkrankt  und  in  seiner  Function  gestört  sei  u. 
8.  w.,  und  sein  Gutachten,  darum  befragt,  auch  hier  abgebe,  ob  er  den 
Verletzten  als  „des  Gehörs  verlustig"  erachte. 

§.  50.    ForfietioBg.    S)  Yerliit  der  Sprache. 

3)  Verlust  der  Sprache  betonen  das  Norddeutsche  und  die 
andern  deutschen  Strafgesetzbücher  gleichfalls  als  den  Begriff  der  „schwe- 
ren*^  Verletzung  involvirend,  beziehungsweise  als  mit  den  schwersten 
Strafen  zu  belegen.  Oesterreich  nennt  ausserdem  auch  noch  eine  „blei- 
bende Schwächung  der  Sprache".  Beide  entsetzliche  Folgen  von  Miss- 
handlungen oder  Verletzungen  werden  nur  ungemein  selten  als  dauernde 
beobachtet,  häufiger  als  vorübergehende.  Von  letzteren  haben  wir  einen 
unten  mitgetheilten  Fall  beobachtet.  Eine  "bleibende  Schwächung  der 
Sprache"  kann  nach  Eopfverletzungen  mit  Hirudruck  allerdings  zurück- 
bleiben, so  gut  wie  sie  täglich  als  paralytisches  Residuum  nach  spon- 
tanen Himaffectionen  beobachtet  wird.  Ihre  Feststellung  wird  in  der 
Hehrzahl  der  Fälle  keine  Schwierigkeit  haben,  und  wo  irgend  Bedenken 
entstehn,  rathen  wir,  wie  überhaupt  in  allen  Fällen  von  zweifel- 
haften Folgen  von  Misshandluugen  und  Verletzungen,  dringend  den  ge- 
richtsärztlichen Practikern,  durch  erbetene  Einsicht  in  die  Akten,  —  die 
wir  in  der  Berliner  Praxis  fast  stets  von  vorn  herein  mitgetheilt  er- 
halten—  über  die  Vorgänge  bei  der  Verletzung,  das  gebrauchte  Werk- 
zeug u.  s.  w.  u.  s.  w.,  sich  zuvor  genau  zu  unterrichten,  da  den  An- 
gaben des  vorgestellten  Verletzten  niemals  zu  trauen  ist  Man  wird 
dann,  über  das  thatsächlich  Vorgefallene  belehrt,  sich  zunächst  fragen: 
ob  es  bei  dieser  Misshandlung  physiologisch  überhaupt  möglich  war, 
dass  eine  Schwächung  der  Sprache  daraus  entstehen  konnte,  wobei  ausser 
den  materiellen  Einflüssen  selbst,  auch  der  heft.ige  Schreck  und  ähnliche 
GemiUhabewegiingen  nicht  unerwogen  zu  lassen,  und  sodann  wird  man  den 
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Befand  sorgfältig  zu  ermitteln  haben.  Was  aber  ist  früher  ^Beranbnng", 
jetzt  ^Verlust*'  der  Sprache?  Die  Frage  drängte  sich  nns  zuerst  in  un- 
serm  Gerichtsfalle  als  eine  neue  und  nicht  ganz  leichte  auf.  Natürlich 
kann  zunächst  nicht  die  Unmöglichkeit  laut  und  wahrnehmbar  zu  spre- 
chen gemeint  sein;  man  würde  sonst  Stimme  und  Sprache  verwechseln 
und  einen  bis  zur  Aphonie  Heisern  einen  der  Sprache  Beraubten  nennen 
müssen!  Aber  auch  der  ganz  Stimmlose  kann  seine  Gredanken  durch 
articulirte,  verständliche  Laute  den  Mitmenschen  offenbaren  und  dadurch 
mit  ihnen  in  Verbindung  bleiben,  und  erst  wo  dies  Vermögen  aufhört, 
fängt  der  „Verlust  der  Sprache**  an.  Auch  der  Taubstumme  stösst  Töne, 
selbst  Laute  hervor  und  dennoch  ist  er  zweifellos  der  Sprache  beraubt; 
denn  seine  Laute  sind  unarticulirte,  die  höchstens  den  wenigen,  an  ihn 
und  sein  Gebahren  gewöhnten  Menschen  klar,  der  Mehrzahl  der  Men- 
schen aber  unverständlich  sind.  Dass  eine  solche  Sprachberaubung  durch 
eine  Misshandlung  gesetzt  werden  kann,  steht  ausser  Frage.  Aber  es 
wird  niemals  in  einem  solchen  Falle  mit  einiger  Sicherheit  ausgespro- 
chen werden  können,  dass  die  zur  Zeit  der  Untersuchung  des  Sprach- 
beraubten wahrnehmbare,  unglückliche  Folge  der  Verletzung  in  späterer 
Zeit  werde  geheilt  werden.  In  einem  von  uns  beobachteten  Falle  er- 
folgte wider  alles  Erwarten  vollständige  Heilung  und  zwar  in  verhältniss- 
massig  kurzer  Zeit.  In  einem  andern  uns  vorgekommenen  war  nach  Jah- 
ren noch  Sprachstörung  mit  gleichzeitiger  Gredächtniss-  und  Verstandes- 
schwäche vorhanden.  Ist  nun  oder  war  nun  ein  später  geheilter  Mensch 
„der  Sprache  verlustig"?  Die  Antwort  auf  die  Frage  hat  der  Richter 
zu  geben.  Der  Gerichtsarzt  wird  nach  sorgfältigen,  durch  Wochen  hin- 
durch iminer  wiederholt  fortgesetzten  Prüfungen  den  Thatbestand,  wie 
er  ihn  jetzt  gefunden,  schildern,  er  wird,  wenn  Aussicht  dazu  vorhan- 
den, die  Möglichkeit  einer  Heilung  aussprechen  und  eine  neue  Explo- 
ration in  späterer  Zeit  anheimstellen,  immerhin  den  Verletzten  für  jetzt 
als  „der  Sprache  verlustig"  erklärend,  und  kann  und  muss  dann  die 
weitere  richterliche  Entscheidung  eintreten  lassen.  Auch  an  eine  Simu- 
lation der  Sprachberaubung  wird  ein  erfahrener  Gerichtsarzt  denken, 
wenn  gleich  nicht  leicht  ein  Verletzter  auf  eine  derartige  Betrügerei 
kommen,  und  diese  nur  sehr  schwer  länger  consequent  durchzuführen 
sein  wird,  aber  eben  diese  Schwierigkeit  wird,  bei  einiger  Gewandtheit 
und  Uebung  des  Arztes,  die  Simulation  unschwer  entdecken  lassen. 

§.  51.    r«rtoetiiMg.  4)  Yerhit  der  Eeis«Dg8f&JiigkeU. 

Sämmtliche  deutsche  Strafgesetzbücher  haben  bisher  den  Verlust 
der  Fortpflanzungsfähigkeit  durch  Misshandlung  oder  Verletzung  mit 
schweren  Strafen  bedroht,  und  auch  der  Norddeutsche  Gesetzgeber 
ihn  unter  die  Kategorieen  der  „schweren*^  Körperverletzung  subsumirt. 
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Die  Schwierigkeit  der  Feststellnng  des  Thatbestandes  in  hierher  gehö- 
rigen Fällen  ist  bereits  oben  im  ersten  Kapitel  dargelegt  worden.  Es 
kommen  aber  Anscholdignngen  dieser  Art  äusserst  selten  vor,  weil  das 
Volk  mit  nicht  anrichtigem  Instinct  voraussetzt,  dass  nnr  sehr  rohe  Ort- 
liche Eingriffe  im  Stande  seien,  das  Zengungs vermögen  zu  beeinträchti- 
gen, weil  bei  Schlägereien ,  Ueberfall  u.  dgl.  die  Region  der  Geschlechts- 
theile  weniger  als  andre  Eörpertbeile  getroffen  zu  werden  pflegt,  weil, 
bei  beabsichtigter  Lüge  und  Simulation,  jedes  andre  Gebrechen  leichter 
plausibel  zu  machen  ist  u.  s.  w.  Von  allen  oben*)  erläuterten  Be- 
dingungen der  ZeuguDgsunfähigkeit  können  hauptsächlich  nur  folgende 
als  möglicherweise  durch  Misshandlungen  oder  Verletzungen  gesetzte, 
in  Betracht  kommen: 

1)  beim  Manne  solche  Verletzungen  des  Penis,  die  in  ihren 
Folgen,  wohin  auch  die  Amputation  möglicherweise  zu  rechnen,  das  Or- 
gan augenscheinlich  für  seine  Function  völlig  unfähig  machen.  Eine 
Horde  Trunkener  hatte  aus  cannibalischem  Uebermuth  einem  der  Ihri- 
gen, der  besinnungslos  unter  ihnen  lag,  das  Glied  hervorgezogen,  in  eine 
aus  Einderspielzeug  entnommene  kleine  Bratpfanne  gelegt  und  einen 
brennenden  Holzspan  untergehalten,  um  den  Theil  zu  braten!!  Eine 
schwere  Krankheit  und  Amputation  des  Gliedes  war  die  Folge  der  un- 
erhörten Schandtbat.  —  Dass  man  bei  geringfügigem  etwaigen  Verlet- 
zungen des  Gliedes  die  Vorsicht  nicht  aus  den  Augen  setzen  dürfe, 
welche  überhaupt  bei  der  Frage  von  der  streitigen  Zeugungsfahigkeit 
in  Betreif  der  Beschaffenheit  dieses  Theils  zu  beobachten,  braucht  nicht 
wiederholt  zu  werden 

Eben  so  selten  kommen  Verletzungen  der  Hoden  practisch  in 
Frage.  Wenn  bei  der  genausten  Untersuchung  sich  nicht  |die  geringste 
materielle  Veränderung  an  dem  z.  B.  angeblich  durch  Fusstritt  gequetscht 
gewesenen  Hoden  wahrnehmbar  macht,  so  wird  man  zunächst  wohl  thun 
die  Abgabe  seines  Gutachtens  unter  Motivirung  der  Gründe  eine  längere 
Zeit  hinauszuschieben,  um  etwaige  vorhandene  Entzündungen,  Bluter- 
güsse u.  dgl.  zur  Heilung  bringen  zu  lassen,  und  sodann  und  überall 
wieder  an  die  Möglichkeit  einer  blossen  Simulation  zu  denken.  Anders, 
wenn  durch  die  Verletzung  selbst  eine  Castration  Eines  Todtikels 
verursacht  **),  oder  die  Exstirpatiou  desselben  nach  der  und  wegen  der 
geschehenen  Verletzung  nothwendig  geworden  sein  sollte.  Es  tritt  hier 
ganz  derselbe  Fall,  wie  beim  Verluste  der  Seh-  oder  Hörfähigkeit  auf 
Einem  Auge,  Einem  Ohre  ein.  Der  Arzt  kann  beim  Verluste  nur  Eines 

*)  8.  das  betreiTende  Capitel  in  diesem  Bande. 
*•)  Der  Code  penal  erwähnt  ausdrücklich  des  „Vorbrechens  der  Castration''  und  be- 
droht dasselbe  mit  lebenslänglicher  Strafarbeit,   und,    wenn  der  Tod  innerhalb  vierzig 
Tagen  erfolgte,  mit  der  Todesstrafe.  (Art.  316.) 
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Hoden  physiologisch  nicht  von  „Verlast  der  Zengongsfähigkeit^  sprechen 
(§.  7.);  er  möge  daher  diesen  Verlust  in  seinem  Gntachten  constatiren 
nnd  dem  Richter  die  Auslegung  der  Gesetzesstelle  überlassen.  In  Einem 
Falle  ist  mir  ein  angeblich  durch  eineMisshandluug  verursachter  Leisten- 
bruch als  Ursache  der  behaupteten  spätem  Zeugungsfahigkeit  vorgekom- 
men. Dass  Hernien  an  sich  möglicherweise  einen  Mann  begattungsunfähig 
machen  können,  kann  nicht  bezweifelt  werden  (§.  4.)*  Allein  es  sind 
dies  dann  sehr  grosse,  alte,  nicht  reponirbare  und  zurückzuhaltende  Scro- 
talbrüche,  in  welchen  das  Glied  eingehüllt  wird.  Nun  entstehn  aber,  wie 
die  Erfahrung,  dem  Volksglauben  und  auch  dem  vieler  Aerzte  entgegen 
zeigt,  Brüche  durch  Verletzungen,  Misshandlungen,  Schläge,  Tritt,  Wurf 
u.  s.  w.  überhaupt  nur  sehr  selten,  am  wenigsten  Brüche  der  eben 
beschriebnen  Art,  die,  wo  sie  gefunden  werden,  mit  Sicherheit  auf  ein 
vieljäbriges  Alter  schliessen  lassen.  Hiernach  wird  ein  Fall  wie  der  uns- 
rige,  leicht  zu  begutachten  sein. 

2)  Beim  Weibe  könnte  möglicherweise  in  Folge  einer  örtlichen  Ver- 
letzung und  der  dadurch  gesetzten  Entzündung  oder  bedingten  Eunst- 
hülfe  eine  derartige  Scheidenverwachsung  eingetreten  sein,  dass 
das  Begattungsgeschäft  physisch  unmöglich,  die  Person  folglich  „der  Zeu- 
gungsfähigkeit verlustig^  geworden  war.  Der  Thatbestand  an  sich  würde 
leicht  festzustellen,  aber  in  Betreff  seiner  Folgen  Alles  zu  erwägen  sein, 
was  über  die  physiologische  Wirkung  der  Vaginalatresieen  bereits  oben 
(§.  3.)  angeführt  ist. 

Eine  ungemein  viel  häufigere  Ursache  der  Conceptionsunfähigkeit, 
als  die  genannte,  nämlich  die  Ante-  und  die  Retroflexion  des  Uterus 
(§.  8.)  könnte  durch  rohe  Misshandlung  des  Unterleibes  bedingt  werden. 
Hier  wird  die  Heilbarkeit  oder  Unheilbarkeit  dieser  Lageveränderungen 
in  Betracht  zu  ziehen  sein,  um  danach  zu  ermessen,  ob  ein  Verlust  der 
Zeugungsrähigkeit  anzunehmen  sei. 

Ferner  will  ich  nur,  auf  Gruud  einiger  eigner  forensicher  Erfahrun- 
gen, wenn  auch  als  überflüssig,  erwähnen,  dass  ein  Abortus  (der  seiner- 
seits im  concreten  Falle  eine  Folge  von  Misshandlungen  gewesen)  keine 
Bedingung  zur  spätem  Conceptionsunfähigkeit  ist,  wie  jeder  weiss,  wes- 
halb in  unsem  Fällen  die  Misshandlungen,  die  als  Ursache  der  Abor- 
tivgeburt  nach  der  Sachlage  anerkannt  werden  mussten,  doch  nicht  als 
„schwere",  d.  h.  hier  als  solche  anerkannt  werden  konnten,  welche  eine 
„Beraubung  der  Zeugungsfähigkeit"  bedingt  hätten.  Endlich  zeigt  der 
unten  mitgetheilte  Fall,  dass  auch  ganz  ungewöhnliche  Verletzungen 
vorkommen  können,  die,  wenn  auch  nicht  die  Fähigkeit  zur  Empf&ng- 
niss,  doch  die  zum  Gebären  aufheben  können,  weil  die  Geschlechtstheile 
und  ihre  Nachbarorgane  dadurch  zerfetzt  worden  sind,  und  wenn  auch 
künstlich  wieder  zurechlgefügt,  doch  bei  einem  Gebärakt    nicht  mehr 
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den  nöthigcn  Widerstand  leisten  können.  Wir  haben  deshalb  oben  (§. 
8.)  den  Begriff  Gebärfähigkeit  dem  der  weiblichen  Zengungsfähigkeit 
Bubsnmiren  müssen. 

§.  52.    forUetxiig.    5)  ErkeUIcke  EiUtelliig. 

Der  Begriff  der  erheblichen  Entstellung  ist  neu  in  das  Norddeut- 
sche Strafgesetzbuch  aufgenommen  und  kann  füglich  mit  dem  der  ^auf- 
fallenden Verunstaltung"  anderer  Gesetzbücher  identificirt  werden.  Ver- 
unstaltung oder  Entstellung  würden  wir  als  eine  unheilbare  Formver- 
änderung  eines  Eörpertheils,  die  einen  widrigen  und  unangenehmen  Ein- 
druck macht,  sich  also  wesentlich  auf  die  Entstellung  der  Schönheit 
der  menschlichen  Form  und  Erscheinung  bezieht,  mit  Hof  mann*)  be- 
zeichnen. Auch  hier  wird  das  Wort  ^erheblich"  voraussichtlich  Schwie- 
rigkeit machen,  wenn  man  es  nicht  einfach  mit  dem  Ausdruck  „auf- 
feilend^, „in  die  Augen  fallend^  identificiren  will.  Hierbei  entsteht  aber 
wieder  die  Frage,  ob  die  Formveränderung  an  sich  wohl  erheblich  (z, 
B.  Bruchschaden)  und  nur  dadurch  nicht  in  die  Augen  fallend  ist,  dass 
sie  an  von  der  gewöhnlichen  Kleidung  bedeckten  Eörpertheilen  sich  be- 
findet. '  Abgesehen  von  der  Erheblichkeit,  verlangt  das  Strafgesetz,  dass 
diese  Entstellung  dauernd  sei. 

Ist  eine  Verunstaltung  mit  einer  unheilbaren  gänzlichen  oder  theil- 
weisen  Störung  der  Function  -eines  äusseren  Körpertheiles  verbunden, 
80  ist  damit  eine  „  Verkrüppelung '^  gegeben,  ein  Begriff,  welchen  kein 
Deutsches  Strafgesetzbuch  kennt,  welches  aber  unsers  Ermessens  sehr 
füglich  den  schweren  Folgen  von  Verletzungen  hätte  angereiht  werden 
können,  weil  ohne  wesentliche  und  erhebliche  Verunstaltung,  die  Func- 
tion eines  Körpertheiles  doch  wesentlich  beeinträchtigt  sein  kann. 

§.  53.    Fortsetiiig.    6)  SiecktbiM. 

Unter  Siechthum  verstehen  wir  eine  dauernde,  unheilbare,  allge- 
meine Störung  der  körperlichen  oder  auch  geistigen  Gesundheit,  welche 
den  Beschädigten  erschöpft,  dauernd  krank,  schwach  und  ganz  oder 
grösstentheils  geschäftsunfähig  maoht.  Der  Begriff  des  Erschöpfenden, 
Dauernden  und  Anhaltenden  scheint  uns  von  dem  Siechthum  unzer- 
trennlich, denn  sonst  würde  er  mit  dem  Begriff  der  schweren  Krank- 
heit identificirt  werden  müssen.  Nun  spricht  der  Gesetzgeber  nicht  von 
dauerndem  Siechthum,  ja  er  hat  den  von  der  wissenschaftlichen  Depu- 
tation vorgeschlagenen  Begriff  „anhaltendes^  Siechthum  nicht  angenom- 
men, „weil  das  Siechthum  an  sich  schon  eine  längere  Dauer  voraus- 
setzt und  das  Gesetz  leicht  Veranlassung  zu  einer  schwankenden  Aus- 


*)  J.  Hofraana»  Die  gjrtffllilwtUdn  Sprache.  München  1860.  S.  i 
OMper*«  i«liUL  IMWib  tnüdAr.- 1..  20 
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legung  geben  könnte".  Es  muss  hienach  controvers  bleiben,  ob  der 
Gesetzgeber  auch  ein  ,,  vorübergehendes  Siechthnm"  als  die  Bedin- 
gungen des  §.  224.  erfüllend,  ansehen  will. 

§.   54.    rortselsvMS.    7)  Labang. 

Wie  die  beiden  vorigen  ist  auch  dieser  Begriff  neu  in  das  Straf- 
gesetzbuch eingeführt,  und  wie  bei  den  beiden  vorigen  wird  auch  hier 
die  forensische  Erfahrung  erst  den  Begriff  näher  festzustellen  haben^ 
denn  es  wird  fraglich  bleiben ,  ob  eine  in  medicinischem  Sinne  vollkom- 
mene Lähmung  vorhanden  sein  müsse,  um  dem  §.  224,  zu  entsprechen, 
oder  ob  es  genügt,  dass  der  Beschädigte  des  Gebrauches  eines  seine 
Glieder  unheilbar  beraubt  ist  C<l'ir<-*'i  Lähmung),  um  ihn  als  „schwer 
verletzt"  zu  erklären. 

§.  55.    rorUetsing.    8)  Versetsei  !■  eiie  fifisteskrankheit. 

Alle  deutschen  Strafgesetzgebungen  zählen  nicht  nur  die  Verstüm- 
melungen des  körperlichen  Menschen  zu  den  „schweren"  Verletzungen, 
sondern  mit  Recht  auch  die  des  geistigen;  denn  mehr  noch  als  jene 
setzen  diese  den  davon  Betroffenen  ausser  Verbindung  mit  seinen  Mit- 
menschen und  schliessen  ihn  mehr  oder  weniger  aus  deren  Gemeinschaft 
aus.    Aber  auch  hier  zeichnete  sich  das  Preussische  und  nach  ihm  das 
Norddeutsche  Strafgesetz  durch   eine  gewisse  summarische  Kürze  aus, 
die  wohl,  worüber  uns  kein  Urtheil  zusteht,  für  den  Richter,  dem  sie 
einen  weitern  Spielraum  gewährt,  vortheilhaft  sein  mag,  desto  einen- 
gender dagegen  für  den  consultirten  gerichtlichen  Arzt  ist.    Während 
Oesterreich,  Würtemberg,  Hannover,   Sachsen,  Hessen  und  Baden  bei 
einer   durch    Verletzung    veranlassten    Geisteskrankheit   in  Betreff  des 
Strafmaasses  unterschieden  und  unterscheiden:  ob  eine  Wahrscheinlich- 
keit der  Wiederherstellung  vorhanden   oder  nicht,  weiss  das  Norddeut- 
sche Gesetz  nichts  von  diesem  Unterschiede,  sondern  fragt  bloss  den 
Arzt,  ob  eine   „Geisteskrankheit"  vorliegt?  Während  Oesterreich,  Wür- 
temberg, Hessen  und  Baden  von  einer  „Geisteszerrüttung"  sprechen, 
fordert  Norddeutschland  nur  ganz  allgemein  eine  „Geisteskrankheit".*) 
Was  aber  ist  eine  Geisteskrankheit,  wir  meinen  hier,  mit  Beziehung 
auf  den  Verletzongsparagraphen ,  wo  ist  die  Grenze  zwischen  Geistes- 
gesundheit und  Geistes-„Krankheit"  ?  Die  Frage  hat  auch  hier  —  nicht 
bloss   bezüglich  einer   zweifelhaft  gewordenen    Zurechnungsfähigkeit  — 
eine   durchaus    practische  Wichtigkeit.    Sehr  häufig  nämlich  kommt   es 

•;  Dass  das  neue  Baiersche  Strafgesetzbuch  unter  (dem  bleibenden  Nachtheil  an 
der)  Gesundheit  auch  die  geistige  Gesundheit  (Krankheit)  verstanden  wissen 
will,  sagen  die  amtlichen  Erläuterungen  ausdrücklich.  S.  das  Strafgesetzbuch  für  dos 
Königr.  Baiem  u.  s.  w.   Erlangen  1861.  S.  229. 
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nach  Verletzunfcen  oder  Misshandlnngen  aller  Art,  die  den  Kopf  getrof- 
feD,  vor,  dass  die  Beschädigten  bei  der  Untersnehnng  äussern:  „mir  ist 
noch  immer  so  dnmm  im  Kopfe",  oder:  „ich  leide  so  an  Kopfschwäche, 
da88  ich  oft  gar  nicht  weiss,  was  ich  thue",  oder;  ^meine  Gedanken 
sind  ganz  confns  und  ich  mache  lauter  dummes  Zeug"  u.  dgl.  —  was 
sich  auch  bestätigt  und  als  wahr  ergiebt.  Ist  ein  solcher  Zustand  eine 
^Geisteskrankheit"?  Eine  ^Geisteszerrüttung"  gewiss  nicht.  Kei- 
nen Anstand  dagegen  wird  die  Beurtheilung  solcher,  glücklicherweise  nur 
seltnen  Fälle  haben,  denen  der  Character  eines  ganz  unzweifelhaften, 
psychischen  Defect^s  oder  einer  ausgesprochenen  Geisteskrankheit  aufge- 
prägt ist.  Aber  hier  begegnet  uns  die  zweite,  oben  berührte  Schwierig- 
keit, die  sich  im  Uebrigen  gleichmässig  auf  alle  obigen  geistigen  Zwi- 
schenzustände ausdehnt,  wir  meinen  die  häufigen,  sehr  häufigen  Fälle, 
in  denen  man  in  Folge  einer  örtlichen  Misshandlung  noch  Wochen  oder 
Monate  lang  später  bei  der  Untersuchung  das  sensorielle  Ergriffensein 
bei  dem  Beschädigten  wahrnimmt,  man  sich  aber  sagen  mnss,  dass  jene 
„Wahrscheinlichkeit"  oder  „begründete  Hoffnung"  zur  Wiederherstellung 
vorhanden  ist,  deren  wohl  andre  deutsche  Strafgesetze,  nicht  aber  das 
Norddeutsche,  erwähnen.  Es  ist  also  wohl  jetzt  eine  „Geisteskrankheit^ 
vorhanden,  muthmaasslich  aber  nicht  mehr  in  sechs  Monaten ,  in  Einem 
oder  zwei  Jahren.  Von  einem  Auswege  hier  Gebrauch  zu  machen,  zu 
welchem  Gewissen  und  Erfahrung  in  manchen  andern  Fällen  drängen, 
nämlich  das  ürtheil  zur  Zeit  zurückzuhalten  und  eine  neue  Exploration 
in  obigen  langen  Zeitfriston  zu  beantragen,  verbietet,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  der  Gang  der  neuern  Rechtspflege,  der  eine  jahrelange  Ver- 
schleppung der  llntersuchuiigösachen  nicht  mehr  duldet.  Nichts  aber, 
auch  ni<ht  die  kurze  Fassung  unscrs  strafgesetzlichen  Paragraphen,  ver- 
hindert den  Gerichtsarzt,  seine  zu  motivirende  Ansicht  von  der  Heilbar- 
keit des  jetzt  vorhundueu  abnormen  Geisteszustandes,  von  der  möglichen 
oder  wahrschoinlirhon,  o<ier  sehr  wahrscheinlichen  spätem  Wiederher- 
stellung des  Krnnken  dem  Riihter  darzulegen,  und  ihm  alsdann  die 
Interpretation  und  Anwendung  des  Gesetzes  zu  überlassen. 

§.  06.    Die  leirbtf  KörpfrTcHetzung  des  Norildfntsrheii   Strafgesrlsbacbs. 

Das  Norddeutsche  Strafgesetzbuch  nennt  endlich  ausser  der  schwe- 
ren noch  die  „leirhte  Körpen-erletzung"  in  den  oben  citirten  Gesetzes- 
Paragraghen.  Aehnliche  Bestimmungen  haben  natürlich  auch  andre  Ge- 
setzgebungen. Die  Oesterreichischc  spricht  von  „an  sich  leichten"  Ver- 
letzungen; die  Würtembergische  vou  „minder  schweren  Beschädigun- 
gen"; ebenso  die  Badische,  die  noch  die  „weniger  auffallende  Verunstaltung 
oder  die  blosse  Beschränkung  im  Gebrauch  eines  Gliedes  oder  Sinnes- 
werkzeugs" als  Kennzeichen  hinstellt  u.  s.  w.    Alle  diese  Verletzungs- 
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folgen  bedürfen  keiner  Erläuterung  und  werden  sich  überall  leicht  fest- 
stellen lassen.  Anders  als  diese  deutschen  Strafgesetze  erklärt  das  Nord- 
deutsche nicht,  was  es  unter  einer  „leichten"  Verletzung  verstanden 
wissen  will,  sondern  spricht  allgemein  von  Misshandlung  oder  Gesund- 
heitsbeschädigung. Aber  diese  negative  Bestimmung  ist  für  die  gerichts- 
ärztliche Praxis  vollkommen  ausreichend.  Denn  für  den  Norddeutschen 
Gerichtsarzt  ist  hiernach  logisch  nothwendig  jede  Körperverletzung 
„eine  leichte*,  wenn  sie  keine  einzige  der  Folgen  des  §.  224. 
gehabt  hatte,  folglich  eine  schwere  nicht  genannt  werden  kann.  Wie 
überhaupt  bei  Feststellung  der  angeblichen  Folgen  einer  Misshandlung 
oder  Verletzung  für  die  Gesundheit,  muss  ich  aber  hier  wiederholt  auf 
die  scrupulöseste  Vorsicht  aufmerksam  machen,  die  der  Gerichtsarzt 
namentlich  bei  der  Beurtheilung  vorgeblich  nur  leichter,  nach  Beschädi- 
gungen entstandener  Gesundheitsstörungen  üben  muss,  und  wohin  die 
eigene  Erfahrung  Jeden  sehr  bald  von  selbst  hindrängen  wird.  Ver- 
stümmelungen, Beraubung  des  Gesichts  u.  s.  w.  u.  s.  w.  können  nicht 
leicht  betrügerisch  mit  einiger  Sicherheit  des  Erfolges  dargestellt  wer- 
den und  wird  dies  auch  deshalb  kaum  versucht,  wenngleich  Rachege- 
fühl gegen  den  Beschädiger,  Drang  von  ihm  Geld  zu  erpressen  u.  s.  w. 
noch  so  lebhaft  sind.  Nichts  aber  ist  leichter  und  liegt  auch  dem 
UebelwoUenden  von  geringerer  Schlauheit  näher,  als  namentlich  subjec- 
tive  Störungen  und  Beschwerden  aller  Art,  Schmerzen,  Schlaflosigkeit, 
Schwäche,  Schwindel  u.  dgl.  zu  simuliren  oder  derartige,  wirklich  vor- 
handene Zufälle  selbst  durch  vorgelegte  privatärztliche  Atteste  unter- 
stützt, aufs  Aeusserste  zu  übertreiben,  um  den  Arzt  zu  hintergehn  und 
zu  einem  der  Klage  günstigen  Gutachten  zu  veranlassen.  Die  auffallend- 
sten Beweise  hiefür  sind  uns  vorgekommen.  Eine  40jährige,  schlecht 
genährte  Frau  sollte  durch  einen  Schlag  ins  Gesicht  einen  ärztlich  be- 
scheinigten vollständigen  Querbruch  des  rechten  Unterkiefers,  der  sich 
schon  bei  der  oberflächlichsten  Untersuchung  gezeigt  hatte,  davon  ge- 
tragen haben.  Die  Untersuchung  musste  allerdings  sehr  oberflächlich  ge- 
wesen sein,  denn  siebzehn  Tage  nach  der  Verletzung  fand  sich  keine 
Spur  eines  Kieferbruches,  der  unmöglich  bei  der  Explorata  in  der  kur- 
zen Zeit  hätte  geheilt  und  spurlos  verschwunden  sein  können.  Je  mehr 
daher  dem  begutachtenden  Gerichtsarzt  auf  den  ersten  Blick  bei  der 
Untersuchung  des  Körperzustandes  nur  eine  „leichte*'  Verletzung,  eine 
Verletzung  „ohne  Gefahr  und  nachtheilige  Folgen"  u.  s  w.  vorzuliegen 
scheint,  desto  mehr  müssen  wir  ihm  nach  unsrer  Erfahrung  ein  Cave! 
zurufen. 

§.  57.    VerletsoDgea  einielier  Tbeile.     TerletiHngfi  des  Kopfes. 

Bei  der  allbekannten  Unsicherheit  der  Prognose  bei  irgend  bedeu« 
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tenden  Eopfverletzongen  tritt  bei  ihnen  namentlich  ungemein  häufig  der 
Fall  ein,  dass  der  Gerichtsarzt,  der  die  Verletzung  oder  Misshandlung 
forensisch  characterisiren  soll,  und  um  so  mehr,  je  früher  er  den  Ver- 
letzten nach  der  That  zu  untersuchen  bekam,  sein  Urtheil  in  gebotener 
Vorsicht  suspendiren  und  dem  Kichter  die  Grunde  dafür  angeben  mnss. 
Aber  einen  Umstand  giebt  es,  der  dies  Aufschieben  nicht  über  die  Ge- 
bühr hinaus  zu  verlängrn  gebietet,  die  Frage  von  der  Verhaftung  oder 
Fortsetzung  der  Haft;  des  angeschuldigten  Urhebers  der  Verletzung.  Bei 
Denunciationen  auf  lebensgefährliche  oder  als  solche  zu  vermuthende 
Verletzungen  oder  Misshandlungen,  „halb  todt  geprügelt",  Messerstiche 
Axthiebe  über  den  Kopf  u.  s.  w.  verfügt  die  richterliche  Behörde  sofort 
die  Verhaftung  des  Angeschuldigten,  und  entlässt  denselben,  nach  den 
allgemeinen  gesetzlichen  Bestimmungen,  die  wohl  in  allen  Ländern  ziem- 
lich gleichlautend  sein  dürften,  eben  so  schnell,  wenn  der  Gerichtsarzt 
erklärt,  dass  er  nur  eine  ganz  unerhebliche,  nichts  sagende,  vielleicht 
sogar  nur  eine  rein  angebliche  Verletzung  vorgefunden  habe.  Und  nichts 
ist  alltäglicher  als  gerade  solche  Fälle,  bei  dem  Unverstände  des  grossen 
Haufens,  der  schon  bei  dem  Herabrieseln  von  Blut  über  das  Gesicht 
eine  Lebensgefahr  sieht,  oder  bei  der  Böswilligkeit  und  Rachsucht  des 
Verletzten  oder  der  Seinigen,  die  gegen  den  Beschädiger  die  möglichst 
grösste  Vergeltung  üben  möchten.  Im  entgegengesetzten  Falle  aber 
drängt  der  Richter  den  Arzt,  wenn  er  ein-,  zweimal  mit  seinem  Ur- 
theil zurückgehalten,  von  seinem  Standpunkt  mit  Recht,  zu  einem 
endlichen  entscheidenden  Gutachten,  das  derselbe  dann  den  umständen 
nach  abgeben  wird. 

Nur  unter  solchen  Straf gesetzgebun gen,  welche  ^die  Gefahr"  einer 
Verletzxmg  in's  Auge  fassen,  also  jede  Möglichkeit  bedenklicher  Fol- 
gen, wie  z.  B.  bei  der  Oesterreichischen,  ist  der  Gerichtsarzt  von  Hanse 
aus  auch  bei  Kopfverletzungen  günstiger  gestellt,  denn  oft  wird  er,  wenn 
nicht  mit  Gewissheit,  doch  mit  Graden  von  Wahrscheinlichkeit,  sich  so- 
gleich über  die  „GelÜhrlichkeit'*  des  Falles  äussern  können.  Das  Nord- 
deutsche Strafgesetz  hält  aber  die  schliesslich  eingetretene  wirkliche 
Folge,  also  Thatsachen,  nicht  Möglichkeiten,  fest.  Oft  wird  man  aller- 
dings auch  hier  schon  früh  und  vor  Ablauf  der  Verletzungskrankheit 
ein  forensisches  Urtheil  fällen  und  mindestens  die  Verletzung  für  eine 
solche  erklären  können,  welche  eine  der  im  §.  224.  St.-Ges.  genannten 
Folgen  befürchten  oder  nicht  befürchten  lasse,  weil  sich  dies  aus  dem 
Allgemeinbefinden,  dem  Süinde  der  Wunden  und  den  zur  Zeit  der  Un- 
tersuchung bereits  eingetretenen  Folgen  etc.  mit  ziemlicher  Sicherheit 
übersehen  lässt,  und  wird  alsdann  bei  einer  späteren  Untersuchung  ge- 
nöthigt  sein,  eventuell  sein  Urtheil  zu  modificiren. 
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§.  58.     CAsdstik.*) 

178.  Fall.    Schläge  mit  einem   scharfkantigen  Stock  Holz  auf  den  Kopf« 

Am  18.  April  hatte  K.  einen  Raubmordsversuch  gegen  den  Geldwechsler  X.  ge- 
macht, indem  er  an  dessen  Ladentisch  stehend  ihm  unversehens  mit  einem  mitgebrachten 
viereckigen,  scharfkantigen  Stück  Brennholz  6—7  Schläge  auf  den  ziemlich  kahlen 
Schädel  gegeben  hatte.  X.  war,  seiner  Aussage  nach,  im  Augenblick  „nur  einen  klei- 
nen Moment  perplex**,  wehrte  sich  aber,  rief  um  Hülfe  und  räumte  ein,  die  Besinnung 
nicht  verloren  zu  haben.  In  den  nächsten  sechs  Tagen  untersuchte  ich  ihn  wiederholt. 
Der  Zustand  aber  war  und  blieb  ganz  befriedigend,  und  ich  konnte  schon  so  früh  sagen, 
dass  hier  eine  „schwere**  Verletzung  nicht,  wohl  aber  eine  „erhebliche**  (nach  damaliger 
gesetzlicher  Terminologie)  vorliege.  Jetzt  würde,  da  eine  Dauer  von  mehreren  Wochen 
zur  Heilung  der  Wunden  und  ebenso  lange  Arbeitsunfähigkeit  voraussichtlich  war,  diese 
„Gesundheitsbeschädigung**  anzugeben  sein. 

174.  Fall.    Schlag  mit  einem  Stein  auf  den  Kopf. 

Frau  H.  hatte  acht  Wochen  vor  meiner  Exploration  in  der  Krankenanstalt,  in  der 
sie  sich  noch  befand,  von  ihrem  Ehemann  mit  einem  Ziegelstein  einen  Schlag  auf  den 
Kopf  bekommen.  Mit  Bewusstlosigkeit,  Anschwellung  der  getroffenen  Theile,  Erbrechen 
and  fast  regungslos  war  sie  in  die  Anstalt  aufgenommen  worden.  Beim  Einschnitt  in 
die  Kopfgeschwulst  fand  sich,  dass  mehrere  Ansatzpunkte  des  Schläfenrouskels  abge- 
rissen, ein  Schädelbruch  aber  nicht  entstanden  war.  Heut  fand  ich  sie  bettlägerig, 
bleich,  schwach,  namentlich  an  Gedächtniss,  aber  fieberlos  und  die  Wunde  fast  ver- 
narbt Sie  war  —  sichtlich  nicht  simulirend  —  nicht  im  Stande,  die  Umstände  bei 
der  Verletzung  anzugeben,  da  sie  die  Besinnung  verloren  gehabt,  und  musste  lange 
grübeln,  ehe  sie  Alter  und  Vornamen  ihrer  Kinder  finden  konnte.  Nichts  desto  weniger 
war  sie  geistig  klar,  und  von  „Versetzen  in  eine  Geisteskrankheit**,  also  von  einer 
„schweren**  Verletzung,  konnte  keine  Rede  sein.  Unstreitig  aber  hatte  die  Verletzte 
eine  erhebliche  „Beschädigung  an  ihrer  Gesundheit**  erlitten. 

178.  Fall.     Schlag  mit  einem  sog.  Lebensretter  auf  den  Kopf. 

Auch  hier  schwere  Nachwirkungen  einer  Kopfwunde.  Der  52  Jahre  alte,  gesunde, 
rüstige  N.  hatte  schon  drei  Monate  vor  meiner  Untersuchung  einen  Schlag  auf  den 
Kopf  mit  einem,  mit  einer  Bleikugel  versehenen  Stock,  und  zwar  mit  der  Kugel,  be- 
kommen. Jetzt  fand  ich  nur  noch  eine  kleine  Narbe  am  linken  Scheitelbein.  Aber  er 
war  nicht  im  Stande  gehörig    zu  stehn,   oder  zu  gehn,  sondern  ging    schwankend  und 


*;  Die  nachstehend  ausgewählten  Fälle  ereigneten  sich  snmmtlich  selbstredend  noch 
vor  der  Einführung  der  jetzigen  strafgesetzlichen  Bestimmungen  vom  31.  Mai  1870,  zum 
Theil  sogar  noch  unter  der  Herrschaft  des  alten  Strafrechts  {'20.  Titel  Thl.  II.  des 
Landrechts),  oder  unter  der  des  Strafgesetzbuchs  von  1851  vor  der  Reform  desselben. 
Diese  Differenz  bedingt  und  erklärt  die  Verschiedenheit  der  Beurtheilung  der  Falle,  je 
nach  dem  Stande  der  Gesetzgebung  und  der  ent3|>rechenden  Formulirung  der  richter- 
lichen Fragen.  Es  dürfte  aber  sehr  lehrreich  sein,  zu  sehn,  wie  ihre  Bcurtheilung  nach 
dem  jetzt  gültigen  Strafrecht  sich  ändern  würde.  Dies  überlassen  wir  dem  denkenden 
Leser. 
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unsicher  mit  gespreitztcn  Beinen!  Iliernach  war  seine  Angabe  glaublich,  dass  er 
nicht  im  Stande  sei,  grossere  Wege  zu  gebn,  wie  sein  Geschäft  es  erforderte,  und  dass 
er  fortwährend  Schwindelgefühl  habe.  Der  österreichische  Gerichtsarzt  hätte  bei  dieser 
bedenklichen  Kopfverletzung  eine  «lebensgefährliche '^  Verletzung,  der  bayerische  eine 
,»mehr  als  60  Tage  dauernde  Krankheit  und  theil weise  Arbeitsunfähigkeit'',  der  säch- 
sische eine  „mit  Gefahr  für  die  Gesundheit  verbunden  gewesene  Verletzung'*,  der 
hannoversche  eine  Verletzung  „mit  Gefahr  eines  bleibenden  geringern  (?)  Schadens** 
annehmen  müssen ;  der  preussische  konnte  wegen  des  jedenfalls  „erheblichen  Naclitheils 
fär  die  Gesundheit"  und  der  „langem  Arbeitsunföhigkeit",  die  ja  schou  jetzt  drei  Mo- 
nate gedauert  hatte,  nur  eine  „erhebliche**  Körperverletzung  annehmen  Während 
nach  dem  bisherigen  Stande  der  Gesetzgebung  nur  eine  „erhebliche**  Verletzung  ange- 
nommen werden  konnte,  wurde  hier  in  Anbetracht,  dass  der  Zustand  bereits  drei  Monat 
gedauert  hatte,  jetzt  vielleicht  ein  „Verfallen  in  Siechthum**  angenommen  werden 
können 

Ich  sage  vielleicht,  denn  gleich  der  folgende  Fall  zeigt,  dass,  wie  wir  schon  oben 
bemerkt  haben,  es  der  juristischen  Interpretation  bedürfen  wird,  ob  das  Siechthum 
selbstverständlich  ein  anhaltendes  sein  muss,  oder  ob  ein  vorübergehendes  Siechthum 
ebenfalls  die  Bedingung  des  §.  224.  erfüllt. 


176.  Fall.     Stoss  gegen  den  Kopf.     Vorübergehendes  Siechthum. 

Jahre  langes  Processiren  hat  der  Fall  eines  Dienstmädchens  veranlasst,  die  von 
ihrem  Dienstherm  geohrfeigt  und  dabei  mit  dem  Kopf  gegen  ein  Fenster  geschleudert 
worden  war,  wobei  sie  äusscrlich  nur  zwei  Hautwunden  in  der  rech  ton  Scheitelbein- 
gegend davon  trug.  Nach  zehn  Monaten  fand  ich  sie  an  einer  vollständigen  Anästhesie 
der  ganzen  linken  Körperhälfte  leidend,  die  genau  mit  der  Mittellinie  abscbuitt,  sie 
schleppte  das  linke  Bein  und  konnte  den  linken  Arm  nicht  ordnungsmässig  bewegen. 
Nach  dem  bisherigen  Preuss.  Strafgesetz  war  auch  dies  keine  „schwere"  Verletzung; 
nach  dem  jetzigen  würde  die  Annahme  des  Siechthums  schwerlich  auf  Widerspruch 
gestossen  sein.  Der  Tbäter  wurde  zu  sechs  Monaten  Gefängniss  und  im  Wege  des 
später  eingeleiteten  Civilproccsses  zur  Alimentation  des  Mädchens  vorurtheilt!  Auf  sei- 
nen Antrag  beim  Gericht,  dass  sie  jetzt  hergestellt,  hatte  ich  sie  sechs  Jahre  später 
wieder  zu  untersuchen,  und  fand  sie  wirklich  nunmehr  vollkommen  hergestellt 
und  arbeitsfähig! 


177.  Fall.     Kopfverletzung  —  SiechthumI 

Am  3.  August  untersuchte  ich  den  B.,  der  durch  einen  Schlag  mit  einem  Schrubber 
auf  den  Kopf  verletzt  worden  war.  Patient  leidet  an  einer  unvollkommenen  Lähmung 
des  rechten  Armes  <{uoad  motum,  nicht  quoad  sensum.  Desgleichen  ist  das  rechte  Bein 
unvollkommen  gelähmt,  in  sofom  es  bjim  Gehen  nachgeschleppt  wird,  doch  kann  B. 
selbstständig  und  ohne  Stock  sich  fortbewegen.  Der  Arm  ist  in  so  weit  unbrauchbar, 
dass  Explorat  z.  B.  nur  unter  grosser  Mühe  mit  diesem  Arme  ein  Fenster  öffnen  konnte. 
Die  Muskeln  des  rechten  Armes  fungiren  höchst  schwach.  Ejcplorat  ist  ausser  Staude, 
die  ihm  dargereichte  Hand  mit  einiger  Kraft  zu  drücken.  Das  Allgemeinbefinden  ist 
gut     Kopfschmerzen  sind  nicht  mehr  vorhanden. 

Nach  den  Voracten  kann  als  thatsächlich  feststehend  angenommen  werden,  dass 
diese  Lähmung  einem  llirudruck  ihre  Entstehung  verdankt,  dass  dieser  erzeugt  ist  durch 
die  dem  E!cp!oiaten  am  11.  Juni,  also  vor  7  Wochen,  zugefügte  Verletzung,  nämlich 
eiMD  Schlag  auf  den  Kopf  mittelst  eines  Schrubbers. 
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Die  vom  beregten  Schlage  entstandene  Narbe  ist  noch  jetzt  als  eine  ober  die 
Knochen  verschiebbare  nicht  empfindliche  Hautnarbe  über  dem  linken  Scheitelbein  sicht- 
bar, und  hat  der  Schlag  allem  Anschein  nach  einen  Blutau&tritt  im  linken  Grosshim 
zur  Folge  gehabt,  wodurch  die  vorhandenen  Lähmungserscheinungen  sich  erklären. 

Was  nun,  sagte  ich  im  Gutachten,  die  Bedeutung  der  Verletzung  und  ihre  Folgen 
betrifft,  so  ist  eine  Lebensgefahr  jetzt  nicht  vorhanden,  ebensowenig  ein  Zeichen  dafür 
vorhanden,  dass  eine  solche  in  Verbindung  oder  als  Folge  der  Verletzung  noch  ein- 
treten werde.  Die  Lähmuogserscbeinungen  haben  sich  im  Vergleich  mit  der  Schilderung, 
welche  der  Dr.  S.  von  ihnen  giebt,  namentlich  im  Bein  erheblich  gebessert,  weniger  im 
Arm,  und  wenn  auch  zu  hoffen,  dass  die  Beweglichkeit  des  Armes  l>e]  zweckentspre- 
chender Behandlung  noch  weitere  Fortschritte  machen  werde,  so  ist  nicht  anzunehmen 
dass  der  B.  in  seinem  Geschäft  als  Schneidergeselle  werde  arbeiten,  noch  sonst  erheb- 
liche mit  erhöhtem  Kraftaufwand  verbundene  Arbeiten  werde  verrichten  können. 

Für  jetzt  ist  der  Arm  vollkommen  unbrauchbar  zur  Arbeit;  in  wie  weit  er  zu 
Verrichtungen  überhaupt  wieder  brauchbar  werden  wird,  ist  erst  mit  der  Zeit  zu  ent- 
scheiden, doch  wird  bis  zu  einer  eventuellen  Brauchbarkeit  jedenfalls  eine  noch  län- 
gere, nach  Monaten  zu  l>emessende  Zeit  vergehen,  wenn,  was  überhaupt  fraglich,  die- 
selbe jemals  eintritt 

Hiermit  gebe  ich  mein  amtseidlicbes  GutaAten  dahin  ab: 

dass  aus  der  Verletzung  B.*s  eine    nähere  oder  entferntere  Gefahr   für  das 

Leben  nicht  vorhanden  ist; 

dass  dieselbe   einen   erheblichen  Nachtheil    für    die  Gesundheit   und  Glied- 

maassen  des  Verletzten  gehabt  hat; 

dass  aus  ihr  eine  dauernde  Unfähigkeit  zur  Berufsarbeit,  und  möglicherweise 

auch  zu  jeglicher  Bandarbeit  resultirt. 
Ob  der  Fall  jetzt  als  „Siechthum"  zu  behandeln  wäre,  muss  zweifelhaft  bleiben. 

178.  Fall.     Schlag  gegen  den  Hinterkopf,  schwere  Folgen; 

„leichte"  Verletzung. 

Fünfzehn  Tage  nach  einem  Schlage  gegen  den  Hinterkopf  mit  einem  Stück  Eisen 
fand  ich  bei  dem  Stul>enmaler  H.  daselbst  eine  quadratzollgrosse  Hautwunde  mit  Infirac- 
tion  des  Knochens,  ausserdem  noch  einen  Rest  von  Sugillation  am  untern  linken  Augen- 
lide von  einem  auch  hierher  geführten  Schlage.  Bei  gutem  Allgemeinbefinden  klagte  H. 
glaubhaft,  dass  er  noch  immer  an  Schwindel  beim  Stehen  oder  Geben  leide,  und  dass 
sein  Sehvermögen  noch  geschwächt  sei.  Materiell  war  an  den  Augen  nur  eine  Schwer- 
beweglichkeit der  Pupillen  wahrnehmbar.  Eine  Besserung  war  hier  allerdings  in  Aus- 
sicht, daher  damals  wohl  „erhebliche",  jetzt  aber  „schwere"  Verletzung  nicht  vorlag. 


179.  Fall.    Schläge  auf  den  Kopf.     Angeblich  ausgerissene  Haare. 

Dichtung  und  Wahrheit!  Die  Ehefrau  P.  hatte  dreiunddreissig  Tage  vor  meiner 
Untersuchung  wiederholte  und  heftige  Schläge  mit  einem  Schlüssel  gegen  den  Kopf  be- 
kommen, war  zur  Erde  geworfen  worden  und  es  sollten  ihr  auch  eine  Menge  Haare 
ausgerissen  worden  sein.  Ich  fand  sie  noch  jetzt  im  Bett,  das  sie  angeblich  den  grössten 
Theil  des  Tages  böten  musste,  medicinirend,  über  Schmerz  und  Wüstbeit  im  Kopf  kla- 
gend und  ganz  sichtlich  kraftlos.  Die  ganze  Mittellinie  des  Kopfes  war  von  Haaren 
entblösst  und  ein  grosses  Paket  Haare,  das  der  Ehemann  seiner  Denunciation  beige- 
fügt hatte,  sollte  bei  der  Misshandlung  hier  ausgerissen  worden  sein.  Es  musste  dies 
für  Unwahrheit   erklärt  werden.    Viele  Stunden  würden  nicht  hingereicht   haben,   um 
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eine  solche  Operation  zu  Yollenden«  die  dann  auch  ganz  andere  Folgen  bedingt  haben 
wurde,  als  der  behandelnde  Arzt  bescheinigt  hatte.  Auf  meinen  Vorhalt,  dass  diese 
Hasse  von  Haaren  vielmehr  allmählig,  beim  Lockergewordensein  der  Haarwurzeln,  beim 
Kämmen  ausgegangen  sein  müsse,  wie  sich  denn  in  der  That  die  Haare  sehr  leicht 
ausziehen  liessen,  räumten  die  Eheleute  dann  dies  nicht  nur  ein,  sondern  producirten 
nunmehr  einen  zweiten  Haarballen  mit  der  Behauptung,  dass  ein  solches  Paket  täglich 
durch  Kämmen  verloren  gehe,  dass  aber  diese  Krankheit  der  Haarzwiebeln  erst  durch 
die  Misshandlungen  veranlasst  worden  sei  Aber  auch  diese  Angabe  musste  ich  in  mei- 
nem Berichte  zurückweisen.  „Die  Misshandlung  hatte  am  18.  April  gegen  Abend 
stattgefunden  und  schon  am  22.  dess.  Moo.  hat  der  Ehemann  seine  Dcuunciation  und 
mit  ihr  das  grosse  Volumen  Haare  eingereicht.  Es  kann  nicht  angenommen  werden, 
dass  dasselbe  durch  ein  Kämmen  während  nicht  mehr  als  vier  Tagen  entstanden  sei, 
vielmehr  muss  ein  älterer  L-rsprung  der  Haarsammlung  angenommen  werden."  Nichts- 
destoweniger und  ganz  abgesehn  von  der  angeblichen  Haarextraction  war  es  zweifellos, 
dass  die  P.  „mehr  als  zwanzig  Tage^'  krank  und  arbeitsunfähig  geblieben  war  und  die 
Verletzung  musste  (damals  noch)  für  eine  schwere  erklärt  werden. 


§.  59.    fortftctxni^.    Verletmgei  des  fiesicktf. 

Kein  Strafgesetzbuch  erwähnt  der  Verletzungen  des  Gesichts  spe- 
ciell.  Diese  werden  sich,  wenn  sie  von  einiger  Bedeutung  sind,  während 
sie  früher  die  grössten  Schwierigkeiten  machten  und  man  das  Gesicht 
zu  den  „Gliedmaassen*'  zählen  musste,  jetzt  leicht  unter  die  Ru- 
brik der  Entstellungen  des  §.  224.  unterbringen  lassen.  Das  Gesicht  ist 
bei  rohen  Raufereien  ein  sehr  exponirter  Theii  und  Verletzungen  des- 
selben kommen  zahlreich  vor.  Ich  habe  ausser  den  gewöhnlichsten: 
Hauttrennungen  und  Sugillationen  durch  Messerstiche,  Schläge  mit  stum- 
pfen Körpern,  Ohrfeigen,  Fusstritte  u.  s.  w. ,  Biss  in  die  Nase,  Verbren- 
nungen dnrch  Schwefelsäure  und  Kalklauge,  ja  durch  Glüheisen,  die 
sämmtlich  die  entstellendsten  Narben  zurücklassen  können,  Bruch  der 
Nasenbeine,  Ausschlagen  von  Zähnen,  Lähmungen  von  Gesichtsmus- 
keln beobachtet  und  zu  begutachten  gehabt.  Wenn  also  jetzt  ein  Zwei- 
fel darüber  nicht  mehr  ist,  dass  die  Entstellung  unter  Umständen  der 
schweren  Verletzung  zuzuzählen  ist,  so  kann,  wie  schon  oben  be- 
merkt, die  Erheblichkeit  der  Entstellung  in  manchen  Fällen  von  Nar- 
benbildung im  Gesicht  dem  Arzte  zweifelhaft  werden,  wie  dies  bei  allen 
Verunstaltungen  der  Fall,  denn  Verunstaltung  ist  ein  relativer 
Begriff  vom  Standpunkt  der  Praxis.  „Wird"  —  sagt  unser  Civil -Ge- 
setz (Preussisches  Allgemeines  Landrecht,  Tit.  VI.,  Thl.  1.  §  123).  — 
„eine  unverheirathete  Frauensperson  durch  körperliche  Verletzung  ver- 
unstaltet, und  ihr  dadurch  die  Gelegenheit  sich  zu  verheirathen  erschwert, 
80  kann  sie  von  dem  Beschädigcr  Ausstattung  fordern^.  Von  dem 
veranstalteten  Schusterjungen  oder  Schäferknecht  spricht  das  Gesetz 
nicht.    Hat  nun  der  Arzt  im  concreten  Fall  Zweifel  über  die  „Erheb- 
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lichkeit**  der  Folgen  der  Verletzung  (verunstaltende  Narbenbildung  im 
Gesicht),  so  wird  er  am  zwekmässigsten  die  Entscheidung,  d.  h.  die 
Interpretation  des  Gesetzes  dem  Richter  überlassen  und  seine  eigene 
Ansicht  hierüber  nicht  als  die  des  Sachverständigen,  sondern  nur 
als  eine  individuelle  Ansicht  aussprechen.  Denn  über  die  Erheblichkeit 
einer  Verunstaltung  wird  der  Richter  aus  eigener  Anschauung  urtheilen 
können,  das  Gutachten  des  Arztes  wird  sich  aber  noch  darauf  zu  er- 
strecken haben,  ob  die  Entstellung  ,. dauernd"  ist,  oder  ob  durch  Ver- 
änderung in  Contractu!  und  Farbe  die  vielleicht  augenblickliche  unzwei- 
felhaft erhebliche  Entstellung  sich  vermindern  werde. 

Bei  den  Verletzungen  des  Gesichts  kommt  noch  eine  andre  Folge 
nicht  gar  selten  zur  gerichtsärztlichen  Würdigung,  das  Ausschlagen 
von  Zähnen.  Kein  einziges  Strafgesetzbuch  erwähnt  diesen  Körper- 
theil  ausdi*ücklich,  wofür  die  Gründe  sehr  nahe  liegen,  und  überall  wer- 
den deshalb  die  gerichtlichen  Aerzte  solche  Verletzungen  in  irgend  einen 
der  gesetzlich  aufgestellten  Rahmen  einpassen  müssen.  Man  möchte 
zunächst  an  die  Verstümmelung  des  bisherigen  Preussischen  Strafgesetzes 
denken  und  die  Gerichtsärzte  werden  da,  wo  der  Begriff  der  Verstüm- 
melung in  die  strafgesetzliche  Terminologie  aufgenonmien  ist,  (Oester- 
rcich,  Württemberg),  wenigstens  solche  Fälle  von  gewaltsamen  Verlust 
von  Zähnen  unter  die  Verstümmelung  rubriciren  können,  in  denen  eine 
grosse  Anzahl  von  Zähnen  verloren  gegangen  und  dadurch  die  beiden 
wichtigen  Functionen  der  Verdauung  und  des  Sprechens  beeinträchtigt 
worden  sind.  In  Norddeutschland  wird  ein  solcher  Verlust  nach  um- 
ständen unter  die  dauernde  erhebliche  Verunstaltung,  bei  dem  Verlust 
nur  einiger  Zähne  unter  die  Gesundheitsbeschädigung  zu  rubriciren  sein. 

§.  60.     Casalstik. 

180.  Fall.     GesichtsverletzuDg  durch  Glüheisen. 

Ein  Schlosserlehrling  war  in  der  Werkstatt  beim  Streit  mit  einem  glühenden  Stuck 
Eisen  in^s  Gesicht  geschlagen  worden.  Neun  Tage  später  fand  ich  auf  der  linken  Backe 
eine  anderthalb  Zoll  lange,  zwei  Linien  breite  Narbe,  und  Hacke  und  Oberlippe  noch 
ganz  leicht  geschwollen,  im  Uebrigen  völlige  Gesundheit.  Da  eine  volle  Arbeitsfähig- 
keit in  etwa  weitern  acht  Tagen  voraussichtlich,  und  ein  „erheblicher  Nachtheil"  nicht 
eingetreten  war,  so  konnte  die  an  sich  doch  wohl  höchst  bedenkliche  Verletzung  straf- 
gesetzlich nur  für  eine  „leichte**  erklärt  werden,  und  würde  auch  jetzt  nicht  anders  be- 
urtheilt  werden  können. 

181.  FaU.    Fauststoss  gegen  das  Auge. 

Dasselbe  Gutachten  müsste  in  diesem  Falle  erstattet  werden,  in  welchem  ein  Kauf- 
mann im  August  einen  Stoss  oder  Schlag  mit  der  Faust  gegen  das  linke  Auge  bekom- 
men hatte,  wonach,  nach  dem  glaubwürdigen  ärztlichen  Attest,  eine  „Läbmung  der  Oc* 
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sicbtsmuskeln  der  linken  Seile''  eingetreten  war.  Ebenso  glaubhaft  war  es  hiernach, 
wenn  der  Verletzte  angab,  dass  er  vier  Wochen  habe  das  Zimmer  hüten  müssen  und 
seinen  kaufmännischen  Geschäften  nicht  habe  nachgehen  können.  Erst  sieben  Monate 
nach  der  Misshandlung  hatte  ich  ihn  zu  expioriren.  Das  linke  Auge  war  nur  noch 
etwas  kleiner  als  das  rechte,  sonstige  nachtheilige  Folj^en  waren  nicht  zurückgeblieben, 
namentlich  eine  Lähmung  der  Gesichtsmuskel d  nicht  mehr  vorhanden. 

182.  Fall.     Ohrfeigen  und  Kopfrose. 

Die  N.  hatte  eine  Ohrfeige  auf  die  linke  Backe  bekommen,  und  wollte  dabei  auch 
durch  Faustschläge  auf  die  Schulter  misshandelt  worden  sein.  Hierdurch  und  durch  den 
Schreck  sollte  eine  (ärztlich  becbcinigtc)  Gesichts -Blatterrose  entstanden  sein.  Be- 
kanntlich sind  die  denunciirten  Veranlassungen  nicht  die  eines  solchen  Erysipels,  son- 
dern innere  Ursachen;  der  „Schreck '^  aber  entzog  sich  als  rein  subjective  Angabe  jeder 
Prüfnng.  Hiemach  erklärte  ich  die  Behauptung  vom  Zusammenhange  der  Ohrfeige  mit 
der  Rose  als  unbegründet. 

183.  Fall.    Beschädigung  von  Zähnen  durch  Wurf. 

In  einem  Tanzlokal  hatten  Lustdirnen  im  Streit  einem  fünfundvierzig  Jahre  alten 
Mann  einen  gefüllten  Mostrichtopf  an  den  Kopf  geworfen,  wodurch  drei  untere  Schneide- 
zähne luxirt,  der  vierte  gebrochen  wurde.  Elf  Monate  nachher  sah  ich  den  Mann  in 
der  mündlichen  Verhandlung.  Bei  dem  Defecte  eines  Zahns  und  der  noch  jetzt  vor- 
handenen Luxation  der  übrigen  untern  Schneidezähne  nahm  ich  keinen  Anstand,  .«erheb- 
lichen  Nachtheil  für  Gesundheit  und  Gliedmaassen*'  anzunehmen,  der  sich  jetzt  auf 
einfache  Gesundheitsbeschädigung  beschränken  würde. 

184.  Fall.      Beschädigung  von  Zähnen  durch  Schlag. 

Sehr  eigenthümlich!  Dem  neunjährigen  Emil  sollten  am  26.  August  durch  Schlag 
auf  den  Mund  mit  einem  grossen  Topf  drei  obere  Schneidezähne  in  der  Art  beschädigt 
worden  sein,  dass  einer  weggebrochen  und  zwei  andere  verrenkt  worden,  so  dass  der 
Wundarzt  Z.,  dem  aufTallenderweise  der  Knabe  erst  am  11.  September  zugeführt  wor- 
den, sich  veranlasst  sah,  die  luxirten  Zähne  auszuziehen.  So  lag  der  Fall,  als  mir  der 
Knabe  vier  Monate  später  amtlich  zugeführt  wurde. 

Ich  fand  keine  Spur  einer  Verletzung  an  den  genannten  Zähnen.  Alle  Zähne 
waren  gesund  und  vollzählig,  nur  der  äusserste  linke  obere  Schneidezahn  noch  im. 
Durchbruch  begriffen.  Hiernach  und  nach  diesem  Befunde  war  es  wahrscheinlich, 
dasa  die  früher  angeblich  be.^chudigten  Zähne  Milchzähne  gewesen  seien,  und  ich  mei- 
nerseits musste  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  dieselben,  wie  immer  auf  natürliche, 
oder  auf  gewaltsame  Weise  ausgefallen  und  luxirt  (dann  ausgezogen)  gewesen  waren 
Dies  anführend  schloss  ich:  ,, gewiss  aber  ist,  dass  ich  keine  Folgen  einer  Verletzung 
eonstatirt  habe,  wonach  ich  alles  Weitere  anheimgeben  muss**. 

188.  Fall.    Menschenbiss  in  die  Nase. 

Der  Schankwirth  A.  war  in  seinem  Lokale  am  26.  April  mit  einem  Glase  über  den 
Kopf  geschlagen  und  in  die  Nase  gebissen  worden!  Nach  dem  Attest  des  behandeln- 
den Antes  fand  dieser  am  folgenden  Tage  „einen  runden  Hautlappen  von  der  Grösse 
eines  Zweigroschenstäcks  abgerissen  und  nur  mittelst  einer  Hautbrücke  noch    mit  der 
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Nase  befestigt  Eine  kleinere  Wunde  an  der  Nasenscbeidewand  zeigte  die  Form  eines 
Zahnes  deutlich^'.  Der  Verletzte  hat  drei  bis  vier  Tage  das  Bett  und  angeblich  auf 
Anrathen  des  Arztes  drei  Wochen  das  Zimmer  hüten  und  sich  seiner  Geschäfte  in  dem 
feuchten  Keller,  welcher  der  Ort  seines  Gewerbebetriebes  ist,  enthalten  müssen.  Bei 
meiner  erst  im  Juni  erfolgten  Untersuchung  fand  ich  am  linken  Nasenflügel  noch  eine 
tiefrothe,  halbmondförmige  Narbe,  die  Nasenspitze  noch  schmerzhaft  für  die  Berührung. 
In  Betracht,  dass  die  eigenthümliche  Verletzung  eine  ,,längere  Arbeitsunfähigkeit"  zur 
Folge  gehabt,  musste  sie  für  eine  „erhebliche'*  im  gesetzlichen  Sinne  erklärt  werden, 
und  würde  jetzt,  da  eine  Entstellung  nicht  efngetreten,  für  eine  „leichte"  zu  er- 
achten sein. 

186.  Fall.    Vielfache  Stich-  und  Schnittwunden. 

Ruhig  in  ihrem  Zimmer  sitzend  und  den  Säugling  an  ihrer  Brust  haltend,  wurde 
eine  23 jährige,  kloine,  aber  kräftige,  hübsche  Frau  von  einem  Menschen,  der  kurz  yor- 
her  in*8  Zimmer  getreten  war,  überfallen  und  zu  Buden  geworfen.  Sie  fühlte  sich  durch 
Stichwunden  verletzt,  kämpfte  aber  mit  Aufwand  aller  Kräfte  mit  dem  Räuber,  bis  diese 
sie  yerliessen,  worauf  sie  sich  todt  stellte.  Als  Letzterer  dann  fliehen  wollte,  eilte  sie 
ihm  nach  und  der  Missethäter  wurde  entdeckt  und  verhaftet  Ich  fand  ausser  mehrem 
blutrünstigen  Hautschrammen  auf  dem  rechten  Handrücken  zwölf  Stich-  und  Schnitt- 
wunden auf  dem  rechten  Scheitelbein,  beiden  Backen,  dem  linken  Ohre  und  beiden  Hän- 
den und  es  war  namentlich  die  rechte  Backe  T,  Zoll  lang  eingeschnitten.  Das  Allge- 
meinbefinden war  von  Anfang  an  ziemlich  gut,  und  bei  der  spätem  Untersuchung  nach 
4  Wochen  waren  alle  Wunden  vernarbt  Die  im  Gesicht  sehr  entstellte  Erau  klagte  aber 
sehr  glaubhaft,  dass  sie  sich  noch  sehr  angegriffen  fühle  und  ihre  Arbeiten  nicht,  wie 
früher,  verrichten  könne.  Da  nun  bereits  „mehr  als  zwanzig  Tage"  nach  der  Verletzung 
verflossen  waren,  und  „Krankheit  und  Arbeitsunfähigkeit"  fortdauerte,  so  musste  die 
Verletzung  für  eine  „schwere"  erklärt  werden,  die  jetzt  nur  als  ,, erhebliche"  würde 
gelten  können  (§.  192  a  Strafgesetzb.)  Der  Verbrecher  würde  indess  wohl  auch  jetzt 
der  verdienten  schweren  Strafe  nicht  entgangen  sein,  denn  das  Schwurgericht  erklärte 
den  Thatbestand  für  versuchten  Raubmord  und  erkannte  auf  fünfzehn  Jahre  Zuchthaus. 

§.  61.    fortsetung.    TerlediigeM  der  Avgei. 

Es  ist  hier  dem  in  §.  49.  bereits  Vorgetragenen  wenig  hinzuzufügen. 
Was  die  Schwächung,  immerhin  erhebliche,  des  Sehvermögens  auf  Einem 
Auge  betrifft,  so  hat  das  Obertribunal  in  einem  Falle*)  die  nach  einer 
Verletzung  entstandene  Trübung  der  Hornhaut  und  der  Linse  nicht  als 
schwere  Verletzung  erklärt,  weil  hier  nur  eine  Störung  des  Sehvermö- 
gens vorliege.  Sind  aber  sehr  erhebliche  Störungen  des  Sehvermögens 
auf  beiden  Augen  in  Folge  von  Verletzungen  eingetreten,  so  wird  man 
nach  dem  Vorgange  eines  Gutachtens  der  wissenschaftlichen  Deputation 
eine  solche  dauernde  und  tiefe  Störung  der  Sehfähigkeit  als  einen  Verlust 
des  Sehvermögens  bezeictnen  können,  wie  der  gleich  folgende  Fall  zeigt. 

Hen'orheben  wollen  wir  aber  noch,  dass  Fälle  vorkommen  werden, 
wo  durch  Verletzungen  die  Sehfähigkeit  auf  Einem  von  beiden  Augen 

*)   Archiv  für  Preuss.  Strafrecht  1861,  IX.  S.  705. 


Verletzungen  der  Augen.    §.  62.    Casuistik.     187.  Fall.  317 

mehr  oder  weniger  geschwächt,  nicht  vollständig  verloren  gegangen  ist, 
und  wo  wenn  in  dieser  Beziehung  sich  gegen  Anwendung  des  §.  224. 
Schwierigkeiten  erheben  sollten,  die  „dauernde  Entstellung^  vielleicht 
angezogen  werden  kann,  namentlich  wenn  die  Umgebungen  des  Auges 
gelitten  haben. 

§.  62.     Casiistik. 

m.  Fall.     Kopfverletzungen.    Bleibende  Störung  des  Sehvermögens. 

In  der  Nacht  vom  15.  zum  16.  Juni  1861  wurde  der  Zimmergeselle  B.  auf  der 
Fahrstrasse  bei  T.  bewusstlos  mit  bedeutenden  Verletzungen  am  Kopf  auf  dem  Rucken 
liegend  gefunden.  Er  wusste  später  nur  anzugeben,  dass  er  am  Abend  aus  der  Schänke, 
gefolgt  vom  Wagen  eines  Zeugen,  mit  dem  Angeschuldigten  fortgegangen,  dass  Beide, 
dieser  und  er,  betrunken  gewesen,  in  Streit  gerathen,  und  dass  er  plötzlich  einen  Schlag 
auf  den  Kopf  kekommen,  worauf  er  besinnungslos  niedergestürzt  sei.  Man  fand  vom 
linken  Wangenbein  bei  dem  linken  Auge  vorbeigehend,  über  Stirn-  und  Scheitelbein 
bis  nach  dem  Hinterhaupt  verlaufend,  eine  grosse,  bis  auf  die  Knochenhaut  dringende 
Wunde,  eine  zweite  Wunde  näher  dem  Ohre  zu,  Abtrennung  des  linken  Ohres  in  sei* 
nem  oberen  Drittel  vom  Kopf,  und  das  rechte  Ohr  hing  nur  noch  durch  einen  Haut- 
lappen mit  dem  Kopfe  zusammen.  —  Dreizehn  Wochen  nach  der  Verletzung  zeigte  sich 
eine  Narbe  vom  linken  Ohr  nach  der  Pfeilnaht,  eine  zweite  an  der  linken  Ohrmuschel, 
vollständige  Verkrüppelung  der  rechten  Ohrmuschel,  und  aussnrdem  Folgendes:  „Das 
rechte  Auge  war  stark  nach  Innen  gekehrt,  so  dass  die  Pupille  fast  im  innem  Augen- 
winkel stand,  und  vermochte  der  Kranke  nicht,  den  Augapfel  nach  Aussen  zu  kehren. 
Der  Augapfel  war  entzündet  und  stark  geröthet.  Am  innern  rechten  Rande  der  Regen- 
bogenhaut lag  in  der  Hornhaut  eine  kleine,  die  Pupille  deckende,  hanfkorngrosse  Ab- 
flachung der  Hornhaut  mit  rauchiger  Trübung.  Die  Pupille  reagirte.  Das  Sehvermögen 
hatte  gelitten)  indem  der  Kranke,  seiner  Angabe  nach,  schwächer  auf  diesem  Auge  sah, 
und  die  vorgehaltenen  Gegenstände  nur  erkennen  konnte,  wenn  sie  ihm  an  die  innere 
Seite  des  rechten  Auges  gebracht  wurden.''  Die  übrigen  lähmangsartigen  Folgen  an 
Nase,  Mund  und  linken  Extremitäten  gehören  nicht  hierher.  Vulnerat  erklärte,  dass  er 
auf  dem  rechten  Ohr  und  rechten  Auge  nicht  mehr  gehörig  hören  und  sehen,  na- 
mentlich, dass  er  mit  dem  rechten  Auge  nur  schlecht,  und  dann  in  ganz  verkehrter 
Richtung  sehe,  und  linken  Arm  und  linkes  Bein  fast  gar  nicht  gebrauchen  könne. 
Im  spätem  Audienztermine  erklärte  er  dies  noch  näher  dahin:  dass  er  auf  dem  be- 
schädigten Auge  immer  wie  durch  einen  Nebel,  und  mit  beiden  Augen  immer  Alles 
doppelt  sehe,  auch  öfter  am  Schwindel  leide.  Der  Kreisphysikus  Doctor  W.  erklärte 
die  Verletzung,  da  der  Kopf  sehr  entstellt  und  vollständige  Genesung  und  Arbeits- 
Ahigkeit  nicht  mehr  zu  erwarten  sei,  ,für  eine  „sehr  schwere,  wenn  man  nicht  etwa 
eine  Verstümmelimg  annehmen  darf*",  und  in  einer  späteren  Auslassung  „für  eine 
an  sich  schwere  und  noch  schwerer  in  ihren  Folgen.'  Das  Medicinal  -  Collegium  der 
Provinz  nahm  eine  Verstümmelung  nicht  an,  wohl  aber  ,eine  sehr  erhebliche  Ver- 
letzung, da  sie  eine  längere  Arbeitsunfähigkeit  zur  Folge  gehabt  und  zwar  eine  so, 
erhebliche,  dass  sie  sich  der  schweren  Verletzung  sehr  annähere."  Auch  die  Veran- 
anlassung  der  Verletzung,  ob  Schlag  mit  einer  Axt  oder  Ueberfahren?  kam  zur 
Frage  und  erregte  grosse  Meinungsverschiedenheiten,  deren  Erörterung  nicht  den  hier 
zu  besprechenden  Punkt  betrifft,  die  Characterisirung  der  Verletzungen  im  strafrechtll- 
chen  Sinne.  Hieräber  iotserte  unser  Obergutachten  vom  21.  Mai  1862:  „Von  den  Be- 
dingimg«!,  die  }•  198.  des  Stra^esetzbuchs  den  „„schweren**  Körperverletzungen  vin- 
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dicirt,  können  im  vorliegenden  Falle  nur  in  Frage  kommen:  die  Verstümmelung  und 
die  Beraubung  des  Gesichts  und  der  Gehörs.  Was  zunächst  erstere  betrifft,  so  gewährt 
die  Schilderung  des  B.,  wie  er  sich  jetzt  in  Folge  der  Verletzung  darstellt,  die  Ueber- 
zeugung,  dass  er  mit  seinem,  ganz  nach  Innen  gekehrtem  rechten  Auge,  in  welchem  die 
Pupille  kaum  sichtbar,  mit  seinem  ganz  verkrüppelten  rechten  Ohr  und  seinem  lahmen 
Gang  ein  gänzlich  verunstalteter  und  verkrüppelter  Mensch  geworden  ist.*)  Aber  die 
Begriffe  Verunstaltung,  Verkrüppelung  oder  ähnliche  kennt  das  Preussische  Strafgesetz* 
buch,  entgegen  den  Bestimmungen  der  meisten  übrigen  deutschen  Strafgesetzbücher, 
nicht  namentlich  auch  nicht  als  Kriterien  der  „ „schweren ''^  Körperverletzung,  und  oft 
genug  drängt  sich  deshalb  wie  im  vorliegenden  Fall  in  der  Praxis  die  Frage  auf:  ob 
und  in  wie  weit  etwa  die  gedachten  Verletzungsfolgen  unter  den  vom  Strafgesetz  auf- 
gestellten Begriff:  „„ Verstümmelung*"^  zu  subsumiren  seien?  Diese  hat  die  unter- 
zeichnete wissenschaftliche  Deputation  in  ihrem  ausführlich  motivirten,  auch  veröffent 
lichten  Gutachten  vom  14.  Januar  1857  definiren  zu  müssen  geglaubt,  als  ,„den  ge- 
waltsam herbeigeführten  Verlust  eines  Körpertheils,  wodurch  eine  schwer  oder  gar  nicht 
heilbare  Störung  einer  Function  bedingt  worden  ist*"  Mit  dieser  unsrer  Ansicht  hat 
sich  das  K.  Obertribunal  in  seinem  Urtheil  vom  8.  April  1858  völlig  einverstanden  erklärt 
und  danach  erkannt.  Später  (1861)  hat  allerdings  dieser  oberste  Gerichtshof  sich  ent- 
gegengesetzt ausgesprochen,  und  in  einem  concroten  Falle  sogar  den  Verlust  der  Seh- 
kraft auf  Einem  Auge  eine  «„Verstümmelung""  genannt,  in  Erwägung,  dass  eine  Ver- 
stümmelung auch  dann  angenommen  werden  könne,  wenn  ein  zu  wesentlichen  Functio- 
nen bestimmtes  Glied,  ohne  Trennung  desselben  vom  menschlichen  Körper,  seiner  Thä- 
tigkeit  beraubt  ist.""  Zwischen  diesen  entgegengesetzten  Ansichten  des  obersten  Ge- 
richtshofes müssen  wir  unsere  eigne,  wohlerwogene  festhalten,  wonach  folglich,  auch 
dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  entsprechend,  der  wirkliche  Verlust  eines  Körper- 
theils die  principale  Bedingung  zur  Annahme  einer  Verstümmelung  bleiben  muss.  Da 
nun  ein  solcher  Verlust  an  dem  Körper  des  B.  durch  die  Verletzung  nicht  veranlasst 
worden,  so  können  wir  auch  nicht  annehmen,  dass  er  verstümmelt,  und  also  auch  nicht, 
dass  er  in  diesem  Sinne  nach  §.  193.  „„schwer""  verletzt  worden.  Es  würde  sonach 
nur  erübrigen,  die  Verunstaltung  und  Verkrüppelung  des  B.,  wie  in  so  vielen  ähnlichen 
Fällen,  als  „„erhebliche  Körperverletzung""  nach  §.  lU2a.  des  Strafgesetzes  zu  bezeich- 
nen, da  durch  jene  Folgen  der  Verletzung  der  Verletzte  unstreitig  einen  „„erheblichen 
Nachtheil  für  Gesundheit  und  Gliedmaassen"* ",  und  zwai  einen  höchst  erheblichen,  nach 
allerhöchster  Wahrscheinlichkeit  lebenslang  andauernden,  davon  getragen  hat,  und  ausser- 
dem auch  nicht  nur  „„längere  Zeit  arbeitsunfähig^"  geworden  ist,  sondern  auch  dies 
wohl  lebenslänglich  bleiben  wird.  —  Anders  gestaltet  sich  die  Frage  von  der  „„Berau- 
bung des  Gesichts"",  als  eines  anderweitigen  Kriteriums  der  strafrechtlich  „„schweieu"" 
Körperverletzung,  bei  ihrer  Anwendung  auf  den  vorliegenden  Fall.  B.  sieht  durch  die 
ganz  nach  Innen  gekehrte  rechte  Pupille,  über  welcher  ein  Hornhautffeck  sichtbar,  alle 
Gegenstände  wie  durch  einen  Nebel,  und  auch  nur  dann,  wenn  sie  ihm  an  die  innere 
Seite  des  rechten  Auges  gebracht  werden.  Das  heisst  folglich  nichts  Anderes,  als  dass 
er  auf  die  gewöhnliche  Weise  mit  diesem  Auge  gar  nichts  siebt,  folglich  der  Seh- 
kraft auf  diesem  rechten  Auge  beraubt  ist.  Abgesehn  nun  von  dem  oft  angeregten 
Streit,  ob  die  Verrichtung  der  Sehkraft  auf  nur  Einem  Auge,  bei  Erhaltung  des  andern, 
als  „„Beraubung  des  Gesichts""  im  Sinne  des  §.  193.  anzuerkennen  oder  nicht,  abge- 
sehn von  der  Ansicht  des  K.  Obertribunals  in  dem  oben  angegebenen  Urtel  (1861),  wo- 
nach sogar  wieder  eine  „„Verstümmelung""  im  Sinne  des  Gesetzes  da  anzunehmen,  wo 


*)  Der  Fall  vrarde  sich  also  jetzt  unter  die  dauernde  erhebliche  Entstellung  nibii* 
ciren  lassen. 
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eine  Körpenrerletzung  die  Aufhebung  der  Sehkraft  Eines  Auges  als  bleibenden  Nach- 
theil zur  Folge  gehabt  hat,  eine  Ansicht,  die  wir  als  die  unsrige  nicht  annehmen  kön- 
nen, kommt  im  hier  vorliegenden  Fall  ein  andrer  wichtiger  Umstand  nothwendig  in  £r- 
wigung.  6.  giebt  nämlich  durchaus  glaubhaft  an,  dass  er  mit  beiden  Augen  Alles 
doppelt  sehe.  Er  sieht  folglich  mit  Einem  Auge  fast  nichts,  mit  beiden  alle  Gegen- 
•tAnde  zweimal.  Eine  so  tiefe  und  gründliche  Störung  der  Sehfunctioa  ist  ungezwun- 
gen einer  «^Beraubung  des  Gesichts''''  gleich  zu  achten.  Denn  B.  kann  hiernach  seine 
Augen  gar  nicht  gebrauchen,  und  musste  man,  wenn  man  einen  solchen,  wie  den  vor- 
liegenden Fall,  nicht  unter  den  gesetzlichen  ßegrilT:  „„Beraubung  des  Gesichts ''''  sub- 
snmiren  wollte,  endlich  nur  noch  solche  Falle  dahin  rechnen,  in  denen  selbst  die  Fä- 
higkeit auch  nur  einen  Lirbtschimmer  zu  pericipircn  erloschen  ist,  was  gewiss  dem  Sinne 
des  Gesetzes  und  der  Zusammenstellung  der  Folgen  der  schweren  Verletzungen  im  §. 
193.  nicht  entsprechen  würde.  Mit  Beziehung  auf  diese  Folge  der  dem  B.  zugefügten 
Verletzung  erklären  wir  demnach  dieselbe  für  eine  , „schwere* '^  im  gesetzlichen  Sinne. 
Hiemach  ist  hier  zu  constatiren,  dass  die  Preussische  oberste  Mediclnalbehorde  Ver- 
letzungen mit  der  nachbleibenden  Folge  einer  tiefen  und  gründlichen  Störung 
des  Sehvermögens  als  Beraubung  des  Gesichts,  folglich  als  ..schwere*",  nicht 
bloss  als  9  erhebliche"  Verletzungen  anerkannt  hat. 


18B.  Fall.    Verlust  beider  Augen  durch  Kalklauge. 

Einer  der  entsetzlichsten  Fälle,  für  den  die  strafgesetzliche  Bezeichnung  „Beraubung 
des  Gesichts"  ganz  unzweifelhaft  passte!  Am  17.  Juli  Abends  wurde  der  fünfzehnjäh- 
rige Hngo  B. ,  welcher  in  einiger  Entfernung  den  Arbeitsleuten  M.  und  K.  zusah,  als 
dieselben  auf  dem  Hofe  Kalk  löschten,  absichtlich  oder  zufallig,  wie  beides  behauptet 
wurde,  was  aber  für  den  Zweck  unscrs  Gutachtens  unerheblich  war,  mit  dem  heisson, 
halbgelöschten  Kalk  überschüttet  und  verbrannt.  Noch  an  demselben  Abend  untersuchte 
ihn  der  Dr.  R,  welcher  eine  höchst  intensive  Entzündung  der  Bindehaut  des  Augapfels, 
der  Augenlider  und  der  Hornhaut  fand.  Der  Dr.  S.  fand  am  19ten  ej.  die  geschlosse- 
nen Augenlider  beider  Augen  geschwollen,  entzündet  und  zum  Theil  eiternd.  Beim 
Anseinanderziehn  der  Lidt.-r  zeigte  sich  in  beiden  Augen  die  Bindehaut  gewulstet  und 
die  Hornhaut  in  einem  Grade  getrübt,  dass  schon  damals  der  gänzliche  Verlust  des  Seh- 
Termögens  zu  befürchten  war.  Explorat  selbst  hat  deponirt,  dass  -er  gleich  nach  dem 
Ereigniss  heftige  Schmerzen  in  den  Augen  empfunden  habe,  und  dieselben  nicht  habe 
öffnen  können.  „Die  bisher  angewandten  Heilmethoden  sind  fruchtlos  geblieben  und 
«ns  der  Klinik  des  Dr.  v.  G.  ist  der  B.  nach  etwa  Htägiger  Behandlung  als  unheil- 
bar entlassen  worden.  Was  den  von  mir  gefundenen  Zustand  der  Augen  betrifft,  so  ist 
derselbe  folgender:  die  Augenlider  des  linken  Auges  sind  wulstig  aufgeschwollen  und 
geröthet,  die  des  rechten  sind  dies  weit  weniger.  An  beiden  Augen  aber  sind  die 
Augenlider  sowohl  in  sich,  als  mit  dem  Augapfel  fest  verwachsen,  so  dass  die  Augen 
nicht  im  Geringsten  geöffnet  werden  können,  und  selbstredend  die  Unmöglichkeit  vor- 
handen ist,  mit  denselben  zu  sehn.  Diese  Verwachsung  muss  die  Folge  einer  voran- 
gegangenen sehr  heftigen  Augenentzünduug  sein,  wie  sie  unmittelbar  nach  der  Ver- 
letzung auch  wirklich  gesehn  worden  ist.  Gegenwärtig  ist  die  Beschaffenheit  beider  Aug- 
äpfel gir  nicht  mehr  zu  ermitteln.  Die  so  höchst  intensive  Entzündung  ist  erklärt,  wenn 
man  die  Angabe  erwägt,  dass  eine  heisse,  ätzende  Flüssigkeit  in  grösserer  Menge  in  die 
Augen  gespritzt  worden  war.*"  Mit  der  Erklärung  des  Dr.  v.  G.  von  der  Unheilbarkeit 
des  Uebels  musste  ich  mich  natürlich  vollkommen  einverstanden  erklären,  und  das  Gut- 
achten, ^^duB  Beraubung  det  Oesichtes"  („schwere**  Körperverletzung)  vorliege,  konnte 
keinem  Zweifel  unterliegen. 


L 
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189.  Fall.    Verlust  eines  Auges  durch  Schwofelsäure. 

Ein  Seitenstäck  zu  dem  vorigen  und  ein  Fall^  von  nichtswürdiger  Bosheit.  Eine 
junge  Person  war  von  ihrem  frühem  Liebhaber  H.  verschmäht  worden  und  hatte  be- 
schlossen, sich  an  ihm  zu  rächen.  Sie  passte  ihm  auf  und  begoss  ihm  das  ganze  Gesicht 
mit  roher  Schwefelsäure  1  Die  Folge  war  die  unausbleibliche,  eine  Anätzung  des  ganzen 
Gesichts.  Aufgefordert,  „mit  Berücksichtigung  der  §§.  192  a.  und  193.  des  Strafgesetz- 
buchs", den  H.  im  Krankenhause  zu  untersuchen,  konnte  ich  bei  den  ersten  Besuchen 
noch  gar  nichts  ermitteln,  weil  ich  die  sorgföltig  angelegten  Verbände  nicht  entfernen 
wollte,  und  es  ohnedies  nur  darauf  ankommen  konnte,  den  Ausgang  der  Verletzun- 
gen abzuwarten  und  zu  prüfen.  Bei  einer  spätem  Exploration,  als  sich  die  Geschwulst 
der  Augenlider  gemildert  hatte,  und  eine  Untersuchung  der  Augen  möglich  geworden 
war,  fand  ich,  dass  die  Sehkraft  auf  dem  rechten  nicht  erloschen,  dass  aber  das  linke 
Auge  völlig  ausgeeitert,  folglich  für  immer  verloren  war.  Drei  Monate  später,  in  der 
Schwurgerichtssitzung,  war  der  Zustand  folgender.  Das  ganze  Gesiebt  war  durch  ver- 
unstaltende Narben  zerfetzt.  Die  Lippen  konnten  wegen  der  Hautdefecte  und  Narben 
nicht  nach  allen  Richtungen  frei  bewegt  werden.  Auf  dem  (guten)  rechten  Auge  fand 
sich  ein  Ectropium  beider  Augenlider,  folglich  Unmöglichkeit  des  Schliessens  des  Auges. 
Das  linke  Auge  war  durch  Verwachsung  der  Lider  völlig  verschlossen  und  man  fühlt 
deutlich  den  Bulbus  als  Stummel  durch.  Ich  erklärte  und  erläuterte  vor  dem  Schvrur- 
gericht  diesen  Thatbestand  und  überliess  es  —  unter  beifölliger  Zustimmung  der  Rich- 
ter, des  Staatsanwalts  und  des  Vertheidigers  —  dem  Gerichtshöfe,  zu  bestimmen,  ob 
hier  „Beraubung  des  Gesichts"  oder  „Verstümmelung",  als  schwere  Verletzung  nach 
§.  193.,  oder  ob  nur  „erheblicher  Nachtbeii  für  die  Gesundheit  oder  längere  Arbeits- 
unfähigkeit", also  nur  erhebliche  Verletzung  nach  §.  192  a  vorliege.  Man  wird  gern  die 
richterliche  Entscheidung  des  gerichtlich- med icinisch  so  merkwürdigen  Falles  erfahren. 
Es  wurde  auf  zehn  Jahre  Zuchthaus  erkannt,  weil  angenommen  wurde,  dass  vorsetzliche 
schwere  Körperverletzung  vorliege,  da  dieselbe  „Beraubung  des  Gesichts  auf  dem  lin- 
ken und  Verstümmelung  des  rechten  Auges  (?),  das  nicht  geschlossen  werden  könne, 
und  gefährdet  sei",  zur  Folge  gehabt  hätte.  Der  Fall  würde  jetzt  als  erhebliche  dauernde 
Entstellung  einer  einfacheren  Beurtheilung  unterliegen. 

190.  Fall.    Verletzung  und  Verlust  des  Sehvermögens  auf  Einem  Auge.» 

Explorat  war  in  einer  Rauferei  beschädigt  worden.  Nach  Beseitigung  einer  hefti- 
gen Entzündung  des  Auges,  ein  Vierteljahr  nach  der  Verletzung,  äusserte  ich  mich  da- 
hin :  der  G.  macht  noch  jetzt  dieselbe  Angabe,  wie  bisher,  dass  er  auf  dem  linken,  dem 
beschädigten  Auge,  vollständig  blind,  und  ausser  Stande  sei,  hell  und  dunkel  zu  un- 
terscheiden. 

Die  äussere  Entzündung  ist  nunmehr  so  weit  bessitigt ,  dass  es  möglich  war,  das 
Auge  bei  künstlicher  Beleuchtung,  sowohl  durch  auffallendes  Licht,  als  auch  durch  den 
Augenspiegel  zu  untersuchen 

Es  ergab  sich  hierbei  zunächst,  dass  die  untere  Hälfte  der  Hornhaut  durch  Narben- 
bildung undurchsichtig  und  weissgrau  getrübt  ist.  Hinter  derselben  ist  die  Regenbogen- 
haut mit  ihr  verwachsen  und  der  untere  Tbeil  der  vorderen  Augenkammer  ist  dadurch 
aufgehoben.  Die  Pupille  ist  nach  oben  hin  verzogen  und  ihre  Gestalt  verändert  sich 
nicht  bei  einfallendem  Lichte.  Die  vordere  Wand  der  Kapsel  ist  vollständig  rauchig 
getrübt  durch  aufgelagerte,  theilweis  pigmentirte  Exsudatmassen.  Diese  Trübung  der 
Medien  des  Auges  machte  es  unmöglich,  mit  dem  Augenspiegel  den  Hintergrund  des 
Auges  zu  sehen. 
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Diese  Trübung  würde  an  und  für  sich  die  Liclitempfindung  nicht  aiifi.qchlicssen,  da 
Leute,  welche  an  Kapseltrübungen  leiden,  deshalb  dieselbe  noch  nicht  verloren  haben. 

Dennoch  sind  die  Angaben  des  Exploraten,  dass  er  die  Lichtem plindun^  auf  die- 
sen Auge  Terloren  habe,  dass  also  eine  weitere  Krankheit  des  Augeuhintergrandes  be- 
stehe, Tollkonunen  glaublich. 

Eine  helle  Flamme  giebt  er  an  mit  dem  linken  Au^e  nicht  zu  sehen.  Hält  man 
ein  Prisma  Tor  das  gesunde  Auge  un<l  Ifisst  ihn  die  Flamme  ansehen,  so  gicbt  er  an, 
nur  Eine  Flamme  zu  sehen.  Ein  auf  beiden  Augen  Sehender  sieht  mit  solchem  Prisma 
zwei  Flammen,  nicht  wissend,  dass  das  zweite  Hild  dem  anderen  Auge  angehört.  Das- 
selbe war  der  Fall,  wenn  man  den  Exploraten  einen  auf  einer  Linie  gemachten  Punkt 
betrachten  Hess.  Da  nicht  anzunehmen,  dass  ein  Mann  von  dem  Bildungsgrade  des  G. 
die  Gesetze  der  Optik  kenne,  so  ist  damit  jeder  Verdacht  einer  Simulation,  oder  der 
Uebertreibung  eines  vorhandenen  Leidens  ausgeschlossen,  vielmehr  der  Heweis  geliefert, 
dass  Explorat  auf  dem  beschridigten  Auge  vollständig  erblindet  ist,  und  muthmaasslich 
für  seine  Lebenszeit  auch  bleiben  wird,  da  nicht  zu  erwarten,  dass  jetzt  noch  der  Zu- 
stand seines  Auges  sich  ändern  werde. 

Jedenfalls  ist  durch  die  gesetzte  ßcschridigung  der  G.  in  seiner  Gesundheit  erheb- 
lich beschädigt,  insofern  sein  Sehvermögen  erheblich  und  dauerml  beeinträchtigt  ist  (§. 
192  a.).  Ob  etentuell  dieser  Verlust  Eines  Auges  als  Verstümmelung  oder  als  Beraubung 
des  Gesichtes  im  Sinne  des  §.  193.  aufzufassen,  muss  ich  richterlichem  Ermessen  an- 
heimgeben. 

191.  Fall.    Messerstich  in  das  Auge. 

Bei  einer  am  3.  October  p.  mit  dem  L.  stattgefinulenen  Prügelei,  wurde  der  T. 
am  linken  Auge  Terletzt  Nach  der  Aussage  des  Letzteren  habe  L.  sit^li  eines  Taschen- 
messers bedient.  L.  will  nur  die  Faust  gebraucht  haben,  und  ist  durch  die  Verneh- 
mungen auch  die  Möglichkeit  angedeutet,  dass  durch  einen  Fall  ge^^en  eine  eiserne 
Fusskratze  oder  auch  Glasscherben  die  Verletzung  entstanden  sei. 

Was  diese  letztere  betrifft,  so  bescheinigt  Dr.  h.  am  3.  resp  4.  October  eine  kleine 
oberflächliche  Wunde  an  der  Stirn,  an  der  Grenze  des  Stirn-  und  .Schläfenbeines,  „aus 
der  herrorginge,  dass  der  Verletzende  ein  schneidendes  Instrument  geführt",  welches 
also  wahrscheinlich  scharf  randig  gewesen  ist.  Ferner  bemerkte  Dr.  B.  eine  starke 
Röthung  der  Sklerotica,  an  der  innem  Wand  der  Hornhaut  eine  Wunde,  von  <Ier  nicht 
gesagt  ist,  wie  sie  beschaffen  gewesen,  eine  winklige  Verziehung  der  Pupille  und  schien 
ihm  ein  Vorfall  der  Regenbogenhaut  vorhanden  zu  sein.  Explorat  gab  an,  mit  diesem 
Auge  nur  einen  Lichtschimmer  wahrzunehmen. 

Dr.  Z.  attestirte  am  (>.  October  oberhalb  der  linken  Stirn  an  der  Cirenze  des  be- 
haarten Kopfes  eine  halbmondförmige  fast  scharfrandigo  Wunde,  welche  fast  .'  Zoll 
lang  und  nur  eine  Linie  breit  ist.  Oberhalb  der  Ilornhaut  des  linken  Auires  fnud  er 
eine  mehrere  Linien  lange,  scharfrandigc  Wunde,  welche  die  lläuto  des  Augapfels 
durchdringt  und  aus  welcher  die  Regenbogenhaut  hervorgetreten  und  vorgefallen  ist. 
Die  Pupille  fand  er  nach  oben  verzogen.  Uinter  der  Regenbogenhaut  war  die  Linse 
in  ihren  untern  }  völlig  getrübt,  die  Bindehaut  des  linken  Auges  abnorm  roth,  citenid, 
der  Augapfel  auf  Druck  schmerzhaft. 

Die  von  mir  am  28.  Januar  c.  angestellte  Untersuchung  erga)>  eine  Narbe  am 
oberen  inneren  Rande  der  Hornhaut  des  linken  Auges,  nach  welcher  die  Pu[)illc  hin 
verzogen  ist  Die  Linse  ist  unvollkommen  getrübt,  in  der  Gegend  der  Narbe  befindet 
sich  die  Gapsel  getrübt  und  eine  weisslicho  Auflagerung  auf  derselben. 

Catper'i  («rieliU.  If«d.  9.  Aufl.   I.  21 
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Der  Augenhinteiig^nmd  ist  nicht  Terletzt  nnd  es  ist  T.  im  Staade,  grobe  Objecto 
and  lollhohe  Lettern  bei  starker  Annäherung  zu  erkennen. 

Eine  Heilung  des  Auges  und  Wiederherstellung  des  Sehvermögens  ist  nicht  zu  er- 
warten, eine  Verbesserung  desselben  auf  operativem  Wege  möglich.  Für  jetzt  ist  die 
Sehkraft  des  Auges  in  sehr  erheblicher  Weise  beeinträchtigt  und  zu  jeder  Arbeit  un- 
tauglich. 

Das  rechte  Auge  ist  gesund. 

Was  die  mögliche  Entstehung  der  Verletzung  betrifft,  so  ist  die  durch  ein  scharf- 
schneidiges  Instrument  die  bei  weitem  wahrscheinlichste;  die  Entstehung  sowohl  durch 
Fall  auf  ein  Kratzeisen,  wie  durch  einen  Faustschlag  ist  zurückzuweisen,  weil  gar  keine 
Blutunterlaufongen  in  der  Umgebung  des  Auges  beobachtet  worden  sind;  ein  Faust- 
schlag zudem  nicht  die  scharfrandige  Wunde  an  der  Stirn  erzeugt  haben  könnte.  Was 
einen  Fall  in  Glasscherben  betrifft,  so  setzt  er  ein  sehr  zufalliges  Zusammentreffen  von 
Umständen  voraus,  für  welche  jeder  Anhalt  fehlt,  während  andererseits  ein  von  oben 
nach  unten  mit  der  rechten  Hand  des  Gegners  geführter  Stich  gegen  das  Auge  des 
T.  sehr  füglich  in  der  inneren  oberen  Gegend  des  linken  Auges  verletzen  konnte. 

Hiemach  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab,  dass  der  T.  auf  dem 
linken  Auge  in  sehr  erheblicher  Weise  seiner  Sehkraft  verlustig  gegangen  ist  und  jeden- 
falls ein  erheblicher  Nachtheil  für  dessen  Gesundheit,  sowie  auch  längere  Arbeits- 
unfähigkeit aus  der  Verletzung  resultirt  ist,  ein  Nachtheil,  welcher  dem  gänzlichen  Ver- 
lust des  Sehvermögens  auf  dem  betreffenden  Auge  gleich  zu  achten  ist. 

192.  Fall.    Schwächung  der  Sehkraft  in  Folge  eines  Faustschlages 

in  das  Auge. 

Ein  schwieriger  Fall,  weil  Explorata  schon  vor  der  ihr  zugefügten  Verletzung  min- 
destens auf  einem  Auge  erheblich  schwachsichtig  war.  Sie  hatte  am  17.  Juni  in  einem 
Streite  von  einem  andern  Frauenzimmer  einen  Faustschlag  in  das  rechte  Auge  erb  alten, 
dem  eine  Entzündung  mit  starker  Chemosis  gefolgt  war.  Ich  hatte  sie  zuerst  im  Juli, 
später  im  November  untersucht  und  erstattete  hiemach  folgendes  Gutachten: 

Was  zunächst  die  thatsächlichen  Feststellungen  betrifft,  so  verbleibt  die  Explorata 
dabei,  dass  sie,  was  eventuell  durch  Zeugenaussagen  festzustellen  wäre,  vor  der  Miss- 
handlang  im  Stande  gewesen  sei,  zu  lesen,  zu  schreiben  und  Handarbeiten  zu  machen, 
dass  sie  dies  jetzt  nicht  mehr  im  Stande  sei,  da  das  rechte  bis  dahin  bessere  Auge  in 
seiner  Sehfähigkeit  bedeutend  gelitten,  das  linke,  früher  schon  schwache  Auge,  jetzt 
ebensowenig  brauchbar  sei. 

Die  objective  Untersuchung  des  rechten  Auges  ergab: 

1)  dass  die  Röthung  der  Bindehaut,  welche  bei  der  ersten  Untersuchung  wahrge- 
nommen wurde,  verschwunden  ist;  ebenso  hat  sich  der  bohnengrosse  Vorfall  der  Ader- 
haut des  Auges  (staphyloma  chorioideae)  vollkommen  ausgeglichen,  und  ist  die  Stelle, 
wo  es  vorhanden  war,  nur  durch  einen  rothen  Fleck  angedeutet. 

2)  Die  Hornhaut  ist  namentlich  nach  oben  zu  durch  Homhautflecke  getrübt. 

3)  Die  Pupille  ist  gross,  senkrecht  oval,  ihr  oberer  Rand  nicht  sichtbar,  sie  ver- 
engt sich  nicht  bei  einfallendem  Licht;  die  Regenbogenhaut  flottirt. 

4)  Mit  Hülfe  des  Augenspiegels  sieht  man  flottirende  Glaskörportrübungen,  doch 
in  weniger  grosser  Anzahl  als  früher.  Der  Hintergrund  des  Auges  erscheint  von  nor- 
maler Farbe,  die  Gefässe  sind  wegen  der  Trübungen  der  durchsichtigen  Medien  nicht 
deutlich  erkennbar. 

5}  Sehversuche  ergeben,  dass  das  Gesichtsfeld  nicht  beschränkt  ist  Es  werden 
Finger  in  etwa  i  Fuss  Entfernung  im  Umkreis  des  Gesichtsfeldes  gezählt. 
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liAteinisehe  Schrift  No.  50  der  Snellen' sehen  Schriftproben  werden  auf  );— i 
Fq88  Entfernung  erkannt.    Schriftproben  No.  20,  30,  40  werden  nicht  erkannt 

Das  linke  Auge  verhält  sich,  wie  bereits  bei  der  ersten  Untersuchung  beschrieben, 
d.  h.  die  Hornhaut  ist  nach  oben  getrübt  und  es  befinden  sich  weisse  Flecke  auf  der- 
selben. Die  Netzhautgef&sse  konnten  beut,  bei  besserer  Beleuchtung  deutlicher  erkannt 
werden.  Sehyersuche  ergaben,  dass  damit  deutsche  Schrift  No.  6^  auf  etwa  3  bis  4 
Zoll  erkannt  wird. 

Explorata  ist  hiemach  auf  beiden  Augen  kurzsichtig  und  schwachsichtig,  und  zwar 
in  hohem  Grade,  so  zwar,  dass  sie  nicht  als  erblindet  zu  bezeichnen  ist,  dass  sie  aber 
ausser  Stande  ist,  Handarbeiten  zu  verrichten. 

Dass  eine  nahmhafte  Besserung  ihres  Sehvermögens  eintreten  werde,  ist  nicht  mehr 
KU  erwarten,  nachdem  der  Process  auf  dem  rechten  Auge  abgelaufen  ist  Nichtsdesto- 
weniger ist  gegen  die  erste  Untersuchung  eine  Besserung  des  rechten  Auges  einge- 
treten, ein  Umstand,  welcher  dazu  beiträgt,  die  Erkrankung  des  rechten  Auges  als  eine 
Folge  der  Verletzung  desselben  durch  einen  Faustscblag  gegen  dasselbe  zu  erachten. 

Wenn  es  sich  nun  darum  handelt,  die  Folgen  der  Verletzung  im  concreten  Falle 
abzuschätzen,  so  ist  es  bei  dem  Mangel  an  früherer  Bekanntschaft  mit  der  Explorata 
unmöglich,  detaillirt  anzugeben,  welche  der  an  den  Augen  vorgefundenen  Veränderungen 
auf  Rechnung  dieser  zu  setzen  seien,  weil  erstens  diese  Veränderungen  auch  älteren 
Datums  sein  konnten,  und  zweitens  nicht  mit  Nothwendigkeit  die  Einwirkung  einer 
äusseren  Gewalt  voraussetzen. 

Gesund  sind  offenbar  beide  Augen  vorher  nicht  gewesen.  Die  Hornhauttrübungen, 
welche  frühere  Entzündungsprocesse  voraussetzen,  sind  auf  beiden  Augen  sicherlich 
älteren  Datums.  Das  linke  Auge  ist  anscheinend  ebenfalls  überhaupt  vor  der  Verletzung 
des  rechten  nicht  anders  gewesen,  als  es  jetzt  gefunden  wird;  dagegen  ist  anzunehmen, 
dass  das  rechte  Auge  in  seiner  Sebßhigkeit  nach  der  und  durch  die  Verletzung  erheb- 
lich eingebüsst  hat,  denn  es  sind  die  Aassagen  der  Explorata,  dass  sie  sich  durch  Hand- 
arbeit bis  dahin  ernährt  habe,  nicht  über  Bord  zu  werfen,  erscheinen  vielmehr  glaubhaft; 
so  wie  ja  auch  feststeht,  dass  von  dem  Dr.  Seh.  bald  nach  der  Verletzung  ein  erheb- 
licher Entzündungszustand  dieses  Auges  wahrgenommen  worden  ist. 

Hiemach  würde  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  abgeben: 
dass  durch  die  erlittene  Verletzung  des  rechten  Auges  für  die  E.  ein  erheblicher 
und  dauernder  Nachtbeil  für    ihre  Gesundheit  erwachsen  ist,    und   dass  sie    in  ihrer 
ErwerbsAhigkeit  dauernd  beeinträchtigt  ist,  dass  aber  ein  gänzlicher  Verlust  der  Seh- 
kraft nicht,  weder  auf  dem  rechten,  noch  auf  dem  linken  Auge  vorliegt. 

Nach  der  jetzigen  Lage  der  Gesetzgebung  würde  ich  hiemach  keinen  Anstand  neh- 
men, Verlust  der  Sehkraft  auf  einem  Auge  auszusprechen. 


§.  63.    VerletiMgei  it%  tlurs. 

Keines  derjenigen  Strafgesetze,  die  einzelne  Theile  des  Körpers  in 
Betreff  der  ihnen  zugefügten  Verletzungen  aufzählen ,  nennt  das  äussere 
Ohr,  sondern  nur  Auge,  Arm,  Hand  und  Fuss  (Oesterreich,  Würtem- 
berg,  Hannover  u.  s.  w.)  Gewiss  ist  das  äussere  Ohr  diesen  Theilen  an 
Wichtigkeit  nicht  gleich  zu  stellen.  Aber  gewiss  ist  auch,  dass  nicht 
nur  keine  Verunstaltung,  die  der  Nase  ausgenommen,  so  widerwärtig, 
ins  Gesicht  fällt,  deshalb  ein  so  erheblicher  Nachtheil  für  den  Verun- 
stalteten als  solcher  ist,  wie  die  Verunstaltungen  des  äusseren  Ohres 
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in  Folge  von  Verletzungen.  Sie  sind  den  Nebenmenschen  um  so  wider- 
wärtiger, als  diese  Verletzungen  im  Ganzen  sehr  selten  sind,  das  Auge 
der  Menschen  folglich  weit  weniger  an  dergleichen  Verunstaltungen  ge- 
wöhnt ist,  als  an  die  durch  Narben  im  Gesichte,  die  durch  Verletzun- 
gen, Pocken  u.  s.  w.  so  häufig  vorkommen.  Gewiss  ist  auch,  dass  Ver- 
letzungen, die  nur  das  äussere  Ohr  treffen,  Schläge,  Würfe,  Abhauen 
des  ganzen  Ohrs,  eine  Schwächung  und  den  Verlust  des  Gehörs  aut 
der  verletzten  Seite  hinterlassen  können,  durch  Entzündungen  des  inne- 
ren Ohres,  so  wie  durch  Verhärtung  des  Trommelfelles. 

§.  64.     Casditik. 

193.  FaU.    Säbelhieb  durch  das  Ohr. 

Der  Kutscher  P.  war  vier  Tage  vor  meiner  Untersuchung  yon  einem  Schutzmann 
so  durch  das  linke  Ohr  mit  einem  Säbel  gehauen  worden,  dass  die  obere  Hälfte  ganz 
getrennt  und  der  Hieb  noch  einen  halben  Zoll  auf  die  linke  Backe  gegangen  war.  Ich 
fand  die  Hiebwunde  blutig  geheftet  und  P.  klagte  noch  über  Dröhnen  im  Kopf.  Schon 
jetzt  hatte  das  Ohr  durch  das  Nähen  eine  verunstaltete  Form  bekommen  und  es  war 
zweifellos,  dass  es  dieselbe  dauernd  behalten  würde.  Der  erhebliche  Nachtheil  für  Glied- 
maassen^  konnte  hiemach  zweifellos  angenommen  werden. 

194  Fall.    Taubheit  durch  Schläge  auf  das  Ohr. 

Frau  H.   wollte    als   Folge   von,   am  24.   October  erlittenen  derben  und  mehrfa 
eben   Faustschlägen  auf  das   linke  Ohr  Taubheit  auf  demselben   davon   getragen  ha- 
ben.   Die  Möglichkeit  eines  Causalzusammenhanges  war  nicht  zu  bezweifeln.    Um  aber 
zu  ermitteln,  ob  und  in  wie  weit  hier,  wie  in  so  vielen  ähnlichen  Fällen,  nicht  blosse 
Simulation  oder  wenigstens  grosse  Uebertreibung  vorliege,  hielt  ich  zunächst  eine  nicht 
gehende  Taschenuhr  vor  das  linke,  und  sodann  vor  das  rechte  gesunde  Ohr.    Auf  dem 
linken  Ohr  horte  sie  kein  Schlagen  der  Uhr,  während  es  höchst  auffallend  war,  dass  sie 
anfangs  behauptete,  es  auf  dem  rechten  allerdings  zu  hören.  Jedoch  fing  sie  selbst  zu 
zweifeln  an,  und  antwortete  sofort  und  lebhaft,  dass  sie  es  jetzt  ganz  deutlich  höre, 
nachdem  ich  unbemerkt  die  stehende  mit  einer  gehenden  Uhr  vor  dem  Obre  vertauscht 
hatte.     Bei  der  weitem  Untersuchung  überzeugte  ich  mich  dann,  namentlich  durch  die 
so  sehr  characteristische  Haltung  des  Kopfes  und  des  eigenthümlicben  Sprachtons  der 
Tauben,  so  wie  durch  ihre  Reaction  beim  Antworten  auf  die  verschiedenen  Hebungen 
und  Senkungen  meiner  Stimme,  dass  die  H.  allerdings  auf  dem  linken  Ohre  sehr  schwer- 
hörig sei.  Nur  hatte  ich  gar  keinen  Anhaltspunkt  darüber,  ob  dieser  Fehler  nicht  schon 
vor  der  Misshandlung  bestanden  hatte,  und  konnte  deshalb  nur  erklären,  dass  ,»wenn 
die  Schwerhörigkeit  eine  Folge  der  genannten  Misshandlungen,  diese  letztem  dann  als 
erhebliche  im  Sinne  des  §.  192a.  des  Strafgesetzbuchs  zu  erachten  seien.*" 

195.  Fall.    Durchbohrung  des  Trommelfells  nach  einer  Ohrfeige. 

Schwerhörigkeit.    Heilung. 

Der  nachstehende  Fall  zeigt  abermals,  wie  vorsichtig  man  in  der  Abgabe  von  Gut- 
achten in  Bezug  auf  Unheilbarkeit  sein  muss.  Nur  einem  Zufall  verdankte  der  Ange- 
klagte, dass  die  „erhebliche"  Körperverletzung  sich  in  eine  leichte  verwandelte. 
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D«r  8.  giebt  an,  am  6.  Februar  in  Folge  eines  mit  der  flachen  Hand  gegen  das 
Ohr  linkerseits  geföhrten  Schlages  auf  diesem  Obre  das  Gehör  verloren  zu  haben.  Er 
habe  sofort  einen  ,>Knack''  im  Obre  und  Summen  im  Kopf  bemerkt  Bis  zu  dem  ge- 
nannten Tage  will  er  gieicbmässig  gut  auf  beiden  Ohren  gehört  haben. 

Die  örtliche  Untersuchung  meinerseits,  im  Mai  angestellt,  ergiebt  eine  OTale  Per- 
foration des  Trommelfells  auf  dem  linken  Ohre.  Entzündungserscheinungen  sind  auf 
demselben  nicht  rorhanden. 

Die  Hörföhigkeit  auf  dem  linken  Ohre  ist  erheblich  beeinträchtigt,  wie  man  sich 
durch  Zuhalten  des  rechten  Ohres  überzeugen  kann. 

Ein  Simuliren  ist  ausgeschlossen,  weil  Explorat  seine  Schwerhörigkeit  auf  diesem 
kranken  Obre  nicht  übertreibt    Das  rechte  Ohr  ist  gesund. 

Wenngleich  eine  Durchbohrung  des  Trommelfells  und  dadurch  bedingte  Schwer- 
hörigkeit durch  eine  Ohrfeige  ein  seltenes  Ereigniss  ist,  so  ist  dies  Resultat  doch  nicht 
nnerbört  und  unter  Yoraussetzimg  der  Richtigkeit  der  Angaben  des  Exploraten  (und 
Berücksichtigung  der  in  termino  abgegebenen  Aussagen  des  behandelnden  Arztes,  dass 
er  an  demselben  Tage  das  Ohr  geschwollen,  geröthet  und  entzündet  gefunden  habe), 
in  welche  ich  meinerseits  einen  Orund,  Zweifel  zu  setzen,  nicht  habe,  ist  der  gegen  ihn 
geführte  Schlag  als  Ursache  der  Verletzung  anzusehen. 
Ich  gab  demnach  mein  Gutachten  dahin  ab: 

dass  S.  auf  dem  linken  Ohre  eine   erhebliche  Einbusse   seiner  Hörfiüiigkeit  er- 
litten habe; 

und  dass  unter  Voraussetzung  der  Richtigkeit  seiner  Angaben  anzunehmen,  dass 
die  am  6.  Febr.  ihm  ertheilte  Ohrfeige  die  Ursache  der  Verletzung  gewesen  sei. 

Der  im  Mai  anstehende  Audienz-Termin  fiel  zufällig  wegen  Nichterscheinens  eines 
Entlastongszengen  aus. 

Im  NoTember  desselben  Jahres  stand  ein  neuer  Termin  an,  und  jetzt  erkl&rte  der 
Verletzte,  ganz  ToIIst&ndig  wieder  zu  hören.  Nicht  allein,  dass  er  bei  Zuhalten  des  rechten 
gesunden  Ohres,  wenn  man  hinter  ihm  stand,  leise  gesprochene  Worte  hörte,  sondern 
er  hörte  vollkommen,  nach  hermetischer  Zustopfiing  des  rechten  Ohres,  was  am  andern 
Ende  des  Zimmers  mit  tonloser  Stimme  geflüstert  wurde.  Also  vollständige  Heilung 
—  oder  Betrug.  Letzteres  war  indess  aus  den  oben  angeführten  Umständen  nicht  anzu- 
nehmen. Eine  schon  früher  durch  Krankheit  bestandene  Perforation  ferner  würde  nicht 
eine  ovale  Form  gehabt  haben,  sodann  rund  gewesen  sein ;  es  würde  endlich  nicht  eine 
so  vollständige  Heilung  eingetreten  sein,  während  bei  traumatischer  Perforation  eine  Hei- 
lung durch  Regeneration  des  Trommelfells  beobachtet  wird. 


IM.  Fall.    Angebliche  Taubheit  nach  Ueberfahren.    Schwere 

Kopfverletzung. 

Hertha  R.  wurde  am  20.  Mai  durch  Ueberfahren  am  Kopfe  beschädigt  und  an  dem- 
selben Abend  zur  Charite  befördert.  liier  fand  man  „auf  der  rechten  Seite  des  Kopfes 
eine  klaffende  Wunde,  welche  durch  den  oberen  Tbeil  der  Ohrmuschel  ging,  nach  vom 
bis  in  die  Wange,  nach  hinten  bis  zum  Hinterhauptsbein  zu  verfolgen  war,  und  theil- 
weis  den  von  der  Knochenhaut  cntblüs^ten  Knochen  durchfühlen  Hess.  Eine  ähnliche 
Wunde  war  auf  dem  linken  Scheitelbein.  Patientin  ging  der  Anstalt  in  halb  bewusst- 
losem  Zustande  zu.  Aus  dem  linken  Ohre  floss  eine  ziemliche  Menge  Blut,  eine  reich- 
liche Quantität  wurde  erbrochen.*'  Am  21.  Juni,  wo  der  Sopor  (Bewusstlosigkeit)  zu- 
genommen hatte,  wurde  das  Kind  auf  Verlangen  der  Eltern  entlassen  und  ging  in  die 
Behandlang  des  Dr.  G.  über,  welcher  am  23.  Juni  die  oben  beschriebenen  Wunden,  so 
wie  das  Fehlen   eines  Stückes    der  rechten  Ohrmuschel    constatirte.      Die  Kranke   war 
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gcMomnarsüchtig,  pib  jedoeh  auf  sehr  Isutes  Anredea  TentiDdii^e  Amtworten  md  er- 
kannte den  ihr  bekannten  Arzt  Das  Atlunen  war  selten  and  stöhnend,  der  Puls  seltner 
und  Toller  als  f  ewöbnlicb,  die  Haut  beiss.  Unter  der  Behandlang  des  genannten  Antes 
war  nach  fdnf  Wochen  die  Genesang  so  weit  Torgeschritten,  dass  derselbe  sie  bei  sei- 
nem Besuche  mit  Wäsche- Aafhingen  Tor  ihrer  Haosthör  beschäftigt  Cand,  and  die  Wand- 
iliehen  bis  aaf  einen  geringen  Rest  an  der  rechten  Schläfe  geheilt  waren.  In  einen 
am  21.  October  angestandenen  Termin  fand  der  Dr.  B.  die  rechtseitige  Kopfwondo 
dnrch  wnlstige  Narbenbildang  mit  Verlost  des  oberen  Theiles  der  rechten  Ohrmoschel 
Terfaeilt,  ebenso  die  linkseitige  Kopfwande  geheilt,  so,  dass  er  sowohl,  als  der  gleich- 
zeitig Temommene  G.  das  Kind  für  ToUkommen  genesen  erklärten. 

Meine  Erhebangen  stinmien  mit  dem  bisher  Vorgetragenen  Tollkommen  äberain. 
Ich  fand  das  Mädchen  wohlauf  im  Hofe  des  Haases.  Za  beiden  Seiten  des  Kopfes  in 
der  Ohrgegend  befinden  sich  wulstige  Narben,  geröthet  und  anscheinend  noch  etwas 
empfindlich.  Der  obere  Theil  der  rechten  Ohrmuschel,  etwa  ein  Drittheil  derselben, 
fehlt 

Es  ist  nicht  zu  Terkennen,  dass  das  Kind  eine  sehr  bedeutende  und  lebensgefähr- 
liche KopfTerletzung  erlitten  hat,  die  mit  einer  Gehirnerschütterung  Terbonden  gewesen 
und  ein  mebrwöcheDtliches  Eurankenlager  herbeigeführt  hat  Nachdem  diese  Verletzung 
jetzt  geheilt,  steht  zur  Frage,  ob  dieselbe  Folgen  hinterlassen  habe,  welche  als  erheb- 
liche Nachtheile  för  Gesundheit  oder  Gliedmaassen  zu  erachten  sind. 

In  dieser  Beziehung  kommt  in  Betracht,  dass  der  Vater  des  Mädchens  in  seiner 
Denundation  vom  14.  September  c.  behauptet,  dass  das  Mädchen  in  Folge  der  Ver- 
letzung „schwachsinnig''  und  „schwerhörig''  sei.  Auch  die  Mutter  sprach  gegen  mich 
diese  Behauptungen  aus,  das  linke  Ohr  als  dasjenige  bezeichnend,  auf  welchem  ihre 
Tochter  nichts  höre. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrucken,  dass  die  Matter 
den  Zustand  ihres  Kindes  offenbar  übertreibt,  dass  ich  nur  mit  Mühe  während  der 
Untersuchung  Ton  Zuflüsterungen  gegen  das  Mädchen  sie  abhalten  konnte  und  dass 
ihre  Aussagen  deshalb  verdächtig  sind. 

Ich  war  deshalb  hauptsächlich  auf  die  objective  Untersuchung  angewiesen,  und  hat 
diese  in  Bezug  auf  die  einzelnen  beregten  Punkte  Folgendes  ergeben: 

Was  zunächst  den  Intelligenzzustand  des  Mädchens  betrifft,  so  sind  ihre 
intellectuellen  Fähigkeiten  nicht  im  Mindesten  geschwächt.  Sie  ist  aufgeweckt,  giebt 
auf  jede  an  sie  gerichtete  Frage  prompt  und  passend  Antwort  und  ist  klug  genug,  den 
sie  Untersuchenden  irre  führen  zu  wollen. 

Die  Schwerhörigkeit  anlangend,  so  kommt  hier  zunächst  das  Fehlen  des 
Drittheils  der  rechten  Ohrmuschel  in  Betracht,  so  wie  die  wulstigen  Narben  in  der 
Gegend  der  Ohren.  Es  beeinträchtigen  letztere  so  wenig  als  ersteres  an  sich  die  Hör- 
fähigkeit, und  man  wird  die  herbeigeführte  Entstellung  kaum  eine  Verunstaltung 
(A.  Landr.  §.  123.)  nennen  mögen,  da  bei  den  Weibern  der  obere  Theil  des  Ohres 
durch  die  Haartracht  verdeckt  wird,  sicherlich  aber  kann  der  Verlust  des  oberen  Thei- 
les der  Ohrmuschel  nlcl^t  eine  Verstümmelung  constituiren,  eben  weil  die  Hörföbigkeit 
durch  einen  solchen  Verlust  nicht  beeinträchtigt  wird.  Es  behauptet  nun  auch  in  der 
That  die  Exploranda,  nicht  auf  dem  rechten,  dem  äusserlich  beschädigten,  sondern 
dem  linken  Obre  taub  zu  sein.  An  diesem  Obre  ist  äusserlich  Krankhaftes  gar  nicht 
wahrzunehmen,  der  Ohrkanal  enthielt  viel  Ohrenschmalz  und  war  trotz  meiner  Auffor- 
derung von  der  Mutter  nicht  gereinigt  worden,  so  dass  auch  bei  meinem  zweiten  Be- 
such die  objective  Untersuchung  in  dieser  Beziehung  erschwert  wurde.  Nichtsdesto- 
weniger reichen  meine  Wahrnehmungen  aus,  mich  dahin  auszusprechen,  dass  die  be- 
hauptete Schwerhörigkeit  auf  diesem  Ohre  in  gröblichster  Weise  übertrieben,  wenn  nicht 
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Toflitindig  sinralirt  ist  Zun&chBt  beantwortete  das  M&dcben  niebt  nur  jede  an  sie  ge- 
riefatete  Frage  sofort  und  obne  Zögern,  wendete  aucb  nicbt,  wie  auf  Einem  Ohr  Scbwer- 
hörige  zu  thun  pflegen,  dem  Sprechenden  das  gesunde  Ohr  zu,  sondern  beantwortete 
ancb  Fragen,  die  ich  etwa  zwei  Schritt  hinter  ihr  die  Treppe  hinabgehend  an  sie 
richtete,  nicbt  ahnend,  dass  sie  explorirt  wurde,  ebenso  prompt;  ebenso  beantwortete 
sie  Fragen,  die  mit  gesenkter  Stimme  gesprochen  wurden,  während  ich  anscheinend  ihr 
linkes  Ohr  besichtigend,  das  rechte  mit  ihrem  Kopftuch  fest  verschloss.  Auch  das 
Tik-Tak  einer  Taschenuhr,  welche  gegen  die  linke  Stirngegend  gehalten  wurde,  gab  sie 
an,  zu  Temehmen,  ein  Beweis,  dass  die  Neryenleitung  des  linken  Ohres  intact  ist  Erst 
als  ich  die  Taschenuhr  vor  das  linke  Ohr  hielt,  behauptete  sie  nichts  zu  hören.  Als 
ich  ihr  aber  die  Augen  zuhielt  und  die  Uhr  etwa  einen  Fuss  vom  linken  Ohr  entfernt 
hielt,  so  dass  sie  durch  die  Berührung  nicht  mehr  wissen  konnte,  auf  welcher  Seite  ich 
ezplorire,  gab  sie  an,  dass  sie  das  Ticken  Yemehme.  Durch  diese  objectiten  Tbat- 
sachen  halte  ich  den  obigen  Ausspruch  für  begründet  Uebrigens  haben  auch  in  dem 
Termine  Tom  21.  October  weder  der  Dr.  B.  noch  der  Dr.  G.  etwas  ron  einer  Schwer- 
hörigkeit bemerkt 

Hiemach  hat  die  Verletzung  zwar  einen  erheblichen,   aber  nicht  dauernden  Nach 
theil  fnr  die  Gesundheit  des  Eindes  durch    das   mehrwöchentliche  Krankenlager  zur 
Folge  gehabt 

I9T.  Fall.    Ob  Beraubung  des  Gehörs  auf  Einem  Ohr  durch  zwei 

Ohrfeigen? 

Der  junge  K.  wollte  am  7.  März  durch  zwei  Ohrfeigen  gemisshandelt  und  danach 
auf  dem  linken  Ohre  , gänzlich  taub"  geworden,  dann  durch  einen  Stoss  vor  die  Brust 
„besinnungslos  zur  Erde  getaumelt"  sein,  wobei  ihm  das  Blut  aus  dem  Munde  kam. 
Nach  dem  ärztlichen  Atteste  hat  er  am  folgenden  Tage  nach  der  Misshandlung  „deut- 
liche  Erscheinungen  einer  Kopfcongestion",  jedoch  ohne  Fieber,  gezeigt  und  aber  Kopf- 
schmerz, Sausen  und  Gehörsmangel  am  linken  Ohre  und  Schwindel  geklagt  Am  zweiten 
Tage  klagte  er  über  Stiche  in  der  Brust.  Der  Verdacht  eines  Rippenbruchs  hat  sich 
nicht  bestätigt  Nach  eine  Woche  lang  fortgesetzter  ärztlicher  Behandlung  „war  er 
wieder  im  Stande,  seiner  Beschäftigung  nachzugehen*'.  Am  und  im  Ohre  hat  der  Arzt 
auch  bei  Untersuchung  mit  dem  Ohrenspiegcl  nicht  das  geringste  Abnorme  wahigenom- 
men.  Bei  meiner  sechs  Wochen  nach  der  Misshandlung  ausgeführten  Untersuchung 
fand  ich  K.  vollkommen  gesund.  Auch  ich  habe  am  und  im  linken  Ohre  durchaus 
nichts  von  der  Norm  Abweichendes  wahrgenommen,  namentlich  war  auch,  wie  die  Un- 
tersuchung ergab,  das  Trommelfell  nicht  verletzt,  und  wenn  der  K.  noch  jetzt  über  Ge- 
hörsschwäche auf  diesem  Ohre  klagte,  so  lieferten  die  mit  ihm  angestellten  Proben  mir 
den  Beweis,  dass  er  lediglich  simulirte,  oder  eine  vielleicht  noch  vorhandene,  ganz  ge- 
ringfügige Schwäche  absichtlich  übertrieb.  Hiemach  konnte  ich  nicht  annehmen,  dass 
K.  eine  „Beraubung  des  Gehörs^  (§.  193.  Strafgesetzb.) ,  noch  auch,  dass  er  einen  „er- 
heblichen Nachtheil''  für  Gesundheit  oder  Gliedmaassen  durch  die  angebliche  Misshand- 
lung erlitten  habe  (§.  192  a.),  noch  auch  endlich,  dass  eine  „längere*  Arbeitsunföhigkeit 
die  Folge  derselben  gewesen  sei  (ibid.  Strafgesetzb.),  da  derselbe  schon  nach  Einer 
Woche  wieder  im  Stande  gewesen,  an  seine  Arbeit  zu  gehn. 

IM.  Fall.    Angebliche  Beraubung  des  Gehörs  durch  einen  Faustschlag. 

Ganz  ähnlich  war  folgender  Fall.  Der  Buchbinder  G.  wollte  am  15.  Juni  einen 
Faostachlag  gegen  das  linke  Ohr  erbalten  haben  und  danach  einen  Augenblick  besin- 
nimgilos  geworden  sein.   Der  prvctiaebe  Arzt  Dr.  E.  fand  am  folgenden  Tage  „im  äussern 
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Gehorgange  eine  weit  yerbreiteie  frische  Sugillation  und  üast  gänzlich  erloschene  Hör- 
fäbigkeit^.  Vierzehn  Tage  später  fand  derselbe  Arzt  eine  1|  Linie  grosse  Durchlöcherung 
des  Trommelfells y  und  bescheinigt  er  weiter,  dass  Explorat  den  Secundenschlag  der 
Taschenuhr  selbst  beim  festen  Anlegen  an  das  Ohr  nur  undeutlich  habe  hören  können. 
—  n£s  steht  nicht  fest  und  ist  nicht  festzustellen,  äusserte  ich,  ob  die  kleine  Durch- 
löcherung des  Trommelfells  nicht  schon  vor  der  Misshandlung  bei  dem  Exploraten  vor- 
handen gewesen;  diese  Frage  ist  indess  von  keiner  und  vielmehr  nur  die  andre  mir  vor- 
gelegte Frage  von  Erheblichkeit:  ob  G.  wirklich  durch  die  Misshandlung  einen  „erheb- 
lichen Nachtheil  an  Gesundheit  oder  Gliedmaassen  ^  erlitten  habe  oder  «längere  Zeit 
arbeitsunfähig''  gewesen  sei?  (Strafgesetzbuch  §.  192a.;,  oder  ob  derselbe  wohl  gar  des 
^Gehörs  dadurch  beraubt**  geworden?  (§.  193.)  Ich  muss  beide  Fragen  verneinen.  Was 
zunächst  die  Arbeitsunfähigkeit  betrifft,  so  stellt  Explorat  selbst  gegen  mich  nicht  in 
Abrede,  dass  er  schon  am  andern  Tage  nach  der  Misshandlung  in  gewohnter  Weise  ge- 
arbeitet habe.  Die  kleine  Durchlöcherung  des  Trommelfells  ist  als  ein  „erheblicher  Nach- 
theil **  nicht  zu  erachten,  da  sie  an  sich  die  Hörfähigkeit  im  Allgemeinen  wenig  oder 
nicht  beeinträchtigt.  Nun  hat  zwar  G.  auch  gegen  mich  behauptet,  nicht  nur,  dass  sein 
Gehör  auf  dem  linken  Ohre  gänzlich  erloschen,  sondern  auch,  dass  es  auf  dem  rechten 
Ohre  jetzt  schon  sehr  geschwächt  sei,  und  wollte  er  auch  den  Schlag  meiner  Uhr  mit 
dem  linken  Ohr  nicht  hören  können.  Ich  nehme  jedoch  keinen  Anstand,  hierin  eine 
Simulation  zu  erkennen,  die  Explorat  nicht  einmal  mit  Geschick  durchzuführen  ver- 
steht. Absichtlich  sprach  ich  mit  demselben  in  seinem  Laden  und  Arbeitslocal,  unter 
grossem  Geräusch  der  Strasse  und  des  Hofes,  sehr  leise  und  in  einer  Entfernung  von 
2  bis  2h  Fuss  von  ihm  stehend,  zuweilen  selbst  mit  abgewandtem  Kopfe  über  gleich- 
gültige Dinge  und  er  verstand  mich  vollkommen  gut  und  beantwortete  alle  meine  Fra- 
gen ohne  Ausnahme  schnell  und  richtig,  wie  es  bei  einem  „„des  Gehörs  beraubten'''^ 
Menschen  unmöglich  sein  würde.  Nach  alle  diesem  muss  ich  erklären:  dass  die  Miss- 
handlung, welche  G.  erlitten,  weder  eine  erhebliche  (§.  192  a.),  noch  eine  schwere  Kör- 
perverletzung (§.  193.)  zur  Folge  gehabt  habe.** 

§.  65.    SprtchstörHBgeB  iwA  VerletaiBgei. 

Wir  haben  bereits  oben  entwickelt,  was  wir  unter  ,, Verlust  der 
Sprache^  im  gesetzlichen  Sinne  verstehen  und  theilen  hier  noch  die 
hierhergehörigen  und  vorgekommenen  Fälle  dieser  Categorie  mit. 

199.  Fall.   Zeitweiser  Verlust  der  Sprache  nach  Misshandlungen. 

Die  allerseltenste  Folge  von  Misshandlungen  u.  s.  w.  ist  die  Beraubung  der  Spra- 
che. Um  so  merkwürdiger  (auch  pathologisch!)  war  folgender  Fall.  Der  Angeschuldigte 
war  ein  Schullehrer,  der  früher  an  Tobsucht  gelitten  hatte  und  wegen  seines  heftigen 
Temperamentes  bekannt  war.  Er  hatte  am  17.  Juli  die  zwölfjährige  Elise  mit  der  Faust 
auf  Brust  und  Kreuz  geschlagan  und  „am  Halse  gepackt*.  Das  Kind  wurde  nach  Hause 
gebracht  (zu  Fuss),  wo  man  blaue  Flecke  an  Hals  und  Brust  fand  und  sofort  wahrnahm, 
dass  das  Kind  die  Sprache  verloren  hatte.  Unsre  Untersuchung  geschah  vierzehn  Tage 
nach  dem  Vorfall.  Nicht  die  geringste  Spur  einer  Misshandlung  war  jetzt  mehr  wahr- 
nehmbar und  das  Kiud  ganz  gesund.  Dagegen  fand  ich  allerdings  die  früher  angeblich 
normale  Sprache  höchst  auffallend  verändert  Das  Kiud  sprach  nämlich  in  uuarticu- 
lirten  Lauten  vollkommen  unverständlich  und  man  konnte  nur  mühsam  combiniren, 
was  es  ausdrücken  wollte,  wenn  es  auf  die  gestellten  leichten  Fragen  antwortete.  So 
wenig  man  nun  das  unarticulirte ,  heulende,  stossweise  Sprechen  eines  Taubstummen 
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I, Sprache "  nennen  kann,  so  wenig  konnte  man  die  jetzige  Redeweise  des  Kindes  so 
nennen,  und  ich  war  bestimmt,  hier  eine  „Beraubung  der  Sprache*"  als  Folge  der  Ver- 
letxung  anzunehmen,  gleichviel  ob  dieselbe  durch  psychischen  Eindruck  oder  durch  Druck 
auf  die  betreffenden  Nerven  bedingt  worden.  Bei  der  unerhörten  Seltenheit  des  Falles 
Aber  und  um  jeden  Verdacht  einer  Simulation  zu  beseitigen,  hielt  ich  meinen  Be- 
richt noch  zurück  und  beobachtete  das  Kind  fortwährend.  Fünfzehn  Tage  später  war 
aber  der  Zustand  ganz  unverändert.  Das  Kind  vermochte  namentlich  keinen  einzigen 
Consonanten  auszusprechen  und  man  horte  nur  Vocale.  Die  „Beraubung  der  Sprache" 
wurde  namentlich  ganz  unzweifelhaft,  wenn  man  das  Kind  Gedrucktes  vorlesen  Hess, 
wo  man  nur  einen  ganz  unverständlichen  Brei  von  Yocalen  hörte.  Es  lag  sonach  eine 
«schwere"  Verletzung  aus  diesem  gesetzlichen  Grunde  vor.  In  der  Erwartung  aber,  dass 
das  Leiden  sich  dennoch  mit  der  Zeit  verlieren  werde,  erbat  und  erhielt  ich  noch  einen 
Aufschub  in  der  Berichterstattung.  Vier  Wochen  später  sah  ich  das  Kind  wieder  und 
fand  es  —  vollkommen  hergestellt  und  mit  Geläufigkeit  und  Deutlichkeit  sprechend. 
Nach  Aussage  der  Familie  hatte  sich  die  Besserung  allmählig  eingestellt  und  erst  seit 
acht  Tagen  war  die  frühere  Norm  wieder  bemerkbar  gewesen.  Die  Verletzung  konnte 
nunmehr  für  eine  „schwere**  nicht  erklärt  werden. 

MO.  Fall.    Nichtentwickclung  der  Sprache  als  Folge  von  allgemeinen 

Misshandlungen. 

Ein  Knabe  sollte  durch  rohe  Behandlung  verkrüppelt  seift  und  namentlich  die  Nicht- 
entwickelung  der  Sprache  durch  dieselbe  veranlasst  worden  sein.  Wir  fanden  das  fünf- 
jährige Kind  in  geistiger  und  körperlicher  Beziehung  ungemein  zurückgeblieben,  klein 
für  sein  Alter,  höchst  abgemagert,  in  Becken-  und  Brustknochen  ganz  verschoben.  Sein 
Aussehn  hatte  etwas  höchst  characteristisch  Thierisch  -  blödsinniges  und  die  ganze  Phy- 
siognomie eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  einem  Affengesicht  Dem  entsprechend  war 
auch  das  Ganze  geistige  Verhalten;  namentlich  konnte  allerdings  das  Kind  noch  nicht 
sprechen,  sondern  lallte  nur  unverständliche  Laute.  , Hieraus,  sagten  wir  im  Gutach- 
ten, „geht  schon  für  jeden  Kenner  hervor,  dass  in  diesen  geistigen  und  körperlichen 
Anomalieen  etwas  ursprünglich  Gegebenes,  ein  sog.  Fehler  der  ersten  Bildung,  eine 
mangelhafte  Entwickelung,  nicht  etwas  Erworbenes,  von  aussen  Gesetztes  vorliege,  dass 
also  Misshandlungen,  die  das  Kind  erduldet  haben  soll,  solche  Folgen  überall  nicht 
haben  konnten,  von  welchen  Misshandlungen  übrigens  am  ganzen  Körper  des  Knaben 
keine  Spuren  aufzufinden  sind." 

201.    Fall.   Stottern,  ob  Folge  voraufgegangener  Missbandlungen. 

Der  12jährige  Knabe  wird  nach  seiner  und  der  Zeugen  Angabe  oft  von  seinen 
Eltern  gemisshandclt.  Er  ist  von  der  Mutter  ausserchelich  gezeugt  und  in  die  jetzige 
Ehe  zugebracht.    Seit  zwei  Jahren  stottert  er. 

Der  Knabe  ist  seinem  Alter  angemessen  entwickelt)  von  gesundem,  hübschem  Aus- 
sehen. Sein  Benehmen  ist  bescheiden  und  sanft.  Die  Physiognomie  gutmüthig  und  offen. 
Seine  Aussagen  macheu  den  Eindruck  der  Wahrheit.  Körperlich  ist  an  ihm  nichts  Ab- 
normes wahrnehmbar.  Mehrere  kleine  hanfkorngrosse ,  weisse,  oberflächliche  Narben, 
etwa  15  —  16  an  Zahl,  auf  dem  Rücken,  auch  einige  striemenförmige ,  die  füglich  von 
Ruthenstreichen  herrühren  können,  finden  sich  vor.  Der  Ernährungszustand  ist  ein  gu- 
ter. Die  Wäsche,  welche  der  Knabe  trägt,  ist  reinlich.  Nach  seiner  Aussage  bekommt 
er  spätestens  alle  14  Tage  ein  reines  llemd,  oft  auch  früher.  Er  stottert  in  hohem 
Grade.  Das  Stottern  habe  sich  erst  seit  zwei  Jahren  gezeigt  und  allmählig  eingestellt, 
nicht  plötzlich  nach  einer  voraufgegangenen  Misshandlung.    Er  liest  Geschriebenes  und 
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Gedrucktes,  ist  in  der  dritten  Klasse  der  Schule ,  yiele  seiner  Mitschaler  seien  älter 
als  er. 

Aus  Obigen,  sagte  ich  im  Gutachten,  folgt,  dass  die  Hauptfactoren  der  Erziehung 
bei  dem  Knaben,  Reinlichkeit  und  Ernährung  nicht  vernachlässigt  sind,  dass  auch 
geistig  die  Erziehung  nicht  vernachlässigt  ist.  Die  vorgefundenen  Narben  können  von 
Züchtigungen  herrühren,  beweisen  aber  nicht,  dass  diese  Züchtigungen  übermässig  Statt 
gefunden  haben.  Bei  solchen  anhaltend  und  übermässig  wiederholt,  würden  nicht  allein 
mehr  Spuren  am  Korper  vorhanden  sein,  sondern  es  würde  auch  der  Ernährungszu- 
stand und  die  Intelligenzentwickelung  des  Kindes  hintangehalten  worden  sein.  Noch 
weniger  aber  ist  erweislich,  dass  das  vorhandene  Stottern  die  Folge  angeblicher  Miss- 
handlungen gewesen  sei,  da  es  weder  plötzlich,  noch  nach  einer  Misshandlung  einge- 
treten ist,  sondern,  wie  gewöhnlich,  sich  allmählig  zu  der  jetzigen  Höhe  entwickelt  hat. 


§.  66.     Verlist  des  fieniehs 

Des  Geruchs,  wie  auch  des  Geschmacks  erwähnt  kein  Strafgesetz- 
buch als  Folge  von  Verletzungen  mit  Recht,  denn  isolirt  und  bei  Inte- 
grität der  betreffenden  Organe  wird  der  Verlust  dieser  Sinne  nicht  be- 
obachtet werden,  ausgerdem  aber  die  objective  Feststellung  dieses  Ver- 
lustes ihre  Schwierigkeit  haben. 

Ich  führe  indess  diese  Sinnesorgane  an,  weil  ich  einen  angeblichen 
Verlust  des  Geruchs  als  Verletzungsfolge  zu  begutachten  hatte,  in  dem 
ich  die  Simulation  nachzuweisen  im  Stande  war. 


202.  Fall.   Angeblicher  vollständiger  Verlust  des  Geruchssinnes  nach 

einem  Faustschlag  in's  Gesicht. 

In  Folge  Auftrags,  ein  Gutachten  darüber  abzugeben: 

ob  es  möglich  ist,  dass  der  S.  durch  einen  Faustschlag  in's  Gesicht,  der  eine  Ar- 

beitsunföhigkeit  nicht  zur  Folge  hatte,  seinen  Geruchssinn  vollständig  verloren  bat, 
habe  ich,  da  eine  abstracte  Antwort  auf  diese  Frage  nicht  wohl  möglich,  auch  für  den 
vorliegenden  Zweck  wohl  nicht  erforderlich  ist,  zunächst  mich  festzustellen  bemüht, 

ob  der  S-  den  Geruchssinn  verloren  hat 

Da  objectiv  dies  nicht  wohl  festzustellen  und  eine  etwaige  Simulation  nur  durch 
Ueberlistnng  zu  entlarven  ist,  so  fuhr  ich  nach  seiner  Wohnung  und  fragte  bald  nach 
den  ersten  Begrüssungen,  ohne  dass  er  mich  kannte  und  den  Zweck  meines  Besuches 
ahnte,  wonach  es  hier  im  Zimmer  rieche.  Es  war  eben  Mittag  gewesen  und  S.  meinte, 
es  werde  wohl  nach  dem  Kohlrabi  sein,  den  sie  eben  gegessen  hätten.  Obwohl  es  stark 
nach  Kohlrabi  roch,  so  that  ich  etwas  ungläubig,  worauf  er  nach  einem  Moschustopf 
auf  dem  Fensterbrett  zeigte  und  sagte,  dass  ich  vielleicht  den  Mosebus  röche.  Ich  sagte, 
dass  dies  möglich  wäre,  hielt  ihm  den  Moschustopf  unter  die  Nase  und  fragte  ihn,  ob 
er  diesen  Geruch  gut  rieche,  was  er  bejahte  und  auf  meine  weitere  Frage,  ob  er  denn 
auch,  wie  ich  den  Moschustopf  auf  einige  Schritte  rieche,  bejahte  er  auch  dies,  und 
versicherte,  beide  Gerüche,  den  nach  Kohlrabi  und  nach  Moschus  wohl  unterscheiden 
zu  können. 

Nunmehr  erst  fing  ich  mit  ihm  von  der  erhaltenen  Verletzung  und  deren  Folgen 
zu  sprechen  an,  wobei  er  sehr  verlegen  wurde  und  sich  nur  damit  zu  helfen  wusste, 


§.  67.    Verletzungen  des  Halses.    §.  68.    Casuistik.    203.  Fall.  331 

dass  seit  einigen  Tagen  der  Genich  wiedergekommen  sei,  äbrigens  rieche  er  noch  auf 
dem  einen,  dem  rechten  Nasenloche,  nicht. 

Eine  ihm  unter  die  rechte  Nase  gehaltene,  zu  dem  Zweck  der  Prüfung  mitgebrachte 
Flasche  mit  Ammoniakflüssigkeit  machte  aber  das  rechte  Auge  trahnen,  obgleich  er  be- 
hauptete, damit  nicht  zu  riechen,  auch  in  der  That  nicht  zusammenzuckte,  was  er  bei 
Unterhalten  unter  die  linke  that  und  wenn  auch  müglicherweise  der  Geruch  auf  dem 
rechten  Nasenloch  schwächer  ist,  als  auf  dem  normal  riechenden  linken,  denn  sicher  ist 
dies  keinesweges,  da  Explorat  die  durch  die  Ammoniakflüssigkeit  hervorgerufene  unan- 
genehme Empfindung  wohl  absichtlich  unterdrückt  haben  kann,  da  er  nunmehr  merken 
mosste,  dass  ich  ihn  prüfte  und  ihm  nicht  traute,  so  beweist  das  Thr&nen  des  Auges, 
dass  die  GeruchsnerTen  auch  des  rechten  Nasenloches  empfindlich  waren-  Es  kann  übri- 
gens, auch  zugegeben,  dass  er  rcchterseits  gar  nichts  rieche,  bei  erhaltenem  Ge- 
ruchSTermögen  linkerseits  von  einem  „Verlust''  des  RiechYermögens  füglich  keine 
Rede  sein. 

Hiemach  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  abt 
dass  der  S.  seinen  Geruchssinn  überall  gar  nicht  vollständig  verloren  hat, 
womit  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  dieses  Verlustes  durch  einen  Faustschlag  in^s 
Gesicht  erledigt  sein  dürfte. 


§.  67.    YerletiHHgeB  des  labet. 

Die  hohe  Wichtigkeit  der  den  Hals  bildenden  Theile,  von  denen 
die  meisten  wahre  noli  mc  tangere  sind,  erklärt  die  Tbatsache,  dass 
Angriffe  anf  den  Hals  meist  tödtliche  Verletzungen  werden,  ja,  dass  im 
Ganzen  die  Mehrzahl  aller  tödtlichen  Verletzungen  den  Hals  betrifft, 
wenn  man,  wie  es  ganz  richtig  ist,  die  so  ungemein  häufigen  Selbst- 
morde durch  Erhängen  mit  hinein  rechnet.  Hieraus  folgt,  dass  alle 
Halsverletzungen,  die  nicht  mit  dem  Tode  endigten,  gewöhnlich  (im  me- 
dicinischen  Sinne)  nur  leichte  sind,  denn  sie  würden  tödtlich  geworden 
sein,  wenn  sie  eben  nicht  nur  oberflächliche,  leichte  gewesen  wären. 
Durch  längere  Eiterung  u.  s.  w.  können  indess  auch  Halsentzündungen 
zu  Siechthum  oder  zu  dauernder  Entstellung  führen  und  zu  strafgesetz- 
lich schweren  werden.  In  einem  seltenen  Falle  kam  auch  der  Verlust 
der  Sprache  zur  Frage. 

§.  68.    Casuistik. 

103.  Fall.    Wurf  mit  einer  Flasche  an  den  Hals. 

S.  hatte  eine  Wunde  in  der  linken  Ilalsseite  von  \\  Zoll  Länge,  }  Zoll  Tiefe  und 
I  Breite,  und  eine  kleinere  auf  dem  rechten  ITandrücken  durch  einen  Wurf  mit  einer 
dadurch  zertrümmerten  Bierflasche  davon  getragen.  Mu.skeln,  Sehnen,  Nerven,  Gefasse 
am  Halse  waren  unbetheiligt,  und  das  Allgemeinbefinden  ungestört  geblieben.  Die  Eite- 
rung (Arbeitsunfähigkeit)  war  nur  eine  ganz  kurze  von  10  —  12  Tagen,  und  die  Ver- 
letzung musste  deshalb  für  eine  nur  „ leichte *"  erklärt  werden.  —  Grade  so  verhalten 
sich  sehr  yiele  der  uns  häufig  vorkommenden  Messerstich  wunden ,  auch  wenn  sie  den 
Hals  oberflächlich  trafen  (§.  36.) 


332  Verletzongen  des  Halses.    §.  68.    Gasuistik.     204—205.  Fall. 


204.  Fall.    Insultation  des  Halses.    Abortus. 

Eine  34jäbrige  Frau  wurde  im  dritten  Monat  der  Schwangerschaft  räuberisch  über- 
fallen und  namentlich  am  Halse  gepackt  und  gezerrt  Sie  gab  an,  dass  sie  sechs  Tage 
später  in  Folge  des  heftigen  Schrecks  einen  Abortus  erlitten,  welcher  letztere  ärztlich 
bescheinigt  wurde. 

Acht  Wochen  nach  dem  Vorfalle  fand  ich  die  Frau  noch  so  schwach,  dass  ihre 
Angabe,  dass  sie  noch  jetzt  nicht  ihre  gewohnten  Arbeiten  in  gewohntem  Maasse  ver- 
richten könne,  ebenso  glaubhaft  war,  als  man  nicht  Anstand  nehmen  konnte,  einen  ur- 
sachlichen Zusammenhang  zwischen  dem  Angriff  und  der  Fehlgeburt  anzunehmen.  Hier- 
nach stand  eine  „längere  Arbeitsunfähigkeit^  als  Folge  der  Misshandlung  fest,  die  so- 
nach als  ^erhebliche*  erklärt  werden  musste. 


205.  Fall.    Versuchte  Erdrosselung. 

Am  25.  Februar  untersuchte  ich  die  S.  Dieselbe  giebt  an,  dass  die  Frau  M.  aus 
Eifersucht,  da  sie  mit  dem  Ehemann  der  M.  geschlechtlichen  Umgang  gepflogen  und 
von  ihm  ein  Kind  habe,  sie  angegriffen  habe  und  am  22.  Februar  sie  mit  einer 
Schnur  welche  sie  über  ihren  Kopf  geworfen  von  hinten  her  vom  Stuhle  herabgezogen 
und  dieselbe  so  fest  zusammen  gezogen  habe,  dass  sie  nicht  mehr  habe  schreien 
können  und  bewusstlos  geworden  sei.  Sie  habe  sie  gleichzeitig  mit  einem  (Gegenstand 
ins  Gesicht  geschlagen,  den  sie  nicht  näher  angeben  könne,  worauf  sie  stark  aus  der 
Nase  geblutet  habe,  auch  habe  sie  die  S.  mit  verdünntem  Oleum  begossen. 

Ich  fand  die  S.  (drei  Tage  nach  dem  Angriflf)  mit  Wirthschaftsarbeit  beschäftigt 
und  nicht  wesentlich  krank,  jedoch  bemerkte  man: 

1)  rund  um  den  Hals,  und  zwar  vom  Kehlkopf  beiderseits  nach  hinten  und  oben 
aufsteigend  und  den  Nacken  in  der  Nähe  des  Haarwuchses  durchfurchend,  ein«  Strang- 
marke. Diese  ist  roth,  rechterseits  und  hinten  gar  nicht  unterbrochen,  etwas  geschwollen, 
etwa  2  Linien  breit,  durch  beborkte  Excoriation  härtlich  und  auf  Druck  empfindlich. 
Linkerseits  ist  sie  nicht  deutlich  ausgeprägt,  sondern  sind  hier,  in  etwa  drei  Linien 
Breite,  kleine  punktförmige  Blutaustretungen  sichtbar,  welche  so  gruppirt  sind,  dass  sie 
in  ihrer  Totalität  die  Fortsetzung  der  Strangmarke  bezeichnen.  Kehlkopf  und  Luftröhre 
sind  äusserlich  gegen  Druck  empfindlich,  jedoch  ist  Schlingen  und  Sprechen  nicht 
erschwert; 

2)  die  Bindehäute  beider  Augen  und  Augenlider  sind  blutunterlaufen; 

3)  auf  dem  Nasenrücken,  rechterseits  neben  der  Nasenwurzel  über  den  Augen- 
brauen, und  auf  der  rechten  Stirn  befindet  sich  je  eine  frische,  3 — 4  Linien  lange, 
verklebende  Hautwunde,  welche  alle  drei  leicht  zackige  ungleiche  Ränder  haben; 

4)  um  das  ganze  rechte  Auge  nach  unten,  die  halbe  Wange  einnehmend,  nach 
oben  über  die  ganze  Stirn  hinweg,  ist  das  Gesicht  blau  verfärbt,  geschwollen  und 
blutrünstig. 

Sämmtliche  diese  Verletzungen  sind  frischen  Datums  und  können  sehr  füglich  von 
einem  am  22.  Febr.  Vormittags  gemachten  Angriff  herrühren. 

Was  diesen  Angriff  selbst  betrifft,  so  bestätigen  die  Befunde  die  Angaben  der 
Explorata. 

Dieselbe  will  gesessen  haben,  und  entspricht  die  nach  hinten  und  oben  verlaufende 
Strangmarke,  wie  man  sie  bei  Erhängten  findet,  dass  die  S.  hinter  ihr  gestanden 
und  nach  sich  gezogen  habe. 

Die  Strangulation  ist  nach  der  vorgefundenen  Strangmarke  zu  urtheilen,  sowie  nach 
der  Contusion  beider  Augenbindebäute   mit  erheblicher  Gewalt  ausgeführt  worden,  und 
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ift  die  Angabe  der  S.,  dass  sie  durch  dieselbe  am  Schreieu  behindert  gewesen  sei  und 
das  Bewusstsein  Terloren  habe,  glaublich. 

Waa  die  sub  3.  beschriebenen  Verletzungen  betrifft,  so  sind  dieselben  durch  einen 
stumpfscharfen  Körper  erzeugt.  Für  Kratzwunden  sind  sie  zu  lang,  zu  tief  und  zu 
achmal. 

Die  Sugillation  um  das  Auge  ist  durch  einen  stumpfen  Korper  erzeugt,  Faustschläge 
oder  Stoss  gegen  einen  stumpfen  harten  Körper. 

Durch  Schwefelsäure  ist  weder  das  Gesicht  noch  der  Arm  verletzt,  so  dass  Spuren 
des  Begiessens  mit  dieser  Säuie  am  Körper  der  Verletzten  nicht  vorhaudan  sind;  jedoch 
trägt  die  mit  überreichte  Jacke: Spuren  Tom  ßegiessen  mit  Säure,  und  zwar  einer  ver- 
dünnten Säure,  weil  das  Zeug  nicht  zerstört  ist. 

Die  Verletzungen,  in  ihrer  Gesammtheit  betrachtet,  sind  als  leichte  zu  erachten, 
insofern  sie  weder  einen  erheblichen  Nachtheil  für  die  Gesundheit  oder  die  Gliedmaassen 
der  Verletzten  gehabt  haben,  noch  eine  länger  dauernde  Arbeitsunfähigkeit  ihnen  ge- 
folgt ist,  jedoch  hätte  die  Strangulation  leicht  tödtlich  werden  können,  wenn  sie  ener- 
gischer ausgeführt  worden  wäre. 

Die  beleidigte  Ehefrau,  die  Thäterin,  hat  sich  sofort  nach  der  That  ertränkt,  so 
dass  eine  Untersuchung  nicht  mehr  eingeleitet  wurde. 

206.  Fall.    Versuchte  Erdrosselung. 

Die  alte  Frau  war  überfallen  worden.  Wie  sie  dem  Tode  entgangen,  ist  mir  nicht 
bekannt  geworden,  da  ich  die  Acten  nicht  zu  Gesicht  bekommen  habe,  vielmehr  nur 
die  Untersuchung  nach  mündlicher  Aufforderung  ausführte. 

Ich  berichtete:     Die  65jährige  Frau  hat 

1)  Ueber  dem  rechten  (nicht  linken,  wie  das  Attest  besagt)  Auge  eine  etwa  Tha- 
ler grosse,  grüngelb  gefärbte  Stelle,  welche  von  einer  Sugillation  herrührt. 

2)  Eine  vernarbende  und  beschorfte,  etwa  i  Zoll  lange,  senkrecht  gestellte,  leicht 
gebogene  Hautwunde  in  der  Mitte  der  rechten  (nicht  linken)  Stirn,  welche  sehr  füglich 
durch  einen  Fingernagel  erzeugt  siin  kann. 

3)  Beide  Augen  sind  stark  blutunterlaufen  und  zwar  die  innere  Seite  des  rechten 
(nicht  linken)  und  die  äussere  Seite  des  linken  (nicht  rechten)  Auges. 

4)  Auch  über  der  rechten  Augenbraue  belinden  sich  ganz  oberflächliche  geröthete 
Flecke,  anscheinend  von  Fingernägeln  herrührend. 

5)  Um  den  Hals,  am  stärksten  an  der  rechten  Seite  sichtbar,  weniger  über  dem 
Kehlkopf  und  an  der  linken  Seite  und  sehr  schwach  an  der  hinteren  Halsseite  sichtbar, 
verläuft  eine  etwa  3  —  4  Linien  breite,  mit  einem  schwachen  Schorf  beborkte  Haut- 
abschürfung, welche  die  Application  eines  Strangulationswerkzeuges  voraussetzt  An  der 
rechten  Halsseite  in  der  Umgegend  der  Strangmarke  ist  in  Thaler  Grösse  die  Haut 
schwach  grüngelb  vererbt,  und  in  dieser  Stelle  einzelne  Stecknadel  grosse,  rothe,  noch 
frische  Hautabschüriungen  bemerkbar,  welche  von  Fingernägeln  herzurühren  scheinen 
Andere  Sngillationen  am  Halse,  welche  von  einem  Druck  mit  den  Fingerkuppen,  d.  h. 
von  einer  versuchten  Erwürgung  herrühren,  sind  von  mir  nicht  wahrgenommen  worden. 

6)  Am  rechten  Ellenbogengelenk  eine  etwa  Thaler  grosse  beborkte  Hautab- 
tchürfong. 

Die  Frau  fand  ich  leicht  fiebernd  und  mit  einem  Gastro-Gatarrh  behaftet,  welcher 
sehr  füglich  durch  die  aus  dem  Angriff  gegen  sie  entstandene  körperliche  und  psychi- 
sche Erregung  veranlasst  sein  kann,  und  durch  welchen  etwa  eine  achttägige  Arbeits- 
unfähigkeit bedingt  wird.  Andere  erhebliche  Nachtheile  für  Gesundheit  oder  Glied- 
maassen sind  dureh  die  Verletzungen  nicht  erzeugt  worden. 
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§.  69.     Casiistik. 

207.  Fall.   Verletzungen   des  Kopfes,  des  Kehlkopfes  und  der  Speise- 
röhre durch  Beil  und  Messer. 

Am  11.  Mai  Morgens  hatte  der  29  Jahre  alte  Hausknecht  K.  die  M.,  mit  der  er 
früher  in  einem  Liebesverhältniss  gelebt  hatte,  in  ihrer  Wohnung  aufgesucht,  um  eine 
Schuld  einzufordern.  Kaum  eingetreten,  versetzte  sie  ihm  mit  der  stumpfen  Seite  eines 
Beils  zwei  Schläge  auf  den  Kopf  und  traf  ihn  über  dem  linken  Auge  oberhalb  der  Stirn 
in  der  Nähe  der  Schläfe.  Er  fiel,  von  den  Schlägen  betäubt,  nieder,  aber  als  er  sich  zu 
erheben  anfing,  packte  die  als  sehr  heftig  und  jähzornig  geschilderte  M.  ihn,  warf  ihn  auf 
das  Bett  und  yersetzte  ihm  mit  einem  Messer  einen  Stich  in  die  Magengegend  und  meh- 
rere Stiche  in  die  vordere  Seite  des  Halses.  Unmittelbar  darauf  in  die  Charite  aufgenom- 
men, fand  man  dort  am  Kopf  —  wie  ich  selbst  am  folgenden  Tage  —  über  dem  lin- 
ken Schläfenbein  .eine  starke  bis  an  die  Augenbrauen  reichende  und  zwei  kleine  queere 
Wunden  darbietende  Blutunterlaufuog* ,  und  femer:  »vor  dem  Kehlkopf  und  der  Luft- 
rohre waren  zwei  die  Haut  Tor  dem  Kehlkopf  queer  durchschneidende  Wunden  mit  glat- 
ten Rändern,  sodann  eine,  die  Haut  yor  dem  Kehlkopf  und  der  Luftrohre  und  diese 
beiden  selbst  durchdringende,  zwei  Zoll  lange  Längswunde,  von  der  am  untern  Mund- 
winkel noch  eine,  etwa  einen  Zoll  lange,  schief  nach  links  verlaufende  Querwunde  aus- 
ging. Nicht  bloss  die  vordere  Wand  des  Kehlkopfs,  der  Schild-  und  Ringknorpel,  waren 
ganz  der  Länge  nach  durchschnitten,  sondern  die  Verletzung  hatte  auch  die  hintere  Wand 
des  Kehlkopfes  getroffen,  und  die  Speiserohre  war  ebenfalls  eingeschnitten.  Die  obem 
Ringe  der  Luftrohre  waren  femer  auch  der  Quere  nach  durchschnitten,  so  dass  sie  in 
mehrere  Stücke  zerlegt  waren.  Am  untersten  Ende  des  Bmstbeins,  in  der  Magengegend 
fand  man  endlich  eine  schräge,  beinahe  2  Zoll  tiefe,  aber  die  Bauchdecken  nicht  durch- 
dringende Wunde. ^  Ich  übergehe  Zwischenfragen,  zu  denen  der  Fall  Veranlassung  gab, 
die  Frage,  ob  der  Verletzte,  wie  die  Angeschuldigte  behauptete,  sich  die  Wunden  selbst 
zugefügt  habe,  die  andre,  ob  drei  ganz  unerhebliche  Schnittwunden  an  der  linken  Hand 
ihr  von  dem  K.,  und  nicht  vielmehr  von  ihr  selbst  beigebracht  worden  waren,  da  sie 
den  ganzen  Vorfall  als  Mordversuch  Seitens  des  K.  und  als  Nothwehr  ihrerseits  dar- 
stellte, die  Untersuchung  zweier  Messer  auf  Blutflecke  u.  s.  w.,  und  bleibe  bei  den  Ver- 
letzungen selbst  stehen.  K.  ist  an  denselben  nicht  gestorben!  Auf  einem  langen 
Krankenlager,  nachdem  die  Kopfwunden  und  die  Bauchwunde  längst  geheilt,  undHim- 
symptome  nicht  eingetreten  waren,  eiterten  mehrere  Knorpelstückchen  aus  Kehlkopf  und 
Luftrohre  aus.  Genau  drei  Monate  nach  der  That  hatte  ich  K.  (noch  immer  im  Hospi- 
tal) abermals  zu  untersuchen,  um  nunmehr  die  früher  vorbehaltene  strafrechtliche  Wür- 
digung der  Verletzungen  zu  geben.  Ich  fand  ihn  im  Allgemeinen  völlig  hergestellt, 
die  Stichwunde  in  der  Oberbauchgegend  fest  vernarbt  und  auch  die  Kopfverletzungen 
spurlos  beseitigt.  Nicht  so  die  Verletzunlg^  am  Halse.  Inmitten  einer  etwas  sternförmi- 
gen Narbe  in  der  Kehlkopfgegend  zeigte  sich  ein  kleiner  Hautdefect,  der  mit  einem 
Defect  in  der  Luftröhre  communicirte,  denn  es  drang  Luft  aus  dieser  Oeffnung  hervor 
und  ein  vorgehaltenes  brennendes  Wachslicht  erlosch  beim  Ausathmen.  Dazu  kam  eine 
grosse  Erschwerung  der  Respiration,  denn  K.  keuchte  fortwährend  und  konnte  nicht 
lange  hintereinander  sprechen,  und  eine  bedeutende  Heiserkeit,  die  an  Aphonie  grenzte ! 

Diese  Verletzung,  welche  unter  dem  bisherigen  Strafrecht,  trotzdem  sie  jeder  für 
eine  schwere  Verletzung  gelten  lassen  wird,  nur  als  erhebliche  gelten  konnte,  würde 
nach  den  jetztgültigen  Bestimmungen  sich  leicht  und  ungezwungen  unter  «Siechthum* 
rabriciren  lassen. 
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M8.  Fall.    Erwargnng,  Verbrennung,  Fusstritte  in*8  Gesicht  und 

nur  »leichte*'  Verletzung. 

Der  grosse,  erhebliche  Unterschied  zwischen  der  Fassung  der  altem  und  der,  der 
jetzt  überall  geltenden  strafgesetzlichen  Bestimmungen  über  Rörpenrerletzungen  kann 
für  Richter  und  Gerichtsärzte  kaum  schlagender  bewiesen  werden,  als  durch  folgenden» 
unter  dem  alten  Strafgesetz  uns  vorgekommenen  Fall.  Ein  llandwerkerlefarÜBg  hatte 
am  23.  Januar  eine  alte  Frau  in  ihrer  Wohnung  räuberisch  überfallen  und  beraubt. 
Er  hatte  ihr  einen  Strick  um  den  Hals  geworfen,  sie  zur  Erde  gezogen,  getreten,  dann 
Betten  auf  sie  geworfen  und  diese  in  Brand  gesteckt     Zwölf  Tage  später  fand    ich: 

1)  rechts  und  links  am  Halse  je  zwei  Zoll  lange,  fingerbreite,  dankelgeröthete  Streifen; 

2)  eine  Sugillation  in  der  Sclerotica  des  rechten  Auges  und  die  ganze  Umgegend  die- 
ses Auges  blaugrün  und  geschwollen;  3)  auf  dem  Hinterkopf  eine  yiergroschenstück- 
grosse  Ezcoriation  und  Verbrennung  der  Haare  in  der  Umgegend ;  4)  frische  Aderlass- 
wunden in  beiden  Ellenbogen  von  Aderlässen,  die  wegen  des  bewusstlosen  Zustandes 
gleich  nach  der  Misshandlung  gemacht  worden  waren.  Im  Uebrigen  war  die  Verletzte 
jetzt  —  nach  zwölf  Tagen  —  ganz  gesund!  Wenn  das  frühere  Preuss.  Strafgesetz  die 
Gefahr,  die  blosse  Möglichkeit  böser  Folgen  yon  Verletzungen  und  Misshandlungen 
in's  Auge  fasste,  wie  noch  jetzt  das  Hannoversche  und  das  Sächsische,  so  war  nichts 
leichter  auszuführen,  als  die  Lebensgefahr  bei  so  tödtlichen  Angriffen,  wie  diese.  Heute 
dagegen,  wo  nur  der  wirklich  eingetretene  Erfolg  in  Frage  steht,  würde  vielmehr  in 
der  That  in  diesem  concreten  Falle  Erwürgung,  Verbrennung  und  Fusstritte  ins  Ge- 
sicht nur  als  «leichte^  Körperverletzung  erklärt  werden  können.  Der  Fall  ist  ein  schla- 
gendes Beispiel  für  das,  was  das  Oesterr.  Strafgesetz  „an  sich  leichte  Verletzungen, 
mit  einem  solchen  Werkzeug  und  auf  eine  solche  Art  unternommen,  womit  gemeinig- 
lich Lebensgefahr  verbunden  ist**,  nennt 


§.  70.    VcrIetiiMgei  itr  Brist. 

Bei  diesen  grade  kommt  es  häufig  genug  vor,  dass  es  zweifelhaft 
wird,  ob  innere  Brustkrankheiten  irgend  welcher  Art,  namentlich  acute 
oder  chronische  Entzündungen  wirkliche  Folgen  einer  Verletzung  der 
Brust  gewesen,  da  solche  Krankheiten  auch  so  leicht  spontan  entste* 
hen,  und  die  umstände,  unter  denen  meistens  dergleichen  Verletzungen 
zugefügt  werden,  bei  denen  der  Verletzte  nicht  selten  durch  Zorn  und 
Streit  aufgeregt,  oder  berauscht  ist,  oder  einem  jähen  Temperaturwech- 
sel beim  Hinauswerfen  u.  s.  w.  ausgesetzt  wird  u.  dgl.  m.  das  Entstehen 
einer  Bronchitis,  Pleuritis  u.  s.  w.  an  sich  und  ohne  Mitwirkung  der 
eigentlichen  Verletzung  begünstigen.  Die  Bedingungen  des  Einzelfalles 
müssen  hier  das  Urtheil  leiten.  Bei  diesen  Verletzungen  tritt  femer  oft 
die  Nothwendigkeit  ein,  das  gerichtsärztliche  ürtheil  über  die  strafrecht- 
liche Wichtigkeit  der  Verletzung  zur  Zeit  der  Untersuchung  Seitens  des 
Arztes  suspendiren  zu  müssen,  da  selbst  bei  durchdringenden  Brust- 
wunden die  Prognose  bekanntlich  immer  zweifelhaft  ist,  und  Lebens- 
rettungen  erfolgen,  wo  man  sie  zur  Zeit  nicht  erwarten  konnte,  oder 
der  Tod  später  eintritt,  wo  man  nach  den  früheren  umständen  geneigt 
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war,  höchstens  eine  „erhebliche"  Verletzung  anzunehmen.  Bei  nicht 
eindringenden  Brustverletzungen  kommen  dem  Practiker  andere  Fragen 
vor.  Wieder  zunächst  die  grosse  Schwierigkeit  der  Prognose  bei  be- 
deutendem Insultationen  der  Weiberbrust  durch  Stoss  oder  Wurf  in  Be- 
treff der  künftigen  Ausbildung  einer  bösartigen  Drüsengeschwulst.  Die 
Erfahrung  lehrt  hier  die  grösste  Vorsicht  im  Formuliren  des  gerichts- 
ärztlichen Ausspruchs  zur  Zeit  der  Untersuchung,  die  Beachtung  der 
umstände  des  concreten  Falles  und  die  Nothwendigkeit,  von  vornherein 
den  Richter  auf  die  möglichen  spätem  nachtheiligen  Folgen  der  Ver- 
letzung, dergleichen  vielleicht  zur  Zeit  der  Exploration  gar  nicht  sicht- 
bar sind,  aufmerksam  zu  machen.  Wie  Verletzungen  der  Milchbrust 
einer  Stillenden  in  Frage  kommen  können,  zeigt  der  209  Fall.  Ich  hebe 
noch  die  Rippenbrüche  als  Verletzungsfolgen  hervor,  die  zwar  nicht 
häufig  sind ,  aber  doch  vorkommen.  Nach  Norddeutsch.  Strafrecht  sind 
sie  „leichte"  Verletzungen,  wenn  sie  nicht  „Siechthum"  zur  Folge 
haben. 

§.71.    Casilitik. 

209.  Fall.    Fauststoss  gegen  die  Brust  einer  Stillenden. 

Sechs  Wochen  vor  meiner  Untersuchung  war  FrauE.,  die  ihr  Kind  an  der  Brust  nährte, 
mit  der  Faust  heftig  Tor  die  linke  Brust  gestossen  worden.  Schon  am  folgenden  Tage 
hatte  sich  eine  Entzündung  der  Mamma  eingestellt,  und  die  entstandene  Eiterung  hatte 
einen  Einschnitt  nothwendig  gemacht.  Ich  fand  die  Brust  noch  jetzt  gerötbet  und  beim 
Druck  schmerzhaft  und  die  Narbe  der  Operation.  „Dass,''  sagte  ich,  „diese  Entzündung 
mit  dem  auf  die  milchende,  und  deshalb  wie  immer  sehr  empfindliche  Brust  geführten 
Faustschlag  in  ursachlichem  Zusammenhang  gestanden  habe,  ist  allerdings  anzunehmen, 
wenngleich  ich  bemerken  muss,  dass  dergleichen  Entzündungen  bei  stillenden  Weibern 
auch  spontan  entstehen.  Die  Angaben  der  Verletzten,  die  eine  innere  Wahrheit  haben 
und  der  Umstand,  dass  die  Entzündung  schon  am  folgenden  Morgen  nach  der  Misshand- 
lung ausgebrochen,  machen  jedoch  den  Causalnexus  zwischen  beiden  höchst  wahrschein- 
lich. Die  Vernehmung  des  behandelnden  Arztes  dürfte  diese  höchste  Wahrscheinlichkeit 
zur  Qewissheit  erheben  In  Betracht  aber,  dass  die  Krankheit  noch  heut,  nach  G  Wochen 
nicht  ganz  gehoben,  und  dass  die  K.  länger  Schmerzen  und  eine  Eiterung  auszustehen 
gehabt  hat,  endlich  auch  genöthigt  gewesen  ist,  ihr  Kihd  abzusetzen,  musste  ich  einen 
„„erheblichen  Nachtheil  für  ihre  Gesundheit""  als  Folge  der  Missahandlung  annehmen 
und  dieselbe  als  eine  „„erhebliche*'"  im  Sinne  des  §.  192 a.  des  bisherigen  Strafge- 
setzes erklären. 

210.  Fall.    Stich  mit  einer  spitzen  Feile  in  die  Lunge. 

Der  Fall  gehorte  zu  den  höchst  bedenklichen.  Der  36  Jahre  alte  Schlossergeselle  M. 
war  im  Streit  Ton  einem  Kameraden  mit  einer  ganz  spitzen  Feile  in  den  Rücken  ge- 
stochen worden,  und  hatte  sofort  Athembeklemmung  empfunden.  Am  dritten  Tage  fand 
ich  unter  dem  rechten  Schulterblatt  die  noch  frische  Wunde  und  die  ganze  Umgebung 
bis  zur  Hüfte  emphysematisch  geschwollen.  In  Handbreite  ergab  die  Pcrcussion  einen 
Schenkelton  und  Abwesenheit  des  Respirationsgeräusches.    Dabei  fieberte  M.,  hustete  mit 
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fand  sich  noeh  eine  nicht  gerotiiete,  aber  beim  Drack  noch  schmenhalte  Antehwelhmg. 
Es  moss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  dies  Callusbildung  oder  eine  entzöndliche  Anschwel- 
lung der  Knochenhaut  der  Rippen  und  des  Brustbeins  durch  den  Fussstoss  war,  welche, 
in  Verbindung  mit  der  Erschütterung  des  Nervengeflechtes  in  der  Hengmbe,  die  Zu- 
fälle ToUkommen  erkl&rte  und  die  Aussagen  der  Beschidigten  und  ihres  Arztes  roll- 
kommen  glaubhaft  machten.  Strafgesetzlich  konnte  die  bedenkliche  Verletzung  nur  als 
»erfaeblieht*  erkl&rt  werden,  und  würde  jetzt  nur  eine  leichte  seini 

%H^  Fall.    Amputation  der  Mamma. 

Es  war  dies  ein  seltsamer  Fall.  Wie  nach  der  früher  Ton  der  Wissenschaftlichen 
Deputation  aufgestellten  Definition  Ton  «Verstümmelung*  die  anscheinende  Anomalie 
gerechtfertigt  werden  musste,  dass  der  Verlust  Eines  Zahnes  keine,  der  Verlust  einer 
Reihe  von  Zähnen  aber  eine  Verstümmelung  genannt  werden  müsse,  und  auch  eine 
Verletzung  der  Weiberbrust,  die  eine  theilweise  oder  gänzliche  Ezstirpation  bedingt  und 
zur  Folge  hatte,  hier  eine  Verstümmelung,  dort  keine  und  nur  eine  „erhebliche"  Kör- 
perverletzung genannt  werden  müsse,  je  nachdem  die  Brust  noch  in  ihrer  Function 
beeinträchtigt  werden  konnte  oder  nicht,  so  wird  auch  nach  heutiger  Gesetzeslage  der 
gänzliche  oder  theilweise  Verlust  der  Brust  —  sofern  er  nicht  als  „dauernde  Ent- 
stellung" aufgefasst  wird  —  verschieden  beurtheilt  werden  müssen,  insofern  das  noch 
fungirende  Organ  gewiss  ein  „wichtiges  Glied*  des  Korpers  genannt  werden  muss,  was 
bei  einer  nicht  mehr  fungirenden  Weiberbrust  bestritten  werden  kann.  Einen  Belag 
giebt  dieser  Fall.  Der  Frau  B.,  bereits  einige  fünfzig  Jahre  alt,  war  vor  anderthalb 
Jahren  ein  angeblich  schweres  Metallstück  an  die  linke  Brust  geworfen  worden. 
Augenblicklich  entstanden  Schmerzen,  welche  andauernd  blieben.  Nach  6  bis  8  Wochen 
bemerkte  sie  eine  Härte  in  der  Brust,  die  sie  mit  Hausmitteln  behandelte,  bis  die  Zu- 
nahme der  Geschwulst  und  die  Heftigkeit  der  Schmerzen  sie  zwang,  den  Dr.  X.  zu 
consultiren,  welcher  drei  Monate  vor  unserer  Untersuchung  die  zur  Grosse  eines  Gänse- 
eies angeschwollene  Geschwulst  ausschälte.  Wir  fanden  nur  noch  die  rothe  Schnittnarbe, 
aber  die  Mamma  fast  ganz  geschwunden.  Nirgends  in  ihrer  Umgebung,  oder  in  den 
Achseldrüsen,  u.  s.  w.  eine  Spur  von  drüsigen  Härten,  und  im  Allgemeinen  vollige 
Gesundheit.  Wir  urtheilten  in  der  Voruntersuchung,  dass  es  „nicht  unwahrscheinlich* 
sei,  dass  das  Brustleiden  eine  Folge  der  Verletzung  gewesen,  da  der  jetzige  Befund  die 
Annahme  einer  Krebsdyscrasie  nicht  rechtfertige  und  der  Entwicklungsgang  des  Leidens 
unsere  Annahme  unterstützte.  Eine  „Verstümmelung"  konnten^  wir  aber  hier  nicht  an- 
nehmen, weil  das  Alter  und  die  Constitution  der  Frau  bewiesen,  dass  sie  die  Periode 
der  Zeugungsfähigkeit  bereits  überschritten  habe,  folglich  von  einem  Nährgeschäft  bei 
ihr  nicht  mehr  die  Rede  sein  könne.  Ob  bei  dieser  Verletzung  heut  „Verlust  eines 
wichtigen  Gliedes''  oder  „dauernde  Entstellung"  angenommen  werden  würde,  muss  frag- 
lich bleiben. 


§.  72.    YerIcUugei  des  Viterleibes.    Heraicn. 

Natflrlich  kommen  aneh  bei  Hisshandlnngen  des  Unterleibes  durch 
StOsse,  Schläge,  Tritte  n.  dgl.,  wie  bei  denen  der  Brust,  sehr  häufig 
innere  Krankheiten  in  Frage,  die  angeblich,  und  oft  erst  nach  längerer 
Zeit,  die  Folge  der  Verletzung  gewesen  sein  sollen,  namentlich  acute 
und  chronische  Entzfindung  der  Leber,  Milz,  Nieren,  Eierstöcke,  Gebär* 
mtttter  u.  s.  w.  mit  allen  deren  Folgen.    Bei  Beurtheilung  dieser  Ter- 
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letzongen  wird,  wenn  nicht  gerade  ein  ausgesprochenes  Siechthnm  vor- 
liegt, ebenfalls  die  ärztliche  Anschauung  von  der  Erheblichkeit  der  6e- 
sandheitsstOrong   mit  der  des  Gesetzgebers  voraussichtlich  in  Gonflict 
kommen.    Aber  zwei  specielle  Fragen  noch  berühren  die  Verletzungen 
des  Unterleibes  und  kommen  häufig  in  Foro  dem  Arzte  zur  Beantwor- 
tung vor,  die  angebliche  Entstehung  von  Hernien  nach  Insultationen 
des  Bauches,  und  die  einer  Fehlgeburt  als  behauptete  Folge  dessel- 
ben. —  „Er  hat  mir  einen  Bruch  gestossen*'  ist  eine  beliebte  Anschul- 
digung bei  Leuten  aus  dem  Volke,  wenn  sie  nach  einem  Tritt  oder 
Stoss  vor  den  Unterleib  hier  Anfangs  Schmerzen  empfinden.  Aber  auch 
selbst  Aerzte  sind  nicht  selten  geneigt,  die  Gefahr  von  dergleichen  In- 
sultationen an  dieser  Stelle  sehr  zu  überschätzen.  Denn  die  Erfahrung 
lehrt  in  der  That,  dass  eine  gewaltsame  Erweiterung  des  Bauchrings 
mit  Yor&ll  auf  mechanisch-traumatische  Weise  weit  weniger  häufig  ist, 
als  oft  angenommen  wird,  womit  nicht  die  Möglichkeit  einer  derartigen 
Wirkung  bei  Tritt,  Stoss,  Hinabstossen  u.  dgl.  in  Abrede  gestellt  sein 
soll.  Der  Befund  bei  der  gerichtsärztlichen  Untersuchung  ist  ein  doppel- 
ter. Entweder  man  findet  gar  keinen  Bruch,  und  die  Anschuldigung  war 
bona  oder  mala  fide  eine  irrige  —  bei  welchem  negativen  Befunde  ich 
nicht  in  Erinnerung  zubringen  brauche,  was  jeder  erfahrne  Arzt  weiss, 
dass  namentlich  kleine,  beginnende  Vorfalle  (Hernien)  sich   leicht  der 
Feststellung  entziehn,  indem  sie  je  nach  Lage  und  Stellung  des  Kran- 
ken oder  je  nach  der  Anfüllung  der  Därme   bald  hineintreten,  bald 
wieder'  mehr  vorgedrängt  werden.    Oder  man  findet  wirklich  den  Bruch 
und:  es  entsteht  dann  von  selbst  die  Frage :  ob  derselbe  bereits  vor  der 
Yerietzung  vorhanden  gewesen,  oder  erst  durch  dieselbe  bedingt  wor- 
den sei?    Die  Beantwortung  kann  schwierig  werden,  wenn  die  Unter- 
sucfauig  des  Bruchkranken  erst  lange  Zeit  nach  der  Verletzung  gefor- 
dert wird,  so  dass  die  Hernie,  traumatisch  entstanden  oder  nicht,  be- 
reits eine  ältere  geworden.    In  der  Mehrzahl  der  Fälle  aber  ist  die  Ent- 
scheidung nicht  schwer.    Man  halte  nur  zunädist  die  Seltenheit  des  Ent- 
stehens der  Brüche  aus  traumatischer  Ursache  gegen  die  bekanntlich 
so  UBgemeine  Häufigkeit  des  spontanen  Entstehens  fest  und  achte  dann 
auf  die  allgemeine  Constitution  und  das  Alter  des  Exploraten,  inwie- 
fern diese  zu  Brüchen  disponiren  konnten,  femer  bei  Weibern  die  That- 
sache  vorangegangener  Geburten,  und  endlich  die  genau  zu  untersu- 
chende Beschaffenheit  des  Bauchrings.     Ist  derselbe  erheblich  erweitert 
und  erschlaflft,  so  dass  man  bequem  mit  Einem  oder  zwei  Fingern  ein- 
gehen kann,  ist  dazu  die  Untersuchung  schmerzlos  für  den  Exploraten, 
findet  man  endlich  wohl  gar  einen  zweiten  Bruch  auf  der  anderen,  von 
der  Vei^tanuig  unberührt  gebliebenen  Seite,  dann  wird  man  nicht  fehl- 
greitei,  wenn  man  einen  frischen  Bruch,  resp.  einen  Zusammenhang  der 
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Hernie  mit  der  angeschuldigten  Verletzung  nicht  annimmt.  —  Eine  an- 
dere Frage  ist  die:  wie  Hernien  als  Verletzungsfolgen  strafgesetzlich 
nach  der  Deutschen  Strafgesetzgebung  zu  würdigen?  Vor  Allem  sind 
hier  die  Bezeichnungen:  ^Verunstaltung  und  Siechthum  zu  berücksich- 
tigen. Verunstaltung  werden  die  ausschliessen  müssen,  welche  überall 
die  Wirkung  auf  das  Auge  eines  Beschauenden  voraussetzen,  und  dem- 
nach nur  eine  unheilbare,  in  die  Augen  fallende  Formver&ndenmg 
eines  EOrpertheils ,  die  einen  widrigen  oder  unangenehmen  Eindmdc 
macht,*)  was  nie  bei  Unterleibsbrüchen  der  Fall  sein  kann,  Verunstal- 
tung im  strafgesetzlichen  Sinne  nennen  wollen;  Siechthum  diejenigen, 
welchen  dieser  BegriiF  von  einem  erschöpfenden  Zustand  unzertrennlich 
ist.  Andre  Bedingungen  der  „schweren^  Körperverletzung  des  Straf- 
gesetzes (§.  224.)  treffen  aber  bei  ihnen  eben  so  wenig  zu,  namentlich 
nicht  die  einzige,  an  die  gedacht  werden  könnte,  und  die  mir  wirklich 
unglaublicher  Weise  als  angeblich  erfolgt  vorgekommnn  ist,  nämUch 
„Beraubung  der  Zeugungsfähigkeit ^ ,  von  welcher  nur  etwa  bei  ganz 
veralteten  Scrotalbrüchen  erheblichsten  ümfangs  die  Rede  sein  könnte, 
die  aber  eine  Jahre  lange  Existenz  voraussetzen  und  niemals  so  lange 
auf  Verletzung  zurückdatirt  werden  können.  Hiemach  sind  Brüche  als 
Verletzungsfolgen  in  Norddeutschland  keine  schweren  Verletzungen. 


§.  78.  r«rtiHi«ig.    rddgebirCei. 

Als  eine  andere  Folge  von  Insultationen  des  Unterleibes  werden 
gar  nicht  selten  von  Weibern  Fehlgeburten,  Senkungen  und  Yor&ll 
der  Gebärmuter  und  dergleichen  angegeben.  Wieder  ist  auch  bei  die- 
sen Leiden  die  Möglichkeit  ihrer  Entstehung  durch  erheblichere  ge- 
waltsame Eingriffe,  die  den  ganzen  Körper  oder  nur  den  Unter- 
bauch trafen,  gar  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Aber  wieder  ist  auch 
hier,  wie  bei  den  Brüchen,  zu  erwägen,  dass  alle  dergleichen  Uebel 
auch  nicht  nur  täglich  spontan  entstehen,  sondern  auch,  meiner  Er- 
fahrung nach,  meistens  auf  diese  spontane  Art  und  nur  selten  aus 
traumatischer  Veranlassung  entstehen,  und  dass  auch  hier  vneder  bona 
und  male  fides  oft  unbegründete  Anschuldigungen  erhd>en.  Bei  an- 
g^ch  gewaltsam  hervorgerufenem  Abortus  ist  der  Gerichtsarzt  oft 
gar  nicht  in  der  Lage,  sich  durch  eigene  Diagnose  über  die  Vorfrage 
▼om  Abortus  überhaupt  zu  vergewissem,  namentlich  wenn  er  eine 
Mehrgebärende  erst  Monate  oder  länger  nach  der  angeblichen  Fehl- 
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gebnrt  zu  untersuchen  hatte.  Die  Angaben  der  angeblich  Beschädigten 
oder  der  Zeugen  aus  der  niedern  Klasse,  ja  selbst  der  Hebammen,  kön- 
nen ihm  hier  keinen  Ersatz  für  die  mangelnde  eigene  Wahrnehmung 
geben.  Vermag  er  den  wirklich  erfolgten  Abortus  festzustellen,  und 
soll  er  dann  über  seine  Veranlassung  entscheiden,  dann  müssen  die  Um- 
stände des  Einzelfalles  maassgebed  sein,  denn  allgemeine  Begeln  lassen 
sich  hier  nicht  geben.  In  BetreiF  der  individuellen  Neigung  zu  Fehlge- 
burten bei  einzelnen  Weibern,  die  gewiss  existirt,  wofür  jeder  beschäf- 
tigte Arzt  in  Ehen  Beispiele  gesehen  hat,  die  eben  wegen  dieser  Dis- 
position der  Frau  nicht  selten  unfruchtbar  bleiben,  und  welche  Dispo- 
sition mir  selbst  als  Entlastungsgrund  von  Angeschuldigten  entgegen- 
gehalten worden,  ist  zu  erwähnen,  dass  eine  solche  körperliche  Dispo- 
sition sich  bekanntlich  jeder  Feststellung,  jedem  Beweise  entzieht.  Die- 
ser anscheinend  schwierige  Punkt  hat  aber  keine  erhebliche  practisch- 
forensische  Wichtigkeit  mehr,  seitdem  alle  Strafgesetzgebungen  die  „In- 
dividualität des  Verletzten^  als  Erwägungsmoment  bei  Würdigung  der 
Verletzungen  gestrichen  haben.  Was  aber  ist  ein  Abortus  den  Straf- 
gesetzen gegenüber?  Die  „Beraubung  der  Zeugungsfähigkeit^ ,  welche 
fast  alle  deutsche  Strafgesetzbücher  betonen,  wird  zunächst  auszu- 
sehliessen  sein,  da  sie  niemals  Folge  eines  durch  Hisshandlungen  ver- 
anlassten Abortus  an  sich  sein  kann.  Dann  aber  ist  die  traumatische 
Fehlgeburt  in  Deutschland  eine  „leichte^  Verletzung,  weil  keine  der  Be- 
dingungen des  §.  224.  durch  dieselben  erfüllt  werden,  es  sei  denn,  dass 
ausnahmsweise  ein  längeres  Siech thum  ihr  folgt,  was  in  den  seltensten 
Fällen  der  Fall  ist. 


§.  74.    CMikllk. 

US.  Fan.    Wurf  von  der  Treppe.    Sentung  der  Geb&rmutter.  Blutung. 

Zebn  Woehen  vor  meiner  Untersuchung  sollte  eine  36j&hrige  Wittwe  die  Treppe 
hinabgestossen  worden  sein,  und  wollte  danach  eine  Senkung  der  Geb&rmutter  und  eine 
fiele  Wodien  andauernde  Blutung  aus  den  Genitalien  erlitten  haben.  Ich  fand  die 
Senkung  noch  in  geringerm  Grade  Yorhanden,  ^»aber  ohne  Zweifel,  äusserte  ich,  ist 
dieselbe  Folge  der  beiden  Entbindungen  der  Ezplorata,  da  eine  derartige  Folge  eines 
Falles  Ton  einigen  Treppenstufen,  wie  ihn  die  Untersuchte  angiebt,  gar  nicht  vorkom- 
men kann.  Eine  Blutung  ist  jetzt  nicht  mehr  vorhanden.  Ob  dieselbe  noch  am  4.  Juli 
(vier  Wochen  nach  dem  Vorfall)  vorhanden  gewesen,  von  welchem  Tage  das  ärztliche 
Attest  des  Dr.  F.  datirt  ist,  geht  aus  demselben  nicht  hervor,  und  es  bleibt  nichts 
nbrig,  als  die  blosse  Angabe  der  Explorata,  die  für  mich  in  ihrer  Unbestimmtheit  wenig 
Glaubwürdigkeit  hat.  Denn  es  ist  nicht  zu  ermessen,  wie  und  wodurch,  nach  der  be- 
regten Misshandlang  eine  längere  Blutung  aus  den  Genitalien  hätte  entstehen  können, 
welche  ganz  von  selbst  wieder  aufgehört  hat,  und  mehr  als  wahrscheinlich  ist  es,  dass 
«n  blosser  Monatsfluss  von  längerer  als  gewöhnlicher  Dauer  Statt  gefunden  gehabt  hat. 
Keioesfalli  bat  die  Verletzung  .erhebliche  Nachtheile  für  die  Gesundheit"  der  Ezplorata 
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gehabt  Eine  »längere  Arbeitsonfthigkeit"  in  Folge  derselben  stellt  dieselbe  selbet 
gegen  mich  in  Abrede,  und  da  hiemach  die  Kriterien  der  , erheblichen'  Körperrer- 
letiong  fehlen^  so  mnss  ich  dieselbe  für  eine  nur  «leichte*  im  strafgesetzlichen  Sinne 
erklären.^ 

214,  Fall.    EierstocksTerhärtnng,  Fehlgeburt,  Senkung  der  Qeb&r- 
mutter,  Leistenbruch  in  Folge  von  Misshandlungen. 

Dieser  Fall  war  ein  ziemlich  Terwickelter  und  nicht  leicht  aufzuklärender.  Vom 
Appellationsriditer  waren  mir  die  Bauernfrau  B.  zur  Untersuchung  und  die  betreffenden 
Acten  zur  Information  zugesandt  und  die  fünf  unten  folgenden  Fragen  zur  Beantwor- 
tung vorgelegt  worden.  Es  handelte  sich  um  i&usammenstellung  des  ursachlichen  Zu- 
sammenhangs zwischen  den  in  der  Ueberschrift  angegebenen  Krankheiten  und  angeb- 
lichen rohen  Hisshandlungen.  Mein  Bericht,  aus  dem  alles  Thatsächliche  hervorgeht, 
lautete  wesentlich,  wie  folgt:  „Schon  einen  Tag  vor  den  in  Frage  stehenden,  durch  den 
Angeschuldigten  verübten  Misshandlungen  der  B.  gerieth  dieselbe  mit  der  verehelichten 
S.  in  Streit,  wobei  sie  von  Letzterer  von  einem  Erdwall  hinabgestossen  wurde  und  in 
ein  Loch  des  Fahrweges,  die  S.  aber  auf  sie  fiel,  wie  die  Augenzeugen  D.  und  W.  be- 
kundet haben.  Die  B.  befand  sich  zur  Zeit  ihrer,  auch  gegen  mich  wiederiiolten  An- 
gabe nach,  in  der  sechsten  Woche  ihrer  Schwangerschaft.  Ueber  die  Höhe,  aus  der 
der  Fall  erfolgte,  differiren  die  Angaben  in  den  Acten  wesentlich,  denn  w&hrend  einer- 
seits  von  einer  Hohe  des  Walles  von  4  Fuss  deponirt  wird,  behauptet  die  B.,  derselbe 
sei  nur  einen,  der  Arbeiter  S.,  derselbe  sei  nur  1|  Fuss  hoch.  Auch  meint  die  S.,  sie 
seien  beide  mehr  gestolpert  als  gefallen,  und  jedenfalls  sei  der  Fall  kein  harter  gewesen. 
Am  folgenden  Tage  haben  die  Zeugen  K.  und  P.  und  die  Zeuginnen  £.  und  S.  die  B. 
noch  anscheinend  gesund  auf  dem  Felde  arbeiten  gesehn,  und  es  ist  nach  alle  diesem 
um  so  weniger  wahrscheinlich,  dass  die  später  zu  erwägenden  Gesundheitsbesehädigungen 
der  Explorata  von  diesem  Falle  vom  Walle  hergerührt  haben  sollten,  als  eine  andere 
Veranlassung  dazu  weit  näher  liegt.  Am  13.  Mai  nämlich  geschahen  die  in  Frage  rte- 
henden  Misshandlungen  der  B.  durch  den  Augeschuldigten,  welche  nach  Angabe  der 
Erstem  darin  bestanden,  dass  sie  mit  einem  Stocke  über  Kreuz  und  Schultem  geschla- 
gen, dann  niedergestossen  wurde,  und  nun  P.  ihr  mit  seinem  Stiefelabsatz  vor  den 
Unterleib  stiess.  Die  B.  will  in  Folge  dieser  Misshandlung  eine  Fehlgebmt  erlitten, 
eine  mehr  als  vierwochentliche  Krankheit,  dann  eine  Senkung  der  Gebärmutter  und  eine 
Eierstocksverhärtung  (letztere  beide  nach  der  Behauptung  des  Dr.  S.)  und  einen  Leisten- 
brach erlitten  haben.  Letzterer  steht  zwar  für  den  Unterzeichneten  gar  nicht  in  Frage, 
doch  mag  es  nicht  überflüssig  sein,  wenn  ich  bemerke,  dass  die  B.  zwar  allerdings 
einen  rechtseitigen,  durch  einen  Brachband  verschlossenen  Leistenbrach  hat,  dass  jedoch 
die  Beschaffenheit  dieses  Braches  auf  ein  längeres  Alter  und  Bestehen  desselben  zurück- 
schliessen  lässt,  und  die  Annahme  rechtfertigt,  dass  dieser  Schaden  nicht  eine  Folge 
der  qu.  Misshandlungen  gewesen  sei.  Die  B.  hat  auch,  wie  Zeugen  versichem,  schon 
früher  über  Beschwerden,  namentlich  über  Schmerzen  in  den  Seiten,  welche  sie  jetzt 
als  rheumatische  (,vom  Reissen  herrührend*')  bezeichnet,  und  darüber  geklagt,  dass  sie 
„einen  alten  Fehler"  habe,  .an  dem  sie  alle  Jahre  leide  (verehel.  P.),  oder,  wie  die 
verehel.  L.  deponirt,  „einen  innem  Schaden"  habe,  der  sie  hindere,  schwere  Arbeiten 
zu  verrichten,  wonach  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  dieser  Leistenbrach  schon  lange 
vor  der  Misshandlung  bestanden  habe.** 

„Spuren  von  Stockscblägen  hat  der  Dr.  S.  am  Tage  der  Misshandlungen  in  blauen 
Stellen  und  Anschwellungen  an  den  Armen  und  der  rechten  Schläfe  bei  der  B.  wahr- 
genommen.   Ueber  die  Beschaffenheit  des  Unterleibes  spricht  sich  dessen  Attest  de  eod. 
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mcht  aus,  mid  erst  im  Nachtrage  Tom  2.  Juni  erklärt  der  genannte  Arzt,  dass  wegen 
der  dicken  Bekleidung  am  ünterleibe  der  Gemisshandelten  Verletzungsipuren  nicht  zu 
lehen  gewesen  seien.  Noch  am  Abend  des  13.  Mai  will  nun  die  B.  Blut  verloren  und 
am  15.  eine  Fehlgeburt  von  1\  Monaten  erlitten  haben,  welche  Dr.  S.  bestätigte,  und 
dabei  als  » „unzweifelhaft*'''  angenommen  hat,  dass  die  Fehlgeburt  die  Folge  der  erlittenen 
Futstritte  gewesen.  Am  20.,  26.  und  31.  Mai  fand  der  Arzt  die  Gebärmutter  aufge- 
trieben, schmerzhaft  und  gesenkt,  und  im  Audienztermine  vom  8.  November  pr.  fugt 
derselbe  hinzu:  dass  „«später*'''  —  wobei  ein  Termin  nicht  näher  angegeben  wird  —  zu 
dieier  „„Senkung*"  noch  eine  „„Eierstocksverhärtung""  getreten  sei.  Diese  Krankheiten 
und  ihr  Zusammenhang  mit  den  Misshandlungen  sind  für  den  Unterzeichneten  in  der 
Appellationsinstanz  —  nachdem  der  Angeschuldigte  in  erster  Instanz  zu  einjähriger  Ge- 
Angnissstrafe  verurtheilt  worden  ^  in  Frage  gestellt^ 

„Bei  der  Untersuchung  der  verchel.  B.,  welche  43  Jahre  alt  ist  und  neun  Kinder 
geboren  hat,  habe  ich  jetzt  eine  „„Senkung  der  Gebärmutter*"  nicht  mehr  wahrge- 
nommen. Dieselbe  verhielt  sich  vielmehr  nach  ihrer  Stellung,  wie  nach  der  Beschaffen- 
heit ihres  Scheidentheils  genau  so,  wie  sie  sich  stets  bei  Frauen  nach  vielfachen  Ge- 
burten zu  verhalten  pflegt  Dagegen  ist  ein  massiger  Vorfall  der  Scheide  rechterseits 
vorhanden,  und  mag  das  angebliche  Gefühl  vom  zeitweiligen  Pressen  in  den  Geschlechts- 
theilen,  welches  die  B.  zu  empfinden  behauptet,  mit  dieser,  an  sich  geringfügigen 
Anomalie  zusammenhängen,  welche  bei  Weibern  nicht  selten  ist,  und  in  keiner  Weise 
auf  die  qu.  Misshandiungen  bezogen  werden  kann.  Hiemach  erledigen  sich  die  mir 
vofgelegten,  auf  die  „Senkung  der  Gehärmuttor*  bezüglichen  Fragen  von  selbst.  Da- 
gegen llsst  sich  bei  der  Ezplorata  an  der  linken  Bauchseite  in  der  Nähe  des  Nabels 
eina  harte  Stelle  vom  Umfange  eines  massigen  Apfels  durchfühlen,  und  will  die  B. 
beim  Druck  darauf  schmerzhafte  Empfindungen  haben.  Es  ist  gewagt  vom  Dr.  S.,  diese 
Anschwellung  consequent  als  „Eierstocksverhärtung"  zu  bezeichnen,  da  ein  derartiges 
Üebel,  zumal  in  der  ersten  2^it,  ungemein  schwierig  zu  diagnostidren  und  seine  Ver- 
wechselang mit  anderartigen  Geschwülsten  in  der  Bauchhöhle  sehr  leicht  möglich  ist 
und  täglich  vorkommt.  Am  wenigsten  würde  ich  mich  herbeilassen,  nach  einer  ein- 
maligen. Wenn  auch  gründlichsten  Exploration  diese  Ansicht  zu  theilen,  die  nur  erst 
naeh  längerer  Beobachtung  einer  solchen  Krankheit  befestigt  werden  kann.  Die  Er- 
wägung, dass  die  bezeichnete  Stelle,  an  welcher  die  Anschwellung  fühlbar,  sehr  nahe 
der  Hittellinie  des  Bauches  ist,  dass  Eierstocksverhärtungen  sich  in  der  Regel  nur  sehr 
langsam  entwickeln,  während  hier  erst  eine  verhältnissmässig  nur  kurze  Zeit  verflossen 
ist,  dass  endlich  Eierstockskrankheiten  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  aus  äussern 
Veianlassungen,  sondern  aus  innern  Ursachen  entstehen,  spricht  nichf  dafür,  dass  die 
qu.  Ifisshandlnngcn  eine  .Eierstocksverhärtung"  bei  der  B.  veranlasst  haben.  Dagegen 
bleibt  das  Bestehen  einer  entzündlichen  Anschwellung  im  Unterleibe  der  Explorata  un- 
zweifelhaft, und  kann  die  Möglichkeit,  ja  in  Betracht,  dass  Fusstritto  vor  den  Unter- 
leib nicht  selten  eine  derartge  Folge  haben,  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  auch  hier  ein 
derartiger  Zusammenbang  vorliege,  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Ein  bestimmterer 
Ausspruch  meinerseits  ist  nicht  möglich,  da  über  die  Zeit  des  Entstehens  der  Geschwulst 
und  ihres  Verlaufes  gar  Nichts  aus  den  Acten  constirt,  imd  die  Angaben  der  B.  dar- 
über ganz  unzuverlässig  sind."" 

„Dass  endlich  die  B.  eine  Fehlgeburt  am  15.  Mai  pr.  erlitten,  muss  ich  nach  allem 
Vorliegenden  als  festgestellt  annehmen.  Aus  der  blossen  körperlichen  Untersuchung 
deraelben  hat  sich  auch  nicht  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  darüber  ein  Urtheil  fällen 
lenenn.  da,  wie  bemerkt,  die  B.  bereits  neun  Mal  früher  geboren  hat,  und  die  Zeit  nach 
4v  ugeblichen  Fehlgeburt  bis  heute  (dreizehn  Monate)  eine  viel  zu  lange  ist,  als  dass 

erwarten  könnte,    unter   solchen  Umständen  die    charakteristischen  Zeichen   des 
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Abortus  am  Korper  aufzufinden.  Auffallend  bleibt  eine  Feblgebnrt  bei  einer  Fran,  die, 
wenigstens  nacb  ihrer  Angabe  gegen  mich,  niemals  früher  eine  dei|;leichen  erlitten, 
sondern  neun  leife  Kinder  geboren  hat,  und  wenn  immerhin  dennoch  eine  solche  auch 
in  der  zehnten  Schwangerschaft  ans  rein  innem  Ursachen  wohl  erfolgen  konnte,  so  er- 
seheint es  doch,  in  Betracht,  dass  rohe  Misshandlung  des  schwängern  Unterleibes,  zumal 
in  der  frohsten  Zeit  der  Schwangerschaft,  leicht  Abortus  veranlasst,  und  in  Betradit 
namentlich,  nass  hier  der  Abortus  fast  unmittelbar  auf  die  Misshandlung  gefolgt  ist, 
geiechtfertigt,  einen  Gausalzusammenhang  zwischen  beiden  anzunehmen.*' 

,Es  durfte  motivirt  erscheinen,  wenn  ich  nach  Torstehenden  Ausffihrungea,  die  mir 
Torgelegten  Fragen  einigermaasser  abgeändert  und  zwar  dahin  beantworte: 

1)  dass  die  B.  an  einer  entzündlichen  Geschwulst  im  Unterleibe  leidet; 

2)  dass  diese  Geschwulst  vor  dem  13.  Mai  1861  wahrscheinlich   noch  nicht  vor- 
handen gewesen,  sondern  wahrscheinlich  eine  Folge  des  qu.  Fusstrittes  sei; 

3)  6mbs  der  Abortus  der  B.  als  eine  Folge  dieser  Anschwellung  nicht  zu  eradi- 

tea  sei; 

4)  dass  vielmehr  die  Frühgeburt  der  B.  eine  Folge  der  gegen  den  Unterleib  er- 
haltenen Stosse  gewesen,  und 

5)  dass  eine  Senkung  der  Gebärmutter  bei  der  B.  jetzt  nicht  vorhanden  ist.* 
Nach  diesem  Gutachten  wurde  erkannt. 

118.  Fan.    Hinabstossen  von  der  Treppe.    Tritte  in*s  Kreuz.  Abortus. 

Das  23  jährige  Dienstmädchen  K.  war  am  6.  August  von  ihrem  Herrn  eine  Treppe 
hinuntergestossen  und  in*s  Kreuz  mit  Fusstritten  tractirt  worden,  an  welcher  Stelle  der 
Arzt  am  folgenden  Tage  schmerzhaft  gerothete  Stellen  fand.  Sie  war  zur  Zeit  drei 
Monate  schwanger.  Schon  am  folgenden  Tage  stellte  sich  ein  geringer  Blntfluss  ans 
den  Genitalien  ein,  welcher  andauerte,  bis  am  12.  September  angeblich  der  Abgang 
von  äusserst  stinkenden  Blutklumpen  u.  s.  w.  unter  Schmerzen  erfolgte,  in  denen  der 
behandelnde  Arzt  Fruchttheile  erkannt  hatte.  Die  K.  blieb  sehr  schwach  und  arbeits- 
unfähig, und  ich  fand  sie  noch  am  16.  October  sichtlich  schwach  und  bleich  und  blut- 
leer. Mehr  noch  sprach  für  die  Wahrheit  ihrer  Angaben  der  noch  im  geringen  Maasse 
vorhandene  Lochialflnss  und  die  rundliche  Oeffnung  des  äussern  Gebärmuttermundei 
(ohne  Einkerbungen)  bei  dieser  früher  nie  Geschwängerten,  in  welche  Oeffnung  die 
Spitze  des  Zeigefingers  bequem  eindrang.  Der  so  kurze  Zeit  nach  der  Erschütterung 
des  Uterus  eingetretene  Blutabgang  und  der  spätere  Abgang  der  Frucht,  die  sich  hier 
etwas  ungewöhnlich  lange  bis  zur  Verwesung  im  Uterus  gehalten  hatte,  zusammengehalten 
mit  der  Art  von  Misshandlungen,  die  wohl  geeignet  waren,  Fehlgeburt  grade  in  so  früher 
Zeit  zu  bewirken,  mnsste  die  Annahme  eines  wirklichen  Gausalnezus  zwischen  Beiden 
begründen  Hiernach  war  dann  aus  den  oben  angeführten  Gründen  eine  «erhebliche 
Verletzung'  anzunehmen. 

116.  Fall.    Stoss  vor  den  Bauch.    Leistenbruch? 

Der  zwolQährige  Knabe  H.  sollte  vier  Wochen  vor  meiner  Untersuchung  von  einem 
andern  Knaben  mit  einem  Schlüssel  vor  den  Bauch  gestossen  worden  sein,  nach  dem 
ärztlichen  Attest  danach  fieberhaft  erkrankt  und  einen  doppelten  Leistenbruch  davon 
getragen  haben.  Ich  fand  den  Knaben  noch  im  Bett  und  noch  nicht  im  Stande  zu 
stehn  und  zu  gehn,  denn  beide  Leistengegenden  waren  noch  entzündlich  geschwollen, 
aber  ein  Bruch  auf  keiner  Seite  vorhanden.  Bei  der  durch  die  Verletzung  aber  gesetzten 
„langem  Arbeitsunfähigkeit''  (Schulbesuch)  war  sie  dennoch  eine  „erhebliche*  im  straf- 
rechtlichen Sinne. 
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117.  TtJL   KnieBtosB  for  den  Bauch.   Leistenbrncb. 

Bier  war  wirklieh  ein  (linkneitiger)  Leistenbruch  Torbanden,  den  die  88j&brige 
Frm  Ton  einem  StoM  mit  dem  Knie  in  diese  Gegend  erhalten  haben  wollte.  Ich  fuid 
in  ihr  aber  eine  Person  mit  einem  höchst  bedeutenden,  ganz  geninzelten  H&ngebauch 
in  Folge  fon  neun  Entbindungen,  den  ziemlich  grossen  Bruch  leichtest  reponirbar,  und 
den  Banehring  bedeutend  erweitert  Unter  diesen  Umständen  erklärte  ich  es  für  nicht 
wabncheinlich,  dass  der  Bruch  eine  Folge  der  Misshandlnng  gewesen,  for  Tiel  wahr» 
i^elnlichery  dass  er  in  Folge  der  vielen  Geburten  entstanden  sei. 


I.  Fall.   Fussstoss  gegen  den  Unterleib.  Leistenbruch. 

Der  Fall  kam  mir  in  der  Appellationsinstanz  Tor,  in  welcher  ich  zu  einem  Super- 
arbitrinm  über  das  Gutachten  eines  auswärtigen  Sreisphysikus  aufgefordert  wurde.  Der 
Kekergesell  Carl,  zur  Zeit  der  Ifisshandlung  20  Jahre  alt,  und  nach  Angabe  des  Dr.  0. 
lim  schwächlicher  Constitution,  erhielt  in  der  Nacht  vom  14.  zum  15.  Juni  1860  vom 
YerUaften  «nd  Appellante&  ein  paar  heftige  Ohrfeigen  und  gleich  darauf  stiess  Letzte- 
rer ihm  zuerst  mit  dem  Fnas  gegen  die  hintere  Seite  des  Korpers  und  endlich  so  heftig 
gegen  den  Unterleib,  dasa  er  angeblich  sofort  einen  heftigen  Schmerz  gefühlt  und  laut 
•nfgeacbrieen  habe.  An  demselben  Tage  will  er  da,  wo  ihn  der  Verklagte  gestoeaen, 
eine  herausgetretene  Stelle  am  Bauche  wahrgenommen  und  diese  Stelle  bald  darauf  aneb 
dem  Zeugen  B.  gezeigt  haben,  der  sofort  einen  Bruch  erkannt  habe.  Gewiss  ist,  nach 
den  Attaete  des  Kr.-Physicus  Dr.  E.  zu  A.,  dass  er  bei  des  letztem  Untersuchung  an 
M.  Jod,  also  10  Tage  nach  der  Misshandlung,  rechter  Seits  einen  „erst  im  Entstehen 
begriffenen,  leicht  reponibeln**  Leistenbruch  hatte,  zu  welchem  sich  später  »noch  ein 
Leistenbruch  linker  Seits  angefunden  hat**,  welchen  doppelten  Leistenbruch  auch  der 
Dr.  0.  bei  Carl  gefunden  zu  haben  am  23.  August  bestätigte.  Für  mich  war  nur  allein 
die  Frage  zu  beantworten:  ob  der  Bruch  des  Bäckergesellen  Carl  zu  0.  durch  die  ron 
lligeriaeber  Seite  behaupteten  Misshandlnng,  insbesondere  den  angeblichen  Stoes  her- 
i<wgebraeht,  oder  mindestens  wahrscheinlich  auf  andere  Weise  entstanden  ist?  »Ich 
kam  Kmaeh",  sagte  ich,  »die  anderweitigen  angeregten  Fragen,  namentlich  die  über 
die  Erwerbefthigkeit  des  Carl  und  über  die  Dignittt  des  Bruches  in  atrafgesetx- 
HAer  Beziehung  um  so  mehr  auf  sich  beruhen  lassen,  als  einmal  augenscheinlich  in 
leCaterer  Beziehung  die  Anaahme  des  Dr.  E.,  dass  dieser  Bruch  eine  »»schwere  Ver» 
letzong*^"  sei,  irrthnmlich  ist,  indem  keine  der  Kategorieen,  welche  der  §.  193.  des 
Stral^feaetzee  den  »»schweren  Körperverletzungen*''  vindicirt,  auf  Leistenbrüche  Anwen- 
dniif  finden,  welche  namentlich  weder  die  Zeugungsfäbigkeit  rauben,  noch  auch — weder 
nach  den  Interpretationen  der  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medidnalwesen, 
noch  des  Obertribunals—  eine  ««Verstümmelung'*  genannt  werden  können,  und  and- 
rerseits, weil  ich  nachweisen  werde,  dass  überhaupt  ein  Causalnexus  zwischen  dem  an- 
geblichen Stoss  und  den  vorhandnen  Leistenbrüchen  nach  wissenschaftlichen  Gründen 
nicht  angenommen  werden  kann.  —  Leistenbrüche  entstehen  erfabrungsgemäss  ungemein 
hinfig  ganz  spontan,  indem  der  Baucbring  sich  erschlafft  und  erweitert  und  dann  die 
Unteriiegenden  Därme  sich  hervordrängen.  Ganz  besonders  geben  Veranlassung  dazu 
allgemeine  Schlaffheit  der  Constitution  —  wie  sie  dem  Carl  eigenthümlich  sein  soll  — 
und  heftige,  besonders  anhaltende  Korperanstrengungen  aller  Art.  In  letzterer  Be- 
ziehung ist  festzuhaltent  dass  Kläger  das  Bäckerhand  werk  treibt,  bei  welchem  fortdau- 
ernd durch  Heben  von  Lasten,  Böcken  und  Aufrichten  u.  s.  w.  heftige  Körperanstren* 
gongen  bedingt  werden.  Derselbe  war  sonach  doppelt  zu  Brüchen  disponirt,  und  der 
Umitand,  dass  sich  bei  ihm  nach  dem  zuerst  entstandnen  ein  zweiter  Bruch  ausge. 
bildet  hat,  beweist  sehr  einleuchtend  eine  besondere  Disposition  aar  Ausbildung  von 
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Bruchschäden  bet  ihm.  Dagegen  lehrt  eine  unbefangen  gewürdigte  Erfahrung,  dan 
Bruche  weit  seltener,  als  gewöhnlich  selbst  Ton  Aerzten  angenommen  wird,  ja  ungemein 
selten  durch  äussere  Veranlassungen,  namentlich  Misshandlungen,  Teranlasst  werden. 
Wenn  dies  der  Fall,  so  werden  dann  auch  erfahrungsgemäss  andre  Erscheinungen, 
resp.  ein  anderer  Verlauf  eintreten,  als  hier  beobachtet  worden,  nämlich  ein  entzünd- 
liches Leiden,  äusserlich  wahrnehmbare  Spuren  der  Verletzung  u.  dgl.  m.  Sehr  be- 
zeichnend aber  ist  es,  dass  der  Kr.-Pbysicus  Dr.  E.  den  ersten,  angeblich  sofort  nach 
dem  Fusstritt  entstandenen  Leistenbruch  schon  nach  10  Tagen,  während  welcher  gar 
Nichts  heilärztliches  geschehen  war,  „, leicht  reponibel**  fand,  was  nicht  für  dnen 
durch  gewaltsamen  Eingriff  frisch  entstandenen,  sondern  für  einen  bereits  länger  be- 
standenen Bruch  spricht  Der  Umstand,  dass  Kläger  selbst  bald  nach  dem  Fusstritt  eine 
erhöhte  Stelle  wahrgenommen  haben  will,  und  dass  der  B.  diese  Beobachtung  bestätigt, 
!  kann  hiergegen  nicht  eingewandt  werden.  Es  ist  eine  alltägliche  Erfahrung,  dass  Men- 
schen, namentlich  aus  den  niedern  Volksklassen,  die  nicht  gewohnt  sind,  sehr  ängatlieh 
und  soiigfälüg  auf  ihre  Gesundheit  zu  achten,  lange  Zeit,  selbst  Jahr  und  Tag  „»kleine'* 
Brüche  haben  —  einen  solchen  fand  Dr.  E.  —  ohne  es  zu  ahnen,  und  erst  bei  irgend 
einer  Veranlassung  darauf  aufmerksam  werden.  Ich  kann  versichern,  sehr  aahlreiehe 
Fälle  der  Art  selbst  beobachtet  zu  haben.  Wenn  nun  Carl  einen  Fusstritt  gegen  aeiiien 
schon  bestehenden  , „kleinen"*'  Leistenbruch  bekam,  so  war  eine  solche  VeranlassoBg 
.  gegeben,  indem  der  entstandene  Schmerz  ihn  auf  Besichtigung  der  Stelle  kinffiliren 
musste.  Weiler  aber  ist  auch  die  Entstehung  des  zweiten  Leistenbruches  im  Laufe 
der  Zeit  bei  dem  Kläger  ein  sehr  augenscheinlicher  Stützpunkt  für  die  AnnakoM,  dass 
der  erste.  Bruch  nicht  durch  Gewaltthätigkeit,  welche  die  Entstehung  jenes  zweiten 
Bruches  ganz  unerklärlich  machen  würde,  sondern  yielmehr  eher  in  Folge  der  schon 
■erwähnten  Disposition  desselben  zu  Bruchschäden,  entstanden  sei.  Es  ist  ganz  richtig, 
'  wenn  der  Dr.  E.  anführt}  dass  gern  sich  zu  einem  ersten  Leistenbruch  ein  zweiter  ge- 
r-sellt  Allein  dies  ist  eben  nur  der  Fall  bei  Menschen,  die  zu  Brüchen  disponirt  sind, 
nnd  bei  denen  der  Bauchring  auf  der  einen  Seite  eben  so  gut  erschlafft,  als  anf  der 
andern.  Wenn  aber  der  Baucbring  einer  Seite  durch  eine  mechanische  Gewalt  ausein- 
ander gesperrt  wird  und  ein  Bruch  durch  diese  Gewalt  enstebt,  so  bleibt  selbstredend 
der  Bauchring  der  gegenüberliegenden  Seite  ganz  unbetheiligt  und  kann  sonach  durch 
die  Verletzung  hier  ein  zweiter  Bruch  im  Laufe  der  Zeit  nicht  bedingt  werden.  Dass 
-endlich  das  „«Paar  Ohrfeigen"*  und  selbst  der  angebliche  Fussstoss  vor  die  hintere 
Seite  des  Körpers  die  qu.  Leistenbrüche  nicht  haben  erzeugen  können,  wird  einer  wei- 
tem Erörtenmg  nicht  bedürfen".  Nach  diesen  Ausführungen  gab  ich  mein  Gntaehten 
dahin  ab:  dass  der  Bruch  des  Bäckergesellen  Carl  zu  0.  durch  die  von  kiägerischer 
Seite  behaupteten  Misshandlungen,  insbesondere  den  augeblichen  Stoss,  nicht  herrorge- 
bracht  worden  sei. 

219,  Fall.    Niederwerfen.    Unterleibsentzündung. 

Ein  Fall,  der  noch  unter  der  Herrschaft  des  vormaligen  §.  193.  Strafg.  mit  seiner 
„mehr  als  zwanzigtägigen''  Krankheit  u.  s.  w.  vorkam,  und  der  das  Bedenkliche  einer 
solchen  Zeitbestinmiung  bewies.  Der  13jährige  Knabe  Rudolph  war  am  10.  Januar  von 
•einem,  dem  Trünke  sehr  ergebenen  Vater  am  Kragen  in  die  Höbe  —  bis  zur  Höhe 
des  Kopfes  des  Vaters  —  gehoben  nnd  dann  mit  solcher  Gewalt  von  ihm  niederge- 
worfen worden,  dass  er  nicht  sofort  wieder  aufstehn  und  sodann  nur  gebückt  gehen 
konnte.  Am  folgenden  Tage  schon  stellten  sich  Schmerzen  im  Leibe,  später  Erbrechen 
.«in,  und  fünf  Tage  nach  der  Misshandlung  wurde  ein  Arzt  gerufen,  der  eine  Dnter- 
'leibsentsündung  diagnosticirte.    Die  Krankheit  dauerte  bis  zum  28.  dess.  Mon.,  und  am 
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ielgeiden  Tage  konnte  der  Knabe  die  Schule  wieder  besuchen,  den  ich  fierzehn  Tage 
ip&tef  gleichfiülB  ganz  gesund  fand.  Der  Zusammenhang  der  Krankheit  (und  Arbeits- 
unfthigkeit)  mit  der  Verletzung  musste  zwar  angenommen  werden,  da  die  Dauer  der- 
selben aber  nur  neunzehn  Tage  betragen  hatte,  so  konnten  wir  damals  eine  schwere 
Yerletsong  nicht  annehmen.  Sie  wurde  auch  jetzt  nicht  als  schwere  erkl&rt  werden  können. 


§.  75.    TerleUiigei  4er  fleicUcditstheile. 

Diese  Verletzungen  sind  unter  den  Verletzungen  der  äusseren  KOr- 
pertheile  die  allerseltensten.  £s  ist  dies  erklärlich  aus  der  sehr  ge- 
Bchfltzten  Lage  der  Genitalien  am  Körper  sowohl,  wie  aus  dem  Schutz, 
den  ihnen  die  Bekleidung,  namentlich  bei  Weibern,  gewährt.  Jeder 
weiss  auch,  wie  ungemein  reizbar  und  empfindlich  diese  Organe  sind, 
und  deshalb  setzt  ein  AngriiF  gegen  sie  schon  immer  eine  ganz  beson- 
dere Rohheit  voraus.  Dass  diese  eine  wirklich  viehische,  also  glfickli« 
eherweise  seltene,  werden  kann,  zeigen  in  der  Gasuistik  erzählte  Fälle. 
Eine  alltägliche  Verletzung  der  Gescblechtstheile  ist  allerdings  —  die 
Verletzung  und  Zerstörung  des  Hymen,  und  oft  genug  ist  mir  bei  Noth- 
saoiitsflUlen  in  Foro  die  Frage  von  der  strafgesetzlichen  Würdigung  die- 
ser, in  solchen  Fällen  widerrechtlich  zugefügten  Verletzung  vorgelegt 
worden.  Im  gerichtsärztlichen  Sinne  kann  aber  die  Entjungferung 
gar  nicht  „Verletzung^  genannt  werden,  weil  kein  einziges  der  in 
allen  Strafgesetzgebungen  den  verschiedenen  Verletzungen  beigelegten 
Prftdicate  auf  dieselbe  anwendbar  ist.  Sie  ist  weder  eine  „Verunstaltung^, 
noch  eine  „Verstümmelung,^  diese  nicht,  weil  sie  keine  FunctionsstrO- 
mng  mit  dem  und  durch  den  Defect  des  Eörpertheils  bedingt.  Sie  be- 
dingt auch  keine  „Erankheit^,  keine  „Arbeitsunfäkigkeit*^,  keine  „Berau- 
bung der  Zeugungsffihigkeit^,  kein  „immerwährendes  Siechthum''  u.  s.  w. 
—  Bei  der  forensischen  Würdigung  anderer  und  wirklicher  Verletzungen 
der  Geschlechtstheile  können  natürlich  nur  die  speciellen  Fälle  maass- 
gebend  sein,  die  in  solcher  Mannichhltigkeit  vorkommen,  dass  die  Ver- 
letzung bald  eine  schwere  und  lebensgefährliche,  z.  B.  Abschneiden  des 
Penis  oder  der  Hoden,  bald  eine  ganz  leichte  sein  wird,  wie  das  Aus- 
reissen  von  weiblichen  Schaamhaaren  Gasuistik  §.  18.  war.  —  Beschä- 
digungen der  Geschlechtstheile  durch  syphilitische  Ansteckung  gehören 
nicht  in  die» Rubrik  der  Verletzungen,  sondern  in  die  der  Vergiftung, 
eine  Frage,  die  dem  Gerichtsarzt  ebenfalls  bei  Nothzuchtsfällen  vor- 
konunt. 

§.  76.     CasiliUk. 

SM.  Fall.    Verletzung  der  Scheide    Zerreissung  der  Harnröhre  und 

Harnblase. 

Die  39j&hrige  Martha  war  am  5.  August  Nachts  mit  ihrem  betrunkenen  Liebhaber, 
Sohllchtergesellen  zu  Bett  gegangen  und  hatte  mit  ihm  den  Beischlaf  voll- 
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sogen.  Dabei  fohlte  sie  einen  lebhaften  Schmerz,  der  sie  angeblich  bis  znm  Erbrechen 
reizte  und  eine  Besinnungslosigkeit  herbeifahrte,  nach  deren  Verschwinden  sie  sich  Ter- 
letzt  und  blutend  aus  den  Oeschlechtstheilen  fand.  Nach  des  Angeschuldigten  Aussage 
sollte  derselbe  nach  vollzogenem  Beischlaf  «auf  die  unter  ihnen  beiden  übliche  Weise*  (!) 
seine  Hand  in  ihre  Geschlechtstheile  gesteckt  haben,  und  meinte  er,  dass  dies,  da  er 
betrunken  gewesen,  vielleicht  diesmal  besonders  heftig  gewesen  'sein  könne.  Eine  an- 
dere Entstehung  der  Verletzung  stellte  derselbe  in  Abrede,  während  Martha  angeblich 
gar  nicht  wusste,  wie  letztere  entstanden  sein  könne.  Bei  der  Aufnahme  der  Verletzten 
in  die  Charit^  fand  man  .die  rechte  kleine  Schaamlippe  an  ihrem  obem  Theil  durch- 
rissen, von  dem  unterliegenden  Gewebe  abgelost  und  stark  angeschwollen;  am  oberen 
Theile  des  Scheidenvorhofes  fand  sich  eine  etwa  einen  Zoll  von  innen  und  oben  nach 
aussen  und  unten  verlaufende  Wunde,  welche  der  obigen  Abreissung  entsprach  und 
welche  die  Harnröhre  und  die  Blase  zerrissen  hatte,  so  dass  der  Harn  unfreiwillig  ab- 
fioss.  Das  Allgemeinbefinden  war  gut"  Bei  meiner  Untersuchung  sechs  Wochen  sp&ter 
fand  ich  die  genannte  Wunde  schon  ziemlich  fest  vernarbt,  und  an  ihren  zackig-unglei- 
chen R&ndem  war  noch  deutlich  zu  erkennen,  dass  sie  mit  einem  scharf  schneidenden 
Werkzeug  nicht  hervorgebracht  sein  konnte  und  dass  sie  mehr  einer  gerissenen  Wunde 
glich.  Die  Schleimhaut  des  Scheidenvorhofs  war  an  der  rechten  Seite  noch  stark  ent- 
zfindlich  geröthet,  Geschwulst  war  nicht  mehr  vorhanden.  Die  Harnröhre,  die,  wie  mir 
mitgetheilt  worden,  gleich  nach  der  Verletzung  sich  so  zurückgezogen  hatte,  dass  man 
ihre  Oeffnung  nicht  mehr  hatte  wahrnehmen  können,  war  auch  jetzt  nicht  sichtbar.  Die 
Irztliche  Behandlung,  namentlich  die  Einbringung  eines  Katheters,  hatte  bereits  so  viel 
erzielt,  dass  die  Verletzte  den  Urin  eine  Zeitlang  halten  konnte,  der  indess  dann  doch 
noch  wieder  unfreiwillig  abiloss.  Was  nun  die  Dignit&t  der  Verletzung  betraf,  so  stand 
schon  jetzt  eine  «l&ngere  Arbeitsunföhigkeit*  unzweifelhaft  fest,  und  um  so  mehr,  als 
mit  Gewissheit  vorauszusebn,  dass  die  Martha  noch  Wochen-,  vielleicht  sogar  Monate- 
lang im  Hospital  werde  bleiben  müssen.  Es  war  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie 
ganz  vollständig  werde  geheilt  werden,  vielmehr  war  die  Wahrscheinlichkeit  viel  grossen 
dass  eine  Schw&die  den  Urin  zurückzuhalten  oder  eine  Unnfistel  zeitlebens  bei  der  Ver- 
letzten zurückbleiben  werde,  was  unzweifelhaft  als  ein  .erheblicher  Nachtheil  für  die  Ge* 
Bundheit*  anerkannt  werden  musste.  Hiemach  war  die  gewiss  höchst  bedeutende  Ver- 
letzung, die  jetzt  als  von  Siechthum  gefolgt  bezeichnet  werden  könnte,  damals  nur  für 
eine  «erhebliche*  zu  erkl&ren. 

Hl.  Fall«   Zerreissung  der  Scheide  durch  einen  FalL 

Am  25.  November  Abends  war  die  23jährige  Magd  Auguste  in  eine  offen  ste- 
henden Mistgrube  mit  der  linken  Unterextremität  hineingestürzt,  während  der  übrige 
Körper  ausserhalb  blieb.  Der  Hausarzt  fand  bald  nach  dem  Vorfall  die  Verletzte  stark 
stöhnend  im  Bette  und  ermitteltet  ^fieberhafte  Aufre;>;uDg,  Schmerzen  in  der  Leistenge- 
gend, an  mehrem  Körperstellen  bedeutende  Quetschungen  und  Zerrungen  der  Muskeln 
und  Bänder,  an  der  innem  Seite  der  rechten  Scbaamlefze  eine  flache,  Zoll  lange  Wunde 
und  Zerreissimgen  im  Innern  der  Scheide,  die  mit  geronnenem  Blute  gefüllt  war."  In 
den  folgenden  Tagen  traten  noch  zeitweise  Blutungen  aus  der  Scheide  auf,  namentlich 
stark  am  zehnten  Tage  beim  ersten  Versuch  des  Aufstehens-  Sehr  schmerzhaft  und  gc* 
schwollen  war  zur  Zeit  auch  noch  die  linke  untere  Bauchgegend,  und  erst  nach  vier- 
zehn T»gen  konnte  Auguste  das  Bett  verlassen  Neun  Wochen  nach  dem  Vorfall  fand 
ich  bei  meiner  Untersuchuog  weder  an  den  Genitalien,  noch  am  Unterleibe,  noch  an  der 
linken  Untereztremität  etwas  Abnormes  mehr.  Doch  gab  A.  an,  dass  sie  auch  jetzt  noch 
nur  mit  grosser  Anstrengung  Treppen  steigen  könne,  wobei  eine  Simulation  um  so  we- 
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a%ir  ammielimen  war,  als  dieselbe,  wie  so  oft  in  andern  Fällen,  anderweitige  Klagen 
gau  und  gar  nicht  vorbrachte  und  offen  einräumte,  dass  sie  sich  auf  flachem  Boden 
giu  ungehindert  fortbewegen  könne,  wie  auch  ihre  Klage  nach  der  Torangegangenen 
Intnltation  der  Muskeln  und  Bänder  der  Untereitremität  ganz  glaubhaft  erschien.  Hier^ 
Bacli  aber  war  die  volle  Arbeitsfähigkeit,  wie  sie  vor  dem  Vorfall  bestanden,  anch  jetit 
noeli,  nach  mehrem  Monaten,  nicht  wieder  hergestellt,  und  musste  deshalb  die  »längere 
JurbdtannflJdgkeit*  und  eine  »erhebliche  Verletzung*  angenommen  werden,  während  nach 
ktotigem  Seeht  mothmaasalich  nur  eine  leichte  Verletzung  vorliegen  würde. 

tu.  Fall.    Strangulation  des  Penis. 

Die  mögliche  einstige  Zeugnngsunfähigkeit  kam  im  folgenden  seltsamen  Falle  in 
Fkage.  Aus  Bache  gegen  die  Eltern  waren  einem  zweijährigen  Knaben  Menschenhaare 
um  das  männliche  Glied  und  zwar  dicht  hinter  dem  Rande  der  Eichel  geknüpft  worden  1 1 
Ich  fsnd  drei  Wochen  später  das  Kind  und  dessen  Qeschlechtstheile  ganz  gesund  und 
Bonnal,  was  auch  zn  erwarten  war,  da  die  Einschnürung  des  Gliedes  durch  das  Haar- 
band nur  etwa  vier  Stunden  angedauert,  und  der  Wundarzt  W.  das  Strangband  sofort, 
nachdem  schon  Geshwulst  und  lebhafte  Schmerzen  eingetreten  waren,  entfernt  hatta. 
ffiarmlt  waren  natüriich  alle  Zuftlle  sogleich  beseitigt  und  nachtheilige  Folgen  für  die 
Geaondheil  so  wenig  thatsächlich  eingetreten,  als  die  künftige  Zeugungsfähigkeit  bedroht 
war.  Die  Frage  aber:  „ob  eine  Verletzung  im  Sinne  des  §.  193.  des  Strafgeaetib. 
voiUefe,  und  in  wie  weit  diese  Handlung  der  Gesundheit  des  Kindes  hätte  gefthrlich 
werden  können?*'  mussten  wir,  unter  Verneinung  der  „schweren  Verletzung",  dahin 
benatworten,  dass,  wenn  das  strangulirende  Band  länger  gelegen  hätte,  eine  erheb- 
Bebe  uid  nachhaltige  Anschwellung  der  Vorhaut,  Entzündung  der  Harnröhre  n.  s.  w. 
hätten  entstehen,  die  „Handlung  folglich  möglicherweise  der  Gesundheit  des  Kindes 
hüte  geflbrlieh  werden  können*'. 

m.  TnlL    Angeblicher  Verlust  der  Beischlafsfähigkeit  naeh 

einem  Fnsstritt 

Dn  Arbeitsmann  B«,  81  Jahre  alt,  gesund  und  kräftig,  verheirathet  und  Vater  von 
fanf  Kindern,  hatte  am  3.  Februar  einen  Tritt  mit  einem,  mit  einem  Holzpantoffel  be- 
kleideten Fasse  in  die  linke  Leistengegend  erhalten.  Das  Journal  der  Charit^,  in  wel- 
cher er  4  Wochen  lang  ärztlich  behandelt  worden,  bestätigte  seine  Angabe,  daes  er 
mehrere  Wochen  lang  in  Folge  der  Verletzung  eine  entzündliche  und  schmerzhafte  An- 
lehwelhing  des  linken  Hoden  und  Saamenstranges  und  einen  Wasserbrueh  deeselben 
(niehi  einen  Leiätenbruch)  gehabt  habe.  Nach  4  Wochen  wurde  B.  von  allen  dieeen 
Üeb^  geheilt  entlassen«  Zur  Zeit  meiner  Untersuchung,  sechs  Monate  nach  der  Misa- 
haadhmg,  war  nur  noch  beim  starken  Druck  auf  den  linken,  nicht  mehr  angeschwollenen 
Saaawnstrang  ein  Schmerz  vorhanden,  und  der  linke  Hode  war  gegen  den  rechten 
fiUbar  verkleinert  und  verkümmert  Ein  Wasserbruch  war  nicht  mehr  vorhanden,  aad 
ebeaaowanig  ein  Leistenbruch.  In  diesem  Falle  waren  mir  die  strafrechtlichen  Para- 
graphen als  Maassstab  nicht,  vielmehr  Fragen  vorgelegt  worden,  die,  vrie  folgt,  beant- 
wortet wardens  «Dass  der  noch  gegenwärtig  vorhandene  Befund  von  der  beregten  Mias- 
handhing,  die  eine  starke  Quetschung  der  getroffenen  Theile  bewirken  musste,  veran- 
lasit  worden  sein  kann  und  veranlasst  worden  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden»  wenn 
man  die  Art  der  Misehandlnng  und  die  genau  beschriebene  Krankheit  erwägt,  welche 
aamitttlbar  darnach  eingetreten  ist  Die  Zeugnngsfähigkeit  des  Damnificaten  aber, 
welche  aagehlicJi  dadurch  aufgehoben  worden  sein  soll,  kann  als   erloschen  nieht  be- 
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traditet  werden,  wenn  anch  B.  behauptet,  dass  er  jetzt  den  Beischlaf  nicht  ausüben 
kdnne  wie  früher.  Abgesehn  davon,  dass  sich  diese  Behauptung,  bei  der  Jugend  und 
allgemeinwi  Gesundheit  und  Kräftigkeit  des  B.,  und  des  Zustandes  seiner  Qenitalien 
jeder  Prüfung  entzieht,  so  mag  immerhin  eine  gewisse  Verminderung  der  Beischlafs 
flhigkeit  eine  Wirkung  einer  gewissen  noch  Torhandenen  Reizung  im  linken  Saamen- 
Strang  sdn,  die  sich  aber  bestimmt  mit  der  Zeit  verlieren  wird,  und  was  die  Kleinheit 
des  linken  Hoden  betrifft,  so  kann  dieselbe  nicht  in  Betracht  kommen,  denn  die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  ein  Mann  selbst  mit  nur  Einem,  vollständig  gesunden  Hoden,  wie 
es  bei  B.  der  Fall,  auch  vollständig  zeugungsfähig  ist.  Hiemach  beantworte  ich  die 
mir  vorgelegten  Fragen  dahin;  1)  dass  B.  mit  einem  Brudachaden  nicht  behaftet  ist; 
2)  dass  derselbe  auch  an  Zeugungsunföhgkeit  nicht  leidet;  3)  dass,  was  noch  gegen- 
wärtig vorhanden,  als  Folge  der  beregten  Misshandhmg  zu  erachten  ist.* 

2M.  Fall.   Verlust  der  Gebärfähigkeit  durch  Verletzung  der 

Geschlechtstheile. 

Efai  eben  so  entsetzlicher  als  unerhörter  und  wissenschaftlich  interessanter  Falll 
Ein  junges  Mädchen  wurde  am  18.  Mai  1860  Nachts  beim  Naehhausegehn  von  einer 
Tanabehistigung  von  drei  Knechten  überfallen  und  von  dem  S.  zu  Boden  geworfen,  ndt 
Gewalt  am  Boden  festgehalten,  wobei  er  ihr  die  Beine  auseinander  zerrte,  sich'  auf  sie 
legto,  und  nun  mit  dem  Finger  ihr  in  die  Geschlechtstheile  griff,  ihr  Sand  und  Steine 
hineinstopfte,  mit  der  Faust  in^s  Gesicht  schlug,  und  ihr  Sand  und  Steine  auch  in  den 
Mimd  stopfte.  Die  Folgen  der  brutalen  Missbandlung  der  Genitalien  zeigten  sich  bei 
der  bald  darauf  geschehenen  ärztliehen  Untersuchung  durch  den  Dr.  W.  in  nachstehenden 
Verwundungen.  Die  Schaamhaare  waren  von  geronnenem  Blut  und  Sand  verklebt;  die  ' 
gressen-  Sefaanrallppen  angesehwollen  und  für  die  Berührung  schmerzhaft.  An  der  -  in'> 
nem  Fläche  der  kleinen  Schaamlippen  fanden  sich  mehrfache  Erosionen.  Die  sehr' 
empfindliche  Scheide  war  theilweis  mit  Sand  und  coagulirtem  Blut  angefüllt  Ein  hasel- 
nussgrosser  Kieselstein  wurde  unter  lebhaftem  Schmerz  daraus  entfernt.  Dieüu^ßij^ung 
des  Afters  war  angeschwollen,  dass  Mitlelfleisch  vollständig  mit  Zerreissung  des  Mast- 
darmschliessmuskels  zerrissen.  Die  Wundflächen  erschienen  sehr  uneben  und  bluteten 
noch  bei  dieser  ersten  Untersuchung.  Einzelne  Hautfstzen  erschienen  schwarzblau,  andre 
weisslich.  Die  Communication  der  Scheide  mit  dem  Mastdarm  erstreckte  sich  einen 
Zoll  tief. 

Die  Verletzte  ist  nach  B.  in  das  Konigl.  chirurgische  Klinikum  gebracht  worden 
und  hat  hier  das  seltene  Glück  gehabt,  völlig  hergestellt  zu  werden.  Schon  am  10. 
August  ej.  berichtete  der  Dirigent,  der  die  gelungene  Operation  ausgeführt  hat,  dass 
dieselbe  ^eine  vollständige  Heilung  insofern  herbeigeführt  habe,  als  der  grosse  Defect 
in  Mastdarm  und  Scheide  ersetzt  und  das  vollständig  durchrissene  Mittelfleisch  zur  In- 
tegrität zurückgeführt  worden  sei^.  Was  die  Folgen  der  Verietzung  betrifft,  so  äusserte 
derselbe  Arst^  „es  sei  möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  ausgedehnte  Narben- 
bildttng  im  Bereich  der  Geschlechtstheile  eine  so  grosse  Empfindlichkeid  derselben 
hinterlassen  werde,  dass  die  G.  zur  Ausübung  des  Beischlafs  unfähig  bleiben  müsste. 
In  dieser  Voraussetzung  würde  die  verübte  Missbandlung  eine  Zeugungsunfähigkeit  der 
G.  hinleriassen  haben,  und  der  §.  193.  des  Strafjgesetzbuchs  seine  Anwendung  finden. 
Ausserdem  sei  es  als  höchst  wahrschemlich  anzunehmen,  dass  bei  eintretender  Schwanger- 
schaft der  G.  das  neu  gebildete  Mittelfleisch  und  der  Mastdarm  durch  den  Geburtsvor^ 
gaag  wiederum  zerstört  werden  werde.**  Im  Verlauf  der  Zeit  ergab  sieh ,  dass  die  zu- 
rüol^ebliebene  Spwinung  im  neugebildeten  Mittelfleisch  so  bedeutend  war,  dass  eine 
Naefaoptration  erforderlich  wurde,  welche  am  8.  November  ej.  ausgeführt  worden  ist. 
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und  lor  Zufriedenheit  des  Operateurs  aasfiel.  Dennoch  hielt  er  es  in  seinem  zweiten 
Qntaehten  vom  16.  ej.  „auch  jetzt  noch  fär  möglich,  dass  die  Verletzung  eine  ünAUg- 
keit  der  Q,  zum  Beischlaf  und  folglich  eine  Zeugungsunfthigkeit  hinterlassen  werde*. 

»Bei  meiner  eigenen  Exploration,  fast  drei  Viertel  Jahre  nach  der  Misshandlung 
der  G.,  sagte  ich  in  meinem  Gutachten,  habe  ich  das  jetzt  20  Jahre  alte  M&dchen  toll* 
itindig  gesund  und  kr&ftig  gefunden.  Der  Schliessmuskel  des  Mastdarms  ist  vollstän- 
dig geheilt  und  geschlossen  und  Eoth  und  Bl&hungen  können  normalm&ssig  zurückge- 
halten werden,  auch  geht  Eoth  durch  die  Scheide  nicht  mehr  ab,  welche  ebenfalls  voll- 
ttlndig  in  integrum  restituirt  ist  Das  Mittelfleisch  ist  durch  eine  feste  Nath  vereinigt 
und  die  frühere  Trennung  durch  festes  Narbengewebe  geschlossen.  Dasselbe  ist  weit 
naeh  der  unteren  Gommissur  der  Scheide  hervorgezogen,  so  dass  diese  von  dem  nar- 
bigen Rande  des  Mittelfleisches  etwas  bedeckt  erscheint.  Nichtsdestoweniger  ist  der 
Scheidencanal  leicht  zugänglich  und  würde  im  Beischlaf  der  Immission  des  männlichen 
Gliedes  kein  Hindemiss  entgegenstellen.  Die  Scheide  ist  weiter,  als  sie  bei  einer  un- 
•ntfungferten  Person  dieses  Alters  zu  sein  pflegt,  ihre  Wände  bieten  der  Untersuchung 
nichts  Auffallendes  dar  und  der  Stand  der  Gebärmutter  in  der  Scheide  ist  der  voll- 
kommen normale.  Wiederholte  Manualuntersuchung  der  Scheide  hat  der  G.  nicht  mehr 
Sehmen  oder  unangenehme  Empfindung  gemacht,  als  dies  wohl  sonst  in  den  meisten 
IWen  Statt  zu  finden  pflegt  Die  Regeln  treten  in  naturgemässem  Typus  ein.  Ich 
habe  sonach  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Explorata  jetzt  vollständig  beischlafs- 
fähig  ist*" 

.Es  handelt  sich  aber  nicht  um  diese  BeischlafsflLhigkeit,  sondern  um  die  Zeugungi- 
fihigkeit,  wenn  die  ge rieh  ts ärztliche  Würdigung  der  qu.  Verletzungen  in  Frage  steht 
Nun  ist  es  allgemein  bekannt,  dass  zwar  die  Beischlafsfähigkeit  in  beiden  Geschlechtem 
Eine  der  Bedingungen  zur  Zeugungsfähigkeit  ist,  dass  aber,  weil  zu  Letzterer  noch 
andre  Bedingungen  gehören,  die  erstere  Fähigkeit  an  sich  die  letzte  nodi  keineswegea 
einaehliessi  Unter  dem  Begriff  »Zeugungsfahigkeit**  versteht  man  nun  beim  weiblichen 
Geachlecht  eigentlicher  die  Befruchtungsfähigkeit  Diese  wird  in  allen  Fällen  bedingt 
durch  naturgemässe  Ovulation,  welche  bei  der  G.,  die  jung  und  gesund  und  regelmässig 
menatndrt  ist,  und  deren  Eierstocke  durch  die  Verletzung  unberührt  geblieben,  anzu- 
nehmen ist,  sowie  durch  Wegsamkeit  der  Scheide,  die  der  beim  Beischlaf  i^jicirfen- 
Keiminssigkeit  (Saame)  den  Zutritt  zu  dem  abgelösten,  befruchtungsfähigen  Eichen  ge* 
stattet  Dass  auch  dieser  Bedingung  der  ,  Zeugungsfähigkeit*'  bei  der  G.  vorhanden,  ist 
bereits  angeführt  Es  ist  indess  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  und  grade  dieser  merk- 
würdige und  seltene  Fall  fordert  dazu  auf,  dass  noch  eine  dritte  Bedingung  zur  «Zeu- 
gungsfähigkeit"  des  Weibes  gehört,  wenn  auch  dieselbe  beim  Bestehn  der  ersten  beiden, 
gewöhnlich  nur  stillschweigend  vorausgesetzt  wird,  die  Möglichkeit  nämlich,  dass  die  ge- 
zeugte Frucht  auch  wirklich  naturgemäss  von  der  Mutter  ausgeschieden,  geboren  wer- 
den könne,  denn  nur  dann  ist  das  Weib  «fortpflanzungsfähig*',  vollständig  »seugungs- 
fihig*.  Unter  der  naturgemässen  Ausscheidung  der  Frucht  ist  aber  selbstredend  auch 
zu  verstehn,  dass  mit  jener  Wahrscheinlichkeit,  die  die  allstündiiche  Erfahrung  zeigt, 
bei  einem  schwanger  gewordenen  Weibe  anzunehmen  sei,  die  Geburt  werde  weder  ihr 
Leben  vernichten,  noch  ihre  Gesundheit  völlig  und  dauernd  zerstören.  Ist  von  beiden 
daa  Gegentheil  wahrscheinlich,  vielleicht  nach  Umständen  des  Falles  gewiss,  so  ist  ein 
solches  Weib  schon  deshalb  nicht  vollständig  fortpflanzungs  -  („zeugungs" -)  fähig, 
weil  sie  jedenfalls  dann  nur  Eine  Geburt  in  ihrem  Leben  würde  zu  Stüide  bringen 
gen  können,  was  gegen  die  allgemeinen  natürlichen  Populations- Gesetze  verstösst  In 
einem  solchen  Falle  aber  befindet  sich  die  unverehelichte  G.  Betrachtet 
man  gegenwärtig  das  feste  Narbengewebe,  wodurch  das  Mittelfleisch  künstiich  seiner' 
gansen  Ausdehnung  nach  wieder  hergestellt  ist,  und  wodurch  es  ganz  und  gar  M&amt 
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frohem  normalmlesigen  ElAsticiUt  beraubt  ist»  die  dies  Organ  in  den  Stand  setzt,  beim 
Durchgang  des  Kindes  durch  die  Gteburtswege  ni^chzugebeu,  so  erscheint  es  als  höchst 
wahrscheinlich,  dass  bei  einer  etwaigen  künftigen  Entbindung  der  Q.  wenn  auch  Tiel- 
1  eicht  nicht  die  künstlich  wiederhergestellte  Scheide  und  Mastdarm,  so  doch  das  ganze 
annachgiebige  Mittelfleisch,  bis  wieder  in  den  Mastdarmschliessmuskel  hinein,  wieder  ser- 
reiBsen  werde.  Dann  wird  eyent  die  G.  um  so  mehr  für  ihr  ganzes  Leben  unheilbar 
und  elend  yerstummelt  sein,  als  das  Gelingen  einer  zweiten  Operation  an  dem  durch 
Narbenbildung  degenerirten  und  yerkröppelten  Mittelfleisch  kaum  noch  im  Bereich  der 
Möglichkeit  liegen  wurde.  Denn  ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  den  Richter  in  dieser 
Sache  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  schon  das  Gelingen  dieser  ersten  Operati<m 
an  den  genannten,  so  erheblich  yerletzten  wichtigen  Theilen  als  ein  seltener  Glncksfdl 
und  als  ein  Beweis  einer  nicht  alltaglichen  Kunstfertigkeit  zu  erachten  ist,  ohne  welche 
•ehoQ  jetzt  die  G.  für  ihr  Leben  elend  und  unglücklich  geblieben  wire.  Im  Sinne  Tor- 
itehender  Erlluterungen  gebe  ich  schliesslich  mein  wohlerwogenes  Gutachten  mit  Buck- 
ticht  auf  die  betreffenden  Paragraphen  des  Strafgesetzbuchs  dahin  ab:  »das  die  unyer- 
ehelichte  G«  durch  die  derselben  am  18.  Mai  pr.  zugefügten  Verletzungen  der  Zeugungs- 
fthigkeit  beraubt  worden  ist,  die  Verletzungen  demnach  als  „schwere**  im  Sinne  des 
|.  193.  des  Strafg.  zu  erachten  sind.*^  (Der  Staatsanwalt  acceptirte  meine  Interpreter 
tion  yor  den  Geschwomen,  die  Vertheidigung  griff  sie  an,  der  Angeklagte  wurde  aber 
dennoch  wegen  »schwerer*  Körperyerletzung  zu  zwölf  Jahren  Zuchthaus  yerurtheilt) 


§.  77.   Tcrldsiigei  der  Anm. 

In  Frago  kommen  bei  diesen  Verletzungen  entweder  zur  Zeit  der 
nrichtsintlichen  üntersuchnng  noch  bestehende  Brüche  oder  Verren- 
kungen oder  Wnnden  alier  Art,  oder  als  Folgen  der  Verletzung,  Schwä- 
che und  Lfthmung  des  Gliedes,  langwierige  Eitemng,  VerkrAppelung  des 
Arms,  Contractnren  und  Ankylosen.  Bei  Splitterbrüchen  kann  der  6e- 
richtsarzt  bei  früher  Untersuchung  auch  an  die  mögliche  spätere  Noth- 
wendigkeit  der  Amputation  mit  deren  Folgen:  Verunstaltung  oder  Tod 
denken  müssen.  Aber  die  forensische  Untersuchung  geschieht,  der  Natur 
der  SacJie  nach,  hier  in  der  Hehrzahl  der  Fälle  so  wenig  früh  und  bald 
nach  der  Verletzung,  wie  bei  allen  andern  Verletzungen,  vielmehr  spä- 
ter, wenn  dem  Verletzten  schon  ärztliche  Hülfe  zu  Theil  geworden,  und 
dann  tritt  hier  ein  Umstand  in  Betreff  angeblich  erfolgter  Brüche  ein, 
der  diesen  Verletzungen  eigenthümlich  ist,  der  nämlich,  dass  dem  6o- 
richtsarzt  die  Untersuchung  der  angeschuldigten  Verletzung  ganz  unmög- 
lich gemacht  ist,  weil  der  Vulnerat—  imGipsverbande  liegt.  Der  Arzt 
kann  in  diesen  uns  häufig  vorkommenden  Fällen  gewissenhaft  nicht  ,auf 
seinen  Amtseid**  bestätigen,  dass  der  incriminirte  Knochenbruch  wirklich 
vorhanden;  er  muss  ihn  bona  fiede  annehmen,  dies  dem  Richter  erklären. 
Ueber  die  etwa  eingetretenen  Folgen  der  Verletzung  wird  man  daher 
vor  Entfernung  des  Verbandes  ein  Urtheil  jetzt  nicht  mehr  abgeben  kön- 
nen, während  bisher  schon  wenigstens  immer  eine  „erhebliche«  Körper- 
verletzung angenommen  werden  konnte,  da  ja  die  längere  Arbeitsun- 
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fthigkeit  ausser  Frage  stand.  —  Ist  der  gänzliche  oder  theilweise  Ver- 
lust des  Arms  durch  die  Verletzung  und  deren  Folgen  (Exarticuia- 
tion,  Amputation)  herbeigeführt,  dann  hat  der  Verletzte  unzweifelhaft 
ein  „wichtiges  Glied  des  Körpers  verloren"  und  ist  in  erheblicher  Weise 
dauernd  entstellt.^  Letzteres  gilt  auch  in  Betreif  der  veralteten,  un- 
heilbar gewordenen  Luxationen,  Gontracturen,  Ankylosen  und 
Verkrüppelung  des  Arms  (nach  schlechter  Heilung)  als  Verletzungs- 
folgen. Bei  einer  unvollkomenen  Lähmung,  geringen  Gontracturen  etc. 
ist  der  Oesterreichische  Gerichtsarzt  im  Vortheil,  dessen  Gesetzbuch 
eine  „bleibende  Schwächung  des  Armes^  kennt,  wie  der  Würtembergi- 
sche,  der  über  völlige  und  bleibende  ünbrauchbarkeit  zu  den  Berufsar- 
beiten zu  urtheilen  hat.  —  Die  Art  der  Misshandlung,  wodurch  ein 
Enochenhruch  herbeigeführt  wurde,  das  mehr  oder  weniger  gewaltsame 
Hinwerfen,  die  Beschaffenheit  des  verletzenden  Werkzeugs  ist  nicht  er- 
heblich für  das  gerichtsärztliche  ürtheil.  Es  kommt  hierbei  mehr  auf 
die  Kraft  an,  mit  welcher  das  Werkzeug  geführt  wurde,  so  wie  auf  die 
Individualität  des  Verletzten.  Diese  Bemerkung  hat  ebenfalls  einen  prac- 
tisch-forensischen  Wertb,  namentlich  in  solchen  häufigen  Fällen,  in  de- 
nen bei  allgemeiner  Schlägerei  zwischen  Mehrern  über  das  .verletzende 
Instrument,  das  den  Armbruch  verursachte,  Zweifel  und  Bedenken  er- 
hoben werden,  wenn  A.  sich  nur  eines  Stockes,  B.  eines  Eisenstücks, 
C.  eines  Brettes  u.  s.  w.  bedient  halte,  Zweifel,  die  dann  der  Gerichts- 
arzt zu  lösen  aufgefordert  wird. 

§.   78.    Casibtik. 

IM.  bis  130.  Fall.    Armbrüche  nach  Verletzangen. 

225)  Am  2.  Juli  war  A.  mit  einer  Wagenrunge  geschlagen  worden.  Am  folgen- 
den Tage  zeigte  sich  in  der  Cbarite  ein  einfacher  Querbruch  des  linken  Ellenbogen- 
knoehens,  ohne  Zersplitterung.  Der  Brucli  war  bis  zum  8.  August  vollständig  geheilt. 
Nach  zwölf  Wochen  fand  ich  bei  dem  40jährigen  kräftigen  Mann  eine  Spur  des  Bru- 
ches nicht  mehr  vor,  wohl  aber  eine  fühlbare  Spannung  der  Beugesehnen  des  linken 
Vorderarms,  so  dass  A.  den  Arm  noch  nicht  vollständig  biegen  oder  gebogen  in  die 
Höhe  bringen  konnte,  also  noch  jetzt  nicht  im  Stande  war,  seine  frühem  „Arbeiten^ 
als  Kutscher  oder  Arbeitsmann  zu  verrichten. 

226)  Der  doppelte  Bruch  des  rechten  Vorderarms  durch  Ueberfahren  war  bei  dem 
Idjäbrigen  B.  vollständig  und  spurlos  geheilt  Er  hatte  aber  24  Tage  im  Bett  bleiben 
müssen,  folglich  auch  eine  „längere  Arbeitsunfähigkeit"  erlitten. 

227)  Zehn  Wochen  vor  meiner  Exploration  war  zwischen  zwei  Schuhmachergesellen 
E.  und  S.  ein  Streit  ausgebrochen,  wobei  Ersterer  den  S.  so  zur  Erde  warf,  dass  er 
ihn  seitwärts  über  sein  Knie  hinwegwarf,  bei  welcher  Gelegenheit  dessen  rechter  Arm 
qner  über  das  Knie  zu  liegen  kam  und  zerbrach.  In  der  Chaiite  ergab  sich  ein  Quer- 
bmch  des  Oberarmbeins  dicht  oberhalb  der  Gelenkköpfe  und  ein  Schrägbruch  im  un- 
teren Drittel  des  Oberarms,  so  dass  ein  prismen förmiges  Knochenstück  herausgesprengt 
war.   27  Tage  nach  der  Verletzung  waren  die  Knochen  «in  gehöriger  und  fester  Ver- 
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einii^^*.  Ich  fohlte  noch  deutlich  den  Gallus.  Eine  Angabe  des  S.,  dass  er  namenl- 
lieh  beim  Ansziehn  des  Drahts  noch  Schmerz  im  Arm  empfände,  musste  ich  als  rein 
subjectiv  dahin  gestellt  sein  lassen,  obgleich  sie  eine  innere  Wahrheit  hatte.  Jedenfalls 
stand  aber  eine  „längere  Arbeitsnnföbigkeit*  fest. 

228)  Wittwe  B.  hatte  zwei  Monate  vor  meiner  Untersuchung  durch  Misshandlun- 
gen einen  Bruch  beider  linken  Vorderarmknochen  daTon  getragen,  der  wie  der  Augen- 
schein ergab,  hart  am  Handgelenk  Statt  gehabt  hatte.  Das  Handgelenk  und  die  ganxe 
Mittelhand  waren  noch  jeüct  sehr  angeschwollen  und  sämmtliche  Finger  der  Hand  steif 
und  unbeweglich,  so  dass  die  Hand  ganz  unbrauchbar  war.  Gewiss  (mindestens!)  eine 
^längere  Arbeitsunföhigkeit*  und  ein  „erheblicher  Nachtheil  für  die  Gliedmassen." 

229)  Zur  Untersuchung  des  17jährigen  Lehrlings  E.  war  ich  schon  acht  Tage 
nachher  requirirt  worden,  nachdem  derselbe  von  einem  Betrunkenen  umgerannt  auf  das 
Strassenpflaster  niedergefallen  war,  und  nach  dem  Attest  der  Krankenhausärate  den 
linken  Vorderarm  gebrochen  hatte,  der  früher  schon  zweimal  gebrochen,  aber  Töllig 
geheilt  und  brauchbar  gewesen  war.  Ich  fand  den  Kranken  im  Gipsverband.  Die  „län- 
gere Arbeitsunfähigkeit^  war  aber  schon  jetzt  eben  so  sicher  anzunehmen,  als 

230)  Bei  dem  60  Jahre  alten  Schiffer  L.,  der  bei  einer  allgemeinen  Prügelei  mit 
seinem  Bruder  (Kopfverletzung)  gemisshandelt,  und  dem  beide  Knochen  des  linken  Vor- 
derarms nach  dem  Journal  des  Hospitals  gebrochen  worden  waren,  und  den  ich  gleich- 
falls noch  im  Gipsverband  fand. 

In  allen  diesen  Fällen  lagen  —  nach  den  oben  angeführten  Gründen,  früher  „er- 
hebliche", jetzt  „leichte*'  Verletzungen  vor. 

23L  Fall.   Armverrenkungen  nach  Misshandlungen. 

Der  Ziegelbrenner  M.  war  mit  einem  Kameraden  am  80.  Juni  in  Streit  geratheil, 
und  war  gegen  die  Stubenthür  geschleudert  worden,  wobei  er  mit  der  linken  Schulter 
„gegen  einen  Gegenstand*'  stiess  und  zu  Boden  fiel.  Die  chirurgische  Klinik  beschei- 
nigte eine  Ausrenkung  des  linken  Oberarmes  aus  dem  Schultergelenk,  und  der  Ver- 
letzte blieb  bis  zum  23.  Juli  dort  in  Behandlung.  Im  Atteste  der  Klinik  vom  14. 
August  wurde  bescheinigt,  dass  M.  „noch  jetzt*  —  also  sechs  Wochen  nach  der  Miss- 
handlung —  „die  volle  Gebrauchsfähigkeit  seines  Arms  noch  nicht  wiedererlangt  habe.*' 
Ich  sah  ihn  erst  drittehalb  Monate  nach  dem  Vorfall,  fand  den  Arm  vollständig  einge- 
renkt und  frei  beweglich,  und  horte  nur  von  M.,  dass  er  ihn  noch  nicht  nach  oben  hin 
ganz  frei  ausstrecken  könne.  Die  Verletzung  war  eine  „erhebliche**,  und  wäre  jetzt  nur 
eine  leichte. 

13ft.  a.ft93.  Fall.    Chronische  Armbeinhautentzündung  nach  Schlägen. 

232)  Mit  einem  baumwollenen  Regenschirm  (!)  war  ein  Dienstmädchen  acht  Wochen 
vor  meiner  Exploration  mehrfach  über  den  linken  Vorderarm  geschlagen  worden.  Nach 
dem  ärztlichen  Attest  hatte  sich  Geschwulst  des  Gliedes  und  Sugillation  eingestellt;  die 
Verletzte  klagte  aber  noch  jetzt  über  Schmerzen  im  Arm,  der  beim  Druck,  bei  welchem 
man  Anschwellung  des  Periost  wahrnahm,  erheblich  zunahm,  und  dass  sie  deshalb  noch 
nicht  waschen,  Wasser  tragen  könne  u.  s.  w.  Bisher  längere  Arbeits-  (alias  Berufs-) 
Unfähigkeit*'  und  „erhebliche",  jetzt  „leichte  Verletzung*. 

233)  Vierundzwanzig  Tage  vor  meinem  Besuch  war  die  Arbeitsfrau  A.  zur  Erde 
geworfen  und  mit  Fusstritten  gemisshandelt  worden.  Sie  klagte  noch  jetzt  glaubhaft 
über  Schmerzen  in  der  Oberbauchgegend,  die  mit  Schröpfkopfnarben  bedeckt  war,  und 
über  Schmerzen  im  rechten  Oberarm  und  Schultergelenk,   an  welcher  Stelle  erst  am 
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Tage  Torbar  wieder  Schröpfköpfe  angesetzt  gewesen  waren.  Der  Ann  war  schwer,  nur 
mit  Schmerzen  and  nicht  nach  allen  Seiten  hin  beweglich,  wobei,  wie  ich  mich  über- 
zeugte, eine  Simulation  nicht  anzunehmen  war.  Namentlich  konnte  sich  die  A.  ohne 
Hälfe  nicht  ans-  und  ankleiden,  geschweige  schon  jetzt  ihre  gewohnten  schweren  Arbei- 
ten wieder  yerrichten.    «Erhebliche",  jetzt  „leichte  KörperTerletzung.'' 

§.  79.    Verletiugei  in  Hiie. 

Die  H&nde  sind  ein  sehr  hervortretender,  beständig  in  Th&tigkeit 
gesetzter  Eörpertheil ,  und  bieten  fortwährend  Gelegenheit  zu  Insultatio- 
nen. Sie  werden  nicht  nnr  absichtlich  durch  Schläge,  Stiche,  Hiebe  ver- 
letzt, sondern  auch  unabsichtlich  beim  Abwehren,  von  gegen  andre  Eör- 
pertheile,  namentlich  den  Kopf,  gerichteten  Verletzungen.  Bei  solchem 
Abwehren  oder  beim  agrcssiven  Angi'ift'  gegen  den  Gegner  kommen  auch 
Bisswunden  in  die  Finger  nicht  selten  vor.  Andre  Veranlassungen  ge- 
ben häufig  Fall  mit  zum  Schutz  vorgestreckten  Händen,  wobei  es  sich 
besonders  unglücklich  treffen  kann,  wenn  die  Fallenden  auf  Glas,  Scher- 
ben, spitze  Steine  xl  dgl.  fallen.  Wieder  in  andern  Fällen  sind  Verbren- 
nungen der  Hände,  die  bei  Manipulationen  mit  siedenden  Flfissigkeiten 
oder  mit  Flammen  (beim  Abreissen  brennender  Kleidungsstücke  u.  dgl.) 
entstanden,  üntersuchungsobject.  Verletzungen  durch  Maschinen,  in  weldie 
die  Hand  gerieth,  kommen  nur  zur  gerichtsärztlichen  Cognition,  wenn  die 
Fahrlässigkeit  eines  Dritten  in  Frage  kam.  Die  Wirkungen  aller  dieser 
Verletzungen  sind  gar  mannichfaltig,  und  man  sieht  arterielle  Blutungen, 
ertiebliche  Quetschungen,  Breche  und  Luxationen,  Zerreissungen  d^  Seh- 
nen und  Nerven,  und  als  späte  Folgen  Lähmungen,  Contracturen,  An- 
kylosen u.  8.  w.  Im  Allgemeinen  sind  die  irgend  bedeutendem  Verletzun- 
gen der  Hand,  dieses  so  complicirten  und  wunderbar  organisirten  KOr- 
pertheils,  im  chirurgischen  Sinne  immer  schwere,  bedenkliche  Verletzun- 
gen. Deshalb  und  weil  die  Hand  das  Instrument  ist,  das  Millionen  zur 
Unterhaltung  ihres  Lebens  unentbehrlich,  haben  viele  Strafgesetzgebun- 
gen (Oesterreich,  Würtemberg,  u.  a.)  gewiss  mit  Recht  die  Hand  oder 
beide  Hände  bei  den  schweren  Verletzungen  ausdrücklich  genannt.  Das 
Norddeutsche  Stra^esetzbuch  nennt  zwar  die  Hände  nicht  speciell,  es 
wird  aber  nie  streitig  sein,  dass  die  Hand  ein  „wichtiges  Glied"  ist,  somit 
der  Verlust  derselben  unter  §.  224.  gehurt.  Ausser  dem  „Verlust  einer 
oder  beider  Hände^  haben  aber  andere  deutsche  Strafgesetzbücher  noch 
eine  Menge  von  Bezeichnungen  von  schweren  Folgen  von  Verletzungen,  un- 
ter welche  sich  die  der  Hände  je  nach  den  Umständen  des  Einzelfalls  pas^ 
send  snbsumiren  lassen;  Oesterreich:  die  auffallende  Verstümmelung 
oder  Verunstaltung",  die  „Berufsunfähigkeit  von  mindestens  30tägiger 
Dauer",  die  „immerwährende  Berufsunfähigkeit",  Würtemberg  die  „Ver- 
stOmmelung",  oder  „auffallende  Veiiinstaltung'S  oder  „unheilbare  Berau- 
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bong  des  Gebrauchs  eines  6liede8^%  oder  „völlige  und  bleibende  Un- 
branchbarkeit  zu  den  Berofsarbeiten^S  Baiem  den  „bleibenden  Nachtheil 
am  Eörper^S  die  „gänzliche  oder  theilweise  Arbeitsnnfihigkeit'S  Die 
nach  der  ärztlichen  Ueberzengung  schwersten  Handverletzongen  werden 
je  nach  diesen  verschiedenen  strafgesetzlichen  Bestimmungen  leicht  un- 
tergebracht und  gewürdigt,  als  wirklich  schwere  bezeichnet  werden  kön- 
nen. Der  Norddeutsche  Gerichtsarzt  hat  diese  Beruhigung  nach  Lage 
seines  Strafgesetzbuches  nicht.  Denn  was  von  Hand-  und  Fingerver- 
letzungen nicht  unter  ^den  Verlust^,  die  „erhebliche,  dauernde  Ent- 
stellung" oder  ,, Lähmung"  zu  subsumiren  ist,  wird  von  ihm  nur  als 
leichte  Verletzung  bezeichnet  werden  können. 

§.  80.    Cuditik. 

284.  Fall.    Handyerletzungen  durch  Fall. 

Eine  62j&hrige  Frau  war  am  4.  Mai  niedergestossen  worden,  war  auf  die  linke 
Hand  gefallen,  und  hatte  einen  Bruch  der  Hittelhandknochen  erlitten.  Am  23.  Septbr. 
sah  ich  sie  in  der  Gerichtsverhandlung  wieder.  Die  ganze  Hand  war  unbrauchbar  ge- 
worden, denn  alle  Finger  waren  steif  und  unbeweglich.  Diese  früher  nur  „erhebliche*^ 
Verletzung  würde  jetzt  sogar  nur  eine  „leichte  sein'S  denn  weder  Verlust  noch  erheb- 
liche Entstellung,  noch  Lähmung  konnte  angenommen  werden. 

IM.  FaU.     Fall  mit  der  Hand  auf  Scherben. 

Noch  trauriger  war  dieser  Fall,  weil  er  einen  erst  sieben  Jahre  alten  Knaben  be- 
traf. Er  war  zwei  Monate  Tor  meiner  Besichtigung  mit  der  rechten  Hand  auf  einen 
zerbrochenen  Blumentopf  gefallen.  Die  Wunde  war  jetzt  geheilt,  und  eine  anderthalb 
Zoll  lange,  feine  zackige  Narbe  verlief  vom  Daumenballen  abgehend  in  die  Handfläche 
hinein.  Zeigefinger  und  Daumen  waren  völlig  unbeweglich  und  auch  der  Mittelfinger 
konnte  nur  mühsam  und  wenig  gebeugt  werden.  Wieder  zwei  Monate  später  fand  ich 
bei  Qelegenheit  der  Verhandlung  des  Falles  im  Audienztermin  noch  ganz  denselben 
Zustand.  Ich  sprach  natürlich  wohl  aus,  dass  und  wanmi  (was  hier  keiner  Ausführung 
bedarO)  das  Kind  wohl  höchst  wahrscheinlich  lebenslänglich  eine  unbrauchbare  rechte  (!) 
Hand  behalten  werde,  konnte  aber  schliesslich  nach  obigen  Gründen  die  Verletzung 
doch  nicht  als  „schwere*',  sondern  nur  als  „erhebliche"  erklären,  die  jetzt,  als  von 
„Lähmung**  gefolgt,  wohl  als  schwere  ausgesprochen  werden  dürfte. 

aM.  FalL    Fingerbruch  durch  Beilhieb. 

Vor  sechs  Tagen  war  ein  Hutmacher  mit  einem  Beil  in  die  linke  Brustseite  und 
gegen  den  Kopf  geschlagen  worden,  und  der  letztere  Hieb,  den  er  mit  der  rechten 
Hand  pariren  woUte,  hatte  diese  Hand  getroffen  und  den  Ringfinger  zerbrochen.  Die 
Verletzungen  an  Brust  und  Kopf  steUten  sich  als  nur  „leichte"  dar.  Die  HersteUung 
des  Fingers  aber  setzte  eine  „längere  Arbeitsunfähigkeit",  und  einen  auf  lange  Z^ 
gehinderten  freien  Gebrauch  der  Hand,  bedingt  durch  die  Verletzung,  voraus,  die  lOiHMii 
eine  «erhebliche*  war,  jetzt  aber  keine  schwere  sein  würde. 
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1S7.  Fall.    Verletzungen  beider  H&nde  durch  Hiebwunden. 

Auf  eine  seltene  und  schwere  Weise  war  am  16.  September  der  Artillerist  G. 
durch  Hiebwunden  mit  einem  Faschinenmesser  verletzt  worden.  Von  den  zehn  Ver- 
letznngen,  die  das  ärztliche  Attest  schilderte,  fand  ich  drei  Wochen  nach  dem  Vorfall 
folgende  schon  spurlos  und  ohne  nachtheiligo  Folgen  geheilt:  1)  eine  Hiebwunde  am 
rechten  Scheitelbein,  2)  eine  Quetschwunde  am  linken  Scheitelbein,  3)  eine  Schnitt- 
wunde am  linken  Mundwinkel,  4)  eine  Hiebwunde  über  den  rechten  Ellenbogen,  5)  eine 
desgleichen  am  linken  Arm,  und  6)  eine  Quetschwunde  am  linken  Handgelenk,  7)  war 
die  Krone  Tom  linken  zweiten  Schneidezahn  des  Unterkiefers  abgeschlagen.  8)  Eine 
Verwundung  der  Weichtheile  des  Nagelgliedes  am  linken  Mittelfinger  war  zwar  noch 
nicht  ganz  beseitigt,  gab  aber  Aussiebt  auf  baldige  Heilung.  Dagegen  waren  9)  und 
10)  die  wichtigsten  Verletzungen  die  beider  Hände  gewesen.  Die  im  Attest  geschilderte 
zwei  Zoll  lange  Querwunde  durch  die  Volarfläche  des  rechten  Handgelenks  war  zwar 
geheilt  und  die  Narbe  fest  geschlossen,  aber  0.  konnte  diese  rechte  Hand  nicht  völlig 
schliessen,  und  gab  glaubhaft  an,  was  durch  Versuche  mit  verschiedenen  Mänzen  be- 
stätigt wurde,  dass  er  in  den  drei  mittlem  Fingern  dieser  Hand  ein  halb  erloschenes 
Gefühl  habe,  so  dass  er  kleinere  Gegenstände  beim  Erfassen  nicht  wahrnehmen  und 
unterscheiden  könne.  Auch  ein  früherer  Bruch  der  Mittelhandknochen  des  vierten  und 
fünften  Fingers  der  linken  Hand  war  zwar  geheilt,  jedoch  konnte  G.  auch  diese  Hand 
noch  nicht  frei  gebrauchen.  Es  wurde  der  anatomische  Gnmd  dieser  Verletzungsfolgen 
dem  Richter  erläutert  und  ausgeführt,  dass  die  an  der  rechten  Hand  „mehr  als  wahr- 
scheinlich" lebenslang,  mindestens  Jahre  lang,  die  an  der  linken  wahrscheinlich  noch 
Jahre  lang  andauern  würden,  dass  aber  nichtsdestoweniger  nach  Lage  unserer  damaligen 
Strafgesetzgebung  die  Verletzungen  nur  als  „erhebliche"  bezeichnet  werden  könnten, 
von  denen  jetzt  ebenfalls  fraglich  bleiben  würde,  ob  sie  als  Entstellung  oder  Lähmung 
richterlicherseits  beurtheilt  werden  würden. 

138.  FalL    Biss  in  den  Finger.    Amputation. 

Am  9.  August  Abends  biss  der  Schlossergeselle  P.  bei  einem  Streite  den  Drechs- 
ler P.  in  den  kleinen  Finger  der  linken  Hand.  Am  14.,  also  nach  fünf  Tagen,  sah 
der  Wundarzt  H.  den  Verletzten  und  fand  an  dem  Finger  „eine  brandige  Entzündung, 
welche  sieh  durch  schwarzbläulichc  Färbung,  Ablösung  der  Oberhaut,  und  Röthe  und 
Geschwulst  der  Umgebung'*  documentirte.  Die  zweckmässigen  Heilmittel  hatten  nicht 
den  gewünschten  Erfolg.  Die  brandigen  Weichtheile  stiessen  sich  zwar  zum  Theil  ab, 
das  Mittelgelenk  des  Fingers  aber  ölTnete  sich  nach  Zerstörung  der  Gelenkkapsel,  und 
am  31.  August,  also  22  Tage  nach  dem  Bisse,  musste  der  Finger  aus  dem  Gelenke 
gelöst  werden.  Die  Spuren  der  Zähne  bat  der  Wundarzt  an  dem  brandigen  Gliede 
nicht  mehr  wahrnehmen  können,  doch  schloss  er  „mit  ziemlicher  Bestimmtheit'*  auf  die 
Wahrheit  der  Angaben  des  Verletzten,  „da  die  Gelenkkapsel  verletzt  war".  Der  Ange- 
schuldigte hat  bei  demselben  Streit  noch  zwei  andere  Menschen  in  den  Finger  gebissen, 
und  war,  wie  die  Zeugen  deponirten,  angetrunken  und  in  hohem  Grade  aufgeregt  und 
„in  Wuth"  gerathen.  „Gegenwärtig  (October)  ist  die  Amputations wunde  vollkommen 
gebeilt,  aber  Ezplorat  verstümmelt,  indem  er  des  linken  kleinen  Fingers  beraubt, 
und  dadurch  der  Gebrauch  der  ganzen  linken  Hand  sehr  beeinträchtigt  ist.  Dass  in 
Folge  von  Bissen  zornig  erregter  Menschen  die  gefährlichsten  Verletzungen  entstehen 
können,  ist  eine,  durch  die  medicinische  Erfahrung  festgestellte  Wahrheit.  Dass  also 
auch  in  casn  ein  solcher  Bisa  Entzündung  und  Brand  mit  allen  ihren  Folgen,  bis  zur 
endliehen  Kothwendigkeit  der  Amputation  des  kranken  Gliedes   veranlassen  konnte, 
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mu8s  gleichfalls  zugegeben  werden,  nnd  es  bat  der  üergang,  wie  er  von  dem  Verletzten 
und  dem  Wundarzt  geschildert  worden,  durchaus  nichts  Unwahrscbeinliches^j  Hiernach, 
und  da  eine  „Verstümmelung"  vorlag,  bejahten  wir  die  vorgelegte  Frage :  ob  „schwere" 
Körperverletzung?  die,  um  beut  als  solche  zu  gelten,  in  die  Kategorie  des  Verlustes 
eines  „wichtigen  Gliedes"  oder  der  „dauernden  Entstellung"  rubricirt  werden  müsste. 

139.  Fall.    Biss  in  den  Finger. 

Ein  Weber  M.  war  vor  drei  Wochen  durch  Schläge  an  den  Kopf  misshandelt  und 
in  den  Ringfinger  der  linken  Hand  gebissen  worden.  Von  erstem  fand  ich  keine  Spur 
mehr,  dagegen  eine  ringförmige  Narbe  am  Finger,  der  ganz  steif  war,  wonach  es  glaub- 
haft erschien,  wenn  M.  angab,  dass  er  noch  jetzt  nicht  im  Stande  sei,  sein  Weberhand- 
werk, wobei  er  mit  der  linken  Hand  fortwährend  beschäftigt  ist,  fortzusetzen.  Es  bleibt 
fraglich,  ob  der  Fall  jetzt  unter  §.  224.  zu  subsumiren  ist. 


§.81.  Verietiugei  4er  VitereitreMltitei. 

Wir  wiederholeQ  nicht,  was  bereits  aber  die  Verletzungen  der  Arme 
angeführt  ist,  denn  alle  dort  besprochenen  Fragen  kommen  auch  hier 
in  Anregung  nnd  sind  ebenso  wie  dort  zu  erledigen.  Die  Verletzungen 
der  untern  Extremitäten  sind  viel  seltener,  als  die  der  obem,  xpii  Ver- 
letzungen der  Füsse  gehören  zu  den  seltensten,  da  sie  wenig  exponirt 
und  auch  durch  Bekleidung  geschützt  sind.  Es  kommen  an  ihnen  fast 
nur  Brandwunden,  Schusswunden,  (überhaupt  nur  selten)  und  Brüche 
und  Verrenkungen  durch  Fall  vor.  Ueberhaupt  sind  Fallen  oder  Nieder- 
werfen zu  allermeist  die  Veranlassungen  von  Verletzungen  der  Unter- 
extremitäten. Eine  besondere  Beachtung  verdient  an  ihnen  noch  das 
Kniegelenk,  dessen  Krankheiten  jeder  Arzt  als  so  insidiös  kennt, 
dessen  Verletzungen,  wenn  sie  sich  wirklich  bis  in  das  Gelenk  hinein 
erstrecken,  es  aber  noch  weit  mehr  sind,  und  gewöhnlich  die  schweren 
Folgen  nach  sich  ziehn,  welche  die  oben  angeführten  deutschen  Straf- 
gesetzbücher so  treifend  bezeichnen,  die  der  Norddeutsche  Gerichtsarzt 
aber,  wenn  sie  nicht  eine  Amputation,  also  dauernde  Entstellung  oder 
Lähmung  bedingt  hatten,  nicht  als  schwere  erachten  kann. 

§.  82.     CiMistik. 

MO— att.  Fall.    Bruche  der  Unterextremitäten  durch  Fall. 

240)  Nach  dem  Atteste  der  Krankenfaausärzte  sollte  die  H.,  die  fanf  Wochen  vor 
meinem  Besuche  die  Treppe  hinuntergestossen  worden,  einen  Splitterbruch  des  rechten 
Unterschenkels  mit  Verletzung  der  Haut  —  also  gewiss  eine  (medicinisch)  schwere  Ver- 
letzung —  erlitten  habe.  Ich  fand  sie  im  OypsTerband,  und  konnte  aus  den  hier  oft 
schon  angeführten  Ornndon  nur  „erhebliche**  Verletzung  annehmen. 

241)  Eben  so  bei  einem  36  jährigen  kräftigen  Manne,  dem  beim  Herauswerfen  aus 
dem  Keller  ein  Bruch  beider  Knochen  des  rechten  Unterschenkels,  und  zwar  ein  Splitter- 
brach,  zugefügt  worden  war,  und  den  ich  gleichfalls  im  Qypsverbande  liegen  fand. 
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242)  Der  Urheber  der  Verletzung  war  hier  —  ein  Bulle,  und  die  yermuthete  Fahr- 
lisrigkeit  seines  Führers  hatte  den  Fall  zu  einem  gerichtlichen  gemacht  Eine  kr&nk- 
Kche,  65  Jahre  alte  Schneiderfran  war  am  15.  NoTember  von  einem  Bullen  umgerannt 
und  mit  dessen  Hörnern  vor  den  Bauch  gestossen  worden,  und  hatte  davon  einen  Bruch 
des  bnktn  Unterschenkels  nahe  am  Fussgelenk,  und  eine  Zerreissung  der  Bauchdecken 
bekomiBtn,  die  jedoch  nicht  ganz  durchgedrungen  war  und  Vorfall  der  Baucbeinge- 
wtide  nicht  yeranlasst  hatte.  Sie  war  zwei  Monate  in  einem  Krankenhause  behandelt 
und  so  weit  hergestellt  worden,  dass  sie  am  5.  Februar,  wo  ich  sie  sah,  mit  einiger 
Anstrengung  mit  dem  steif  gewordenen  linken  Fusse  gehn  konnte,  während  man  wohl 
noch  Härten  in  den  Bauchmuskeln,  aber  keine  sonstigen  Nachtheile  der  Bauchwunde 
fohlte.  Bei  dem  hohen  Alter  der  Verletzten  war  ein  Steifbleiben  der  Extremität  für 
das  nbrige  Leben  wohl  mit  Gewissheit  anzunehmen.    „Entstellung*? 

M8.  Fan.    Bruch  des  Oberschenkels  durch  Hinabwerfen  einer  Last. 

Durch  Hinabwerfen  eines  Wollsacks  erlitt  B.  am  19.  Juni  einen  Bruch  des  linken 
Oberschenkels  Am  22.  September  fanden  wir  das  Glied  vollständig  geheilt,  und  man 
konnte  deutlich  zwei  durch  starke  Callus- Bildung  hervoi tretende,  ziemlich  schief  ver- 
heilte Knochenbruche  unterscheiden ,  (der  Kranke  hatte  sich  während  der  Kur  sehr  un- 
gebärdig benommen),  und  die  Extremität  war  um  zwei  Zoll  verkürzt,  der  B.  also  na- 
türiich  lahm,  und  Zeitlebens  lahm.  Hier  konnte  damals  nur  ^erhebliche"  Verletzung 
angenommen  werden,  während  jetzt  die  dauernde  Entstellung  unzweifelhaft  wäre. 

M4.  Fall.   Verletzung  des  Oberschenkels  durch  Glüheisen. 

Vor  vier  Wochen  war  boshafter  Weise  einem  zwölfjährigen  Knaben  in  der  Schmiede 
ein  sechs  Zoll  langer  glühender  Nagel  in  den  rechten  Oberschenkel  eingestossen  wor- 
den! Er  drang  an  der  vordem  Fläche  ein  und  an  der  hintern  aus.  Ich  fand  noch 
jetst  vom  eine  zweigroschengrosse,  und  hinten  eine  halb  so  grosse,  eiternde  Wunde, 
deren  Umgebungen  noch  etwas  angeschwollen  und  schmerzhaft  waren.  Der  Knabe 
konnte  nur  mit  Mühe  und  nur  einige  Schritte  weit  gehn.  Der  Fall  war  sonach  noch 
nicht  ganz  zu  übersehn.  Die  „längere  Arbeitsunfähigkeit"  stand  aber  schon  jetzt  fest, 
und  ich  ermangelte  nicht,  auf  die  möglicherweise  später  noch  eintretenden  „erheblichen 
Nachtheile  für  die  Gliedmaassen"  aufmerksam  zu  machen. 

248  and  M6.  Fall.    Verletzungen  des  Kniees  durch  Tritt,  Schlag 

und  Wurf. 

245)  Der  Nachtwächter  W.  war  in  der  Nacht  vom  4.  Juni  mit  Faustschlägen  vor 
die  Brost  und  mit  einem  Fusstritt  gegen  das  rechte  Knie  misshandelt  worden.  Der  Arzt 
fand  am  folgenden  Tage  das  Knie  sehr  schmerzhaft,  merklich  geschwollen,  und  die 
Haut  auf  der  Kniescheibe  thalergross  blutrünstig  abgeledert.  W.  musste  fünf  Tage  sei- 
nen Dienst  aussetzen,  hatte  ihn  dann  aber  wieder  angetreten,  Anfangs  mit  einiger  Be- 
schwerde, welche  sich  aber  nach  8  — 10  Tagen  ganz  verloren  hatte  Die  Verletzung 
hatte  sonach  keine  der  Folgen  des  §  192a.  (erhebliche)  nach  sich  gezogen,  und  musste 
für  eine  leichte  erklärt  werden. 

246)  Hier  war  es  ein  Querbmch  der  rechten  Kniescheibe,  den  ein  Arbeitsmann 
fünf  Tage  bevor  ich  ihn  sab,  durch  Misshandlungen,  namentlich  durch  Niederwerfen, 
erlitten  hatte.  Er  lag  zur  Zeit  in  einem  Krankenhause  im  Gypsverband.  Eine  mögliche 
bleibende  Schwäche  der  rechten  Unterextremität  als  ^erheblichen  Nachtheil "  musste  ich 
für  jetzt  dahin  gestellt  lassen.  Die  »länger  dauernde  Arbeitsunfthigkeit^  war  schon  zur 
Zeit  mit  Sicherheit  anzunehmen. 
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M7.  Fall.    Zerplatzen  der  Haut  am  Unterschenkel  durch  Ueberfahren. 

Der  Fall  mag  seiner  Seltenheit  wegen  noch  hier  erwähnt  werden.  Er  betraf  einen 
siebenjährigen  Knaben,  der  drei  Tage  vor  meiner  Untersuchung  durch  Ueberfahren  mit 
einer  Droschke  die  seltene  —  und  für  die  Veranlassung  sehr  glückliche  —  Verletzung 
davon  getragen  hatte,  dass  von  oberhalb  des  rechten  Kniegelenks  an  bis  über  die  Hälfte 
des  Unterschenkels  die  Haut  zerplatzt  war.  (Bei  Kopfverletzungen  durch  Ueberfahren 
habe  ich  ein  solches  Zerplatzen  der  Kopfhaut  häufig  gesehn)  Die  Trennung  war  durch 
blutige  Hefte  vereinigt.  Die  Umgebungen,  d.  h.  fast  die  Hälfte  des  Unterschenkels, 
waren  geschwollen  und  schmerzhaft,  und  alle  Bewegungen  des  Gliedes  gehemmt.  Ein 
^erheblicher  Nachtheil  für  Gesundheit  oder  Gliedmaassen"  war  nicht  wahrscheinlich,  vor- 
aussichtlich aber,  dass  der  Knabe  Wochen  bis  zur  Herstellung  und  „Arbeitsfähigkeit** 
brauchen  werde,  und  die  Verletzung  musste  deshalb  strafgesetzlich  als  ,»erheblich'  er- 
achtet werden.  Es  ist  dies  ein  Beispiel  eines,  so  vielen  der  hier  angeführten  entgegen- 
gesetzten Falles.  Denn  hier  war  die  strafgesetzlich -gericbtsärztliche  Beurtheilung  der 
Verletzung  eine  schwerere,  als  die  rein  roedicinische,  die  eine  blosse  Trennung  der 
Hautbedeckungen  nur  als  leichte  Verletzung  bezeichnet  haben  wurde. 

§.  83.    Vthtr  lessentiche. 

Ich  muBs  es  leider!  für  gerechtfertigt  halten,  wenn  ich  in  diesen 
Betrachtungen  über  die  Körperverletzungen  der  (nicht  tödtlichen)  Ver- 
letzungen durch  Messerstiche  noch  besonders  erwähne.  Denn  wenn 
mir  ein  derartiger  Fall  noch  vor  zwanzig  Jahren  zu  den  seltenen  Er- 
eignissen gehörte,  so  kommen  in  erschreckender  Progression  bei  uns 
MesserstichwuDfden  jetzt  fortwährend  vor,  und  dass  sie  auch  an  andern 
Orten  die  Gerichtsärzte  mehr  und  mehr  beschäftigen,  zeigen  die  öffent- 
lichen Blätter.  Wo  sonst  die  Faust  bei  Streit  und  Prügelei  erhoben 
wurde,  wird  jetzt  das  Messer  aus  der  Tasche  gezogen  und  blind  auf 
den  Gegner  losgestochen,  und  der  deutsche  Pöbel  giebt  hierin  dem  süd- 
lichen Briganten  nichts  mehr  nach.  Ein  trauriges  Zeichen  der  steigen- 
den Verwilderung!  Zum  Glück  hat  mich  eine  jetzt  schon  reiche  Erfah- 
rung —  die  auch  Fälle  von  mit  Messern  stechenden  Knaben  aufzuwei- 
sen hat!  —  darüber  belehrt,  dass  die  Mehrzahl  der  im  gemeinen 
Leben  vorkommenden  Messerstichwunden,  so  wenig  man  es  voraus- 
setzen sollte,  im  ärztlichen  Sinne  nur  leichte  Verletzungen  sind.  Etwas 
Blutverlust  und  eine  nur  einige  Tage  dauernde  Arbeitsunfähigkeit  sind 
Alles,  was  eine  Mehrzahl  von  solchen  Stichwunden  veranlasst  hatte,  die 
dann  der  Gerichtsarzt  auch  strafgesetzlich  nur  als  „leichte"  Verletzun- 
gen bezeichnen  kann,  wofür  ich,  als  ohne  Interesse,  hier  gar  keine  ca- 
suistischen  Beweise  mittheile.  In  andern  Fällen  können  diese  Wunden 
allerdings  bedenklichere  Folgen  —  abgesehn  von  tödtlichen  Stichen  — 
nach  sich  ziehn,  wie  Schwächung  durch  erheblichen  Blutverlust,  länger 
andauernde  Schmerzen  oder  Eiterung,  oder  Eitersenkungen  mit  langem 
Krankenlager,  erysipelatöse  Kopfhautentzündung,  ja  es  kommen  aus- 
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sahmsweise  die  schwersten  Folgen  vor,  wie  z.  B.  in  dem  oben  ange- 
ffihrten  Fall  von  Zerfetznng  der  Luftröhre  oder  in  einem  andern  Fall, 
in  welchem  durch  einen  Messerstich  gegen  den  rechten  Angenbrauen- 
bogen  vollständige  Amaurose  auf  diesem  Auge  eintrat.  Dann  wird 
wohl  auch  bei  uns  eine  ,, schwere^  Verletzung  angenommen  werden  kön- 
nen, während  in  den  meisten  Fällen,  trotz  längerer  Arbeitsunfähigkeit 
oder  erheblicher  Folgen  nur  „leichte"  Verletzungen  vorliegen.  Weniger 
gut  wird  in  andern  deutschen  Ländern  bei  den  weniger  knapp  gehalte« 
neu  Strafgesetzgebungen  der  bosha^e  Messerstecher  davon  kommen.  Im 
Oesterreichischen  Strafgesetz  ist  nicht  nur  von  „Werkzeugen,  womit 
gemeiniglich  Lebensgefahr  verbunden  ist",  sondern  auch  von  „lebens- 
gefährlichen" Verletzungen  im  Allgemeinen  die  Rede,  welche  Bestim- 
mungen resp.  auf  Messerstichwunden  oil  p^erichtsärztlich  werden  benutzt 
werden  können.  Eine  andre  Handhabe  geben  dem  Norddeutschen  6e- 
richtsarzt  nach  Lage  der  Strafgesetzgebung  aber  noch  etwa  zurückblei- 
bende entstellende  Narben.—  Sehr  oft  ist  man  aufgefordert,  eine  Ver- 
gleichung  der  Narbe  mit  dem  angeblich  gebrauchten  Messer  anzustellen, 
nm  dadurch  den  Richter  im  Ueberführen  des  Angeschuldigten  zu  unter- 
stfitzen. Wenn  eine  Eiternng  vorangegangen,  oder  die  ursprüngliche 
Wunde  chirurgisch  er^'eitcrt  worden  war,  ist  natürlich  eine  solche  Ver- 
gleichung  ergebnisslos.  In  den  meisten  andern  Fällen  lässt  sich  aller- 
dings eine  glatte,  mehr  oder  weniger  feine  Narbe  als  die  einer  Messer- 
stichwunde bezeichnen,  die  bald,  namentlich  da,  wo  die  Haut  prall  auf 
Knochen  aufliegt,  wie  an  Stirn,  Nase  u.  s.  w.  nur  ganz  klein  und  als 
wirkliche  Stich -Narbe  sich  zeigt,  bald  aber  auch  grösser  ist,  wenn  das 
Messer  tiefer  eindringen  konnte  und  die  Stich-  zugleich  eine  Schnitt- 
wunde wurde.  Ob  nun  gerade  das  vorgelegte  Messer  die  Wunde  er- 
zeugt hatte,  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  natürlich  nicht  zu  behaup- 
ten, und  dann  am  zweckmässigsten  die  Formulirung  zu  wählen:  dass 
dies,  oder  ein  dem  ähnliches  Messer  benutzt  worden  sein  konnte  und 
musste.  Ueber  etwa  an  demselben  festzustellende  Blutflecke  vgl.  Bd.  II. 
§.  42.  S.  173. 

§.  84.     Casiistik. 

M8.  u.  249.  Fan.     Messerstiche  in  den  Kopf. 

248)  S.  war  vor  zwei  Tafi^en  Nachts  in  seinem  Hause,  wo  er  einem  Unfug  steuern 
wollte,  von  mehreren  Männern  überfallen  und  arg  gemisshaudelt  worden.  Ich  fand  an 
der  linken  Stirnseite  eine  zolllange,  schon  vernarbende,  offenbare  Messerstich  wunde,  auf 
dem  Wirbel  eine  eben  solche  und  eine  dritte  auf  dem  rechten  Scheitelbein.  Die  ganze 
rechte  Gesichtshälfte  war  gereizt,  angeschwollen  und  schmerzhaft,  die  Lider  am  linken 
Ange  Yon  Faustschlägen  sugillirt.  Für  derartige  Schläge  sprach  auch  eine  Yerwimduog 
der  Oberlippe,  welche  an  die  Zähne  angepresst  worden  war.  Ausserdem  wollte  der 
Kranke  in  Folge  von  Stossen  und  Schlägen  vor  die  Brust  Blut  aufgeworfen  haben;  die 
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Ratpkatioiisorga&e  waren  aber  ganz  frei,  nnd  das  Allgemeinbeünden  bis  auf  SchmeneD 
und  Abgescblagenfaeit  befriedigend. 

249)  Der  34jährige  Schuhmacher  M.  hatte  Tier  Wochen  vor  meiner  Exploration 
1)  einen  Messerstich  am  rechten  Schnltergelenk  erhalten,  der  jetzt  vernarbt,  aber  wonach 
noch  eine  leichte  Anschwellung  des  Gelenks  und  behinderte  Arbeitsfähigkeit  vorhanden 
war,  aber  2)  auch  einen  Messerstich  auf  den  rechten  Augenbrauenbogen,  der  von  oben 
naoli  unten  verlaufend  einen  Zoll  lang  war  und  in  den  Brauen  endete.  Die  Pupille 
war  sehr  erweitert  und  gelähmt  und  vollständige  Amaurose  dieses  Auges  eingetreten, 
leh  coDStatirte  die  , Beraubung  des  Gesichts^  auf  Einem  Auge  und  überliess  dem  Rich- 
ter die  Interpretation  der  Gesetzesstelle,  die  Bestinmiung  der  Verletzung  als  ^schwere* 
also  anheim  stellend.    Sie  wurde  angenommen. 

MO.  o.  Ml.  Fall.    Messerstiche  in  den  Rucken. 

250)  Vor  vierzehn  Tagen  hatte  P.  einen  Messerstich  in  den  Rücken  erhalten. 
Eine  balbzöllige  Narbe  am  Domfortsatz  des  dritten  Brustwirbels  rechts.  P.  hatte  nach 
der  Verletzung  über  Beklemmung  geklagt,  war  zur  Ader  gelassen  und  einige  Wochen 
lang  ärztlich  behandelt  worden;  die  genauste  Untersuchung  der  Brustorgane  zeigte  aber 
jetzt  nichts  Abnormes.    „Erhebliche  Verletzung". 

251)  M.  war  vor  achtzehn  Tagen  zweimal  in  den  Rücken  und  einmal  in  das  linke 
Ellenbogengelenk  gestochen  worden.  Er  war  in  der  Charit^  in  Behandlung.  Ich  fand 
ihn  fieberfrei,  blase  und  angegriffen,  aber  sonst  befriedigend.  Brusterscheinungen  waren 
weder  früher  eingetreten,  noch  jetzt  vorhanden.  Die  Gelenkwunde  aber  eiterte  stark 
und  der  Ausgang  war  sonach  noch  nicht,  namentlich  in  Betreff  einer  möglichen  Ankylose 
zu  übersehen.  Eine  »schwere^  Verletzung  durch  , Verstümmelung*  (etwa  durch  Ampu- 
tation, die  nicht  voraussichtlich  war),  konnte  am  wenigsten  jetzt  schon  angenommen 
werden,  wohl  aber  bei  der  „langem  ArbeitsunflILhigkeit'',  abgesehn  vom  spätem  mög- 
ISehen  „erheblichen  Nachtheil  für  Gliedmaassen",  eine  ^erhebliche". 

« 
M%,  XL,  M3.  Fall.    Messerstiche  gegen  die  Brust. 

252)  Der  15  jährige  Knabe  hatte  von  einem  Spielkameraden  (!)  vor  elf  Tagen  im 
kindischen  Streit  einen  Stich  in  die  linke  Brost  erhalten.  Ich  fand  einen  Zoll  über 
der  linken  Brastwarze  (!!)  eine  zwei  Linien  breite,  blutrothe  Narbe,  die  noch  nicht 
ganz  verschlossen  war;  sonst  vollkommenes  Wohlbefinden.  Mit  Rücksicht  auf  die  noch 
etwa  acht  Tage  nothige  Schonung  in  Betreff  seiner  (Fabrik-)  Arbeit  erklärte  ich  die 
„erhebliche  Verletzung^. 

253)  Der  Weber  H.  war  vor  vier  Tagen  zwischen  die  letzte  rechte  Rippe  und 
dem  Hüftbein,  auf  das  linke  Schultergolenk  und  an  den  rechten  Rand  des  Unterkiefers 
gestochen  worden.  Aus  der  Hauptwunde  hiiie  er  viel  Blut  verloren,  war  aber  gleich 
nach  der  Verletzung  einen  weiten  Weg  nach  Hause  gegangen,  konnte  am  folgenden 
Tage  sich  wieder  an  seinen  Webstuhl  setzen,  und  ich  fand  ihn  ganz  gesund.  Die  rohe 
Misshandlung  war  demnach  nur  als  „leichte*  Verletzung  zu  würdigen. 

2M.  Fall.  Messerstiche  in  die  Brust. 

Der  Tbiter  hatte  die  Schwägerin  des  Verletzten  verfolgt,  und  da  derselbe  ihm  ent- 
gegentrat, ihn  sofort  mit  Messerstichen  tractirt  Der  Angeschuldigte  war  bereits  zwei 
Mal  wegen  Austheilung  von  Messerstichen  bestraft  (!) 

Der  Verletzte  zeigte  sich  bei  meiner  Untersuchung  als  ein  anscheinend  bisher  ge- 
•onder  Mann  zwischen  dreissig  und  vierzig  Jahren.  Er  hat  drei  Wunden:  1)  eine  etwa 
i  Zoll  lange,  bereits  verklebte,  am  linken  Stirnbein  dicht  über  dem  Beginn  des  Haar- 
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wuelMes,  welche  nur  die  weichen  Bedeckungen  durchbohrt  hat;  2)  eine  ebenlalls  fw- 
klebte  Wunde  gerade  in  der  Axillarlinie  links,  auf  der  9.  Rippe,  welche  parallel  mit 
dieser  Terl&uft  und  etwa  \  Zoll  lang  war;  3)  eine  i  Zoll  lange,  schr&g  Terlaufende 
Wunde  dicht  über  der  linken  Brustwarze,  welche  eitert. 

Alle  drei  Wunden  sind  scharfr&ndrig  und  sind  ihrem  Ansehen  nach  mit  einem 
Messer  oder  dem  ähnlichen  Instrumente  erzeugt 

Die  zuletzt  genannte  Wunde  durchdringt  die  Weichebedeckungen  und  hat  eine 
Erlmmkung  der  Lungen  und  des  Herzüberzuges  zur  Folge  gehabt 

Dies  wird  unzweifelhaft  bewiesen  durch  die  objectiTen  Symptome. 

Die  Intercostalr&ume  sind  linkerseits  Yerstrichen.  Der  Percussionsschall  ist  Tom 
links  Ton  der  dritten  Rippe  abwärts  ged&mpft,  oberhalb  der  zweiten  Rippe  tympanitisch. 
An  der  ganzen  hinteren  Fläche  des  Rückens  linkerseits  leer.  Der  Fremitus  ist  linker- 
seits Termindert,  nach  hinten  zu  gänzlich  aufgehoben.  An  der  ganzen  hinteren  Fliehe 
ist  Athmungsgerlnsch  nicht  zu  hören,  ebensowenig  Tom  unterhalb  der  dritten  Rippe, 
wihrend  oberhalb  derselben  dasselbe  schwach  Temehmlich  ist 

Diese  Erscheinungen  erweisen  objecti?  einen  Austritt  Ton  Luft  in  die  Brusthohle, 
mit  nachfolgender  Rippen-  und  Lungenfellentzändung  (Pyopneumothorax). 

Die  Auscnltation  des  Herzens  ergiebt  ein  Reihungsgeräusch  synchronisch  mit  den 
Herzschlägen,  welche  selbst  nicht  Terstärkt  sind.  Die  Dämpfung  der  Herzgegend  ist  in 
grösserem  Umfange  Torhanden. 

Hiedurch  wird  eine  Entzündung  des  Herzaberzuges  angezeigt 

Diese  genannten  Erscheinungen  constituiren  eine  lebensgeftihrliche  Erkrankung, 
welche  durch  eine  Verwundung  der  in  der  Brusthöhle  belegenen  Organe  benrorgemfen  ist 

Das  Allgemeinbefinden  des  Ezploraten  ist,  trotz  der  schweren  Krankheit,  als  ich 
ihn  sah,  relati?  befriedigend.  Er  fieberte  nicht,  die  Hant  war  nicht  heiss,  dieAthmung 
inhig,  durch  Husten  wenig  unterbrochen. 

Es  lässt  sich  einstweilen  nicht  absehen,  ob  Ezplorat  genesen  werde.  Selbst  aber, 
wenn  ein  erheblicher  Nachtbeil  für  die  Gesundheit  des  Verletzten  nicht  zurückbleiben 
icUte,  immer  wird,  falls  die  Krankheit  in  Genesung  übergeht,  ein  längere  Zeit  dauerndes 
Krankenlager  durch  dieselbe  erzeugt  werden. 

Vorstehendem  entsprechend  gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab: 

1)  dass  die  beregten  Verletzungen  durch  Stiche  mit  einem  Messer  oder  dem  ähn- 
lidien  Instrumente  erzeugt  sind; 

2)  dass  dieselben  als  erhebliche  im  Sinne  des  §.  192  a.  zu  erachten  sind. 

In  dem  sechs  Wochen  nach  meiner  Untersuchung  anstehenden  Audienz- Termine  er- 
fahr ich,  dass  der  Verletzte  sich  noch  in  der  Charit^  befinde  und  das  Exsudat  sich 
noch  nicht  Tollständig  resorbirt  habe,  jedoch  Hoffnung  zu  seiner  Herstellung  Yorhanden 
seL  Es  konnte  nichts  Anderes  ausgeführt  werden,  als  das  Obige,  und  es  würde  nach 
Lage  der  heutigen  Strafgesetzgebung  diese  gewiss  „schwere^  Verietzung  im  ärztlichen 
Sinne,  doch  nur  als  „leichte*  beurtheilt  werden  können,  da  ein  Krankenlager  von  etwa 
8 — 10  Wochen  nur  gezwungen  als  Siechthum  wird  aafgefasst  werden  können.  Der  Fall 
beweist  schlagend,  dass  die  Bestimmungen  des  §.  224.  zu  eng  sind.  Der  Th&ter  kam 
mit  1  Jahr  Gefängniss  davon. 

%M,  Fall.     Messerstich  in  den  Unterleib. 

Eine  Verletzung,  die  an  sich  gewiss  eine  grosse. Gefahr  bedingte,  konnte  bei  Uns 
wieder  nur  als  eine  „erbebliche*  erklärt  werden.  Es  war  eine  Wunde  mit  einem  grossen 
Einschlagemesser,  die  in  der  Gegend  der  grossen  Cunratur  des  Magens  eingedrungen 
war,  aber  nicht  penetrirt,  ja  nur  einen  geringen  Blntrerlust  Tsranlasst  hatte.  leh  und 
sie  nach  acht  Tagen  noch  eiternd,  den  Verletzten,  der  ein  sehr  anstrengendes  Geschäft 
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hatte,  noch  schwach  und  angegriffen,  und  Toraussichtlich   noch   etwa  19  Tage  ausser 
Stande,  seine  Arbeit  wieder  aufzunehmen.*)  « 

M6.  a.  257.  Fall.     Messerstiche  in  den  Oberarm. 

256)  Ganz  zerfetzt  war  ein  24  jähriges  Mädchen  geworden  durch  ihren  Liebhaber, 
der  ihr  in  der  Trunkenheit  elf  Stiche  mit  einem  Tischmesser  beigebracht  hatte.  Sie 
war  zweimal  an  der  Stirn,  fünfmal  am  linken  Vorderarm  und  Handrucken,  den  ich  am 
achten  Tage  heiss  und  geschwollen  fand,  und  yiermal  am  rechten  Vorderarm  gestochen 
worden.  Die  Verletzungen  der  Hände  hatte  sie  beim  Abwehren  des  gegen  den  Kopf 
gerichteten  Messers  erhalten.  Keine  Gehirnsymptome,  normales  Allgemeinbefinden,  aber 
längere  Arbeitsunfähigkeit.     „Erhebliche  Verletzung'^. 

257)  Ein  langes  Krankenlager  bedingte  ein  Messerstich,  den  ein  Knabe  —  wieder 
Yon  einem  andern  Knaben  —  in  den  linken  Oberarm  bekommen  hatte.  Ich  fand  ihn 
nach  fünf  Wochen  im  Krankenhause,  bettlägerig,  den  Arm  in  Schienen.  Es  hatten 
sich  Eitersenkungen  gebildet  gehabt,  die  eine  wiederholte  Erweiterung  der  Wunde  und 
tiefe  Einschnitte  nothig  gemacht  halten,  und  der  Knabe  war  noch  jetzt  auf  Wochen  von 
seiner  Herstellung  fem.    Die  .erhebliche  Verletzung*  war  unzweifelhaft 

§.  85.    IbshandliageB  kleiier  linder. 

Ich  hebe  auch  die  Verletzungen  kleinerer  Kinder  noch  besonders 
hervor,  weil  die  Anschuldigungen  gegen  Mütter  und  Pflegemütter  oder 
Lehrer  wegen  unnatürlich  roher  Behandlung  ihrer  Kinder  recht  häufig  vor- 
kommen, und  die  Frage  für  den  Gerichtsarzt  doch  manches  Eigenthüm- 
liehe  hat.  Zunächst  lehrt  die  Erfahrung,  dass  verhältnissmässig  häufig  von 
verläTundungssüchtigen  Nachbarinnen  der  Angeschuldigten  und  dgl.,  aus 
Rache  ganz  unbegründete  Anklagen  vorgebracht  werden,  die  sich  dann 
durch  die  gerichtsärztliche  Prüfung  des  Kindes  —  die  in  allen  diesen 
Fällen  auf  dem  völlig  nackten  Körper  geschehn  muss  —  als  nichtig  er- 
geben. In  andern  Fällen  findet  der  Arzt  ^uch  bei  sehr  wohlbegrnnde- 
ter  Anschuldigung  Nichts,  oder  ganz  unerhebliche  Spuren  früherer  Su- 
gillationen.  Zerkratzungen  und  dgl.,  weil  er  den  Auftrag  zur  Explora- 
tion erst  in  so  später  Zeit  erhielt,  dass  die  Wirkungen  der  Misshand- 
lungen Zeit  hatten,  zu  verschwinden.  Dies  ist  sogar  der  gewöhnlichste 
Fall,  denn  die  bekannte  grosse  Reproductionskraft  des  kindlichen  Alters 
bedingt  es,  dass  Kinder  verhältnissmässig  insultatorische  Eingriffe  weit 
leichter  verwinden,  als  Erwachsene.  Wer  irgend  wiederholt  dergleichen 
Fälle  zu  beobachten  hatte,  weiss,  wie  Erstaunliches  Kinder  hierin  er- 
tragen können,  wie  rasch  sie  sich  auch  nach  den  zügellosesten  Prügeln, 
Stössen,  Würfen  u.  s.  w.  wieder  erholen.  Man  sei  deshalb,  wenn  man 
vielleicht  das  Kind  früh  nach  den  Misshandlungen  zu  untersuchen  be- 


*)  Noch  kürzlich  hatte  ich  die  forensische  Dignität  eines  Messerstiches  in  den  Bauch 
zu  beuriheilen,  welchen  der  Ehemann  seiner  besseren  Hälfte  beigebracht  hatte.  Die 
D&rme  waren  hier  angestochen,  es  hatte  sich  Koth  aus  der  Wunde  entleert  Dennoch 
erfolgte  nach  einigen  Wochen  Heilung.  Auch  diese  sicherlich  schwere  Verletzung  passt 
nicht  in  den  §.  224. 
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kam,  wo  es  noch  an  deren  frischen  Folgen  laborirte,  vorsichtig  in  sei- 
ner gerichtsärztlichen  Prognose  im  abzugebenden  Gutachten;  denn  es  ist 
ünmer  unangenehm  und  schwächt  die  Autorität  des  gerichtlichen  Arztes, 
wenn  er  von  einem  langwierigen  Siechthum,  von  einem  wahrscheinli- 
chen Tode  gesprochen  hatte,  das  aufgegebene  Kind  vielleicht  in  der 
einige  Monate  später  Statt  findenden  öffentlichen  Gerichtssitzung  recht 
frisch  und  munter  auftreten  zu  sehn.  Es  ist  kein  Widerspruch,  wenn 
ich  andrerseits  hinzufüge,  dass  nichtsdestoweniger  solche  rohe  Behand- 
lung kleinerer  Kinder,  die  fast  immer  mit  Entziehung  gesunder  und  hin- 
reichender Nahrung  und  mit  Vernachlässigung  der  nöthigen  Reinlich- 
keit vergesellschaftet  ist,  in  immer  wiederholter  Fortsetzung  der  Züch- 
tigung durch  längere  Zeit  dennoch  allmälilig  die  Gesundheit  unter- 
gräbt, und  die  Kinder  endlich  durch  allgemeine  Erschöpfung  und  üeber- 
reizung  des  Nervensystems  durch  die  fortgesetzten  und  immer  erneuten 
Schmerzen  zum  Tode  führt.  —  Noch  ein  andrer  Punkt  verdient  die 
Beachtung  des  gerichtlichen  Arztes.  Nichts  liegt  näher  und  wird  häu- 
figer von  den  angeschuldigten  Müttern  u.  s.  w.  als  Entlastungsmoment 
gegen  ihn  vorgebracht,  wenn  er  in  ihrem  Beisein  verdächtige  Befunde  am 
Körper  erhebt,  als  die  Angaben,  das  Kind,  ein  sehr  wildes  und  unruhi- 
ges oder  ungeschicktes,  sei  gefallen,  habe  sich  gestossen  u.  s.  w.  Eine 
genaue  Prüfung  der  vorhandenen  Yerletzungsspuren  wird  bald  ergeben, 
ob  man  es  hier  mit  Wahrheit  oder  Dichtung  zu  thun  habe.  Parallele 
bläulich-rothe,  später  grüngelbliche,  über  den  Rücken,  die  Nates  u.  s.  w. 
hinlaufende  Streifen  deuten  auf  Stockschläge,  nicht  auf  Fall  oder 
Stoss;  feine  derartige  Streifchen,  oder  auch  blutrothe  Pünktchen  an  den 
verschiedensten  Körpertheilen  bezeichnen  Ruthenschläge,  nicht  Stoss 
oder  Fall.  Dazu  kommt,  dass  die  Lage  des  concreten  Falles  Anhalt 
für  die  Feststellung  des  Thatbestandes  geben  kann.  —  Nach  dem  oben 
Gesagten  wird  man  in  einer  grossen  Anzahl  von  derartigen  Fällen,  wenn 
nicht  geradezu  bestialische  Behandlung  des  Kindes  mit  den  schwersten 
Verletzungsfolgen  Statt  gefunden  hatte ,  auch  wenn  man  über  die  That- 
sache  roher  Misshandlungen  durch  die  Befunde  ausser  Zweifel  ist,  nur 
„leichte^  Verletzungen  annehmen  können,  wie  sehr  man  sich  auch  da- 
gegen sträuben  mag.  Der  Strafrichter  wird  dann  seinerseits  in  andren 
gesetzlichen  Restimmungen :  über  Ueberschreitung  des  Züchtigungsrechts 
und  dgl,  wie  wir  oft  erlebt  haben,  Mittel  finden,  solche  empörende  Roh- 
heiten nicht  ungeahndet  hingehn  zu  lassen,  was  die  gerichtliche  Medicin 
indess  nicht  berührt. 

§.  86.     Casiistik. 

258.  Fall.    Misshandlung  eines  Säuglings. 
Nicht  allein  für  die  eben  berührte  Frage,  sondern  auch  psychologisch  wegen  der 
unerhörten  Brutalität  des  Thäters,  war  dieser  merkwürdige  Fall  besonders  interessant 
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i^es,  ein  dreimonatlicher  Säxigling,  war  am  3.  September  Yon  dem  Angeflchnldigten 
Ton  einem  Sopha  henintergeworfen  und  dann  noch  mit  dem  Rohrstock  Yon  der  Dicke 
eines  kleinen  Fingers  auf  dem,  nur  mit  einem  Hemdchen  bekleideten  Rücken  geprügelt 
worden!  Die  Mutter,  abwesend  zur  Zeit  der  That,  fand  zurückgekehrt  das  Kind,  das 
sie  kura  zuvor,  bis  auf  einen  schon  längere  Zeit  bestandenen  Husten,  gesund  rerlassen 
hatte,  nach  den  Misshaadlungen  aus  dem  Munde  blutend,  und  berichtete,  daaa  es  aait 
dem  6.  ej.  sehr  unruhig  gewesen  sei,  Tag  und  Nacht  schreie,  die  Brust  schleeiit  nehmt, 
sichtlich  abmagere  und  die  Nahrung  jedesmal  wieder  fortbreche.  Der  Dr.  W.  hatte  das 
Kind  schon  am  4.  ej.  Abends  untersucht,  und  an  demsesben,  ausser  kleinen  Verletzungs- 
spuren  am  Hinterkopf  und  beiden  Enieen,  Blutunterlaufungen  am  linken  Auge  gefunden, 
das  untere  Augenlid  roth  und  geschwollen,  die  linke  Backe  blaugrün  und  stari[  aB%e- 
schwollen,  die  innere  Hälffe  beider  Ohrmuscheln  stark  geröthet,  auf  der  linkea  Mto 
des  Rückens  zwei  blaurothe  Streifen  tou  i  Zoll  breite  und  1  bis  IJf  Zoil  L&nge,  auf 
der  linken  Hinterbacke  zwei  blaue  Flecke  von  streifiger  Form.  Das  kleine  Kind  war 
also  nach  diesem  Befunde  noch  weit  entsetzlicher  gemisshandelt  worden^  als  es  anflng- 
lich  yerlautet  hatte.  Das  Kind  nahm  aber  in  Gegenwart  des  genannton  Arctes  die  Ernst 
gut  und  ohne  Erbrechen,  und  hustete  viel  und  stark,  ohne  dass  sich  andere  Zeidien 
als  die  eines  Lungenkatarrhs  ergeben  hätten.  Es  hatte  übrigens  weder  Fieber  noch 
Hitze.  Ich  selbst  fand  bei  meiner  Untersuchung  am  8.  ej.  das  Kind,  das  eine  gewoha- 
liche  mittlere  Constitution  eines  dreimonatlichen  Kindes  hatte,  auf  dem  Arm  der  Mutter 
ziemlich  ruhig  und  apathisch  liegen,  und  von  keiner  allgemeinen  Krankheit  ergriffen. 
Namentlich  hatte  es  kein  Fieber,  keine  Hitze,  weder  am  Kopf  noch  an  andern  Theilen, 
keine  Röthe  im  Gesicht,  eine  normale  Haut  und  eine  ganz  normale  Pupille.  Auch  hat 
das  Kind  in  meiner  Gegenwart  weder  gehustet  noch  gebrochen.  Von  örtlichen  Yar- 
tetzungsspuren  fand  ich  noch  eine  grünlich  gefärbte  und  geschwollene  linke  Backe  und 
die  oben  geschilderten,  ganz  offenbar  von  Stockschlägen  herrührenden  Streifen  anf 
Rücken  und  Hinterbacken  schon  bis  zur  blassgrünen  Färbung  in  Zurückbildung  begriffen. 
«Was  nun,"  sagte  ich  im  Bericht,  „die  geforderte  Würdigung  dieser  Verletzungen  be- 
trifft, so  muss  ich  zuYor  bemerken,  dass  der  Fall  ein  so  unerhörter  ist,  dasa  sene  Ba- 
nrtheilung  nur  nach  allgemeinen  Analogieen  möglich,  wohin  namentlich  gehört,  dass 
derselbe  sich  bis  jetzt  noch  ganz  und  gar  nicht  mit  einiger  Bestimmtheit  würdigen  VkuL 
Denn  wie  wirklich  auffallend  und  merkwürdig  es  auch  ist,  dass  bei  einem  Subjekt, 
wie  ein  dreimonatlicher  Säugling,  nach  einer  Misshandlung,  wie  die  geschilderte,  sich 
nicht  sofort  die  allerlebensge^brlichsten  Symptome  eingestellt,  sondern  dass  vielmehr  das 
Kind  jetzt  anscheinend  ganz  wohl  ist,  so  dass  für  jetzt  anscheinend  „erbebliche  Nach- 
theile für  Gesundheit  oder  Gliedmaassen^  (§.  192a.  Strafg.)  nicht  angenommen  werden 
können,  so  würde  es  doch  sehr  voreilig  sein,  daraus  schliessen  zu  wollen,  daes  nicht 
später  noch  sogar  die  allererheblichsten  Folgen,  ja  der  Tod,  in  allmählig  sich  entwickeln- 
den Krankheitserscheinungen  entstehen  könnten.  Abgesehen  von  der  Wirkung  der  Stock- 
schläge auf  Rücken  oder  Hinterbacken,  für  welche  bei  einem  dreimonatlichen  Kinde 
meines  Wissens  auch  nicht  ein  einziger  analoger  Fall  in  der  medicinischen  Srfiahning 
vorliegt,  und  die,  durch  die  nothwendig  gesetzte  Erschütterung  des  Rückenmarka,  chro- 
nische Entzündung  des  Rückenmarkes,  Lähmung  u.  s  w.  bewirken  könnten,  bestätigt 
die  Erfahrung  die  oben  ausgesprochene  Möglichkeit  nacbtheiliger  Folgen  in  solchen  ana- 
logen, nicht  gar  seltenen  Fällen,  in  denen  bei  Säuglingen  durch  Fall  oder  Wurf  auf 
den  Kopf,  wie  er  auch  hier  stettfand,  erst  in  späterer  Zeit  und  in  allmähliger  Entwick- 
lung gefährliche  und  selbst  tödtliche  Himkrankheiten  eintraten.  Für  jetzt  liegen,  ich 
wiederhole  es,  „erhebliche  Nachtheile^'  nicht  vor.  Was  den  Husten  betrifft,  so  räumte 
die  Mutter  selbst  ein,  dass  derselbe  schon  vor  der  Misshandlung  bestanden  habe.  In 
wie  fem  das  angebliche  Erbrechen,  was  sehr  wohl  möglich,  mit  diesem  Hasten  in  Zu- 
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sammenhing  steht,  miuiB  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  da  ich  weder  aber  den  Husten 
noch  über  das  Erbrechen  eigene  Wahrnehmungen  an  dem  Einde  gemacht,  die  Aussage 
der  Mutter  aber  nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen  ist,  da  sie  offenbar  übertreibt,  wie  aus 
der  Aeusserung  von  der  sichtlichen  Abmageiung  des  Kindes  herrorgeht,  die  unmöglich 
in  Tier  Tagen  so  wahrnehmbar  eingetreten  sein  konnte.  Das  angebliche  Erbrechen 
sehen  jetzt  aber  als  ein  Gehirn-Symptom  anzusprechen,  was  es  an  sich  sein  könnte, 
dazu  giebt  der  jetzige  Zustand  des  Kopfes  (Gehirns)  keine  Veranlassung.  Von  den 
Folgen,  die  der  §.  193.  des  Strafges.  den  „schwem  Körpenrerletzungen*  Tindidrt,  ist 
Tollends  bis  jetzt  keine  bei  dem  Kinde  eingetreten.  Hiemach  gebe  ich  mein  (hitachten 
dahin  ab:  dass  bei  der  Agnes  bis  jetzt  erhebliche  Nachiheile  für  Gesundheit  oder 
Gliedmaassen  in  Folge  der  ihr  zugefügten  Hisshandlungen  nicht  wahrnehmbar  einge- 
treten sind,  dass  aber  die  Beiorgniss,  dass  dergleichen  Nachtheile  noch  sp&ter  eintreten 
könnten,  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist'  —  Zu  diesem  Zusatz  hielt  ich  mich  bei 
der  unerhörten  Sachlage  und  aus  den  hier  oben  ausgesprochenen  Gründen  Ter- 
pflichtet  Im  ÖÜBntlichen  Audienztermin  hielt  ich  natürlich  das  Gutachten  aufrecht,  und 
musste  jetzt  —  am  25.  November,  nachdem  das  Kind  bis  jetzt  fast  zwölf  Wochen 
nach  den  Misshandlungen  ganz  gesund  geblieben  war  —  dieselben  in  die  strafgesetz- 
liche Kategorie  der  .leichten'  nolens  Tolens  einreihen!  Der  Gerichtshof  verortheilte 
indess  den  Angeschuldigten  »wegen  der  besondem  Brutalit&t  der  That  zu  dreimonat- 
licher Geftngnissstrafe.  Der  Fall  steht  in  seiner  Neuheit  auch  andern  Strafgesetz- 
gebangen  gegenüber  als  sehr  zweifelhaft  da.  Es  fragt  sich,  ob  man  h&tte  annehmen 
können:  in  Oesterreich  (§.  155.)  «Verletzung  auf  solche  Art  unternommen,  womift  ge- 
meiniglich Lebensgefahr  Terbunden  ist',  in  Baiem  (Art  234.)  «Bjrankheit  (?)  von  mehr 
als  5  Tagen',  in  Wfirtemberg  (Art  260.)  »vorübergehende  Krankheit'  (?),  wogegen 
unzweifelhaft  der  Fall  in  Hannover  (Art  242.)  zu  den  Verletzungen,  welche  „die 
Gefahr  eines  bleibenden  geringem  Schadens"  (mindestens!),  und  in  Sachsen  (Art  132.) 
zu  deigenigen,  die  .mit  Gefahr  Terbunden  gewesen',  hätte  gezählt  werden  müssen. 

2M.  bis  M3.  FslU.    Misshandlungen  Ton  Kindern. 

259)  Ein  schlagender  Beweis  für  die  kr&ftige  ReactionsflUiigkeit  des  kindlichen 
Körpers!  Die  siebenjährige  Louise  war  am  10.  Mai  gemisshandelt  und  —  ansgeaetil 
aufgefunden  worden,  und  wurde  von  mir  drei  Tage  später  im  Krankenhanse  untersudit 
Das  sehr  klage  und  aufgeweckte  Kind  beantwortete  alle  Fragen  verständig  und  erz&Uta^ 
wie  seine  Mutter,  deren  Wohnung  sie  (richtig)  angab,  es  immer  geprügelt,  niedeige- 
stossen  hätte  u.  s.  w.  Ich  fand  blaue  und  grüne  Flecken  und  Striemen  so  zahlreich 
über  den  ganzen  Körper,  mit  Ausnahme  der  Bmst  und  des  Bauches,  aber  auch  an 
Armen  und  Beinen  verbreitet,  dass  es  überflüssig  wäre,  sie  einzeln  aufzuzählen.  Nament- 
lich war  die  ganze  .Kopfhaut  geschwollen,  aufgelockert  und  schmerzhaft  beim  Befühlen, 
als  Resultat  heftiger  Schläge  auf  den  Kopf;  quer  über  die  Schultern  verlief  ein  grün- 
licher, röthlich  gesäumter  Striemen,  fünf  Zoll  lang,  einen  halben  breit,  offenbar  von 
einem  kräftigen  .Stockstreich.  Zwei  ähnliche  kleinere,  parallele  verliefen  über  die  Mitte 
des  Rückens.  Die  Umgebungen  beider  Augen  waren  geschwollen  und  sugillirt,  ver- 
muthlich  von  Faustscblägen.  Dieselbe  Farbe  und  Beschaffenheit  hatten  beide  Hand- 
rücken u.  s.  w.  Die  heftigsten  und  rohsten  Züchtigungen  waren  sonach  unzweifelhaft 
Dabei  war  das  Kind  aber  —  ganz  munter  auf  den  Beinen,  aas  gut  u.  s.  w.  und  et 
konnte  wieder  nichts  als  eine  »leichte*  Verietzung  angenommen  werden. 

260)  Die  grausame  Mutter  hatte  das  Kind  vielfach  misshandelt,  unter  andern  es 
in  eine  kalte  Küche  eingesperrt,  wodurch  es  durch  Frost  erzeugten  Brand  an  den  Zehen 
davon  getragen  hatte.  Nach  Monaten  erst  hatte  ich  das  Kind  im  Elisabeth-Kindarhospital 
zu  untersuchen  und  berichtete: 
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Das  Kind  ist  jetzt  gut  gen&hrt  und  in  Bezog  auf  seine  inneren  Organe  gesund. 
Am  rechten  Fnss  fehlt  das  Nagelglied  der  grossen  Zehe.  Am  linken  Fnss  fehlen  alle 
Zehen,  so  dass  nur  der  Mittelfuss  und  Hacken  noch  vorhanden  sind. 

Dass  die  Verletzung  eine  erhebliche  ist,  bedarf  in  Anbetracht  des  langen  Kranken- 
lagers, welches  das  Kind  durchgemacht  hat,  keiner  Ausfährung,  dass  die  Verletzung 
eine  schwere  sei,  kann  bestritten  werden.  Meines  Erachtens  ist  sie  eine  solche,  weil 
eine  Verstümmelung  des  linken  Fusses  Torliegt.  Gegenwärtig  kann  das  Kind  nur  müh- 
sam gehen,  es  steht  jedoch  zu  erwarten,  dass  es  mit  der  Zeit  besser  gehen  lernen 
werde  und  dadurch  die  jetzige  Mangelhaftigkeit  in  der  Functionirnng  des  Fusses  eine 
geringere  werden  werde.  Vollständig  aufgehoben  ist  also  auch  jetzt  nicht  die  Func- 
tioninmg  des  linken  Fusses,  und  ob  diese  durch  die  Verstümmelung  gesetzte  Beein- 
trächtigung der  Function  als  eine  schwere  Verletzung  zu  erachten  sei  (§.  193.)  muss 
ich  höherem  Ermessen  anheim  geben. 

Einige  Monate  später  im  Audienztermine  sah  ich  das  Kind  wieder.  Es  war  blühend, 
trug  Schuhe  und  ging  nur  ein  wenig  lahm  mit  dem  rechten  Fuss.  Wenn  nach  dem 
bisherigen  Strafgesetz  eine  Verstümmelung  unzweifelhaft  angenommen '  werden  konnte, 
so  bleibt  fraglich,  ob  jetzt  eine  „Entstellung*  anzunehmen  ist. 

261)  Von  der  Königl.  Staatsanwaltschaft  war  mir  die  Frage  Yorgelegt:  «ob  bei 
dem  W.^schen  Kinde  das  elterliche  Züchtigungsrecht  überschritten  worden  wäre.*  Ich 
fand  dasselbe  nicht  bei  seinen  Eltern,  sondern  bei  Nachbarsleuten  untergebracht,  welche 
sich  des  Kindes  angenommen  hatten  und,  wie  mir  die  Frau,  bei  der  ich  es  Torfand, 
sagte,  es  den  Eltern  vorenthielten,  um  es  vor  ferneren  Misshandlungen  zu  schützen. 
Der  Knabe  war  zunächst  reinlich  gekleidet  und  war  ihm  soeben  sein  Kopf  gereinigt 
worden,  um  das  Ungeziefer  von  demselben  zu  entfernen,  während  er  bisher  höchst 
schmutzig  ausgesehen  haben  soll.  Der  Knabe  selbst  ist  für  sein  Alter  von  12  Jahren 
wenig  körperlich,  wie  geistig  entwickelt  Spuren  frischer  Misshandlungen  fand  ich  an 
ihm  nicht  vor,  mit  Ausnahme  einiger  Striemen  auf  der  rechten  Lende,  welche  offenbar 
von  Stock  oder  Riemenschlägen  herrühren.  Der  Knabe  erzählte  auf  Befragen,  dass  er 
vielfach  geschlagen  worden  sei,  dass  die  Mutter  ihm  eine  Waschschüssel  auf  dem  Kopfe 
zerschlagen  habe.  Auf  dem  Hinterhaupt  befindet  sich  in  der  That  eine  wulstige  Narbe, 
welche  von  einer  gerissenen  Hautwunde  herrührte.  Er  will  femer  geknebelt  worden 
sein,  eine  Nacht  am  Bett  angebunden  haben  zubringen  müssen  etc.  Indess  sind  die 
Aussagen  des  Knaben  nicht  zuverlässig,  da  er  zu  wenig  intelligent  scheint,  sich  voll- 
kommen auszulassen,  denn  auf  meine  Frage:  wo  er  denn  die  Nacht  geschlafen  habe, 
als  er  angebunden  gewesen,  erwiderte  er:  „im  Bett**;  und  als  er  befragt  wurde,  wess- 
halb  er  die  Schläge  bekommen,  erwiderte  er:  ^.weil  ich  immer  mit  Geld  ausgerückt  bin" ; 
warum  er  das  Geld  genommen  habe?  »weil  ich  Hunger  hatte*;  was  er  mit  dem  Gelde 
gemacht  habe?  „ich  habe  es  vemaschf ;  ob  er  denn  nicht  genug  und  ebensoviel  zu 
essen  bekommen  habe,  als  seine  Schwester,  erwiderte  er,  dass  er  hinreichend  bekom- 
men habe. 

Objectiv  giebt  mithin  die  Untersuchung  zur  Zeit  keine  genügenden  Anhaltspunkte, 
um  eine  ül)ermässige  vor  Kurzem  ausgeführte  Züchtigung  zu  erweisen,  jedoch  sind  in 
dieser  Beziehung  die  Angaben  mehrerer  Nachbarn,  die  Aussagen  des  Kindes  selbst,  so 
wie  namentlich  der  Umstand  bedeutend,  dass  dies  Kind  von  den  Mitbewohnern  des 
Hauses  seinen  Eltern  fortgenommen  worden,  zu  ihnen  nicht  zurückverlangt  und  auch 
von  diesen,  nachdem  der  erste  Versuch  dazu  misslungen  ist,  nicht  weiter  reclamirt  wird. 

Im  Interesse  der  Sache  glaubte  ich  bei  der  mir  vorgelegten  Frage  mich  nicht  allein 
auf  den  objectiven  von  mir  wahrgenommenen  Befund  beschränken  zu  müssen,  und  wenn 
auch  nicht  dieser,  so  machen  die  von  mir  wahrgenommenen  Nebenumstände  es  mir 
wahrscheinlich,  da-ss  das  elterliche  Züchtigungsrecht  überschritten  sein  dürfte. 
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262)  Die  fanQ&hrige  Clara  S.,  die  ich  heute  in  Folge  Auftrags  Yom  29.  Yor. 
Monats  in  der  Wohnung  ihrer  Mutter  ärztlich  genau  untersucht  habe,  und 
die  soeben  und  Tor  meinem  Eintreten  Ton  der  Mutter,  angeblich  wegen  Nasch- 
haftigkeit (ob  wegen  Hungers?)  nach  deren  eignem  Geständniss  geohrfeigt  worden  war, 
80  dass  die  Nase  blutete,  ist  ein  ziemlich  abgemagertes,  aber  im  Allgemeinen  gesundes 
Kind,  das  aber  allerdings  am  Korper  mehrfache  Spuren  roher  Züchtigungen  trägt  An 
der  linken  Seite  der  Stirn  und  auf  der  rechten  Backe  finden  sich  blaue  Flecke,  die  die 
Mutter  einem  Falle  zuschreibt,  die  aber  eben  so  fSgUch  von  Schlägen  und  Stössen  her- 
rühren können.  Am  linken  Knie  zeigen  sich  femer  Schorfe  von  frühem  Abschindungen, 
Ton  denen  ganz  dasselbe  gilt  Am  Rucken  und  an  den  Hinterbacken  aber  zeigen  sich 
frische  rothe,  parallel  verlaufende,  5  —  7  Zoll  lange  Striemen,  die  von  rohen  Schlägen 
herrühren,  und  stellte  die  Mutter  selbst  nicht  in  Abrede,  dass  sie  das  Kind  mit  einem 
Bohrstock  gezüchtigt  habe.  Selbstredend  ist  dies  nicht  eine  gewöhnliche  und  zu  ent- 
schuldigende Art,  ein  so  kleines  Kind  zu  züchtigen,  vielmehr  eine,  höchst  rohe,  und 
unterstfitzten  meine  Befunde  die  Angaben  der  Zeugen  in  den  hier  wieder  beigefügten 
Acten,  betreffend  die  gemeinen  und  häufigen  Misshandlungen  des  Kindes  Seitens  der 
Mutter,  die  ich  selbst  heute  höchst  gereitzt  gegen  das  Kind  fand.  Meines  Erachtens 
liegt  hier  eine  Ueberschreitung  des  elterlichen  Züchtigungsrechtes  allerdings  vor,  doch 
submittire  ich  in  dieser  Beziehung  der  richterlichen  Ansicht,  kann  aber  nicht  unter- 
lassen, darauf  hinzuweisen,  wie  nothwendig  es  erscheint,  dass  das  Band  der  Mutter  ent- 
zogen werde,  um  grössere  Nachtheile  für  dessen  Leben  und  Gesundheit  zu  verhüten. 

263)  Eigenthümlich  war  der  Fall  eines  elfjährigen  Mädchens,  dessen  Eltern  roher 
Misshandlungen  desselben  angeklagt  worden  waren,  deren  Spuren  auch  ein  Arzt  be- 
scheinigt hatte.  In  der  Anschuldigung  war  gesagt  woiden,  dass  das  Kind  „bald  ster- 
ben" werde.  Ich  fand  diese  Angabe  —  vollkommen  bestätigt,  denn  das  Kind  lag  im 
letzten  Stadium  der  Lungentuberculose,  skelettartig  abgezehrt,  mit  brennendem  Fieber 
u.  s.  w.  darnieder.  Von  Misshandlungen  fand  ich  keine  Spur  mehr  am  ganzen  Körper. 
Hiemach  konnte  nur  erklärt  werden,  dass  wenn  Misshandlungen  des  Kindes  Statt  ge- 
funden hätten,  die  tödtliche  Krankheit  desselben  mit  diesen  nicht  in  Zusammenhang 
gesetzt  werden  könne,  was  hier  keiner  weitem  Ausführung  bedarf. 

164.  Fall.    Anschliessen  an  Klotz  und  Kette. 

So  selten  und  eigenthümlich  dieser  Fall  durch  die  Art  der  Misshandlungen,  so  auf- 
fallend war  er  durch  die  individuellen  Nebenumstände,  und  er  gehörte,  mit  dem  fol- 
genden, zu  seiner  Zeit  zu  den  causes  celebres  unserer  Stadt  Der  Inhaber  einer  Er- 
ziehungsanstalt für  Knaben  war  angeschuldigt,  die  Kinder  nicht  ordnungsmässig  behan- 
delt zu  haben,  und,  mit  einer  polizeilichen  Hausuntersuchung  überrascht,  fand  man  in 
seiner  Anstalt  den  dreizehnjährigen  Knaben  D.,  der  mir  sofort  zur  Untersuchung  und 
Begutachtung  des  Falles  vorgestellt  wurde,  an  einen  Klotz  mittelst  einer  um  den  Bauch 
gelegten  eisernen  Kette  angeschlossen.  Er  war  für  sein  Alter  in  der  Entwicklung  sehr 
zurückgeblieben  und  hatte  nur  das  Aeussere  eines  10 — 11jährigen  Kindes.  Er  war 
sehr  auffallend  bleich  und  mager,  letzteres  besonders  an  Rumpf  und  Oberextremitäten. 
Die  Nates  zeigten  sich  über  und  über  mit  noch  ziemlich  frischen  Striemen  bedeckt,  die 
offenbar  von  starken  Ruthenbieben  herrührten,  wie  das  Kind  dies  auch  bestätigte.  An 
beiden  Schultem  zeigten  sich  grünliche  Flecke,  die  letzten  Spuren  von  Sugillationen, 
welche  von  Schlägen  oder  Stössen  herrühren  mussten.  Die  Angabe  des  Knaben,  dasi 
er  mit  einem  Stocke  gezüchtigt  worden,  wurde  dadurch  unterstützt  Die  Kette  mit  dem 
Holzblock  wogen  genau  14  Pfund  20  Loth.  Sie  war  so  fest  um  den  Bauch  über  der 
Nabelgegend  angelegt,  dass  es  schwer  hielt,   nur  den  untersuchenden  Zeigefinger  da- 
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zwischen  zu  schieben,  ond  wsr  in  der  rechten  Hüftgegend  mit  einem  gewöhnlichen  Vor- 
legeschloss  angeschlossen.  An  dieser  Kette  hing  der  viereckige  Holzblock.  D.  hatt« 
angeblich  diese  Last  t>ereit6  acht  Tage  zu  schleppen  gehabt  und  sollte  die  Strafe  noch 
fünf  fernere  Wochen  hindurch  rerbüssen.  Des  Nachts  ist  die  Kette  nicht  abgenommen 
worden,  so  wenig  als  sonst  zu  einer  Zeit,  z.  B.  auch  nicht,  wenn  er  von  seinem  Zim- 
mer zwei  Treppen  hinunter  auf  den  Abtritt  zu  gehn  hatte.  Vielmehr  gab  der  Knab« 
an,  dass  er  gezwungen  worden  sei,  dreimal  täglich  mit  dieser  Last,  jedesmal  eine  halbe 
Stunde  hindurch,  ,  spazieren^  zu  geben.  Die  Bauchbedeckungen  zeigten  ausserordent- 
lich wahrnehmbar,  wovon  sich  auch  die  anwesenden  Gerichts-  und  Polizeibeamten  über- 
zeugten, eine  Strangulationsmarke,  nämlich  eine  3  bis  4  Linien  tiefe,  weiche  Furche,  in 
welcher  sich  rothe  Streifen  von  den  Gliedern  der  Kette  deutlich  markirten.  In  der 
Gegend,  in  welcher  das  Schloss  gelegen,  fand  sich  ein  rother,  rundlicher  Fleck  von  der 
Grösse  einer  kleinen  Bohne.  Auffallend  war  noch  die  Anfüllung  der  oberflächlichen 
Hautvenen  an  beiden  Unterextremitäten  —  dergleichen  sich  an  den  obem  nicht  fand  — , 
offenbar  eine  Folge  des  durch  die  Einschnürung  bedingten  gehinderten  Rückflusses  dea 
Blutes  aus  den  Blutadern.  Der  Knabe  war  nervös  deprimirt,  sprach  nur  leise  ond 
ängstlich  und  weinte  leicht.  Es  war  nun  unsere  Aufgabe,  die  Folgen  dieser  Behandlung 
nach  dem  Haassstabe  des  (damaligen)  Strafgesetzbuches  zu  würdigen.  »Dass**,  sagten 
wir,  „die  Gesammtbehandlung,  die  der  Knabe  erfahren,  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf 
die  Gesiindheit  eines  schwächlichen  Kindes  ausüben  musste,  liegt  auf  der  Hand.  Na- 
mentlich mussten  dadurch  die  beiden  wichtigen  Functionen  Ernährung  und  Schlaf  er- 
heblich gestört  werden,  erstere  durch  die  Einprcssung  der  Unterleibseingeweide,  letzterer 
durch  das  Liegen  auf  einer  Kette  und  die  Unmöglichkeit,  sich  im  Bette  einer  ruhigen 
Lage  hinzugeben,  sich  zu  wenden  u.  dgl.  Hierzu  kommt  die  Ueberanstrengung  des 
Nervensystems  durch  das  fortgesetzte  Schleppen  einer  so  erheblichen  Last  und  durch 
so  wiederholte  arge  Züchtigungen,  wie  sie  deren  Spuren  am  Körper  erwiesen  haben. 
Diese  Functionsstörungen  haben  sich  schon  jetzt  in  ihrer  Einwirkung  auf  das  körper- 
liche Wohl  des  Kindes  geltend  gemacht,  wie  sein  geschildertes  Aussehen  beweist,  und 
wenn  der  Knabe  auch  jetzt  noch  nicht  in  eine  ausgesprochene  Krankheit  verfallen  ist, 
so  beweist  auch  dieser  Fall  nur  aufs  Neue,  was  den  Aerzten  nicht  unbekannt  ist,  dass 
Störungen  auch  der  wichti^ten  Functionen  noch  eine  Zeit  lang  ertragen  werden  können. 
Dagegen  ist  mit  Sicherheit,  wie  sie  die  ärztliche  Erfahrung  giebt,  anzunehmen,  dass 
eine  noch  viele  Wochen  fortgesetzte  gleiche  Misshandlung  das  Kind  entschieden  krank, 
und  zwar  für  längere  Zeit  (d.  h.  für  „mehr  als  zwanzig  Tage")  erkranken  gemacht 
haben  würde,  da  alsdann  die  fortgesetzte  Störung  wichtiger  körperlicher  Functionen 
(„Krankheit"  im  Sinne  des  damaligen  §.  193.  des  Strafgesctzb.)  noth wendig  eine,  und 
zwar  wahrscheinlich  eine  gastrische  Krankheit  erzeugt  haben  würde."  Hiernach  urtheil- 
ten  wir:  dass  die  Misshandlungen  einen  nachtheiligen  Eiufluss  auf  des  Knaben  D.  Ge- 
sundheit gehabt  haben,  und  dass  eine  Fortsetzung  derselben  eine  wirkliche  Krank- 
heit von  einer  „langem  als  zwanzigtägigen  Dauer **  zur  Folge  gehabt  haben  würde.  Der 
Angeschuldigte  wurde  venirtheilt  und  seine  Anstalt  für  immer  geschlossen. 

M5.  FalL    Kantschuhiebe.    Abreiben  mit  Schnee. 

Zur  ebengenannten  Untersuchung  gehörte  auch  dieser  Fall  In  die  Anstalt  wurde 
um  Michaelis  der  10 jährige  Knabe  K.  aufgenommen.  Das  Kind  war  damals,  nach  De- 
position seiner  Mutter,  „vollständig  gesund",  was  auch  die  Anstaltsmagd  bestätigte,  nur 
war  der  Knabe  mit  nächtlichem,  jeweiligem,  unfreiwilligem  Urinabgang  behaftet  Nach 
Aussage  der  Magd  wurde  er  mit  der  Zeit  in  der  Anstalt  .,sehr  elend*,  was  auf  die 
Behandlung,  die  ihm  dort  widerfuhr,  geschoben  ward.     „Oefter  wurde  K.  in  den  spa- 
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nischen  Bock  gespannt  nnd  erhielt  theils  dann,  theils  auch  anderweitig  Hiebe  auf  den 
bedeckten  Hintern,  auf  Rucken,  Lenden  und  Fasse,  mit  einem  vom  Angeschuldigten 
eigens  dazu  geflochtenen  Kantscbu  von  Leder. *"  Ferner  soll  ihm  wiederholentlich,  na- 
mentlich um  ihm  die  Verunreinigungen  durch  seine  Excremente  abzugewöhnen  oder  ihn 
dafär  zu  strafen,  die  Nahrung,  namentlich  die  Abendkost,  entzogen  worden  sein,  so 
dass  K.  stets  über  Hunger  klagte.  Endlich  wird  angegeben,  dass  er  aus  demselben 
Grunde  einmal  um  Weihnachten  in  harter  Winterkälte,  die  nackten  Fösse  in  Holz- 
pantinen steckend,  und  zwar  ohne  Beinkleider,  aber  mit  Rock,  Weste  und  Hemde  be- 
kleidet, in  den  Schnee  gestellt  und  mit  demselben  abgerieben  wurde.  Die  schon  früher 
Torhandenen  Frostbeulen  brachen  hiernach  auf.  Nach  einem  halben  Jahre  fand  seine 
Mutter  ihn  in  einem  „sehr  kläglichen  Zustande,  abgemagert,  mit  geschwollenen  Füssen 
und  Frostgeschwüren,  und  mit  einem  Kopfausschlag  behaftet".  Sie  nahm  ihn  deshalb 
aus  der  Anstalt  und  übergab  ihn  ärztlicher  Behandlung.  Ihrer  Angabe  nach  litt  ihr 
Sohn  damals  an  Reissen  in  allen  Qliedem,  an  Blut-  und  Schleimabgang  aus  dem 
Mastdarm,  er  war  „fast  verhungert  und  hatte  blaue  und  grüne  Flecke  an  den  Unter- 
extremit&ten  von  den  Züchtigungen*'.  Es  muss  bemerkt  werden,  dass  der  behandelnde 
Ant  seitdem  Terstorben  und  deshalb  von  dieser  Seite  eine  Krankheitsgescbichte  nicht 
zu  beschaffen  gewesen  war.  Dagegen  liegt  ein  ärztliches  Attest  des  Dr.  L.  aus  dieser 
Zeit  vor,  nach  welchem  der  Knabe  damals  „nicht  abgemagert  war",  weil  er  sich  seit 
den  drei  Wochen  des  Aufenthaltes  l>ei  seiner  Mutter  sehr  erholt  gehabt.  Indess  sagt 
dieser  Arzt  wenige  Zeilen  weiter  wörtlich:  „dass  er  mager  ist,  ist  freilich  nicht  zu 
längnen',  und  hebt  somit  den  Ausspruch  „nicht  abgemagert"  sogleich  wieder  auf.  Ein 
Frostgeschwür  und  einige  kleine  beschorfte  Stellen  an  den  Unterschenkeln  bescheinigt 
auch  der  Dr.  R.  K.  selbst  sagt:  er  habe  „öfter  bis  zu  zehn  Hieben  mit  einem  Kantschu 
bekommen,  auch  während  er  in  den  spanischen  Bock  eingespannt  gewesen,  so  dass  er 
davon,  wie  von  der  Entziehung  der  Kost,  immer  ki-änker  und  schwächer  geworden, 
namentlich  in  den  letzten  2  bis  3  Wochen,  wo  ihm  regelmässig  alle  Abende  das  Abend- 
brod  entzogen  worden".  Das  Abreiben  mit  Schnee  bestätigt  er  gleichfalls.  Die  Krank- 
heit bei  seiner  Mutter  dagegen  schildert  er  als  weniger  erheblich,  als  Erkältungskrank- 
heit, bei  der  er  nur  einige  Tage  das  Bett  habe  hüten  müssen.  Der  pract  Artzt  Dr.  F. 
hatte  in  seinem  18  Tage  früher  ausgestellten  Atteste  bescheinigt,  dass  der  Knabe  „beim 
ersten  Anblick  das  Bild  eines  siechen,  abgemagerten  Menschen  darbiete,  so  dass  die 
Haut  auf  den  Knochen  fest  anliege".  Er  fand  gleichfalls  einige  Sugillationen  am  linken 
Unterschenkel,  femer  an  den  Handgelenken  einige  Röthe;  beide  Fussgelenke  aber  nicht 
allein  geröthet,  sondern  „stark  entzündet"  und  schmerzhaft.  Ausserdem  ward  ein  Frost- 
geachwnr  am  Zehen  bescheinigt  Der  Dr.  P.  nahm  eine  scrofulose  Anlage  bei  dem 
Knaben  an,  so  wie  femer,  dass  derselbe  noch  in  den  letzten  Tagen  vor  seiner  Explo- 
ration in  den  spanischen  Bock  gespannt  worden  sein  müsse,  sprach  sich  jedoch  erst  in 
seiner  spätem  gerichtlichen  Vernehmung  dahin  aus,  dass  es  schwierig  sei,  zu  entschei- 
den, welchen  Antheil  ein  in  dem  Knaben  vorhanden  gewesener  Krankheitsstoff,  und 
welchen  die  Misshandlungen  gehabt  haben  mögen,  um  das  Resultat  der  Besichtigung 
hervorzubringen,  so  dass  er  ein  bestimmtes  Urtheil  über  das  Vorliegen  einer  „schweren 
Verletzung''  im  strafgesetzlichen  Sinne  ablehnte.  Bei  dieser  schwankenden  Sachlage 
wurde  ich  zu  einem  Supcrarbitrium  aufgefordert.  —  „Ich  muss  zunächst  bemerken,  dass 
die  Krankheit,  welche  der  Knabe  nach  seiner  Entlassung  aus  der  Anstalt  gehabt,  und 
die  von  dem  verstorbenen  Dr.  M.  behandelt  worden,  ganz  ausser  Betracht  bleiben  muss, 
da  darüber  gar  nichts  Thatsächliches  vorliegt;  wie  denn  auch,  nach  meiner  Auffassung 
der  Sache,  diese  „Krankheit"  füglich  ausser  Betracht  bleiben  kann.  Es  fragt  sich 
nur,  1)  ob  K.  in  der  Anstalt  „krank"  geworden,  und  event  2)  ob  diese  „Krankheit* 
durch  die  ihm  widerfahrene  Behandlung  vemrsacht  worden,  eventualissime  3)  ob  diese 
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Krankheit  eine  mehr  als  zwanzigtagige  Dauer  (§.  193.  des  frühem  Straf g.)  gehabt  habe? 
Ich  muss  s&mmtliche  drei  Fragen  bejahen.  Wenn  „ Krankheit''  im  Sinne  des  ange- 
zogenen Paragraphen  eine  Gesundheitsstörung  ist,  welche  entweder  ein  Allgemein- 
leiden, oder  eine  wesentliche  Storiing  einer  Körperverrichtung  bedingt,  und  die  selbst- 
redend nicht  schon  vor  der  Verletzung  oder  Misshandlung  Torhanden  gewesen  sein  darf, 
so  ist  K.  in  der  Anstalt  „krank^  geworden.  Nicht  weil  er  an  unfreiwilligem  ürin- 
oder  Kothabgang  gelitten  habe,  denn  es  ist  mehr  als  höchst  wahrscheinlich,  dass  er  die- 
ses Uebel  schon  seit  seiner  frühsten  Kindheit  gehabt,  allein  der  früher,  nach  Lage  der 
Akten  ganz  gesimde  Knabe  wurde  siech  und  mager,  was  als  festgestellt  erachtet  wer- 
den muss,  und  magerte  immer  mehr  und  zuletzt  so  ab,  dass  um  Ostern  »die  Haut 
fest  an  den  Knochen  anlagt.  Unbestreitbar  ist  ein  so  tiefes  Sinken  der  Ernährung  ein 
„Allgemeinleiden^.  Wenn  der  Dr.  P.  es  unbestimmt  lässt,  in  wie  weit  diese  „Abmage- 
rung" der  »scrofulösen  Anlage"  des  Knaben  zugeschrieben  werden  müsse,  so  muss  ich 
bemerken,  dass  eine  solche  scrofulöse  Anlage  nur  eine  hypothetische  und  personliche 
Ansicht  des  genannten  Arztes  ist  Die  Mutter  weiss  Nichts  von  einer  solchen  Anlage, 
und  abgesehn  davon,  dass  das  Wort  « scrofulöse  Anlage^,  wenn  dasselbe  nicht  durch 
entschiedene,  objectiv  und  wahrnehmbare  Symptome  am  Körper,  z.  B.  aufgeworfene 
Lippen,  dicker  Unterbauch,  Neigung  zu  Drüsenanschwellungen  u.  dgl.,  begründet  wird, 
nur  ein  sehr  allgemein  gehaltener  medicinischer  Begriff  ist:  abgesehn  femer  davon,  dass 
in  diesem  allgemeinen  Sinne  kein  Eönd,  namentlich  aus  der  niedem  Volksklasse,  ezistirt, 
dem  man  nicht  eine  scrofulöse  Anlage  zuschreiben  müsste,  sind  auch  gar  keine  Zeichen, 
weder  früher  noch  später,  beobachtet  worden,  die  eine  Entwicklung  der  sog.  scrofulöeen 
Anlage  bekundet  hätten,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  ganz  unerheblichen  Kopfaus- 
schlages.  Am  wenigsten  könnte  dahin  die  allgemeine  Abmagerung,  die  ganz  ohne  be- 
gleitendes Fieber  war,  oder  gar  die  Striemen,  Sugillationen  u.  dgl.  gerechnet  werden. 
Wenn  also  die  „Krankheit",  die  K.  in  der  Anstalt  bekam,  eine  Entwicklung  einer 
durch  Nichts  bewiesenen  scrofulösen  Anlage  nicht  gewesen,  so  liegt  es  sehr  nahe,  ihre 
Entstehung  vielmehr  äussern  Momenten  beizumessen.  Die  aktenmässigen  Misshandlun- 
gen, die  das  Kind  zu  erdulden  gehabt,  erklären  auch  für  den  Laien  dieselbe  leicht 
Wenn  ein  zehnjähriger  Knabe  wiederholt  solche  rohe  Züchtigungen,  deren  Spuren  sich 
noch  spät  aln  Körper  vorfinden,  bekommt,  wenn  ihm  oft  wiederholt  und  hintereinander 
die  Kost  entzogen  wird,  —  wobei  ich  die  oben  beregte  Misshandlung  im  Winter  uner- 
wähnt lasse,  da  sie  nur  ein  Einziges  Mal  stattfand  und  nicht  nachzuweisen  ist,  dass 
das  Frostgeschwür  durch  dieselbe  erzeugt  worden,  —  so  würde  es  zu  verwundem  ge- 
wesen sein,  wenn  er  danach  nicht  gerade  so  erkrankt  wäre,  wie  er  es  geworden,  d.  h. 
siech,  himnUlig,  abgemagert,  wie  verhungert,  wie  ihn  der  Dr.  P.  gefunden.  Und  was 
endlich  die  Dauer  dieser  Krankheit  betrifft,  so  ist  festzuhalten,  dass  die  Magd  den  Kna- 
ben, den  sie  gesund  hatte  aufnehmen  sehen,  «mit  der  Zeit",  d.  h.  doch  wenigstens  in 
den  ersten  Monaten  nach  seiner  Aufnahme,  verfallen  gesehen  hatte,  und  dass  noch 
Ostern,  also  sechs  Monate  nach  dessen  Eintritt  in  die  Anstalt,  die  Verkommenheit  des 
Kindes,  d.  h.  seine  „Krankheit",  angedauert,  diese  also  jedenfalls  eine  «mehr  als  zwan- 
zigtägige Dauer"  gehabt  hat**.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Erörterung  erklärte  ich:  dass 
die  Misshandlungen  und  Verletzungen,  die  der  Knabe  K.  erlitten,  als  «schwere'  im 
Sinne  des  (damaligen^  §.  193.  des  Strafges.  zu  erachten  seien.  (Sie  würden  jetzt  nur 
als  «erhebliche"  erachtet  werden  können.) 


Fünfter  Abschnitt. 


Streitige  körperKche  Krankheiten. 


Gesetzliche  Bestimmungen. 

Mordd.  8trafg«t«tib.  §.  142.:  Wer  aieh  roraitilieh  durch  8elbttT«rtiammeluDg  oder  auf  aadtr« 
WeiM  sar  Erf&llang  der  Wehrpflicht  nnuaglich  macht,  oder  darch  elneB  Aadeni  ontaagUeh  maehea  listig 
wird  mh  Gef&ngoiM  nicht  anter  Blnem  Jahre  bettraft:  aach  kann  aof  Vcrlnat  der  bQrgerHohea  Shren- 
nAU  erkannt  werden.  Dieeelbe  Strafe  trifft  Denjenigen,  welcher  einen  Andern  auf  deeaen  Verlangen 
wn  BrfUlnng  der  Wehrpflicht  ontanglich  macht. 

I  148.:  Wer  in  der  Absicht,  sich  der  RrfSUang  der  Wehrpflicht  gans  oder  theilweiee  an  entliehen, 
aal  Tlnaehnng  berechnete  Mittel  anwendet,  wird  mit  Geflngniaa  beatraffc :  aneh  kann  aaf  Verlnat  der  bftr- 
gMliehen  Ehrenrechte  erkannt  werden.    Dieaelbe  Strafrorachrift  findet  aaf  den  Theilnehmer  Anwendung. 

Inatrnction  fftr  die  Pr.  Militair&rite  inr  Untersnchang  ond  Beartheilnng  der  DienattaogUch- 
kdl  oder  UnUngUchkeit  der  MiliUirpfliehtigen  und  der  Inraliditit  der  Soldaten  Tom  14.  Juli  1881. 


§.  87.    AUgeaeiies. 

Wie  sehr  häufig  der  körperliche  Gesundheitszustand  eines  Menschen 
streitig  und  Gegenstand  gerichtsärztlicher  Feststellung  wird,  ist  oben  (§.  8. 
8. 18.)  bereits  nachgewiesen  worden.  A.  behauptet  in  seinem  Interesse,  krank 
zn  sein,  B.  im  grade  entgegengesetzten  Interesse  bestreitet  es,  oder  B. 
beschuldigt  den  A.  einer  Krankheit ,  eines  Gebrechens,  die  dieser  in  Ab- 
rede stellt.  Die  Zweifel  schweben  hier  zwischen  Privaten  und  Priva- 
ten, bald  zwischen  Privaten  und  irgend  welchen  Behörden,  richterlichen, 
polizeilichen,  Lebensversicherungs  -  Gesellschften  u.  dgl,  halb  sind  civil- 
rechtliche,  bald  criminalrechtliche  Interessen  im  Spiel  (§.  88.)  — .  Vor- 
spiegelungen (Simulation)  von  Krankheiten  geschehen  theils  bloss  mit 
geistigen  Hittebi:  Lüge,  Gewandtheit,  Nachahmungstalent,  theils  mit 
Beihfilfe  von  materiellen  Mitteln  der  verschiedensten  Art:  Aetzmittebi, 
scharfen  Instrumenten,  Blut,  stark  riechenden  Stoffen,  Verbandstücken, 
Brillen,  Bruchbändern,  Krücken  und  dergleichen.  Die  hiemach  oft  be- 
liebte Unterscheidung  in  bloss  simulirte  und  in  wirkliche,  aber  absicht- 
lich erzeugte  Krankheiten  und  Gebrechen  ist  für  die  Praxis  und  für 
£e  Aufdeckung  des  Falles  uneriieblich.    Das  Mittel,  das  den  allergo- 
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ringsten  Aufwand  geistiger  Kraft  erfordert,  die  blosse  Lüge,  wird  am 
häufigsten  zu  solchen  Simnlationen  benutzt.  Hierhin  gehören  auch 
die  Uebertreibungen  von  Beschwerden,  die  an  sich  allerdings  vorhan- 
den sind,  wobei  aber  gleichsam  zu  dem  Viertel  der  vorhandnen  Lei- 
den drei  Viertel  hinzugelogen  werden.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die 
überwiegende  Mehrzahl  aller  in  der  Praxis  vorkommenden  Simula- 
tionen körperlicher  Erankheitszustände  in  diese  Rubrik  gehören.  Ge- 
wandtheit und  Nachahmungstalent  dagegen  sind  schon  nicht  sehr  all- 
gemein verbreitete  Eigenschaften,  und  den  Kurzsichtigen  mit  gekniffe- 
nen, den  Lichtscheuen  mit  blinzelnden  Augen,  den  Schwerhörigen  mit 
vorgebeugtem  Kopf,  den  Hinkenden  oder  die  Krampfanfälle  so  geschickt 
zu  spielen,  dass  ein  gründlicher  Kenner  des  Originals  von  der  Copie  auf 
die  Länge  getäuscht  werden  könne,  gelingt  nur  wenigen.  Deshalb  sind 
solche  Fälle  schon  in  der  Praxis  in  der  That  weit  seltner,  als  man 
nach  den  Büchern  glauben  sollte.  Vollends  aber  der  Beihülfe  materiel- 
ler Mittel,  um  wirklich  vorhandne  Uebel  bedeutender  und  auffallender 
zu  machen,  oder  um  neue  Gebrechen  damit  zu  erzielen,  bedienen  sich 
die  allerwenigsten  Menschen,  selbst  wo  es  sich  um  für  sie  wichtige 
Zwecke  handelt.  Meine  Erfahrung  wenigstens  hat  gezeigt,  dass  derglei- 
chen Fäüe  zu  den  allerseltensten  gehören,  so  dass  zu  behaupten,  dass 
die  grosse  Wichtigkeit,  die  auf  dieselben  gewöhnlich  gelegt  wird,  sehr 
übertrieben  ist.  Ich  bin  nicht  ein.  einziges  Mal  so  glücklich  gewesen, 
eine  Entenfleisch  Gebärende  (Pyl),  oder  ein  Mädchen,  das  Steine  in 
die 'Harnröhre  geschoben  hatte  (Klein),  oder  einen  Knaben,  der  an- 
scheinend Dinte  urinirte  (Romeyn  Beck),  oder  irgend  eine  Frosch- 
brecherin,  oder  gar  eine  Wunderkranke,  wie  die  Rachel  Herz  (He- 
rold), beobachten  und  entlarven  zu  können,  und  habe  doch  z.  B.  so 
sehr  viele  zu  langwieriger,  zu  lebenslänglicher  Freiheits-,  ja  zur  Todes- 
strafe Verurtheilte  zu  untersuchen  gehabt,  zu  geschweigen  der  zur 
Schnldhaft  zu  Transportirenden,  deren  simulirte  Krankheiten  festzustel- 
len, nach  den  Einrichtungen,  wie  sie  früher  bestanden,  zu  unsern  täg- 
lichen Amtsgeschäften  gehörte.  Aber  auch  unsere  Militärärzte  müssen 
bei  ihren  Rekrutenvisitationen,  wie  ich  aus  mündlichen  und  schriftlichen 
Mittheilungen  annehmen  darf,  den  unsrigen  ähnliche  Erfahrungen  ma- 
chen. Es  sollen  hiermit  die  Beobachtungen  und  die  einzelnen,  an's  Un- 
glaubliche streifenden  Fälle  eines  Hutchinson,  Percyu.  A.  über  hart- 
näckige, consequente  Simulationen  auch  der  schwierigsten  Art,  und  über 
willkührlich  erzeugte  'und  unterhaltene  Gebrechen  bis  zur  endlichen  Er- 
duldung  von  Amputationen  u.  s.  w.  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden. 
Aber  der  harte  englische  Matrosendienst  zur  See  einerseits  und  das  be- 
häbige Leben  der  invaliden  Seemänner  in  den  Pallästen,  die  für  sie  be- 
reit Btehn,  andrerseits,  der  furchtbar  anstrengende  Dienst  der  Conscri- 
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birten  in  den  Napoleonischen  Heeren,  die  den  ganzen  Welttheil  von 
Sdilacht  zu  Schiacht  eilend  zu  darchziehn  hatten ,  waren  Factoren,  die 
nicht  leicht  unter  uns  Analogieen  finden  werden.  Solche  eigcnthümliche 
Yerh&ltnisse  erklären  wohl  bei  einzelnen  Betheiligten  auch  ungewöhn- 
lich dreiste  Griffe  in  Gesundheit  oder  Leben  in  der  Hoffnung  grossen 
und  dauernden  Gewinns.  Aber  dergleichen  Eingriffe  sind  überhaupt 
in  neuerer  Zeit  auch  aus  andern  Gründen  überall  viel  seltner  geworden, 
namentlich  wegen  der  grossen  Fortschritte  der  medicinischen  Diagnostik, 
wovon  das  Be^nsstsein  auch  in  das  Volk  übergegangen  ist,  und  bei 
Gefangenen  wohl  auch  wegen  der  verbesserten  Einrichtung  und  ver- 
schärften fortwährenden  Aufsicht  in  den  Gcfangenanstalten,  die  wenig- 
stens grobe  derartige  Betrügereien  in  diesen  jetzt  nahezu  unmöglich 
machen. 


§.  88.  leweggriide  iir  SlMiUlIti  lud  YerheiMlichmg  rtn  irankheiteB. 

Es  ist  nicht  unwichtig,  die  Veranlassungen  zu  derartigen  Verdun- 
kelungen der  Wahrheit  zu  kennen,  weil  diese  Eenntniss  allein  nicht 
selten  schon  auf  den  Weg  zur  Aufhellung  des  Falles  führt.  Wie  irrig 
68  ist,  wenn  man  hier  so  oft  nur  von  Gefangenen  oder  Verbrechern 
reden  hört,  welche  Dntersuchungsobjecte  in  dieser  Beziehung  würden, 
geht  schon  aus  dem  hervor,  was  oben  in  den  §§.  8.  bis  12.  AUg.  Thl. 
sehr  ausführlich  über  die  Zwecke  der  gerichtsärztlichen  Untersuchungen 
überhaupt  mitgetheilt  worden,  auf  die  ich  hier  zurückweise.  Es  kom- 
men im  Gegentheil  weit  mehr  derartige  Untersuchungsfälle  für  den  Arzt 
im  bürgerlichen,  als  im  Criminal- Forum  vor.  Simulirt  im  weitesten 
Sinne  werden  körperliche  Krankheiten,  um  sich  irgend  welchen  lästigen 
Verpflichtungen  zu  entziehn,  z.  B.  als  Zeuge  oder  Geschworner  (oder 
Angeschuldigter)  vor  Gericht  zu  erscheinen,  um  einen  Manifestationseid 
nicht  zu  leisten;  um  eine  Vaterschaft  ablehnen  zu  können;  um  eine 
widerwärtige  Ehe  zu  lösen;  um  sich  dem  Militair-  oder  einem  andern 
Dienst  zu  entziehn;  um  Diensturlaub  zu  Sommerreisen  zu  erhalten,  oder 
aus  unlautem  pecuniäron  Gründen,  z.  B.  um  auf  Schadenersatz  nach 
erlittenen  Verletzungen  zu  klagen;  um  das  öffentliche  oder  private  Mit- 
leid in  Anspruch  zu  nehmen;  oder  in  seltnem  Fällen  aus  reiner  Eitel- 
keit, um  von  sich  reden  zu  machen  und  Aufsehen  zu  erregen.  Und  in 
andern  Fällen:  um  eine  Denunciation  gegen  Urheber  von  Misshandlun- 
gen zu  begründen;  um  sich  einer  erkannten  Freiheitsstrafe^  zu  ent- 
ziehn; um  Disciplinarstrafen,  wie  Eostentziehung  oder  körperliche  Züch- 
tigung, abzuwehren;  um  die  Anschuldigung  auf  gewisse  Geschlechts- 
verbrechen zu  entkräften;  um  aus  einem  schlechtem  in  ein  besseres 
Gefftngniss  oder  in  eme  Krankenanstalt  versetzt,  oder  um  von  dem  Pen- 
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snm  der  Strafarbeit  dispensirt  zu  werden.  —  Verheimlicht  werden  na- 
mentlich Krankheiten,  nm  einen  Dienst  oder  ein  Amt  nicht  ani^eben 
zn  dürfen;  nm  eine  Ehe  nicht  getrennt,  nm  den  Eintritt  in  Lebensver- 
sichemngs- Gesellschaften,  Wittwenkassen  nnd  ähnliche  Anstalten  nicht 
verwehrt  zn  sehn,  oder  nm  die  strafbare  Veranlassung  der  Krankheit 
geheim  halten  zu  können,  z.  B.  gewisse  syphilitische  Ansteckungen^ 
Verwundungen  im  Zweikampf  oder  bei  Verübung  eines  Raubes  oder 
Mordes  erhalten  u.  s.  w.  Der  concrete  Fall  streitig  gewordner  Krank- 
heit, in  welchem  der  Arzt  zu  Rathe  gezogen  wurde,  wird  ihn  schon 
darauf  hinfahren,  auf  welches  der  Motive  aus  dieser  bunten  Reihe  er 
hier  sein  Augenmerk  zu  richten  habe. 

§.  89.    AUgeaeine  Ihgitse. 

Jede  derartige  Betrügerei  ist  wesentlich  ein  geistiger  Process,  und 
hauptsächlich  mit  einem  solchen  zu  bekämpfen.  Das  Materielle  findet 
sich  dann  bei  jedem  guten  Diagnostiker  in  der  Regel  leicht.  Hier  ist 
nun  recht  eigentlich  ein  Feld  gegeben,  auf  welchem  des  Gerichtsarztes 
Judicium  und  Combinations-Talent  sich  geltend  machen  kOnnen,  und 
eben  deshalb  lässt  sich,  wie  so  oft,  das  Beste  hier  gar  nicht  lehren, 
üebung  und  Erfahrung  in  solchen  Dingen  machen  den  Meister.  Es  ist 
Niemand,  der  von  sich  sagen  könnte,  dass  er  in  den  Lehrjahren  sei- 
nes Amtes  nicht  getäuscht  worden  wäre.  Später  dann  genügt  ihm  oft 
schon  ein  Ueberschauen  des  Auftretens,  der  gesammten  Haltung,  der 
Redeweise  eines  Menschen,  um  sich  eine  üeberzeugung  zu  verschaffen, 
zu  welcher  hundert  vorangegangene  ähnliche  Fälle  ihn  berechtigen,  wäh- 
rend er  im  Anfang  geschwankt  haben  würde.  Er  hat  oft  erfahren,  dass 
Menschen,  die  angeblich  von  Gicht  und  Rheumatismus  geplagt,  das  Zim^ 
mer  hüten  mussten,  bei  rauhester  Witterung  nicht  zu  Haus  waren,  wenn 
er  sie  mit  seinem  Besuch  überraschte;  er  hat  Andre  fest  zugedeckt 
im  Bett  gefunden  und  beim  Aufheben  der  Decke  sie  vollständig  be- 
kleidet gesehen;  er  hat  angebliche  Fieber-  oder  schwere  Unterleibs- 
kranke u.  dgl.  überrascht,  als  sie  mit  gefülltem  Teller  bei  der  Mahlzeit 
es  sich  wohl  sein  Jiessen;  er  hat  oft  genug  erfahren,  dass  die  „Kran- 
ken''.nicht  einmal  den  Namen  des  angeblich  sie  behandelnden  Arztes 
anzugeben  wussten,  dass  sie  auf  Erfordern,  die  angeblich  gebrauchten 
Arzneien  vorzulegen,  mühsam  Gefässe  hervorsuchten,  deren  Signaturen 
vor  Jahr,  und  Tag  geschrieben  waren  u.  s.  w.  So  hat  er  Vorsicht  gelernt, 
und  80  mögen  noch  Ungeübte  hier  Vorsicht  lernen.  Es  zeugt  von  gro- 
ser Naivetät  und  von  noch  grösserm  Mangel  an  eigner  Erfahrung  in 
diesen  Dingen,  wenn  man  gemeint  hat,  man  dürfe  eine  Simulation 
niemals  voraussetzen.  In  allen  Fällen,  in  denen  ein  Krankheitsfall  Sreit- 
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object  geworden,  oder  irgend  wie  als  nur  angeblich  bestehend  zur  Co- 
gnition des  Gerichtsarztes  kommt,  wird  vielmehr  derselbe  wohlthnn, 
daran  zn  denken,  dass  der  Explorand  das  Glegentheil  der  Wahrheit  sa- 
gen dürfte,  sei  die  Wahrheit  Krankheit  oder  Gesnndheit,  nnd  danach 
seine  Prfifdng  einzurichten.  Hier  tritt  nun  zunächst  die  allgemeine 
Diagnostik  in  ihre  Rechte  ein,  die  mit  allen  Hülfsmitteln  der  neuem 
Wissenschaft,  auch  der  gerichtlichen  Medicin  die  entschiedensten  Dienste 
leistet  und  Fälle,  die  Jahrhunderte  lang  in  deren  Literatur  als  stau- 
nenswerthe  ,» Observationen ^  umgingen,  wie  Fontana's  Bettlerin,  die' 
mit  emer  auf  die  Brust  geklebten  Froschhaut  ein  Garcinom,  oder  den 
Bettler  des  Paraeus,  der  mit  einem  in  den  Mastdarm  geschobenen 
St&ck  Ochsendarm  einen  Mastdarmvorfall  simulirte — fortan  zu  den  ün- 
mSglichkeiten  gemacht  hat.  Ausser  gründlicher  allgemeiner  diagnosti- 
scher Exploration  kOnnen  noch  folgende  Regeln  empfohlen  werden. 

1)  In  irgend  zweifelhaften  Fällen  begnüge  man  sich  nicht  mit  Ein- 
maliger Untersuchung,  selbst  wenn,  worauf  überall  so  viel  als  thunlich 
zu  achten,  diese  eine  für  den  Exploranden  überraschende  war.  Denn 
wenn  er  auch  Tag  und  Stunde  des  Besuchs  nicht  kennt,  so  ist  er  doch 
durch  die  allgemeine,  ihm  sehr  wohl  bekannte  Sachlage  auf  die  Unter- 
suchung an  sich  vorbereitet  und  ge&sst,  und  hat  oft  lange  vorher  seine 
Haassnahmen  dagegen  getroffen.  Eine  zweite  Untersuchung  erwartet 
er  nicht  Am  allerunerwartetsten  trifft  sie  ihn,  wenn  man  sie  —  fast 
unmittelbar  auf  die  erste  folgen  lässt.  Es  ist  mir  sehr  häufig  ge- 
lungen, auch  gewandte  Pseudokranke  zu  überführen,  wenn  ich  ganz 
kurze  Zeit  nach  meiner  Entfernung  mich  unter  irgend  einem  Ver- 
wand, z.  B.  einer  vergessenen  Frage  und  dergl.,  wieder  einfand.  Die 
Bettlägerigen  —  waren  angekleidet  und  wohlauf,  oder  nicht  mehr  im 
Hause! 

2)  Wo  der  Fall  besonders  schwierig,  oder  wo  die  umstände  es 
gestatten,  wie  z.  B.  in  Gefängnissen,  Krankenhäusern,  Kasernen  und 
andern  Anstalten,  ist  eine  Beobachtung  des  Exploranden,  die  er  gar 
nicht  ahnt,  von  grOsstem  Werth.  Man  überzeugt  sich  hierbei  eben  so 
oft  in  sehr  zweifelhaften  Fällen  (namentlich  auch  in  Betreff  des  allge- 
meinen Benehmens  von  Geisteskranken,  auf  die  wir  zurückkommen)  von 
dem  whrklichen  Bestehn  der  Krankheit,  als  vom  Gegentheil. 

3)  Dass  man  bei  der  Untersuchung  auf  Ursprung,  Veranlassung 
und  allgemeinen  Verlauf  der  angeblichen  Krankheit  zurückgehn  müsse, 
lehren  schon  die  allgemeinen  Regeln  des  Krankenexamens.  Findet  sich 
hier  in  den  Aussagen  keine  Gongruenz  mit  der  allgemeinen  medidni- 
aehen  Er&hrung,  so  ist  man  einen  wesentlichen  Schritt  zum  Ziel  vor- 
gerfloktk 

4)  Gleiches  gilt  noch  weit  mehr  in  Betreff  der  angegebenen  Sym- 
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ptome  bei  allen  behaupteten  innem  Krankheiten.  Hierbei  ist  die  List 
eben  so  leicht  anwendbar,  als  ungemein  häufig  zweckförderlich,  dass 
man  nach  einer  Anzahl  von  Symptomen,  am  besten  absonderlichen, 
frage,  die  mit  der  angeblichen  Krankheit  nicht  den  geringsten  Zusam- 
menhang haben.  Geht  der  ^ranke^  darauf  ein,  dass  er  ausser  seinen 
vorgeblichen  Schmerzen  u.  s.  w.  auch  noch  z.  B.  Doppelsehn,  Einschla- 
fen beider  Daumen,  allnächtliche  Neigung  zum  Stuhl  um  Mitternacht, 
zu  Zeiten  Blutungen  aus  dem  linken  Ohre  und  dei^l.  habe,  so  weiss 
man,  wie  es  mit  ihm  steht! 

5)  Sehr  empfehlenswerth  ist  es,  nach  Anhörung  der  Klagen  des 
^ Kranken^  Fragen  nach  allem  Entgegengesetzten  an  ihn  zu  richten. 
£r  leidet  an  Obstructionen ,  die  durch  kein  Mittel  zu  bekämpfen,  und 
deren  Folgen  er  auf  das  Lebhafteste  schildert.  Er  leidet  an  solcher 
Schlaflosigkeit,  dass  er  dadurch  ganz  herabgekonmien.  „Also^Durch- 
f&lle  haben  Sie  nie?"^  - —  „Also  Sie  haben  nichts  weniger  als  einen 
schweren  Schlaf?^  Man  wird  sehn,  wie  oft  bloss  durch  solches  „Kreuz- 
verhör^ die  Lüge  schwankend  gemacht  wird.  Der  Simulant  glaubt  die 
falschen  Symptome  angegeben  zu  haben,  und  geht  gewöhnlich  be- 
jahend auf  solche  Fragen  ein. 

6)  Ich  habe  mich  noch  niemals  getäuscht,  wenn  ich  „Kranke*^  für 
Simulanten  erklärte,  die  mit  Dutzenden  von  Beschwerden  hervortraten 
und  keine  Worte  finden  konnten«  um  Alles  zu  schildern,  was  sie  an 
allen  Theilen  und  in  allen  Organe  litten.  Man  wende  mir  nicht  die 
Hvsterischen  ein.  Nur  ein  Schuler  in  der  ärztlichen  Praxis  wird  einen 
bona  fide  Alles  klagenden  wirklichen  hysterischen  Menschen  mit  einem 
gesunden  Simulanten  verwechseln. 

7)  Dass  man  vorgebliche  locale  üebel  an  bekleideten  Körperthei- 
len«  Geschwüre,  Bruche,  Vorfälle,  Hautkrankheiten.  Hämorrhoidalkno- 
ten, Blonorrhi>en.  Fusssi*hweisse  u.  s.  w.  am  entblössten  Theile  unter- 
suche, versteht  sich  von  selbst,  eben  so,  wie  die  etwa  erforderliche 
vorgängige  Reinigung  des  Thoils.  Dagegen  tritt  bei  gerichtsärztlichen 
(nicht  bei  militairärztlichen)  Explorationen  die  Noth wendigkeit  der  Un- 
tersuchung des  ganzen  nackten  Körpers,  wie  ich  versichern  kann,  fast 
niemals  ein. 

S"^  Man  lasse  sich  nicht  dunrh  Verbandstüoke  aller  Art,  nicht 
dan*h  Kriicko.  Bruchbänder,  auch  nicht  durch  vorgefundene,  eben  zie- 
hende spanische  Fliegenptlasier,  durx  h  frische  Blutegelstich-  oder  Schröpf- 
nartK'u  tliuschen.  Namentlich  letztere  Oivraiiou,  die  das  Volk  für  •ge- 
sund^ hält,  wir\l  absichtlich  auscvfuhn,  um  den  Arit  zu  hintergehn, 
und  namentlich  auch  könnte  ich  eine  gaiuo  Reihe  von  Fällen  namhaft 
machen«  in  denen  das  Vorleben  von  prim.^r  syphiUiischeu  Febeln,  die 
wikhrettd  ihr^r  Dauer  die  damals  noch  bestehende  Svhuldhafk  u.  s.  w. 
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anfischlosBen ,  von  Männern  dadurch  unterstützt  würde,  dass  sie  sich 
grosse  Verbandstüeke  nm  die  nach  Entfernung  derselben  ganz  gesund 
befundenen  Genitalien  legten.  £iner  derselben,  dem  die  Procedur  bei 
uns  schon  zweimal  missglückt  war,  versuchte  es  zum  Drittenmal  besser, 
indem  er  sich  den  ganzen  Rücken  des  Gliedes  —  wund  rieb,  so  dass 
wir  nach  Entfernung  des  plumpen  Verbandes  die  Excoriation  allerdings, 
aber  nicht  die  Syphilis  fanden! 

9)  Auf  die  Aussagen  von  Angehörigen,  Hitgefangenen,  Kamera- 
den u.  6.  w.  ist  in  der  Regel  bei  körperlichen  Simulationen  (anders  bei 
geistigen,  §§.  65  —  G7 .)  kein  erhebliches  Gewicht  zu  legen ,  wofür  die 
Gründe  sehr  nahe  liegen.  Der  Arzt  verlasse  sich  auf  seine  Wissen- 
schaft, seine  köperlichen  und  geistigen  Sinne* 

10)  Anaestheüca  als  diagnostische  Methoden  zur  Entdeckung  von 
Simulationen  anzuwenden,  bin  ich  meinerseits  nicht  in  Einem  Falle  in 
die  Lage  gekommen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  nur  da  an- 
wendbar sind,  wo  der  angebliche  fijranke  unter  der  Botmässigkeit  des 
Arztes  steht,  wie  in  iVnstalten  aller  Art.  In  geeigneten  Fällen  würde 
idi  ihre  Anwendung  nicht  verschmähen. 

1 1)  Dagegen  habe  ich  bei  Gefangenen  u.  s.  w.  von  Scheinarzneien, 
Streukügelchen,  Brodpillen,  mit  Tinct.  Groci  gefärbtem  Wasser  u.  dgl. 
und  beim  Beachten  des  Verhaltens  der  „Ki-anken^  bei  der  vermeintli- 
chen Kur  gute  Erfolge  erzielt.  In  einem  ungemein  schwierigen  Falle 
einer  Wahnsiünssimulation ,  (den  ich  unten  mittheile),  hat  mich  dieses 
Mittel  zuerst  nach  längerem  Schwanken  auf  den  richtigen  Weg  ge- 
bracht 

12)  Ein  zu  allen  Zeiten  mit  Erfolg  angewandtes  Mittel,  hartnäckige 
und  consequente  Simulanten  zu  überführen,  wenn  alles  bisher  Ange- 
führte misslang,  ist  das  Androhen  unangenehmer,  widerwärtiger  oder 
schmerzhafter  Mittel  und  Methoden,  ja  selbst  die  versuchsweise  Anwen- 
dung derselben  mit  Humanität.  Das  Recht  zu  solchem  Verfahren  wird 
dem  Arzte  nicht  bestritten  werden  können,  und  die  Erfahrung  bestä* 
tigt  dessen  Wirksamkeit. 

Ein  Weib  kam  aus  Böhmen  in  Berlin  eingewandert,  ging,  kaum  in  die  Stadt  ge- 
kommen, in  eine  offene  Küche,  stahl  Löffel  und  wurde  sofort  nach  dem  Gefängniss  ge- 
bnuiht  Hier  erschien  sie  gleich  beim  Einbringen  wie  starrsüchtig  und  leblos  und  wurde 
auf  die  Lazarethstation  verlegt.  Am  folgenden  Morgen  fanden  wir  sie  hier,  noch  vom 
Tage  vorher  angekleidet  und  auf  dem  Bette  knieend  mit  gefalteten  Händen  und  nach 
dem  Fenster  hin  zum  Himmel  aufblickend.  Ihre  Uorgensuppe  hatte  sie  Terzehrt,  war 
aber  aus  dieser  Lage  nicht  herauszubringen  und  antwortete  auf  keine  Frage.  Im  Ueb- 
rigen  war  Puls,  Aussehn,  Auge,  Sensibilität  u.  s.  w.  vollkommen  normal,  und  der  Be- 
trug ein  sehr  plumper.  Ein  einziges  Brechmittel  beseitigte  ihn  in  kurzer  Zeit.  Einen 
simulirten  Taubstummen,  eine  berüchtigte  Gaunerin  und  einen  ge^rlichen,  vielbestraf- 
ien  Dieb,  die  Krämpfe  ziemlich  geschickt  vorspiegelten,  .heilten"  wir  durch  äusserste 
Beschr&nkung  der  Kost,  die  sie  nicht  länger  als  zwei  bis  drei  Tage  erduldeten. 
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Kalte  BegiesBQngen,  Androhen  chirargischer  Operationen,  am  wirk- 
Hamnten  mit  anscheinend  absichtsloser  Ausbreitung  des  Instnunenten- 
Apparates,  das  Ansetzen  eines  kleinen  Brandschorfes  mit  einem  spitzen 
Glfiheisen  an  ganz  nnbedenklicher  Stelle,  z.  B.  an  der  Insertion  des 
Deltamaskeis,  eines  spanischen  Fliegenpflasters  a.  dgl.  haben  in  andern 
Fällen  ans  und  Andre  oft  genag  zum  Ziele  geführt.  Ich  habe  es  aber 
aach  selbst  gesehn,  dass  verbrecherische  Charakterstärke  nnd  der  Drang 
das  vorgesteckte  Ziel  zn  erreichen,  auch  solchen  Mitteln  entschiedenen 
IVotz  bot.  Hatte  sich  doch  ein  Töpfergeselle  in  einer  Untersachnngs- 
sacho  anmittelbar  vor  seiner  Verhaftung  freiwillig  von  einem  Be- 
kannten, einem  Barbier,  vier  Moxen  an  den  Rücken  setzen  lassen,  um 
seine  Behauptung,  dass  er  fortwährende  unerträgliche  Schmerzen  darin 
habe  und  der  häuslichen  Pflege  nicht  entbehren  könne,  besser  zu  begrün- 
den, und  dennoch  war  er  und  blieb  er  im  Gefängniss  fortdauernd  ganz 
gesund.  In  dergleichen,  wie  überhaupt  in  schwierigem  Fällen,  die,  wir 
wiederholen  es,  immerhin  sehr  selten  vorkommen,  bleibt  dann,  wenn 
alle  bisherigen  Methoden  nicht  zum  Ziele  führen,  dem  Arzte 

1,-))  nichts  Andres  nhrig,  als  seine  eigne  List,  seinen  Scharfisinn 
mit  dorn  dos  Betrügers  xu  messen.  Das  Gelingen  gewährt  hier  dann 
eine  sehr  erklärliche  Befriedigung. 

§.  iK).    Speeielle  liagntie. 

Nnch  dem  Vorstehenden  wäre  es  sehr  überflüssig,  die  lange  Reihe 
der  Krankheiten  und  Gebrechen,  die  als  bloss  vorgespiegelte  vorkom- 
men^ oin/.oln  aufzuzählen.  Ihre  Diagnose  giebt  nicht  dia  gerichtliche 
Modioin,  sondern  die  spotnello  Pathologie.  Nur  einiger  weniger  Zustände 
wollen  wir  erwähnen,  weil  die  Entdockungsmethoden  in  Fällen  zweifel- 
haften Thatbestandes  etwas  Eigenthümlichos  haben. 

1)  Wenn  es  noch  nöthig  wäre,  den  Zweifel  zu  widerlegen,  ob 
Frösche,  S**hlangon  u.  s.  w.  (nicht  etwa  Einmal  ganz  zui&llig  ver- 
schluckt und  daim  alsbald  wieder  fortgobroohen,  sondern)  fortwährend 
von  einem  Monschou  ansgobrochon  worden  können,  indem  sie  sich  fort- 
wälm^nd  dnn^h  Kiorlogon  u.  s.  w.  in  ihm  wiedererzeugen,  so  wollen  wir 
daran  erinnern,  duss  es  dnn^h  Berthold's  Experimente  vollständig 
nsc.hge\vioH(^n  ist ,  diiss  alle  diese  Thiere  in  der  hohen  Temperatur  des 
Ma|len^  gnr  nicht  cxistiren  können,  und  kurz  nach  ihrem  Eintritt  in 
denselben  sterben  müssen.  Zum  rebertluss  wiederhole  man  das  scharf- 
sinnige Experiment  Sander 's,  der  einen  von  einer  Frosohbrecherin  so 
eben  wioder  susgt*hn>chenen  Frosch  sofort  öffnete  und  in  dessen  Hagen 
halbverdaute  Stubenfliegen  fand,  die  dss  Thier  folglicii  noch  unlängst 
aasseriialb  des  Magens  der  Betrilgt^rin  gt^schluckt  haben  musste.    Voll- 
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■ttodtge  Isolirmig  und  Bewachung  werden  dergleichen  Simalatlonen 
»i»r  in  jedem  Falle  ein  baldiges  Ziel  »etzen. 

2)  Uarnincontinenz.  Wir  haben  aie  h&ofig  willkührlich  fingirt, 
noch  häufiger  wirklich  beßteheod  gesehen.  Es  ist  in  der  That  nicht  so 
»phwer,  als  oft  behauptet  wird,  in  zweifelhaften  Fällen  die  richtige 
Diagnose  zu  gewinnen.  Während  Hutchinson'»  Ratb,  dem  Menscben, 
nachdem  man  ihm  ein  reines  Betttuch  untergelegt,  Abends  eine  grössere 
Dosis  Opiom  za  geben,  das  Tuch  dann  am  Morgen  za  untersuchen  und 
wenn  es  trocken  befunden,  auf  Simulation  zu  schüesseu,  nicht  als  ent- 
scheidend betrachtet  werden  kann,  ist  Fallot's  Methode,  den  angeb- 
lichen Kranken  Kachts  stündlicli,  seibat  halbstSndhch  wecken  and  ihu 
nriniren  zu  lassen,  bis  er  der  Sache  überdrüssig  und  gesimd  wird,  an 
sich  weniger  trügerisch;  aber  eine  solche  Qual  ist  überflüssig,  ahgesehn 
davon,  dass  man  dazu  eines  Wärters  bedarf,  und  dass  beide  Methoden 
nur  ha  gewissen  Fällen,  in  Gefangen-  oder  andern  Anstalten,  anwend- 
bar sind.  Ueberall  dagegen  kann  die  wirksame  Methode  einer  über- 
raschenden Einführung  des  Katbeters  angewandt  werden.  Aber  auch 
dessen  bedarf  es  in  der  Mehrzahl  der  FäUe  gar  nicht  einmal.  Bei  ir- 
gend schon  länger  bestehender  wirklicher  Incontinenz  findet  man  die 
Mündung  der  Harnröhre  nicht  nur  fortwährend  feucht  und  nach  dem 
Abtrocknen  immer  alsbald  wieder  feucht  werdend,  was  von  einem  et- 
wanigen  willkührlichen  HarnanspreBseD  auf  das  Leichteste  zu  nnter- 
scheiden  ist,  sondern  auch,  wenn  die  Krankheit  nur  irgend  schon  län- 
gere Zeit  bestanden,  so  findet  man  die  ganze  Umgegend  der  Geschlechts- 
theile  bis  auf  die  Schenkel  hinab  gereizt,  gerOthet,  selbst  erodirt,  und 
die  entblössten  Thcile  verbreiten  den  laugenhaflen  Geruch  des  alten 
Urins,  Erscheinungen,  die  keine  Willkühr  hervorzurufen,  keine  Reinlich- 
keit ganz  zn  beseitigen  vermag.  Läset  man  sich  dann  in  der  Behaaeung 
des  Kranken  bei  einem  überraschenden  Besuch  getragene  Leib-  und 
Bettwäsche  vorlegen  and  findet  diese  sämmtlicb  besudelt  und  urinGs 
riechend,  so  ist  man  sicher,  keinen  Feblsclüusa  za  thon,  wenn  man  die 
wirkliche  Krankheit  annimmt.*) 

*]  Ana  einem  amtlii'li^n  Schrifislück  ieC  mir  Folgender  Fall  bekauul  geworden:  Im 
GinÜBon-Laxarclb  von  Uünater  kam  ein  Fall  bei  einem  Soldaten  ror,  in  wetcfaem  die 
sorgftttigste  körperlicbe  tlntersu(?hung,  die  Verabreichung  TOn  Opiaten,  nicht  von  der 
wirklich  vorhandenen  Enuresis  nocturna  überzeugen  konnten.  Auch  die  in  der  Heiioath 
•ngeatellteo  Nachforscbungen  ergaben  ein  negative«  Itesullal,  bin  endlich  ein  Appelliteu 
tu  du  Srhoamgefälit  zum  Ziele  Führte,  nachdem  noch  eine  Proc^dur  die  BemöhuDgen 
hatte  Kcheitern  lassen,  welche  in  mchts  Geriogerm  bestand,  als  dass  man  den  Uenscben, 
dessen  Bett  in  iiretten  Stockwerk  der  Caseme  stand,  stündlich  aus  dem  Schlafe  halta 
aufwecken  lassen  und  ihn  gezwungen  hatte,  angekleidet  auf  den  HoF  hinunter  zu  gehn, 
nm  seine  Blase  zu  entleeren!  Alles  dieses  hielt  er  aus,  und  gab  erst  Hebe  Simulation 
aQf.  als  er  täglich  den  von  ihm  während  der  Nacht  durchnassten  Strohsack  beim  Appell 
Tor  der  ganzen  Compaguie  präseutirea  musste,  imd  Incbtig  ausgelacht  wurde. 
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3)  AnfFallende  Blntnngeii,  namentlich  Blntspeien  und  Blntbre- 
eben.  Der  allgemeine  Habitus,  die  gründliche  diagnostische  Untersa- 
chung  des  Gesammtzustandcs,  allgemein  wie  örtlich  (Mund  und  Rachen- 
höhle, Mastdarm,  Harnröhre  u.  s.  w.,  je  nach  der  Quelle  der  angeblichen 
Blutung,)  werden  allein  schon  Licht  geben.  Ob  das  aus  dem  Körper 
Gekommene  auch  wirklich  Blut,  darüber  wird  das  Microscop  sofort  Ge- 
wissheit geben,  zumal  wenn  frischses  angebliches  Blut,  oder  nicht  zu 
lange  damit  besudelte  und  vielfach  zerriebene  Wäsche  vorgelgt  werden 
kann. 

Dass  auch  anscheinende  Kleinigkeiten  wichtig  werden  können,  bewies  ein  Fall  Ton 
einer  alten  gefährlichen  Gaunerin,  die  wir  Tiele  Jahre  lang  immer  wieder,  bald  wegen 
zu  Yollstreckender  Schuldhaft,  bald  wegen  Strafhaft,  zu  untersuchen  hatten,  und  die 
endlich,  nachdem  eine  Menge  andrer  Krankheiten  fruchtlos  simulirt  waren,  von  angeb- 
lichem Blutbrechen  befallen  wurde,  als  sie  eine  Wanderung  in  das  Zuchthaus  antreten 
sollte,  in  welchem  sie  gestorben  ist.  Kein  Symptom,  keine  Functionsstörung  an  ihrem 
Körper  unterstützte  ihre  Behauptung.  Aber  sie  sandte  mir  als  Beweis  ein  linnenes 
Schnupftuch  in's  Haus,  das  ganz  mit  Blut  besudelt  war!  Grade  dies  Tuch  verrieth  sie 
sofort.  Denn  es  war  nicht  Ein  weisser  Fleck  an  demselben,  wie  wenn  beim  blutigen 
Erbrechen  ein  Taschentuch  benutzt  worden  wäre,  vielmehr  war  offenbar  das  ganze  Tucb 
in  Blut  getaucht  worden.  Das  Microscop  aber  ergab  —  ovale  Blutkörperchen,  also 
Vogelblut,  imd  auf  meinen  Vorhalt  bekannte  die  »Kranke",  mit  der  Bitte,  sie  nicht  un- 
glücklich zu  machen,  dass  sie  das  Tuch  in  Taubenblut  getaucht  hätte! 

4)  Es  Ist  viel  von  stinkenden  Ausflüssen  aus  Ohren,  Nase, 
Vagina  u.  s.  w.  zu  lesen ,  die  durch  reizende  Mittel  unter  Beihfilfe  von 
altem  Käse,  Asant,  Knoblauch  u.  dgl.  hervorgebracht  werden  sollen. 
Es  ist  mir  nie  ein  einziger  derartiger  Fall  vorgekommen,  der  unter 
der  Behandlung  mit  einer  Spritze  mit  reinem  warmen  Wasser  und  mit 
einem  guten  Speculum  wohl  wenig  Kopfbrechen  machen  würde! 

5)  Eben  so  wenig  häufig,  vielmehr  nur  selten,  kommen  Simulatio- 
nen von  epileptischen  Anfällen  vor.  Es  ist  nicht  so  leicht,  wie 
selbst  bessere  Schriftsteller  vermeinen,  die  convulsivischen  Anfölle  in 
ihrer  Glesammtheit  so  treu  nachzuahmen,  dass,  nicht  etwa  die  auf  der 
Strasse  Vorübergehenden,  sondern  wirkliche  Sachkenner  getäuscht  wer- 
den können.  Gewisse  characteristisch  -  diagnostische  Merkmale  des  äch- 
ten Anfalls  können  gar  nicht  vorgespiegelt  werden;  nicht  der  entweder 
tonische  oder  klonische  Krampf  der  Augäpfelmuskeln,  nicht  die  üner- 
regbarkeit  der  Iris  durch  Lichtreiz,  nicht  der  immer  abnorme  Herz-  und 
Arterienschlag,  sehr  schwer  nur  die  ünempfiudlichkeit  der  Haut  gegen 
stärkere  Reize  (bei  fortdauernder  Reflexsensibilität),  nicht  ferner  die  ganz 
eigenthümliche  Respiration,  selbst  nicht  der  am  Munde  langsam  hervor- 
tretende Schaum  —  (künstlich  producirtor  Seifschaum  (!)  durch 
ein  Stückchen  Seife  im  Munde,  der  ein  so  ganz  andres  Ansehen  hat, 
würde  grade  sogleich  den  Betrüger  verrathen)  —  nicht  der  ganze  kör- 
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perliche  und  geistige  Zustand  des  ächten  Kranken  unmittelbar  nach 
dem  Aufhören  des  Anfalls.  Beachtet  man  die  Zeit,  in  welcher  die  an- 
geblichen Anfälle  gewöhnlich  eintreten,  (wobei  an  die  wirkliche  Epile- 
psia  nocturna  allerdings  zu  denken,)  und  namentlich  den  Ort,  auf  wel- 
chen der  zweifelhafte  Kranke  niederzustürzen  pflegt,  so  wird  man  bald 
wissen,  ob  es  an  der  Zeit,  Versuche  zur  Enthüllung  eines  Betruges  zu 
maeiien.*)  Reizmitteln  aller  Art  wird  ein  sehr  hartnäckiger  Betrüger 
vielleicht  wiederstehn,  obgleich  es  wohl  glaublich,  dass  Gheyne  einen 
solchen  durch  Eintröpfeln  von  etwas  Branntwein  in's  Auge  mitten  im 
Anfall  entlarvte,  weniger  aber  länger  dauernden  unangenehmen  Beschrän- 
kungen, z.  B.  dem  Versetzen  in  eine  einsame  Zelle,  dem  Entziehn  der 
gewohnten  Kost  u.  s.  w.  —  Dem  oben  Ausgesprochenen  soll  es  nicht 
widersprechen,  wenn  ich  anführe,  dass  die  blosse  Behauptung,  an 
Epilepsie  oder  an  Krampiformeu  ähnlicher  Art  zu  leiden,  sehr  häufig 
in  der  Praxis  vorkömmt,  da  die  Explorandeu  die  —  sehr  richtige  — 
Ueberzeugung  haben,  dass  der  Gerichtsarzt  nicht  im  Stande  sei,  aus- 
serhalb der  Anfälle  ihre  Angabe  scharf  zu  würdigen.  Denn  es  giebt 
kein  einziges,  nur  irgend  beständiges  Symptom,  sei  es  in  Haltung, 
Physiognomie,  Gesichtszügen,  der  BeschaiTenheit  der  Zähne  u.  s.  w., 
welches  das  Bestehen  der  Epilepsie  in  ihren  gewöhnlichen  Graden,  selbst 
wo  schon  mehrere  Jahre  nach  ihrem  ersten  Auftreten  vergangen,  mit 
einiger  Sicherheit  bezeichnete,  wie  dies  jedem  Practiker,  namentlich  den 
Yorstehem  von  betreifenden  Anstalten,  bekannt  ist,  und  Alles,  was  von 
neuem  Schriftstellern  (Esquirol,  Cazauvielh,  Romberg  u.  A.) 
Gegentheiliges  gesagt  worden,  mag  auf  Einzelne  Fälle  von  alter,  ein- 
gewurzelter Epilepsie  Gültigkeit  haben,  gewiss  aber  nicht  auf  die  grosse 
Mehrzahl  aller  Fälle.  In  solchen  Fällen  also,  in  denen  der  Explorator 
nie  Gelegenheit  hatte,  einen  Anfall  selbst  bei  dem  Betreifenden  zu  be- 
obachten, hat  er  auf  die  innere  Wahrheit  in  der  Schilderung  des  Men- 
schen über  seine  angebliche  Krankheit,  ihren  Ursprung,  die  Anfälle,  die 
seit  Jahren  angeblich  gebrauchten  Kuren  u.  s.  w.  zu  achten,  durch 
Zeugenvernehmung  sich  zu  orientiren,  und  danach  sein  Gutachten  zu 
bemessen.  Handelte  es  sich,  wie  gewöhnlich  in  solchen  Fällen,  um  eine 
auszuweichende  Verhaftung  zur  Schuld-  oder  Strafhaft,  so  haben  wir 
sehr  häufig  in  verdächtigen,  aus  obigem  Grunde  von  vom  herein  nicht 


*)  Von  einer  sehr  argen  Gaunerin  und  äusserst  hartnäckigen  Wahnsinns -Simu* 
Untin,  die  zugleich  seit  Jahren  epileptisch  sein  wollte,  hatten  wir  wiederholt  mit  der- 
selben Beslimmtheit  die  Simulation  der  geistigen,  wie  die  Aechtheit  der  Krampfkrank- 
heit behauptet.  Sie  fiel  in  der  letzten  Audienzverhandlung,  die  sie  dann  auf  lange  un- 
schädlich machte,  plötzlich  von  der  Anklagebank,  mit  dem  Kopf  gegen  die  Wand  an- 
aehlagend,  so  gewaltsam  epileptisch  zu  Boden  nieder,  dass  man  die  erheblichste  Kopf- 
TerletzuDg  hätte  besorgen  müssen.    So  ikWi  kein  Betrüger  nieder  1 
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zweifellos  festzastellenden  Fällen  für  die  Verhaftung  gestimmt,  von  der 
an  sich  ein  Nachtheil  nicht  abzusehn ,  und  es  der  nahen  Zukunft  fiber- 
lassen, uns  eine  Gelegenheit  zur  Beobachtung  des  wirklichen  An&lls  zu 
verschaiFen,  die  in  der  grossen  Mehrzahl  solcher  Fälle  —  ausblieb. 

6)  Bei  zweifelhaften  Lähmungen  von  Extremitäten  sind  auch  in 
der  forensischen  Praxis  sensible  und  motorische  Paralysen  zu  unter- 
scheiden. Sensible,  wenn  simulirt,  werden  in  der  Regel  leicht  durch 
überraschende,  schmerzhafte  Eingriffe  entdeckt.  Bei  centralen  Paraly- 
sen, namentlich  bei  den  cerebralen,  pflegen  auch  allgemeine  Erschei- 
nungen nicht  zu  fehlen,  die  der  Simulant  gar  nicht  kennt,  oder  nicht 
nachzuahmen  vermag.  Motorische  Paralysen,  gut  simulirt,  können  schwie- 
rig zu  entdecken  sein  und  in  manchen  Fällen  den  ganzen  Aufwand  des 
Enthüllungs- Apparats  erfordern. 

7)  Contracturen.  Percy  liess  die  Recruten  mit  Contracturen 
der  Unterextremitäten  auf  dem  gesunden  BeLn  stehn,  wobei  bei  Simu- 
lanten bald  das  angeblich  gekrümmte  Bein  zu  zittern  anfing  und  sich 
ausstreckte.  Larrey  jun.  räth,  zur  Erkennung  simulirter  Contracturen 
die  gesunde  Extremität  in  dieselbe  Stellung  zu  bringen,  wie  die  angeb- 
lich contrahirte,  und  nun  gleiche  Bewegungsversuche  gleichzeitig  mit 
beiden  zu  machen,  wobei  es  dann  dem  Simulanten  unmöglich  ist,  mit 
einer  Extremität  kräftig  zu  widerstehn,  während  er  mit  der  andern 
nachgiebt.  Dergleichen  simulirte  Contracturen  kommen  aber  nur  höchst 
selten  vor,  da  die  Simulation  auf  die  Länge  kaum  durchführbar  ist. 

8)  Kurzsichtigkeit  kommt  nicht  einmal  in  Preussen  jetzt  den 
Militairärzten  mehr  häufig,  noch  viel  weniger  aller  Orten  dem  Gerichts- 
arzt als  Untersuchungsobject  vor.*)  Nur  bei  Frage  von  der  Fähigkeit 
eines  Menschen  zum  Eintritt  in  einen  gewissen  Dienst,  namentlich  den 
Post-  und  Telegraphendienst,  hat  das  amtsärztliche  Attest  auch  vor- 
zugsweise das  normale  Sehvermögen  zu  berücksichtigen.  In  solchen 
Fällen  wird  Myopie  natürlich  nicht  simulirt,  vielmehr,  wo  sie  besteht, 
verheimlicht.  Gelegentlich  kommt  die  Frage  auch  wohl  mal  vor  dem 
CivUrichter  vor.  So  behauptete  ein  Lehrherr  in  einem  Schnittwaaren- 
geschäft  den  Lehrling  nicht  gebrauchen  zu  können,  weil  er  wegen  Eurz- 
sichtigkeit  nicht  die  auf  den  Repositorien  liegenden  Muster  unterschei- 
den könne  und  deshalb  die  Kunden  nicht  bedienen  könne  und  verlangte 
darauf  hin  Lösung  des  Contractes,  während  der  Lehrling  das  Gegen- 
thcil  behauptete.  Eine  hochgradige  Kurzsichtigkeit  liess  sich  leicht  fest- 
stellen.   Verdächtigt  ein  stark  prominirendes  Auge  und  eine  sehr  ge- 


*)  Nach  der  Cabin.«  Ordre  vom  6.  Juni  1829  sollen  sonst  dienstf&hige  Recruten 
bloss  wegen  Kurzsichtigkeit  nicht  mehr  für  unbrauchbar  erkl&rt,  sondern  in  das  sweite 
Glied  eingestellt  werden. 
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wölbte  Hornhaut  den  Menschen,  so  halte  man  ihm  nur  ein  gewohnlich 
gedrncktes  Bach  auf  weiter  als  acht  Zoll  vor,  das  er  dann  nicht  eini- 
germaassen  fliessend  lesen  kann.  Dem  mnthmaasslichen  Simulanten  in 
andern  Fällen  lege  man  Brillen  von  \2  —  20  Zoll  Brennweite,  nnter- 
mischt  obenein  mit  Brillen  aus  Fensterglas,  vor,  und  beobachte  sein 
Verhalten. 

9)    Amaurose    als    Simulation,    so    äusserst    schwer   eonsequent 
durchzuführen,   ohne  dass   eine  leichte  Wendung  des  Kopfes,  ein  Griff 
mit  der  Hand  nach  dem  wirklich  gesehenen  Gegenstand  verräth,  kommt 
gleichfalls  kaum  je  in  der  forensischen  Praxis  vor.    Bei  so  seltnen  Men- 
schen, wie  der  hartnäckige  Betrüger,  dessen  seitsamen    Fall  Mahon 
(M£d.  leg.  I.)  erzählt,  wird  auch  das  Ueberraschen  mit  spitzen,  vor  die 
Augen  gebrachten  Instrumenten,  das  Androhen  einer  Operation  u.  s.  w. 
nicht  zum  Ziele  führen.    Angehenden  Gerichtsärzten  empfehlen  wir,  in 
grossem  Blindenanstalten  sich  an  zahlreichen  Fällen  von  wirklicher  Aman- 
rosa  mit  dem  allgemeinen  Habitus  dieser  Kranken  bekannt  zu  machen, 
der  uns  von  höchster  Wichtigkeit  für  die  Diagnose  der  Simulation  er- 
scheint  Das  völlige  Leblose  des  Blicks,  das  gar  nicht  Fixiren  der  6e 
genstände,  eine  gewisse  Ruhe  des  ganzen  Verhalt'^ns,  ein  häuGges  Blin- 
zeln und  Schliessen  der  Augenlider  —   dies  Alles  würde  einen  Mei- 
ster in  der  Nachahmung  und  sorgfältiges  Stadium  der  Originale  erfor- 
dern, wie  sie  nicht  leicht  vorkommen.     Die  Betrachtung  der  berühm- 
testen Schauspielerinnen  in  einigen  bekannten  Rollen   von  Blinden  be- 
stätigen diese  Behauptung.  Das  Beachten  dicäcs  allgemeinen  Verhaltens 
ist  um  so  werthvoller,  als  solche  Zeichen,   wie  eine  nicht  reagirende 
Iris,  eine  eckige  Pupille,  ein  nebeliger  Eindruck,  den  die  hintere  Au- 
genkammer gewährt,  oder  auch  Schielen  nicht  bei  allen  Amaurotischen 
vorkommen.      Künstliche    Pupillenerweiterung    eigicbt  sich    als    solche 
leicht  bei  längerer  Beobachtung  des  „Blinden^,  weim  er  ausser  Stand 
gesetzt  wird,  sie  immer  zu  wiederholen,  da  sie  bekanntlich  nicht  nach- 
haltig ist. 

Mit  dem  Augenspiegel  aber  untersuche  man,  ob  sich  Farbenver- 
ftoderung,  Auflockerung,  Vuricositäten  u.  s.  w.  an  der  Netzhaut  ent- 
decken lassen.  Sehr  empfehlenswerth  für  die  weitere  Forschung  ist  von 
Gräfe' 8  scharfsinnige  Entdeckungsmetüode  bei  angeblicher  einseitiger 
Amaurose.*)  Vor  da9  gesunde  Auge  wird  ein  Prisma  mit  der  Basis 
nach  oben  oder  nach  unten  gehalten  \m\  der  nmtliinaassliche  Simulant 
befragt:  ober  ein  vorgehaltenes  Licht  einfach  oder  doppelt  sehe?  Sieht 
derselbe  zwei  über  einander  liegende  Lichter,  welche  sich,  den  Drehun- 
gen des   Prisma  entsprechend,   gegen   einander    verschieben,  so    rührt 


*)    Archiv  für  Ophthalmol.  II.  1. 
C«ip«r*a  (tfleUti.  Uedirin.    ö.  Aurt.   I.  25 
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das  Eine  feststehende  von  dem  zweiten  Ange  her,  und  der  Simnlant 
ist  überfuhrt.  —  Bei  angeblicher  bilateraler  Amaurose  wird  übrigens 
der  Augenspiegel  bei  starker  Beleuchtung  die,  wenn  wirklich  vorhandne 
Lichtempfindung  gewiss  entdecken  lassen.  Bei  Himamaurose,  die  nur 
schon  einige  Monate  angedauert,  sah  v.  Gräfe  constant  durch  den 
Augenspiegel  die  weisse,  sehnenartige  Entartung  der  Sehnerven  und 
die  Atrophie  der  Netzhaut. 

10)  Schwerhörigkeit  und  Taubheit  sind  uns  mehrfach  als 
zweifelhaft  und  dann  in  der  Regel  als  später  nachgewiesene  Simulatio- 
nen vorgekommen.  Es  scheint  dem  Betruger  so  sehr  leicht,  den  Han- 
gel an  Hörfähigkeit  zu  erlügen,  und  einen  Schreckschuss  mit  einer 
Pistole  dicht  hinter  ihm,  wie  bei  jenem  Recruten  im  Percy'schen  Falle, 
glaubt  er  nicht  besorgen  zu  dürfen.  Man  wird  natürlich  vor  Allem  eine 
gründliche  Reinigung  des  oder  der  äussern  Gehörgänge  unternehmen, 
um  etwaige  fremde  Körper,  verhärtetes  Ohrenschmalz  u.  dgl.,  daraus 
entfernen  zu  können,  ferner  die  Anwendung  des  Ohrenspiegels  folgen 
lassen,  um  nach  etwaigen  Exulcerationen,  Stenosen,  Perforation  des 
Trommelfells  u.  s.  w.  zu  forschen.  Nicht  zu  unterlassen  ist  die  Unter- 
suchung der  Rachenhöhle,  namentlich  auf  etwa  vorhandene  Hypertro- 
phie der  Mandeldrüsen.  Das  Gatheterisiren  der  Eustachischen  Röhre  er- 
fordert grosse  Uebung,  und  ein  negatives  Ergebniss  der  Operation 
würde  in  keinem  Falle  einen  Beweis  der  Simulation  abgeben  können, 
da  die  gewöhnliche,  paralytische  Form  der  Taubheit  dadurch  nicht  er- 
mittelt werden  kann.  Ein  von  Lucae*)  angegebenes  Verfahren  zur 
Erkennung  der  Simulation  einseitiger  Taubheit  ist  zu  complicirt  und 
erfordert  besondere  Apparate,  als  dass  es  auf  allgemeinere  Einfahrung 
rechnen  könnte,  dagegen  giebt  Müller**)  ein  Verfahren  an,  welches 
sich  durch  Einfachheit  empfiehlt:  Angenommen,  der  zu  Untersuchende 
giebt  an,  auf  dem  linken  Ohre  taub  zu  sein,  so  spreche  man  leise  und 
ziemlich  schnell  durch  einen  Hörtrichter,  oder  in  Ermangelung  dessel- 
ben durch  ein  beliebiges  Rohr  in  sein  rechtes  Ohr  und  lasse  ihn  die 
gesprochenen  Sätze  laut  wiederholen.  Dabei  constatirt  man,  wie  schnell 
und  wie  leise  man  sprechen  kann,  ohne  demselben  unverständlich  zu 
werden.  Nun  lasse  man  durch  einen  zweiten  Beobachter  dasselbe  Ex- 
periment auf  dem  linken  Ohre  machen.  Giebt  der  zu  Untersuchende 
an,  die  auf  diese  Weise  gesprochenen  Worte  nicht  zu  hören,  so  wieder- 
hole man  das  Experiment  mit  dem  rechten  Ohre,  worauf  dann  beide 
Beobachter  plötzlich  schnell  und  leise  zugleich  sprechen,  so  dass  ver- 
schiedene Sätze  zu  gleicher  Zeit  in  beide  Ohren  gelangen.    Hört  der 


♦)    Berlin.  Klinische  Wochenschrift  No.  9.  u.  10.  1869. 
*♦)    Ibid.  1869.  S.  155. 
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Explorand  wirklich  auf  dem  linken  Ohre  nicht,  80  wird  er  die  in  das 
rechte  Ohr  gesprochenen  Sätze  nach  wie  vor  ruhig  nachsprechen  können, 
ist  er  aber  ein  Simulant,  so  wird  ihm  dies,  selbst  bei  der  grOssten  Uebung 
nicht   gelingen.     Viel   Werth  ist   auch   in  jedem   Falle    auf  die  phy- 
siognomische  Diagnose  zu  legen.  Der  auf  Einem  Ohre  wirklich  Schwer- 
hörige oder  Taube  präsentiit  in  der  Unterredung  ganz  instinctmässig 
das  gesunde  Ohr  mit  einer  leichten   Drehung  des  Kopfes   gegen   den 
Sprechenden,  wobei  er  gern  den  Mund  mehr  oder  weniger  geöffnet  hält. 
Selten  femer  wird  man  einen  wirklich  tauben  Menschen  finden,  der  mit 
ganz  gewöhnlicher  Stimme  spräche;  vielmehr,  da  er  sich  selbst  nicht  hört, 
spricht  ein  Tauber  in  der  Unterhaltung  ungewöhnlich  laut  oder  ungewöhn- 
lich leise.    Zur  Entdeckung  eines,  wenn  auch  hartnäckig  fortgesetzten 
Betruges  führen  weit  weniger  irgend  gewaltsame  Mittel,  als  Ueberlistun- 
gen,  die  man  für  den  vorliegenden  Fall  geschickt  anpassen  möge.  Wenn 
man  aof  die  Tendenzen,  Leidenschaften,  psychischen  Stimmungen  der 
verschiedenen  Menschen  je  nach  ihrer   gesellschaftlichen  Stellung,  der 
augenblicklichen  Lage  ihrer  Untersuchung  u.  s.  w.  speculirt,  wird  man 
sich  selten  verrechnen.    Und  das  in  Anwendung  zu  setzende  Verfahren 
ist  ein  höchst  einfaches,    überall  leicht  ausführbares,  denn  es  besteht 
einzig  und  allein  in  einem   zur  rechten    Zeit  zu  geschehenden    plötz- 
lichen Sinkenlassen  der  Stimme. 

Eine  Ausländerin  Ton  hoher  Bildung,  die  hier  in  den  höchsten  Cirkeln  Aufnahme 
gefunden  und  sich  lange  darin   bewegt  hatte,  wurde  endlich  als  gemeine  Diebin  und 
GtuDerin  entdeckt  und  verhaftet     Um  aus  der  ITaft  entlassen  zu  werden,  simulirte  sie 
nach  und  nach  mannigfache  Beschwerden,  ohne  Erfolg.    Zuletzt  klagte  sie,  dass  die 
Feuchtigkeit  des  angeblich  so  ungesunden  (vollkommen  trocknen  und  geräumigen)  Ge- 
fängnisses ihr  ,auf  die  Ohren  gefallen  sei'',  und  dass  sie  ihr  Gehör  verloren  habe. 
Selbst  beim  lautesten  Sprechen  mit  ihr  gab  sie  gern  (offenbar  ganz  absichtlich)  falsche 
Antworten     Anfangs  scheinbar  auf  ihre  Klagen  eingehend  und  sie  demgem&ss  behan- 
delnd, äusserte  ich  bei  einem  sputern  Besuch  mitten   in  der  Unterredung,  die  ich  mit 
lauter  Stimme  fährte:  .,mein  Gott!  giebVs  denn  hier  wirklich  Ungeziefer'^,  und  plötzlich 
leise  weiter  redend:  „da  kriecht  ja  eine  Laus  auf  Ihrem  linken  Aermcl!"  —  und  die 
„Dame*   Terfehlte  nicht,  ihren  Schreck   und  Ekel  in  den  Zügen  bekundend,  sogleich 
nach  dem  linken  Arm  hinzuschauen  und  —  sich  glänzend  zu  verrathen!    Das  ganze 
KreisBchwurgericht  zu  S.   war  Zeuge  folgender  Scene.    Ein  böses  altes  Bauerweib  hatte 
eine  Nachbarin,  Namens  Lemke,  beim  Zank  bei  gemeinschaftlicher  Feldarbeit  mit  einer 
Sichel  über  den  linken  Vorderarm  gehauen,  und  sie  sass  später  unter  der  Anschuldi- 
gung einer  schweren  Körperverletzung  auf  der  Anklagebank.    Sie  war  angeblich  alters- 
schwach, vielfach  krank  und  namentlich  stocktaub.    Man  Hess  sie  sich  dicht  vor  dem 
Vorsitzenden  niedersetzen,  aber  die  Verhandlung  kam  nicht  in  Gang  und  wurde  aufge- 
hoben unter  dem  Beschluss,  zur  nächsten  Audienz  meine  Mitwirkung  zu  requiriren.    Bei 
meinem  EintrefTen  sass  die  Angeschuldigte  wieder  dicht  vor  den  Richtern,  verstand  keine 
Frage  o.  b.  w.    Beim  lautesten  Schreien  in  ihre  Ohren  meinerseits  gelang  es  mir  an- 
scheinend nur  schwer,   mich  ihr  verständlich   zu  machen.    Und  dennoch  gab  mir  der 
Ift^^j^f  des  Weihet  nnd  Alles,  was  mir  über  sie  mitgethoilt  wurde,  die  vollste  Ueber- 
MBpmy  Yoa  einer  böswilligen  Simulation.    ^iSic  sind  angeklagt,  die  Lemke   schwer 
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beschädigt  zu  haben'',  schrie  ich  ihr  nach  längerer  Unterredung  in's  Ohr.  „«Das  ist 
nicht  vahr*".  —  »Aber",  schrie  ich  weiter,  ,die  Lemke  würde  doch  so  etwas  nicht 
behaupten"  —  und  nun  sehr  schnell  und  ganz  leise  fortfahrend:  die  Lemke  ist  doch 
gewiss  keine  Lügnerin".  Ihr  Rachegefuhl  war  stärker,  als  ihre  Consequenz,  und  un- 
mittelbar fuhr  sie  zum  grosäten  Ergötzen  des  Gerichtshofes  fort:  „Ja  wohl  ist  sie  eine 
Lügnerin"!  und  die  Verhandlung  ging  ihren  Weg  bis  zur  Verurtheilung. 

11)  So  höchst  selten  —  nicht  von  Bettlern  auf  der  Strasse,  die 
allenfalls  wohl  Kinder  täuschen  können  —  in  gewöhnlicher  forensischer 
Praxis  Taubstummheit  simulirt  wird,  die  längere  Zeit  durchzufah- 
ren eine  seltene  Ueberwindung  kostet,  so  sind  mir  doch  (freilich  nur) 
zwei  Fälle  vorgekommen. 

Der  eine  war  äusserst  plump.  Die  W.,  eine  gcborne  von  X.,  aus  einer  der  älte- 
sten Adelsfamilien,  wegen  Landstreicherei  (!)  yerhaftet,  war  von  Morgens  bis  zum  Auf- 
hören der  Verhorstimden  am  späten  Nachmittag  taubstumm-  Dann  aber  schwatzte  sie 
mit  ihrer  sie  nicht  verrathenden  Mitgefangenen»  bis  diese  Nachts  einschlief.  Sie  verrietb 
sich  indess  selbst,  als  sie  eines  Morgens  in  ein  schlechteres  Geföngniss  verlegt  wurde, 
wo  sie  lebhaft  zu  protestiren  anfing  und  nun  nicht  mehr  läugnete,  sich  verstellt  zu  ha- 
ben. Ein  viel  bestrafter  Dieb  A.  hörte  in  einer  neuen  Untersuchungssache  mitten  in 
einem  Verhör,  in  welchem  er  bis  dahin  gesprochen  hatte,  plötzlich  auf  zu  antworten 
und  erklärte  durch  Zeichen  und  durch  Niederschreiben:  dass  er  plötzlich  taubstumm 
geworden,  und  dass  dies  ihm  bereits  vor  Jahren  einmal  begegnet  sei  (!!)•  Zur  Unter- 
suchung und  Begutachtung  des  Falles  aufgefordert,  gingen  wir  natürlich  mit  der  Ueber- 
zeugung  von  einem  Betrüge  an^s  Werk.  Mitten  in  der  schriftlich  im  Isolirgefanguiss 
mit  dem  A.  geführten  Unterhaltung,  im  Moment,  in  welchem  ich  ihm  durch  Zeichen 
bedeutete,  mir  die  Zunge  zu  zeigen,  klopfte  verabredetermaassen  der  hinter  ihm  stehende 
Gefangnisswundarzt  ganz  leicht  mit  dem  Stock  auf  die  Diele.  A.  sah  sich  begreiflicher- 
weise nicht  um  —  er  würde  wohl  auch  auf  ein  bedeutenderes  Geräusch  nicht  reagirt 
haben  —  und  war  grade  deshalb  entlarvt  Aeusserste  Diätbeschränkuug  genügte,  um 
ihm  nach  zwei  Tagen  die  Sprache  wieder  zu  geben. 

Es  ist  nämlich  bekannt,  dass  wirkliche  Taubstumme  das  Yibriren 
der  Schallwelle  empfinden,  wenn  ein  Resooanzboden,  auf  dem  sie  sich 
befinden,  zum  Schwingen  gebracht  wird.  Ich  habe  den  Versuch  in  un- 
serer grossen  Taubstummenanstalt  und  bei  allen  civilrechtlichen  Explo- 
rationen von  Taubstummen  zu  oft  und  stet«  mit  glücklichem  Erfolg  an- 
gestellt, um  nicht  von  seiner  Sicherheit  überzeugt  zu  sein.  Die  wirk- 
lichen Taubstummen,  hinter  denen  man  im  Zimmer  auch  nur  ein  leich- 
tes Geräusch  macht,  z.  B.  mit  dem  Fuss  auftritt,  ja  nur  ein  Bund 
kleiner  Schlüssel  fallen  lässt  u.  dgl.,  wenden  sich  sofort  um  nach  der 
Steile  des  Geräusches,  und  sie  geben  gern  durch  ein  rührendes  Lächeln 
ihre  Befriedigung  darüber  zu  erkennen,  dass  sie  sich  im  Zusammenhang 
.  mit  der  Aussen  weit  fühlen,  eine  Erfahrung,  welche  neuerdings  auch 
Prof.  Toscani*)  in  Rom  nach  seinen  Untersuchungen  bestätigt,  vor- 

r 

*;    Davide  Toscani.    Su  di  uu  segno  iudicato  dal   Ca^per  a  distinguere  il  sordo- 
mutismo  vaio  dal  simulto.  Kume  lä(iU. 
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aasgesetzt,  dass  das  Geräusch  hinreichend  stark  ist,  der  Tanbstnmme 
auigeweckt  genug  ist,  um  überhaupt  zu  reagircn  —  und  dass  der  Boden 
hinreichend  leicht  in  Schwingungen  zu  versetzen  ist.  Die  derartige 
Nichtreaction  lässt  folglich  den  Schluss  auf  Simulation  zu.  Ferner 
wird  ein  zweiter  Taubstummer  oder  besser  ein  Taubstummenlehrer  an 
der  Art  der  Geberdensprache  den  Taubstummen  oder  den  Betrüger  leicht 
erkennen.  Hiernach  überzeugt,  dass  die  Vorspiegelung  der  Taubstumm- 
heit weit  leichter  und  sicherer  zu  erkennen  sei,  als  die  der  meisten 
übrigen  Simulationen,  muss  dennoch  ein  vom  Prof.  Maschka  erzählter 
FaU*}  Bedenken  erregen.  Bei  einem  routbmaasslich  simulirt  taubstum- 
men Landstreicher  ergab  gleichfalls  das  hinter  ihm  gemachte  Geräusch 
keine  Reaction,  und  der  Taubstummenlehrer  erklärte  ibn  auch  nach  der 
ungewöhnlichen  Geberden  spräche  für  einen  Simulanten.  Nichtsdestowe- 
niger  konnte  Dr.  Maschka  weder,  wenn  er  den  Menschen  aus  dem 
Schlafe  wecken  Hess,  noch  selbst  beim  Erwachen  aus  der  Chloroform- 
narcose  einen  articulirten  Laut  entlocken,  und  erklärte  ihn  deshalb  für 
einen  Nichtsimulanten.    Wer  von  beiden  hatte  Recht?  *•) 


•)  Prager  Viertelj. -Schrift  1S57.  III.  S.  111. 

**)  Wir  fngen  diesem  Kapitel  keine  eigene  Casuistik  bei,  weil  dasselbe  und  frühere 
Kapitel  bereits  zahlreiche  ErfahrungsheUge  enthalten,  und  die  überwiegend  grosse  Mehr- 
zahl aller  Yorgekommenen  Fälle  nur  plumpe  Uebertreibungen  oder  reines  Erlügen  Ton 
subjectiTeii  Krankheitsbeschwerden  u.  dgl.,  folglich  gar  nichts  Lehrreiches  darboten. 
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Die  Lehre  von  der  Dispositions-  und  Zareohnuiigsfähigkeit. 

Gesetzliche   Bestimmungen. 

Pr.  Allg.  Lsndreoht  Tbl.  I.  Tit  3.  §.  3.:  Wo  da«  VermSgeo,  frei  sa  handeln,  gani  maogelt,  da 
findet  keine  Verbindliehkelt  am  den  Oesetxen  Statt. 

Ebde.  §.  7.:  So  weit  eine  Hatadlnng  frei  ist,  werden  die  anmittelbaren  Folgen  derselben  dem  Han- 
delnden allemal  sugereehnet. 

Ebde.  |.  8.:  Auch  die  mittelbaren  Folgen  mass  der  Handelnde,  so  weit  er  eie  voraosgesehen  bat, 
▼ertreten. 

Rbd9.  §.  14.:  Dar  Grad  der  Zareehnang  bei  den  anmittelbaren  eowohl,  all  mittelbaren  Folgen  einer 
Bandlang  riehtet  sieh  naeb  dem  Grade  der  Freiheit  bei  dem  Handelnden. 

Ebde.  f.  24.:  Bei  der  Zareehnang  der  freien  Handlangen  nehmen  die  Geeetse  aal  die  elgentbdm- 
liehe  Beschaffenheit  oder  GeiHteslir&rie  dieser  oder  Jener  bestimmten  Person  keine  RSeksicbt. 

Rbds.  f.  85.:  Nur  bei  Verbrechen  nnd  bei  Vertragen,  welche  ein  besonderes  Vertrauen  anter  den 
Handelnden  voraossetsen,  wird  der  Grad  der  Zorechnang  nach  solchen  bestimmten  persönlichen  Eigen- 
schaften des  Handelnden  abgemessen. 

(Bheinisehes)  bürgerl.  Gesetab.  Art  901.:  Um  eine  Schenkung  unter  Lebenden  oder  ein 
Testament  au  machen,  muss  man  bei  gesundem  Verstände  sein. 

Allg.  Landr.  Tbl.  I.  Tit.  1.  §.  97.:  Rasende  und  Wahnsinnige  heissen  diejenigen,  welche  des  Ge- 
brauchs ihrer  Vernunft  glniHch  beraubt  sind. 

Sbds.  S<  88.:  Menschen,  welchen  das  Vermögen,  die  Folgen  ihrer  Handlangen  sa  überlegen,  er- 
mangelt, werden  Blödsinnige  genannt. 

Sbds.  §.  29. :  Rasende  and  Wahnsinnige  werden  in  Ansehung  der,  von  dem  Unterschiede  des  Alters 
abh&ngenden  Rechte  den  Kindern  [anter  7  Jahren,  vgl.  Thl.  I.  Tit.  4.  §.  23.],  Blödsinnige  aber  den  Uo- 
mfindigen  gleich  geachtet. 

Ebds.  |.  €98.  Thl.  II.  Tit.  1.:  Raserei  und  Wahnsinn,  in  welche  ein  Ehegatte  verlallt,  können  die 
Scheidung  nur  alsdann  begründen,  wenn  sie  über  ein  Jahr  ohne  wahrscheinliche  Hoffnung  zur  Besserung 
fortdauern. 

Ebds.  Thl.  I.  Tit.  1.  |.  31.:  Diejenigen,  welche  wegen  nicht  erlangter  Vol^ihrigkeit  oder  wegen 
eines  Mangels  an  Scelenkr&ften  ihre  Angelegenheiten  nicht  gehörig  wahrnehmen  können,  stehen  unter  der 
besondern  Aufsicht  and  Vorsoige  des  Staats 

Ebds.  Thl.  Tl.  Tit.  18.  §.  12.:  Wahnsinnige  oder  Blödsinnige,  welche  nicht  unter  Aufsicht  eines 
Vaters  oder  Ehemannes  stehen,  müssen  Tom  Staat  unter  Vormundschaft  genommen  werden. 

Ebds.  $  13.:  Wer  für  wahnsinnig  oder  blödsinnig  su  erachten  sei,  muss  der  Richter  mit  Zusiehung 
sachverstindlger  Aerste  prüfen  and  festsetsen. 

Ebds.  §.  34.:  Wahnsinnige  und  Blödsinnige  müssen  dergestalt  unter  beständiger  Aufsicht  gebalten 
werden,  dass  sie  weder  sich,  noch  Andern  schaden  können  [was  §•  346.  ebds.  auch  auf  Taubstumme  aus- 
gedehnt wirdj. 

Ebds.  Thl.  I.  Tit.  13.  §.  21.:  Personen,  die  wegen  Wahnsinns  und  Blödsinns  unter  Vormundschaft 
genommen  worden,  sind,  so  lange  die  Vormundschaft  dauert,  letxtwlUige  Verordnungen  zu  verrichten 
onflbig. 
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Bbdt.  ThJ.  11.  TiL  18.  f.  815.:  Die  Vormundtchart  Aber  Raeeod«,  WahneiiioiR«  nnd  BlödeioDige 
■UM  AQ^hoben  werden,  weon  dieselben  lam  völlig  freien  Oebraoeh  ihre«  Verstandes  wieder  gelangen. 

Bbdt.  }.  818—817.:  Ob  dlea  geeehehen  sei,  mnss  das  Tormandscbattllche  Gericht  sorgfältig  nnter- 
aiehtn.  Bei  dieser  UnierMehnng  boss.  ausser  dem  Vormund«',  ein  von  dem  Qrrlcht  ernannter  Sachver- 
■tladlfer  [a.  e.  w.]  ia.{eaogen  werden. 

A)lg.  Gariehta-Ordn.  Thl.  I.  Tit.  38.  §.  1.:  Die  Gesetae  verordnen,  dass  den  Wahn-  nnd  Blöd- 
•iBoigea  Vormfinder  bestellt,  auvor  aber  durch  den  Richter  untersucht  werden  soll:  ob  Jemand  in  den 
Zaelande,  wo  ihm  die  BefuKnisa,  über  seine  Person,  Handlungen  und  Güter  frfi  au  verfugen,  benommen 
werden  mute,  aleh  wirklieh  befinde. 

(Rhein.)  bfirgerl.  Gesetsb.  Art.  174.:  Der  Zustand  des  Wahosinus  des  künftigen  Gatten  kann 
nls  Ehehindernlas  gerichtlich  geltend  K*niacht  werden. 

Pr.  Criminal-Ordnong  §.  379.:  Der  mor.illsche  Charakter  und  der  vorherige  Lebenswandel  dec 
Angaaehuldlgtea  vermehrt  oder  vermindert  lu  der  Regel  den  Werth  lier  »usgemittelten  Anselgen,  oder 
trigt  anr  Beartheilung  des  Grades  der  Zurechnung  bei,  und  muss  daher  insoweit  gehörig  erörtert  werden. 

Mordd.  Strafgeaetab.  f.  51.;  Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht  vorhanden«  wenn  der  Tbater  air 
Zeit  der  Begehung  der  Handlung  sieh  in  einem  Zuj>Unde  von  BewusatUsigkeit  otler  krankhafter 
BtÖrnng  der  Oeistesth&tiKkeit  befand,  durch  welche  seine  freie  Willensbestimmung 
•oagesehloaaen  war. 

Bbda.  f.  ft5.:  Wer  bei  Begehung  einer  HandluuK  das  swölfte  Lebensjahr  nicht  vollendet  hat, 
kann  wegen  derselben  nicht  strafrechtlich  verfolgt  werden. 

Bbdi.  f.  M.:  Ein  An^esehuldlj^ter,  welcher  in  einer  Zeit  alü  er  das  swölfte,  aber  nioht  das 
•  ehtaehnt«  Lebensjahr  vollendet  hatte,  eine  strafbare  Handlung  begsngen  hat,  ist  freitnspreehen, 
wenn  erbet  Begehung  derselben  die  anr  Erkenntnis«  ihrer  Strafbarkeit  erforderliche 
XiBsleht  Bleht  baaass. 

Ebda.  §.  57.  Wenn  ein  Angesclinldlgter,  welcher  an  einer  Zeit,  als  er  das  snölte,  aber  nicht  das 
•«litsehBte  Lebenijahr  vollendet  hatte,  eine  strafbare  Handlung  begangen  hat,  bei  Be^cehnng  deraelben  die 
aar  ErkeaDtolss  ihrer  StrafUarkeit  erforderliche  Einsicht  besatis,  so  kummen  gegen  ihn  folgende  Baatia« 
nnagea  anr  Anwendung  n.  s.  w.  (folgen  sehr  erhebliche  Milderungen  der  allgemeinen  gesetsücb  ange- 
droktaa  Strafia  f&r  solche  Jugendliche  Verbrecher.) 

Vargi.  ferner  die  geaetiliehen  Beatimmuni;en  in  den  unten  folgenden  $$. 

Pr.  Oeseta  vom  3  Mal  1853  Art.  81.:  —  —  —  Zu  den  Thatsachen,  welche  durch  den  Auasprueh 
der  Geaehworenen  festaustellen  sind,  gehört  Insbesondere  aueh  die  Znrechonngsf&higkeit. 

Oeaterr.  8trafgea.  §  3.:  Die  Handlung  oder  Unterlassung  wird  nicht  ala  Verbrechen  angerechnet: 
•;  wann  der  Th&ter  des  Gebrauche  der  Vernunft  gioslieh  beraubt  ist;  b)  wi-nn  die  That  bei  abwechseln- 
der SinaenverTtteknng  an  der  Zeit,  da  die  Verrückung  dauerte,  oder  c)  in  einer,  ohne  Absicht  auf  das 
▼arbrcehea  angtaogenen  vollen  Berauschung,  oder  einer  andern  Sinnesverwirrnng,  in  welcher  der  Thiter 
aiek  aalaer  Handlang  nicht  bewnsit  war,  begangen  worden ;  d)  wenn  der  Thiter  noch  das  14.  Juht  nicht 
anrflekgalegt  hat 

Oeaterr.  bfirgerl.  Gesetab.  §.  81.:  Diejenigen,  welche  wegen  Mangel«  an  Jahren,  Gebreeben 
das  Oelatea  oder  andrer  Verhilinisse  wegen  ihre  Angelegenheiten  selbst  gehörig  au  besorgen  naflblg 
aind,  stehen  aater  dem  besondern  8chutse  der  Gcüetce.  Dabin  gehören:  Kinder,  die  das  7te,  Unmfia- 
dlge,  die  das  Ute,  Minderjährige,  die  das  Siite  Jahr  ihres  Lebens  noch  nicht  anrfichgelegt  haben,  daaa 
Baaaade,  Wahaainnige  und  Biölslnnlge,  welche  des  Gebrauchs  ihrer  Vernunft  entweder  g&nalirh  beraabt, 
odar  wenigatena  unvermögend  sind,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  einsusehn. 

Baieraches  Straf ges.  §■  67.:  Ein'f  strafbare  Hanilung  ist  nicht  vorbanden,  wenn  dem  Handein- 
daa  aar  Zait  der  That  wegen  Blödsinns,  Wahnsinns,  Raserei,  höchsten  Grades  der  Betrunkenheit,  oder 
•Bi  &bnliehen  Draachen  die  F&higkeit  der  Selbstbestimmung,  oder  die  anr  Frkenntoiss  der  Strafbarkeit 
dar  That  aöthfga  Urtheflakraft  g&nxllch  Kemaogelt  hat. 

Wtrtemb.  Strafg.  Art.  97.:  Eine  unerlaubte  Handlung  ist  straflos,  wenn  sie  in  einem  ZusUnde 
bagaagaa  wurde,  in  welchem  der  frrie  (iebrancb  drr  Vernunft  aufgehoben  war.  Pahin  gehört  hauptsach- 
Heh  Raaaral«  allgemeiner  und  besondrer  Wahnsinn,  völliger  Blödsinn  und  vorübergehende  ginsliche  Ver- 
wirrang  der  Sinne  oder  des  Verstandes  (wobei  weiterhin  die  absichtliche  Trunkenheit  beaeichnet  nn'1 
anafcachloisen  alrd). 
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Erstes  Kapitel. 

Allgemeine  Grundsätze. 


§.91.    Schwierigkeit  der  Frage. 

Unter  allen  Fragen,  die  der  Arzt  in  der  gerichtlichen  Praxis  zu 
behandeln  hat,  ist  ohne  Ausnahme  keine  schwieriger  zn  lösen,  als  die 
vom  streitig  gewordenen  Seelenznstande  eines  Menschen.  Der  Kreis 
der  festen  Anhaltspunkte  für  Untersuchung  und  Urtheil  ist  hier  ein  un- 
gemein kleiner,  und  auch  selbst  diese  wenigen  Anhaltspunkte  reichen 
oft  bei  weitem  nicht  aus,  um  auf  ihnen  Schlüsse  zu  bauen.  Unsere 
physiologischen  und  pathologisch  anatomischen  Kenntnisse  der  Nerven- 
apparate geben  noch  keine  auch  nur  einigermaassen  hinreichende  Grund- 
lage für  die  Pathologie  der  psychischen  Hirnerkrankungen  und  trotz 
aller  Fortschritte  der  psychiatrischen  Wissenschaft  ist  man  doch  für 
die  Beurtlieilung  in  foro  vielfach  auf  die  empirisch  psychologische  Me- 
thode in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  angewiesen. 

Aber  diese  Beurtheilnng  stösst  auf  die  mannigfaltigsten  und  ern- 
stesten Schwierigkeiten.  Wir  sehen  zunächst  ab  von  den  individuellen 
von  dem  Umstände,  dass  nicht  jeder  Arzt,  den  der  Richter  für  derglei- 
chen Fälle  requiriren  mag,  ausreichende  Gelegenheit  zu  psychiatrischen 
und  forensisch-psychologischen  Beobachtungen  gehabt  hat,  die  vor  Allem 
Sachkenntniss,  wie  allgemeine  Durchbildung,  Uebung  und  Erfahrung,  all- 
gemeioeWelt-  undMenschenkenntniss,  Combiuationsvermögen  und  Scharf- 
sinn voraussetzen.  Indess  auch  in  der  Sache  selbst,  deren  Object  die  Un- 
terscheidung einer  aus  krankhaftem  Gemüthszustande,  von  einer  im  Aflfect 
oder  aus  verbrecherischem  Antrieb  hervorgegangenen  Handlung  ist,  liegen 
zahlreiche  Schwierigkeiten.  Man  ist  — in  juristischen  Kreisen  namentlich 
-  nur  zu  geneigt  zu  meinen ,  dass  die  Frage  nach  dem  Gemüthszustand 
eines  Angeschuldigten  sich  leicht  entscheiden  lasse,  sowohl  durch  die 
auf  ein  paar  Fragen  vorgelegten  irrsinnigen  Antworten  und  Reden,  so 
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wie  durch  einfache  Conslatirnog  ihrer  überall  thörichtcn  HaoiUungen*). 
Das  möchte  richtig  sein,  wenn  nnr  solche  Geisteskranke  Richter  und 
Aerzte  beschäftigten,  wie  sie  in  grösserer  Anzahl  sich  in  den  Sälen 
der  Irrenhäuser  befinden,  d.  h.  Fülle  von  unzweifelhafter  und  klar  zu 
Tage  liegender  Geistoskrankheit.  Aber  dies  ist  nicht  der  Fall.  Eine 
Menge  von  Handlungen  gesetzwidriger  Natur  werden  in  den  Anfangs- 
stadien des  Psychosen  begangen  zu  einer  Zeit,  wo  die  Krankheit  noch 
schwer  erkennbar  ist,  andre  wieder  sind  bedingt  im  Verlauf  von  Ner- 
venkrankheiten, die  eine  psychisi  hc  Gehirnerkrankung  veranlasst  haben 
und  unvorhergesehen,  plötzlirhe,  unwillkührlirhe  Acte  mit  impulsivem 
Character  im  Gefolge  gehabt  habi^n  u.  s.  w. 

Dieselben  Handlungen  gemeingefährlicher  Natur,  Mord,  Selbstmord, 
Todtschlag,  Brandstiftung,  Diebstahl,  Beleidigungen,  Widersetzlichkeit, 
Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  und  Fälschungen  werden,  wie  aus  ver- 
brecherischen Antrieben,  auch  von  Irren  begangen  und  unterscheiden 
sich  in  den  die  That  begleitenden  Umstünden  oft  wenig  von  denen  zu- 
rechnungsfähiger Verbre<her. 

Wenn  nun  dem  Arzt  d(»m  Richter  gegenüber  der  Nachweis  des 
Vorhandenseins  resp.  der  Abwesenheit  der  psychischen  Störung  des  Ex- 
ploraten  obliegt,  so  treten  ihm  hier  mannigfache  Schwierig! keiten  in  cri- 
minalrechtlichen,  wie  civilrechtlichen  Fällen  entgegen,  von  denen  wir 
nur  einige  der  wichtigsten  erwühnen  wollen. 

Dahin  gehört  zunächst  die  Schwie.igkeit,  in  manchen  Fällen  die 
wirkliche  Unmöglichkeit,  die  (Frenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  und 
geistiger  Krankheit  festzustellen.  Schon  in  Betreff  der  einzelnen  geisti- 
gen Vermögen  sieht  man  die  grössten  Schwankungen.  Die  glückseli- 
gen Grottbegabten  sind  nur  äusserst  selten,  bei  denen  ein  vollkommenes 
Ebenmaass,  eine  vollständige  Harmonie  aller  einzelnen  Seelenthätigkei- 
teo  gleichsam  eine  vollkommen  normale  geistige  Gesundheit  darstellt. 
Dagegen  findet  man  täglich  Menschen  z.  B.  mit  einem  bew^undernswür- 
dig  starken  Gedächtniss,  aber  eben  so  schwachem  ürtheilsvermögen. 
Andere  mit  einer  ausserordentlich  lebhaft  entwickelten  Phantasie,  aber 
elendem  Willensvermögen  u.  s.  w.  Hier  missaohlet  eine  ausschreitende 
Lebhaftigkeit  des  Characters  alle  Sitte  und  hergebrachte  gesellschaft- 
liche Form  und  benimmt  sich  auffallend  genug,  um  Anstoss  und  Zweifel 
za  erregen,  dort  drückt  der  Originale,  der  wirklich  Geniale  seinen  Hand- 
langen den  Stempel  seiner  Eigeuthümlichkeit  auf,    die  oft  genug  ein 


•)  Auch  die  Verwaltungsbehonlen  >ind  niclif  besser  unterrichtet,  wie  daraus  her- 
Toigebt,  dau  de  die  Zahl  der  Explorationshesuohc  auf  büchsteus  drei  fixiren  und  jeden 
•olfher  oft  Standen  währender  Besuche  in  heschämender  Weise  bonoriren.  'S.  Minist  - 
Yerf.  Tom  14.  NoTbr.  1841  und  Med. -Taxe  von  1815.) 
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scharfes  Zusehen  erfordert,  um  zu  prüfen,  ob  nicht  jene  Grenze  schon 
überschritten  sei.  Die  Kunstgeschichte  z.  B.  ist  reich  an  Individualitäten 
dieser  Art,  und  Heroen  der  Ennst  zeigen  in  der  Chronologie  ihrer  künst- 
lerischen Leistungen  Uebergänge,  bei  deren  Beleuchtung  es  schwer  wird, 
den  Abschnitt,  die  Grenze  zu  bestimmen,  wo  die  künstlerische  Freiheit 
genialen  Schaffens  anfing  gebunden  zu  werden  von  Verstimmungen  des 
Gemüths,  von  wirklicher  Zerrüttung  des  Geistes.  Der  enthusiastische 
Verehrer  Beethovens  kann,  er  stelle  sich  wie  er  wolle,  ein  Verwun- 
derungsfragezeichen nicht  unterdrücken,  wenn  er  die  spätesten  Werke 
des  Unsterblichen  aus  der  UDglücküehen  Zeit  seiner  körperlichen  und 
geistigen  Verstimmung  studirt,  und  der  geniale  Blechen,  der  allerdings 
wirklich  als  vollendet  Wahnsinniger  endete,  hat  Werke  hinterlassen,  die 
in  dieser  Beziehung  von  höchstem  psychologischem  Interesse  sind,  wenn 
man  sie  mit  den  grossen  Schöpfimgeu  seines  Pinsels  aus  seiner  besten 
Zeit  vergleicht,  einzelne  Bilder,  Zeichnungen  u.  s.  w.,  in  denen  man 
deutlich  schon  die  beginnende  und  begonnene  Störung,  ich  möchte  sa- 
gen, den  Gährungsprocess  im  Geiste,  wahrnimmt  und  herausfindet.  Weit 
mehr  und  einleuchtender  zeigt  sich  oft  dieser  allmählige,  oft  Jahre  lang 
dauernde  Uebergang  von  Einem  geistigen  Znstande  zum  andern,  vom 
normalen  zum  abnormen,  bei  Handlungen  des  alltäglichen  Lebens,  bei 
denen  dann  die  Frage  nach  der  Grenze  zwischen  beiden  Zuständen 
schliesslich  nur  vom  individuellen  Standpunkt  des  individuellen  Beur- 
theilers  entschieden  werden  kann,  wobei  dann  natürlich  die  entgegen- 
gesetzte Beantwortung  vom  Standpunkt  einer  andern  Individualität  — 
Gutachten  gegen  Gutachten  —  ebenso  möglich  als  berechtigt  ist.  Hier 
ist  noch  immer  von  Fällen  die  Rede,  in  denen  eine  gesunde  Geistes- 
organisation sich  langsam  und  in  nnbemerkbaren  Uebergängen  in  eine 
krankhafte  verwandelte,  und  die  dem  Gerichtsarzt  Beschäftigung  geben 
können,  wenn  der  Gemüthszustand  zur  Zeit  einer  gewissen,  sei  es  civil-, 
sei  es  eriminalrechtlich  zur  Cognition  kommenden  That  zu  Zweifeln  Ver- 
anlassung gegeben  hatte.  Und  der  Arzt  —  auch  der  erfahrenste  und 
im  Beobachten  geübteste  —  wird,  wenn  auch  oft,  doch  gewiss  nicht 
überall,  ein  so  scharfes  prognostisches  Auge  haben  oder  es  sich  ge- 
wissenhaft zutrauen,  dass  er  sich  vorherzusagen  getraute,  wie  der  Be- 
treflfende  auf  einer  abschüssigen  Ebene  wandle,  und  schliesslich  vollen- 
deter Geistesstörung  verfallen  werde  und  müsse.  Aber  wer  zählt  vollends 
die  Fälle,  in  denen  von  einem  endlichen  Zerfall  der  geistigen  Gesund- 
heit gar  nicht  die  Rede,  und  in  welcher  dennoch  die  eigenthümliche,  in- 
dividuelle geistige  Beschaffenheit  eines  Menschen  mit  seinen  Grillen, 
Verschrobenheiten,  wunderlichen  Sympathieen  und  Antipathieen ,  Ge- 
berden u.  s.  w.  uns  wie  ein  wirkliches  psychologisches  Räthsel  entge- 
gentritt?   Wo  ist  in  allen  hier  angedeuteten  Fällen  die  Grenze?  Ferner 
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gehören  hieher  viele  Vergehen  nnd  Verbrechen  von  wirklichen  oder 
halben  Kindern  verübt,  sogenannte  dnmme  Jangenstreiche,  wenn  sie 
eine  kranke  (schwachsinnige)  Unterlage  doch  nicht  verkennen  lassen. 
Hieher  ferner  die  krankhaften  Grillen  nnd  Streiche  hereditär  belaste- 
ter Individuen ;  hieher  die  Vergehen  oder  sonst  strafwürdigen  Handlun- 
gen in  grosser  Zerstrenlit^hkeit  verübt,  und  ferner  mit  einem  Wort  sol- 
ehe  Fftlle,  welche  unausgebildet  ^ anreif ^  sind,  in  denen  die  Merkmale 
der  Krankheit  wenig  und  nur  unvollständig  ausgeprägt  sind.  In  noch 
näherer  Beziehung  zu  unserm  Thema  stehen  die  noch  weiter  unten  zu 
beleuchtenden  Aeusserangen  der  Triebe,  AfTecte  und  Leidenschaften  bei 
gemüthlich  oder  intellec4;uell  Schwachen,  bei  denen  diese  Frage  oft  ganz 
ungemein  schwer  zu  lösen  ist;  ferner  Fälle  von  habitueller  massiger  Exal- 
tation oder  Verkehrtheit  nervenkranker  Individuen.  Weiter  aber  gehören 
hierher  die  (in  grossen  Städten  sehr,  aber  überall)  zahlreich  vorkom- 
menden Fälle,  auf  welche  aufmerksam  zu  machen  wir  uns  nicht  ver- 
sagen können,  von  moralisch  ganz  gesunkenen,  verwilderten  Subjecten, 
Männern  wie  Weibern,  die  durch  Trunk  und  andere  Ausschweifungen, 
durch  Landstreicherei,  schlechte  Ernährung  ihre  körperlichen  Functio- 
nen, ihr  Nervensystem  ganz  zerrüttet,  die  längst  mit  ihrem  Gewissen 
und  mit  dem  Sittengesetz  gebrochen  haben,  die  von  Vergehn  zu  Ver- 
gehn,  von  Verbrechen  zu  Verbrechen  fortgeschritten  sind,  und  deren 
Leben  seit  Jahren  eine  stete  Abwechslung  von  Aufenthalt  in  Gefäng- 
nissen und  Arbeitshäusern,  und  Verwilderung  und  Landstreicherei  in 
der  Freiheit  gewesen  ist,  bei  denen  es  zuletzt  oft  ganz  unmöglich  wird, 
scharf  zu  bestimmen,  ob  sie  die  Grenze  geistiger  Gesundheit  über- 
schritten haben  oder  nicht. 

Keine  geringere  Schwierigkeit  findet  die  Beurtheilung  häufig  genug 
in  jenen  andern  Fällen ,  in  denen  der  früher  geistesgestört  Gewesene 
angeblich  jetzt  geheilt  sein  soll,  wo  dann  wieder  die  Bestimmung  der 
Grenze  zwischen  Krankheit  und  Gesundheit  um  so  mehr  das  Bedenken 
des  Gerichtsarztes  erregen  kann,  als  es  ihm  der  Natur  der  Sache  nach 
(in  schwebenden  Bechtsfällen)  meistens  ganz  unmöglich  sein  wird,  dem 
Exploranden  eine  ausreichend  (viele  Monate)  lange  Beobachtnng  zu  wid- 
men. Es  versteht  sich  \s>n  selbst,  dass  er  in  allen  solchen  Fällen  sein 
Bedenken  dem  Richter  gewissenhaft  auszusprechen  haben  wird. 

Eine  andere  Hauptschwierigkeit  unserer  Frage  ist  die  Thatsache, 
dass  die  Beweggründe  zu  den  Handlungen,  auch  den  autfalleudsten,  oft 
so  seltsam  und  selten,  oft  so  tief  in  der  Seele  des  Handelnden  verbor- 
gen sind,  dass  es  schon  grosser  Erfahrung  und  tieferer  Forschung  be- 
darf, um  nicht  getäuscht  und  zu  dem  folgereichen,  und  dennoch  hier 
dann  irrigm  Urtheil  einer  motivlosen  That  gebracht  zu  werden.     Wir 


396       §•  92*    Dispositious-  u.  Zurecbnungsfähigkeit.     Verbandlungsf&bigkeit 

werden  bei  der  Erörterang  über  die  Causa  facinoris  hierauf  zurück- 
kommen. 

Nicht  weniger  schwierig  wird  in  wieder  andern  Fällen  die  Frage 
zu  entscheiden,  wenn  dem  prüfenden  Arzte  das  Beobacbtungsobject  gar 
nicht  rein  und  ungetrübt  vorliegt,  sondern  wcdu  List  und  böser  Wille 
es  zu  selbstsüchtigen  Zwecken  verfälscht,  und,  vielleicht  mit  Geschick 
und  Glück,  es  in  ein  falsches  Licht  stellt.  Begreiflicherweise  bietet  die 
Entdeckung  keinerlei  Arien  von  Simulation  grössere  Schwierigkeiten 
dar,  als  die  der,  nur  einigormaasscn  gewandt  durchgeführten  Simulation 
abnormer  geistiger  Zustände. 

Eine  fernere  Schwierigkeit  bei  der  Feststellung  der  Diagnose  einer 
vorläufig  nur  verrautheten  geistigen  Störung  bietet  die  Möglichkeit,  eine 
wirklich  vorhandene  derartige  Krankheit  zu  dissimuliren,  in  welcher 
Kunst,  sich  zu  beherrschen  und  dem  prüfenden  Arzte  ihre  Krankheit 
zu  verbergen,  nicht  wenige  Geisteskranke  wahrhafte  Meister  sind.  Es 
wird  darauf  zurückzukommen  sein,  zu  welchen  irrigen  und  gefähr- 
lichen Dogmen  diese  Verstellungskuhst  der  Geisteskranken  Veranlassung 
gegeben  hat. 

Endlich  ist  noch  der  äusseren  Schwierigkeiten  zu  gedenken,  die 
dadurch  entstehen,  dass  sehr  häufig  das  zu  einer  gründlichen  und  cli- 
nischen  Auseinandersetzung  und  Beurtheilung  notbwendige  Material  eines 
Falles  gar  nicht  zu  beschaffen  ist,  die  Beobachtungen  daher  lückenhaft 
bleiben,  dass  ferner  die  Explorationen  vielfach  im  Gefängniss  Statt  fin- 
den müssen,  das  nun  einmal  kein  geeigneter  Ort  für  derartige  Unter- 
suchungen ist,  weil  hier  zwei  wichtige  Factoren  für  die  Beobachtung 
fehlen,  die  Controle  durch  ein  in  der  Materie  erfahrenes  Aufsichtsper- 
sonal und  die  Möglichkeit  der  Beobachtung  des  Verhaltens,  des  Beneh- 
mens des  fraglichen  Subjectes  im  freieren  Verkehr  mit  Anderen ;  Facto- 
ren, die  darch  Angaben  der  Gefängnisswärter  und  Codefenirter  nicht 
zu  ersetzen  sind.*) 
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VerhaHdIiHgtfähIgkelt. 

In  allen  Fällen,  in  denen  der  Arzt  die  Untersuchung   eines  zwei- 
felhaft gewordenen   Geisteszustandes  auf  Erfordern  einer  richterlichen 


*)  Ich  habe  aus  diesem  Grunde  in  schwierigeren  Fällen  es  vorgezogen,  die  £x- 
ploranden  zur  Beobachtung  auf  einige  Monate  der  Irrenstation  der  Charite  zu  überwei- 
sen, bevor  ich  ein  definitives  Urtheil  fällte,  und  ich  kann  nicht  dankend  genug  die  Be- 
reitwilligkeit anerkennen,  mit  der  ich  stets  Seitens  meiuer  dortigen  Herren  Collegen 
unterstützt  worden  bin. 
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Behörde  auszuführen  hat,  kann  der  Zweck  nur  ein  doppelter  sein. 
Entweder  nämlich  ist  es  zweifelhaft  und  streitig  geworden,  ob  der  Ex- 
plorand  geistig  im  Stande  sei,  ohne  Nachtheil  für  sich  und  Andere  über 
Hein  und  Dein  zu  bestimmen,  Contracte  zu  srhliessen,  ein  Testament 
oder  ein  anderes  rechtsverbindliches  Documeut  zu  errichten,  eine  Zeu- 
genaussage, einen  Eid  zu  leisten,  ein  Amt,  einen  Dienst  zu  überneh- 
men oder  dem  längst  übernommenen  noch  ferner  vorzustehen,  mit  Ei- 
nem Worte,  wie  das  Landrecht  sagt:  „seine  Sachen  zu  besorgen**,  ob 
er  nach  dem  Ausdruck  der  Allg.  Gerichtsordnung  (S.  :>5G.)  über  seine 
Person,  Handlungen  und  (xüter  frei  zu  verfügen  im  Stande  ist,  d.  b. 
diapositionsfähig  sei.  Die  Dispositionsfähigkeit  kommt  folglich  nur 
in  ei^ilrechtlichen  Fällen  in  Frage. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Begutachtungen  zweifelhafter  Disposi- 
tionsfähigkeit weit  leichter,  als  die  der  Zurechnangsrähigkeit ,  weil  bei 
jener  die  Fälle  erst  zum  Austrag  kommen,  wenn  die  Explorauden  schon 
eine  Zeit  lang  in  Irrenanstalten  sind,  oder  gewesen  sind,  oder  wenn 
die  auf  ,,BlOdsinnigkeit8  Erklärung^  provocirende  Gegenpartei,  gewöhn- 
lich die  nächst  betheihgte  Familie,  mit  dem  Explorauden  nicht  mehr 
auskommen  kann,  daher  ein  durch  längere  Zeit  angesammeltes  Beobach- 
tungsmaterial vorliegt,  und  weil  in  der  grossen  Mehrzahl  aller  Fälle  dort 
der  Betreifende  sich  giebt,  wie  er  ist,  mau  folglich  ein  ungetrübtes  Be- 
obachiungsobject  vor  sich  hat,  und  die  Schwierigkeit  der  Ermittelung 
einer  absichtlichen  Täuschung  wenigstens  meistens  ganz  wegfällt.  Doch 
können  auch  hier  die  Fälle  äusserst  complicirt  und  schwierig  für  die 
Beurtheilung  werden  aus  den  schon  oben  angeführten  Gründon;  (Vergl. 
u.  A.  das  vorzügliche  Gutachten  von  Dr.  W.  Sander  über  den  Ge- 
mQlhszustand  des  Referendarius  K.  N.*)  Schwierigkeiten,  die  wie  schon 
bemerkt,  sich  namentlich  auch  geltend  machen,  wenn  es  sich  um  Ent- 
scheidung der  Frage  handelt,  ob  bisher  bevormundet  gewesene  „Blöd- 
sinnige^ nach  angeblich  eingetretener  Heilung  wieder  gemündigt  wer- 
den können.  Die  speciellen  Fragen  aber,  die  hier  in  Betracht  kommen, 
z.  B.  die  Rechtsgültigkeit  von  Aussagen  von  Zeugen,  die  an  irgend 
einer  geistigen  Anomalie  leiden,  oder  die  Bestimmungen,  nach  denen 
Testamente  oder  andere  rechtsverbindliche  Handlungen  aus  psychologi- 
schen Gründen  gültig  oder  ungültig  sein  sollen,  die  Frage  von  der  Dis- 
positionsfähigkeit  der  Taubstummen  u.  s.  w.  sind  reine  und  ausschliess- 
liche Rechtsfragen,  mit  denen  die  gerichtliche  Medicin  sich  ganz  und 
gar  nicht  zu  befassen  hat,  und  die  auch  überall  von  den  Gesetzgebun- 
gen positiv  entschieden  worden  sind. 

In  criminalrechtlichen  Fällen,  nach  der  Yerübung  von  gesetz- 


htu. 


*)   Aichiv  f.  Psycbiatiie  u.  Nci>eukraukheiteu  I.  8.  655. 
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widrigen  and  strafbedrohten  Handinngen,  kann  e8  nnn,  wegen  der  Art 
and  Weise  der  Verübang,  der  Haltung  und  nach  dem  Benehmen  des  An- 
geschuldigten,  nach  den  Zeugenaussagen  u.  s.  w.  zweifelhaft  geworden 
sein,  ob  der  Thäter  sich  zur  Zeit  der  That  in  einem  geistigen  Zustande 
befunden  habe,  in  welchem  ihm  „das  Vermögen,  frei  zu  handeln",  oder 
„die  Freiheit  (oder  die  Fähigkeit)  der  Selbstbestimmung"  nicht  man- 
gelte, «oder  bei  dem  „der  freie  Gebrauch  der  Vernunft  nicht  aufgehoben 
war,  wie  die  Worte  der  verschiedenen  Gesetzgebungen  lauten  (S.  390), 
so  dass  er  „die  Folgen  seiner  Handlungen  vertreten  müsste**,  oder  ob 
nicht  vielmehr  „eine  strafbare  Handlung  gar  nicht"  vorhanden,  da  der 
Thäter  zur  Zeit  der  Begehung  der  Handlung  sich  in  einem  Zustande 
von  Bewusstlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  der  Geistesthätigkeit 
befand,  durch  welche  seine  freie  Willens  -  Bestimmung  ausgeschlos- 
sen war." 

Der  Begriff  ist  ein  ethisch-rechtlicher.  Er  knüpft  an  an  die  That- 
Sache  der  Willkühr  menschlichen  Handelns  und  setzt  voraus,  dass  jeder 
in  die  heutige  Welt  hineingeborene  und  in  den  ethischen  Anschauungen 
und  Begriffen  der  menschlichen  Gesellschaft  aufgewachsene  und  erzo- 
gene Mensch  sich  eine  solche  Summe  sittlicher  Vorstellungen  angeeig- 
net hat  und  frei  über  sie  verfügt,  dass  sie  ihm  zur  Richtschnur  seines 
Handelns  geworden  sein  können ;  dass  er  die  zur  Erkenntoiss  der  Straf- 
barkeit einer  diesem  Sittengesetz  zuwiderlaufenden  Handlung  erforder- 
liche Einsicht  besitzt,  dass  er  ausreichende  Willenskraft  habe,  um  die 
Antriebe  zu  strafbaren  Handlungen  niederzuhalten  und  dem  allgemei- 
nen Rechtsbewusstsein  gemäss  zu  handeln,  und  dass  er  weiss,  dass  die 
Gesellschaft  auch  Strafen  für  ein  dem  sittlichen  entgegengesetztes  Han- 
deln aufgestellt  bat  und  vollstreckt.  Nach  diesem  Maassstab  muss  ihm 
sonach  ein  solches  Handeln  bemessen,  und,  so  lange  er  sich  im  unge- 
trübten Besitz  seiner  geistigen  Kräfte  befand,  da  er  dabei  im  Stande 
war,  sich  die  Folgen  seiner  Handlungen,  auch  die  Übeln,  im  Voraus  zu 
vergegenwärtigen,  zugerechnet  werden.  Zurechnungsfähigkeit  in 
strafrechtlichem  Sinne,  (Imputabilität)  ist  folglich  die 
psychologische  Möglichkeit  der  Wirksamkeit  des  Straf- 
gesetzes. 

Wenn  Casper  behauptete,  dass  die  Bedingungen  der  Zurechnungs- 
fäbigkeit  im  Menschen  ursprünglich  gegeben  sind,  folglich  in  seiner  gan- 
zen psychischen  Organisation  wurzeln,  während  andere  geistige  Processe 
nur  erst  Ergebnisse  der  Erziehung,  der  geistigen  Ausbildung,  der  An- 
eignung in  der  Lebenspraxis  u.  s.  w.  sind,  und  dadurch  ein  anderer, 
für  die  forensische  Praxis  höchst  bedeutender  Unterschied  zwischen  Zu- 
recbnungs-  und  Dispositionsfähigkeit  bedingt  werde,  dass  nämlich  jene 
gleichsam  höher  stehe  und  in  nicht  wenigen  Fällen  noch  angenommen 
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werden  mfisse,  wo  diese  zu  negiren  ist,  so  kann  ich  das  nicht  zugeben. 
Die  Bedingungen  zur  Dispositionsfähigkeit  sind  ebenso  gut  angeboren, 
wie  die  znr  Znrechnungsfähigkeit  und  die  letztere  selbst  ist  ebensowe- 
nig angeboreo,  als  die  erstere.  Beide  sind  das  Ergebniss  der  psychi- 
schen EDtwickelnng  und  Ausbilduug  des  Menschen,  aber  das  Vorhan- 
densein  jener  wird  vom  Gesetzgeber  mit  Recht  fräher  angenommen,  als 
diese,  weil  die  ethische  Reife  vorhanden  ist,  als  die  zur  Mündigkeit 
nothwendige  Lebenserfahrung.  Uebrigens  erscheint  es  mir  nicht  statt- 
haft, die  Dignität  beider  Eigenschaften  mit  einander  zu  vergleichen, 
weil  die  Zurechnungsfähigkeit  sich  auf  eine  concreto,  begangene  Hand- 
lang bezieht,  die  DispoBitionsfähigkeit  aber  auf  eine  Totalität  erst  zu 
begehender,  eventueller,  sehr  verschiedenartiger  Handlungen.  Es  kann 
ein  ganz  dispositionsfähiger  Mensch  zur  Zeit  der.  begangenen  Handlung 
anzuredmongsfähig  sein  und  ebenso  ein  (noch)  nicht  dispositionsfähiger 
Mensch  strafrechtlich  zurechnungsfähig  erachtet  werden  müssen.  Ob  aber 
ein  wegen  Geistesschwäche,  resp.  Krankheit  undispositionsfähiger  Mensch 
strafrechtlich  zurechnungsfähig  sein  könne,  ist  eine  abstracto  Contro- 
verse,  deren  Beantwortung  dem  concreten  Fall  überlassen  bleiben  muss. 

§.  93.    Perlieliii^. 

Unsere  obige  Entwickclung  des  Begriffs:  Zurechnungsfähigkeit 
löst  zugleich  die  viel  erörterte  Frage:  ob  die  Entscheidung  über 
dieselbe  vor  das  ärztliche  oder  vor  das  richterliche  Forum  gehöre?  In 
der  immer  und  überall  in  der  gerichtliehen  Medicin  unwandelbar  fest- 
zuhaltenden Er^'ägung,  dass  der  Arzt  sich  ausschliesslich  nur  mit  den 
Natorobjecten  (für  richterliche  Zwecke)  zu  befassen  habe,  in  Erwägung 
femer,  dass  es  sich  bei  dem  Begriffe  Zurechnungsfähigkeit  um  die  An- 
wendbarkeit des  Strafgesetzes,  also  um  etwas  ganz  Andres,  als  um  ein 
Natorobject  handelt,  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Arzt 
ID  den  betreffenden  Fällen  nur  die  wissenschaftlichen  Materialien  dem 
ffichter  zu  liefern,  und  diesem  duun  lediglich  die  Bestimmung  über  die 
Zurechnung  zu  überlassen  habe.  Das  Gesetz  hat  hierfür  ganz  andere 
Gesichtspunkte,  als  die  ärztliche  Wissenschaft.  Der  Arzt  z.  B.  erklärt 
einen  Menschen  mit  den  unwiderlegbarsten  Gründen  für  geisteszerstört 
und  würde  ihn  deshalb  auch  für  unzurechnungsfähig  erklären  müssen. 
Er  befindet  sich  hier  auch  in  Uebercinstimmung  mit  dem  Gesetzgeber, 
denn  dieser  wird  bei  einem  solchen  Merui^chen  auch  den  Ausschluss  der 
freien  Willensbestimmung  auf  Grund  der  vorhandenen  psychischen  »Stö- 
rung gelten  lassen  und  die  Möglichkeit  der  Verübung  einer  strafbaren 
Handlang  gar  nicht  annehmen.  Aber  -  der  Gesetzgeber  desselben  Lan- 
des Terortheilt  denselben  Mensclien  nichtsdestoweniger  zum  Schadener- 
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satz,  wenn  er  §.  41.  Tit.  C.  Thl.  T.  des  Allg.  Landr.  bestimmt,  ^dass 
Wahnsinnige  nnd  Blödsinnige  für  den  unmittelbaren  Schaden,  den  sie 
Jemandem  zufügen,  aus  ihrem  Vermögen  haften  sollen".  Einen  fernem 
Beweis  dafür,  wie  der  Jurist  die  Entscheidung  über  Zurechnungsfähig- 
keit vor  sein  Forum  zieht,  geben  auch  die  positiven  Bestimmungen 
aller  Gesetzbücher  über  Zurechnung  und  Strafbarkeit  von  gesetzwidrigen 
Handlungen  der  Kinder  und  Unmündigen.  Den  schlagendsten  Beweis 
endlich  aber  hat  der  Gesetzgeber  geliefert,  indem  er  die  Frage  von  der 
streitigen  Zurechnungsfähigkeit  in  jedem  Einzelfalle  den  Geschwornen 
zur  Lösung  überwies  (S.  390),  und  das  scheinbar  paradoxe  Verfahren 
eine  solche  Frage  der  Entscheidung  von  zwöf  Laien,  oft,  wie  bei  klei- 
nen Land-  und  Ereisgerichten,  aus  den  nur  sehr  wenig  gebildeten  Klas- 
sen, zu  übergeben,  verliert  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  seine  Schärfe 
für  den  Arzt.  Im  Uebrigen  kann  ich  jedoch  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken, dass  in  der  Praxis  ungemein  häufig  die  richterlieben  Behör- 
den aller  Kategorieen  dennoch  in  ihre  Fragestellungen  an  den  Arzt  aus- 
drücklich die  „Zurechnungsfähigkeit"  des  Angeschuldigten  aufnehmen, 
gleichsam  voraussetzend,  dass  der  Gerichtsarzt  oder  die  consultirte  Me- 
dicinalbehörde  wohl  wissen  werde,  wie  weit  sie  in  Betreff  dieses  Be- 
griffs und  seiner  Interpretation  und  Begründung  zu  gehen  haben.  In  allen 
solchen  Fällen  versteht  es  si^-h  von  selbst,  dass  der  Arzt,  der  sich 
überall  möglichst  wörtlich  an  die  Fragestellung  und  Wortfassung  des 
Richters  zu  halten  hat,  vollständig  in  seinem  Rechte  ist,  wenn  er  im 
Tenor  seines  Gutachtens  sich,  wie  er  gefragt  worden,  über  die  „Zurech- 
nungsfähigkeit „ausspricht. 

Denn  wenn  an  den  Arzt  die  Frage  nach  der  Zurechnungsfäbigkeit 
eines  Menschen  ergeht,  so  kann  dies  eben  nichts  anderes  heissen,  als 
ob  krankhafte  Momente  vorhanden  sind,  welche  bei  der  Zurechenbarkeit 
einer  Handlung  geltend  gemacht  werden  können  und  müssen,  weil  sie 
im  concreten  Fall  die  Freiheit  der  Entschliessungeu  und  Handlungen 
des  Exploranden  ausgeschlossen  oder  vermindert  haben,  oder  dies  zu 
thun  geeignet  waren,  und  der  Arzt  braucht  sich  die  an  ihn  gestellte 
Frage  nach  der  „Zurechnungsfähigkeit"  des  Exploranden  zu  beantwor- 
ten, um  so  weniger  zu  scheuen,  als  er  ja  nur  ein  technisches  Gutach- 
ten, keine  rechtliche  Kraft  habendes  ürtheil  abgiebt,  vielmehr  sein  Da- 
fürhalten dem  entscheidenden  ürtheil  der  Richter  Preis  giebt,  und  als 
er  als  Gerichtsarzt  hier  nicht  anders  verfährt,  als  wenn  er  nach  der 
Erwerbsfähigkeit,  der  Haftfähigkeit  etc.  einer  Person  gefragt  wird. 

Nach  dem,  wie  oben  der  allgemeine  Begriff  der  Imputabilität  er- 
örtert worden,  ist  es  ganz  einleuchtend,  wie  sehr  es  überflüssig,  zweck- 
los, ja  irrig  ist,  gewisse  abgesonderte  Zurechnungslehren  zu  behandeln, 
z.  B.   die  Lehre   von  der  Zurechnung  nach   strafwürdigen  Handlungen 
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der  Schwangern,  oder  der  Ereissenden,  oder  der  Taabstammen,  oder 
der  Epileptiker  n.  s.  w.,  und  dass  diese  sonst  allgemein  gebränchliche 
und  beliebte  Methode  ganz  nnd  gar  aus  der  Wissenschaft  za  entfernen 
ist.  Alle  diese  Zustände:  Schwangerschaft,  Oebärakt,  Epilepsie  u.  s.  w. 
kOnneo  disponirende  und  veranlassende  Momente  zu  geistigen  Stö- 
rungen sein  und  werden.  Sind  dergleichen  Störungen  augeblich  einge- 
treten, dann  werden  sie  zu  erforschen  und  festzustellen  sein.  Der  Tob- 
snchtswahn  einer  Kreissenden  ist  eine  symptomatische  Erscheinung  der 
psychischen  Himerkrankung,  wie  der  des  Epile|)tikers,  die  Schwermuth 
einer  Schwängern  ist  specifisch  nicht  von  der  eines  Abdominalkranken 
oder  jedes  andern  Kranken  unterschieden,  und  niuss  ganz  nach  denselben 
Regeln  erforscht  und  beurtheilt  werden.  Alle  diese,  nur  scheinbar  und 
durch  Theorie  und  Tradition  als  specifisch  hingestellten  Fälle  haben  t<o- 
nach  gar  nichts  Eigenthümliches ,  und  die  Bearbeitung  jener  Lehren  in 
abgesonderten  Kapiteln  der  Lehrbücher,  oder  in  Einzel  werken,  ist  nur 
eine  verwerfliche  Frucht  des  Generalisirens  in  der  gerichtlichen 
Hedicin  (videatur  die  alte  Lehre  von  den  Lethalitätsgraden  der  Ver- 
letzungen u.  A.),  in  welcher  überall  und  nirgends  mehr,  als  in 
psychologischen  Dingen,  das  Tndividualisiren,  die  scharfe 
Beleuchtung  des  Einzelfalls  durch  Erforschung  der  psychi- 
schen Anomalie  und  der  pathologischen  Verknüpfung  der 
incriminirten  Handlung  mit  derselben  das  einzig  Richtige 
ist.  In  den  hier  angezogenen  Fällen  z.  B.  hat  der  Gerichtsarzt  vor  dem 
Richter  auszuführen,  dass  Schwangerschaft,  Gebärakt  u.  s.  w.  geistige 
Störungen,  die  die  Freiheit  der  Wahl  aufheben,  veranlassen  können, 
dasB  nach  der  Geschichte  und  Beschaffenheit  des  Individui  und  der 
Sachlage  im  vorliegenden  Falle  anzunehmen,  dass  jene  Ursache  diese 
Wirkung  bei  der  Angeschuldigten  wirklich  gehabt  hat  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Wir  berühren  hier  weit  mehr  als  ein  blosses  zweckloses  Bücherschrei- 
ben, was  häufig  nur  dazu  beigetragen  hat,  die  Verwirrung  in  dieser 
Lehre  zu  vermehren  und  Belehrung  Suchende  irre  zu  führen. 

Ausser  nach  der  Zurechnungsföhigkeit  wird  im  Crimiualforo  der 
Arzt  öfter  nach  der  „Verhandlungsfiiliigkeif*  resp.  der  „Vemehmungs- 
fiÜiigkeit^  eines  Menschen  gefragt,  namentlich  in  Fällen,  wo  die  Sache 
bereits  über  die  Voruntersuchungsinstanz  hinaus  gediehen  war,  ehe  ein 
ärztliches  Gutachten  über  den  Geisteszustand  extrahirt  worden,  und 
dann  auf  Grund  solchen  Gutachtens  für  mehr  oder  weniger  lauge  Zeit 
reponirt  worden  war,  oder  wo  das  Gutachten  die  Frage  nach  der  Zu- 
lechnungsfähigkeit  zur  Zeit  der  Tbat  offen  lassen  musste,  sich  aber  iür 
das  Bestehen  geistiger  Krankheit  zur  Zeit  der  Untersuchung  ausgespro- 
chen hatte.  Begreiflicher  Weise  muss  hier  nach  der  Verhandhmgslähig- 
keit  gefragt  werden,  weil  Anklage  einmal  erhoben,  die  Sache  nur  durch 
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richterliches  ürtheil  abgemacht,  mit  einem  Geisteskranken  aber  nicht 
verhandelt  werden  kann.  Ich  habe  einen  solchen  Fall  mitgetheilt*), 
wo  diese  Frage  nach  einem  Zeitraum  von  drei  Jähen  vor  dem  König- 
lichen Obertribonal  zu  entscheiden  war,  obgleich  bereits  das  erste  Gut- 
achten sich  für  die  Unzurechnungsfähigkeit  der  Explorata  zur  Zeit  der 
That,  aber  auch  für  die  Verhandlungsnnfähigkeit  nach  einmal  erhobe- 
ner Anklage  ausgesprochen  hatte,  und  wo  die  Frage  nach  der  Ver- 
handlungsfähigkeit  resp.  Wiederherstellung  später  von  der  obersten  Justiz- 
Behörde  extrahirt  wurde. 

Yerhandlungsiahig  in  psychischer  Beziehung  nenne  ich  nun  Jemand, 
der  im  Stande  ist,  die  Bedeutung  einer  gerichtlichen  Verhandlung  gegen 
ihn  für  seine  Zukunft  zu  begreifen,  den  Sinn  und  die  Tragweite  der 
ihm  vorgelegten  Fragen  zu  verstehen  und  sich  vor  dem  Richter  zu  ver- 
antworten. 

§.  94.     PcrUetrang.     CIrade  der  Ivecbning.     Partielle  ZwedmiHgsflihlgkelt. 

Gesetzliche   Bestimmungen. 

Pr.  Allg.  Landr.  s.  oben  8.  355. 

Oiiterr.  Allg.  Str ftfproeesB-Ordnnog  §.  95.:  Entstehen  Zweifel  darfiber,  ob  der  Betehnl- 
digt«  den  Qebruieh  seiner  Vernnoft  beeitzt  oder  ob  er  »n  einer  andern  Krankheit  dea  Oelatea  oder  Gn- 
mfttha  leide,  wodurch  die  Zareohnungsfibigkeit  desselben  aafgehoben  oder  vermindert  sein  konnte,  so 
tot  die  Untersaehang  dea  Geistes-  oder  Oemuthtanstandes  des  Beschnldigten  in  der  Begel  dnreh  awei 
▲ante  an  Taranlaasen. 

Baiersches  Strafges.  Art.  68.  erw&bnt  des  Falles,  in  welchem  die  F&higkeit  der  Selbstbeatim- 
matg  oder  die  anr  Brkenntniss  der  Strafbarkeit  der  That  n6thige  UrtheUskraft,  oder  die  Freiheit  der 
WilleBsbestimmang  des  Handelnden  swar  nicht  TÖlüg  ausgeschlossen,  aber  doeh  in  erbebliafaam 
Qrade  gemindert  war. 

Wflrttemb.  Strafges.  Art.  98.:  Wird  eine  gesetiwidrige  Handlang  Ton  Personen  begangen,  bei 
»eichen  awar  der  Vernunftgebrauch  nicht  Töllig  aufj^ehoben  ist,  Jedoch  ein  so  hoher  Grad  Ton  Blöd- 
sinn oder  Veritandesschwäche  sich  xeigt,  dass  die  gesetsliche  Strafe  auch  in  ihrem  geringsten  Maasse  in 
Vissverhiltniss  au  der  Verschuldung  stehn  wurde,  so  haben  die  Gerichte  die  Strafe  unter  diesem  Maaste 
faatsttsetsen.  (Hieran  gehört  Art.  110.,  der  ausser  der  natfirlichen  Schw&che  des  Verfttandes  noch  Troii- 
kenheit,  sofern  diese  die  Zurechnung  nicht  T5ilig  au/hebt,  namhaft  macht) 

Wenn  der  BegriflF  Zurechnungsfähigkeit  an  sich  kein  Object  für 
die  gerichtliche  Arzneiwissenschaft  ist  (§.  93.),  so  hat  sie  auch  die 
Entscheidung  der  so  vielfach  angeregten  Frage:  ob  Grade  der  Zurech- 
nung zu  statuiren?  der  ßechtswissenschaft  und  den  Gesetzgebungen  zu 
fiberlassen,  welche  sämmtlich  in  Deutschland,  und  zwar  die  zur  Zeit  noch 
gültige  Oesterreichische,  Baiersche  und  Württembergische ,  so  wie  die 
durch  das  Norddeutsehe  Strafgesetz  absorbirte  ehemalige  Hannoversche 
und  Sächsische,  sich  für  Grade  der  Zurechnung  entschieden  haben. 
Eine  Ausnahme  macht  in  dieser  Beziehung  das  jetzige  Norddeutsche 
Strafgesetzbuch,   während  das  Givilgesetzbuch  (s.  oben)  sie  annimmt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  über  die  Nützlichkeit  und  Nothwendig- 


*)  S.  ZweifeUiafte  Geisteszustände  vor  Gericht    Berlin  1869.    Fall  85. 
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kalt  der  Annahme  von  Graden  der  Znrechnnng  zu  discutiren,  aber  wir 
können  uns  doch  nicht  enthalten,  gegen  die  Behauptung  des  Obertri- 
bunales, dasB  graduelle  Unterschiede  der  Zurechnung  undenkbar  seien*), 
zn  bemerken,  dass  thatsächlicli  auch  das  Norddeutsche  Strafgesetzbuch 
eine  verminderte,  sogar  eine  vermehrte  Zurechnung**)  annimmt,  erste- 
res  bei  Unmündigen  zwischen  12  und  18  Jahren,  femer  bei  Eindsmör- 
darinnen,  letzteres,  wenn  es  die  Strafe  des  §.  222.  (fahrlässige  Tödtung) 
erhöht,  wenn  der  Thäter  zu  der  Aufmerksamkeit,  welche  er  aus  den 
Augen  setzte,  vermöge  seines  Amtes  etc.  besonders  verpflichtet  war. 
Thatsache  ist,  dass  nach  Schwärze's f)  Ausspruch  die  Bestimmun- 
gen über  verminderte  Zurechnung  in  den  Ländern,  wo  sie  bestand,  sich 
bewährt  haben,  und  Thatsache  ist  femer,  dass  fortwährend  Fälle  vorkom- 
men, z.  B.  Vergehen  und  Verbrechen  von  Nervenkranken,  Alkoholisten, 
Schwachsinnigen  etc.  oder  von  tief  körperlich  Kranken  u.  s.  w.  verübt, 
bei  denen  der  consultirte  Gerichtsarzt  gewissenhaft  nicht  behaupten  kann, 
dass  eine  Wahnvorstellung,  eine  Verstandesschwäche  an  sich  den  Thä- 
ter zur  Zeit  der  That  befangen  und  dessen  Zurechnungsfähigkeit  ganz 
ausgeschlossen  gehabt  habe.  Die  Oesterreichischen,  Baierschen  u.  s.  w. 
Gerichtsärzte  dürfen  dann  nur ,  wenn  ihnen  überhaupt  die  Frage  von 
der  Zurechnungsfähigkeit  speciell  vorgelegt  wird ,  auf  ihr  Strafgesetz 
zorückgehn  und  eine  verminderte  Zurechnungsfähigkeit  annehmen, 
um  den  Fall  psychologisch  wie  practisch  zu  erschöpfen.  Anders  nach  der 
Fassung  des  Norddeutschen  Strafgesetzes ;  hier  hat  der  Arzt  dem  Rich- 
ter —  wie  immer  auch  in  allen  andem  Fällen  —  den  vorliegenden  con- 
creten  Fall  mit  allen  seinen  Einzelheiten  und  Eigenthümlichkeiten  zu 
entwickeln,  zu  zeigen,  ob  und  wie  weit  hier  eine  Trübung  der  geisti- 
gen Gesundheit  und  durch  sie  einer  Freiheit  der  Wahl  vorliege  und  vor- 
gelegen habe?  u.  s.  w.,  und  dann  es  ganz  dem  Richter  zu  überlassen,  in 
wieweit  er,  dessen  Strafgesetzbuch  keine  Grade  der  Zurechnung  kennt, 
welche  Annahme  er  demnach  seinem  Spmoh  nicht  zu  Grunde  legen 
kann,  in  den  vielen  „mildernden  Umständen"  dos  Strafgesetzbuchs  eine 
rechtliche  Handhabe  für  seine  Aufi*assung  des  Falles  finden  werde.  Ilat 
aber,  wie  so  häufig,  ein  Richter  in  seiner  Fragestellung  an  den  Arzt 
oder  an  eine  Medicinal- Behörde  die  „Zurechnungsfähigkeit"  aufgenom- 
men, dann  halte  ich  diese  vollstäJidig  gerechtfertigt,  wenn  sie  in  den 
geeigneten  Fällen,  wie  in  den  andern  deutschen  Ländern,  Grade  der 


•)  Erkenntnisse  vom  G.  September  1861  und  4.  April  1855.  Oppenhof  Strafge- 
setzbuch, p.  106. 

••)  Vergl.  Neumann,  Psychologische  Reflexionen  über  das  Preussische  Strafgesetz- 
Imeh  ete.    Oppeln,  1S70. 

t)  Sehwarze  a.  a.  0.  S.  86. 
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Zurechnung,  d.  h.  eine  verminderte  Imputabilität  annehmen ,  was  auch 
viele  Schriftsteller  vom  rein  theoretischen  Standpunkt  dagegen  sagen 
mögen.  Ich  bediene  mich,  und  kann  dies  aus  Erfahrung  empfehlen,  in 
geeigneten  Fällen  der  Formulirung:  „dass  N.  N.  zurechnungsfähig  sei, 
dass  aber  krankhafte  Momente  vorhanden  seien,  welche  geeignet  sind, 
die  Zurechenbarkeit  der  incriminirten  Handlung  zu  mindern**.  Es  wird 
durch  diese  Formulirung  dem  Richter  nicht  der  Boden  des  Gesetzes 
unter  den  Füssen  fortgezogen  und  ihm  freie  Hand  gelassen,  mildernde 
umstände,  wo  es  zulässig  ist,  anzunehmen,  nach  Umständen  auf  sie 
das  Hauptgewicht  zu  legen,  oder  auch,  wenn  es  ihm  nicht  zulässig  er- 
scheint, darüber  hinweg  zu  gehen.  Es  ist  dies  jedenfalls  in  der  Praxis 
weit  förderlicher,  als  wenn  der  Arzt  in  schwankender  Fassung  seines 
Gutachtens  erklärt:  „nicht  völlig  zurechnungsfähig,  aber  auch  nicht  völlig 
unzurechnungsfähig",  womit  eine,  die  Sache  vollständig  in  der  Schwebe 
lassende  Lücke  gegeben  ist. 

Man  hat  femer  viel  von  einer  partiellen  Zurechnungsfähig- 
keit gesprochen  und  namentlich  Jaristen  neigen  dazu,  eine  solche  an- 
zunehmen, indem  sie  wohl  anerkennen  wollen,  dass  der  Explorat  „in 
dem  und  dem  Punkte^  geisteskrank,  im  Uebrigen  aber  gesund  und  da- 
her zurechnangsfähig  sei*).  Schon  die  Erwägung,  dass  man  doch  schliess- 
lich nicht  die  eine  Hälfte  eines  Menschen  in  das  Irrenhaus,  die  andere 
in  das  Gefängniss  stecken  kann,  hätte  darauf  schliessen  lassen  müssen, 
dass  der  Theorie  von  der  partiellen  Zurechnungsfähigkeit  eine  falsche 
Voraussetzung  zu  Grunde  liegt.  Dies  ist  in  der  That  der  Fall.  Diese 
Lehre  gründet  sich  auf  die  von  der  früheren  Psychologie  gelehrte  An- 
nahme getrennter  und  selbstständiger  Seelen  vermögen ,  die  einzeln  er- 
kranken können,  ohne  die  andern  zu  incommodiren  und  fand  ihren 
psychiatrischen  Ausdruck  in  der  Annahme  der  Monomanieen  und  pri- 
mären Willenserkrankungen.  Mit  der  Erkenntniss  der  Solidarität  der 
Seelenvermögen  und  der  Thatsache,  dass  das  Vorstellen  und  Wollen 
wesentlich  von  dem  Fühlen  bestimmt  werden  und  das  Gemüth  nicht  er- 
kranken könne,  ohne  dass  auch  Vorstellen  und  Wollen  afficirt  würden 
und  vice  versa,  muss  die  Theorie  der  partiellen  Zurechnung  über  den 
Haufen  fallen.  Wenn  die  psychische  Anomalie  eines  Menschen  seine 
psychische  (intellectuelle  und  sittliche)  Leistungsfähigkeit  in  so  weit  be- 
einträchtigt, dass  sie  die  Norm  der  physiologischen  Breite  verlassen 
hat,  so  kann  nicht  mehr  von  einer  partiellen,  sondern  eventuell  nur  von 
einer  geminderten  Zurechnung  die  Rede  sein. 


*)  Yergl.  Doubl.  Joom.  of  Med.  1866.    Aeusserong  des  Engl.  Kronanwaltes. 
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§.  95.  Richterliche  frtgemtellug. 

Da  der  Gerichtsarzt  nnd  die  Medicinalbehörden  im  Allgemeinen 
an  die  Fragenstellung  des  Richters  (Staatsanwalts)  gebunden  sind,  diese 
demnach  die  Grundlage,  das  Skelett  der  ärztlichen  Gutachten  bilden, 
nnd  folglich  die  Aerzte  wesentlich  bei  der  Art  der  Fragestellung  inter- 
essirt  sind,  so  wird  man  uns  keines  üebergriffes  beschuldigen,  wenn 
wir  diesen  Punkt  hier  erörtern.  Denn  wenn  auch  die  Befugnisse  des 
Sichters,  iq  jedem  Einzelfalle  die  Fragen  zu  stellen,  wie  er  will,  nnd 
wie  er  es  grade  für  zweckmässig  hält,  nicht  bestritten  werden  soll,  so 
wird  doch  auch  dem  Arzt  das  Recht  nicht  streitig  gemacht  werden,  zu 
antworten,  wie  er  kann.  Man  hat  mehrfach  gesagt,  dass  es  viel  we- 
sentlicher sei,  dass  der  Richter  durch  den  Arzt  feststelle,  ob  der  An- 
geschuldigte als  „frei  oder  unfrei^  zu  betrachten  sei?  als  dass  er  frage, 
ob  derselbe  an  einer  GeistesstOruDg  leide  ?  Dieser  Ansicht  können  wir 
nicht  beitreten.  Ganz  abgesehn  von  andern,  rein  theoretischen,  eben  so 
oft  aufgestellten,  als  widerlegten  Einwänden  heisst  es  durch  Aufstellung 
des  nackten  Principes  der  WUlensfreiheit  den  Sachverständigen  auf  ein 
ihm  als  solchem  fremdes  Gebiet  ziehen  und  ihn  zu  metaphysischen  De- 
ductionen  fiber  Freiheit  des  Willens  herausfordern,  ihm  einen  viel  zu 
gproBsen  xmd  bedenklichen  Spielraum  für  seine  Beurtheilung  geben,  wenn 
man  ihn  auf  ein  so  unbegrenztes  Feld  stellt.  Wie  denn  z.  B.,  wenn 
der  Arzt  Leidenschaften  oder  Affecte  an  sich  als  Bedingungen  zur  Un- 
freiheit anerkennt?  Dass  heftiger  Affect  und  Leidenschaftlichkeit  bei 
sonst  gesunden  Menschen  die  W^illensfreiheit  in  hohem  Grade  beein- 
trächtigen kann,  wird  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein.  Das  Princip 
der  Willensfreiheit  kann  demnach  hier  nicht  das  Entscheidende  sein  und 
es  kann  die  strafrechtliche  Zurechnungsfähigkeit  bestehen  bleiben,  wenn 
auch  die  freie  Willensbestlnmiung  zur  Zeit  des  Entschlusses  erheblich 
beeinträchtigt  war.  Beide  Begriffe  decken  sich  denmach  nicht  inuner 
und  unter  allen  umständen. 

Eben  so  wenig  sollte  —  wie  oft  dies  auch  in  der  Praxis  wirklich 
geschieht  —  der  Richter  die  „Zurechnungsfähigkeit''  als  Grundlage  sei- 
ner Frage  hinstellen,  denn,  da  dies  ein  rechtswissenschaftlicher,  kein 
arzneiwissenschafklicher  Begriff  ist  (§.  90.),  so  verleitet  er  dadurch  den 
Arzt  nur,  sein  Gebiet  zu  überschreiten.  Dies  ist  und  bleibt  überall 
das  des  zu  prüfenden  Naturobjccts,  hier  also:  das  physisch-psychisch- 
anthropologische Object.  Die  Strafgesetzgeber  haben  darüber  gar  kei- 
nen Zweifel  gelassen,  dass  sie  diese  Ansicht  als  die  richtige  anerkennen, 
und  es  liegt  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass  der  Richter  bei  seiner  Frage- 
stellung sich  von  den  betreffenden  Bestinmiungen  des  Gesetzes  werde 
leiten  lassen.    Hiemach  wird  z.  B.  in  Oesterreich  nach  der  |,Beraubung 
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des  Vernunftgebrauchs "  oder  der  „abwechselnden  Sinnenverrfickung"  etc. 
des  Thäters,  in  Baiem  nach  „Blödsinn,  Wahnsinn,  Raserei,  höchstem 
Grad  der  Betrunkenheit*'  des  Thäters  gefragt  werden  u.  s.  w.  (siehe 
ffie  oben  angefahrten  deutschen  strafgesetzlichen  Bestimmungen). 
Das  Norddeutsche  Strafgesetz  sagt  §.  51.:  ^eine  strafbare  Handlung  ist 
nicht  vorhanden,  wenn  der  Thäter  zur  Zeit  der  Begehung  der  Handlung 
sich  in  einem  Zustande  von  BewussÜosigkeit  oder  krankhafter  Störung 
der  Geistesthätigkeit  befand,  durch  welchen  die  freie  Willensbestimmung 
ausgeschlossen-  war".  Hiemach  würde  in  betreffenden  Fällen  die  Frage 
zunächst  lauten  müssen:  ob  der  Angeschuldigte  zur  Zeit  der  That  sich 
in  einem  Zustande  von  Bewusstlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  der 
Geistesthätigkeit  befand?  und  der  Arzt  durch  diesen  zu  fahrenden  Be- 
weis auf  seine  recht  eigenste  Sphäre  hingewiesen  worden  sein ;  und  die 
Entscheidung  darüber,  ob  durch  die  krankhafte  Störung  die  freie  Willens- 
bestimmung  ausgeschlossen  war,  dem  Richter  überlassen  werden  können. 

Wenn  wir  auch  von  unserem  ärztlichen  Standpunkte  schon  von 
vornherein  den  Zustand  der  Geisteskrankheit  als  entgegengesetzt  der 
freien  Aeusserung  der  psychischen  Thätigkeiten,  das  freie  Spiel  der 
Vorstellungen  hindernd  und  damit  die  Besonnenheit  beschränkend  er- 
achten müssten*),  so  dient  es  uns  doch  zur  Beruhigung,  dass  die  Motive 
zum  §.  51.  sehr  bestinmit  den  sachverständigen  Arzt  auf  sein  ihm 
eigenes  Gebiet  hinweisen  und  die  oben  ausgesprochene  Ansicht  unter- 
stützen : 

„Unter  diesen  Umständen,  sagen  die  Motive**),  scheint  es  fftr  die 
Gesetzgebung  zur  Zeit  noch  geboten,  einestheils  zwar  die  in  Betracht 
kommenden  krankhaften  Zustände  in  der  sich  am  meisten  empfehlenden 
Bezeichnung  in  das  Gesetz  aufzunehmen,  andererseits  aber  gleichzeitig 
die  Nothwendigkeit  der  Beziehung  derselben  auf  den  Ausschluss  der 
freien  Willensbestimmung  ausdrücklich  hervorzuheben.  Wird  von  dieser 
Grundlage  ausgegangen,  so  erscheint  zunächst  von  den  vielen  för  die 


*)  So  sagt  auch  Meyer  (Göttiogen).  Ans  diesem  Dilemma  ist  nicht  anders  heraos- 
znkommen,  als  wenn  die  Gesetzgebung  die  Geisteskrankheiten  unter  den  Zuständen  (neben 
dem  der  Nothwebr  etc.)  anführt,  welche  die  freie  Wiliensbestimmung  des  Thüters  aus- 
schliessen.  Es  würde  diese  Bestimmung  ebensowohl  dem  Sinne  des  Gesetzes  wie  den 
Erfahrungen  der  heutigen  Psychiatrie  entsprechen.  Denn  wie  jenes  nicht  gewillt  sein 
kann,  den  Begriff  der  Unzurechnungsfähigkeit  einseitig  von  einer  Reihe  geistiger  Aeusse- 
rungen  abhängig  zu  erachten,  so  ist  es  das  allgemein  acceptirte  Resultat  psychiatrischer 
Erfahrung,  dass  jeder  Geisteskranke  der  freien  Wiliensbestimmung  entbehre,  dass  daher 
ein  anderer  Wille  für  ihn  einzutreten  habe,  der  die  Interessen  des  Geisteskranken  in 
Behandlung,  Beaufsichtigung,  Vermögens  Versicherung  wahrnehme.  (Archiv  f.  Psychiatrie 
II.  2.  S.  339.) 

*•)  Schwarze,  Strafgesetzbuch  für  den  Nordd.  Bund.    Leipzig  1870. 
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GeistesBUmDg  in  Vorschlag  gebrachten  Bezeichnungen  die  von  der 
wisBenschaftlichen  Deputation  angenommene  und  von  der  Leipziger 
Facultät  empfohlene  Bezeichnung  „krankhafte  Störung  der  Geistes- 
tbätigkeit^  aus  den  von  diesen  Autoritäten  beigebrachten  Gründen  die 
passendste.  Namentlich  wird  dadurch  die  gerichtsärztliche  Aufgabe  schaff 
pr&cisirt,  indem  der  Gerichtsarzt  zunächst  zu  untersuchen  hat,  ob  Krank- 
heit vorhanden  war  oder  nicht,  in  welch'  letzterem  Falle 
er  sich  aller  weiteren  Erörterungen  zu  enthalten  hat.^ 

„Was  sodann  die  Beziehung  dieser  Zustände  zur  Zurechnungs- 
fähigkeit betrifit,  so  muss  dabei  beharrt  werden,  die  Formel  „Aus- 
schliessung der  freien  Willensbestimmung  ^  mindestens  als  die  relativ 
beste  zu  bezeichnen.^ 

„Es  darf  namentlich  nicht  befürchtet  werden,  dass  dadurch  die 
verschiedenen  metaphysischen  Auffassungen  über  die  Freiheit  des 
Willens  in  philosophischem  Sinne  in  die  Kriminal- Verhandlungen  ge- 
zogen werden,  denn  es  ist  damit  klar  ausgesprochen,  dass  im  eüi- 
zelnen  Fall  nur  untersucht  werden  soll,  ob  derjenige  nor- 
male Zustand  geistiger  Gesundheit  vorhanden  sei,  dem  die 
Rechtsanschauung  des  Volkes  die  strafrechtliche  Verant- 
wortung thatsächlich  zuschreibt,  während  diese  letztere  That- 
sache  selbst  durch  das  Gesetz  festgestellt  und  jeder  weiteren  Erörterung 
im  einzelnen  Falle  entzogen  ist.^ 


§.  96.     Art  ■■<  Weise  itr  üntemdiug. 

Gesetzliche  Bestimmungen. 

Fr«ott.  Crlminftl*OrdoaDg  §.  9S0. :  Auf  dl«  Beiehaffenhtlt  det  G«D&tlinatiuidet  dsM  Aof»- 
MkttldlgUa  moti  d«r  Richter  ein  fortwibrendet  Augenmerk  richten  and  TorsdgHeh  antertachtOf  ob  itr 
VfbteehT  tar  Zelt,  all  die  Thet  verübt  worden,  mit  BewoeitMin  gehandelt  habe.  Finden  eich  BpwM 
der  Veriming  oder  Bchw&cbe  des  Veratandes,  ao  mnas  der  Richter,  mit  Zailvhong  dea  Physiel  oder  einM 
i^probirttn  Arstea,  den  Oemäthaiaatand  dea  Angeaebnldigten  tu  erforschen  bemHht  sein,  and  die  des- 
halb aagewandten  Mittel  mit  den  Kesaltaten  au  den  Acten  Teraeiclinen,  wobei  der  SaehTeratlBdlge  mIb 
Gatacbteii  Aber  den  rermeintlichen  Grand  und  über  die  wahrscheinliche  Bntatehungaart  dea  entdeektan 
Maagali  der  Seelenkrifte  abzugeben  hat. 

Pr.  Allg.  Geriehta-OrdnuBg  Tit.  18.:  (Wenn  der  Antrag  aaf  geriehtliehe  Wahn-  oder  BIM- 
ala]ilglieita<Brkl&rnng  einea  Uenachen  gestellt,  nnd  demaelben  ein  Carator  beateilt  iat)  §.  6.:  Aladaan 
aaaaa  4aa  Gericht  eine  nihere  Unterauchnng  des  Gemüthazaatandea  dea  Imploraten  dnreh  einen  Depo- 
tirtt«,  Bit  Zniiehang  dea  Curatora,  der  Verwandten  und  iweirr  aachverstlndigen  Aerste  Tcranlasaan.  Von 
dteaan  Sachveratindigen  wird  der  eine  von  dem  Cnrator,  der  andre  aber  von  den  Verwandten  vor» 
gateUafon. 

Sbda.  §  7.:  Können  der  Carator  nnd  die  Verwandten  unter  einander  nnd  mit  den  SaehTeratindigtB 
aleh  nioht  vereinigen,  ao  giebt  daü  oinmfithige  Gouchten  der  letxtern  den  Aaaaohlag.  Sind  aber  anob 
«Vase  mit  einander  nicht  eini)?,  ao  musa  der  Richter  entweder  von  Amt!>wegen  einen  dritten  Saehveratia- 
dlgen  ernennen,  nnd  mit  Zusiehun^  dcaaelben  die  Unterauebuog  wiederholen  lassen,  oder  er  Dosa  von  den 
baidtn  eraten  Saobvera tandigen  üchriftliche,  mit  Gründen  onteratütste  Gutachten  erfordern,  dieselben  mit 
den  Akten  dem  Collegio  medico  der  Provins  vorlegen,  nnd  von  dieaem  die  ErSlfnong  aelner  aaclikandigan 
Maiiwg  fleh  «rbittea. 

Pr.  (Rheiniach- franzGaiaehe)  Civil  -  Proxess  -  Ordnung   Art.  308.:     Kommt   et   auf  dif 
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ErtUttuog  «inet  Qntoehteat  tob  8«ehT«r«t&ndlg«i  *)  aa,  «o  wird  dl«M]b«  dor^  ein  Urth«il  Tarardaet, 
welehes  die  Gegenst&nde  der  BegnUcbtang  deatlieh  angiebt. 

Ebds.    kxU  303.:    Die  BeguUebtang  darf  nur  doroh  drei  8*ehTent&ndige  getehehea,   ••  Mi  deaa, 
dM8  die  Parteien  sieh  daräber  einigen,  dasa  aie  darcb  einen  einsigen  erfolgen  soll. 

Ebds.   Art.  317.: Da«  Gaiachten  wird   an  dem  atreitigen  Orte  nbgefaaat,   oder  aa  dem  Ort«, 

Tage  und  Stande,  welcbe  Ton  den  SachTerat&ndlgen  dain  bestimmt  werden.    Der  Aoflwts  wird  Toa  etaftm 
der  SachTerst&ndispen  gesehrieben  and  Ton  allen  nnteraeiclinet  n.  a.  w. 

Ebds.  Art,  318.:  Die  SaehTerstindlgen  fassen  aar  Bin  Qntaehten  ab,  sie  iossera  aar  Bin«  Meianag 
naeb  Mehrheit  der  Stimmen.  Sie  bemerken  gleichwohl  im  Falle  Terachiedener  Meinoagea  dl«  Orfiad« 
jeder  besondem  Meinung,  ohne  sa  erkennen  ca  geben,  welches  die  persSnllehe  Meinang  eine«  Jeden  Toa 
ihaen  gewesen  ist. 

Ebds.  Art.  332.:  Finden  die  Riehter  in  dem  Gatachten  nicht  hinr«ieh«ade  Aafkliraag,  «o  köaattn 
sie  Ton  Amtswegen  eine  neae  Begatachtnng  durch  einen  oder  mehrere  SaehTersÜuidige  Terordnea,  weldi« 
sie  ebenfalla  Ton  Amtsw^en  ernennen,  and  weleh«  Ton  den  Torigen  Sachveratindlgea  die  Brliak«raag«n 
fordern  können,  welche  aie  für  dienlieh  erachten. 

Ebda.  Art.  323.:  Die  Richter  sind  nicht  Terbnndea,  nach  der  Meiaang  der  8aebT«rst&ndlg«B  xa 
artheilen,  wenn  ihre  Debertengang  entgegen  ist. 

Pr.  Ministerial-Verlugang  Tom  14.  MoTember  1841:   Die  geriebtairstliehen  Uatertneliaogea  aad 
Begataehtungen  tweifelhafter  Gemütbsxastlndf  werden  in  Fol^  der  ReTidoaea  and  der  daraof  erla«««n«a 
Anordnungen   twar  Jetst  im  Allgemeinen  mehr  als   früher   Ton  den   dabei   tngesogeaea  Aersten  mit  dar 
erforderliehen   Sorgfalt  and  Sachkenntnits  aasgeßlurt,  es  kommen  iadeas  aoeh  fortwiliread  oad  aiehi 
selten  Fülle  vor,  in  denen  diese  Untersuehnng  d&rftig  and  angenögend  befanden  wird.    Di«ae  Uaagelkaf- 
tlgkeit  beruht  hauptsichlich  darin,  dasa  e«  den  Aenten  in  dem  Explorationstcrmla  an  der  Zeit  aad  Ha««« 
fehlt,  welche   zur   ruhigen   uud  gröndliehen  Untersnchung  uod  Begutachtung  d«a  G«mt^thssaataad««  da« 
ihnen   h&ufiac  gani   unbekannten  Imploratea   erforderlicli  ist    um  an  bewirkea,  daa«  die  intiUche  Uatar- 
suchung  und  Begutachtung  krankhafter  Gemücbssost&nde  in  dea   deshalb  aahingig  gemaehtoa  Proc««a«a 
kfinftig  mit   mfigiichüter  Umsicht  und  Gründlichkeit  «rfolge,   setse  ich  liierdareh  aaeh  Torgiagig«r  Com- 
munieation  mit  dem  Herrn  Jnstliminister  and  im  BinTerst&adniss  mit  demaelben  Folgend««  fs«t:    1)  DI« 
SaohTerst&ndigen  haben  Ton  dem  Gkmüthsanstandc  der  aaf  Requisition  der  0«richtsb«b6rd«a  sa  «xplori- 
renden  Personen   Tor  dem  sa  diesem  Bebufe  anberaumten  Termin  durch  Beaacb«  des  Implorataa,  «owi« 
doroh  Rttckspraeh«  mit  dea  AngehSriirea  and  dem  Arsi«  desselben  «ich  so  informirea.    2)  la  d«m  Sx- 
plorationstermin  haben  die  Aerst«  tou  ibrom  Standpunkt«  als  SachT«rstiadige  aas,  aaf  Groad  and  mit 
Benotrung  der   Resultate   ihrer   Torgiagigen  Information,  den   Befand   des   kSrperUcbco  Zastaades,   das 
Habitus ,   Benehmens  u.  a.  w.  dea  Implorat«n ,  aowi«  das  mit  dems«lb«n  sar  Erforschung  d«s  Osmöths- 
sustandes  geführte  CoUoqolum  nach  Fragen  und  Antworten  speciell  nad  Tollstaadig  sn  Protokoll  sa  geb«a 
und  ihr  Toriiufiges  (iutarhten  nher  den  Gemüthsso^taDd  des  Imploraten   nach   der  im  Allgemeiaea  Laad- 
rerht  bestehenden  Terminologie  und  BegrifEibestimmang  beisnfägen,   wobei  «s  ihn«a  aab«aonuaea  bleibt, 
gleichieitig   den  Krankheitssnstand  im  Siaae  der  Wisseasehaft  sn  b«s«icha«a.     Di«  Protokolle  über  Oe- 
müthMustaods- Untersuchungen  haben  in  gerichlsärstlicher  Besiehung  dieselbe  Wichtigkeit  und  Bedeutuag, 
wie  die  Obdiictions- Protokolle,  n&mltcb  ToUstäadifre  Ermittelung,  Darlegnag  und  Feautellung  der  Ergeb- 
nisse des  Befundes  als  Grundlage  für  das  absugeb«nde  Gutachten.    Um  diese  wnascheaswerthe  üebereia- 
siimmung  mit  den  bei  Obduction^f -Verhandlungen  längst  besteheadea  gesetslichen  Beatimmangea  noch  sa 
Tertollstindigen.  haben  die  SachTerat&adigen  S)  in  der  Regel,  Ton  welcher  eine  Anaaahme  aar  ia  dea  am 
Schlüsse  dieser  Verf&guag  «rw&haten  Fkllea  gestattet  Ist,  aaeh  dem  Termla  ein  be«oad«res  und  moürtn«« 
Gutachten   der  GerioKttbehSrde   «insureirhen   uod   io  demseib-n   mit  Zugrundelegung  der  Ergebnis««  der 
Torg&ngigen  Information,  der  Torhaadeaea  Aktea  und  der  protokollarischen  Verhaadlaog  ia  fcermlao,  sowie 
unter  Berücksichtigung  der  Circnlar-y«rfngang  Tom  9.  April  1838.   Ko.  1746.  «in«  ToUstindig«  0««chlehts- 
ersihlung  (Relation)  su  geben,  femer  durch  y«rgleichung  und  Kritik  der  darin  mJtg«th«Utea  Kraakh«lti- 
«rscheinun  :en,  RewMsTn'ttel  und  Tbatiachen  den  Torliegenden  Fall  der  mediriniaeh-techniseen  Beorthei- 
lung  SU  unterwerfen   nnd   somit  endlich  ihr  Torlinfig  im  Termin   abgegebenes  Gntachtea  oder  das  etwa 
daTOB  Abweichende  nach  bester  Kun»t  und  Wissenschaft  su  begrändea.     Das  Königliche  Jostis  -  Mialste- 
rinm  wird  Torsieheude  Bestimmungen  zur  Kenntniss  der  Gerichtsbehörden  bringen,  und  ietxtere  sogleich 
aaweisen:    a)  die   als  SacbTcrstlndige   Torgeschiagenen   promoTirten   Aerste  seitig  genag   vor  dem   anbe- 
raumten Termin   tou   der   Requisition   sn  benaehriehtigen ,   damit  dieselben   sich   sehen  Torher  Toa  dem 
Zustande  des  Exploranden  informiren  können,  und  b)  durch  den  Geriehts-Deputirten  Behufs  der  Coatrol- 
lirung  der  Aerste  im  Protokoll  fermerken  su  lassen:  ob  Ton  Seiten  derselben  die  Torg&ngige  lalormatioa 
geschehen  sei,  oder  nicht.     Da  es  einerseits  billig  bt,  dass  den  Aersten  für  «in«n  gT5ss«ra  Aufwand  Toa 
Zeit  und  Mühe  bei  diesem  Gesehift   eine  ang«m««4ene  Entschidigong  so  Theil  werde,   aoderereelte  ab«r 


*)  Es  ist  zu  bemerken,  dass  hier  tob  SachTerständigen  (Experts)  jeder  Kategorie 
im  Allgemciuen,  gar  nicht  etwa  ausschliesslich  von  ärztlichen  SachverstSiidigeii  die 
Rede  ist^ 
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■nah  •rferdcrileli  Ist,  dl«  in  der  Begel  aehon  b«dent«DddD,  bei  der  Zniiahang  aaiwlrtifer  A.ante  bMon- 
der*  §Uig9ndtn,  Koateo  niolit  in  einem  nnTerb&ltnisam&ieigeii  Grade  tu  Termebren  and  dadarch  entweder 
dl«  Faithalea  oder  die  SuatakMaea  ta  aehr  au  beliatigen,  ao  bat  dar  Herr  Ja»tix*Mlniater  angeordnet: 
e)  daaa  aicnuüa  lir  mebr  als  drei  Tor  dem  Exploration stcrmin  gemacht«  Beaurh«  b«i  de  m  ProToeatan  dia 
Kixm&atlgen  Ckbühren  tngebiUlgt  werden,  ond  d)  daaa  aneh  die  Gebühren  für  das  nach  dem  Termin  ab- 
iiiftb«Bde  beaondera  nnd  motlvirt«  Gutachten  dann  wegfallen,  weoa  daa  Erfi^bniaa  der  Untaraucbong  Im 
Tarmta  «In  gana  aweifelloaea  geweaen  iat,  und  der  Art  deshalb  aogleich  ein  definitive«  Urtheil  au  Proto- 
koll anaapraehea  konnte.  Von  den  als  SachTerst&ndige  angesogenen  Aeraten  wird  erwartet,  das«  «i«  Tor 
dam  T«rmla«  nnr  die  an  ihrer  g«h5rigen  Information  nnerlSaaliehen  Beaache  machen  nnd  aieh,  wann 
mSfüeh,  b«aoodera  bei  ausw&rtigon  oder  anvermSgenden  Bxploranden,  an  dieaem  Behuf  auf  einen  einaigea 
Boavch  boaebrinkan  werden.  Dagegea  mag  ea  den  Aeraten  im  Binrerst&ndnias  mit  dem  Geriohta  -  Depn- 
tlftaa  ib«rlaaaen  bleiben,  in  denjenigen  Fällen  von  einfachem  Blftdsinn  oder  Wuhnsinn,  in  welchem  daa 
Brgobaisa  dar  Bzploratioa  unaweifelbaft  ist,  statt  dea  naeh  dem  Termin  elnaureicbenden  besondom  and 
BOtivlrt«n  Gntaebten«  ein  solche«  sofort  im  Termin  in  Geml««beit  der  vorstehend  ge«t«llten  Anfordenm- 
fM  sa  Protokoll  so  gaben.  Die  Königliche  Regiemng  hat  diea«  Verfügung  durch  daa  Amtablatt  und  auf 
aoaat  gMicaatam  Wege  aur  Kenatniaa  dar  Physiker  nnd  Aerate  an  bringen.  Berlin,  den  U.  Novbr.  1841. 
Dar  Miaiat«r  d«r  geistlichen ,  Unterricht«  •  und  Medlcinal  •  Angelegenheiten,    ges.  E  i  e  h  h  o  r  n. 

Oastarraleh.  Strafprozeaa  -Ordnung  §.  95  :  Entittehn  Zweifel  darüber,  ob  der  Baachaldigt« 
dM  Gabraaeh  aaiaer  V«mnBft  b««ltae,  oder  ob  er  an  einer  Krankheit  dea  GeiaUa  oder  Gem&th«  leid«, 
wodnreh  die  Zareehnnngsf&higkeit  de««elben  aufgehoben  oder  vermindert  «ein  könnte,  so  ist  die  Unter- 
•aekaag  d«i  6el«t««-  nnd  G«mbth«xn«tand«9  de«  Beschuldigten  in  der  Regel  durch  awei  Aerate  an  Ter- 
aala«a«a.  Dl«f«lben  haben  fiber  das  Brgebnisa  ihrer  Beobachtungen  Bericht  au  erstatten,  alle  auf  die 
Baartbeilnng  dea  Geist««-  nnd  C«müth8sa Standes  des  Beschuldigten  Einüuss  nehmenden  Thataaeben  an- 
•aMBMnaattallaa,  ale  aaeh  ihrer  Bedeutung  sowohl  einaeln  als  im  Zuaammenhangea  au  prnfea,  nnd,  falle 
■I«  tlB«  A««l«B«t6rung  ala  rorhaadon  betraclitea,  di«  Natur  der  Krankheit,  die  Art  ond  dea  Grad  der- 
i«lb«a  la  b««tiram«n,  und  «ich  sowohl  nach  den  Akten  aN  nach  ihrer  eigenen  Beobachtnag 
ibar  das  Blalaaa  anaaosprochen ,  welchen  die  Krankheit  nnuaterbroehen  oder  aaitwei««  auf  di«  Vor- 
•tatlaagaa,  Tri«b«,  Enlfchlaas«  and  Handlungaa  de«  B««chaldlgten  g«&a8«ert  habe  nnd  noch  JUisaere, 
aad  ob  4l«««r  getrilbte  Seelenauatand  achon  aur  Z«it  d«r  begangenen  That  nnd  in  welchem  Ifaaaa« 
baataadaa  haba. 

Die  angeführten  Gesetzesstellen  zeigen  zunächst,  wie  verschieden 
in  Pteossen  bei  Gemüthszastands -Untersuchungen  verfahren  wird.  Im 
(französisch-)  rheinischen  Process  ist  die  Zuziehung  der  ärztlichen  Sach- 
verständigen Seitens  des  Richters  im  Civilverfahren  rein  facultativ;  er 
kann  sie  beseitigen  und  beseitigt  sie  thatsächlich  sehr  häufig.  Sodann 
kann  er  eventuell  Einen  oder  auch  Drei  zuziehn,  und  damit  der  Gesetz- 
geber auch  keinen  Zweifel  über  den  geringen  Werth  lasse,  den  er  die- 
ser Zuziehung  beilegt,  bestimmt  er  endlich,  dass  der  Richter  gar  nicht 
an  das  Gutachten  der  Sachverständigen  gebunden  sei.  Im  altländischen 
Processverfahren  dagegen,  folglich  im  überwiegend  grössten  Theil  der 
Monarchie,  ist  die  Zuziehung  von  Aerzten  in  Civil-  wie  in  Criminal- 
fUlen,  in  denen  der  Geisteszustand  eines  Menschen  streitig  geworden, 
nicht  nur  ein  gesetzlich  nothweudiges  Erforderniss,  sondern  der  Gesetz- 
geber spricht  auch  in  beiden  Fällen  nicht  aus,  dass  der  Richter  an  das 
Gutachten  der  Aerzte  nicht  gebunden  sein  solle.  Das  neuere  Criminal- 
verfahren,  das  den  Richter  überhaupt  und  im  Allgemeinen  mehr  auf 
seine  Deberzeugung  hinweist,  bat  freilich  auch  hierin  eine  Aenderung 
bedingt,  und  dass  namentlich  der  Gcschwornenrichter  sich  auch  in  dieser 
(psychologischen)  Beziehung  nicht  an  die  Unterlage  des  Gutachtens  der 
Sachverständigen  bindet,  gehört  zu  den  gewöhnlichen  Ereignissen  in  der 
Praxis.    Doch  ist  es  ein  seltener  Fall,  wenn  ein  Gericht  in  Betreff  von 
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Gutachten,  die  im  Civilfonun  über  die  streitige  Dispositionsf&bigkeit  er- 
stattet worden,  sich  nicht  an  die  ärztliche  Meinong  (sei  es  auch  ^rst 
die  der  später  noch  reqnirirten  Medicinalbehörde)  gehalten  hätte.*) 

Aber  eine  andere  Differenz  im  altländischen  Prenss.  Processver- 
fahren  ist  noch  bemerkenswerth.  In  Criminalsachen  fordert  dasselbe 
die  Zuziehung  Eines  Arztes,  in  Civilsachen  die  von  zwei  Aerzten;  ge- 
wiss natürlich  nicht,  weil  es  die  Ermittelung  einer  zweifelhaften  Zu- 
rechnungsfähigkeit  für  leichter  oder  für  weniger  erheblich  erachtete,  als 
die  einer  streitigen  Dispositionsfähigkeit  eines  Menschen,  sondern  ohne 
Zweifel  aus  naheliegenden  allgemeinen  Rechtsgründen,  weil  nämlich  im 
letztem  Falle  zwei  Partheien  sich  einander  gegenüberstehn  und  ihr  resp. 
Recht  geltend  machen,  denen  jeder  deshalb  das  Gesetz  einen  Sachver- 
ständigen zur  Seite  stellt.  Im  Griminalforo  steht  es  übrigens  der  Yer- 
theidigung  frei,  Falls  sie  durch  das  Physicatsgutachten  nicht  überzeugt 
ist,  neben  dem  Physicus  noch  andere  Sachverständige  zu  laudiren. 

Was  zunächst  den  Zeitpunkt  des  einzuleitenden  gerichtlichen  Un- 
tersuchungsverfahrens bei  solchen  Kranken  betrifft,  die  sich  bereits  in 
(öffentlichen  und  privaten)  Irrenanstalten  befinden,  so  ist  dabei  die  öffent- 
liche Wohlfahrt  natürlich  aufs  Höchste  interessirt,  weil  es  nicht  nur  in 
frühern  Zeiten,  sondern  auch  noch  in  neuster  Zeit  einzeln  in  Frank- 
reich und  namentlich  in  England  u.  s.  w.  vorgekommen  sein  soll,  dass 
Menschen  unter  der  Firma  von  Geisteskrankheit  in  solche  Anstalt  ge- 
steckt und  ihrer  Freiheit  beraubt  wurden,  oft  aus  den  verbrecherisch- 
sten Beweggründen.**)  In  Preussen  bestimmt  die  Königliche  Gabinets- 
Ordre  vom  5.  April  1804:  „dass  die  provisorische  Au&iahme  eines  noch 
nicht  gerichtlich  dafür  erklärten  Gemüthskranken  zwar  um  dieser  Form 
willen  nicht  ausgesetzt  werden  darf;  aber  die  gesetzliche  Sicherheit  und 
Freiheit  der  Person  erfordert,  dass  gleich  nach  der  Aufaahme  dem  com- 
petenten  Gericht  davon  Anzeige  geschehe,  damit  dasselbe  nach  Vor- 
schrift der  Gesetze  die  soi^ältige  Untersuchung  verfügen  und  darüber 
erkennen  könne,  weil  unter  keinem  Verwände  irgend  ein  Gemütbskran- 
ker,  der  nicht  durch  gerichtliches  Erkenntniss  dafür  erklärt  ist,  in  den 
zu  deren  Aufnahme  bestimmten  Anstalten  behalten  werden  muss^.  Diese 


*)  Sander,  Vierteljabrsschrift  für  gericbti.  und  offentl.  Medicin.  N.  F.  III-  2. 
Staatliche  Beaufsichtigung  der  Preuss.  Irrenanstalten  führt  dergleichen  Fälle  an,  nnd 
hebt  überhaupt  die  wesentlichsten  Mängel  des  Verfahrens  behufs  Blödsinnigkeitserklämng 
nach  Form  und  Wesen  hervor. 

**)  Noch  eben  jetzt  wieder  geben  dergleichen  angebliche  Vorkommnisse  zu  An- 
griffen und  DiscuRsionen  des  französischen  Irrengesetzes  vom  30.  Juni  1838  Veranlassung. 
Vergl  unter  anderen  Gaz.  des  hop.  No.  34.  1870  und  Annales  medic.  psyehologiqOM. 
Janrier.  1870. 
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Bestimnrang  ist  näher  declarirt  in  der  Circnlar-Verfugimg  der  Minister 
der  Medicinal- Angelegenheiten  nnd  des  Innern  vom  1 6.  Februar  1839.*) 

Nach  diesen  Bestimmungen  "vvird  fortwährend  verfahren. 

Die  ärztliche  Thätigkeit  bei  diesen  gerichtlichen  Feststellnngen 
einer  Geisteskrankheit  Behufs  der  Bevormundung  des  Eü*anken  bezieht 
sich  nun: 

1)  auf  die  sogenannten  Vorbesuche  beim  Kranken, 

2)  auf  das  im  Explorationstermin  zu  entwerfende  Protokoll,  und 
3}  in  vielen  Fällen  noch  auf  das  später  zn  erstattende  motivirte 

Gutachten. 

§.  97.    PertsetiiDg.     I)  tie  Verbe»fhe, 

Wie  am  Krankenbette  das  grundliche  Krankenexamen  der  Dia- 
gnosenstellung  vorangehn  muss,  so  hat  sich  der  Arzt  auch  in  diesen 
forensischen  Fällen,  bevor  er  im  gerichtlichen  Termin  seine  Diagnose 
stellt,  (sein  Gutachten  abgiebt),  durch  gründliche  Prüfung  des  Körper- 
und  Geisteszustandes  des  Provocaten  über  denselben  zu  informiren.  In 
allen  schwierigen  Fällen  von  festzustellender  Gemüthsbeschaffenheit  eines 
Menschen  überhaupt,  werden  selbst  fortgesetzte  Besuche  beim  Kranken 
allein  noch  nicht  genügen,  und  der  Arzt  muss  dann  für  die  Her- 
beischafiung  noch  andrer  Beweismittel  zu  seiner  Information  Sorge  tra- 
gen.   Dahin  gehören: 

a)  Zeugenaussagen.  Der  Arzt  greift  keinesweges  in  das  Ge- 
biet des  Richters  hinüber,  wenn  er  in  den  hier  in  Rede  stehenden  Fällen 
Gatten,  Verwandte,  Dienstherrschaften,  Umgebungen  über  den  Zustand 
und  die  Vita  anteacta  des  Fxploranden  befragt.  Er  ist  zu  einer  solchen 
Vernehmung  von  Zeugen  nicht  nur  berechtigt,  sondern,  in  Preussen  we- 
nigstens, sogar  durch  die  bestehenden  Vorschriften  verpflichtet.  In  der 
eben  genannten  Verlügung  ist  nämlich  verordnet,  dass  der  Arzt  sich 
auch  „durch  Rücksprache  mit  den  Angehörigen  und  dem  Arzte  des 
Kranken  informiren  solle  ^.  Diese  Angehörigen  geben  nun  entweder  po- 
sitive oder  negative  Aufschlüsse  über  den  Provocaten  (oder  Angeschul^ 
digten).  Die  positiven  Angaben  können  vielen  ^Verth  haben,  und  haben 
ihn  in  den  meisten  Fällen.  Aber  der  untersuchende  Arzt  gebrauche  sie 
doch  nur  mit  Vorsicht  für  seine  Diagnose.  Unverstand,  ja  Absicht  und 
böser  Wille,  wenn  die  Angehörigen  (wie  so  oft)  ein  Interesse  an  der  In- 
terdicirung  des  Betreffenden  haben,  bringen  bei  solchen  Zeugenaussagen 
nicht  selten  eine  Menge  von  Dingen  zur  Sprache,  die  der  Arzt  gar 
nicht  gebrauchen  kann.    Im  Allgemeinen  halte  man  deshalb  als  Regel 


*)  S.  Horn,  das  Preassische  Medicinalwesen  etc.  L  S.  83. 
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fest,  nur  solchen  positiven  Zeugenaussagen  diagnostischen  Werth 
zulegen,  die  mit  den  vom  Arzte  selbst  ermittelten  Thatsa- 
eben  in  Einklang  stehen,  am  wenigsten  aber  denselben  vielleicht 
widersprechen.  Dann  können  diese  Angaben  Dritter  von  erheblichstem 
Werth  werden,  und  der  Arzt  ohne  dieselben  lange  Zeit  vollständig  im 
FiDstern  tappen.  Dies  gilt  namentlich  in  allen  Fällen  von  oft  tief  ver- 
stecktem Wahnsinn.  Mit  Hunderten  solcher  Kranken  kann  man  sich 
Wochenlang  unterhalten,  ohne  auf  die  Spur  zu  kommen,  wenn  nicht  ein 
Zufall  vielleicht  daraaf  leitet,  während  eine  einzige  Mittheilung  eines 
einzigen  Zeugen  den  Arzt  dann  sofort  auf  den  rechten  Weg  bringt,  und 
nun  die  weitere  Forschung  erleichtert.  Dass  der  den  Kranken  behan- 
delnde Arzt  der  beste  unter  allen  Zeugen  sein  wird,  versteht  sich  von 
selbst.  Aber  der  explorirende  Arzt  ist  nur  in  den  seltensten  Fällen  in 
der  Lage,  sich  dieser  Stütze  bedienen  zu  können,  und  meist  nur  in  je- 
nen Fällen,  in  denen  der  Kranke  sich*  bereits  längere  Zeit  in  einer  Ir- 
renanstalt befunden  hatte,  und  nun  nach  den  gesetzlichen  Vorschriften 
das  Interdictionsverfahren  eingeleitet  werden  musste.  Hier  hat  er  dann 
das  vortreffliche  Material  der  Ejrankheitsgeschichte  der  Anstalt  an  der 
Hand,  und  er  wird  es  zu  benutzen  wissen.  Bei  den  positiven,  also  eine 
bestehende  Geisteskrankheit  anscheinend  bestätigenden  Zeugenaussagen 
sehe  man  sich  aber  auch  vor,  nicht  noch  auf  andre  Art  getäuscht  zu 
werden,  dadurch  nämlich,  dass,  wie  wir  erlebt  haben,  Simulanten  die 
List  gebrauchen,  sich  nicht  nur  dem  Richter  und  dem  Arzt  gegenüber, 
sondern  auch,  wenn  sie  bei  drohender  Anschuldigung  sich  eine  Simu- 
lation geistiger  Krankheit  vorgesetzt  haben,  absichtlich  vor  ihren  Be- 
kannten verrückt  zu  stellen,  und  dass  es  ihnen  um  so  mehr  gelingen 
wird,  dann  deren  positive  Angaben  ihres  Wahnsinns  u.  s.  w.  in  die 
Sache  zu  bringen,  aJs  dergleichen  Angehörige  gar  nicht  im  Stande  sind, 
hier  die  Wahrheit  von  der  Lüge,  das  Original  von  der  Carricatur  zu 
unterscheiden. 

Was  nun  aber  negative  Zeugenaussagen  betrifft,  wie  sie  so  unge- 
mein häufig  theils  in  völliger  Uebereinstimmung  unter  allen  gehörten, 
theils  abweichend  von  andern,  positiv  aussagenden  Zeugen  vernommen 
werden,  so  kann  ihnen  der  untersuchende  Arzt  nur  den  allergeringsten, 
meist  gar  keinen  Werth  beimessen.  Wenn  schon  der  gerichtliche  Arzt 
so  häufig  den  gebildetsten  Laien,  namentlich  den  richterlichen  Beamten 
gegenüber,  in  die  Lage  kommt,  wenn  er  ein  angezweifeltes  Gutachten 
zu  rechtfertigen  hat,  den  so  allgemein  verbreiteten  Irrthum  bekämpfen 
zu  müssen,  dass  nicht  jeder  Geistesgestörte  fortwährend  Unsinn  schwatzt, 
oder  beisst  und  spuckt,  dass  er,  eine  gesund  aussehende  Frucht  mit 
dem  Wurm  im  Innern,  äasserlich  mhisr,  wohlanständig  sein,  seine  Ge- 
schäfte verwalten,  wenn  es  noth  thut,  mit  grosser  Planmässigkeit  eine 
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gesetzwidrige  That  vorbereiten  und  ausführen,  dann  auch  in  den  rich- 
terlichen Verhören  wieder  ruhig  dastehn  und  auf  alle  Fragen  eingehend 
antworten,  and  doch  ein  Geisteskranker  sein  kann,  eine  für  Aerzte 
triviale  Wahrheit,  die  man  aber  für  Juristen  täglich  von  den 
Dächern  predigen  müsste!  —  wenn,  st^e  ich,  dies  für  die  gebil- 
detsten Menschen  gilt,  wie  viel  mehr  für  ganz  ungebildete  Arbeiter, 
Dienstboten,  Landleute  u.  dgl.,  auf  die  mau  als  Zeugen  über  den  Kran- 
ken angewiesen  sein  kann.  Wie  unzählige  Male  sagen  solche  Menschen, 
dass  sie  an  dem  Betreffenden  auch  nach  Jahrelanger  Bekanntschaft  nie 
Etwas  wahrgenommen  hätten,  das  ihnen  bewiesen,  dass  er  geisteskrank, 
oder  „nicht  richtig  im  Kopfe**  gewesen  u.  dgl.  Sie  können  ihre  Aus- 
sagen, wie  der  richterliche  Vorhalt  zu  lauten  pflogt,  „mit  gutem  Ge- 
wissen beschwören**,  und  bekräftigen  sie  schliesslich  auch  zeugeneidlich, 
ohne  dass  sie  deshalb  für  den  Arzt  einen  hohem  Werth  bekämen.  Denn 
für  ein  solches  Wahrnehmen  bedarf  es  eben  in  vielen,  sehr  vielen  Fäl- 
len andrer  —  Augen ,  als  derer  der  bezeichneten  Zeugen.  Es  sind  mir 
noch  andre  hierhergehörige  Fälle  vorgekommen.  Von  mir  befragte  An- 
gehörige gaben  ganz  negative  Antworten  über  den  angeblichen  Kranken, 
weil  sie  ihn  nicht  comprimittiren  wollten,  weil  sie  ein  Interesse  daran 
hatten,  dass  derselbe  nicht  unter  Guratel  gesetzt  werde,  weil  sie,  im 
Falle  einer  Anschuldigung,  so  lange  als  möglich  und  so  viel  an  ihnen, 
eine  Strafe  von  ihm  fern  halten  wollten  u.  dgl.  Das  Befragen  der  An- 
gehörigen und  Umgebungen  des  angeblichen  Geisteskranken  ist  und 
bleibt  also  eine  wichtige  Quelle  der  Information  für  den  zur  gerichtli- 
chen Diagnosenstellong  über  ihn  berufenen  Arzt;  aber  die  Ergebnisse 
dieser  Nachforschungen  sind  mit  den  hier  geschilderten  Gautelen  zu 
benutzen. 

b)  Information  aus  den  Akten.  In  allen  Fällen,  in  denen 
es  nur  irgend  thunlich,  suche  sich  der  Arzt  noch  zur  Zeit  der  Vorbe- 
suche von  den  Vorverhandlungen  in  der  Sache,  den  Akten,  Kenntniss 
zu  verschaffen.  Es  sind  dies  ja  nur  die  niedergeschriebenen  Zeugen- 
aussagen und  dazu  findet  man  darin  zumeist  eine  Menge  von  thatsäch- 
lichen  Angaben,  ein  Curriculum  vitae,  ärztliche  Atteste  u.  s.  w.,  die 
vrichtiges  Material  für  die  psychologische  Beurtheilung  des  Provocaten 
geben,  und  einer  Zeitverschwendung  vorbeugen,  die  nothwendig  eintre- 
ten muss,  wenn  der  untersuchende  Arzt  rein  und  einzig  auf  sein  Exa- 
men eingeschränkt  bleiben  sollte.  Dies  gilt  für  Civil-  wie  für  Criminal- 
Sachen  gleichmässig.  Bei  erstem  liegen,  (wenigstens  in  der  Berliner 
Praxis),  die  gesanmiten  Vorverhandlungen  zwar  ohne  Ausnahme  stets 
auch  im,  auf  die  Vorbesuche  des  Arztes  folgenden  Explorationstermine 
vor.  Allein  die  Information  aus  den  Akten  bis  zu  diesem  Termine  zu 
verschieben,  ist  höchstens  nur  bei  sehr  geringem,  leicht  zu  übersehen- 
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des  Vokmea  der  Akten  aodi  lithlidi.  obeiekii  anck  daaa  nodi  dem 
Arzte  eine  wieliti^  Quelle  der  Bekfanmg  und  eine  Bi*üit5eliirar  fir  aem 
Examen  in  den  Vorbesoefaen  entfangen  väre.  nicht  räthiieh  aber  bei 
▼ohunin<^sen  zur  SteQe  bemidli*iken  Vorat^ten,  die  ein  zeitraabenderes 
Stadium  «fliDniem,  das  ho  geriditlicfaen  Termin  ganz  nnthnnlieh  ist 
Endlich  aber  kommen  Fälle  vor.  in  denen  den  Aerzten  die  Aktenein- 
siebt  aoi^h  selbst  noch  bis  znm  Sehhisse  des  Explorationstennins  nicht 
möglieh  gewesen  war.  nnd  sie  sich  veranlasst  sehn,  wenn  der  zu  be- 
ortheilende  Fall  dies  bedingt,  nachträglieh  noch  die  Einsicht  in  die 
Akten  nnd  Anberanmmig  eines  anderweiten  Termines  beim  Gericht  zu 
beantragen. 


§.  98.    rartsetsng.  2)  Icr  IiplwaliMilcrmia. 

Das  zuständige  Gericht,  der  ordentliche  Richter  des  Krankeo,  be- 
stinmat  Zeit  nnd  Ort,  wann  nnd  wo  dieser  Termin  abgehalten  werden 
soll.  In  Beziehung  anf  letztem  ist  es  überall  dnrchans  nothwendig,  dass 
der  Kranke  in  seinen  gewohnten  Umgebungen  (Wohnung,  Irrenanstalt 
a.  s.  w.)  gelassen  werde.  Man .  überrascht  hier  gleichsam  denselben  in 
seinem  Thun  und  Treiben,  man  findet  ihn  mit  der  Abfassung  von  un- 
sinnigen Schriftstücken.  Querelen,  Beimereien  u.  dgl.  beschäftigt,  man 
sieht  verrückte  Einrichtung,  eigenthümlich  erfundene  Sicherheitsschlösser 
gegen  gefürchtete  Räuber  u.  dgl..  Wahrnehmungen,  die  natürlich  von 
höchstem  Werth  werden  können,  und  die  ganz  verloren  gehn,  wenn  der 
Kranke  dislocirt  wird.  In  Preussen  ist  das  richtige  Verfahren  durch  die 
HiDisterialverfügimg  des  Ministeriums  der  Medicinal-Angel^enheiten  vom 
25.  October  1834  auch  wirklich  vorgeschrieben.*) 

Die  Personen,  welche  vorschriftsmässig  im  Esplorationstermin 
anwesend  sein  müssen,  sind  der  Gerichtsdeputirte  und  sein  Protocoll- 
führer,  der  vom  Fiscus  ernannte  Curator  des  Imploraten  und  der  von 
diesem  für  die  Sache  vorgeschlagene  Arzt,  und  der  zweite,  von  den 
Verwandten  des  Kranken  vorgeschlagene  Arzt.  Die  Fragen,  welche  dem 
Frovocaten  vorgelegt  werden,  und  die  Antworten,  welche  derselbe  da- 
rauf giebt,  werden  möglichst  wörtlich,  (wogegen  juristischerseits  fast 
stets  Verstössen  wird),  in  das  ProtocoU  aufgenommen,  wobei  es  dem 
Tacte  des  Dictirenden  anheimgegeben  bleiben  muss,  in  Fällen  —  wie  sie 
so  häufig  —  in  denen  ein  vollkommen  allgemein  geistig  Verwirrter  sich 
in  einen  unaufhaltsamen  Wortstrom  ergiesst,  und  in  Einem  Athem  vom 
flnndertsten  in's  Tausendste  überspringt,  das  Wesentliche  aufzufassen. 
Dngogen  ist  ein  sogenanntes  Geberdenprotokoll  von  grossem  Werth 


*)   florn,  Mfdidnal-WdMn. 
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fnr  die  Beurtheilimg  des  Kranken ,  namentlich  für  später  eintretende 
superrevidirende  Medicinal- Behörden*),  die  den  Fall  nnr  in  den  Acten 
vor  sich  haben.  Man  versäume  daher  nicht  Registraturen  über  Gesichts- 
ausdruck, Haltung,  Benehmen  etc.  in's  ProtocoU  aufnehmen  zu  lassen. 

Die  Fragestellenden  sind  die  beiden  Aerzte,  wobei  es  natürlich  dem 
Gerichtfldeputirten  ganz  unbenonmien  bleibt,  seinerseits  sich  dabei  zu  be- 
theiligen. Eine  gemeinschaftliche  Verabredung  wird  hier  überaU  das 
rechte  Maass  treffen  lassen,  lieber  die  Art  der  Fragen  lassen  sich  na- 
türlich irgend  allgemein  passende  Regeln  nicht  aufstellen,  es  sei  denn 
die,  dass  mau  in  dieser  Beziehung  sehen  müsse,  wen  man  vor  sich  hat, 
und  den  höheren  Beamten,  den  Gelehrten,  Gebildeten  anders  ausfrage, 
als  die  Bauerfrau  oder  den  Schiffsknecht.  Der  Kranke  antwortet  (in 
manchen  Fällen  von  tiefem  Blödsinn  oder  schwerer  melancholischer  Ge- 
mühtsverstimmung)  nun  entweder  —  gar  nicht,  kein  Wort  ist  ihm  zu 
entlocken;  dann  hat  natürlich  die  Unterredung  (!)  sehr  bald  ein  Ende, 
und  die  Aerzte  werden  aus  den  übrigen  ermittelten  thatsächlichen 
Verhältnissen  zu  bestimmen  haben,  ob  sie  sich  schon  jetzt  gewissen- 
haft getrauen,  ein  Gutachten  abzugeben,  oder  ob,  was  ihnen  voll- 
kommen freisteht,  sie  eine  Vertagung  der  Sache  und  eine  spätere  An- 
setzung  eines  neuen  Termins  beim  Gericht  beantragen  wollen.  Oder 
der  Kranke  ist,  wie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  redewUlig.  Er  beant- 
wortet die  ersten  Fragen,  die  sich  auf  seine  allgemeinen  Verhältnisse, 
auf  Momente  beziehen,  die  rein  im  Erinnerungsvermögen  wurzeln,  und 
mit  welchen  Fragen  man  zweckmässig  immer  beginnt,  z.  B.  nach  Vor- 
und  Zunamen,  Eltern,  Gatten,  Kindern,  Alter,  Beschäftigung  u.  s.  w. 
—  er  beantwortet  alle  diese  Fragen  ganz  oder  nahezu  richtig.  Dann 
geht  man  allmählig  auf  die  Verhältnisse  über,  die  man  aus  den  Vor- 
besuchen, Zeugenaussagen  u.  dergl.  bereits  kennen  gelernt  hatte,  und 
welche  die  wahnsinnigen  Vorstellungen  berühren,  und  setzt  die  Unter- 
redung so  lange  fort,  bis  man  einerseits  die  Ueberzeugung  geVonneu, 
dass  eine  Verlängerung  derselben  den  Fall  nicht  noch  mehr  aufklären 
würde,  andrerseits  das  Protokoll  inhaltreich  genug  geworden  ist,  um 
dem  spätem  Beurtheiler  eine  klare  Einsicht  in  den  Fall  zu  gewähren. 

§.  98.    Fortsetinng.    3)  Has  Cnlaehtcn. 

Die  neuere,  das  ganze  ärztliche  üntersuchungsverfahren  in  den  hier 
besprochenen   Fällen   in   Preussen   regelnde  Ministerial-Verfügung   vom 


*)  In  Preussen  werden  alle  Gemüthszustauds  -  Untersuchungs  -  Verhandlungen  zu- 
nächst an  das  resp.  Hedicinal  -  CoIIegium  der  Provinz  zur  Revision ,  und  später  noch  an 
die  oberste  wissenschaftliche  Medicinal-Befaörde,  die  wissenschaftliche  Deputation  im  Mi- 
nisterium, zur  Superrevision  eingesandt. 
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14.  November  1841  bestimmt  snb  2.  imd  3.  in  Betreff  des  Gut- 
achtens Alles,  worauf  die  Aerzte  bei  ihren  bezüglichen  Gütachten  zu 
achten  haben,  und  da  die  Forderungen  vom  Standpunkt  der  Wissen- 
schaft gestellt  sind,  so  werden  auch  in  allen  andern  Ländern  derglei- 
chen Gutachten  ganz  nach  denselben  Grundsätzen  und  Anforderungen 
abzufassen  sein.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass,  was  in  der  qu.  Verfügung 
als  Ausnahme  hingestellt,  die  Regel  ist,  d.  h.  dass  die  grosse  Mehr- 
zahl der  vorkommenden  derartigen  Provocationsfälle  „einfache  Ffille^ 
und  solche  sind,  die  sich  schon  im  Termine  gehörig  durch  ein  an  Ort 
und  Stelle  zu  ProtocoU  zu  dictirendes  Gutachten  technisch  aburtheilen 
und  aufklären  lassen,  wobei  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  dies  eben 
auch  wirklich  ein  motivirtes,  mit  Gründen  unterstütztes,  nicht  bloss 
summarisch  andeutendes  sei.  Hiebei  muss  sich  der  Sachverständige 
stets  gegenwärtig  halten,  dass  die  Gutachten  stets  zur  Aufklärung  und 
Handhabe  des  Richters  zu  seinen,  zu  den  gesetzlichen  und  rechtli- 
chen Zwecken,  gefordert  und  erstattet  werden,  weshalb  es  ein  ganz  rich- 
tiges und  nothwendiges  Verlangen  ist,  dass  der  Arzt  sich  der  gesetz- 
lichen Terminologie  dabei  füge,  auch  selbst  wenn  er  sich  dabei  mehr 
oder  weniger  Zwang  anthun  müsste.  Diese  in  CivilrechtsfäUen  erstatte- 
ten psychologischen  Gutachten  bewegen  sich  demnach  stets  in  den  bei- 
den Kategorieen:  Blödsinn  oder  Wähnsinn.  Es  ist  aber  keinesweges 
hier  gleichgültig,  für  welche  von  beiden  das  Gutachten  sich  entschei- 
det; denn  civilrechüich  aufgefasst  bedingen  diese  beiden  Formen  ver- 
schiedene rechtliche  Folgen  für  den  Kranken.  „Rasende**  und  „Wahn- 
sinnige** werden,  in  Ansehung  der  vom  Unterschiede  des  Alters  abhän- 
genden Rechte,  den  Kindern  unter  sieben  Jahren,  „Blödsinnige**  aber 
den  Unmündigen  gleich  geachtet.  „Wahnsinn**  des  Ehegatten  ist  ein 
Scheidungsgrund,  „Blödsinn**  dagegen  nicht*).  Wo  nun  die  Gesetzbü- 
cher sich  nicht  zu  Definitionen  ihrer  gesetzlichen  Terminologien  herbei- 
gelassen haben,ist  es  den  Aerzten  unbenommen,  frei  ihrer  wissenschaft- 
lichen Ueberzeugung  in  Betreff  der  Diagnose:  ob  Blödsiun  oder  Wahn- 
sinn? zu  folgen.  Nicht  so  in  Preussen,  und  überall  da,  wo  der  Gesetz- 
geber ausgesprochen  hat,  was  Er  unter  diesen  Begriffen  verstanden 
wissen  will.  Das  Preussische  Gesetz  hat  hier  die  so  unzählige  Male 
mit  Recht  angefochtene,  höchst  mangelhafte  Aufstellung  gemacht,  dass 
es  Rasende  und  Wahnsinnige  nur  solche  Menschen  genannt  wissen  will, 
„welche  des  Gebrauchs  ihrer  Vernunft  gänzlich  beraubt  sind**  (A.  L.-R. 
a.  a.  0.  §.  27.)  —  nicht  „ihrer  Vernunft**,  sondern  „des  Gebrauchs** 


^)   S.  356.   Dies  ergiebt  sich  aas  der  Fassung  des  Gesetzes  und  daraus,  dass  un- 
ter den  Ehescheidungsgränden  .Blödsinn''  nicht  genannt  ist 
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ihrer  Vemunft,  was  Neumann*)  sehr  richtig  hervorgehoben  hat — wäh- 
rend diesem  Gesetz  Blödsinnige  solche  Mensehen  sind,  ,,  welchen  das 
Vermögen,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  zn  überlegen  ermangelt^,  in 
dem  Sinne,  dass  sie  unfähig  sind,  über  ihre  Person,  Handlungen  und 
Güter  frei  zu  verfügen  (Allg.  Gerichts  -  Ordnung).  Es  ist  hiernach  klar, 
und  kommt  alltäglich  vor,  dass  bei  solcher  Begriffsbestimmung  der  ge- 
nannten beiden  Erankheitsformen  die  Aerzte  nun  mit  ihrem  medicini- 
schen  Gewissen  in  Conflict  gerathen.  Denn  wie  unzählige  Fälle  von 
„Wahnsinn^  giebt  es  nicht,  z.  B.  diejenigen  von  systematisirtem  Wahn, 
von  denen  nicht  behauptet  werden  kann  und  darf,  dass  dabei  der 
Kranke  des  Gebrauchs  seiner  Vernunft  „gänzlich^  beraubt  sei,  wo- 
bei er  dann  also  im  gesetzlichen  Sinne  nicht  mehr  als  „Wahnsinniger^ 
erklärt  werden  kann,  vielmehr  als  „Blödsinniger^  erkannt  werden  muss, 
da  Jeder,  der  irgend  in  Wahnvorstellungen  befangen  ist,  gewiss  „un- 
vermögend ist,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen^,  wie  ein 
geistesgesunder  Mensch.  Andrerseits,  wenn  diese  Definition  auch  gewiss 
auf  jeden,  in  irgend  welchem  Grade  und  umfange,  „Blödsinnigen^  passt, 
von  der  krankhaften  Verstandesschwäche  an  bis  zum  Cretinismus  hinauf, 
darf  der  Arzt  im  gerichtlichen  Explorat  ionsverfahren  den  Kranken  nicht 
„blödsinnig^  nennen,  denn  ein  solcher  Mensch  kann  nicht  bloss  die 
Folgen  seiner  Handlungen  nicht  überlegen,  ist  daher  nicht  bloss  ge- 
setzlich „ein  Unmündiger^,  sondern  er  ist  wirklich,  auch  wenn  er 
noch  sehr  deutliche  Spuren  von  Vernunft  zeigt,  des  Gebrauchs 
seiner  Vernunft  gänzlich  beraubt,  er  ist  gesetzlich  „ein  Kind  un- 
ter sieben  Jahren^,  muss  als  Solches  rechtlich  behandelt,  und 
folglich  von  dem  (Preussischen)  Arzt  als  „Wahnsinniger*'  erklärt 
werden.  Dass  es  dem  Begutachter  zur  Wahrung  seines  Gewissens  un- 
benommen bleibt,  sich  hierüber  wissenschaftlich  in  jedem  einzelnen  Falle 
dem  Richter  gegenüber  zu  äussern,  ist  bereits  oben  bemerkt.  Der  Arzt 
wird  sogar  wohl  thun,  dies  nicht  zu  unterlassen,  jedenfalls  überall  in 
solchen  Fällen  ausdrücklich  zu  erklären,  dass  er  den  (wahnsinnigen) 
Kranken  „im  gesetzlichen  Sinne  des  Wortes"  für  blödsinnig,  den  blöd- 
sinnigen in  demselben  Sinne  für  wahnsinnig  erachte  oder,  wie  es  in 
der  Praxis  des  hiesigen  Stadtgerichtes  seit  einiger  Zeit  eingeführt  ist, 
die  Ausdrücke  „w^ahnsinnig**  und  „blödsinnig''  im  Tenor  ganz  zu  ver- 
meiden, dafür  aber  auszuführen,  dass  und  warum  der  untersuchte  „des 
Vermögens,  die  Folgen  der  Handlungen  zu  überlegen,  ermangele'',  oder 
„seiner  Vemunft  gänzlich  beraubt  sei". 

Im  Criminalforo  wird  der  Arzt  mit  der  Exploration  und  Begutach- 


*)   Die   Theorie  und  Pr&xis  der  Blodsinnigkeitserkläning  nach  Preussischem  Ge- 
setze.   Erlangen.  1860.  S.  179. 
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tnng  des  Angeschaldigten  in  Gemässbeit  des  §.  51.  (Zurechnungsfähig- 
keit)  beauftragt. 

Vor  allen  Dingen  lasse  sich  der  Arzt  in  der  Regel  nicht  darauf 
ein,  gleichsam  stans  pede  m  uno  sein  betreffendes  Gutachten  abzuge- 
ben, auch  wenn  er  (kzu  richterlich  aufgefordert  wird,  was  im  Crimi- 
nalforum  aber,  bei  dem  jetzigen  öffentlichen  Verfahren,  ihm  gar  nicht 
selten  zugemuthet  wird.  Er  wird  zum  Audienztermin  in  der  üntersu- 
chungssache  wider  N.  vorgeladen,  welche  Sache  und  welcher  Mensch 
ihm  vollständig  unbekannt  sind,  und  im  Termin  wird  er  veranlasst,  der 
ganzen  Verhandlung  beizuwohnen,  um  daraus  seine  Information  f&r  ein, 
am  Schluss  abzugebendes  psychologisches  Gutachten  zu  schöpfen.  Ich 
habe  dies  in  zahlreichen,  derartig  mir  vorgekonunenen  Fällen  nicht  in 
einem  einzigen  gewissenhaft  thun  zu  dürfen  geglaubt,  auch  wenn  ich 
dann  immer  in  der  Lage  war,  die  ganze  Verhandlung  deshalb  aufge- 
hoben zu  sehn,  und  versichere,  dass  ich  nicht  nur  nie  mein  Verfahren 
zu  bereuen  gehabt,  sondern  die  wichtigsten,  selbst  Gapital-FäUe  erlebt 
habe ,  in  denen  mich  mein  Glücksstern  vor  Abgabe  solcher,  immer  mehr 
oder  weniger  improvisirten  Gutachten  gewahrt  hat,  die,  wie  sich  später 
ergab,  schwer  auf  mir  gelastet  hätten!  Denn  Alles,  viras  sich  in  der 
Audienz  aufrollt,  ist  zwar  oft  genug  vollkommen  ausreichend  zur  Be- 
urtheilung  einer  sehr  grossen  Menge  von  Sachen,  niemals  aber,  wie  je- 
der erfahrene  Irren-  oder  Gerichtsarzt  weiss,  zur  Festellung  eines  zwei- 
felhaften Gemüthszustandes.  Abgesehn  von  der  Möglichkeit  einer  gut 
durchgeführten  Simulation  auf  der  Anklage  Bank,  die  auch  der  Geüb- 
teste sich  nicht  immer  vermessen  mag,  auf  das  Erstemal  und  in  weni- 
gen Stunden  festzustellen,  sind  die  Fälle  noch  weit  häufiger  und  wich- 
tiger, in  denen  der  Angeschuldigte  kaum  eine  Spur  einer  geistigen 
&ankheit  während  der  ganzen  Verhandlung  verräth,  weil  er  sich  (wie 
EG  häufig!)  zügeln  kann  und  nur  verständig  scheint,  oder  weil  er  nur 
zu  Zeiten,  aber  grade  jetzt  nicht,  Wahnsinnsanfällen  unterworfen  ist  u. 
8.  w.  Aber  auch  die  Zeugen  verschaffen  dem  Arzte  keineswegs  immer 
die  ausreichende  Belehrung,  wie  schon  oben  ausgeführt  worden  ist.  Den 
Angaben  der  an  sich  immer  wenig  glaubwürdigen  Mitgefangenen  wird, 
wenn  sie  den  Angeschuldigten  als  geisteskrank  schildern,  nur  dann  zu 
trauen  sein,  wenn  jene  Angaben  eine  iimere  Wahrheit  habeu,  d.  h.  mit 
der  psychologischen  Erfahnmg  und  mit  dem,  was  der  Arzt  selbst  am 
Exploraten  ermittelt  hat,  übereinstimmen.  Es  wird  aber  hierbei  nicht 
fiberflüssig  sein,  darauf  aufmerksam  zu  macheu,  dass  die  in  unmittel- 
barem Verkehr  mit  Üntersuchungs-Gefangenen  stehenden  niedem  Beam- 
ten, Schliesser  u.  dgl,  die  aus  längerer  Erfahrung  mit  den  Bänken  und 
Lügen  dieser  Menschen  vertraut  geworden  und  dadurch  gewitzigt  sind, 
sehr,  sehr  häufig  in  das  andere  Extrem  des  gänzlichen  Unglaubens  ver- 
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fallen,  und  dem  Arzt  auch  in  Fällen,  in  denen  das  wirkliche  Bestehn  einer 
geistigen  Krankheit  sich  bei  fortgesetzter  Beobachtung  ganz  unzweifel- 
haft macht,  fortgesetzt  auf  alle  seine  Fragen  mit  Zweifeln  und  Eopf- 
schütteln  Antworten  geben,  die  ihn  in  der  That  schwankend  machen 
können,  wenn  er  nicht  schon  selbst  das  längst  erfahren  hat,  worauf  wir 
hier  au&nei^sam  machen.  Dergleichen  anscheinend  geringfügige  um- 
stände erschweren  die  Diagnose  des  Arztes  bei  Gemüthszustands-Unter- 
suchungen  mehr,  als  man  glauben  sollte. 

Es  dürfte  sich  empfehlen,  in  den  Gefängnissen  grosser  Städte  Be- 
obachtungsstationen einzurichten  und  nur  solche  Aerzte  als  Gefftngniss- 
ärzte  anzustellen,  die  eine  Zeit  lang  in  Irrenabtheilungen  fungirt  haben« 

In  jedem  Fall  werden  ferner  gewöhnlich  dem  Arzte  die  Vorakten 
wichtige  Fingerzeige  zur  weitem  Forschung  ergeben,  die  er  sich  in 
jedem  Falle  zur  Einsicht  erbitten  möge,  wenn  der  Richter  sie  ihm 
nicht  aus  eignem  Antriebe  übersandt  haben  sollte. 


§.  99.    Me  lerbiale  itt  au  geistiger  Stiniig  eitspmgeieB  Tkal. 

(Magnase  4er  IlaiuechBiiigafaliiglLeit.) 

üeberall  hat  der  Arzt,  um  dem  Richter  zur  Feststellung  der  Un- 
zurechnungsfähigkeit eine  wissenschaftliche  Unterlage  zu  gewähren,  den 
Nachweis  der  psychischen  Alienation  und  ihrer  Beziehung  zur  incrimi- 
nirten  That  zu  fuhren.  In  vielen  Fällen  wird  dieselbe  sich  als  ein  di- 
recter  Ausfluss  der  geistigen  Erkrankung  ergeben,  in  anderen  sehr  zahl- 
reichen Fällen  aber  in  entfernterer,  nicht  direct  nachweisbarer  Beziehung 
zu  ihr  stehen,  insofern  durch  die  psychische  Störung  und  ihre  Folgen, 
die  zur  Freiheit  der  Wahl  zwischen  Begehen  und  Unterlassen  einer 
Handlung  nothwendige  Besonnenheit  (Ueberlegung ,  Einsicht)  aufge- 
hoben, oder  schwer  beeinträchtigt  ist. 

Desshalb  ist  nicht  die  incriminirte  That  in  den  Vordergrund  zu 
stellen  und  lediglich  psychologisch  zu  beleuchten,  sondern  das  Indivi- 
duum ist  nach  seinem  körperlichen  und  psychischen  Verhalten  zu  schil- 
dern, so  weit  dies  nach  Erhebung  der  Antecedentien  und  der  directen 
Beobachtung  möglich  ist.  Die  psychologische  Beleuchtung  der  That  hat 
sich  erst  der  Entwickelung  und  Gharakterisirung  des  Individuums  nach 
den  vorhandenen  oder  nicht  vorhandenen  neuro-  und  psychopathischen 
Merkmalen  anzuschliessen,  und  ihre  Beurtheilung  sollte,  wie  eine  reife 
Frucht,  von  selbst  dem  Leser  eines  Gutachtens  zufallen.  Selbstver- 
ständlich ist  ein  solches  Ideal  nicht  immer  erreichbar. 

Die  einseitige  Beurtheilung  der  That  führt  auf  zwei  Abwege. 

Einmal  zu  einer  rein  psychologischen  Deduction,  welche  die  krank- 

27» 
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haften  Momente,  die  der  Entwickelang  des  Individxd  zn  Grunde  liegen, 
übersehen  lässt,  einer  Deduction,  welche  das  Verhalten  des  Angeklagten 
knrz  vor,  während  and  nach  der  That  znm  aasschliessUchen  and  vor- 
wiegenden Zweck  hat,  and  das  Ziel  der  früheren  forensischen  Gntachten 
und  Besprecber  merkwürdiger  RechtsMe  gewesen  ist*). 

Andererseits  zu  einer  ungebührlichen  und  in  der  Natur  nicht  be- 
gründeten Annahme  einer  Specificität  der  Thaten  je  nach  der  Varietät 
des  Irreseins. 

Wir  wollen  hiermit  das  Verdienst  MoreTs**)  nicht  schmälern,  der 
sehr  richtig  darauf  aufmerksam  macht,  dass  die  notorische  ehemalige 
Horalität  Erziehung,  Bildung,  sociale  Stellung  eines  Kranken  nicbts  ver- 
mögen gegen  die  fatalistischen  Umgestaltungen,  welche  die  Krankheit 
in  seinen  Vorstellungen  und  Handlungen  bedingt,  dass  die  gemeingefiUir- 
lichen  Handlungen  desselben  nichts  gemein  haben  mit  denen  aus  ver- 
brecherischen Motiven  und  dass  die  verschiedenen  Arten  des  Irreseins 
nach  ihrem  pathologischen  Ursprung  gewisse  gemeingefährliche  Hand- 
lungen zur  Folge  haben  und  ihnen  charakteristische  Züge  aufprägen, 
dass  z.  B.  der  geisteskranke  Epileptiker  in  der  impulsiven,  automati- 
schen Vollführung  des  Mordes,  der  Brandlegung,  des  Diebstahls  etc. 
sich  unterscheidet  von  dem  mit  Berechnung  und  Prämeditaüon  ver- 
fEthrenden  geisteskranken  Hypochondristen ,  und  dieser  wieder  vom 
Alcoholisten  u.  s.  w.  Aber  so  werthvoU  und  interessant  diese  That- 
sache  ist,  insofern  die  That  in  natürlichster  Verbindung  einfach  als  ein 
Symptom  der  Krankheit  aufgefasst  wird,  ja  praktisch  von  grosser  Wich- 
tigkeit sein  kann,  wenn  sie  die  erste  auftretende  Aeusserung  eines 
epileptischen,  hypochondrischen  Wahnsinnes  ist,  so  haben  diese  That- 
sachen  doch  keine  allgemeine  Gültigkeit,  und  man  kann  bis  jetzt  nicht 
sagen,  dass  „die  Thaten  der  Geisteskranken  stereotyp  dem  Wesen  ihrer 
Krankheit  entsprechen^. 

Die  That  darf  unseres  Erachtens  in  psychologischer,  wie  in  psycho- 
pathischer Beziehung  nur  Vermuthungen,  nur  eine  Wahrscheinlichkeits- 
diagnose ergeben,  und  ist  allerdings  als  nichts  Anderes  anzusehen,  denn 
als  eine  Symptomengruppe,  deren  weitere  Verwerthung  je  nach  der 
Lage  des  Falles  zu  benutzen  sein  wird.  Sie  ist  nach  beiden  Richtun- 
gen hin  zu  Studiren,  aber  diagnostisch  zu  verwerthen  ist  sie  erst  nach 
und  durch  Beleuchtung  des  Individui  und  der  eventuell  vorhandenen 
Gesundheitsstörungen  desselben. 

Als  unverbrüchlicher  Grundsatz  aber  bei  all'  diesen  Untersuchungen 


*)  Vergleiche  Feuerbach,    Actenmässige  Darstellung   merkwürdiger  Verbrechen. 
Giessen  1828. 

**)  Tratte  de  la  MM.  legale  des  aUenes.    Paris  186Ü. 
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mfige  festgehalten  werden,  dass,  wie  ja  aacb  bei  jeder  anderen  medi- 
cinischeD  DiagTiose,  nicht  nach  einem  Eenszeicben  genrtheilt  werden 
kGnne,  aondem,  dass  nur  ans  der  Oombioation  der  vorhandenen  Erschei- 
nungen ,  ihrer  Inf eqiretation  nnd  womöglich  der  Erkonntniss  ihrer  Re- 
setzmässigen  AnfeinaDderfolge  eine  psychische  Htmerkranknng  dea  In- 
divtdni  erschlosseu  werden  kann. 

Nichtsdestoweniffer  ist,  die  That  das  erste,  allenfalls  verhnnden  mit 
einer  bßcbst  flüchtigen  and  oberflächlichen  Bekanntschaft  mit  dem  In- 
dividniun,  was  dem  Richter  und  darcb  ihn  eventuell  dem  Ante  be- 
kannt wird,  und  es  wird  deshalb  praktisch  geniss  zweckmässig  sein, 
diejenigen  vorwiegend  psychologischen  Merkmale  zosammenzustellen. 
deren  Envfiguug  den  Richter  veranlassen  sollte,  eine  weitßre  sachver- 
ständige Expertise  zn  veranlassen  und  deren  Würdigung  nnd  Motivirung 
neben  der  Erhebung  der  vorhandenen  neuro-  und  psychopaihologisclien 
Erscheinungen  dem  Arzte  obliegt,  vor  Allem  auch  in  denjenigen  Fällen 
geboten  sein  wird,  in  welchen  er,  bei  vom  Richter  (Cntersuchnngsrichter, 
Vertheidiger)  angeregter  Vermnthnng  des  Vorhandenseins  einer  psychi- 
schen Störung  bei  dem  ThSter.  diesen  Verdacht  nicht  sollte  bestätigen 
können. 

In  dieser  Beziehung  sind  nnn  folgende  Momente  zu  würdigen: 
1)  Man  ermittle,  ob  die  That  ieolirl  dastand  im  geistigen  Le- 
ben des  Thätflrs,  oder  nicht,  ob  sie  im  Geiste  entsprang,  wie  ein  Blitz 
am  blauen  Himmel,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  das  letzte  Glied  war 
einer  langen  Kette  von  sündhaften,  verbrecherischen  Wünschen,  Hoff- 
nungen, Bestrebnngeu.  Es  ist  diese  Erwägung  wesentlich  dasselbe,  was 
der  alte  juristische  Ausdruck  mit  den  Worten  bezeichnet:  ob  man  sich 
bei  dem  Thäter  der  That  versehen  konnte?  Die  Erforschung  dieses 
Punktes  aber  ist  von  der  eiuschlagendsten  Wichtigkeit:  denn  es  kommt 
nicht  leicht  vor,  dass  ein  Mensch  plötzlich  seinem  ganzen  bisherigen 
Leben  untreu  wird  und  seinen  bisherigen  Tendenzen  entgegengesetzt 
verfährt,  werm  eben  nicht  pathologische  Bedingungen,  geistige  Störung 
zur  Zeit  der  That,  die  Freiheit  der  Wahl  bei  ihm  aufgehoben  hatten, 
welche  psychopathiscbe  Bedingnngen  dann  aber  auch  in  der  Regel  zu 
ermitteln  und  zu  wBrdigen  sein  werden.  Die  Literatur  ist  voll  von 
Beispielen  für  das,  was  wir  die  isolirte  That  nennen,  denen  sich  unten 
folgende  anreihen  (287.,  2Ä9.  Fall),  in  denen  Väter,  bei  denen  man 
sich  nach  ihrem  ganzen  bisherigen  Leben  im  Geringsten  nie  einer  sol- 
chen That  hätte  „versehn"  können,  ihre  mit  seltner  Zuneigung  geliebten 
Kinder  plötzlich  tödteten.  Andrerseits  wird  bei  Vorbestrafungeu  und 
schlechter  Beleumdni^  eines  Angeschuldigten  zn  erwägen  nnd  zu  unter- 
suchen  sein,  ob  die  vorangegangenen  ungesetzlichen  mid  unsittlichen 
Handinngen  nicht  selbst  schon  durch  psychische  Störung  veranlasst  waren, 
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ehe  ein  verbrecherisches  Vorleben  als  den  Exploranden  belastend  ange- 
sehen werden  kann.    Anch  hierfür  bietet  die  Casnistik  Beläge.^) 

2)  Die  Ermittlung  des  Beweggrundes  zur  That  (Causa  fad- 
noris)  hat  die  vielseitigsten  Erörterungen  veranlasst,  und  eben  so  viele 
Stimmen  haben  diese  Erforschung  für  eine  wichtige,  als  für  eine  uner- 
hebliche Bedingung  zur  psychologischen  Beurtheilung  des  Angeschuldig- 
ten erklärt.  Wenn  man  zunächst  gesagt  hat,  die  Motive  zu  den  Hand- 
lungen der  Menschen  seien  oft  so  tief  versteckt  in  seiner  Seele,  dass 
es  keinem  Dritten,  also  auch  keinem  Arzt  oder  Richter,  möglich  sei, 
sie  zu  entdecken,  wonach  man  auf  den  Allwissenden  hingewiesen  würde, 
80  verdient  ein  solches  Argument  keine  Widerlegung,  denn  es  ist  we- 
sentlich nichts  Anders,  als  ein  unwissenschaftliches,  bequemes  Beseiti- 
gen einer  Schwierigkeit  unter  dem  Deckmantel   einer  blossen  Phrase. 

Wichtiger  aber  ist  a)  der  Einwand  Derjenigen,  die  einen  besondem 
Werth  auf  das  Moment  der  Causa  facinoris  nicht  legen,  dass  nämlich 
die  Motive  zu  den  Handlungen  der  Menschen  so  hundertfach  verschie- 
den seien  je  nach  den  hundertfach  verschiedenen  Individuatiläten;  an- 
scheinend blendend  b)  der  Einwand  Andrer,  dass  man  oft  genug  un- 
zweifelhaft zurechnungsfähige  üebelthäter  findet,  bei  denen  die  Gering- 
fügigkeit der  Causa  facinoris  in  gar  keinem  ersichtlichen  Yerhältniss, 
ja  im  schreiendsten  Missverhältniss  zu  der,  oft  schauderhaftesten  That 
stand;  anscheinend  blendend  endlich  c)  ein  dritter  Einwand,  dass  es 
ganze  Klassen  von  Yergehn  und  Verbrechen  giebt,  bei  denen  die  Unter- 
lage einer  sog.  Causa  facinoris  ganz  fehlt,  und  die  man  deshalb  doch 
nicht  aus  der  Reihe  der  zurechnungsfähigen  üebelthaten  würde  strei- 
chen wollen,  z.  B.  alle  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  (Fleischesver- 
brechen),  die  Verbrechen  aus  poütischer  Schwärmerei  u.  s.  w.  Aber 
allen  diesen  Einwänden  mangelt  die  beweisende  Schärfe. 

Zu  a)  ist  es  unbestreitbar,  dass  es  so  viele  verschiedene  Motive  zu 
gesetzwidrigen  Handlungen,  als  verschiedene  Charactere  giebt,  woraus 
folgt,  dass  f&r  A.  ein  Beweggrund  zur  That  existiren  kann,  durch  wel- 
chen gedrängt  er  dieselbe  auch  ausfuhrt,  der  f&r  B.  bis  Z.  nimmermehr 
Veranlassung  zu  einer  solchen  oder  ähnlichen  That  hätte  werden  kön- 
nen. Markmann  sah  im  Kruge,  dass  eine  dort  verkehrende  alte  Frau 
in  einem  Handkorbe  ein  rein  gewaschenes  Hemde  trug.  Dessen  Besitz 
reizt  ihn,  er  geht  ihr  nach,  und  überfällt  und  erschlägt  sie  auf  der  Land- 
strasse. Ein  junger  gesitteter  und  gebildeter  Forstbeamte  H.  erhält  in 
einem  öffentlichen  Garten  Angesichts  seiner  Braut  und  eines  zahlreichen 
Publicums  bei  einem  rasch  entstandenen  Wortwechsel  von  einem  rohen 
jungen  Mann  einen  Schlag  in's  Gesicht;  ausser  sich  gerathen,  zieht  er 
ein  geladenes  Terzerol,  das  er  wegen  seiner  Forstinspectionen  immer 

*)  S.  Zweifelhafte  Geisteszustände  vor  Gericht.    Berlin  1869.    S.  51. 
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bei  sich  trog,  und  Bcbiesst  den  Beleidiger  in's  Herz,  der  todt  umsinkt. 
Wir  brauchen  nicht  zu  sagen,  daes  H.  keinen  Mord  begangen  haben 
wfirde,  um  ein  Hemde  zu  rauben,  und  dasB  Mark  mann  wohl  nicht 
ein  80  verletzbares  Ehrgefühl  gehabt  haben  würde,  um  nicht  mit  seinen 
blossen  Fäusten  seine  Rache  zu  kühlen  und  befriedigt  zu  sein.  Und 
dennoch  hatte  jeder  dieser  beiden  Menschen  seinen  Beweggrund  zur 
That.  Um  diesen  aber  zu  erkennen,  muss  sich  der  Beurtheiler  in  jedem 
Falle  auf  den  Standpunkt  des  Thäters  stellen  und  vom  eignen 
ganz  und  gar  absehn,  eine  unverbrüchlich  festzuhaltende  Regel,  bei  de- 
ren Befolgung  zahlreiche  Irrthümer  bei  dieser  Frage  vermieden  worden 
wftren.  Hieran  schliessen  sich  organisch  die  Bemerkungen  zu  b),  be- 
treffend die  anscheinende  Geringfügigkeit  des  Motivs.  Die  oberflächliche 
Betrachtung  dieses  Moments  hat  zahllose  unhaltbare  ärztlich -psycholo- 
gische Gutachten  veranlasst.  Für  das  Volk  allerdings  ist  kerne  Logik 
gewöhnlicher,  als  die:  „wie  kann  Mark  mann  um  eines  alten  Hemdes 
willen,  wie  kann  Brettschneider  (der  seinen  schlafenden  Kameraden 
G.  erschossen,  um  ihm  eine  grüne  Börse  mit  sechs  Silbergroschen  zu 
rauben),  den  G.  um  einige  Groschen  morden?  Die  müssen  wohl  in  je- 
nen Augenblicken  verrückt  gewesen  sein!^  Eine  solche  Logik  macht 
dem  moralischen  Gefühl  des  Volkes  Ehre,  ist  aber  ein  Testimonium 
paupertatis  in  der  Feder  eines  Sachverständigen.  Warum  denn  nicht 
Mord,  zurechnungsfähiges  Verbrechen,  um  wenige  Groschen?  Die  Ge- 
ringfügigkeit der  Causa  facinoris  kann  ja  grade  eben  so  schlagend  die 
seltne  Verruchtheit  des  Thäters,  die  ungeheure  Verbrechergrösse 
beweisen,  als  unter  Umständen  die  Unzurechnungsfähigkeit  des  Thäters. 
Denn,  wie  wir  das  Leben  der  Mücke  für  Nichts  achten  und  sie  ohne 
innem  Kampf  erschlagen,  um  uns  das  unangenehme  Gefühl  ihres  Stiches 
zu  ersparen,  so  schwankt  die  Waage  eines,  wie  sich  in  der  Untersu- 
chung ergab,  so  ganz  verruchten  und  seit  Jahren  tief  gesunkenen  Men- 
schen wie  Brettschneider  nicht,  wenn  er  in  der  einen  Schaale  sechs 
Silbergroschen  sieht,  die  ihn  wieder  einige  Tage  weiter  bringen,  in  der 
andern  das  Leben  eines  Menschen,  an  dem  ihm  Nichts  gelegen,  und 
dessen  Schlaf  so  sehr  verlockend  zur  That  ist!  In  wie  vielen  Fällen 
hat  nicht  ein  Schimpfwort,  eine  Ohrfeige  von  der  Herrschaft,  die  junge 
dienende  Bauermagd  zum  Anzünden  des  Hauses  veranlasst.  Das  Miss- 
verhältniss  zwischen  Ursache  und  Wirkung  schien  zu  gross,  um  eine 
Erklärung  der  That  auf  so  einfachem  Wege  zu  gestatten.  Es  musste 
hier  noch  ein  Drittes  mitwirkend  gewesen  sein,  und  wäre  es  ein  eigner 
„krankhafter  Trieb  zum  Feueranlegen ^.  Und  ausser  vielen  an- 
dern Gründen  lag  doch  die  Erwägung  so  nahe,  dass  die  Thäterin  ein 
unerzogenes,  dummes,  dabei  bösgeartetes,  noch  halbes  Kind  war,  das 
als  solches  wohl  angestachelt  werden  konnte,  seine  Rache  auf  so  be- 
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qneme  und  heimliche  Weise  zu  kühlen.  Wieder  also  stelle  man  sich 
auf  den  Standpunid;  des  Thäters,  und  der  Punkt,  betreffend  die  Gering- 
fügigkeit der  Causa  facinoris,  wird  in  seinem  richtigen  Lichte  hervor- 
treten. —  Eine  andere  Entgegnung  erfordert  der  zu  c)  erwähnte  Ein- 
wand, dass  es  ganze  Klassen  von  Verbrechen  gebe,  bei  denen  eine  Causa 
facinoris  gar  nicht  erfindlich  sei,  z.  B.  die  Verbrechen  aus  Sinnenhut. 
Allerdings,  nämlich,  wenn  man  den  Begriff  Causa  facinoris  zu  eng  auf- 
fasst,  und  letztere  nur  auf  Besitz,  Gewinn,  auf  irdischen  Vortheil  be- 
zieht. Einen  solchen  freilich  erstrebt  nur  der  Betrüger,  der  Dieb,  der 
Hehler,  der  Fälscher,  der  Raubmörder  etc.,  nicht  aber  der  Nothzüchter, 
der  Eönigsmörder.  Aber  der  Character  der  ächten  Causa  feudnoris  ist 
ein  andrer,  als  der  genannte,  es  ist  der  bewusste  Drang  zur 
rechtswidrigen  Befriedigung  eines  selbstsüchtigen  Gelüstes, 
eines  Gelüstes  irgend  welcher  Art,  sei  es  nun  auf  Besitz  gerichtet,  oder 
auf  Befriedigung  der  Fleischeslust,  des  Rachedurstes,  der  Eitelkeit,  sich 
einen  Namen  in  der  Geschichte  zu  machen,  ja  in  nicht  wenigen  Fällen 
auf  blosses  „Kühlen  des  Hüthchens^  (Muthwille),  recht  häufig  das 
einzige,  aber  wirkliche  Motiv  zu  kleinem  Vergehn,  oder  selbst  zu  Ver- 
brechen von  kleinen  und  grossen  Gassenbuben,  vom  Latemenzerschla- 
gen  an  bis  zum  Feueranlegen.  Hierhin  gehört  z.  B.  die  anscheinend 
so  schwer  erklärliche,  sich  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wiederholende  Nie- 
derträchtigkeit des  Zerschneidens  oder  des  Begiessens  der  Kleider  ganz 
unbekannter  Leute  mit  Schwefelsäure,  die  sogen.  Piqueurs  und  Aehn- 
liches*)  Und  hier  muss  ich  noch  besonders  darauf  aufinerksam 
machen,  dass  es  auch  eine  wirkliche  Freude  am  Bösen,  eine  Wol- 
lust der  Grausamkeit  giebt,  die  dann  Verbrechen  veranlasst,  deren  Un- 
erhörtheit, bei  Nichtbeachtung  dieser  traurigen  Erfahrung,  nur  zu  häu- 
fig zu  dem  Trugschluss  einer  imzurechnungsfähi^en  Gemüthsstinunung 
des  Thäters  verleitet  hat.  Bei  einzelnen  bösen  Buben  sehen  wir  diesen 
Characterzug  schon  in  der  Lust  an  Verstümmelung  von  Thieren  und 
dem  Ergötzen  beim  Anblick  ihrer  Qualen,  und  so  hat  es  auch  —  von 
Nero  und  Tiber  ins  anzufangen  — unglücklicherweise  wohl  alle  Men- 


*)  z.  B.  „der  Mädchenschänder  in  Augsburg"  (Annalen  der  Criminalrechtspflege, 
Altenburg  1840.  Bd.  XIII.)-  In  den  Jahren  1819  und  1820  wurden  in  Augsburg  fünf- 
zehn Mädchen  durch  nächtlichen  üeberfall  yerwundet.  Der  37  Jahre  alte  Karl  Berti e 
gestand)  alle  diese  Mädchen  verwundet  zu  haben,  und  versicherte ,  sich  alle  Mühe  ge- 
geben zu  haben,  um  sie  nicht  gefährlich  zu  verwunden.  (Ausserordentlich  wichtig  und 
bezeichnend  för  seine  Gemnthsstimmung  zur  Zeit  der  That!)  Zu  seiner  Entschuldigung 
gab  er  einen  „unwiderstehlichen  Trieb  **  an.  Sieben  Dolche  ¥nirden  bei  ihm  gefunden. 
Das  Gericht  verordnete,  „da  gar  kein  Grund  für  Unzurechnungsfähigkeit  des  Thäters 
sprach*,  als  Kur  dieses  .krankhaft -unwiderstehlichen  Triebes''  eine  vieijährige  Zucht* 
bausstrafe,  die  den  Trieb  ohne  Zweifel  geheilt  haben  wird. 
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Bcbenalter  kaum  Einmal,  bestiaUsche  Natnren  gegeben,  für  die  es  eine 
Wollust  war,  den  Rain,  die  Qualen,  den  grausamsten  Tod  Anderer  zu 
veranlassen.  Der  Graf  von  Cbarleroi  (ein  Bourbon),  der  unter  an- 
dern ibm  angeschuldigten  Morden  überführt  war,  einen  Bedienten  vom 
Dache  herunter  geschossen  zu  haben,  wie  ein  jagdbares  Thier  (denn 
mehr  war  dies  Leben  dem  entarteten  Fürsten  nicht  werth),  der  Ver- 
brecher, von  dem  Bottex  erzählt,  der  einen  Knaben  in's  Wasser  warf, 
und  sich  an  dessen  Anstrengungen  zur  Rettung  ergötzte,  die  furchtba- 
ren Weiber  Zwanziger,  Jäger  und  Gesche  Gottfried,  welche 
ihre  Männer,  Eonder,  Nachbarn  vergifteten,  und  sich  an  deren  Todes- 
qualen erfreuten,  die  unnatürliche  Mutter  Pöhlmann*),  die  im 
Sommer  Mengen  von  Wespen  einfing,  die  sie  zu  ihrem  Kinde,  das  sie 
zu  Tode  bringen  wollte,  einsperrte,  solche  und  ähnliche  Fälle  geben 
Beispiele  für  den  obigen  Satz**).  Natürlich  hat  es  ärztliche  Schrift- 
steller gegeben,  die  aus  solchen  und  ähnlichen  Fällen,  bei  der  Sucht 
nach  Suchten,  bei  dem  Bestreben,  Alles  zu  generalisiren  und  zu  sche- 
matisiren,  einen  krankhaften  Trieb,  eine  Lust  zum  Morden  (nicht  die 
Mordmonomanie  der  Franzosen,  (§.  93.)  zu  construiren  versuchten,  wo 
doch  nichts  Anders  vorliegt,  als  die  Verbrechematur  in  ihrer  höchsten 
teuflischen  Potenz,  die  ungezügelt  allen,  auch  den  excentrischsten  An- 
reizen des  bösen  Princips  Folge  giebt. 

Wo  nun  ein  solches,  hier  (s.  oben)  definirtes  Motiv  zur  That, 
eine  ächte  Causa  facinoris,  im  concreten  Falle  sich  ermitteln  lässt,  wo 
dieses  Motiv  nach  sorgfältiger  Erhebung  und  Würdigung  mit  dem  Vor- 
leben und  mit  der  Gesinnungsweise  des  Thäters  übereinstimmt,  da  halte 
ich  es  für  eines  der  sichersten  Kennzeichen  der  Zurechnungsfähigkeit 


*)  8.  den  Fall  im  zweiten  Bande,  92.  Fall. 

*^)  Die  Giftmischerin  Zwanziger  (Feuerbach,  aktenmässige  Darstellung  merk- 
würdiger Verbrechen,  Giessen,  1828.  I.  S.  26)  sagte  von  den  Personen,  die  sie  mit  Ar- 
senik vergiftet  hatte*,  „ich  habe,  ich  muss  es  nur  sagen,  meinen  Spass  dabei  gehabt, 
wenn  die  Leute,  die  sich  so  quälten,  sich  erbrechen  musstcn**,  und  sie  betrachtete  das 
ihr  Torgelegte,  von  ihr  benutzte  Gift  (S.  50)  „mit  Augen,  die  von  Entzücken  überstrahl- 
ten*' !  S.  52  gesteht  sie  noch :  „ihr  Tod  sei  für  die  Menschen  ein  Glück,  denn  es  würde 
ihr  nicht  möglich  gewesen  sein,  ihre  Giftmischereien  zu  unterlassen^!  Und  die  Gesche 
Gottfried,  die  dreissig  Menschen  (15  tödtlich)  vergiftet  hat,  sagte  im  Verhör:  „mir 
war  gar  nicht  schlimm  bei  dem  Vergiften  zu  Muthe.  Ich  konnte  das  Gift  ohne  die  min- 
desten Gewissensbisse  und  mit  völliger  Ruhe  geben.  Ich  hatte  gewissermaassen  Wohl- 
gefallen daran,  ich  schlief  ruhig  und  konnte  mit  Lust  Böses  thun*I  (Vogel,  Le- 
bensgescbichte  der  Gesche  Marg.  Gottfried.  Bremen.  1831.  S.  244).  Der,  mit  seiner  Con- 
eabine  hingerichtete  Berliner  Mordbrenner  Horst  sagt  in  seinen  selbstgefertigten  Ge- 
dichten in  einem  „  Mordbrennerliede  "  u.  A.:  „es  soll  und  muss  geflaggert  (Feuer  anle- 
gen) sein,  ich  liebe  dies  zum  Zeitvertreib,  denn  Flaggern  das  ist  meine  Freud'" 
Q.  t.  w.  (Kurse  Geschichte  des  Criminalprocesses  wider  den  Brandstifter  Horst,  Ber- 
lii^  1819.) 
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des  Thäters  zar  Zeit  der  That,  und  umgekehrt,  wo  ein  egoistisches, 
die  That  erklärendes  Motiy  sich  namentlich  bei  auffallenden,  .unge- 
wöhnlichen Thaten  nicht  ergiebt,  da  ist  der  dringende  Verdacht  einer 
Psychopathie  Torhanden  und  wird  sich  auch  eine  solche  ermitteln. 

Denn  der  Verbrecher  weiss,  was  er  will;  seine  Motive  sind  (von 
seinem  Standpunkt  aus)  begreiflich  und  yernünftig.  Bei  dem  Geistes- 
kranken ermittelt  sich  entweder  gar  kein  Motiv,  weil  ihm  dasselbe 
nicht  deutlich  zum  Bewusstsein  gekommen  ist,  oder  vorübergehende 
Sinnestäuschungen  und  Delirien,  die  er  selbst  vergessen  hat,  ihn  zur 
That  trieben,  oder  weil  er  überhaupt  keine  Erinnerung  an  seinen  Zu- 
stand zur  Zeit  der  That  hat,  oder  das  Motiv  ist  nur  ein  scheinbar  ver- 
nünftiges, beruht  in  der  That  aber  auf  unrichtigen,  durch  Wahngeffihle 
und  Wahnvorstellungen  gefälschten  Prämissen,  oder  der  Beweggrund  ist 
ein  schwachsinniger. 

Dass  es  schliesslich  Fälle  giebt,  in  denen  auch  die  Erwägung  und 
Würdigung  der  Causa  facinoris  auf  Schwierigkeiten  stösst  und  erhebUche 
Bedenken  erzeugen  kann,  soll  nicht  ausgeschlossen  werden.  Es  ist  dies 
namentlich  der  Fall,  wenn  der  Inhalt  der  Wahnvorstellungen  sich  von 
dem  Real-Möglichen  nicht  entfernt,  wie  die  Wahnvorstellungen  von  Be- 
leidigungen, Rechtskränkungen,  ehelicher  Untreue  u.  s.  w.  und  in  sol- 
chen Fällen,  wo  ein  verbrecherisches  Vorleben  schon  der  Ausdruck  eines 
abnormen  psychischen  Zustandes  als  Folge  starker  hereditärer  Belastung, 
des  Alkoholismus  etc.  gewesen  ist.  Es  ist  aber  schon  oben  hervorge- 
hoben worden,  dass  nicht  nach  einem  Criterium  allein  geurtheilt  wer- 
den dürfe. 


§.  100.     FeHsetiog. 

3)  Es  wird  immer  wichtig  sein,  zu  ermitteln,  ob  der  Thäter  bei 
der  angeschuldigten  That  mit  Planmässigkeit  verfahr,  oder  nicht. 
Dies  Moment  hat  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wenig  diagnostischen 
Werth,  so  sehr  es  auch  scheinen  sollte,  dass  erwiesene  Planmässigkeit 
den  geistig  ungetrübten  Uebelthäter  und  umgekehrt  erweisen  müsste. 
Denn  durch  die  Verlockungen  der  Umstände  („Gelegenheit  macht  Diebe^ 
— aber  auch  andre  Verbrecher),  durch  die  Hitze  der  Leidenschaft  u.  s.  w. 
werden  eben  so  häufig  verbrecherische  Thaten  erzeugt,  ohne  alle  vor- 
hergegangenen Vorbereitungen  und  Veranstaltungen,  als  in  andern  Fäl- 
len ähnliche  Thaten  von  Geisteskranken  eben  so  planlos  verübt  werden. 
Noch  wichtiger  aber  ist  die  jedem  Erfahrenen  bekannte  unzweifelhafte 
Thatsache,  dass  vollendet  irrsinnige  Kranke,  deren  UnzurechnungsflUiig- 
keit  von  Niemandem  angezweifelt  werden  würde,  oft  genug  mit  der 
grössten  List  und  durchdachtesten  Schlauheit,  gleich  dem  verstände»- 
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klarsten  Menschen,  und  hänfig  selbst  lange  Zeit,  fiber  Plftne  sinnen  und 
sie  aasffthreD,  nm  verbotene  Handlungen  zu  begehen,  z.  B.  die  an  so- 
genantem  Verfolgungswahn  Leidenden,  um  sich  zu  rächen,  die  wahn- 
sinnigen Querulanten,  um  ihre  Sache  abermals  Tor  den  Richter  zu  brin- 
gen, die  an  melancholischer  Verstimmung  und  Wahnvorstellungen  Lei- 
denden, um  hingerichtet  zu  werden,  in's  Zuchtbaus  zu  kommen  u.  s.  w., 
woffir  die  Casuistik  Beläge  bringt,  sehr  häufig  auch,  wovon  jedes  Irren- 
haus Beispiele  liefert,  um  die  Flucht  aus  dem  Irrenhause  zu  bewerk- 
stelligen. Ein  Geisteskranker  in  einer  Privatirrenanstalt  bei  London, 
der  mit  grösster  Schlauheit  Schlossern,  die  im  Hause  arbeiteten,  ein 
Stuck  Metall  stahl,  womit  er  später  die  eisernen  Stangen  an  seinem 
Fenster  durchsägte,  und  seinen  lange  gehegten  Plan  zu  entwischen  in 
Ausführung  brachte  —  die  Umstände  bewiesen  die  ruhigste,  planmässig« 
ste  Ueberlegung  —  lief  schnurstracks  nach  seiner  Flucht  in  den  Pallast 
des  Herzogs  von  Wellington,  und  meldete  sich  als  dessen  ältesten 
Sohn*).  Nur  in  solchen  Fällen  kann  die  Beleuchtung  der  Planmässig-. 
keit  bei  der  That  Licht  geben,  wenn,  wie  dies  gar  nicht  selten,  diese 
Pläne  und  Veranstaltungen  selbst  den  Stempel  des  verworrenen  Geistes 
zeigen,  das  getrübte  Bewusstsein,  die  geistige  Dunkelheit  bekunden,  in 
der  der  Thäter  befangen  war.  Hievon  sind  selbstverständlich  solche 
Planlosigkeiten  und  Unüberlegtheiten  zu  unterscheiden,  welche  auch  der 
zurechnungsfähige  Verbrecher  im  Augenblick  der  Ueberraschung  und 
Verwirrung  begehen  kann  und  die  nicht  selten  sein  Verräther  wer- 
den. (Z.  B.  Liegenlassen  eines  Corpus  delicti  oder  dgl.  am  Orte  der 
That.)  Dies  aber  betrifft  nicht  die  Planmässigkeit  einer  That  in  ihrer 
TotaUtät. 

Ein  Freiherr  Yon  X.,  früher  Officier  in  Potsdam,  wollte  nach  Berlin,  um  dem  Her- 
zog Yon  ^*  mit  unerlaubtem  Begehren  anzutreten.  Er  borgte  sich  zu  diesem  Zwecke 
eine  Garderobe  zusammen.  Er  begleitete  dann  das  grade  am  frohen  Morgen  nach  Ber- 
lin marschirende  Bataillon,  in  welchem  er  nicht  einen  einzigen  Bekannten  hatte,  bis  zu 
einem  Drittel  des  Weges  und  setzte  sich  dann,  ermüdet,  auf  —  einen  grade  nach  Ber- 
lin langsam  dahinfahrenden,  mit  Möbeln  beladenen  Wagen!  Der  Dampfwagen  aber  Ton 
Potsdam  nach  Berlin  thhrt  vom  frühen  Morgen  an  zweistündlich,  und  X.  hatte  zur  Eisen- 
bahnfahrt mehr  als  das  Zehnfache  an  Geld  in  der  Tasche! 

Die  B&uerin  Z.,  seit  Jahren  an  tiefster  Geisteszerrnttung  leidend,  hatte  sich  Yoiige- 
setzt,  ihre  drei  ehelichen  Kinder  durch  Halsschnittwunden  mit  dem  Rasirmesser  ihres 
Mannes  zu  tödten.  Zu  diesem  Zwecke  hatte  sie  sechs  Tage  vor  der  That  das  Messer 
Ton  seiner  gewöhnlichen  Stelle  heimlich  weggenommen  und  —  versteckt.  Aber  das  Messer 
war  das  Einzige,  das  der  Mann  besass,  und  er  bediente  sich  dessen  einen  Tag  um  den 
andern,  musste  es  folglich  sofort  yermissen,  und  seine  Frau,  mit  der  er  ganz  allein  in 
einem  einsamen  Hause  an  der  Dorfstrasse  wohnte,  danach  fragen,  was  auch  geschah. 


*)   s.  Knaggs,  unsoundmess   of  mind  considered   in  relation  to  the  question  of 
nfponnbility  for  criminal  aets.  London.  1854.  8.  8. 14. 
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Und  wohin  hatte  sie  das  Messer  versteckt?  In  einen  alten  Schrank,  der  stets  offen  stand) 
weil  seit  Jahren  kein  Schlüssel  mehr  dazu  vorhanden  war!  Natürlich  fand  der  Mann  das 
Messer  und  legte  es  wieder  auf  den  Sims,  wo  es  stets  lag,  und  von  welcher  Stelle  die 
Unglückliche  es  im  Augenblick  vor  der  Todtung  der  Kinder  dann  herunternahm.  Hätte 
ein  geistig  gesunder  Mensch  solche  alberne,  ihn  augenblicklich  verdächtigende  Veran- 
staltungen zur  pr&meditirten  That  getroffen?  — 

Diese,  leicht  sehr  zu  vermehrenden  Beispiele  zeigen,  wie  irrt h  um - 
lieh  es  ist,  wenn  man  aus  der  erwiesenen  Prämeditation 
der  That  an  sich  auf  die  Zurechnungsfähigkeit  des  Thä- 
ters  zurückschliesst,  wie  es  Laien  (Staatsanwalt,  Richter  und  Ge- 
schworne)  gar  nicht  selten  thun. 

4)  Man  ermittle,  ob  der  Angeschuldigte  Anstalten  getroiFen  hatte, 
um  sich  der  Strafe  für  seine  That  zu  entziehn.  Zuerst  aber  un- 
terscheide man,  ob  diese  Anstalten  vor  oder  erst  nach  der  That  aus- 
geführt worden.  Im  erstem  Falle,  wenn  er  z.  B.  eine  Verkleidung  oder 
sonstige  Entstellung  seines  Aeussern  vorgenommen  (seinen  Bart  abge- 
nommen, oder  einen  falschen  vorgesteckt  hatte  u.  dgl.),  oder  Versuche 
gemacht  hatte,  später  durch  ein  Alibi  zu  täuschen,  Veranstaltungen  zur 
Flucht  getroften,  Nacht  oder  Abwesenheit  von  Zeugen  abgewartet  hatte 
u.  s.  w.,  in  solchem  Falle  wird  sich  die  Vermuthung  aufdrängen,  dass 
er  bei  Begehung  der  That  ihre  Strafiälligkeit  erkannt  gehabt  habe.  Und 
diese  Vermuthung  ist  auch  gerechtfertigt,  ja  sie  steigert  sich  zu  einem 
wichtigen  diagnostischen  Kriterium,  wenn  sich  in  solchen  Veranstaltun- 
gen eine  verständige  Zweckmässigkeit  zeigt,  wenn  sie  nicht  bloss  die 
Handlungen  eines  geistig  Gestörten  waren,  bei  welchen  Kranken  man 
noch  sehr  häufig  eine  dunkle  Ahnung  des  Unterschiedes  von  Gut  und 
Böse,  nicht  nur  ein  nicht  untergegangenes  Strafbarkeitsbewusstsein  fin- 
det, sondern  auch  beobachtet,  dass  sie  sich  eben  in  diesem  dunklen  Be- 
wusstsein  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beherrschen  kön- 
nen. Alle  Disciplin  in  den  Irrenhäusern  beruht  ja  auf  der  ganz  rich- 
tigen Erkenntniss  dieser  Thatsache. 

Eine  68  Jahr  alte  Dame,  die  vor  15  Jahren  geisteskrank  geworden,  und  Jahre  lang 
gewesen  war,  machte  nach  ihrer  Genesung*  und  nachdem  sie  soweit  „zum  völlig 
freien  Gebrarch  ihres  Verstandes"  wiedergelangt  war,  dass  die  Vormundschaft  aufgeho- 
ben werden  konnte,  in  dieser  Beziehung  sehr  interessante  Angaben.  Sie  theilte  mir  mit 
grösster  Ruhe  viele  Einzelheiten  über  ihre  Krankheit  und  über  ihre  wahnsinnigen  Ex- 
cesse,  und  mit  grösster  Klarheit  die  Schilderung  ihrer  damaligen  innem  Vorgange  mit 
Eine  Zeit  lang  drängte  es  sie,  mit  Steinen  Scheiben  einzuwerfen.  Aber  sie  wusste,  wie 
ungehörig  es  sei,  sie  warf  deshalb  nur  vorsichtig,  damit  das  Glas  nicht  breche, 
und  wenn  ihr  dies  gelang,  so  freute  sie  sich!  Sie  schickte  sich  an,  ihren  papiemen 
Bettschirm  zu  zerreissen;  ^^  derselbe  aber  ganz  überflüssigerweise  hingestellt  worden, 
und  sie  auf  die  Vermuthung  gekommen  war,  dass  man  dies  nur  absichtlich  gethan,  um 
sie  vom  Zerstören  werthvollerer  Gegenstände  abzuhalten,  so  unterliess  sie,  den 
Schirm  zu  zerreissen.    Dieselbe  Tendenz,  dieselbe  Logik  zeigte  sie  bei  vielen  ähnlichen 
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Schritten,  and  konnte  mir  nicht  genug  schildern,  wie  räthselhaft  ihr  jetzt  die  damaligen, 
ihr  klar  Yorschwebenden  Innern  Vorgänge  seien. 

Gar  nicht  selten  treffen  nun  Geisteskranke  auch  noch  Veranstal- 
tungen vor  Ausfuhrung  ihrer  That;  aber  diesen  wird  man  dann  mitun- 
ter wieder  den  Stempel  der  Verkehrtheit  aufgedrückt  finden,  und  grade 
deshalb  geben  sie  einen  treiFlichen  Anhaltspunkt  für  die  Beurtheilung. 

Die  Yorhin  erwähnte  Bäuerin  Z.,  als  sie  sich  anschickte,  zur  Tödtiing  ihrer  Kinder 
zu  schreiten,  verhängte  das  einzige  Fenster  der  Kammer,  wohinein  sie  ein  Kind  nach 
dem  andern  rief,  um  sie  sofort  zu  tödten,  während  ihr  Mann  auf  dem  Felde  war,  mit 
ihrer  Schürze;  doch  wohl  aus  keinem  andern  Grunde,  als  um  während  ihrer  That  nicht 
von  Zeugen  gesehn  zu  werden,  die  zufällig  auf  der  Landstrasse,  au  der  das  Fenster 
lag,  vornbergehn  mochten.  Aber  wie  verkehrt  und  unzweckmässig  war  dieser  Schritt 
Messungen  ergaben  später,  dass  die  Schürze  das  Fenster  kaum  zu  einem  Drittel  ver. 
hängte,  so  dass  jeder  Vorübergehende  darüber  hinweg  sehr  füglich  Alles  hätte  beobach- 
ten können! 

Der  Tapezier  Schulze,  der  seinen  vier,  auf  das  zärtlichste  geliebten  Kindern 
Halsschnittwunden  im  Schwermuthswahn  beibrachte,  wollte  die  einzige  Zeugin  im  Hause, 
seine  Wirthschafterin ,  entfernen,  als  er  zur  Ausführung  der  prämeditirten  Tödtung 
der  Kinder  schritt.  Er  schrieb  deshalb  einen  Brief  an  einen  entfernt  wohnenden  Geist- 
lichen und  sandte  sie  damit  ab.  Aber  der  Adressat  kannte  Schulze  ganz  und  gar 
nicht,  und  der  Brief  enthielt  Nichts  als  die  Worte:   ,Ew.  Wohlgeboren.  Schulze**! 

Im  negativen  Sinne  indess  hat  dieser  Satz  keine  Gültigkeit,  und 
der  Mangel  des  Beweises  von  vor  der  That  getroffenen  Anstalten  die- 
ser Art  gestattet  eben  so  wenig  den  Schluss  auf  Unzurechnungsfähig- 
keit des  Thäters,  als  den  gegentheiligen.  Denn  der  wirklich  zurechnungs- 
fähige Verbrecher  ist  oft  genug  gar  nicht  in  der  Lage,  Derartiges  un- 
ternehmen zu  können,  wie  z.  B.  bei  Verbrechen  in  der  Aufregung  der 
Leidenschaft,  oder  vor  Zeugen  verübt  u.  dgl. ,  und  verhält  sich  dann 
in  dieser  Beziehung  genau  so,  wie  der  Geisteskranke,  der,  in  blindem 
Antriebe  handelnd,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  an  dergleichen  Anstalten 
gar  nicht  denkt,  weil  er  die  Folgen  seiner  Handlungen,  also  auch  ihre 
Beziehung  zum  Strafgesetz,  zu  erkennen  unvermögend  ist. 

Eine  andre  Beurtheilung  erfordert  der  Beweis  von  Veranstaltungen 
dieser  Art,  die  erst  nach  der  angeschuldigten  That  ausgeführt  worden, 
z.  B.  consequentes  Läugnen,  Verbergen  der  eignen  Person  oder  des 
CJorpus  delicti  u.  s.  w.  Der  zurechnungsfähige  üebelthäter  wird  aller- 
dings in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nach  der  That  zu  dergleichen  Anstal- 
ten schreiten,  und  nicht  stets  fehlen  sie  bei  Geisteskranken;  allein  der 
Verbrecher  aus  Rachsucht,  aus  politischer  Schwärmerei,  der  tief  ent- 
artete gemeine  Verbrecher,  der  durch  sein  bisheriges  Verbrecherglück 
dreist  gemacht  worden,  gehn  oft  genug  der  Strafe  keck  entgegen,  und 
verschmähen  es,  Schritte  zu  thun,  um  ihr  auszuweichen.  So  verhalten 
sie  sich  dann  in  dieser  Beziehung  wie  derjenige  unzurechnungsfähige 
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GeisteBkranke,  der  sich  nach  wie  Tor  der  That,  ich  möchte  sagen  in 
seiaer  unglücklichen  Naivetät,  sicher  fühlt  und,  wie  Morel  sagt,  Ton 
selbst  der  Strafe  entgegen  geht. 


§.   101.    F^rtsetiiig. 

5)  Rene,  wie  sehr  auch,  ans  den  oben  entwickelten  Gründen 
ihr  Vorhandensein  auf  Zurechnungsfähigkeit  des  Thäters,  ihr 
Mangel  auf  das  Gegentheil  schliessen  zu  lassen  scheinen  könnte,  ist  ein 
höchst  werthloses  diagnostisches  Kriterium,  wie  Jeder  weiss,  dessen  Be- 
ruf ihn  mit  der  Verbrecherwelt  genauer  bekannt  gemacht  hat.  Zunächst 
weiss  man  dann,  dass  ganze  Klassen  von  Verbrechen  bei  der  Mehrzahl 
die  Reue  ganz  ausschliessen,  z.  B.  Diebstahl,  leichtsinniges  Bankerotti- 
ren, viele  Fleischesverbrechen,  die  Verbrechen  aus  Rachsucht  u.  s.  w. 
Bei  solchen  entsittlichten  Naturen  bedarf  es  schon  einer  starkem  Auf- 
rüttelung des  schlummernden  Gewissens  durch  Verbrechen  höherer  Ka- 
tegorie. Wer  hat  jemals  einen  professionirten  Dieb,  Gauner  oder  Betrü- 
ger reuevoll  gesehn?  Aber  selbst  nach  weit  grauenvollem  Verbrechen 
sieht  man  in  leider!  fast  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Reue  auch  nach 
längerer  Zeit  um  so  weniger  erwachen,  als  diese  Mehrzahl  überhaupt 
eine  eisige  Herzenshärtigkeit  des  Thäters  zur  psychologischen  Grund- 
lage hat.*)  Ich  habe  eine  wirklich  grosse  Zahl  von  Mördern,  die  mir 
in  ihrer  längern  Haft  genau  bekannt  geworden  waren,  das  Schaffet  be- 
steigen oder  für  lebenslang  in's  Zuchthaus  wandern  sehn,  deren  reue- 
lose Eiseskälte,  Gleichgültigkeit,  ja  selbst  Leichtsinn  bis  zum  letzten 
Augenblick,  den  allerpeinlichsten  Eindmck  gewährte.  So  verhalten  sich 
also  viele  Verbrecher,  so  aber  natürlich  auch  die  in  Wahnvorstellun- 
gen befangenen  Geisteskranken  nach  einer  von  ihnen  begangenen 
üebelthat. 

Sehr  wichtig  ist  es  indess,  auch  umgekehrt,  sich  vom  Vorhan- 
densein der  Reue  nicht  täuschen  zu  lassen  und  aus  ihrem  Vorhanden- 
sein einen  allgemem  gültigen  Rückschluss  auf  Vorhandensein  des  Unter- 
Bcheidungsvermögens  und  der  Willensfreiheit  zur  Zeit  der  That  zu  ma- 
chen. Ebenso  wie  bei  dem  bisher  Besonnenen,  wenn  er  durch  den 
Affect  der  Leidenschaft  sich  zu  einer  gesetzwidrigen  Handlung  hat  hin- 
reissen  lassen,  die  Reue  nicht  fehlen  wird,  ebenso  wird  sie  da  beobach- 
tet werden,  wo  eine  transitorische  Seelenstörung  zu  einem  Verbrechen 
Veranlassung  gab.  Denn  es  giebt  geistige  kranke  Zustände  zur  Zeit 
der  That,  die  sich  später  aus  mannigfachen  Gründen  wieder  ausgleichen, 
und  auf  die  wir  zurückkommen,  bei  denen  der  Angeschuldigte  später. 


^)  Yergl.  Gasper,  Morderphysiognomieen.   Berlin  1S54. 
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zur  Zeit  der  Untersuchung  nnd  der  richterlichen  und  ärztlichen  Beobach- 
timg, xun  80  tiefere  nnd  ongehencheltere  Rene  zeigt,  als  seine  That  ja 
eben  gar  nicht  eine  verbrecherische  war.  Der  Pnnkt  der  Rene  wird 
folglich  nach  diesen  Erfahrongsthatsachen  überall  mit  besonderer  Vor- 
sicht zn  erwägen  sein. 

6)  Wichtigere  diagnostische  Bedeutung  hat  der  Umstand,  ob  der 
Angeschuldigte  eine  Erinnerung  an  die  That  und  die  näheren, 
dieselbe  begleitenden  Umstände  hat.  Während  das  Gedächtniss 
in  vielen  Fällen  bei  Geisteskranken  ungeschwächt  fortbesteht,  welche 
denn  auch  nicht  zögern,  auch  die  kleinsten  Einzelheiten,  betreifend  die 
Umstände  bei  der  That,  genau  anzugeben,  wie  dergleichen  die  Casuistik 
enthält,  lehrt  die  Erfahrung,  dass  bei  bestimmten  Psychosen  die  Er- 
innerung fär  den  Zeitabschnitt,  in  welchen  die  incriminirte  Hand- 
lung fällt,  vollständig  fehlt,  oder  wenigstens  nur  traumartig  vor- 
handen ist.  Dies  findet  sich  nach  schweren,  mit  Grehirnerschütterung 
verbundenen  Kopfverletzungen,  bei  mit  starker  Fluxion  nach  dem  Ge- 
hirn und  symptomatischen  Delirien  verbundenen  Zuständen ,  nach 
Strangulationsversuchen,  bei  den  transitorischen  maniakalischen  An- 
fiUlen  Epileptischer,  Hysterischer,  Gebärender  etc.,  bei  acuten  Intoxica- 
tionen  durch  Alcohol,  Eohlenoxyd*),  bei  Schlaftrunkenen,  bei  Bewusst- 
loeigkeit  aus  Anaemie  des  Gehirns  nach  der  Geburt.  Diese  Thatsachen 
verdienen  die  höchste  Beachtung  gegenfiber  der  sehr  naheliegenden  Si- 
mulation des  Fehlens  der  Erinnerung.  Nichts  ist  in  der  That  häufiger, 
als  diese  Angabe,  namentlich  von  des  Eindesmordes  verdächtigen  Per- 
sonen, aber  auch  von  anderen  Angeschuldigten.  Es  ist  nun  immer  ver- 
dächtig, wenn  die  Explorirten  gar  keine  Erinnerung  an  die  That  ha- 
ben wollen  und  im  Uebrigen  die  Thatsachen  nicht  zur  Annahme  eines 
der  oben  genannten  Zustände  aufferdem,  und  nicht  allein  durch  diese 
Angabe,  sondern  dadurch,  dass  sie  sich  in  Bezug  auf  anscheinend  un- 
bedeutende Nebendinge,  die  mit  der  That  in  gar  keinem  (konnex  stehn 
und  über  die  man  sie  ausgefragt  hat,  ehe  man  auf  die  That  zu  spre- 
chen kommt  und  ehe  sie  ahnen,  dass  sie  ärztlich  explorirt  werden,  ver- 
rathen  sie  sich  gewöhnlich. 

7)  Gehörte  geheime  Stimmen  mit  dem  Zuruf:  „Du  musst  es  thun!^ 
sollen  in  nichts  weniger  als  seltenen  Fällen  die  letzte  Veranlassung,  in 
nicht  wenigen  sogar,  nach  consequenter  Behauptung  der  Angeschuldig- 
ten, beim  Mangel  jeder  andern  Causa  facinoris,  die  einzige  und  aus- 
schliessliche Veranlassung  zu  Uebelthaten  geworden  sein,  weil  die  In- 
culpaten  sich  des  lästiger  werdenden  Dranges  zuletzt  nicht  mehr  hät- 
ten erwehren  können.  Wer  nicht  eigne  Erfahrung  hat,  gehe  nur  in  ein 


^)  vergl.  die  F&Ue  324 ,  325 ,  329.  Bd.  JI. 
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grosses  Criminalgefängniss ,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  die  Mehrzahl 
aller  schweren  Verbrecher ,  wenn  die  That  eine  kürzer  oder  länger  vor- 
bedachte, und  nicht  die  Frucht  einer  augenblicklichen  Aufwallung  war, 
als  letztes  Wort  in  der  Unterredung  eben  diese  Aeusserungen  machen : 
„ich  begreife  es  jetzt  selbst  nicht,  wie  ich  dazu  gekommen,  aber  es  war 
mir,  als  wenn  ich  es  thun  müsste,  ich  dachte  Tag  und  Nacht  daran, 
und  hatte  keine  Ruhe;  der  Gedanke  kam  mir  immer  wieder,  dass  ich 
es  ausführen  müsse"  u.  s.  w.  Wenn  irgend  etwas  blendend  und  verfüh- 
rend klingt,  wenn  irgend  Etwas  den  Unterschied  zwischen  bewusstem 
Wollen  und  Thun,  und  blindem  Antrieb  durch  Geistesstörung  und  Sin- 
nestäuschung in  derselben  anzudeuten  scheint,  so  ist  es  gewiss  solche 
Angabe  von  der  zuflüsternden  Stimme:  „thue  es,  du  musst  es  thun!^ 
Aber  diese  geheimen  Stimmen  gestatten  und  erfordern   eine  durchaus 
andere  Deutung.  Zunächst  wird  hier  ein  grosser  Theil  von  Fällen  aus- 
zuscheiden sein,  in  denen  die  Angeschuldigten,  um  aus  guten  Gründen 
die  nicht  klar  ersichtliche  wirkliche  Veranlassung  zu  ihrer  That  hart- 
näckig zu  verschweigen,  mit  dieser  nahe  liegenden  Ausrede  hervortre- 
ten, dass  sie  das  Warum?  selbst  nicht  anzugeben  wüssten,  dass  ihnen 
so  gewesen  wäre,  als  hätten  sie  es  thun  müssen  u.  s.  w.,  (womit  sie 
sogar   eigentlich  die  reine  Wahrheit  sagen).  Sodann  sind  auszuscheiden 
zahlreiche  Individuen,  Kinder  und  sehr  jugendliche  Verbrecher  und  selbst 
ältere,  aber  geistesarme  Subjecte,  die  sich  über  ihre  Innern  Vorgänge, 
zumal  nach  längerer  Zeit  (in  der  Untersuchung),  mit  dem  besten  Wil- 
len, und  wenn  Richter  und  Arzt  sie  noch  so  hülfreich  darauf  hinweisen, 
gar  keine  genauere  Rechenschaft  geben  können,  besonders  wenn  die  That 
wirklich  keinen  handgreiflichen,  allgemein  bekannten  Grund,  Rache,  Drang 
zum  Stehlen  u.  dgl.,  sondern  einen  gleichsam  feinern,  nur  dunkel  em- 
pfundenen, z.  B.  Muthwille,  gehabt  hatte.  Solche  Angeschuldigte,  wozu 
ein  sehr  grosser  Theil  der  kindlich-jugendlichen  Brandstifter  gehört  (s. 
unten),  lügen  dann  nicht,  wenn  sie  ihre  gänzliche  Unwissenheit,  betreflfend 
die  Motive,  bekennen,  und    -  auch  wenn  es  nicht  in  siehinein  ver- 
hört wird!!        inmaer  nur  wiederholen:    sie  hätten  es  thun  müssen, 
so   sei  ihnen  zu  Mutbe  gewesen.    Denn  diese  anscheinend  mystische 
Mahnung  hat  in  ihrer   Nacktheit  gar  keinen  forensischen   Werth    zur 
Feststellung    eines   aufgehobenen   Unterscheidungsvermögens    oder   der 
Freiheit  des  Entschlusses,  sie  ist  vielmehr  nichts  andres,  als  die  that- 
sächliche  Constatirung  eines  stattgefundenen  Innern  Kampfes  zwischen 
der  Verlockung  zum  Begehen  der  That  und  dem  Widerstand  gegen  die- 
selbe, nichts  anderes  als  das  objectivirte  Gewissen.    Es  ist  daher  woU 
begreiflich,  wenn  der  Angeschuldigte  in  solchem  Kampfe  „keine  Rohe^ 
hat  und  sehr  erklärlich,  wenn  es  bei  solchen  inneren  Vorgängen 
immer  mehr  und  mehr  so  vorkommt,  als  müsse  er  es  thun. 
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Eine  diagnostische  Bedeutung  kanu  eine  solche  Angabe  aber  auch 
babeu,  wenn  die  medicinische  Untersuchung  pathogenetische  und  ätiolo- 
giBche  Momente  dafür  ergiebt,  dass  Explorat  sich  in  krankhafter,  Zwangs- 
vorstellungen bedingender  Gem&ths Verstimmung  befand,  vielleicht  gar 
schon  an  Sinnestäuschungen  und  Wahnvorstellungen  gelitten  hat,  worü- 
ber in  den  nächsten  Paragraphen  das  Nähere  (sub  3.)- 

§.  102.  V^rtscUMg.     Nfir«-  aad  psjcli«palhlsche  Xerkaale  aar  liagaase  des 

Irresflu. 

So  wichtig  nun  auch  die  Beleuchtung  der  That  und  des  Verhaltens 
des  Individui  vor,  bei  und  nach  derselben  ist,  so  ist  doch,  wie  wir 
bereits  oben  erwähnten,  die  Hauptsache  die  Erforschung  der  Geschichte 
des  Individui,  seines  Verhaltens  in  neuro-  und  psychopathischer  Be- 
ziehung, und  die  Darlegung  der  Bedeutung  desfallsiger  Erscheinungen,  um, 
wie,  wenn  es  sich  um  die  Dispositionsfähigkeit  handelt,  festzustellen, 
das«  der  Explorat  unfähig  ist,  oder  in  einer  früheren  Zeit  war,  seine 
Angelegenheiten  zu  besorgen,  so  auch  bei  der  Frage  nach  der  Zurech- 
nongsf&higkeit  zu  erweisen,  dass  derselbe  für  eine  incriminirte  Hand- 
lung strafrechtlich  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  Das 
heisst  mit  anderen  Worten,  die  Diagnose  ist  eine  irrenärztliche  und  die 
psychiatrische  Klinik  ist  die  Schule  auch  für  den  Geriehtsai-zt.  Es 
kann  daher  von  der  forensischen  Diagnose  über  einen  Gemüthszustand 
nichts  Apartes  erwartet  werden.  Diese  wird  vielmehr  gleichen  Schritt 
halten  mit  der  Entwickelung  der  Psychiatrie  und  ist  —  die  Geschichte 
lehrt  es  —  ihr  auch  stets  auf  ihre  Abwege  gefolgt. 

Die  Frage,  ob  bei  einem  Menschen  die  psychischen  Hirnthätigkeiten 
krankhaft  gestört  seien,  ist  oft  sehr  bald  zu  entscheiden,  weil  die  Ver- 
indemngcn  in  seiner  Empfiudungs-,  Denk-  und  Handlungsweise  auf&l- 
lend  und  prägnant  sind  und  sich  relativ  schnell  vollzogen  haben.  In 
andern  Fällen  aber  erfordert  das  Urtheil  darüber  lange  Beobachtung  und 
gr&ndliche  Forschung.  Dies  namentlich  dann,  wenn  die  Umänderung 
des  Charakters  oder  der  Persönlichkeit  keine  auffallende  ist,  vielleicht 
nur  in  einer  Steigerung  schon  bestehender  Eigenschafben  besteht,  lang- 
sam von  Statten  gegangen  ist,  oder  wo  es  sich  um  augeborne  von 
firttbester  Jugend  an  bestehende  Zustände  handelt,  oder  der  Unter- 
suchte sich  zur  Zeit  der  Untersuchung  anscheinend  vollkommen  normal 
Terh&lt,  während  alle  Umstände  doch  darauf  hindeuten,  dass  zur  Zeit 
der  incriminirten  Handlung  er  sich  in  einem  krankhaften  Zustand  be- 
fanden hat  Wir  erinnern  hier,  abgesehen  von  dem,  was  wir  oben  be- 
reits über  die  Schwierigkeit  der  Benriheiinng  sogenannter  auf  der  Grenze 
stehender  Fälle  gesagt  haben,  an  die  trsnsitorischen  Zustände,  an  die 
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Initialperiode,  an  die  Periodieität  des  Irreseins  mit  langen  IntervalleQ 
nnd  an  die  Gruppe  von  Irren,  bei  denen  Sinnestäuschungen  und  eigent- 
liche Wahnvorstellungen  nicht  eruirt  werden  und  die  neben  einem  höhe- 
ren oder  geringeren  Grad  psychischer  Schwäche  mehr  durch  die  Ver- 
kehrtheit ihrer  Handlungen  als  durch  die  ihrer  Reden  auffallen  und  bei 
denen  schliesslich  nur  der  Grad  der  Abweichungen  von  der  physiologi- 
schen Breite  und  das  Gesammtbild,  welches  man  von  ihnen  gewonnen 
hat,  zu  einem  ürtheil  verhelfen  und  die  „krankhafte  Störung  der  Geistes- 
thätigkeit^  in  einer  auch  dem  Laien  zugänglichen  Weise  begründen 
lassen  wird. 

Die  Wissenschaft  lehrt,  dass  die  Geisteskrankheit  nicht  eine  ab- 
stracte  Einheit  ist,  sondern  bedingt  ist  durch  Gehirn-  und  Nervenkrank- 
heiten, bei  denen  psychische  Functionsstörungen  nebenher  oder  vorwie- 
gend vorhanden  sind,  die  in  Entwickelung  und  Verlauf  den  Gesetzen 
jener  entsprechen.  Das  Gehirn  kann  idiopathisch  erkrankt  sein  oder 
es  kann  die  Affection  eine  sympathische  sein.  Wenngleich  durch  jede 
Krankheit  unter  begünstigenden  Umständen  eine  solche  Affection  gesetzt 
werden  kann  (z.  B.  Typhus,  Cholera,  exanthematische  Fieber,  Pneumonie, 
Erysipel,  acut.  Rheumatismus*),  Unterleibs- und  Genitalkrankheiten,  Herz- 
krankheiten, Tuberculose  etc.  etc.)  ebenso  wie  durch  die  bekannten,  in 
jedem  Lehrbuche  aufgezählten  physiologischen  (Pubertät,  Menses,  Schwan- 
gerschaft, Entbindung,  Lactation,  Involution,  Greisenalter)  wie  psychi- 
schen Ursachen  (Leidenschaften,  Gemüthserschütterungen,  einseitige 
Denkarbeit  etc.),  so  lehrt  doch  die  Erfahrung,  dass  vorzugsweise  Ner- 
venkrankheiten, namentlich  bei  bereits  vorhandener  psychopathischer  Dis- 
position nicht  nur  ein  einfach  ursächliches  Moment  bilden  und  neben 
der  psychischen  Störung  einhergehen,  sondern  constituirend  in  dieselbe 
eintreten,  eine  Erfahrungsthatsache,  welche  der  ätiologischen  Gruppi- 
rung  der  Psychosen  zu  Grunde  liegt. 

Es  ist  nun  nicht  zu  verkennen,  dass  sämmtliche  hierhergehörige 
disponirende,  das  Individuum  belastende  Momente  häufig  ohne  Geistes- 
krankheit bestehen  und  nicht  mit  Nothwendigkeit  Geistesstörung  zur 
Folge  haben,  aus  ihrem  Vorhandensein  an  sich  also  nichts  für  eine  vor- 
handene Psychose  folgt,  aber  sie  können,  wo  psychische  Anomalien 
wahrgenommen  sind,  durch  ihr  Vorhandensein  sie  erklären  und  begrün- 
den und  sie  können,  wenn  die  That  nach  den  obigen  Criterien  zur 
Vermuthung  des  Vorhandenseins  einer  Psychose  drängt  und  sich  in  der 
Wissenschaft  bekannten  Thatsachen  anreiht,  benutzt  werden,  die  Krank- 
heit des  Individuums  bereits  vor  der  That  zu  beweisen. 


*)  Gheron.  Obs.  et  recherches  sur  la  folie  consecutiye  aux  maladies  aigues. 
Paris  1866.  —  Simon.  Geisteskrankheit  im  Verlauf  des  acuten  Rheumatismus.  Annal 
der  Charit^.  XII.  1867. 
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In  dieser  Beziehung  sind  nnn  folgende  Momente  in  umsichtiger 
Berücksichtigung  zu  verwerthen. 

1.  Erblichkeit. 

Dass  die  psychischen  Krankheiten  der  Descendenz  häufig  auf  Er- 
krankungen der  Ascendenz  zurückzuführen  sind,  ist  eine  Thatsache, 
welche  nicht  bestritten  wird.  Selbstverständlich  ist  die  Vererbung  keine 
nothwendige  und  ebenso  ist  für  die  forensische  Praxis  die  nackte  That- 
sache, dass  Vater  oder  Mutter  oder  Geschwister,  sich  in  einer  Irren- 
Anstalt  befunden  haben  nicht  ausreichend,  weil  ja  das  Irresein  auch 
durch  eine  zufällige  Veranlassung  bei  einem  der  Blutsverwandten  ent- 
standen sein  kann.  Abgesehen  hiervon  ist  aber  die  Fesstellung  here- 
ditärer Bedingungen  vo;i  der  grössten  Wichtigkeit.  Es  ist  hier  zweier- 
lei zu  unterscheiden,  die  hereditäre  Disposition  und  das  here- 
ditäre Irresein. 

Aus  ersterer,  der  allgemeinen,  durch  erbliche  Anlage  vermittelten, 
nf  neuropathischen  Zuständen  der  Ascendenz  beruhenden  Disposition 
entwickelt  sich  durch  hinzutretende  andere  begünstigende  Einwirkungen 
psychische  Erkrankung.     Sie  ist  bei  einer  sehr  grossen  Anzahl  Geistes- 
kranker nachzuweisen. 

Je  weiter  man  den  Begriff  der  Heredität  nach  dieser  Richtung  hin 
aofgefasst  hat,  und  einerseits  nicht  nur  die  directe  Ascendenz,  sondern 
auch  Seitenverwandte  und  „Familiendisposition^  mit  Recht  berücksich- 
tigt wissen  will,  andererseits  abgesehen  von  anderen  körperlichen  Krank- 
heiten, hier  nicht  nur  psychische  Krankheiten  im  engem  Sinn,  sondern 
auch  Nervenkrankheiten,  Gehirnkrankheiten  überhaupt,  Trunksucht,  grosse 
Altersverschiedenheit  oder  hohes  Alter  der  Zeugenden,  eigenthümliche 
Charakterschwächen,  Ueberspanntheit,  ausschweifende  Neigungen,  Leiden- 
schaftlichkeit der  Eltern  in  Rechnung  setzte,  umsomehr  erwächst  uns 
die  Pflicht,  in  foro  c'en  strengen  Nachweis  der  anomalen  psychischen 
Entwickelung  und  des  anomalen  psychischen  Verhaltens  eines  Indivi- 
duums zu  fordern,  djssen  Handlung  im  concreton  Falle  zur  Beurthei- 
long  steht. 

Zweitens  muss  man  aus  dem  allgemeinen  Begriff  der  Heredität  ab- 
heben die  Fälle  psychischen  Erkrankens,  in  denen,  durch  starke  here- 
ditäre Anlage,  Gehirnstörungen  bedingt  werden,  die  vorzugsweise  die 
Form  des  erblichen  Irreseins  constituiren. 

Unter  dem  Drucke  hereditärer  Belastung  sind  hier  die  Individuen 
nicht  allein  disponirt,  sondern  erscheinen  von  Geburt  prädesti- 
nirt  zum  Irresein,  oder  die  Geisteskrankheit  ist  bei  der  Geburt 
schon  fertig. 

28* 
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Morel*),  der  die  Verhältnisse  der  Verebung  besonders  erforscht 
hat,  schildert  die  verschiedenen  Erscheinungsweisen  dieses  angeerbten 
Irreseins  (foUe  h^röditaire)  in  gradaeller  and  progressiver  Zanahme, 
von  der  Form  an,  die  sich  als  extreme  Steigerung  des  nervösen  Tem- 
peraments der  Eltern  darstellt,  bis  zu  jener  hin,  die  sich  durch  accu- 
malirte  Heredität  darstellt,  als  von  Haus  aus  bestehender  Blödsinn, 
Imbecillität,  Idiotismus,  Cretinismus,  verbunden  mit  körperlicher  Dege- 
nerescenz. 

Zwischeninne  liegen  die  uns  hauptsächlich  an  dieser  Stelle  inte- 
ressirenden  Formen,  die  sich  bei  Individuen  entwickeln,  die  schon  früh- 
zeitig durch  grosse  psychische  Erregbarkeit,  Excentricitäten ,  barocke 
Verschrobenheit,  Querköpfigkeit,  Selbstüberschätzung  bei  vielleicht  ein- 
seitiger intellectueller  Begebung  oder  durch  Perversität  des  Gemüthes  and 
der  Greschmacksrichtungen,  namentlich  sexueller  Yerirrungen,  mehr  durch 
extravagantes  Handeln  als  durch  Irrereden,  depravirte  Neigungen,  tiefe 
Immoralität  ihrer  Handlangen  sich  bemerkbar  machen. 

Schon  Esquirol**)  bezeichnet  die  Bizarrerien  frühzeitiger  Excen- 
tricitäten in  Gedanken,  Leidenschaften,  Gewohnheiten,  Neigungen  und 
Benehmen  dieser  Individuen  als  Merkmale  des  werdenden,  aus  Ver- 
erbung entspringenden  Irreseins. 

Aus  den  von  Morel  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Schriften  ge- 
gebenen Schilderungen  dieser  hereditär  stark  Belasteten  und  psychisch 
Kranken  lassen  sich  etwa  folgende  Kennzeichen  entnehmen,  die  wir  bei 
der  forensischen  Wichtigkeit  der  Sache  glauben  zusammenstellen  za 
sollen.  Frühzeitige  oder  einseitige  intellectuelle  Fähigkeiten  neben 
Mangel  an  höherer  geistiger  Leistungsfähigkeit.  Frühzeitiges  Auftreten 
instinktiver  Antriebe.  Neigung  zu  Grausamkeiten,  zu  Schlechtigkeiten. 
Etwaige  gute  intellectuelle  Anlagen  werden  durch  eine  gelegentlich  in- 
tercurrirende  Krankheit  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  angehalten  oder 
es  zeigt  sich  auch  ein  Rückschritt  in  ihnen.  Reizbarkeit  des  Charak- 
ters, Bizarrerien,  phantastisches  Wesen  wird  bemerkbar.  Unbesonnen- 
heit in  den  gewöhnlichen  Handlungen  des  Lebens.  Das  Alles  nimmt 
mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  zu.  Gleichgewichtsstörungen  in  den 
Aeusserangen  der  intellectuellen  und  Gemüthsthätigkeiten.  Perioden  der 
Depression,  welche  ihnen  die  Arbeit  unmöglich  machen,  wechseln  mit 
solchen  der  Excitation,  in  denen  ihre  excessive  Reizbarkeit,  Unruhe, 
Aufgeregtheit,  Beweglichkeit  und  ihr  „Arbeitsfieber^  besonders  hervor- 
tritt.    Sie  geben  so  eclatante  Beweise  intellectueller  Excentricität  und 


^)  Tratte  des  maladies    mentales,    Paris  1866,    und  Trait^   des  degeDerescances 
physiques,  iatellectuelles  et  morales  de  Tespece  humaine.     Paris  1859. 
**)  Esquirol.    Maladies  meutales.  §.  1.  p.  65. 
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Verschrobenheit,  dass  der  grosse  Hanfe  sie  als  ^Origioale^,  „verrückte 
Genies^,  „halbe  Narren**  bespöttelt.  Wenn  man  jetzt  noch  nicht  von 
einer  vorhandenen  Geisteskrankheit  sprechen  will,  so  geben  die  gering- 
ffigigsten  Yeranlassnngen  physischer  wie  psychischer  Natnr,  die  fem  sind 
von  den  grossen  Leidenschaften,  die  den  Menschen  gemeiniglich  zum 
Verbrechen  treiben,  wie  Rache,  Habsucht  etc.  etc.,  vielmehr  nichtige  Mo- 
tive den  Anstoss  zur  Ansfühmng  von  augenblicklichen,  impulsiven,  trieb- 
artigen Handlungen,  welche  das  Irresein  nicht  zweifelhaft  erscheinen 
lassen,  zu  Brandlegung,  Mord,  Selbstmord,  sexuellen  Verbrechen. 

An  körperlichen  Erscheinungen  finden  sich  mitunter  Abnormitäten 
im  Schftdelbau,  Verbildung  der  Ohren,  Verkümmerung  des  Wuchses, 
Kleinbleiben,  späte  sexuelle  Entwickelung,  Bildungsfehlcr  an  den  Geni- 
talien etc. 

Erafft-Ebing*)  hebt  als  Beweis  dafür,  dass  das  Substrat  dieser 
hereditär -psychopathischen  Constitutionen  ein  wirklich  materielles  sei 
und  in  Structur-  oder  Ernährxmgsanomalien  des  Gehirns  begründet  sein 
müsse,  das  Verhalten  vieler  solcher  Individuen  gegen  Affecte  und  Alco- 
hol  hervor. 

„Es  ergebe  sich,  sagt  er,  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  die 
Affecte  solcher  Menschen  leichter  eintreten,  einen  durchaus  pathologi- 
schen Charakter  haben,  häufig  unter  lebhaften  Congestiv-Erscheinungen 
einhergehen  und  mehr  den  Charakter  transitorischer  Wuthanfälle  haben. 
Ebenso  findet  man  oft,  dass  solche  Menschen  schon  in  frühem  Lebens- 
alter, lange  vor  dem  Ausbruch  der  Psychose,  sich  durch  auffallende 
Intoleranz  gegen  Alcoholica  auszeichneten,  in  ihrem  Rausch  gleich  deli- 
rirten,  bewusstlos  wurden,  maniacalische  Erregung  darboten.*' 

Die  im  vorstehenden  geschilderten  Individuen  sind  es,  die  so  oft 
zu  widersprechenden  Gutachten  Veranlassung  gegeben  haben  und  geben 
werden,  so  lange  man  sie  als  „auf  der  Grenze^  zwischen  Gesundheit 
und  Krankheit  stehend  betrachtf^n  rouss,  und  so  lange  es  nicht  gelingt, 
klar  zu  legen,  dass  sie  gehirnkrank  sind,  und  bei  denen  ebenfalls 
schliesslich  nur  der  Grad  der  psychischen  Deviation  von  der  physiolo- 
gischen Breite  das  Urtheil  leiten  kann. 

Diese  Individuen  sind  es,  deren  Thaten  oft  durch  ihre  Monstrosität 
Richter  und  Aerzte  stutzen  machen  und  von  selbst  die  Frage  nach  ihrer 
Zurechnungsfähigkeit  auf  aller  Welt  Lippen  drängen,  und  die  viel  zu 
den  wenig  befriedigenden  Aufstellungen  einer  „Manie  sans  delire^,  „folie 
lucide",  „Manie  instinctive**  „folie  des  actes**,  „Moral  insanity**,  „ver- 
brecherischem Wahnsinn^  und  aller  möglichen  „Manieen^  und  „instinc- 


*)  Bl.  f.  Staatsarioeikuade.     H.  1.    1862. 
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tiven  Monomanieen^  beigetragen  haben,  Krankheitsbegriflfe,  auf  die  wir 
später  zurückkommen. 

Diese  Individuen  sind  es,  von  denen  wieder  ein  andrer  Theil  schon 
frühzeitig  auffällt  durch  intellectuelle  wie  gemuthliche  Indolenz,  die 
schwer  lernen,  refractär  sind  gegen  jeden  Versuch  sittlicher  Vervoll- 
kommnung, frühzeitig  dagegen  aus,  wie  es  scheint,  angebornen  Ten- 
denzen zu  allen  Schlechtigkeiten  und  Ausschweifungen  neigen,  daher 
die  Correctionshäuser  bevölkern  und  die  man  „Gemüthsidioten**  nennen 
kann,  die  allerdings  auch  unter  dem  Einfluss  anderweiter  Momente  leicht 
und  schnell  in  Blödsinn  verfallen. 

§.   103.     Portsetzvng. 

2.   Schädlichkeiten,   welche  das  Gehirn  direct  betroffen 

haben. 

Ausser  den  verschiedenen  Affectionen  des  Hirns  und  seiner  Häute, 
welche  die  Pathologie  lehrt  und  die  zu  Irresein  führen  können,  haben 
wir  hier  hervorzuheben  Kopfverletzungen  and  Hirnerschütte- 
rungen.*) Dieselben  können  zu  Geisteskrankheit  führen  in  zwiefach 
verschiedener  Weise.  Entweder  in  continuirlichem  Verlauf  dadurch, 
dass  sich  direct  Blödsinn  entwickelt,  oder  dadurch,  dass  sie  zu  ander- 
weiter Geistesstörung  führt-,  indem  sich  Störungen  der  Sensibilität,  der 
Motilität  und  Sinnesperception,  ferner  Aenderungen  des  Charakters  als 
Vorläufer  einer  Geisteskrankheit  zeigen,  die  sich  direct  an  den  Verlauf 
der  Verletzung  anschliessen  und  schliesslich  zu  ausgesprochenem  Blöd- 
sinn führen.  In  beiden  Alternativen  ist  also  eine  Continuität  vorhan- 
den. „Der  Kranke  wird,  sagt  Krafft-Ebing,  reizbar,  heftig,  brutal, 
zanksüchtig,  begeht  Excesse  in  Bacho  et  Venere,  und  nähert  sich  im- 
mer mehr  dem  Bild  einer  maniakalischen  moral  insanitv.  Bei  Manchen, 
besonders  Solchen,  bei  denen  später  Tobsucht  ausbricht,  zeigt  sich  jetzt 
schon  eine  massige  maniakalische  Exaltation  in  der  Form  von  Unstetig- 
kcit,  Wandertrieb,  Neigung  zu  vagabundiren  und  excediren.  In  der 
Regel  sind  es  diese  Vorstufen  der  Manie,  die  den  Reigen  der  psychischen 
Anomalieen  eröflfhen;  seltner  und  besonders,  wo  die  Krankheit  znr 
Paralyse  führt,  bestehen  die  prodromalen  Krankheitserscheinungen  in 
den  Zeichen  einer  Gehirnerschöpfung,  sich  äussernd  in  progressiver  Ge- 
dächtnissschwäche, Stumpfheit,  Gleichgültigkeit,  Abnahme  der  geistigen 
Leistungsfähigkeit. " 

Oder  zweitens  kommen  auch  Jahre,  ja  viele  Jahre  nach  einem  Ge- 
hirntrauma, oder  Erschütterung  des  Gehirns,   Geisteskrankheiten  vor. 


*)  Vergl.  Krafft-Ebing.     üeber    die  durch  Gehirnerschütterung    und  Kopfver- 
letzung hervorgerufenen  psychischen  Krankheiten.    Erlangen  1868. 


Diagnose  des  Irreseins.     §.  103.    Kopfverletzungen.  439 

welche,  beruhend  auf  organischen  Yerändemngen  oder  einer  Schwächung 
der  Himenergie,  gelegentlich  durch  ein  anderes  occasionelles  Moment 
zum  Ausbruch  kommen.  Diese  Disposition  äussert  sich  durch  grössere 
Gemüthsreizbarkeit,  intellectuelle  Schwäche,  mitunter  verbunden  mit 
zeitweis  exacerbirenden  Kopfschmerzen,  Lähmungserscheinungen.  Ab- 
gesehn  von  häufig  wiederkehrenden  Congestionen  zum  Kopf,  die  auch 
den  Verlauf  des  folgenden  Irreseins  auszeichnen,  mögen  es,  wie  6rie- 
singer*)  mit  Recht  vermuthet,  „kleine  liegen  gebliebene,  in  einge- 
dicktem Zustand  lange  unschädlich  getragene  Eiterheerde,  kleine  apo- 
plectische  Cysten,  chronische  Processe  an  der  Dura  u.  dgl.  sein,  um 
welche  sich  später  aas  irgend  einer  Ursache  eine  nur  allmälig  um  sich 
greifende  Entzündung  der  zarten  Hirnhäute,  oder  der  Gehirnsubstanz 
einstellt.  Andremale  ist  es  die  langsame  Bildang  einer  Exostose,  einer 
Geschwulst,  oder  eine  schleichende  Caries  des  Schädels,  von  der  aus 
sich  Hyperämieen  und  exsudative  Processe  weiter  verbreiten.** 

Die  Zurnckführung  von  Psychosen  auf  lange  Zeit  (Jahre)  vorher 
voraufgegangene  Kopfverletzungen  mit  anscheinend  dazwischen  liegender 
Gesundheit,  oder  mindestens  wenig  erheblichen  Symptomen  muss  hier- 
nach zugegeben  werden,  um  so  mehr,  als  die  besten  psychiatrischen 
SchriftsteHer  von  Esquirol  an,  diese  Thatsache  hervorheben  und  ein- 
schlagende Beobachtungen  anführen. 

Doch  muss  man  in  foro  vorsichtig  sein.  Bei  angeschuldigten  oder 
vorgeblichen  Geisteskrankheiten  wird  kaum  ein  anderes  Moment  in  der 
Praxis  missbräuchlicher  vorgebracht,  als  dieses,  und  oft  genug  mit 
Ostentation  auf  eine  kleine  Narbe  am  Kopfe  hingewiesen,  wie  derglei- 
chen bei  Tausenden  aus  den  Kinderjahren  mit  hinüber  genommen  vor- 
kommt, ohne  dass  die  geringste  Rückwirkung  der  vormaligen  Verietzung 
vorgekommen  war. 

Es  muss  also  in  foro  der  Nachweis  eines  Zusammenhanges  einer 
als  solcher  erwiesenen  psychischen  Störung  mit  einer  voraufgegan- 
genen Kopfverletzung  geführt,  mindestens  wahrscheinlich  gemacht 
werden. 

Bei  der  schwierigen  Diagnostik  sind  die  in  der  Schrift  von  Krafft- 
Ebing**)  angegebenen  Punkte  in  ihrer  Gesammtheit  wohl  zu  berück- 
sichtigen, wenngleich  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  es  mit  wenigen  Aus- 
nahmen eigentlich  den  Traumen  specifisch  zukommende  Symptome 
nicht  sind. 

Menschen,  welche  in  Folge  von  Traumen  hirnkrank  geworden  sind 
oder  werden,    sind  zu   gewaltthätigen  Handlungen  im  Affect  geneigt, 


♦)  Pathologie  etc.  p.  181. 
•♦)  L.  c.  p.  72. 
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nnd  Raufereien,  Verletznngeii,  Widersetzlichkeiten  etc.    fuhren  sie  vor 
den  Richter. 

§    104.    F«nseUug. 

3.   Neurosen,  besonders  Epilepsie,  Hypochondrie, 

Hysterie. 

Dass  periphere  Aflfectionen  unter  besonderen  Dispositionen  das 
Centralorgan  in  Miterregung  zu  setzen  und  integrireud  in  den  Ver- 
lauf der  Geistesstörung  einzugehen  vermögen,  geht  aus  den  neueren 
psychiatrischen  Forschungen  hervor.  Der  nahe  Zusammenhang  zwi- 
schen Nervenkrankheiten  und  Gehirnstörungen  zeigt  sich  nicht  nur, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  in  ihrer  gemeinsamen  Äetiologie  und 
den  Gesetzen  der  (progressiven)  Vererbung,  sondern  auch  in  den 
Erscheinungen  der  beiderseitigen  Störungen.  Deutlich  ausgesprochene 
Neurosen  vermögen  sich  in  andre  umzuwandeln  (z.  B.  Hysterie  in 
Epilepsie),  ebenso  können  einzelne  Anfälle  durch  psychische  oder  ner- 
vöse Symptomencomplexe  substituirt  werden.  Gewisse  Empfindungs- 
anomalieen  bilden  oft  die  ganze  Grundlage  der  Geistesstörung,  die  mit 
dem  Fortfall  der  ersteren  beseitigt  ist.  Griesinger*)  führt  als  sol- 
che  z.  B.  gewisse  Sensationen  im  Epigastrium  an  nach  Art  einer  nicht 
explosiven  Aura,  von  denen  Angst  und  Verwirrung  der  Gedanken  aus- 
gehn,  eigenthümliche  Empfindungen  im  Vorderkopf  (Frontalangst,  Fron- 
taldysthymie),  in  den  Beckenorganen  (Dysthymia  hypogastrica)  und 
Schule**)  Affectionen  der  Itercostalnerven,  der  Lumbal-,  Sacralgeflechte, 
der  Occipital-  und  Frontalnerven  als  solche,  welche  transitorische  Him- 
störungen  erzeugen.  Aehnliches  wie  für  Sensibilitätsstörungen  gilt  auch 
fiir  Motilitätsstörungen  ***). 

Während  die  Irradiation  dieser  Neurosen  auf  centrale  Centren  nur 
leichtere  Gemüthsstörungen  je  nach  der  Disposition  und  Erregbarkeit 
des  Individui  hervorruft,  können  auch  deutlichere  Mitempfindungen  und 
Mitvorstellungen  (Zwangsvorstellungen)  hervorgerufen  werden,  welche 
ihrem  Inhalte  nach  nicht  im  Zusammenhang  mit  dem  Schmerze  stehen, 
oder  es  kann  die  psychische  Störung  als  ein  Folgezustand  des  schon 
beseitigten  neuralgischen  Anfalles,  als  eine  Art  Transformation  Statt 
finden.  An  diese  leichteren  Fälle  schliessen  sich  gerade  für  uns  wichtige 
solche,  in  denen  durch  Irradiation  des  sensiblen  oder  motorischen  Reizes 
auf  die  psychischen  Centren  unter  gänzlichem  oder  theilweisem  Erlöschen 
des  Bewusstseins,  Affecte  der  heftigsten  Angst  entstehen,  aus  denen  Hallu- 


♦)  Archiv  für  Heilkunde.  VII.  S.  338. 
**)  Dysphrenia  neuralgica.    Carlsrube  1867. 
•**)  Arndt.     Chorea  und  Psychose.  —  Oriesinger.     Archiv  I.  S.  509. 
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cinationen  und  Delirien  entstehen,  die  in  triebartige  Willensimpnlse  re- 
fleetirt  werden,  welche  dem  Zustande  der  Angst  und  Verwirrung  ent- 
sprechen und  Handlungen  erzeugen  wie  sie  in  den  Anfällen  Epileptischer, 
Hysteroepileptischer  und  im  sogenannten  Raptus  melancholicus  bereits 
bekannt  sind.*^ 

Epilepsie.  Mehr  als  die  hier  genannten  Falle,  weil  seit  länger 
gekannt,  wenn  auch  nicht  immer  erkannt,  sind  die  mit  Epilepsie 
verknüpften  psychischen  Störungen.  Denn  es  handelt  sich  hier  nicht 
inmier  um  die  auch  dem  Laien  bekannten  convulsiven,  den  ganzen  Kör- 
per ergreifenden  Anfälle,  sondern  es  können  sich  die  Anfälle  auf  perio- 
dische epileptoide  Zufälle,  auf  Zuckungen  einzelner  Gesichtsmuskeln, 
Schlingbewegungen,  Starrwerden  der  Augen,  Stocken  im  Gespräch  mit 
Weitermurmeln  des  letzten  Wortes  und  plötzlichem  Verdämmern  oder 
Aufboren  des  Bewusstseins  (Vertigo  epileptica)  beschränken.  Ja  es  sind 
FäUe  bekannt  gemacht,  die  besonders  unserer  Aufmerksamkeit  werth 
erscheinen,  in  denen  sich  die  Anfälle  durch  gar  keine  oder  sehr  wenig 
bemerkbare  andere  Zeichen  verrathen  und  sich  nur  durch  periodische, 
den  Epileptikern  eigene  Intelligenz-  und  Gemüthsstörnngen ,  ausseror- 
dentliche Reizbarkeit,  negative  Antriebe  (Mord,  Selbstmord  etc.),  voll- 
ständige Gedächtnisslücke,  mit  freien  Intervallen  mehr  oder  weniger  un- 
getrübter Geistesthätigkeit  bemerkbar  machten,  und  wo  erst  später  sich 
voUkommene  epileptische  Anfälle  entwickelten  (Epilepsie  larvee.  Morel**). 
Das  aber  sind  Seltenheiten.  Die  psychische  Störung,  wo  sie  mit  Epilepsie 
verbunden,  folgt  bekanntlich  den  Anfällen,  oder  sie  substituirt  dieselben, 
oder  sie  kann  in  die  intervalläre  Zeit  fallen.  Sie  kann  transitorisch  sein,  oder 
sie  kann  andauern.  Die  transitorischen  Zustände,  welche  von  leichteren  Ge- 
müths-AfFectionen  und  Intelligenzstörungen  an,  bis  zu  dem  jähen  Auftre- 
ten, die  Anfälle  substituirender  oder  ihnen  auf  dem  Fusse  folgender  Tob- 
suchts-Paroxysmen  mit  schreckhaften  Wahnvorstellungen  und  blinder  Wuth, 
mit  tollem  Dreinschlagen,  beobachtet  werden,  characterisiren  sich  durch 
meist  vollständig  aufgehobenes  Bewusstsein  und  sind  schon  früher  gut 
gekannt  gewesen.  Neben  diesen  die  epileptischen  Anfälle  modificirenden 
psychischen  Erscheinungen  mit  reinen  Intervallen  interessiren  uns  noch 
vornehmlich  die  intervallären  Perioden.  Nicht  die  Fälle  sind  es,  in  de- 
nen auch  hier  die  Geisteskrankheit  klar  besteht  (meist  Blödsinn)  und 
strafwürdige  Handlungen,  sei  es  in  Intervallen,  sei  es  zur  Zeit  der  An- 


*)  Vgl.  Schale  a.  a.  0.  S.  50     Mit  den  Exacerbationen  einer  Occipitalneuralgie 
bei  einem  heredit&r   zu  Seelenstörung  Disponirten  jeweils   auftretende  AnAlle  heftiger 
Mord-   und   Zerstorungstriebe.    —   Krafft-Ebing.     Mit   einer    Occipitalneuralgie   in 
Terbindung  stehende  Angstzufälle  und  negative  Antriebe.    Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl 
und  offentt.  Medicin.   lU.  S.  59.  1867. 

^  TndU  pag.  480. 
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fälle  begangen  werden,  welche  in  foro  zu  Zweifeln  Veranlassung  geben 
werden,  sondern  die,  wo  während  der  Intervalle  abnorme  gemüthliche 
Reizbarkeit,  leichtere  melancholische  Störungen  oder  leichtere  Intelligenz- 
Schwäche  fortbesteht,  oder  wo  eine  Reihe  sensitiver  oder  psychosensitiver 
Symptome  neben  sehr  leichten,  kurzen,  undeutlichen,  zuweilen  seltenen 
Anfällen  in  den  Vordergrund  treten  und  die  Aufmerksamkeit  des  unter- 
suchenden von  diesen  ganz  abziehen,  anscheinend  hypochondrische  Be- 
schwerden, Aengstlichkeit,  Reizbarkeit,  unbezwingliches  Auftreten  ge- 
hässiger Stimmungen  und  Gefühle  gegen  die  Angehörigen,  Wehmuth, 
Gefühl  als  ob  die  Leute  etwas  gegen  die  Kranken  haben,  Gefühl  eige- 
ner Verschuldung  und  daraus  entspringende  Aeusserungen  und  Hand- 
lungen, Zustände,  auf  die  Griesinger  in  einer  seiner  letzten  Arbeiten 
aufmerksam  gemacht  hat*) ;  ferner  ebenfalls  in  der  intervallären  Periode 
scheinbar  besonnenes  Handeln  und  Sprechen,  wobei  dennoch  ein  tiefer 
Traumzustand  Statt  findet,  so  dass  keine  oder  nur  eine  summarische 
Erinnerung  zurückbleibt  (Krafft-Ebing). 

Ist  die  Diagnose  an  und  für  sich  schon  eine  schwierige,  so  erhöhen 
sich  die  Schwierigkeiten  in  foro,  wo  die  Beobachtungszeit  eine  schliess- 
lich doch  begrenzte  ist,  und  wo  noch  ein  andrer  Umstand  die  Diagno- 
se erschwert.  Schon  aus  dem  Obigen  ist  ersichtlich,  dass  eines  der  we- 
sentlichsten diagnostischen  Criterien  der  Verlust  der  Erinnerung  an  die 
That  ist,  welcher  Bewusstseinsmangel,  entweder  in  einer  vollkommenen 
Gedächtnisslücke,  oder  in  einer  traumartigen  Erinnerung  an  die  That 
besteht,  nicht  nur  jener  sich  durch  jähe  Spontaneität  auszeichnenden 
Handlungen,  sondern  auch  von  scheinbar  besonnenem  Handeln,  wie  sich 
am  besten  aus  der  Beobachtung  gleichgültiger,  gar  nicht  zu  richterli- 
cher Untersuchung  Veranlassung  gebender  Handlungen  ergiebt.  Diese 
wichtige  Thatsache  verliert  in  foro  zwar  nicht  ihre  Bedeutung,  aber  ihr 
Werth  wird  beeinträchtigt  durch  die  Neigung  Epileptischer  zu  Simula- 
tion oder  zur  Uebertreibung  des  wirklich  Vorhandenen.**) 

Die  Entscheidung,  ob  ein  Epileptischer  mit  Bewusstsein  gehandelt 
hat,  oder  nur  simulirt,  kann  überaus  schwierig  sein,  und  es  werden  hier 
die  Details  des  Falles  entscheiden  müssen. 

Ausserdem  aber  kann  das  Urtheil  geleitet  werden  durch  Beobach- 
tung des  Exploraten  in  Bezug  auf  andre  gleichgültige,  nicht 
zur  Frage  stehende  Handlungen,  ausserdem  aber  durch  die  Na- 
tur dieser  Handlungen  selbst.  Eine  epileptische  Bewusstseinslücke  ist 
z.  B.  nicht  anzunehmen,  wenn  die  Handlungen  complicirtere  Geistes- 
thätigkeiten  voraussetzen,  sich  durch  Wochen,  Monate  hinziehen,  prä- 

♦)  Archiv  I.  317. 

**)  Vgl.  die  vortreffliche  Schilderung  des  Charakters  der  Epileptischen  vou  Morel 
a.  a.  0. 
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parirt  und  raffinirt  aasgeführt  sind,  wie  Betrügereien  n.  s.  w.,  nnd 
wenn  der  Explorat  gleichgültige  Dinge  ans  der  fraglichen  Periode  nicht 
Tergessen  hat,  wfihrend  er  nnr  von  den  incriminirten  Handlangen  nichts 
wissen  will. 

Nichts  destoweniger  kann  die  Epilepsie  an  und  für  sich  nicht  etwa  für 
eine  „unfrei**  machende  Krankheit  erklfirt  werden,  nnd  ein  Freibrief  für 
die  davon  Befallenen  zur  Begehnng  aller  möglichen  Verbrechen  sein. 
Gegen  die  Allgemeingültigkeit  solchen  Satzes  spricht  die  Erfahrang,  dass 
viele  Epileptiker  keine  Einbnsse  an  ihren  Geistesfähigkeiten  erlitten  ha- 
ben, nnd  es  braucht  in  dieser  Beziehung  auf  selbst  hochberühmte  Epi- 
leptiker (Cäsar,  Napoleon  etc.)  nicht  besonders  hingewiesen  zu  werden. 

Hysterie.  In  ähnlicher  Weise  wie  bei  Epileptischen,  kann  auch 
bei  Hysterischen  ein  Aofall  durch  vorwiegend  psychische  Symptome 
complicirt,  oder  auch  Substitut rt  werden.  ludess  zeichnen  sich  derglei- 
chen Transformationen,  weil  die  damit  verbundenen  Wahnvorstellungen 
mehr  den  Character  der  Extase,  als  den  des  Schreckhaften  zu  haben 
pflegen,  nicht  durch  ihre  Gefährlichkeit  gegen  andre  aus,  sind  daher  in 
foro  weniger  beobachtet.  Anders  das  chronische  Irresein  der  Hysteri- 
schen. Schon  die  Gemüthslage  der  Hysterischen  disponirt  dieselben  zur 
Mitleidenschaft  auch  der  psychischen  Hinithätigkeiten. 

Reizbarkeit,  gemüthliehe  Empfindlichkeit,  Erregbarkeit  und  Leiden- 
schaftlichkeit, Impressionabilität,  Mangel  an  psychischer  Energie  und 
Widerstand,  sich  Hingeben  und  anscheinendes  üeberwältigtwerden  durch 
körperliche  und  psychische  Eindrücke,  Launenhaftigkeit,  schneller  Wech- 
sel der  Stimmungen  auf  gar  keine  oder  relativ  geringe  Anlässe,  Nei- 
gung zu  Täuschungen  und  Lügen,  zu  Uebertreibungen  und  Simulation, 
zu  Unfug,  Excentricitäten,  Bosheit  und  Niederträchtigkeit  neben  mitun- 
ter scharfer  Intelligenz,  sind  psychische  Eigenschaften,  welche  man  bei 
Hysterischen  neben  den  körperlichen,  intermittirenden  oder  remittiren- 
den  Erscheinungen  mehr  oder  weniger  ausgesprochen  findet,  die  in 
prägnanterer  Weise  vorhanden,  die  Grenzen  des  Gesunden  schon  sieht- 
lieh  überschritten  haben  und  die  in  spontaner  Steigerung  oder  unter 
Mitwirkung  andrer  Ursachen,  namentlich  hereditärer  Anlage,  Gemüths- 
bewegungen,  Ausschweifungen,  Vagabundiren  etc.  zu  ausgesprochenem 
Irresein  führen,  dessen  Aeusserungen  immer  schrankenloser  und  stö- 
render hervortreten,  und  in  welchem  die  Selbstbeherrschung  immer  mehr 
unmöglich  wird.  Obgleich  ein  erotisches  Element  in  den  Delirien  die- 
ser Kranken  seltner  vorhanden  ist,  als  gemeinlich  angenommen  wird, 
80  wollen  wir  doch  mit  Morel  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Fälle 
beobachtet  sind,  in  denen  durch  Wahnvorstellungen  und  Hallucinationen 
veranlasst,  derartige  Kranke  gegen  sie  begangene  Verbrechen  gegen  die 
Sittlichkeit,  Nothzuchten,  Schwängerungen  und  Abtreibungen  behtaptetoB 
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und  die  angeblichen  Begebenheiten  mit  allen  Details  und  tiefster  Ueber- 
zengong  vorbrachten,  so  dass  man  an  ihrer  Wahrheit  kaum  zu  zwei- 
feln wagte,  wie  der  in  der  Casuistik  mitgetheilte  Fall  lehrt.  Etwas 
Aehnliches  dürfte  auch  in  einem  früher  von  mir  mitgetheilten  Falle 
Statt  gefunden  haben. 

Andre  dieser  Individuen,  häufig  von  Haus  aus  beschränkt,  und 
neuropathisch,  sind  Anfangs  an  einfachen  hysterischen  Beschwerden 
und  Zufällen  in  ärztliche  Behandlung  gekommen,  oder  haben  hysteri- 
sche oder  hystero  -  epileptische  Kranipfanfälle ,  zeichnen  sich  aber  da- 
durch aus,  dass  sie  auch  alsbald  mit  den  Aerzten,  wie  schon  früher- 
hin  mit  ihrer  Umgebung  vielfach  in  Conflicte  gerahten.  Aufgeregter  in 
den  Catamenialperioden  sind  sie  in  den  Zwischenzeiten  noch  trätabler, 
bessern  sich  auch,  so  dass  ihre  Aufnahmen  und  Entlassungen  in  den 
Krankenhäusern  und  Irrenhäusern  wechseln.  Nicht  alle  haben  Wahnvor- 
stellungen. Die,  welche  darin  befangen  sind,  bewegen  sich  meist  in  sol- 
chen, welche  ihren  Gesundheitszustand,  ihr  körperliches  Befinden  betref- 
fen, sie  haben  vielfache  Beschädigungen  erlitten,  die  Hand  ist  ihnen  ab- 
genommen, die  Augen  sind  ihnen  ausgegraben,  das  Lebensband  ist  ih- 
nen abgeschnitten,  die  Lungen  siud  kleiner  geworden,  sie  sind  vergiftet 
u.  s.  w.,  sie  werden  auf  alle  Art  gemartert  und  „gemördert",  und 
oft  glauben  sie,  wenn  sie  ernstlich  interpellirt  werden,  doch  so  recht 
selbst  nicht  an  alle  diese  Dinge,  die  sie  vorbringen.  Alle  aber,  auch 
wenn  Wahnvorstellungen  fehlen,  haben  sie  abnorme  körperliche  Sensa- 
tionen, übertreiben  dieselben,  neigen  zur  Simulation,  machen  grosse 
Ansprüche,  beschweren  sich  unaufhörlich  über  Wärter,  Mitkranke, 
Aerzte,  verläumden  und  schimpfen  in  ungebührlicher  Weise,  behaup- 
ten, schlecht  gehalten  zu  werden,  nichts  zu  Essen  zu  bekommen« 
oder  nur  „Frass  für  die  Schweine**  etc.,  machen  Lärm  und  sind  ein 
Kreuz  für  die  Anstalten  durch  ihr  unzufriedenes,  störrisches,  renitentes 
Benehmen,  ihre  Aufhetzereien  und  die  Niederträchtigkeit  ihrer  Gesin- 
nung. Ihr  Verhalten  bleibt  dasselbe,  auch  nachdem  etwaige  Wahnvor- 
stellungen zurückgetreten  sind,  und  sie  mehr  und  mehr  in  den  Zustand 
der  Verwirrtheit  gerathen  sind,  üeberall  haben  sie  Conflicte,  keine  An- 
stalt ist  ihnen  recht,  und  in  jeder  preisen  sie  den  Abstand  der- 
jenigen, in  der  sie  sich  befunden  haben,  als  einen  köst- 
lichen, gegen  den  Aufenthalt  in  derjenigen,  in  der  sie  sich 
gerade  befinden.  Aus  ihnen  recrutiren  sich  die  hartnäckigsten 
Querulantinnen;  sie  schimpfen  und  vociferiren  auf  die  gemeinste,  pöbel- 
hafteste Weise,  und  hat  man  mit  ihnen  sich  in  ein  Gespräch  eingelas- 
sen, so  hat  man  Mühe,  sie  wieder  los  zu  werden. 

In  den  Terminen  behufs  der  Blödsinnigkeitserklärung  sind  mir 
mehrfach  derartige  Subjecte  vorgekommen,  die  nicht  selten  Schwierig- 
keiten in  der  Beurtheilung  bereiteten. 
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Ausserhalb  der  Anstalteo  sind  Beleidigungen  gegen  Behörden, 
Yagabondiren,  Unterschlagongen,  Diebstähle  und  Betrügereien  die  Ver- 
gehen, welche  im  Criminalforo  zu  der  Begutachtung  ihres  Geisteszu- 
standes f&hren. 

So  wenig  trotz  üyperästhesien,  Anästhesien,  Lähmungen  oder  Con- 
vulsionen,  diesen  körperlichen  Symptomen,  die  Hysterischen  geisteskrank 
genannt  werden  können,  wenn  nicht  die  psychischen  Energien  beein- 
trächtigt sind,  ebenso  wenig  kann  das  gelten  für  die 

Hypochondrie.  Diese  cerebrale  Neurose,  welche  den  Kranken 
yeranlasst,  sich  unaufhörlich  mit  seinen  krankhaften  Empfindungen, 
wirklich  vorhandenen  oder  eingebildeten  zu  beschäftigen  und  sie  als 
ebensoviel  gefährliche  Krankheitserscheinungen  zu  deuten,  ist  an  sich 
gewöhnlich  noch  nicht  hinreichend  im  gewöhnlichen  Leben  —  und  auch 
nicht  in  foro,  —  den  Kranken  als  „gestört*  zu  betrachten,  weil  un- 
geachtet der  vorhandenen  Gemüthsverstimmung,  der  falschen  Deutung 
des  Empfundenen  und  der  Energielosigkeit  des  WoUens  der  Kranke  die 
ftiissere  Besonnenheit  bewahrt,  nicht  an  der  logischen  Verarbeitung  sei- 
ner Empfindungen  und  Vorstellungen  behindert  ist,  und  seine  Interpre- 
tationen sich  in  den  Grenzen  des  Möglichen  halten.  Dennoch  können 
auch  durch  Steigerung  der  Krankheitserscheinungen  hier  Fälle  vor- 
kommen, welche  im  gegebenen  Falle  zur  Interdiction  zwingen  und  den 
Arzt  sie  zu  unterstützen  berechtigen.  So  bei  jenem  Kranken  von  dem 
Lenret*)  erzählt,  der  alle  seine  Güter  verkaufte  und  in  Renten  an- 
legte, um  der  Verwaltung  des  Vermögens  überhoben  zu  sein,  dessen 
ausschliessliche  Sorge  die  um  seine  Gesundheit  war,  der  nichts  that, 
als  „sich  langweilen  und  schlafen*,  schliesslich  nicht  mehr  den  Muth 
hatte  sich  zu  entkleiden,  beständig  in  einem  Halbdunkel  sass  und  „dessen 
Qualen  zu  beschreiben,  die  Sprache  keine  Worte  hat*,  der  abgemagert 
zum  Skelett,  nicht  mehr  riecht,  nicht  schmeckt,  nicht  gehen,  nicht  ru- 
hen, nicht  schlafen  kann. 

Oder  in  dem  von  Morel  mitgetheilten ,  wo  ein  junger  Mann  von 
24  Jahren  von  ihm  in  dem  Zustand  höchster  Abmagerung  und  marastisch 
gefunden  wurde,  der  aber  „mit  aller  Klarheit*  auf  die  ihm  vorgelegten 
Fragen  antwortete.  Er  hatte  „nervöse  Crisen*,  in  denen  sein  Blick  starr 
wurde,  die  Zunge  gegen  den  Gaumen  schnalzte,  Symptome  welche  dieselben 
einleiteten.  Auf  seinem  Tisch  waren  haufenweise  Medicamente,  Syrupe 
und  Speisen  aufgebaut,  wovon  er  bald  das,  bald  das  nahm.  Manchmal 
hungerte  er  lange,  manchmal  stürzte  er  sich  mit  ekelhafter  Gier  und 
Gefrfissigkeit  auf  die  Nahrung.  Hundertmal  am  Tage  rief  er  Mutter 
und  Schwester  um  ihnen  seine  Schmerzen  zu  erzählen,   Aufträge  zu 


^  Fragments  psycbologiques. 
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geben,  und  kanm  gekommen,  hiess  er  sie  sich  wieder  entfernen.  In 
seiner  nervösen  Aofregunfi:  warf  er  sich  in  ihre  Arme  und  überreizte 
das  Nervensystem  dieser  Franen  so.  dass  sie  selbst  Krämpfe  bekamen 
nnd  ein  Opfer  seiner  Excentricitäten  wnrden.  Er  halte  .sonderbare 
Tics*.  Er  glaubte  sein  Leben  in  Ge&hr,  wenn  er  nicht  seinen  Penis 
in  der  Hand  hatte  nnd  entblOsste  sieh,  nm  ^die  innerliche  Glnth*'  zn 
besehwichtigen,  ohne  sich  dabei  vor  den  genannten  Damen  zn  geniren. 
Hier  wird  man  schon  keinen  Anstand  mehr  nehmen  eine  Wahnvor- 
steUong  zn  erkennen,  mit  deren  Nachweis  auch  das  Irresein  erwie- 
sen ist 

Die  höheren  Grade  der  Hypochondrie  gehen  anch  wohl  ganz  all- 
malig  durch  Steigerung  der  Angstgefühle  in  Melancholie  und  Verrücktheit 
über,  wobei  Wahnvorstellungen  von  geheimen  auf  die  Kranken  geübten 
Einflüssen,  von  feindlichen  Machinationen,  Magnetismus  etc.  vorge- 
bracht werden.  Oder  die  Bedrohung  der  Existenz,  die  ursprünglich  sich 
lediglich  innerhalb  falsi-her  Deutung  von  Empfindungen  in  Bezug  auf 
körpeiüches  Befinden  bewegte,  bezieht  sich  auf  die  Integrität  geistiger 
nnd  moralischer  Güter,  wodurch  ihre  Existenz  bedroht  wird,  Ehre,  Rui^ 
Freiheit,  Rechtsverhältnisse,  ein  Symptomencomplei ,  der  in  der  irren- 
ärztlichen Terminologie  als  .  Verfolgungswahn  *  geläufig  ist.  Die  leb- 
haften Illnsiocen  und  Hallucinationen  dieser  Kranken  haben  in  der 
activen  Peri<>de  der  Krankheit  oü  zu  Beleidigungen  von  Behörden,  Ver- 
brechen gegen  Personen,  Mord  und  Selbstmord  Veranlassung  gegeben, 
zu  Handlungen  die  mit  Plaumässigkeit  verübt,  ausi^heinend  mit  kalter 
Berer-hnung  und  Tücke  ausgeführt  sind  und  die  um  so  mehr  die  Be- 
hörden täuschen,  als  derartige  Kranke  mit  grosser  Energie  und  Kunst 
ihre  Wahnvr*rsteilungen  dissimuliren  und  alles,  auch  die  unbedeutendsten 
Dinge,  deren  Zeugen  sie  sind,  mit  verzweifelter  Logik  zur  Nahrung  ihrer 
Delirien  heranziehen  und  zu  deren  Gunsten  interpretiren.  In  der  Pe- 
riode der  Fixirung  und  Systematisirung  ihrer  Wahnvorstellungen  er- 
scheint diese  Categorie  von  Geisteskranken  auch  häufig  als  Queru- 
lanten oder  Processkrämer. 

Dass  pathogenetisch  diese  Zustände  auch  der  Hypochondrie  im  engeren 
Sinne  verwandt  sind  und  ihr  nahe  stehen,  zeigt  Morel*},  der  häufig  die 
Hypochondrie,  in  welcher  der  Kranke  sich  von  Wahnvorstellungen  körper- 
licher Krankheiten  betroffen  wähnte,  sich  gleichzeitig  mit  dieser  anderen 
Hypochondrie  mehr  intellectueller  Natur  entwickeln  sah,  in  welcher  die 
Kranken  überall  unerhörte  Machinationen  in  der  Absicht  ihre  Ruhe,  ihre 
Ehre  zu  compromittiren  sehen.  Unter  vielen  Fallen  führt  er  den  eines 
Hypochonders  an.  welcher  ein  wichtiges  Lehramt  bekleidete,  der  Mor- 


Diafjrnose  des  Irreseins.    §.  105.     Alcoholisrous.  447 

genB  stets  seinen  Urin  examinirte,  seine  Kothentleemngen  microscopisch 
nntersnchte,  sein  Frühstück  analysirte  um  zu  wissen  ob  anch  keine 
gesondheitsgefährliche  Substanz  beigemischt  sei.  Sodann,  bevor  er  sich 
zum  Zwecke  der  Vorlesungen  an  seine  Arbeit  begab,  durchh'ef  er  die 
Stadt  kreuz  und  quer  um  seinen  Feinden  nachzuspüren,  rempelte  ihm 
verd&chtige  Personen,  spuckte  aus,  um  nicht  ihre  uachtheiligen  Dünste 
einzusaugen;  führte  cabalistisohe  Reden,  machte  bizarre  Bewegungen, 
um  die  Projecte  seiner  Feinde  zu  vereiteln,  vorzüglich  um  die  Polizei, 
die  sein  Verderben  geschworen,  zu  täuschen.  Abends  verbarricadirte 
er  sich,  nährte  sich  mit  selbst  hie  und  da  eingekauften  Nahrungsmitteln, 
um  ^das  Complott  seiner  Vergiftcr"  zu  Nichte  zu  machen,  stand  Nachts 
auf  und  wusch  sich  von  Kopf  zu  Fuss  etc.  etc.  und  doch  hielt  er  Vor- 
lesungen in  denen  man  von  alle  dem  nichts  gewahr  wurde! 

Endlich  ist  noch  eines  weiteren  Fortschrittes  der  Krankheit,  einer 
„Transformation"  in  Grössenideen  zu  gedenken*),  die  ich  mehrmals  be- 
obachtet habe  und  die  gelegentlich,  sei  es  wegen  gemeingefährlicher  Hand- 
lungen, sei  es  wegen  Majestätsbeleidigungen  oder  dergl.  in  foro  zur 
Sprache  kommen  kann.  „Die  Beurtheilung  solcher  Zustände",  sagt 
Sander  sehr  richtig,  „wird  um  so  schwieriger  sein,  je  mehr  die  Kran- 
ken noch  Selbstbeherrschung  haben  und  ihre  Wahnvorstellungen  zurück- 
halten können,  besonders,  wenn  noch,  was  ja  nicht  selten  der  Fall  ist, 
eine  wirkliche,  mehr  oder  weniger  wichtige  Veranlassung  zum  Hasse 
gegen  das  Opfer  des  AngrilTes  vorhanden  ist.  Ausserdem  aber  geben 
solche  Individuen,  auch  abgesehen  von  den  plötzlichen  Ausbriichen  stär- 
keren AflFects,  in  den  rnhigcren  Zeiten  nicht  selten  Veranlassung  zu 
gerichtlichen  Untersuchungen,  namentlich  wenn  sie  zur  Zeit,  wo  die 
Grössenideen  vorwiegen,  durch  dieselben  angeregt,  hochstehende  Per- 
sonen in  verschiedener  Weise  belästigen.'' 

§.  105.    Porfsctiun«:. 

4.   Alcoholismus. 

Wir  werden  weiter  unten  im  speciellen  Theil  Gelegenheit 
haben,  auf  die  acute  Alcohol Vergiftung,  (den  Rausch)  das  Delirium 
tremens  und  die  Trunksucht  zurückzukommen.  Hier  wollen  wir 
nur  darauf  hinweisen,  dass  nicht  ausschliesslich  Kummer,  Unglück, 
Elend,  Faulheit,  schlechtes  Beispiel,  oder  Völlerei  die  Leidenschaft  des 
Trunkes  erzeugen,  sondern  dass  bei  einer  Anzahl  Säufer  sich  die  Nei- 
gung der  Leidenschaft  zu  Spirituosen  auch  auf  erbliche  Anlage  und 
Zeugung  von  Trunkenbolden  und  Geisteskranken  zurückführt,  also  auf 
organisehen  Bedingungen  beruht.    Wie  überhaupt  trunksüchtige  Eltern 

^  YtifL  hiMa  die  Abhandlung  von  W.  Sander  über  eine  specielle  Form  der 
prialfift  TillltillilH     Archiv  für  Psychiatrie  und  Nervenkrankheiten. 
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häufig  scbwaebsiiiiiige  idiotücbe,  epilq>tisehe,  mit  etneni  Wort   za  Psy- 
chosen disponiite  Kinder  zeugen. 

Abgesehen  hiervon  and  von  den  aimten  Anfillen  des  Delirium  po- 
tatomm  giebt  aber  der  Alcobolismas  überfaanpt  zu  Geistesstömngen 
relativ  bänfig  Veranlassung,  eben  so  wohl  zn  melancholischen  als  ma- 
niacalischen  Formen.  In  ihren  HaUncinationen  haben  die  Kranken  die 
bekannten  Thiervisionen,  sie  sehen  drohende  Gespenster,  deren  Anna- 
hemng  sie  fürchten,  nnd  anter  dem  Einflnss  solcher  Sinnestfioschnngen 
and  Wahnvorstellangen  sind  Mordthaten  gegen  Umgebong  and  anbe- 
kannte Personen  vorgekonmien« 

Wichtig  für  ans  ist  femer,  dass  der  Alcobolismas  recht  h&afig  ganz 
^Umiihlig  in  immer  znnehmender  Schwäche  der  psychischen  Energieen 
zn  Verrücktheit,  Verwirrtheit  and  Blödsinn  führt,  nicht  selten  mit  all- 
gemeiner Paralyse  sich  combinirt  nnd  gerade  in  foro  Kranke  dieser 
Art  nicht  selten  zar  Sprache  kommen.  Hier  wieder  kann  fraglich  wer- 
den, ob  die  habituelle  Gemüthsverstimmung  der  Alcoholisten,  die  bald 
in  launenhafter  Jovialität,  bald  in  Reizbarkeit  und  Weinerlichkeit,  ohne 
Tiefe  der  Empfindung  besteht,  bald  in  Gemüthsstnmpfheit  sich  aus- 
spricht, und  ihre  Verkehrtheit  und  Gedankenconfusion  schon  als  ein 
krankhafter  Zustand  im  Sinne  des  Gesetzes  aufzu£assen  ist  und  wird 
auch  hier  wieder  der  Grad  der  Schwäche  und  die  Abschätzung  im  Ver- 
gleich zum  physiologischen  Durchschnitt  das  Urtheil  leiten  müssen. 

Andererseits  ist  bei  Erforschung  und  Würdigung  dieses  Momentes 
daran  zu  erinnern,  dass  der  Missbrauch  der  Spirituosen  selbst  bereits 
ein  Symptom  geistiger  Krankheit  sein  kann.  Häufig  beobachtet  man 
nameDtlich  aleoholische  (wie  auch  geschlechtliche)  Excesse  in  dem  An- 
fangsstadium der  allgemeinen  Paralyse. 

§.  106.   VerUetuag. 

5.  Symptome  körperlicher  Erkrankung. 

Sie  haben  für  die  Feststellung  der  Diagnose  nur  einen  hOehst  un- 
tergeordneten Werth,  da  sie  eben  nur  beweisen  können,  dass  der  Explo- 
rat  körperlich  leidend  ist.  Zwar  sind  die  Bemühungen  neuerer  Forscher, 
namentlich  Lambroso's*)  darauf  gerichtet,  physicalisch- diagnostische 
Kennzeichen  des  Irreseins  auch  für  forensische  Zwecke  aufzufinden, 
indess  sind  diese  Untersuchungen  zu  vereinzelt,  als  dass  ihnen  einst- 
weilen ein  besonderer  Werth  beigelegt  werden  könnte. 

Von  viel  bedeutenderem  Werthe  sind  sensitive,  motorische  und 


*)  Lft  medicina  legale  delle  alieoazioni  mentali  etudiata  col  metodo  esperimentale. 
Pavia  18G5. 
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sensorielle  Anomalieen,  weil  sie  oft  einen  Rückschlass  anf  eine 
Stömng  der  Gehimthätigkeit  gestatten  und  weil,  wenn  gleichzeitig 
yerdächtige  psychische  Erscheinungen  vorhanden  sind,  man  berech- 
tigt ist,  dieselben  nicht  ohne  Weiteres  als  simulirt  anzusehen,  sondern 
es  ärztlich  logisch  ist,  beide  Reihen  von  Erscheinungen  aus  gleicher 
Quelle  herzuleiten.  Anästhesieeo,  Hyperästhesieen,  Kopfschmerz,  Schlaf- 
losigkeit, Schwindel,  Krämpfe,  Lähmungen,  Tremor  sind  also  wohl  zu 
beachten.  Es  ist  bekannt,  dass  motorische  Störungen,  namentlich  Un- 
gleichheit der  Pupillen,  zuckende  Bewegungen  der  Lippen,  Zittern  der 
Zunge  und  Hände,  Störungen  in  der  Coordination  der  Bewegungen  der 
Hände  und  Beine,  Sprachstörungen  etc.  die  allgemeine  Paralyse  beglei- 
ten, öfter  auch  eins  oder  mehrere  dieser  Symptome  eher  vorhanden 
sind,  als  die  psychischen  Erscheinungen  prägnant  hervortreten,  aus  ihrem 
Vorhandensein  also  ein  Schluss  auf  eine  bereits  bestehende  Himerkran- 
kung  gemacht  werden  kann  zu  einer  Zeit,  wo  dieselbe  sich  durch  auf- 
fallendere psychische  Symptome  noch  nicht  deutlich  erkennbar  ge- 
macht hat. 

Andererseits  darf  aber  aus  dem  Fehlen  dieser  genannten  Erschei- 
nungen nicht  der  Beweis  der  Abwesenheit  einer  psychischen  Krankheit 
als  gef&hrt  erachtet  werden,  weil  auch  unzweifelhaft  Geisteskranke  oft 
keinerlei  krankhafte  körperliche  Erscheinungen  darbieten. 

§.   107.    NrtseUug. 

6.  Hallucinationen.      7.  Wahnvorstellungen. 

8.  Intelligenzzustand. 

Hallucinationen  und  Illusionen  sind,  wo  sie  sich  finden,  immer  ein 
höchst  verdächtiges  Symptom,  weil  diese  Sinnesdelirien  sich  bei  der 
Mehrzalil  der  Geisteskranken  finden,  (Esquirol  giebt  das  Verhältniss 
von  80 :  100  an)  und  weil  sie  eine  nur  sehr  seltene  Erscheinung  bei 
anderweitigen  Hirnerkrankungen  sind.  Sie  können  bekanntlich  in  allen 
Sinnen,  zumeist  im  Gehör,  vorkommen.  Sie  gewinnen  an  Wichtigkeit 
för  das  ürtheil,  wenn  sie  mit  krankhaften  Stimmungen,  mit  Angstge- 
fühlen zusammen  vorkommen,  wenn  sie  als  Täuschungen  nicht  mehr 
anerkannt  werden,  und  zu  wirklichen  Delirien,  zu  Wahnvorstellungen 
Veranlassung  geben.  Die  Hallucinationen  sind,  abgesehen  von  ihrer  all- 
gemeinen diagnostischen  Wichtigkeit,  als  Symptome  einer  vorhandenen 
Gehimreizung  für  uns  um  so  bedeutungsvoller,  als  eine  nicht  geringe 
Anzahl  von  Gewaltthaten  an  der  eigenen  oder  einer  anderen  Person 
verflbt,  in  den  Sinnesdelirien  Geisteskranker  ihren  Ursprung  haben  und 
auf  sie  zurückgeführt  werden  können. 

7.  Von  noch  erheblicherem  Werthe  für  die  Diagnose  des  Irreseins 
trind  Wahnvorstellungen.    Wenn  auch,  um  das  Vorhandensein  einer 
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psychischen  Soankheit  auszusprechen,  nicht  nothwendig  das  Vorhanden- 
sein von  Wahnvorstellongen  gehört,  weil  Anfangs  dasselbe  nur  in  einem 
Irresein  des  Gefühles  und  der  Affecte  bestehen  kann,  wobei  das  Vor- 
stellen nur  formal  gestört,  das  freie  Spiel  der  Vorstellungen,  ihre  As- 
sociation und  ihr  Gleichgewicht  gestört  sein  kann,  so  lehrt  doch  die 
Erfahrung,  dass  in  der  grössten  Mehrzahl  aller  Fälle  Wahnvorstellun- 
gen, d.  h.  ihrem  Inhalte  nach  falsche  Vorstellungen  sich  bilden,  welche 
wie  dies  in  gleicher  Weise  von  krankhaften  Stimmungen  und  Gefühlen 
gilt,  durch  Dauer  und  Intensität  in  den  Vordergrund  treten,  nicht  mehr 
bezwungen  und  fallen  gelassen  werden  können,  sondern  haften,  und 
indem  sie  sich  als  in  krankhaften  Stimmungen  wurzelnd  oder  als  aus 
Hallucinationen  entstanden  ergeben,  einen  Beweis  für  das  Irresein  con- 
stituiren.  Abgesehen  von  den  erwähnten  Anfangsstadien  des  Irreseins 
können  Wahnvorstellungen  fehlen  bei  Schwach-  und  Blödsinnigen  und 
bei  jener  schon  bei  der  Würdigung  der  Erblichkeit  erwähnten  Gruppe 
von  Geisteskranken,  die  wir  als  hereditär  stark  belastet  gekennzeich- 
net haben. 

Endlich  aber  ist  zu  bemerken,  dass  Wahnvorstellungen  nicht  zu 
eruiren  sein  können  zur  Zeit  der  Untersuchung,  wenn  sie  zwar  vorhan- 
den gewesen  sind  zur  Zeit  der  That,  aber  wie  bei  transitorischen  For- 
men nicht  erinnert  werden,  oder  wenn  sie  zwar  noch  vorhanden  sind, 
aber  dissimulirt  werden,  wie  dies  nur  zu  häufig  vorkommt. 

8.  Ein  wichtiges,  vielfach  aber  auch  in  foro  gemissbrauchtes  Mo- 
ment ist  die  Berücksichtigung  des  Intelligenzzustandes  im  Gan- 
zen, wie  er  sich  im  Lauf  der  Untersuchung  als  bei  einem  Individuum 
vorhanden  ermittelt.  Es  kommt  nicht  selten  im  Criminalforo  vor,  dass 
Zeugen,  Verwandte,  Bekannte  der  Angeschuldigten  übereinstinmiend  und 
glaubwürdig  aussagen,  und  die  Exploration  auch  bestätigt,  es  sei  dieser 
Mensch  von  je  her  oder  seit  langer  Zeit  vor  der  That  dumm,  läppisch, 
albern,  twatsch,  „zu  Nichts  zu  gebrauchen^  gewesen  u.  dgl.,  und  es 
liegt  auf  der  Hand,  wie  leicht  daraus,  mit  Recht  oder  Unrecht,  ein 
Entlastungsmoment  hergenonmien  und  Unzurechnungsfähigkeit  deducirt 
werden  kann.  Indess  niedere  Intelligenz,  Verstandesschwäche  an  sich 
genommen,  können  keineswegs  Unzurechnungsfähigkeit  bedingen,  sondern 
es  wird  sich  immer  fragen,  wie  die  angeschuldigte  That  sich  zur  In- 
telligenzsphäre des  Thäters  verhält.  Hierbei  ist  aber,  namentlich  bei 
Schwachsinnigen  und  jugendlichen  Verbrechern  wohl  darauf  zu  achten, 
was  denn  in  ihren  Aeusserungen  und  sittlichen  Anschauungen  ein  durch 
selbständige  Reproduction  von  sinnlich  und  geistig  Aufgenommenem  Er- 
zeugtes ist,  und  was  ein  lediglich  von  Anderen  durch  Nachahmung, 
Beispiel,  Dressur,  Erborgtes  und  Aeusserliches  ist,  um  hiernach  zu  be- 
artheilen,  ob  für  den  concreten  Fall  ein  Unterscbeidnngsvermögen,  d.  b. 
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nicht  nur  die  Eenntniss,  sondern  die  Erkenntniss  der  Strafbarkeit  einer 
Handlang  vorhanden  war,  denn  das  verlangt  mit  Recht  der  Gesetz- 
geber, welcher  in  den  Motiven  znra  Entwurf  des  Nordd.  Strafgesetzes 
(p.  105.)  sagt:  „znr  Annahme  des  ünterscheidungs Vermögens  genögt 
nicht,  wenn  im  Allgemeinen  der  Thäter  Recht  von  Unrecht,  Erlaubtes 
von  Unerlaubtem  zu  unterscheiden  vermag,,  es  ist  vielmehr  noch  der- 
jenige Grad  der  VerstandesentwickeiuDg  nOthig,  welcher  zur  Vornahme 
jener  Unterscheidung  rucksichtlich  der  concret  begangenen  Handlung, 
und  der  sie  als  eine  strafbare  charakterisirenden  Merkmale  erforderlich 
ist;  der  ThSter  muss  zu  erkennen  im  Stande  gewesen  sein,  dass  seine 
Pflicht,  die  Unterlassung  jener  speciellen  Handlung  fordere."  Zwar  be- 
zieht sich  jene  Definition  des  Ünterscheidungs  Vermögens  nur  auf  jugend- 
liche noch  nicht  im  straftähigcn  Alter  befindliche  Contravenienten,  wird 
aber  ohne  Weiteres  auch  auf  die  in  Rede  stehenden  Individuen,  trotz- 
dem sie  jenes  Alter  liberschritten  haben,  zu  übertragen  sein,  weil  sie 
den  strafrechtlich  Unmündigen  gleich  zu  stellen  sind.  Hier  werden  eben 
diese  Umstände  und  der  Grad  der  Intelligenzschwäche  zu  entscheiden 
haben,  ob  und  in  wie  weit  sich  der  Arzt  etwa  veranlasst  fühlen  könnte, 
durch  seine  psychologische  Darstellung  den  Richter  zur  Annahme  einer 
„verminderten  Zurechnungsfähigkeit^  zu  bestimmen.  Ganz  besonders 
aber  wird  dies  der  Fall  sein,  wo  aus  den  verschiedensten  Ursachen  in 
Schwachsinn  verfallene  Menschen,  welche  im  gewöhnlichen  Leben  mit- 
laufen, ohne  ihrer  Umgebung  gerade  aufzufallen,  bei  Gelegenheit  eines 
inneren  Conflictes,  eines  Affectes,  in  der  Leidenschaft,  im  Rausch,  in 
Verwirrung  versetzt,  auch  mit  dem  Gesetz  in  Conflict  gerathen,  oder 
bei  denen  nicht  hinreichend  entwickelte,  weil  entwickeluugsunfähige,  sitt- 
liche oder  moralische  Unterlagen  den  Antrieben  keinen  kräftigen  Wider- 
stand entgegenzusetzen  vermögen,  und  denen  aus  diesem  Grunde,  sei 
es  „mildernde  Umstände",  sei  es  vollständige  Straflosigkeit  zu  Gute 
kommen  werden. 

§.  108.    P^rUeUnig. 

9.  Gesammt verlauf. 
In  vielen  Fällen  gewährt  ein  nachweisbarer  gesetzmässiger 
Gesammtverlauf  des  Irreseins,  der  Nachweis  der  Entstehung  vor- 
handener Vorstellungs  -  und  Willensanomalien  aus  krankhaften  affect- 
artigen  Zuständen,  diagnostische  Anhaltspuncte ,  ebenso  der  Nachweis 
typischer  Periodicität,  spontaner  Exacerbationen,  Remissionen  oder 
Intermissionen.  In  dieser  Beziehung  können  nicht  allein  krankhafte 
Symptomenreihen  der  Anfangsstadien  durch  periodische  Wiederkehr 
einen  immer  entschiedneren  Charakter  annehmen,  je  mehr  die  Krank- 
heit sich  entwickelte,  analog  den  Erkrankungen  des  Nervensystems  im 
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Allgemeinen,  sondern  auch  bei  vorgeschrittener  Krankheit  beobachtet 
man  einen  Wechsel  zwischen  Depression  und  Excitation.  Schon  Pinel 
spricht  von  melancholischen  Zuständen,  die  in  Manie  aasarten,  and  £s- 
qairol  sagt:  „Die  Remission  ist  in  einzelnen  Fällen  nur  der  Ueber- 
gang  einer  Form  des  Delirinms  in  eine  andere.  Diesen  Wechsel  findet 
man  auch  bei  ganz  chronischen  Zuständen  mit  langen  Intervallen  (Manie). 
Aus  dem  regelmässigen  Wechsel  von  Perioden  der  Excitation,  Depres- 
sion oder  Lucidität,  in  welcher  letzteren  der  Kranke  sich  „ungefähr** 
wie  in  gesunden  Tagen  verhält,  haben  Baillarger  und  Fair  et  die 
„folie  a  double  forme"  und  die  „folie  circulaire**  aufgestellt. 

Ohne  uns  hier  auf  die  pathogenetische  Rechtfertigung  dieser  Formen 
einlassen  zu  können,  wollen  wir  die  für  uns  wichtige  Thatsache  fest- 
halten, weil  durch  den  Nachweis  derselben  die  Diagnose  sicher  gestellt 
und  durch  den  spontanen,  von  äusseren  Bedingungen  unabhängigen 
Wechsel  in  den  Erscheinungen,  auf  organische  Bedingungen  zurück- 
zuschliessen  ist. 

Es  finden  sich  Remissionen  und  mehr  oder  weniger  freie  Intervalle 
namentlich  auch  bei  Hysterischen  und  Epileptischen. 

Ferner  sind,  wie  bereits  oben  bemerkt  ist,  die  oft  starken  Remis- 
sionen bei  allgemeiner  Paralyse  beachtenswerth ,  und  wenn  einer- 
seits vor  Täuschungen  und  Irrthümern,  sowohl  im  Civil-  wie  Criminal- 
foro  gewarnt  werden  muss,  so  kann  andererseits  der  Nachweis  einer 
vorhandenen  oder  vorhanden  gewesenen  Remission  dieser  Krankheit  das 
ürtheil  sicher  stellen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Nachweis 
der  Periodicität  in  manchen  Fällen  des  hereditären  Irreseins,  das  oft  so 
überaus  schwierig  zu  diagnosticiren  ist.  „Grosse  Gemüthsdepression 
wechselt  bei  den  hereditär  Disponirten  oft  in  regelmässigen  Zwischen- 
räumen und  auf  periodisch  wiederkehrende  Veranlassungen,  mit  bedeu- 
tender gemüthlicher  Exaltation.  Die  schon  vorhandene  Reizbarkeit  ist 
vermehrt.  Einige  werden  von  fast  unüberwindlichem  Lebensüberdruss 
ergriffen  durch  sie  belästigende  „fixe  Ideen**,  die  zum  Theil  lächerlich 
und  absurd  sind,  zum  Theil  aber  auch  durch  ihren  ungeheuerlichen, 
scheusslichen  Inhalt  diese  Unglücklichen  in  Bestürzung  und  Verwirrung 
versetzen**  *). 

Endlich  ist  die  periodische  Wiederkehr  psychopathischer  Symptome 
mitunter  auch  an  periodische  physiologische  oder  pathologische  Erschei- 
nungen geknüpft  (Menses,  Gastricismus ,  Exantheme,  Congestivzu- 
stände  etc.). 


♦)  Morel.     Traite  p.  479. 
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§.   109.    I^rtaetiiig. 

10.  Physiognomie,  Haltung,  Benehmen.     11.  Schriftstücke. 

Zu  achten  ist  ferner  auf  Physiognomie,  Haltung,  Benehmen, 
Ausdrucksweise,  mit  einem  Wort  auf  die  ganze  Erscheinung  des  Ex- 
ploranden  und  die  Art  sich  zu  geben.  In  prägnanten  Fällen  verräth 
schon  der  ganze  Habitus  den  Kranken  und  die  Form  der  Seelenstörung, 
der  Melancholische,  der  in  Stupor  Befangene,  der  Haniacus,  der  Blöd- 
sinnige, der  Paralytische,  der  Verrückte  sind  häufig  sofort  erkennbar. 

Die  durch  Beobachtung  an  unzweifelhaft  Kranken  in  dieser  Be- 
ziehung gewonnenen  Besultate  werden  für  weniger  deutlich  ausgespro- 
chene Fälle  zu  benutzen,  namentlich  auch  bei  Verdacht  auf  Simula* 
tion  zu  verwerthen  sein,  worauf  zurückzukommen  sein  wird.  Die  Aus- 
drucksweise des  Exploranden  ist  oft  nicht  nur  nach  Inhalt,  sondern  auch 
nach  ihrer  Form,  fiapidität,  Langsamkeit  etc.  von  diagnostischer  Be- 
deutung, zumal  wenn  diese  Eigenschaften  mit  dem  Inhalt  der  Rede  und 
den  übrigen  erhobenen  Befunden  übereinstimmen. 

Nicht  minder  wichtig  und  wo  irgend  möglich  nicht  zu  vernach- 
lässigen ist 

11.  das  Studium  von  Schriftstücken.  Marcä,  der  die  Schrift- 
stücke Geisteskranker  in  semiotischer  und  forensischer  Beziehung  in 
einer  sehr  interessanten  Abhandlung*)  gewürdigt  hat,  behauptet  nicht 
mit  Unrecht,  dass  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  die  von  Geistes- 
kranken herrührenden  Schriftstücke  die  Diagnose  zu  unterstützen  im 
Stande  sind,  in  anderen  allein  ausreichen,  das  Bestehen  von  Wahn- 
vorstellungen nachzuweisen.  Sie  sind  deshalb  auch  oft  im  Givilforo, 
wenn  es  sich  um  Validität  von  Testamenten,  Schenkungen,  Contracten 
u.  dgl.  handelt,  von  durchschlagender  Wichtigkeit,  und  zwar  dann  vor- 
nehmlich, wenn  man  durch  Codicille,  Nachträge,  Veränderungen  oder 
die  Art  derselben,  den  Fortschritt  der  Krankheit  nachweisen  kann. 

Aber  auch  im  Criminalforo ,  wenn  sie  nicht  selbst  das  Corpus  de- 
licti (Majestätsbeleidigungen,  Beleidigungen  von  Behörden  und  Beamten, 
Verläumdungen,  Fälschungen)  bilden,  sind  sie  von  Wichtigkeit  zur  Un- 
terstützung der  Diagnose,  namentlich  bei  dissimulirenden  Verrückten. 
Auch  in  den  Schriftstücken  ist  wieder  nicht  allein  der  Inhalt  (Delirien, 
Incohärenz)  des  Geschriebenen  allein,  sondern  die  Form,  die  Schriftzüge 
u.  s.  w.  zu  beachten.  Welcher  beschäftigte  Gerichtsarzt  kennt  nicht  die 
mit  Schnörkeln,  einfach,  doppelt,  vier-  und  fünffach  unterstrichenen 
Worten  oder  Sätzen,  versehenen,  an  Absätzen,  Einrückungen,  Inteijec- 
tionszeichen  reichen,  gewöhnlich  äusserst  voluminösen  Schriftstücke  ge- 


*)  De  la  valenr  des  Berits  des  alienes  au  point  de  Tne  de  la  s^miologie  et  de  la 
Med.  lef^e.    Annales  d^hygiene  publ.  1864. 
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wiBser  Verrückter,  namentlicli  der  sog.  QuenilanteD,  die  ausserdem  noch 
von  allegirten  Gesetzes -Paragraphen  strotzen  nud  deren  Urheber  sehr 
bald  die  schon  ans  den  Acten  zn  stellende  Diagnose,  bei  näherer  Unter- 
snchnng  bestätigen.  Bei  andern  Verrückten  wieder  findet  man  Aehnli- 
ches,  oder  eigenthümliche  Satzconstmctionen,  selbstgebildete  nnverständ- 
liche  Worte  nnd  Bezeichnungen  etc.,  wie  dies  jedem  Irrenarzte  wohl  be- 
kannt ist.  Characteristisch  sind  ferner  oft  die  Schriftstücke  im  Beginn 
der  Paralyse  durch  Flüchtigkeit,  Auslassung  von  Worten  und  Sätzen, 
Besudelungen  u.  s.  tv.  Auch  bemerkt  man  hier  oft  schon  früh  die  Un- 
sicherheit der  Bewegungen  in  der  Handschrift. 

Andrerseits  ist  zu  erwägen,  dass  ein  anscheinend  verständig  nnd 
eorrect  gehaltenes  Schriftstück  nicht  den  Rückschluss  auf  die  Abwe- 
senheit einer  psychischen  Krankheit  zur  Zeit  der  That  gestattet.  — 

Je  ausführlicher  wir  in  diesen,  die  Diagnose  der  aus  geistiger 
Krankheit  entsprungenen  That  betreifenden  Paragraphen  gewesen  sind,  desto 
kürzer  werden  wir  später  bei  der  Erläuterung  der  Formen  der  Geistes- 
krankheit «sein  können,  denn  in  der  Anwendung  dieser  diagno- 
stischen Merkmale  auf  jeden  einzelnen  zweifelhaften  Fall 
besteht  die  Hauptaufgabe  der  Aerzte  bei  ihren  psychologisch- 
forensischen Gutachten,  und  liegt  die  wesentlichste  Bedingung  der  Rich- 
tigkeit und  der  überzeugenden  Kraft  dieser  Gutachten. 

§.  110.    iHputirte  {fttmuthtUf  behaiptete)  ud  sinBlIrte  ÜeisteskraBkkeh. 

Es  kann  der  Fall  derlmputirung  einer  Geisteskrankheit  im  Civil- 
foro  vorkommen  aus  verschiedenen  Beweggründen,  namentlich  Behufs 
der  Blödsinnigkeitserklärung  eines  Menschen,  um  die  Disposition  über 
sein  Vermögen  oder  wenigstens  den  Niessnutz  desselben  zu  erlangen, 
oder  in  derselben  eigennützigen  Absicht,  um  die  bestehende  Vormund- 
schaft des  angeblich  noch  nicht  Genesenen  und  noch  nicht  wieder  Dis- 
positionsfähigen zu  belassen. 

Diese  Fälle  sind  indess  äusserst  selten.  Häufiger  schon  kommt  es 
vor,  dass  Testamente  Verstorbener  angegriffen  werden,  weil  der  Testa- 
tor, sei  es,  dass  er  im  Irrenhaus  gestorben  oder  nicht,  zur  Zeit  der 
Errichtung  desselben  „blödsinnig  oder  wahnsinnig^  gewesen. 

Für  die  Errichtung  von  Testamenten  stellen  zwar  alle  Gesetzgebun- 
gen feste  Bestimmungen  auf,  nach  welchen  der  Richter  verfahren  soll, 
um  sich  über  die  Verfügungsfähigkeit  des  Testators  Ueberzeugung  zu 
verschaffen*),  und  die  Zuziehung  eines  Sachverständigen  wird,  der  Na- 

*)  Im  Preuss.  Allg.  Landrecht  hauptsächlich  §.  145.  Tit.  12.  Thl.  I.  ^ ferner  musa 
der  Richter  durch  schickliche  Fragen  zu  erforschen  suchen,  ob  der  Testator  in  Ansehung 
seiner  Geisteskräfte  in  solchem  Zustande  sich  befinde,  dass  er  seinen  Willen  gültig 
äussern  könne?'    Femer  §.  147.  ib.  «ist  dem  Richter  bekannt,  dass   der  Testator  zu- 
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tnr  der  Sache  nach,  zn  den  grössten  Seltenheiten  gehören.  Aber  auch 
selbst  der  Richter  ist  in  einer  grossen,  vielleicht  der  grössten  Anzahl 
von  Fällen  bekanntlich  nicht  gegenwärtig  in  der  Zeit,  in  welcher  Men- 
schen ihren  letzten  Willen  niederschreiben,  und  dass  nachträglich,  beim 
Ueberreichen  nnd  Niederlegen  des  Testaments  in  die  Hände  des  Rich- 
ters bei  diesem  Bedenken  über  die  Verfügungsfähigkeit  des  Testators 
entstehn  sollten,  kann  wohl  nur  in  den  Fällen  als  möglich  gedacht  wer- 
den, in  welchen  Auftreten  und  Benehmen  desselben  so  anfallend  sind, 
dass  dann  der  Fall  nicht  besonders  schwierig  zu  beurtheilen  sein  wird. 
Um  so  schwieriger  im  entgegengesetzten  und  gewöhnlichen  Falle,  in  wel- 
chem der  Arzt  nichts  hat,  als  das  betreffende  Testament  in  den  Akten 
und  die  Aussagen  der  bei  der  Sache  sehr  interessirten  Zeugen  über 
den  Oemüthszustand  des  Verstorbenen  zur  damaligen  Zeit.  Nicht  an- 
ders ist  die  Sachlage  bei  Feststellung  des  geistigen  Zustandes  zur  längst 
vergangenen  Zeit  des  Abschlusses  eines  Eaufcontracts  u.  dgl. ,  wo  er- 
sterer  als  nicht  valide  behauptet  wird.  Hier  werden  Angaben  gemacht, 
betreffend  eine  zur  Zeit  bestandene  geistige  Störung,  die  von  der  Ge- 
genpartei mit  der  Behauptung  bestritten  werden,  dass  die  Krankheit 
damals  bereits  geheilt  gewesen;  oder  es  wird,  wo  Beweise  für  die  Be- 
hauptung einer  bestandenen  Störung  fehlen,  wenigstens  vorgebracht, 
dass  der  Betreffende  zur  Zeit  so  exaltirt,  dem  Trünke  ergeben,  durch 
körperliches  Leiden  verstimmt  u.  s.  w.  gewesen,  dass  angenommen 
werden  müsse,  er  habe  sich  schon  auf  der  Grenze  zum  Wahnsinn  be- 
funden. 

Endlich  wird  auch  gar  nicht  selten  einem  bereits  interdicirten  Ehe- 
gatten Seitens  des  anderen,  gleichsam  ein  höherer  Grad  geistiger  Krank- 
heit imputirt,  da  der  „Blödsinn"^  kein  Scheidungsgrund  ist,  und  nun 
der  auf  Scheidung  klagende  Gatte  behauptet,  dass  der  andre,  vor  so 
und  so  viel  Zeit  für  blödsinnig  erklärte  Gatte,  hätte  für  „wahnsinnig* 
erklärt  werden  müssen,  resp.  es  jetzt  sei. 

Für  die  Entscheidung  dieser  Frage  habe  ich  besondere  Bemerkun- 
gen, die  sich  nicht  aus  dem  Früheren  bereits  ergeben,  nicht  zu  machen. 

Im  Griminalforo  wird  von  den  Vorinstanzen,  sei  es  wegen  ünge- 
wöhnlichkeiten  oder  Excentricität  der  Handlung,  socialer  Stellung  der 
Angeklagten  etc.  etc.,  auch  wenn  das  Benehmen  des  Angeschuldigten 


weilen  an  Abwesenheit  des  Verstandes  leidet,  so  muss  er  sich  vollständig  überzeugen, 
daM  derselbe  in  dem  Zeitponkte,  wo  er  sein  Testament  auhiebmen  l&sst,  oder  öber- 
giebt,  seines  Verstandes  wirklieb  mächtig  sei/  Und  §§.  14S.  u.  149.:  „findet  er  die- 
ses zweifelhaft,  so  muss  er  einen  Sachverständigen  zuziehen;  leidet  die  Sache  keinen 
Aufschub,  so  muss  der  Richter  zwar  die  Handlung  vornehmen,  zugleich  aber  alle  Um- 
stände, welche  ihn  über  die  Fähigkeit  des  Testators  zu  einer  gültigen  Willensäussening 
xweiftlbaft  machen,  in  dem  Protocoll  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  bemerken.^ 
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dem  Untersachungsrichter  direct  keine  Veranlassung  znr  Erhebung  der 
Zurechnungsfrage  giebt,  dennoch  der  Arzt  zur  Untersuchung  des  Ge- 
müthszustandes  des  Angeschuldigten  aufgefordert,  demselben  also  gleich- 
sam eine  Geisteskrankheit  richterlicherseits  imputirt,  um  den  von  der 
Yertheidigung  im  späteren  Audienztermin  voraussichtlich  zu  erhebenden 
Einwand  der  Unzurechnungsfähigkeit  schon  vorab  zu  erledigen.  Andern- 
falls wird  von  der  Yertheidigung,  wenn  dies  in  der  Voruntersuchung 
nicht  geschehen,  in  der  Audienz  die  Unzurechnungsfähigkeit  ihres  Clien- 
ten  behauptet,  worauf  dann  ebenfalls  die  Sache  an  den  Arzt  gedeiht. 

Die  Entscheidung  dieser  Fälle  ist,  namentlich  wenn  gleichzeitig 
einige  Verdachtsmomente  psychischer  Aberration  vorhanden  sind,  oft 
überaus  schwierig,  weil  es  überhaupt  schwerer  ist  zu  beweisen,  dass 
Jemand  nicht  krank,  als  dass  er  krank  ist,  zumal  wenn  die  Natur  sei- 
ner Handlung  zu  dieser  Vermuthung  Raum  giebt.  Neben  dem  Nach- 
weis der  Abwesenheit  der  Krankheit  ist  hier  die  psychologische  Ent- 
wickelung  und  Beleuchtung  der  That  die  Hauptsache,  vor  Allem  die 
richtige  Würdigung  der  Causa  facinoris. 

Die  Beweggründe  zur  Simulation  geistiger  Störungen  sind  im 
Allgemeinen  alle  die,  welche  in  andern  Fällen  Veranlassung  geben  zum 
Erheucheln  körperlicher  Krankheitszustände  (vgl.  §.  88.  S.  375),  zu  de- 
nen hier  dann  noch  vorzugsweise  das  Bestreben  tritt,  die  Zurechnungs- 
fähigkeit für  begangene  strafwürdige  Handlungen  von  sich  abzuwälzen. 
Aber  wie  über  die  Beweggründe,  so  ist  oben  auch  bereits  über  die 
Diagnose  der  Simulationen  ausführlich  gesprochen  worden,  und  alles 
dort  Angeführte  gilt  zunächst  auch  in  Betreff  der  Entdeckung 
zweifelhafter  Simulationen  von  Geisteskrankheit.  Dass  diese  noch 
weit  schwieriger  sein  kann,  als  die  der  Simulation  von  somati- 
schen Krankheiten,  dass  hier  die  schärfste  Beobachtung,  die  genauste 
Berücksichtigung  aller,  oft  grade  anscheinend  ganz  geringfügiger  Um- 
stände, z.  B.  einzelner  Antworten,  ja  selbst  einzelner  Worte,  dass  hier 
die  möglichst  scharfsinnige  Combination  der  Umstände  des  Einzelfalles 
eintreten  müsse,  dass  endlich  hier  nur  Kenntniss  nicht  nur  des  Wesens 
der  Geistesstörungen  und  des  Verhaltens  der  Geisteskranken,  wozu  na- 
menüich  das  immer  noch  viel  zu  sehr  vernachlässigte  Studium  in  grösse- 
ren Irrenanstalten  die  beste  Gelegenheit  bietet,  sondern  dass  auch  die 
Kenntniss  der  Verbrecherwelt  erst  dem  Arzte  eine  gewisse  Sicherheit 
der  Diagnose  geben,  dies  Alles  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Denn 
wenn  auch  für  einzelne  Fälle  es  richtig  sein  mag,  dass  der  gesunde 
Menschenverstand  der  Gefängnisswärter  oder  der  Inquirenten  ausreicht, 
den  Betrug  zu  entdecken,  so  ist  dies  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  sicher- 
lich nicht  richtig,  bei  denen  die  Umgehung  des  sachverständigen  Arztes 
nicht  zu  vermeiden  sein  wird.    Und  es  ist  bekannt,  dass  durch  Aus- 


{.  110.    Impatirte  und  simulirte  Geisteskrankheit.  457 

daaer,  Geschicklichkeit,  Intelligenz  und  Willenskraft  mancher  Simulant 
die  geschicktesten  Irrenärzte  wenigstens  eine  Zeit  lang  zu  täuschen  ver- 
standen hat. 

Aber  ich  kann  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  welche  ich  be- 
reits in  meinem  Werke  über  ,, Zweifelhafte  Geisteszustände  vor  Gericht** 
gemacht  habe,  dass  mir  die  Thatsache  der  Häufigkeit  der  Simulation 
übertrieben  worden  zu  sein  scheint,  wenigstens  nach  meinen  bisherigen 
Erfahrungen  dieselbe  weniger  häufig  vorkommt,  als  man  nach  den  mei- 
sten Handbüchern  der  gerichtlichen  Medicin  glauben  sollte.  W^enn  Pau- 
lus Zacchias  schrieb:  NuUus  morbus  fere  est,  qui  facilius  et  frequen- 
tius  simulari  soleat,  quam  insania,  so  kann  dies  sicherlich  heut  nicht 
mehr  behauptet  werden,  und  ich  befinde  mich  mit  Vingtrinier,  Lau- 
rent u.  A.  hierin  in  Uebereinstimmung. 

Dass  man  zur  Entdeckung  der  Simulation  nach  denselben  Grund- 
sätzen verfahren  wird,  wie  zur  Feststellung  der  Krankheit  überhaupt, 
ist  selbstverständlich.  Ich  für  mein  Theil  halte,  wie  ich  bereits  be- 
merkt habe,  die  Beobachtung  solcher  zweifelhafter  Fälle  in  einer  Irren- 
anstalt, welche  die  nöthigen  Garantieen  durch  Aufsichtspersonal  etc. 
gegen  das  Entweichen  derartiger  Individuen  bietet,  resp.  die  Einrichtung 
von  mit  den  Gefängnissen  verbundenen  Beobachtungsstationen  für  das 
Geeignetste.  Hier  müssen  die  Exploranden  unausgesetzt  und  ohne  ihr 
Wissen  beobachtet  werden  können. 

Abgesehen  von  directer  Beobachtung  und  Exploration  können  List, 
Drohungen  etc.  zur  Entlarvung  hartnäckiger  Simulanten  nothwendig 
werden  und  erfolgreich  sein.  Nicht  unerwähnt  wollen  wir  lassen,  dass 
Ghambert  und  Auzony  zwei  Simulanten  dadurch  entlarvten,  dass 
sie  dieselben,  überzeugt  von  ihrer  Verstellung,  der  Abtheilung  für 
rasende  Epileptiker  überwiesen.  Im  Allgemeinen  wird  es  sich  empfeh- 
len, abgesehen  von  der  unbewussten  Beobachtung,  bei  der  Exploration, 
nach  Eenntnissnahme  der  Acten,  den  Exploranden  nicht  ahnen  zu  lassen, 
dass  man  ein  Misstrauen  in  ihn  setzt,  und  ihn  gewähren  zu  lassen, 
weil  man  auf  diese  Weise  ihn  am  ehesten  in  seinen  eigenen  Schlingen 
£BU[)gen  wird.  In  geeigneten  Fällen  versäume  man  nicht,  sie  mit  Schreib- 
material zu  versehen. 

Als  Leitfaden,  den  Verdacht  einer  Simulation  zu  begründen  und 
durch  weitere  Forschung  zu  bestätigen,  mögen  folgende  Erfahrungssätze 
dienen. 

1.  Dem  Simulanten  gelingt  es  gewöhnlich  nicht,  die  Zeichen  einer 
Form  von  Geisteskrankheit  in  ihrer  Gesammtbeit  treu  und  consequent 
nachzuahmen,  vielmehr  findet  man  gewöhnlich  einen  Mangel  an  Ueber- 
einstimmung zwischen  den  Aeusserungen ,  dem  Inhalt  derselben  und 
dem  Gebahren  und  Habitus  des  Exploranden.    Der  Simulant  übertreibt. 
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Er  copirt  einen  falschen  Habitus  solcher  Kranker,  die  er  etwa  za  be- 
obachten Gelegenheit  gehabt  hat,  der  aber  zu  der  von  ihm  zur  Schau 
getragenen  Seelenstömng  nicht  passt. 

2.  Der  Simnlant  spielt  sich  auf.  Daher  ist  es  Verdacht  erregend, 
weil  er  selbst  fortwährend  erklärt,  dass  er  geisteskrank  sei  und  nicht 
wisse  was  er  thue,  wohl  gar,  wie  in  einem  Falle,  unaufhörlich  erzählt, 
dass  er  an  „Verfolgungswahn**  leidet.  Nichts  verräth  den  Simulanten 
80  sicher  als  dieses,  nicht  selten  ^vorkommende  Gebahren.  Wirkliche 
Geisteskranke  klagen  bekanntlich  wohl  häufig  über  körperliche  krank- 
hafte Empfindungen  im  Kopf,  Schwere,  Druck,  Angstgefühle  etc.  etc., 
aber  niemals  darüber,  dass  sie  an  Wahnvorstellungen  leiden,  natürlich, 
da  ja  von  dem  Augenblicke  dieser  gewonnenen  Erkenntniss  der  Wahn 
als  Wahn  anerkannt  wäre  und  als  solcher  zu  existiren  aufgehört  hätte. 
Wenn  der  Verbrecher  des  oben  erwähnten  Falles,  wie  er  es  ausspricht, 
weiss,  dass  er  an  „Verfolgungswahn**  leidet,  weiss,  dass  er  sich  nur 
verfolgt  wähnt,  so  weiss  er  ja,  dass  er  nicht  verfolgt  wird.  Viel 
eher,  und  aus  ebenso  einfachen  psychologischen  Gründen,  beharren 
wirkliche  Geisteskranke,  oft  mit  grosser  Empfindlichkeit  gegen  die  Zwei- 
felnden darauf,  dass  sie  ganz  gesund  und  nicht  verrückt  seien.  Zu 
einem  solchen  Geständniss  lässt  sich  selten  ein  Simulant  herbei,  aus 
Furcht,  dass  man  ihm  Glauben  schenken  könnte. 

Es  genügt  auch  nicht,  dass  ein  Explorand  erklärt,  er  höre  Stim- 
men, die  ihm  zuflüstern,  und  die  ihn  zu  dem  qu.  Verbrechen  getrieben. 
Es  ist  Methode  in  der  Art,  wie  ein  Geisteskranker  eine  solche  Angabe 
macht  Physiognomie,  Mimik,  Gebehrden  verrathen  den  Hallucinanten. 
Auch  verräth  er  sich  mehr  in  der  Einsamkeit,  als  in  Gegenwart  eines 
Anderen.  Er  fürchtet  vielmehr  sich  zu  verrathen  und  glaubt  an  seine 
falschen  Sensationen.  Der  Simulant  trägt  sieh  in  dieser  Beziehung 
vor,  er  lauert  darauf,  in  seinen  Antworten  derartiges  anbringen  zu 
können  und  liebt  es  darauf  zurück  zu  kommen.  Der  wahre  Geistes- 
kranke, wenn  er  sich  dem  Frager  anvertraut,  sagt  auch  nicht,  dass  er 
diese  oder  jene  Hallucination  oder  Empfindung  habe,  sondern  er  setzt 
voraus,  dass  man  weiss,  was  ihn  belästigt,  er  bezeichnet  keine  Person, 
sondern  sagt  „sie  schimpfen**,  „man  spricht**  u.  s.  w.  Haben  sich  aus 
den  Sinnesdelirien  Wahnvorstellungen  entwickelt,  so  werden  sie  erst 
verschwiegen,  in  unbestinmiter  Weise  mitgetheilt,  der  Widerspruch  reizt 
die  Deliranten,  erregt  sie  zu  heftigen  Expectorationen ,  so  lange  wenig- 
stens, als  nicht  mehr  oder  weniger  Demenz  sich  zur  Verrücktheit  ge- 
sellt hat. 

3.  Die  Simulation  monomanischer  Formen,  wie  sie  oben  bespro- 
chen, ist  selten,  ebenso  die  maniakalischer,  häufiger  die  der  ruhigen 
Formen,  namentlich  des  Blödsinnes. 
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Was  die  maniacalische  Erregtheit  betrifft,  so  ist  die  fast  allgemeine 
und  beständige  Lebhaftigkeit  der  Actionen  schwer  nachzuahmen,  auch 
hat  der  Simulant  mehr  das  Bedürfniss  der  Ruhe  und  des  Schlafes,  er 
ist  nicht  eines  anhaltenden  Aufwandes  von  Muskelkraft  fähig,  wie  der 
Maniatische.  Was  die  Incohärenz  der  Reden  betrifft,  so  sind  sie  her- 
vorgerufen durch  die  tumultuarische  Aufeinanderfolge  der  Vorstellungen, 
welche  die  Aufmerksamkeit  nicht  hinreichend  erregen  lassen.  Die  Ant- 
worten, welche  man  erhält,  sind  nicht  das  gerade  Gegentheil  der  Fragen 
oder  eine  baare  Absurdität,  die  unvereinbar  ist  mit  der  vorgelegten 
Frage.  Ein  Maniacalischer  antwortet  auf  die  Frage  nach  seinem  Alter 
nicht  81  Thlr.  10  Sgr.,  höchstens  ein  Paralytischer,  der  sich  alsdann 
aber  durch  andere  Zeichen  unverkennbar  verräth. 

Nicht  minder  Verdacht  erregend  ist  es,  wenn  der  Explorand  in 
wiederholten  längeren  Unterredungen,  in  denen  man  lange  absichtlich 
sich  mit  ihm  über  gleichgültige  Gegenstände  unterhalten  und  ihn  zu- 
traulich gemacht  hat,  die  angemessensten  und  richtigsten  Gegenreden 
geführt  hatte,  und  dann  plötzlich,  wenn  man  dem  Gespräch  eine  für 
ihn  bedenkliche  Wendung  gab,  unsinnige  Reden  führt  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  hier  von  dem  partiell  Verrückten  abzusehen  ist,  dessen 
systematischer  Wahn  sich  vielleicht  zufällig  auf  diese  Weise  verrathen 
kann. 

4.  Was  die  psychische  Schwäche  und  den  Blödsinn  betrifft,  so 
erweckt  es  Verdacht  auf  Simulation,  wenn  ein  Angeschuldigter,  was 
häufig  vorkommt,  bei  angeblich  grosser  „Eopfschwäche^  auf  alle  rich- 
terlich oder  ärztlich  ihm  vorgelegten  Fragen  verschweigt,  was  ihm  scha- 
den und  spricht,  was  ihm  nutzen  kann,  oder  keine  Antwort  geben 
kann,  sobald  die  Fragen  seine  Schuld  betreffen,  während  seine  Gedächt- 
nissschwäche ihn  doch  nicht  verhindert  hat,  andere  früher  oder  zu  der- 
selben Zeit  von  ihm  erlebte  oder  wahrgenommene  Thatsachen  genau 
seinem  Gedächtniss  einzuprägen. 

Femer  erweckt  es  Verdacht,  weun  der  Angeschuldigte  auf  alle 
unbedeutenden  wie  bedeutenden  Fragen  keine  Antwort  zu  geben  hat, 
und  sie  alle  mit  seinem:  „ich  weiss  nicht,  ich  bin  so  schwach  im  Kopf "^ 
oder  dergl.  abwehrt.  Wo  nicht  vollkommener  Blödsinn  oder  Stupor 
vorhanden  ist,  in  welchen  beiden  Zuständen  gewöhnlich  gar  keine  Ant- 
wort erfolgt,  die  sich  aber  auch  sofort  durch  Physiognomie  und  Habitus 
erkennen  lassen,  da  beantworten  diese  Kranken  gewöhnlich  ihnen  vor- 
gelegte Fragen  z.  B.  nach  Namen,  Alter  u.  dgl.,  Thatsachen,  die  sich 
längst  ihrem  Gedächtniss  eingeprägt  hatten,  bona  fide  und  oft  ganz 
richtig.  Sie  bemühen  sich  dem  Frager  gerecht  zu  werden,  während 
der  Simulant  sich  mit  solchen  Antw^orten  zu  compromittiren  fürchtet. 

Ebenso  kommt  es  nicht  vor,  dass  ein  Mensch  heut  an  ausgespro- 
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ebenem  apathischen  Blödsinn  leidet  nnd  anderen  Tages  wieder  das  Bild 
eines  an  systematisirten  Wahnvorstellungen  Leidenden  macht.  Simu- 
lanten versehen  es  überhaupt  darin,  dass  sie  einen  acuten  und  plötzlich 
eingetretenen  Blödsinn  simuliren,  der,  wenn  er  nicht  angeboren,  nur 
Terminalform  einer  voraufgegangenen  Geistesstörung  ist.  Verwechselt 
könnte  ein  solcher  Zustand  nur  mit  Stupor  werden,  dessen  anderweite 
Symptome  durch  ihre  Abwesenheit  den  Simulanten  verrathen  werden. 

Schwachsinnige  ferner  schweifen  in  der  Unterhaltung  bei  der  Ex- 
ploration, weil  sie  theilnahmlos  sind  und  ihre  Aufmerksamkeit  nicht  zu 
fesseln  ist,  mit  nichtssagendem  Blick  umher,  wiederholen  gern  jede  ihnen 
vorgelegte  Frage  ehe  sie  dieselbe  beantworten,  gleichsam  um  sie  sich 
erst  fester  einzuprägen.  Ist  ein  ihnen  Bekannter,  Gatte,  Bruder,  Freund 
zugegen,  so  sieht  ein  derartiger  Kranker  nach  der  vorgelegten  Frage 
gern,  ja  ganz  gewöhnlich  diesen  an,  gleichsam,  um  von  ihm  auf  den 
Weg  der  ihm  selbst  so  schwierigen  Fragebeantwortung  geführt  zu  wer- 
den. Andere  wieder  sind  hastig,  unruhig,  spielen  an  ihren  Händen, 
zupfen  an  den  Kleidern,  sind  nicht  auf  dem  Stuhl  festzuhalten,  sondern 
stehen  auf  und  wollen  das  Zinmier  verlassen,  andere  lachen  ohne  Ver- 
anlassung etc.  etc. 

5.  Wir  haben  bereits  oben  S.  431  erörtert,  dass  und  unter  wel- 
chen Umständen  eine  vollkommene  Gedächtnisslücke  oder  eiuB  unvoll- 
kommene traumartige  Erinnerung  vorhanden  sein  kann.  Wenn  Ursachen 
eingewirkt  haben,  welche  erfahrungsgemäss  transitorisches  Irresein  zur 
Folge  haben  können  (Alcohol  etc.),  und  Amnesie  von  einem  Angeschul- 
digten behauptet  wird,  so  kann  es  äusserst  schwierig  sein,  ein  ent- 
scheidendes ürtheil  zu  fällen,  ob  Simulation  oder  Uebertreibung  vor- 
liegt, oder  ob  er  die  Wahrheit  spricht.  Die  Einzelheiten  des  concreten 
Falles  werden  hier  auf  das  Gewissenhafteste  zu  erwägen  sein.  Die  Er- 
innerung ist  etwas .  Subjectives  und  lässt  sich  eine  Simulation  hier  etwa 
nur  durch  eclatante  Widersprüche  in  den  Aussagen  oder  dadurch  be- 
weisen, dass  man  die  Leidenschaft  des  Exploranden  anregt,  in  welcher 
er  verräth,  dass  er  sehr  wohl  eine  Erinnerung  an  die  Vorgänge  hat, 
von  denen  er  nichts  zu  wissen  behauptet. 

6.  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Simulation  und  nament- 
lich die  uebertreibung  —  Geisteskrankheit  nicht  ansschliesst.  Es 
ist  dies  namentlich  der  Fall  bei  Schwachsinnigen,  Hysterischen,  Epi- 
leptischen. 

Wenn  auch  diese  Thatsache  ebensowenig  geleugnet  werden  kann, 
als  die  der  Combination  von  Verbrechen  und  Wahnsinn,  so  ist  diese 
Thatsache  wohl  interessant  und  wichtig  für  den  Arzt,  aber  gleichgültig 
für  die  Bichter,  denn  diesen  gegenüber  kann  der  Explorand  nur  Eines 
^on  beiden,  ein  Simulant  oder  ein  Geisteskranker  sein,  und  wenn  der 
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Arzt  Grand  bat,  das  Letztere  anzunehmen,  so  bat  er  eben  das  zn  er- 
klären nnd  zxL  begründen. 


§.  111.     CasBistik. 
A.    Impntirte  (vermntbete,  behauptete)  Geisteskrankheit. 

M6.  FaU.    Waren  drei  Jahre  früher  ausgeführte  ehebrecherische 
Handlungen  in  Geisteskrankheit  verübt? 

In  diesem  Falle  war  es  die  eigene  Ehefrau,  welche,  nachdem  sie  im  Civilprocess, 
den  Abschluss  eines  Eaufcontracts  betreffend,  den  sie  für  ungültig  erklärt  zu  sehen  das 
grosste  Interesse  hatte,  behauptete,  dass  ihr  Ehemann  denselben  in  geisteskrankem  Zn- 
stand abgeschlossen,  und  in  dem  zwei  Jahre  später  eingeleiteten  Ehescheidungsprocess, 
in  welchem  der  Nachweis  eines  (natürlich  zurechnungsfähigen)  Ehebruchs  ihr  oblag, 
gerade  die  gegentheilige  Behauptung  über  den  geistigen  Zustand  ihres  Mannes  auf- 
stellte. Sie  impntirte  ihm  mithin  Gesundheit  oder  Krankheit  je  nach  ihrem  Interesse ! ! 
Das  Gutachten  ist,  wie  man  ersieht,  nach  den  Acten  noch  von  Casper  erstattet  Es 
dürfte  nicht  schwer  sein  aus  den  angegebenen  Erscheinungen  und  dem  Verlauf  auf  eine 
allgemeine  Paralyse  zu  schliessen. 

Die  mir  von  dem  Gerichte  zu  P.  mit  voluminösen  Acten  vorgelegte  Frage  war  die : 
»ob  der"  (von  seiner  Gattin)  , Verklagte,  Rittergutsbesitzer  P."  ( Pseudonym)  „während 
der  Monate  August  und  September  1856  an  Raserei  und  Wahnsinn  gelitten,  und 
ob  er  die  zu  1  bis  8  erwähnten  Handlungen,  wenn  sie  überhaupt  begangen  sind,  in 
Anf&llen  jener  Geisteskrankheit  vorgenommen  hat?** 

Am  23.  October  1856  hatte  die  Klägerin  eine  Provocation  auf  Wahnsinnigkeits- 
Erklärung  wider  ihren  eben  genannten  Ehemann  eingereicht,  mit  welchem  sie  damals 
dreizehn  Jahre  in  der  Ehe  gelebt  hatte.  Sie  begründete  diese  Provocation  mit  der  Auf- 
zählung einer  Reihe  von  Handlungen  des  Provocaten  aus  der  letzten  Zeit,  die  allerdings 
auffallend  erscheinen  mussten.  Seitdem  derselbe 'sich  im  Juli  1856  in  Blasdorf  ange- 
kauft, hatte  er  angeblich  ein  „unordentliches  und  verschwenderisches '^  Leben  geführt, 
während  er  sich  früher  „der  grossten  Sparsamkeit  befleissigt  hatte".  Er  zeigte  eine 
gänzliche  Veränderung  seines  Wesens,  machte  unmotivirte  Reisen,  führte  gemeine  Re- 
densarten, stürzte  sich  in  Schulden,  unternahm  den  Bau  eines  auf  20,000  Thaler  ver- 
anschlagten Wohnhauses,  das  mit  dem  Ertrage  des  Gutes  in  gar  keinem  Verhältniss 
stand,  zog,  um  sich  die  nöthigen  Geldmittel  zu  beschaffen,  Wechsel  auf  sich,  die  er 
dann  mit  Verlust  discontirte  (was  im  August  ej.  geschah),  äusserte,  er  wolle  grosse 
Güter  in  Unj?am  kaufen  und  sich  in  den  Grafenstand  erheben  lassen  u.  s.  w. 

Bei  der  Anwesenheit  des  P.  in  Berlin  kam  nun,  und  zwar  am  14.  September  ej., 
ein  förmlicher  Anfall  von  Raserei  zum  Ausbruch,  in  dem  er  nach  seinem  Bruder  mit 
einem  Stuhle  warf,  und  dann  aus  dem  Fenster  sprang,  was  seine  Versetzung  in  eine 
Irrenanstalt  nuthig  machte.  Am  15.  ej.  wurde  er  in  die  hiesige  Kl  ins  mau  nasche  Heil- 
anstalt aufgenommen,  und  erklärte  ihn  der  damalige  Hausarzt  derselben,  Dr.  S.,  im 
Atteste  vom  17.  ej.  für  „wahnsinnig  und  nicht  dispositionsfähig".  Er  verblieb  in  der 
Anstalt,  bis  der  jetzige  Hausarzt,  Dr.  £.,  unter  dem  15.  Juli  1857  erklärte:  dass  er  P. 
zwar  nicht  für  geistig  ganz  genesen ^  aber  für  so  weit  gebessert  halte,  dass  er  seine 
Entfernung  aus  'der  Anstalt  befürworten  könne.  Am  3.  October  1857  wurde  der  ge- 
setzliche Explorationstermin  abgehalten,  in  welchem  die  zugezogenen  Sachverständigen, 
(die  jetzt  verstorbenen)  Geh.  Med.-Rath  Dr.  Idelor  und  der  Med.-Rath  Dr.  Magnus, 
sonäcbst  den  jetzt  43  Jahre  alten  Provocaten  für  körperlich  gesund  eridärtea.    Nach- 
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dem  nun  namentlich  Dr  Ideler  aus  eigener  früherer  Wahrnehmung  im  September  1856 
die  frühere  Geisteskrankheit  P/s  als  unzweifelhaft  constatirt  hatte ,  erkl&rten  beide  Sach- 
Terständige,  dass  derselbe  zwar  jetzt  nicht  mehr  als  blöd-  oder  wahnsinnig  erachtet 
werden  könne,  dass  jedoch  noch  nicht  „mit  voller  Berechtigung  das  Gegentheil  anzu- 
nehmen sei,"  und  sie  deshalb  einen  neuen  spätem  Explorationstermin  beantragen  müss- 
ten.  Dieser  fand  am  11.  Febmar  1858  Statt,  und  erklärten  nunmehr  dieselben  Sach- 
verständigen, namentlich  auch  auf  Grund  ihrer  Beobachtung  des  P.  in  der  Zwischen 
zeit  seit  seiner  Entlassung  aus  der  Irrenanstalt,  denselben  für  „geistig  gesund. "^ 

Am  24.  April  1858  trat  nunmehr  die  verehel.  P.  mit  einer  Ehescheidungaklage  her- 
vor, in  welcher  sie  eine  Reihe  von  Charakterzügen  und  Handlungen  ihres  Ehemannes 
aufzählt,  die  ihre  Klage  begründen  sollen,  und  namentlich  diejenigen  acht  Punkte  her- 
vorhebt, die  für  dies  mein  Gutachten,  sowie  für  das  bereits  von  dem  Dr.  Ideler  er- 
stattete, zur  Erwägung  gestellt  find,  und  von  denen  Klägerin  deducirt,  dass  sie  nicht 
auf  eine  Geisteskrankheit  ihres  Mannes  zur  Zeit  der  Ausführung  dieser  Handlungen  be- 
zogen werden  könnten.  Hiernach  soll  ad  1  und  2  P.  im  August  und  September  1856 
(die  in  Frage  gestellte  Zeit)  „Reisen  nach  Hamburg  und  Berlin  gemacht,  an  beiden 
Orten  mit  feilen  Dirnen  viel  verkehrt,  auch  in  ein  Bordell  gegangen  sein.  Ad  3  und  4 
wird  behauptet,  dass  er  sich  sogar  dieses  ehebrecherischen  und  dissoluten  Wandels  gegen 
Bekannte  gerühmt  habe.  Ad  5  wird  eines  Briefes  erwähnt,  der  sich  auf  die  Bestellung 
eines  liederlichen  Frauenzimmers  bezieht  Ad  6  soll  ihn  sein  Bruder  in  Berlin  in  ein 
berüchtigtes  Haus  eintreten  gesehn  haben.  Ad  7  betrifft  einen  Brief  eines  Mädchens, 
aus  welchem  ein  höchst  vertrautes  Yerhältniss  und  mit  derselben  getriebener  Ehebruch 
bervorgehn  soll,  und  ad  8  wird  ein  Zeuge,  der  Bruder  des  Verklagten,  Dr.  P.,  genannt, 
der  den  P.  und  einen  Andern  in  Hamburg  überrascht  haben  soll,  als  Ersterer  im  Be- 
griff stand,  mit  einem  liederlichen  Frauenzimmer  zuzuhalten.  Verklagter  bestreitet 
sämmtliche  Klagepunkte,  und  will  event.  in  Wahnsinn  oder  Raserei  gehandelt  haben. 
Es  wurde  hierauf  vom  betreffenden  Gericht  resolvirt,  den  Geh.  Med.  Rath  Dr.  Ideler 
zu  einem  Gutachten  über  die  oben  aufgestellte  Frage  zu  requiriren,  und  hat  dieser  die- 
selbe in  seinem  unter  dem  9.  October  1858  erstatteten  Gutachten  unbedingt  bejahf 

„Ich  habe  keine  Veranlassung,  weder  dies  Vorgutachten,  noch  die  abweisende  Kri- 
tik desselben  durch  die  Klägerin,  einer  ^ourtheilung  zu  unterziehn,  und  glaube  meine 
Aufgabe  in  Erstattung  meines  eigenen  Gutachtens,  auf  welches  Klägerin  provocirt  hat, 
vollständig  gelöst  Diese  Aufgabe  wird  sich  lösen  lassen,  wenn  man  den  ganzen  Ver- 
lauf des  Lebens  des  Verklagten  in  den  letzten  Jahren  in  den  Acten  überblickt  Es 
muss  zunächst  auffallen,  dass  Klägerin,  die  sich  in  ihrer  früheren  Provocation  bemühte, 
nachzuweisen,  dass  ihr  Ehemann  seit  Anfangs  Juli  1856  (Ankauf  von  Blasdorf)  von  einer 
geistigen  Störung  befallen  gewesen,  und  dass  die  oben  angeschuldigten  Handlungen  aus 
dieser  und  der  nächsten  Zeit  die  Schritte  eines  Wahnsinnigen  seien,  dass  dieselbe 
Klägerin  in  ihrer  spätem  Ehescheidungsklage  das  gerade  Gegentheil  behauptet,  insofern 
sie  die  volle  Zurechnungsfähigkeit  ihres  Ehemannes  für  die  oben  genanten,  in  eben 
dieselbe  Zeit  fallenden  Handlungen  und  Aeusseruugen  in  Anspruch  nimmt,  und 
deshalb  von  dem  (nicht  geisteskranken  und  nicht  unzurechnungsfähigen)  Ehebrecher 
getrennt  zu  werden  fordert.  Dieser  auffallende  Widerspruch  einer,  dem  P.  so  nahe  ste- 
henden Person  tangirt  insofern  meine  Beurtheilung  der  Sachlage,  als  er  die  Depositionen 
über  den  Charakter  ihres  Mannes,  über  sein  Verhalten  vor  der  fraglichen  Zeit,  und  ihre 
thatsächlichen  Anführungen  weniger  zuverlässig  erscheinen  lässt,  während  im  anderen 
Falle  die  unbefangenen  und  leidenschaftslosen  Beobachtungen  der  Ehefrau  von  grossem 
Werthe  sein  würden.  In  der  Ehescheidungsklage  bezeichnet  Klägerin  den  Charakter 
ihres  Mannes  als  ungemein  heftig  und  leidenschaftlich,  bei  Mangel  an  Energie  und 
Thatkraft,  womit  die  frühere  Behauptung  in  der  Provocation,    dass  er  sich  früher  (vor 
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d«r  qn.  Zeit)  »»der  grossten  Sparsamkeit  befleissigt  habe*'",  kaum  ganz  iir  Einklang  zu 
bringen  ist     »»Gemeine,   ihm  sonst  nicht  beiwohnende  Reden^*    waren   der  Klägerin 
beim  Ton  ihr  selbst  behaupteten  Ausbruch  des  Wahnsinns  anfgefallen,  w&hrend  sie  in 
der  Scheidungsklage  angiebt  und  durch  Thatsachen  erhärtet,    dass  er  schon  früher  in 
der  Ehe  sich  verbotene  Ausschweifungen  und  einen  liederlichen  Wandel  habe  zu  Schul- 
den kommen  lassen,  ja  sie  syphilitisch  angesteckt  gehabt  habe.     Wichtiger  als  diese 
mehr  oder  weniger  grossen  Widerspruche  ist  es  aber,  dass  die  von  der  Klägerin  lan- 
dirten  Zeugen   ihre    Behauptungen,  die  acht  Punkte    betreflTend,    keineswegs    in    dem 
von  ihr  behaupteten  Haasse  bestätigt  haben.     Der  Bnider  des  Verklagten,    Dr.  P.,  er- 
klirt  die  oben  angeführte  Behauptung,  dass  er  denselben  mit  einem  liederlichen  Frauen- 
limmer  betroffen  habe,  für  „„durchaus  unwahr**.    Der  Referend.  Schlacht,    der  die 
wihnte  Reise  nach  Hamburg  mit  P.  gemacht  hat,    fand   ihn   auf  dieser  ganzen  Reise 
««•nffallend   still   und   zerstreut*'''.    Von   einem    auffölligen   liederlichen    Verkehr  mit 
Frauenzimmern  ist  dem  Schlacht  aber  nichts  bekannt,  der  nur  gesehen  hat,   dass  P, 
einmal  in  Berlin  mit  einem  liederlichen  Frauenzimmer  ein  öffentliches  Lokal  verlasaen 
hat,   angeblich  um  sie  nach  Hause  zu  begleiten,  und  dasselbe  auch  ein  andermal  von 
ihm  erzählen  gehört  hat.    Wichtiger  noch   ist    die  Aussage  des  Paschen  Schwagers  H. 
Im  Sommer  1856,  namentlich  im  August,  sagt  derselbe,  sei  P.  mehreremal  hierher  nach 
Berlm  angereist  gekommen,  und  habe  sich  auffallend  benommen.    Er  kam  in  gewöhn- 
lichen Kleidern,   ohne  Mütze  und  Wäsche,  und  ohne  ersichtlichen  Zweck  hier  an,  be- 
zahlte  beim  Aussteigen  seine  Droschke  nicht,    überschätzte    den  Ertrag   seines  Gutes 
maaaslos,  und  Zeuge  hatte  schon  damals  die  »»volle  Ueberzeugung*"*   einer  bei  P.  be- 
stehenden Geisteskrankheit     Alle   diese  actenmässigen  Thatsachen   ergeben  eine  Conti- 
nnitit  von  psychologischen  Erscheinungen,  die  das  Urtheil  über  den  Fall  nicht  zweifel- 
haft machen  können.    Denn  sie  zeigen  im  ganz  gewöhnlichen,  erfahrungsgemässen  Gange 
bei  dem  Verklagten,    und   in  der  fraglichen  Zeit,    das  Entstehen  und  die  Fortbildung 
einer  wahnsinnigen  Geistesstörung  bis  zur  Höbe  eines  Tobsuchtsanfalls.    Der  Verklagte 
war  zu  einer  solchen  Störung  mehr  als  hundert  Andere  disponirt,  wenn  die  Charakter- 
aebildemng,   die  seine  Ehefrau  von  ihm  macht,    und  die  betreffenden  Thatsachen,  als 
wahr  und  richtig  vorausgesetzt  werden.    Denn  es  ist  alltägliche  Erfahrung,  dass  »,gren- 
zenloier  Hochmuth  und  eine  übertriebene  Eitelkeit  und  Selbstverblendung'' "  (Deduction 
der  Klägerin  vom  13.  Deceraber  1S.')8)  eine  der  allerhäufigsten  Ursachen  zum  endlichen 
Anabmch  des  Wahnsinns  werden,  weil   das  notbwendig  fortwährend  empfundene  Miss- 
verfa&ltniss  zwischen  dem  eingebildeten  Wertbe  und  dem  Maasse,  mit  welchem  die  Welt 
diesen  Werth  misst,  fortwährend  alle  geistigen  Kräfte  in  Spannung  und  Erregung  setzt 
mud  erfallt    Klägerin  giebt  an,  ihr  Mann  habe  schon  früher  immer  davon  gesprochen, 
seinen  angeblich  alten  Adel  wieder  aufnehmen  zu  wollen,  was  zu  einem  »»grenzenlosen 
Hochmuth*"  auch  sehr  wohl   passt.    Von  solcher  Gesinnung  bis  zur  endlichen  Wahn- 
vorstellung, dass  er  (ohne  ausreichende  Mittel)  grosse  Besitzungen  in  Ungarn  kaufen 
ud  den  Grafenstand  erwerben  könne  und  wolle,  ist  der  Uebergang  nicht  sehr  auffallend 
und  ungewöhnlich.     Weniger  Werth  ist  auf  Alles  das  zu  legen,  was  Klägerin  über  den 
liederlichen  Wandel  ihres  Gatten  vorgebracht  hat.     Denn  wenn   auch  an  sich  eine,  bei 
einem  Menschen  gegen  seine  frühere  Art  und  Weise,  hervortretende  hohe  geschlechtliche 
Aufregung,   die   sich    mehr   und    mehr  in  einem  gemein-pöbelhaften  Betragen  geltend 
macht,  wie  es  dem,  den  gebildeten  Ständen  angehörenden  P.  angeschuldigt  wird,   sehr 
bezeichnend  sein  würde,  als  Beweis  eines  schon  krankhaft  erregten  Nervensystems,   so 
ist  doch  schon  oben  gezeigt  worden,    dass  die  bezüglichen  Behauptungen  der  Klägerin 
flieht  als  thatsächlich  erwiesen  erachtet  werden  können,  und  dass  am  wenigsten  daraus 
auf  eine  so   zu   sagen  krankhaft-liederliche  Ausschweifung  geschlossen  werden  kann. 
Dtiu  kommt,    dass  man  nach  den  Akten  dariiber  in  Ungewissbeit  bleibt,  in  weit  Ver- 
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klagter  auch  schon  in  früherer  Zeit  Frennd  sexueller  Löste  gewesen  sei.  Die  oben  an- 
geführte bezügliche  Thatsache  aus  einer  früheren  Zeit  seiner  Ehe  lässt  sein  angeachnl- 
digtes  Benehmen  in  Berlin  und  Hamburg,  so  weit  es  durch  die  Zeugen  bestätigt  wird, 
jedenfalls  weniger  auffallend  erscheinen.  Desto  mehr  Wertb  aber  ist  auf  die,  Ton  der 
Klägerin  selbst,  die  hier  das  beste  ürtheil  haben  musste,  behauptete  gänzliche  üm- 
stimmung  des  Charakters  des  P.  von  der  fraglichen  Zeit  seines  Lebens  an  zu 
legen.  Sie  behauptet  in  ihrer  Provocation,  wie  angeführt,  dass  derselbe  früher  «nSich 
der  grössten  Sparsamkeit  befleissigt  gehabt,"^  und  seit  dem  Ankauf  Ton  Blasdorf  ange- 
fangen habe  zu  verschwenden  und  eine  ganz  veränderte  Lebensart  zu  zeigen.  Jedem 
Sachkenner  ist  eine  solche  Erscheinung  eine  höchst  bedenkliche,  und  ein  fast  sicheres 
prognostisches  Moment  für  das  Bevorstehn  des  Ausbruchs  einer  geistigen  Krankheit 
Diese  uralte  Erfahrung  hat  sich  deon  auch  bei  P.  wieder  bestätigt,  denn  dass  wirklich  und 
zwar  sehr  bald  schon  nach  dieser  auffallenden  Veränderung  seiaes  Wesens  eine  ausge- 
bildete wahnsinnige  Störung  bei  ihm  zu  Tage  trat,  ist  durch  *die  übereinstimmenden 
Angaben  von  vier  Aerzten  unzweifelhaft  bestätigt,  und  braucht  hier  nicht  weiter  erwiesen 
zu  werden.  Ich  glaube  aber  nachgewiesen  zu  haben,  dass  zurückgehend  von  dem  Tage 
des  Wuthausbruchs  (14-  September)  bis  zum  Anfang  Juli  (Ankauf  von  Blasdorf)  sich 
eine  untheilbare  und  fortgesetzte  Kette  von  psychologischen  Erscheinungen  in  dem  Le- 
ben des  Verklagten  ergeben  hat,  die  es  nicht  zweifelhaft  erscheinen  lässt,  dass  die,  an 
sich  schon  so  höchst  auffallenden  Handlungen  desselben  in  der  sehr  kurzen  Zwischen- 
zeit (August  bis  Anfangs  September)  nicht  anders  nicht  nur,  sondern  vielmehr  sehr 
leicht  ihre  Erklärung  darin  finden,  dass  schon  vom  Juli  an  sich  eine  Geistesstöning 
bei  ihm  entwickelt  hatte,  die  sich  so  rasch  zu  einer  Höhe  steigerte,  welche  seine  Auf- 
nahme in  eine  Heilanstalt  dringend  nothwendig  machte.  Wir  finden  hier  nur  denjenigen 
Verlauf  einer  Wahnsinns-Krankheit  wieder,  welcher  fast  bei  der  Mehrzahl  aller  Wahn* 
sinnigen  beobachtet  wird,  und  stehe  ich,  nach  allen  vorstehenden  Ausführungen,  nicht 
an,  mein  Gutachten  auf  die  vorgelegte  Frage  schliesslich  dahin  abzugeben:  dass  der 
Verklagte,  Rittergutsbesitzer  Traugott  Pert,  während  der  Monate  August  und  Sep- 
tember 1856  an  Raserei  und  Wahnsinn  gelitten,  und  die  zu  I  bis  VIH  erwähnten  Hand- 
lungen, wenn  sie  überhaupt  begangen  sind,  in  Analen  jener  Geisteskrankheit  vorge- 
nommen bat.^  Ich  habe  über  den  Ausgang  des  Ehescheidungsprocesses  nichts  weiter 
vernommen. 

467.  Pall.     Ist  Frau  T.  «wahnsinnig"  oder  „blödsinnig"? 

Der  nachstehende  Fall  ist  ein  solcher,  deren  oben  (S.  455.)  Erwähnung  geschehen» 
wo  ein  Ehegatte  zum  Zweck  der  Ehescheidung  behauptet,  dass  seine  für  „blödsinnig*' 
erklärte  Frau  ,, wahnsinnig"  sei.  Hoffentlich  werden  mit  Einführung  einer  neuen  Civil- 
processordnung  auch  die  landrechtlichen  Definitionen  von  Wahn-  und  Blödsinn  begra- 
ben werden.  Der  Fall  selbst  dürfte  aber  mittheilenswerth  sein,  weil  ich  in  demselben 
auf  eine  nähere  Bedeutung  dieser  Begriffe  eingegangen  bin. 

Die  T.  wurde  auf  ein  Attest  der  DDr.  M.  und  B.  am  2.  Februar  1866  als  gei- 
steskrank in  eine  Heilanstalt  aufgenommen.  Dies  Attest  besagt,  dass  die  T.  seit  15 
Jahren  an  geistigen  Störungen,  die  zeitweise  Besserung  zeigten,  aber  niemals  vollstän- 
dig geschwunden  seien,  leide,  hienach  also  auch  bereits  bei  Schliessung  ihrer  Ehe  vor 
damals  7  Jahren  vorhanden  gewesen  sein  müssten.  Nach  diesem  Attest  bilden  Gehörs- 
hallucinationen  der  verschiedensten  Art  die  Grundlagen  zu  irrigen  Vorstellungen.  Ver- 
giftangsversuche  gegen  die  Kranke  oder  gegen  ihren  Mann  gerichtet,  Heirathsanträge 
der  verschiedensten  Personen,  Neckereien  und  Intriguen  ihrer  Verwandten  beschäftigen 
in  buntem  Wechsel  die  Phantasie  der  Kranken,  und  nöthigte  ihr  oft  ungebärdiges  Ver- 
halten zur  Unterbringung  in  eine  Anstalt. 
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Nach  einem  Attest  des  Dr.  L.  vom  10.  August  1866  war  ihr  Verhalten  zu  dieser 
Zeit  dasselbe,  und  waren  nur  kurze  Perioden  der  Besserung  eingetreten. 

Nach  einem  Attest  des  Dr.  F.  vom  7.  December  1866  hatte  sich  ihr  Zustand  in 
keiner  Weise  gebessert,  sie  spricht  sehr  viel,  doch  ohne  eiuen  richtigen  logischen  Ge- 
dankengang, bittet,  sie  von  bestimmten  Persönlichkeiten  zu  befreien,  meistens  Männern, 
die  in  der  Wand  sitzen,  ihr  Schimpfnamen  anhängen,  sie  der  Unmoralität  zeihen  und 
sie  namentlich  Nachts  dann  selbst  zu  geschlechtlichen  £zcessen  verführeu  wollen.  Gegen 
ihre  Umgebung  zeigt  sie  ein  gewisses  Mibstrauen,  ist  dabei  aber  geselligem  Verkehr 
nicht  abgeneigt  und  fuhrt  in  ihrem  unlogischen,  schnell  abspringenden  Gedankengange 
häufig  in  sehr  obscönen  Reden  die  Unterhaltung. 

Am  11.  April  1867  erklärte  das  Kgl.  Stadtgericht  die  T.  auf  Exploration  und  Gut- 
achten der  DDr.  F.  und  L.  vom  16.  März  1867  für  ^blödsinnig". 

Das  damals  mit  ihr  aufgenommene  Protocoll  lautet  folgcndermaasseu  : 

»Wie  heissen  Sie?  —  Emilie  T.  geb.  B. 

Sind  Sie  verheirathet?   -    Acht  Jahre;  den  1.  November  8  Jahre. 

Wie  ist  es  Ihnen  in  Ihrer  Ehe  ergangen?  — Nun,  wie's  so  geht.  Zwischenträgereieu, 
namentlich  mit  den  Mädchen  sind  vorgekommen. 

Was  haben  Sie  denn  mit  den  Mädchen  gehabt?  —  Das  Mädchen  hat  mit  Ultra- 
marin in  der  Milch  mich  vergiften  können.  (Sie  ergeht  sich  in  einer  langen  nicht 
recht  zusammenhängenden  Erzählung.) 

Wesshalb  wollte  das  Mädchen  Sie  vergiften?  — ■  Um  unsere  Ehe  zu  treuneii. 
(Wieder  eine  lange  Erzählung  von  dem  Dienstmädchen,  die  sie  einmal  geprügelt,  von 
Dr.  M.,  bei  dem  sie  gewesen,  der  von  Abmähen  gesprochen.) 

Mit  dem  Mädchen  und  dem  Mann  haben  Sie  allein  gewohnt?  -  Ich  habe  mich 
darüber  beschwert,  dass  Alle  mit  darin  gewohnt  haben. 

Ging  es  still  in  der  Wohnung  zu?  ---  Der  vorhaiideue  Iluud  machte  Spectakcl. 
(Wieder  eine  Erzählung,  worin  M.  eine  Rolle  spielt,  welcher  sie  verdächtigt  habe 
tt.  dgl.) 

In  der  Königsstrasse  haben  Sie  gewohnt?  —  Ja,  (sie  benennt  die  anderen  Eiu- 
wohner). 

Gegenüber  dem  Stadtgericht?  —  Ja,  (dann  eine  Erzählung  von  einer  sie  betroffe- 
nen Erkrankung). 

Woran  litten  Sie  denn?  —  An  einer  Spannung  im  Kopf.  Dr.  H.  behandelte  mich 
mit  Pillen.  Ich  glaubte  wahnainuig  werJfti  zu  müssen.  Ich  glaubte,  man  wollte  mich 
damit  ermorden. 

Wollte  Sie  noch  Jemand  anders  ermorden?  -  (Sie  kommt  wieder  auf  die  angeb- 
liche Vergiftung  durch  daa  Dienstmädchen.) 

Nicht  der  Stadtgcrichtsrath  P.?  —  Der  hat  mich  immer  citirt. 

Das  war  Matthäikirchätrasse  ?    -    Ja. 

Wer  hat  Sie  citirt  ?  —  Beim  Stadtgerichtsrath  P.  habe  ich  die  Stimme  gehört.  Im 
Schlafe  hat  man  mich  beobachtet  Nebenbei  trieb  sich  Einer  unten  herum,  ein  Mann 
ans  Rappin,  mit  einer  Platte,  der  mich  immer  Emilie  anruft 

Werden  Sie  hier  auch  verfolg?  —  Emilie  rufen  Sie  hier  auch  immer;  gestern  mar 
besonderer  Spectakel. 

Wesshalb  werden  Sie  verfolgt?  —  Das  weiss  ich  nicht  recht  Sie  haben  ihre  Ideen. 
K.  und  der  Medicinalrath  G.  sind  gereist.  (Wieder  eine  Geschichte  mit  falschen  Medi- 
camenten,  wobei  nicht  genau  zu  folgen.) 

Wo  sind  sie  jetzt?  —  In  der  Irreninstalt. 

Sind  Sie  irre?  —  Nein.  3fir  ist  da-.  ziemücL  klar.  Sie  ergeht  sich  in  derselben 
DienstBBidcben- Vergifi  ungsgescLicbte.^ 

Catftr«  ftffidul.  Vh4.  i.  AuS.   I.  30 
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Finden  hier  auch  Vergiftungen  Statt?  —  Nein,  hier  setzt^s  nur  schwachen  Kaffee. 

Werden  Sie  hier  auch  verfolgt?  —  Sie  schreien  immer  herauf.  (Sie  kommt  auf 
den  russischen  Kaiser  und  die  Selbelanger  Molkerei.  Durchgehends  antwortet  sie  nicht 
auf  die  Frage,  sondern  recitirt  immer  alle  vergangenen  Vergiftungsgeschichten. 

Wollen  Sie  wohl  wieder  nach  Haus?  —  Jedenfalls  nicht  zu  dem  DienstmädcbeiL 
(Wieder  die  Geschichte  von  dem  Dienstmädchen  und  einem  alten  Herrn.) 

Werden  Sie  wohl  wieder  gesund  werden?  —  Oja,  ich  h&kle  jetzt  schon  meinen 
Kragen. 

Zu  Ihrem  Mann  wollen  Sie  zurück?  —  Ja,  aber  nicht  mit  der  andern  Sippschaft. 

Wer  ist  die?  —  Die  Familie  meines  Mannes. 

Wurden  Sie  lieber  zu  Ihrer  Familie  zurückkehren?  —  Nur  zum  Besuch.  Ich  konnte 
ja  allein  leben  von  meinem  Gelde. 

Hatte  Ihr  Mann  auch  Vermögen?  —  Nein,  mein  Mann  kommt  mir  jetzt  ganz  an- 
ders, wie  ein  Prinz  vor,  er  sieht  wie  Frau  Mette  aus. 

Welcher  Prinz?  —  Wie  der  junge  Prinz  Albrecht.  Den  Blick  hat  er  wie  die  Frau 
Mette.  (Sie  knüpft  wieder  an  das  Dienstmädchen  an,  dass  sie  versucht  habe,  einen 
Hund  zu  tödten  u.  s.  w.,  dann  vom  Kaiser  von  Bussland,  dem  Grossfürst,  der  .... 
sei  auch  oben  gewesen.) 

Was  haben  Sie  denn  mit  dem  Kaiser  zu  thun  gehabt?  —  Er  hat  mir  gesagt,  als 
ich  zu  ihm  kam,  ich  solle  mich  um  die  Citirerei  nach  dem  Stadtgericht  nicht  kümmern. 
Vom  Boden  des  Stadtgerichts  rief  man  mir  zu:  nun  werden  Sie's  sagen  oder  nicht. 
Dann  schrien  sie:  „alte  Jungfer".  Auch  hier  im  Haus  riefen  sie  mir  zu,  dass  ich  nicht 
eher  herab  käme,  als  bis  ich  des  Dr.  F.  Maitresse  geworden.  Auch  auf  der  Strasse 
riefen  sie  mir  nach  Kaiser-  und  Königsstrasse." 

Nach  diesem  Protocoll  ist  Explorata  eine  allgemein  verrückte  und  verwirrte,  gleich- 
zeitig mit  Wahnvorstellungen  behaftete  Person,  welche  ausser  Stande  ist,  eine  Unter- 
redung zu  führen  und  die  ausser  einigen  ihrem  Gedächtniss  tief  eingeprägten  Tbat- 
sachen,  wie  Namen  u.  dgl.  keine  Frage  sachgemäss  beantwortet  hat. 

Seitdem  ist  Explorata  dieselbe  geblieben,  wie  aus  den  von  mir  erforderten  Berichten 
des  Anstaltsarztes  hervorgeht.  Derselbe  giebt  an,  dass  zeitweis  bis  zu  Tobanfällen  ge- 
steigerte Erregung  auftrete,  und  dass  zeitweise  Remissionen  vorhanden  seien,  in  denen 
Explorata  ein  ruhigeres  Verhalten  zeige,  in  denen  die  Wahnvorstellungen  nicht  mit  der- 
selben Energie  hervorträten,  dass  aber  Explorata  frei  von  Wahnvorstellungen  überhaupt 
niemals  sei,  dass  Alles  in  Allem  sich  im  Laufe  des  Jahres  sich  die  schlechteren  zu  den 
besseren  Tagen  wie  7  :  5  verhielten. 

Diese  Thatsachen  muss  ich  als  feststehend  annehmen. 

Bei  meinen  Besuchen  fand  ich  die  T.  etwa  in  der  in  dem  Protocoll  geschilderten 
Weise.  Eine  Unterredung  war  mit  ihr  nicht  zu  führen.  Sie  verfiel  sofort  in  abschwei- 
fendes Geschwätz,  in  welchem  ihre  geistige  Schwäche,  wie  die  sie  beherrschenden  auf 
Gehörs-  und  Geschmackstäuschungen  gegründeten  Wahnvorstellungen  sofort  zu  Tage 
traten.    Tobanfölle  habe  ich  nicht  beobachtet. 

Hienach  ist  Explorata  eine  seit  langen  Jahren  geisteskranke,  an  Wahnvorstellungen 
leidende  Person,  welche  durch  die  lange  Dauer  ihrer  Krankheit  in  einem  Zustand 
psychischer  Schwäche  sich  befindet,  bei  der  auch  zeitweis  Zustände  der  Erregung  imd 
Tobsucht  eintreten,  und  welche  auch  in  den  relativ  ruhigeren  Zeiten  von  Wahnvor- 
stellungen beherrscht  wirti,  eine  Person,  die  einer  geordneten  Thätigkeit  un^ihig  ist, 
der  Beaufsichtigung  bedarf,  und  bei  welcher  eine  Heilung  nicht  mehr  zu  erwarten  ist 

Wenn  es  sich  nim  darum  handelt,  auf  dieselbe  die  Terminologie  der  §§.  28.  u.  29. 
des  Landrechts  anzuwenden,  so  muss  ich  bemerken,  dass  es  vielmehr  Sache  des  Rich- 
ters sein  würde,  sich  dafür  zu  entscheiden,  ob  er  einen  solchen  wie  oben  geschilderten 


Imputirte  Geisteskrankheit.    §.  111.    Casoistik.    268.  FaU.  467 

Menschen  für  unfähig,  die  Folgen  der  Handlungen  zu  überlegen,  oder  des  Gebranchs 
seiner  Vernunft  g&nzlich  beraubt  erachten  wolle,  da  dies  keine  rein  technisch  medi- 
dnische,  sondern  eine  psychologische  Frage  ist,  und  da  die  Juristen  selbst  über  die 
Interpretation  der  landrechtlicben  Begriffe  „Blödsinn ^^  u.  „Wahnsinn'' nicht  einerlei  Mei- 
nung sind.  Nach  Koch  z.  B.  versteht  das  A.  L.-R.  unter  einem  „Blödsinnigen*^  einen 
solchen  Menschen,  „dessen  Seelentbätigkeit  krankhaft  gelähmt  ist",  während  es  den- 
jenigen, „dessen  Seelentbätigkeit  nicht  durch  die  Vernimft  geregelt  wird",  als  einen 
MRasenden**  oder  „Wahnsinnigen"  bezeichnet  (Comment.  1856.  Bd.  I.  S.  97.),  wonach 
Explorata  unzweifelhaft  zu  den  Wahnsinnigen  zu  zählen  ist,  während  die  gänzliche  Be- 
raubung des  Gebrauches  ihrer  Vernunft  ihr  wenigstens  nicht  zu  allen  Zeiten  und  fort- 
daaemd  zugesprochen  werden  kann,  insofern  sie  z.  B.  ihren  Namen  nennt,  weiss  wie 
lange  sie  verheirathet  ist,  vielleicht  auch  nach  ihrer  Wohnung  finden  möchte,  kurz 
mehrfach  zeigt,  dass  sie  noch  der  Ueberlegung  und  Combination  föhig  ist. 

Aber  von  meinem  Standpunkte  aus  habe  ich  zu  bemerken,  dass  es  sich  wohl 
schwerlich  um  eine  spitzfindige  Interpretation  der  gesetzlichen  Terminologie  handeln 
kann.  Denn  wollte  man  diese  gelten  lassen,  so  wird  man,  abgesehen  davon,  dass  auch 
ein  psychisch  gesunder  Mensch  nicht  fähig  ist,  die  Folgen  aller  seiner  Handlungen  zu 
überlegen,  auch  Geisteskranke,  mit  Ausnahme  etwa  des  cretinenartigen  Blödsinns,  der 
Melancholie  cum  stupore  und  der  Rasenden  nicht  füglich  des  Gebrauches  ihrer  Ver- 
nunft gänzlich  beraubt  erachten  können,  weil,  wie  auch  bei  der  Explorata,  bei  den 
meisten  Geisteskranken  noch  Reste  von  Geistesthätigkeit,  ja  vernünftiger  und  zweck- 
mässiger Verwendung  derselben  beobachtet  werden.  Es  haben  vielmehr  die  Termino- 
logieen  des  Landrechts,  die  einen  wissenschaftlichen  Werth  beanspruchen  zu  können 
weit  entfernt  sind,  nur  einen  praktischen  Zweck  und  handelt  es  sich  nicht  um  einen 
specifischen,  sondern  vielmehr  nur  um  einen  graduellen  Unterschied,  unter  den  als  gei- 
steskrank erkannten  Personen,  was  der  Gesetzgeber  schon  allein  dadurch  anzeigt,  dass 
er  „die  Wahnsinnigen*"  den  Kindern  unter  7  Jahren,  „die  Blödsinnigen"  den  Unmün- 
digen gleichstellt 

Wenn  nun  von  der  Explorata  constirt,  dass  sie  seit  jetzt  zwanzig  Jahren  und 
unheilbar  geisteskrank  ist,  dass  sie  zeitweis  sich  in  tobsüchtiger  Erregung  befindet,  in 
welcher  von  einem  Vemunftgebrauch  nicht  die  Rede  sein  kann,  dass  femer  der  Ein- 
tritt derartiger  Zufälle  nicht  zu  berecbneu  ist,  dass  sie  niemals  geistig  frei,  sondern 
im  besten  Falle  in  ihrem  Verhalten  ruhiger,  stets  aber  von  Wahnvorstellungen  be- 
herrscht ist,  dass  sie  ferner  vollständig  unfähig  ist,  sich  nützlich  zu  beschäftigen,  ge- 
schweige denn  einem  liausstande  vorzustehen,  dass  sie  also  eines  zweckmässigen  und 
nützlichen  Gebrauches  ihrer  Geistesthätigkeiten  überhaupt  und  dauernd  aus  den  genann- 
ten auf  Himkrankheit  beruhenden  Gründen  nicht  fähig  ist,  so  nehme  ich  keinen  An- 
stand in  diesem  Sinne 

die  T.  für  des  Gebrauchs  ihrer  Vernunft  gänzlich  beraubt  zu  erklären. 

Die  beiden  folgenden  Fälle  werden  sehr  lehrreich  zusammen  zu 
stellen  sein.  Sie  gleichen  sich  psychologisch  in  vieler  Beziehung.  In 
beiden  war  bereits  in  der  Voruntersuchuugsinstanz  das  ärztliche  Gut- 
achten eingeholt,  aus  Gründen,  die  aus  dem  Gutachten  selbst  hervor- 
gehen. 

M8.  Fall.    Versuchter  Mord  der  Geliebten. 
Der  etc.  Bon v in  hat  am  2.  Juli  c.  Morgens  nach  dem  Aufstehen,  nachdem  er  die 

30* 
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Xaeht  mlc  ihr  m  dem  Hotel  de  ITnion  Tertvscfat,  die  Emma   Kanst  diircli  «nen 
Piitolensdniss  Tenrnndet  und  ist  d»  Tefsochten  Xord«  besdnüdi^ 

Die  Kanst  ist  eine  18jihrige.  too  der  Prc-stitation  lebende,  bereits  vegen  Dieb- 
itahls  mit  drei  Xonaten  Gefangnii^  bestrafte  und  früher  unter  sittenpolizeilicher  Auf- 
sieht  stehende  Dirne. 

BonTin  lernte  »ie  im  Febmar  1867  kennen  unter  dem  Namen  Helene  Lange, 
ond  vorde  anseheinend  tob  ihr  vielfaeh  hinter  das  Liebt  geführt,  insofeni,  als  sie  am 
allerhand  Tersprechnngen,  sieh  zu  bessern  nnd  nicht  mehr  femer  einen  ausscfaweifien* 
den,  sie  entehrenden  Lebenswandel  zu  fuhren,  machte,  aber  nicht  hielt. 

Explorat  machte  sich  znm  Ritter  des  Mäd*:heaa,  Tersnchte  sie  zu  bessern,  imch  dem 
Xagdalenenatift  zu  bringen,  mit  ihrer  Familie,  die  sie  rer^tossen  hatte,  auszuschulen, 
setzte  auch  wirklich  durch,  dass  sie  im  Hause  ihrer  Eltern  Aufnahme  find,  dass  sie  in 
das  Magdalenenstif)  ging.  Leider  aber  wurde  sie  von  dort  nach  wenigen  Tagen  Seitens 
der  Polizei  nach  dem  üntersuchungsarrest  abgeführt,  kehrte  auch  nach  Yerbüssung  ihrer 
Strafe  nicht  in  das  elterliche  Haus  zurück,  sondern  ging  zu  Bon  vi n,  der  inzwischen  in 
Bautzen  war. 

Dieser  nimlich  hatte  dem  Xidchen  eine  intensive  Neigung  gewidmet,  er  war,  trotz 
dem  er  wohl  einsehen  musste,  dass  seine  Bemühungen  um  sie  Tcrgeblich  waren,  dennodi 
in  Leidenschaft  für  sie  entbrannt  und  befangen. 

Ursprünglich  Student,  halte  er  den  Schleswigschen  Feldzug  mitgemacht,  sich  gut 
geführt,  wollte  Militair  bleiben,  war  aber  durch  seine  Neigung  zu  Weibern  hauptsäch- 
lich in  Schulden  gerathen,  war  leichtsinnig,  verstiess  gerade  durch  eine  Tergnügungs- 
partie,  welche  er  mit  einem  Mädchen  machte,  gegen  die  Pünktlichkeit  des  Dienstes,  wo- 
durch sich  sein  Officierexamen  zerschlug;  er  studirte  wieder,  machte,  eingezogen,  d^ 
FeldzQg  Ton  1866  mit,  wurde  bei  Gitschin  schwer  verwundet  und  woUte  wieder  Militair 
bleiben,  war  auch  bereits  zum  Ofi&cier  gewählt,  wurde  aber  in  Bautzen  eines  Abends 
mit  der  Emma  gesehen;  seine  Wahl  wurde  annullirt.  Er  forderte  darauf  sofort  und 
erhielt  auch  seinen  Abschied  als  Ganz-Invalide.  Wegen  Schuldenmachens  hatte  er  einen 
leichten  Festungsarrest  von  vier  Wochen  zu  verbüssen,  kehrte  dann  nach  Berlin  zu- 
rück und  verkehrte  aufs  Neue  mit  der  Emma,  während  er  sich  wieder  immatriculi- 
ren  Hess. 

Durch  diese  ganze  Zeit  ist  seine  Leidenschaft  für  die  Emma  nicht  erkaltet.  Seine 
an  sie  gerichteten  Briefe  zeigen,  dass  er  sie  ernstlich  ermahnte,  mit  ihr  und  durch  sie 
ein  Glück  träumte  und  sie  zu  seiner  Frau  zu  machen  gedachte,  nachdem  er  einmal  die 
Militair  -  Carri^re  wieder  hatte  verlassen  müssen. 

Der  Vater  der  Kunst  bestätigt,  dass  er  sie  habe  beirathen  wollen,  obgleich  er  ihm 
Gegenvorstellungen  gemacht 

Mit  seiner  Familie  hauptsächlich  wegen  leichtsinnigen  Schuldenmachens  und  wegen 
des  Verhältnisses  zur  Emma  zerfallen,  suchte  und  fand  er  vorübergehend  Aufnahme  in 
der  Familie  des  Barbier  Kunst,  wurde  aber  schliesslich  wegen  Liebeleien  mit  der  älte- 
ren Tochter,  die  er  angeblich  nur  unternommen,  um  zu  zeigen,  dass  sie  nicht  besser 
sei,  als  ihre  ältere  Schwester,  des  Hauses  verwiesen. 

Von  der  Emma  sich  gröblich  getäuscht  sehend,  der  er  wiederholentlich  sich  ge- 
nähert und  die  ihm  die  besten  Versprechungen  gemacht,  aber  immer  wieder  ihn  ver. 
lassen  hatte,  fühlte  er  sich  sehr  unglücklich,  machte  auch  auf  den  Referendar  Krug 
diesen  Eindruck,  der  am  17.  Mai  mit  ihm  in  der  Restauration  von  Klette  zusammen 
war  und  mit  ihm  gemeinschaftlich  die  Emma  aufsuchte,  die  ihn  sehr  unliebenswürdig 
und  höhnend  empfing. 

Dies,  sowie  der  Zerfall  mit  seiner  Familie ,  seine  gestörte  Carriere  habe  ibn  so  un« 
glöcklicb  gemacht,  dass  er  den  Entschluss  gefasst,  sich  selbst  zu  entleiben. 
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Er  kaafte  am  ersten  Jali  eiu  Pistol  und  Munition,  miethete  ein  Zimmer  im  H6tel 
rUnion,  da  er  den  Selbstmord  in  seiner  Wohnung  auszuführen  behindert  war,  wollte 
aber  die  Emma  noch  einmal  sehen.  Er  ging  am  Abend  des  Mittwoch  zu  ihr,  konnte 
nicht  gleich  zu  ihr  gelaugen,  unterhielt  sich  mit  der  Wirthin  derselben,  Frau  Bauer, 
welcher  ein  ezaltirtes  Wesen  an  ihm  nuffiel.  Er  redete,  als  ob  er  gar  nicht  wusste,  was 
er  spräche,  erzählte,  er  reise  für  immer  Ton  Berlin,  sein  Bruder  habe  ihm  ein  Gut  ge- 
kauft und  werde  er  hier  ein  idyllisches  Leben  fahren.  Die  Kunst  habe  ihn  wider  Er- 
warten sehr  freundlich  empfangen,  das  Anerbieten  gemacht,  mit  ihm  den  Abend  zu  ver- 
bringen und  seien  sie  dann  nach  dem  Linden-Hotel  gefahren,  hier  habe  B  out  in  zwei 
Seidel  Leitmeritzer  Bier  getrunken. 

Die  Kunst  willigte  ein,  auch  die  Nacht  mit  Bonvin  zu  verbringen  und  gingen 
sie  dann  gemeinschaftlich  nach  dem  Hotel  de  TUnion,  assen  dort  noch  etwas,  tranken 
ein  Seidel  Bier  und  schliefen  zusammen.  Bonvin  vollzog  Abends  und  in  der  Nacht 
mehrmals  den  Beischlaf.  Das  geladene  Pisfel,  welches  Bonvin  bei  sich  trug,  will  er 
auf  die  neben  dem  Bette  stehende  Kommode  unter  Tücher  gelegt  haben.  Die  Emma 
behauptet,  etwas  Hartes  in  der  Nacht  unter  dem  Kopfkissen  gefühlt  zu  haben,  ohne 
darauf  zu  achten.  Am  Morgen  gegen  8  Uhr  habe  sie  aufstehen  wollen,  Bonvin  sei  ihr 
indess  zuvor  gekommen,  habe  die  Stiefel  vor  die  Thür  gesetzt  und  diese  wieder  ge- 
schlossen, dann  nach  dem  Bette  wieder  hingehend,  habe  er  sich  auf  dasselbe  gesetzt 
und  sie  gefragt:  „Emma,  wo  soll  ich  Dich  hinschiessen,  in's  Herz  oder  in  die  Schläfe?* 
Sie  habe  das  für  Spass  genommen.  Da  sie  aber  gesehen,  dass  er  im  Gesicht  über  und 
über  roth  wurde,  habe  sie  sich  geängstigt,  und  da  Bonvin  schon  früher  gedroht,  dass 
er  sie  tödten  würde,  wenn  sie  ihm  untreu  sei,  so  habe  sie  nach  dem  Gegenstand  unter 
dem  Kopfkissen  greifen  wollen.  Er  sei  ihr  aber  zuvorgekommen,  er  habe  das  Pistol 
sofort  nach  ihrer  Brust  gerichtet  und  abgeschossen,  noch  ehe  sie  eine  Bewegung  zur 
Flucht  habe  macheu  können.  Sie  bemerkte,  dass  Bonvin  aus  einer  Schachtel  eine 
zweite  Kugel  hervorlangte,  um  zu  laden,  und  sei  es  ihr  gelungen,  zu  entfliehen.  Sie 
fügt  noch  hinzu,  dass  Bonvin,  als  sie  gelacht  über  seine  Frage,  wohin  er  schiessen 
solle,  hinzugefügt  habe:  «Dazu  habe  ich  Dich  ja  mit  hierher  genommen.*  Bonvin 
habe  ihr  früher  einmal  schon  ein  Pistol  gezeigt  mit  der  Erklärung,  dass  er  sich  er- 
schiessen  werde,    Sie  habe  es  ihm  abgenommen  und  ihrem  Vater  gegeben. 

Die  Verletzung  der  Knost  war  eine  leichte.  Schon  am  9.  Juli  war  sie  aus  dem 
Krankenhause  entlassen.  Die  Kugel  war  zwischen  der  2.  und  3.  Rippe  links  einge- 
drungen, längs  der  3.  Kippe  entlang  gegangen  und  in  der  Nähe  des  unteren  Drittheils 
des  äusseren  EUndes  des  linken  Schulterblattes  herausgenommen  worden.  Die  Beschaffen- 
heit der  Wunde  Hess  vermuthen.  dass  der  Schuss  aus  der  Nähe,  nicht  über  einige  Fuss 
entfernt  gefallen  sei. 

Bonvin  schildert  den  Vorgang  insofern  anders,  als  er  der  Emma  gesagt  haben 
will,  dass  er  sich  erscbiessen  wolle  und  sie  scherzend  gefragt  habe,  ob  er  sie  gleich  auch 
erschiessen  solle,  sie  möge  nur  sagen  wohin.  Da  sie  darauf  erwidert  „in  den  Mund", 
so  habe  er  sie  geküsst  Er  schildert  nun  weiter,  wie  er  das  Pistol,  welches  er  nicht 
schon  Nachts  unter  das  Kopfkissen  gelegt,  sondern  erst  am  Morgen  dorthin  gelegt  ha- 
ben will,  ergriffen,  um  sich  zu  erschiessen  und  den  Hahn  zu  spannen,  und  wie  die 
Emma  dabei  nach  demselben  gegriffen  habe,  um  es  ihm  zu  entreissen.  Hierbei  sei  das 
Pistol  losgegangen.  Er  stellt  also  die  Sache  in  Bezug  auf  die  Emma  als  einen  Zufall 
dar,  während  er  dem  Polizei-Lieutenant  gleich  nach  der  That  angab,  die  überlegte  Ab- 
sicht gehabt  zu  haben,  und  einige  Stunden  später  in  meinem  Beisein  erklärte,  er  habe 
die  Absicht  gehabt,  sich  zu  tödten:  da  er  aber  am  Morgen  empfunden,  wie  die  süssen 
Reden  der  Emma  nur  geheuchelte  Liebe  seien  und  nichts  als  Verhöhnung,  so  habe  er 
im  Affect  gedacht:  „Nein,  sie  soll  auch  weg!*^  Die  Handlung  im  Affect  behauptet  er 
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auch  letztlich  wieder  in  dem  Verhör.  Den  Widerspruch  mit  der  Ersten  Angabe  erklärt 
er  dahin,  dass  er  damals  geglaubt,  Emma  schwer  und  todtlich  verletzt  zu  haben,  und 
dass  er  seine  Absicht  zu  sterben,  durch  diese  Angabe  habe  erreichen  wollen. 

Unmittelbar  nach  der  That  sei  er  am  ferneren  Laden  durch  die  Kellner  verhindert  wor- 
den, die  hinzugekommen.  Diese  fanden  ihn,  sich  die  Beinkleider  anziehend.  Auf  dem  Tisch 
lag  das  Pistol,  der  Lauf  zum  Laden  heruntergeklappt.  Bonvin  schien  sich  in  der  höch- 
sten Aufregung  zu  befinden,  zitterte  am  ganzen  Körper,  war  von  Schweiss  gebadet, 
sagte  auch,  sich  vor  die  Stime  schlagend:  „Ic^  bin  verrückt!*',  und  verlangte  der  Po- 
lizei zugeführt  zu  werden. 

In  dem  Zimmer  des  Wirthes  schrieb  er,  da  er  die  Emma  nicht  sehen  und  um  Ver- 
zeihung bitten  durfte,  an  deren  Vater: 

Berlin,  den  2.  Juli  1868. 
Geehrter  Herr  Kunst! 

Der  Becher  ist  für  mich  übergelaufen.    Die  Verzweiflung  Hess   mir  keine  Ruhe; 
sie  hat  mich  unglücklich  gemacht  Ich  bin  mit  Emma  gestern  im  Landhause  zusammen 
gewesen  und  habe  auf  sie  geschossen.    Sie  ist  schwer  verwundet. 
Bedauern  Sie  Ihren 

unglücklichen 

Bonvin. 

Auf  dem  Wege  zur  Polizei  rauchte  er  eine  Cigarre.  Dem  Polizei -Lieutenant  er- 
schien er  sichtlich  aufgeregt,  körperlich  wie  geistig,  so  dass  ihm  mehrmals  die  Sprache 
versagte. 

In  den  Untersuchungsacten  findet  sich  über  seinen  geistigen  Zustand  nichts  regi- 
strirt,  auch  Ist  über  die  Vita  anteacta  des  Bonvin  in^Bezug  auf  Thatsachen  aus  seinem 
psychischen  Leben  wenig  oder  nichts  vorhanden.  Auch  hat  er  in  seinen  Vernehmungen 
wie  im  Verhalten  im  Geföngniss  in  keiner  Weise  zu  Zweifeln  an  seiner  geistigen  In- 
tegrität Veranlassung  gegeben.  Dennoch  aber  sind  bei  dem  Ungewöhnlichen  des  Falles 
der  Königlichen  Staatsanwaltschaft  Bedenken  aufgestossen,  gegen  die  Zurechnungsfähig- 
keit des  Angeschuldigten,  deren  Beseitigung  schon  im  gegenwärtigen  Stadium  der  Un- 
tersuchung erforderlich  erscheine. 

Und  zwar  stützt  die  Staatsanwaltschaft  ihre  Bedenken: 

Auf  die  Aussage  der  Bauer,  dass  der  Angeklagte  ihr  bei  Abholung  der  Kunst 
affectirt  imd  exaltirt  erschienen  sei,  und  geredet  habe,  als  ob  er  nicht  wisse,  was  er 
spräche. 

Nach  Angabe  der  Emma  Kunst  sei  der  Angeschuldigte  in  den  letzten  Augen- 
blicken vor  der  That  in  grosser  Aufregung  gewesen,  seine  Hand  habe  gezittert  imd  sein 
Gesicht  sei  mit  Röthe  bedeckt  gewesen. 

Unmittelbar  nach  der  That  habe  er  zu  den  eindringenden  Kellnern  gesagt,  er  sei 
wahnsinnig  und  nach  Aussage  des  Polizei  -  Lieutenant  Hart  mann  sei  er  so  erregt  ge- 
wesen, dass  ihm  die  Sprache  versagt  habe. 

Der  Angeschuldigte  sei  während  des  Feldzugs  1866  durch  einen  Schuss  in  den  Kopf 
verwundet  worden.  Vermuthlich  sei  dies  der  Grund  seiner  Invalidisirung.  Es  liege 
die  Möglichkeit  vor ,  dass  auch  die  Geisteskräfte  des  Angeschuldigten  durch  die  Ver- 
wundung gelitten  haben. 

Endlich  sei  das  Verhältniss  des  Angeschuldigten,  der  zwar  ein  leichtsinniger,  aber 
doch  wissenschaftlich  gebildeter  und  in  den  Grundsätzen  der  Moral  und  Ehre  erzogener 
Mann  sei,  zu  der  Emma  Kunst,  die  der  Prostitution  ergeben  ist,  insofern  ein  excen- 
trisches,  als  er  beabsichtigte,  das  Mädchen  zu  bessern,  und  demnächst  zu  ehelichen. 
Die  That  selbst  sei  demnach  psychologisch  schwer  zu  ergründen. 
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Ans  dieMA  Grönden  erfordert  die  Königliche  Staatsanwaltschaft  ein  Gutachten  nt>er 
die  ZureehnuDgsfahigkeit  des  Angeschuldigten. 

Der  etc.  Bonvin  ist  25  Jahre  alt,  Sohn  eines  Predigers,  körperlich  seinem  Alter 
angemessen  und  kräftig  entwickelt,  sein  Ernährungszustand  ist  ein  guter,  er  ist  körper- 
lieh gesund,  seine  Organe  funktioniren  normal  und  hat  er  auch,  ausser  den  Kinder- 
krankheiten in  frühester  Jugend,  keine  Krankheiten  weiter  überstanden. 

Sein  Vater  ist  todt,  seine  Mutter  lebt  noch,  er  hat  Geschwister.  Geisteskrankheiten 
oder  Krampfformen  oder  ihm  bekannte  Nerrenkrankheiten  sind  in  seiner  Familie  nach 
seiner  Angabe  nicht  vorgekommen. 

Seine  Physiognomie  ist  lebhaft,  intelligent,  mitunter  unverkennbar  gutmnthig,  seine 
Papillen  sind  mittel  weit,  sein  Blick  hat  nichts  Träumerisches,  noch  Schwärmerisches. 
Sein  Benehmen  ist  bescheiden,  artig,  höflich,  seinem  Bildungsgrade  und  seiner  geseU- 
schaftlichen  Stellung  angemessen.  Seine  Unterhaltung  ist  fliessend,  correct,  nicht  unin- 
teressant, nicht  breit  und  weitschweifig,  vielmehr  bleibt  er  bei  der  Sache,  doch  trägt  er 
sich  mit  einer  gewissen  Selbstgefälligkeit  vor,  erscheint  eitel,  seine  Ausdrücke  sind  oft 
tmischikos  und  ich  gewann  mehrmals  den  Eindruck,  als  ob  er  sich  nicht  ganz  ungern 
als  den  interessanten  Hittelpunkt  dieser  Angelegenheit  sähe,  obwohl  hiermit  nicht  gesagt 
sein  soll,  dass  er  etwa  mit  seiner  That  renommire;  es  war  vielmehr  das  augenblick- 
liehe Interesse  an  der  Sache  selbst,  was  ihn  zu  einer  selbstgeHüligen  Ezpectoration  ver- 
anlasste. 

Mitunter  hat  seine  Sprache  etwas  Näselndes.  Auf  dem  rechten  Ohr  ist  er  taub.  Es 
ist  dies  die  Folge  der  beregten  Schusswunde,  welche  vor  dem  rechten  Ohr  eingegangen 
nnd  tiefer  auf  der  linken  Wange  dicht  vor  dem  aufsteigenden  Aste  des  Unterkiefers 
ausgegangen  ist,  den  Knochen  mit  betroffen  hatte,  so  dass  diese  Narbe  auf  dem  Kno- 
chen nicht  verschiebbar  ist. 

Diese  Verwundung  war,  wie  er  erzählt,  von  einer  Gehirnerschütterung  gefolgt;  er 
vermnthet,  etwa  zwei  Stunden  besinnungslos  gewesen  zu  sein,  konnte  aber  schon  nach 
einigen  Stunden  dem  Arzt  auf  einen  Zettel  schreiben,  dass  er  nach  Görlitz  transportirt 
zu  sein  wünsche,  als  er  hörte,  dass  Verwundete  dorthin  transportirt  wurden,  erholte  sich 
verhältnissmässig  schnell,  hatte  niemals  über  Kopfschmerzen  oder  Nervenschmerzen, 
welche  von  der  Narbe  ausgingen,  zu  klagen. 

Ueber  die  That  selbst  spricht  er  sich  zu  mir  aus,  wie  in  seiner  ersten  Vernehmung. 
Er  schildert  die  Liebe  zu  der  Emma  als  eine  ihn  überwältigt  habende,  die  Kränkung, 
welche  er  durch  ihre  Untreue  empfunden,  als  eine  ihn  sehr  schmerzlich  berührende,  so 
dass  er,  da  gleichzeitig  seine  Carriere  gestört,  und  er  mit  seiner  Familie  zerfallen  war, 
sich  habe  das  Leben  nehmen  wollen.  Dass  er  die  Emma  getroffen,  sei  ein  Zufall  ge- 
wesen, er  habe  ihren  Tod  nicht  beabsichtigt,  und  sucht  er  durch  ganz  scharfsinnige 
Gründe  dies  zu  beweisen. 

Da  die  Acten  über  sein  Leben  eigentlich  wenig  enthalten,  seine  Erzählung  ich  doch 
nicht  so  wiedergeben  könnte,  wie  sie  ihn  characterisirt ,  so  habe  ich  ihn  aufgefordert, 
mir  sein  Leben  zu  schildern  und  namentlich  auch  psychologisch  mir  zu  entwickeln,  wie 
er  zu  seinem  Selbstmordentschluss,  respective  dem  beabsichtigten  Mord  der  Emma  ge- 
kommen sei 

Er  hat  mir  dies  aufgeschrieben  und  eingereicht,^)  ich  unterdrücke  dasselbe  hier, 
als  zu  weitläufig.  * 

Das  beiläufig  in  drei  Tagen  und  ohne  dass  ein  Wort  ausgestrichen  wäre,  verfasste, 


*)  S.  dasselbe  in  „Zweifelhafte  Geisteszustände *".    S.  253. 
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etwa  40  Druckseiten  betragende,  Sehriflstnck  nnd  die  Ton  mir  vorgenommene  Eiplora- 
tion  ergeben,  dass  BonTin  ein  gut  angelegter,  gatbmnthiger,  fähiger  aber  eitler,  cha 
rakterscbwacher,  leichtsinniger  nnd  leichtgläubiger,  ezcentrischer .  leidenschaftlicher  und 
heftiger  Mensch  ist.  der  seine  Carriere  mehrmals  (srewechselt  und  das  letzte  Ifal  ,in 
Rage"  sofort  seinen  Abschied  fordert,  weil  duroh  sein  eigenes  Verschulden  seine  toII- 
zogene  Wahl  zum  Officier  annullirt  wird  und  er  noch  einige  Monat  beobachtet  werden 
soll,  nnd  der,  dadurch  von  Schulden  gedringt,  nicht  etwa  mit  aller  Energie  sich  ana 
dem  Versinken  herauszureissen  sucht,  obwohl  er  sich  des  Versinkens  bewusst  ist,  son- 
dern wieder  in  die  Arme  des  M&dchens  läuft,  Tor  der  er  nicht  allein  Ton  dem  Vater 
desselben  gewarnt,  tou  der  er  selbst  bereits  mehrmals  erkannt  hatte,  dass  sie  ein  Tau- 
genichts ist. 

Er  ist  leidenschaftlich,  und  sein  ganzes  Gebahren  diesem  Mädchen  gegenüber,  die 
?erzDCkte  Beschreibung,  die  er  Ton  ihr  macht,  wie  dor  Einfluss,  den  sie  auf  sein  gan- 
zes Thun  und  Treiben  gewonnen,  zeigen,  dass  ihm  Alles  in  der  Leidenschaft  für  sie 
untergeht,  dieser  Leidenschaft,  von  der  er  ernennt,  dass  sie  ihn  ^ seiner  Freunde,  seines 
Standes,  seiner  Familie"  beraubt  hat,  dieser  Leidenschaft,  die  er  beschönigt,  sich  roman- 
haft idealisirt,  in  welche  er  seine  „heiligsten  Gefühle"  überträgt,  und  die  ihn  Terblendet 

Nicht  aber  geht  aus  dem  Schriftstück  heryor,  dass  Bonvin  anderweitig  durch 
psychische  Affection  (Krankheit  oder  Defect),  an  der  logischen  Verarbeitung  der  Ideen, 
noch  an  der  Ausführung  seiner  Beschlüsse  behindert  gewesen  wäre.  Es  zeigt  Tielmehr 
die  in  der  kurzen  Zeit  von  achtandvierzig  Stunden  Terfasste,  wohl  stylisirte  Arbeit  die 
Fähigkeit,  prompt  und  logisch  seine  Gedanken  zu  Terarbeiten. 

Die  Leidenschaft  verblendete  ihn,  sie  Hess  ihn  die  richtige  Würdigung  der  Verhält- 
nisse yerkcnnen,  sie  licss  ihn  verzweifeln  und  den  Entschluss  zum  Selbstmord  fassen, 
und  sie  ist  auch  der  Hebel  zur  incriminirten  That,  sei  es,  dass  sie  in  Ueberlegung,  oder 
im  Affect,  hervorgerufen  durch  gekränkte  Eitelkeit,  verschmähte  Liebe,  die  Erkenntniss 
nutzlose  Opfer  gebracht  zu  haben,  eine  Schlange  am  eigenen  Busen  genährt  zu  haben, 
ausgeführt  sei,  was  ich  dahingestellt  sein  lassen  muss.  Niemals  aber  hat  er  die  Erkennt* 
niss  des  Unmoralischen  seines  Treibens,  wie  seiner  Neigung  verloren,  niemals  hat  er 
die  Erkenntniss  der  ^Erbärmlichli.'hkeit**  seiner  steten  Nachgiebigkeit  und  Schwäche 
eingebüsst. 

Es  ist  nicht  meines  Amtes  zu  entscheiden,  in  wie  weit  die  Leidenschaft,  in  der  er 
befangen,  die  Verblendung  der  Liebe,  die  sich  seiner  bemächtigt,  einen  Milderungsgmnd 
bei  der  Bcurtheilnng  seiner  Handlungsweise  abgeben  mag,  ich  habe  zu  untersuchen,  ob 
Krankheitsmomente  vorliegen,  unter  deren  Belastung  diese  Leidenschaftlichkeit  seines 
Charakters  erwachsen  oder  unterhalten  worden  ist. 

Dies  ist  nicht  der  Fall. 

Es  ist  zunächst  nicht  anzunehmen,  dass  der  Geschlechtstrieb  bei  einem  gesunden 
Menschen,  eine  zwingende  und  ihn  überwältigende  Gewalt  annehme,  der  alle  übrigen 
Rücksichten  sich  beugten,  und  noch  niemals  hat  Jemand  den  Wollustdrang  eines  Mannes 
oder  eines  Weibes,  und  sei  sie  eine  Cleopatra  oder  Catharina  gewesen,  als  zwingend 
nnd  die  Freiheit  der  Wahl  aufhebend  erachtet.  So  kann  auch  nicht  angenommen  wer- 
den, dass  ein  krankhaft  erregter  Geschlechtstrieb  Bonvin  zu  den  Thorheiten,  die  er 
begangen,  hingerissen  habe,  wie  krankhaft  gesteigerter  und  alsdann  auch  vor  dem  Ge- 
setz entschuldbarer  Geschlechtstrieb  wohl  bei  übrigens  Geisteskranken  gefunden  wird. 

Bonvin  aber  ist  ein  gesunder  Mensch,  der  aus  einer  gesunden  Familie  stammt  und 
bei  dem  selbst  weder  Nervenkrankheiten  noch  anderweite  zu  Geistes-  oder  Gemüths- 
krankheit  disponirende  Momente  vorhanden  sind. 

Einer  besonderen  Würdigung  verdient  in  dieser  Beziehung  die  Schussverletzung, 
welche  er  im  Jahre  1866  davon  getragen  hat 
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Dieselbe  ist  ztm&chst  keine  solche,  welche  das  Gehirn  direct  betroffen  bat,  sondern 
welche  unterhalb  der  Schädelbasis  durch  die  Rachenhöhle  verlaufend  nur  eine  einige 
Standen  w&hrende  Gebimerschuttenin:^  zur  Folge  hatte,  übrigens  aber  in  verh&ltniss- 
missig  kurzer  Zeit  geheilt  ist,  und  Beschwerden  nicht  hinterlassen  hat. 

Aber  auch  die  Gehirnerschötterung  kann  nichtsdesl oweniger  zu  Geisteskrankheit 
fahren  in  zwiefach  verschiedener  Weise.  Entweder  in  continuirlichem  Verlauf  da- 
durch, dass  sich  direct  Dementia  ausbildet,  oder  dadurch,  dass  sie  zu  anderweiter 
Geistesstörung  fuhrt,  indem  sich  Störungen  der  Sensibilität  der  Motilität  und  Sinnesper- 
ception  und  Aenderungen  des  Characters  als  Vorläufer  einer  Geisteskrankheit  zeigen, 
sich  direct  an  den  Verlauf  der  Verletzung  anschliessen  und  schliesslich  zu  ausge- 
sprochenen Blödsinn  fuhren.  In  beiden  Alternativen  ist  aber  eine  Continuität  vor- 
banden, die  hier  gänzlich  fehlen  wurde,  auch  sind  functionelle  Nervenstöruugen  zu  kei- 
ner Zeit  nach  der  Verletzung  vorgekommen)  und  ist  der  Charakter  Bonvin*s  schon 
vor  der  Verletzung  nicht  anders  gewesen,  als  nachher.  Nur  die  Taubheit  des  rechten 
Obres  ist  hier  geltend  zu  machen,  welche  sofort  nach  der  Verletzung  durch  Verletzung 
des  Schläfenbeins  eingetreten  ist,  welche  aber  keine  weitere  falsche  Sensationen  in  den 
Sinnesnerven  hervorgerufen  hat 

Zweitens  aber  kommen  auch  Jahre,  ja  viele  Jahre  nach  einem  Oehirntrauma,  auch 
einer  Erschütterung  des  Gehirns,  Geisteskrankheiten  vor,  welche  beruhend  auf  organi* 
sehen  Veränderungen  oder  einer  Schwächung  der  Himenergie  gelegentlich  durch  ein  an- 
deres occasionelles  Moment  zum  Ausbruch  kommen. 

Dass  dies  hier  der  Fall  sei,  ist  ebenfalls  zurückzuweisen,  denn  abgesehen  davon, 
dass  zunächst  das  Bestehen  einer  geistigen  Erkrankung  mangelt,  so  sind  gar  keine 
Zeichen  von  habituellen  oder  periodischen  Eopfcongestionen ,  welche  in  solchem  Falle 
nicht  zu  fehlen  pflegen,  vorbanden;  niemals  hat  Bonvin  über  Kopfschmerzen  nach  der 
Verletzung  geklagt,  was  der  Fall  sein  würde,  wenn  er  an  Congestiouen  zum  Gehirn 
litte,  oder  locale  pathologische  Veränderungen,  abgekapselte  kleine  Exsudate  etc  am 
oder  im  Gehirn  vorhanden  wären. 

Andererseits  erklären  sich  aber  die  von  der  Staatsanwaltschaft  hervorgehobenen 
Momente  alle  sehr  wohl  durch  eine  in  der  Leidenschaft,  im  AfTect  verübte  That;  dass 
er  gezittert  hat,  geröthet  gewesen  ist,  und  zum  Uausknecht  gesagt,  er  wäre  wahnninng. 
Durch  diesen  Ausruf  aber  beweist  er  gerade,  dass  er  im  Augenblick  nach  der  That 
schon  wieder  über  derselben  gestanden  hat  Auch  die  Aeusserung  der  Frau  Bauer 
hat  nichts  Auffallendes  mehr,  wenn  man  bedenkt,  in  welcher  Aufregung  sich  Bonvin 
zur  Zeit  seines  ßesui^hcs  bei  ihr  befunden  hat  und  welches  der  Zweck  dieses  Besuches 
gewesen  ist. 

Was  endlich  das  ganze  Verhältniss  des  Angeschuldigten  zur  Emma  betrifft,  als 
eines  gebildeten  Mannes  zu  einer  prostituirten  Dirne,  so  ist  dasselbe  allerdings  unge- 
wöhnb'ch,  aber  nicht  unerhört:  und  nicht  allein  jugendliche  Schwärmer  haben  Romane 
mit  Dirnen  durchlebt  und  an  ihnen  ihr  besseres  Theil  vergeudet,  sondern  auch  Männer, 
auf  deren  Geistesleistungen  die  Menschheit  stolz  ist  (Göthe),  oder  deren  Wille  und 
Energie  Völker  in  Aufruhr  brachte  'Mirabeau),  waren  in  der  Liebe  Schwächlinge,  Skla- 
ven ihrer  Leidenschaften,  die  si-  keinesweges  stets  an  ihrer  würdige  Subjecte  ver- 
schwendeten. 

Hiemach  i9t,  wohin  ich  mi<h  amtseidlich  erkläre,  der  Bonvin  ein  excentris'*ber 
Mensch,  welcher  in  leidenschaftlicher  Erregung  respective  im  Affect  gehandelt,  bei  dem 
aber  krankhafte  Momente,  welche  die  Leidenschaft  erzeugt,  oder  unterhalten  hätten, 
nicht  vorhanden  sind 

Die  Oeaehworenen  sprachen  im  Audienztermin ,  in  welchem  nach  obigen  Gutachten 
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die  Zurechnungsf&higkeitsfrage  auch  nicht  einmal  von  der  Verthoidigang  erhoben  wurde, 
das  »Nichtschnldig*  aus. 

269.  Fall.     Mord  der  Geliebten. 

Am  21.  Januar   1857  Abends  acht  Uhr  halte  Franz  Mann  das  Dienstmädchen 
Louise  Brand  erschossen.    Er  unterhielt  seit  längerer  Zeit  mit  ihr  ein  Liebesverhält- 
niss  und  hatte  ihr  anscheinend  ernsthafte  Hcirathsantrage  gemacht,  hatte  auch,  obgleich 
das  Mädchen  noch  ein  anderes,  ganz  ähnliches  Yerhältniss  mit  einem  Soldaten  (Fenner) 
angeknöpft  hatte,  Anfangs  Erhorung  gefunden.    Nachdem  dieselbe  jedoch  theils  Eennt- 
niss   von  seinen  Antecedentien  erhalten,  theils  auch,  weil  sie  sich  nicht  geneigt  fand, 
auf  seine  Vorschläge,  mit  ihm  Europa  zu  verlassen,  einzugehn,  theils  endlich,  weil  er 
wiederholt  Drohungen,  ihr  und  sich  im  Verweigerungsfalle  das  Leben  nehmen  zu  wollen, 
ausgestossen  hatte,  kundigte  sie  endlich  das  Yerhältniss  zu  ihm  auf,  und  verweigerte 
entschieden  seine  immer  noch  wiederholten  Anträge.    Mann,  welcher  glaubte,  dass  er 
ohne  das  Mädchen  nicht  leben  könne,  beschloss  angeblich  deshalb,  ihr  und  sich  das 
Leben  zu  nehmen.    Er  verfügte  sich  zu  diesem  Zweck  am  genannten  Abend  mit  zwei 
geladenen  Terzerolen  in  der  Tasche  zu  ihr,  und  als  er  hier  nun  wieder  entschieden 
ablehnend  empfangen  wurde,  brachte  er  ihr  einen  Schuss  in  die  Brust  und  einen  zwei- 
ten den  Unterleib  streifenden  Schuss  bei,  an  welchem  Brustschuss  das  Mädchen  5  Tage 
später  verstarb,  versuchte  auch,  nach  abermaligem  Laden  des  einen  Terzerols  sich  nun 
selbst   zu  erschiessen,    brachte   sich  jedoch  nur  eine  unerhebliche   Hautwunde   in  der 
Magengegend  bei,  angeblich,  weil  er  im  Finstern  hatte  laden  müssen  und  deshalb  man- 
gelhaft geladen  hatte,  und  meldete  sich  sofort  als  „Mörder",  um  seine  Verhaftung  bit- 
tend.   Sein  Benehmen  im  ersten  Verhör  machte  dem  Herrn  Untersuchungsrichter  «den 
Eindruck  eines  nicht  völlig  dispositionsföhigen  Menschen")  und  wurde  auf  Antrag  des 
Herrn  Staatsanwalts  die  Feststellung  der  zweifelhaften  Zurechnungsfähigkeit  durch  mich 
Terfügt  —  „Franz  Mann  ist  234  Jahre  alt,  von  kurzem,  gedrungenen  Körperbau,  dun- 
keln Haaren  und  Teint,  und  haben  seine  dunkeln,  etwas  hervorstehenden,  grossen  Augen 
einen  klugen,  aber  auch  etwas  starren  Blick.   Er  ist  körperlich  vollkommen  gesund  und 
kräftig,  und  seine  frühern  Angaoen,  dass  er  in  Folge  von  seit  seinem  14   Jahre  häufig 
getriebener  Onanie  an  heftigen  Pollutionen,  Schwäche,  Geisteszerrüttung ,  und  wie  er 
Einmal  sogar   behauptet   hat,   an   Epilepsie   leide,   schon   durch    die    Vernehmung  der 
Aerzte,  die  ihn  in  Bethanien  und  der  Ealtwasseranstalt  behandelt  haben,  wie  durch  ('ie 
der  dortigen  Badediener  und  des  Armenpflegers  Schulze,  als  reine  Unwahrheit  fest- 
gestellt woiden.    Uebercinstimmend  haben  die  Aerzte  deponirt,  dass  Mann  kein  einzi- 
ges objectives  Zeichen  von  Krankheit  gezeigt  habe,  und  seine,  auf  Kosten  wohlthätiger 
Menschen  erfolgte  Aufnahme  in  beide  genannte  Anstalten  War,  wie  jetzt  feststeht,  nur 
eine  Folge  der  vielen  und  unausgesetzten  Schwindeleien  und   des  Leichtsinns,  von  wel- 
chen Inculpat  durch  sein  ganzes  bisheriges  Leben  so  viele  Beweise  gegeben  hat.  Wenn 
wie  gesagt,  auch  meine  Beobachtung  seine  vollkommene  und  kräftige  Gesundheit  be- 
stätigt hat,  so  spricht  auch  noch  gegen  seine  Behauptung  von  dem  zerrüttenden  Ein- 
fluss  angeblich  übermässig  getriebener  onanistischer  Ausschweifungen  seine  eigene  An- 
gabe, dass  er  auch  von  jeher  einen  heftigen  Hang  zum  Geschlechtsverkehr  mit  Weibern 
gehabt  habe,  wie  er  denn  namentlich  auch  am  Abende  kurz  vor  der  That  noch 
mit  zwei  verschiedenen   Frauenzimmern   hintereinander   den   Beischlaf 
vollzogen  hat.    Das  an  sich  nicht  unerhebliche  Moment  von  unmässigem  Geschlechts- 
genuss  verliert  hiernach  in  seiner  Anwendung  auf  den  Liculpaten  um  so  mehr  alle  und 
jede  Bedeutung,   als  die  ärztliche  Erfahrung  lehrt,  dass  jenes  Moment,  wo  es  sich  in 
Erzeugung  geistiger  Störungen  wirksam  zeigt,  in  der  Regel  eine  geistige  und  körperliche 
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Depression,  bis  zu  wirklichen  Lähmungen  und  Blödsinn  hinauf,  verursacht,  wovon  bei 
dem  sehr  aufgeweckten,  lebhaften,  sich  überall  klug  und  gewandt  aussprechenden  und 
körperlich  kräftigen  Mann  gar  keine  Rede  sein  kann.  —  Was  sein  bisheriges  Leben 
betrüft,  80  ist  dasselbe  als  ein  wahres  Musterbild  der  Biographie  eines  leichtsinnigen, 
sittlich  verwahrlosten,  grossstäd tischen  Proletariers  zu  erachten.  Seine  Mutter  sagt  von 
ihm,  dass  er  schon  als  Kind  mehr  um,  als  in  die  Schule  gegangen,  sein  Bruder,  dass 
er  stets  leichtsinnig  gewesen  sei,  und  bald  dies,  bald  jenes  angefangen  habe.  Seine  Fa- 
milienverhältnisse waren  nicht  dazu  angethan,  ihm  einen  sittlichen  Halt  zu  geben.  Nach 
seinen  Angaben  lebt  seine  Mutter  vom  Erwerb,  den  seine  Schwester  als  Maitresse  von 
jungen  Herrn  zieht,  lebt  sein  Bruder  als  Zuhalter  mit  einer  berüchtigten  Lohnhure  im 
Concubinat,  und  hat  ein  andrer  Bruder  sich  im  Zuchthaus  erhängt!  Mann  selbst 
schreibt  diesen  Verhältnissen  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  sich  zu.  Nirgends  Aus- 
dauer und  Lust  zur  Arbeit  zeigend,  ist  er  hintereinander  Flugschriftenverkäufer,  Tape- 
zier, Conditor,  Schlosserlehrliog,  Bedienter,  Schneider,  Arbeitamann  und  endlich  — 
werdender  Missionair,  und  giebt  sich  ausserdem  gelegentlich  noch  für  einen  Studen- 
ten, später  auch  auswärts  für  einen  Prediger  aus!  Zwischen  allen  diesen  Stellungen 
steht  nun  noch  die  eines  Sträflings,  denn  Mann  ist  wiederholt  wegen  Diebstahls,  Fäl- 
schung seines  Qesindebuchs ,  zweiten  gewaltsamen  Diebstahls  und  Betruges  zu  Gefäng- 
niss-  und  Zuchthausstrafen  verurtheilt  gewesen.  In  der  letzten  Zeit  hat  er  ausschliess- 
lich von  Unterstützungen  und  von  Schulden  gelebt,  die  er  überall,  wie  es  den  Anschein 
hat,  mit  grosser  Gewandtheit  zu  contrabiren  wusste,  da  ihm  gar  nicht  unerhebliche  Sum- 
men von  einzelnen  Darleihern  vorgestreckt  sind.  Dass  er  alles  dieses  Geld  stets  «„ver- 
kneipt und  verjubelt"",  namentlich  in  Baierschem  Bier  und  Umgang  mit  Mädchen  ver- 
than  hat,  characterisirt  ihn  ebenso,  als  das  Geständuiss,  das  er  mit  jener  Offenheit  und 
mit  jener  leichtsinnigen  wirklichen  Frechheit  ablegt,  mit  der  er  sich  über  sich  und  sein 
Leben,  und,  worauf  noch  zurückzukommen,  auch  selbst  über  die  angeschuldigte  That 
äussert.  Auffallend  ist  in  allen  diesen  Reden  und  Bekenntnissen  eine  häufig  auftan- 
chende  Beimischung  von  religiösen  Phrasen,  und  hier  gelange  ich  zu  dem  zweiten  Mo- 
ment, das  bei  Beurtheilung  seines  Gemüthszustandes  Erwägung  erfordert". 

Mann  ist  während  seines  Aufenthaltes  im  Zuchthause  von  dem  dortigen  Geistli- 
chen „„erweckt""  worden,  welches  Wort  er  gegen  mich  gebraucht  hat.  Er  kam  durch 
diesen  nach  seiner  Strafvorbüssung  in  Berührung  mit  hiesigen  Geistlichen,  und  wusste 
dieselben  so  für  sich  einzunehmen,  dass  er  eine  Zeitlang  nur  von  ihren  Unterstützun- 
gen lebte.  Diese  wurde  ihm  auch  durch  den  Gemeinde- Armen-Vorsteher  Schnitze  Be- 
hufs einer  Milchkur  zu  Theil.  Er  gebrauchte  dieselbe  bei  der  lutherischen  Milchhändle- 
rin Scbwieghaus,  und  nachdem  diese  ihn  öfters  von  den  Grundlehren  ihrer  Kirche 
unterhalten,  auch  ihn  mit  in  die  Kirche  genommen  hatte,  äusserte  Inculpat  den  Wunsch 
zur  lutherischen  Kirche  überzugehn,  in  welche  er  auch,  nach  empfangenem  Unterricht, 
kurz  vor  dem  1.  Adventssonntage  v.  J.  feierlich  aufgenommen  wurde.  Er  verfehlte  in- 
dess  nicht,  der  genannten  Zeugin  nach  und  nach  unter  lügenhaftem  Vorgeben  50  Thlr. 
abzuschwindeln,  und  gab  nunmehr  sein  Verlangen  zu  erkennen,  Missionar  zu  werden 
und  die  Heiden  zu  bekehren.  Es  erscheint  überflüssig,  ihn  auf  diesem  Wege  und  den 
darauf  bezüglichen  Betrügereien  weiter  zu  verfolgen.  Denn  wenn  gleich  Mann  noch 
Anfangs  im  Gefangniss  an  der  Angabe  seines  Berufs  zum  Missionar  festhielt  und  noch 
jetzt  fortwährend  wenigstens  mit  religiösen  Phrasen  prunkt,  z.  B.  dass  der  Herr  ihn  buss- 
fertig finden  solle  u.  s.  w.,  so  hat  die  bisherige  Untersuchung  bereits  die  vollständigste 
Gewissheit  darüber  gegeben,  dass  diese  ganze  religiöse  Episode  in  der  letzten  Zeit  sei- 
nes Lebens  nichts  weiter  als  eine  neue  Schwindelei  gewesen,  und  dass,  wenn  ich  auch 
anzunehmen  geneigt  bin,  dass  einige  religiöse  Sätze  und  Wahrheiten  ganz  oberflächlich 
bei  ihm  haften  geblieben  sind,  doch  keine  Annahme  weniger  begründet  sein  würde,  als 
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etwa  die,  dass  eine  geistige  Störuncr,  veranlasst  durch  mystisch-religiöse  Geistesbeschäf- 
tigung,  bei  diesem  Menschen  wirksames  Motiv  zur  That  geworden  wäre.  Die  acten- 
mftssigen  Tbatsacben  treten  hier  entschieden  entgegen.  Anfangs,  heisst  es,  brachte  er 
in  die  Wasserheilanstalt  Bncher  religiösen  Inhalts  mit,  bald  aber  hatte  er  nur  schmutzige 
Bächer  zur  Lectüre.  Wenige  Zeit  nach  seinem  Uebertritt  äusserte  er  gegen  die  Zeugin 
V.  H.,  derselbe  »,.thue  ihm  deshalb  leid,  weil  er  ihm  in  seiner  Oarriere  hinderlich  sein 
könne ''^,  und  endlich  hat  er  selbst  eingeräumt,  „»dass  er  von  dem  Uebertritt  äussere 
Yortheile  erhofft,  und  sich  nur  aus  diesem  Grunde  den  Geistlichen  in  die  Arme  gewor- 
fen habe^".  Hiernach  erscheinen  so  onanistische  Reizungen,  wie  religiöse  Schwärmerei 
als  etwanige  Ursachen  zu  einer  geistigen  Störung  ausreichend  gewürdigt  und  beseitigt. 
Es  fragt  sich  nun  nur,  ob  überhaupt  und  anderweitig  eine  solche,  und  eine  dadurch  be- 
dingte unzurechnungs^ige  Gemüthsstimmung  überhaupt  und  zur  Zeit  der  That  bei  ihm 
angenommen  werden  kann?    Diese  Frage  ist  zu  verneinen*'. 

,Im  Vorstehenden  glaube  ich  erwiesen  zu  haben,  dass  die  Persönlichkeit  des  In- 
culpaten  eine  solche  ist,  dass  man  sich  bei  ihm  »»der  That  versehen '**'  könne.  Mit 
einem  leichtsinnigen  Charakter  geboren,  ohne  Zucht  und  Erziehung  aufgewachsen,  hat 
er  sich  durch  Kindheit  und  Jugend  der  Arbeitsscheu  und  allen  sinnlichen  Lüsten  zü- 
gellos hingegeben,  und  ist  schon  in  frühster  Jugend  wegen  mannichfacher  Verbrechen 
wiederholt  dem  Strafgericht  verfallen.  Nie  gewohnt,  seine  egoistischen  Tendenzen 
zu  zügeln,  und  leichtsinnig,  wie  klug  und  gewandt  genug,  um  überall  zum  Ziel 
zu  kommen,  die  Grenzen  des  Sitten  -  Gesetzes  für  Nichts  achtend,  hatte  er  den  Be- 
sitz des  Mädchens  sich  vorgesetzt,  mit  jener  leidenschaftlichen  Begierde,  mit  der  er 
überhaupt  den  Weibern  zugethan,  und  musste  durch  ihr  anfängliches  Entgegen- 
kommen in  seinem  Vorsatz  nur  bestärkt  werden.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo 
die  Brand  in  ihren  Gesinnungen  und  Zusicherungen  wankend  wurde,  während  sie 
in  gleichem  Maasse  sich  wieder  für  den  andern  Geliebten,  seinen  Nebenbuhler,  ent- 
schied, bereitete  sich  in  ihm  der  Gedanke  vor,  den  er  am  21.  Januar  zur  Ausführung 
brachte.  Nach  seinen  Angaben  in  den  Verhören  und  gegen  mich  datirt  dieser  Ent- 
schluss  vom  Anfange  Januars,  der  Entschluss,  erst  das  Mädchen,  dann  sich  um^s  Le- 
ben zu  bringen.  Schon  am  6.,  also  15  Tage  vor  der  That,  kauft  er  ein  Paar  Pistolen, 
und  als  ihm  dieselben,  gelegentlich  einer  leichtsinnigen  Prahlerei,  dass  er  mit  einem  Of- 
Acier  ein  Duell  vorhabe,  die  er  auch  später  gegen  seine  Bekannte  fortsetzte  nnd  sogar 
durch  ein  Pflaster  im  Gesicht  zu  begründen  versuchte,  vom  Prediger  K.  am  8.  abge- 
nommen worden,  kauft  er  schon  am  folgenden  Tage  ein  paar  neue,  und  geht  schon  am 
10.  mit  den  geladenen  Waffen  zu  der  Brand  »„in  der  Absicht,  sie  und  sich  selbst 
zu  erschlossen. "*'  Er  fand  jedoch  keine  Gelegenheit  zur  That,  auch  fehlte  ihm,  wie  er 
sagt,  ,»die  Courage*". 

Ebenso  geschah  es  mehrcremals;  die  That  unterblieb  aber,  theils,  deponirt  er,  »»weil 
mir  die  Courage  abging,  theils,  weil  oft  eine  innere  Angst  mich  abhielt. ''''  Mit  diesen 
Aeusserungen  giebt  Inculpat  den  Schlüssel  zu  seiner  Gemüthsstimmung  so  kurze  Zeit  vor  der 
That  Der  mangelnde  Muth,  die  innere  Angst  beweisen  ja  nichts  Andres,  als  dass  selbst 
in  ihm,  in  diesem  leichtsinnigen  und  sündhaften  Menschen  die  Stimme  des  guten  Prin- 
cipes  noch  wach  war,  und  ihn  abmahnte,  beweisen  also,  dass  er  „»Unterscheidungs ver- 
mögen*'', beweisen,  dass  er  »»das  Vermögen  besass,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu 
überlegen"*,  dass  er  wusste,  dass  sein  eigener  Tod  auf  strafgesetzlichem  Wege  die  Folge 
dieser  Handlung  sein  werde,  weshalb  er  ja  eben  vorzog,  lieber  selbst  Hand  auch  an 
sich  zu  legen.  Wenn  Mann  später  das  Goständniss  des  wochenlangen  Vorsatzes  zurück- 
nehmen sollte,  so  bestätigt  denselben  ein  unwiderlegliches  Zeugniss,  ein  Brief  der  Brand 
an  ihre  Eltern  vom  17.  Januar,  worin  sie  denselben  schreibt,  dass  Mann  ihr  auf  allen 
Wegen  nachstelle  und  ihr  nach  dem  Leben  trachte,  dass  sie  ihn  aber  auf  keinen  Fall 
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beirathen  werde,  ^„es  mag  kommeD,  wie  Gott  will,  Leben  oder  Tod.^'  Diese  Drohungen 
hat  er  bis  zur  Ausführung  der  That  fortgesetzt.    Noch  zwei   Abende  vor  derselben  war 
er  zu  der  Brand  mit  den  geladenen  Pistolen  gegangen,  hatte  ihre  endliche  Erklärung 
verlangt,  und  ihr  dann  noch  eine  Bedenkzeit  gegeben.    Am  Tage  der  That  selbst  er- 
schwindelte er  noch  einen  Pelz,  den  er  für  2  Thir.  25  Sgr.  verkaufte,  um  sich  mit  dem 
Gelde  „„zu  guter  Letzt  noch  ein  bischen  lustig  zu  machen *"*,  da  er  am  Abend  „„be- 
stimmt aus  der  Welt  scheiden  wollte/"    Dass  er  aber  fortwährend  den  Gedanken  fest- 
hielt, auch  die  Geliebte  zu  todten,  beweist  der  Umstand,  dass  er,  nachdem  er  als  Un- 
terpfand fiär  den  Pelz  eine  seiner  Pistolen  gegeben,  sofort  eine  neue,  zweite  wieder- 
kaufte.   Am  Abend  ging  er  vor's  Thor,  um  beide  Pistolen  durch  Abschiessen  zu  pro- 
biren,  und  lud  sie  dann  aufs  Neue  vor  seinem  Gang  in  das  Haus  der  Brand.    Ganz 
ungemein  bezeichnend  für  die  Geroüthsart  des  Inculpaten  und  für  seine  Stimmung  fast 
unmittelbar  vor  der  That,  ist  die  höchst  auifallende  Thatsache,  dass  er  an  eben  diesem 
Abend  noch  mit  zwei  verschiedenen  Weibspersonen,  mit  der  letzten  auf  dem  Gange  zu 
der  Brand,  noch   im  Freien,  nachdem  er  dort  seine  Pistolen  probirt,  den  Beischlaf 
vollzog  !l    Es  sind  Fälle  von  Mord    eines  Weibes  unmittelbar  nach  dem  Beischlaf  mit 
ihr  vorgekommen.    Dass  aber  ein  Mensch,  der  Mordgedanken    gegen    ein,    angeblich 
schwärmerisch  von  ihm  geliebtes  Mädchen  hegt  und  im  Begriff  ist,  diese  Gedanken  zur 
That  werden  zu  lassen,  kurz  vorher  noch  hintereinander  an  zwei  Frauenzimmern  seine 
Sinneslust  kühlt,  mochte  ohne  Beispiel  sein,  und  beweist  eine  Stimmung,  die  als  Aus- 
druck äusserstcr  Verworfenheit  gewiss  nicht  zu  hart  bezeichnet,  und  jedenfalls  als  eine 
solche   zu   erachten   ist,   welche   beweist,   dass  jetzt,  unmittelbar  vor  der  That,  der 
Kampf  in  ihm  ausgekämpft,  und  jene  „„innere  Angst""  der  frühern  Tage  besiegt  war, 
beweist,  dass  Mann  mit  kaltem  Blute,  d.  h.  mit  klarer  Ueberlegung  zur  That  schritt, 
beweist,  dass  er  wirklich  durchführte,  was  er  sich^ja  für  diesen  Tag  vorgesetzt  hatte, 
nämlich  „„sich  noch  zu  guter  Letzt  etwas  zu  Gute  zu  thun.""     Der  Werth  seiner  Be- 
hauptung im  ersten  Verhör,  dass  er  die  That  in  einem  „„liebeskranken,  schwermüthigen, 
unzurechnungsfähigen  Gemüthszustande  verübt  habe**",  dass  er  den  ganzen  Tag  der  That 
„„schwermüthig  und  ärgerlich  gewesen  sei'*,  ist  nach  diesem  seinem  Benehmen  in  den 
letzten  Stunden  vor  derselben  gewiss  ausreichend  gewürdigt,  Behauptungen,  die  er  übri' 
gens   später   sowohl   in  den  Verhören ,    wie   fliegen   mich,  entschieden  zurückgenommen 
hat.    Ebenso  hat  ^r  seine  anfängliche  Lüge,  dass  der  zweite  Schuss,    der   die  Hüftge- 
gend traf,  unabsichtlich  losgegangen  sei  und  nur  zufalig  die  Brand  getroffen  habe,  die 
ihm,  nachdem  sie  den  ersten,  später  tödtlichen  Schuss  erbalten  hatte,  entfliehen  wollte 
und  von  ihm  zurückgehalten  wurde,  widerrufen,  vielmehr  zugegeben,  dass  er  auch  die- 
sen   Schuss  mit   Absicht  auf  sie  gerichtet  habe,  da  sie   nach   dem   ersten    noch   nicht 
todtlich  getroffen  schien.     Die  auffallende  Richtung  des   zweiten,    nur  ganz  oberfläch- 
lichen  Sreifsohusses  erklärt  sich   aus   dem   Umstände,    dass    beim    ersten   Schuss  das 
einzige  Licht  ausgegangen  war,  und  die  Kämpfenden  sich  nunmehr  im  Finstern  befan- 
den. Ihren  Tod  aber  hatte  er  beschlossen,  und  er  räumt  auch  ein,  dass  er  das  Mädchen 
.„vorsätzlich  und  mit  Ueberlegung  getödtet  habe"**,*)  und  zur  That  geschritten  sei,  nach- 
dem in  einer  letzten  halbvierielstüudigen  Unterredung  auf  dem  Corridor,  wohin  sie  ihn 
eingelassen  hatte,  dieselbe  abermals  entschieden  ablehnte,  ihn   zu  heirathen,  wenn  er 
sich  nicht  bessere.  Nun  sei,  sagt  er,  „„der  böse  Geist  über  ihn  gekommen"^,  und  er  habe 
sie  erschossen. 


•)  Preuss.  Strafges.  §.  175.:  „wer  vorsätzlich  und  mit  Ueberlegung  einen  Men- 
schen tödtet,  begeht  einen  Mord,  und  wird  mit  dem  Tode  bestraft **  Jetzt  Nordd.  Stg. 
§.  211,  Wer  vorsätzlich  einen  Menschen  tödtet,  wird,  wenn  er  die  Tödtung  mit  üel>er- 
legung  ausgeführt  hat,  wegen  Mordes  mit  dem  Tode  bestraft. 
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„Dies  führt  auf  die  Erörteruog  des  Motivs  zur  Tbat  »„Ich  habe''*,  sa^  Mann, 
,„  wie  ich  wiederholt  yersichem  muss,  sie  nicht  aus  Rache  getödtet  Meine  nädiste  Ab- 
sicht war  Tielmer  die,  mich  selbst  zu  todten,  und  damit  sie  nicht  ein  Andrer,  nament- 
lich Fenn  er,  erhielte  und  zur  Frau  bekäme,  hatte  ich  beschlossen,  auch  sie  zu  tödien. 
Es  war  also  eine  Art  von  Eifersucht  das  Motiv  zu  dieser  TGdtung.  Ich  selbst  aber  wollte 
mich  todten,  weil  ich  über  100  Thaler  Schulden  habe,  und  eine  Urkundenfälschung  be- 
gangen, wofür  ich  Strafe  fürchtete'"*.  So  hat  er  auch  gegen  mich  in  seiner  gewohnten, 
sehr  klaren  und  frechen  Ausdrucksweise  geäussert:  „„Neid  und  Eifersucht  hätten  ihn 
zum  Morder  gemacht'*''  Wenn  gleich  diese  Angabe  einer  innem  Wahrheit  nicht  ent- 
behrt, und  sonach  ein  selbstsüchtiger  Drang  zur  gesetzwidrigen  That,  der  vollkommen 
mit  der  Gesinnungsweise  des  Thäters  übereinstimmt,  also  eine  wirkliche  vollgültige 
Cansa  facinoris  vorliegt,  so  muss  ich  doch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Mann 
noch  hier  nicht  die  ganze  Wahrheit  gesprochen  hat.  Denn  in  seinen  Dispositionen  liegt 
ein  offenbarer  Widerspruch.  Wenn  er  aus  obigem  Grunde  seinen  Selbstmord  wirklich 
fest  beschlossen  hatte,  so  musste  er  sich,  da  er  geständlich  Wochen  lang  diesen  Ge- 
danken gehegt  und  die  Ausführung  vorbereitet  hatte,  oft  genug  vorgehalten  haben,  dass 
die  ganze  Sachlage  eine  andere  werden  würde,  wenn  etwa  die  Brand  andres  Sinnes 
würde  und  ihn  erhörte.  Als  unmöglich  konnte  er  dies  nicht  voraussetzen,  da  er  ja 
eben  noch  im  letzten  Augenblick  mit  ihr  unterhandelte,  mit  ihr,  die  ihn  ja  früher  auf- 
genommen hatte  und  ihn  noch  fortwährend  bei  sich  einliess.  Was  wäre  in  jenem,  für 
ihn  günstigen  Falle  aus  seinem  angeblich  so  festen  Entschluss  zum  Selbstmord  gewor- 
den? Mann  mit  seinem  geschilderten  Charakter  und  seinen  Antecedentien  ist  wohl  nicht 
der  Mensch,  der  sich  wegen  Schulden  und  weil  er  den  Namen  seiner  Mutter  unter  einen 
Schuldschein  gesetzt  hat  (seine  »^Urkundenfälschung"'',)  das  Leben  nimmt!  Erwägt 
man  vielmehr  seinen  grossen  Hang  zum  weiblichen  Geschlecht  überhaupt,  sein  Verlan- 
gen grade  auch  nach  diesem  Mädchen,  den  Stachel  verschmähter  Liebe,  verschärft  durch 
in  sich  wohl  begründete  Eifersucht,  da  er  wusste,  dass  das  Mädchen  einem  Andern  ihr 
Versprechen  gegeben  hatte,  so  erscheint  es  psychologisch  viel  wahrscheinlicher,  dass  er 
allerdings  zuerst  im  eventuellen  Falle  ihren  Tod  beschlossen  hatte,  um  dann,  wenn 
er  die  von  ihm  geläugnete  Rache  gekühlt  und  seinen  Zweck,  das  Mädchen  dem  Neben- 
buhler zu  entziebn,  erreicht  gehabt,  auch  sich  das  Leben  zu  nehmen,  und  dem  schimpf- 
lichen Tod  des  Gesetzes  zu  entgehn.  Weit  mehr  mit  dieser  Deutung,  als  mit  seiner  Er- 
klärung stimmt  sein  Benehmen  unmittelbar  nach  der  That  überein.  Er  machte  aller- 
dings, nachdem  er  endgültig  von  dem  Mädchen  abgewiesen  worden  und  seine  beiden 
Pistolen  auf  sie  abgeschossen  hatte,  einen  Selbstmords  versuch.  Es  mag  ihm  auch  ge- 
glaubt werden,  dass  ihm  derselbe  nur  deshalb  missglückt  sei,  —  er  brachte  sich  nur 
eine  ganz  oberflächliche  Hautverletzung  in  der  Magengegend  durch  Schuss  bei  —  weil 
er,  nachdem  das  Licht  ausgegangen  war,  im  Finstem,  also  ganz  mangelhaft  geladen 
hatte.  Allein  da  er  actenmässig  aus  dem  Hause  entkam,  so  muss  es  auffallen,  dass  er 
nicht  ausserhalb  desselben  beim  Schein  der  Gaslaterne  sofort  wieder  lud,  und  seinen 
angeblich  so  , „festen  Entschluss^"  zum  Selbstmorde,  verwirklichte.  Auch  dies  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dass  es  ihm  mehr  um  die  Tödtung  des  Mädchens,  als  um  seine 
eigene  zu  thun  war.  Indess  begegnen  wir  hier  zum  Erstenmal  bei  der  Beleuchtung 
seines  Wesens  und  auf  die  That  bezüglichen  Benehmens  wirklichen  auffallenden  Schrit- 
ten. Auf  die  Strasse  nämlich  hinuntergekommen,  sah  er  die  unverehelichte  Wasser- 
man  mit  dem  Dragoner  Platte  im  Gespräch,  und  indem  er  sich  an  Beide  wandte  und 
seine  Wunde  zeigte,  erzählte  er,  dass  er  „„auf  die  Louise  zwei  Schüsse  abgefeuert 
und  sich  selbst  geschossen  habe*"*,  und  bat  den  Platte,  da  er  den  Muth  dazu  verlo- 
ren, ihm  doch  die  Pistole  wieder  zu  laden,  damit  er  sich  erschiessen  könne.  Wie  er 
hier  das  Bekenntnis»  seiner  That  offen  ablegte,  so  hatte  er  auch  schon  oben  im  Hause 
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im  ersten  Augenblick  nach  derselben  dem  Dienstherrn  der  Verletzten  erkl&rt:  .|,Er  sei 
es,  der  es  gethan*'',  nnd  bei  dem  Geistlichen  seiner  Kirche,  Superintendent  L.,  der 
ganz  in  der  Nähe  wohnt  und  zu  dem  er  sich  sofort  verfugte,  introducirte  er  sich  mit 
den  Worten:  «nHier  meldet  sich  ein  Morder!***  womit  er  indess  zunächst,  seine  Wunde 
zeigend,  sich  selbst  als  Selbstmörder  meinte,  indem  er  erst  spater  erzählte,  dass  er  das 
Mädchen  geschossen  habe,  weshalb  er  bat,  ihn  verhaften  zu  lassen.  L.  fand  ihn  hier- 
bei, „»wie  immer''*',  ganz  vernünftig  und  keine  Spur  von  Unzurechnungsfähigkeit  zei- 
gend, und  den  inzwischen  hinzugekommenen  Wachtmeister  Seh  äff  er  t,  der  ihn  ganz 
ebenso  fand,  forderte  er  auf,  ihn  zu  binden  und  mit  ihm  zu  machen,  was  er  wolle. 
Gewiss  hat  dies  Benehmen  unmittelbar  nach  der  That  auf  den  ersten  Anschein  etwas 
Befremdendes.  Weniger  noch  gilt  dies  von  seinem  augenblicklichen  offenen  Geständniss 
da  es  jedem  in  diesen  Dingen  Erfahrenen  bekannt  genug  ist,  dass  häufig  Menschen  nach 
einer  aus  leidenschaftlichen,  hier  ja  unzweifelhaft  auch  vorliegenden  Beweggründen  ver- 
übten blutigen  That,  in  der  Befriedigung,  die  sie  durch  die  That  erhalten,  sich  sofort 
dem  Richter  überliefern.  Mann,  indem  er  dies  that,  beweist  nur,  dass  er  sehr  wohl 
wusste,  was  er  gethan,  und  dass  er  nicht,  wie  er  früher  angegeben,  «„seiner  Sinne 
nicht  mächtig  war*',  und  eben  weil  er,  wie  die  Zeugen  deponiren,  „«jfanz  vernünftig'**' 
war,  wusste  er  auch,  dass  er  die  That  fast  vor  Zeugen  verübt  hatte,  da  die  Hausbe- 
wohner, denen  er  zum  Theil  bekannt  war,  augenblicklich,  als  sie  die  Schüsse  hörten, 
herbeigeeilt  waren  und  ihn  gesehn  hatten,  so  dass  ein  Entfliehen  oder  Läugnen  mit 
nachhaltigem  Erfolg  für  ihn  kaum  noch  möglich  war.  Dass  aber  überhaupt  ein  Mensch 
von  so  unbegrenztem  Leichtsinn,  wie  Inculpat,  auch  selbst  sein  Leben  leichtsinnig  in 
die  Schanze  schlägt,  kann  nicht  verwundern,  am  wenigsten  also  Schritte  und  Aeusserun- 
gen,  wie  die  angeführten,  die  Annahme  einer  geistigen  Störung  begründen.  Dagegen 
stelle  ich  nicht  in  Abrede,  dass  die  Aufforderung  an  den  Platte,  ihm  zum  Selbstmorde 
behülflich  zu  sein,  auffallend  und  ungewöhnlich  i^t.  Zu^^egebeu  aber,  dass  in  diesem 
Augenblicke  und  fast  unmittelbar  nach  vollbrachter  That  seine  Stimmung  eine  abnorme 
gewesen  sei,  so  kann  doch  ein  so  isolirt  dastehendes  Factum  den  Werlh  so  vieler  oben 
angeführter  entgegenstehender,  und  in  sich  vollkommen  übereinstimmender  Thaisachen 
zur  Begründung  eines  Urtheils  über  seine  geistige  Verfassung  vor  und  zur  Zeit  der 
That  keinenfalls  schmälern. 

Dass  jene  abnorme  Stimmung  ihn  sehr  bald  verlassen,  und  er  bald  wieder  der  Ge- 
wöhnliche wurde,  beweist,  dass  er  schon  im  ersten  Verhör  sich  zu  exculpiren  versuchte, 
indem  er  behauptete,  dass  er  die  That  in  einem  krankhaften,  schwermüthigen,  liebes- 
kranken und  unzurechnungsfähigen  Zustande  verübt  habe,  ich  glaube  bewiesen  zu  ha- 
ben, dass  ein  solcher  weder  zur  Zeit  der  Ausführung  seines  Verbrechens,  noch  jemals 
früher  bei  ihm  existirt  hat.  Auch  die  Wahrnehmungen  aller  der  vielen  vernommenen  Zeu- 
gen bestätigen  dies,  und  will  ich  der  Kürze  halber  nur  bemerken,  dass,  mit  Einschluss 
der  ärztlichen  Zeugnisse  aus  Bethanien  und  der  Wasserheilanstalt,  dreiundzwanzig 
Zeugen  versichern,  resp.  niemals,  weder  vor  noch  nach  der  That,  je  eine  Spur  von 
geistiger  Stönmg  bei  ihm  wahrgenommen  zu  haben.  Von  besonderm  Werthe  endlich 
aber  ist  in  dieser  Beziehung  die  Registratur  des  Ilerrn  Untersuchungsrichters  vom  28. 
Y.  Mts.  nach  gewonnener  genauerer  Kenntniss  dos  Charakters  des  Inculpaten  in  mehrern 
vorangegangenen  ausführlichen  Verhören,  welcher  Mann  nennt:  „„einen  höchst  leicht- 
sinnigen, zu  allen  Lastern  geneigten,  nicht  böswilligen,  aber  pfiffigen,  und  verschlagenen, 
charakterlosen  Menschen,  ohne  allen  Lebonshalt,  der  anscheinend  Geisteszerrüttung, 
Schwermuth,  Unzurechnungfuhigkeit  nur  simulirt,  und  vielmehr  durch  seine  scharfen  und 
schlagenden  Antworten  die  Zeichen  vollständigster  ZurcchnungRhigkeit  gegeben  habe.''*' 
Indeai  ieh  nach  meinen  Beobachtungen  des  Inculpaten  dieser  Charakteristik  vollständig 
baitrete,  und  nur  noch  bemerke,  dass  Manu  jetzt  zu  Zeiten  vorübergehende  Momente 
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Ton  Reue  zeigt,  die  aber  sichtlich  auch  nur  simulirt  ist,  gebe  ich  schliesslich  mein  Gut- 
achten dahin  ab:  dass  Franz  Mann  sowohl  überhaupt  und  jetzt  als  auch  für  die  Zeit 
der  That  für  geistesgesund  und  zurechnungsfähig  zu  erachten  ist.*' 

Mann  ist  zum  Tode  verurtheilt,  aber  zu  lebenslänglichem  Zuchthaus  begnadigt 
worden. 

270.  Fall.    Mordversuch  gegen  einen  Prediger  im  Amt 

Auch  in  diesem  Fall  musste  mit  Recht  der  Staatsanwalt  die  Zurechnungs^igkeit 
des  Thäters  bezweifeln  in  Hinsicht  auf  die  Ezcentricität  der  That.  Das  Gutachten  ist 
TOD  meinem  C<^legen  Skrzeczka  erstattet,  der  mir  dasselbe  zur  Mittheilung  an  dieser 
Stelle  freundlichst  überlassen  hat. 

Otto  Bieland  ist  des  versuchten  Mordes  beschuldigt. 

Am  8.  August  c  hielt  der  Licentiat  Dr,  Heinrici  den  Gottesdienst  in  »der  Dom- 
kirche  ab.  Während  er  auf  dem  Altar  stehend,  das  Gesicht  der  Gemeinde  zugekehrt, 
das  Glaubensbekenntniss  sprach,  trat  Bieland,  welcher  ungefähr  10  Schritte  vom 
Altar  gestanden  hatte,  an  den  vor  ihm  stehenden  Personen  vorbei  einige  Schritte  vor, 
und  schoss  ein  mit  einer  Kugel  geladenes  Pistol  auf  den  GeistUcheu  ab.  Er  verfehlte 
ihn  und  die  am  Altargitter  abprallende  Kugel  streifte  nur  leicht  die  Wange  eines  im 
Domchor  mitsingenden  Knaben,  ohne  weiteren  Schaden  anzurichten.  Der  in  der  Nähe 
des  B.  stehende  Lehrling  Untze  glaubt  denselben,  als  er  das  Pistol  abschoss,  ausrufen 
gehört  zu  haben:  „aus  Rache I**,  doch  kann  er  nicht  bestimmt  versichern,  dass  es  diese 
Worte  gewesen  seien. 

Der  B.  wurde  sofort  und  ohne  Gegenwehr  seinerseits  verhaftet  und  gestand  bei 
seiner  polizeilichen  Vernehmung  ohne  Weiteres  ein,  dass  er  den  Geistlichen  habe  er- 
schiessen  wollen.  Das  Motiv  zu  dieser  That  läge  nur  darin,  dass  er  Materialist  sei, 
alle  Religion  hasse  und  ebenso  alle  Geistlichen- 

Dr.  H.  selbst  sei  ihm  personlich  vollständig  unbekannt.  Die  Worte  die  er  beim 
Schiessen  ausgerufen  seien  gewesen:  „Du  lugst I**  Auch  bei  seiner  gerichtlichen  Ver- 
nehmung am  9.  August  blieb  er  bei  diesen  Aussagungen  stehen  und  sprach  die  Ueber- 
zeugung  aus,  dass  er  durch  seine  Handlung  etwas  Rechtes  beabsichtigt  habe.  Der 
Folgen  seiner  Handlungsweise  sei  er  sich  klar  bewusst  gewesen,  und  habe  sich,  falls 
er  den  Geistlichen  treffen  würde,  auf  den  Tod  gefasst  gemacht. 

Otto  Bieland  ist  den  18.  August  1851  in  Lauke  (Kreis  Nieder-Barnim)  geboren, 
sein  Vater,  welcher  noch  am  Leben  ist,  ist  der  Schmied  des  Dorfes,  seine  Mutter  ist 
vor  einem  Jahr  an  einem  Lungenleiden  gestorbei^  Ueber  seine  frühere  Jugend  und 
seine  Knabenjahre  habe  ich  Nachrichten  durch  seinen  Vater  und  durch  einen  seiner 
früheren  Kameraden  den  Gymnasiasten  £.  M.  erhalten. 

Er  war  ein  gutmüthiger,  aber  stets  lebhafter  und  leicht  erregbarer  Kuabe  von  guten 
geistigen  Anlagen.  Von  seinem  5.  bis  zu  seinem  10  Jahre  besuchte  er  die  Dorfschule, 
dann  nahm  er  an  dem  Privatunterricht  Theil,  welchen  ein  benachbarter  Mühlenbesitzer 
M.  seinen  Kindern  durch  einen  Hauslehrer  geben  Hess  und  als  er  hierbei  gute  Anlagen 
zeigte,  und  schnell  lernte,  fühlte  sein  Vater  sich  veranlasst,  ihm  eine  bessere  Ausbil- 
dung zu  geben,  indem  er  glaubte,  er  könne  einmal  Thierarzt  oder  dergl.  werden.  Er 
wurde  deshalb  nach  Berlin  in  Pension  gegeben,  trat  von  12^  Jahr  in  die  Sexta  der 
Dorotheenstädtischen  Realschule,  wo  er  mit  16  Jahren  die  Secunda  erreichte,  die  er  je- 
doch nur  i  Jahr  besuchte. 

Schon  als  er  mit  £.  M.  den  Privatunterricht  theilte,  erschien  er  diesem  „stolz^  und 
eingebildet  auf  seine  geistigen  Fähigkeiten  und  dies  steigerte  sich  noch,  als  er  das  Dorf 
verliess  und  nach  Berlin  kam.    Schon  sehr  früh  las  er  ohne  Plan  allerlei  Romane  und 
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Dramen  und  liebte  es  au  letttoren  zn  declamiren.  Spiter  Tersuchte  er  sich  telbat  mit 
Gedichten  nnd  aoU  sogar  ein  Drama  angefangen  haben.  In  der  Schule  war  sein  Fleiss 
unregelmässig.  Er  interressirto  sich  hauptsiehlich  für  deutsche  Litteratur  und  Religion. 
In  seinem  Benehmen  trat  stete  sein  grosser  Ehrgeiz  henror  und  er  fühlte  sich  leicht  in 
demselben  verletzt  und  gekr&nkt,  wobei  es  mitunter  zu  leidenschaftlichen  Ausbrüchen 
bei  ihm  kam.  In  seinen  deutschen  Aufsitzen  zeigte  sich  in  höchst  auffallender  Weise 
eine  die  ruhige  Ueberlegung  überwuchernde  Phantasie. 

Als  er  die  Secunda  erreicht  hatte,  l>estimmte  ihn  sein  Vater  für  das  Lehrfach,  nahm 
ihn  aus  der  Schule  und  übeigab  ihn  einer  Praparanden-Anstelt,  um  ihn  für  das  Seminar 
Torznbereiten.    Dies  entsprach  ganz  und  gar  nicht  seinen  Neigungen  und  Pl&nen. 

Während  er  im  elterlichen  Hause  streng  religiös  erzogen  worden  war,  scheint  er 
schon  in  der  Schute  viel  über  religiöse  Gegenstände  gegrübelt  und  gelesen  zu  haben, 
wodurch  er  auf  ganz  entgegengesetzte  Bahnen  gerieth. 

Das  Leben  in  der  Präparanden-Anstelt  und  die  ihm  wider  Willen  aufjgedrängte  Be- 
stimmung erregten  nun  erst  recht  seinen  Widerspruchsgeist.  Hierzu  kam  nun  die  Lec- 
türe  philosophischer  Schriften.  Er  hatte  auf  eine  Volksausgabe  solcher  Werke  subscri- 
birt  und  studirte  nun  nach  seiner  Art  mit  besonderem  Eifer  Spinoza  und  Kant 

So  gelangte  er  dazu  alle  Religion  über  Bord  zu  werfen  und  wurde  zu  einem  ent- 
schiedenen Materialisten. 

Er  liebte  es  zu  genaueren  Bekannten,  deren  er  übrigens  nicht  viele  besass,  über 
dergleichen  zu  sprechen  und  es  schien,  als  ob  er  sich  auf  den  von  ihm  eingenommenen 
Standpunkt  nicht  wenig  einbildete,  er  renommirte  gewissermaassen  mit  demselben.  Hier- 
mit stend  im  Einklang,  dass  er  über  die  Verdummung  des  Volkes  durch  die  Geistlichen 
schimpfte  und  gegen  alle  Geistliche  grossen  Hass  zu  hegen  bekundete. 

Ein  schon  früher  gehegter  Plan,  nämlich  der,  Schauspieler  zu  werden,  kam  allmä- 
lig  in  ihm  zur  Reife.  —  Dem  Examen,  welches  er  vor  Uebertritt  in  das  Seminar  abzu- 
legen hatte,  ging  er  mit  grosser  Ruhe  entgegen.  Er  wünschte  durchzufallen  und  hoffte 
dann  seines  Vaters  Einwilligung  für  die  Schauspielercarriere  zu  erlangen. 

Dies  gelang  ihm  vollständig.  Er  fiel  im  Frühjahr  d.  J.  durch  das  Examen,  waa 
er,  wie  seine  Wirthin,  Frau  L.  mittheilt  und  er  selbst  nicht  leugnet,  sehr  leicht  hin- 
nahm. Trotzdem  schrieb  er  einen,  mir  vorgelegten  Brief  an  seinen  Vater,  in  welchem 
er  in  extravaganten  Ausdrücken  seine  Verzweiflung  schildert,  mit  Selbstmord  droht  und 
schliesslich  mittheilt,  dass  er  bereite  bei  dem  Director  der  Urania  gewesen  sei,  dass  die- 
ser ihn  geprüft,  bei  ihm  hervorragendes  Talent  gefunden  habe  und  ihm  nach  ^jährigem 
Unterricht,  zn  dem  er  40  Thlr.  gebrauche,  ein  Engagement  in  sichere  Aussicht  stelle. 
Sein  Vater  gab  widerstrebend  seine  Einwilligung  und  das  erforderliche  Geld  und  0.  B. 
bereitete  sich  nun  für  den  neuen  Beruf  vor.  Er  fing  nun,  wie  seine  Wirthin  berichtet, 
an,  unregelmässig  zu  leben,  kam  Nachte  oft  spät  nach  Hause,  jedoch  wie  sie  sagt,  kaum 
jemals  betrunken.  Frau  L.  beklagte  sich  zuletzt  über  ihn  bei  seinem  Vater  und  dieser 
holte  ihn,  theils  weil  er  ihm  zu  viel  Geld  ausgab,  theils  auch  weil  sein  Sohn  selbst 
einige  Zeit  zu  Hause  zu  verleben  wünschte,  da  seine  Gesundheit  schwankend  sei,  nach 
Lauke  ab.  Hier  suchte  nun  sein  Vater,  welcher  nicht  glaubte,  dass  er  es  als  Schau- 
spieler zu  etwas  bringen  würde,  ihn  zu  überreden,  dass  er  zu  seinem  alten  Studium 
zurückkehre.  Sein  Sohn  zeigte  sich  sehr  verschlossen,  sprach  wenig,  las  viel,  schien 
aber  schliesslich  dem  Wunsche  seines  Vaters  nachgeben  zu  wollen  und  es  wurden  die 
erforderlichen  Papiere  besorgt,  damit  er  das  Examen  in  Oranienburg  wiederhole  und  in 
das  dortige  Seminar  einträte.  Diese  Nachgiebigkeit  des  0.  B.  war  jedoch  eine  ver- 
stellte. 

Am  6.  August  erklärte  er,  einen  Bekannten  in  Stelzenhagen  besuchen  zu  wollen, 
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der  ihm  über  Oranienburg  genauere  Weisungen  geben  könne,  er  ging  fort,  aber  nach 
Berlin. 

Er  hinterliess  einen  mit  Bleifeder  geschriebenen  Zettel  voller  Vorwurfe  darüber, 
dass  sein  Vater  sein  Wort  nicht  gehalten  habe  und  legte  den  Brief  seines  Vaters  bei, 
in  welchem  dieser  ihm  seine  Einwilligung  zur  Scbauspielercarriere  und  das  Versprechen 
gegeben  hatte,  ihn  bis  zum  October  mit  Subsictenzroitteln  zu  versehen.  Er  schliesst 
^lasst  mich  nicht  suchen,  ich  werde  auf  einige  Tage  nach  Woltersdorf  gehen,  um  noch 
einmal  meine  Orossmutter  zu  sehen  —  und  dann  —  Du  weist  nicht,  was  Verzweiflung 
ist  —  so  nun  hast  Du  keinen  Sohn  mehr.    Ol  lieber  heine  Verblendung l'^ 

An  demselben  Tage  schrieb  er  von  hier  aus  einige  Zeilen  an  seinen  Vater.  Die- 
selben lauten: 

^Ich    bin   in  Berlin.      Ich   konnte    Dich    nicht    mehr    ertragen.     Dass    Du    Dein 

Wort  gebrochen   und  dass  Du  mich  zu  einem  Berufe  zwingen    wolltest,  den  in  der 

jetzigen  Form  verabscheue,  mache  mit  Dir  selber  ab.     Ich  werde  nur  noch  eine  kurze 

Zeit  zu  leben  haben  und  bis  dahin  lass  mich  in  Ruhe,  oder  Du  würdest  meinen  Tod 

nur  l)eschleunigen.     Du  wärest  also  dann  mein  Mörder. 

Berlin,  den  G.  August  1869. 

0.  Bioland.« 

Von  Hause  hatte  er  ein  Terzerol  mitgenommen,  das  er  früher  einmal  seinem  Vater 
zur  Verwahrung  übergeben  hatte.  Er  selbst  hatte  es  einem  Schulkameraden  fortge- 
Dommen,  der  sich  damit  erschiessen  wollte.  Schon  in  Lauko  hatte  er  das  Terzerol  ge- 
laden und  sich  die  Kugel  dazu  aus  einer  alten  Schillermedaille  verfertigt.  Angeblich 
hatte  er  bereits  damals  den  Entschluss  gefasst,  damit  einen  Geistlichen  zu  erschiessen 
und  zwar  mit  möglichstem  Eclat,  um  dadurch  seiner  „Ueberzeugung  in  der  Oeffentlich- 
keit  Ausdruck  zu  verschaffen^. 

Am  6.  Abends  suchte  er  einen  Bekannten  L.  H.  in  Berlin  auf,  ging  mit  ihm  eine 
Weile  spazieren.  Nachts  besuchte  er  mehrere  Tanzlokale  und  schlief  gar  nicht. 

Am  Sonnabend  den  7ten  kam  er  wieder  zu  L.  H.,  machte  mit  diesem  einen  Fa- 
roilienbesuch  und  n&chtigte  auf  der  Stube  seines  Freundes.  Am  Sonntag,  den  8ten, 
standen  beide  um  8  Uhr  auf,  besuchten  um  9  Uhr  einen  Bekannten,  und  von  hier  ent- 
fernte sich  0.  B.  ohne  anzugeben,  wohin  er  ginge. 

W&hrend  H.  den  B.  immer  sehr  aufgeregt  und  excentrisch  gefunden  hatte,  glaubt 
er,  dass  derselbe  gerade  in  den  letzten  Monaten  viel  ruhiger  gewesen  ist  und  nament- 
lich soll  er  am  Sonntag  Morgen  durchaus  gefasst  und  verständig  gewesen  sein,  sich  in 
keiner  Weise  aufgeregt  oder  auffallend  benommen  haben. 

Der  B.  hatte  sich,  als  er  seine  Freunde  verliess,  direkt  in  die  Domkirche  begeben, 
wo  er  dann  alsbald  das  Attentat  verübte. 

Der  ().  B.  ist  ein  mittelgrosser  Mensch,  regelmässig  gebaut,  ziemlich  breitschultrig, 
von  dunklem  Haar  und  dunkeln  Augen,  die  Gesichtsfarbe  blass;  auf  der  Oberlippe 
zeigt  sich  der  Anfang  eines  Bartes.  Sein  Auftreten  entspricht  den  gesellschaftlichen 
Formen  und  hat  etwas  Selbstbewusstes.  Sein  Benehmen  ist  völlig  ruhig,  ohne  jedoch 
apathisch  zu  sein.  Er  hat  in  seinem  Wesen  nichts  Schwärmerisches.  Im  Gespräch 
liebt  er  es,  sich  kurz  auszudrücken  und  hält  sich  meist  genau  an  die  ihm  voigtlegten 
Fragen,  über  deren  Beantwortung  er  selten  hinausgeht  —  Was  ich  durch  mehrfache 
Gespräche  mit  ihm  über  seine  geistige  Entwickelung  und  seinen  jetzigen  Geisteszustand 
ermittelt  habe,  entspricht  dem,  was  ich  nach  den  Aussagen  seines  Vaters  und  seiner 
Bekannten,  so  wie  dem  Inhalt  der  Acten  so  eben  mitgetbeilt  habe. 

Seine  Ansichten  über  Religion  und  Philosophie  entwickelt  er,  wenn  auch  zum  Theil 
unbeholfen,  doch  ziemlich  klar  und  in  logischem  Zusammenhange,  wobei  man  die  Sin- 
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wirkiiDg  der  Leciure  des  Spinoza  deutlich  bemerkt.  In  sehr  jugendlicher  Weise  scheut 
er  sich  nicht  die  letzten  Consequenzen,  aus  seiner  crass-materialistischen  WeltauffassuAgf 
zu  ziehen,  und  seine  Ueberzeagung  auch  zur  Richtschnur  für  das  practische  Leben  zu 
machen.  Nach  seiner  Auffassung  sind  die  Religionen  Ton  jeher  nur  ein  Mittel  gewesen, 
die  Völker  in  Unmündigkeit  zu  erhalten,  und  wenn  er  auch  einr&umt,  dass  sie  für  ge- 
wisse Zeiten  und  Völker  vielleicht  von  practiscbem  Nutzen  gewesen  sein  mögen,  so  h&lt 
er  doch  dafür,  dass  sie  jetzt  nur  eine  Fessel  seien,  die  gesprengt  werden  müsse.  „Die 
Pfaffen^,  welche  das  Volk  verdummen  und  mittelst  der  Religion  sich  unterworfen  halten, 
hasst  er  vorzüglich  und  diese  Empfindung  hat  den  gröasten  Theil  an  der  That,  welche 
er  auszuführen  versucht  hat.  Das  einzige  Motiv  war  sie  nicht,  wie  sich  ohne  grosse 
Schwierigkeit  ermitteln  Hess. 

Die  liebensanschauung,  zu  welcher  er  gelangt  war,  befriedigte  ihn  keineswegs ,  das 
Leben,  wie  es  sich  ihm  darstellte,  ekelte  ihn  oft  an.  Dass  ihm  der  Aufenthalt  in  der 
Präparanden- Anstalt  unerträglich  sein,  der  ihm  bevorstehende  Beruf  eines  Lehrers  bei 
der  derzeitigen  Stellung  derselben  ein  verhasster  sein  musste,  liegt  auf  der  Hand.  AU 
Schauspieler  glaubte  er  eine  ihn  einigermaassen  befriedigende  Lebensweise  führen  zu 
können.  Während  er  daran  verzweifelte,  auf  anderem  Wege  dem  «verderblichen  Einfluss 
der  Pfaffen '^  entgegenarbeiten,  ihre  Macht  brechen  zu  können,  hoffte  er  dieses  gerade 
von  der  Bühne  herab,  wenigstens  theil  weise  zu  erreichen.  —  Als  er  nun,  nachdem  er 
die  neue  LauOmbn  kaum  begonnen,  auf  ernstlichen  Widerspruch  stiass,  als  sein  Vater 
ihn  wieder  zu  bewegen  suchte,  in  das  ihm  verhasste  Seminar  zurückzukehren,  ihm  die 
für  die  Schauspielercarriere  nothwendigen  Subsistenzmittel  versagte,  erwuchs  in  ihm  der 
Entschluss,  seinem  Leben  ein  Ende  zu  machen.  Dieses  sollte  jedoch  nicht  in  irgend 
einer  gemeinen  Weise  geschehen.  Seine  stets  sichtbare  Eitelkeit  verlangte,  dass  es  mit 
einem  gewissen  Eclat  geschehe  und  zugleich  gedachte  er  als  Märtyrer  für  seine  Ideen 
zu  fallen.  Gleichzeitig  mit  dem  Entschluss,  aus  dem  Leben  zu  scheiden,  fasste  er  den, 
dabei  „seinen  Standpunkt  öffentlich  in  eclantanter  Weise  zu  documentiren,  seinem  Haas 
Befriedigung  zu  schaffen'*.  Er  wollte  einen  Geistlichen  tödten  an  mögliehst  öffentlicher 
Stelle,  wo  er  grosses  Aufsehen  erregte  und  dann,  womöglich  sich  selbst  ermorden,  oder, 
wenn  ihm  dies  nicht  gelänge,  den  Tod  durch  Henkersband  erwarten.  Er  hatte,  als  er 
in  den  Dom  ging,  einen  starken  und  scharfen  Cirkel  niitgenomnen.  Er  sah  zwar  vor- 
aus, dass  mau  ihn  nach  der  That  sofort  ergreifen  würde,  hoffte  aber  während  des  Traas- 
portes  oder  im  GeHlngniss  Gelegenheit  zu  findeo,  sich  denselben  in's  Herz  zu  stossen. 

Die  ganze  That  stellt  sich  hiernach  als  eine  Art  modificirten  Selbstmordes  dar.*) 
Er  wollte  sein  Leben  beenden,  aber  dabei  zugleich  der  Welt  und  seinen  eingebildeten 
Feinden  einen  Schlag  in^s  Gesicht  versetzen.  Die  Art,  wie  er  seinen  Plan  in^s  Werk 
setzte,  entspricht  seinem  überspannten,  eitlen,  theatralischen  Wesen. 

Seinem  ('liarakter  gemäss  ist  es  auch,  wenn  er  eigentliche  Reue  nicht  empfindet. 
Er  gesteht  zwar  ein,  dass  die  Ausführung  dumm,  dass  vielleicht  auch  die  ganze  lieber- 
legung,  aus  der  sie  entsprang,  nicht  richtig  gewesen  sein  möchte,  hält  aber  daran  fest, 
dass  er,  als  er  sie  ausführte,  dazu  völlig  berechtigt  war.  Er  dedoeirt,  dass  jede  That 
und  jeder  Entschluss  ein  Product  seien  aus  der  körperlichen  Beschaffenheit  des  Men- 
schen und  aus  den  äusseren  Einflüssen,  welche  auf  dan  Menschen  einwirkten.  Er  habe, 
wie  er  nun  einmal  sei,  und  geworden  sei,  unter  dem  Einflusa  seiner  damaligen  Stim- 
mung diese  That  nothwendig  thun  müssen.    Einen  freien  Willen   gäbe  ei  überiiaupt 

*)  Der  „modificirte  Selbstmord*'  gestaltete  sick  durch  die  Mtottklw  Verliandlanf 
anders.    B.  gab  hier  an,  daas  er  den  EutaehlnB  aw  TM  ofe«a  OJilhiigrJigiiiOTlrw 

gefasst  habe  und  auch  ohne  sdeha  QadMihMi  mipflbit'  Mü^  fhpMlMl''^**  firistl 
nur  bei  sich  geführt,  um  im  Falle 
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nicht,  eben  so  wenig  eine  Zurecbnungsföhigkeit.  Dagegen  spricht  er  der  bürgerlichen 
Oesellschaft  resp.  dem  Staate  auch  keinesweges  das  Recht  ab,  solche  Menschen  wie  ihn, 
um  sich  za  schützen,  in  irgend  einer  Weise  unschädlich  zu  machen  und  nimmt  die 
Strafe,  die  ihm  bevorsteht,  als  Gonsequenz  seiner  Handlung  ruhig  hin. 

Nach  meiner  Ansicht  nimmt  die  genügende  Berücksichtigung  des  Ganges,  welchen 
die  geistige  Eatwickelung  des  0.  B.  genommen  hat,  der  That,  die  er  begangen,  den 
Anschein  der  Unbegreiflichkeit  und  völligen  (Jnmotivirtheit.  Die  Frage  bleibt  aber  immer 
noch  zu  beantworten,  ob  es  ein  Krankheitszustand  war,  welcher  seine  Entwickelung  zu 
einer  so  eigenthnmlichen  machte,  ob  er  geisteskrank  ist. 

Für  die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  es  vor  allem  wichtig,  dass  sich  kein  Zeit- 
punct  angeben  lassen  würde,    von   dem  ab  der  B.  geisteskrank  geworden  sein  sollte. 
Von  seinem  Knabenalter  ab,  hat  er  sich  in  ziemlich  gleichmässiger  Weise  nach  dersel- 
ben Richtung  hin  entwickelt,  und  von  einer  Periode  seines  Lebens  zur  anderen  finden 
wir   ein  den  Verhältnissen  entsprechendes  Fortschreiten  auf  derselben  Bahn.   Nirgend 
lässt  sich,    wie   es  beim  Erkranken  früher  geistig  Gesunder  der  Fall  ist,   ein  Absatz 
nachweisen,  an  welchem  sich  eine  plötzliche  Veränderung  des  früher  normalen  Wesens 
bemerkbar  macht.    Auch  sein  jetziger  psychischer  Zustand  lässt  sich  als  ein  krankhafter 
nicht  erkennen.    Von  Wahnvorstellungen  ist  nicht  die  Rede,   Sinnestäuschungen  sind 
nicht  vorhanden.    Seine  Ansichten  über  das  Leben,  über  Religion  etc.  tragen  den  Stem- 
pel der  Unreife,  jugendlicher  Excentricität  und  Halbheit  der  Bildung,  aber  sie  sind  nicht 
solche,  die  ihn  zu  einem  Verrückten  stempeln  konnten.     Sein  Gedächtniss  ist  gut,  seine 
Intelligenz  derart  entwickelt,  wie  es  seinem  Alter  und  seinem  Bildungsgrade  entpricht 
Seine  Stimmung  ist  der  Lage,  in  der  er  sich  befindet  und  seinem  Urtheil  über  dieselbe 
nicht   widerspechend.    Symptome  eines  Nerven-  resp«  Himleidens  sind  bei  ihm  nicht 
vorhanden.    So  lange  er  denken  kann,  ist  er  im  Allgemeinen  gesund  gewesen.    In  sei- 
ner ersten  Kindheit  soll  er  öfter  gekränkelt  haben.    Als  Kind  hat  er  während  des  Zah- 
nens einmal  Krämpfe  gehabt,  wie  sein  Vater  berichtet,  später  wahre  Anfälle  von  Bräune. 
Sein  Vater  führt  zwar  an,  dass  bei  der  Bräune  auch  Himentzündung  mit  zugegen  ge- 
wesen sei,  doch  fiel  dies  in  die  früheste  Jugend  des  0.  B.,   und   wenn  die  Thatsache 
feststehen  sollte,  würde  die  nachherige  gute  Entwickelung  seiner  Intelligenz,  wie  sie  sich 
auf  der  Schule  documentirte ,  uns  verbieten,  darauf  Gewicht  zu  legen.    Einen  Bräune- 
anfall, dessen  sich  der  B.  selbst  erinnert,  hat  er  noch  als  er  bereite  die  hiesige  Real- 
schule besuchte,  durchgemacht,  derselbe  war  aber  mit  irgend  einer  Himaffection  nicht 
verbunden.    Im  letzten  Sommer  fing  B.  an  zu  hüsteln,   und  befragte  deswegen  einen 
Arzt,  der  ihn  untersuchte  und  ein  Herzleiden  constatirte.    Dasselbe  besteht  auch  noch. 
Das  Herz  ist  etwas  vergrössert,    beim  ersten  Ton  hört  man  über  der  linken  Kammer 
ein  Geräusch,  der  Herzstoss  ist  stark  und  verbreitet.    Von   diesem  sicher  bereits  seit 
Jahren  bestehenden  Herzleiden    hat  B.   irgend  welche  Beschwerden  nie  gehabt.     Bei 
heftigem  Laufen,  Treppensteigen  hatte  er  etwas  Herzklopfen,  nie  aber  congestive  Be- 
schwerden, Beängstigungen  oder  dergl.    Es   ist  dieses  die  einzige  Abnormität,  die  sich 
an  seinem  Körper  nachweisen  lässt,  und  die  vegetativen  Functionen  gehen  normal  vor 
sich.    Ohnmächten,  Schwindelanfälle  sind  nie  dagewesen,  ebenso  fehlen  alle  Lähmungen. 
Die  Sprache  ist  deutlich,   Gang  und  Haltung  normal,   die  Pupillen  sind  gleichmässig 
und  reagiren  normal  gegen  das  Licht 

Meine  besondere  Aufmerksamkeit  erregten  zwei  Briefe  des  0.  B.,  welche  er  an 
seinen  Lehrer  Feldner  geschrieben  hat  und  die  einzigen  Scripta  sind,  welche  von  ihm 
bei  den  Acten  befindlich  sind.  Beide  geben  ein  deutliches  Bild  von  der  Ueberspannt- 
heit,  Reizbarkeit,  dem  leicht  verletzten,  zu  hoch  geschrobenen  Ehrgefühl  und  dem  Ehr- 
geiz des  damals  noch  kaimi  16jährigen  Schreibers  derselben. 

Der  zweite  enthält  einige  Wendungen,  welche  den  Verdacht  erregen  konntOy  dait 


Imputirte  Geisteskrankheit.    §.  111.    Casuistik.    270.  Fall.  485 

irgend  welche  wiiWche  krankhafte  Zustände  bei  ihm  vorhanden  sind.  Er  spricht  darin 
Ton  einer  «furchtbaren  Angst" ,  die  'sich  seiner  bemächtige,  wenn  er  Abends  allein  auf 
seiner  Stube  sei.  Ich  sinke  auf  meine  Knie  nieder,  ich  ringe,  ich  flehe  um  Selbstbe- 
herrschung und  Barmherzigkeit,  um  Linderung  meiner  Leiden*.  Weiter  heisst  es  in 
demselben  Briefe:  „ach  ich  fühlte,  als  ich  das  Nachbleiben  bekam,  wieder  schreckliche 
Angst,  oder  wenigstens  das  Vorgefühl  derselben*'. 

Derartige  „Angstzufälle"  sind  ein  nicht  unwichtiges  Symptom  für  manche  psychi- 
schen Krankheitszustände  und  ich  habe  mich  bemüht,  die  in  dem  Briefe  anscheinend 
enthaltenen  Andeutungen  zu  verfolgen.  0.  B.  selbst  hat  mir,  obgleich  ich  ihm  fast  die 
Antworten  suppeditirte ,  nichts  darüber  zu  sagen  gewusst,  dass  er  an  solchen  Anfallen 
leide.  Er  erinnert  sich  der  Briefe  und  der  an  sich  kleinlichen  Vorgänge  in  der  Schule^ 
welche  sie  damals  veranlasst  hatten.  Er  schilderte  seine  psychischen  Zustände  zu  jener 
Zeit,  den  Kampf  zwischen  den  ihm  von  Jugend  anerzogenen  religiösen  Anschauungen 
und  den  später  bei  ihm  sich  Geltung  schaffenden  Ideen,  die  HefUgkeit  mit  der  er  Krän- 
kungen, oder  seiner  Ansicht  nach  unverdienten  Tadel  in  der  Schule  empfand,  seinen 
damals  bereits  erwachten  Widerwillen  gegen  das  Lehrfach,  und  wie  er  sich  da  oft  in 
höchst  verzweifelter  und  unglücklicher  Stimmung  befunden  habe,  etwas  aber,  was  ich 
als  An^le  von  Präcordial-Angst  deuten  könnte,  Hess  sich  nicht  herausexaminiren. 

Ebensowenig  weiss  sein  Vater,  seine  Wirtbin,  sein  Freund  etwas  zu  bekunden, 
was  für  das  Vorhandensein  solcher  Anfälle  spräche.  —  Ausserdem  aber  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  die  überschwengliche  Schreibart  dieses  Briefes  ganz  und  gar  dieselbe 
ist,  vrie  in  dem  an  seinen  Vater,  in  welchem  er  eingestandener  Weise  die  ganze  Ver- 
zweifelung,  seine  Selbstmordpläne  nur  in  Scene  gesetzt  hatte,  um  ihn  zu  bewegen,  dass 
er  seine  Einwilligung  dazu  gäbe,  ihn  Schauspieler  werden  zu  lassen.  Etwas  Affectirtes, 
Theatrab'sches  ist  wie  in  diesem  Briefe,  so  auch  in  jenem  Briefe  nicht  zu  verkennen. 

Dass  namentlich  auch  zur  Zeit  der  That  von  solchen  Angstgefühlen  nicht  die  Rede 
war,  ergiebt  sich  deutlich  aus  dem,  was  oben  über  das  Verhalten  des  Angeklagten  vor 
und  während  derselben  mitgetheilt  ist.  Er  war  während  dieser  Zeit  fast  dauernd  mit 
seinem  Freunde  H.  zusammen,  der  es  besonders  hervorhebt,  dass  der  B.  völlig  ruhig 
war,  sowohl  am  Abend  vorher,  als  sie  den  Familienbesuch  machten,  als  am  Morgen  der 
That  selbst,  deren  Plan  er  bereit  seit  längerer  Zeit  mit  sich  herumtrog. 

Der  Lehrer  F.,  an  den  die  mehrerwähnten  Briefe  gerichtet  waren,  berichtet,  dass 
B.  in  seinen  Aufsätzen  öfters  Visionen  erwähnt,  die  er  gehabt  haben  wolle.  Der 
F.  selbst  hat  dies  nur  als  eine  poetische  Einkleidung  der  Aufsätze  aufgefasst  und  B. 
bestätigt  diese  Auffassung  und  versichert  lächelnd,  es  wäre  komisch,  wenn  man  darin 
etwas  anderes  sehen  wollte. 

Zu  erwähnen  ist  schliesslich,  dass  auch  Geisteskrankheiten  in  seiner  Familie  nicht 
vorgekommen  sind,  dass  also  eine  hereditäre  Disposition  für  solche  Krankheiten  bei  ihm 
nicht  existirt,  und  dass  sein  excentrisches  Wesen  in  einer  derartigen  Anlage  keine  Er- 
klärung findet. 

Sein  Vater  ist  ein  ruhiger,  strenger  Mann,  seine  Mutter  soll  heftig  und  reizbaren 
Temperaments  gewesen  sein,  auch  oft  an  Migräne  gelitten  haben,  war  aber  fern  von 
jeder  Geisteskrankheit.  Ebenso  sind  die  Grosseltem  des  B.  in  dieser  Beziehung  gesund 
gewesen. 

Es  ist  mir  somit  einerseits  nicht  gelungen,  eine  Geisteskrankheit  bei  dem  0.  B. 
nachzuweisen,  andererseits  aber  lässt  sich  die  That,  wegen  der  er  in  Anklage  steht, 
rein  psychologisch  durch  die  oben  dargelegte  perverse  Art  seiner  geistigen  Entwickelung 
erkliron,  so  dass  aus  derselben  auf  das  Bestehen  einer  G^teskrankheit  sich  nicht 
■dilkwwm  lässt 

lob  gtb«  lomeh  mein  Gutachten  dahin  ab, 
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dass  0.  Bieland  nicht  geisteskrank,  im  Stande  ist,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu 
überlegen,  und  dass  kein  Grund  zu  der  Annahme  vorliegt,  er  habe  sich  zur  Zeit  der 
That  in  einem  anderen  Zustande  befunden.*) 

171.  Fall.    Ladendiebstahl.    Durch  Krämpfe  während  der  Schwanger- 
schaft behauptete  Unzurechnungsfähigkeit 

Sehr  eigenthumlich  gestaltete  sich  der  folgende  Fall.  Es  ist  wohl  nicht  leicht  vor- 
gekommen, dass  der  Staatsanwalt  die  Angeklagte  gegen  das  Gutachten  des  Arztes  in 
Schutz  nimmt,  und  nachdem  Letzterer  die  Abwesenheit  einer  Unzurechnungsfähigkeit 
bedingenden  Krankheit  behauptet  hat,  seinerseits  das  Gegentbeil  ausfuhrt  und  das 
Niehtschuldig  beantragt!  — 

Explorata,  die  junge  Frau  eines  Restaurateurs,  war  am  4.  Juni  1869  in  einen 
Klempnerladen  gekommen,  hatte  heimlich,  doch  wie  der  Ladenbesitzer  durch  eine  Glas- 
thur  bemerkte,  einen  Topf,  im  Werthe  von  5  Sgr.  genommen  und  unter  ihren  Mantel 
verborgen.  Als  der  Ladenbesitzer  in  den  Laden  trat,  fordorte  sie  sich  einen  Lampen- 
docht. Als  er  solchen  abschneiden  wollte,  sagte  sie  ihm,  dass  sie  uur  ein  Pröbchen 
auf  Umtausch  haben  wolle.  Als  sie  nunmehr  den  Laden  verlassen  wollte,  hielt  sie  der 
Besitzer  an.  Sie  war  erschrocken,  bot  ihm  einen  Thaler  mit  den  Worten:  „machen  sie 
mich  nicht  unglücklich  I**  und  suchte,  da  sie  merkte,  dass  er  hierauf  nicht  eingehen 
wollte,  die  Flucht  zu  ergreifen.  Sie  war  schwanger  etwa  im  8.  Monat.  Ein  Arzt  hatte 
ihr  ein  Attest  ausgestellt,  dass  sie  nervösen  Temperaments  sei,  an  Krämpfen  leide,  und 
unzurechnungsföhig  gewesen  sei  zur  Zeit  der  That,  namentlich  auch  in  Anbetracht  ihrer 
socialen  Stellung  und  der  Unbedeutendheit  des  entwendeten  Gutes.  Der  einzige  vernom- 
mene Zeuge  bekundete,  dass  sie  allerdings  während  der  Schwangerschaft  zweimal  Krämpfe 
gehabt,  nachher  in  leichtem  Grade  benommen  gewesen  sei,  öfter  in  der  Restauration, 
während  sie  koehte,  das  Essen  verdorben  habe,  so  dass  er  sie  zur  Fuhrung  der  Küche 
nicht  habe  gebrauchen  können.  Sie  war  mittlerweile  mit  iiurem  Mann  und  UauHstand 
nach  Hannover  übersiedelt. 

Eine  commissarische  Vernehmung  des  Dr.  B.  in  Hannover  führte  aus,  dass  sie 
anämisch,  jetzt  aber  gesunden  Körpers,  wie  Geistes  sei. 

Ich  führte  aus,  dass  der  Werth  des  gestohlenen  Gutes,  wie  die  sociale  Stellung  der 
Angeschuldigten  gar  nicht  in  Betracht  kämen,  da  Ladendiebstähle  auch  von  höher  ge- 
stellten Damen  ausgeführt  würden,  und  ebensowenig  die  Geringfügigkeit  des  Objectes, 
das  ihr  hinreichend  werthvoll  erschienen  sein  könne,  die  Beurtheilung  leiten  könnten, 
sondern,  dass  lediglich  die  Frage  zu  entscheiden  sei,  ob  anzunehmen,  dass  sie  nach 
einem  event  Krampfanfall  besinnungslos  und  benommen  gewesen  sei,  in  so  weit,  dass  ihr 
die  Handlung  nicht  zugerechnet  werden  kenne,  da  von  einem  habituellen  Schwachsinn, 
wie  von  einem  Schwangerschaftsgelüsto  im  vorliegenden  Falle  keine  Rede  sein  könne. 

Abgesehen  aber  davon,  dass  von  einem  Krampfanfall  nn  dem  qu.  Tage  nichts 
feststände,  so  zeige  das  Benehmen  während  und  nach  der  That,  dass  sie  keineswegs 
benommen  gewesen  sei.  Auch  sei  sie  nicht,  wie  der  Arzt  behaupte,  etwa  durch  den 
Schreck  über  die  Entdeckung  selbst  zur  Besinnung  erwacht,  denn  sie  habe  schon  vor 
der  Entdeckung  durch  die  Ausrede,  eine  Lampendochtprobe  kaufen  zu  wollen,  genug- 
sam zu  erkennen  gegeben,  dass  sie  sehr  wohl  gewusst  habe,  um  was  es  sich  handle. 
Wäre  sie  plötzlich  zu  sich  gekommen,  so  hätte  sie  entweder  selbst  erstaunen  müssen 
über  den  Topf,  den  sie  verborgen  gehalten,  oder  angegeben,  dass  sie  nicht  wisse,  wie 


^ 


*)  Bieland  ist)  bald  nachdem  er  verurtheilt  war,  im  Geföngniss  schwindsüchtig 
gestorben. 
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sie  dazu  komme.  So  aber  habe  sie  im  Gegentheil  durch  das  Anerbieten  der  Bezahl uug 
eines  Thalers  sich  bemüht,  den  Schimpf  der  Publicität  von  sich  abzuwehren.  Die  Hand- 
lung charakterisire  sich  als  ein  gewöhnlicher,  zurechnenbarer  Ladendiebstahl  einer  zu- 
fkWig  schwangeren  Frau,  deren  Krämpfe  selbst  für  constatirt  angesehen,  was  sie  nicht 
sind,  einen  nachweisbaren  £influss  auf  ihren  Geisteszustand  zur  Zeit  der  That  nicht 
gehabt  hätten. 

Der  Staatsanwalt  (!)  führte  aus,  dass  das  Benehmen  während  der  That  gar 
nichts  beweise,  weil  auch  unzurechnungsfähige  Menschen  Thaten  mit  scheinbarer  Ucber- 
legung  begehen,  und  weil,  wenn  die  unzurechnungsfähige  That  nicht  auch  die  Cha- 
raktere des  zurechnungsfähigen  trüge,  man  Ja  niemals  die  Zurecbnungsfahigkeit  anzu- 
zweifeln brauche.  Ebenso  sei  bekannt,  dass  Idioten  mit  Schlauheit  in  ihren  Plänen 
verführen,  daher  müsse  man  hier  die  anderen  Umstände  in  Rechnung  setzen,  und  zwar 
die  Krämpfe,  welche  notorisch  vorhanden  gewesen,  von  Unbesinnlichkeit  gefolgt  gewesen 
seien,  von  welchen  aber  allerdings  nicht  feststehe,  dass  sie  am  Tage  der  That  vorhan- 
den gewesen  seien.  Unter  diesen  Umständen  habe  allerdings  der  Werth  des  Objcctes 
und  die  Vermugensverhältnisse  eine  so  grosse  Bedeutung,  dass  er  ein  Schuldig  nicht 
beantragen  könne;  worauf  der  Gerichtshof  das  „Nichtschuldig''  sprach!!! 

Was  veranlasste  wohl,  muss  mau  sich  billig  fragen,  die  Staatsanwaltschaft,  Anklage 
zu  erheben,  da  ihr  sämmtliche  Thatsachen  ausser  meinem  Gutachten  bereits  vor  der 
Erhebung  der  Anklage  bekannt  waren  und  da  die  Angeschuldigte  im  Termin  nicht  ein- 
mal anwesend  war,  also  auch  der  persönliche  Eindruck,  der  etwa  auf  den  öffentlichen 
Ankläger -Einfluss  gehabt  haben  könnte,  in  Wegfall  kam?  Wehe  uns  Aermsten,  wenn 
auch  wir  sagen  müssten,  der  Einzige,  der  uns  verstanden,  hat  uns  missverstanden! 

271.  Fall.    Verdacht  auf  Geisteskrankheit 

Ebenfalls  kein  alltäglicher  Fall.  Der  Angeschuldigte  seit  dreissig  Jahren  Holzhauer, 
hatte  sich  im  Termin  wegen  einer  stattgehabten  Schlägerei  so  auffallend  ausgelassen 
und  sich  in  einer  für  seinen  Stand  so  ungewöhnlichen  Weise  ausgedrückt,  dass  der 
Vorsitzende  den  Termin  aufhob  und  mich  mit  einer  Exploration  beauftragte. 

Ich  berichtete:  Explorat  ist  40  Jahr  alt,  von  blassem  Aussehen,  im  Ganzen  aber, 
eine  vorübergehende  Magenkrankheit  abgerechnet,  (er  hat  vor  einiger  Zeit  mehrmals 
Bluterbrechen  gehabt)  gesund.  Er  ist  anscheinend  schwachsichtig  und  fällt  durch  sein 
etwas  verlegenes  Wesen  und  eine  eigeuthümliche  schüttelnde  Bewegung  des  Kopfes 
auf.  Er  ist  unverheirathet  und  berichtet,  dass  er  seit  dreissig  Jahren  sein  Brod  durch 
Holzbauen  (unter  Anderem  für  das  Königl.  Stadtgericht)  verdient,  im  Ganzen  gesund 
gewesen  sei,  dass  auch  in  seiner  Familie  Geistes-  oder  Nervenkrankheiten  nicht  vorge- 
kommen seien.  Er  wohnt  seit  10  Jahren  mit  einem  gewissen  Seh.,  einem  Actuar 
bei  einem  hiesigen  Rechtsanwalt  zusammen,  mit  dem  er  eng  befreundet,  und  bisher  in 
der  Familie  seines  Schwagers  zusammen  gewohnt  habe.  Durch  den  Tod  seiner  Schwester 
habe  sich  dies  Verhältniss  für  eine  kurze  Zeit  gelöst,  während  welcher  Zeit  er  in  der 
Schönhauser  Allee  gewohnt  habe,  sei  aber  jetzt,  seitdem  er  diese  Wohnung  verlassen, 
wieder  mit  diesem  zusammengezogen.  Er  verdanke  diesem  Manne  sehr  viel,  da  er  durch 
denselben  sich  fortgebildet  habe. 

Es  fällt  nun  sogleich  auf,  dass  M.  nicht  allein  richtig  deutsch  spricht,  ^enngleic)) 
es  ihm  an  einer  gewissen  Redegewandtheit  fehlt,  sondern  dass  er  auch  eine  weit  über 
seinen  Stand  hinausgehende  Bildung  besitzt,  und  ein  längeres  Gespräch  mit  ihm  zeigt, 
dass  dies  nicht  ein  Halbwissen  und  Ueberbildung  ist,  sondern  eine  durch  Leetüre  und 
Nachdenken  über  das  Gelesene  gewonnene  Bildung  ist.  So  entwickelte  er  z.  B.  ein 
sehr  hübsches  Urtbeil  über  ^Momseu's  Römische  Geschichte^  dahin,  dass  die^e  ihn  haupt- 
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sldüich  desshalb  interessirt  habe,  weil  sie  den  Leser  yollständig  in  das  Alterthum  ein- 
fahre, so  zwar,  dass  sie  vergleichende  Hinblicke  auf  die  Jetztzeit  gestatte.  Femer  über 
^Gendnns  über  Sheakspeare**  sagt  er,  dass  man  es  dem  Autor  anmerke,  dass  er  fnr 
seinen  Gegenstand  begeistert  gewesen  sei,  denn  er  versuche  es,  selbst  die  Mängel  an 
Sheakspeare  zu  loben,  womit  man  nicht  immer,  wenn  man  unparteiisch  sei,  einver- 
standen sein  könne.  In  Bezug  auf  seine  religiösen  Anschauungen  bemerkte  er  mir, 
dass  ich  wohl  denken  könne,  dass,  da  er  ein  Verehrer  Sheakspeare's  sei,  er  keine  über- 
spannten Ansichten  habe,  denn  lebte  Sheakspeare  heut,  so  würde  er  wohl  zu  den  frei- 
sinnigsten M&nuem  seiner  Zeit  gehören. 

Da  ich  meine  Verwunderung  darüber  aussprach,  dass  solche  nicht  ganz  gewöhn- 
liche Bücher  seine  Musseetunden  füllten,  sagte  er  mir,  er  habe  wohl  früher  auch  andere 
Bücher)  Romane  u.  dgl.  gelesen,  doch  gestehe  er,  dass,  wenn  er  daraus  eingesehen 
dass  sie  lediglich  als  Subsistenzmittel  geschrieben,  oder  in  der  Absicht  verfasst  seien, 
irgend  einer  Tendenz  einen  bestimmten  Ausdruck  zu  geben,  dass  sie  ihn  alsdann  un- 
befriedigt gelassen  hätten. 

Es  dürfte  zu  weit  führen  und  mir  auch  nicht  möglich  sein,  den  vollständigen  In- 
halt einer  langen  und  ausführlichen  Exploration  wieder  zu  geben.  Das  Resultat  der- 
selben ist,  dass  sein  Benehmen  anständig,  höflich,  ruhig,  bescheiden  und  angemessen 
ist,  dass  seine  Antworten  überall  prompt,  leidenschaftlos  und  sachgemäss  erfolgen,  dass 
er  zusammenhängend,  wenngleich  mitunter  etwas  nach  dem  Ausdruck  suchend,  spricht, 
dass  nirgend  sich  Wahnvorstellungen,  Sinnestäuschungen,  Ideen  von  Verfolgung  oder 
auf  schwachsinniger  Auffassung  der  Verhältnisse  gegründetes  Hisstrauen  verrathen,  dass 
vielmehr  er  allerdings  als  ein  ungewöhnlicher  Mensch,  vielleicht  als  ein  Sonderling, 
aber  als  nichts  weniger  als  ein  geisteskranker  Mensch  erscheint,  welcher  mir  einen 
höchst  achtbaren  Eindruck  gemacht  hat,  und  der  in  seinem  Wesen  und  seinen  An- 
schauungen durchaus  keine  Ueberhebung  zeigt,  wie  schon  daraus  hervorgebt,  dass  er 
trotz  seiner  offenbar  auf  Edleres  gerichteten  Bestrebungen,  seit  dreissig  Jahren  seinem 
Geschäfte  als  Holzhauer  treu  geblieben  ist 

Auch  seinen  Freund  S.  habe  ich  gesprochen,  der  mir  bestätigt,  dass  er  niemals 
irgend  Zeichen  geistiger  Aberration  an  M.  wahrgenommen,  und  dass  er  seit  10  Jahren 
mit  kurzer  Unterbrechung  mit  ihm  zusammengelebt  habe,  dass  sie  bei  M.'s  Schwager, 
einem  Tischler,  viel  gelesjBn  und  das  Gelesene  discutirt  hätten.  Sie  beide  kämen 
wenig  unter  Leute  und  erschienen  deshalb  vielleicht  als  Sonderlinge.  Auch  dieser 
Mann  machte  mir  einen  höchst  achtung;iwerthen  Eindruck,  und  dürfte  es  sich  vielleicht 
empfehlen,  ihn  als  Zeugen  über  den  Charakter  und  den  Leumund  des  Angeschuldigten 
zu  hören. 

Was  die  incriminirte  Handlung  betrifft,  so  stellt  sie  mir  gegenüber  M.  in  durchaus 
plausibler  Weise  dar,  ohne  Uebertreibung  oder  Exculpirung,  und  ging  aus  seiner  Dar- 
steUung  nur  hervor,  dass  er  durch  ihm  widerfahrene  Unbill  gereizt,  sich  zu  der  ihm 
angeschuldigten  Handlung  habe  hinreissen  lassen;  dass  er  aber  mehr  gethan,  als  dem 
Str.  eine  Ohrfeige  gegeben  und  ihn,  da  er  von  ihm  erfasst  und  zur  Erde  geworfen 
worden,  stellt  er  entschieden  in  Abrede. 

Auch  aus  der  Auseinandersetzung  über  die  incriminirte  That  habe  ich  keinen  An- 
halt dafür  gewonnen,  dass  M.  durch  Wahnvorstellungen,  Sinnestäuschungen  oder  schwach- 
sinnige Auffassung,  die  Verhältnisse,  in  denen  er  lebt,  und  die  ihn  umgeben,  falsch 
beurtheilt,  noch  zur  Zeit  der  That  beurtheilt  hatte,  und  gebe  ich  deshalb  mein  amts- 
eidliches Gutachten  dahin  ab: 

dass  der  M.  weder  jetzt,  noch  zur  Zeit  der  That,  weder  wahnsinnig  noch 
blödsinnig  ist,  noch  gewesen  ist,  dass  er  vielmehr  fkhig  ist  und  war,  die 
Folgen  seiner  Handlangen  zu  überlegen. 
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173.  Fall.     Unzüchtige  Handlangen  gegen  ein   fönfj&hriges  Kind. 

Behauptete  epileptische  Geistesstörung. 

Wegen  des  genannten  Verbrechens,  welches  in  Fingermanipulationen,  die  von  Feme 
Zeugen  gesehen  haben  wollten,  bestanden  haben  soU,  war  der  Explorat  dieses  Falles 
angeschuldigt.  Die  Vertheidigung  trat  im  Termine  mit  der  Behauptung  auf,  dass  ihr 
Client  epileptisch  und  zur  Zeit  der  That  unzurechnungsfähig  gewesen  sei,  dass  dieser 
Umstand  bei  der  in  Rede  stehenden  Anschuldigung  erwogen  werden  müsse  und  drang 
deshalb  auf  eine  Exploratio  mentis,  zu  welcher  sie  gleichfalls  Herrn  Prof.  Westphal 
laudirte. 

Mein  Gutachten,  dem  das  meines  Collegen,  wie  ich  in  der  Audienz  vernahm,  con- 
form  war,  lautete: 

Nach  Lage  der  Acten  und  den  Resultaten  des  angestandenen  Audienztermines,  so 
wie  den  von  mir  gemachten  Erhebungen  scheint  ausser  Zweifel  zu  stehen,  dass  Explo- 
rat an  zeit  weis  auftretenden  epileptischen  Krämpfen  leidet. 

Der  letzte  dieser  Anfälle  ist  nach  Angabe  des  Ezploraten  im  März  aufgetreten, 
und  charakterisiren  sich  dieselben  dadurch,  dass  er  umfällt,  Krämpfe  bekommt  und 
nachher  schläft,  dass  er  während  der  Anfälle  des  Bewusstseins  beraubt  ist,  nach  der 
Anfallsperiode  aber  in  den  Status  quo  ante  zurückversetzt  ist. 

Da  von  einer  mit  den  epileptischen  Anfällen  verbundenen  Geisteskrankheit  im  en- 
geren Sinne  des  Wortes  weder  etwas  behauptet,  noch  durch  die  Exploration  eruirt  ist, 
so  haben  wir  nur  zweierlei  zu  prüfen; 

1.  Ist  der  allgemeine  psychische  Zustand  des  Exploraten  der  Art,  dass  durch  eine 
krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeiten  das  Unterscheidungsvermögen  und  damit 
auch  die  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen  resp.  erheblich  beeinträchtigt  war  und 
somit  ihm  die  incriminirte  Handlung  nicht  zugerechnet  werden  kann. 

2.  Sind  Merkmale  vorhanden,  dass  die  incriminirte  Handlung  in  einem  Zustand 
von  (epileptischer)  Bewusstlosigkeit  begangen  worden  sei. 

Beides  kann  .nicht  zugegeben  werden.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  schon 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  wiedergekehrten  epileptischen  Zufälle  im  Allgemei- 
nen die  psychische  Energie  des  jetzt  60jährigen,  decrepiden,  in  seiner  äusseren  Er- 
scheinung herabgekommen  aussehenden  Mannes  geschwächt  haben  und  nicht  nur  sein 
ganzes  Thnn  und  Treiben,  wie  es  mir  geschildert  worden,  zeigt,  dass  er  an  einem  ge- 
wissen Grade  psychischer  Schwäche  krankt,  sondern  auch  die  Exploration  ergiebt,  dass 
sein  Denken  schwerfällig  ist,  und  dass  eine  Abnahme  seiner  psychischen  Energie  vor- 
handen ist 

Ohne  Beschäftigung  und  Erwerb,  nachdem  er  eben,  weil  er  dazu  unfähig  wurde, 
seine  Wirthschaft  hat  im  Jahre  1850  nach  zweijährigem  Bestehen  der  Krämpfe  ver- 
kaufen müssen,  lebt  er  bei  seinem  Bruder,  einem  pensionirten  Magistratsbeamten.  Wie 
er  sich  auf  seinem  Ackergut  bereits  mit  kindischen  Spielereien  —  er  legte  einen  Fisch- 
teich an,  grub  Keller  von  Sand  etc.  etc.  —  anstatt  mit  der  Miessnutzung  der  Wirth- 
schaft beschäftigte,  so  soll  er  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  vielfach  Kindereien  und 
Spielereien  ausgeübt  haben.  So  wird  angeführt,  dass  er  Rosen  an  die  Bäume  gesteckt 
habe,  dass  er  Sand  in  einem  kleinen  Wagen  gefahren  und  von  Kindern  gefolgt  worden 
sei.  In  der  Zeitung  liest  er  nicht  die  jetzt  Jeden  interessirenden  politischen  Begeben- 
heiten, sondern  „wo  etwas  zu  kanfen  oder  verkaufen,  die  TodesHllle  u.  dgl.* 

Wenn  also  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  M.  an  einer  psychischen  Schwäche 
in  Folge  epileptischer  Zufllle  leidet,  so  ist  doch  keineswegs  diese  in  so  hohem  Grade 
vorhanden,  dass  er  nicht  einerseits  das  Unrechte  und  Strafbare  der  ihm  incriminirten 
Handlung  sollte  haben  ermessen  können,  oder  dass  er  andrerseits  einem  eventuellen 
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Gelüste  nicht  sollte  haben  Widerstand  leisten  können,  und  dass  man  die  incriminirte 
Handlang  als  einen  unmittelbaren  Ausfluss  dieses  psychischen  Schwächezustandes  sollte 
erachten  können. 

Bs  folgt  dies  einfach  daraus,  dass  er  die  That  sowohl,  als  die  Versuche  zur 
That  leugnete,  dass  er  die  ganze  Affalre  als  ein  Missverstandniss  erklärt,  andernfalls 
ihn  etwa  seine  Gedanken  vollständig  verlassen  haben  müssten. 

Dass  dies  aber  nicht  der  Fall,  und  dass,  womit  wir  zur  Beantwortang  der  zweiten 
Frage  kommen,  er  nicht  in  einem  Anfall  epileptischer  Bewusstlosigkeit,  noch  in  einem 
Traumzustande  gehandelt  habe,  geht  zur  Evidenz  daraus  hervor,  dass  er  sich  aller  Ein- 
zelheiten und  Details  des  Vormittags  jenes  Tages»  an  welchem  die  incriminirte  Hand- 
lung begangen  worden,  entsinnt.  Er  giebt  eine  vollkommen  unverfängliche  Schilderung 
der  Sache,  wie  sie  sich  zugetragen  und  sucht  deutlich  zu  machen,  dass  lediglich  eine 
Täuschung  Seitens  seiner  Denuncianten  vorhanden  sei,  welche  ein  höchst  unverfäng- 
liches auf  den  Arm  Nehmen  des  Kindes,  ein  Hinaufsetzen  auf  einen  Zaun  u.  dgl.  für 
Handlungen  der  incrimiuirten  Art  angesehen  haben  mussten,  deren  er  sich  in  keiner 
Weise  bewusst  sei. 

Dass  hieraus  eher  auf  das  Gegentheil  als  auf  eine  einem  epileptischen  AnfaU,  der 
übrigens  weder  an  jenem  Tage  noch  am  Abend  vorher  vorhanden  gewesen,  gefotgte  Be- 
wusstlosigkeit, uoch  psychische  Benommenheit  zuruckgeschlossen  werden  kann,  bedarf 
keiner  Ausführung,  und  gebe  ich  hienach  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab: 

dass  der  M.  zur  Zeit  der  That  weder  bewusstlos  war,  noch  an  einer  krank- 
haften Störung  der  Geistesthätigkeit  litt,  durch  welche  die  freie  Willensbe- 
stimmung ausgeschlossen  war. 

174.  Fall.    Päderastische  Nothzucht  gegen  ein  Kind^verubt.    Behauptete 

Geisteskrankheit  des  Thäters. 

Das  nachstehende  Gutachten  ist  das  von  mir  in  der  Zastrow^schen  Sache  abge- 
gebene, deün  jeder  hat  bereits  aus  der  Ueberschrift  errathen,  dass  es  sich  um  diese 
Anklage  handelt.  Die  an  dem  Knaben  Handtke,  als  Folge  einer  päderastischen 
Nothzucht,  vorgefundenen  Verletzungen,  Verstümmelungen  und  Spuren  des  Angriffes 
gegen  sein  Leben  habe  ich  bereits  oben  (s.  d.  Cap.  über  Päderastie)  beschrieben.  Hier 
handelte  es  sich  um  die  Zurechnungsfahigkeit  des  Angeklagten,  gegen  welche  die  Ver- 
theidigimg  nach  Anhörung  der  Anklage  und  der  Auslassung  des  Thäters  Bedenken  er- 
heben zu  sollen  glaubte.  So  sehr  man  auch  geneigt  war,  dies  lediglich  als  oin  zu 
Gunsten  des  Angeklagten  in  Scene  gesetztes  Manöver,  um  Zeit  zu  gewinnen,  don  Pro- 
cess  in  die  Länge  zu  ziehen  etc.  anzusprechen,  da  ja  von  keiner  Seite  während  einer 
sechsmonatlichen  Untersuchungshaft  auch  nur  das  geringste  Bedenken  gegen  die  geistige 
Integrität  des  Angeklagten  und  seine  Zurechnungs^higkeit  geltend  gemacht  worden 
seien,  so  können  wir  doch  dem  nicht  beipflichten,  und  finden  es  durchaus  sachgemäss, 
dass  die  Vertheidigung  diese  Frage  nach  der  Zurechnung  aufwarf,  denn  sowohl  die  in- 
criminirte That,  als  der,  dem  sie  angeschuldigt  wird,  sind  geeignet,  Bedenken  in  dieser 
Beziehung  zu  erwecken. 

Die  That,  weil  sie  unter  den  Verbrechen  überhaupt,  wie  auch  unter  den  Fleisches- 
verbrechen insbesondere  selten,  weil  ihre  Details  eines  vernünftigen  Zweckes  zu  entbeh- 
ren scheinen,  weil  sie  congruirt  mit  einem  im  Jahre  1866  in  Paris  vorgekommenen 
Fall,  wo  ein  3  |f  jähriger  Knabe  ganz  in  derselben  Weise  am  After  verletzt,  in  die  Vor- 
haut gebissen,  mit  Erwürgungsspuren  am  Hals  und  zerschmettertem  Schädel  gefunden 
wurde,  und  wo  beide  Thäter  sich  als  Päderasten  erwiesen,  von  denen  der  eine  5 1  Jahre 
und  verstandesschwachy  der  andere  ein  i6jähriger  tief  entarteter  Knabe  war. 
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Aber  auch  der  angebliche  Thäter  erregt  Bedenken,  weil  er,  auch  abgesehen  von 
der  That  durch  seine  Handlungen  wie  Aeusserungen  auch  gebildeten  Laien  aufgefallen 
ist,  und  weil  sich  bei  ihm  jene  geheimnissvolle,  dunkle  lasterhafte  Geschlechtsrichtnng 
vorfindet,  deren  psychologische  Entwickelung  bisher  nicht  hinreichend  erforscht  ist 

Wenn  man  diesen  Mann  vier  lange  Verhandlungstage  vor  sich  gesehen,  einen  Theii 
deijenigen  Individuen,  welche  seine  Geschlechtslust  erregt  haben,  an  sich  hat  vorüber- 
gehen sehen,  vom  unbärtigen  Knaben  bis  zum  decrepiden  Greise,  sämmtlich  der  Arbei- 
terklasse angehorige  Individuen,  uud  wenn  man  gehört  hat,  was  der  Angeschuldigte  als 
Erklärung  zur  Rechtfertigung  seiner  Geschlechtsneigimg  ofientlich  vorgebracht  hat, 
wie  er  diese  Carricatur  der  Liebe  in  Beziehung  bringt  mit  künstlerisch  empfundenem 
Hellenenthum,  soll  man  da  nicht  fragen,  ob  hier  nicht  die  Grenzen  des  Gesunden  über- 
schritten seien? 

Wenn  man  aber  dagegen  erwägt  die  Energie ,  mit  welcher  er  dieser  langen  er- 
schöpfenden Verhandlung  gefolgt  ist,  die  Umsicht,  mit  welcher  er  die  Zeugenaussagen 
verwerthet,  die  Scblagfertigkeit ,  mit  welcher  er  jeder  Zeit  eine  Antwort  bereit  hat,  die 
Gewandheit,  mit  der  er  jedes  ihm  nachtheüige  Zeugniss  von  sich  abzuwehren  sucht,  vor 
Allem  das  stete  Bewusstsein  des  sittlichen  Unrechtes  der  geschlechtlichen  Eicesse  und 
des  strafrechtlichen  Unrechtes  der  ihm  angeschuldigten  That,  so  sollte  man  meinen, 
dass  es  keinem  Zweifel  unterliegen  könne,  dass  der  Angeschuldigte  vor  dem  Gesetz 
verantwortlich  zu  machen  sei,  und  dennoch  ist  der  Pfad,  den  wir  Sachverständige*)  in 
dieser  Beurtheilung  zu  gehen  haben,  kein  geebneter,  weil  die  Ursache,  die  psychologische 
Entwickelung  der  Päderastie  überhaupt  dunkel  und  unerforscht  ist  und  auch  im  vorlie- 
genden Fall  nicht  vollständig  klar  gelegt  werden  kann. 

Versuchen  wir  es  doch,  uns  zunächst  in  kurzen  Zügen  den  Angeschuldigten,  wie 
er  uns  erschienen,  zu  vergegenwärtigen. 

Der  51jährige  v.  Zastrow  ist  von  grosser  schlanker  Statur,  normal  entwickelt, 
körperlich,  bis  auf  einen  geringen  Grad  von  Blutarmuth,  gesund,  auch  bisher  seit  sei- 
ner Knabenzeit  gesimd  gewesen.  Namentlich  sind  keine  Zeichen  einer  Gehirn-  oder 
Nervenkrankheit  bei  ihm  wahrzunehmen.  Seine  Geschlechtstheile  sind  regelmässig  ent- 
wickelt Ausser  einer  angebomen  Phimosis  (Enge  der  Vorhaut)  ist  etwas  Abnormes 
an  ihnen  nicht  wahrnehmbar,  das  Glied  hat  die  gewöhnlichen  Dimensionen.  Am  After 
zeigen  sich  keine  Abnormitäten. 

Seine  Erscheinung  hat  in  Kleidung  und  Gebahren  nichts  Weibisches,  auch  ist  eine 
Neigung  zu  weiblicher  Beschäftigung  bei  ihm  niemals  beobachtet  worden.  Er  trägt 
einen  Vollbart,  das  Kopfhaar  ist  in  der  Mitte  des  Kopfes  gescheitelt  und  von  mittlerer 
Länge  gehalten. 

Seine  Toilette  bietet  nichts  Auffallendes.    Seine  Stimme  ist  männlich. 

Benehmen  und  Haltung  sind  die  eines  Mannes  der  besseren  St&nde,  er  ist  höf- 
Jich,  zuvorkommend,  verbindlich,  von  äusserem  Anstand  und  Schliff  in  seinen  Manieren. 

Seine  Antworten  erfolgen  prompt,  in  gebildeter  Form  und  Redeweise. 

Trotz  Gewandtheit  und  Lebhaftigkeit  der  Rede,  anscheinender  Dialektik  und  Schlag- 
fertigkeit, vorzüglichem  Gedächtniss,  logischem  Denkvermögen,  wie  sich  dies  aus  unse- 
ren Explorationen,  wie  aus  den  vielfachen  mit  v.  Z.  aufgenommenen  Verband limgen, 
so  wie  der  Tbatsache,  ergiebt,  dass  er  mit  Umsicht  die  sämmtlichen  sehr  zahlreichen 
Zeugenaussagen  übersieht,  verräth  sich  dennoch  bei  ihm  eine  gewisse  psychische  Schwäche 
in  intellectueller,  wie  in  gemüthlicher  Beziehung: 


*)  Zur  Begutachtung  waren  ausserdem  die  Prof.  Skrzeczka  und  Westphal  auf- 
gefordert, die  im  Tenor  sich  eonform  diesem  Gutachten  aussprachen.  Es  dürfte  inter- 
essant sein,  die  Gutachten  beider  Herren  CoUegen  gel^entlich  veröffentlicht  zu  sehen. 
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Letztere,  kenntlich  durch  leichte  Erregtheit,  Exaltation,  Neigung  sn  Schwärmerei, 
namentlich  auf  religiösem  Gebiet,  Sentimentalität,  Ueberspanntheit,  Willensschwäche. 

Intellectuell  verräth  sie  sich  durch  Schwatzhaftigkeit,  Weitschweifigkeit,  Verworren- 
heit in  Rede  und  Schrift,  Eitelkeit  und  Selbstüberschätzung  neben  ausgesprochenem 
Mangel  an  jeder  positiven  Leistung  in  den  gewählten  Berufsthätigkeiten ,  durch  Halb- 
heit, namentlich  aber  zeigt  sich  eine  illectuelle  Schwäche  auch  in  seinen  Auslassungen 
über  seine  geschlechtliche  Neigung  und  deren  Berechtigung,  sowie  in  seinem  Vorgehen 
gegen  die  Personen,  welche  er  verführen  wollte. 

In  keinem  Zweige  der  Thätigkeit,  welcher  er  sich  gewidmet  hat,  hat  er  etwas  ge- 
leistet. Weder  als  Soldat,  noch  als  er  sich  der  Rechtswissenschaft,  noch  ds  er  sich 
der  Kunst  befliss. 

Die  Universität  verliess  er  ohne  Examen,  als  Schauspieler  fiel  er  durch,  seine  Lei- 
stungen in  der  Musik  und  Malerei  reichen  nicht  auch  nur  bis  zur  Mittelmässigkeit,  trotz- 
dem er  in  gewählten  Worten  seinen  Sinn  für  Edles,  Erhabenes,  Schönes  in  den  Vor- 
dergrund zu  stellen  liebt. 

Seine  Scripta  bestätigen  dies  Urtheil.  Wenn  auch  einmal  ein  gelungenes  Gedicht 
mitunterläuft*),  so  sind  seine  Briefe  doch  häufig  verworren.  Durch  Ueberschwänglich- 
keit,  durch  breites,  seichtes  Geschwätz  und  Gesalbader,  in  welches  er  sich  abschweifend 
verliert,    durch  Herzensergüsse  auch  gegen  Personen,    denen  er  eben  nur  geschäftlich 


*)  In  dieser  Beziehung  theile  ich  die  folgenden  Sonnette  mit: 

Zwei  Sonette  an  Julius. 
I. 
Warum  ich  liebe  Dich?  —  Du  magst  es  fragen? 
Um  von  der  Erde  mich  zum  Licht  zu  heben! 
So  lieben  ihren  treuen  Stab  die  Reben, 
Die  an  des  Stromes  sauften  Hügeln  ragen! 

Wirst  Du  Dich  mir,  mein  theurer  Freund,  versagen. 
Bleib'  ich  wie  schlechtes  Kraut  am  Boden  kleben. 
Du  reifst.  Du  zeitigest  mein  ganzes  Leben, 
Du  lieber  Gärtner!     Willst  Du's  fürder  wagen? 

Lass'  Dich  Geduld  und  Mühe  nicht  verdriessen! 
Nur  in  der  milden  Sonne  Deiner  Güte, 
Kann  ich  der  Seele  Gaben  Dir  erschliessen ! 

Doch  ach!    vielleicht  benagt  ein  Wurm  die  Blüthe, 
Im  Keime  schon,  eh'  sie  begann  zu  spriessen; 
Thufs  dann  noch  Noth,  dass  sie  ein  Freund  behüte? 

IL 
Du  sprachst  zu  mir  —  ich  lauscht'  in  holder  Stille 
„Ich  kenne  ganz  Dein  krankes,  innres  Wesen, 
„Doch  glaube  mir,  Du  kannst.  Du  wirst  genesen: 
„Ein  guter  Arzt  der  Herzen  ist  der  Wille! 

„Doch  liebst  Du  mich,  und  ist  es  keine  Grille, 
„Bin  ich  aus  einer  Schaar  von  Guten,  Bösen, 
„Aus  Tausenden  zum  Freunde  Dir  erlesen; 
„So  opfere  denn,  mir  Deines  Herzens  Fülle! 
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schreibt,  so  wie  durch  die  nberzahlreich  unterstrichenen  Worte  und  Phrasen  sind  sie  in 
eharacteristischer  Weise  gekenntzeichnet.  Seinen  Briefen  aus  dem  Gef&ngniss  sind  nicht 
selten  Gedichte  angeh&ngt. 

Durch  Schwätzerei,  Klatschhaftigkeit ,  Excentricit&t,  Wunderlichkeit,  Unklarheit, 
Verwirrtheit,  Verschrobenheit  in  Wort  und  Handlungen*)  ist  er  einer  Anzahl  vernom- 
mener Zeugen  ebenfalls  aufgefallen,  die  ausserdem  bekunden,  dass  er  sehr  eitel,  sich 
aber  die  verschiedensten  Gegenstände  gern  sprechen  hört,  seine  Malerkunst,  seine  Fer- 
tigkeit in  der  Musik  gern  loben  horte,  seine  Freunde  mit  Declamiren  und  Vorlesen 
todtlich  langweilte,  die  wunderlichsten  Behauptungen  aufstellte,  dadurch  in  der  Gesell- 
schaft Anstoss  erregte,  disputirte  und  stets  Recht  haben  wollte,  gern  über  religiöse  Ge- 
genstände, so  wie  über  Männerliebe  spricht,  letztere  glorificirt  und  gern  und.  immer 
darauf  zurückkömmt. 

Seit  1863  ist  er  der  hiesigen  Polizei  bekannt  geworden  durch  einen  unzüchtigen 
Angriff,  welchen  er  auf  den  Nachtwachtmeister  Jaensch  machte.  Dieser  gab  in  seiner 
Denunciation  an,  dass  er  ihn  in  der  Nacht  nach  dem  Park  bei  Bethanien  geführt,  ihn 
dort  geküsst,  ihm  die  Geschlechtstheile  aus  den  Hosen  genommen  und  ihn  dann  mit 
Inbrunst  an  sich  gedrückt  und  seine  Hand  an  seine  (des  v.  Z.)  Geschlechtstheile  geführt 
habe**). 

V.  Z.  suchte  sich  der  Polizei  gegenüber  durch  die  anliegende  Eingabe  vom  13. 
August  1863  zu  rechtfertigen,  die  um  so  wichtiger  ist,  als  sie  einer  Zeit  entstammt, 
welche  der  jetzigen  Anklage  fem  liegt***). 


•Doch  treusten  Fleisses,  sei  mit  mir  im  Bunde; 
„Und  kräftige  Dein  Herz,  das  weiche,  schwache. 
„Das  ist  mir  seiner  Neigung  liebste  Kunde. 

„Dass  nie  Dein  Sinn  für  Höchstes  sich  verflache, 
„Gelobe  mir  mit  Liebe  flehendem  Munde! 
„Du  Zärtlicher,  entfalte  Kraft,  erwache!" 

*)  In  dieser  Beziehung  wird  z.  B.  angeführt,  dass  er  sich  habe  schminken  wollen, 
als  er  zum  Leichenbegängnias  einer  ihn  nahestehenden  Person  ging,  um  nicht  so  blass 
auszusehen;  dass  er  seinen  verwundeten  Binder  durch  Glavierspiel  habe  heilen  wollen; 
dass  er  in  einer  Familie,  wo  die  Tochter  gestorben  und  in  welcher  Familie  er  wenig 
bekannt  war,  einen  Gondolenzbesuch  gemacht,  und  daselbst,  während  die  Leiche  im  Ne- 
benzimmer stand,  um  12  Uhr  Nachts  Ciavier  gespielt  habe,  so  dass  der  Bi^utigam  der 
Dame  ihn  schliesslich  höflichst  entfernen  musste.  Sein  Vermögen  trug  er  eine  Zeit 
lang  in  einer  Mappe  unter  dem  Arm  umher  etc. 

**)  Im  Audienztermin  ging  der  Zeuge  weiter  und  führte  an,  dass  v.*Z.  entschieden 
Miene  gemacht,  ihn  a  posteriori  zu  gebrauchen,  dass  er  aber  seinen  Diensteifer  nicht 
geglaubt  habe  so  weit  treiben  zu  sollen,  um  geschehen  zu  lassen. 

***)  Dieses  höchst  characteristische  Schriftstück  lassen  wir  hier  folgen.  Es  lautet: 
„In  Folge  einer  Anzeige  des  Nachtwachtmeisters  Jaensch  bei  dem  Polizei  -  Präsidium 
vom  11.  August  1863  des  Inhalts: 

„dass  V.  Z.  ihn  in  der  vergangenen  Nacht  nach  dem  Parke  bei  Bethanien  ge-v 
führt,  ihn  dort  geküsst,   ihm  die  Geschlechtstheile  aus  den  Hosen  genommen 
und  ihn  dann  mit  Inbninst  an  sich  gedrückt  und   seine  Hand  an  seine  (des 
V.  Z.)  Geschlechtstheile  geführt  habe', 
hat  V.  Z.  nachstehendes  Schreiben  an  das  Königl.  Polizei-Präsidium  gerichtet: 

„Einer  Königlichen  Criminalbehörde  erlaube  ich  mir  in  Bezug  auf  die  gegen  mich 
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Schon  früher  waren  mehrere  ähnliche  Fälle  Torgekommen,  so  1852  in  Dresden  und 
1856/57  in  Cassel,  aus  ersterem  Orte  wurde  er  deshalb  ausgewiesen»  bei  letzterer  Ver- 
anlassung erhielt  er  tüchtige  Prügel. 

Die  Acten  enthalten  nun  weiter  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Fällen,  welche  zum 
Theil  von  dem  Angeklagten  auch  eingeräumt,  gern  auch  beschönigend   als  nur  „ober- 


erfolgte Denunciation  des  Wachtmeisters  Jahn  seh  noch  Folgendes  zur  etwa  noch  mög- 
lichen Sicherstellnng  meiner  gefährdeten,  personlichen  Rechte  ausser  meiner  bereits  ab- 
gelegten Erklärung  hiermit  nachzutragen.  Ich  habe  nie  gebort,  dass  Annäherungen 
durch  Betastung,  selbst  unter  Personen  desselben  Geschlechts,  namentlich  unter  dem 
mildennden  Nebenumstande  eines  anscheinend  freundlichen,  schon  länger  bestehenden 
Verkehres  und  bei  voller  gegenseitiger  Willens-  und  Zurechnungsiahigkeit  zum  Gegen- 
stande criminalrechtlicher  Verfolgung  werden  können.  Meine  Handlungen,  wenn  auch 
in  vieler  Rücksicht  weit  entfernt  den  Anforderungen  des  eigenen  unbestechlichen  Ge- 
wissens zu  entsprechen,  haben  doch  noch  niemals  (dies  bezeugt  der  Freimuth  und  die 
Offenheit  meines  ganzen  Wesens)  das  Auge  des  Gesetzes  gescheut,  welches  klarer,  vor- 
nrtheilsloser  und  unbestechlicher,  und  wo  es  angebracht  ist,  auch  milder  blickt  und 
richtet,  als  Leidenschaft  oder  Beschränktheit  der  streitenden  Partbeien  dies  gewohnlich 
vorauszusetzen  und  zu  würdigen  vermögen.  Wenn  mein  Denunciant  weniger  Galle,  we- 
niger Arglist  und  Misstrauen,  dagegen  etwas  mehr  Wohlwollen  im  Herzen,  sowie  auch 
etwas  mehr  Witz  und  Verständniss  für  so  manches  physiologische  und  psychologische 
Räthsel  im  Kopfe  mit  sich  trüge,  so  würde  er  wohl  sehr  bald  erkannt  haben,  dass  Men- 
schen meiner  Art,  gemeiniglich  weniger  schuldig  —  ich  sage  nicht  etwa  schuldlos  — 
dagegen  doch  bei  weitem  mehr  unglücklich  sind,  als  dies  bei  oberflächlicher  Betrach- 
tung im  Anfange  scheinen  möchte;  er  würde  erkannt  haben,  dass  die  Thorheitund  Bos- 
heit der  Welt  ihnen  eigentlich  selbst  viel  mehr  Schaden  zufügt,  als  sie  selber  zu  scha- 
den die  Absicht  haben,  oder  Schaden  anzurichten  vermögen.  Wer  mich  näher  kennt, 
wahrlich  der  weiss,  mir  thut  der  heilende  Arzt,  der  des  Leibes  und  der  Seele,  der 
wahre  Menschenfreund  nöthiger,  als  der  verurtbeilende  Richter,  wenn  ich  mich  auch,  wie 
der  vorliegende  Fall  es  unzweifelhaft  bestätigt,  mich  der  Beeinflussung  des  letzteren  un- 
möglich mehr  entziehen  kann.  Aber,  da  ich  dem  Gesetz  nun  einmal  überantwortet  bin, 
so  soll  auch  das  Gesetz  wenigstens  mich  vollkommen  gründlich  kennen,  und  so  sage  ich 
denn  hier  von  mir  aus:  Ich  besas«  von  Jugend  auf  ein  leicht  erregbares,  tieffäblendee, 
zärtliches  Gemüth,  das  sich  für  Natur-  und  Menschenschönheit,  auch  für  Menschen* 
werth  und  Menschenglück,  für  alles  Edle  und  Schöne  enthusiastisch  schnell  erwärmte; 
aber  mein  Erbtheil  war  auch  zugleich  —  seit  meiner  frühesten  Erinnerung  —  eine 
höchst  phantastische,  nervöse  Aufregung,  die  sogar  das  unschuldige  Traumleben  meiner 
Kindheit  mächtig  beherrschte  und  einer  in  geschlechtlicher  Beziehung  gesund  sich  ent- 
wickelnden Sinnlichkeit  entschieden  Abbnich  that,  ja  dieselbe  sogar,  der  Beweis  davon 
ist,  dass  ich  nie  ein  Weib  erkannt  habe,  im  frühesten  Keime  schon  erstickte.  Ehe  ich 
meine  Wahl  und  meinen  Willen  hatte,  hatte  sich  jene  ebenso  in  physiologischer  aU 
auch  psychologischer  Rücksicht  höchst  räthselhafte  Geschmacksrichtung  in  mir  entwickelt, 
welche  die  Welt  mit  dem  Namen  eines  unnatürlichen  Lasters  bezeichnet.  Ich  hatte  eine 
Schwäche  bereits  lieb  gewonnen,  sie  beherrschte  mich  bereits  vollständig,  ehe  ich  wusele, 
dass  die  andere  Gesellschaft  sich  mit  Verachtung  von  ihr  abwende.  Doch  kann  ich  bei 
dem  Gotte  der  Liebe  und  Wahrheit,  an  dessen  heiliges  Walten  ich  unverbrüchlich 
glaube,  treu  und  fest  versichern,  dass  mich  niemals  der  sträfliche  Trieb  berückte,  mei- 
nen Mitmenschen,  um  mich  etwa  zu  vergangen,  dorch  naturwidrige,  brutale  Ausübung 
meiner  Leidenschaft  in  physischer  und  moralischer  Hinsicht,  durch  Anwendimg  von 
Zwangs-  oder  Gewaltmitteln  irgendwie  zu  beschädigen  oder  weh  an  tbiiii.  Da jatbi  gaa» 
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flächlicbe  Berührangen*  geschildert  werden,  von  denen  die  Betheiligten  kein  Aufsehen 
zu  machen  brauchen,  Fälle,  aus  denen  hervorgeht,  doss  er  in  geiler  Absicht  Männern 
an  die  Oeschlechtstheile  gegriffen,  in  einzelnen  Fällen  auch  sich  durch  Manustupration 
mit  ihnen  befriedigt  habe. 


zes  Naturell  ohnehin  mehr  sanft  und  duldsam,  als  wild  und  aufbrausend  ist,  so  ward 
es  mir  nicht  sogar  schwer,  mich  von  gewissen  Verirrungen,  die  der  Volkswitz  mit 
einem  sehr  derben  Ausdruck  bezeichnet,  an  dessen  Existenz  ich  aber  auch  kaum  zu 
glauben  vermag,  entschieden  fem  zu  halten.  In  Wahrheit  kann  ich  ausrufen:  Mein 
Herz,  der  innerste  Trieb  zu  lieben  und  durch  Liebe  glücklich  zu  werden  und  wieder  zu 
beglücken,  ist  doch  viel  stärker  und  mächtiger  in  mir,  als  die  Wallungen  schnöder 
Sinne,  ich  bin  mehr  unglücklich  als  schuldig,  und  bei  Gott,  wer  mich  von  meiner 
Schwäche,  von  dem  Gifte  im  Blute,  das  seit  frühster  Zeit  mich  selbst  viel  mehr  als  an- 
dere plagt,  zu  heilen  und  zu  reinigen  verstände,  dem  könnte  ich  und  auch  die  Welt 
es  heissen  Dank  wissen;  denn  ein  treues,  liebewarmes  Herz,  das  nur  das  Gute  und  Edle 
fördern  möchte,  wäre  ihr  dann  voll  und  ganz  zurückgegeben.  Das  Gesetz  des  Staates 
scheue  ich  nicht.  Es  soll  mich,  wie  ich  bin,  in  diesen  Zeilen  erkennen  und  nach  Ver- 
dienst mich  richten.  Das  Gesetz  der  Gesetze  aber  ist  die  Liehe,  von  der  alles,  auch 
die  Züchtigung  uns  zu  Theil  wird,  die  gleich  einer  bitteren  Arznei  vielleicht  die  kranke 
Seele  heilt.  „Liebet  Euch  untereinander.^  Darnach  habe  ich  gestrebt  von  Jugend  auf. 
»Seid  umschlungen  Millionen,  diesen  Kuss  der  ganzen  Welt!"  So  möchte  auch  ich  mit 
dem  reinsten  und  menschlichsten  unserer  Dichter  aus  geschlechtsloser,  von  Schlacken 
der  Sinnlichkeit  nicht  mehr  entweihter  edelsten  und  reinsten  Menschenliebe  singen.  — 
Meine  Zeilen  schliesse  ich  aber  mit  den  Worten  eines  andern,  der  auch  mannhaft  ge- 
stritten mit  muthigem  Herzen  und  lichtem  Geiste,  die  von  den  Anfechtungen  und  Ver> 
folgungen  niedriger  und  gemeiner  Seelen  nicht  gebeugt  wurden. 

„Was  wähnt  Ihr  rein  zu  sein?  Ich  fühle, 
„Dass  keine  Schuld  so  sehr,  als  solch  ein  Sinn  entwiche, 
„Ich  fühle,  dass  die  Schuld,  die  uns  aus  Eden  bannte, 
„Schwungfedern  uns  zum  Flug  nach  höhern  Himmeln  leihe, 
„Noch  bin  ich  nicht  so  bleich,  dass  ich  der  Schminke  brauche. 
„Es  kenne  mich  die  Welt,  auf  dass  sie  mir  verzeihe.*' 

Es  kenne  mich  die  Welt,  auf  dass  sie  mir  verzeihe!  So  rufe  auch  ich  und  über- 
gebe mich  mit  diesen  Worten  dem  Schutze  des  Gesetzes,  welches  mich  auch  dann  noch 
schätzt,  freilich  in  einem  höheren  Sinne,  der  den  Alltagsmenschen  nicht  sogleich  auf- 
geht, selbst  wenn  es  mich  zu  strafen  nur  den  Anschein  haben  sollte.  Die  Strafe  ist 
des  Schuldigen  Rechtfertigung,  und  bin  ich  schuldig  vor  dem  Gesetze,  so  werde  ich 
das  Joch,  das  ich  zu  tragen  habe,  gleichsam  als  eine  Gabe  der  Liebe,  wie  aus  Gottes 
Hand  empfangen.  Der  Sünder  ist  besser  daran,  wenn  das  Auge  des  Gesetzes  ihn  be- 
hütet, als  wenn  er  umherirrt  im  wüsten,  wilden  Leben,  blind  und  steuerlos,  ein  Spiel- 
ball der  Launen  und  der  Leidenschaften  selbst  zügelloser,  thörichter  und  schlechter  Men- 
schen. —  Und  so  schliesse  ich  denn  diese  Zeilen  im  festen  Vertrauen  auf  die  Gerech- 
tigkeit, Weisheit  und  Liebe  Gottes,  die  auch  das  Böseste  zu  unserem  Besten  fügt.  Das 
Urtheil  meiner  irdischen  Richter  soll  mir,  wie  es  auch  ausfallen  möge,  als  ein  in  Sei- 
nem Namen  ausgesprochenes  md  gerechtes  gelten. 

Berlin,  den  13.  August  1863. 

Carl  V.  Zastrow, 
Waldemarstrasse  No.  69.  1  Treppe  hoch. 
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Diese  Personen  gehorten  zumeist  den  unteren  Volksklassen  an,  der  jüngste  dersel- 
ben ist  14,  der  älteste  71  Jahre.  Er  näherte  sich  ihnen,  indem  er  nach  dem  Wege, 
der  Zeit  oder  dergleichen  fragte,  ihnen  Complimente  über  ihre  Figur,  ihre  interessanten 
Züge  macht  Er  erzählt  ihnen  von  Männerliebe  und  Männertrene,  die  in  Altgriechen- 
land vorgekommen  und  mit  der  sich  Frauenliebe  und  Frauentreue  nicht  yergleichen 
lasse,  Dinge,  von  denen  die  Angeredeten  gewöhnlich  nichts  verstanden.  Bei  diesen  Ge- 
legenheiten fing  er  dann  an,  handgreiflich  zu  werden,  betastete  die  Lenden,  den  Bauch 
und  nähert  sich  den  Geschlechtstheilen.  Einer  der  Betheiligten  beschreibt  dies  so,  dass 
er  in  der  Gegend  der  Geschlechtstheile  angefangen  habe,  die  Finger  zu  bewegen,  wie 
etwa  ein  Clarinettenspieler  seine  Finger  bewegt,  und  trotzdem  er  sich  zurückgezogen  und 
nicht  übel  Lust  gehabt  ihm  Maulschellen  zu  geben,  er  das  Manöver  dreimal  wiederholt 
habe.  Dabei  habe  er  ihn  mit  feurigen  Augen  angesehen,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  als 
ob  er  ihn  auffressen  wolle.  Mehrmals  wird  auch  ausgesagt,  dass  seine  Hände  dabei 
zitterten. 

Wo  es  angeht,  greift  er  auch  gleich,  ohne  viel  Präliminarien,  an  die  Geschlechts- 
theile, z.  B.  einmal  mit  den  Worten:  „Sie  haben  einen  gaten  Sack*,  oder  „Sie  haben 
einen  kleinen  guten^.  Ein  anderer  endlich  sagt  aus:  „Er  klopfte  an  meinem  Korper 
herum,  versuchte  mich  zu  küssen  und  fuhr,  als  ich  einen  Augenblick  nicht  Acht  gab, 
plötzlich  mit  der  Hand,  wie  einStossvogel,  mir  nach  dem  Hosenschlitz,  so  dass  ich 
genöthigt  war,  ihn  durch  einen  Stoss  zu  entfernen.  In  dieser  Weise  verfahr  er  meist 
des  Nachts  oder  wenigstens  im  Dunkeln  und  in  der  Einsamkeit,  nicht  gegen  Personen 
der  besseren  Gesellschaft  Versuchte  er  derartige  Exgreifereien  an  öffentlichen  Orten, 
so  geschah  es  so,  dass  er  seine  Hand  unter  dem  Schnupftuch  verbarg  und  so,  dass  es 
den  Betheiligten  allein  bemerkbar  war.  Er  ging  hiebei  mit  einer  auffallenden  Unbe- 
sonnenheit zu  Werke,  indem  er  sehr  häufig  wenigstens  seinen  Namen,  Stand  und  Adresse 
mittheilte. 

Fälle  von  consumirter  Päderastie  (Wollustbefriedigung  durch  immissio  penis  in 
anum)  passiver  oder  activer  Art,  enthalten  die  Acten  nicht,  nur  einen  Fall  emes  an- 
scheinenden Versuches  eines  Andrängens  der  nicht  entblössten  Geschlechtstheile  gegen 
den  nicht  entblössten  Hintern  eines  13jährigen  Knaben  Schw.,  welchen  indess  der  An- 
geklagte in  Abrede  stellt*;. 

Ueber  die  Entstehung  und  Entwickelung  dieser  abnormen  Richtung  des  Geschlechs- 
triebes  hat  der  Angeklagte  uns  Folgendes  angegeben: 

Von  früher  Kindheit  an  ist  er  der  Onanie  ergeben  und  zwar  seit  dem  6.  oder  7. 
Jahre  und  auch  um  diese  Zeit  habe  sich  bei  ihm  die  Neigung  zu  Männern  entwickelt. 

Schon  früh  phantastisch  und  erregt,  habe  er  älteren  Personen  mit  Liebkosungen  zu 
begegnen  gesucht,  ja  sei  aggressiv  gewesen.  Verführt  will  er  hierzu  nicht  sein,  son- 
dern es  sei  aus  ihm  selbst  entstanden.  Er  sei  im  Gegentheil  gegen  seine  Mitschüler 
zurückhaltend  gewesen.  In  einer  Art  Extase  habe  er  sich  das  erste  Mal  selbst  betastet 
und  wie  etwas  Schönes,  Edles  imd  Grosses  sei  es  ihm  erschienen.  Dass  diese  von  Ju- 
gend auf  bestehende  Tendenz  zu  Männern  ihm  angeboren  sei,  sei  ihm  jedoch  erst  in 
neuster  Zeit  klar  geworden**).  Zur  Zeit  der  Pubertät  bis  jetzt  sei  sich  dies  gleich  ge- 
blieben. In  seinen  wollüstigen  Träumen  als  junger  Mensch  habe  er  nicht  Frauenzim- 
mer gesehen,  dagegen  selbst  metamorphosirt  zu  sein  geglaubt,  als  Mädchen,  mit  wel- 
chen, unten  liegend,  der  Coitus  ausgeübt  werde.    Auch  in  späterer  Zeit  habe  er  noch 


*)  Im  Audienztermin  kamen  indess  noch  einzelne  Zeugen  mit  directen  ihnen  ge- 
machten derartigen  Anträgen  zum  Vorschein. 

**}  Im  Audienztermin  sagte  er:  „er  glaube*,  dass  ihm  diese  Neigung  angebo- 
ren sei. 
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solche  Träume  gehabt.  Es  seien  ihm  gern  M&nner  erschienen  in  seinen  Tr&umen,  de- 
nen er  Achtung  geschuldet  habe,  doch  habe  er  auch,  wenn  er  sie  geliebt  (wie  z.  B.  den 
Musikdirector  St.),  nicht  gewagt,  sich  ihnen  zu  nähern.  Er  sei  ohne  jedes  Raffinement 
dabei  gewesen,  jeder  Rock,  König  oder  Bettler  sei  ihm  gleich  gewesen.  Volle  Männ- 
lichkeit habe  ihn  gereizt,  nicht  unbärtige  Jugend*).  Neigung  zu  Frauenzimmern  habe 
er  niemals  empfunden,  auch  niemals  cohabitirt.  Vor  einigen  zwanzig  Jahren  habe  er 
mit  einer  Dirne  sich  einmal  aufgeregt,  aber  sei  zu  zartfühlend  gewesen,  ihr  seine 
Schwäche  und  Abneigung  fühlen  zu  lassen.  Er  könne  sich  selbst  nur  einen  Menschen 
des  ersten  oder  dritten  Geschlechtes  nennen,  je  nachdem,  nach  Adam,  ehe  Eva  war, 
oder  nach  Plato,  den  seelischen  Hermaphroditen.  Er  habe  die  Eva  in  sich,  das  Frauen- 
zimmer in  ihm  suche  den  Penis.    Anima  muliebris  in  corpore  Tirili  inclusa. 

Die  weitere  Untersuchung  ergiebt  nicht,  dass  bei  dem  Angeklagten  diese  Neigung 
zu  abnormer  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  mit  krankhaften,  vom  Nervensystem 
ausgehenden  Erscheinungen  verbunden  gewesen  ist.  Ausser  einem  Mangel  an  Befriedi- 
gung, einer  Wehmuth  und  Unzufriedenheit  mit  sich  selbst,  wenn  er  sich  durch  Onanie 
befriedigt  hatte,  will  er  an  trübsinniger  Stimmung,  an  Kopfschmerz,  Schwindel,  Ohn- 
mächten, Krampfanfällen,  etwelchen  Schmerzen  nie  gelitten  haben,  eine  gewisse  Periodi- 
cität  in  seiner  ,,ßetastungsmanie*  habe  er  nie  bemerkt  Zwar  scheine  ihm,  dass  es 
mehr  im  Frühjahr  und  Herbst  aufgetreten  sei,  jedoch  seien  auch  zu  diesen  Zeiten  Tage 
dazwischen  gekommen,  wo  nichts  vorgefallen  sei,  wenn  es  ihm  nämlich  leid  gethan  oder 
er  Confrontationen  gehabt  habe,  jedoch  sei  es  auch  zu  anderer  Zeit  nicht  unterblieben, 
allenfalls  mit  dem  Unterschied,  dass  er  Berühningen  weniger  gesucht,  als  sich  habe 
kommen  und  au  sich  herantreten  lassen.  Sein  Gemüthszustand  sei  zur  Zeit,  wenn  er 
seine  Neigung  zu  befriedigen  gesucht,  kein  anderer  gewesen,  sondern  stets  gleich  ge- 
blieben. Er  sei  stets  „in  gleicher  Weise  mittheilnam"  gewesen,  nur  natürlich  nach  po- 
lizeilichen Abführungen  habe  er  „Katzenjammer^  gehabt.  Bei  Nichtbefriediguug  seines 
Hanges  sei  er  ebenfalls  in  keine  besondere  Aufregung  gerathen,  habe  nicht  an  Schlaf- 
losigkeit gelitten  und  habe  überhaupt  nichts  Ungewöhnliches  an  sich  bemerkt,  nur  das 
könne  er  sagen,  dass  er  sich  namentlich  nach  grösserer  geistiger  Anspannung,  z.  B. 
nach  längerem  Vorlesen  in  einem  Halbschlaf  befanden,  der  ihm  sogar  den  Spott  seiner 
Umgebung  zugezogen,  und  dass  ihn  ein  solcher  Zustand  auch  öfter  im  Gehen  übermannt 
habe,  so  dass  er  sich  habe  zurechtfragen  müssen.  „Eine  Folge  müsse  ein  so  stilles 
Laster,  wie  das,  dem  er  ergeben,  doch  gehabt  haben'.  Er  sei  selbst  erschreckt  gewe- 
sen über  die  furchtbaren  Gegensätze,  die  in  ihm  beständen  neben  dem  Gefallen  an  al- 
lem Schönen  und  Edlen,  das  Gefallen  mit  Männern  aus  der  Ifefe  des  Volkes  geschlecht- 
liche Berührung  zu  suchen.  Aber  das  sei  das  alte  Heidenthum,  das  in  ihm  spuke,  der 
Cullus  des  Priapus.  Man  möge  nur  Goethe  aufschlagen,  da  könne  man  sehen,  was 
Amor  alles  aus  den  Menschen  mache,  was  er,  Gott  sei  Dank,  nicht  kenne  und  nicht 
kenneu  wolle.  Er  sei  eine  Abart  der  Abart.  Stets  habe  er  sich  bemüht,  diesen  Trieb, 
als  nicht  berechtigt  von  einer  höheren  geistigen  Ordnung  aus  angesehen,  zurückzudrän- 
gen durch  religiösen  Aufschwung,  d.  h.  nicht  phrasenhaften,  sondern  mit  dem  Herzen. 
Auch  wäre  es  falsch,  wenn  wir  aus  seinen  Aeusserungeu  den  Eindruck  erhalten  hätten, 
dass  ihn  das  sexuale  Leben  beherrscht  habe.  Er  habe  sich  vielmehr  bemüht,  diesen 
Trieb  geistigen  Bestrebungen  unterzuordnen  und  mit  Männern  von  hervorragenden  gei- 
stigen Eigenschaften  umzugehen.    Seit  er  verhaftet  sei,  sei  es  ihm  stets  gelungen,  seine 


*)  Was  mit  den  erhobenen  Thatsachen  nicht  übereinstimmt,  da  er  eich  an  un- 
bärtige Knaben  wie  an  71jährige  Greise  herangemacht  hat  und  sie  zu  geschleebtUcfa^n 
Exeessen  zu  missbrauchen  ver jaucht  hat. 

QMser's  gwl^aiL  M«d.  &.  aoS.  i.  32 
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Pbantasie  zu  unterdrücken  und  sei  ihm  dies  auch  sonst  bei  ernstlichem  Wollen  gelun- 
gen, namentlich  durch  Umgang  mit  geistreichen  Personen,  die  er  nicht  zu  berühren 
wagte,  oder  das  Bedürfniss  fühlte.  Wenn  sein  Mitgefangener  Putsch  aussage,  dass  er 
sich  ihm  genähert,  so  sei  dies,  wie  die  Aussage  des  Mann  unwahr;  beiden  Mitgefan- 
genen habe  er  sich  nur  in  seiner  gewöhnlichen  mittheilsamen  Wei^o  auvertraut.  Nur 
die  Erscheinung  des  Polizei-Präsideuten  sei  ihm  wie  eine  Lichtgestalt  im  Kerker  gewe- 
sen, seine  Stimme  habe  für  ihn  etwas  ungemein  Sympathisches  und  ihm  habe  er  einen 
Brief  geschrieben,  aus  dem  eine  Leidenschaft  hervorleuchte.  Er  habe  ihm  zu  verstehen 
geben  wollen,  dass,  wenn  er  etwas  zu  gestehen  habe,  er  durch  die  Gewalt,  die  er  über 
ihn  ausgeübt,  der  eiste  sein  würde,  dem  er  sich  entdecken  würde. 

Fassen  wir  dies  zusammen,  so  können  wir  uns  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass 
es  sich  hier  um  einen  in  früher  Kindheit  entstandenen,  vielleicht  angeborenen  Drang 
zum  eigenen  Geschlecht  handelt.  Es  wäre  nicht  das  erste  Mal,  dass  man  zu  einer  sol- 
chen Annnhmc  sich  veranlasst  sähe.  Caspor  hält  dafür,  dass,  in  vielen,  ja  den  mei- 
sten Fällen  dem  so  sei,  und  erklärt  hieraus,  wanim  sehr  viele  Päderasten  einer  mehr 
platonischen  Wollust  fröhnen,  mit  einer  Gluth,  heisser  als  die  naturgemusse  in  den  ver 
sebiedenen  Geschlechtem,  sich  zum  Gegenstand  ihrer  Neigung  hingezogen  fühlen;  dass 
sie  ihre  Befriedigung  in  anderen  Fällen  in  blossen  gegenseitigen  niasturbatorischen  Rei- 
zungen finden  und  die  ekelhafte  Befriedigung  per  auum  perhorresciren. 

Im  vorliegenden  Falle  aber  ist  noch  ein  anderes  Moment  als  ursächliches  heranzu- 
ziehen : 

In  der  Familie  des  Angeklagten  sind  psychische  Erkrankungen  vorgekommen  Von 
seinem  Grossvater  mütterlicherseits  ist  dies  bekannt.  Abgesehen  von  dem  von  Reim 
veröflfentlichten  Tobsuchtsanfall,  der  allerdings  in  einem  noch  langem  Leben  des  Staats- 
rath  Lemke  (s.  später  Man.  transitoria)  sich  nicht  wiederholte,  ist  derselbe  nach  dem 
Ausspruch  der  Zeugin  Apel  und  nach  von  uns  eingezogenen  Erkundigungen  auch  bei 
ärztlichen  Zeitgenossen,  ein  etwas  excentrischer  Mann  gewesen,  der  fünf  Jahr  vor  dem 
beregten  Anfall  auch  schon  einen  „etwas  ähnlichen*',  wie  Heim  sagt,  gehabt  hat*). 
Von  seiner  Mutter  ist  nach  den  Angaben  des  Angeschuldigten  als  wahrscheinlich,  nach 
den  von  uns  eingezogenen  Erkundigungen,  als  thatsächlich  anzunehmen,  dass  sie  zcit- 
weia  an  Wahnvorstellungen  melancholischer  Art  (dass  ihre  Kinder  vergiftet  werden  soll- 
ten, ihr  Mann  und  Vater  vergiftet  worden  seien  etc.)  gelitten  habe.  Der  einzige  Bruder 
endlich  dieser  Frau,  im  Rufe  stehend ,  abnormen  Geschlechtsgenüssen  zu  frühnen,  hat 
sich  erschossen. 

Die  medicinische  Erfahrung  erlaubt  durch  diese  hereditäre  Belastung  die  bei  v.  Z. 
vorhandene  perverse  geschlechtliche  Geschmacksrichtung  und  Neigung  zu  anomaler  Be- 
friedigung des  Geschlechtstriebes,  die  wie  hervorgehoben,  mit  einer  psychischen  Schwäche 
leichteren  Grades  verbunden  ist,  zu  erklären  und  denselben  derjenigen  den  Irrenäi-zten 
wohlbekannten  Gnippe  von  Individuen  zuzuzählen,  welche  unter  »lern  Druck  der  Here- 
dität ihr  ganzes  Leben  hindurch  auf  der  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  und 
Krankheit  sich  bewegen,  schon  frühzeitig  durch  Kxceutricität,  Querkupfigkoit  und  Per- 
versitäten aller  Art  auffallen  und  nach  dem  Au.sspruehe  eines  geistvollen  Irrenarztes, 
ihr  ganzes  Leben  wie  mit  einer  Balancirstange  zwischen  geistiger  Gesundheit  und  geisti- 
ger Krankheit  umherwandeln. 

Aber   auch    zugegeben,    dass    die  bei    v.  Z.  vorhandenen  Abweichungen    von  dem 
Normalen  auf  organischer  durch  Heredität  bedingter  Belastung  beruhen,  für  die  Bemes- 


•)  Vgl.  Henke,  Abbandlungen  für  gerichtl.  Medic.    Bd.  V.  S.  16G,    wo  der  Fall 
in  Extenso. 
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sun^i:  der  Zurecbimnfrsfahigkeit  in  foro  werden  wir  nach  dem  Grade  der  Wirkimg  der- 
selben zu  fragen  haben,  danach 

ob  sein  Uang  zu  anomaler  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  die  physiolo- 
gisciie  Breite  überschritten  hat,  ob  er  ein  krankhafter  sei  insoweit,  als  er  der 
freien  Willen»bestimmuog  entzogen  oder  zwangsweise  Handlungen  bedingt 
habe, 

ferner  ob  die  vorhandene  psychische  Schwäche  so  weit  unter  dem  Ifittel  stehe, 
dass  sie  ihn  behindere,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  übersehen  und  hier- 
aus eine  Uuverautwortlichkeit  vor  dem  Gesetze  entoommen  werden  müsse. 
Beides  kann  nicht  behauptet  werden. 

Kä  sind  bei  dem  E.\ploraten  weder  jetzt  noch  früher  Sinnestäuschungen  oder  Wahn- 
vorstellungen walir{]^enommen  worden,  noch  ist  oder  war  irgend  eine  bestimmte  Form 
einer  Geisteskrankheit  zu  irgend  einer  Zeit  seines  Lebens  vorhanden.  Es  lassen  sich 
keine  krankhafte  psychische  noch  somatische  Erscheinungen  auffinden,  die  ihn  zur  Be- 
friedignng  seiner  Neigung  getrieben,  sie  begleitet  hätten,  oder  die  bei  Unterdrückung 
derselben  hervor^^^etreteü  wären.  Sein  Treil>en  hält  sich  vollständig  in  der  Breite  einer 
Übeln  Ciewohnbcit,  eines  I^asters  und  ist  auch  von  ihm  nie  anders  behandelt  oder  an- 
gesehen worden,  trotz  aller  Beschönigungen,  die  er  sich  selbst  oder  Andern  gegenüber 
vorbringt. 

Ebensowenig  erreicht  die  gescliilderte  psychische  Schwäche  den  Grad  eines  psychi- 
schen Defectes.  Es  ist  kein  eigentlicher  Schwachsinn  vorhanden,  welcher  jemals  den 
V.  Z.  verhindert  hätte,  die  Bedeutung  der  von  ihm  begangenen  Excosse  in  sittlicher  und 
strafrechtlicher  Beziehung  zu  erkennen. 

Seine  zahlreichen  mündlichen,  wie  schriftlichen  Auslassungen  zeigen  im  GegenthcH, 
«lass  er  sich  sell)st  als  „unter  dem  Fluch  einer  widerwärtigen,  abgeschmackten,  verächt- 
lichhten,  nicht  besiegten  abscheulichen  Gewohnheit,  stehend'  bezeichnet,  der  er  sich  „aus 
Schwache,  seinem  Gottesbewusstsein  und  allen  seinen  edleren  Neigungen  zum  Trotz  hin- 
gegeiicn",  und  dass  diese  Erkenntniss  ihm  nicht  etwa  erst  jetzt  gekommen,  sondern  dass 
seit  jeher  er  sich  dessen  bewusst  ist. 

Schon  die  Eingabe  an  das  Königl.  Polizei-Präsidium  vom  Jahre  1863  beweist,  dass 
er  sich  von  jeher  gegen  diese  seine  lasterhafte  Neigung  im  Kampf  befunden  und  Lugen, 
ikschonigungen  bei  Entdeckungen,  so  wie  Rechtfertigungen  und  Vertheidigungen,  denen 
er  sich  in  jüngster  Zeit  durch  Aneignung  der  absurden  liebreu  des  p.  Ulrichs  in  die 
Arme  geworfen  hat,  beweisen  zur  Genüge,  dass  er  niemals  aufgehört  hat,  sich  »seiner 
sittlichen  Armseligkeit  und  Verkommenheit^  l)ewu88t  zu  sein. 

Auch  in  strafrechtlicher  Beziehung  unterscheidet  er  sehr  wohl  zwischen  Erlaubtem 
und  Unerlaubtem  der  gesihlechtlichen  Beziehungen  zu  Männern.  Es  genügt  in  dieser 
Beziehung  anzuführen,  dass  er  in  der  beregten  Eingabe  an  das  Polizei -Präsidium  aus- 
spricht: ^Ich  habe  nie  gehurt,  dass  Annäherungen  durch  Betastung  selbst  unter  Per- 
sonen desselben  Geschlechtes,  namentlich  unter  dem  milderen  Nebenumstande  eines  an- 
scheinend freundlichen  schon  länger  bestehenden  Verkehrs  und  l>ei  voller  gegenseitiger 
Zureclmungsrähigkoit,  zum  Gegenstand  criminal rechtlicher  Verfolgung  wenlen  konne^; 
wfdjrend  er  sehr  wohl  weiss,  dass  Päderastie  im  engeren  Sinne  und  zwangsweis  a\isge- 
übt,  so  wie  Unzucht  mit  Kindern,  gesetzlich  strafbare  Handlungen  sind. 

Wenn  aber  überhaupt  eine  zwingende  Gewalt  dos  Geschlechtstriebes  bei  übrigens 
geistig  nicht  kranken  Menschen  nicht  anzunehmen  und  niemals  bei  einem  gesunden 
Manne  eine  Nothzucht,  bei  einem  Weibe  und  sei  sie  eine  Cleopatra  oder  Catharina  der 
Wollustdrang  als  durch  zwingende  Gewalt  des  Geschlechtstriebes  bbdingt,  vor  dem 
Richter  eine  Entschuldigung  gefunden  bat,  so  ist  aucli  trotx  des  früher  gedachten  von 
dem  gewöhnlichen  abweichenden  psychischen  Verhaltens  des  Angeklagton  M  ihm  eine 
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xwingende  Gewalt   cur  Befriedigang   der  immerhin  angewöhnlicfaeQ  Geloste  nicht  an 
zunehmen: 

namentlich  weil  eine  Periodidt&t,  gleichzeitige  Angstgefühle,  reränderte  Gemötha- 
ftimmong  znr  Zeit  der  Excesse  nicht  Torhanden  waren; 

femer  weil  die  thats&chliche  zeitweise  Unterdrückung  derselben  keineswegs  weder 
abnorm  geistige  noch  psychische  Zustände  herrorgerufen  hat, 

endlich«  weil  er  sehr  wohl  im  Stande  gewesen  ist,  seine  Neigung  nach  den  Ver- 
hUtoiBsen  zu  unterdrücken  und  zurückzuhalten,  wie  er  denn  auch  selbst  ausspricht, 
dass  er  sich  sehr  wohl  bewusst  sei«  »dass  bei  energischer  Anstrengung  des  Willens, 
er  diesem  Trieb  die  Befriedigung  Tersagen  könne,  und  nach  den  Gesetzen  des  äusse- 
ren Anstandes  und  um  wie  Tiel  mehr  auch  nach  denen  der  Moral  Tersagen  müsse  * 

Wenn  ich  nach  Vorstehendem  schon  überhaupt  nicht  annehmen  kann,  dass  die 
abnorme  Geschlechtsneigung  des  Angeschuldigten  eine  zwingende  Gewalt  auf  ihn  aus- 
geübt habe,  so  kann  ich  dies  noch  viel  weniger  in  Bezug  auf  die  incriminirte  Hand- 
lung; denn  halten  wir  doch  vor  allen  Dingen  fest:  es  handelt  sich  ja  nicht  darum,  ob 
der  Angeschuldigte  dem  einen  oder  andern  erwachsenen  Manne  an  die  Geschlechtsthefle 
gegriffen  und  dafür  verantwortlich  gemacht  werden  könne,  sondern,  ob  die  in  Rede 
stehende  päderastische  Nothzucht  ihm  als  Verbrechen  imputirt  werden  dürfe. 

Was  nun  diese  That  selbst  betrifft,  so  könnte  nur  die  Verstümmelung  des  männ- 
lichen Gliedes  des  Kindes  eines  vernünftigen  Zweckes  zu  entbehren  scheinen  und  dess- 
halb  Bedenken  gegen  die  Zurechnungsfahigkeit  des  Thäters  erregen.  Indess  würde  auch 
die  Entfernung  der  Vorhaut  die  Bloslegung  der  Eichel  beabsichtigt  haben  und  zur  Be- 
friedigung eines  wollüstigen  Zweckes  geschehen  sein  können,  so  dass  die  That  an  und 
für  sich  zu  irgend  einem  Schlüsse  weder  für  noch  gegen  die  Zurechnungs^igkeit  des 
Thäters  berechtigt 

Näheres  über  die  Motive  zu  derselben  ist  uns  nicht  bekannt  geworden,  da  auch 
uns  gegenüber  v.  Z.  dieselbe  nicht  allein  vollständig  leugnet,  in  keiner  Beziehung  zu 
derselben  zu  stehen  behauptet,  weder  einen  Hang  zur  Päderastie  im  engem  Sinne, 
noch  zu  Kindern  zu  haben  behauptet,  sondern  vielmehr  auf  seine  Unschuld  besteht, 
und  ungehalten  über  die  Vertheidigung,  die  eine  Gemüthszustands-Untersuchung  über 
ihn  heraufbeschworen,  seine  Schuldlosigkeit  zu  erweisen  hofft,  da  ihm  nichts  an  einer 
Unzurechnungsföhigkeitserklärung  gelegen,  vielmehr  nur  darum,  .der  Welt  gegenüber 
moralisch  gerechtfertigt  zu  sein.' 

Wir  können  daher  die  Frage,  ob  v.  Z.  zur  Zeit  der  That  unzurechnungsfähig  ge- 
wesen, nur  dahin  fassen,  ob  anzunehmen,  dass  derselbe  zur  Zeit,  als  die  That  geschehen, 
sich  in  einem  andern  geistigen  Zustande  befunden  habe  als  jetzt? 

Aber  auch  dies  ist  nicht  anzunehmen,  da  Nervenkrankheiten,  Krämpfe  in  deren 
Gefolge  traumartiges  Handeln  als  eine  Bewusstseinslücke  beobachtet  wird,  bei  ihm  nicht 
Torhanden  sind,  noch  gewesen  sind,  anderweitig  aber  die  Annahme  solcher  Vorkommr 
nisse  jeder  ärztlichen  Erfahrung  widersprechen  würde. 

Die  Fälle  femer  von  transitorischen,  mit  Bewusstlosigkeit  verbundenen  Wahnsinns- 
anfällen, welche  bei  nicht  krampfkranken  oder  nicht  schlaftrunkenen  Personen  beob- 
achtet worden  sind,  zeichnen  sich,  wie  auch  ersiere,  durch  ihren  tobsüchtigen  Charakter 
aus,  durch  welchen  selbstverständlich  ein  geordnetes  und  zweckmässiges  Handeln  aus- 
geschlossen wird.  In  einem  solchen  Zustand  konnte  also  auch  die  incriminirte  Hand- 
lung von  dem  Angeschuldigten  nicht  begangen  worden  sein. 

Hiernach  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab: 

dass  der  p.  v.  Zastrow  jetzt  und  zur  Zeit  der  That  weder  wahnsinnig  noch 
blödsinnig  in  gesetzlichem  Sinne  gewesen  ist,  dass  er  vielmehr  föhig  war  und 
ist,  die  Folgen  der  ihm  zur  Last  gelegten  That  zu  überlejeiJ* 
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§.  112.    Ciiilitik. 
B.    Simulirte  Geisteskrankheit. 

%7B.  Fall.     Carl  Schraber*),  der  Meeklenbnrgisehe  PriDi. 

Der  Kaufoiann  Carl  S.  war  wiederholter,  sehr  erheblicher  Fälschungen  angeschul- 
digt und  verhaftet  worden.  Er  hatte  den  Betrogenen  vorgeschwindelt,  dass  er  ein  Erbe 
von  10,000  Thalem  beim  N.  Gerichte  deponirt  habe,  und  die  darüber  sprechenden  Ur- 
kunden vorgelegt,  die  jedoch  s&mmtlich  sehr  geschickt  nach  Inhalt  und  Form  (mit  ge- 
fälschten Siegeln  des  N.  Gerichts  u.  s.  w.)  getischt  waren.  Im  ersten  Verhör  am  7. 
September  hat  S.  ein  offenes  Geständniss  abgelegt  und  dabei  angegeben:  dass  er  der 
Sohn  des  noch  lebenden  Tuchhändlers  S.  inG.  (Mecklenburg)  sei  und  einen  altem 
geisteskranken  Bruder  (was  sich  bestätigt  bat)  und  eine  Schwester  habe.  Bis  zum 
Schlussverhor  ist  er  bei  diesem  Geständniss  verblieben,  und  hat  eine  Menge  von  Um* 
ständen  höchst  genau  angegeben,  die  uns  hier,  eben  so  wie  seine  Entschuldigungsgründe, 
nicht  weiter  interessiren.  Im  ganzen  Verlauf  der  Untersuchung  hat  S.)  nach  der  Regi- 
stratur des  Inquirenten,  „niemals,  auch  nicht  die  entfernteste  Spur  von  Geistesstörung 
oder  auch  nur  Geistesschwäche  verrathen,  sich  vielmehr  durch  Alles  als  ein  sehr  ver- 
schmitzter und  raffinirter  Betrüger  gezeigt,  so  dass  an  seine  ZurechnungsHlhigkeit  nicht 
im  Geringsten  zu  zweifeln  sei".  Es  wurde  bei  einem  solchen  Benehmen  deshalb  auch 
nicht  weiter  berücksichtigt,  dass  die  Ehefrau  des  Inculpaten,  nachdem  sie  in  ihren  frü- 
hem häufigen  Verhören  und  schriftlichen  Eingaben  nie  (l.\s  Geringste  über  ein  etwa 
auffallendes  Benehmen  ihres  Mannes  geäussert  hatte,  in  der  Vorstellung  vom  11.  No- 
vember zum  Erstenmale  anführte:  dass  „schon  öfters  früher  Momente  vorgekommen,  wo 
ihr  Mann  sich  in  völliger  Geistesabwesenheit  befunden  haben  müsse,  weil  das,  was  er 
that  und  sprach,  von  keiner  Ueberlegung  zeugte  und  gar  keinen  Zusammenhang  hatte* 
—  und  wurde  vielmehr  Inculpat  durch  das  erste  Erkenntniss  zu  zweijähriger  Strafar- 
beit, und  einer  Geldbusse  von  6200  Thalem,  event.  sech.g ähriger  Strafarbeit  verartheUt. 
Dies  Erkenntniss  wurde  ihm  am  20.  November  publicirt,  worauf  er  erklärte,  das  Rechts- 
mittel ergreifen  zu  wollen,  einen  Vertheidiger  bestimmte,  der  Strafanstalts - Direction, 
beim  vorläufigen  Antreten  seiner  Strafe,  zur  Anfcitigung  schriftlicher  Arbeiten  empfoh- 
len zu  sein  wünschte,  und  sich  mit  seiner  ^^''^'^u^  wegen  der  Beschaffung  der  nöthi- 
gen  Geldmittel  besprechen  zu  dürfen  I  .  Fünf  Tage  später  wurden  ihm  auf  seinen 
Wunsch  Schreibmaterialien  bewilligt.  ]  ic  darauf  von  dem  S.  eingereichten  Scripten  sind 
vom  30.  November  datirt,  und  bestehen  in  zwei  Briefen  an  Se.  Majestät  den  König  und 
den  Grossberzog  von  Mecklenburg  -  Sirolitz ,  und  in  einer  sogenanten  Vertheidigungs- 
schrift.  Dem  Könige  stellte  er  sich  als  nahestehender  Prinz,  als  naher  Anverwandter 
vor,  bittet,  ihn  in^s  Königliche  Schloss  transportiren  zu  lassen,  um  dort  unter  , seines 
hoben  Ilerrn  Vetters  Königlichen  Auspicien  die  Angelegenheiten  seiner  fürstlichen  Ge- 
burt, als  auch  die  anderseitigen  Fatalitäten  schleunigst  zu  beseitigen".  Dem  Grossher- 
zoge erklärte  er  im  andern  Schreiben,  dass  er  „ein  legithner  Sohn  des  in  Gott  ruhen- 
den Herzogs  N.  von  Mecklenburg  -  Strelitz  sei".  Es  werde  um  so  leichter  sein,  durch 
»einen  «Abgesandten*,  den  Justizrath  H.  (den  von  ihm  gewählten  Defensor),  die  zweck- 
mässlgsten  Untersuchungen  anstellen  zu  lassen,  da  sich  die  Dienerschaft  seines  „hoch- 
seligen  Herrn  Vaters"  in  des  Grossherzogs  Hofhaltung  befinde.  Damit  aber  „die  Apa- 
nage des  Hauses  dem  Lande  keine  Kosten  verarsache,  wolle  er  dem  Könige  von  Preussen 

•)    Pseudonym. 
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'  seine  Dienste  widmen,  und  dem  Prinzen  Z.  sein  ihm  zueefalleRes  Erbtheil  seines  Herrn 
Vaters  ganz  und  ungeschmälert  belassen. 

In  der  elf  Folioseiten  langen  Vertheidigungsschrift  erwähnt  er  zunächst  meines  dop- 
pelten Bruches  und  siechen  Korpers,  und  meint,  ^das»  das  Verhängniss  und  die  (ie- 
walt  der  Ereignisse  einen  grossen  Theil  der  Schuld  zahlen  müssen,  welche  ihm  aufge- 
bärdet wird,  wenn  man  die  Verhältnisse  nicht  genau  kennt,  welche  ihn  zwangen,  die 
Bahn  des  Rechten,  auf  welche  uns  unser  hoher  Erlöser  Jesus  Christus  voranging,  einen 
Augenblick  zu  Terlassen*.  Er  verlangt  nun  weiter  die  gründlichsten,  aber  auch  scho- 
nendsten Nachforschungen,  spricht  von  seiner  ihm  , angestammten  Huld**  und  hofft, 
Se.  K.  Majestät  werde  seine  Verinrungen  vergessen,  da  er  dem  K.  Ilau^e,  dem  Staate 
und  der  Armee  von  Nutzen  sein  werde.  „Es  sei  genug",  sagt  er,  ^wenn  ich  hier  vor- 
läufig Winke  gegen  Russland  hinwerfe:  wir  müssen  uns  stark  machen,  um  diesem 
Koloss  die  Spitze  zu  bieten;  wir  müssen  die  Landmacht  befestigen,  aber  es  i^t  hohe 
Zeit,  auch  eine  Seemacht  zu  schaffen  für  unser  Preussen  Eine  Seemacht  will  ich  dem 
Lande  also  schaffen**  u-  s.  w.  Er  erzählt  hierauf  in  verständigerer  Haltung,  dass  er  auf 
den  Wunsch  seines  ^Pseudo- Vaters**  oder  auch  seines  ,ita  dictu  Vaters*",  des  Tuch- 
händlers, in  Hannover  die  Handlung  erlernt  habe,  wobei  er  des  Schicksals  seines  gei- 
steskrank gewordenen  Bruders  mit  thatsächlich  richtigen  Einzelheiten  erwähnt.  Dann 
springt  er  wieder  ab,  bemerkt,  dass  er  sich  in  Göttingen  „gepaukt*  habe,  dass  morgen 
gut  Wetter,  also  Parade  sein  werde,  und  bittet  den  Justizrath  H ,  den  er  ^hiermit  gnä- 
digst zu  seinem  Geheimen  Rath  ernenne '*,  dem  Könige  zu  melden,  dass  er  dort  in  der 
Uniform  eines  Garde-Obersten  erscheinen  wolle,  und  dass  deshalb  Pferde,  Waffen  und 
Uniform  für  sein  hohes  Gefolge  in  Bereitschaft  zu  setzen  seien.  —  Von  Hannover  se 
er  in  eine  Handlung  nach  Bremen  gegangen,  dort  etwa  zwei  Jahre  verblieben,  dann 
1827  in  die  Heimath  zurückgekehrt,  von  wo  sich  ntin  seine  Leiden  datiren.  Seine 
,  Zieh -Mutter"  —  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  er  die  Silbe  „Zieh-**  nachträglich 
hineingeschrieben  —  sei  gestorben  u.  s.  w.  Endlich  schliesst  er  mit  der  Anfüh- 
rung, dass  nur  „die  unbegreiflichste  Verblendung  und  Trägheit''  ihn  abgehalten  hätte, 
früher  seine  Rechte  geltend  zu  machen. 

Es  wurde  hiemach  eine  Untersuchung  des  Gemüthszustandes  angeordnet  und  viele 
Zeugen  vernommen.  Seine  Ehefrau  deponirt:  „er  stand  oft  des  Nachts  auf  und  setzte 
sich  stundenlang  hin  und  schrieb:  er  sprach  dabei  viel  von  seinem  grossen  Vermögen, 
und  wusste  am  folgenden  Morgen  häufig  Nichts  davon.  Ferner  kam  es  nicht  selten  vor, 
dass  er  mich  für  ein  anderes  Frauenzimmer  hielt,  und  z.  B.  Nachts  davon  sprach,  was 
seine  Frau  dazu  sagen  würde,  wenn  sie  erführe,  dass  ich  neben  ihm  läge.  Vielfach  hat 
er  mir  auch  erzählt,  dass  er  der  uneheliche  Sohn  des  verstorbenen  Herzogs  von  Mecklen- 
burg-Strelitz  wäre." 

Dr.  S.,  der  den  S.  vor  zwei  Jahren  kurze  Zeit  ärztlich  behandelt,  hat  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  dass  S.  „ein  excentrischer,  anscheinend  beschränkter  und  etwas  ver- 
worrner  Mensch  war",  der  ihm  „die  genausten  Details  über  seine  Familienverbrdtnisse** 
(Zeuge  sagt  Nichts  über  den  angeblichen  Prinzen)  mitgetheilt,  an  dem  er  aber  beson- 
dere Spuren  von  Geisteszerrüttung  nicht  bemerkt  habe.  Der  Wollmakler  S.  und  sein 
Onkel,  Advocat  K,  die  den  Inculpaten  genau  kennen,  nennen  ihn  sehr  leichtsinnig, 
excentrisch,  überspannt,  haben  aber  „nie  die  geringste  Spur  einer  Geistesstörung'*  an 
ihm  wahrgenommen  Es  solle  aber  in  der  Familie  des  S.  eine  eigenthümlichc  Geistes- 
richtung existiren,  den  Vater  ausgenommen,  und  ausser  dem  geisteskranken  Bruder 
solle  auch  die  Schwester  Momente  von  Geistesstörung  gezeigt  haben. 

Dem  (von  ihm  betrogenen)  Zimmermeister  V.  und  dem  G.  ist  er  wie  ein  , völlig 
vernünftiger  Mann"  vorgekommen.  Erheblich  ist  die  Aussage  seines  Vaters,  des  Kauf- 
manns S.     Er  erwähnt  der  häufigen  Excesse  seines  Sohnes  gegen  Fremde,  seine  Familie 
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nnd  ihi.  selbst,  die  er  seinem  ^unbegrenzten  Hochmuthe''  zuschreibt.  Das»  derselbe 
aber  bis  zur  geistigen  Störung  gegangen  sei,  hat  er  nicht  bemerkt.  „Er  wusste  recht 
gut,  was  er  that,  und  wenn  es  Zeit  war,  nachgiebiger  gegen  ihn  und  Andere  zu  sein*. 
Was  seine  angebh'che  fürstliche  Abstammung  betrifft,  so  weiss  der  Vater  nicht,  ob  diese 
Angabe  „mehr  ein  Zeichen  von  Verrücktheit  oder  eine  Lüge  sei". 

Das  Stadtgericht  seines  Geburtsortes  bestätigt,  dass  S.  seineu  Vater  verschiedent- 
lich bestoblen  und  betrogen,  auch  häufige  Streitigkeiten  mit  demselben,  die  selbst  zu 
Thätlichkeiten  ausgeartet,  gehabt  habe.  In  einer  in  Mecklenburg  schwebenden  Unter- 
suchungssache wider  N.  und  Consorten  hat  es  sich  sogar  in  der  neuesten  Zeit  ermittelt, 
dass  derselbe  höchst  wahrscheinlich  im  Sommer  1842  einen  Vergiftungsversuch  mit 
Arsenik  gegen  seinen  Vater  verübt  habe,  um  ihn  aus  der  Welt  zu  schaffen  und  rascher 
in  den  Besitz  der  Handlung  zu  gelangen. 

.,  Meine  sehr  vielfachen  Explorationen  des  Angeschuldigten  haben  folgende  Ergeb- 
nisse geliefert.  Der  38jährige  Kaufmann  S.,  von  mittler  Statur  und  dunkelm,  reich- 
lichem Uaar,  hat  eine  etwas  gelbliche  Gesichtsfarbe,  einen  stechenden,  unangenehmen 
Blick,  dabei  aber  eine  nicht  hässliche  Physiognomie,  eine  gutgewölbte  Stirn,  etwas  Freies, 
Entschiedenes  in  seinen  Zügen  und  eine  entsprechende,  dreiste  llaltung.  Auf  sein 
Aeusseres  scheiut  er  einen  besondern  Wcrtb  nicht  zu  legen.  Seine  Reden  sind  fiiesseud, 
mitunter  gewählt,  cohärent,  und  ergeben  den  allerdings  nur  halbgebildeten,  aber  ge- 
wandten Menschen,  wie  ihn  als  solchen  in  der  Regel  auch  seine  Formen,  Uoflichkeits- 
bezeugungen  u.  s.  w.  bekunden.  Körperlich  ist  S.  nicht  gesund.  Mehr  noch  als  seino 
Gesichtsfarbe  beweisen  zahlreiche  sog.  Leberflecke  auf  Brust  und  Unterleib,  eine  Ano- 
malie in  den  Verrichtungen  der  Baucheingeweide,  und  seine  oben  bewiesene,  häufige 
auffahrende  Heftigkeit  mag  hierin  eine  Erklärung,  wenn  auch  nicht  eine  Rechtfertigung, 
finden.  Sein  doppelter  Leistenbruch  vermehrt  unstreitig  die  Neigung  zu  Leibesver- 
stopfungen, an  welchen  S.  häufig  leidet.  Aus  derselben  abdominellen  Quelle  endlich 
entspringt  zweifellos  ein  Symptom,  das  S.  schon  seit  einigen  Monaten  klagt,  nämlich 
ein  unaufhörlicher  Hunger  und  namentlich  Durst,  den  er  mit  reichlichstem  Genuss  kal- 
ten Wassers  kaum  zu  befriedigen  vermag,  und  eine  entsprechende  übermässige  Abson- 
derung eines  übrigens  normalen  Urins.  Fühlbare  Veränderungen,  z.  B.  an  Leber  oder 
Milz,  sind  im  Ucbrigon  nicht  vorhanden  Bei  meinem  ersten  Besuche  am  9.  Dec.  v.  J. 
knüpfte  ich  die  Unterredung  an  seinen  Leistenbruch  an  und  fährte  sie  dann  auf  seinen 
Aufenthalt  in  Hannover.  Längere  Zeit  sprach  er  darüber  in  gewandter,  schneller, 
tlicssender  Rede,  und  kam  dann  auf  seine  jetzige  Lage,  die  ihm  „„doppelt  schrecklich, 
da  er  ein  gebomer  Prinz  sei****,  womit  er  urplötzlich  hervorkam.  Von  seiner  (schwän- 
gern) Ehefrau  sprach  er,  und  spricht  er  fortwährend  nur  als  von  seiner  „Gemahlin** 
und  meinte,  wie  auch  dies  später  oft  genug,  es  interessire  ihn,  zu  wissen,  ob  sie  einen 
Prinzen  oder  eine  Prinzessin  zur  Welt  bringen  werde.  Mit  dem  Schein  grösster  Unab- 
sichtlichkeit suchte  ich  ihn  immer  wieder  auf  die  Verhältnisse  seiner  Abstammung  zu 
bringen,  und  es  gelang  mir,  ihm  die  Aeusserung  auf  mein  Befragen  zu  entlocken,  dass 
.,.scin  geisteskranker  Bruder  ihm  ähnlich  sähe"***.  Bei  Gelegenheit  einer 
Aeusserung  über  die  grosse  Heftigkeit  des  alten  S.  und  über  seine  eigene  erwiderte  ich, 
dieselbe  sei  wohl  ein  Familienfehler?  und  er  antwortete:  „„ja,  das  liegt  in  unserer 
ganzen  Familie**".  Am  18.  ej.  fand  ich  S.,  der  Tags  zuvor,  wegen  Gallenbeschwer- 
ilen,  ein  Brechmittel  genommen  hatte,  auf  dem  Strohsack  liegend.  Sein  Blick  war  frei 
und  natürlich,  die  Zunge  noch  etwas  belegt.  Er  kam  bald  wieder  auf  Se.  Majestät  und 
den  Grossherzog  zu  sprechen,  welcher  Letztere  ihn  vor  acht  Tagen  besucht  habe,  worauf 
ich  nicht  weiter  einging.  Ich  erwähnte  vielmehr,  dass  ich  einen  seiner  Landsleute,  einen 
hiesigen  Arzt,  kenne,  und  erkundigte  mich,  ob  er  sonst  hier  noch  Landsleute  habe? 
Er  nannte,  wie  ich  erwartete,  den  Advokaten  K.,  der  mit  ihm  verwandt  seL    Nach  dem 


504  Simulirte  Geidtedkrankheit.     §.  U2.    Casuistik.     375.  Fall. 

Gnule  dieser  Verwandtschaft  fragend,  antwortete  er  mir,  dass  des  pp.  K.  Vater  seines 
Vaters  Schwester  geheirathet  habe.  Seine  beiden  Mitgefangenen  beklagten  sich  heute, 
dass  S.  Abends  Lärm  mache,  vom  Eonige  spräche  iL  s.  w.  Am  23.  ej.  sah  ich  ihn 
wieder.  Er  hatte  in  der  heutigen  Freistunde  im  Hofe  einen  Strafgefangenen  angegriffen, 
und  Nachts  um  1  ühr  so  gelärmt,  dass  der  Aufseher  in  das  Geföngniss  gekommen  war. 

Heute  ging  ich  nun  auf  des  Inculpaten  Ideen  ein,  und  redete  ihm  zu,  genauer  über 
das  Unwahrscheinliche  seines  Vorgebens  nachzudenken.  Er  sähe,  sagte  ich  ihm,  dem 
Herzoge  gar  nicht  ähnlich,  worauf  er  nichts  zu  erwidern  hatte,  als:  „„nicht?  das  ist 
merkwürdig  —  er  könne  sich  doch  sonst  gar  nicht  denken,  warum  der  ihn  immer  so 
lieb  gehabt  hätte""?  Warum  er  denn  nicht  froher  mit  diesen  Angaben  her?orgetreten 
sei?  9 »Weil  er  glücklich  gelebt  und  keine  Veranlassung  gehabt  habe,  seine  Lage  zu 
ändern,  jetzt  aber  glaube  er,  seine  Rechte  geltend  machen  zu  massen"'*.  Sein  Blick 
erschien  heute  unruhiger,  bewegter,  und  er  klagte  über  bitterii  Geschmack;  die  Zunge 
war  leicht  belegt.  Am  27.  ej.  beklagte  sich  S.  zuerst  gegen  mich  über  seinen  starken 
Hunger  und  Durst  und  das  häufige  Uriuiren,  wovon  schon  oben  die  Rede  gewesen,  und 
gab  an,  sich  matt  zu  f üblen.  Objective  Krankbeitszeichen  waren,  ausser  den  oben  ge- 
nannten, nicht  aufzufinden.  Ich  fragte  ihn:  ob  er  sich  nun  von  dem  Irrigen  seiner 
Angaben  überzeugt  habe?  Ruhig  erwiderte  er:  ,,.,icb  habe  so  viel  darüber  nachge- 
dacht, es  kommt  mir  aber  doch  noch  immer  so  vor.  Ich  habe  Ihnen  schon  gleich  An- 
fangs nicht  getraut,  weil  ich  glaubte,  dass  Sie  von  der  Gegenpartei  abgeschickt  seien^', 
womit  er  das  Grossherzogliche  Haus  meinte  Ich  kam  auf  seinen  körperlichen  Zustand 
zurück,  und  äusserte,  dass  sein  ungemein  copioses  Uriniren  auf  eine  höchst  seltene 
Krankheit,  die  sog.  Harnruhr,  deute.  Wie  er  zu  einer  so  merkwürdigen  Krankheit 
komme,  die  immer  nur  erblich  sei  (wss  keineswegs  gegründet  ist),  ob  denn  sein  Vater 
daran  auch  leide?  S.  besann  sich  einen  Augenblick,  und  erwiderte  dann:  „^der 
lebt  ja  nicht  mehr""  u   s.  w. 

Am  31.  ej.  fand  ich  Inculpaten  an  der  Kette,  weil  er  vor  einigen  Tagen  des 
Abends  über  einen  Mitgefangenen  hergefallen  war.  Er  war  oder  schien  heute  ganz 
verändert,  bediente  sich  unzüchtiger  Redensarten,  und  war  sehr  grob.  „„Was  geht  das 
Sie  an?""  antwortete  er  auf  meine  Fragen,  ^ „schaffen  Sie  mir  nur  mehr  zu  essen  und 
zu  trinken**",  kam  aber  doch  wieder  auf  seine  „„Gemahlin"",  den  erwarteten  Sohn,  den 
, „Prinzen"",  dessen  „„Erbfolgerecht  u.  s.  w.  zu  sprechen.  Das  diesmalige  Benehmen 
des  S.  hatte  mir  eine  erwünschte  Veranlassung  gegeben,  für  meine  nächste  Unterredung 
mit  ihm  (18.  Januar)  der  Exploration  eine  veränderte  Richtung  zu  geben.  Ohne  alle 
Veranlassung  kam  er  alsbald  wieder  mit  dem  Herzog  hervor.  In  unfreundlichem 
Tone  erwiderte  ich  ihm  nun,  mit  Verweisen  über  sein  neuliches,  ungeziemendes  Be- 
nehmen, dass  ich  nun  seine  Albernheiten  lange  genug  ruhig  mit  angehört,  und  ich  ihn 
nur  geschont  habe,  weil  er  körperlich  leidend  gewesen.  Jetzt,  wo  es  ihm  wieder  wohl 
ginge,  wie  er  eingeräumt  habe,  solle  er  mich  mit  seinen  unsinnigen  Reden  verschonen, 
die  ich  Ifngst  durchschaut  hätte  u.  s.  w.  Der  Eindruck  dieser  Anrede  war  bemorkens- 
werth  S  war  offenbar  betreten  und  erwiderte,  mich  fixiremi,  nach  einigem 
Besinnen  und  kleinlaut:  ..„ich  bin  aber  fest  davon  überzeugt,  es  tbut  mir  leid, 
dass  Sie  daran  nicht  glauben  wollen.""  Vierzehn  Tage  später  sagte  er  mir  auf  Be- 
fragen: seine  „„Gemahlin""  sei  eine  gebome  C,  und  schilderte  lebhaft  und  zusam- 
menhängend ihre  Vorzüge  und  die  Geschichte  seiner  Heirath.*"  u.  s.  w. 

„Dies  sind  die  Hauptergebnisse  meiner  häufigen  Explorationen  des  S.,  auf  welche 
gestützt  ich  das  erforderte  Gutachten  „„über  seinen  jetzigen  Gemüthszustand,  eventuell 
auch  über  seine  Zurechnungsfähigkeit  zur  Zeit  der  That""  im  Folgenden  abzugeben 
habe,  worin  ich  nachzuweisen  mich  bemühen  werde:  dass  Schraber  einen  Wahn- 
sinn nur  simulirt.      Es  ist  nicht  zu  verkennen,    dass  bei  demselben  Momente  con- 
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currirten,  die  wobl  eine  Disposition  zu  geistiger  Störung  begründen,  j«  diese  selbst  in 
weiterer  Entwickelung  erzeugen  konnten.  Ein  Mensch,  der,  wie  S.  geschildert  wor- 
den, unterleibskrank  ist,  der  einen  „„unbegrenzten  Hochmuth"^  bat  (ein  Charakter,  der 
erfabrungsm&ssig  wie  wenig  andere  zum  Wahnsinn  disponirt),  der  dabei  im  Allgemeinen 
„excentrisch,  überspannt,  exaltirt**  ist  und  endlich  sich  den  Trunk  angewöhnt,  ein  Sol- 
cher kann  leichter  in  geistige  Störungen  verfallen,  als  tausend  Andere.  Wenn  nun 
sogar  feststeht,  dass  sein  Bruder  an  einer  unheilbaren  Geisteskrankheit  leidet  und  ge- 
sagt wird,  dass  auch  seine  Schwester  nicht  frei  von  Momenten  von  Verwirrung  gewesen 
sein  soll,  so  tritt  die  Möglichkeit  einer  auch  bei  ihm  wirklich  vorhandenen  geistigen 
Krankheit  noch  mehr  in  den  Vordergrund.  Bei  der  gerichtlichen  Constatirung  irgend 
eines  Sachverhältnisses  aber,  und  so  auch  des  Gemüthszustandes  eines  Menschen,  han- 
delt es  sich  aber  nicht  um  blosse  Möglichkeiten,  sondern  um  so  viel  als  thunlich  sichere 
Beweise  einer  thatsächlich  gewordenen  Existenz.  Und  nun  ist  es  einleuchtend,  dass 
aus  den  bisher  angeführten  Umständen  noch  keineswegs  gefolgert  werden  dürfe,  dass 
Incmlpat  wirklich  geistesgestört  geworden  sei.  Wie  sehr  auch  ein  Grundcharakter,  wie 
der  seine,  zu  geistigen  Krankheiten  führen  kann,  so  zeigt  doch  die  tägliche  Erfahrung, 
wie  häufig  letztere  bei  Menschen  dieser  Art  nicht  auftreten.  Ueber  den  geisteskran- 
ken Bruder  femer  ergeben  die  Acten  durchaus  nichts  Näheres ;  man  erfährt  nicht,  welche 
rein  individuelle  körperliche  oder  psychische  Veranlassungen  vielleicht  diesem  See- 
lenleiden zu  Grunde  liegen  u.  s.  w. ,  und  was  vollends  die  angebliche  Störung  der 
Schwester  betrifft,  so  findet  sich  nur  die  einzige  Deposition  des  Advocaten  K.  vor,  in 
welcher  derselbe  hierüber  nur  vom  Hörensagen  spricht  Es  wäre  hiernach  um  so  ge- 
wagter, aus  diesen  Gesundheitsverhältnissen  seiner  Geschwister  einen  Schluss  auf  den 
Angeschuldigten  zu  ziehen,  als  selbst,  wenn  jene  noch  weit  thatsächlicher  ermittelt  wä- 
ren, wenn  selbst  feststände,  dass  beide  Geschwister  bei  und  aus  ähnlicher  Characteran- 
lage  allmählig  in  Wahnsinn  verfallen  wären,  selbst  dann  hieraus  allein  noch  nicht  ge- 
folgert werden  dürfte,  dass  das  scheinbar  wahnsinnige  Benehmen  des  S.  auf  wirkliche, 
in  der  Familie  erbliche  Geisteskrankheit  zurückgeführt  werden  müsse. 

Aber  auch  noch  aus  diesem  seinem  Benehmen  —  das  übrigens  weiter  unten  ge- 
nauer beleuchtet  werden  wird  —  kann  an  sich  Nichts  gefolgert  werden,  da  der  so  nahe 
liegende  Verdacht  einer  Willkübr  in  den  Reden  und  Handlungen  des  Inculpaten  aus 
der  neuesten  Zeit  aufgeworfen  worden  ist. 

Dagegen  darf  die  Anzeige  der  Ehefrau  des  S.  in  ihrer  Vorstellung  vom  11.  No- 
vember V.  J.,  deren  Inhalt  oben  angegeben  worden,  nicht  unbeachtet  bleiben,  wonach 
es,  wenn  dieselbe,  so  wie  ihre  entsprechende  spätere  mündliche  Deposition,  als  unum- 
stösslich  wahr  angenommen  werden  müsste,  feststände,  dass  Inculpat  schon  vor  der  an- 
geschuldigten That  an  offenbarer  und  derselben  Wahnvorstellung  litt,  von  welcher  er 
noch  gegenwärtig  gefesselt  erscheint. 

Eine  solche  unumstössliche  Wahrheit  aber  kann  ich  meinerseits  den,  übrigens  un- 
beeidigten Aussagen  der  verehelichten  S.  nicht  beilegen,  wobei  ich  keineswegs  übersehe, 
dass  die  schriftliche  Aeusserung  derselben  vom  11.  November  datirt  ist,  während  das 
S  träfe rkenntniss  ihrem  Ehemanne  erst  am  20.  dess.  Mon.  publicirt  worden.  Nichtsdesto- 
weniger liegt  es,  und  um  so  mehr  nahe,  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Angaben 
zu  hegen,  als  gar  nicht  abzusehen  ist,  was  die  vereheL  S.  bewogen  haben  kann,  erst 
11.  November,  nachdem  ihr  Ehemann  schon  seit  bereits  drittehalbMonaten  verhaf- 
tet war,  mit  einer  für  ihn  und  sie  so  höchst  wichtigen  Mittheilung  hervorzutreten,  von 
der  sich  in  ihren  frühern  Vorstellungen  keine  Spur  vorfindet,  und  die  sie  obenein  nicht 
etwa  in  der  nun  stattgefondenen  ersten  mündlichen  Vernehmung,  sondern  vielmehr  ganz 
iinaoli^fordert  nnd  firdwillig  macht.  Jener  Zweifel  wird  noch  sehr  erheblich  ver- 
stirkty  wenn  Bau  trwlgt^  dass  die  p.  p.  S.  in  ihrer  Bittschrift  vom  29.  October  an 
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den  Herrn  Criminelgerklits  Director  anführt:    .,<lass  ihr  3Iann  täglich  sein  Erkenntniss 
in  erster  Instanz  erwarte,  und  nach  dessen  Erscheinen  sofort  abgeführt  werden  würde**'. 

Es  gehört  nicht  zum  Ressort  des  Gerichtsarztes,  zu  fragen,  woher  sie  diese  Wis- 
senschaft hatte?  und  ob  nicht  auf  demscibsn  Wege  eine  Verabredung  über  ein  später 
einzuschlagendes  Benehmen  zwischen  den  Ehegatten  hat  stattfinden  können?  wohl  aber 
ist  es  psychologisch  von  hoher  Wichtigkeit,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  sie 
auch  jetzt  noch,  in  naher  Erwartung  des  Straferkenntnisses  (am  29.  Octobcr)  in 
einer  Bittschrift  ihre  so  sehr  wichtige  Konntniss  von  dem  Gemüthszustande  ihres  Man- 
nes für  sich  behält  und  erst  vierzehn  Tage  später  damit  hervortritt.  Unter  solchen 
Umständen  verlieren  die  einzelnen  dastehenden  Angaben  der  pp.  S.  allen  Werth  für  die 
Heurtheilung  dos  Falles,  und  habe  ich  mich  nur  um  deshalb  so  lange  bei  deren  Prü- 
fung verweilt,  weil  sie  scheinbar  das  llauptargumeut  gegen  meine  Ansicht  von  dem 
Geisteszustände  des  Inculpatcn  bilden.  Deshalb  sehe  ich  mich  auch  genöthigt,  noch  einen 
inneren  Grund  gcjron  dies  Vorgeben  der  S. ,  dass  ihr  Mann  schon  seit  einem  Jahre 
(seit  ihrer  Verheirathung)  di«?  fixe  Idee  von  seiner  fürstlichen  Geburt  gehabt  habe,  an- 
zuführen, den  Umstand  nämlich,  dass  er  beim  Abschliessen  des  Kaufcontractes  mit  dem 
v«>n  ihm  betrogenen  Kaufmann  G.  iliesem  eröffnete,  dass  sein  Vater  ein  sehr  reicher 
Kaufmann  in  Mecklenburg  sei.  Wenn  einerseits  cinlouchteud  ist,  dass  bei  einem  Geld- 
geschäft ihm  eine  solche  Angabe  weit  nützlicher  sein  musste,  als  die,  dass  er  der  un- 
eheliche Sohn  eines  verstorbenen  Fürsten  sei,  so  widerspricht  es  andererseits  jeder  ärzt- 
lichen Erfahrung  liei  Menschen,  die  wirklich  an  einer  fixen  Idee  leiden,  dass  sie  diese 
zeitweise  nicht  etwa  nur  vergessen  oder  verleugnen,  sondern  das  grade  Gegentheil 
davon  glauben  oder  angeben.  Gesetzt  aber  auch,  man  könnte  nach  Obigem  noch  zuge- 
ben, dass  S.  schon  vor,  und  also  auch  zur  Zeit  der  von  ihm  ausgeführten  Fälschungen, 
an  einem  ffxen  Wahn  laborirt  habe,  so  wird  es  unschwer  zu  erweisen  sein,  dass  selbst 
tianii  noch  die  Zurechnungsfähigkeit  für  sein  Verbrechen  nicht  auszuschliesson  sei. 

Es  hiesse  das  Gebiet  der  Unzurechnungsfähigkeit  weit  über  die  Gebühr,  und  über 
die  durch  unbefangene,  psychologische  Naturbeobachtung  gebotenen  Grenzen  ausdehnen, 
wenn  man  die  blosse  fixe  Idee  an  sich  darin  einschliessen  wollte.  Diese  ist  das  Gc- 
fesscltsein  des  an  sich  und  im  Allgemeinen  freien  Geistes  au  Eine  Wahnvorstellung,  und 
die  Erfahrung  hat  an  unzähligen  Fällen  gelehrt,  wie  Menschen,  mit  einer  solchen  Mo- 
nomanie behaftet,  ausseihalb  des  Kreises  derselben  auch  nicht  den  Schein  der  geistigen 
Verkehrtheit  in  ihren  Reden  und  Handlungen  darboten,*)  so  lange  nämlich  der  Geist  die 
fixe  Idee  noch  beherrscht,  indem  er  sie  sich  objectivirt,  sie  als  Wahn  anerkennt,  von 
dem  er  jedoch  sich  nicht  zu  befreien  \Trmag.  Nur  erst  wenn  die  fixe  Idee  ihrerseits 
weitere  Macht  und  Herrschaft  über  den  Verstand  gewinnt,  dieser  sie  dann  nicht  ferner 
mehr  als  Wahn  anzuerkennen  vermag,  wenn  der  Mensch  dann  zu  verkehrten,  vom 
Standpunkt  seiner  fixen  Idee  aus  unternommenen,  Handlungen  fortgetrieben 
wird,  nur  dann  erst  können  diese  Handlungen,  wenn  gesetzwidrig,  nicht  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Maasso  bemessen  werden,  und  immer  mehr  wird  dann  auch  der  Kranke, 
wie  die  Erfahrung  lehrt,  von  dem  bloss  fix  Wahnsinnigen  ein  allgemein  Wahnsinniger 
werden.  Hätte  hiemach  z.  H.  S.  im  vorigen  Sommer,  in  dem  fixen  Wahn,  ein  Prinz 
von  Mecklenburg  zu  sein,  den  dortigen  oder  unsem  Landesherm  belästigt,  persönlich 
angetreten  u.  dgl.,  so  hätte  er  vom  Standpunkte  seines  Wahns  gehandelt,  während  da.s 
Schmieden  falscher  Urkunden — nicht  etwa  solcher,  die  sich  auf  seine  fürstliche  Geburt 
bezogen — sondern  um  sich  Geld  zum  Anlegen  einer  Materialhandlung  zu  ver- 
schaffen,  nicht  die  geringste   Wurzel  in  seinem  (angeblichen)   Wahn    hatte.     Dagegen 

•)  Ich  habe  nicht  geglaubt,  an  den  Ausführungen  in  einem  von  Gas  per  erstatteten 
Gutachten  ändern  zu  sollen,  dasselbe  aber  wegen  des  allgemeinen  Interesses,  welches  es 
hat,  nicht  unterdrückt.  Vgl.  hiezu  die  späteren  Ausführungen  im  Text  unter  ,, Monomanie". 
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spricht  AU«B  für  die  Annahm«,  ihss  Incnipat  vor  und  zur  Zeit  der  That  sich  im  uh- 
gestörten  und  freien  Ocbranch  seiner  Geisteskräfte  befunden  habe.  Weder  sein  Vater, 
noch  einer  der  vernommenen  Zeugen  hat  jemals  früher  eine  Spur  von  Störung  an  ihm 
wahrgenommen;  die  oben  geschilderte  Art  und  Weise,  mit  der  er  seine  Fälschungen 
ausgeführt,  beweisen  unumstosslich  die  planmässigste ,  durchdachteste,  schlaueste  und 
zweckgemässeste  Ueberlegung,  und  die  angeschuldigte  Handlung  steht  im  genausten 
psychischen  Zusammenhang  mit  dem  „^unbegrenzten  •Leichtsinn'"''  des  S.,  eines  Men- 
schen, der  kein  Mittel,  muthmaasslich  sogar  den  Vatermord  nicht  scheut,  um  zu  seinem 
Zwecke,  einer  selbstständigen,  bürgerlichen  Existenz,  zu  gelangen.  Hiernach  darf 
ich  nicht  anstehen,  mein  Gutachten  über  die  Eine  der  mir  vorgelegten  Fragen  dahin  ab- 
zugeben: dass  Schraber  zur  Zeit  der  That  zurechnungsfähig  gewesen 
sei.  Wenn  ich  aber  erwiesen  zu  haben  glaube,  dass  derselbe  zu  jener  Zeit  von  einem 
iixen  Wahnsinn  nicht  befallen  gewesen,  so  könnte  es  auch  als  bereits  dargethan  ange- 
nommen werden,  dass  sein  gegenwärtiger  vorgeblicher  Wahn  in  der  Wirklichkeit  in 
ihm  nicht  vorhanden  sei,  und  er  denselben  nur  in  seinem  Interesse  simulirt,  insofern 
nämlich  ja  der  jetzige  Wahnsinn  nur  eine  Fortsetzung  des  frühem  sein  soll.  Es  liegen 
dafür  aber  noch  directe  Gründe  vor.  Zunächst  bin  ich  nicht  abgeneigt,  schon  die  äussere 
Haltung  des  S.  und  seine  Art,  sich  zu  kleiden,  auf  die  ich  nicht  ohne  Absicht  mein 
Augenmerk  gerichtet,  hierfür  anzuführen.  Wie  beschränkt  er  in  dieser  Hinsicht  als  Ori- 
miualgcfangener  auch  ist,  so  ist  doch  die  lüderliche  Art,  mit  der  er  sich  trägt,  bei  einem 
Menschen  auffallend,  der  sich  ein  Prinz  wähnt  Man  sehe  nur  in  den  Irrenhäusern  die 
vermeintlichen  Könige  und  Prinzen  u.  dgl.  und  vergleiche  mit  deren  Haltung,  mit  dem 
Stolze,  der  aus  ihren  Mienen  spricht,  das  Aeussere  und  Benehmen  des  S. !  Auch  er 
spricht  zwar  von  seiner  „„Gemahlin'"',  von  dem  Prinzen,  den  sie  zur  Welt  bringen 
werde,  aber  auf  eine  Art  und  Weise,  mit  der  er  nur  Unbewanderte  täuschen  könnte, 
und  aus  welcher  die  Absicht  nur  zu  klar  hervorleuchtet.  Erheblicher  aber  sind  seine 
vielfachen  äussern  und  innem  Widersprüche  in  seinen  mündlichen  Angaben,  seinen  Schrif- 
ten, seinen  Aeusserungen  gegen  mich.  Eine  innere,  psychologische  Unwahrheit  liegt  in 
seiner  Behauptung,  dass  er  nicht  früher  seine  vorgeblichen  Rechte  einer  hohen  Geburt 
geltend  gemacht,  weil  er  sich  in  seiner  Lage  glücklich  gefühlt  habe.  Wähnte  er  wirk- 
lich, Prinz  von  Mecklenburg  zu  sein,  wie  er  sich  jetzt  schreibt  und  nennt,  so  konnte 
er  sich  in  seiner  kleinlichen,  gedrückten  Lage,  die -er  ja  eben  durch  seine  Betrügereien 
zu  verbessern  strebte,  nicht  „„glücklich**"  fühlen.  Widersprüche  bietet  sein  Benehmen 
dar,  wenn  er  einmal  des  Abends  spät  im  Gefangniss  Lärm  macht,  ein  andermal  im  Hofe 
einen  Sträfling  anfällt,  ein  drittes  Mal  gegen  mich  auffallend  grob  wird  und  sich  un- 
züchtiger Reden  bedient,  wie  sie  ihm  sonst  ganz  und  gar  nicht  eigen  sind.  Hier  wirft 
er  nämlich  —  wie  so  oft  Simulanten  thun  —  die  Symptome  des  fixen  Wahns ,  der  Tob- 
sucht u.  s.  w.  unter  einander"  —  —  u.  s.  w. 

„Von  grosser  Erheblichkeit  für  die  Beurtheilung  femer  sind  die  ihm  entlockten 
Aeusserungen  in  den  Untersuchungen  mit  mir,  in  welchen,  wie  ich  annehmen  muss,  S. 
förmlich  aus  seiner  Rolle  gefallen  ist,  und  sich  als  Simulant  verrathen  hat.  Wenn  er 
einräumt,  dass  sein  geisteskranker  Bmder  ihm  ähnlich  sieht,  dass  die  Heftigkeit  der 
ganzen  Seh  raber 'sehen  Familie  eigonthümlich  sei,  dass  der  Vater  des  Advocaten  K. 
seines  Vaters  Schwester  gehelrathet  habe,  so  räumt  er  ein,  dass  er  ein  Schraber 
ist,  und  vergisst,  dass  er  von  fürstlichen  Eltem  abstammt.  Niemals  aber  vergisst  ein 
wirklich  von  einem  fixen  Wahn  befallener  Kranker,  so  lange  er  nicht  etwa  geheilt,  seine 
Rolle,  eben  weil  ein  solcher  keine  Rolle  spielt  —  wie  S.  Endlich  darf  ich  für  die  Wür- 
digung seiner  gegenwärtigen  Zurechuungsfähigkoit  nicht  unterlassen,  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  wie  eifrig  Inculpat  sich  schriftlich  wie  mündlich  für  seine  Verbrechen  zu 
exculpiren  strebt    Wenn  er  ,,'lie  Bahn  des  Rechten  einen  Augenblick  verlassen,  so 


508  SÜDiilirto  Geisteskrankheit.-  §.  112.    Casaistik.    376.  Fall. 

sollen  das  Yerhingniss  und  die  Gewalt  der  Ereignisse  einen  Theil  der  Schuld  zahlen** 
—  er  hat,  wenn  man  ihm  glaubt,  gar  nicht  betrügen,  sondern  nur  gleichsam  Darlehn 
auf  sein  ererbtes  mütterliches,  oder  auch  grossmütterlicbes  —  (also  nicht  fürstli- 
ches!) Vermögen  schaffen  wollen  u.  s.  w.  Er  erklärt  mit  solchen  Aeusserungen  aber 
nur,  dass  er  auch  jetzt  sehr  wohl  im  Stande  ist,  einzusehn,  dass  er  die  »«Bahn  des 
Rechten"  verlassen  habe,  er  erkennt  die  Straffälligkeit  seiner  Handlungen,  indem  er 
dieselbe  Yon  sich  abzuwälzen  versucht,  und  räumt  damit,  ihm  selbst  unbewusst,  ein, 
dass  er  noch  beute  das  Vermögen  besitzt,  das  Rechte  vom  Unrechten  zu  unterscheiden, 
trotz  seiner  wahnwitzig  sein  sollenden  Schriften  und  Handlungen.  Alle  diese  hier  dar- 
gelegten Widerspräche  finden  nur  allein  in  der  Annahme  eine  Lösung,  dass  Schraber 
von  einem  wirklichen,  allgemeinen  oder  örtlichen,  Wahnsinn  gar  nicht  befallen  ist 
Erwägt  man  zu  alle  Dem  noch,  dass  derselbe  ein  Mensch  ist,  zu  dem  man  sich  der  an- 
geschuldigten Handlungen  sehr  wohl  versehn  kann,  und  dass  der  vorgebliche  Wahn  erst 
zum  Vorschein  gekommen,  nachdem  ihm  eine  schwere  Strafe  zuerkannt  worden,  so  wird 
es  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  ich,  mit  Bezug  auf  obige  Ausführung,  schliesslich 
mein  Gutachten  dahin  abgebe:  dass  Inculpat,  Carl  Schraber,  sowohl  zur  Zeit 
der  That,  als  auch  jetzt  für  zurechnungsfähig  erachtet  werden  muss, 
und  dass  sein  vorgeblicher  Wahn  nur  eine  Simulation  ist* 

S.  ist  in  Folge  dieses  Gutachtens  zu  der  erkannten  mehrjährigen  Zuchthausstrafe 
verurtheilt  worden.  -  Vor  seiner  Abführung  zur  Strafanstalt  hat  er  sich  aber  dahin  ge- 
äussert: es  könne  ihm  doch  jetzt  Nichts  mehr  helfen,  und  er  wolle  nur  einräumen,  dass 
er  uns  Alle  habe  täuschen  wollen,  und  dass  er  mit  meinem  Gutachten  „zufrieden*  sei. 

276.  Fall.*)    Angebliche  Bewusstlosigkeit  nach  dem  Gebärakte.    Tod 

des  Kindes. 

Am  14.  September  hatte  die  unverehelichte  £.,  36  Jahre  alt,  welche  bereits  vor 
15  Jahren  geboren  hatte,  einen  Knaben  geboren,  von  welchem  die  gerichtliche  Obduc- 
tion  nachgewiesen  hat,  dass  derselbe  in  und  nach  der  Geburt  gelebt  habe.  Die  Schwan- 
gerschaft hatte  die  Angeschuldigte  verheimlicht  gehabt,  obgleich  ihr  dieselbe  , nicht  zwei- 
felhaft^ gewesen  war.  Am  genannten  Tage  Mittags  will  sie  ein  Frösteln  empfunden, 
und  ganz  unerwartet  und  ohne  Schmerz  das  Kind  geboren  haben.  Sie  lag  dabei  im 
Bett  und  dicht  mit  dem  Deckbett  zugedeckt,  und  will,  da  angeblich  sie  gar  kein  Le- 
benszeichen an  dem  Kinde  wahrgenommen,  dasselbe,  ohne  es  weiter  hervorzunehmen, 
3  bis  4  Stunden  unter  dem  Dockbett  zwischen  ihren  Schenkeln  haben  liegen  lassen. 
Dann  habe  sie  erst  die  Nabelschnur  ^ dicht  am  Leibe  abgerissen^und  das  Kind  an  ihre 
Seite  in^s  Bett  gelegt.  Am  nächsten  Morgen  kleidete  sie  sich  an,  wickelte  das  todte 
Kind,  dessen  Geburt  sie  gleichfalls  verheimlicht  hatte,  in  alte  Leinwand,  und  trug  es 
in  ein  öffentliches  Gebäude,  wo  sie  es  niederlegte. 

In  einer  spätem  Vernehmung  hat  sie  eingeräumt,  „dass  sie  gefühlt  habe,  dass  et- 
was aus  ihrem  Leibe  fortging,  obgleich  sie  durch  das  Frösteln  fast  ihre  Besinnung  ver- 
loren hatte".  Erst  nach  etwa  3  Stunden,  während  welcher  sie  „im  Frostfieber  lag,  das 
sie  an  Vornahme  irgend  einer  Thätigkeit  verhinderte'^,  will  sie  es  plötzlich  an  den  Len- 
den „empfindlich  kalt''  gefühlt  haben,  und  nun  erst  sei  es  ihr  „klar  geworden",  dass 
sie  ein  Kind  geboren,  da  sie  bis  dahin  „nicht  soviel  Besinnung  gehabt^,  um  darüber 
nachzudenken,  was  von  ihr  gegangen  sei.  Das  Kind  sei,  als  sie  es  nun  in  die  Hände 
genommen,  „kalt  und  steif  gewesen,  ohne  das  geringste  Lebenszeichen,  womit  sie  ihre 
frühere  Aussage  berichtigt  und  zugleich  hinzufügt,  dass  die  Niederkunft  Statt  gefunden, 
nachdem  sie  kaum  eine  Viertelstunde  zu  Bett  gegangen  gewesen.    Die  Köchin  brachte 


*)  S.  auch  einen  in  diese  Categorie  gehörigen  Fall  in  „Zweifelhafte  Geisteszustände'',  144. 
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ihr  auf  ihr  Gebeiss,  nachdem  sie  bereits  beim  Nachhausekommen,  yor  dem  zu  Bett  ge- 
hen, über  Kopfweh  geklagt  hatte,  Chamillenthee  in's  Schlafzimmer,  in  welchem  Incul- 
patin  jetzt  schon  im  Bett  und  bis  an  den  Hals  fest  zugedeckt  lag,  und  dieselbe  bejahte 
die  Frage:  ob  sie  heftiges  Kopfweh  habe,  wie  sie  nach  dieser  Zeit  der  ab  und  zu  ge- 
henden Köchin  gleichfalls  mittheilte,  „dass  sie  noch  heftige  Kopfschmerzen  habe,  aber 
dass  es  besser  gehe^.  Etwas  Auffallendes,  ausser  gerotheter  Gesichtsfarbe,  hat  die  Kö- 
chin an  ihr,  während  sie  im  Bett  lag,  nicht  wahrgenommen,  nnmentlich  nicht,  dass  sie 
besinnungslos  gewesen,  da  sie  ihr  alle  Fragen  richtig  beantwortet  habe.  Auch  ihrer 
Mutter,  die  gegen  12  Uhr  Mittags,  also  bald  nach  der  Inc.,  welche  zwischen  11  und 
12  Uhr  zu  Hause  gekommen  war,  heimkehrte,  und  die  sie  sofort  im  Bett  besuchte, 
klagte  sie  heftigen  Kopfschmerz.  Nach  3  Uhr  begab  sich  die  Mutter  mit  einer  andern 
Tochter  wieder  an  das  Bett,  wo  sie  bis  zur  Dunkelheit  blieben. 

Es  ist  wenig  erheblich,  hier  anzufügen,  dass  Mutter  und  Schwester  jetzt  ab  und  zu 
Fragen  an  die  E.  richteten,  die  sie  deutlich  und  bestimmt  beantwortete,  da  ihr  Geistes- 
zustand in  dieser  Zeit  des  Tages  nicht  mehr  in  Frage  steht.  In  einer  spätem  Ver- 
nehmung behauptet  dieselbe:  sie  habe  sich  erst  später,  nachdem  sehender  Thee  yor  ihr 
gestanden,  von  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Schwäche  so  weit  erholt,  und  so  viel 
Kraft  gewonnen,  um  etwas  Tbee  ans  der  Tasse  zu  trinken,  sei  aber  gleich  darauf  yom 
Fieber  wieder  so  erschüttert  worden,  dass  sie  in  einen  Zustand  yon  Bewusstlosigkeit 
und  gänzlicher  Schwäche  yerBel  Die  gerichtliche  Obduction  hat  nachgewiesen,  dass  das 
Kind  bestimmt  noch  nach  der  Geburt  gelebt  habe,  und  dass  dasselbe  an  Stick-  und 
Schlagfluss  gestorben  sei  Wir  hatten  aber  eine  active  Veranlassung  zu  diesem  Tode 
nicht,  vielmehr  angenommen,  dass  derselbe  mit  der  allergrössten  Wahrscheinlichkeit 
durch  das  3 — 4stündige  Belassen  des  lebend  gebomen  Kindes  unter  dem  dicht  schliessen- 
den  Deckbett  der  Mutter  verursacht  worden  sei.  „Wenn  mir  nun  jetzt  die  Frage  nach 
der  Glaubwürdigkeit  der  Angaben  der  Angeschuldigten  vorgelegt  worden,  so  glaube  ich 
zunächst  anführen  zu  müssen,  dass  Entbindungen  bei  halb,  ja  bei  völlig  erloschenem 
Bewusstsein  der  Kfeissenden  zu  den  nicht  ganz  unerhört  seltnen  Ereignissen  gehören. 
Vollends  kommt  eine,  allerdings  nur  fast  augenblickliche  Betäubung  im  eigentlichen 
letzten  und  entscheidenden  Moment  der  Geburt,  veranlasst  durch  die  heftigen  Schmerzen 
und  den  Blutandrang  nach  den  Centralorganen,  recht  häufig  vor. 

Ader  auch  länger  dauernd  können  jene  Congestionen,  namentlich  zum  Gehirn,  das 
Bewusstsein  aufheben,  und  die  gefährlichsten  Zustände  hervorrufen.  Ein  Mittelzustand 
zwischen  momentan  und  zwischen  länger  gestörtem  Bewusstsein,  wie  angeblich  hier  eine 
Besinnungslosigkeit  von  3  bis  4  Stunden,  zumal  wenn  gar  nichts  geschah,  um  diesen 
Zustand  durch  Hülfe  der  Kunst  zu  beseitigen,  würde  schon  erfahrungsgemäss  zu  den 
nicht  gewöhnlichen  derartigen  Ereignissen  gehören,  wenngleich  die  Möglichkeit  seines 
Vorkommens  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll.  Es  liegen  indess  erhebliche  Gründe 
dafür  vor,  dass  die  Angaben  der  Angeschuldigten,  betreffend  einen  solchen  Zustand,  in 
der  Wahrheit  nicht  begründet  sind,  abgesehen  von  den  Widersprüchen,  in  welche  sie 
gerathen  ist.  Sie  deponirt,  während  des  Mittagessens  ihrer  Familie  geboren  zu  haben, 
und  es  steht  fest,  dass  die  Mittagszeit  vorüber  war,  und  dass  die  Köchin  bereits  ge- 
gessen hatte,  als  diese  ihr  den  Thee  brachte.  In  diesem  Augenblicke  hatte  sie  also 
bereits  geboren,  und  zwar  noch  nicht  vor  sehr  langer  Zeit  geboren.  Sie  war  aber  jetzt 
keineswegs  in  einem  „Zustande  der  Bewusstlosigkeit,  Schwäche  oder  Apathie^,  wie  die 
mir  vorgelegte  Frage  lautet,  denn  sie  hat  mit  der  Ueberbringerin  des  Thees  besinnlich 
gesprochen,  die  an  ihr  überhaupt  nichts  Auffallendes  bemerkt  hat.  Es  ist  nicht  uner- 
heblich, dass  die  fragliche  Geburt  nicht  die  erste  bei  der  Angeschuldigten  gewe- 
sen, die  schon  vor  etwa  15  Jahren  geboren  hatte,  und  dass  dieselbe  bereits  36  Jahr 
alt  ist.    Unter  solchen  Umständen  ist  eine  Unwissenheit  mit  den  Geburtsvorgängen,  wie 
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bei  jugendlichen  Erstgebärenden,  Oberhaupt  niemals  anzunehmen.  Namentlich  musste 
Inculpatin  wissen,  das»  ?or,  resp.  bei  der  Geburt  —  auch  wenn  ihr  zu  glauben,  dass  sie 
rasch  und  fast  ohne  Schmerzen  geboren  —  unter  allen  Umständen  eine  bedeutende  Menge 
Wasser  und  sehr  viel  Blut  aus  den  GcschlechtbtheiJcn  abgeht,  und  es  kann  nicht  an- 
genommen werdeu,  dass  eine  Person,  welche  sich  über  ihie  Kopfschmerzen  besinnlich 
äussert,  nicht  wahrnehmen  sollte,  dass  sie  in  warmen  B'lüssigkeiten  liegt  Sie  hat  we- 
nigstens selbst  eiugeräurot,  dass  sie  wohl  gefühlt  habe,  „dass  ihr  etwaa  aus  dem  Leibe 
fortging''.  Indessen  versucht  sie  den  Widerspruch  zu  losen,  indem  sie  später  deponirt, 
dass  sie  sich  wohl  Anfangs  etwas  erholt  gehabt,  dass  sie  aber  später  wieder  in  ihren 
Zustand  zurückgesunken  sei.  Diese  Angabe  entbehrt  der  Glaubwürdigkeit  insofern,  aU 
ein  solches  Schwanken  im  psychischen  Verhalten  von  Gebärenden  nicht  beobachtet  zu 
werden  pflegt,  zumal,  ich  wiederhole  es,  wenn  der  Zustand,  wie  hier,  lediglich  der  Ka- 
tur  überlassen  wird,  und  nicht  etwa  durch  Aderlässe  u.  dgl.  eine  zeitweise,  nicht  nach- 
haltige Besserung  künstlich  erzielt  wird.  Wenn  nun  anzunehmen,  dass  die  £.  vollstän- 
dige Besinnung  hatte,  als  die  Köchin  ihr  den  Thee  brachte,  und  sie  Kind  und  Geburts- 
flüssigkeit  unter  sich  im  Bett  fühlen  musste,  so  muss  auch  zugegeben  werdeu,  dass  sie 
in  der  Lage  war,  ihrem  Kinde  die  nöthigen,  ihr  ohue  Zweifel  bekannten  Ilülfsleistungen 
angcdeihen  zu  lassen,  namentlich  muss  angenommen  werden,  dass  ihr  wenigstens  die 
Möglichkeit  nahe  liegen  und  bewusst  sein  musste,  dass  das  unter  den  Betten  und  zwi- 
schen ihren  iSchcnkeln  liegende  Kind  ersticken  kuune,  wenn  es  nicht  mit  der  äussern 
Luft  in  Berührung  käme.  Denn  andererseits  verdient  auch  die  Angabe  der  Inc.,  dass 
sie  kein  Lebenszeichen  an  dem  Kinde  wahrgenommen,  und  erst  nach  drei  Stunden  es 
kalt  und  steif  gefühlt  habe,  keinen  Glauben.  Bei  der  bedeutenden  Anfüllung  der  Lun- 
gen mit  Luft  nämlich,  welche  die  Section  des  Kindes  nachgewiesen  hat,  ist  mit  Sicher- 
heit anzunehmen,  dass  das  Kind  unter  dem  Bett  geschrieen  habe,  wie  es  jedes  lebende 
und  gesunde  Kind  gleich  nach  der  Geburt  thut,  und  wenn  es  auch  bald  darauf  erstickt 
sein  sollte,  so  kann  es  dennoch  schon  nach  drei  Stunden  weder  kalt,  noch  steif  gewe- 
sen sein,  weil  weder  die  Todtenkälte,  noch  namentlich  Todtenstarre,  zumal  unter  Um- 
ständen, wie  die  hier  vorliegemlen,  so  früh  nach  dem  Tode  eintreten. 

Nach  dem  Vorstehenden  glaube  ich  es  motivirt  zu  haben,  wenn  ich  mein  Gutach- 
ten auf  die  mir  vorgelegten  Fragen  dahin  abgebe:  „dass  nach  Lage  der  Akten  nicht 
anzunehmen,  dass  sich  die  Angeschuldigte  bei  und  gleich  nach  der  Geburt  des  Kindes 
in  einem  Zustande  der  Bewusstlosigkeit,  Schwäche  oder  Apathie  befunden  habe,  wodurch 
sie  verhindert  worden,  sich  des  Kindes,  während  dasselbe  noch  am  Leben  gewesen,  an- 
zunehmen, und  dass  die  Angabe  der  Angeschuldigten,  dass  sie  überhaupt  kein  Zeichen 
von  dem  Leben  des  Kindes  wahrgenommen  habe,  nicht  glaubhaft  erscheint." 

277.  Fall.     Angeblicher  ,,  Verfolgungswahn*   bei  einem  gefährlichen 

Verbrecher. 

Ein  vielfach  lehireichcr  Fall,  in  welchem  es  galt,  einen  äusserst  hartnäckigen  und 
böswilligen  Menschen,  einen  vi  elbestraften  Verbrecher,  zu  entlarven,  wenn  er  ein  Simu- 
lant war,  und  in  diesem  Falle  dem  Gutachten  eines  Irren-  und  eines  Gefangnissarztes 
entgegenzutreten,  die  Beide  consequent  die  Geisteskrankheit  behauptet  hatten. 

Er  betraf  den  erst  26  Jahre  alten  Barbier  Teck,  den  ich  zuerst  kennen  lernte, 
als  ich  auf  den  Wunsch  eines  Crimiual-Polizei-Beamten  einem  Verhör  desselben  als  von 
T.  ungekannter  zufällig  Anwesender  beiwohnte.  „Schon  in  diesem  langen  Verhör",  sagte 
ich  in  meinem  spätem  Gutachten,  nachdem  ich  T.  nun  auch  im  Gefängniss  ausreichend 
beobachtet  hatte,  „gewann  ich  die  Vermuthung,  dass  T.,  und  zwar  obenein  ziemlich 
plump,  wenn  auch  consequent,  simulire.  Diese  Vermuthung  hat  sich  mir  später  durch 
fortgesetzte  Beobachtung  zur  Gewissheit  gesteigert 
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T.  ist  zunächst  körperlich  ganz  gesund.  Alle  objectiven  Merkmale  deuten  auf  nor- 
males Vorsichgehn  aller  körperlichen  Functionen ,  und  wäre  folglich  von  dieser  Seite 
her  eine  Geisteskrankheit  unter  keinen  Umständen  zu  deduciren.  Sein  Blick  ist  aller- 
dings ungewöhnlich  und  auffallend.  Jeder  aber,  der  häufig  mit  Verbrechern  verkehrt 
bat,  wird  in  den  tiefliegenden,  stechenden  Augen  nicht  den  Blick  des  geistig  Gestörten, 
wohl  aber  jenen  frechen  Trotz  erkennen,  den  T.  auch  in  seinen  üaudlungen  und  Aeus- 
serungen  fortwährend  beweist,  wenn  er  sich  z.  B.  fortwährend  weigert,  die  ihm  im  Ge- 
fängniss  übertragene  Arbeit  des  Strohflechtens  zu  verrichten,  und  sich  durch  Androhung 
der  Lattenstrafe  nicht  schrecken  lässt. 

Zunächst  muss  es  nun  ferner  auffallen,  dass  T.  in  den  Unterredungen  sich  bald 
als  geistesgesund,  bald  als  geisteskrank  angiebt,  je  nachdem  in  der  augenblicklieben 
Wendung  des  Gesprächs  sein  Interesse  bald  das  £inc,  bald  das  Andere  erheischt.  Ich 
hielt  es  für  zweckmässig  für  meine  Beobachtung  des  Verhaltens  des  Exploraten,  ihn  auf 
eine  Art  von  Uungerdiät  zu  setzen  und  ihn  von  der  gemeinschaftlichen  Arbeit  „»bei 
den  Ilutmachem,  wo  es  ihm  sehr  wohl  gefiel"",  in  seine  Isolirzellc  zurück  versetzen  zu 
lassen.  Gegen  diese  Beschränkungen  protestirte  er  wiederholt  auf  das  Entschiedenst«, 
als  ganz  unnütz  und  überflüssig,  „„weil  er  ganz  gesund  und  auch  geistig  gesund  sei"". 
Andersrseits  beklagte  er  sich  darüber,  dass  man  ihn  ^„widerrechtlich  von  der  Charitc 
nach  der  Stadtvoigtei  zurückversetzt  habe,  da  er  als  nicht  geheilt  aus  der  Charite  ent- 
lassen worden,  und  das  Stadtvoigteigofängniss  kein  Aufenthalt  für  Geisteskranke  sei^**. 
Jedenfalls,  meint  er  ein  Andermal,  müsse  die  Genehmigung  seines  Vaters  zu  einem  sol- 
chen Verfahren  gegen  einen  „„Geisteskranken""  eingeholt  werden,  und  beantragte  er 
seine  Zurückversetzung  nach  der  Charite.  Ich  erinnere  daran,  dass  T.  aus  dieser  Kran- 
kenanstalt, deren  Localiläten  er  aus  seiner  Lehrlingszeit  als^  Barbier  daselbst  sehr  ge- 
nau kennt,  früher  entwichen  war. 

Diese  Zusammenstellung  wahrer  Thatsachen  muss  auch  dem  Laien  auffallen,  auch 
wenn  demselben  unbekannt  sein  sollte,  dass  niemals  ein  wirklicher  Geisteskranker  sich 
bald  für  geisteskrank  bald  für  goistesgesund  erklärt.  Hierzu  tritt  ein  anderes  sehr  wich- 
tiges Moment. 

Wenn  man  auf  die  Angaben  des  T.  eingeht  und  ihn  nach  seinen  Wahnvorstellun- 
gen fragt,  so  äussert  er  immer  wieder,  „„er  leide  am  Verfolgungswahn"".  Dieses,  der 
neuem  franzosischen  wissenschaftlichen  Terminologie  entnommene  Wort  ist  in  neuester 
Zeit  ein  sehr  häufig  von  den  Herren  Aerzten  der  Charit^ -Irren -Abtheilung  gebrauchter 
Ausdruck  geworden,  und  die  Quelle  der  Wissenschaft  T.^s  daher  an  sich  sehr  leicht  zu 
finden.  Die  angebliche  Verfolgung  nun  besteht  in  seiner,  in  der  Charite  und  im  Zel- 
lengefängniss  von  den  Aerzten  als  begründet  erachteten  Aeusserung,  dass  er  von  un- 
sichtbaren Kräften  „„clectrisirt""  werde.  Dergleichen  Ilallucinationen  kommen  allerdings 
sehr  häufig  bei  geistig  Gestörten  vor,  und  man  hat  eben  geistige  Täuschungen  dieses 
Characters  „„Verfolgungswahn""  (D^lire  des  persecutions)  genannt.  Nie  und  nimmer- 
mehr aber  sagt  ein  solcher  Kranker  oder  glaubt  er,  dass  er  an  einem  Verfolgungswahn 
leide,  ja  er  protestirt  gegen  den  Ar/.t,  der  ihm  dies  eröffnet;  denn  es  ist  begreiflicher- 
weise ja  eben  der  Character  des  krankhaften  AVahns,  djiss  seine  Vorspiegelungen  von 
dem  daran  Leidenden  für  Wahrheit  gehalten  werden.  Darum  hält  er  die  ganze 
Welt,  die  an  seine  Vorstellungen  nicht  glaubt,  für  wahnsinnig,  sich  aber  selbst  für 
gesund.  Wenn  T.  weiss,  dass  sein  „„Verfolgungswahn""  ein  Wahn  ist,  so  weiss  er, 
dass  er  nicht  electrisirt  wird  u.  s.  w.,  und  alle  seine  darauf  gegründeten  Forderungen 
und  Beschwerden  müsste  er  dann  selbst  als  ungerechtfertigt  erkennen. 

Aber  T.  leidet  angeblich  nicht  bloss  an  dieser  Uallucination ,  sondern  auch  noch 
anderweitig  an  geistiger  Störung.  Er  hat  einen  Wagen  erfunden,  der  schneller  als  der 
Dampfwagen  fährt,  und  will,    worüber  er  die  confnsestcn  Redeu  vorbringt,    mit  diesei 
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Erfindung  die  Theurung  der  Lebensmittel  mildern  u.  s.  w.,  ja  in  der  heutigen  Unter- 
redung kam  er  mit  einer,  bis  hierher  noch  neuen  Aeussening  hervor,  dass  er  n&mlich 
auch  das  Perpetuum  mobile  erfunden  hätte.  Mit  solchen  Reden  giebt  sich  T.,  ohne 
dass  er  es  ahnt,  neue  Blossen.  Der  wirkliche  sog.  Verfolgungswahn,  (wenn  man  den- 
selben als  eigene  Species  anerkennen  will,)  ist  ein  fixer  Wahnsinn,  der  eine  Tom  allge- 
meinen Wahnsinn,  wie  er  in  den  letztgenannten  Aeusserungen  gefunden  werden  müsste, 
etwas  Terschiedene  Form  yon  Geisteskrankheit  ist  Es  ist  nichts  weniger  als  gewohnlich) 
dass  ein  und  derselbe  Kranke  beide  Formen  von  Krankheit  zeigt.  Ganz  gegen  alle  Er- 
fahrung an  wirklichen  Kranken  der  Art,  die  wunderbare  Erfindungen,  wie  die  des  Per- 
petuum mobile  u.  dgl.,  gemacht  zu  haben  glauben,  ist  es  aber  ferner,  wenn  T.  sich  in 
dieser  Beziehung  bei  seinen  Beschäftigungen  ganz  passiv  verhält.  Während  wirklidie 
Kranke  der  Art,  wie  sie  nicht  gar  selten  vorkommen,  fortwährend  über  ihre  Erfindung 
grubein,  bogenlange  Beschreibungen  derselben,  Zeichnungen  u.  dgl.  entwerfen,  ist  es 
T.,  dem  wenigstens  eine  Schreibtafel  in  seiner  Zelle  zu  Gebote  steht,  T.,  der,  da  er 
die  Arbeit  verweigert,  den  ganzen  Tag,  nunmehr  schon  seit  Wochen,  allein  und  unbe- 
schäftigt in  seiner  Zelle  zubringt,  nicht  einen  Augenblick  beigekommen,  sich  der  Schreib- 
tafel  zu  Zeichnungen  u.  s.  w.  von  seinen  Erfindungen  zu  bedienen.  Dieser  anscheinend 
geringfügige  Umstand  ist  von  hohem  Werth  für  die  psychologische  Würdigung  des  Ex- 
ploraten. 

Es  drängt  sich  die  Frage  auf:  welche  Motive  den  T.  zu  einer  etwanigen  Simulation 
veranlassen  könnten?  Die  Akten,  der  Charactcr  und  das  Benehmen  dieses  Menschen 
geben  darüber  den  vollständigen  Aufscbluss.  T.,  der  mir  als  einer  der  renitentesten 
Verbrecher  geschildert  worden,  ist  wegen  wiederholten  gewaltsamen  Diebstahls  zu  sieben- 
jähriger Zuchthausstrafe  verurtheilt,  wovon  er  noch  drei  Jahre  abzubüssen  hat.  Von 
seinem,  für  ihn  sehr  wohl  motivirten  Wunsch,  nach  der  Charite  zu  kommen,  ist  bereits 
die  Rede  gewesen.  Wenn  man  ihm  vorhält,  dass  er  ja  nach  seiner  eigenen  Aeusserung 
ganz  gesund  sei,  so  wiederholt  er  immer  wieder,  dass  er  dann  wenigstens  nach  Span- 
dau oder  Brandenburg  gebracht  sein  wolle*). 

Erwägt  man  hierzu,  dass,  nach  dem  Atteste  des  Znchthausarztes ,  die  bemerkten 
.„ersten  Spuren  der  Geisteskrankheit**^  sofort  schwanden,  als  man  die  Isolirbaft  aufhob, 
und  dem  T.  die  Beschäftigung  im  Freien  und  in  Gemeinschaft  mit  Andern  gestattetet 
und  dass  die  „„Geisteskrankheit"*  wiederkehrte,  als  derselbe  in  die  Isolirhaft  zurück- 
versetzt wurde  —  so  wird  die  Frage  nach  dem  Motiv  einer  Simulation  sich  sehr  leicb, 
beantworten  lassen,  zumal  jeder  Sachkenner  weiss,  wie  häufig  Verbrecher  alles  Mögliche, 
selbst  neue  Verbrechen,  unternehmen,  nur  allein,  um  in  ein  anderes  als  das  gegewär- 
tige Geföngniss  zu  kommen.  Wenn  ich  endlich  noch  bemerke,  dass  T.,  der,  wie  nicht 
in  Abrede  zu  stellen,  mit  der  frechen  Consequenz,  die  ihn  characterisirt,  seine  Rolle 
durchführt,  und  allerdings  leicht  täuschen  kann,  sich  dennoch  oft  vergisst  und  durch 
ein  eigenthümliches  Lächeln  seine  Spässe,  für  die  er  seine  Aeusserungen  in  solchen 
Augenblicken  unzweifelhaft  selber  hält,  belacht,  so  glaube  ich  es  ausreichend  motivirt 
zu  haben,  wenn  ich  mein  Gutachten  auf  die  vorgelegten  Fragen  dahin  abgebe: 

dass  T.  gar  nicht  geistesgestört  ist,  vielmehr  Wahnsinn  nur  simulirt,  dass  er 
folglich  in  seinen  jetzigen  Verhältnissen  belassen  werden  kann,  und  dass  in 
disciplinarischer  und  jeder  andern  Beziehung  eine  weitere  Rucksicht  auf  seine 
angebliche  Geistesstörung  nicht  genommen  zu  werden  braucht.'' 

T.  ist  später  bei  der  Entleerung  des  Zellengefängnisses  ohne  weitere  Rück- 
sichtsnahme  auf  seine  „Geisteskrankeit*'  in  eine  auswärtige  Strafanstalt  übergeben 
worden. 


*)  Gewöhnliche  Zuchthäuser,  während  T.  sich  im  Zellengefängnisa  befand. 
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278.  Fall.    Betrug  in  angeblichem  Blödsinn. 

Am  1.  Juli  brachte  der  Schuhmacher  F.  den  22jährigen  jüdischen  Uhrmachersohn 
Samuel  Walter  auf  das  Polizei-Bureau  und  zeigte  an,  dass  derselbe  vor  etwa  sechs 
Wochen  Abends  zu  ihm  gekommen  sei  und  nach  altem  Gold  und  Silber  gefragt  habe. 
Als  er  solches  vorgelegt  erhalten,  habe  er  verlangt,  dasselbe  mitzunehmen,  um  es  taxi- 
ren  zu  können,  und  als  F.  darauf  nicht  eingehen  wollte,  habe  Inculpat  ein  Paar  Stie- 
fel bestellt  und  den  F.  veranlasst,  zu  seiner,  des  Inculpaten,  Familie,  die  er  unter 
dem  Namen  Abramson  nannte,  zu  kommen,  wo  er  den  Auftrag  zu  andern  fnnf  Paa- 
ren Stiefel  erhalten  werde.  Hierauf  habe  nun  F.  gegen  einen  Thaler  Aufgeld  die 
Goldwaaren  ihm  ausgebändigt,  Inculpat  sei  aber  nicht  wieder  bei  ihm  erschienen,  und 
Denunciant  habe  um  so  mehr  die  UeberzeugUDg  gewonnen,  dass  er  betrogen  worden, 
als  in  der  bezeichneten  WohnuDg  eine  Famile  Abramson  gar  nicht  wohnte. 

Am  1.  Juli  fährte  ein  Zufall  dem  F.  auf  der  Strasse  den  Walter  zu,  den  er  so- 
gleich festhielt,  und,  wie  gesagt,  in  das  Polizei-Bureau  brachte,  wo  Inculpat  bestritt,  die 
Goldsachen  gekauft  zu  haben,  was  aber  von  Augenzeugen  beschworen  worden.  Der  An- 
geschuldigte sagt  vielmehr,  die  Eheleute  F.  hätten  ihm,  nachdem  er  sich  ein  Paar  Stie- 
fel bestellt,  alte  Goldsachen  gezeigt  und  dafür  einen  Thaler  gefordert,  den  er  auch  ge- 
zahlt, sogleich  aber  gesehen  habe,  dass  das  Metall  Messing  sei,  und  als  er  sich  darüber 
beschwerte,  von  dem  Gesellen  übei-fallen  und  bis  zur  Besinnungslosigkeit  geschlagen 
worden  sei. 

Die  übrigen  Aussagen  des  F.  bestreitet  er  sämmtlich  und  namentlich  im  Verhör 
vom  17.  November  mit  vieler  Gewandtheit.  Ich  werde  unten  mittbeilen,  wie  ganz 
verschieden  sich  Walter  bei  der  ärztlichen  Exploration  benommen  hat.  Der  Vater  des- 
selben hat  nämlich  geltend  gemacht,  dass  sein  Sohn  geisteskrank  sei,  und  sehr  häufig 
von  Krämpfen  befallen  werde,  und  sich  dafür  bezogen  auf  ein  bei  den  Akten  befind- 
liches Attest  des  Dr.  D.  vom  2.  Juli  v.  J.  und  auf  die  Akten  der  Kreis-Ersatz-Commis- 
sion,  welche  den  Inculpaten  „wegen  Blödsinns''  als  ganz  Invalide  angeblich  entlassen 
hat  Das  Attest  des  Dr.  D.  bezeugt  aber  nur,  dass  Inculpat  „seit  einiger  Zeit  an  rheu- 
matischen Beschwerden  leide,  und  dass  derselbe  von  schwachem  Geistes  vermögen  sei*', 
erwähnt  aber  weder  Krämpfe,  noch  einer  wirklichen  geistigen  Störung. 

Behufs  der  erforderlichen  Exploration  begab  ich  mich  am  24.  d.  zu  dem  W.,  fand 
aber  nur  den  Vater  anwesend,  von  welchem  der  Herr  Inquirent  registrirt  hat,  wie  er 
den  Verdacht  habe,  dass  er  seinem  Sohn  Anleitung  zum  Simuliren  einer  Geisteskrank- 
heit gebe.  Dieser  Verdacht  bestätigte  sich  mir  sogleich  bei  einer  längern  Unterredung 
mit  dem  W.  Er  schilderte  seinen  Sohn  mit  den  offenbar  übertriebensten  Worten,  und 
gab  überall  so  listige,  ausweichende  Antworten  auf  meine  Fragen,  dass  dadurch  die 
klarste  Absicht,  mich  befangen  zu  machen  nicht  nur,  sondern  auch  das  Bestreben  aiif 
das  Deutlichste  hervorleuchtete,  meine  ganze  Untersuchung  wo  möglich  zu  verhindern.  So 
äusserte  er,  dass  sein  Sohn  eigentlich  gar  nicht  zu  Uause  anzutreffen  sei,  weil  er  den 
ganzen  Tag  umherlaufen  müsse,  und  auf  meine  Frage,  wann  sie  denn  zu  Mittag  ässen, 
„„wenn  das  Essen  fertig  sei,  bald  um  12,  um  1,  um  3  Uhr""  u.  s.  w.  Ich  sistirte 
hierauf  den  Sohn  zu  mir,  wo  er  auch  heute,  er,  den  der  Vater,  sonst  angeblich  immer 
allein  umherlaufen  lässt,  in  Begleitung  des  Vaters  erschien. 

W.  ist  einige  20  Jahre  alt  imd  anscheinend  körperlich  ganz  gesund.  Ich  Hess  den 
Vater  abtreten,  war  aber  nicht  im  Stande,  eine  irgend  zusammenhängende  Rede  von 
dem  Inculpaten  zu  hören.  Er  schlich  in  mein  Zimmer,  wie  ein  halb  Gelähmter  mit 
schlaff  herabhängenden  Armen  und  den  Kopf  auf  die  Brust  gesenkt,  eine  Stellung,  aus 
welcher  ich  ihn  nicht  herausbringen  konnte,  und  antwortete  mir  auf  alle  meine  Fragen 
nichts  Anders,  als  „„ich  weiss  nichts"".    Später  dringender  werdend  und  ihm  zeigend, 
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dass  ich  die  üntersuchungsacten  kenne,   beharrte  er  bei  seiner  Haltung  und  Antwort, 
und  es  blieb  mir  endlich  nichts  übrig,  als  abzubrechen. 

Ich  habe  indess  nicht  den  geringsten  Zweifel  darüber,  dass  Samuel  W.  sich  auf  die 
plumpste  Weise  verstellt.  In  der  geschilderten  Haltung  desselben  ist  auf  den  ersten 
Blick  die  Absicht  und  Willkür  nm  so  mehr  nicht  zu  verkennen,  als  dieselbe  durchaus 
nicht  die  eines  wirklichen  Blödsinnigen  ist.  Dazu  kommt,  dass,  wenn  diese  Haltung, 
dieses  Schleichen,  diese  anscheinende  Halblähmung  des  ganzen  Korpers  wirklich  keine 
simulirte  wäre,  Inculpat  gar  nicht  im  Stande  wäre,  allein  in  den  Strassen  und  angeb- 
lich Tage  lang  umherzugehen,  dass  ein  solcher  Mensch  vielmehr,  der  sich  jeden  Augen- 
blick verlaufen  und  verirren  müsste,  jeden  Tag  auf  der  Strasse  angehalten  und  aufge- 
griffen werden  würde.  Nichtsdestoweniger  lässt  ihn  sein  Vater,  wie  bemerkt,  angeblich 
täglich  allein  ausgehn,  während  es  ihm  nothwendig  erschien,  ihn  zu  mir  zu  begleiten, 
da  er  vielleicht  hoffen  konnte,  dass  sein  Einfluss  und  seine  Mittheilungen  bei  der  Ex- 
ploration von  Wirksamkeit  sein  können. 

Femer  muss  Inculpat  im  Verlauf  der  Untersuchung  sich  ganz  anders  dargestellt 
haben,  als  heute,  weil  sonst  nicht  ein  einziges  Mal  mit  ihm  zu  verhandeln  gewesen 
wäre.  Zu  einer  so  radicalen  Aenderung  seines  Gemüthszustandes  im  Zeitraum  von  nur 
zwei  Monaten  liegt  aber  nicht  die  geringste  Veranlassung  und  Erklärung  vor,  und  würde 
der  listige  und  geschwätzige  Vater  gewiss  mit  einer  Veranlassimg,  wenn  auch  nur  einer 
angeblichen,  nicht  zurückgehalten  haben,  wenn  er  hätte  vermuthen  können,  dass  hierauf 
ein  Werth  gelegt  werden  könnte. 

Ganz  dasselbe  gilt  endlich  von  einer  Vergleichung  des  jetzigen  mit  dem  Benehmen 
des  Angeschuldigten  zur  Zeit  der  That,  d.  h-  vor  acht  Monaten.  Er,  der  jetzt  das  Bild 
eines  wirklichen  Gretins  schlecht  copirt  und  kein  Wort,  als  »„ich  weiss  nichts*",  halb 
stotternd  vorzubringen  weiss,  hat,  wie  die  Akten  ergeben  und  oben  kurz  erwähnt,  da- 
mals mit  vieler  List,  und  unter  Angabe  einer  falschen  Wohnung  und  eines  falschen 
Namens,  den  Betrug  nicht  nur  verübt,  sondern  auch  später  die  Vertheidigungsgründe 
vorgebracht. 

Es  ist  der  ärztlichen  Erfahrung  nicht  entsprechend,  eine  solche  wesentliche  Ver- 
schlimmerung des  Geisteszustandes  in  so  kurzer  Zeit,  ohne  die  allererheblichste  Veran- 
lassung, z.  B.  schwere  Kopfverletzungen,  anzunehmen,  und  um  so  weniger  hier,  wo  der 
Vater  angiebt,  dass  sein  Sohn  von  seiner  ersten  Kindheit  an,  da  ihn  die  Amme  habe 
fallen  lassen,  an  dieser  Geisteskrankheit  gelitten  habe.  Alles  dieses  ist  höchst  wahr- 
scheinlich lügenhaftes  Vorgeben,  gewiss  aber  und  unbestreitbar  durch  die  ärztliche  Er- 
fahrung nachgewiesen,  dass,  wenn  eine  Geistesschwäche  durch  eine  im  Säuglingsalter 
erlittene  Kopfverletzung  entstanden  wäre,  diese  sich  nicht  in  ihrem  Verlaufe  so,  wie  die 
angebliche  des  W.,  hätte  verhalten  und  sich  jetzt  erst  in  seinen  zwanziger  Jahren  fast 
plötzlich  zu  einer  so  auffallenden  Höhe  hätte  steigern  können. ** 

Hiernach  wurde  die  richterliche  Frage  dahin  beantwortet: 

dass  der  Samuel  W.  einen  Blödsinn  nur  lediglich  simulire,   und  sowohl  zur 
Zeit  der  That,  wie  jetzt,  zurechnungsfähig  gewesen  sei. 

Er  ist  verurtheilt  worden*). 

279.  Fall.      Mordversuch.     Behauptete   Geistesstörung,   insonders   auch 
zur  Zeit  der  That,  Seitens  des  Angeklagten.     Simulation. 

Der  Arbeitsmann  Märker,  24  Jahre  alt,  1861  aus  der  Erziehungsanstalt  für  sitt 
lieh  verwahrloste  Kinder,  in  welcher  er  seit  seinem  10.  Jahr  gewesen,  entlassen,    1862 


*)  S.  auch  einen  hierher  gehörigen  Fall  in  «Zweifelhafte  Geisteszustände^,  S.  116. 
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wegen  NichtbeschaflPong  eines  Unterkommens  zweimal,  in  demselben  Jahre  wegen  Unter- 
sdilagnng  und  wegen  versuchten  schweren  Diebstahls  mit  Ge^gniss;  1863  wegen  wie- 
derholten Diebstahls  im  Rückfalle  mit  Gef&ngniss,  1863  wegen  wiederholten  Diebstahls 
mit  Gef&ngniss  und  Polizei-Aufsicht  Ton  2  Jahren,  1865  wegen  Diebstahls  mit  zwei  Jahr 
Zuchthaus  und  Polizei- Aufsicht  von  2  Jahren,  1867  wegen  Diebstahls  zu  2  Jahr  6  Mo- 
nat Zuchthaus  und  Polizei- Aufsicht  auf  drei  Jahre,  1869  wegen  Führung  falschen  Na- 
mens mit  GeHingniss  bestraft,  erschien  am  11.  December  1869  nach  voraufgegangenem 
Klingeln  bei  der  Frau  G.,  welche  in  dem  Hause  4  Treppen  hoch  wohnend,  einen  Mieths- 
zettel  behufs  Yermiethung  einer  möblirten  Stube  ausgehängt  hatte.  In  der  Wohnung 
war  ausser  dem  in  der  Küche  beschäftigten  Dienstmädchen  nur  der  als  Chambergamist 
dort  wohnhafte  Studiosus  H.  anwesend,  der  sich  in  seinem  nach  Yorn  belegenen  Zim- 
mer aufhielt.  Nachdem  die  G.  dem  Angeklagten  geöffnet,  fragte  derselbe  nach  dem  an- 
gezeigten möblirten  Zimmer,  in  welches  ihn  die  G.  führte.  Hier  fragte  der  Angeklagte 
nach  dem  Miethspreis,  nach  dem  Zeitpunkt,  an  welchem  das  Zimmer  leer  würde,  und 
erklärte  sich  bereit,  dasselbe  mit  einem  Freunde  zu  miethen,  setzte  aber  hinzu,  dass  er 
sofort  einziehen  müsse.  Unaufgefordert  gab  er  an,  dass  er  Uhrmacher  sei,  und  Unter 
den  Linden  arbeite  und  fragte  die  G.,  ob  ihr  Mann  zu  Haus  sei,  und  da  er  hierauf 
keine  Antwort  erhielt,  fragte  er,  was  ihr  Mann  sei,  worauf  er  zur  Antwort  erhielt,  dass 
der  Mann  im  Geschäft  sei.  Mit  der  Bemerkung,  er  wolle  der  G.  seine  Adresse  geben, 
schrieb  der  Angeklagte  auf  einen  Zettel:  „S.  W.  Carlssohn,  geb.  den  27.  April  1846, 
Uhrmacher,  steht  in  Arbeit  Unter  den  Linden.^ 

Da  der  Angeklagte  darauf  bestand,  sofort  einzuziehen,  so  stellte  ihm  die  G.  an- 
heim,  vorläufig  ein  nach  dem  Hofe  belegenes  schmales  Zimmer  ihrer  Wohnung  zu  be- 
ziehen und  fährte  ihn  in  dies  Zimmer.  Nachdem  sie  hier  über  die  Bedingungen  des 
Miethsverhältnisses  mit  dem  Angeklagten,  der  an  der  Thüre  stehen  geblieben  war,  vor 
bandelt  hatte,  und  der  Angeklagte  ihre  Frage,  ob  er  bei  dem  Uhrmacher  F.  arbeite, 
bejaht  hatte,  stürzte  der  Letztere  plötzlich  auf  die  G.  zu  und  packte  dieselbe  an  den 
linken  Oberarm.  Die  G.  zog  sich  schleunigst  nach  dem  Fenster  zurück  und  zertrüm- 
merte, während  der  Angeklagte  sie  gefasst  hielt,  zwei  Fensterscheiben,  mit  dem  Rufe: 
,zn  Hülfe^.  Der  Angeklagte  riss  hierauf  die  G.  in  das  Innere  des  Zimmers  zurück, 
warf  sie  hier  mit  grosser  Gewalt  zur  Erde,  so  dass  sie  mit  dem  Rücken  nach  oben, 
mit  dem  Gesicht  nach  unten  lag,  und  hielt  sie,  indem  er  auf  ihr  kniete,  in  dieser  Lage 
an  dem  Erdboden  fest;  sodann  presste  er  ihren  Hals  zusammen,  den  er  mit  seinen 
Händen  fest  umklammerte,  so  dass  der  G.  die  Besinnung  vollständig  verging. 

Der  Studiosus  H.  hörte  in  seinem  Zimmer  die  Hülferufe  der  G.,  konnte  jedoch 
nicht  gleich  unterscheiden^  woher  sie  kamen.  Er  öffnete  sein  Zimmer,  trat  auf  den 
Conidor,  und  überzeugte  sich  alsbald,  dass  das  halb  unterdrückte  Geschrei  aus  dem 
Hinterzimmer  herkam.  Wenige  Secunden,  nachdem  er  aus  seinem  Zimmer  getreten  war, 
öffnete  sich  die  Thür  des  Hinterzimmers,  der  Angeklagte  kam  in  Hast  aas  demselben 
heraus  und  verliess  eilenden  Laufes  die  Wohnung  ohne  Kopfbedeckung.  Seinen  grauen 
Hut  hatte  er  im  Vorderzimmer,  das  er  miethen  zu  wollen  vorgegeben,  zurüchgelassen. 
H.  verfolgte  ihn  vergeblich.  Der  Angeklagte  schrieb  am  16.  December  der  G.  unfran- 
kirt  folgenden  Brief: 

„Lieber  Frau.  Dieser  Herr,  der  am  Sonnabend  bei  ihnen  gewesen  ist  Bekannter 
von  mir,  und  hat  mir  alles  erzählt  von  wegen  den  Raubanfall  (sie!)  aber  nicht  in  der 
Absicht,  dass  ich  ihn  verrathen  werde.  Die  Sache  ist  die  er  wollte  ihn  ermorden, 
aber  er  hatte  das  Messer  nicht  so  rasch  aus  seiner  Tasche  gekricht,  sonst  werde  es 
geschehen.  Er  beisst  vollständig  mit  seinem  Namen  F.  Wilhelm  Märker.  Mark  er. 
geboren  den  21.  April  1846  schon  2  mal  Zuchthaus  gehabt,  Seigen  sie  dies  Morken- 
wart  Zimmer  68  an.    Ich  sein  verräther  34.** 

33» 
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Bald  wurde  M.  durch  eineu  Schutzmann,  der  ihn  anstatt  mit  der  gewöhnlichen 
Kopfbedeckung  mit  einer  Mütze  traf,  und  dem  er  auf  Befragen,  wo  er  seinen  Hut  ge- 
lassen, erwiderte,  dass  er  ihn  verloren,  sistirt,  von  der  G.,  die  obigen  Brief  einreichte, 
recognoscirt  und  im  polizeilieben  wie  Untersuchungsverhor  auch  in  allen  Einzelheiten 
geständig.  Er  giebt  an,  die  Tödtung  der  G.  beabsichtigt  zu  haben  und  nur  durch  das 
von  ihm  vernommene  Geräusch  einer  geöffneten  Thür,  welches  ihn  das  Herannahen 
eines  Menschen  anzeigte,  veranlasst  worden  zu  sein,  von  der  Vollendung  seines  Vor- 
habens abzustehen.  Der  Angeklagte  wurde  am  15.  November  1869  aus  der  Straf- 
anstalt zu  Lichtenberg  entlassen  und  begab  sich  nach  Berlin,  woselbst  ihm  der  Er- 
ziehungsinspector R-  eine  Wohnung  verschaffte,  ihu  mit  Lebensmitteln  und  Geld  unter- 
stutzte und  in  der  F.'schen  Fabrik  lohnende  Arbeit  verschaffte.  Der  Angeklagte  gab 
jedoch  die  Arbeit,  welche  ihm  nicht  zusagte,  sehr  bald  auf,  und  entblösste  sich  dadurch 
von  allen  Subsistenzmitteln,  da  auch  der  Inspector  R.  nunmehr,  als  von  einem  unver- 
besserlichen Menschen,  seine  Hand  von  ihm  zurückzog.  In  der  Noth,  sagte  er  nun,  in  welcher 
er  sich  befunden,  habe  er  den  Entschluss  gefasst,  durch  einen  Diebstahl  sein  Leben  zu 
fristen,  dabei  jedoch  gegen  einen  Jeden,  der  ihn  an  seinem  Vorhaben  hindern  würde, 
Gewalt  anzuwenden,  nöthigenfalls  sogar  bis  zum  Morde  zu  schreiten  und  sich  hierzu 
eines  Messers  zu  bedienen,  welches  Frau  R.  ihm  gelieben  hatte.  Durch  den  ausge- 
bäugten Miethszettel  sei  er  auf  die  G.^sche  Wohnung  aufmerksam  geworden,  und  habe 
beschlossen,  den  beabsichtigten  Diebstahl  dort,  unter  dem  Verwände,  ein  Zimmer  miethen 
zu  wollen,  auszuführen.  In  der  G.'schen  Wohnung  habe  er,  nachdem  er  durch  Fragen 
ermittelt,  dcss  der  Ehemann  der  G.  nicht  zu  Haus  sei,  das  Gespräch  mit  der  G.  in  die 
Länge  gezogen,  um  Gelegenheit  zur  Ausführung  des  Diebstahls  zu  gewinnen,  und  habe 
deshalb  namentlich  auch  vorgegeben,  sofort  einziehen  zu  müssen  und  seine  Adresse 
aufgeschrieben.  Da  ihn  jedoch  die  G.  beständig  beobachtet  habe,  er  somit  den  Dieb- 
stahl nicht  unbemerkt  habe  ausführen  keinen,  habe  er  beschlossen,  die  G.  zunächst  zu 
betäuben,  um  sie  stille  zu  machen  und  ihr  demnächst  mit  dem  Messer  den  Hals  abzu- 
schneiden, damit  sie  später  nicht  gegen  ihn  aussagen  könne.  Durch  ein  Geräusch,  wel- 
ches er  für  das  Aufgehen  einer  Thür  gehalten,  sei  er  veranlasst  worden,  von  der  Thal 
abzustehen.  Nachdem  der  Angeklagte  entkommen,  warf  er  das  Messer  in  die  Spree. 
Das  qu.  Schreiben  will  er  »aus  Verzweiflung"  verfasst  haben,  jedoch  leugnete  er  dessen 
Autorschaft  ausglich  auf  das  Hartnäckigste,  zu  dem  Diebstahl-  resp.  Mordversuch  will 
er  »aus  Noth''  getrieben  worden  sein. 

Diese  letztere  Aeusserung  erklärt  sich  dahin,  dass  er  sich  kurz  vor  Verübung  des 
jetzigen  Verbrechens,  obdachlos  und  arbeitsscheu,  wie  er  war,  als  „krank^  z\ir  Auf- 
nahme in  Bethanien  gemeldet  hatte,  und  zwar  unter  Angabe  eines  falschen  Namens. 
Von  hier  zurückgewiesen  und  mit  drei  Tagen  Polizeihaft  bestraft,  ging  er  auf  die  Strasse, 
»um  etwas  zu  verüben^.  In  dieser  Weise  entwickelte  sich,  bei  Anblick  des  Mieths- 
zettels  der  Frau  G.  der  Plan  zu  der  in  Rede  stehenden  Handlung. 

Nichts  desto  weniger  wurde  sein  Gemüthszustand  fraglich.  Und  zwar  wegen  eines 
allgemeinen,  nicht  näher  gekennzeichneten  Eindruckes,  welchen  er  dem  Herrn  Unter- 
suchungsrichter machte,  sodann  wegen  dt;r  Incongruenz,  welche  in  seinem  Gcständuiss 
und  dem  Ableugnen  der  Unterschrift  des  Briefes  gefunden  wurde,  ferner  wegen  der 
Aussagen  einiger  Zeugen,  die  an  ihm  ein  „exaltirtes  Wesen""  bemerkt  haben  wollren, 
ohne  indess  sonst  etwas  Thatsächliches  zu  bekunden,  endlich  aber  vorzugsweis  dadurch, 
dass  in  den  Acten  sich  die  Bemerkung  des  Criminal - Commissarius  Pick  befand, 
dass  Explorat  „mitunter  Wahnsinn  simulire",  und  bezo^  sich  diese  Bemerkung  auf  eine 
im  November  pr.  ausgeführte  Verhaftung. 

Die  Acten  berichtete  ich,  nach  vorgenommener  Exploration,  welche  zu  dieser  Be- 
merkung Veranlassung  haben  geben  können,  haben  nicht  herbeigeschaift  werden  können, 


Simulirte  Geisteskrankheit.    §.  112.    Casuistik.    279.  Fall.  51 7 

dagegen  bekundet  der  ihn  bei  der  fraglichen  Gelegenheit  verhaftet  habende  Schutzmann 
Langmann,  dass  er  zu  jener  Zeit  weder  Wahnsinn  noch  Simulation  an  ihm  wahrge- 
nommen habe,  und  dass  er  nicht  wisse,  auf  Grund  welcher  Thatsachen  beschlossen  wor- 
den sei,  den  Exploraten  eiaer  Irrenanstalt  zu  überweisen,  Ton  welcher  Maaasregel  man 
indess  Abstand  genommen  habe,  nachdem  man  in  Erfahrung  gebracht,  dass  der  Ver- 
haftete Märker  sei,  der  sich  einen  falschen  Namen  beigelegt  habe. 

Es  erscheint  nicht  unwichtig,  vorab  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  somit  die 
ganze  Tbatsacbe  der  beabsichtigten  Simulation  einer  Geisteskrankheit,  noch  mehr  aber 
der  wirklich  vorhandenen  Geisteskrankheit,  eine  höchst  wenig  bestätigte  ist,  und  letztere 
gar  nicht,  erstere  durch  eine  flüchtige  und  .vorübergehende  Bemerkung  eines  der  Polizei- 
beamien  in  die  Untersuch ungsacten  übergegangen  ist 

Es  hat  ferner  die  Beobachtung  des  Geföngnissarztes,  Sanit-Rath  Dr.  Arnd,  wel- 
cher ausdrücklich  auf  eine  solche  hingewiesen  worden  ist,  nichts  ergeben,  was  nach 
einer  oder  der  andern  Seite  hin  eine  Unterlage  zur  Feststellung,  sei  es  einer  psychi- 
schen Störung,  sei  es  einer  Simulation  einer  solchen,  hätte  benutzt  werden  können,  da 
Dr.  A.  berichtet,  dass  seine  Beobachtung  Momente  zur  Feststellung  einer  psychischen 
Störung  nicht  ergeben  habe- 

Die  von  mir  angestellte  Exploration  stimmt  mit  diesem  Resultat  vollkommen 
überein. 

M.  ist  ein  körperlich  gesunder  Mensch,  der  zwar  in  seiner  Kindheit  KrampfanfiUle 
gehabt  haben  will,  welche  jedoch  weder  constatirt  sind,  noch  seiner  Beschreibung 
nach  von  irgend  erheblicher  Einwirkung  auf  seine  fernere  Entwickelung  gewesen  sind. 
Er  ist  in  leichtem  Grade  schwerhörig,  bedingt  durch  einen  Ohrenfluss,  welche  Krank- 
heit ebenfalls  auf  seine  Himfunctionen  ohne  Einfluss  geblieben  ist.  Auch  in  psychischer 
Beziehung  habe  ich  keine  andere  Abnormität  an  ihm  bemerkt,  als  die  eines  verwahr- 
losten Menschen,  der  selbst  zugesteht,  so  und  so  oft  sich  vorgenommen  zu  haben,  sich 
zu  bessern)  aber  stets  „zu  schwach^  gewesen  sei,  seine  Vorsätze  auszuführen,  haupt- 
sfichlich  weil  er  keine  befreundete  Seele  gefunden  habe,  die  sich  seiner  angenommen 
habe. 

Er  giebt  an,  leicht  sehr  heftig  zu  werden,  so  dass  er  sich  selbst  nicht  kenne  und 
nicht  wisse,  was  er  thue,  aber  einerseits  hängt  dieser  Jähzorn,  wenn  wirklich  vorhan- 
den, bei  ihm  nicht  mit  irgend  einer  Krampf-  oder  andern  Nervenkrankheit  zusammen, 
andererseits  sind  seine  sämmtlichen  verbrecherischen  Handlungen,  namentlich  auch  die 
letzte,  sicherlich  weder  im  Jähzorn  noch  iu  Uubcsinnlichkeit  begangen,  da  zu  ersterem 
überhaupt  keine  Veranlassung  war,  und  er  sich  sämmtlicher  dieser  Handlungen  und 
ihrer  Details  aufs  Beste  besinnt. 

Ueberbaupt  zeigt  die  Handlung,  welche  er  begangen,  nirgend  Merkmale,  welche 
zu  der  Vermuthung  führten,  dass  sie  iu  Geisteskrankheit  begangen  sei.  Auch  jetzt  ist 
eine  Unterredung  vollständig  mit  ihm  zu  fuhren.  Seine  Aeusserungen  sind  zusam- 
menhängend  und  verrathen  nirgend  einen  Geisteskranken. 

Aus  der  sehr  ausführlichen  mit  ihm  vorgonommenen  Exploration  folgt,  dass  M. 
weder  geisteskrank  noch  schwachsinnig  ist,  dass  er  an  keiner  Hirn-  oder  Nervenkrank- 
heit leidet,  welche  sein  Unterscheidungsvermögen  oder  die  Willkühr  seines  Handelns 
beeiufludst,  dass  er  vielmehr  ein  des  sittlichen  Haltes  entbehrender  Mensch  ist,  über 
den  schlechte  Tendenzen  leicht  Macht  gewinnen  und  gegen  den  das  Strafgesetz  zu  voll- 
strecken eine  vorhandene  psychische  Krankheit  nicht  hindert. 

Hiernach  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab : 

dass  Mark  er  weder  wahnsinnig,  noch  blödsinnig  (§.  40)  ist 

Dies  Gutachten  war  am  12.  Februar  1870  erstattet  Im  October  1870  wurde  mir 
der  erneuete  Auftrag,  M.  zu  exploriren,  und  ich  berichtete  jetzt: 
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M&rker  ist,  wie  ich  äusserlich  erfahren,  etwa  im  Juni  c.  aus  mir  unbekannten 
Gründen,  etwa  also  4  Monat  nach  meiner  Exploration,  nach  der  Gharit^i  Abtheilung  für 
Geisteskranke,  transferirt  worden,  jedoch  von  dort  nach  einiger  Zeit  nach  dem  Gef&ng- 
niss  zurückgeschickt  worden  und  hat  sich,  wie  ich  von  verschiedenen  der  Gefangenen- 
aufseher vernommen,  während  er  noch  am  Tage  vor  seiner  Entlassung  aus  der  Charit^ 
getobt  haben  soll,  von  dem  Augenblick  seiner  Rückeinlieferung  an  höchst  ruhig  und  füg- 
sam gezeigt. 

Es  dürfte,  worüber  ich  ein  Urtheil  den  Charit^ärzten  überlassen  muss,  somit  ein 
Versuch  einer  Simulation  von  Geisteskrankheit  vorgelegen  haben,  mindestens  einer  gröb- 
lichen Uebertreibung,  da  eine  selbst  nachweisbare  Simulation  noch  nicht  das  Vorhanden- 
sein einer  Geisteskrankheit  ausschliessen  würde. 

Aber  so  wenig  eine  solche  nach  Rückeinlieferung  des  Exploraten  in  das  Geßmgnia« 
beobachtet  worden  ist,  so  wenig  hat  auch  meine  jetzige  Reobachtung,  übereinstimmend 
mit  meiner  früheren,  eine  Störung  der  Geistesthätigkeiten  zu  eruiren  vermocht,  welche 
jetzt  den  Exploraten  verhandlungsun^ig  machte,  noch  den  Rückschluss  gestattete,  dass 
er  zur  Zeit  der  Tbat  sich  in  einem  abnormen  Geisteszustände  befunden  habe. 

Was  seinen  jetzigen  Zustand  betrifft,  so  ist  er  derselbe,  wie  ich  ihn  bereits  früher 
geschildert  habe.  Er  klagt  zwar  in  glaubhafter  Weise  über  Schlaflosigkeit  und  Kopf- 
schmerz, aber  es  ist  selbst  angenommen,  dass  diese  Leiden  in  der  von  ihm  geschilderin 
Intensität  vorhanden  seien,  gar  nicht  nachzuweisen,  dass  dieselben  irgend  einen  Einfluss 
auf  die  Freiheit  seines  psychischen  Verhaltens  hätten.  Im  Gegentheil  hat  er  ja  bewiesen 
und  beweist  täglich,  dass  er  sich  vollkommen  in  seiner  Gewalt  hat,  und  wenn  er  auch 
mir  gegenüber  äusserte,  dass  er  « nicht  lostobe  und  losbreche,  weil  er  jetzt  alles  in  sich 
herunterfresse'',  so  zeigt  er  eben  dadurch,  dass  er  sich  vollkommen  zu  beherrschen  im 
Stande  ist 

Er  behauptet,  an  Krämpfen  zu  leiden  und  „krank"  zu  sein,  und  dadurch  zu  allen 
früheren,  wie  auch  zur  incriminirten  Handlung  hingerissen  worden  zu  sein.  Aber  wenn 
auch  möglich  ist,  dass  er  in  seiner  Kindheit  an  Krämpfen  gelitten  habe,  so  sind  neuere 
Anfälle  doch  in  keiner  authentischen  Weise  beobachtet,  weder  in  der  Cbarite  noch  im 
Gefängniss,  und  halte  ich  seine  desfallsigen  Angaben  mindestens  für  ganz  unerwiesen, 
wenn  nicht  erlogen. 

Selbst  aber  diese  Krämpfe  zugegeben,  so  bedarf  es  keiner  Ausführung,  dass  er 
weder  in  einem  Zustand  von  durch  diese  bedingter  Geistesstörung,  noch  durch  diese  hervor- 
gerufenem Schwachsinn  die  incriminirte  That  begangen  hat,  noch  sich  jetzt  in  einem 
solchen  befindet,  da  jetzt,  wie  früher  er  vollkommen  über  alle  Details  der  That  Aus- 
kunft  zu  geben  im  Stande  ist. 

Sein  ganzes  Gebahren  trägt  vielmehr  den  Stempel  der  Absichtlichkeit  und  des  Ge- 
machten, womit  er  glauben  machen  will,  dass  er  krank  sei  und  darum  nicht  in  ein  Ge- 
föngniss,  sondern  in  ein  Hospital  gehöre  und  nicht  verantworlich  für  seine  That  gemacht 
werden  könne;  aber  es  ist  weder  eine  der  bekannten  Formen  geistiger  StöruDg,  noch 
eine  Hirn-  oder  Nervenkrankheit,  welche  Geistesstörung  im  Gefolge  hätte,  noch  ein 
Schwachsinn  bei  ihm  nachweisbar.  Ich  halte  ihn  vielmehr,  wie  ich  schon  früher  ausge- 
sprochen habe,  für  einen  des  sittlichen  Haltes  entbehrenden  Menschen,  über  den  schlechte 
Tendenzen  leicht  Macht  gewinnen  und  gegen  den  das  Strafgesetz  in  Wirksamkeit  treten 
zu  lassen,  eine  vorhandene  psychische  Krankheit  nicht  hindert 

Hiemach  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab: 

dass  kein  Grund  vorhanden  ist  anzunehmen,  das  Märker  jetzt  oder  zur  Zeit 
der  That  an  einer  Hirn-  oder  Nervenkrankheit  leidet  resp.  litt,  welche  ihn 
seines  Unterscheidungsvermögens  oder  der  Willkühr  seines  Handelns  beraubte, 
und  dasB  er  weder  wahnsinnig,  noch  blödsinnig  (§  40)  ist 
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In  der  Tbat  war  H.  am  24.  Februar  1870,  also  sehr  bald  nachdem  er  bemerkte, 
dass  Seitens  des  Untersuchungsgerichtes  ein  Zweifel  vorhanden  sei,  ob  er  geistig  intact 
sei,  auf  Antrag  des  Qeflngnissarztes  ,als  geisteskrank^  zur  Charit^  transferirt  worden, 
und  waren  gleichzeitig  die  dortigen  Aerzte  zu  einem  Bericht  über  die  Ergebnisse 
ihrer  Beobachtung  ersucht  worden.  Dieselben  erstatteten  zwei  Berichte,  die  ich  hier 
folgen  lasse,  und  zwar  den  ersten  Prof.  Westphal  und  Jastrowitz  unter  dem  27.  Hai 
1870,  Prof.  Westphal  den  zweiten  unter  dem  10.  August  1870,  welche  im  höchsten 
Qrade  interessant  sind: 

Erster  Bericht. 

Der  p.  Märker  war  bei  seiner  Aufnahme  wenig  zugänglich,  da  er  über  sich  nur 
spärliche  und  überdies  anscheinend  absichtlich  verkehrte  Angaben  machte.  Dabei  durch- 
mass  er  mit  grossen  Schritten,  die  Arme  in  einander  verschränkt,  das  Zimmer,  sprach 
kurz  und  trotzig  zuweilen  in  einem  selbstgebildeten  Kauderwälsch ,  das  er  als  türkisch 
bezeichnete  und  kaute  Stroh,  indem  er  rief,  man  solle  ihn  seine  Cigarre  in  Ruhe  rau- 
chen lassen  Er  wollte  ein  Officier  sein,  der  mit  dem  Nacbtzuge  aus  Constantinopel  hier 
eingetroffen  wäre,  um  seine  Hochzeit  mit  einem  Fräulein  von  Platen  zu  feiern  und 
verlangte  Degen,  Epauletten,  Uniform  und  schliesslich  seine  Freiheit.  Diese  und  ähn- 
liche Reden  und  Handlungen  unterliess  er  indess  schon  nach  einigen  Tagen  und  gab 
sich  mit  den  gleich  zu  erwähnenden  Ausnahmen  wenigstens  äusserlich  verständig.  Denn 
wiewohl  er  sich  häufig  allein  hielt  und  gemeinhin  nachdenklich,  verdrossen  und  etwas 
niedergeschlagen  erschien,  so  war  er  dies  doch  nicht  mehr,  als  in  seiner  Lage  begrün- 
det ist  und  er  empfand  zu  anderen  Zeiten  das  Bedürfniss  zur  Unterhaltung  mit  Ande- 
ren und  den  Trieb  zur  Beschäftigung,  den  er  durch  Verrichtung  von  allerlei  Hausar- 
beiten und  durch  Lectüre  zu  befriedigen  suchte.  Seine  Reden  waren  zusammenhängend, 
seine  Antworten  fielen  entsprechend  aus  und  zeugten  von  solcher  Gedächtnisstreue,  ent- 
behrten auch  so  wenig  der  Erkenntniss  und  der  Einsicht  in  seine  und  allgemeine  Ver- 
hältnisse, insbesondere  in  alle  Momente,  die  ihn  zu  exculpiren  geeignet  wären,  dass  von 
einer  irgendwie  erheblicheren  Intelligenzschwäche  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Dagegen  stellten  sich  von  Zeit  zu  Zeit,  zuerst  häufiger  als  in  den  letzten  Wochen, 
theils  nach  grosseren  gemuthlichen  Erregungen,  meist  aber  spontan  ziemlich  plötzlich 
Tobsuchtsanfälle  von  halb-  bis  mehrstündiger  Dauer  bei  ihm  ein,  in  denen  er  sehr  hef- 
tig und  gewaltthätig  sich  erwies  und  in  keiner  Weise  beruhigt  werden  konnte.  Er  lief 
alsdann  lebhaft  gestikulirend  unter  lautem  Schreien  und  Schelten  auf  die  verfluchten 
Menschen,  „die  ihn  unglücklich  gemacht  hätien*',  umher,  trabte  und  stampfte  mit  den 
Beinen,  zerschlug  Scheiben,  zerschmetterte  Tische  und  Stühle,  fiel  alle  an,  die  seinem 
Treiben  sich  entgegensetzen  wollten,  schäumte  mit  dem  Munde  und  wurde  roth  vor 
Wutb,  entkleidete  sich  theil weise  und  wälzte  mitunter  sich  auch  an  der  Erde.  Vor  und 
nach  solchen  Perioden  klagte  er  häufig  über  Kopfschmerz  und  zeigte  sich  schon  vorher 
insofern  verändert,  als  er  mit  finsterem  Gesichtsausdruck  unruhig  umherlief  und  noch 
reizbarer  als  sonst  war. 

Als  Grund  für  sein  Benehmen,  dessen  er  sich  hinterher  bewusst  war,  führte  er, 
wenn  er  ruhig  geworden,  an,  dass  er  dazu  einen  Drang  fühle,  dem  er  nicht  widerstehn 
könne.  Es  überfalle  ihn  eine  Aengstlichkeit,  wenn  er  an  seine  Lage,  an  die  ihm  be- 
vorstehende lange  Haft  denke,  oder  wenn  er  Frauen  zu  Gesicht  bekäme,  ein  Gefühl  von 
Wärme  mit  Schwindel  gepaart  steige  ihm  vom  Unterleib  zu  Kopf,  in  welchem  sich  hef- 
tige Schmerzen  einstellten,  die  Gedanken  verwirrten  sich  und  es  sei  ihm,  als  müsste  er 
sich  auslaufen  und  sich  wehren.  Häufig  erscheine  ihm  dabei  seine  frühere  Braut,  über 
welche  er  erbittert  sei,  weil  sie  einen  Anderen  geheirathet  habe,  und  er  schimpfe  und 
Schlage  zu  in  der  Meinung  sie  zu  treffen,  zumal  er   auch  Stimmen   höre,  welche  ihm 
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»hau  zu!**  zuriefen.  In  leicht  zu  errathender  Absicht  setzt  er  dann,  hierin  offenbar  si- 
mulirend,  hinzu,  er  fühle  einen  Drang  nach  Blut  und  wolle  den  Frauen  zu  Leibe, 
da  dieselben,  gleichviel  ob  alt,  ob  jung,  ihm  sein  Schicksal  zurückriefen,  woran  sie  die 
Schuld  trügen,  und  er  müsse  sie  ausrotten.  Wirklich  versuchte  er  einmal  im  Garten 
ü^er  einen  Zaun  zu  steigen,  dabei  den  jenseits  weilenden  Frauen  zurufend,  er  werde 
sie  ermorden  und  erschiessen  und  zerschlug  auch  ein  andermal  die  Scheiben  eines  Keller- 
fensters, durch  welches  er  Frauen  erblickte.  Was  sein  sonstiges  Befinden  angeht,  so 
hat  er,  von  einem  seit  vielen  Jahren  bestehenden,  übrigens  in  Besserung  begriffenen 
Ohrcatarrh  abgesehen,  keine  weiteren  Klagen  gehabt,  sein  Appetit  war  gut,  sein  Schlaf, 
den  Angaben  der  nach  Anweisung  Nachts  ihn  häufig  controlirenden  Wärter  zu  Folge, 
ungestört. 

Was  nun  aus  diesen  Beobachtungen  als  Gesammtresultat  sich  für  uns  ergiebt,  ist, 
dass  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  es  sei  der  p.  Mark  er  in  der  That 
zu  Zeiten  geistesgestört  und  somit  kein  blosser  Simulant.  Denn  es  machen  die  oben 
geschilderten  Tobsuchtsanfälle  mit  ihrem  rücksichtslosen  Bewegungsdrange  und  mit  den 
einleitenden  und  begleitenden  Nebenumständen,  wie  sie  nicht  wohl  erfunden  werden 
können,  da  sie  mit  den  bei  anderen  Geisteskranken  gemachten  Erfahrungen  überein- 
stimmen, dermaassen  den  Eindruck  der  Wahrheit,  dass  der  Gedanke  an  eine  blosse 
Simulation  derselben  nicht  wohl  aufrecht  erhalten  werden  kann.  In  der  Erkennung 
dieser  Zustände  als  krankhafter,  kann,  wie  wir  hervorheben,  der  Umstand  nicht  beirren, 
dass  sie  zum  Theil  durch  anscheinend  natürliche  Gründe  provocirt  werden,  noch  dass 
der  p.  Mark  er  Allerlei  nebenher  fingirt  und  hineindeutet,  wovon  er  in  seiner  Lage 
als  Angeklagter  eines  gegen  eine  Frau  verübten  Raub-  und  Mordanfalles  sich  Yortheil 
verspricht. 

Zudem  versucht  er  sichtlich  sich  zu  beherrschen,  verlangt  zu  diesen  Perioden  sel- 
ber nach  einer  betäubenden  Medicin,  die  ihm  verordnet  wurde  und  hat  sich  auch  bereits 
etwas  gebessert,  Momente,  die  an  einem  reinen  Simulanten  nicht  leicht  zur  Erscheinung 
kommen  dürften. 

Er  wird  ferner  schon  in  einem  den  Acten  beigefügten  Briefe  des  Anstalts- 
predigers in  Lichtenburg,  woselbst  er  im  vorigen  Jahre  Zuchthausstrafe  verbüsste, 
als  ein  Mensch  geschildert,  der  heftig,  wild  und  unbändig,  auf  Gott  und  Menschen  schimpfe, 
mit  dem  man  erstaunlich  viel  Geduld  und  Nachsicht  haben  müsse  und  es  ist  zum  min- 
desten fraglich,  ob  in  diesen  Worten  nicht  die  Beschreibung  eines  Laien  von  Zustän- 
den gleicher  Art  liegt,  wie  sie  von  uns  als  krankhaft  aufgefasst  werden.  —  Denn  es 
will  der  p.  Märker  in  Lichtenburg  ahnlich  erkrankt  gewesen  sein  und  sich  nament- 
lich bei  seiner  Entlassung  so  schlecht  im  Kopfe  gefühlt  haben,  dass  er  die  Aeusserung 
that,  er  werde  wohl  in  ein  Krankenhaus  gehen  müssen.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  in 
den  Akten  befindliche  Notiz  des  Criminal-Commissarius  Pick  über  ihn,  dass  er  zuwei- 
len Wahnsinn  simulire,  von  Bedeutung,  weil  sie  nach  den  angestellten  Recherchen 
daraus  hergeleitet  ist,  dass  der  p.  Mark  er  im  November  v.  J.  nicht  eben  lange 
also  nach  seiner  Entlassung,  und  zu  einer  Zeit,  wo  er  das  inculpirte  Verbrechen  noch 
nicht  begangen  hatte,  sich  in  Bethanien  als  Kranker  unter  dem  Namen  John  aus  Lon- 
don meldete,  und  dass  damals  die  Rede  war,  ihn  —  offenbar  wohl,  weil  er  sich  auffällig 
benahm  —  als  Geisteskranken  in  eine  Irrenanstalt  zu  schicken,  als  er  auf  der  Polizei 
erkannt  und  wegen  Führung  eines  falschen  Namens,  wie  er  behauptet,  bestraft  wurde. 
Seinen  Angaben  nach  soll  es  ihm  damals  im  Kopfe  wirr  gewesen  sein,  ähnlich  wie  im 
Gefängnisse  und  bei  seiner  Ankunft  in  der  Charite,  so  dass  er  halb  mit  Bewusstsein, 
halb  unwillkührlich  Unsinn  redete.  Es  verdient  diese  Aussage  aber  darum  Beachtung 
und  Glauben,  da  nicht  abzusehen  ist,  weshalb  er  sonst  von  Bethanien  aus  in  eine  Ir- 
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renanstalt  hatte  dirigirt  werden  sollen,  noch  was  er  durch  eine  blosse  Simulation  Yon 
Geistesgestortheit  zu  erreichen  damals  die  Absiebt  gehabt  hätte. 

Ueber  die  eigentliche  Natur  indess  seines  geistigen  Leidens  bat  bis  jetzt  eine  sichere 
Meinung  sich  noch  nicht  gewinnen  lassen  und  es  wird,  da  bei  seiner  gewalttbätigen 
Natur,  Reizbarkeit  und  grossen  Körperkraft  zur  Vermeidung  jeder  Erregung  nur  lang- 
sam in  der  Untersuchung  vorgeschritten  werden  kann,  zur  Gewinnung  einer  solchen 
langer  Beobachtung  bedürfen.  Da  er  angiebt,  in  seiner  Jugend  an  Krämpfen  gelitten 
zu  haben  und  auch  hier  in  der  Nacht  bewusstlos  aus  dem  Bette  gefallen  sein  will,  was, 
da  er  seiner  Gefitbriichkeit  wegen  isolirt  schläft,  wohl  übersehen  werden  konnte,  so 
wurde  es  von  Wichtigkeit  sein,  zu  erfahren,  ob  in  Lichtenburg  Seitens  des  Anstalts- 
arztes  oder  der  Beamten  bei  ihm  epileptische  AnHllle  gesehen  worden  sindf  und  es  würde 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  genauer  Bericht  aus  jener  Anstalt  über  ihn,  event 
die  Einsendung  der  über  ihn  daselbst  geführten  Akten,  überhaupt  zur  Klärung  der 
Sache  und  zum  Verständniss  dieses  der  Beurtheilung  ohnehin  so  viele  Schwierigkeiten 
entgegensetzenden  Falles  wesentlich  beitragen. 

Zweiter  Bericht. 

Nach  weiterer  Beobachtung  des  p.  Märker,  welcher  inzwischen  aus  der  Irren- Ab- 
theilung der  Königlichen  Charit^  dem  Geföngnisse  wieder  zugeführt  ist,  und  nach  Ein- 
sicht in  die  Polizei- Gerichts-  und  Strafanstalts- Acten  berichte  ich  über  denselben  er- 
gebenst  Folgendes: 

Im  Allgemeinen  verhielt  sich  der  p.  Märker,  welcher  für  gewöhnlich  nicht  isolirt 
war,  äusserlich  ruhig;  sein  Gesichtsausdruck  erschien  häufiger,  namentlich  wenn  er  sich 
ärztlicherseits  beobachtet  wusste,  mürrisch,  verdrossen  und  unwillig,  andere  Mal  zeigte 
er  ein  freieres,  unbefangenes,  zu  Zeiten  selbst  lustiges  Wesen,  klagte  auch  im  Ganzen 
weniger  über  Kopfschmerz  und  Ohrensausen,  worüber  er  Anfangs  oftmals  Beschwerde 
geführt  hatte.  Es  besteht  ein  altes  Ohrenleiden,  welches  möglicherweise  auch  den  Kopf- 
schmerz bewirkt.  Häufig  jedoch  —  vielleicht  etwas  seltener  wie  im  Anfange  —  treten 
die  in  der  erstem  gutachtlichen  Aeusserung  geschilderten  Zufälle  heftiger  Aufregung 
ein,  und  zwar  theils  bei  durchaus  geringfügigen  Veranlassungen,  theils  anscheinend  ganz 
ohne  solche. 

Zu  solchen  Zeiten  lief  er  mit  stark  geröthetem  Gesicht,  laut  schreiend, 
»chimpfend,  mit  den  Füssen  aufstampfend  umher,  warf  auch  wohl  seine  Kleider  ab, 
zerschlug  Scheiben,  zertrümmerte  Stühle,  schleuderte  die  Personen  zur  Seite,  die  sich 
seinem  Treiben  entgegenstellen  wollten,  ja  öffnete  zuletzt,  während  er  isolirt  war,  ge- 
waltsam dass  Schloss  seiner  Zellenthür  und  zertrümmerte  dieselbe.  Mit  den,  in  der 
offenbaren  Absiebt,  daraus  für  sich  als  Angeklagter  eines  gegen  eine  Frau  verübten 
Verbrechens  Vortheil  zu  ziehen,  vorgebrachten  Gründen  für  sein  Benehmen,  „dass  der 
Anblick  von  Weibern  ihn  in  solche  Wuth  versetzt,  dass  er  einen  Drang  nach  Blut 
fühle,  und  dass  ihm  seine  treulose  Braut  erscheine,  nach  welcher  er  schlage**,  ist  er 
seltener  hervorgetreten,  und  wenn  die  Unwahrheit  dieser  Angabe  überhaupt  noch  einem 
Zweifel  unterlag,  so  musste  dieser  im  Hinblick  darauf  schwinden,  dass  Mark  er  in  den 
letzten  Wochen,  selbst  wo  er  es  nur  auf  Augenblicke  unbemerkt  konnte,  mit  Personen 
des  weiblichen  Geschlechts,  welche  er  über  den  Hof,  Garten  u.  s.  w.  gehend  erblickte, 
freundschaftlich  anzuknüpfen  und  deren  Aufmerksamkeit  in  jeder  Weise  auf 
sich  zu  lenken  versuchte. 

Alle  freundlichen  Ermahnungen,  von  seinem  störenden  Treiben  abzulassen,  blieben 
ganzlich  fruchtlos;  ihm  während  seiner  Erregungszustände  entgegenzutreten  war  der  Ge- 
waltsamkeit und  Rücksichtslosigkeit  seinerseits  wegen  unmöglich. 


522  Simulirte  Geisteskrankheit.    §.  112.    Casuistik.    279.  Fall. 

Was  nun  die  Frage  betrifft,  ob  der  p.  Mark  er  an  einer  krankhaften  Stömng  der 
Geistesthätigkeit  leidet,  so  halte  ich  es  fär  geboten,  von  vornherein  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  hier  ein  Fall  vorliegt,  dessen  wissenschaftliche  Beurtheilung  nicht  ohne 
mannigfache  Schwierigkeit  ist. 

Aus  den  Polizeiacten  l&sst  sich  constatiren,  dass  Inculpat  von  Jugend  auf  (von  sei- 
nem 6.  oder  7.  Lebensjahre  an)  aller  Zucht  wiederstrebte,  unzählige  Male  seinen  Eltern 
entlief,  in  Fischfässern,  auf  Treppen  u.  dergl.  nächtigte,  und,  seinen  Eltern  zuräckge- 
fnhrt,  oft  schon  unmittelbar  darauf  wieder  entlief. 

Als  Motiv  dafür  brachte  er  stets  die  —  als  Lüge  erwiesene  —  Behauptung  vor, 
dass  er  von  seinem  Stiefvater  schlecht  behandelt  und  dais  er  von  diesem  weggeschickt 
worden,  um  eine  bestimmte  Summe  Geld  heimzubringen.  Die  Mutter  selbst  gab  ober 
ihn  u.  A.  zu  Protokoll,  dass  er  nicht  zu  erziehen  sei,  das  Leben  seiner 
Geschwister  in  Gefahr  bringe  —  wofür  indess  ein  concretes  Beispiel  nicht  ange- 
führt ist  — ,  und  dass  er  kaum  gekleidet,  ihr  zerlumpt  und  voll  Ungeziefer  wierder  zu- 
geführt worden.  Er  ward  einer  Besserungsanstalt  übergeben,  jedoch  ohne  Erfolg;  denn 
kaum  entlassen,  eröffnete  er  seine  Yerbrecheriaufbahn,  wobei  er  in  steten  Bückfallen  so 
oft  dem  Gesetze  vorfiel,  dass  er  jetzt  ein  25 jähriger  Mensch  den  weitaus  grössten  Theü 
seines  Lebens  in  Besserungs-  und  Strafanstalten  zugebracht  hat  und  immer  nur  etwa 
kurze  Zeit  die  Freiheit  genoss.  Schliesslich  beging  er  das  Verbrechen,  dessen  wegen  er 
sich  gegenwärtig  unter  Anklage  befindet. 

Die  Untersuchung  seines  psychischen  Zustandes  ist  nicht  im  Stande  gewesen,  ir- 
gend welche  Störungen  der  intellectuellen  Sphäre  (im  engereu  Sinne)  bei  dem  Mark  er 
darzuthun.  Weder  ist  die  Form  seines  Denkens  in  irgend  einer  Weise  gestört,  noch 
das  Gedächtniss,  die  Schärfe  des  Urtheilens,  Combinirens  u.  s.  w.;  demgemäss  beur- 
theilt  er  auch  alle  bei  dem  letzten  Verbrechen  vorgekommenen  Umstände,  so  wie  die- 
ses selbst,  vollkommen  richtig.  Ebensowenig  zeigt  sich  der  Inhalt  seines  Denkens  krank- 
haft beeinträchtigt  oder  verfälscht,  in  so  fem  von  zwangsweisen  sich  ihm  aufdrängenden 
Vorstellungen  oder  Wahnvorstellungen  keine  Rede  ist  Allerdings  könnte  dem  so  schei- 
nen, wenn  man  die  zu  Anfange  unserer  ersten  Aeusserung  gegebene  Schilderung  sei- 
nes Verhaltens  in  Betracht  zieht;  allein  es  ist  jetzt  nicht  dem  geringsten  Zweifel  mehr 
unterworfen,  dass  das  Kauderwälsch ,  in  welchem  der  p.  Mark  er  bei  seiner  Aufnahme 
in  die  Charit^  zusammenhangslos  die  albernsten  Ideen  vorbrachte,  ebenso  künstlich  und 
absichtlich  gemacht  war,  wie  diese  anscheinenden  Wahnideen  selbst«  Schon  nach  einigen 
Tagen  war  davon  keine  Rede  mehr  und  nie  ist  er  wieder  darauf  zurückgekommen. 

Auch  das  Verbrechen  selbst,  dessen  wegen  er  angeklagt  ist,  verdankt  nicht 
etwa  einer  Wahnidee  oder  einer  zwingenden  Vorstellung  in  Verbindung  mit  einem 
triebartigen  Drange  seine  Entstehung;  wenn  er  auch  in  den  ersten  Tagen  nach  sei- 
ner Aufnahme  seine  verbrecherische  Handlung  so  darzustellen  und  zu  motiviren  suchte, 
so  war  dies  nur  eine,  allerdings  sehr  geschickt  und  bestechend  vorgetragene,  Lüge,  die 
er  selbst  sehr  bald  als  solche  anerkannte;  es  handelte  sich  aber,  wie  er  selbst  wieder- 
holt erklärte  und  wie  aus  den  Acten  unzweifelhaft  hervorgeht,  zunächst,  um  einen  Dieb- 
stahl, der  mit  voller  Ueberlegung  in^s  Werk  gesetzt  wurde. 

Ebenso  wenig  Glauben  ist  seiner  Angabe  zu  schenken,  dass  ihm  bei  seinen  AnföN 
len  von  Aufregung  seine  Braut  erscheine,  über  welche  er  erbittert  sei,  weil  sie  einen 
Anderen  geheiratbet  habe,  und  dass  er  dann  schimpfe  und  zuschlage  in  der  Meinung 
sie  zu  treffen,  auch  Stimmen  höre,  welche  ihm  »hau  zu!''  zurufen,  und  dass  er  über- 
haupt dann  gegen  alle  Frauen  eine  furchtbare  Wuth  habe.  Die  längere  Beobachtung 
hat  ergeben,  dass  auch  dies  lediglich  als  von  ihm  Erfundenes  zu  betrachten  ist  —  wie 
schon  oben  angeführt  worden,  —  dass  also  in  Wahrheit  das  Vorhandensein  von  Sinnes- 
täuschungen nicht  daraus  gefolgert  werden  kann. 
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Wenn  nun  dem  Gesagten  znr  Folge  krankhafte  Störungen  in  der  intellectnellen 
Sph&re  (im  engeren  Sinne)  sich  nicht  nachweisen  lassen,  auch  das  Vorhandensein  Ton 
Sinnestäuschungen  zurückgewiesen  werden  muss,  so  treten  dagegen  in  den  Aeusseningen 
der  psychischen  Thätigkeit,  welche  man  als  Gemuths-  oder  Gefühlssph&re  zu  be- 
zeichnen pflegt,  eine  Reihe  eigenthümlicher  Erscheinungen  henror.  Der  p.  Härker  er- 
scheint als  ein  Mensch,  bei  dem  ein  sittliches  Gefühl  niemals  —  selbst  in  frühester 
Jugend  nicht  —  existirt  oder  doch  wenigstens  niemals  irgend  welchen  Einfluss  auf 
sein  Handeln  ausgeübt  hat;  als  ein  Mensch,  der  weder  durch  Ermahnung,  noch  Bei- 
spiel, noch  Strafen  je  hat  gebessert  werden  können,  der  im  Gegentheil  von  frühester 
Kindheit  eine  Tendenz  zum  HerumTagiren,  zum  Lügen,  Verläumden  und  Stehlen  zeigte 
und  nie  irgend  welcher  Arbeit  dauernder  sich  hinzugeben  im  Stande  war.  Es  existi- 
ren  psychische  Erankheitszustände,  namentlich  ererbte  und  angeborene,  in  welchen  in 
der  That  Abnormität  der  Gemüthssphäre,  ganz  der  geschilderten  analog,  zu  beobachten 
ist,  und  es  muss  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  der  perverse  Gemüthszuttand  des 
p.  Mark  er  gleichfalls  als  Sypmtom  einer  bestehenden  psychischen  Krankheit  aufzufas- 
sen ist.  Ich  bin  nicht  im  Stande  gewesen,  den  Beweis  dafür  zu  führen.  Bei  den  in 
Rede  stehenden  Krankheitszuständen  sehen  wir  nämlich,  neben  diesem  perversen  Ge- 
müthszustande,  gleichzeitig  andere  Symptome  eines  psychiaeben  resp.  Gehimleidena,  na- 
mentlich Zeichen  einer,  wenn  auch  oft  leichteren,  intellec  tu  eilen  Schwäche  und  —  waa 
besonders  beachtenswerth  —  ausaerordentlich  häufig  epileptische  Zufälle.  Es  ist 
schon  oben  ausgeführt,  dass  von  einer  intellectnellen  Schwäche  bei  dem  Mark  er  keine 
Rede  sein  kann,  es  ergiebt  sich  in  der  That  kein  einziger  Anhaltspunkt  dafür.  Seh  wie- 
riger  zu  entscheiden  ist  die  Frage,  ab  Inculpat  an  epileptischen  Zuständen  leidet 
Er  selbst  hat  eine  dahin  gehende  Angabe  gemacht,  «er  habe  in  seiner  Kindheit  ein  Jahr 
lang  an  Epilepsie  gelitten **  und  will  er  auch  jetzt  in  der  Charite  Nachts,  während  er  isolirt 
schlief,  einige  Male  aus  dem  Bette  gefallen  sein.  Wenn  man  indess  bedenkt,  wie  viel- 
fach der  p.  Märker  lügenhafte  und  erfundene  Angaben  über  sich  gemacht,  wie  er  Vie- 
les, was  er  als  krankhaft  kannte,  mit  Bezug  auf  sich  selbst  vorbrachte»  besonders  wenn 
er  sich  dachte,  dass  ein  Werth  darauf  gelegt  werden  könnte,  so  darf  man  diesen  An- 
gaben nicht  ohne  Weiteres  Glauben  schenken.  Gesehen  ist  ein  epileptischer  Anfall  nie- 
mals, und  auch  in  den  Acten  der  Strafanstalt  wird  nichts  derartiges  berichtet  Indess 
ist  dies  an  und  für  sich  kein  Beweis  gegen  das  Bestehen  epileptischer  Zustände.  Die- 
selben geben  sich  nämlich  häufig  nicht  in  dem  bekannten  Bilde  allgemeiner  Gonvulsio- 
nen  mit  Bewusstlosigkeit  zu  erkennen,  sondern  bestehen  nicht  selten  —  mit  der  vollen 
Bedeutung  wirklicher  Krampfanfälle  ~  in  den  leichtesten,  momentan  vorübergehenden 
Schwindelanföllen ,  wobei  der  betreffende  nicht  umfUlt,  sondern  seine  Beschäftigung 
kaum  einen  Augenblick  unterbricht,  so  dass  diese  Anftlle  der  Umgebung  lange-  Zeit 
entgehen  können  Ja,  noch  mehr  —  anstatt  der  genannten  Erscheinungen  von  Krämpfen 
oder  momentanem  Schwindel  und  Bewusstseinverlust  kommt  es  zuweilen  zu  plötzlichen 
Anfällen  heftiger  Angst  oder  tobsüchtiger  Aufregung  und  Wuth^  in  denen  gewaltsame 
Handlungen  begangen  werden,  von  denen  der  Betreffende  manchmal  ein  Bewusstsein  hat, 
dennoch  aber  triebartig  dazu  gedrängt  wird,  an  die  er  sich  andre  Male  dagegen  gar 
nicht  erinnert.  Wir  finden  nun  in  der  That  bei  dem  Inculpaten  Anfälle  heftigster  Auf- 
regung und  Wuth,  welche  man  wohl  in  der  erwähnten  Weise  auffassen  könnte,  und  in 
der  That  neigten  wir  Anfangs,  wie  aus  der  ersten  vorläufigen  Aeusserung  hervergeht, 
zu  dieser  Auffassung  hin,  dass  der  p.  Mark  er  in  der  That  zu  Zeiten  geistesgestört  seL 
Es  lag  diese  Auffassung  um  so  näher,  als  auch  gewisse  bei  diesen  Zuständen  zu  beob- 
achtende Vorläufererscheinungen  vorhanden  zu  sein  schienen,  da  der  p.  Mark  er 
nicht  selten  darüber  klagte,  dass  ihn  eine  Aengstlichkeit  überfalle,  indem  ein  Gefohl 
von  Wärme,   mit  Schwindel  gepaari,  ihm  vom  Unterieibe  vom  Kopfe  steige,    während 
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heftige  Kopfschmerzen  sich  einfänden,  und  dass  ihn  alsdann  ein  unwiderstehlicher  Trieb 
nöthige,  sich  auszulaufen  und  auszutoben.  Indess  kann  ich  jetzt  auch  auf  diese  Angabe 
nur  einen  sehr  beschränkten  Werth  legen.  Diese  „AnfiLlIe"  traten  nämlich,  wie  sich 
herausstellte,  auch  jedesmal  ein,  wenn  man  dem  Märker,  sei  es  auch  in  der  freundlich- 
sten, schonendsten  und  flüchtigsten  Weise,  irgend  eine  Andeutung  machte  über  einen 
von  ihm  begangenen  Excess;  alsbald  verfinsterte  sich  seine  Miene,  er  stand  auf,  ging 
zur  Thür  hinaus,  dieselbe  heftig  hinter  sich  zuwerfend,  und  fing  nun  an  zu  schimpfen 
und  zu  flucheo,  mit  heftigen  Gesticulationen  auf  dem  Corridor  auf-  und  ablaufend,  mit 
den  Füssen  aufstampfend  und  rücksichtslos  Jeden  beseitigend,  der  sich  ihm  in  den  Weg 
stellte.  Aber  auch  ohne  dass  man  ihm  Vorhaltungen  gemacht,  bei  dem  blossen  Ge- 
spräche über  seine  Lage,  kam  es  zu  diesen  Auftritten,  so  dass  in  der  That  nur  sehr 
selten  ein  ruhiges  Gespräch  während  einiger  Zeit  mit  ihm  zu  führen  war.  Hier  waren 
also  die  erwähnten  Zustände  von  Heftigkeit  stets  angeregt  durch,  wenn  auch  geringfü- 
gige, äussere  Veranlassungen.  Zuweilen  allerdings  schienen  solche  Anfälle  spontan  ent- 
standen, allein  es  mag  wohl  sein,  dass  öfter  irgend  ein  nicht  zur  Cognition  gekommener 
Vorfall  dennoch  zum  Grunde  lag;  vielleicht  war  es  auch  mitunter  der  Gedanke  an  die 
lange,  bevorstehende  Haft  und  seine  elende  Lage,  der  ihn  in  eine  Art  von  verzweifelte 
Stimmung  versetzte,  die  sich  in  den  geschilderten  brutalen  Ausbrüchen  Luft  machte. 
Dass  der  p.  Mark  er  sich  öfter  in  einer  verzweifelten  Stimmung  befand,  in  welcher  ihm 
Alles,  was  mit  ihm  noch  geschehen  könnte,  gleichgültig  war,  scheint  auch  aus  der 
Selbstdenunciation  hervorzugehen.  Dass  letztere  etwa  aus  einem  krankhaften  psy- 
chischen Zustande  hervorgegangen,  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Dabei  ist  es  wichtig  zu 
constatiren,  dass  sich  seine  Wuth  zuweilen  gegen  Personen  kehrte,  von  denen  dann 
nachträglich  herauskam,  dass  er  Grund  zum  Aerger  über  sie  gehabt;  die  Frau  des  Ober- 
wärters hatte  er  in  gemeinster  Weise  geschimpft  und  bedroht,  letzteren  selbst  thätlich 
angegriffen,  weil  er  merkte,  dass  diese  seine  Versuche,  mit  gewissen  weiblichen  Indi- 
viduen des  Hauses  zu  verkehren,  entdeckt  und  hinterbracht  hatten. 

Es  ist  nach  dem  Gesagten  gegenwärtig  für  mich  ausser  Zweifel,  dass  diese  Zu- 
stände von  Aufregung,  Zorn  und  Wuth  als  Aequivalente  epileptischer  Anfälle  nicht  auf- 
zufassen sind,  und  will  ich  schliesslich  noch  hervorheben,  dass  die  Erinnerung  an  das 
dabei  Vorgefallene  stets  vollständig  vorhanden  war. 

Waren  nun  diese  Zustände  rein  künstlich  gemachte,  simulirte?  —  Hierauf  ist  zu 
antworten,  dass  die  leichte  Reizbarkeit,  die  brutale,  alles  Maass  überschreitende  Heftig- 
keit bei  geringfügigen  Veranlassungen,  die  Exaltation  in  dem  äusseren  Verhalten  des 
p.  Mark  er  in  der  That  ihm  eigenthümlich  und  nicht  bloss  künstlich  gemacht  sind;  es 
wird  dies  auch  durch  die  Akten  der  Strafanstalt  bestätigt.  Nichtsdestoweniger  ist  Vieles, 
was  er  in  diesem  Zustande  vollführt,  nicht  bloss  als  der  Ausfluss  einer  aufgeregten 
Stimmung,  sondern  als  absichtlich  und  mit  üeberlegung  gemacht  anzusehen,  wobei  ihn 
die  Vorstellung  leitet,  die  er  auch  oft  genug  aussprach,  dass  er  hier,  in  der  Charite, 
ja  doch  als  Kranker  behandelt  werden  müsse  und  nicht  bestraft  werden  könne;  über- 
haupt Hess  er  keine  Gelegenheit  vorübergehen  zu  betonen,  dass  er  ja  doch  krank  sei 
und  man  ihm  nichts  zurechnen  könne:  so  glaubte  er  jede  Rücksicht  hintansetzen  zu 
können. 

Nach  dem  Gesagten  erscheint  demnach  der  p.  Märker  als  ein  sittlich  vollkommen 
verwahrloster  Mensch,  dem  — -  ohne  dass  die  Erziehung  nachweislich  die  Schuld  trägt 
—  die  Tendenz  zum  Herum vagiren,  zum  Lugen,  Stehlen,  zu  strafbaren  und  verbreche- 
rischen Handlungen  überhaupt,  von  frühester  Jugend  auf  eigenthümlich,  der  einen  in 
hohem  Grade  reizbaren  und  leidenschaftlichen,  zu  den  brutalsten  Ausbrüchen  fähigen 
Character  besitzt,  zu  allen  Handlungen  rücksichtslos  fähig  ist,  bei  dem  aber  der  Nach- 
weis einer  krankhaften  Störung  der  Gcistesthätigkeit  nicht  zu  führen  ist. 
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Denn  von  einer  krankhaften  Störung  der  Geistesth&tigkeit  zu  sprechen,  einzig 
und  allein  auf  Grund  der  Tbatsacbc,  dass  der  p.  Mark  er  von  frühester  Jugend  an 
schlechte  Tendenzen  gezeigt  bat  und  ein  unverbesserlicher  Verbrecher  ist,  dazu  berech- 
tigen die  bisher  bekaunten  wisseuscbaftlichen  Tbatsachen  uns  nicht. 

Den  Acten  zu  Folge  hat  Mark  er  sich  einmal  —  vor  Begehung  des   Verbrechens 

—  unter  dem  Namen  John  in  Bethanien  zur  Aufnahme  gemeldet;  er  wurde  nicht  an- 
genommen, weil  er  angeblich  den  Verdacht  einer  Geisteskrankheit  erregte.  Er  selbst 
will  damals  wirr  im  Kopfe  gewesen  sein.  Wenngleich  dieser  Vorfall  Beachtung  ver- 
dient, so  sind  doch  darüber  so  wenig  constatirte  Einzelnheiten  bekannt,  dass  —  nach 
der  nunmehrigen  genaueren  Kenntniss  des  Gharacter  des  p  Marker  — -  mit  Sicherheit 
nichts  daraus  gefolgert  werden  kann. 

So  viel  Eigenthümliches  und  Unverstandenes  in  diesen  Gharacteren  auch  liegt,  so 
ist  es  doch  der  Wissenschaft  auf  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkte  nicht  gestattet, 
dieselben  als  krankhafte  anzusprechen,  falls  nicht  gleichzeitig  andere  krankhafte  Erschei- 
nungen Seitens  des  Nervensystems  nachzuweisen  sind.  Wäre  z.  B.,  wie  oben  angedeu- 
tet)  Schwachsinn  oder  Epilepsie  bei  dem  p.  Mark  er  nachweisbar,  so  wurde  ich  keinen 
Anstand  nehmen,  ihn  als  einen  Kranken  zu  betrachten  und  zwar  auf  Grund  der  wissen- 
schaftlichen Thatsache,  dass  sowohl  leichtere  Grade  des  Schwachsinns  als  auch  die  Epilepsie 
sich  häufig  in  inuigster  Beziehung  zu  solchen  Gemühtszust&nden  finden,  die  sich  durch  mo- 
ralische Verkehrtheit,  abnorme  Erregbarkeit  und  Anfölle  von  Aufregung  characterisiren. 
Da  ein  solcher  Nachweis  in  dem  Falle  des  p.  Mark  er  nicht  beigebracht  werden  kann, 
vielmehr  bei  ihm  nur  ein  sittlich  perverser  und  leidenschaftlicher  Gharacter  ohne 
anderweitige  Krankheitserscheinungen  zu  constatiren  ist,  so  bleibt  nur  übrig,  ihn  als 
einen  Menseben  zu  betrachten,  dem  ein  solcher  Gharacter  von  Jugend  auf  eigenthümlich 
ist,  bei  dem  aber  eine  krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeit  nicht  nachgewiesen  wer- 
den kann. 

Hiernach  wurde  gegen  Märker  verhandelt,  der  im  Termin  sehr  kleinlaut  war  und 
nur  behauptete,  dass  er  „Krämpfe  habe  und  doch  krank  sein  müsse*.  Er  wurde  zu 
12 jähriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt. 

280.   Fall.    Anscheinender  Blödsinn. 

Dieser  Fall  bot  nicht  gewöhnliche  Schwierigkeiten  dar,  denn  es  lagen  in  den  ersten 
Zeiten  der  langen  Untersuchung  eben  so  viele  Gründe  für  Annahme  einer  Geisteskrank- 
heit als  dagegen  vor.  Ein  auswärts  wohnender  Mehlhändler  war  einer  erheblichen  Steuer- 
defraudation  angeklagt,  und  im  Laufe  der  Untersuchung  geistig  erkrankt,  so  dass  diese 
in*8  Stocken  kam.     Angeblich  sollte  die  Krankheit  durch  einen  Hufschlag  an  den  Kopf 

—  dessen  Narbe  noch  jetzt  sichtbar  —  und  wohl  auch  durch  die  Gemüthsbewegung 
wegen  der  eingeleiteten  Griminal- Untersuchung  entstanden  sein.  Gewiss  ist,  dass  R. 
vier  Monate  im  Irrenhause  als  Kranker  behandelt  und  „ungeheilt"  entlassen  worden  war, 
und  dass  die  achtbaren  Aerzte  der  Anstalt  in  motivirten  Gutachten  die  blödsinnige 
Geistesschwäche  bescheinigt  hatten,  für  welche  sich  auch  der  langjährige  Arzt  desselben 
erklärt  hatte  Mehrfach  wiederholt  wurde  mir  nun  durch  längere  Zeit  R.  vom  Gericht 
zugeführt,  der  jedesmal  in  Begleitung  seiner  Ehefrau  erschien,  und  sich  wie  ein  voll- 
ständig Blödsinniger  geberdete. 

Mit  vornübergebeugtem  Kopfe  und  stieren,  unbeweglichen,  glotzenden  Augen  sass 
er  schlaff  und  zusammengesunken  da,  und  vermochte  auf  die  einfachsten  Fragen  nach 
seinem  Namen,  Geschäft,  Familienverhältnissen  u.  dgl.  keine  andere  Antwort  zu  geben, 
als  ein  rasch  herausgestossencs,  halb  brummendes:  „ich  weiss  nicht'',  wobei  er  jedesmal 
erst  lange  seine  Frau  an^^ah.    Wiederholt  musste  ich  ei  klären,  dass  mit  diesem  Menschen 
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nicht  gerichtlich  zu  yerfaandela  sei,  und  hatte  den  Fall  fast  vergessen,  als  mir  Jahr  und 
Tag  später  mit  den  Akten  die  AufTorderung  zuging,  R.  abermals  zu  exploriren,  welcher 
einer  neuen  Steuerdefrandation  angeschuldigt  und  überfuhrt  war.  Aktenmässig  hatte  er 
dieselbe,  nachdem  er  auf  einer,  yon  ihm  ohne  alle  Begleitung  unternommenen  Reise 
Mehl  eingekauft  und  eingeschmuggelt  hatte,  mit  so  viel  List  und  Gewandtheit  ausgeführt, 
dass  ich  schon  aus  den  Akten  die  Ueberzeugung  gewann,  R.  könne  (geistig)  nicht  mehr 
der  frühere  Mensch  sein. 

Ich  wartete  deshalb  diesmal  sein  Erscheinen  bei  mir  nicht  ab,  sondern  über- 
raschte ihn  mit  meinem  Besuch.  Ich  fand  ihn  in  seinem  Ladengeschäft,  und  merkte 
sogleich,  dass  er  mich  nicht  wiedererkannte.  Ein  Gespräch  mit  ihm  anknüpfend,  als 
wenn  ich  verschiedene  Artikel  seines  Geschäftes  im  Grossen  ankaufen  wollte,  fand  ich 
einen  lebhaften,  auf  Alles  rasch  und  wie  gewöhnlich  eingehendeir  Kaufmann,  der  mir 
auf  alle  Fragen  die  bereiteste  Antwort  gab.  Mitten  inne  trat  seine  Frau  in  den  Laden, 
die  mich  erkannte  und  mit  meinem  Namen  begrüsste.  Der  Effect  «nf  R.  war  entschei- 
dend! Sofort  (!i  wurde  er  still;  Hess,  wie  früher,  die  Unterlippe  hängen,  hörte  «uf 
zu  antworten,  wusste  auf  die  einfachsten  Fragen  Nichts  zu  erwiedem  u.  s  w.,  und  ich 
konnte  nicht  mehr  zweifeln,  dass  R.  jetzt  nicht  mehr  geistesschwach  sei,  sondern  ein- 
fach simulire,  was  ich  natürlich  in  meinem  Gutachten  erklärte,  worauf  die  Untersuchung 
aufgenommen  und  R.  unter  Anklage  gestellt  und  verurtheilt  wurde.  Wann  die  frühere 
Geisteskrankeit  gehoben  gewesen,  wie  sich  R.  in  der  Zwischenzeit  verhalten?  dies  Alles 
ist  mir  unbekannt,  da  ich  ihn  Jahr  und  Tag  lang  nicht  mehr  gesehn  hatte.  Wohl  aber 
weiss  ich,  dass  mich  dieser,  so  wie  der  nachstehende 
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einer  der  lehrreichsten  für  Gericbtsärzte ,  noch  weit  vorsichtiger  in  betreffenden  Fällen 
gemacht  hat,  als  ich  es  längst  schon  gewesen. 

Gorn,  29  Jahre  alt,  gross  und  sehr  kräftig,  war  vor  einigen  Tagen,  wiederholten 
schweren  Diebstahls  verdächtig  und  bereits  bestraft,  eingeliefert  worden-  Nach  meinen 
Ermittelungen  verhielt  derselbe  sich  am  ersten  Tage  ruhig  und  vernünftig,  aber  schon 
am  Abend  traten  die  anscheinenden  Wahnvorstellungen  hervor,  die  in  den  nächsten 
Tagen  anhielten,  und  in  einem  Verhör,  in  welchem  derselbe  lauter  Unsinn  sprach,  so 
auffallend  zu  Tage  traten,  dass  sie  eine  Exploration  durch   mich  veranlassten. 

Schon  beim  Beobachten  des  Gorn  durch  das  Fenster  seiner  Zelle  gewann  ich  die 
Vermuthung,  dass  derselbe  nicht  simulire,  sondern  wirklich  geistig  gestört  sei.  Mit  un- 
ruhigen Schritten,  einen  alten  Lappen  in  der  Hand  haltend  und  sich  damit  beschäftigend, 
lief  er  in  der  Zelle  auf  und  ab.  Mein  Eintreten,  dem  ich  den  Schein  der  Absichts- 
losigkeit  gab,  indem  ich  Anordnungen  traf,  die  sich  gar  nicht  auf  G.  bezogen,  machte 
keinen  Eindruck  auf  ihn.  Als  ich  anfing,  mich  mit  ihm  zu  beschäftigen,  beantwortete 
er  auch  mir  keine  meiner  Fragen,  sondern  schwatzte,  wie  im  Verhör,  von  seinem 
Schwert,  seiner  Krone,  ganz  besonders  aber  auch  jetzt  wieder  von  den  „Schwarzen", 
den  Thieren,  die  die  Wand  herauf  kröchen,  und  zeigte  mir,  dass  er  einen  „Beelzebub* 
gefangen  habe,  indem  er  einen  umgestülpten  Becher  emporhob,  unter  welchen  er  ein 
Stückchen  Stroh  und  Spinngewebe  gelegt  hatte.  Diese  Schwarzen  und  diese  Thiere 
kehrten  beständig  wieder.  Dabei  aber  hatte  G.  einen  höchst  charakteristisch  aufgeregten 
Blick,  und  schweifte  mit  seinen  wild-verstört  aussehenden  Augen  umher,  bald  die  Decke, 
bald  die  Ecken  der  Zelle  betrachtend.  Sein  Puls  war  beschleunigt,  und  seine  Aufregung 
verrieth  sich  auch  in  dem  Umstände,  dass  er  sehr  leicht  weinte.  Der  Gefangenaufseher 
hatte  auch  angezeigt,  dass  G.  des  Nachts  tobe  und  unruhig  sei.  Der  ganze  Gesammt- 
zustand  zeigte  den  Charakter  eines  Anfalls  von  Säuferwahnsinn,  und  ich   ordnete  den 
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Transport  nach  der  Irrenabtheilung  der  Charit^  an,  womit  für  diesmal  meine  Aufgabe 
erfüllt  war.  In  der  Anstalt  zeigte  er  in  mehrmonatlicher  Behandlung  das  Bild  der 
tiefsten  geistigen  Depression.  Er  stand  Tagelang  unbeweglich  an  einem  Thürpfosten, 
sprach  kein  Wort  und  stierte  vor  sich  hin.  Die  allerstärksten  Reizmittel,  wie  ein  Haar - 
seil  in  denNacken  gesetzt,  ja  sogar  ein  Brenncylinder  auf  dem  Röcken  abgebrannt, 
waren  nicht  im  Stande,  ihn  aus  seiner  Apathie  zu  erwecken.  Als  endlieh  auch  eine 
Prüfung  auf  Simulation  sich  als  nothwendig  ergab,  wurde  er  chloroformirt,  zeigte 
sich  aber  unmittelbar  nach  dem  Erwachen  aus  der  Chloroform betäubung  grade  eben  so 
apathisch  als  vorher,  und  aller  Verdacht  auf  Betrug  seh  wand.  Eines  Morgens  jedoch 
beim  Herunterführen  zum  Bade  mit  mehren  andern  Geisteskranken  fand  G.  Gelegenheit 
zu  entweichen.  *  Er  begab  sich  sofort  zu  Bekannten  und  Gomplicen,  die  jetzt  ausgesagt 
haben,  dass  er  ihnen  Yollkommen  yerständig  vorgekommen  wäre,  betheiligte  sich  auch, 
wie  es  den  Anschein  hat,  an  neuen  Diebstählen,  wurde  aber  in  den  nächsten  Wochen 
wieder  aufgefunden  und  verhaftet.  Dem  verhaftenden  Schutzmann  erschien  er  ganz 
verständig,  warf  ihm  aber  plötzlich  Schnupftabak  in  die  Augen,  offenbar  um  neue  Ge- 
legenheit zum  Entwischen  zu  gewinnen. 

Unmittelbar  nach  seiner  Einlieferung  zeigte  er  sich  nun  abermals  ganz  geistes- 
verwirrt!!  Das  diesmal  consequent  den  ganzen  Tag  lang  ohne  Unterbrechung  wochen- 
lang fortgesetzte  Benehmen  war  so,  dass  G.  mit  verschränkten  Armen  seitwärts  auf  und 
ab  ging,  oder  starr  zum  Himmel  aufsah,  und  nichts  anders  in  der  Unterredung  als  die 
Worte  sprach:  „Ja,  wohl  —  Alles  das  Meinige  genommen,  ja  wohl.*  —  Dabei  zeigte 
er  wieder  einen  stieren  Blick,  gerunzelte  Stirn  und  in  der  That  im  Ganzen  das  Bild 
eines  tief  geistesgestörten  Menschen.  Seine  Mitgefangenen  haben  mich  versichert,  dass 
G.  keinen  Augenblick  anders  erschienen  sei.  Seine  Nächte  sind  stets  ruhig  gewesen, 
wie  auch  seine  körperlichen  Functionen  regelmässig  von  Statten  gingen.  Die  Erfahrung 
in  der  Zeit  nach  seiner  Entweichung  aus  der  Irrenanstalt  mnsste  nothwendig  und  um 
80  mehr  die  Yermuthung  einer  blossen  Simulation  rege  machen,  wie  täuschend  auch  Inc., 
wie  gesagt,  sich  als  wirklichen  Geisteskranken  darstellte,  als  es  höchst  auffallend  er- 
schien, dass  derselbe,  nachdem  man  ihn  so  eben  noch  in  der  Freiheit  ganz  gesund  ge- 
sehn, sofort  nach  der  neuen  Verhaftung  sich  wieder  als  Wahnsinniger  gerirte.  Er  wurde 
deshalb  auf  meinen  Antrag  in  Isolirhaft  gebracht,  nachdem  schon  vorher  vom  Geföng- 
nissarzt  ihm  die  höchst  schmerzhafte  Pockensalbe  auf  den  geschomen  Hinterkopf 
eingerieben  worden  war,  und  Hess  ich  ihn  auf  Viertel portion  Lazarethkost 
setzen»  die  zur  Stillung  des  Hungers  eines  kräftigen  gesunden  Mannes  nicht  ausreicht 
G.  widerstand  auch  diesen  neuen  scharfen  Proben  mit  einer  unerhört  zu  nennenden 
Consequenz  mehr  als  eine  Woche  lang,  und  blieb  unverändert  derselbe,  wie  ich  dies 
sehr  vielfach  zu  den  verschiedensten  Tageszeiten  durch  Beobachtung  durch  die  Thürluke 
des  Gefängnisses  wahrgenommen  habe.  Auch  meine  Vorhalte,  dass  er  krank  sei,  und 
die  Kur  so  lange  fortgesetzt  werden  müsse,  bis  er  wieder  hergestellt  sein  werde,  blieben 
vollkommen  erfolglos,  indem  er  stets  nur  seine  verworrenen  Reden  wiederholte  und  sich 
die  Miene  gab,  mich  nicht  zu  verstehn.  Er  widerstand  auch  noch  einer  andern  harten 
Probe.  Ich  Hess  ihn  eines  Nachts  aus  dem  tiefen  Schlafe  erwecken;  er  sprach  aber 
nicht  etwa  mit  dem  Wächter  einige  Worte,  die  ihn  hätten  verrathen  können,  sondern  — 
er  schwieg  ganz  still,  sah  den  Wächter  an,  und  legte  sich  ruhig  wieder  auf  die 
andere  Seite! 

Was  aber  Haarseil,  Moxcn,  Chloroform  und  Pockensalbe  nicht  vermocht  hatten^ 
vermochte  endlich  —  der  Hunger.  Nachdem  die  genannte  Hungerkur  neun  bis  zehn 
Tage  fortgesetzt  war,  während  welcher,  ich  wiederhole  es  nach  so  vielfacher  eigener 
Beobachtung,  G.  den  ganzen  Tag  lang,  in  seiner  einsamen  Zelle  entweder  auf-  und 
abging  und  tolle  Geberden  machte,  oder  sich  an  die  Wand  auf  den  Fussboden  setzte, 
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die  Füsse  unteres  Bett  gestreckt,  aach  die  Nacht  nicht  iu*s  Bett  ging,  sondern  sidi 
neben  dem  Bette  auf  die  Diele  legt«  (!!),  nachdem  er,  sage  ich,  das  Hungern  so  lan^e 
ertragen  hatte,  empfing  er  Morgens  den  Wächter,  der  ihm  sein  schmales  Frühstück 
brachte,  mit  rohen  Redensarten,  forderte  ihn  auf,  ihm  „was  Ordentliches  zu  fressen"  zu 
bringen,  und  —  war  von  seinem  Wahnsinn  geheilt,  der  auch  nicht  recidivirte,  nachdem 
ich  ihm  erklärte,  dass  in  diesem  Falle  sogleich  meine  so  erfolgreiche  Kur  wieder  be- 
ginnen würde! 

Mein  Gutachten  versteht  sich  von  selbst.  Ich  muss  daraus  hier  nur  noch  anführen, 
dass'  ihm  für  sein  letztes  Benehmen  im  Gefängniss  die  Beobachtung  von  wirklieben 
Geisteskranken  in  der  Irrenanstalt  sehr  nützlich  gewesen  ist,  von  denen  er  Einen,  den 
ich  deshalb  aufgesucht  und  selbst  beobachtet  habe,  getreu  copirt  hat!!  Der  viel- 
bestrafte Dieb  wurde  zu  mehrjährigem  Zuchthaus  verurtheilt 


Die  beiden  folgenden  Fälle  geliören  zu  jenen  zweifelhaften  Geistes- 
zuständen, wie  sie  häufig  bei  Vagabunden  angetroffen  werden.  In  nicht 
wenigen  Fällen  ist  vagabundirendes  Umherstreifen  schon  eine  Wirkung 
einer  schleichend  begonnenen  Geistesstörung,  la  der  steten  Tages-  und 
Nachts-Unruhe  und  Erregung,  in  der  sich  solche  Subjecte  befinden,  in 
der  Unmöglichkeit,  sich  einer  geordneten  Beschäftigung,  einer  gewöhn- 
lich geregelten  Lebensweise  zu  unterziehn,  verlassen  sie  fortwährend 
und  wechseln  ihren  Dienst,  ihre  Fabrikarbeit,  ihre  Handwerksbeschäf- 
tigung,  treiben  sich  zwecklos  umher,  treten  eine  neue  Beschäftigung  an, 
um  sie  ohne  genügenden  Grund  ebenso  rasch  wieder  aufzugeben,  und 
kommen  bald  dahin,  dass  sie  auch  am  Wohnort  nicht  mehr  festzuhal- 
ten sind.  Nun  beginnt  das  Reisen  und  Wandern,  das  unstäte  ümher- 
streifen  von  einem  Dorf  und  einer  Stadt  zur  andern,  bis  mit  der  Zeit 
der  Keim  der  Geisteskrankheit  sich  weiter  entwickelt  hat,  und  die  Wan- 
derung eines  Tages  plötzlich  nach  einem  oifenkundigen  Wahnsinnsaus- 
bruch in  irgend  einer  öftentlichen  Anstalt  ein  Ziel  findet.  Es  folgt  aus 
dieser,  der  Erfahrung  entnommenen  Thatsache,  dass  man  in  zweifelhaf- 
ten Fällen,  zumal  bei  Menschen,  die  auf  ein  sesshaftes  Leben  augewie- 
sen sind,  wenn  sie  anfangen,  fortwährend  ihren  Wohnort  zu  verlassen 
und  zwecklos,  oder  unter  vorgeblichem,  offenbar  ganz  unzureichendem 
Zweck,  unstät  zu  reisen  oder  zu  wandern,  aufmerksam  und  bedenklich 
sein,  und  als  Arzt  oder  Gerichtsarzt  je  nach  Umständen  bandeln  soll. 
Es  folgt  hieraus  ferner,  dass  man  in  andern  Fällen,  wenn  späterhin  aus 
dem  Benehmen  des  Menschen  eine  schon  weiter  entwickelte  Geistes- 
krankheit ersichtlich  scliien,  und  civil-  oder  criminalrechtliche  Handlun- 
gen, anschemend  in  einem  noch  immer  sehr  zweifelhaften  Genuithszu- 
stande  ausgeführt,  zur  Beurtheilung  vorliegen,  zu  einem  Rückschlüsse 
berechtigt  ist,  wenn  man  bei  Beleuchtung  des  frühern  Lebens,  um  einen 
aetiologisch  -  anamnestischen  Anhaltspunkt  für  den  Beginn  einer  Geistes- 
störung zu  gewmnen,  jenes  unstäte,  vagabundirendc  Treiben  ermiitelt. 
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In  der  grossem  Zahl  von  vorkommenden  Fällen  aber  wird  andrer- 
seits das  vagabandirendo  Leben  Ursache  zn  geistiger  Erkrankung. 
Wie  es  bei  solchen  Individaen  von  Hanse  ans  an  einem  sittlichen  Halt 
fehlt,  und  Arbeitsscheu  und  Lnst  am  liederlichen  Leben  sie  nrsprüng- 
lich  zum  Verlassen  einer  geordneten  Beschäftigung  antreibt,  so  treten 
nun  die  mannichfachen ,  vom  Vagabundiren  untrennbaren  Schädlichkei- 
ten hinzu:  Trunk,  geschlechtliche  Ausschweifungen,  Hunger,  schlechte 
Ernährung,  gestörte  Nachtruhe,  Erkältungen  beim  Schlafen  auf  Feldern, 
in  Neubauten  u.  s.  w.,  Schädlichkeiten,  die  nicht  einzeln  und  vorüber- 
gehend, sondern  anhaltend  und  lange  Zeit  und  in  ihrer  Gesammtheit 
einwirkend,  nicht  verfehlen,  Geist  und  Gemüth  zu  erschüttern  und  er- 
kranken zu  machen.  Nicht  genug!  Das  Leben  solcher  Menschen  wird 
bald  ein  ewiger  Conflict  mit  den  Polizei-  und  Gerichts -Behörden,  und 
ich  habe  sehr  viele  solcher  Individuen  beobachtet,  deren  Leben  viele 
Jahre  lang  ein  fortgesetzter  Wechsel  zwischen  Gefängniss,  Irrenanstalt, 
Arbeitsbaus,  Ausgewiesensein,  Strafanstalt  u.  s.  w.  gewesen  war.  Bei  sol- 
chen Männern  und  Weibern  entwickelt  sich  dann  fast  unfehlbar  und 
findet  man  einen  Geisteszustand,  der  ein  so  merkwürdiges  Gemisch  von 
Geisteskrankheit,  Geistesgesundheit,  und  dazu  oft  genug  noch  von  Si- 
mulation der  erstem  darstellt,  dass  auch  der  geübteste  Beobachter  stutzig 
wird,  und  sich  nicht  selten  in  die  Lage  versetzt  sieht,  auch  nach  oft 
wiederholten  persönlichen,  sorgfaltigsten  Prüfungen  des  Individuums 
schliesslich  sein  Gutachten  doch  nur  mit  Wahrscheinlichkeitsgründen  ab- 
zugeben. 

Wie  überall  muss  auch  hier  der  ganze  Fall  mit  allen  seinen 
Einzelheiten  und  Antecedentien  —  die  leider!  oft  gar  nicht,  oft  nur 
äusserst  unvollkommen  vorliegen,  da  die  eigenen  Angaben  der  Explo- 
raten  fast  keinen  Werth  haben  —  maassgebend  für  das  Urtheil  sein. 
Dasselbe  wird  in  vielen  Fällen,  von  verschiedenen  Sachverständigen,  je 
nach  ihrer  subjectiven  Auffassung  verschieden  ausfallen.  Dass  wir  aus 
dem  hier  Ausgeführten  nicht  zu  der  Schlussfolgerung  veranlassen  wollen, 
dass  man  bei  solchen  Individuen  eo  ipso  überall  sich  zur  Annahme 
einer  geistigen  Krankheit  zur  Zeit  der  Untersuchung  oder  zu  der  Zeit 
einer  zur  Anschuldigung  stehenden  That  hinneigen  soll,  mögen  folgende 
beiden  Fälle  erweisen.  Wie  wir  hier  die  Annahme  einer  Simulation  begrün- 
det haben,  so  haben  wir  ähnliche,  Vagabunden  betreffende  Fälle  begutachtet, 
in  denen  wir  ein  auf  Unzurechnungsfähigkeit  hinauslaufendes  Gutachten 
abgeben  zu  sollen  glaubten*),  und  wenn  wir  in  Beurtheilung  der  nach- 
folgenden Fälle  den  Widerspruch  von  Sachkennern  erfahren,  so  müssen 
wir  uns  damit  trösten,  dass  wir  in  jenen  oben  beregten  Fällen  bei  den 


*)    S.  »Zweifelhafte  Geisteszustände**  S.  71  und  151. 
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höheren  Instanzen  mit  der  Annahme  einer  Geisteskrankheit  ebenfalls 
auf  Widersprach  gestossen  sind. 


Fall.    Unterschlagungen  und  Betrügereien   Ton   einer  Vagabundin 

verübt. 

Eine  seltene  und  solche  psychologische  Erscheinung,  welche  auch  für  die  geübte- 
sten psychologischen  Aerzte  und  Richter  ein  Gegenstand  der  schwierigsten  Erforschung 
sein  musste,  war  die  unverehelichte  sogenannte  v.  Trapke»  oder,  wie  sie  sich  zu  Zei- 
ten auch  nannte,  von  Keiserling.  Wer  sie  eigentlich  ist,  hat  niemals  ermittelt  wer- 
den können,  so  viele  Schreibereien  sie  auch  den  Behörden  seit  12  Jahren  veranlasst 
hat  Denn  sie  ist  in  dieser  langen  Zeit  in  zahllosen  Fällen  wegen  Vagabondirens,  Be- 
truges, Unterschlagung  u.  s.  w.  in  Untersuchung  gewesen  und  bestraft  worden,  obgleich 
sie  im  Jahre  1859,  wo  sie  uns  (bis  jetzt!)   zum  letzten  Male  vorgekommen,  erst  31  J. 

alt  war. 

• 

Wie  immer  hat  sie  auch  in  diesem  Process  über  ihre  Herkunft  die  widersprechend- 
sten Angaben  gemacht.  Einmal  sagt  sie,  sie  sei  in  Grebin  bei  Danzig  am  13.  April 
1828  geboren  —  ein  solcher  Ort  existirt  aber  gar  nicht  (doch  spricht  sie  entschieden 
den  preussischen  Dialekt)  —  ein  anderes  Mal  heuchelt  sie  über  ihre  Herkunft  ein  gänz- 
liches Nichtwissen  unter  der  Angabe,  ihre  Eltern  seien  gestorben,  als  sie  erst  elf  Monate 
alt  gewesen. 

Ihre  gewöhnliche  Art,  sich  Vortheil  zu  verschaffen,^  war  die,  dass  sie  den  Leuten 
vorspiegelte,  sie  sei  Besitzerin  eines  grossen  Vermögens,  wodurch  sie  sich  Darlehne, 
Geschenke  u.  s.  w.  zu  verschaffen  wusste. 

Im  letzten  Anklagefall  —  und  ähnlich  in  allen  früheren  —  erzählte  sie  mit  ihrer 
gewohnten  schreienden  Stimme,  indem  sie  in  der  Anklagebank  fortwährend,  wie  ein  wil- 
des Thier  im  Käfig,  auf-  und  ablief,  was  sie  auch  im  Gefängniss  zu  tbun  pflegte,  das 
grosse  Vermögen,  welches  sie  besitze,  werde  von  einem  Curator,  dem  Baron  v.  Deycks, 
verwaltet;  bei  einem  Herrn  v.  T.  in  Friedrichsfelde  habe  sie  10,000  Thaler  zu  stehn, 
das  andere  Geld  wäre  in  Verwahrung  des  Stadtgerichts,  sie  habe  noch  eine  Schwester, 
eine  Gräfin  v.  Keiserling,  die  bei  der  Kaiserin  Mutter  in  Petersburg  Hofdame  sei, 
ihr  Bruder  habe  beim  zweiten  Garderegiment  hierselbst  gestanden,  und  sei  im  Jahre 
1848  in  der  Königsstrasse  erschossen  worden,  ihr  Bräutigam,  der  Sohn  des  Präsidenten 
von  Puttkammer,  sei  im  Duell  mit  dem  Prinzen  von  Hohenlohe  gefallen,  sie 
sei  in  Folge  dessen  geisteskrank  geworden,  und  sechs  Jahre  in  der  Irrenanstalt 
zu  Greifswald  gewesen.  Es  sei  ihr  nur  dadurch  gelungen,  aus  derselben  heraus  zu  kom- 
men, dass  sie  eine  Aufwärterin  bestochen,  und  diese  einen  Brief  au  den  Minister  von 
Raum  er  und  an  ihre  Schwester  —  die  vorgebliche  Hofdame  in  Petersburg  -  befördert 
habe. 

Nach  ihrer  Entlassung  aus  dem  Irrenhause  sei  sie  bei  ihrem  Curator  Wirthscbaf- 
terin  gewesen,  habe  die  Stelle  aber  aufgeben  müssen,  weil  derselbe  ihr  unzüchtige  An- 
träge gemacht  habe.  Sie  habe  sich  demnächst  mit  ihrem  Curator  nach  dem  Kammer- 
gericht begeben,  woselbst  ihr  150  Thaler  Zinsen  von  ihrem  Vermögen  ausgezahlt  wor- 
den seien,  mit  diesem  Gelde  sei  sie  dem  Curator  fortgelaufeo,  und  habe  seit  2  Monaten 
in  Schöneberg  gewohnt.  Ihren  Curator  schilderte  sie  als  einen  äusserst  untreuen  Ver- 
walter, denn  sie  meinte,  dieser  habe,  während  sie  im  Irrenhause  gewesen,  von  ihrem 
Vermögen  10,000  Thaler  durchgebracht. 

An  derartige  lügenhafte  Erzählungen  knüpfte  sie  dann  eine  Schilderung  ihrer 
augenblicklichen  Noth  und  Geldverlegenheit,  indem  sie  ferner  erzählte,  ihre  Sachen  be- 
finden sich  noch  immer  im  Irrenhause,  sie  habe  soeben  einen  Hundertthalcrschein  vor- 
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loren,  brauche  aber  dringend  Geld,  um  tu  ihrem  Gnrator  zu  reisen,  der  sich  noch  in 
seinem  Sommeraufenthalt  hinter  Stettin  befinde.  Anderen  redete  sie  Tor,  sie  brauche 
Geld,  um  für  geistig  gesund  erklärt  zu  werden,  und  um  einen  Rechtsanwalt  zu  bestel- 
len, der  ihre  Sache  gegen  den  Curator  durchführe.  Auf  derartige  Redereien  hat  sie  sehr 
häufig  Geld,  Kleidungsstucke,  Wohnung,  Kost  erhalten,  und  alle  Mitleidige  waren  be- 
trogen und  bestoblen.  Als  gewiss  war  ermittelt,  dass  ihr  ganzes  Leben  von  ihrem  acht- 
zehnten Jahre  an  eine  Kette  von  Wirmissen  gewesen,  und  dass  sie  einen  grossen  Tb  eil 
dieser  Zeit  in  Geföngnissen,  Arbeitshäusern  u.  dgl.  und  auf  unzähligen  Hin-  und  Her- 
reisen auf  Landstrassen  verbracht  hat 

Wenn  gewit^s  schon  im  Allgemeinen  ein  nicht  gewöhnlicher  Grad  von  Schlauheit 
dazu  gehört,  um  selbst  verhältnissmässig  recht  bedeutende  Summen  von  Unbekannten 
auf  diese  Weise  zu  erschwindeln,  so  musste  man  staunen  über  den  Grad  von  List  und 
Lüge,  den  die  T.  an  den  verschiedensten  Orten,  und  gegen  die  verschiedensten  Perso- 
nen geoffenbart  hatte.  Name,  Stand  und  Verhältnisse  von  Menschen,  die  sie  an  diesem 
Orte  kennen  gelernt,  oder  von  denen  sie  gehört,  benutzte  sie  an  einem  andern  Ort  zur 
Erfindung  eines  neuen  Romans,  indem  sie  dieselben  als  ihre  Vormünder,  Verwandte,  Be- 
schützer, Schuldner  u.  s.  w.  ausgab,  und  es  namentlich  immer  wieder  glaubhaft  zu 
machen  wusste,  dass  sie  ein  grosses  Vermögen  besitze,  was  sie  bald  da,  bald  dort  de- 
ponirt  vorgab. 

Nichtdebtoweniger  war  ihr  Benehmen  doch  von  der  Art,  dass  sie  von  vielen  Aerz- 
ten,  Richtern  und  Polizeibeamten  für  geistesgestört  erachtet  wurde,  und  dass  sie  in  Folge 
dieser  angeregten  Zweifel,  und  nach  Einleitung  des  gesetzlichen  Provocationsverfahrens 
am  11.  März  1852  gerichtlich  für  blödsinnig  erklärt  ward.  Schon  zwei  Jahre 
später,  als  sie  mir  in  einer  neuen,  gegen  sie  schwebenden  Cnminal-UntersuchuDgssache 
vorgekommen  war,  und  nachdem  ich  genauere  Kenntniss  über  ihr  früheres  Leben  und 
Treiben  und  über  Manieren  und  Gebahren  derselben  gewonnen  hatte,  musste  ich  das 
Gegentheil  erklären,  eine  Ansicht,  die  ich  in  wiederholten  späterem  Untersuchungen  ge- 
gen sie  festgehalten  habe.  Aus  meinem  letzten  Gutachten  führe  ich  Folgendes,  diese  An- 
sicht begründende,  hier  an: 

„Das  Benehmen  der  T.  den  von  ihr  Betrogenen  gegenüber  würde  niemals  Veran- 
lassung zu  Zweifeln  über  ihre  geistige  Gesundheit  gegeben  haben,  so  wie  Jene  selbst, 
so  viel  deren  vernommen  worden,  auch  nie  etwas  Auffallendes  an  ihr  beobachtet  haben. 
Wohl  aber  waren  jene  Zweifel  durchaus  gerechtfertigt  in  Betracht  des  Verhaltens  der 
T.  allen  Behörden  und  Aerzten  gegenüber,  von  dem  Augenblicke  an  ihres  Zusammen- 
treffens mit  denselben.  Dies  Benehmen  war  und  ist  noch  heute  ein  ungemein  auffal- 
lendes. Mit  grosser  Scbwatzhaftigkeit  äussert  sie  sich  auf  die  vorgelegten  Fragen,  un- 
terbricht aber  plötzlich  gem  den  Redestrom,  um  sich  anscheinend  zu  besinnen,  fasst 
dann  gern  an  den  Kopf,  äussert  sie  sei  zu  schwach,  bricht  dann  wieder  in  Exclamatio- 
nen  aus,  wie  „Ja,  ja,  das  war  so""  u.  s.  w.  und  springt  fortwährend  von  dem  Thema 
der  Unterhaltung  ab,  wobei  sie  stets  Wendungen  dafür  zu  finden  weiss,  wie  „»schlecht 
die  Menschheit''''  sei,  wie  schändlich  man  aller  Orten  mit  ihr  verfahren,  wie  man  sie 
sogar  habe  ermorden  wollen  u.  dgl.  m.  Eben  so  unstät  wie  ihre  Reden,  sind  ihre  Mie- 
nen und  Gesticulationen.  Wenn  sie  ihr  angebliches  Unglück  schildert,  bricht  sie  in 
einen  Strom  von  Tbränen  aus,  bei  dem  es  nichts  Seltenes,  ihn  sofort  von  einem  lauten 
Lachen  unterbrochen  zu  sehen,  das  anscheinend  ganz  unmotivirt  ist  So  spricht  sie  auch 
bald  leise  und  anständig,  um  bald  darauf  aufzuspringen  und  zu  schreien,  und  ihre  Kla- 
gen über  die  „„Menschheit*"  wieder  zu  beginnen.  Ja  die  Akten  ergeben,  dass  sie  in 
Zeiten  solcher  anscheinenden  Exaltation  wirklich  in  den  Gefängnissen  u.  s.  w.  Schritte 
getban,  die  selbst  geübte  Aerzte  als  Symptome  eines  wirklichen  tobsüchtigen  Anfalls 
deuten  zu  müssen  geglaubt  haben.     Wieder  ein  andermal,  und  zwar  sehr  häufig,  wech- 

34  • 
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seit  Expl.  ihr  Benehmen.  Sie  wird  zuthunlicb,  vertraulich ,  einschmeichelnd,  oder  sie 
erscheint  zerstreut,  fragt  mitten  in  einer  für  sie  wichtigen  Unterredung  nach  femliegen- 
den unerheblichen  Gegenständen  u.  s.  w.  Dabei  endlich  ist  ihrer  Angabe  nach  ihre 
Intelligenz  durch  die  vielen  ihr  widerfahrenen  Misshandlungen  geschwächt;  sie  vermag, 
wie  sie  sagt,  nur  dürftig  zu  lesen  und  zu  schreiben,  und  kaum  kann  sie  an  den  Fin- 
gern die  Zahlenreihe  hersagen. 

Ein  aufmerksames  Studium  dieser  Persönlichkeit  ergiebt,  dass  alle  diese  Aeussenm- 
gen  rein  Ausfluss  der  Willkur  und  Simulation  sind.  Die  T.  ist  ein  hysteri- 
sches Frauenzimmer  —  ein  Magenleiden,  das  sie  früher  klagte  und  auch  jetzt  wieder 
angiebt,  hat  nur  diesen  nervösen  Character  —  welches  durch  die  oben  bezeichnete  un- 
stäte  und  liederliche  Lebensweise  längst  allen  sittlichen  Halt  verloren  hat.  Seit  langen 
Jahren  gewohnt,  auf  Landstrassen  zu  liegen,  bei  steter  Arbeitslosigkeit,  bei  fortwähren- 
dem Wechsel  in  der  Ernährungsweise,  gewohnt,  sich  in  fremde  erlogene  Verhältnisse 
hineinzudenken,  weder  in  sich  noch  in  andern  Menschen  eine  Stütze  findend,  ist  sie  in 
jenen  Zustand  verfallen,  den  man  so  häufig  bei  Vagabunden  findet,  und  der  in  der  Er- 
fahrung als  auf  der  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit  ste- 
hend bekannt  ist 

Für  den  richterlichen  Zweck,  wie  der  vorliegende  ist,  entsteht  dabei  die  Frage:  ob 
das  Individuum  dadurch  seines  „„Unterscheidungs Vermögens""  beraubt  oder  unfähig  ge- 
worden ist,  mit  „„Willensfreiheit'"''  zu  handeln?  Beides  muss  ich  bezüglich  der  T. 
verneinen.  Die  wie  stets  sorgsam  gekleidete,  nicht  in  ihrer  äussern  Erscheinung,  wie 
gewöhnlich  wahnsinnige  Weiber,  auffallende  Person,  erkannte  mich  nach  Jahren  sofort 
nach  Namen  und  Stand  ganz  richtig  wieder,  und  es  gelang  mir,  mich  von  ihren  oben 
geschilderten  Abschweifungen  nicht  irre  führen  lassend,  sondern  consequent  meine  Fragen 
wiederholend,  sie  wiederholt  das  Geständniss  ablegen  zu  lassen,  dass  sie  wohl  wisse, 
dass  Betrügen  strafbar  sei,  dass  sie  ja  aber  nur  aus  Noth  und  Verzweiflung 
handle  und  gehandelt  habe,  denn  sie  wisse  ja  gar  nicht,  wie  sie  sonst  ezisti- 
ren  solle  u.  s.  w.  Niemals  wird  ein  Irrer  sich  auf  diese  Weise  äussern.  Dass  sie 
niemals  in  der  Freiheit  als  Irre  erschienen  sein  kann,  ist  einleuchtend,  weil  kein  Mensch 
einer  Person,  wie  die  T.  in  der  Haft  ist,  Geld  u.  s.  w.  anvertrauen  würde. 

Sie  bat  sich  aber  auch  im  Laufe  der  Zeit  auch  anderweit  mehrfach  verrathen.  Die- 
selbe Person,  die  kaum  drei  zählen  kann,  hat  vielfach  in  der  Freiheit  Darlehns-,  Tausch- 
und Pfandgeschäfte  gemacht,  die  eine  hundertfach  grössere  arithmetische  Kenntniss  be- 
kunden, als  sie  zu  besitzen  vorgiebt  Dieselbe  Person,  die  auf  Erfordern  nur  mühselig 
eine  Zeile  schreiben  kann,  hat  nach  ihrer  Art  wohlstilisirte  längere  Schreiben  zu  den 
Akten  gegeben. 

Annehmen  aber  wollen  wir,  dass  die  T.  an  einer  wirklichen  geistigen  Störung  mit 
intermittirendem  Character  leide,  die  als  solche  nur  zu  Zeiten  hervortrete,  zu  andern 
achwiege,  dazu  würde  jeder  Halt  fehlen,  zumal  es  der  unerhörteste  Zufall  sein  würde, 
dass  solche  lichte  Zwischenräume  grade  immer  nur  dann  eintreten  sollten,  wenn  die  T. 
in  der  Freiheit  lebt  und  —  Geld  braucht!''  Sonach  erkläre  ich,  dass  die  T.  weder  an 
Wahnsinn,  noch  an  Blödsinn  leide  *),  und  die  noch  unter  dem  Interdict  stehende  Person 
wurde  verurtheilt 

Kaum  hatte  sie  ihre  Strafe  verbüsst,  als  sie  ganz  nach  gewohnter  Weise  wieder 
eine  Menge  von  Gaunereien  verübte,  und  nach  zwei  Jahren  sahen  wir  sie  wieder  im 
Gefangniss  und  später  auf  der  Anklagebank.  Sie  war  die  Alte  und  wir  hielten  unsre 
frühem  Gutachten  aufrecht,  worauf  eine  abermalige  Verurtheilung  zu  zweijähriger  Ge* 
fiingnissstrafe  erfolgte. 


*)  in  Bezug  auf  §.  40.  des  Preussischen  Strafgesetzbuches. 


Simolirte  Geisteskrankheit     §.  112.    Gasuistik.    28S.  Fall.  533 

Von  ihrem  diesmaligen  Benehmen  im  Gerichtssaal  fahre  ich  nur  an,  dass  sie  sehr 
schwatzhaft  war,  den  Staatsanwalt,  den  Vorsitzenden  und  die  Zeugen  fortwährend  mit 
schreiender  Stimme  unterbrach,  aber  ganz  schweigsam  und  mit  gespanntester  Aufmerk- 
samkeit meinem  mündlichen  Gutachten  folgte,  dessen  Bedeutung  ihr  sehr  klar  war. 
Femer  war  sehr  auffallend,  dass  sie  jeden  Eintretenden  von  oben  bis  unten  mit  der 
lliene  der  Verwunderung  maass,  und  endlich  mit  der  Vertraulichkeit,  die  sie  oft  an- 
nimmt, das  Gericht  bat,  die  Oeffentlichkeit  auszuschliessen ,  da  sie  etwas  auf  dem  Her* 
zen  habe,  was  sie  im  Geheimen  mittheilen  wolle.  Der  Bitte  wurde  nachgegeben,  und 
sie  erklärte  dann  Weiter  nichts,  als  dass  sie  —  „viele  Bräutigams  gehabt*,  und  da 
keiner  sie  geheirathet,  so  habe  sie  einen  Hass  gegen  die  ganze  Menschheit  gefasst. 


283.  Fall.    Die  Teufelseherin  Charlotte  Luise  Glaser, 

Der  Fall  der  G.  hat  mit  Recht  in  Berlin  das  allgemeinste  Aufsehen  gemacht,  und 
er  ist  in  der  That  einer  der  merkwürdigsten  psychologischen  Criminalfölle.  Gewiss  sei* 
ten  ist  es  vorgekommen,  dass  ein  Mensch  zehn  Jahre  lang  die  verschiedensten  und 
geübtesten  richterlichen  Behörden  gefoppt  und  über  seine  Zurechnungsfähigkeit  getäuscht 
hat;  selten,  dass  ein  Weib,  wie  diese  G.,  in  der  Reihe  der  Jahre  nach  einander  sechs 
Aerzte,  darunter  drei  gerichtliche  und  einen  Meister  des  Fachs,  über  ihren  Gemüthszu* 
stand  in  Irrthum  befangen  halten  konnte;  selten,  dass  eben  diese  Täuschung  auch  wäh- 
rend eines  einjährigen  Aufenthaltes  im  Irrenhause  nicht  schwand;  selten,  sage 
ich,  dass  ein  gerichtliches  Erkenntniss  auf  Blödsinnigkeits-Erklärung 
erging,  beruhend  auf  dem  Gutachten  der  zugezogenen  beiden  und  —  getäusciiten  Aerzte; 
selten  endlich,  was  den  Fall  auch  für  den  Juristen  denkwürdig  macht,  dass  zuletzt, 
nachdem  es  uns  gelungen  war,  die  jahrelang  «Wahnsinnige*  als  freche  Betrügerin  zu 
entlarven,  ein  Straf  erkenntniss  erfolgte  gegen  die,  noch  heute  unter  dem  civil- 
rechtlichen  Interdict  der  Blödsinnigkeits- Erklärung  stehende  Ange* 
schuldigte  I 

In  dem  von  mir  erstatteten  Gutachten,  von  dem  ich  hier  nur  einen  Auszug  geben 
kann,  stellte  ich  zuerst  nach  den  7  Vol.  Akten  ein  Curriculum  vitae  zusammen: 

„Nach  den  mir  vorliegenden  Akten  kommt  die  G.  zuerst  im  Jahre  1847  als  ob« 
dachs-  und  legitimationslose  Person  vor  und  wird  deshalb  in*s  Arbeitshaus  gebracht 
Sie  nannte  sich  schon  damals  auch  verehelichte  Kuffner,  gab,  damals  23  Jahre  alt| 
vor,  ihre  Eltern  nicht  zu  kennen,  während  sie  in  den  letzten  Jahren  stets  einen  Ar* 
beitsmann  oder  Hospi tauten,  Vornamens  Martin,  als  ihren  Vater  bezeichnet,  sie  gab 
femer  an,  Kunstreiterin  und  Pflegetochter  eines  Kunstreiters  Wohlbrück  zu  sein, 
mit  dem  sie  hierher  gereist  sein,  aber  unterwegs  einen  Fieberanfall  bekommen  haben 
und  im  Chausseegraben  bewusstlos  liegen  geblieben  sein  wollte.  Alle  diese  Angaben 
haben  sich  als  reine  Unwahrheiten  erwiesen,  indem  ein  Kunstreiter  Wohl  brück 
niemals  existirt  bat  u.  s.  w.  Am  11.  August  ward  sie  aus  dem  Arbeitshause  entlassen, 
aber  schon  am  26.  ej.  „„wegen  liederlichen  ümherlreibens  und  Verdacht  der  Winkel- 
hurerei""  wieder  verhaftet,  und  fand  man  sie  syphilitisch  angesteckt.  Am  22.  October 
kam  sie  aus  der  Charite  in^s  Arbeitsbaus  geheilt  zurück,  wo  sie  leugnete,  syphilitisch 
gewesen  zu  sein,  und  wieder  die  frühern  Unwahrheiten,  betreffend  Wo  hl  brück  u.  s.w., 
Torbracbte.  Am  31.  März  1848  aus  dem  Arbeitshause  entlassen,  wird  sie  schon  am  2. 
April  wieder  als  obdachlos  verhaftet  und  zum  Polizei- Arrest  gebracht  Hier  giebt  sie 
gegen  den  Haus-Chirurg  an,  „„dass  sie  sich  bis  vorgestern  fast  ununterbrochen  ein 
Jahr  lang  wegen  Geisteskrankheit  in  der  Charite  befunden  habe"*.  »„Gegenwär* 
tig"*,  setzt  der  Wundarzt  hinzu,  „„leidet  sie  noch  so  an  Geistesschwäche,  dass  es  ihr 
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nicht  möglich  war,  Namen  und  Wohnung  ihrer  Tante  anzugeben,  bei  der  sie  gewohnt 
haben  wollte'" 

Diese  aktenmässige ,  mir  erst  jetzt  bekannt  gewordene  Thatsache  ist  unge- 
mein wichtig  und  rechtfertigt  an  sich  meine  frühere,  seit  Jahren  festgehaltene 
und  ausgesprochene  Behauptung:  dass  die  G.  Geisteskrankheit  nur  simulirt  habe  und 
fortwahrend,  wenn  es  in  ihrem  Interesse,  simulire.  Denn  es  war,  wie  oben  gezeigt, 
eine  Lüge,  dass  sie  „, wegen  Geisteskrankheit"^  dort  gewesen  sei,  und  scheint  sie  da- 
mals zuerst  auf  den  Einfall  gekommen  zu  sein,  eine  Geisteskrankheit  vorzuspiegeln, 
um  straflos  zu  bleiben  oder  sonstige  Vortheile  zu  erzielen.  Nachdem  sie  nun  einoaal 
diese  Unwahrheit  (von  einer  überstandenen  Geisteskrunkeit) ,  die  als  solche  von 
keiner  Seite  her  wird  bestritten  werden  können,  vorgebracht,  hält  sie  dieselbe 
fest,  und  schon  zwei  Tage  nach  dieser  ihrer  Verhaftung  bescheinigt  der  Haus -Chirurg 
(4.  April  1848),  dass  die  G.  im  Gefangniss  „„unruhig,  bösartig  und  geföhrlich  sei, 
dass  sie  fluche,  schimpfe,  tobe,  sich  die  Kleider  zerreisse.  Alles  zu  zerschlagen  ver- 
suche"" u.  s.  w.  Aus  diesen,  selbstredend  rein  willkürlichen,  von  jedem  Men- 
schen jeden  Augenblick  leicht  ausfuhrbaren  Handlungen  schliesst  der  Wundarzt,  von 
welchem  ich  anführen  muss,  dass  derselbe  die  G.  damals  noch  nicht  kannte  und  jetzt 
längst  zu  einer  andern  Ansicht  über  sie  gekommen  ist,  dass  sie  geisteskrank  sei,  und 
beantragt  ihre  schleunige  Abführung  zur  Charite,  „„wegen  partieller  Tobsucht*^,  wo  sie 
am  6.  ej.  aufgenommen  wird. 

Der  Arzt  der  Irrenstation,  Dr.  Ideler,  gab  am  18.  Mai  sein  erstes  Gutachten  über 
dieselbe  ab.  Nachdem  sich,  sagte  dasselbe,  die  Unruhe  und  Niedergeschlagenheit  bei 
der  Aufnahme  der  Glaser  gelegt,  gebe  sie  jetzt  an,  einer  Kunstreitergesellschaft 
angehört  und  ein  zügelloses  Leben  geführt  zu  haben,  über  welches  sie  sich  jetzt  die 
bittersten  Vorwürfe  mache.  In  Folge  dieser  anhaltenden  Gewissensbisse  sei  sie 
bald  zur  Nachtzeit  von  Teufelserscheinungen  gequält  worden,  habe  sich  von  Schaaren 
schwarzer,  kopfloser  Gestalten  umringt,  die  Flammen  der  Hölle  gesehn  u.  s.  w.  Sie 
habe  dies  aber  verheimlicht  imd  deshalb,  als  sie  von  ihrer  Syphilis  geheilt,  aus  der 
Charite  entlassen  werden  können.  Kaum  aber  in  ihre  Privatwohnung  zurückgekehrt, 
hätten  die  Teufelserscheinungen  sie  auch  am  Tage  verfolgt,  tind  sie  habe  deshalb  die 
Flucht  ergriffen.  „„Als  sie"",  fährt  Dr.  I.  fort,  „,an  einem  Schaufenster  ein  Christus- 
bild zu  erblicken  glaubte,  warf  sie  sich  vor  demselben  auf  die  Knie,  lun  Rettung  vor 
den  Teufeln  flehend.  Sie  erregte  hierauf  Aufsehn,  und  da  sie  sich  in  ihrer  Bestürzung 
nicht  ausweisen  konnte,  so  wurde  sie  nach  der  Stadtvoigtei  gebracht^**  Hier  habe  sie 
die  Teufelsgestalten  wieder  gesehn,  die  Scheiben  zerschlagen  und  sei  nun  nach  der 
Charite  gebracht  worden.  „„Sie  muss  demnach'*',  *8chliesst  das  Gutachten,  „„im  gesetz- 
lichen Sinne  für  blödsinnig  erklärt  werden.*' 

Ich  kann  zu  meinem  lebhaften  Bedauern  diese  Scblussfolgerung  in  keiner  Weise 
theilen.  £s  ist  einleuchtend,  dass  dieses  Gutachten  wieder  lediglich  nur  auf  die 
eigenen  Aussagen  der  G.  gegründet  ist,  deren  Zuverlässigkeit  schon  oben  bezeichnet 
ist,  und  im  Verlaufe  hier  noch  weit  mehr  erschüttert  werden  wird.  Im  Polizei- Arrest 
war  ihr,  wie  gezeigt  worden,  die  Idee  gekommen,  eine  Geisteskrankheit  vorzubringen, 
und  noch  leichter,  als  durch  gewaltthätige  Handlungen,  musste  es  ihr  werden,  durch 
blosse  Erzählungen  von  Visionen  zu  täuschen!  Eine  offenbare  Lüge  aber  kann  auch 
hier  der  G.  wieder  nachgewiesen  werden,  die  dem  Dr.  I.  als  solche  freilich  nicht  be- 
kannt geworden  sein  konnte;  ich  meine  die  von  ihr  geschilderte  Scene  mit  dem  angeb- 
lichen Chrisliisbild.  Es  ist  durchaus  nicht  anzunehmen,  dass  ein  so  auffallender  Vor- 
gang auf  offener  Strasse  dem  verhaftenden  Polizei -Beamten  habe  unbekannt  bleiben 
können,  nicht  anzunehmen,  dass  derselbe  den  Vorfall  nicht  sollte  in  seinen  Haftbericht 
anfgenommen  haben;  es  findet  sich  darüber  aber  nicht  Ein  Wort! 
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Wenn  aber  Herr  Dr.  I.  nach  seiner  gewohnten  psychologischen  Anschauung,  an 
sich  gewiss  mit  vielem  Rechte,  einen  hohen  Werth  auf  die  Gewissensqualen  als  Ursache 
von  geistigen  Krankheiten  bei  Sündern  legt,  und  deshalb  auch  die  angebliche  Peini- 
gung des  Gewissens  hei  der  G.  als  Thatsache  annimmt,  so  berufe  ich  mich  auf  Alle, 
die  dies  Individuum  seit  vielen  Jahren  in  den  Geföngnissen  und  Audienzterminen  kennen 
gelernt  haben,  wenn  ich  die  gegründetsten  und  stärksten  Zweifel  gegen  Gewissens- 
regungen bei  einer  solchen  Person  hege,  deren  Treiben  hier  noch  weiter  geschildert 
werden  wird. 

Mittlerweile  blieb  dieselbe  längere  Zeit  in  der  Irrenanstalt,  und  da  man  hier  auch 
die  epileptischen  Krumpfe  beobachtete,  an  denen  die  G.  leidet,  und  die  «»die  Wieder- 
genesung erschwerten*",  so  wurde,  den  bestehenden  Vorschriften  gemäss,  am  16.  Februar 
1849  die  fiscaliäche  Provocation  auf  Blodsinnigkeits  -  Erklärung  eingelegt  und  am 
3.  April  ej.  der  betreffende  Termin  abgehalten.  In  diesem  brachte  sie  dieselben  Un- 
wahrheiten, wie  früher,  vor,  bezüglich  des  Wo  hl  brück,  des  Chausseegrabens,  und  er- 
zählte dann  sehr  ausführlich  und  ganz  richtig  mit  genauer  Angabe  der  Tages- 
Data,  ihre  wiederholten  Aufnahmen  und  Entlassungen  von  Charite  tind  Arbeitshaus, 
wobei  es  den  Aerzten  nicht  auffiel,  dass  sie  in  demselben  Termine  die  Antwort  auf 
die  Frage:  wieviel  ist  49  —  26?  abgegeben  hatte:  „„So  'was  kann  ich  nicht  beantworten, 
mein  Kopf  ist  zu  schwach!""  Dann  erzählt  sie  weitläuftig  ihre  Teufelsvisionen.  Das 
Gutachten  der  Aerzte  stellt  zunächst  aus  ihren  eigenen  Wahrnehmungen  die  Lungen- 
Tuberculose  der  G.  fest,  woraus  sie  mit  Recht  nicht  den  geringsten  Schluss  auf  geistige 
Störung  ziehn,  und  nimmt  dann,  nach  den  Angaben  der  Exploratin,  an,  dass  sie 
an  Krämpfen  leide,  und  dass  diese  Anfölle,  »„wie  sie  selber  sagt,  mit  einem  Sta- 
dium von  Wuth  beginnen"".  „„Implorata"",  fährt  das  Gutachten  fort,  ^, zeigt  gegen- 
wärtig keine  auffallenden  Spuren  von  Geistcskraukheit  mehr  und  ist  anscheinend  her- 
gestellt."" 

Es  wurde  deshalb  ein  neuer  Termin  zur  definitiven  Begutachtung  beantragt  Am 
1.  Mai  wird  die  G.  als  „„ungeheilt""  nach  dem  Arbeitshause  zurückgeschickt,  und  am 
20.  Juni  auf  Urlaub  zu  Dauter  entlassen.  Hier  kommt  nun  zum  ersten  male  Yor, 
was  sich  später  noch  so  oft  ganz  gleichmääsig  wiederholen  sollte.  Sofort  nämlich  eignet 
sie  sich  einen  vollständigen  Anzug  der  Frau  Dauter  zu,  und  entfernt  sich  heimlich 
aus  der  Wohnung.  Bei  ihrer  Verhaftung  am  folgenden  Tage  kann  sie  ihren  Namen 
nicht  augeben,  sagt:  sie  sei  Christus  u.  s.  w  ,  weiss  aber  drei  Tage  später  ihre  Geld- 
börse ,,,,mit  1  Rtblr.  10  bis  15  Sgr.  Inhalt  und  zwei  goldne  Ringe,  worin  die  Namen 
bezeichnet"*^,  die  man  ihr  bei  ihrer  Verhaftung  abgenommen,  zu  reclamiren!  Der  Phy- 
sicats-Stell Vertreter  fand  sie  körperlich  krank  und  »^nebenbei  entschieden  an  Seelen- 
stönmg  leidend"",  und  wurde  sie  nach  der  Charite  gesandt,  von  wo  sie  sehr  bald, 
schon  am  9.  Juli,  als  „„gebessert""  zum  Arrest  zurückgeschickt  wird.  Eine  solche 
Besserung  einer  „„entschieden  Geisteskranken""  in  vierzehn  Tagen  muss  auffallen 
und  an  sich  wieder  die  Vermuthung  begründen,  dass  hier  eine  Täuschung  stattge- 
funden habe! 

Nach  zwei  Tagen,  am  11.  ej.,  entlassen,  wird  sie  schon  am  18.  ej.  wieder,  wegen 
^.,liederliclicn  nächtlichen  Umhertreibens"''»  aufgegriffen  und  abermals,  diesmal  wegen 
körporlicber  Beschwerden,  nach  der  Charite  gesandt,  aus  welcher  sie  nach  vier  Wochen 
wieder  eutlai>scn  wird.  —  Am  30.  August  kommt  es  zur  Anzeige,  dass  sie  sich  zur 
Wittwe  Küche  begeben,  sich  für  die  Krauken  Wärterin  der  Tochter  derselben  ausge- 
geben, und  für  diese  Tochter  mehrere  Kleidungsstücke  in  deren  Namen  gefordert  und 
erhalten,  mit  diesen  aber  wieder  (zum  z weitenmale)  sich  heimlich  entfernt  hatte. 
Dass  sie  sich  diesmal  nicht  Christus  nannte,  noch  irgend  eine  auffallende  Spur 
von  Geistoskrankheit  verrieth,    nicht  von  ihren  Teufelsvisionen  sprach  u.  s.  w.,  versteht 
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sich  von  selbst,  weil  ihr  sonst  die  Kliche  nicht  die  Effecten  anvertraut  haben  wurde! 
Sie  blieb  elf  Tage  im  Gefängniss. 

Anfangs  October  d.  J.  ereignete  sich  die  sehr  bemerkenswerthe  Episode  im  Schall- 
schen  Processe,  die  allen  Kennern  dieses  Criminalfalls  nur  zu  wohl  bekannt  ist.  Es 
handelte  sich  um  die  äusserst  schwierige  Feststellung  der  Identität'  eines  ermordet  ge- 
fundenen Mannes.  Die  Glaser  trat  unaufgefordert  auf,  gab  sich  für  die  Ehefrau 
des  Commissionairs  Fröhlich  aus  Driesen  aus,  und  behauptete,  dass  der  Ermor- 
dete ihr  Ehemann  gewesen  sei.  Wie  dieser  ihr  Name  ein  erdichteter,  so  war  es  auch 
das  ganze  Gewebe  von  Thatsachen,  das  sie  zur  Unterstatzung  ihrer  Angabe  vorbracbet, 
und  das  sie,  nach  Angabe  des  Richters,  „»mit  so  durchdachter  Consequenz** 
festhielt,  dass  sogar  eine  Ausgrabung  der  Leiche  verfügt  wurde,  welche  dann  die  G. 
nicht  als  die  ihres  Mannes  recognoscirte.  Aus  den  SchalT sehen  Akten,  die  ich  amt- 
lich kennen  gelernt,  ist  mir  sehr  genau  bekannt,  wie  anhaltende  und  sorgfältige  amt- 
liche Recherchen  an  den  entferntesten  Orten  auf  Grund  der  Angaben  der  sog.  verwitt- 
weten  Fröhlich  angestellt  worden  sind,  bis  sich  dieselben  als  eine  Mystification  endlich 
erwiesen.    So  hatte  z.  B.  ein  Mann,  wie  der  von  ihr  angegebene,  niemals  existirt  u.  s.  w. 

Es  geht  hieraus  unwidersprechlich  hervor,  dass  kein  Richter,  dass  Niemand 
damals  auch  nur  den  Verdacht,  eine  Geisteskranke  vor  sich  zu  haben, 
gehabt  haben  kann,  weil  sonst  jene  weitläuftigen  und  kostspieligen  Recherchen  ge- 
wiss unterblieben  sein  würden.  Wenn  sich  die  Frage  aufdrängt,  was  die  geistesgesunde 
G.  zu  einer  solchen,  anscheinend  zwecklosen  Mystification  veranlasst  haben  könne?  so 
ist  es  gar  nicht  die  Aufgabe  dieses  Gutachtens,  hierauf  eine  Antwort  zu  geben;  nur 
andeuten  will  ich,  dass  es  bei  einer  Person,  die  in  einem  amtlichen  Polizei-Bericht  des 
hiesigen  Polizei-Präsidü  »»die  ärgste  Schwindlerin,  die  es  geben  kann*'*',  genannt  wird, 
viele  Motive  zu  einem  solchen  Betrüge  geben  kann,  und  dass  von  einem  wahrschein- 
lichen Zusammenhange  der  G.  mit  dem  später  geständlichen  Mörder  Schall  oder  seinen 
Genossen  in  den  betreffenden  Audienz -Verhandlungen  laut  die  Rede  gewesen  ist 

Am  9.  November  wird  sie  von  Spandau  in^s  Arbeitshaus  geschickt,  wo  am  8.  April 
1850  der  vorbehaltene  gerichtliche  Gemüthszustands- Untersuchungstermin  abgehalten 
wurde.  Hier  ist  sie  nicht  dieselbe  Person,  wie  bei  den  Unterschlagungen  und  vor  dem 
Untersuchungs-Richter  in  Spandau.  Sie  hat  »»tausend  Väter  und  Mütter,  ihr  Vater  heisst 
Pappendeckel,  man  kriege  hier  Nichts  zu  fressen,  ihr  Geburtstag  sei  alle  Tage,  wenn 
sie  Vas  zu  essen  habe"^  u.  s.  w.  Sie  stiess  die  gemeinsten  Fluch-  und  Schimpfwörter 
gegen  die  Anwesenden  aus;  sie  brauche  nicht  zu  antworten,  sie  sei  mehr  als  der  Richter, 
sie  sei  Kaiser  und  König  —  (diesmal  nicht  Christus!)  und  sprach  das  unsinnigste  Zeug 
durch  einander.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  sie  zwar  angab,  nicht  alle  ihre  Namen 
zu  wissen  und  ihr  Alter  nicht  anders  bestimmen  zu  können,  als  dass  sie  »»wohl  30  oder 
40""  alt  sei,  dass  sie  indess  die  Namen  der  (wirklich  existirenden  und  bekannten) 
Kunstreiter  Lejars  und  Kolter  anzugeben  wusste,  bei  denen  sie  angeblich  Reiterin 
gewesen!  Femer  ist  zu  bemerken,  dass  sie  sehr  wohl  wusste,  dass  sie  in  der  Irren- 
anstalt in  der  Charite  gewesen,  und  unaufgefordert  hinzufügte:  »»Professor  Dr.  Ideler 
soll  bei  mich  kommen"  **.  Ein  kleiner,  aber  höchst  bezeichnender  Zug,  wenn  man  weiss, 
dass  sie  auch  in  den  spätem  Audienz-Terminen  in  den  folgenden  Jahren  immer  wie- 
derholt auf  das  Gutachten  des  Dr.  I.  provocirte,  dessen  Ansiebt  über  sie  ihr 
sehr  wohl  bekannt  ist  Höchst  beachtenswerth  ist  es  femer,  dass  sie  in  diesem  ganzen 
Explorations- Termin  kein  Wort  äusserte,  das  auf  religiösen  Wahnsinn  deutete,  ja  dass 
sie  vielmehr  auf  Befragen  erwiederte:  »»Ich  habe  gar  keine  Religion,  ich  bin  ein  Türke, 
ein  Heide"",  und  erst  zuletzt,  als  sie  gefragt  wurde:  ob  ihr  nicht  Nachts  Figuren  er- 
schienen —  nicht  früher  —  erwiederte:  „„Deibels""  (Teufel)!! 

Die  Aerzte  recapituUrten  hierauf  Alles,   was  in  der  Charit^  und  im  heutigen  Ter- 
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mine  Yorgekommen  war  —  obgleich,  wie  ich  bereits  angeführt,  dies  Alles  Ausflüsse 
reiner  Willkür  in  Worten  und  Handlungen  der  Explorata  gewesen  —  sie  gingen  auf  das 
unstate  Leben  und  die  epileptischen  Krämpfe  derselben  zurück,  und  behaupteten  dann 
schliesslich,  wie  es  „„keinem  Zweifel  unterliege,  dass  die  6.  im  gesetzlichen  Sinne  für 
blödsinnig  zu  erachten  sei"",  worauf  am  15.  Mai  die  Blödsionigkeits- Erklärung  durch 
gerichtliches  Erkenntniss  ausgesprochen  wurde.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass 
die  Aerzte  vor  ihrem  Ausspruche  auch  nicht  einmal  an  die  Möglichkeit  einer  Simu- 
lation gedacht  haben,  wenngleich  sie  zu  einer  solchen  Annahme,  bei  ihrer  Unbekannt- 
schaft mit  der  Persönlichkeit  der  G.  und  ihren  Antecedentien ,  allerdings  keine  eigent- 
liche Veranlassung  hatten.  Sie  blieb  bis  zum  30.  October  im  Arbeitshause  und  wurde 
dann,  auf  die  Erklärung  des  Polizei-Physicus ,  dass  sie  zwar  krankhaft  heftig  von  Cha- 
rakter sei,  schimpfe,  tobe  und  widersetzlich ,  aber  ihrer  Vernunft  jetzt  so  weit  mächtig 
sei,  dass  sie  entlassen  werden  könne,  zu  einer  Verwandten  entlassen. 

Vom  Jahre  1851  findet  sich  nur  in  den  Akten,  dass  sie  am  24.  Februar  an  epi- 
leptischen Krämpfen  in  der  Strasse  liegend  aufgefunden  und  zum  Polizei  -  Arrest  ge- 
schafft wurde,  wo  sie  sich  —  wieder  einmal  —  für  die  „„verehelichte  Kuffner"" 
ausgab.  Im  Jahre  1852  wurde  sie  am  30.  Januar  zur  Wache  gebracht,  nachdem  er- 
mittelt worden,  dass  sie  den  gefährlichen  Dieb  Kuffner,  ihren  Zuhalter,  unangemeldet 
bei  sich  beherbergt  hatte.  Bei  dessen  Verhaftung  und  Abführung  fing  sie  ein  lärmendes 
Toben  an  und  beschimpfte  den  verhaftenden  Schutzmann  auf  das  Gemeinste,  was  eben 
ihre  eigene  Verhaftung  zur  Folge  hatte. 

Am  16.  August  1853  wird  sie  wegen  „„unangemeldeten  Nächtigens""  verhaftet, 
unterschreibt  das  Protokoll  mit  „„Kuffner"**  und  wird  am  13.  September  entlassen. 
Wieder  wird  sie  am  25.  October  „„nächtlich  herumtreibend****  getroffen.  Sie  giebt 
verschiedene  Wohnungen  genau  an,  in  denen  sie  gewohnt  haben  will,  was  sich 
Alles  als  Unwahrheit  erwiesen  hat,  wird  aber  alsbald  wieder  entlassen  Am  23.  October 
kommt  (zum  drittenmale!)  zur  Anzeige,  dass  sie  sich  aus  der  Wohnung  derverehel. 
Reinike,  die  sie  aus  Mitleid  bei  sich  aufgenommen  hatte,  heimlich  entfernt  und  Be- 
kleidungsstücke und  Geld  mitgenommen  habe.  Ihre  Person  wird  ermittelt,  sie  selbst 
aber  weiss  sich  den  polizeilichen  Nachforschungen  zu  entziehen,  bis  sie  am  7.  November 
„„wegen  dringenden  Verdachts  der  Winkelhurerei" **  verhaftet  und  zur  Charit^  gesandt, 
aus  der  sie  am  G.  Januar  1854  entlassen,  aber  am  23.  dess.  Monats  wieder  „„wegen 
Trunkenheit****  verhaftet  wird. 

In  der  Zwischenzeit  (am  14.  Jan.)  hatte  sie  sich  bei  derWittwe  Lange  zur  Schlaf- 
stelle gemeldet  und,  als  sie  sich  allein  in  deren  Wohnung  befand  (zum  viertenmalel), 
fünf  Kleidungsstücke  entwendet  und  sich  heimlich  damit  entfernt  Am  20.  Januar  ver- 
übte sie  (zum  füuftenmale!)  auf  ganz  gleiche  Weise  ganz  dieselbe  That,  indem  sie 
aus  der  Wohnung  der  pp.  B endler,  in  welcher  sie  eine  Nacht  in  Schafstelle  blieb, 
Kleider  und  Geld  stahl  und  sich  damit  entfernte.  Der  Frau  Lange  hatte  sie  vorge- 
logen, dass  ein  Director  Balk  ihren  Almosenschein  als  Almosenempfängerin  habe,  und 
dieselbe  gebeten,  zu  demselben  zu  gehn,  um  ihr  Almosen  zu  holen.  Während 
ihrer  Abweesenheit  beging  sie  den  Diebstahl.  Die  Frau  Bendler  dagegen  halli 
sie  gebeten,  ihr  einige  Kleider  zum  Anziehen  zu  leihen  und  ihr  Geld  vorznstrecfcflk 
Mit  Beidem  verschwand  sie.  Bei  den  Vorhaltungen  im  Verhör  exculpirt  sie  sieh  MB 
sofort  wieder  mit  —  Geistesschwäche!  Sie  weiss  auch  nicht,  ob  sie  mit  Knffaw 
getraut  und  berechtigt  ist,  diesen  Namen  zu  führen  u.  s  w.  Li  dem  Ton  flfrjtfil 
erforderten  Gutachten  vom  9.  Februar  erwähnte  ich,  wie  sie  in  den  ünti 
mir  auf  sehr  plausibel  erscheinende  Weise  und  nicht  ohne  Scharfsinn  nad 
heit  ihre  Verbrechen  zu  beschönigen  und  sich  zu  exculpiren  wisse,  und 
tige,    dass    ihr   das   Vermögen  beiwohne,    das  Gute  vom  Bösen  su  ntaMMta;  i^ 
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erwies  durch  Thatsachen  ans  eben  diesen  Unterredungen  und  ihrem  Benehmen  dabei, 
dass  sie  „^eine  böse,  zom-  und  rachsüchtige  Gemüthsart"'*  habe,  dass  sich  aber  Spu- 
ren einer  eigentlichen  Krankheit  des  Geistes  bei  ihr  nicht  zeigten,  und  erklärte  sie 
demnach  für  zurechnungsfähig.  In  dem  hierauf  angesetzten  Audienz- Termin  am 
27.  März  erschien  die  G.  nun  wieder  wie  geistig  gestört.  Sie  schweifte  ganz  offenbar 
absichtlich  von  den  vorgelegten  Fragen  ab  u.  s.  w.  Ich  will  indess  ganz  absehn 
von  meinen  eigenen  Wahrnehmungen  in  diesem  Termine  und  nur  das  amtliche  Proto- 
koll  citiren,  in  welchem  es  heisst:  «„Die  Angeklagte  erklärte  etwas  Vernünftiges  nicht, 
wich  den ,  in  Bezug  auf  die  Anklage  an  sie  gestellten  Fragen  fortwährend  aus,  schimpfte 
statt  dessen  auf  die  Richter  und  sonstigen  Personen ,  gab  aber,  sobald  ihr  andere, 
zur  Sache  nicht  gehörige  Fragen  vorgelegt  wurden,  richtige  Antwor- 
ten.*^ Sie  wurde  indess  so  niedrig  gemein,  dass  sie  herausgebracht  werden  musste. 
Die  drei  vernommenen  Zeugen  bekundeten,  dass  sie  niemals  eine  Spur  einer  gei- 
stigen Störung  bei  ihr  wahrgenommen  hätten;  ich  hielt  mein  Gutachten,  dem  durch 
ihr  heutiges  Benehmen  jedem  Unbefangenen  gegenüber  die  stärkste  Stütze  gegeben  wor- 
den war,  aufrecht,  und  die  G.  wurde  „„wegen  Diebstahls,  Betrugs  im  Ruckfall,  Füh- 
rung falschen  Namens  und  Beleidigung  eines  Zeugen*^*  zu  sechs  Wochen  Gefängniss 
verurtheilt,  welche  Strafe  sie  am  7.  October  verbüsst  hatte.  Aber  schon  am  27.  No- 
vember wurde  sie  wegen  Unterschlagung  wieder  verhaftet,  musste  indess  wegen  man- 
gelnden Beweises  bald  wieder  entlassen  werden.  Am  21.  April  1855  wird  sie  aber- 
mals wegen  Diebstahls  und  Unterschlagung  zum  Arrest  gebracht.  Sie  hatte  sich  am 
11.  ej.  bei  der  verehel.  Fürstenberg  eingefunden  und  sich,  nachdem  sie  Tags  zuvor 
bei  der  Wittwe  Schön  (zum  sechstenmal!)  gauz  dasselbe  Manöver  ausgeführt  hatte, 
unter  dem  Verwände,  dass  sie  zu  einer  Hochzeit  gehen  wolle,  von  der  Fürstenberg 
mehrere  Kleidungsstücke  und  Schmucksachen  geborgt,  und  sich  (zum  siebenten- 
mal el)  heimlich  damit  entfernt  Bei  ihrer  Vernehmung  bestritt  sie  wieder  Alles,  detail- 
lirte  diejenigen  Kleidungsstücke,  welche  sie  der  Fürstenberg  von  den  mitgenomme- 
nen wieder  zurückgeschickt  hatte,  mit  grösserer  Gedächtnisstreue,  und  gab  ge- 
nau die  Tage  an,  an  welchen  dies  geschehen  war,  machte  indess  dem  Herrn  Gerichts- 
Deputirten  dennoch  den  Eindruck,  als  wenn  sie  geisteskrank  sei,  weshalb  ich  abermals 
um  mein  Gutachten  requirirt  ward,  das  am  12.  Mai  erstattet  ist.  Hätte  ich  aus  den 
frühem  Wahrnehmungeo  noch  einen  Zweifel  darüber  haben,  dass  die  G-  ihre  angeb- 
lichen Visionen  und  Störungen  nur  lediglich  absichtlich  vorspiegele,  so  würde  derselbe 
jetzt  in  einer  sehr  langen  Unterredung  mit  ihr  völlig  niedergeschlagen  worden  sein. 
Ich  versuchte  diesmal  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen,  und  es  gelang  dies  imd  der  damit 
beabsichtigte  Zweck  vollkommen.  Ich  theilte  ihr  anscheinend  vertraulich  mit,  dass  man 
jetzt  bestimmt  wisse,  dass  sie  das  Geld  der  Fürstenberg  —  was  sie  hartnäckig  be- 
stritten hatte  —  wirklich  genommen,  und  dass  sie  demnach  ihre  spätem  Aussagen  da- 
nach einzurichten  habe.  Sie  ging  mit  der  grössten  Ruhe  hierauf  ein,  erzählte  mir  ge- 
nau den  Hergang  der  Sache,  und  versicherte,  dass  kein  Mensch  sie  beobachtet  haben 
könne,  dass  nur  ein  kleiner  Knabe  im  Zimmer  gewesen  (!),  und  dass  bie  unschuldig 
sei  u.  8.  w.  Auf  meinen  anscheinend  ganz  freundlichen  Vorhalt,  dass  ihr  doch  nicht 
zu  helfen  wäre,  da  die  Erfahmng  gelehrt,  dass  sie,  sobald  üq  nur  wieder  der  Strafe 
und  des  Arrestes  entlassen,  sofort  wieder  schwindle,  botrüge  oder  stehle,  erwiederte  sie 
mit  vollkommener  Ruhe  und  indem  sie  mich  bat,  ihr  beizustebn,  dass,  wenn  es  nur 
diesmal  wieder  vorübergehn  könne,  dies  gewiss  das  Letztemal  sein 
solle.  Nach  solcher  schlagenden  Aeusserung,  die  niemals  eiiiMeuMh,  dem  die  Ein- 
sicht in  die  Folgen  seiner  Handlungen  durch  geistige  Stömng  verloren  gegangen,  ma- 
chen wird,  die  vielmehr  auf  das  Unwiderlegbarste  erweist,  dass  die  G.  wusste,  dass  sie 
ßöses    gethan  und  Strafe  zu  erwarten  habe,    musste  ich  sie  abermals  für  zurechnungs- 
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föhig  erklären,  und  der  Sache  wurde  Fortgang  gegeben.  Dies  mochte  ihr  unerwartet 
sein.  Im  Juni  benahm  sie  sich  im  Gefangniss  wieder  so  heftig,  dass,  um  sie  zu  bän- 
digen, ihr  „„wegen  irrsinnigen  Treibens"",  wie  die  Beamten- Anzeige  sagt,  die  Zwangs- 
jacke angelegt  werden  musste.  Am  30.  Juni  wünschte  sie  eine  Unterredung  mit  ihrem 
Vertbeidiger  und  beantragt  im  Verhörs-Termin  die  Vorladung  „„!)  des  Seidenwirkers 
Adolph  Kuffner,  Wassmannsstrasse  No.  29.  auf  dem  Hofe  bei  der  Wittwe  Fel- 
genhauer;     2)    der   verehel.    Fischbein •  Arbeiterin   Herrmann,    Steingasse   No.  5.; 

3)  des  Seidien  Wirkers  Burmeister,   Blumenstrasse  No.  9.  bei  der  Wittwe  Ger  lach; 

4)  des  Seidon  wirkergesellen  Becker,  Prenzlaucrstrasse  No.  26.""  als  Entlastungszeu- 
gen. Im  Interesse  der  \  ertheidigung,  d.  h.  also  im  Bewusstsein,  dass  ihr  wieder  ein- 
mal eine  Strafe  drohe,  vergisst  sie  sich  hier  wieder  einmal,  und  dieselbe  Person,  die 
elf  Tage  später  im  Audienz-Termin,  „„weil  ihr  Kopf  so  schwach"",  nicht  im  Stande 
ist,  ihren  Vornamen  und  ihren  Geburtsort  anzugeben,  legt,  wie  man  sieht,  hier, 
elf  Tage  früher,  einen  Beweis  eines  sehr  treuen  Gedächtnisses  ab,  indem  sie 
sieben  Vor-  und  Zunamen  fremder  Menschen  und  vier  ganz  genaue  Wohnungsangaben 
macht!!  Solche  Zusammenstellung  von  aktenmässigen  Thatsachen  spricht  für  sich  selbst! 
Auf  den  etwanigeu  Einwand  aber  einer  bloss  zu  Zeiten  stattfindenden  „„Kopfschwäche** 
oder  periodischen  Geistesstörung  wird  unten  noch  zurückzukommen  sein.  Der  eben  ge- 
nannte Termin  ist  indess  noch  in  anderer  Beziehung  für  das  Gebahren  der  G.  höchst 
bemerkenswerth.  Denn  nachdem  sie  die  genannten  genauen  Angaben  und  ihre  Defen- 
sional- Anträge  gemacht,  wird  registrirt:  „„als  bis  hierher  verhandelt  war,  bemächtigte 
sich  die  Angeklagte  des  Aktenstücks,  zerriss  die  Verhandlung,  fing  laut  an  auf  das  Ge- 
richt zu  schimpfen  und  musste  mit  Gewalt  zurückgeführt  werden  1""  Will  man  ein  sol- 
ches Benehmen  nicht  auf  Rechnung  der  seltnen  Bösartigkeit,  Roheit  und  Heftigkeit  des 
Characters  schreiben,  die  Niemandem  von  Allen,  die  die  G.  lange  kennen,  unbekannt 
ist,  sondern  auf  Rechnung  einer  geistigen  Krankheit,  einer  wahnsinnigen  Aufregung,  so 
würde  man,  bei  solchem  Wechsel  der  geistigen  Aeusserungen  in  der  kurzen  Frist  einer 
Vernehmung,  mit  aller  medicinischen  Erfahrung  in  Widerspruch  treten. 

Im  Audienz -Termin  benahm  sie  sich  nun  aber  wieder  höchst  ungebührlich,  be- 
schimpfte den  Geiichtsbof  auf  die  gemeinste  Weise  mit  den  pöbelhaftesten  Ausdrücken, 
ganz  offenbar  in  der  Absicht,  dadurch  die  Vermuthung  einer  geistigen  Störung  bei  ihr 
zu  begründen;  es  wurde  indess  nach  Anhörung  meiner  abermaligen,  ganz  entschiedenen 
gegentheiligen  Erklärung  über  ihren  Gemüthszustand  und  Character  die  Verhandlung, 
ihres  Tobens  ungeachtet,  fortgesetzt.  Der  als  2^uge  vernommene  Königliche  Griminal- 
Commissarius  Pick  depouirte:  „»ich  habe  die  G.  bei  ihrer  Einlieferung  vernommen, 
sie  auch  bei  andern  Verhören  vielfach  beobachtet.  Sie  ist  mir  stets  vollkommen 
vernünftig  erschienen.  Es  ist  mir  bekannt,  dass  sie  auf  freiem  Fuss  ganz 
vernünftig  ist,  jedesmal  aber  die  Blödsinnige  spielt,  sobald  sie  zur 
Haft  gebracht  wird.  Mir  gegenüber  hat  sie  ein  vollständiges  Geständniss  abgelegt."" 
Der  Termin  wurde  aus  formellen  Gründen  aufgehoben  und  die  Sache  vertagt.  Mittler- 
weile war,  auf  Antrag  der  Vertheidigung,  der  Herr  Prof.  Dr.  Ideler  als  zweiter  Sach- 
verständiger requirirt  worden  und  im  neuen  Termin  am  28.  November  erschienen.  Di« 
G.  erschien  diesmal  nicht  wild  und  heftig,  sondern  wie  eine  Kranke,  schleichend  und 
geknickt  Ruhig  beantwortete  sie  die  an  sie  gerichteten  Fragen;  plötzlich  bekam  m 
aber  einen  epileptischen  Anfall,  der  indess  bald  vorüberging,  so  dass  die  Verhandlung 
fortgesetzt  werden  konnte.  Neun  vernommene  Zeugen  bekundeten  kein  Wort  über 
eine  jemals  von  ihnen  bei  der  Inculpatin  wahrgenommene  Geisteskrank- 
heit Ich  erklärte  hierauf  aufs  Neue  meine  Ucberzeugung,  dahin  gehend,  dass  die  G. 
einen  Wahnsinn  lediglich  und  plump  simulire  und  zurechnungsfähig  sei.  Herr  Dr.  Ide- 
ler seinerseits  erklärte,  dass  er  früher  in  der  Charite  keinen  Grund  gehabt,  sie  für  eine 
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Simulantin  zu  halten.  Vor  14  Tagen  habe  er  sie  wieder  gesebn.  Er  habe  de  ~  nadi 
seiner  möndlicbeD,  in  das  Audienz-Protokoll  nicht  mit  aufgenommenen  Aensserung  — 
gefragt:  ob  sie  noch  immer  den  Teufel  sehe?  und  „„sie  klagte  nun,  dass  sie  noch 
immer  Tom  Teufel  in  Gestalt  eines  Ziegenbocks  verfolgt  wurde"''.  Diese  Wahrnehmun- 
gen könnten  aber,  fuhr  derselbe  fort,  nicht  über  die  Zeit  entscheiden,  zu  welcher  In- 
culpatin  die  angeschuldigte  Tbat  verübt.  Heute  sei  ihm  Angeklagte  Temnnftig  erschie- 
nen. Wie  sie  zur  Zeit  der  That  gewesen,  darüber  könne  er  kein  entscheidendes  Urtheil 
abgeben.  Sie  könne  „„möglicherweise  die  Tbat  in  Folge  einer,  durch  epileptische 
Krämpfe  entstandenen  Geistesschwäche  vorgenommen  haben***.  Im  Erkenntniss  wurde 
zwar  die  Zurechnungsfähigkeit  der  G.  angenommen,  dieselbe  aber  aus  an- 
dern, rein  juristischen  Gründen  freigesprochen." 

„Im  Jahre  1856  ereignete  sich  nun  der  merkwürdige  Vorfall,  wegen  dessen  die 
Glaser  sich  gegenwärtig  in  der  Voruntersuchung  befindet  Sie  war  in  H — ch — g  in 
der  Sylvestemacht  auf  der  Strasse  in  Krämpfen  liegend  gefunden  und  in*8  Hospital  ge- 
bracht worden.  Sie  war  und  blieb  diesmal  —  sprachlos  1  Noch  am  folgenden  Tage 
konnte  sie  sich  durch  die  Sprache  nicht  verständlich  machen,  aber  durch  „»figürliche 
Beschreibungen*''*  kam  man  auf  die  Vermuthung  eines  gegen  sie  verübten  Raubanfalla. 
Diese  Tbatsache  aus  dem  neusten  Leben  der  G.  ist  von  der  grössten  Bedeutung.  Noch 
niemals  war  ein,  wenn  auch  nur  vorübergebender,  geschweige  ein  Tag  lang  dauernder 
Verlust  der  Sprache  nach  einem  epileptischen  Anfall  bei  ihr  beobachtet  worden,  und 
würde  auch  überhaupt,  nach  ärztlicher  Erfahrung,  eine  so  anhaltende  Sprachlosigkeit 
nach  einem  deraitigen  Paroxysmus  zu  den  fast  unerhörten  Vorföllen  gehören.  Wenn 
sonach  ohne  Weiteres  auch  hier  wieder  eine  Absiebt  vorausgesetzt  werden  muss,  so  fragt 
es  sich,  was  der  Zweck  einer  solchen,  selbstredend  wieder  sehr  leicht  durchzuführenden 
Simulation  gewesen  sein  kann?  Die  Antwort  hierauf,  wie  die  Erklärung  der  ganzen  nun 
folgenden,  merkwürdigen  Mystification  der  richterlichen  Behörden,  ist  nicht  schwer.  Die 
G.  wusste  sehr  wohl,  dass  sie  ganz  legitimationslos  war,  und  als  vagabondirende  Land- 
streicberin  bebandelt  werden  würde.  Sie  durfte  eine  solche  Behandlung,  wenn  ihre  Per- 
Bönlicbkeit  bekannt  wurde,  um  so  eher  erwarten.  Offenbar  wollte  sie  einen  Plan  ersin- 
nen, um  neue  Verhaftung  und  neue  Bestrafung  zu  vereiteln,  und  sie  simulirte  Sprach* 
losigkeit,  also  Unmöglichkeit,  sich  über  ihre  Verbältnisse  äussern  zu  können,  um  Zeit 
zur  Erfindung  einer  Unwahrheit  zu  gewinnen.  Der  Erfolg  hat  gelehrt,  wie  vortrefflich 
ihr  dies  gelungen  ist 

Erst  am  dritten  Tage  schrieb  sie  auf  einer  Tafel  das  Wort:  Krüger  auf,  und  am 
siebenten  Tage  Hess  sie  sich  in  einer  Vernehmung  des  Weitem  aus  Sie  sei,  sagte  sie, 
Charlotte  Luise  Emilie,  verehelichte  Galanteriewaarenbändler  Krüger,  geb.  Kro^ 
scbel,  41  Jahre  alt,  „„evangelisch*'''  (diesmal  also  nicht,  wie  früber,  «„Türke  oder 
Heide"^!',  und  machte  nun  eine  Schilderung  eines,  gegen  ihren  angeblichen  Mann  und 
sie,  während  einer  angeblichen  Marktreise  gerichteten  Raubanfalls,  bei  welchem  nächt- 
lichen Ueberfall  ihr  Mann  und  das  Fuhrwerk  abbanden  gekommen.  Dieselbe  Person,  die 
so  oft  sich  mit  ihrer  „„Kopfschwäcbe""  exculpirt,  erfindet  nun  einen  Roman,  be- 
treffend diesen  Raub-  und  Raubmordanfall  mit  den  eingehendsten  Einzelheiten,  die  in 
Erstaunen  setzen  müssen.  Die  Kopfschwache  schildert  ihren  Mann,  das  Fuhrwerk,  das 
Pferd,  den  Inhalt  der  Koffer  und  Kisten  auf  dem  Wagen,  die  Wäsche  mit  ihren  Zei- 
chen, die  Person  und  Kleidung  (von  Kopf  zu  Fuss)  der  beiden  Räuber,  den  Hund,  den 
sie  mit  sich  geführt  u.  s.  w.,  in  wiederholten,  langen  Vernehmungen  mit  solcher  Detail- 
malerei, mit  so  bewunderungswürdiger  Consequenz,  und  ohne  dass  sie  ein  einziges 
Mal  den  Teufel  sieht  oder  ein  einziges  verkehrtes  Wort  spricht,  das  auf 
die  Vermuthung  einer  Geisteskrankheit  führen  könnte,    dass   der  Untersuchungsrichter 
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sich  zu  einer  amtlichen  Bekanntmachung,  betreffend  diesen  Raubanfall  und  dessen  schleu- 
nigste Ermittelung,  veranlasst  sieht*). 


*)  Die  amtliche  Bekanntmachung  ist  bezeichnend  genug  zur  Characteristik  der  Gla- 
ser, um  sie  nicht  hier  wörtlich  folgen  zu  lassen. 

„Bekanntmachung.  Einen  Raubanfall  betreffend.  Am  vergangenen  Sylvesterabend 
kam  der  Galanteriewaarenh&ndler  Carl  Heinrich  Emil  Krug  er  mit  seiner  Ehefrau 
Charlotte  Louise  Emilie  geb.  Kroscbel  aus  Klein  -  Posemuckel  im  Kreise  Bomst  auf 
einen  einspännigen  Planwagen  die  Chaussee  von  Cüstrin  nach  Berlin  entlang,  und  be- 
fand sich  etwa  6  Uhr  Abends  auf  derselben  zwischen  Jahnsfelde  und  Müncheberg,  als 
aus  einem  kleinen  Ficbtengehölz  zwei  Männer  mit  einem  Hunde  dem  Pferde  in  die  Zü- 
gel fielen,  dem  heruntergestiegenen  K.  mit  einem  Knüttel  gegen  die  Beine  schlugen 
und  der  verehelichten  K ,  nachdem  sie  ebenfalls  vom  Wagen  gesprungen  war  und  ent- 
fliehen wollte,  eine  Geldbörse  mit  46  bis  48  harten  Thalem  abnahmen.  Die  verehe- 
lichte K.  ist  an  demselben  Abend  zu  Fuss  in  M  -  ch— g  angekommen  und  mehrere  Tage 
sprachlos  gewesen  $  bis  sie  erst  jetzt  den  Hergang  des  Vorfalls  hat  mittheilen  können. 
Das  Geschirr  und  ihr  Ehemann  sind  bis  jetzt  ebenso  wenig  als  die  Thäter  zu  ermitteln 
gewesen.  Nach  der  Angabe  der  verehelichten  K.  bestand  das  Geschirr  aus  einem  mit 
einer  Scheero  versehenen  vierrädrigen  Einspännerwagen  mit  einem  Bretterkasten,  Alles 
blau  angestrichen,  auf  der  hintern  Achse  in  schwarzer  Farbe  in  lateinischer  Schrift  der 
Name  C.  Krug  er.  Die  vier  Räder  waren  frisch  grün  gestrichen.  Auf  einem  hölzernen, 
an  einer  Kette  hängenden  Hemmschuh  stand  der  Name  Carl  Krüger  in  schwarzer 
Schrift  Unter  dem  Wagen  war  ein  Brett  befindlich,  auf  welchem  ein  kleiner,  schwarz 
und  weisser  Spitzhund,  auf  den  Namen  Lady  (Läddy)  hörend,  an  einer  Kette  angebun- 
den war.  Vor  den  Wagen  war  eine  kleine  schwarze  Stute  mit  weissem  Fleck  an  der 
Stirn  gespannt;  auf  dem  Ledorgeschirr  derselben  war  der  Name  C.  Krüger  einge- 
schnitten. Ueber  den  innerlich  nicht  gestrichenen  Wagen  war  eine  Plane  gespannt,  hin- 
ten roth  C.  K.  gezeichnet. 

Auf  dem  Wagen  befanden  sich:  1)  zwei  Kisten  mit  Schiebedeckeln  und  Vorlege- 
schlössem,  auf  den  Deckeln  der  Name  C.  Krüger  eingebrannt,  in  der  einen  Kiste  ein 
kleiner  Rest  Kinderspiel waaren,  in  der  andern,  noch  ziemlich  gefüllten,  Galanterie-  und 
kurze  Waaren,  als:  Messer,  Gabeln,  Löffel,  Scheeren  u.  s.  w.;  2)  ein  mit  Fell  überzo- 
gener unverschlossener  Koffer,  in  welchem  sich  schmutzige  und  reine  Wäsche  befand, 
die  Mannswäsche  mit  C.  K.,  die  Frauenwäsche  mit  E.  K.  gezeichnet  und  mit  den  Num- 
mern 1.  bis  6.  verseben,  die  Nummern  von  4.  an  wahrscheinlich  rein,  die  Nummern 
1.  und  2.  schmutzig.  Die  Wäsche  bestand  aus  Hemden,  Strümpfen,  Taschentüchern, 
Schürzen  n.  s.  w.  Noch  war  im  Koffer  eine  rothledeme  Brieftasche  mit  Legitimations- 
Papieren  von  K  ;  3)  ein  Deckbett  und  zwei  grosse  Pfühle  oder  Kissen,  die  Inlette  von 
blau  und  weiss  gestreifter  selbstgefertigter  Leinwand,  die  Ueberzüge  von  roth  und  weiss 
klein  carirter  dergl.  Leinwand,  Alles  roth  £  K.  gezeichnet;  4)  zwei  Säcke,  gezeichnet 
C.  K.  Posemuckel,  in  einem  derselben  noch  Hafer;  5)  eine  Futterscbwinge  mit  dem  Na- 
men C.  Krüger;  6)  ein  Eimer  mit  eisernen  Bändern  und  Bügeln  und  dem  eingebrann- 
ten Namen  C.  Krüger;  7)  ein  schwarzer  Schafpelz,  äusserlich  ohne  Ueberzng 
6)  vorn  am  Wagen  war  an  einem  hölzernen  Arme  eine  Blechlateme  mit  Oellampe  auf- 
gehängt. 

Der  K.,  welcher  beim  Anfall  von  Wagen  stieg  und  auf  demselben  einen  grauen 
Tuchmantel  mit  drei  Kragen  zurückliess,  ist  41  Jahre  alt,  von  grosser,  kräftiger  Statur, 
hat  einen  Schnurrbart  und  war  bekleidet  mit  braun  und  grau  gestreiften  Buckskinhosen, 
dl«  er  in  grossen  Wasserstiefeln  trug,  einem  braunen  Tuch-Palletot  mit  Sammetkragen 
und  grossen  übersponnenen  Knöpfen,   einer  roth-  und   weissstreifigen  Plüschweste,  bis 
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Ei  Tentdit  ach  von  selbst,  dmss  »He  diese  Anraben  rein  erfunden  wa- 
ren, vonmter  wir  auch  die  finden,  dass  ihre  nni  ibres  Vaones  Lefitimations-P»' 
piere  sidi  im  Koffer  befandea  bitten  nn-i  mit  demse}'.<en  feracbt  und  rersebwnn- 
den  seien!  Sie  war  also  Torliofi?  keine  Lan*istreicfaeriD  und  mnsste.  bis  anf  Weite- 
re», im  Hospital  bebjüten  und  TerpBeft  werden!  In  Folge  jener  amtiicben  Bekannt- 
macbnni^  nnd  hierorti^n  polizeilieben  Ermittelunfen  e erietb  das  biesige  Königl.  Polizei- 
Prisidinm  auf  die  Vermutbnn?.  das»  die  an?eb]i<rbe  Kröeer  Niemand  Anders  als  die 
Glaser  sei,  nnd  begebite,  wie  es  im  betreffenden  Schreiben  beisst,  den  Transport 
^„dieser  ärgsten  Schwindlerin  und  Betrügerin,  welche  nur  gedacht  werden  kann«  die 
Gemathskran].beit  simnlirt^*,  nach  Berlin.  Am  31.  Jannar  hier  eingeliefert  und  er- 
kannt —  gre. 't  sie  sofort  wieder  zn  ihrem  oft  bewährten  Defensional  -  Moment.  Sie  er- 
klärt, dass  sie  in  einem  Anfall  Ton  Wahnsinn  hier  fortgegangen,  nnd  will  Ton  Allem, 
was  sich  in  M  -di — g  ereignet.  Nichts  wissen !  Sie  wird  Torlänfig  im  Hospital  unterge- 
bracht, entweicht  aber  aus  demselben  heimlich  und  nimmt  (acht  es  mal!;  der  Mitbospi- 
talitin,  unTerehel.  Kühl  stein,  zugehörige  Kleidungsstucke  und  einen  Pfandschein  mit 


obenhin  zugeknöpft,  mit  Perlmutterknöpfen,  einem  blau,  grün  und  weiss  gehäkelten,  6 
Ellen  langen  Shawl,  einer  neuen  grauen  Pelzmütze  zum  Cmklappen,  aussen  Ton  grünem 
Tuch,  einem  leinenen  Hemde,  gezeichnet  roth  C.  K.  3.  und  einer  braunen,  gestrickten 
wollenen  Unterjacke  Er  fährte  eine  mit  grünem  Leder  überzogene  Peitsche  und  nahm 
beim  Heruntersteigen  ein  geladenes  Terzerol  mit,  blau  angelaufen,  mit  braunem  Griff 
und  Percussion;  auch  führte  er  bei  sich  ein  Portemonnaie  oder  Tasche  Ton  braunem 
Leder,  mit  Gummischnur  Terschlossen ,  in  welchem  er  seinen  Hausirscbein  hatte;  eine 
geiröhnlicbe  Taschenuhr  mit  Schildkrötgehäuse,  blauer  Stahlkette  und  Uhrschlüssel  und 
eine  neusilbeme,  innen  vergoldete  Tabacksdose. 

Die  Terebelicbte  K.  beschreibt  den  einen  der  Räuber  als  einen  ziemlich  grossen 
und  starken  Mann  Ton  gutem  Aussehen,  der  dunkles  Haar,  einen  röthlichen  starken 
Backen-,  Schnurr-  und  Kinnbart,  spitze  Nase,  gesunde  Gesichtsfarbe  hatte  und  gegen 
30  Jahre  alt  zu  sein  schien.  Er  trug  einen  guten,  bis  obenhin  zugeknöpften  hellen 
Flauschrock  mit  Kragen  von  anderm  Zeug,  die  Beinkleider  in  den  hohen  Stiefeln  und 
einen  starken  Knüttel  in  der  Hand.  Die  Kopfbedeckung  kann  nicht  angegeben  werden. 
Sein  Hund  war  von  der  Grosso  eines  Schäferhundes,  Ton  gelber  Farbe,  mit  langem 
Schwanz  und  langen  Haaren,  doch  glatt,  hörte  auf  den  Namen  „Karo*.  Sein  Begleiter 
war  kleiner,  von  schmächtiger  Statur  und  elendem  Aussehen,  hatte  rölblicbes,  kurz  ge- 
schnittenes Haar  und  eben  solchen  Backenbart,  der  unterm  fijnn  fortging,  sein  Gesicht 
war  abgemagert  und  blass.  Er  trug  einen  dunkeln  zerrissenen  Tucbrock,  dunkle  Bein- 
kleider über  die  Stiefel,  dick  um  den  Hals  gewickelt  einen  grünen  Sbawl  und  eine 
graue  Tucbmütze  mit  Schirm  und  Bommelchen  vom  Im  Kampfe  mit  K.  soll  derselbe 
im  Gesicht  durch  Kratzen  verwundet  sein  und  von  seinem  Begleiter  „Julius^  genannt 
worden  sein;  anscheinend  38—39  Jahre  alt.  Der  Mensch  im  Flauscbrock  hat  der  ver- 
ehelichten K.,  welche  mit  dem  aus  dem  Koffer  genommenen  Gelde,  in  einer  grau  zwir- 
nen, gehäkelten  Ziehbörse  mit  Stahlbommeln  und  Ringen  befindlich,  entfliehen  wollte, 
dies  abgenommen  und  ihr  ein  Stück  Mousselin,  anscheinend  von  einer  kleinen  Fenster- 
gardine zum  Aufschnüren  herrübicnd,  in  den  Mund  gestopft. 

Alle  diejenigen,  welche  üb'^r  den  Verbleib  des  K  ,  seines  Geschirrs,  Wagens  oder 
irgend  eines  auf  demselben  befindlich  gewesenen  Gegenstandes  Auskunft  geben  oder 
über  die  muthmaasslichen  Tbäter  Mittheilung  machen  können,  werden  dringend  aufge- 
fordert, dies  schleunigst  bei  der  nächsten  Gerichts-  oder  Polizei -Behörde  zu  bewirken. 
Kosten  entstehen  in  keinem  Falle.  M-ch-g,  den  7.  Januar  185G.  Königl.  Kreis -Ge- 
richts •  Commission." 
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Am  4.  Mai  wieder  verhaftet,  entschuldigt  sie  sich  sofort  mit  Geisteskrankheit,  die  der 
yerhaftende  Criminal-Commissarius  Bock  „, notorisch  simulirt'"  nennt,  giebt  auch  im 
ersten  Verhör  an,  ,„an  Kopfkrämpfen"^  zu  leiden,  nebenbei  aber  doch  jede  Anschul- 
digung auf  Diebstahl  mit  angeblichen  Thatsachen  ablehnend. 

Am  27.  Juni  stand  Audienztermin  an.  Sie  bittet  aber  um  Ansetzung  eines  neuen 
Termins  und  um  Vorladung  des  Professor  Ideler,  „„der  bekunden  solle,  dass  sie  gei- 
stesschwach sei"*.  Dieser  Termin  wurde  am  23.  Juli  unter  Zuziehung  des  Herrn  Dr.  L 
und  des  Unterzeichneten  abgehalten.  Sie  benahm  sich  diesmal  zu  Anfang  der  Verhand- 
lung vollkommen  ruhig  und  deponirte  Einzelheiten  über  die  Anschuldigung.  Plötzlich 
fing  sie,  zur  grössten  Ueberraschung  des  Gerichtshofes  und  der  versammelten  Zuhörer, 
an,  mit  dem  Kopfe  fortwährend  gegen  die  Wand  zu  nicken,  und  erst  leise  gegen  die 
Wand  zu  sprechen.  Dann  schrie  sie  laut  auf:  „»Treiben  Sie  nur  erst  den  Teufel  fort***, 
und  begann  dann  wieder  aufs  Heftigste  zu  toben.  Auf  die  Frage:  wo  sie  denn  den 
Teufel  sehe?  äusserte  sie:  da,  da  steht  er  ja,  erhob  einen  Stuhl  und  drang  damit  auf 
den  neben  ihr  sitzenden  Vertreter  der  Königlichen  Staatsanwaltschaft  ein,  so  dass  sie 
sofort  entfernt  werden  musste.  Von  den  beiden  Sachverständigen^  die  zur  Audienz  ge- 
laden waren,  Herrn  Dr.  I.  und  mir,  wurde  zuerst  der  Erstere  vernommen,  der  die  Gla- 
ser für  „„wirklich  geisteskrank  und  völlig  unzurechnungsfähig,  ja  überhaupt  für  ver- 
nehmungsunfähig^^ "  erklärte,  und  sich  dabei  auf  ihre  „ „Teufelsvisionen" ^*  in  der 
Irrenanstalt  und  auf  ihre  vieljährige  Epilepsie  stützte. 

Mein  Gutachten  dagegen  ging  dahin:  dass  die  jetzige  Verhandlung  mich  nur  in 
meiner  frühem  Ansicht  bestärkt,  dass  die  Angeklagte  eine  verschmitzte,  den  Wahnsinn 
nur  simulirende  Betrügerin  sei.  Es  sei  doch  sehr  merkwürdig,  dass  der  Wahnsinn  in 
neuerer  Zeit  nur  dann  bei  ihr  hervorgetreten  sei,  wenn  sie  unter  Anklage  gestellt 
ward,  und  der  Wahnsinn  ein  zweckmässiges  Defensions-Moment  darbot,  dass  er  sie 
aber  sogleich  verlasse,  sobald  sie  aus  dem  Geföngniss  entlassen  sei.  Von  grosser 
Wichtigkeit  sei  auch  ein  mir  von  der  Angeklagten  bei  der  vorigen  Untersuchung  im 
Gefängniss  abgelegtes  Geständniss  (das  ich  bereits  oben  mitgetheilt  habe).  Ich  müsste 
bestreiten,  dass  die  Epilepsie  gewöhnlich  mit  Wahnsinn  verbunden  sei,  es  habe  viele 
Epileptische  gegeben,  deren  Verstand  durch  diese  Krankheit  nicht  gelitten  habe.  Ich 
müsse,  erklärte  ich,  die  Angeklagte  für  vollständig  zurechnungsfähig  erklären,  und 
glaubte  dies  auf  Grund  meiner  gerichtsärztlichen  Erfahr\ing  mit  voller  Sicherheit  aus- 
sprechen zu  können.  „„Wenn  es**^,  schloss  ich,  „«der  Angeklagten  gelingt,  den  Ge- 
richtshof zu  der  Annahme  zu  bestimmen,  dass  sie  geisteskrank  sei,  und  wenn  sie  dem- 
nach straflos  bleibt,  so  wird  sie  triumphirend  die  Anklagebank  verlassen.  Ich  prophe- 
zeihe  aber,  dass  sie  die  Freiheit  sehr  bald  zu  neuen  Verbrechen  benutzen  wird.** 
Diese  Prophezeihung  ist  nur  zu  bald  in  Erfüllung  gegangen  Der  Termin  wurde  näm- 
lich aufgehoben  und  den  Sachverständigen  aufgegeben,  ihre  einander  entgegenge- 
setzten Gutachten  zunächst  schriftlich  einzureichen,  um  den  gesetzlichen  Instanzenzug 
beschreiten  zu  können,  und  die  G.  wurde  vorläufig  auf  freien  Fuss  gesetzt.  Aber 
schon  am  21.  September  wurde  sie  wieder  verhaftet,  weil  sie  (zum  neuntenmal e!) 
aus  ihrer  Schlafstelle  bei  der  Kleiderhändlerin  separ.  Hahn,  geb.  Schmidt,  sich  mit 
Kleidungsstücken  derselben  heimlich  entfernt  hatte!** 

„Die  G.  ist  gegenwärtig  einige  dreissig  Jahre  alt,  schlanken  Wuchses,  ziemlich 
mager  und  von  bleicher  Gesichtsfarbe.  Irgend  materielle  Krankheit  ist  bei  ihr,  mit  Aus- 
nahme eines,  hier  nicht  in  Betracht  kommenden  geringen  Grades  von  Lungentubercu- 
lose,  nicht  zu  bemerken.  Sie  hat  aber  eine  Halblähmung  (Parese)  der  rechten  Ober- 
eitremität,  deren  Ursprung  nicht  zu  ermitteln  ist.  Ihr  Blick  ist  stechend,  unan- 
genehm und  entschieden  boshaft.  Ich  kann  aber  nicht  behaupten,  dass  derselbe  stier, 
unst&t  oder   sonst  Geisteskrank  verrathend  sei.    Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
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den,  und  habe  ich  mich  durch  Selbstbeobachtung  jenes  Anfalls  in  einem  der  Audienx- 
Termine  davon  überzeugt,  dass  sie  wirklich  an  Epilepsie  leide,  und  wahrscheinlich 
schon  seit  vielen  Jahren  daran  gelitten  hat.  Der  Dr.  Ideler  hat  wiederholt  und  mit 
grossem  Rechte  diese  Thatsache  als  eine  sehr  wichtige  in  Petreff  der  Beurtheilung  ihres 
Gern üthszu Standes  erachtet.  Denn  es  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  dass  Epilepsie  bei 
langem  Besteben  gar  nicht  selten  einen  krankmachenden  Einfluss  auf  die  geLjtigen  Thi- 
tigkeiten  ausübt.  Allein  es  ii>t  eben  so  bekannt,  dass  dies  glücklicherweise  bei  weitem 
häufiger  nicht  der  Fall,  und  dass  eine  sehr  grosse  Zahl  solcher  Kranken  auch  im 
langem  Leben  nicht  den  geringsten  derartigen  Einfiiiss  erleidet:  wie  ich  schon  in  mei 
nen  mündlichen  Gutachten  beispielsweise  an  mehrere  1)erühmte  Münner  erinnert  habe, 
von  denen  es  bekannt,  dass  sie  Epileptiker  waren.  Der  gerichtliche  Arzt  wird  also 
im  concreten  zweifelhaft  gewordenen  Falle  überall  zuuucbst  die  Vorfrage  zu  lösen,  d.  h. 
die  Thatsache  festzustellen  haben,  dass  wirklich  eine  geistige  Störung  bei  einem  Indivi- 
duum ezistirt,  und  erst  dann  darf  er  zur  nähern  Motivirung  seines  Ausspruchs  und 
;cur  Entwicklung  der  Geschichte  des  Entstehens  dieses  Wahns  auf  die  lange  bestandene 
tiefe  Nervenkrankheit  zunlckgehn.  Dann  erst  gewinnt  diese  eine  Bedeutung  für  die 
Gutachtung,  im  entgegengesetzten  Falle  hat  sie  eine  solche  in  keiner  Weise,  weil,  wie 
bemerkt,  Epilepsie  nicht  etwa  nothwendig  und  in  allen  Fallen  Geisteskrankheit  zur  Folge 
hat.  Es  fragt  sich  sonach  immer  wieder,  ob  die  epileptische  G.  geisteskrank  ist,  oder 
nicht?  Ihre  Worte,  Acusserungen  und  Handlungen  haben  Herrn  Dr.  1.  zu  der  —  die 
innere  Wahrlieit  derselben  vorausgesetzt  —  ganz  richtio;en  —  Annahme  veranlasst,  dass 
sie  am  B,Teufelswahn"*,  d.  h.  an  jener  Form  religiösen  Wahusin  leide,  die  man  Dä- 
monomanie genannt  hat.  Es  ist  hierbei  zunächst  schon  sehr  auffallend  und  der  ärzt- 
lichen Erfahrung  nicht  entsprechend,  dass  Epilepsie  diese  Form  von  Geisteskrankheit 
zur  Folge  gehabt  haben  sollte,  da  vielmehr  bekannt,  dass  diese  Nervenkrankheit,  wo 
sie  psychisch  schädlich  wirkt,  eine  allmählige  Schwächung  der  Geisteskräfte,  bis  zum 
endlichen  Stumpf-  und  Blödsinn,  erzeugt.  Aber  Herr  Dr.  I.  zieht  zur  Begründung 
seiner  Annahme  von  einem  ,  i,  Teuf  eis  wahn''*'  noch  ein  anderes  wichtiges  Moment  heran, 
die  Peinigungen  des  bösen  Gewissens  der  G.  in  Folge  ihres  Leben  wandeis,  von  denen 
sie  selbst  (!!)  gegen  ihn  sich  ausgesprochen.  Abgesehn  indess  von  dem,  was  oben 
hierüber  bereits  bemerkt,  muss  ich  nur  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  ein  reges 
Gefühl  für  Recht  und  Unrecht  bei  der  G.  nicht  gesucht  werden  darf,  die  fortwährend 
ein  Beispiel  von  seltener  Rohheit  und  Gemeinheit  des  Cbaracters  darbietet,  die  richter- 
lichen Behörden  fortwährend  mystificirt,  und  die  fortwährend  arme  Leute,  zum  Tbeil 
solche,  die  sie  aus  Mitleid  bei  sich  aufnahmen,  betrügt  und  bestiehlt.  Im  Uebri- 
gen  spricht  weiter  entschieden  gegen  diese  Annahme,  dass  die  Peinigungen  des 
bösen  Gewissens  nicht  periodisch  zu  sein  pflegen,  während  der  angebliche  h »Teu- 
felswahn* **  der  G.  einen  periodischen  (intermittirenden  Character  hat,  worauf  ich  noch 
zurückkomme.  Nichtsdestoweniger  bleibt  anscheinend  die  Thatsache  bestehen ,  dass  Herr 
Dr.  Ideler  die  G-  »«ein  Jahr  lang  in  der  Irrenanstalt  an  einer  schweren  Geisteskrank- 
heit (Teufelswabn)  behandelt  hat"*.  Ich  bedaure,  anführen  zu  müssen,  dass  das  amt- 
liche Charite-Journal ,  da?  ich  einseben  zu  müssen  geglaubt  habe,  diese  Thatsache  kei- 
nesweges  unzweifelhaft  feststellt.  Die  G.  wurde  am  6.  April  1848,  wie  oben  bemerkt, 
zur  Irrenstation  gebracht  Sie  or zählte  alle  Unwahrheiten,  die  schon  erwähnt  sind. 
,,Hei  der  Aufnahme**,  heisst  es  im  Kranken- Journal,  », zeigte  sie  grosse  Anj,rst.  Ge- 
peinipt  durch  ihre  prosso  Sündhaftigkeit,  sah  sie  schwarze  Gestalten,  den  Prediger  und 
den  Teufel.*"  Sie  bekim  eine  entzündliche  Krankheit  der  Luftröhre,  sah  aber  »,den 
Prediger* *  noch  am  30.  April.  Vom  folgenden  Monat  schon  wird  registrirt:  „,Im 
Mai  war  von  einer  wirklichen  geistigen  Störung  Nichts  zu  bemerken,'* 
und  nur  mehrere,  rein  körperliche  Leiden,  Catarrh,  Rheumatismus,  phthisische  Erschei- 


Simvlirte  Geisteskrankheit    $.  112.    Casnistik.    283.  FaU.  545 

irnngen  werden  aus  diesem  Monat  verzeichnet.  Im  Juni  9, traten  einige  sehr  heftige 
Anfalle  Ton  Aufgeregtheit  ein,  in  denen  sie  laut  tobte  und  schimpfte,  und  wo  auch 
Zwangsmaassregeln  erforderlich  wurden;  jedoch  waren  dergleichen  Anf&lle  nicht  Ton 
langer  Dauer^**.  Von  „„ Teufels wahn*"*  findet  sich  hier  keine  Erwähnung;  das  «, laute 
Toben  und  Schimpfen**  aber  ist,  wie  den  Stadtroigteigefängnissbeamten  nur  zu  be- 
kannt, bei  der  in  der  That  nur  durch  Zwangsmaassregeln  zu  bändigenden  G.  eine  ganz 
alltägliche  Erscheinung  und  Ausfluss  ihres  oft  erwähnten  Cbaracters.  Im  Juli  «»hatte 
sie  mehr  körperlich  als  geistig  zu  leiden**.  Epilepsie,  ein  Ruhranfall  und  die  Lungen- 
krankbeit  werden  erwähnt  und  noch  einmal  aus  diesem  Monat  registrirt:  ««geistig 
schien  sie  nicht  mehr  zu  leiden***.  Im  August  «^riefen  ihr  Stimmen  zu,  dass 
sie  eine  Sünderin  sei  und  nicht  essen  dürfe,  so  dass  sie  nur  durch  vieles  Zureden 
etwas  genoss***.  Die  Erscheinung  von  angeblich  gehorten  Stimmen  war  bis  dahin  noch 
nicht  und  ist  auch  später  nie  wieder  vorgekommen.  Offenbar  hatte  die  G.  in  ihrem 
Krankensaal  von  andern,  wirklich  Geisteskranken  diese  bekannten,  sehr  häufigen  Hal- 
lucinationen  erwähnen  hören ,  und  die  Angabe  auf  bequeme  Weise  für  ihre  Zwecke  be- 
nutzt Diese  Voraussetzung  gewinnt  eine  Bestätigung  gerade  durch  die  vorgegebene 
zweite  Erscheinung,  die  gleichfalls  häufig  bei  wirklichen  Geisteskranken  vorkommt,  ich 
meine  die  Verweigerung  der  Nahrung,  worüber  sie  wahrscheinlich  gleichfalls  an  Kran- 
ken ihrer  Umgebung  Beobachtungen  gemacht  hatte.  Auch  hiervon  ist  weder  früher, 
noch  später  je  wieder  die  Rede  gewesen«  Wenn  dies  aber  schon  auffallen  muss,  so 
erscheint  es  nicht  weniger  beachtenswerth ,  dass  sie  »«auf  Zureden^*  sich  doch  ent* 
schloss ,  Nahrung  zu  nehmen ,  während  bekanntlich  bei  wirklichen  Geistesgestörten,  wenn 
sie  beginnen,  die  Nahrung  zu  verweigern,  es  in  der  Regel  nicht  gelingt,  ..durch  Zu- 
reden"^ sie  von  ihrer  Weigerung  Abstand  nehmen  zu  lassen,  ja  sehr  oft  wirkliche 
Zwangsmaassregeln  dagegen  in  Anwendung  gesetzt  werden  müssen.  Eine  längere  Ab- 
stinenz von  aller  Nahrung  war  indess  freilich  für  die  nicht  geisteskranke  G.  weit 
schwerer  absichtlich  zu  simuliron,  als  blosse  Angaben  von  Teufels  Visionen  u.  dgl ,  oder 
blosses  Schimpfen  und  Toben,  und  es  ist  gerade  der  Umstand  wieder  sehr  bezeichnend, 
dass  diese  Folge  von  Wahnsinn,  so  wie  eine  andere,  gleichfalls  nicht  seltene  und 
längere  Zeit  unmöglich  künstlich  zu  simulirende,  ich  meine  eine  anhaltende,  gänzliche 
Schlaflosigkeit  durch  viele  Nächte,  nicht  ein  Einzigesmal,  so  wenig  in  der  Charit^,  als 
sonst  wo,  bei  der  G.  beobachtet  worden  ist. 

Das  Journal  registrirt  weiter  aus  dem  September,  abgesehn  von  Epilepsie  und 
Brustleiden,  „  „ihre  zahlreichen  Selbstanklagen,  sowie  ihr  bösartiger,  eigensinniger  Cha- 
rakter, traten  eben  so  scharf  hervor,  als  in  den  frühem  Monaten,'*'*  und  aus  dem 
October,  wieder  abgesehn  von  den  KrampfanHillen,  „„in  den  öftem  Streitigkeiten,  die 
sie  mit  andern  Kranken  hatte,  trat  ihr  rohes  und  freches  Gemüth  auf  eine  grelle  Weise 
hervor.  Selbstanklagen  kamen  nicht  vor.'*'*  Femer  aus  dem  November:  „„geistig 
befand  sie  sich  wohl.****  Im  December  wird  registrirt:  „„sie  verweigerte  einige  Tage 
das  Essen,  weil  sie  behauptete,  es  nicht  zu  verdienen.****  Man  erfährt  nichts  Weiteres 
über  ihr  geistiges  Verhalten  in  diesem  Monat,  namentlich  auch  nicht,  ob  auch  hier  wieder 
„„Zureden****  sie  bewog,  ihre  Weigerung  aufzugeben.  Vom  Januar  lb49  sagt  das 
Journal,  abgesehen  von  Epilepsie  und  hysterischen  Beschwerden:  , »ihr  geistiger  Zustand 
war  derselbe^**  (?  welcher).  Im  Februar  wurde  ein  leichter  Ruhranfall,  ««im  Uebrigen 
keine  Veränderung  beobachtet***.  Im  März  zeigte  sich  ««keine  Spur  von  Geistes- 
störung**, und  im  April  wurde  die  G.  entlassen. 

Ich  glaube,  nach  dieser  Schilderung  des  Verhaltens  derselben  während  ihres  ein- 
jährigen Verweilens  in  der  Charit^,  genau  nach  den  amtlichen  Verzeichnungen,  nicht  zu 
irren,  wenn  ich  behaupte,  dass  es  zwar  thatsächlich,  dass  sich  die  G.  ein  Jahr  lang  in 
der  Irrenabtheilung  daselbst  aufgehalten  hat,   dass  jedoch  die  Behauptung;   »«dass 
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sie  ein  Jahr  lang  an  einer  schweren  Geisteskrankheit  gelitten"  habe,    durch 
das  Kranken-Journal  eine  Begründung  nicht  findet.    Mit  Ausnahme  der  allerersten  Zeit 
nach  ihrer  Aufnahme  in  die  Anstalt  ist,  selbst  nur  nach  ihren  Angaben,  von  Teufels- 
erscheinungen  durch    ein   ganzes  Jahr  nie  wieder  die  Rede.    Es  musste  aber  auch  in 
der  That  Ton  vorn  herein  für  Jeden,  dem  eine  längere  Erfahrung  im  Verkehr  mit  Ver- 
brechern und  Simulanten  zur  Seite  steht,    und  der  die  Inculpatin  und  ihren  Charakter 
und  Lebenswandel  kennt,   höchst  auffallend  sein,    dass  gerade  die  Form  des  religiösen 
Wahnsinns  sich  bei  dieser  Person  hätte  ausbilden  sollen.    Er  hat  sich  aber  auch  in  der 
That   nicht   ausgebildet!     Derselbe   bietet   bei   den   davon   befallenen  Kranken  ein  so 
eigenthümliches  Gepräge,    selbst  schon  in  deren  äussern  Erscheinung  dar,  dass  es  sich 
einer  einjährigen  Beobachtung  nicht  hätte  entziehen  können.     Und  doch  findet  sich  kein 
Wort  darüber  im  Kranken-Journal.    Es  ist  femer  ganz  gegen  die  allgemeine  Erfahrung, 
dass  ein,  von  religiösem  Wahnsinn  vfirklich  Befallener  die  —  Herrn  Dr.  Ideler  bis 
jetzt  wohl  noch  ganz  unbekannt  gebliebene        Aeussorung  thut,    wie  die  G.,   dass  er 
vnkeine  Religion  habe,  dass  er  ein  Türke,  ein  Heide  sei**.    Sie  verräth  sich  aber 
in  ihrer  ünkenntniss  des  Innern  Wesens  der  Geisteskrankheiten  hierbei  gerade  eben  so, 
wie  es  Simulanten  zu  thun  pflegen,   welche    die  wesentlichen  Symptome  der  versdiie- 
denen  Geisteskrankheiten  durcheinanderwerfen.    So    sagt  sie  Einmal:    ich  bin  Kaiser, 
ich  bin  König  u.  s.  w.,  was  ein  von  Dämonomanie  Befallener,  der  in  einen  ganz  andern 
Ideenkreis  gebannt  ist,  nicht  und  niemals  zu  sagen  pflegt!     Eben  so  wenig  pflegt  gerade 
der  religiöse  Wahnsinn  (Teufelswahn)   eine    periodisch    hervortretende   oder  sog.  inter- 
mittireude  Form  geistiger  Krankheit  zu  sein.     Da  indess  der  Umstand,  dass  die  G.  zehn 
Jahre  lang  nur  zu  Zeiten  wahnsinnig  erschien,  sehr  leicht  die  Deutung  von  einer  Perio- 
dicit&t  ihrer  angeblichen  Geistesstörung  zulässt,  welche  Periodicität  an  sich  eine  so  be- 
kannte Erscheinung  bei  Geisteskrankheiten  ist,    so  kann  nicht  eindringlich  genug,    zur 
Widerlegung  solcher  Deutung,  auf  den  aktenmässigen  und  unbestreitbaren  Umstand  hin- 
gewiesen werden,   dass  die  G.  niemals  in  der  Freiheit  wahnsinnig  erschien, 
sofort  aber  wieder  a^Teufelswahn*'  zeigte,  tobte,  wüthete  u.  s.  w.,    wenn 
sie  wegen  neuer  Verbrechen  verhaftet  wurde,  oder  im  Gefängniss  einer  Strafe  ent- 
gegensah, oder  sich  Aerzten  gegenüber  befand,    auf  deren  Urtheil  sie  damit  influiren 
wollte,  was  ihr  nur  zu  vielfach  bei  ihrer  grossen  Schlauheit  gelungen  ist!    Keiner,  ich 
sage  kein  einziger,    der  vielen,  in  den  verschiedenen  Sachen  vernommenen  Zeugen 
hat  je  das  Geringste  von  einer  Wahrnehmung  einer  Geisteskrankheit  bei  ihr  bekundet! 
Wenn  man  aber   auch   zugeben  wollte,   dass  Laien  nicht  immer  im  Stande  sind, 
derartige  richtige  Beobachtungen  zu  machen,    so    wird   diese  Wahrheit  gerade  auf  den 
•  aTeufelswahn*  *    der   G.   nicht    angewandt    werden   können.     Denn   ihr    Toben    und 
Schimpfen,  ihr  Aufschreien:   da  steht  der  Teufel!   ein  Werfen  nach  demselben  u.  s.  w. 
u.  8.  w.  sind  gewiss  Aeusserungen,    die  Jedem«   auch  dem  Ungebildetsten,   aufs  Höch- 
lichste  hätten  auffallen  müssen.    Ihre  so  schlau  durchgeführten  Mystificationen  und  Be- 
trügereien würden  ihr  auch  gewiss   niemals   gelungen  sein,    wenn   sie   mit   derartigen 
Aeusserungen   hervorgetreten   wäre,    Dass  sie  dieselben  und  ihren  ganzen  angeblichen 
Wahnsinn  aber  von  Anfang  an  nur  lediglich  als  Defensional-Moment  benutzt  und  den- 
selben rein  zu  diesem  Zweck  erfunden  habe,    dafür   liefert   einen   neuen  Beweis   ihre 
höchst  bemerkenswerthe  Lüge  nach  einer  ihrer  frühsten  Verhaftungen  am  2.  April  1848, 
bei  welcher  Gelegenheit  sie  äussert,  dass  sie  bis  vorgestern  fast  ununterbrochen  ein  Jahr 
lang  als  Geisteskranke  in  der  Charite  gewesen  sei.     Dass  dies  rein  und  ganz  und  gar 
aus  der  Luft  gegriffen  war,  ergeben  die  Akten.     Nun  fing  sie  auch  an,  wie  dies  schon 
oben  bemerkt  worden,    ihrer  Erfindung  weitere  Folge  zu  geben,    und  wirklich  wieder, 
gleichsam  rückföllig,  (anscheinend)  wahnsinnig  zu  werden!     Diesen  Zweck  vergisst  die 
9 «köpf schwache""  Inculpatin  auch  keinen  Augenblick,    und  in  Exploratioiis- Terminen, 
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wie  in  Verhören  and  Audienz -Yerhandlangen,  in  denen  sie  so  «„kopfschwach'*  ist, 
dass  sie  ihr  Nationale,  ihren  Vornamen  nicht  anzugeben  vermag,  reicht  ihr  Gedächtniss 
doch  für  den  Namen  und  Titel  des  Herrn  Dr.  I de  1er  aus,  und  wiederholt  verlangt 
sie  dessen  Zuziehung  aus  Gründen,  auf  welche  hier  schon  zur  Genüge  hingedeutet 
worden.  So  zeigt  sich  in  ihrem  ganzen  Wesen  und  Benehmen  während  der  letzten 
zehn  Jahre,  welche  die  Akten  umfassen,  und  wie  meine  vielfachen  Beobachtungen  er- 
geben haben,  wohl  eine  seltene  Energie  der  Gemeinheit,  eine  selbst  bei  sittlich  Verlornen 
ungewöhnliche  Frechheit,  aber  eine  ebenfalls  nicht  gewöhnliche  Verschlagenheit  und 
kluge  Combination,  aber  nicht  ein  einziges  derjenigen  Merkmale,  welche  die  Erfahrung 
als  Kennzeichen  einer  sich  entwickelnden  oder  später  einer  zur  Reife  gekommenen 
wirklichen  Störung  der  geistigen  Facultäten  kennen  gelehrt  hat  Diese  ungewöhnliche 
Vereinigung  von  Eigenschaften  des  Charakters  und  Geistes  war  wohl  ausreichend,  selbst 
die  tüchtigsten  Richter,  Aerzte  und  Behörden  zu  täuschen,  nicht  aber  Männer,  die,  geübt 
im  Verkehr  mit  Verbrechern  und  ähnlichen  Subjecten ,  wie  die  G. ,  vielleicht  nach  ähn- 
lichen frühem  Täuschungen  an  dergleichen  Individuen,  zu  erhöhter  Vorsicht  im  Urtheile 
aufgefordert  worden  sind.' 

Mit  Bezug  auf  vorstehende  Ausführungen  gab  ich  abermals  mein  Gutachten  dahin 
ab:  ,dass  Charlotte  Glaser  eine  Geisteskrankheit  bisher  nur  simulirt  habe,  und  dass 
sie,  wie  überhaupt,  so  auch  für  die  jetzt  zur  Anklage  gestellte  strafbare  Handlung,  für 
zorechnungsHUiig  zu  erachten  sei.*' 

Am  31.  December  1856  stand,  nachdem  auch  mein  verehrter  College  I.  inzwischen 
sein  motivirtes  Gutachten  eingereicht  hatte,  abermals  Audienz-Termin  an.  Zu  einer  Be- 
schreitung des  lostanzenzuges  war  die  Sache  indess  gar  nicht  gelangt,  und  es  hatte  des- 
sen auch  gar  nicht  bedurft  Denn  nachdem  I.  sftb  nunmehr  ans  den  Akten  über  das 
Leben  und  Treiben  dieser  merkwürdigen  Persönlichkeit  genau  informirt,  und  sie  noch 
anderweitigen  abermaligen  Explorationen  unterworfen  hatte,  gelangte  auch  Er  zu  der 
Ueberzeugung  und  sprach  sie  in  seinem,  mit  gewohnter  Gründlichkeit  abgefassten  Gut- 
achten aus:  dass  er  jetzt  einsehe,  von  der  G.  »gröblich  getäuscht^  worden  zu  sein,  und 
dass  er  jetzt  mit  voller  Ueberzeugung  meiner  Ansicht  über  dieselbe  vollständig  beitrete. 
—  Bei  dieser  Sachlage  wurde  die  Verhandlung  mit  der  G.  eröffnet,  und  dieselbe  auf- 
gefordert, sich  heute  ruhig  zu  verhalten,  da  der  Gerichtshof  die  Ueberzeugung  gewon- 
nen, dass  ihre  Wahnsinnäusserungen  lediglich  Simulation  seien,  die  ihr  femer  nichts 
mehr  nutzen  würden.  Sie  Hess  sich  indess  hierdurch  nicht  im  Geringsten  irre  machen, 
denn  wenn  sie  auch  jetzt  nicht  mit  Teufelserscheinungen  hervortrat,  so  gab  sie  doch  auf 
alle  vorgelegten  Fragen  theils  so  trotzig-freche,  theils  so  verkehrte  Antworten,  dass  sie 
bald  entfernt  werden  musste,  und  in  ihrer  Abwesenheit  die  V^rurtheilung  zum  Zucht- 
bause  erfolgte.  —  Diese  seltene,  so  äusserst  gemeingefährliche  Person  ist  nun  hoffen t- 
lich  für  lange  unschädlich  gemacht^) 


*)  Seitdem  das  Obige  geschrieben  worden,  ist  die  Glaser  (im  J.  1858)  dennoch 
wieder  vorgekommen.  Bald  nach  ihrer  Entlassung  aus  dem  Geföngniss  hatte  sie  einem 
Dienstmädchen  unter  irgend  einem  Vorwand  wieder  deren  sämmtliche  Kleidungsstücke 
abgeschwindelt.  Auf  die  Anklagebank  gebracht,  betrug  sie  sich  jetzt  nun  vollkommen 
ruhig,  fast  bescheiden,  verhielt  sich  wie  jeder  andere  geistesgesunde  Mensch,  nahm  das 
Straferkenntniss  mit  Ruhe  hin,  und  bat  nur,  unter  Anführung  passender  Beweggründe, 
um  einen  Aufschub  in  der  Vollstreckung,  der  aber  nicht  gewährt  ward. 
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Zweites  Kapitel 

Spedelle  gerichtliche  Psychonosologie. 


§.  113.    AUscBebct. 

Die  Gesetzgebimgen  haben  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf  un- 
sere Tage  mit  grosser  Uebereinstimmnng  in  den  wesentlichen  Grund- 
sätzen eine  Eiutheilang  der  verschiedenen  Formen  der  Geistesstörung 
in  höchst  wenige,  in  zwei  bis  drei  Klassen,  aufgestellt.  Das  römische 
Recht  redet  nur  von  dementibu«,  unter  denen  mente  capti  und  furiosi 
als  Arten  unterschieden  werden.  Nach  diesem  grossen  Vorgänger  haben 
alle  späteren  Gesetzbücher,  namentlich  auch  fast  alle  deutschen  und  der 
Code  civil,  Wahnsinn,  Raserei  und  Blödsinn  als  so  zu  sagen  rechts- 
gültige Arten  von  Geisteskrankheiten  hingestellt,  und  ausschliesslich 
diese  Arten  (mit  wenigen  unerheblichen  Modificationen  in  einzelnen 
deutschen  Gesetzbüchern)  angenommen. 

Auch  das  Preussische  Civil-Gesetz  (Allg.  Landr.)  nahm  nur  Raserei, 
Wahnsinn  und  Blödsinn,  von  denen  es  in  der  Definition  noch  Raserei 
und  Wahnsinn  identificirt,  und  das  Preussische  Strafgesetz  (1851)  nahm 
geradezu  nur  allein  Wahnsinn  und  Blödsinn  als  Klassen  an. 

Es  waren  diese  Bezeichnungen  somit  aus  dem  Landrecht  in  das 
Strafrecht  übergegangen.  Was  aber  eigentlich  unter  diesen  Begriffen 
zu  verstehen  sei,  blieb  unklar.  Die  Einen,  Juristen  wie  Aerzte,  ver- 
banden damit  die  im  Givilgesetzbuch  diesen  Begriffen  gegebenen,  eben 
so  wenig  richtigen  als  practischen  Definitionen  (S.  416.);  die  Anderen 
meinton,  dass  diese  Begriffe  des  Strafrechtes  gar  nichts  mit  denen  des 
Givilrechtes  zu  tbun  hätten  und  wollten  diese  Ausdrücke  im  Sinne  die- 
ser  oder  jener  Schule  gebraucht  wissen.  Da  aber  hiermit  nicht  aus- 
zukommen war,  so  gebrauchten  viele  Gutachter  im  Crimlnalforo  diese 
Bogriffe  schliesslich  in  ganz  allgemeiner  Bedeutung,  indem  jede  nach* 
gewiesene  und  in  foro  vou  Belang  erscheinende  geistige  Aberration,  die 
nicht  ungefähr  dem  wissenschaftlichen  Begriff  des  BlOd^iuns  entsprach, 
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als  Wahnsinn  bezeichnet  wurde,  und  man  bediente  sich  der  genannten 
Bezeichnongen  schliesslich  nur,  um  der  Form  des  Gesetzes  zu  genügen. 
Wir  wollen  hierbei  nicht  untersuchen,  ob  diese  verallgemeinerte  Bedeu- 
tung des  Begriffes  Wahnsinn  nicht  ganz  zweckentsprechend,  mindestens 
weit  mehr  dem  Römischen  Rechte  entsprochen  hätte,  als  die  Übersetzung 
des  Wortes  dementia  in  „Wahnsinn  und  Blödsinn^,  denn  unseres  Wissens 
ist  der  Begriff  der  Dementia  ein  viel  umrassenderer;  wenigstens  spricht 
Cicero  von  einer  „temeritas  dementissima^  und  auch  der  Commentator*) 
des  neuesten  Belgischen  Strafgesetzes,  welches  wie  der  französische 
Code  p^nal  nur  die  eine  Gategorie  „dämence"  enthält,  sagt,  dass  die- 
ser Begriff  Geisteskrankheit  im  Allgemeinen  bedeute,  und  seine  com- 
plementäre  Erklärung  im  Artikel  901.  des  Code  civil  fände:  „pour  faire 
une  donation  ou  un  testament,  il  faut  §tre  sain  d'esprit'^,  sowie  in  den 
Motiven  zum  Art.  64.  des  Code  pänal,  in  denen  es  heisst:  „Eine  Hand- 
lung ist  kein  Verbrechen  wenn  der  Thäter  „nejouissait  pas  de  la  plö- 
nitade  de  ses  facultas  intellectuelles^. 

Das  Norddeutsche  Strafgesetzbuch  hat  sich  nun  im  §.  51.  von  der 
Hervorhebung  jeder  bestimmten  Form  losgemacht  und  verlangt  nur  den 
Nachweis,  dass  bei  dem  Tbäter  zur  Zeit  der  Tbat  eine  krankhafte  Stö- 
rung der  Geistesthätigkeit  vorhanden  war,  darch  welche  die  Freiheit 
der  Willensbestimmung  ausgeschlossen  war,  oder  dass  der  Thäter  zur 
Zeit  der  That  bewusstlos  war.  Wir  haben  bereits  oben  ausgeführt,  dass 
dieser  Ausschluss  sich  nicht  auf  die  Willensbestimmung,  sondern  auf 
die  Freiheit  derselben  beziehen  müsse  und  daher  auch  durch  jede 
technisch  nachgewiesene  Geisteskrankheit  anzunehmen  sei  Nicht  mit 
Unrecht  hat  man  in  dieser  Beziehung  Geisteskrankheit  eine  pathologisch 
bedingte  Unfreiheit  genannt.  Was  die  Bewusstlosigkeit  betrifft,  so  ist 
dieselbe  unseres  Erachtens  überflüssigorweise  in  das  Gesetz  aufgenommen 
worden,  denn  jene  transitorischen  Zustände,  in  welchen  Handlungen  be- 
gangen werden,  von  welchen  gar  keine,  oder  nur  eine  traumartige  Er- 
innerung zurückbleibt,  sind  eben  auch  krankhafte  Zustände,  durch  welche 
die  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen  ist. 

Dem  gegenüber  muss  es  auffallen,  dass  während  der  Gesetzgeber 
sich  mit  Bezeichnung  so  weniger  Categorien  begnügen  zu  können 
glaubte,  die  Mediciner  vielmehr  ein  ganz  entgengesetztes  Verfahren  ein- 
schlugen, und  nicht  etwa  bloss  zu  wissenschaftlich  nosologischen,  oder 
auch  zu  practisch-psychiatrischen  Zwecken,  die  wir  hier  beide  nicht  in 
Frage  zu  stellen  haben,  sondern  vorzugsweise  auch  für  gerichtlich- 
medicinische  Zwecke  zahlreiche  Divisionen  und  Subdivisionen  von  For- 
men der  Geisteskrankheiten,  von  Klassen,  Arten,  Unterarten  aufstellten, 


*)  Le  code  p^nal  beige  Interpret^  par  Nypels.    BrozeUes  1867. 
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die  wir  bei  neueren  Schriftstellern  bis  auf  60,  80,  ja  mehr  ausgedehnt 
finden!  Natürlich  war  bei  einem  solchen  Verfahren  eine  Uebereinstim- 
mang  unter  den  Lehrern  nicht  zu  erwarten ,  7on  denen  immer  wieder 
neue  Eintheilungen ,  neue  Specialisirungen  aufgestellt  wurden,  wodorch 
die  Verwirrung  in  psychologischen  Angelegenheiten,  die  in  der  foren- 
sischen Praxis  so  viel  Unheil  gestiftet  hat,  fortwährend  vermehrt  ward. 
Es  fragt  sich  zunächst,  ob  denn,  der  Ansicht  der  Gesetzgeber  aller 
Zeiten  entgegen,  wirklich  eine  Nothwendigkeit  des  speciellen  Schema- 
tisirens  der  Geistesstörungen  zu  gerichtlichen  Zwecken  vorhanden 
war  und  ist?  Wir  stellen  dies  entschieden  in  Abrede.  So  wie  die  drei 
Hauptkräfte  der  Seele,  Vorstellungs-,  Empfindungs-Vermögen  und  Willens- 
kraft, nicht  abgesondert  agiren,  sondern  ihre  fortwährend  harmonisch 
ineinandergreifende  Thätigkeit  die  gesunde  geistige  Action  bedingt  und 
ausmacht,  so  findet  ein  Zusammenwirken  auch  in  der  krankhaften  gei- 
stigen Action  Statt.  Der  geistigen  Gesundheit  ist  folglich  die 
geistige  Krankheit  als  Einheit  gegenüberzustellen  und  das 
Einzige,  was  Noth  thut,  ist  die  Erörterung  und  Entwickelung  des  con- 
creten  mdividuellen  Falles  als  solchen,  die  bei  der  Spaltung  der  Geistes- 
krankheit in  xmzählige  Species  und  Varietäten  nur  zu  leicht  verloren 
geht,  gerade  vne  das  der  Fall  war  zur  Zeit  der  Blüthe  der  Lethalitäts- 
lehre,  wo,  wenn  die  Frage  nach  der  Tödtlichkeit  einer  Verletzung  im 
concreten  Fall  aufgeworfen  war,  über  die  Frage  nach  der  Modalität 
einer  Verletzung,  die  Hauptsache,  ihr  Gausalzusammenhang  mit  dem 
Tode  unerledigt  blieb.  Derselben  Ansicht  huldigen  auch  hochgeachtete 
neuere  psychiatrische  Schriftsteller.  So  Neumann*),  wenn  er  sagt: 
„Es  ist  zwar  in  der  Regel  leicht  möglich  mit  Bestimmtheit  zu  erklären, 
ob  ein  Individuum  geisteskrank  sei,  oder  nicht,  so  wie  es  sich  aber  um 
die  Art  der  Geisteskrankheit  handelt,  ist  der  Zwiespalt  der  Aerzte  da^. 
Und  weiter  „Wir  halten  jede  Classification  der  Seelenstörungen  für  ein 
künstliches  und  darum  unzureichendes  Unternehmen;  wir  werden  nicht 
eher  an  einen  wirklichen  Fortschritt  der  Psychiatrie  glauben,  als  bis 
man  sich  allgemein  entschlossen  haben  wird,  die  ganze  Classification 
über  Bord  zu  werfen  und  mit  uns  zu  erklären:  es  giebt  nur  eine  Art 
Seelenstörung.  Wir  nennen  sie  das  Irresein.^  Und  weiter:  „Die  künst- 
lichen Abtheilungen  fördern  die  wahre  ärztliche  Diagnose  wirklich  nicht, 
und  für  die  forensische  Psychologie  sind  sie  sogar  verderblich  gewesen. 
Die  Neigung  der  Aerzte,  den  Richter  durch  systematische  Namen  (Mo- 
nomanie, Pyromanie  u.  s.  w.)  zu  blenden  oder  einzuschüchtern,  anstatt 
ihn  durch  psychologische  Analyse  des  concreten  Falles  aufzuklären, 
stammt  hauptsächlich  von  der  künstlichen  Systematik,  und  die  gericht- 


*)  Nenmann.    Lehrbuch  der  Psychiatrie.    Erlangen  1859.    S.  166.»  167.,  837. 
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liehe  Psychologie  wird  erst  dann  eine  würdige  Stelle  vor  den  Schranken 
des  Tribunals  einnehmen,  wenn  sie  die  Fesseln  der  Schule  abgestreift 
haben  wird.^  Aehnlich  sagt  Morel*):  ^il  n'y  a  pas  qa'nne  folie,  mais 
diverses  vari^t^s  de  cette  affection." 

Die  Geisteskrankheit  nun  ist  ein  sich  ans  Vorbedingungen  und 
einer  Summe  von  Factoren,  deren  hauptsächlichste  wir  oben  (§.  102.) 
bereits  angeführt  haben,  Entwickelndes.  Sie  ist  ein  (Gehirn-)  Krank- 
heitsprocess  und  macht  daher,  wie  alle  Krankheiten  einen  Verlauf,  der 
sehr  häufig  nachweisbar  mit  Anomalien  der  Stimmung  (Traurigkeit, 
Angst  etc.)  unter  Auftreten  von  Sinnestäuschungen  und  Wahnvorstellun- 
gen sieh  zu  confirmirter  Geisteskrankheit  entwickelt  und,  wenn  nicht 
geheilt,  allmählig  bis  zum  Zerfall  des  Bewusstseinslebens  fortschreitet. 
Man  hat  hiernach  verschiedene  Stadien  Melancholie,  Tobsucht,  Wahn- 
sinn, Verrücktheit,  Verwirrtheit,  Blödsinn  unterschieden.  Aber  diese 
Stadien  sind  ebenfalls  nur  künstliche  Benennungen  —  andere  unterschei- 
den nur  drei  —  deren  Grenzen  verwischt  sind,  und  vnr  glauben  daher 
für  unsere  Zwecke  zwei  grosse  Abschnitte  unterscheiden  zu  sollen,  die 
der  Entwickelung  und  des  Bestehens  und  die  des  Ausganges  der  Krank- 
heit. 


Erste  Section. 

GeiütesstSriing. 

(Melancholie,  Manie,  Wahnsinnn,  Verrücktheit.) 

§.  114.    AllgeMdBCi. 

Der  herrschende  Character  dieser  Periode  ist  der  Wahn,  Verrficknng 
des  Selbstbewusstseins ,  beruhend  auf  Wahngefühlen  oder  auf  Wahn- 
vorstellungen. Das  Selbstbewusstsein ,  die  Anerkenntniss  der  eigenen 
Persönlichkeit,  erlischt  nicht,  wie  sie  in  den  höchsten  Graden  des  Blöd- 
sinns erlischt,  selbst  nicht  in  der  Tobsucht,  in  der  immer  noch  ein  mehr 
oder  weniger  dunkles  Selbstbewusstsein  existirt.  Aeusserungen  geheil- 
ter Tobsüchtiger  lassen  darüber  keinen  Zweifel,  auch  wenn  es  nicht 
schon  eine  sorgsame  Beobachtung  ihres  Verhaltens  während  der  Krank- 
heit bewiese.  Aber  das  Selbstbewusstsein  ist  seiner  ursprünglichen  ge- 
sunden Unterlage  entrückt  worden,  es  ist  v er- rückt,  und  die  tiefsin- 
nige Muttersprache  hat  hier  mehr  als  ein  blosses  Wortspiel  gemacht, 
wenn  sie  von  Verrücktheit  spricht.    Und  die  Ursache  dieser  Abirrung 

^  Morel,    Tr«it4  de  la  Med  legale  des  alien^.    Paris  1866.    S.  IT, 
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WaluiTorstelhiiiffen  irgend  weldier  Art  die  auf  irgend  welcbe  Weise 
und  Ursache  im  Geiste  Wurzel  gefasst  haben.  Aber  das  Haften,  das 
Eiogewnrzeltsein  des  irrigen  Fohlens,  der  irrigen  Vorstellnng  und  üeber- 
zengnng  bildet  erst  die  WahnTorstellnng,  nicht  die  fedsche  Vorstelliing 
an  sich. 

Niemand  wnndert  sich,  wenn  auf  eine  geeignete  Veranlassung  hin, 
wir  niedergeschlagen  oder  freudig  erregt  sind,  aber  wir  halten  es  fuir 
krankhaft,  wenn  ohne  äussere  Veranlassung  Jemand  in  Traurigkeit  ver- 
sinkt, oder  ausgelassen  heiter  ist;  oder  wenn  zwar  ein  äusserer  Beix 
Yorhanden  ist,  aber  wir  davon  übermässig  heftig  oder  lange  anhaltend 
afficirt  werden.    Dasselbe  gilt  für  Vorstellungen. 

Wenn  wir  im  Dunkeln  die  Bäume  in  der  Entfernung  fBr  Menschen 
halten,  so  berichtigen  wir  augenblicklich  die  irrige  Vorstellung  dureh 
genaueres  Hinsehen  oder  näheres  Herantreten.  Wir  waren  nur  einen 
Augenblick  in  einer  falschen  Vorstellung  befangen,  ohne  die  Fähigkeit 
yerloren  zu  haben,  sie  mit  dem  Maassstabe  des  regelnden  Verstandes 
zu  messen.  Erst  wo  diese  Möglichkeit  aufgehoben  ist,  fängt  der 
Wahn  an. 

Eine  absurde  Idee  kommt  Jedem  einmal.  Wenn  ein  solcher  Ge- 
danke vergessen  wird,  sich  zurückdrängen  lässt  und  an  der  Macht  ent- 
gegengesetzter herrschender  Vorstellungsmassen  zerschellt,  ist  er  nicht 
krankhaft.  Erst  wenn  er  nicht  mehr  bezwungen  werden  kann,  wenn 
er  haftet  und  Wurzel  schlägt,  dem  Individuum  sich  immer  und  allenthal- 
ben aufdrängt,  nennen  wir  ihn  krankhaft. 

Ein  Aesop  hält  sich  für  einen  Adonis,  eine  Xantippe  für  eine  junge, 
schöne,  sanfte  Frau.  Hundert  Stümper  in  den  Künsten  haben  sich  für 
Meister  und  Genies  gehalten.  Dies  Alles  sind  Urtheile  und  Ueberzeu- 
gungen,  die  der  realen  Wirklichkeit,  wie  sie  von  den  übrigen  Menschen 
aufgefasst  wird,  nicht  entsprechen.  Man  nennt  solche  Menschen  Nar- 
ren, ohne  daran  zu  denken,  sie  in's  Narrenhaus  zuschicken.  Mit  Recht; 
denn  die  trügerische  Vorstellung  ist  nur  eine  oberflächliche,  keine  fest- 
gewurzelte. Der  Mensch  glaubt  selbst  nicht  recht  fest  daran,  er  zwei- 
felt. Warum  färbte  sich  sonst  der  alte  „Narr^,  der  sich  jung  und  schön 
dOnkt,  seine  weissen  Haare,  warum  schminkte  die  alte  „Närrin ^^  ihre 
farblosen  Wangen,  wenn  sie  sich  nicht  zweifelnd  fragten,  ob  denn  ihr 
Körper  wirklich  ein  so  reizender  wäre?  Nun  ist  gar  nicht  in  Abrede 
zu  stellen,  dass,  wie  so  oft  in  den  psychischen  Vorgängen,  kaum  eine 
feste  Grenze  zwischen  Gesundem  und  Krankem  zu  ziehen  ist,  es  auch 
hier  im  Einzelfalle  sehr  schwer  zu  bestimmen  sein  kann,  wo,  ich  möchte 
sagen,  die  gesunde  Narrheit  aufhört  und  die  kranke  anfängt.  So  gehn 
weise  Sparsamkeit  oder  liberale  Bewirthschaftung  des  Besitzes  in  ganz 
merklichen  Uebergängen  in  Geiz,  in  Verschwendung  über,  die  ihrerseits 
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wieder  lasge,  selbst  das  Leben  hindurch,  sich  in  den  Grenzen  geistiger 
Gesnndheit  halten,  aber  auch  diese  Grenzen  überschreiten  nnd  unter 
Begünstigung  ätiologischer  Momente  zn  wirklichen  Wahnvorstellungen 
führen  können,  wo  dann  der  Geizige  nicht  mehr  isst  und  trinkt,  und 
bewaffnet  vor  den  gefürchteten  Räubern  seine  Kisten  bewacht,  oder  der 
ruinirte  Verschwender  als  eingebildeter  Besitzer  von  Fürstenthümem 
den  erbettelten  Pfennig  vergeudet.  Hier,  wie  überall,  wird  in  praxi 
dann  das  Handeln  des  Menschen  entscheiden,  und  der  Einzelfall  als 
solcher  nach  allgemeinen  psychologischen  wie  psychopathischen  Merk- 
malen Regeln  zu  erwägen  und  zu  beurtheilen  sein. 

Auf  die  Art  und  den  Gharacter  der  Wahnvorstellungen 
kommt  es  hierbei,  unserer  üeberzeugung  nach  gar  nicht  an,  am 
allerwenigsten  in  gerichtlich-medicinischer  Hinsicht,  und  die  ontologische 
Specification  des  Wahnsinns  nach  dem  Gharacter  der  (oft  sogar  wech- 
selnden) Wahnvorstellungen,  wie  sie  seit  langer  Zeit  in  Aufstellung 
eines  Liebes-,  eines  religiösen  Wahnsinns  u.  dgl.  gebräuchlich',  und 
neuerlich,  zunächst  von  den  Franzosen,  noch  sehr  ausgedehnt  worden 
ist,  ich  meine  die  Annahme  eines  „Höhenwahns ^ ,  eines  „Verfolgungs- 
wahns^ u.  s.  w.,  zu  der  ich  leicht  noch  die  eines  Querulantenwahns  hin- 
zufügen könnte,  Annahmen,  die  sogar  für  die  Psychiatrie  nur  von  sehr 
zweifelhaftem  Werth,  sind  für  die  gerichtliche  Psychologie  um  so  mehr 
zu  verwerfen,  als  alle  Generali sirungen  und  Aufstellungen  von  Species 
und  Varietäten,  lediglich  nach  dem  Gharacter  der  Wahnvorstellungen, 
wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  nur  zu  leicht  zu  Irrthümem  und  zu  be- 
denklichen Gonsequenzen  in  den  gerichtsärztlichen  Gutachten  und  dazu 
verführen,  den  Richter  zu  blenden.  Eine  solche  Eintheilung  hat  keinen 
anderen  Werth,  als  etwa  die  klinische  Eintheilung  der  Wassersucht  in 
Anasarca,  Ascites,  Hydrops  saccatus  u.  dgl. 

Wichtiger  ist  es,  der  Quelle  der  Wahnvorstellungen  nachzuforschen, 
und  sie  auf  ihren  Ursprung  zurückzuführen,  den  man  bald  in  prädispo- 
nirenden  Ursachen  (Erblichkeit,  Erziehung  etc.),  bald  in  den  das  Irre- 
sein bedingenden  Hirnkrankheiten  und  Neurosen  (Allg.  Paralyse,  Epi- 
lepsie, Hypochondrie,  Alcoholismus  etc.)  finden  wird.  Der  Inhalt  der 
Delirien  wechselt  nach  der  Phase  der  Depression  und  Excitation,  ist  in 
crsterer  finster,  traurig,  schreckhaft,  in  letzterer  lärmend,  beleidigend, 
oft  obscön;  das  Delirium  verändert  sich  nach  den  Wandlungen  der  Krank- 
heit, deren  intellectuelles  Symptom  es  ist.  Es  wird  incohärentin  der  Periode 
der  Schwäche.  Es  ist  remittirend,  intermittirend,  periodisch.  Es  kann 
jäh,  plötzlich  auftreten,  z.  B.  bei  Hysterischen,  Epileptischen,  Schlaftrun- 
kenen, durch  Hallucinationen  bedingt.  Aber  alle  diese  Differenzen  sind 
nicht  geeignet,   specifische  ontologische  EJrankheitsbegriffe  zu  constitui- 
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Die<elbie  Ervirvnz   ereift  n>4i   2£Mfa  einer  «kderen  Biehtmig  hin 
Ratz. 

>fj  werthToü  far  die  Diäsuostik  des  Irre&ems  im  ADgememen  das 
Yorfaaoderii<e:ii  tol  Wahnvorstelluneen  ist.   so  ktanen,   mhgesehen  von 
dem.  was  wir  bereit«  oben  über  das  wirUifi>e  resp.  scbeinbmre  Fehlen 
derselben   beirebra^-bt  haben,   die  Aeassenugen  Irrer   anch  tftnachoL 
Dies   äiefat   man    namentücb  bei  jenen  Terschlossenen,    argwOtiDischeo, 
Ba^be  brütenden  durch  Haüncinationen  faseinirten  Wahnsinnigen,  ferner 
bei  jenen  Kranken,  welche  alle  ihre  Empfindungen  und  Gefühle   fiber- 
treiben und  entstellen.  Ausserdem  beobachtet  man  Kranke«  zomal  He- 
reditarier,    bei  denen  das  Deliriom  sich  mehr  dnreh  abnorme  Empfin- 
dornten  nnd  verkehrte  Handlungen  Snssert.  als  durch  sinnlose  und  xn- 
sammenhanglose  Reden,  ja  die  bei  oberflächlicher  Beobachtung  nicht  ftr 
krank  gebalten  werden,  von  Laien  wie  von  Aerzten,  «weil  sie  ja  ganz 
vernünftig  sprechen*^,  und  also  auch  ihre  Intelligenz  in  keiner  Weise  ge- 
stört sein  k^inne. 

Hieraas  folgt,  dass  man  neben  der  StOmng  der  Intelligenz  als  Zei- 
chen des  Deliriams  anch  die  Gemüthslage  stndiren  müsse,  oder,  nm 
mich  eines  modernen,  doch  bezeichnenden  Ansdmcks  zu  bedienen,  das 
„Delirium  der  Handlungen^  (delire  des  actes).  Es  kommen  z.  B.  FsUe 
zur  Beurtheilung,  wo  das  Benehmen  eines  Menschen  in  seinen  zur  Be- 
urtbeilung  vorliegenden  Handlungen  dem  jedem  Menschen  angeborenen 
Trieb  zur  Selbsterhaltung  nnd  des  Selbstbehagens,  im  weitesten  Sinne, 
widerspricht  und  wobei  er  gegen  sein  eigenes  Interesse  verfährt, 
wie  es  niemals  ein  Mensch  tbut,  so  lange  er  noch  „bei  Sinnen*^  ist.  So 
der,  welcher  eine  üebelthat  begeht,  lediglich  um  den  ersehnten  Tod 
durch  Henkershand  zu  sterben**),  oder  der,  welcher  sein  und  der  Sei- 
nigen Vermögen  vergeudet,  um  eine  angekaufte  Sandscholle  in  einen 
reizenden  Landsitz  umzuwandeln •**},  oder  jener,  der  aus  angeblicher  nnd 
anscheinender  blosser  Liebhaberei  die  wildesten  Pferde  kaufte,   sie  vor 
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ein  kleines  Wägelchen,  eine  Art  Kinderwagen,  spannte  und  damit  fort- 
während durch  Wald  und  Feld  wie  rasend  jagte,  jeden  Augenblick  der 
Lebensgefahr  Preis  gegeben. 

Eine  fortgesetzte  und  anhaltende  Beobachtung  wird  aber  auch  in 
solchen  Fällen  nicht  nur  andre  verkehrte  Handlungen  und  Aeusserungen 
(d.  h.  Intelligenzstörungen)  nachweisen  lassen,  sondern  dieselben  auch 
durch  anderweite  körperliche  Störungen  auf  bekannte  Erankheitsformen 
zurückführen  lassen,  wie  z.  6.  in  den  letztgenannten  Fällen  bei  ge- 
nauerer Beobachtung  Paralytiker  erkannt  wurden. 

Die  Thatsache  nun,  dass  auffallende  Handlungen  Ton  Menschen  be- 
gangenwerden, deren  Intelligenz  anscheinend  intact  ist,  hat,  seitPinel 
seine  Aufmerksamkeit  diesem  Problem  zugewendet  hat,  vielfach  die  Ir- 
renärzte beschäftigt.  Pinel  sagt:  „Ich  war  nicht  wenig  überrascht, 
mehrere  Kranke  zu  finden,  welche  niemals  eine  Intelligenzstörung  zeig- 
ten und  in  Wuthausbrüche  verfielen,  wie  wenn  ihr  Gemüth  (facultäes 
affectives)  allein  krank  wäre^.  Diese  Auffassung  hat  die  Schriftstel- 
ler zur  Aufstellung  verschiedener  Krankheitsbegriffe  veranlasst  der  ma- 
nie  Sans  delire,  folie  raisonante,  folie  morale  (moral  insanity  der  Eng- 
länder) folie  lucide  etc. ,  als  ob  der  Irrsinn  bestehen  könnte  ohne  Stö- 
rung der  Intelligenz,  und  als  ob  mit  dem  Irresein  eine  Cessaüon  oder 
Negation  des  Bewusstseins,  Lebens-  und  Denkprocesses,  nicht  vielmehr 
eine  Anomalie  desselben  gegeben  wäre;  denn  auch  der  Irre  denkt  und 
kann  nicht-nicht  denken.  Ferner  aber  leitet  sich  hieher  die  Aufstellung  der 
affectiven  und  instinctiven  Monomanieen,  deren  jede  einzelne  wieder  das 
Privilegium  einer  Krankheitsentität  genoss,  der  Monomanie  homicide,  der 
E^leptomanie,  Pyromanie,  Aidoiomanie  etc.  Aber  die  Construction  solcher 
ungreifbarer  und  unbegreifbarer  Entitäten  ist  in  foro  wenigstens,  weil  ver- 
wirrend, von  der  Hand  zu  weisen,  und  auf  die  Grundkrankheit,  deren 
Symptom  sie  sind,  zurückzuführen.  Sie  psychologisch  zu  erklären  dürfte 
schwer  fallen.  Lassen  wir  uns  genügen,  wenn  wir  die  pathologischen 
Bedingungen  klar  gelegt  haben,  unter  denen  sie  entstehen.  Wir  kom- 
men in  den  folgenden  Blättern  hierauf  zurück. 

Eine  Verschiedenheit,  sagten  wir,  zeigt  das  Delirium  je  nach  dem 
Zustand  (Stadium)  der  Depression  oder  Excitation,  Zustände,  um  wel- 
che alle  weiteren  Erscheinungen  des  Irreseins  gravitiren,  welche  mitein- 
ander wechseln  können,  und  welche  auch  noch  in  den  vorgerückteren 
Stadien  der  Krankheit  beobachtet  werden. 

Man  hat  sie  früher  als  die  Grundformen  des  psychischen  Erkran- 
kens  aufgefasst  und  von  Alters  her  als  Melancholie  und  Manie 
beschrieben. 
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Schwennutb  (Melancholie)  besteht  in  dem  krankhaften  Herrschen 
eines  peinlichen,  psychisch  schmerzhaften  Zustandes,  hervorgerufen  durch 
deprimirende  Gemüthsaifecte.  Es  ist  gleichgültig,  ob  die  Ursache  die- 
ser Aifecte  eine  wirkliche  Existenz  hat,  auf  körperlichen  Leiden  beruht, 
oder  die  Fortsetzung  objectiv  begründeter  schmerzlicher  Affecte  ist,  oder 
Ton  Haus  aus  durch  Wahnvorstellungen  veranlasst  ist  Auch  in  den 
ersteren  Fällen  gesellen  sich  gewöhnlich  bald  Wahnvorstellungen  dem 
ursprünglichen  Leiden  bei,  und  treten  Sinnestäuschungen  auf.  So  also 
bildet  sich  Schwermuth  aus:  bei  dem  Hypochonder  aus  rein  körperlichen 
Ursachen,  bei  dem  wirklich  in  das  Unglück  und  Elend  gerathenen  Men- 
schen, der  sich  und  die  Seinen  dem  Elend  Preis  gegeben  sieht,  endlich 
bei  dem,  der  dies  nur  zu  sein  glaubt,  während  seine  Lebensverhältnisse 
vielleicht  die  allerglücklichsten  und  glänzendsten  sind. 

Aber  Einen  wesentlichen  Gharacter  haben  alle  diese  melancholischen 
Delirien,  den  des  Druckes,  der  Traurigkeit,  des  Beherrschtwerdens,  des 
Ueberwältigtwerdens ,  die  nach  der  Bildungsstufe,  dem  Gharacter,  den 
Erlebnissen  und  zufälligen  Eindrücken  des  Kranken  wechseln  und  ver- 
schieden sind.  (Behextsein,  Magnetisirt-  und  Electrisirtsein;  vergiftet, 
verfolgt  sein;  die  ganze  Familie  verhungert  etc.  etc.)  Auch  die  Halln- 
cinationen  haben  den  Gharacter  schmerzlicher  Gemüthsverstimmung.  Die 
Bewegungen  sind  verlangsamt,  träge,  die  Kranken  sind  in  sich  gekehrt, 
theilnahmlos  oder  sie  laufen  zwecklos,  weinend,  händeringend  und  ver^ 
zweifelnd  umher.  Gharacteristisch  ist  ferner  bei  dem  allgemeinen  Dar- 
niederliegen der  geistigen  Functionen  die  Lähmung  desWoUens,  welche 
mit  zur  Grundstörung  der  Melancholie  gehört,  und  sich  in  Unthätigkeit, 
Verlassen  und  Vernachlässigen  jeden  Geschäftes,  stetem  Zweifel  und 
Schwanken,  Unentschlossenheit  ausspricht.  Wenn  schon  im  Leben  der 
Gesunden  man  den  schwachen  Gharacter  so  nennt,  weil  er  sich  nicht 
ermannen  kann,  aus  dem  Gewirr  der  pro  et  contra  Motive  nicht  heraus- 
kommt, und  beträfe  es  die  einfachste,  folgenloseste  Handlung,  z.  B.  einen 
Spaziergang,  so  steigert  sich  in  der  Melancholie  die  Willensschwäche 
zur  Willenlosigkeit,  die  sich  in  den  höchsten  Graden  zu  wahrer  stumpf- 
sinniger Erstarrung  steigert  (Abulie). 

Aber  nicht  diese  mehr  oder  weniger  schnell  zu  solcher  Prägnanz 
gelangenden  Fälle  sind  es,  die  uns  eigentlich  interessiren  und  welche 
der  gerichtsärztlichen  Beurtheilung  Schwierigkeiten  bereiten,  sondern  die, 
wo  sich  aus  dem  anfänglichen  affectartigen  Grundzustand  der  Verstim- 
mung, Angst,  psychischen  Schmerzes,  Handlungen  erheben  von  feind- 
lichem, zerstörendem  Gharacter  gegen  die  eigne  Person,  oder  gegen  an- 
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dere,  oft  die  dem  Kranken  theuersten  Personen  gerichtet,  gleichsam  mo- 
lische Selbstverstümmelungen. 

Hierher  gehören  die  Fälle  von  Selbstmord  oder  Mord  geliebter  Kin- 
der ans  Noth  und  Verzweiflung*),  aus  Lebensüberdruss,  um  hingerich- 
tet zu  werden  etc.  etc.,  Fälle,  in  welchen  Wahnvorstellungen  sich  noch 
nicht  ausgebildet  haben,  wo  aber  doch  die  schmerzliche  Verstimmung 
adäquate  Vorstellungen  und  Handlungen  erzwingt  und  unfreie  Handlun- 
gen erzeugt**).  Schon  deutlicher  sind  die  Fälle,  welche  sich  aus  Angst- 
zufällen (gewöhnlich  Präcordialangst)  erheben,  mit  oder  ohne  Sinnes- 
täuschungen, welche  letztere  mitunter  religiös  fanatischen  Inhaltes,  zu 
Hord,  Selbstmord,  Brandstiftung  auffordern ;  oder  wo  Wahnvorstellungen, 
dass  Alles  eitel  und  nichtig  in  der  Welt,  Alles  verworfen,  schlecht,  ver- 
loren sei  und  dass  es  daher  besser  sei  z.  B.  die  unschuldigen  Kinder 
dem  Elend  dieser  Welt  durch  frühen  und  gewaltsamen  Tod  zu  entzie- 
hen, deren  Mord  bedingen,  oder  wo  aus  der  krankhaften  Stimmung  und 
Hallucinationen  erzeugte  Wahnvorstellungen  von  Vergiftung,  Verfolgung, 
zur  Rache  stacheln  und  gemeingefährliche  Handlungen  zur  Folge  haben. 
Schwierigkeiten  könnten  hier  entstehen  einmal  dadurch,  dass  an  dem 
Wahn  wirklich  etwas  Wahres  ist  (z.  B.  eheliche  Uotreue)  oder  dadurch, 
dass  die  Wahnvorstellung  dissimulirt  wird,  namentlich  in  weiter  vorge- 
schrittenen Fällen,  in  denen  bereits  der  Wahn  angefangen  hat,  sich  zu 
systematisiren  (melancholische  Verrücktheit,  Verfolgungswahn,  Queru- 
lanten) und  die  Ausfuhrung  der  That  durch  Planmässigkeit  und  Prä- 
meditation imponiren  kann. 

Für  solche  Fälle  ist  es  auch  ferner  characteristisch,  dass  das  Indivi- 
duum in  seinem  schmerzlichen  Affect  durch  die  Vollbringung  der  That 
sich  erleichtert  fühlt.  Er  hat  einen  Entschluss  gefasst,  er  hat  ihn  voll- 
bracht, er  fühlt  sich  beruhigt,  erleichtert. 

„Denn  es  ist",  sagt  Ho ffbauer***)  ungemein  naturgetreu,  „eine  Be- 
merkung, die  Jeder  leicht  an  sich  macht,  und  welche  sich  eben  so  leicht 
erklärt,  dass  wir  in  zweifelhaften  und  beunruhigenden  Lagen,  wo  wir 
uns  nicht  sogleich  zu  helfen  wissen,  eine  Beruhigung  empfinden,  sobald 
wir  nur  einen  Entschluss  haben  fassen  können,  xmd  sollte  dieser  Ent- 
schluss uns  unter  anderen  Umständen  auch  noch  so  viel  Ueberwindung 
kosten.  Unsere  einzige  Sorge  ist  alsdann  nur  auf  die  Austührung  jenes 
Entschlusses  gerichtet.     Ist  diese  in  unserer  Gewalt,  so  empfinden  wir 


*)  S.  ausser  der  Casuistik  auch  Bd.  I.  28.  u.  336.  Fall. 

*^  Vgl.  die  vortreffliche  Abhandlung  von  E  rafft- E hing.    Beiträge  zur  Erkennung 
und  richtigen  forensischen  Beurtheilung  krankhafter  Gemüthszustände.    Erlangen  1867. 
***)  Die  Psychologie  in  ihren  Hauptanwendungen  auf  die  Rechtspflege.    HaUa  1808. 
S.  333. 
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wenigstens  die  Rohe,  zu  der  wir  bald  bei  Ereignissen  und  Lagen  des 
Lebens  kommen,  die  als  zukünftige  uns  ängstigen  und  schrecken,   bei 
ihrer  Gegenwart   aber  uns  bald  zu  jener  Ruhe  führen,    weil  wir  alle 
Angst  und  Furcht,  der  wir  uns  ihretwegen  überlassen  würden,  als  ver- 
geblich betrachten.    Eben  weil  wir  in  einem  solchen  Entschlüsse  schon 
Beruhigung  finden,   ist  es  nicht  zu  erwarten,    dass  Jemand  von   dem 
Entschlüsse,  den  ihm  der  Wahnwitz  einer  Melancholie  eingegeben,   ab- 
gehen werde,  wenn  die  Umstände,  auf  welche  der  Entschluss  gegründet 
war,    sich  nicht  ändern.     Es   ist  auch  aus   dem  Gesagten  begreiflich, 
warum  der  Mensch  in  der  Zwischenzeit,  welche  zwischen  einen  solchen 
Entschluss  nnd  seine  Ausfuhrung  fällt,  vielleicht  mit  einer  auffallenden 
Gemüthsruhe  handelt  und  dennoch  nicht  von  jenem  Entschluss  zurück- 
kommen kann^  u.  s.  w.     (Wir   werden   die  passendsten  Beispiele  zu 
dieser  Schilderung  geben).    Dieser  Zustand  ist  es,  den  Hoffbauer  mit 
einer,    nach  ihm  viel  gebrauchten  Species- Bezeichnung  den    „Anreiz 
durch  gebundenen  Vorsatz^  nennt,  eine  Bezeichnung,  bedenklich 
und  desshalb  verwerflich,  —   weil   sie  ohne  Zwang   auch  auf  die  Ge- 
müthsstimmung  jedes  Verbrechers  angewendet  werden  kann,  dessen  Vor- 
satz zu  einer  nach  längerem  Kampf  endlich  ausgeführten  bösen  Tbat 
darch  Drang  der  Leidenschaft  und  die  Begierde  nach  den  darch  sie  zu 
erreichenden  Vortheilen  wahrhaft  „gebunden^  wird. 

Es  ist  dieser  Hoffbauer'sche  „Anreiz  u.  s.  w."  im  Wesentlichen 
nichts  Anderes,  als  jener  Gemüthszustand,  den  E.  Platner  zehn  Jahre 
vor  ihm  mit  dem  so  berühmt  oder  berüchtigt  gewordenen  Namen: 
Amentia  occulta  bezeichnet,  und  damit  den  Anstoss  zar  Aufstellung 
einer  ganzen  kleinen  Reihe  von  ähnlichen  ontologischen  Hypothesen 
gegeben  hat,  die  unsägliche  schiefe  und  falsche  Urt heile  in  der  medi- 
cinisch-forensischen  Praxis  veranlasst  und  hauptsächlich  dazu  beigetragen 
haben,  die  ärztlichen  Gutachten  in  Misscredit  zu  bringen.  Platner 
beschränkt  seine  Theorie  nur  darin,  dass  er  sie  ausschliesslich  nur  auf 
violente  Handlungen  bezieht.  „Est  igitur  amentia  occulta  nisus  et  co- 
natus  animi  oppressi  ad  actionem  violentam,  banc  actionem  secreto  ap- 
petentis  et  molientis,  tanquam  suae  oppressionis  levamen  et  liberatio- 
nem".*)  Diese  und  spätere  ähnliche  Benennungen  (s.  oben)  stam> 
men  aus  einer  Zeit,  in  der  in  der  Nosologie  überhaupt  das  nomen 
morbi  das  Wesentliche  war,  und  wo  es  mehr  darauf  ankam,  ein  regel- 
rechtes Systema  morborum  aufzustellen,  als  genauere  exacte  Forschun- 
gen über  die  Krankheiten  selbst  anzustellen. 

Und  auf  welche  reiche  Naturbeobachtung,  auf  welche  Erfahrungs- 
Thatsachen  stützte  denn  Platner  seine  viel  gemissbrauchte  „Species- 

*>  a.  a.  0.  ö.  4. 
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Aufstellung^?  Auf  zwei,  sage  zwei  Fälle,  die  der  Leipziger  Facultät 
in  den  Akten  vorlagen,  und  deren  Beurtheilung  ohne  alle  Erfindung 
einer  „neuen  Krankheit'^  wahrlieh  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  dar- 
bot. In  dem  Hauptfall  war  es  ein  gutmüthiger ,  aber  Terstandes- 
Bchwacher,  abergläubischer  und  hypochondrischer  Mann,  der  Verdacht 
auf  einen  Kameraden  geworfen  hatte,  dass  er  ihn  (den  Thäter)  durch 
Sympathie  und  magische  Streiche  verfolge  und  namentlich  tödtliche 
Dünste  auf  ihn  einströmen  liesse.  Er  hatte,  um  sich  Ruhe  zu  schaffen, 
sich  zuvor  fleissig  geübt  mit  einer  Bleikugel  zu  werfen,  und  tödtete 
endlich  durch  solchen  Wurf  seinen  Verfolger,  worauf  er  sich 
selbst  anzeigte,  und  in  ganz  verständigen  Reden  äusserte,  wie  er  lieber 
hingerichtet  sein,  als  solche  Qualen  durch  seinen  Feind  länger  ertragen 
wolle. 

Der  zweite  Fall  vollends  betrifift  eine  siebenzehnjährige  Brandstif- 
terin, einen  jener  so  gar  nicht  dunkeln,  gewöhnlichen  Fälle,  auf  die 
wir  später  zurückkommen,  und  in  welchem  Platner  selbst  sogar  An- 
stand nahm,  vollständige  Unzurechnungsfähigkeit  auszusprechen.  Auf 
solche  Basis  stellte  Platner  seine  Theorie,  und  so  ohne  alle  so  nahe 
liegende  Kritik,  wie  sie  eine,  selbst  nur  geringfügige  practische  Erfah- 
rung ergiebt,  hat  man  die  Amentia  occulta  in  der  gerichtlichen  Medicin 
eingebürgert!! 

Es  kann  nämlich  vorzüglich  Laien  (Juristen)  nicht  oft  genug  ge- 
sagt werden,  dass  wahrhaft  und  unzweifelhaft  allgemein  Wahnsinnige, 
desshalb  natürlich  auch  Kranke,  die  an  Schwermuth  leiden,  ihren  Wahn, 
und  oft  mit  der  grössten  Energie  und  Schlauheit,  verdecken  und 
verstecken,  dass  sie  logisch  combiniren,  dass  sie  Briefe  und  längere 
Schriftstücke  schreiben,  (die  dann  wohl  dem  Arzte  als  Beweise  geistiger 
Gesundheit  vorgehalten  werden,)  in  denen  keine  Spur  einer  kranken 
geistigen  Verfassung  sichtbar,  *)  dass  sie  selbst  Vorhalte  über  verrathene 
Pläne  und  Entschlüsse  geschickt  ablehnen  u.  s.  w.,  wie  jedes  Irrenhaus 
an  einer  Anzahl  von  Kranken  beweist,  wie  Hunderte  von  melancholisch- 
wahnsinnigen Selbstmördern  gezeigt  haben,  die  man  oft  kaum  in  einer 
Gesellschaft  verlassen  hatte,  wo  Niemand  etwas  Auffallendes  bemerkte, 


^)  Sehr  lehrreich  sind  zwei  Beispiele,  dieBrierredeBoismont  in  einer  Ab- 
handlung über  diese  jedem  Sachkenner  bekannte  und  unzweifelhafte  Thatsache  in  den 
Ann&les  d'  hygiene  publ.  1863.  October  XX.  S.  360  und  362  mittheilt  Ein  wahn- 
sinniges Mädchen  (die  sich  u.  A.  vom  heiligen  Geist  schwanger  glaubte),  schrieb  erotisch- 
wahnsinnige  Briefe,  aber  Einmal,  kurz  darauf  einen  zehn  Seiten  langen,  höchst  ver- 
ständigen Brief  an  einen  Staatsrath.  —  Eine  nymphomane  Mutter  schrieb  einen  (a.  a.  0. 
abgedruckten)  tief  gefühlvollen,  rührenden,  verständigen  Brief  an  ihre  Kinder  mitten 
la  dar  höchsten  wahnsinnigen  Aufregung,  und  fast  gleichzeitig  einen  (gleichfalls  abge- 
draohtw)  Brief  an  einen  Bekannten)  der  reiner  Ausfluss  des  Wahnsinns  ist 
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als  man  ihren  Tod  erfuhr,  and  durch  hinterlassene  Schriften  dann  erat 
einen  Einblick  in  ein  lange  dorcbkämpftes  Leiden  gewann. 

Ein  Mann  von  den  besten  Eigenschaften  des  Geistes  nnd  Henoia, 
geachtet  nnd  geliebt  von  Nachbarn  nnd  Freunden,  zärtlich  seine  Fraa 
und  Kinder  liebend,  ermordete  sie  alle  in  einer  Nacht  diine  jedes  ge- 
wöhnliche Motiv,  ohne  je  drohende  Vorboten  von  Geisteakranlüieit  ge- 
zeigt zu  haben.  Er  wurde  (in  England)  verurlheilt,  aber  schon  im  Ge- 
fängniäs  entwickelte  sich  ein  offenbarer  Wahnsinn,  in  welchem  er  ein 
Jahr  nach  der  Verurtbeilung  starb. — Taylor,  ein  durchaus  lobenswer- 
ther  Mann  und  liebender  Vater,  der  in  Elend  gerathen  war,  erwürgte 
erst  zwei  und  in  derselben  Nacht  seine  zwei  andern  Kinder«  „damit 
sie  nicht  auf  die  Strasse  geworfen  würden^.  Er  schüttelte  ihnen  die 
Hände,  bevor  er  sie  strangulirte.  Am  folgenden  Tage  verhaftet,  machte 
er  ein  ausfQhrliches  Geständniss,  ohne  sich  zu  vertheidigen.  Kein  Zeuge 
hatte  ihn  je  geistesgestört  gekannt.  Aber  ein  Irrenarzt  trat  mit  der 
Erklärung  auf,  dass  er  des  Angeschuldigten  geisteskranke  Grossmutter 
und  Schwester  behandelt  habe,  welche  Letztere  (die  sich  u.  A.  vom 
heiligen  Geist  S(.'hwanp;er  glaubte,)  gleichfalls  ihre  Kinder  ermordet  hatte, 
worauf  die  Freisprechung  erfolj^tc.  *). 

Offenbarer  Schwermuths-Wahn  also,  wie  in  unsem  eignen,  unten 
mitzuthcilendcu,  ganz  analogen  Fällen,  aber  mit  der  so  häufigen  Kunst 
des  Verbergens  der  Empfindungen  und  Wahnvorstellungen  vor  der 
Aussen  weit,  bis  der  Augenblick  gekommen,  wo  der  gehegte  und  ge- 
pflegte Vorsatz  That  wird.  Hätten  wir  indess  bei  alle  Dem  die  ge- 
naueren Data  jener  und  so  vieler,  vieler  ähnlichen  citirten  Fälle,  kenn- 
ten wir  aktenmässig  das  Benehmen  dieser  Individuen  in  der  letzten 
Zeit  vor  der  That,  wie  wir  es  in  unseren  eigenen  Beobachtungen  kennen 
lernten,  dann  würde  noch  obenein  höchst  wahrscheinlich  Vieles,  was 
dabei,  wenn  auch  nur  dem  Laien,  Auffälliges  erschien,  ganz  schwinden. 
Das  Wenige  aber  schon,  was  man  über  den  obigen  Platner'schen  Fall 
erfahren,  lässt  darüber  keinen  Zweifel,  dass  dijser  ein  ganz  gewöhn- 
licher, alltäglicher  Fall  von  sogenanntem  „Verfolgungswahn*'  gewesen, 
was  wohl  nach  der  Darstellung  des  Motivs  zur  That  keiner  weiteren 
Ausfuhrung  bedarf.  Eben  so  wenig  aber  bedarf  es  einer  solchen,  um 
die  Gefahr  einer  aus  lückenhafter  Beobachtung-  hervorgegangenen  Theorie 
wie  die  derAmentia  occulta  für  die  Praxis  zu  erweisen,  die  einen  be- 
quemen Deckmantel  für  alle  wirklichen  Verbrechen,  unter  ahnlichen  um- 
ständen verübt,  wie  die  angeführten,  abgiebt. 

Es  giebt  sonach  keine  eigene  Species  von  Wahnsinn,    die 


•)  KiiAm^Bf   Unßoundness    of   mind  considered  in   relation   to   tbe  qnestion    of 
responaibility  for  criminal  acts.    London  1854.    S.  10  und  11. 
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sich  specifisch  von  andenn  Wahnsinn  unterschiede  nnd  die  Bezeichnung 
Amentia  occulta  rechtfertigte.  Diese  anwissenschaftliche  nnd  gefährliche 
Bezeichnung  darf  in  der  Praxis  nicht  gebraucht  werden,  und 
die  pathogenetische  Entwickelung  und  Beleuchtung  des  in- 
dividuellen Falles  nach  den  allgemeinen  diagnostischen 
Kriterien  (§§.  99—102.)  macht  sie  auch  vollständig  über- 
flüssig. 

§.  116.    r^Hsetiiig.   EicilttiM.    laiie. 

Die  Manie  entwickelt  sich  selten  ohne  alle  vorhergegangene  Er- 
scheinungen des  Irreseins,  namentlich  pflegt  ihr  ein  Stadium  melancho- 
licum  voraufzugehen,  welches  allmählig  in  Tobsucht  übergeht,  oder  sie 
entwickelt  sich  aus  bereits  bestehenden  Zuständen  abnormer  Gemüths- 
reizbarkeit,  wie  sie  als  Folgezustände  und  Begleiter  schwerer  Nerven- 
krankheiten, alcoholischer  Excesse,  im  Prodromalstadium  der  Dementia 
paralytica  beobachtet  werden,  oder  wie  sie  sich  auch  als  Residuen  vor- 
aufgegangener psychischer  Krankheiten  oder  in  den  Intervallen  ausge- 
bildeter Tobsuchtsanfälle  vorfinden. 

Gerade  diese  Anfangsstadien  sind  unserer  Aufmerksamkeit  werth. 

Wie  wir  bei  Erörterung  der  aus  Schwermuth  begangenen  Hand- 
lungen als  physiologischen  Grund  erkannten,  dass  durch  die  schmerzliche 
Concentration  und  Monotonie  des  Empfindens  der  freie  Fluss  der  Vor- 
stellungen niedergehalten,  ihre  Association  und  ihr  Gontrast  gehemmt 
wird,  und  in  höheren  Graden  die  Freiheit  der  Wahl  behindert  und  auf- 
gehoben wird  dadurch,  dass,  wie  Fühlen  und  Vorstellen,  so  auch  das 
WoUen  dem  Zwange  unterworfen  wird  und  die  krankhafte  Stimmung 
zur  Entäusserung  drängt,  so  nimmt  das  Vorstellen  in  der  maniacalischen 
Erregtheit  in  ihren  schwächeren  Graden  nur  in  der  Weise  einer  Stei- 
gerung der  Lebhaftigkeit  und  Raschheit  der  Vorstellungen  Theil,  so 
dass  keine  einzelne  Vorstellung  im  Bewusstsein  fixirt  wird,  kein  Wider- 
streit entgegengesetzter  Vorstellungen  aufkommen  kann,  und  die  als- 
dann in  weiterer  Entwickelung  in  Verworrenheit  und  Wahnvorstellungen 
übergehen.  Ist  schon  in  den  gelinden  Graden  sonach  ein  gesundes 
Vorstellen  nicht  mehr  vorhanden,  so  kann  Tollends  in  den  weiter  ent- 
wickelten Graden  hiervon  und  von  einer  Freiheit  des  Handelns  keine 
Rede  sein. 

Wenn  wir  von  diesen  Anfangsstadien  sprechen,  so  haben  wir  zu- 
nächst einen  Zustand  habitueller  Gemüthsverstimmung  vor  Augen  von 
übler  Laune,  Hang  zu  Argwohn,  Widerspruch  und  Zwist,  der  sich  nicht 
selten  unter  „Gesunden"  findet  (namentlich  Weibern)  als  krankhaft  aber 
schon  angesprochen  werden  muss,  wenn  er  auf  Grund  anderweiter  Ner- 
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venkrankheiten  Hypochondrie,  MenstraationsanomalieOy  Anämie  bestehti 
psychisch  nicht  begründete  Remissionen  macht  und  in  wider  besseres 
Wissen  nnd  Wollen  sich  aufdrängenden  Gefühlen  wurzelt  (moral  insa- 
naty).  Unter  zunehmender  Stimmung  von  Unzufriedenheit,  Bitterkeit, 
unmotivirten  Zomesausbrüchen  und  steigender  Exaltation,  sieht  man 
solche  Menschen,  namentlich  bei  hereditärer  Anlage  in  ausgesprochene 
Tobsucht  verfaUen. 

Die  Zurechnung  bei  in  dieser  Gemüthslage  begangenen  gesetz- 
widrigen Handlangen  (Beleidigungen,  Raufhändel,  Verletzungen)  werden 
nach  dem  concreten  Fall  zu  beurtheilen  sein. 

In  anderen  Fällen  äussert  sich  diese  unausgebildete  Tobsucht,  wie 
sie  dieser  letzteren  oder  dem  W'ahnsinn  als  Prodromalstadium  voranf- 
geht,  aber  auch  längere  Zeit  in  Form  maniacalischer  Erregtheit  beste- 
hen kann,  in  anderer  Weise.     Der   Kranke    ist  unruhig,    zeigt    einen 
krankhaften  Hang  nach  Veränderung,  seine  Sinneseindrücke  sind  fluchtig, 
sein  Gespräch  oberflächlich,    seine  Aufmerksamkeit  nicht   zu   fesseb, 
nichts  haftet,  „nirgends  hält  er  Stich,  kaum  erschienen  ist  er  wieder 
verschwunden."  Er  treibt  sich  umher,  zeigt  eine  zwecklose  Geschäftigkeit, 
geräth  in  die  heiterste  Stimmung,  sieht  die  Welt  und  Zukunft  in  rosi« 
gem  Licht,  kauft,  verkauft,   macht  grosse  Projecte,  verschleudert  sein 
Geld  in  kurzer  Zeit,  ist  aufbrausend  und  zornig,  besonders  wenn  man 
seinem  Treiben  entgegentritt,  spricht  noch  nicht  geradezu  Unsinn,  recht- 
fertigt sich  mit  anscheinend  triftigen  Gründen  (folie  raisonannte),  aber 
erscheint  exaltirt,  aufgeregt,  hat  eine  übertriebene  Meinung  von  seiner 
Persönlichkeit,  aus  seinem  Benehmen  spricht  Eitelkeit  und  Selbstüber- 
schätzung, Ostentation;    er  will  Alles,    er  kann  Alles,  dazu  befähigen 
ihn  seine  Anlagen,  seine  Gesundheit,  seine  Kraft,  seine  Schönheit  etc. 
Er  lebt  nur  für  seine  Sinne,    „er  wird  Egoist  par  excellence"  (Neu- 
mann), hervortretende  Triebe,  namentlich  geschlechtliche  werden  rück- 
sichtslos in,  wie  ausser  der  Ehe  befriedigt;  er  vernachlässigt  sein  Aeus- 
seres,  setzt  sich  über  jede  gesellschaftliche  Form  hinweg,  sagt  Jedermann 
Sottisen,  geräth  in  Händel,  verliert  die  Gontrole  über  sein  Thun,  begeht 
excentrische  Handlungen   die  seine  und   der  Seinigen  Ehre  blosstellen 
und  wird  unfähig  zur  Arbeit  und  zum  Erwerb.    Hiermit  hört  er  auf 
dispositionsfähig  und  strafrechtlich  verantwortlich    zu    sein   für  die   in 
diesem  Zustand  begangenen  Handlungen. 

Es  kann  schwer  sein  die  Grenze  zu  bestimmen,  wo  die  physio- 
logische Breite  erworbener  und  noch  zu  beherrschender  Charakterfehler 
überschritten  ist.  Die  Krankhaftigkeit  wird  sich  am  ehesten  noch  da 
nachweisen  lassen,  wo  die  Störung  sich  in  relativ  kurzer  Zeit  entwickelt 
hat  und  man  im  Stande  ist  die  Antecedeutien  zu  vergleichen,   wo  sich 


§.  116.    Ezcitation.    Manie.  563 

fernere  deutliche  Remissionen  herausstellen  und  Nervenkrankheiten  oder 
andere  körperliche  Symptome  concurriren. 

Zu  den  hier  zu  erwähnenden  Zuständen,  weil  nicht  selten  in  föro 
vorkommend  und  zu  strafwürdigen  Handlungen  Veranlassung  gebend, 
namentlich  zu  Entwendungen,  anscheinend  aus  widerstandslos  befriedig- 
ten Gelüsten  hervorgegangen,  oder  aus  falschen  Vorstellungen,  gehört 
das  Anfangsstadium  der  Dementia  paralytica,  in  welchem  bald  ein  all- 
gemeiner psychischer  Aufregungszustand  herrschend  wird,  in  welchem  sich 
die  Kranken  ähnlich  dem  oben  beschriebenen  Zustand  verhalten,  na- 
mentlich in  sorgloser  Behandlung  von  Geldangelegenheiten,  sexueller 
Erregung  in  Wort  und  That,  Hast  in  Gedanken  und  Bewegungen  und 
Neigung  zum  Umherstreifen.  „Das  Vagabundiren  des  Paralytikers  aber*' 
sagt  Neumann*),  dessen  drastische  Schilderung  wir  uns  nicht  ver- 
sagen können  hier  zu  wiederholen,  „ist  rücksichtsloser,  plumper;  er  ge- 
räth  an  fremde  Orte  zur  Nachtzeit  und  kann  den  Weg  nicht  zurück- 
finden; er  bleibt  in  einem  Sumpfe  stecken  und  weiss  sich  weder  zu 
rathen  noch  zu  helfen;  er  geräth  in  eine  Prügelei  und  trägt  Wunden 
und  braune  Flecke  davon;  er  wird  aus  einem  Weinhaus  oder  einem 
Bordell  wegen  grober  Zügellosigkeit  herausgeworfen;  er  streift  in  Be- 
gleitung von  lockeren  Frauenzimmern  in  der  Gegend  umher,  überfällt 
eine  Dorf  schenke  in  der  es  lustig  zugeht;  tanzt  mit  den  Hägden  und 
schlägt  dann  die  Fenster  ein;  er  besucht  das  Theater  in  Gesellschaft 
übel  berüchtigter  Personen  an  die  er  coram  populo  seine  Zärtlichkeiten 
verschwendet  und  gelangt  durch  alle  diese  Irrgänge  meistens  sehr 
schnell  so  weit  sich  unmöglich  zu  machen.'' 

Dass  in  diesem  Zustand  der  Ursprung  einer  Reihe  gesetzwidriger 
Handlungen  zu  suchen  ist,  bedarf  keiner  Ausführung,  wie  ebenso  we- 
nig ihre  Beurtheilung  in  foro,  welche  bei  aufmerksamer  Beobachtung 
auch  nicht  schwer  fallen  wird,  weil  nicht  allein  schon  jetzt  gewöhnlich 
die  ersten  deutlichen  Zeichen  motorischer  Störung  vorhanden  sind,  sondern 
auch  bald  wenigstens  fixirtere  Wahnvorstellungen  von  Erhebung  und  Bedeu- 
tung der  eigenen  Persönlichkeit  mit  deutlich  hervortretendem  Schwäche- 
character,  ausgesprochen  in  dem  Widerspruch,  in  den  Wahnvorstellungen, 
in  den  koUossalen  Dimensionen,  welche  der  Inhalt  derselben  in  Bezug 
auf  ihre  Persönlichkeit,  ihren  Besitz  etc.  annimmt  (Manie  des  grandeurs) 
und  in  der  frühzeitig  beginnenden  Incohärenz. 

Mehr  oder  weniger  schnell  gehen  alle  diese  Zustände,  sobald  nicht 
Heilung  erfolgt,  in  ausgesprochenen  W^ahnsinn  und  Tobsucht  über. 

Nach  dem,  was  bisher  auseinander  gesetzt  ist,  giebt  es  keine  Fälle 
von  Manie,    in   denen   nicht  gleichzeitig   das  Vorstellen   gestört  wäre. 


*;  Lehrbuch  der  Psychiatrie.    Erlasgen  1859.    S.  130. 
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Auch  in  den  schwächsten  Graden  nimmt  das  Vorstellen,  wenn  anch  nnr 
in  mehr  formaler  Weise,  Theil  an  der  allgemeinen  Exaltation.  Es  mag 
der  Erkrankende,  sobald  er  nnr  umherschweift  nnd  nnstät  ist,  noch 
keine  ihrem  Inhalte  nach  falsche  Vorstellungen  bemerkbar  machen.  So- 
bald er  die  Verhältnisse  falsch  beurtheilt,  drückende  Familienverhältiusse, 
Sorgen  nicht  beachtet,  über  alle  Hindemisse,  die  seinen  Wünschen  ent- 
gegenstehen, hinwegfliegt,  sich  und  sein  Können  überschätzt,  rechnet  er 
schon  nicht  mehr  mit  gegebenen  Factoren  nnd  ist  in  das  Gebiet  der 
Wahnvorstellungen  eingetreten. 

Man  hat  die  Tobsucht  vom  Wahnsinn  getrennt,  weil  beim  Wahn- 
sinn eben  Wahnvorstellungen  die  Exaltation  der  Stimmung  bedingten 
und  zum  herrschenden  Element  würden,  während  in  der  Tobsncht  ledig- 
lich eine  Krankheit  des  BegehrungsvermOgens  gegeben  sei,  in  welcher 
der  Wille  die  mit  wilder  Kraft  tobenden  Begierden  zu  zügeln  nicht  mdir 
vermöge. 

Aber  auch  Irrenärzte,  wie  Grie singe r*),  sprechen  aus,  dass  beide 
Zustände  enge  miteinander  zusammenhängen,  nicht  selten  ineinander 
übergehen,  noch  häufiger  fragmentarisch  unter  sich  gemischte  Zustände 
seien,  und  auch  andere  Autoritäten,  wie  Jacobi,  Ideler  etc.  haben 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  es  eigentliche  characteristische  Un- 
terscheidungsmerkmale zwischen  Tobsucht  nnd  Wahnsinn  nicht  gäbe, 
denn  das  Toben  und  Lärmen  kann  den  Unterschied  nicht  bilden,  da  es 
sich  auch  bei  allgemein  Wahnsinnigen  findet,  und  die  Wuth,  der  blinde 
Zerstörungsdrang,  die  Heftigkeit  der  Actionen  findet  sich  keinesweges 
bei  allen  Tobsüchtigen. 

Also  auch  die  Tobsucht  ist  keine  isolirte  Erkranknng  des  Willens- 
vermögens, in  welchem  dasselbe  frei  losgelassen  und  entfesselt  ist,  son- 
dern die  Ausschweifung  des  Wollens,  die  allerdings  den  Mittelpunkt 
maniacalischer  Anfälle  bildet,  ist  ebenso  gut  wie  im  Wahnsinn  mit 
Wahnvorstellungen  gemischt,  nur  dass  diese  an  dem  Tumult  und  der 
Präcipitation,  in  welche  das  motorische  Seelenleben  versetzt  ist,  Antheil 
nehmen,  durch  Heftigkeit  verworren  werden,  wogegen  im  eigentlichen 
Wahnsinn  die  exaltirte  Stinmiung  durch  tiefer  fixirte  Wahnvorstellun- 
gen bedingt  wird. 

Der  Beweis  gegen  die  Behauptung,  dass  Wahnsinn  und  Tobsucht 
sich  nicht  einander  gegenüberstehen,  würde  nur  dann  geführt  sein,  wenn 
feststünde,  dass  es  Kranke  giebt,  bei  denen  man  Tobsucht  ohne  gleich- 
zeitige Intelligenzstömng  beobachtet  hätte. 

Nachdem  dies  zuerst  schon  von  Ettmüller  (Prax.  IL  cap.  4.) 
allerdings  behauptet  worden,  der  von  einer  Melancholia  sine  delirio 


*)  Pathologie  der  psycliischen  Krankheiten.     Stuttgart  1SC1.     S.  27G. 
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spricht,  bei  welcher  recta  ratio  bestehe  sine  delirio,  war  es  namentlich 
Pinel,  ein  Mann  von  den  grössten  anderweitigen  Verdiensten  nm  die 
Irrenheilknnde,  welcher  vor  mehr  als  fünfzig  Jahren  in  seinem  berühm- 
ten Bnche  mit  seiner  Speciesannahme  einer  Mania  sine  delirio  ein  gan- 
zes Heer  von  gelehrten  Federn  bis  in  die  nenere  Zeit  hinein  in  Bewe- 
gung gesetzt  hat.  Prüfen  wir  zunächst  die  Thatsachen,  auf  denen  dies 
Gebäude  ruht.  Der  erste  Pin  er  sehe  Fall*)  soll  nur  erst  ,,les  premi^res 
nuances  de  cette  espece  d'aliänation^  zeigen.  Der  einzige  Sohn  einer 
schwachen  Mutter  hat  sich  gewöhnt,  allen  seinen  Launen  den  Zügel 
schiessen  zu  lassen.  Findet  er  Widerstand,  so  wird  er  heftig  und  auf- 
geregt, greift  keck  an  und  hat  fortwährend  Zank  und  Streit.  Wenn 
ein  Pferd,  ein  Hammel,  ein  Hund  ihn  ärgert,  so  tödtet  er  sie  alsbald. 
In  der  Gesellschaft,  auf  Festen,  erzürnt  er  sich,  erhält  Schläge  und 
theilt  welche  aus.  Andrerseits  ganz  verständig,  wenn  er  ruhig  ist,  ver- 
waltet er  seine  grosse  Herrschaft  zweckmässig,  erfüllt  seine  gesellschaft- 
lichen Pflichten  und  ist  wohlthätig.  Wunden,  Processe,  Geldstrafen  wa- 
ren bis  jetzt  die  einzige  Frucht  seiner  unglücklichen  Händelsucht  ge- 
wesen, aber  eines  Tages  gerieth  er  in  Zorn  gegen  eine  Frau,  die  ihn 
mit  Worten  beleidigt,  und  wirft  sie  in  einen  Brunnen.  —  Man  wird 
diesen  Fall  eine  schauerliche  Zeitungsanekdote ,  aber  nicht  eine  Beob- 
achtung nennen  wollen!  Was  sollen  diese  wenigen  Data  beweisen?  Man 
wird  weder  eine  Geisteskrankheit,  noch  eine  Zurechnungsfthigkeit  aus 
ihnen  herleiten  können.  Hatte  sich  bei  dem  Menschen  in  Folge  seiner 
bösartigen  Gemüthsart,  in  Folge  vielleicht  noch  andrer  Ursachen,  die  man 
nicht  ahnt,  ein  Wahnsinn  alhnählig  ausgebildet?  Wie  war  seine  Ent- 
wickelung,  sein  Benehmen  in  der  letzten  Zeit  vor  der  That,  wie  nach 
derselben?  Wie  war  sein  Verhältniss  zu  der  getödteten  Frau?  Oder  war 
es  wirklich  blos  ein  zornmüthiger  Gharacter,  der  sich  nicht  zügeln  konnte, 
weil  er  sich  nicht  zügeln  wollte?  Auf  diese  und  viele  andere  Fragen 
bleibt  Pinel  die  Antwort  schuldig.  Er  leitet  viehnehr  den  Fall  mit 
den  Worten  ein,  dass  eine  schlechte  Erziehung,  oder  viehnehr  ein  un- 
bändiger Gharacter  (sie!)  den  leichtesten  Grad  der  Krankheit  constituir- 
ten.  Dieser  Fall  kann  zum  Beweis  einer  Manie  sans  dälire  nicht  ange- 
führt werden. 

Sein  zweiter  Fall  betrifft  einen  Mann,  der  zu  Zeiten  des  acc6s  de 
fureur  mit  Brennen  in  den  Eingeweiden,  heftigem  Durst,  hartnäckiger 
Verstopfung  bekommt;  die  Hitze  steigt  nach  Brust,  Hals  und  Gesicht; 
das  Gesicht  wird  geröthet,  die  Schläfenarterien  pulsiren  heftig,  endlich 
ergreift  die  nervöse  Affection  das  Gehirn  und  nun  wird  der  Kranke  von 


*)  Traiie  medico-philosophique    sur   Talienation  mentale.     2.  ^dit.      Paris  1809. 
S.  156. 
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einer  unwiderstehlichen  Blutgier  ergriffen.  Bekommt  er  ein  schneidendes 
Werkzeug  zur  Hand,  so  ist  er  geneigt,  mit  einer  Art  Ton  Wuth  die 
erste  beste  Person  zu  opfern.  Uebrigens  hat  er,  selbst  in  den  AnfäHen, 
in  anderer  Beziehung,  den  freien  Gebrauch  seiner  Vernunft,  er  antwor- 
tet richtig  (directement)  auf  die  vorgelegten  Fragen  und  verräth  keine 
Incohärenz  in  seinen  Vorstellungen,  kein  Zeichen  von  Wahnwitz ;  er  fühlt 
sogar  tief  das  Schreckliche  seiner  Lage,  er  ist  voller  Reue,  als  wenn  er 
sich  diese  unwillkürliche  Neigung  vorzuwerfen  hätte.  Er  warnte  einst 
vor  einem  Anfalle  seine  von  ihm  geliebte  Frau  und  rief  ihr  zu,  sie 
möge  fliehen,  um  einem  gewaltsamen  Tode  auszuweichen.  Aehnliches 
ereignete  sich  im  Hospitale.  Dieselben  periodischen  Wuthanfälle,  der- 
selbe automatische  Hang  zur  Grausamkeit,  mitunter  gegen  den  Wärter 
gerichtet,  dessen  Sanftmuth  und  Pflege  er  nicht  genug  anerkennen  kann. 
Er  will  über  den  Gegensatz  in  seinem  Innern  verzweifeln  und  hat  oft 
versucht,  durch  den  Tod  diesem  unerträglichen  Zwiespalt  ein  Ende  zu 
machen.  Eines  Tages  brachte  er  sich  mit  einem  Schustermesser  eine 
tiefe  Wunde  in  die  Brust  und  den  Arm  bei,  wonach  eine  heftige  Blu- 
tung folgte.  Strenger  Gewahrsam  und  Zwangsjacke  haben  arröte  le 
cours  de  ses  projets  suicides.  (Ist  er  denn  zeitlebens,  oder  Jahre  — 
oder  Monate  lang  in  -der  Zwangsjacke  geblieben??)  Dieser  Fall  betrifft 
oiFenbar  einen  Epileptiker,  ist  ein  Beleg  zur  sogenannten  „Mordmono- 
manie" und  wird  passender  mit  dieser  gewürdigt  werden  (§.  121).  Der 
letzte  Pin  er  sehe  Fall  aber  ist  der  berühmteste.  Die  Pöbelhaufen,  die 
in  der  Revolution  die  Geftnguisse  stürmten,  um  die  vermeintlichen  Op- 
fer der  Tyrannei  zu  befreien,  dringen  auch  in  PineFs  Anstalt  (Bicetre) 
und  finden  einen  Gefesselten,  der  „plein  de  sens  et  de  raison"  spricht 
und  sich  bitter  beklagt,  dass  man  ihn  in  Fesseln  und  bei  den  Wahn- 
sinnigen eingesperrt  hält.  Man  könne  ihm  nicht  die  geringste  Extra- 
vaganz vorwerfen.  Es  sei  dies,  meinte  er,  die  empörendste  Ungerech- 
tigkeit, und  er  beschwor  die  Fremden,  ihn  zu  befreien.  Er  wird  befreit, 
trotzdem  der  Wärter  sich  mit  Lebensgefahr  dem  widersetzt,  und  man 
führt  ihn  triumphirend  unter  dem  Geschrei:  Es  lebe  die  Republik!  fort. 
Der  Anblick  so  vieler  Bewafineter,  ihr  tobendes  Geschrei,  ihre  weiner- 
hitzten Gesichtsr  erregen  die  Wuth  des  Wahnsinnigen.  Er  entreisst 
kräftigen  Arms  einem  Nachbar  den  Säbel,  haut  rechts  und  links  um 
sich  und  muss  wieder  in  die  Anstalt  zurückgebracht  werden.  Dies  ist 
der  merkwürdige  Hauptbeleg  für  die  Mania  sine  delirio*)!   Männer  wie 


*)  Wie  fluchtig  der  sonst  so  verdienstvolle  Pinel  seiner  Theorie  zu  Liebe  mit 
seinen  ^Beobachtungen^  verfährt,  beweist  noch  Folgendes:  In  der  Anmerkung  zu  obi- 
gen Fällflcn  heisst  es:  ,,ich  habe  in  der  ersten  Section  noch  andere  Beispiele  von 
Manie  sanfe    (jelire   mitgetheilt".    A.  a.  Q,  finden    sich  aber  nur  folgende  (wörtlich): 
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Reil,  Hoffbaner,  Mittermaier,  Hartmann  u.  A.  haben  nicht  An- 
stand genommen,  sich  dieser  Theorie  anzuschliessen ,  während  Esqni- 
rbl,  Henke,  P.  Jessen  n.  A.  sie  bekämpft  haben!*)  Man  hat  sich 
bemüht,  den  P  i  n  e  Tschen  Fall  anders  zn  denten,  nnd  ihn,  wie  ähnliche, 
in  die  Rubriken :  intermittirende  Tobsucht,  fixe  Ideen,  krankhafte  Zom- 
müthigkeit  u.  dgl.  unterzuordnen,  hat  aber  dabei  immer  das  Wesent- 
lichste übersehen,  die  —  Reinheit  und  Genauigkeit  der  Beobachtung, 
die  man  gleichsam  stillschweigend  voraussetzte.  Wer  in  aller  Welt  war 
denn  jener  PineTsche  gefesselte  Kranke?  Welches  war  seine  Vita 
anteacta!  Wie  lange  war  er  bereits  im  Irrenhause,  und  aus  welchen  Grün- 
den war  er  hineingekommen?  Wie  hatte  er  sich  darin  benommen,  Pi- 
nel  hat  ihn  doch  behandelt.  Und  endlich  wer  waren  die  Zeugen,  von 
denen  allein  wir  erfahren,  dass  er  plein  de  sens  et  de  raison  sprach? 
Ein  Haufe  betrunkenen  Pöbels  —  brigands  nennt  sie  Pinel,  der  auch 
nicht  ein  einziges  Wort  aus  seiner  eigenen  Eenntniss  und  Beobachtung 
dieses  seines  Kranken  mittheilt!  War  dieser  aber  etwa  deshalb  nicht 
wahnsinnig  (saus  d61ire),  weil  er  selbst  jenen  Pöbelmassen  erklärte, 
dass  er  es  nicht  sei,  und  man  ihn  befreien  möge?  Jeder  Schüler  weiss, 
dass  die  Mehrzahl  der  Wahnsinnigen  so  redet.  So  entbehrt  auch  die- 
ser Fall  jeder  wissenschaftlichen  Unterlage.  Nicht  anders  d#r  vonReil 
angeführte  „nicht  wahnsinnige  Tobsüchtige^,  der  übrigens  ebenfalls  epi- 
leptisch**) unter  Anderm  lange  vor  der  von  ihm  im  Tobsuchtsanfalle 


„Eine  sehr  lebhafte  Frau,  durchaus  empfehlenswerth  wegen  ihrer  h&uslichen  Tugenden» 
gab  sich  seit  langer  Zeit  zügellos  aus  den  unbedeutendsten  Gründen  dem  Zorn  bin; 
eine  geringe  Zogerung  in  der  Ausfuhrung  ihrer  Befehle,  der  geringste  Fehler  der 
Domestiken  oder  Kinder  erregten  eine  stürmische  Scene.  Diese  unglückliche  Neigung 
hat  ein  Ende  genommen,  und  die  Frau  ist  wahnsinnig  geworden  (11).  —  Drei  wahn- 
sinnige junge  Mädchen  wurden  in's  Ilospital  aufgenommen.  Die  Eine  war  wahnsinnig 
geworden  durch  den  Anblick  eines  angeblichen  weissen  Gespenstes,  welches  junge 
Männer  sie  in  der  Nacht  hatten  sehn  lassen;  die  Andere  durch  ein  heftiges  Gewitter 
während  ihrer  Regeln,  nnd  die  Dritte  vor  Entsetzen  über  ein  öflentliches  Haus  (mauTais 
Heu),  in  das  man  sie  mit  List  gebracht  hatte.*'  —  Man  fragt  sich  erstaunt,  was  diese 
ganz  trivialen  Fälle  beweisen  sollen.,  und  was  sie  namentlich  für  die  Existenz  einer 
Species:  mauia  sine  delirio  beweisen  sollen?! 

*)  s.   das  Literarisch -kritische    hierüber   sehr   ausführlich    in  Henke's  Abhand- 
lungen aus  dem  Gebiete  der  gerichtl.  Medicin.    2.  Aufl.    Bd.  II.  u.  V. 

**)  ReiTs  höchst  kurze  Mittheilung  ist  ebenso  flüchtig,  wie  die  Pin eT sehen.  In 
dem  Reir sehen  Falle  ergab  die  spätere  Beweisaufnahme,  dass  Inquisit  schon 
in  frühester  Jugend  an  epileptischen  Zufällen  litt,  dass  er  einen  Bruder  hatte,  welcher 
^den  Jammer""  in  sehr  hohem  Grade  hatte,  und  dass  er  ferner  bereits  seit  mehreren 
Jahren  geisteskrank  und  bereits  unter  Guratel  gesetzt  war  (!!),  dass  seine  Wahnsinns- 
anfälle bisweilen  der  Art  waren,  dass  er  geschlossen  werden  mosste.  Er  gab  an, 
Eingebungen  von  Gott  zu  erhalten,  hielt  sich  für  Christas  o.  s.  w.  Uebrigens  hatte 
er  keine  Erinnerung  an  seine  That.    Reil  hatte  ihn  etwa  drei  Wochen  lang  bis  knn 
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ansgefahrten  violenten  Tbat  den  Trieb  hatte,  nach  den  Leuten  mit  Stei- 
nen zu  werfen  u.  s.  w.!  Dergleichen  Geschichtchen  können  sich  nicht 
für  ^Fälle^  ausgeben.  Es  giebt  noch  keinen  einzigen,  gut  beobach- 
teten und  vollständig  referirten  Fall,  den  man  als  einen  Be- 
weis annehmen  müsste  dafür,  dass  wirklich  eine  eigene  Species  von 
Manie,  die  Tobsucht  ohne  Wahnsinn,  in  der  Natur  existirt,  und  solcher 
Beweis  wird  nie  geliefert  werden,  denn  diese  Annahme  ist,  nach  Ide- 
ler's  treffender  Bezeichnung,  eine  Contradictio  in  adjecto.*)  Tobsüch- 
tige können  zuweilen  durch  Anreden  auf  kurze  Zeit  zur  Besinnung  ge- 
bracht werden  und  richtige  Antworten  geben,  aber  das  zeigt  nur,  wie 
Jessen**)  bemerkt,  die  Möglichkeit  momentaner  Remissionen  und  In- 
termissionen,  „denn  der  Kranke  tobt  nicht,  während  er  verständig  spricht, 
und  er  spricht  nicht  verständig,  während  er  tobt.^  Der  Tobsüchtige 
wird  vielmehr  zu  den  Handlungen  in  seinen  Anfällen  von  Wahnvorstel- 
lungen bestimmt,  sonst  würden  sie  nicht  den  Gharacter  der  tobsüchtigen 
That  haben,  und  PinePs  Kranker  würde  nicht  auf  seine  Befreier  ein- 
gehauen haben,  wenn  er  wirklich  so  plein  de  sens  et  de  raison  gewe- 
sen wäre. 

Pinel's  Nachfolger  haben  noch  andere  Zustände,  z.  B.  die  oben 
bereits  erwähnten  Fälle  von  Schwermuth  mit  Gewaltthaten,  von  syste- 
matisirtem,  dissimulirtem  Wahn  mit  gewaltthätigen  Ausbrüchen  u.  dgl. 
als  Mania  sine  delirio  beschrieben.  Schon  allein  dieser  Umstand  würde 
ausreichen,  diese  unwissenschaftliche  Bezeichnung  ganz  fallen  zu  lassen. 

Es  ist  aber  nicht  genug,  diese  unhaltbare  Hypothese  einer  Mania 


vor  der  That  im  Krankenhaus  bebandelt  und  „keine  Spur  der  Veränderung*'  an  ihm 
bemerkt.  (Henke,  Abhandlungen  Bd.  II.  S.  332  und  337).  Hiemach  ist  dieser  Fall 
ein  ganz  gewöhnlicher,  von  Reil  mangelhaft  beobachteter,  für  die  in  Rede  stehende 
Frage  gar  nichts  beweisender. 

*)  Die  von  M.  Jacob!  (Die  Hauptformen  der  Seelenstörungen.  I.  Leipzig  1844) 
erzählten  Fälle  von  Tobsucht  ohne  Wahnsinn  kann  ich  von  dem  obigen  Urtheil  nicht 
ausnehmen.  Man  lese  sie  nur  genau  und  unvoreingenommen,  so  wird  man  finden,  dass 
kein  einziger  Fall  als  etwanigo  Ausnahme  anzusehen  ist.  Bei  dem  Kranken  No.  1. 
„machten  sich  —  wie  zugegeben  wird  —  vorübergehend  flüchtige  Wahnvorstellungen 
bemerklich".  Bei  No.  2.  war  „kein  Wahnsinn^,  und  doch  bestand  er  «auf  das  Ab- 
schneiden seiner  völlig  gesunden  Finger''?!  Und  waren  es  nicht  Wahnvorstellungen, 
die  mitten  in  den  fürchterlichen  TobsuchtsanföUen  ,das  erschütternde  Hohngelächter 
oder  das  heulende  Weinen*  bedingten?  Die  Fälle  von  4 — 34.  rubricirt  Jacob i  selbst 
unter  „Tobsucht  mit  Delirien  oder  Verworrenheit  ohne  Wahnsinn'',  und  es  würde  sich 
hiernach  bei  denselben  lediglich  tun  einen  Wortstreit  drehen.  In  allen  besprochenen 
Tobsuchtsanfällon  «ohne  Wahnsinn''  waren  übrigens,  nach  den  Krankheitsgeschichten, 
Anfälle  von  Blödsinn  oder  Wahnsinn  vorangegangen. 

♦*)  Berl.  Encyclop.  Wörterb.   XXII.    p.  420. 
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sioe  delirio  aus  der  Wissenschaft  zu  streichen*);  die  gerichtlich  -  medi- 
ciniscbe  Praxis,  die  Strafrechtspflege  haben  eine  noch  weit  dringendere 
Verpflichtung,  sie  dann  auch  ans  ihrem  Bereich  zu  verweisen.  Denn  sie 
ist  für  letztere  noch  weit  gefährlicher,  als  die  Hypothese  der  Species: 
Mania  occulta,  und  hat  nicht  weniger  Unheil  gestiftet,  als  diese,  denn 
sie  ist  zum  Deckmantel  grade  der  allerscheusslichsten,  mit  vollkommen- 
ster  Freiheit  der  Wahl  unternommenen  Verbrechen  benutzt  worden,  in- 
dem man  z.  6.  ein  anscheinend  blindes  Wüihen  und  zweckloses  Drein- 
scblagen  bei  Misshandlungen  oder  Mordthaten  bei  nicht  wahnsinnigen 
Verbrechern  als  Ausfluss  einer  Mania  sine  delirio  erklärt  hat.  Gasper 
hat  indess  schon  früher  thatsächlich  gezeigt**),  wie  häufig  es  vorkommt, 
dass  Mörder  im  Augenblick  der  That  ihr  Opfer  auf  die  unnützeste  Weise 
zerfleischen,  und  dass  sie,  einmal  zum  GestSndniss  gebracht,  einmüthig 
bekennen,  es  hätte  sich  ihrer,  nachdem  sie  den  ersten  Stoss  oder  Schlag 
geführt,  eine  wahre  „Wuth^  bemeistert,  in  der  sie  dann  blindlings  zu- 
geschlagen hätten.  Und  die  Obductionen  bestätigen  uns  diese  fürchter- 
lichen Aussagen.  Das  von  der  Wirthschafterin  V.  durch  Misshandlun- 
gen todtgeschlagene  Eind  zeigte  an  seiner  Leiche  sechsundvierzig,  der 
von  Haube  gemordete  Schneider  zweiund vierzig,  der  von  Markendorf 
erschlagene  Schuster  vierundzwanzig  (Kopf-)  Verletzungen!***) -Das  sind 
allerdings  Fälle  von  „Wuth  ohne  Wahnsinn^,  Fälle,  in  denen  die  dämo- 


*)  Dies  hat  Pinel  äbrigens  zum  Theil  selbst  gethan.  In  der  2.  Ausgabe  seines 
Werkes  sagt  er  p.  138,  dass  er  seine  Ansicht  in  betreff  der  Mania  sans  d^lire  geändert 
habe,  dass  dieselbe  nicht  eine  Species,  sondern  eine  Varietät  darstelle,  puisque  ces 
alienes,  dans  le  moment  ou  ils  raisonnent  avec  justesse,  donnent  d'autres  marques  d^ega- 
rement  dans  leurs  actions  et  offent  d'autres  caracteres  propres  aux  maniaques.  Also 
d.  h. :  zeitweis  tritt  ihre  Intelligenzstörung  nicht  durch  Aeusserungen  zu  Tage !  Dasselbe 
gilt  von  der  «folie  raisonnante^  von  der  Brierre  de  Boismont  (annales  1863)  sagt: 
9  die  Beobachtung  dieser  Irren  (deren  Handlungen  und  schlechte  Neigungen  mit  ihren 
anscheinend  vernünftigen  Reden  contrastiren)  zeigt  klar  ihre  Veränderlichkeit,  Bestand- 
losigkeit,  ihre  Widersprüche,  Mangel  an  Folgerichtigkeit  der  Gedanken,  ihre  Schliche, 
Lugen,  Arglist,  Anschläge,  Verläumdungen  und  Niederträchtigkeiten,  die  Unmöglichkeit 
nicht  laut  zu  denken,  ihre  Projecte  nicht  zu  verrathen  trotz  ihres  gegentheiligen  Inter- 
esses, ferner  die  Abwesenheit  jedes  Sinnes  für  Moralität,  die  Entartung  ihrer  naturlich- 
sten Gefühle,  die  Störung  ihrer  Urtheilskraft,  während  sie  stundenlang  (sie!  also 
doch  nicht  immer!!)  mit  Fremden  vernünftig  reden,  anscheinend  verständig  das  Ver- 
hör der  Untersuchungsrichter  bestehen  und  doch  unfähig  sind,  sich  gleich  anderen  Men- 
schen zu  führen,  weil  sie  die  Möglichkeit  der  Sei bstcon trolle  verloren  haben.''  —  Die 
Beobachtung  ergab  denn  auch  unter  25  Fällen,  22  mal  Wahnvorstellungen,  HaUucinationen, 
Illusionen,  nur  in  drei  Fällen  wurden  deiigleichen  nicht  geäussert,  aber  die  Handlungen, 
Schriftstücke  u.  dergl.  Hessen  das  Besteben  derselben  nicht  bezweifeln.  (Annales  1867.) 
Somit  beweisen  auch  diese  als  Folie  raisonnante  beschriebenen  Fälle  nichts,  für  das 
Vorkommen  einer  Manie  ohne  Störung  der  Intelligenz. 

•*)  Mörderphysiognomieen.    Berlin  1854. 
♦♦•)  s.  zweiter  Band  90.,  98.,  137.  Fall. 
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nische  Natur  des  Thäters  entfesselt  hervorbricht,  allein  grade  weil  sie 
eine  Wath  ohne  Wahnsinn  beweisen,  bedingen  sie  die  Annahme  einer 
zurechnungsfähigen  Uebelthat.  Es  giebt  folglich  keine  eigene 
Species  von  Mania  sine  delirio.  Diese  unwissenschaftliche  und  gefähr« 
liehe  Bezeichnung  darf  in  der  Praxis  nicht  gebraucht  werden, 
und  die  pathogenet  ischeEntwickelung  und  die  Beleuchtung 
jedes  individuellen  Falles  nach  den  allgemeinen  diagnosti- 
schen Kriterien  macht  sie  auch  vollständig  überflüssig. 

§.  117.     r«rffe(iBig.    EiUtehoigsweise.  laiia  IrauiUria« 

Das  Irresein  zeigt  ferner  Differenzen,  je  nach  Entstehungsweise, 
Verlauf  und  psychischer  Begrenzung,  die  eine  wesentliche  Beziehung 
zur  Zurechnungslehre  haben.  Was  1)  seine  Entstehungsweise betrlft 
so  sind  die  alltäglichen  Fälle  unschwer  zu  beurtheilen,  in  denen  bei  bis 
dahin  geistig  vollkommen  Gesunden  auf  irgend  eine  der  verschiedenen 
Veranlassungen  plötzlich  eine  wahnsinnige  Geistesverwirrung  hervor- 
bricht, und  als  solche  dann  mehr  oder  weniger  lange  in  diagnostischer 
unverkennbarer  Klarheit  fortbesteht. 

In  andern,  vielleicht  die  Mehrzahl  bildenden,  bereits  berührten  Fällen 
entwickelt  sich  die  geistige  Krankheit  allmählig.  Veränderte  Sitten  und 
Gewohnheiten  bezeichnen  gern  das  erste  Stadium  der  oft  noch  ungeahnten 
Krankheit.  Der  pünktliche  Geschäftsmann  fängt  an,  seine  Pflichten  zu 
versäumen,  und  hat  allerhand  bei  seiner  Eigenthümlichkeit  auffallende 
Entscbuldigungsgründe  dafür;  der  sonst  solide,  die  Häuslichkeit  liebende 
Mann  läuft  aus,  und  schwärmt  zwecklos  umher;  die  sorgsame  Mutter 
vernachlässigt  die  Kinder,  und  fängt  an,  sich  mit  allerlei  Tand  zu  be- 
schäftigen. Je  mehr  und  mehr  treten  auffallende  und  Besorgniss  erre- 
gende Handlungen  hervor,  wunderliche  Schreiben  an  Unbekannte,  an 
hochgestellte  Personen,  an  Behörden,  Schritte  zum  Verkauf  von  Haus 
und  Hof,  die  Reden  werden  incohärent,  und  endlich,  worüber  lange  Zeit 
vergehen  kann,  ist  am  vollendeten  Wahnsinn  nicht  mehr  zu  zweifeln. 
Vorzugsweise  die  Form  des  Schwermuth  -  Wahns  pflegt  so  schleichend 
aufzutreten.  Das  Interesse  an  den  bis  jetzt  gehegten  und  geliebten  Per- 
sonen und  Sachen  lässt  auffallend  nach,  die  reinliche,  zierliche  Frau 
vernachlässigt  ihr  Aeusseres,  die  gewohnten  geistigen  Beschäftigimgen 
machen  einem  zwecklosen  Müssiggange  Platz,  Gesellschaften,  Zerstreu- 
ungen, sonst  gern  gesehen,  werden  gemieden,  die  Einsamkeit  gesucht. 
Der  Kranke,  der  noch  immer  keine  Ideenincobärenz  verräth,  und  den 
die  Seinigen  höchstens  ausschliesslich  körperlich  leidend  wähnen,  ver- 
sinkt, und  keine  Mahnung  vermag  ihn  zu  ermannen.  Nach  und  nach 
treten  nun  schon  Besorgniss  erregende  Befürchtungen  auf:  die  Ernte  wird 
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nicht  gerathen,  die  Kinder  werden  sterben,  das  Vermögen  ist  verloren 
u.  8.  w.,  und  endlich  ist  der  bis  dahin  „verborgene  Wahnsinn"  ein  offen- 
barer geworden. 

Oder  aber  endlich:  der  Wahnsinn  bricht  bei  einem  psychisch  ganz 
gesunden  Menschen,  auf  eine  von  denjenigen  Veranlassungen,  die  als 

solche  von  der  Erfahrung  genau  bezeichnet  sind,  zwar  auch 

« 

urplötzlich  aus,  nimmt  aber  dann  nicht  seinen  gewöhnlichen  Ver- 
lauf, sondern  erschöpft  sich  in  einem  einzigen  Anfall,  mit  dessen 
Ende  auch  die  geistige  Störung  wieder  vollständig  aufgehört  hat,  um 
oft  im  ganzen  Leben  nie  wieder  zu  erscheinen.  (Dass  im  Bereich 
der  körperlichen  Krankheiten  ganz  dieselbe  dreifach  verschiedene 
Entstehungsweise  vorkommt,  soll  hier  nur  beiläufig  bemerkt  werden.) 
So  war  es  der  Fall  mit  dem  Staatsrath  Lemke,  dessen  Krankheit 
Heim  vor  dreiundfunfzig  Jahien  bekannt  machte*),  ein  Fall,  der  solche 
unverdiente  Berühmtheit  erlangte,  weil  er  abermals  Gelegenheit  zur  Auf- 
stellung einer  Species  von  Wahnsinn,  des  vorübergehenden  Tob- 
suchts-Wahns, Mania  transitoria,  gegeben  hat. 

Jener  allgemoio  geachtete  Mann  kehrte,  nachdem  er  am  Tage  eine  Jagdpartie 
gemacht,  Mittags  in  munterer  Gesellschaft  zugebracht,  doch  nicht  unm&ssig  gewesen  war, 
nach  Berlin  zurück,  bereitete  sich  noch  zum  andern  Tag  zu  seinem  Vortrag  auf  dem 
Generaldirectorio  Tor.  Gegen  Ein  Uhr  bittet  ihn  seine  Frau,  nicht  l&nger  zu  arbeiten 
und  da  er  sie  ehrt  und  liebt,  legt  er  seine  Arbeit  fort,  geht  zu  Bett  und  beide  schla- 
fen ruhig  ein.  Kaum  eine  Stunde  darauf  erwacht  die  Frau,  und  hört  ihren  Mann  rö- 
cheln. Sie  ruft  ihn  an,  sucht  ihn  aufzurütteln,  doch  yergeblich,  läuft  zam  Bedienten, 
ihn  nach  den  Arzt  zu  schicken,  und  findet  ihren  Mann  immer  noch  röchelnd,  wie  einen 
Sterbenden.  Nach  tielem  Hin-  und  Herschütteln  hört  er  endlich  auf  zu  röcheln,  richtet 
sich  in  die  Höhe,  sieht  mit  offenen  starren  Augen  die  Frau  an,  aber  ohne  dabei  ein 
einziges  Wort  zu  verlieren.  Die  Frau  hört  nicht  auf,  ihm  so  stark  sie  nur  kann  znzu- 
schreien:  Mann!  ermuntre  dich  doch!  besinne  dich  doch!  Kennst  du  mich  nicht?  Ich 
bin  ja  deine  Frau!  Alles  das  Zurufen  und  Schreien  bringt  ihn  nicht  zur  Besinnung. 
Endlich  nach  einigen  Minuten  springt  er  hastig  zum  Bett  heraus,  packt  seine  Frau  am 
Kopf  bei  den  Haaren,  wirft  sie  mit  voller  Wuth  zu  Boden  und  schreit  aus  vollem  Halse : 
»Canaille,  Bestie!  du  musst  und  du  sollst  sterben!^  Nunmehr  schleift  er  sie  im  Schlaf- 
zimmer und  dem  anstossendon  Ziomier  umher,  schreit  unaufhörlich  , Canaille,  du  musst 
sterben,  ich  muss  dich  zum  Fenster  hinausschmeissen'.  Zweimal  missglückt  ihm  der 
Versuch,  da  der  Frau,  sobald  er  sie  von  der  Erde  aufzieht,  es  gelingt,  den  Fenster- 
flügel zu  schllessen,  beim  dritten  Mal  packt  er  sie  indess  so  hart  und  schnell  an,  dass 
ihr  dies  nicht  gelingt,  doch  h&lt  sie  sich  so  fest  am  Fensterrahmen,  dass  er  sie  wieder 
zur  Erde  niederfallen  lässt.  Den  Bedienten,  der  herbeigekommen,  hatte  er  mit  solcher 
Wuth  von  sich  gestossen,  dass  er  davon  gelaufen  war,  und  die  unglückliche  Frau  mit 
dem  wüthenden  Mann  ohne  Beistand  gelassen  hatte.  Während  dieser  ganzen  Zeit,  die 
fast  eine  halbe  Stunde  dauerte,  hatte  die  Frau  nicht  aufgehört,  um  Hülfe  zu  rufen  und 
ihrem  Mann  zuzuschreien :  »Mann,  besinne  dich  doch,  ich  bin  ja  deine^Frau!**  —  »Was, 
du  meine  Frau,  erwiderte  er  schreiend,  Canaille,  dies  soll  dir  theuer  zu  stehen  kommen. 


♦)  Horn*s  Archiv  u.  s.  w.   1817.   Bd.  I.  S.  73. 


572  §.117.    Entsiefaiuigs weise.    Mania  trmnsitoriJL 

da  Bestie,  da  sollst  mir  nicht  ecbappiren!*  —  Eodlich  fingt  er  an  vaidg  m  werden« 
und  seine  Frau  los  zu  lassen.  Sie  steht  Ton  der  Erde  auf,  last  ihn  sanft  beim  Arm 
und  fuhrt  ihn  langsam,  da  beide  so  entkräftet  sind  und  am  Leibe  zittern,  ohne  dass 
der  eine  noch  der  andere  ein  Wort  spricht,  zu  seinem  Bett,  in  das  er  sich  auch  brin- 
gen lasst.  Es  kommt  der  Arzt,  er  erkennt  ihn,  fragt  was  torgefallen,  sieht  seine  Frau 
starr  an,  fragt  unwillig,  was  Torgefallen.  Sie  giebt  ihm  zu  Terstehen,  dass  sie  durch 
seine  Behandlung  so  zugerichtet  sei,  da  ruft  er  von  Neuem:  «was,  ich  sollte  dich  so 
behandelt  haben?  Nein,  ma  chere!  das  ist  zu  arg,  das  lasse  ich  nicht  so  hingehen  — 
du  bist  eine  Canaille,  du  musst  sterben!**  er  kommt  aufs  Neue  in  Eifer,  will  zum  Bett 
hinausspringen  und  über  seine  Frau  herfallen.  Man  hält  ihn,  er  lässt  sich  beruhigen, 
kommt  mehr  und  mehr  zur  Besinnung,  fragt  seine  Frau,  ,wie  siehst  du  denn  aus?*, 
versteht,  dass  er  seine  Frau  so  zugerichtet  habe,  weint  bitterlich,  fleht  um  Vergebung. 
Ein  gegebenes  Brechmittel  fängt  an  zu  wirken  und  nachdem  er  tüchtig  erbrochen, 
schläft  er  ein,  und  durch  volle  vierundzwanzig  Stunden  ohne  munter  zu  werden  und 
weiss,  nar.hdem  er  erwacht  ist,  von  Allem  nicht  das  Geringste.  Ganz  dunkel,  wie  in 
einem  Traum,  glaubt  er  sich  besinnen  zu  können,  dass  er  es  mit  einem  Diebe  zu  thun 
gehabt  habe.  Er  ist  bis  an's  Ende  seines  langen  Lebens  nie  wieder  von  einem  ähn- 
lichen „vorübergehenden  Tobsuchtsanfall''  heimgesucht  worden,  hat  aber  fünf  Jahr  frü- 
her des  Morgens  seinen  Secretär  geweckt,  weil  ein  Dieb  im  Zimmer  sei  und  das  Ge- 
wehr ergriffen,  um  auf  denselben  zu  schiessen,  was  nur  durch  List  seines  Secretärs 
vereitelt  wurde. 

So  wie  nun  dieser  Fall  sich  bei  einem  Schlafenden  (Epileptischen?) 
ereignete,  so  ist  auch  eine  grosse  Zahl  derjenigen  Fälle,  die  überhaupt 
hierher  gehören,  bei  Schlaftrunkenen  beobachtet  worden,  die  erwachend 
in  die  heftigsten  Actionen  ausbrachen  und  gesetzwidrige  Handlungen 
ausführten.*)  In  andern  Fällen  sind  es  toxische  Einwurkungen  (Alkohol, 
Kohlenoxyd),  Transformationen  der  Epilepsie,  Hysterie,  Hysteroepilepsic, 
von  Neuralgieen,  Congestionen  und  Fluxionen  zum  Gehirn,  der  Gebär- 
act  und  seine  Folgen,  Darmreize,  welche  vorübergehende  maniacalische 
Zufälle  und  gesetzwidrige,  in  ihnen  verübte  Handlungen  hervogemfen 
haben.**)  Nun  steht  zwar  dieThatsache  unzweifelhaft  fest,  dass  vor- 
übergehend durch  die  genannten  körperlichen  Zustände  plötzlich  eine 
Gehirnaifection  mit  maniakalischen  Symptomen  entstehen  kann,  die  mit 
Beseitigung  der  Ursachen  wieder  schwindet.  Allein  es  scheint  uns  ein 
Verstoss  gegen  die  Regeln  der  allgemeinen  Pathologie,  diese  Wahn* 
sinns-Ausbrüche ,  die  nur  äusserlich  übereinstimmende  Erankheitsbilder 
darstellen,  die  lediglich  Symptome  eines  jeweilig  verschiedenen  Zu- 
standes  sind,  für  eine  eigene  Species  von  Manie  zu  erklären,  um  so 


*)  Eine  Sammlung  von  Fällen  s.  bei  1\  Jessen,  Versuch  einer  wissenschaft- 
lichen Begründung  der  Psychologie.     Berlin  1855.     S.  670  —  601. 

**)  Vgl.  y.  Krafft-Ebing,  die  transitorischen  Störungen  des  Selbstbewusstseins. 
Erlangen  1S68.  Mit  reicher  Casuistik  und  Literatur.  Verf.  unterscheidet  zwar  eine 
selbstständige  Mania  transitoria,  hält  doch  aber  selbst  die  von  ihm  angegebenen  FAUit 
nicht  alle  für  stichhaltig  (S.  80). 
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mehr,  als  man  die  blosse  Zeitdauer  einer  Krankheit,  in  welcher  allein 
sich  doch  nur  die  ,,vorübergehende^  Tobsucht  von  jeder  andern  unter- 
scheidet, unmöglich  als  einen  specifischen  Character  einer  Species  vor 
andern  ähnlichen  ansehen  kann.  Wir  wollen  doch  auch  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  von  andrer  Seite  auch  gesagt  wird,  dass  das  Irresein  ein 
aus  der  Verkettung  gewisser  Erscheinungen,  die  sich  gegenseitig  bedin- 
gen, bestehender  Process  ist,  in  dem  folglich  nichts  Plötzliches  und 
Transitorisches  in  der  wahren  Bedeutung  des  Wortes  sein  könne.  Was 
transitorisch  ist  das  sei  die  Handlung,  die  im  Verlauf  einer  Krankheit 
entstände  und  die  ihr  accentuirtestes  Phänomen  sei.  Auf  die  Gefahr 
jener  Annahme  aber  braucht  nicht  weiter  aufmerksam  gemacht  zu  wer- 
den, da  nichts  leichter  ist  und  auch  oft  genug  vorgekommen,  als  den  lei- 
denschaftlichen Wuthausbruch  eines  vor  wie  nach  der  in  demselben  ver- 
übten verbrecherischen  That  geistesgesund  gewesenen  und  gebliebenen 
Angeschuldigten  auf  Bechnung  einer,  die  Zurechnung  ausschliessenden 
„Mania  transitoria^  zu  schreiben.  Und  wenn  Heim  (a.  a.  0.)  bei  Be- 
kanntmachung seines  Lem keuschen  Falles  besorglich  äusserte:  ^»ausser 
Zweifel  ist  es  wohl,  dass  mancher  unter  Henkers  Händen,  durch  Tor- 
tur gemartert,  auf  Festungen  und  in  Zuchthäusern  sein  Leben  verloren 
hat,  der  ganz  unschuldig  war  und  nur  das  Unglück  hatte,  von  einer 
solchen  Tobsucht,  von  der  auch  der  beste  Mensch  ergriffen  werden  kann, 
befallen  zu  werden^,  so  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  man  fast  einen 
Preis  auf  die  Auffindung  auch  nur  Eines  Criminalfalles  setzen  könnte, 
in  welchem  ein  wirklicher  Verbrecher  unter  dem  Deckmantel  der  Geistes- 
krankheit seiner  Strafe  entronnen  wäre,  während  das  ganz  das  Ent- 
gegengesetzte die  Folge  solcher  Krankheitsaufstellung  gewesen,  dass 
nämlich  durch  ihre  missbräuchliche  Annahme  in  der  Strafrechtspraxis 
weit  mehr  Angeschuldigte  und  des  Todes  Schuldige  das  Glück  gehabt 
haben,  ihr  Leben  nicht  zu  verlieren!  Es  ist  festzuhalten,  dass 
es  solche  ganz  vorübergehende  Anfälle  wirklich  giebt,  aber 
es  giebt  keine  eigene  Species  von  Tobsucht,  keine  sogenannte 
Mania  transitoria.  Diese  unwissenschaftliche  und  gefährliche 
Bezeichnung  darf  in  der  Praxis  nicht  gebraucht  werden, 
und  die  pathogenetische  Entwickelung  und  die  Beleuch- 
tung jedes  individuellen  Falles  nach  den  allgemeinen  dia- 
gnostischen Kriterien  macht  sie  auch  vollständig  über- 
flüssig. 
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184.  Fall.    Hysteroepilepsie.     Wochenbett.    Melancholie.     MordTeriuch 
gegen  sich  selbst  und  vielleicht  auch  gegen  das  Kind. 

Die  Scb.  hat  am  21.  Juli  p.  fräh  8  Uhr  den  Versuch  gemacht,  sich   mittelst  einer 
Zuckerhutscbnur  zu  erhängen,   wurde  aber  noch  lebend  abgeschnitten.     Sie  war  am  2. 
Juli  in  der  Entbindungsanstalt  in  Halle  a./S.  entbunden  worden,  man  fand  an  ihr  eine 
entzündete  Brustdruse  und  sie  wurde  deshalb  mit  sammt  ihrem  Kinde  zur  Charite  be- 
fordert 

Das  Kind  fand  man  im  Bett  liegend,  dasselbe  hatte  eine  mit  einem  Saugepfropfea 
versebene,  mit  Kaffee  und  Milch  gefüllte  Flasche  so  tief  im  Munde  stecken,  dass  es 
ganz  blau  und  der  Erstickung  nahe  war.  Als  die  Vogel  (eine  Zeugin)  die  Flasche 
entfernte  und  das  Kind  aufnahm,  rief  die  mit  dem  Strick  um  den  Hals  auf  einem  Stuhle 
stehendes,  ihr  zu:  „lassen  Sie  das  Kind  liegen,  das  ist  ja  noch  nicht  todt,  das  lebt  ja  noch!' 

Die  Petrosini,  bei  welcher  die  Seh.  seit  9  Tagen  wohnte,  hat  Feindseligkeiten  die- 
ser gegen  das  Kind  nie  wahrgenommen.  Sie  hatte  sie  aus  Mitleid  aufgenommen  in  der 
Absiebt,  dass  sie  ein  Unterkommen  für  ihr  Kind  und  für  sidi  selbst  einen  Dienst  suche. 
Am  Abend  vor  der  Tbat  will  die  P.  die  S.  verwirrt  haben  reden  hören.  Auch  will  sie 
bemerkt  haben,  dass  sie  sich  nicht  hinreichend  um  ihr  Kind  kümmere  und  es  Yemach- 
lässigte. 

Dr.  P.,  welcher  das  Kind  zu  besichtigen  hatte,  hat  an  demselben  Spuren  zuge- 
fügter Gewalt  nicht  bemerkt. 

In  der  Charit^  wurde  die  Seh.  auf  die  Station  für  innerlich  kranke  Weiber  placirt, 
musste  indess  bereits  nach  einigen  Tagen  (27.)  auf  die  Abtheilung  für  Geisteskranke 
verlegt  werden,  weil  sie  deutliche  Zeichen  einer  geistigen  Störung  zeigte. 

Sie  sass  meist  theilnahmlos  da,  ohne  sich  um  ihr  Kind  und  die  sie  umgebenden 
Verhältnisse  zu  kümmern.  Plötzlich  ängstlich  werdend,  wurde  sie  unruhig,  ging  umher, 
weinte  und  klagte  und  sprach  vor  sich  hin;  sie  hatte  offenbar  Halluclnationen,  in  denen 
sie  sich  anscheinend  von  mehreren  ihr  zur  Last  gelegten  Verbrechen  zu  reinigen  suchte. 
Auf  Befragen  antwortete  sie  nur  in  höchst  unzulänglicher  Weise  und  erzählte  Dinge, 
die  mit  der  Frage  in  gar  keinem  Zusammenhang  standen.  Sehr  oft  bezog  sie  die 
Aeusserungen  der  Umgebung  auf  sich,  und  glaubte  sich  durch  ihre  Mitkranken  beein- 
trächtigt Sie  weigerte  sich  ausserdem  Nahrung  zu  nehmen.  Des  Abends  Hess  sie  sich 
nur  schwer  zu  Bett  bringen  und  gab  durch  ihr  ängstliches  Umhergehen  und  Agitiren 
einen  Gegenstand  der  Beunruhigung  für  die  übrigen  Kranken  ab. 

Auf  der  Abtheilung  für  Geisteskranke  hat  sich  die  Seh.  nun  bis  jetzt  befunden,  von 
wo  sie  am  12.  März  und  zwar  nicht  wie  das  (gedruckte)  Schema  des  Charitijoumales 
besagt  „als  geheilt*',  sondern,  wie  das  vor  mir  liegende  ärztliche  Journal  registrirt,  .als 
unheilbar*  entlassen  worden  ist.  Auch  sollte  sie  nach  Bestimmung  dieses  Joumales  „in 
das  Hospital*  übergeführt  werden. 

Woher  sie  hiemach  nichts  desto  weniger  als  geheilt  ,in  das  Gefängniss**  abgelie- 
fert worden,  ist  hier  nicht  der  Ort  näher  zu  untersuchen. 

Ueber  ihr  Verhalten  in  der  Irrenanstalt  giebt  ein  ärztliches  Attest  vom  20.  Decem- 
ber  1868  Nachricht. 

•)  s.  einen  hiehor  gehörigen  Fall  von  „Melancholie  ohne  Wahnvorstellungen"  in 
„Zweifelhafte  Geisteszustände**  etc.  S.  38. 
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Sie  befand  sich  hiernach  in  einem  Zustande  ängstlicher  Aufregung  und  Verwirrung 
und  zeigte  eine  nicht  zu  verkennende  allgemeine  Geistesschwäche.  Sie  Termochte  nicht 
ordentlich  zu  antworten,  sondern  sprach  häufig  mit  unverständlicher  leiser  Stimme  ganz 
unpassend,  weil  ihr  der  Hals  wehe  thue  und  konnte  sich  nicht  irgendwie  anhaltend  be- 
schäftigen, sondern  lehnte  jede  Arbeit  unter  allerlei  kindischen  Yorwänden  ab.  Sie  zer- 
riss  häufig  ihre  Kleider,  verkannte  ihre  Umgebung,  erblickte  in  Aerzten  und  Mitkran- 
ken nahe  Verwandte.  Häufig  gab  sie  an,  dass  sie  Stimmen  hure,  vermochte  sich  jedoch 
nicht  über  den  Inhalt  des  Gehörten  auszusprechen,  weil  ihr  Kopf  zu  schwach  sei,  und 
konnte  aus  demselben  Grunde  über  ihre  Verhältnisse  und  ihre  Krankheit  keine  Aus- 
kunft geben,  so  dass  sie  zu  dieser  Zeit  als  vemehmungsflüiig  nicht  erachtet  wer- 
den konnte. 

Noch  vom  Januar  c.  ist  regist rirt,  dass  sie  eines  Tages  grosse  Unruhe  gezeigt  habe, 
auf  dem  Corridor  umhergelaufen  sei,  die  Fäuste  geballt  und  heftig  gescholten  habe.  Aus 
ihren  Reden  ging  hervor,  dass  sie  von  einem  Manne  sich  beschimpft  glaubte,  der  ihr 
in  der  Nacht  gesagt,  dass  sie  ein  Vieh  geworden.  Sie  konnte  nicht  beruhigt  werden, 
und  musste,  da  sie  viel  herumsprang  und  gegen  die  Thür  rannte,  unter  besondere 
Aufsicht  gestellt  werden.  Im  unteren  Saal  angekommen,  stürzte  sie  sofort  auf  ihre  Mit- 
kranken los,  fiel  dann  hin,  gerieth  in  Zuckungen  am  ganzen  Körper,  respirirte  krampf- 
haft, wobei  sie  einen  grüngelben  zähen  Schleim  ausbrach  und  schrie  laut 

Von  etwa  der  Mitte  des  Monats  Februar  ab  besserte  sich  ihr  Befinden. 

Sie  wurde  ruhiger  und  beschäftigte  sich  ziemlich  fleissig,  bei  sonst  indifferentem 
Verhalten. 

Bemerken  will  ich  noch,  dass,  abgesehen  von  jenem  oben  näher  beschriebenen 
Krampfanfall,  denen  Ezplorata  auch  schon  früher,  vor  ihrer  Schwangerschaft  unterworfen 
gewesen  sein  will,  und  die  sich  durch  Bewusstlosigkeit  während  des  Anfalles  mit  nach- 
folgender Abspannung  und  Benommenheit  auszeichneten,  wiederholentlich  eine  beträcht- 
liche Erweiterung  der  linken  Pupille  beobachtet  worden  ist 

Meine  Beobachtungen  schliessen  sich  an  die  in  der  Charite  zuletzt  gemachten  an. 

Abgesehen  von  einem  leichteren  Grade  von  Schwachsinn,  welcher  sich  durch  ein 
etwas  albernes  und  scheues  Wesen,  so  wie  durch  nicht  überall  erschöpfende  Antworten 
zu  erkennen  giebt,  ist  Ezplorata  jetzt  als  soweit  genesen  zu  erachten,  dass  sie  vemeh- 
mungsföhig  ist. 

Sie  vermag  aber  über  die  incriminirte  Handlung  gar  keine  Auskunft  zu  ertheilen, 
namentlich  weiss  sie  nichts  über  den  Zustand  des  Kindes  an  jenem  Morgen  und  die 
angeblich  von  ihr  gemachte  Aeusserung. 

Sie  erzählt,  dass  sie  sich  damals  ihre  Lage  und  Verlassenheit  sehr  zu  Herzen  ge- 
nommen habe,  während  in  der  That  doch  ihr  Bräutigam  für  ihre  Niederkunft  Sorge 
getragen  zu  haben  scheint,  und  dass  sie  von  Schmerzen  in  ihrer  Brust  gequält  sich 
habe  das  Leben  nehmen  wollen.  Ihre  Angabe  über  die  Details  dieses  Actes  und  die 
näheren  dabei  vorgekommenen  Umstände  sind  aber  ebenfalls  verworren  und  unklar, 
und  entsprechen  nicht  den  actenmässig  erhobenen  Thatsacben,  da  sie  ihrer  Aussage 
nach  nur  bereits  in  der  Vorbereitung  gestört  worden  wäre,  während  doch  gerade  die 
Petrosini  »durch  den  gurgelnden  Ton",  den  sie  vernahm,  auf  das  Begebniss  aufmerk- 
sam wurde  und  zu  Hülfe  eilte.  Ueber  das  Kind  weiss  sie  gar  nichts  anzugeben,  und 
vermag  auch  jetzt  nicht  anzugeben,  wo  dasselbe  geblieben  sei,  wie  sie  unter  Thränen 
versichert,  hat  aber  auch  bisher  gar  keine  Veranstaltung  getroffen  sich  über  den  Ver- 
bleib desselben  zu  versichern. 

Der  ganze  Verlauf  der  Krankheit  der  Explorata,  wie  er  oben  gegeben,  namentlich 
aber    der    Umstand,    dass    sie  körperlich  krank  in  die  Charit4  eingeliefert  worden  und 
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erst  hier  ihre  Geisteskrankheit  entdeckt  wurde,  schliessen  den  Verdacht  auf  eine  Simu- 
lation Tollkommen  aus. 

Explorata  ist  yielmehr  eine  hystero-epileptischen  Anföllen  unterworfene  Person,  die 
nach  den  Anfällen  mehr  oder  weniger  benommen  bleibt  und  bei  der  eine  psychische 
Exaltation  in  der  Zeit  des  Wochenbettes  aufgetreten  ist,  in  welcher  sie  einen  Selbst- 
mordyersuch  gemacht  hat,  und  welche  möglicherweise  auch  mit  einem  Acte  der  Feind- 
seeligkeit  gegen  das  Kind  yerbunden  war. 

Beides  aber  ist  hervorgerufen  gewesen  durch  eine  krankhafte  Oemüthsstimmung' 
in  welcher  die  Explorata  das  Vermögen  mit  Besonnenheit  zwischen  Begehen  und  un- 
terlassen der  incriminirten  Handlungen  zu  wählen  fehlte  und  welche  ihr,  wohin  ich  mich 
amtseidlich  erkläre,  deshalb  auch  nicht  zugerechnet  werden  können. 

Da  Explorata  noch  nicht  vollkommen  genesen  ist,  voraussichtlich  aber  in  einiger 
Zeit  sich  noch  wieder  in  so  weit  bessern  wird,  um  selbständig  ihren  Lebensunterhalt 
zu  erwerben,  so  beantrage  ich  dieselbe  noch  auf  einige  Zeit  der  städtischen  Irrenver- 
pflegungsanstalt zu  äberweisen. 

188.  Fall.    Diebstähle.    Initialstadium  der  Paralyse. 

Der  etc.  Strenz  ist  mehrerer  kleiner  Diebstähle,  namentlich  in  Nahmngsgegen- 
ständen,  welche  er  auf  dem  Potsdamer  Bahnhofe  vom  Büffet  entwendet  und  auf  das 
Sopha  hingelegt  hatte  beschuldigt.  Nebstbei  hat  er  an  dcmbelben  Tage  mehrere 
Ladendiebstähle  begangen. 

Nachdem  er  verhaftet  worden  zeigte  der  Gefängnissarzt  Sanitätsrath  Dr.  Arnd  an, 
dass  er  geisteskrank  sei,  obgleich  bei  seiner  am  5.  erfolgten  Vernehmung,  wenigstens 
dem  Protocolle  nach,  nichts  zu  Tage  getreten  war.  Nach  der  Anzeige  des  Dr.  Arnd 
behauptete  er  aus  seiner  Beschäftigimg  als  Oeconom  entlassen  zu  sein,  weil  sein  Prin- 
zipal an  ihm  entdeckt  habe,  er  sei  zu  etwas  Grösserem  bestimmt.  Er  will  bald  nach 
Paris  geschickt  worden  sein,  um  als  Husaren  Offizier  zu  fangiren,  bald  singt  und  pfeift 
er,  um  sein  Talent  für  die  Ausbildung  als  Opernsänger  darzuthun.  Er  begehrt  zu  seiner 
Verpflegung  Wein  und  Morkturtle  Suppe  und  zeigt  dadurch,  dass  er  sich  über  seinen 
Aufenthalt  keinen  Aufschluss  giebt  Bei  dem  Umgang  am  7.  October  c.  verlangt  er  vom 
Untersuchungsrichter  seine  Entlassung,  da  er  in  der  Walhalla  als  Schauspieler  auftre- 
ten wolle. 

Schon  diese  wenigen  Thatsachen  genügen,  um  bereits  nach  Lesung  der  Acten  die 
Vermuthung  zu  gewinnen,  dass  es  sich  um  einen  an  sog.  Allgemeiner  Paralyse  leiden- 
den Geisteskranken  handle,  eine  Vermuthung,  welche  sich  durch  die  meinerseits  in 
der  Charit^,  wohin  Explorat  inzwischen  übergeführt  worden  ist,  angestellte  Untersu- 
chung vollkommen  bestätigt  hat. 

Körperlich  bemerkt  man  an  dem  jungen  Manne  eine  sehr  unzwei4,eutig  hervortre- 
tende Sprachstörung,  Zittern  der  Zunge,  und  der  Gesichtsmuskeln,  Ungleichheit 
der  Pupillen,  während  Gang  und  Haltung  noch  keine  Motilitätsstörung  wahrnehmen 
lassen. 

Mit  diesen  Symptomen  der  Paralyse  sind  die  entschiedensten  Grössenwahnvorstel- 
lungen  verbunden.  Er  heirathet  ein  Mädchen  Alwine  mit  1000  Gütern,  er  selbst  ist 
sehr  reich;  er  heirathet  auch  die  Schauspielerin  Raabe  (welche  gerade  gastirte),  legt 
einen  Harem'  an,  ist  vor  Paris  gewesen  als  Husarenlieutenant,  hat  8000  Gefangene 
gemacht,  baut  Schlösser,  Eisenbahnen,  ist  Opernsänger  etc.  etc. 

Ich  fand  ihn  in  grosser  Aufregung  tobend  und  lärmend,  dass  er  gesund  sei, 
fort  wolle,  und  Alwine  heirathen  wolle.  Er  habe  5000  Thlr.  gespart,  sei  eben 
aus  Califomien  zurückgekehrt  etc.  Als  ich  ihn  etwas  beruhigt  hatte,  war  eine  Unter- 
redung nichts  destoweniger  nicht  mit  ihm  zu  führen,  weil  er  den  grössten  Unsinn,    in 
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dem  er  Besitzthümer,  FühigkciteD)  Pläne»  alles  in  das  Unermessliche  trieb,  schwatzte. 
Auch  ein  Brief  an  die  „Die  innig  geliebte  Alwine!''  in  welchem  häufig  wie  in 
der  üeberschrift  Sylben  fehlen,  ganze  Worte  unverständlich  sind  und  in  dem  eine 
Zeichnung  der  „Triauon^s'  sich  befindet,  wie  von  einem  Schulkinde  gemacht,  ist  in 
derselben  sinnverwirrenden  unzusammenhängenden  Weise  geschrieben,  in  dem  er  von 
dem  Ilundertsten  in  das  Tausendste  geräth,  «die  Eisenbahn  geht  vor  der  Tbür  vorn 
kommen,  kommt  eine  ganze  Säulenhalle,  wie  bei  der  Peterskirche  in  Rom.  In  der 
Mitte  kommt  der  Engel  Galm,  von  weissem  Marmor  mit  Leier  und  Schwert,  das  bin 
ich  der  Mormon"  etc.  etc.  Er  ist  »bildschön",  „unsterblich",  »Don  Juan,  von  Süd- 
amerika mit  Luftballon  nach  Australien  geschifft,  »Wüstenkönig",  »hat  viel  Abenteuer 
erlebt,  die  er  der  Nachwelt  überliefern  wird",  ist  »Baron  Richard  Löwenherz  Strenz", 
hat  vom  König,  bei  dem  er  vorbeigestürmt,  den  Orden  pour  le  merite,  den  Kronen- 
Orden  mit  Schwertern  und  ein  apartes  »Eisernes  Kreuz"  etc.  etc.  Es  ist  unmöglich 
allen  den  Ideen,  die  bunt  durch  einander  wirbeln,  in  seinem  hastigen  Gespräch  zu  fol- 
gen und  es  genügt  das  Vorstehende,  zu  erweisen,  dass  Strenz  in  schwerer  Weise 
geisteskrank  ist. 

Ich  nehme  keinen  Anstand,  anzunehmen,  dass  er  auch  zur  Zeit  der  Vei Übung  der 
iucrimiüirten  That  bereits  geisteskrank  gewesen  ist,  und  dieselbe  in  einem  Zustand,  in 
welchem  er  nicht  mehr  Herr  seiner  Handlungen  gewesen  ist,  ausgeführt  hat.  Selbst 
wenn  jene  Wahnvorstellungen  noch  nicht  am  5.  Octbr.  vorhanden  gewesen  sein  sollten, 
was  nicht  wahrscheinlich  ist,  so  gehen  oft  denselben  Zustände  gehobenen  Selbstgefüh- 
les vorauf,  in  denen  gerade  Diebstähle  nicht  selten  begangen  werden  Die  Art  der 
Ausführung  der  letzten  Diebstähle,  dass  Explorat  die  entwendeten  Sachen  auf  einem 
Sopha  zusammenlegte  und  natürlich  in  flagranti  ertappt  wurde,  unterstützen  die  An- 
nahme, dass  er  sie  in  krankhaftem  Zustande  begangen  habe,  auf  das  Erheblichste. 

Demnach  ist  der  etc.  Strenz  an  allg.  Paralyse  leidend,  jetzt  und  zur  Zeit  der 
Tiiat  geisteskrank  gewesen  und  können  ihm  die  incrimiuirteu  Handlungen  nicht  impu- 
tirt  werden. 


286.  FaU.    Diebstahl.    Initialstadium  einer  Psychose« 

Die  p.  Welle  am  25.  August  p.  wegen  Diebstahles  verhaftet,  wurde  wegen  Gei- 
steskrankheit am  22.  September  p.  zur  Charit^  gesendet  Hier  zeigte  sie  sich  ungemein 
aufgeregt,  hastig  in  ihren.  Bewegungen  und  zeigte  in  ihren  Antworten  eine  auffallende 
psychische  Schwäche.  Sie  war  sehr  unruhig,  stand  Nachts  auf,  zerschlug  Fensterschei- 
ben und  steckte  die  Beine  zum  Fenster  heraus,  raffte  die  Kleider  anderer  Patienten  zu- 
sammen und  wollte  damit  nach  Haus  gehen.  Auch  nachdem  ihre  Aufregung  sich  ver- 
loren, sammelte  sie  oft  unbrauchbare  Dinge  imd  nähte  sie  in  ihre  Kleider,  zuweilen 
stahl  sie  auch  brauchbare  Gegenstände  und  versteckte  sie.  Nachdem  keine  bemerkens- 
werthe  Veränderung  in  ihrem  Zustand  eingetreten  war,  wurde  sie  am  12.  December 
nach  Haus  entlassen. 

Uir  Mann  giebt  an,  dass  er  zur  Zeit  des  incriminirteu  Diebstahles  schon  eine  auf- 
fallende Veränderung  an  seiner  Frau  bemerkt  habe.  Von  einer  Reise,  die  sie  unter- 
nommen, sei  sie  nicht  zurückgekehrt  gewesen.  Sie  war  in  Luckenwalde  ausgestiegen, 
„weil  man  ihr  gesagt,  dass  dort  Berlin  sei",  dort  verblieb  sie  drei  Tage,  bat  sich  ihren 
Trauring  vom  Finger  stehlen  lassen  und  sei,  zurückgekehrt,  in  einer  bisher  an  ihr  nicht 
bemerkten,  gehobenen  Stimmung  gewesen,  habe  viel  gesungen,  was  sie  sonst  nie  ge« 
than  etc.  etc. 

Jetzt  befindet  sich  meiner  Beobachtung  zufolge  Explorata  bei  weitem  besser,  doch 
kann   man  sie  nicht  als  eine  Genesene  betrachten.     Sehr  deutlich  ist  in  ihrem  WeNA 
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eine  psychische  Schwäche  bemerkbar,  die  sich  durch  unmotifirtes  Lachen  und  Weinm 
in  schnellen  Uebergangen  und  ein  fast  kindisches  Benehmen  während  meiner  Unterre- 
dung mit  ihr  bemerkbar  machte.  Dennoch  war  es  möglich,  eine  Unterredung  zu  führen, 
aus  der  hervorging,  dass  sie  sehr  wohl  das  Unrechte  eines  Diebstahles  zu  erkennen  Ter- 
mag,  dass  sie  aber  doch  über  die  Vorgänge  zu  jener  Zeit  eine  deutliche  und  bewusste 
Auskunft  nicht  zu  geben  vermag. 

Da  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  in  Anbetracht  der  Geisteskrankheit,  welche  sich 
bei  ihr  notorisch  entwickelt  hat,  man  doch  nicht  umhin  können  wird,  sie  für  zur  Zdt 
der  That  nicht  zurechnungsfähig  zu  erklären,  weil  anzunehmen  sein  wird,  dass  sie  schon 
zu  dieser  Zeit  unter  dem  Einfluss  der  sich  entwickelnder  Psychose  gestanden  habe,  da 
femer  eine  jetzt  erfolgende  Verhandlung  mit  ihr  leicht  einen  nachtheiligen  Einfluss, 
eine  eyentuelle  Strafverbüssung  aber  sicherlich  einen  solchen  für  sie  haben  würde,  so 
gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab: 

dass  die  Welle  jetzt  noch  Terhandlungsunfahig  ist. 

287.  Fall.    Schwermuth.    Blaich,  der  Morder  seiner  Kinder. 

Am  17.  Januar  18—  hatte  der  Tischlermeister  B.  mittelst  eines  Rasirmessers  seinen 
beiden  leiblichen  ehelichen  Kindern,  Paul,  vier  Jahre,  und  Carl,  anderthalb  Jahre  alt, 
Halsschnittwunden  beigebracht,  in  Folge  deren  sie  fast  augenblicklich  verstarben.  Die 
furchtbare  That  musste  der  Ehefrau  des  Inculpaten  und  allen  seinen  Bekannten  um  so 
mehr  auffallen,  da  man  sich  bei  dem  Charakter  und  der  bisherigen  Lebensweise  des- 
selben, und  bei  seinem  Verhältniss  zu  seinen  Kindern  einer  solchen  That  bei  ihm  gar 
nicht  versehen  konnte.  Ueber  beide  beregten  Data  waren  die  sämmtlichen  Zeugen  voll- 
kommen übereinstimmend,  und  gaben  sonach  deren  Aussagen  ein  ungetrübtes  Bild  des 
Angeschuldigten  und,  in  Verbindung  mit  den  völlig  entsprechenden  Ergebnissen  meiner 
eigenen  Untersuchung,  eine  sichere  Unterlage  für  das  psychologische  Urtheil.  B.  war 
seit  fünf  Jahren  mit  der  Mutter  seiner  Kinder  verheirathet,  und  hat  in  dieser  Ehe  vier 
Kinder  erzeugt,  von  welchen  das  zweite  bald  nach  der  Geburt  verstarb,  und  das  letzte 
erst  nach  der  That  geboren  ist.  Seine  Ehe  war,  wie  seine  Frau  deponirt  und  alle  Be- 
kannte bestätigen,  eine  höchst  glückliche.  Seine  beiden  damals  lebenden  Kinder  hatte 
er  in  einem  nicht  gewöhnlichen  Grade  lieb,  und  hatte  er,  wie  die  Frau  deponirt,  fort- 
während Alles  gethan,  um  seine  Familie  zu  erhalten.  Der  Zeuge  R.  führte  in  dieser 
Beziehung  an,  dass  B.  die  Kinder  äusserst  sauber  kleidete,  sie  mit  Stolz  andern  Per- 
sonen vorstellte  und  öfter  für  sie  Naschwerk  kaufte,  obgleich  „ihm  das  Geld  knapp  war*. 

Von  einem  Menschen,  wie  sich  Inculpat  stets  gezeigt  hatte,  war  eine  derartige 
Weichheit  des  Gemüths  wohl  zu  erwarten.  Schon  aus  dem  Jahre  1845  liegt  ein  Zeug- 
niss  seines  frühem  Meisters  £.  vor,  welcher  ihn  «jederzeit  als  einen  redlichen,  stillen, 
fleissigen,  arbeitsamen,  in  jeder  üinsicht  moralischen  Menschen*  gekannt  hat,  so  dass 
er  ihm  sein  ganzes  Zutrauen  schenkte.  Dieselben  Prädikate:  ruhig,  ordentlich,  fleissig, 
nüchtern,  still  für  sich  hin  lebend,  seine  Frau  und  seine  Kinder  liebend,  geben  ihm 
übereinstimmend  auch  alle  Zeugen,  namentlich  M.,  der  ihn  von  Jugend  auf  kannte,  und 
der  noch  hervorhob,  dass  er  seine  Kinder  «fast  in  einem  zu  hohen  Grade  geliebt  habe*. 

Nach  der  Deposition  eben  dieses  Zeugen  datirte  vom  Jahre  1845  eine  merkwürdige 
Veränderung  im  körperlichen  und  geistigen  Verhalten  des  Inculpaten ,  die  dieser  selbst 
bestätigt.  Er  hatte  im  Sommer  jenes  Jahres  bei  einem  Tumult,  an  welchem  er  durch- 
aus nicht  betheiligt  war,  durch  Zufall  Kolbenstösse  auf  den  Kopf  bekommen.  Seit 
dieser  Zeit  klagte  er  vielfach  über  Schmerzen,  Schwindel  und  Schwäche  im  Kopf,  und 
es  fiel  dem  M.  auf,  dass  B.  nunmehr  anfing  zu  grübeln  und  »fixe  Ideen*  zu  haben. 
Namentlich  wollte  er  das  perpetuum  mobile  erfunden  haben,    oder  grübelte 
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daräber  fortwährend  nach,  zeichnete  fortwährend  auf  die  Hobelbank  und  anderweitig 
Entwürfe  dazu,  die  er  sorgsam  versteckte,  und  äusserte  gegen  M.,  er  habe  es  jetzt 
heraus  und  würde  nun  die  drei  Tonnen  Goldes  erhalten,  die  in  England  dafür  ausge- 
setzt wären,  würde  davon  in  seiner  Vaterstadt  eine  neue  Kirche  bauen  lassen  u.  s.  w. 

B.  war  so  wenig  durch  die  Vorstellungen  seiner  Freunde  von  dieser  Idee  abzu- 
bringen, dass  er  sich  vielmehr  bis  in  die  neueste  Zeit  fortwährend  damit  beschäftigt, 
auch  eine  Maschine  wirklich  angefertigt  hat,  die  aber  das  Ideal  nicht  erreichte,  was  ihn 
zu  immer  erneutem  Grübeln  antrieb,  seine  Ehefrau  aber  bewog,  die  Maschine  zu  ver- 
brennen, um  ihn  von  seinen  Gedanken  abzubringen.  M.  deponirt,  dass  er  in  seiner 
Werkstatt  eine  solche  Maschine  angefertigt,  und  zwar  eine  ganze  Nacht  hindurch  bei 
verriegelter  Thür  und  verhangenem  Fenster  daran  gearbeitet  habe.  Ein  solches  Be^ 
nehmen  musste  seinen  Bekannten  auffallen.  Der  Kaufmann  R.  versichert,  dass  er  von 
je  auf  ihn  den  Eindruck  eines  überspannten  Menschen  gemacht  habe,  der  sich  viel  auf 
seinen  Verstand  und  sein  Geschick  einbildete ,  weshalb  der  Zeuge  schon  lange  besorgt 
war,  und  gegen  Andere  geäussert  hatte,  dass  B.  noch  einmal  den  Verstand  verlieren 
würde.  Die  Wittwe  S.  hat  ihn  im  Hause  schon  seit  mehrem  Jahren  stets  tiefsinnig  vor 
sich  hin  gehen  sehen,  und  öfters  abspringende  Reden  bei  ihm  bemerkt,  und  auch  seiner 
Frau  ist  es  seit  dem  Anfange  ihrer  Ehe  mit  ihm  nicht  entgangen,  dass  er  fortwährend 
grübelte  und  in  Gedanken  versunken  war.  Diese  Gemüthsstimmung  konnte  durch  die 
gedrückte  Lage,  in  welcher  sie  sich  damals  befanden,  nur  gesteigert  werden. 

Bei  geringedi  Verdienst  gerieth  er  in  Schulden  und  musste  Sachen  versetzen.  Nun 
wurde  aber  sein  Gemüthszustand  immer  auffallender.  In  den  letzten  acht  Tagen  vor 
der  That  kramte  er  unruhig  in  der  Werkstatt  umher,  kam  mit  seiner  Arbeit  nicht  von 
der  Stelle  und  stierte  immer  vor  sich  hin,  wobei  es  dem  M.  auch  auffiel,  dass  er  bleich 
und  elend  aussah,  weshalb  ihm  dieser  rieth,  einen  Arzt  zu  consultiren.  Die  Zeugen  G. 
und  S.  hatten  ihn  in  den  letzten  Tagen  „Alles  durch  einander  reden  und  quatschen* 
huren.  Kr  stierte  lange  auf  einen  Fleck,  wobei  ihm  die  Augen  .hervorquollen*.  Seine 
Frau  bestätigt  dies  Benehmen  in  dieser  Zeit  und  setzt  hinzu )  dass  er  raschen  Atbem, 
Hitze,  unruhigen  Schlaf,  starkes  Fieber,  Blutauswurf  gehabt  und  über  Brust  und  Kopf 
geklagt  habe.  Dabei  sah  er  roth  aus,  lief  unruhig  im  Zimmer  auf  und  ab,  antwortete 
kaum  auf  ihre  Fragen  und  äusserte  wiederholt,  er  sei  zu  tief  von  seinen  Kameraden 
gekränkt  worden,  sie  hätten  seine  Seele  gemartert,  wobei  er,  auf  seinen  Kopf  zeigend, 
meinte,  da  sei  etwas,  worüber  er  nicht  hinweg  kommen  könne.  Er  selbst  bestätigt  dies 
Alles  und  deponirt,  dass  er  vor  Hitze  nicht  genug  Wasser  habe  trinken  können,  und 
dass  er  trotz  der  (Januar-)  Kälte  Nachts  immer  bei  offenem  Fenster  geschlafen  habe, 
weil  es  ihm  immer  gewesen,  als  müsse  er  ersticken.  Im  Kopfe  sei  es  ihm  wie  in  einer 
Uhr  hin  und  her  gegangen. 

In  diesem  Zustande  hat  ihn  der  Tischlergeselle  F.  noch  wenige  Stunden  vor  der 
That  gesehen.  Diese  selbst  hat  er  so  ausgeführt,  dass  er,  die  augenblickliche  Abwesen- 
heit seiner  Frau  benutzend,  die  Kinder  vor  sich  hinstellend,  mit  dem  Rasirmesser  ihnen 
den  Uals  durchschnitt  und  dann  eine  Leiche  neben  die  andere  auf  die  Erde  niederlegte. 
Weshalb  er  dies  gethan,  will  er  selbst  nicht  wissen,  und  meint  nur,  er  hätte  über  die 
„Pikanterieen  gegen  ihn  und  seinen  Vater  durchaus  nicht  wegkommen  können*.  Un- 
mittelbar nach  der  That  versuchte  er  sich  den  Hals  abzuschneiden,  hatte  aber  keine 
Kraft  dazu.  Er  ging  hierauf  auf  den  Boden  und  versuchte  sich  mit  einer  Axt  zu  er- 
schlagen, allein  auch  dies  gelang  nicht.  Nun  versuchte  er  sich  zu  erhängen,  wurde 
aber  alsbald  entdeckt,  und,  nachdem  er  bereits  asphyctisch  geworden  war,  von  einem 
Arzte  in's  Leben  zurückgerufen  und  nach  der  Gharite  transportirt.  Nachdem  er  hier 
von  den  unbedeutenden  äussern  Verletzungen  geheilt  worden,  klagte  er  vier  Wochen 
später  aufs  Neue  über  Schwindel,  Ohrensausen,  Augenflimmem,  Hitze  im  Kopf  und  ein 

37» 


580  S^hwermath.     §.  IIS.    C*?nistil[.    287.  Fall. 

beängstigendes  Gefühl  Ton  Wirrsein,  konnte  jedoch  am  14.  März  als  »geheut'^  entlasse 
Verden.  Bei  der  Recognition  der  Leichen  sahen  wir  ihn  sich  auf  die  Kinder  werfen, 
indem  er  ausrief:  «ach!  meine  armen  Kinder!*,  dann  aber  Tersagte  ihm  die  Stimme, 
er  wurde  krampfhaft  erregt,  und  konnte  erst  nach  längerer  Zeit  wieder  antworten,  bei 
welcher  Gelegenheit  er  ausrief:  ,ach!  was  ist  aus  mir  geworden,  wo  ist  der  ^te  Mann 
geblieben,  ach,  ach!  ich  bin  so  gut  und  brar  gewesen"^,  erschien  aber  so  ang^riffen« 
dass  die  Verhandlung  abgebrochen  werden  musste. 

„Das  Ergebniss  meiner  eigenen  Untersuchung  ist  folgendes:  B.  ist  ein  Mann  ron 
34  Jahren,  von  mittlerer  Statur,  blasser  Gesichtsfarbe,  normaler  Sckädelbildiing,  und  bat 
derselbe  den  Ausdruck  der  Offenheit  und  Gutmäthigkeit  in  seinen  Zügen.  Was  sein 
körperliches  Befinden  betrifft,  so  klagt  derselbe  noch  fortwährend,  wie  frnber,  über 
Druck  und  ein  nicht  klar  geschildertes,  beängstigendes  Gefühl  in  der  Brust,  über  eben 
solche  Empfindung  im  Kopfe,  als  wenn  beide  ihm  manchmal  ,.8pringen*  wollten,  und 
über  unruhigen  Schlaf  mit  schweren  Träumen.  Die  Verdauungsfnnctionen  sind  geregelt, 
aber  der  Puls  sehr  auffallend  beschleunigt  Die  physikalische  Untersuchung  der  Brust 
hat  ergeben,  dass  B.  an  einer  Verdickung  (Hypertrophie)  des  Herzens  leidet,  woraus 
sich  seine  früheren  wie  gegenwärtigen  Klagen,  physische  wie  psychische,  Husten^  Blnt- 
auswurf,  Pulsbeschleunigung,  unruhiger  Schlaf,  Schwere  in  Brust  und  Kopf,  Gefühl  tob 
Angst  und  Unruhe  erklären.  Am  Kopfe  des  Exploraten  sind  femer  auch  Ton  mir  die 
Karben  yon  den  früher  erlittenen  Kopfverletzungen  deutlich  vorgefunden  worden. 

Ueber  seine  That  hat  er  sich  auch  gegen  mich,  wie  in  den  bisherigen  Verbören 
geäussert  Er  schildert  seine  zärtliche  Liebe  zu  seinen  Kindern,  „„wie  sie  wohl  noch 
nicht  vorgekommen  ist"",  er  verwundert  sich  darüber,  „,)Was  aus  ihm  geworden,  der 
er  immer  so  treu  und  redlich  gewesen  und  Alles  gethan  habe,  um  für  die  Seinigen  zu 
sorgen'"',  und  spricht  dies  und  Aehnliches  mit  dem  Tone  der  innigsten  Ueberzcugung 
aus,  die,  wie  sein  ganzes  Wesen,  den  Verdacht  einer  Simulation  gar  nicht  aufkommen 
lassen  kann.  Fragen  wie:  ob  er  sich  denn  nicht  gesagt  habe,  wie  strafbar  seine  Hand- 
lung sei?  beantwortete  er  stets  mit  der  Aeusserung,  dass  er  gar  nicht  darüber  habe 
nachdenken  können,  dass  ihm  gar  zu  schrecklich  zu  Muthe  gewesen  sei,  dass  die  Ka- 
meraden in  der  Werkstelle  bei  R.  ihm  zu  sehr  zugesetzt  hätten  u.  s.  w. 

Auch  über  sein  Perpetuum  mobile  habe  ich  mich  mit  ihm  unterhalten,  und  es  ist 
höchst  cbaracteristisch  zu  sehen,  ivie  augenblicklich  das  ganze  Wesen  des  B.  sich  ver- 
ändert, wenn  dies  Thema  berührt  und  namentlich  ein  Widerspruch  an  die  Möglichkeit  des 
Gelingens  gegen  ihn  geäussert  wird.  Er  wird  dann  sogleich  belebt  und  meint,  es  wäre 
dem  Menschen  Nichts  unmöglich,  wenn  er  einmal  die  Begabung  für  eine  gewisse  Sache 
besitze,  Amerika  wäre  ja  auch  „„erfunden"**  gegen  die  Urtheile  und  Meinungen  der 
Zeitgenossen,  wobei  er  die  Geschichte  mit  dem  Ei  des  Columbus  ganz  richtig  vortragt, 
er  sei  schon  auf  dem  Wege  zu  seiner  Erfindung  gewesen,  habe  sich  aber  überzeugt, 
dass  es  so  nicht  ginge  u.  s.  w.  Dabei  äussert  er  auch  und  bestätigt  dadurch,  was  in 
den  Akten  über  sein  Selbstgefühl  deponirt  ist,  dass  er  oft  gesehn  habe,  wie  seine  Mit- 
arbeiter mit  der  Anfertigung  eines  Tisches  nicht  hätten  zu  Ende  kommen  können,  wäh'* 
rend  er  dann  ein  Brett  und  wieder  ein  anderes  und  ein  drittes  genommen  und  ihnen 
dann  gezeigt  hätte,  wie  Alles  sogleich  passe. 

Von  eigentlicher  Reue,  wie  ich  endlich  doch  bemerken  muss,  lässt  B.  kaum 
Etwas  bemerken,  wenn  man  nicht  die  blossen  Klagen  über  sein  Geschick  dahin  rechnen 
will." 

»Von  je  her  hat  man  mit  Recht  bei  Beurtheilung  der  zweifelhaften  Zurechnung»« 
fähigkeit  als  wichtigstes  Kriterium  den  Punkt  betrachtet,  ob  man  sich  bei  dem  Thiter 
der  concreten  That  habe  versöhn  können?  d.  h.  ob  dieselbe  als  Ausiluss  seiner  Chi* 
müthsart  zu  betrachten  oder  nicht?    Dass  Letzteres  bei  B.  eutsohicdcn  nicht  der  9UL. 
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bedarf  keiner  weitläufigen  Deduction.  Ein  so  zärtlicher  Vater  tödtet  seine  Kinder  nicht; 
zumnl  ohne  irgend  verständige  Veranlassung. 

Solcher  Widerspruch  gegen  die  heiligsten  und  mächtigsten  Naturgesetze  lässt  auch 
den  Uneingeweihtesten  sogleich  —  und  mit  Recht  —  auf  einen  Gemüthszustand  des 
Thäters  zur  Zeit  der  That  schliessen,  in  welchem  die  Erkenntniss  und  derEinfluss  die- 
ser Naturgesetze  aufgehoben  war,  auf  den  Zustand  einer  gestörten  psychischen  Thätig- 
kcit,  die  eben  sowohl  das  Empfindungs-  wie  das  Willensvermögen  alterirte.  Und  so 
liegt  in  solchen  Handlungen,  wie  die  Yorliegende,  der  Fall  Yor,  wo  der  im  Allgemeinen 
höchst  bedenkliche  Satz:  dass  man  aus  der  blossen  That  an  sich  schon  auf  Unziu'ech- 
nungsfäbigkeit  schliessen  könne,  seine  Berechtigung  findet  Höchst  bedenklich,  sage  ich, 
da  es  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  Pflicht  des  psychisch  -  gerichtlichen  Beurtheilers  des 
Thäters  ist,  zuerst  das  Vorhandensein  einer  geistigen  Störung  und  die  Bedingungen  zu 
derselben  nachzuweisen,  und  dann  aus  derselben  event.  zu  deduciren,  dass  die  That  in 
ihr  und  durch  sie  yerübt  worden,  während  hier  angenommen  wird  und  werden  kann, 
dass  die  That  an  sich  allein  schon  die  Qeistesstörung  erweise. 

Aber  auch  a  priori  lässt  sich  das  Entstehen  einer  solchen  bei  B.  unschwer  bewei- 
sen. Zwei  körperliche  und  ein  geistiges  Moment  von  grosser  Erheblichkeit  wirkten  hier 
zusammen,  um  eine  Verwirrung  der  Verstandesfunctionen  zu  erzeugen,  ich  meine  die 
Yor  Jahren  erlittene  Kopfverletzung  und  die  Herzkrankheit,  so  wie  die  Eitelkeit  des  In- 
culput«n,  die  viele  Zeugen  bestätigt  haben.  Der  Einfiuss  eines  dieser  Momente  allein 
hat  nur  zu  oft  Menschen  in  geistige  Störung  gestürzt,  und  bei  B.  haben  alle  Drei  zu« 
sammen  gewirkt. 

Ich  kann  mich  hier  auf  die,  auch  Nichtärzten  bekannte  Erfahrung  in  Betreff  der 
Kopfverletzungen  beziehen,  während  es  dem  Nichtarzte  vielleicht  weniger  bekannt  ist, 
dass  Herzhypertrophie  namentlich  sehr  leicht  eine  tief  hypochondrische,  seh  wenn  üthige 
Stimmung  erzeugt,  die  mit  den  Fortschritten  der  Körperkrankheit  sich  fortwährend  in 
gleichem  Maasse  steigert.  Ein  solcher  Kranker,  der  sich  in  eitler  Verblendung  obenein 
zu  hohem  Dingen  berufen  fühlt,  kommt  auf  die  Idee,  das  Perpetuum  mobile 
zu  erfinden;  je  weniger  sein  Streben  Erfolg  hat,  desto  mehr  versenkt  er  sich  in  Grü- 
beleien. 

Je  mehr  er  —  wie  es  in  der  letzten  Zeit  der  Fall  war  —  körperlich  erkrankt  und 
herunterkommt,  desto  weniger  werden  seine  Bestrebungen  zum  Ziele  führen.  So  entsteht 
ein  fortwährender  Kampf  des  Wollens  und  Nichtkönnens ,  in  welchem  schon  hundert 
andere  und  kräftigere  Geister,  als  der  des  B. )  und  weniger  zu  Störungen  disponirte 
Menschen  als  Er,  untergegangen  und  um  ihren  Verstand  gekommen  sind.  Wenn  dann 
der  Zustand  eingetreten,  in  welchem  sie  unfähig  geworden,  die  (gesetzlichen)  Folgen 
ihrer  Handlungen  zu  überlegen,  die  sie  dann  vielmehr  aus  instinctivem  Drange  verüben, 
der  den  gesetzlichen  Maassstab  ausschliesst,  dann  nennt,  zwar  nicht  das  Strafgesetzbuch, 
das  gar  keine  hier  einschlagende  Definition  aufstellt,  wohl  aber  das  AUgem.  Landrecht 
einen  solchen  Zustand  (nicht  eigentlich  der  ärztlichen  Kunstsprache  entsprechend) 
„„Blödsinn^"*.  In  diesem  Sinne  musste  ich  mein  Gutachten  dahin  abgeben,  dass  bei 
dem  Angeschuldigten  zur  Zeit  der  That  die  freie  Willensbestimmung  durch  „„Blöd- 
sinn''*' im  Sinne  des  §.  40.  des  damaligen  Strafgesetzbuches  ausgeschlossen  gewesen.*) 
—  B.  istin  eine  Aufbewahrungsanstalt  abgeführt  worden. 


*)  Die  mangelhaften  gesetzlichen  Definitionen  der  Begriffe  Wahnsinn  und  Blödsinn 
(s.  oben  S.  356)  zwingen  die  Preuss.  Gerichtsärzte  täglich,  Fälle  von  Wahnsinn  forea- 
fiieh  als  Blödsinn  zu  bezeichnen. 
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288.  Fall.    Schwermutb.     Dietrich,  der  Mörder  seines  Sohnes. 

Ein  dem  Torsteheuden  sehr  ähnlicher  Fall,  in  welchem  nar  der  Wahnsinn  vor  der 
That  noch  weit  weniger  auch  den  nächsten  Umgebungen  des  Angeschuldigten  aufgefal- 
len, war  folgender.  Der  Weber  D.,  ein  kleiner,  schwächlicher,  53  Jahi«  alter  Mann, 
stand  eines  Morgens  auf,  während  die  Seinigen  bereits  im  Nebenzimmer  arl>eiteten,  holt» 
aus  der  nahen  Küche  ein  Beil,  ging  an  das  Bett  seines  noch  schlafenden  jüngsten  Soh- 
nes und  zerschmetterte  dem  Knaben  den  Kopf  mit  Axtschlägen.  Ruhig  erzählte  er  die, 
fast  vor  Zeugen  verübte  That,  ruhig  Hess  er  sich  verhaften.  Wir  bekamen  gleich  im  Be- 
ginn der  Voruntersuchung  und  ohne  bereits  irgendwie  durch  Zeugenaussagen  in  den 
Akten  informirt  worden  zu  sein,  Veranlassung  zur  Exploration  des  Angeschuldigten. 

Es  ergab  sich  dabei  zunächst  eine  deutliche  Anschwellung  des  linken  LeberlappenSy 
mit  allen  ihren,  hier  nicht  weiter  zu  schildernden  Symptomen,  der  Gesichtsfarbe  u.  s.  w. 
Gleich  in  der  ersten  Nacht  nach  seiner  Verhaftung  hatte  er  im  Gefangnisse  einen  star- 
ken Anfall  von  Blutbrechen  gehabt;  die  Verdauung  lag  ganz  darnieder^  die  Ausleerun- 
gen waren  höchst  träge,  so  dass  er  alsbald  auf  das  Lazareth  verlegt  werden  musste. 
Weit  entfernt,  über  seine  Krankheitsbeschwerden  zu  klagen,  musste  ihm  vielmehr  Allee 
abgefragt  werden,  und  dann  äusserte  er  sich  darüber  mit  demselben  Gleichmuth,  der 
selben  gänzlichen,  apathischen  Ruhe,  mit  der  er  auch  fortwährend  alle  seine  That  be* 
treffenden  Fragen  beantwortete.  Die  Veränderung  in  seinem  innem  Wesen,  deren  er 
sich  wohl  bewusst  war,  schrieb  er  weniger  seiner  Unterleibskrankheit,  als  dem  Stidie 
einer  Fliege  zu,  die  ihn  vor  einem  Jahre  auf  den  Rücken  der  linken  Hand  gestochen 
hatte,  wonach  (Milzbrandvergiftung?)  an  der  Hand  sehr  bösartige  (beschwüre  entstanden 
waren,  die  lange  eiterten  und  deren  Narben  noch  jetzt  sichtbar  waren. 

Von  dieser  Zeit  an  datirte  er  eine  innere  Angst,  die  er,  in  seiner  wortkargen  Rede, 
als  eine  höchst  peinigende  schilderte.    Sie  habe  ihn,  meinte  er,  fünf  bis  sechs  Wochen 
vor  der  That  befallen,  und  ihn  bis  zur  Ausführung  derselben  unausgesetzt  verfolgt.    Ei 
habe  ihm  der  Gedanke  keine  Ruhe  gelassen,  dass  er  und  die  Seinigen   bei    seiner  be- 
haupteten Armut h  und  Nahrungslosigkeit  in  naher  Zeit  vom  Hungertode  bedroht  ge- 
wesen.   Mein  Vorhalt,  dass,  nach  dem,  was  ich  vernommen,  seine  Armuth  keinesweges 
so  gross  gewesen  sei,  da  seine  Frau  und  seine  beiden  ältesten  Kinder  mit  zum  Erwerbe 
beigetragen,  und  sie  täglich  noch  Fleisch  zu  essen  gehabt  hätten,  konnte  ihn  nicht  über- 
zeugen.    Am  Tage  vor  der  That,  meinte  er,   habe  er  ein  Stück  Zeug  abzuliefern  ge- 
habt, aber  wahrgenommen,  dass  es  ganz  beschmutzt  gewesen,  und  dass  mehrere  El- 
len daran  gefehlt,   dies  hätte  ihn  noch  mehr  überzeugt,   dass  er  gänzlich  unfähig  zur 
Arbeit  geworden  sei,  und  seine  Angst  um  so  mehr  gesteigert,  als  grade  der  Miethszins 
nächstens  fällig  gewesen  sei.    Nun  sei  es  ihm  immer  klarer  geworden,  dass  es  am  be- 
sten, wenn  er  und  die  Seinigen  aus  der  Welt  kämen.    Mit  diesem  Gedanken  habe  er 
sich  auch  in  seinen  schlaflosen  Nächten  fortwährend  gequält     So  hat  er,  nach   seinem 
Bekenntniss,   kalt  und  ruhig  am  23.  Juli  die  That  verübt.    An  die  Folgen  derselben 
will  er  gar  nicht  gedacht  haben,  und  auf  meinen  Vorhalt,  dass  er  wissen  werde,  dass 
er  eine  harte  Strafe  zu  erwarten  habe,  antwortete  er  stets  mit  grosser  Apathie:  dass  er 
dieselbe  „doppelt  und  dreifach*'  verdient  habe,   und  dass  ja  ^eine  That  „unbegreiflich 
und  scheusslich'  sei.    Aber  es  war  dies,  sagten  wir,   ^nicht  der  rohe  Gleichmuth  des 
kalten,  herzenshärtigen  Verbrechers,  wie  Jeder  zugeben  werde,  der  dergleichen  Subjecte 
kennen  gelernt,   und  ihre  Erscheinung  mit  der  des  D.  vergliche.     Es  sei  vielmehr  der 
Gleichmuth  der  grössten  Apathie,  des  gänzlichen  Abgeschlossenhabens  mit  sich  und  der 
Welt,  die  krankhafte  Gemüthsmhe  eines  Verzweifelnden.     So  war  er  auch  bei  Recogni- 
tion  der  Leiche  wohl  einen  Augenblick  ergriffen,  aber  nichts  weniger  als  bereoMid 
tiefer  bewegt  n,  s.  w.* 
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Trotz  aller  dieser  Data  aber  glaubte  ich,  bei  gänzlicher  Unbekanntschaft  mit  dem 
Leben  D/s,  mit  einem  endgültigen  Gutachten  noch  zurückhalten  zu  müssen.  Und  in  der 
That  ergaben  mir  später  die  Untersuchungsakten  auch  hier  wieder  erst  die  entscheidende 
Momente.  Es  wurde  bekundet,  dass  D.  stets  ein  sehr  abgeschlossener  und  einsam  leben- 
der Mensch  gewesen  war,  der  mit  aller  Welt  im  Hause,  in  dem  er  zehn  Jahre  »ruhig, 
ordentlich  und  fleissig**  gelebt  hatte,  Frieden  hielt  Die  Miethe  hatte  er  immer  pünkt- 
lich gezahlt,  und  es  war,  nach  seiner  oben  dargelegten  Befürchtung,  erheblich,  dass  der 
Wirth  dcponirte,  dass  er  eben  deshalb  ihn  nie  gedrängt  haben  würde.  Von  Streit, 
Zank,  Heftigkeit  hatte  Niemand  in  der  stillen  Familie  je  etwas  wahrgenommen,  in  der 
der  (erschlagene)  jüngste  Sohn  für  den  Liebling  des  Vaters  galt.  Wichtig  femer  war 
die  Aussage  eines  Zeugen,  dass  er  D.  an  Sonn-  und  Werkeltagen  Ton  früh  bis  spät  bei 
seiner  Arbeit  sitzend  gesehen  habe.  Wichtiger  noch  die  des  Fabrikanten,  für  den  D. 
arbeitete,  dass  das  von  Letzterm  am  Tage  Yor  der  That  abgelieferte  Stück  Zeug  weder 
beschmutzt,  noch  um  mehrere  Ellen  defect  gewesen,  woTon  aber  D.  nicht  zu  überzeugen 
gewesen  sei,  selbst  nachdem  er  es  ihm  vorgemessen! 

Wir  berührten  nun  im  Gutachten  das  Handwerk  des  Angeschuldigten,  seine  sitzende 
Lebensweise,  die  enstandene  schwere  Unterleibskrankheit,  seinen  Gharacter,  den  unlös- 
lichen Widerstreit  in  seiner  Liebe  zu  dem  Kinde  und  der  Todtung  desselben,  sein  Be- 
nehmen bei  und  nach  der  That,  die  offenkundige  geistige  Störung  schon  Tor  derselben, 
wobei  die  Lehre  Yon  der  sog.  amentia  occulta  erwähnt  wurde,  welche  letztere  Annahme 
hier  so  leicht  missbräuchlich  hätte  Platz  greifen  können,  und  alles  Betreffende,  was  oben 
im  §.  1 17.  ausgeführt  worden,  und  beantworteten  die  vorgelegte  Frage  dahin,  „dass  der 
Weber  D.  zur  Zeit  der  That  geisteskrank  war,  dass  er  noch  jetzt  an  dieser  Gemüths- 
storung  leide,  und  dass  er  die  That  in  diesem,  im  gesetzlichen  Sinne  des  Wortes  als 
„,  Blöd  sinn''''  zu  bezeichnenden  Gemüthszustande  verübt  habe,  und  als  zurechnungsföhig 
nicht  zu  erachten  sei.*'  D.  wurde  in's  Irrenhaus  abgeführt,  in  dem  er  nach  etwa  einem 
Jahre  paralytisch  gestorben  ist. 


289.  Fall.    Schwermuth.    Mord  an  vier  eigenen  Kindern. 

Dieser  schreckliche  Fall  hatte  jahrelang  die  verschiedensten  Behörden  beschäftigt, 
was  hauptsächlich  durch  die  Formen  des  Gerichtsverfahrens  bedingt  war.  Denn  erst 
nachdem  die  Anklage  wegen  Mordes  erhoben  und  der  Angeschuldigte  vor  die  Geschwor- 
nen  gestellt  war,  wurde  der  Einwand  seiner  Unzurechnungsfähigkeit  erhoben.  Unsere 
erste  Untersuchung  liess  keinen  Zweifel  über  die  seit  langer  Zeit  bei  dem  Angeschul- 
digten bestandene  Geisteskrankheit,  die  sich  als  Schwermuthswahn  documentirte,  den  er 
sorgsam  vor  allen  seinen  Bekannten  zu  verschliessen  gewusst  hatte  („Amentia  occulta"). 
Einmal  auf  die  Schwurgerichtsrolle  gebracht,  glaubte  man  aber  die  Akten  nun  nicht 
wieder  ohne  Weiteres  reponiren  zu  können.  Es  kirnen  Rückfragen,  alle  technischen 
Instanzen  wurden  um  Gutachten  angegangen  (welche  mit  dem  unsrigen  übereinstimmend 
ausfielen),  dann  wurde  wieder  abermals,  um  eine  neue  thunliche  Verhandlung  zu  er- 
möglichen, und  eine  Unzurechnungsfähigkeits  -  Erklärung  Seitens  des  competenten  Rich- 
ters, der  Geschwomen,  zu  extrahiren,  die  „VerhandlungsAhigkeit"  des  Angeschuldigten 
in  Frage  gestellt,  wozu  um  so  mehr  Veranlassung  vorlag,  als  inzwischen  im  Laufe  der 
Zeit  das  Givilverfahren  auf  „„Blödsinnigkeits-Erklärung''*'  eingeleitet  worden  war,  und 
dies  Verftüiren  einen  Ausspruch   der  beiden  Aerzte   auf  Dispositionsfähigkeit  ergeben 

der  Ezplorat  vom  Gefangniss  zur  Irrenheil-Anstalt  und  zurück  u.  s.  w., 
nach  dem  Arbeitshaus   hin  und  her  transportirt,   bis  er  endlich 
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seinen  Platz  in  einer  AufbewahrunfTsanstalt  gefunden  bat.  Der  so  yielseitig  interesaaute 
Fall  verdient  eine  ausführlichere  Mittheilung. 

Der  damals  40  Jahre  alte,  völlig  unbescholtene Tapezirer  Schul tze  war  angeklagt, 
am  11.  März  Morgens  9  Uhr  seinen  vier  eheleiblichen  Kindern  mit  einem  Rasinnesser 
Schnittwunden  in  den  Ilals  mit  Ueberlegiing   bei[rebracht  zu  haben,    welche  bei  zweien 
derselben  den  Tod  zur  Folge  gehabt  haben,  während  der  älteste  Sohn   wieder  genesen, 
und  der  zweite,  ebenfalls  davon  geheilt,    spater  am  Scharlachfieber  gestorben  ist.     Die 
Vertheidigung    erhob    Zweifel   gegen    die    Zurechnungsfähigkeit    des    Angeschuldigten. 
„Jene  Zweifel",  sagte  ich  in  meinem  ersten  Gutachten,  „erscheinen  gerechtfertigt,  wenn 
man  eine   so  entsetzliche  That   von  eiuem  Manne  ausgeführt  sieht,    zu  dem    man  sieb, 
nach  Allem,    was  über  ihn  bekannt  geworden,   einer  solchen   nicht  nur  nicht  versehen 
konnte,  sondern  der  auch  allgemein  als  ein  Vater  geschildert  wird,   der  seine  Kinder 
zärtlichst  liebte. 

Schon  sein  früherer  Lehrherr  in  Dresden,  der,  was  seinen  Character  betrifft,  ihn 
„„enist  und  ruhig"**  nennt,  kann  ihm  nur  „,,ein  vorzüglich  gutes  Zeugniss""  geben. 
Ein  Hauswirth,  bei  dem  er  5  — 6  Jahre  gewohnt,  ,,  „kann  nur  Vortheilhaftes  von  ihm 
sagen"".  Die  Dieustmagd  Baar,  welche  seit  1]  Jahren,  bis  zum  Augenblicke  der 
That,  in  seinen  Diensten  stand,  nennt  ihn  „„einen  sehr  guten  Vater,  der  seine  Kinder 
liebte,  pflegte  und  gut  behaudelte'' " ,  sie  nennt  ihn  „„einen  häuslichen,  fleissigen, 
ordentlichen  Mann,  der  nie  Tabagien  besuchte,  dem  Trünke  nicht  ergeben  war  und  kein 
Geld  verschwendete**".  Seine  äussere  Erscheinung  machte  diesen  und  andern  Zeugen 
den  Eindruck  eines  „„keineswegs  aufbrausenden,  vielmehr  ruhigen  und  überlegenden 
Mannes"",  der  „„immer  mehr  für  sich*'"  lebte.  Der  Verlust  seiner  Frau,  welche  nach 
längerer  Krankheit  im  Februar  1855  starb,  und  die  nach  zehnjähriger,  sehr  friedlicher 
und  glücklicher  Ehe  ihm  die  genannten  vier  Kinder  hinterliess,  hat  ihn,  seinen  Angaben 
nach,  aufs  Tiefste  ergriffen.  Eben  diese  Krankheit  imd  andere  Umstände  hatten  den 
Inculpaten  in  seinem  Nahrungsstande  zurückgebracht,  und  war  er  namentlich  in  Mieths- 
rückstände  gerathen,  die  er  zuletzt,  beim  Mangel  der  Arbeit  in  seinem  Handwerk  zur 
Winterszeit,  selbst  nach  Vorsetzung  der  irgend  im  Hause  entbehrlichen  Effecten,  nicht 
mclu*  berichtigen  konnte. 

In  Differenzen  mit  seinem  Hauswirth  deshalb  gerathen,  hatte  dieser,  nach  wieder- 
holten vergeblichen  Mahnungen  und  Vergleichsversuchen,  nachdem  Seh.  noch  am  3. 
März  c.  ihn  um  eine  Frist  zur  Zahlung  schriftlich  gebeten  hatte,  als  Antwort  eine  Ex- 
missionsklage gegen  ihn  eingelegt,  und  am  4.  und  5.  desselben  Monats  ihn  noch  ein- 
mal durch  seinen  Hausknecht  mahnen  lassen.  Hierauf  kam  ihm  am  4.  März  schon  zu- 
erst der  Gedanke  des  Selbstmordes  ein,  da  er  vermeinte,  gar  keinen  Ausweg  aus  seiner 
augenblicklichen,  dringenden  Noth  zu  sehn,  keine  Wohnung  für  sich  und  die  Seinen 
hatte,  folglich  obdachlos  war,  und  er,  wie  er  sagte,  doch  nicht  mit  seineu  Kindern  „,Jn 
den  Ochsenkopf" *'^)  hätte  gehen  können.  Er  schrieb  an  diesem  Tage  einen  sehr 
merkwürdigen  Brief  an  den  Herrn  Ministerpräsidenten,  auf  den  ich  noch  zurückkomme, 
der  indess  nicht  abgeschickt  worden,  und  in  welchem  er  zugleich  seine  letzt  willigen  Ver- 
fügungen niderlegte. 

Im  Verhör  vom  18  März  schildert  er  seinen  Wirth  als  einen  „„strengen  Mann, 
der  ihn  barbarisch  behandelt  habe"**.  Am  7.  war  der  Executor  bei  ihm  erschienen  mit 
der  Mahnung  am  8.  zu  zahlen,  oder  die  Exmission  zu  gewärtigen.  Am  8.  kam  der 
Executor  wieder.  Inc.  riegelte  sich  vor  ihm  ein  und  rief:  den  Hauswirth  werde  er  mit 
seinem  Blute  bezahlen,  wobei  er,  nachdem  er  später  geöffnet  hatte,  nach  Aussage  des 


*)  Das  Arbeitshaus  in  Berlin. 
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Exccutors  „  ,selir  verstört""  aussah.    Es  Mieb  inJoss  an  diesem  Tage,  wie  am  0.,  clor 
ein  Sonntag  war,  noch  Alles  in  dieser  Lage. 

Am  10.  giug  er  aus,  nm  Unterstützungen  nachzusuchen  und  Rath  zu  schaffen.  Er 
hatte  sich  namentlich  an  einen  bekannten  Banquier  und  an  zwei  Prediger  gewandt,  \on 
denen  der  Eine  deponirt,  dass  er  ihm  „„ganz  niliig  und  anscheinend  gleichgfdtig**" 
vorgekommen,  da  er  al»er  allen  diesen  Personen  völlig  unbekannt  war,  so  blieben  seine 
Schritte  erfolglos.  Während  seiner  Abwesenheit  war  der  Executor  wieder  erschienen, 
und  hatte  die  Magd  veranlasst,  die  beiden  kranken  Kinder  anzuziehen,  und  mit  Allen 
die  Wohnung  zu  räumen.  Per  Wirth  hatte  aber  noch  eine  letzte  Frist  bis  zum  11. 
Morgens  bewilligt  Seh.  war,  wie  er  sagt,  ,,,,in  einer  verzweiflungsvolleu  Lage"".  Er 
fürchtete  namentlich  durch  die  Exmission  „„seine  ganze  Kundschaft,  sein  Renommee  zu 
verlieren"".  Gleichzeitig,  deponirt  er,  „„fielen  mir  die  beiden  Mädchen  ein.  Ich  dachte 
daran,  wie  allein  dieselben  nach  meinem  Tode  stehen  w^ürdcn,  und  wie  sie  sich  würden 
müssen  in  der  Welt  umherstupsen  lassen,  besonders  das  jüngste  Mädchen,  die  Lahme 
und  so  gerieth  ich  schon  am  4.  März  auf  den  Gedanken,  diese  beiden  Mädchen  mit  mir 
gewaltsam  aus  der  Welt  zu  schaffen"'*,  ein  Gedanke,  den  er  iudess  angeblich  bald  wie- 
der fahren  Hess,  und  nur  bei  dem  Selbstmordvorsatze  beharrte,  denn  „„ich  war"", 
sagt  er,  „„ganz  scbwermüthig  geworden"". 

Am  11.  Morgens  hatte  er  nun  den  Executor  und  die  Exmission  zu  erwarten.  Es 
ist,  wenn  er  auch  jetzt  behauptet.  Nichts  davon  zu  wissen,  als  erwiesen  anzusehen, 
dass  er  an  diesem  Morgen  den  Kindern  den  Kaffee,  der  sonst  gewohnlich  bitter,  und 
nur  in  Ausnahmefällen  süss  getrunken  wurde,  besonders  versüsste,  und  dass  er  die  Kin- 
der aufforderte,  nicht  zur  Schule  zu  gebn,  sondern  zu  Hause  zu  bleiben.  Mit  seinen 
Selbstmordgedanken  beschäftigt,  glaubte  er  die  Baar,  die  er  als  besonders  gefühlvoll 
schildert,  aus  dem  Hause  fortschaffen  zu  müssen.  Er  setzte  deshalb  einen  anscheinen- 
den Brief  an  einen,  wie  er  wusste,  entfernt  wohnenden  Preiliger  auf,  und  beauftragte 
sie,  sogleich  den  Brief  dorthin  zu  bringen,  und  auf  Antwort  zu  warten.  In  diesem  Brief 
befanden  sich  aber  nur  die  Worte  „Wohlgeboren  Schulze".  Deshalb,  uud  weil  ihm 
ein  Tapezierer  Schultze  durchaus  unbekannt  war,  äusserte  der  Geihtliohe  gegen  die 
Baar,  ihr  Herr  „„müsse  wohl  verrückt""  sein.  Nach  Entfernung  des  Dienstmädchens 
aus  dem  Hause  setzte  Inculpat  deren  Effecten  aus  der  Kammer  in  die  Küche,  „„damit 
sie  dieselben  gleich  zusammen  finden  solle"",  und  indem  er,  mit  dem  Ilasinnesser  in 
der  Tasche,  das  er  schon  seit  mehreren  Tagen  bei  sich  tnig,  auf  und  abging,  und  an 
die  Ausführung  des  Selbstmordes  dachte,  fasste  er,  wie  er  jetzt  sagt,  im  Widerspruch 
mit  seiner  obigen  frühern  Angabe,  welchen  Widerspnich  ich,  wie  ich  motiviren  werde, 
nicht  für  erheblich  betrachte,  indem  iiim  „„plötzlich  die  unglückliche  Lage  der  beiden 
kleinen  Mädchen  nach  seinem  Tode  einfiel,  rasch  den  Entschluss,  sie  zu  todten  und  so 
ihrem  unglücklichen  Geschick  auf  dieser  Welt  zu  entziehn"". 

Etwa  nach  drei  Minuten  schritt  er  zur  That.  Zuerst  ging  er  an  das  Bett  der  jüng- 
sten lahmen  Tochter,  die,  wie  alle  Andern,  bereits  wach  war,  und  durchschnitt  ihr  den 
Hals.  Dann  fiel  er,  ohne  Ein  W^ort  zu  sagen,  über  die  ältere  Tochter  her,  und  nach- 
dem er  „^durch  diese  beiden  TGdtungen  in  die  allergrosste  Aufregung  versetzt  worden 
war"*",  kam  es  ihm  „„plötzlich**",  woran  er  bisher  noch  nie  gedacht  haben  will,  in  den 
Sinn,  auch  die  beiden  Knaben  von  der  Welt  zu  schaffen,  ,«da  sie,  allein  in  der  Welt 
stehend,  doch  nur  unglückliche  Geschöpfe  seien'*".  Sofort  verletzte  er  durch  Halsschnitt- 
wunden erst  den  zweiten,  dann  den  ältesten  Knaben,  die  ihn  nicht  nur  anflehten,  ihnen 
Nichts  zu  LMde  zu  thun,  sondern  sogar  sich  zur  Wehr  setzten,  und  unmittelbar  da- 
nnif  Tenrtito  «r  licb  je  rechts  und  links  am  Halse  einen  Schnitt. 

aach  einen  Selbstmordversuch  durch  Erhängen  gemacht,  ist  nicht 
Ld    tchwand  ihm  die   Besinnung,    die  er  erst  im  fio-ankenhauso 
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wieder  erhalten  haben  will.  .«Ich  war*',  wiederholt  er,  ,. «durch  die  Todtimg  der  bei- 
den Mädchen  in  Exstase  und  Wuth  versetzt.  Dieser  Zustand  lässt  sieht  nicht  beschrei- 
ben; ich  wussto  von  mir  selbst  nicht,  und  war  wie  ein  Wahnsinniger  während  der 
That,  obgleich  ich  mich  dessen,  was  ich  gethan,  während  der  That  TOll kommen 
bewusst  war.*"'  Dass  ihm  das  Bewusstsein  auch  vor  der  That  nicht  geschwunden 
war,  beweisen  fünf  Zeilen,  die  er  unmittelbar  vorher  niedergeschrieben  haben  will,  und 
worin  er  die  Summen  bestimmt,  welche  die  Dienstmagd  als  ihre  Schuldfordening  nach 
seinem  Tode  erhalten  solle.  Auch  hatte  ihm  die  Baar  bis  zu  ihrem  Weggange  vom 
Mause  nicht  nur  bei  Bewusstsein,  sondern  auch  .»durchaus  ruhig  und  guten  Hnths, 
keineswegs  verstört  und  verzweiflungsvoll**  gesehn. 

Nach  der  That,  im  Krankenhause,  war  er  »»vollständig  gleichgültig,  und  seine 
üauptsorge  am  Tage  nach  der  That  war  nur  die,  dass  er  nicht  genug  zu  essen  er- 
hielte**. Indess  registriren  die  Akten  auch  das  Gegentheil  einer  solchen  Gemnthsstim- 
mung.  Als  er  am  1.  Juli  d.  J.  im  Verhör  seinen  ältesten  Sohn  zum  Erstenmal  wie- 
der sah,  war  er  »»besonders  gerührt  und  zärtlich,  und  umarmte  den  Knaben  unter 
heftigem  Schluchzen  wiederholt  mit  der  Bitte,  ihm  öfter  diese  Freude  zu  gewähren, 
und  zu  veranlassen,  dass  die  unter  seinen  Sachen  befindliche  Botanisir-Trommel  dem 
Knaben,  dessen  Eigenthum  sie  sei,  und  der  sie  sich  von  seinen  Sparpfennigen  ange- 
schafft habe,  erhalten  bliebe.  Ausserdem  bat  der  Angeschuldigte,  zu  gestatten,  dass 
er  von  seinem  Arbeitsverdienst  im  Gefängniss  seinem  Sohne  ein  Buch  religiösen  Inhal- 
tes schenken  dürfe.* 

S.  ist  ein  kleiner,  schwächlicher  Mann  von  40  Jahren.  Von  körperlichen  Krank- 
heiten giebt  er  nur  einen  »»Magenschmerz**  an,  an  welchem  er  bis  vor  I^  Jahren  vier 
Jahre  lang  gelitten  haben  will.  Nach  dem  Sitze  dieses  Schmerzes  in  der  Gegend  des 
linken  Leberlappens  und  der  noch  jetzt  deutlich  fühlbaren  Anschoppung  in  der  Gegend 
der  Herzgrube,  so  wie  nach  dem  Umstände,  dass  er  gleichzeitig  angiebt,  oft  an  Lei- 
besverstopfungen gelitten  und  dagegen  medicinirt  zuhaben,  ist  anzunehmen,  dass  dieser 
»»Magenschmerz**  —  eine  alltägliche  ärztliche  Erfahrung  —  seinen  Grund  in  einer 
Erkrankung  der  Leber  gehabt  habe.  Eben  dafür  spricht  der  Teint  des  Inculpaten.  Er 
hat  eine  bleiche  Gesichtsfarbe,  in  welcher  kupfrig  geröthete  Stellen  und  viele  sog.  Fin- 
nen sichtbar  sind.  Im  Uebrigen  ist  er  körperlich  gesund.  Der  genannte  Krankheitszu- 
stand  ist  unbestreitbar  von  Wichtigkeit,  da  es  allgemein  bekannt,  welchen  tiefen  Ein- 
fiuss  Anomalien  in  den  Verrichtungen  der  Unterleibsorgane  auf  die  Gemüthsstimmung 
haben.  Ich  bin  jedoch  weit  entfernt,  hierauf  allein  einen  entscheidenden  Werth  zu 
legen.  Nicht  weniger  wichtig  ohne  Zweifel  für  die  psychologische  Beurtheilung  des 
Inc.  ist  sein  Charakter,  wie  er  allseitig  geschildert  wird,  und  wie  ich  denselben  gefun« 
den  habe. 

S.,  »»der  immer  still  für  sich  allein**  gelebt  hat,  ist  ein  ruhiger,  anscheinend 
fast  phlegmatischer  Mensch ,  wie  ihn  die  Zeugen  ja  auch  geschildert  haben.  Sein  Gang 
ist  langsam  und  hat  etwas  Gemessenes,  seine  Sprache  ist  fast  schleppend,  der  Ton 
seiner  Stimme  auffallend  einförmig,  sein  Blick  eher  Gutmüthigkeit  und  innere  Ruhe,  als 
das  Gegentheil  ausdrückend.  Auch  aus  seiner  Rede  und  allen  Aeusserungen ,  die 
ohne  alle  Gcsticulation  geschehen,  geht  eine  gewisse  Ruhe,  ein  Phlegma  hervor.  Wenn 
niemals  ein  verkehrtes  Wort,  eine  sinnlose  Aeussening  aus  seinem  Munde  kommt,  so 
wäre  es  sehr  erfahrungswidrig  —  ein  Irrthum ,  der  bei  Laien  so  sehr  alltäglich  ist  -*- 
daraus  etwa  zuschliessen,  dass  Inc.  kein  »»Wahnsinniger**  sein  könne. 

Ich  verweile  hierbei  nicht,  weil  ich  nicht  beabsichtige,  den  Gegenbeweis,  dast  8» 
», wahnsinnig**  sei,  zu  liefern.  Gewiss  ist  er  dies  nicht,  wenn  man  bloit  dlt  latal- 
ligenz-Sphäre  der  geistigen  Functionen  in  Betracht  zieht,  und  nur  StfiraOfm  fft 
Sphäre  mit  dem  Namen  Wahnsinn  belegt.    Aber  eine  andre  Spb&rs,  te 
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psychische  Factor,  kommt  bei  diesem  Menschen  sehr  erheblich  in  Betracht,  das  Ge- 
müth.  Dies  fuhrt  auf  die  Erwägung  eines  der  allerwichtigsten  Momente  in  allen  Fäl- 
len zweifelhafter  Zurechnungsfahigkeit,  auf  die  Frage:  ob  die  angeschuldigte  That,  ich 
möchte  sagen,  isolirt  im  Geiste  des  Thäters  dagestanden  habe  oder  nicht?  S.  ist,  wie 
die  Akten  ergeben,  erstens  ein  durchaus  rechtlicher,  sittlicher  Mann,  keiner  Leiden- 
schaft  ergeben,  fleissig  und  arbeitsam,  wie  ihn  alle  Zeugnisse  übereinstimmend,  ohne 
einzige  Ausnahme,  geschildert  haben.  Er  ist  aber  auch  zweitens  ein  liebender  Vater. 
Es  ist  kein  psychologischer  Widerspruch,  wenn  wir  bei  einem,  äusserlich  kalt,  ernst 
und  ruhig-leidenschaftslos  erscheinenden  Manne,  ein  sehr  tiefes  Gemüth,  eine  wahrhaft 
rührende  Liebe  zu  seinen  Kindern  finden  und  annehmen.  Akten  und  Exploration  ge- 
ben dafür  unwidersprechliche  Thatsachen.  Das  Zeugniss  der  Dienstmagd  ist  oben  ange- 
führt worden.  Ebenso  sein  Verhalten  beim  ersten  Wiedersehn  seines  Sohnes.  Diese 
Scene  aber  bietet  einen  tiefen  Einblick  in  sein  Gemüth,  wenn  man  sieht,  nicht  dass 
er  bloss  heftig  schluchzte  und  besonders  gerührt  ist,  sondern  dass  er  an  die  Botanisir- 
Trommel  des  Kindes  denkt,  die  demselben  immer  Freude  gemacht,  und  die  er  ihm 
durch  die  Beschlagnahme  seiner  Effecten  nicht  entzogen  wissen  will! 

Es  liegen  mehrere  ähnliche  Züge  eines  nicht  gewöhnlichen  tiefen  Gemüthslebens 
bei  dem  Angeklagten  vor,  die,  wie  dieser  eben  genannte,  von  der  allerentschicdensten 
Bedeutung  sind.  Ganz  besonders  gehört  dahin  der  §11  des  noch  weiter  zu  erwäh- 
nenden, von  seiner  Hand  sieben  Tage  vor  der  That  niedergeschriebenen  Testamentes, 
welcher  wörtlich  lautet:  «„ich  bestimme,  dass  meine  jüngste  Tochter,  welche  auf  dem 
rechten  Fusse  lahm  ist,  durchaus  nicht  am  Fuss  oder  irgendwo  geschnitten,  was  zur 
Besserung  fördern  solle,  sondern  nur  mit  Malzbäder,  was  am  besten  befördert,  täglich 
einmal  und  des  Abends  gebadet,  und  sogleich  in's  Bett,  mit  Namen  Anna**.  Und 
diese  Tochter,  für  die  er  hier  eine  so  überweiche  Zärtlichkeit  an  den  Tag  legt,  war 
'gerade  das  erste  Kind  unter  Allen,  die  er  sieben  Tage  später  tödtlich  verletzte. 
Eben  so  bezeichnend  ist  seine  Angst,  dass  seine  beiden  Töchter,' besonders  diese  lahme 
Jüngste,  nach  seinem  Tode  in  der  Welt  ,, umhergestupst*"  werden  würden,  aus  wel- 
chem treffenden  Worte  nicht  weniger  wieder  seine  innige  Liebe  zu  den  Kindern  hervor- 
leuchtet, wie  aus  seinem  Benehmen  auf  meine  Frage,  ob  es  ihm  nicht  wieder  Freude 
machen  würde,  seinen  Sohn  recht  bald  einmal  wieder  zu  sehn,  wobei  der  stets  ein- 
silbige, gemessen-ruhige  Mann  antwortete:  »rj^"*  —  und  nach  einigem  Besinnen: 
«,und  doch  auch  nicht**,  wobei  er  heftig  zu  weinen  anfing  und  äusserte:  «.dass  er 
ja  doch  nichts  mehr  für  das  Kind  thun  könne**.  — 

Bei  Gelegenheit  der  Recognition  der  Leiche  seines,  spät  nach  der  Verletzung  am 
Scharlachfieber  gestorbenen  Sohnes,  die  ich  gerichtlich  zu  obduciren  hatte,  erschien  er 
gerührt,  aber  im  Ganzen  ruhig,  und  als  er  in  auffallender  Weise  die  Füsse  der  Leiche 
betrachtete,  und  nach  dem  Grunde  dafür  befragt  wurde,  äusserte  er:  er  wolle  nur 
sehen,  ob  auch  die  Frostbeulen  des  Kleinen  geheilt  wären.  Endlich  schliesst 
sich  hieran  eine  Aussage  der  Dienstmagd  Baar,  die,  seine  Liebe  zu  seinen  Kindern 
erwähnend,  äussert:  «„grade  die  kleine  (lahme)  Anna  war  der  Liebling  des  S.,  und  in 
der  Regel  war,  wenn  er  Zucker  holen  Hess,  dieser  für  die  Anna  bestimmt**  —  ich 
wiederhole  für  die  zuerst  von  ihm  Getödtete.  „.Wenn  dann  aber*',  sagt  die  Baar,  „»der 
Zucker  erst  da  war,  dann  gab  S.  nicht  bloss  der  Anna,  sondern  auch  den  andern  Kin- 
dern den  Kaffee  süss  zn  trinken.**  Ich  brauche  nicht  hervorzuheben,  einen  wie  schla- 
l^den  Beweis  fnr  die  ungemeine  Zärtlichkeit  des  Angeklagten  für  seine  Kinder  dieser 
kleine,  aber  höchst  beieichiiende  Zug  giebt.  Dass  er  auch  am  Morgen  vor  der  That, 
WM  imaer  onr  eunfthmsweise  geschah,  den  Kindern  den  Kaffee  versüsste,  ist  von  der 
Aiikfafe  als  eift  WwwfH^  fegen  ihn  geltend  gemacht  worden.    Ich  meinerseits  kann  dies 

Linie  mit  allen  eben  erwähnten  Gharakterzngen  stellen.  Mag 
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S.  bchon  früh  am  11.  März  an  die  Todtiing  der  Kinder  gleichzeitig  mit  der  seinigen, 
mag  er,  wie  er  behauptet,  ursprunglich  an  diesem  Tage  nur  seinen  Selbstmord  be- 
schlossen gehabt  haben,  so  war  es  jedenfalls  noch  ein  Akt  der  Zärtlichkeit,  der  ein- 
zige vielleicht  noch  uiodiche  in  seiner  Lage,  und  der  letztmogliche  in  seinem  Leben, 
wenn  er  ihnen  vor  seiner  Trennung  von  ihnen,  oder  vor  ihrem  Aasgang  aus  dem  Le- 
ben, noch  Einmal  den  seltenen  Genuss  des  versiissten  Kaffees  Yerschaffen  wollte.  Alle 
diese  aneinandergereihten,  in  sich  vollkommen  übereinstimmenden 
Züge  sind  nicht  Mörderart,  sind  nicht  die  Gemüthsäusserungen,  die  Charakterzüge 
zurechnungsfähiger  Uebelthaterl  * 

,Der  Augeklagte  ist  also,  wie  gezeigt  worden,  ein  ruhiger,  sittlicher,  leidenschafts- 
loser Mann,  und  ein  Mann  von  tiefem  Gemüth  und  fast  kleinlicher  Zärtlichkeit  für 
seine  Kinder.  Wenn  ein  Solcher  in  Einem  Moment  daran  geht,  alle  seine  Kinder  zu 
tödtcn,  so  ist  es,  wie  selten,  der  Fall,  von  einem  völligen  Isolirtstehn  der  That  im 
geistigen  Leben  des  Thäters  zu  sprechen.  Hier  zeigt  sich  eine  psychologische  Kluft, 
die  nur  allein  durch  die  Annahme  einer  krankhaften  Abirrung  des  Gemüths  vor  und  zur 
Zeit  der  That  ausgefüllt  werden  kann.  Dass  eine  solche  wirksam  geworden,  wird  wei- 
ter auszuführen  sein. 

S.  ist  nämlich  drittens  unbestreitbar  ein  Mann  von  einem  gewissen  Stolz  und  Ehr- 
gefühl, und  diese  Seite  seines  Charakters  war,  wie  ich  mit  der  Anklage,  nur  im  ent- 
gegengesetzten Sinne,  annehme,  der  endliche  Hebel  zu  seiner  That  Durch  die  oben 
gekannten  Umstünde  war  er  in  bittere  Noth  gerathen,  namentlich  war  es  ihm,  wie  er 
behauptet,  unmöglich  geworden,  die  rückständige,  kleine  Summe  für  die  Monatsmiethe 
zu  beschaffen.  Es  waren  zwar  noch  immer  Effecten  im  Hause,  aber,  indem  ich,  mit 
Beziehung  auf  die  in  den  Akten  enthaltene  Liste  der  in  Beschlag  genommenen  Gegen- 
stände, genau  in*s  Einzelne  hierüber  mit  ihm  einging,  bewies  er  mir,  dass  Nichts  mehr 
darunter  gewesen,  was  er  als  Unterpfand  beim  Leibamt  hätte  benutzen  können,  was 
ilim  geglaubt  werden  mag.  Nun  fürchtete  er  durch  die  Exmission  in  den  „«Ochsen- 
kopf""  zu  kommen,  sein  ^„Renoramoe*"  und  seine  Kundschaft  zu  verlieren,  und  in 
seinem  Testament  sagte  er:  , „besser  so  scheiden,  als  vielleicht  als  Lump,  wie  es  auch 
nicht  anders  ist"". 

Ein  Mann  von  weniger  überspanntem  Ehrgefühl  würde  sich  gesagt  haben,  dass  in 
einer  so  grossen  Stadt  wie  Berlin  die  Kundschaft  sich  nicht  um  die  häuslichen  Ver- 
hältnisse ihrer  Arbeiter  kümmert,  am  wenigsten  einem,  ihr  doch  sonst  wohl  als  achtungs- 
werth  bekannten  Handwerker  ihre  Aufträge  nur  allein  deshalb  entzieht,  weil  er  in  augen- 
blickliche Noth  gerathen.  Aber  nicht  in  den  Augen  der  Kundschaft,  in  seinen  eigenen 
war  er  ein  „,Lump*'  geworden.  Und  wieder  äusserst  charakteristisch  waren  die 
Schritte,  die  er  that,  um  seiner  Noth  zu  begegnen  und  sein  „„Renommee""  zu  erhalten. 
Er  gerieth  nämlich  in  Verlegenheit,  und  konnte  mir  keine  genügende  Antwort  geben 
auf  meine  Frage,  wanim  er  nicht  zunächst  bei  seinen  Kunden,  unter  denen  mehrere 
sehr  wohlhabende.  Hülfe  gesucht,  und  warum  er  es  vorgezogen  habe,  zu  gänzlich  unbe- 
kannten Personen  zu  gehn,  und  diese  um  Unterstützung  zu  bitten,  wobei  er  weit  ge- 
ringere Hoffnungen  hätte  haben  müssen?  Aber  es  ist  bekannt,  dass  es  dem  Manne  von 
Ehrgefühl  weniger  peinlich  ist,  grade  bei  ganz  Unbekannten,  als  bei  Menschen,  mit 
denen  er  zu  verkehren  gewohnt,  als  —  Bettler  zu  erscheinen. 

Weiter  will  ich  andeuten,  dass  S.  noch  gute  und  versetzbare  Gegenstände  von 
seinen  Kunden  zur  Aufbewahrung  im  Hause  hatte ,  und  wenn  es  ihm  nicht  einfiel ,  auf 
eine  strafwürdige  Weise  zum  Besitz  von  einigen  Thalern  zu  gelangen,  die  ihn  vielleicht 
bis  zum  nahen  Frühjahr,  wo  er,  wie  er  meint,  wieder  Arbeit  zu  erwarten  hatte,  über 
seine  augenblickliche  Noth  hinweggeholfen  hätten,  so  spricht  auch  dies  wieder  für  seine 
Sittlichkeit  und  sein  Ehrgefühl.    Ueberall    abgewiesen,    von  seinem  Standpunkte  keine 
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Abhülfe  seiner  Notb  vor  sieb  sehend,  mit  der  Aussicht  auf  den  „ „Ochsenkopf ^*,  und 
in  der  grössten  Besorgniss  für  das  Schicksal  seiner  Kinder,  ist  ihm  nun  wohl  zu  glauben, 
dass  er  in  eine  »„verzweiflungsvolle  Lage""  gerietb,  und  —  wie  er  sich  mit  einem  auch 
wissenschaftlich  vollkommen  richtigen  und  seinen  Zustand  bezeichncuden  Worte  aus- 
drückt —  „„völlig  schwermüthig****  wurde. 

Die  Schwermuth  ist  eine  Krankheit  des  Gemüths,  eine  Abirrung  des  Gefühls  und 
der  Empfindungen,  die  nicht  selten  ohne  gleichzeitige  Verwirrung  des  Verstandes,  ohne 
Geistesstörung  auftritt,  so  dass  der  Schwermüthige,  Melancholische,  wenn  auch  beherrscht 
von  krankhaften  Empfindungen,  und  dudurch  in  seinen  freien  Wille  nseut- 
scbliessungen  gehemmt,  wohl  noch  im  Stande  ist,  in  logischer  Gedankenfolge  zu 
handeln,  und  sich  in  gewöhnlicher  Weise  zu  äussern  und  zu  benehmen.  Jedes  Irren- 
haus bietet  zahlreiche  Beläge  für  diese  Thatsache,  und  dies  erklärt,  warum  auch  der 
Angeklagte  keineswegs,  am  wenigsten  dem  Laien,  wie  ein  gewöhnlicher  „,, Wahnsinni- 
ger'^^  erscheint  Indess  pflegt,  bei  längerer  Dauer  der  krankhaften  Schwermüthigkeit, 
je  länger  desto  mehr,  auch  der  Verstand,  die  combinirende ,  überlegende  Geistesthätig- 
keit,  in  den  Kreis  der  alienirten  Seelenstimmung  gezogen  zu  werden.  Dies  bestätigt 
sich  bei  dem  Inculpaten,  und  ein  schlagender  Beweis  dafür,  und  von  der  entschieden- 
sten Wichtigkeit  wieder  für  seine  Beurtheilung,  ist  das  oft  erwähnte  Schreiben,  dass  er 
sieben  Tage  vor  der  That  an  den  ihm,  wie  er  mich  versichert,  durchaus  unbekann- 
ten Herrn  Ministerpräsidenten  gerichtet  hat.  Dasselbe  beginnt  wie  folgt:  «„ich  verstehe 
unter  einem  ordentlichen  Menschen  denjenigen,  welcher  arbeitsam  ist,  nicht  gestohlen 
hat,  und  unter  das  obwaltende  Staatsgesetz,  wenn  es  auch  mit  schlüpfrigen  Hinterthü- 
ren  versehen  ist,  genügend  durchkommt,  arbeitet,  dass  ihm  die  Zunge  zum  Halse  her- 
aushängt, Abgaben  giebt  und  geben  muss,  und  wenn  ihm  das  letzte  Bett  oder  Geräth- 
schaft  genommen  wird,  wo  manche  Thräne  daran  haftet,  da  sieht  man  Pracht, 
grosse  Gebäude,  Statuen,  die  Gelder  dazu  sind  von  das  Lumpengesindel  mit  Gewalt 
erpresst"**. 

In  diesem  Tone  fährt  das  Schreiben  noch  weiter  fort,  und  es  bedarf  keiner  Ausfüh- 
rung, dass  hier  eine  ganz  widersinnige  geistige  Aeusserung  des  Inculpat.  vorliegt.  Ab- 
gesehen davon,  dass  er  sich,  wie  schon  Zeugen  deponirt  haben,  und  er  auch  gegen  mich 
geäussert,  niemals  an  demokratischen  Verbindungen  betheiligt  hat,  und  Aeosserungen, 
wie  die  obigen  bei  ihm  auffallen  müssen,  war  wohl  durch  ein  Schreiben  an  diese 
Adresse  am  wenigsten  der  Ort,  demokratisch  -  socialistischen  Gesinnungen  Ausdruck  zu 
geben! 

Und  zu  welchem  Zweck  war  dies  Schreiben  vorfasst,  in  welchem  kein  Wort  von 
einer  zu  bewilligenden  Unterstützung  vorkommt,  die  ein  verständiger  Mensch  nach  sol- 
chem Eingang  seines  Briefes  an  diesem  Ort  auch  gewiss  nicht  erwarten  konnte?  Aber 
der  Verlauf  des  Schreibens  ergiebt  allerdings  einen  Zweck,  denn  dasselbe  enthält  nichts 
mehr  und  nichts  weniger,  als  —  das  Testament  des  S.  in  elf  Paragraphen,  seinen 
„„letzten  sterbenden  Willen*",  in  dem  er  seine  Kinder  zu  seinen  Erben  einsetzt,  sei- 
nem Wirth,  dem  „„verfluchten  Bluthund"",  die  Sorge  für  sein  Begräbniss  aufträgt,  den 
§.  7.  lediglich  mit  den  Worten  ausfüllt:  „„Herr,  Dein  BLnecht  kommt  eher,  denn  Du 
ihm  rufest"",  und  im  schon  oben  erwähnten  §.  11.  jede  Operation  am  Fusse  seines 
Kindes  verbietet.  Und  dies  sein  Testament  adressirt  er  an  den  ihm  unbekannten  hohen 
Staatsmann?  Und  diesem  also  überträgt  er  die  Anordnung,  dass  sein  Kind  täglich 
Malzbäder  nehmen  und  dann  sogleich  zu  Bette  gebracht  werden  solle?  Es  versteht  sich 
wohl  von  selbst,  dass  ich  bei  meiner  Ej^ploration  dieses  wichtigen  Documentes  gegen  ihn 
Erwähnung  gethan.  Er  weiss  aber  keine  andere  Antwort  zu  geben,  als  dass  er  eben 
gar  nicht  wisse,  wie  er  zu  diesem  Schreiben  gekommen,  und  dass  er  -  wie  er  wieder 
nicht  ohne .  gewissen  Stolz  hinzufügt   -   ,^doch  sonst  nicht  so  dämlich  und  qiuitsch  ge- 
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schrieben  habe**',  womit  er  wieder  nur  richtig  ausspricht,  was  ich,  nach  so  sugenBcbein- 
lichen  Beweisen,  nicht  in  wissenschaftlichere  Ansdräcke  zu  übersetzen  brauche I 

Wenn  hiemach  eine  wirklich  kranke  Seelenstimmung  des  Angeklagten  schon  Tor 
der  That  wohl  unzweifelhaft  ist,  wenn  zur  Erklärung  derselben  die  ihr  am  häufigsten 
zu  Grunde  liegenden  Ursachen,  Noth  und  überspanntes  Ehrgefühl,   als  auch  in  diesem 
Falle  wirksam  gewesen,  bewiesen  sind,  so  erklärt  sich  das  ganze  Benehmen  des  S.  zur 
Zeit  und  noch   unmittelbar   nach  der  That    sehr   zwanglos.    Es  ist  sehr  bekannt,    wie 
häufig  Schwermuth  zu  Selbstmord   disponirt.    Dass  auch  Inc.    mindestens   schon  am  4. 
März  unzweifelhaft  diesen  Gedanken  gefasst  hatte,   beweist  das   eben  genannte  Schrift- 
stück.   In  seiner,  hier  entwickelten  Gemüthsstimmung  aber,  und  bei  seiner  bewiesenen 
übergrossen  Liebe  zu  seinen  Kindern,   die  er  als  einen  Theil  seiner  selbst  betrachtete, 
war  seine  ganze  That  gleichsam  nichts  Anders,  als  ein  fünffacher  Selbstmord.  Dass  der 
Fall  als  solcher  keineswegs  neu  oder  Tereinzelt  dasteht,   dafür  will   ich  nur  allein  ans 
meiner  eigenen,  und  zwar  aus  der  neusten  Erfahiung  an  die  dem  Gericht  wohlbekann- 
ten Fälle  der  beiden  Gemüthskranken,   des  Tischler  B laich  und  des  Weber  Dietrich, 
erinnern*},  die  gleichfalls  beide  ihre  heissgeliebten  Kinder,  ebenfalls  in  der  Furcht  eines 
ihnen  boTorstehenden  unglücklichen  Lebens  tödteten. 

In  welchem  Augenblick  zu  allererst  der  Gedanke  in  ihm  rege  geworden,  ausser 
sich  auch  seine  Kinder  zu  tödten,  ob  schon  vor  dem  Moment  der  Ausführung  des 
Selbstmordes,  oder  später?  ob  beim  tagelangen  Herumtragen  des  Rasirmessers  in  seiner 
Tasche  er  nur  an  sich)  oder  schon  an  seine  Kinder  gedacht  hat?  die  Beantwortung 
dieser  Fragen  hat  nach  dem  so  eben  Ausgeführten  vom  psychologischen  Standpunkte 
so  wenig  Wichtigkeit,  als  sie  höchst  erheblich  wäre  vom  juridischen  bei  einem  zurech^i 
nungs^igen  Verbrecher.  Denn  es  ist  gar  nicht  zu  bestreiten,  dass  S.  », überlegt"" 
hat,  ob  es  nicht  besser  für  die  Kinder  sei,  sie  mit  sich  aus  der  Welt  zu  nehmen,  da- 
mit sie  darin  nicht  „„umhergestupst""  würden,  und  schwermüthige  Gemüthskranke 
„„überlegen"",  ja  grübeln  sogar  sehr  oft  und  gern  lange  Zeit  hindurch  grade  über 
dergleichen  Pläne,  bis  sie  dieselben  endlich  ausführen,  und  eine  für  verwerflich  zu 
erklärende  wissenschaftliche  Hypothese  hat  sogar  für  dergleichen  Fälle,  wie 
den  Vorliegenden,  die  Theorie  der  sogenannten  Amentia  occulta,  als  eigenthümlicher 
Wahnsinnsspecies  erfunden.  Aber  es  bleibt  immer  zu  erwägen,  dass  eine  solche  „„lieber- 
legung"",  ein  solcher  „„Vorsatz""  (Strafgesetzb.) ,  wie  sie  bei  S.  ursprünglich  stattge- 
funden haben  mögen,  die  (wie  oben  gezeigt  wurde,)  noch  möglichen  psychischen  Ope- 
rationen eines  kranken,  gefesselten  Gemüthes  sind.  In  anderer  Beziehung  ist 
dem  Inc.  wieder  sehr  füglich  zu  glauben,  wenn  er  eine  Angabe  macht,  die  sich  so  oft 
bei  schaudererregenden  Thaten,  wie  diese,  und  zwar  bei  Verbrechern,  wie  bei  Gemüths- 
kranken, wiederholt,  und  welche  ungemein  zahlreiche  Erfahrungsthatsachen  bestätigen, 
die  jeder  erfahrene  Griminalist  und  Gerichtsarzt  kennt  Ich  meine  die  Angabe,  dass  er, 
nach  vollzogener  Tödtung  der  beiden  Mädchen,  in  einen  Zustand  von  „„Extase  und 
Wuth""  versetzt  wurde,  der  ihn  nun  auch  ziun  tödtlichen  Angriff  gegen  die  Knaben 
fortriss,  deren  Tödtung  er  vorher  nicht  „„überlegt""  haben  will." 

»Nicht  unerwähnt  darf  das  Benehmen  des  Angeklagten  nach  der  That  bleiben. 
Es  liegt,  nach  dem  Zeugniss  des  ihn  behandelnden  Arztes  hierüber  eine  Aeusserung 
vor,  die  gewiss  geeignet  ist,  die  hier  ausgeführte  Ansicht  über  seinen  Seelenzustand  zu 
jener  Zeit  erheblich  zu  unterstützen.  Denn  wenn  Dr.  W.  deponirt,  dass  S.  am  Tage 
nach  der  That  „„vollständig  gleichgültig"*  erschien,  und  dass  seine  Hauptsorge  nur  die 
war,  dass  er  nicht  genug  zu  essen  bekäme,  so  muss  hiernach  derselbe  entweder  ein 
ganz  entmenschter,  herzloser,  seine  Kinder  als  eine  blosse  Last  betrachtender  Bösewicht, 


*)  8.  die  beiden  vorigen  Fälle. 
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oder  ein  Mensch  sein,  dessen  Gewissen  darch  Oemütbskrankheit  umdunkelt  ist.  Dass 
S.  aber  das  Erstere  gewiss  nicht  ist,  wird  nicht  bestritten  werden  können.  Auch  der 
Webermeister  Dietrich,  ein  nach  seiner  Ueberzeugung  eben  so  in  Noth  gerathener, 
ein  eben  so  zärtlicher  Vater  wie  S.  spricht  noch  heute  im  Irrenhause*)  vollständig 
gleichgültig  über  die  Todtung  seines  Sohnes. 

Zwei  Aeusserungen  endlich  darf  ich  nicht  unberücksichtigt  lassen,  die  meiner  An- 
sicht widerlegend  entgegengesetzt  werden  konnten.  S.  hat  wiederholt  versichert,  dass 
er  sowohl  vor  als  während  der  That  seiner  vollkommen  bewusst  gewesen  wäre.  Die 
Geschichtserzählung  hat  auch  thatsächliche  Beläge  für  die  Wahrheit  dieser  Aeusserung 
geliefert  Ich  meinerseits  bin  auch  weit  entfernt,  diese  Wahrheit  bezweifeln  zu  wollen. 
Eben  so  wenig  aber  ist  ihr  für  die  Beurtheilung  des  Falles  die  geringste  Erheblichkeit 
zuzuschreiben.  Denn  die  Thatsache  des  Bewusstseins  seiner  selbst  ist  keineswegs  die 
Axe  der  Untersuchung  bei  zweifelhaften  Gemüthszuständen,  da  es  nur  wenige,  ganz  be- 
stimmte Formen  geistiger  Erkrankung  giebt,  in  denen  das  Selbstbewusstsein  getrübt 
oder  ganz  aufgehoben,  dies  aber  bei  der  Mehrzahl  jener  Formen  keinesweges  der  Fall 
ist  Auch  hierfür  liefert  die  ärztliche  Erfahrung  tägliche  Beispiele,  auf  die  ich  mich 
ber\ifen  kann,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden.  Dagegen  ist  eine  andere  Aeusserung 
des  Angeschuldigten,  die  er,  wie  im  Audienztermin,  so  auch  gegen  mich  im  Gefäng- 
nisse wiederholt  gethan,  allerdings  auffallender,  wenn  derselbe  nämlich  jetzt  vorgiebt, 
von  der  ganzen  That  keine  Erinnerung  mehr  zu  haben,  ja  sogar  versucht,  den  Tod  der 
beiden  Töchter  zu  läugnen,  „„deren  Leichen  man  ihm  ja  nicht  gezeigt  habe.*** 

Erwägt  man  aber,  dass  derselbe  sich  seit  7  Monaten  mit  Mitgefangenen  in  Einem 
GeßLngniss  befindet,  so  verliert  selbstredend  eine  solche  Entschuldigung  jeden  Werth. 
Wenn  ich  im  Uebrigen  versichere,  dass  S.  mir  auf  meine  Frage:  ob  er  wohl  wisse, 
welche  Strafe  ihm  drohe?  mit  gewohnter  Ruhe  antwortete:  ».der  Tod,  den  ich  auch 
verdient,  es  ist  mir  auch  ganz  recht,  ich  habe  mein  Leben  satt^*  —  so  leuchtet  aus 
diesem  Widerspruch  ein,  dass  jenes  Läugnen  der  Erinnerung  etwas  rein  Aeusserliches, 
dem  S.  Eingeredetes,  nicht  etwas  in  ihm  Erzeugtes  ist  Keinesfalls  wird  diese  einzige, 
isolirte  Aeusserung  die  Masse  der  Thatsachen  entwerthen,  welche  ich  im  Verlaufe  dieser 
Ausführungen  aufgestellt  habe.  Wenn  ich  endlich  hinzufüge,  dass  meine  wiederholten 
Explorationen  des  S.  im  Ge^gnisse  bis  in  die  neueste  Zeit  immer  wieder  dasselbe  Er- 
gebniss  geliefert,  und  so  den  Beweis  gegeben  haben,  dass,  wie  es  auch  nicht  anders  zu 
erwarten  war,  Inculpat  sich  körperlich  und  psychisch  vollkommen  gleich  geblieben  ist, 
so  kann  ich  schliesslich  mein  Gutachten,  nach  meiner  innersten  Ueberzeugung  nur  da- 
hin abgegen:  dass  der  Tapezierer  S.  zur  Zeit  der  zur  Anklage  gestellten  That  zurech- 
nungsfähig nicht  gewesen,  und  dass  er  auch  gegenwärtig  für  zurechnungsfähig  nicht  zu 
erachten  ist' 

Ein  halbes  Jahr  später,  nachdem  die  beiden  andern  technischen  Instanzen  sich  in 
ähnlicher  Weise  ausgesprochen,  wurde  mir  die  Frage  vorgelegt:  „ob  S.  eine  öffentliche» 
mündliche  Verhandlung  insofern  unmöglich  mache,  als  die  von  ihm  abzugebenden  Er- 
klärungen als  solche  angesehn  werden  müssten,  welche  im  unzurechnungsfähigen  Zu- 
stande abgegeben  sind?"  Ich  musste  diese  Frage  bejahen,  da  die  krankhaften  Vorstel- 
lungen, welche  die  Veranlassung  zu  der  angeschuldigten  That  geworden  waren,  und  die 
hauptsächlich  den  Hauptinhalt  des  öffentlichen  Verhörs  bilden  würden,  vollkommen  wie 
früher  bei  S.  fortdauerten.  Er  war  zur  Zeit  in  der  Irrenheilanstalt  und  9  Monate 
später  wurde  ich  befragt:  ob  meine  früheren  Gutachten  für  maassgebend  zu  erachten 
seien,  um  darauf  im  Civilverfahren  zur  Begründung  der  beabsichtigten  Provocation  auf 
Blödsinnigkeits-Erklänmg  Bezug  nehmen  zu  können? 


•)  In  welchem  er  später  paralytisch  gestorben. 


k 
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Erneute  Explorationen  zeigten  S.  noch  immer  als  den  vormaligea,  tief  innerlich 
Verworrenen.  Er  sprach  von  seii.cu  Kindern,  wie  von  einem  Rock,  den  man  besessen, 
aber  unwiderbringlich  verloren  hat.  Nur  sein  Stolz  trat  jetzt  noch  mehr  als  fräher  her- 
vor. Er  faud  seine  Mitkranken  „nicht  gebildet"  genug,  und  erzählte  mit  Befriedigen^^, 
dass  er  sich  dem  «Obcrwrirter**  angeschlossen  habe.  Sein  einziges  überlebendes  Kind 
hatte  er  nicht  wieder  gesehn,  „weil  er  sich  schämte,  sich  in  dieser  (Hospital-) Kleidnng 
vor  ihm  schu  zu  lassen"*  u.  s.  w.  Natürlich  stimmte  ich  für  Einleitung  der  sogenannten 
„Blodsinuigkcits-Erkläruug*,  und  hörte  nun  weitere  anderthalb  Jahre  lang  Nichts  mehr 
über  den  Fall. 

Zu  meiner  Ueberraschung  erfuhr  ich  nunmehr,  dass,  nachdem  die  Aerzte  im  Civil- 
verfahrcn  nach  ihrer  Exploration  des  S. ,  dessen  Autecedentien  ihnen  unbekannt  ge- 
blieben waren ,  und  der  denselben ,  woran  ich  nicht  zweifle,  auf  alle  ihre*  Fragen  gans 
genügende  Antworten  gegeben  haben  mochte,  eine  geistige  Störung  nach  den  gesetz- 
lichen Begriffen  Wahnsinn  oder  Blödbinn  anzunehmen  sich  nicht  veranlasst  gesehn,  nnd 
dass,  nachdem  hiernach  das  Civilgericht  die  Provocation  auf  Blödsinnigkeits  -  Erklämog 
zurückgcvN-iesen  hatte,  S.  jetzt  nach  dem  Gefängniss  zurückgebracht  und  ein  nener 
Schwurgciichtstermin  anberaumt  worden  war,  vor  welchem  ich  jedoch  noch  einmal  ge- 
hört werden  sollte.  Ich  will,  um  nicht  üeberflüssiges  anzuführen,  hier  nur  noch  bemer- 
ken, dass  S.  sich  auch  im  Gefängniss  wieder  ganz  als  der  Alte  erwies,  und  dass  sich 
Nichts,  Nichts  in  und  mit  ihm  geändert  hatte.  Sonach  hatte  ich  jetzt  nur  noch  die 
Aufgabe,  zum  Verständniss  für  den  Richter  den  Unterschied  zwischen  (Intelligenz)  Ver- 
stand und  Gemüt h,  zwischen  Dispo^itions-  und  Zurechnungsföhigkeit  zu  entwickeln,  und 
meine  frühern  Gutachten  entschieden  aufrecht  zu  halten.  S.  wurde  nun  schliesslich, 
ohne  abgourtelt  zu  sein,  auf  meinen  Antrag  in  eine  Aufbewahrungs-Anstalt  für  unheil- 
bare Geisteskranke  geschickt,  wo  er  veimuthlich  sein  Leben  beschliessen  wird. 

290.  Fall.    Todtung  eines  Knaben  in  Schwermuth. 

Im  kurzen  Auszuge  aus  einem  sehr  ausführlichen  Gutachten  mag  dieser  Fall  hier 
eine  Stelle  finden,  weil  er  namentlich  einen  Beweis  giebt,  nicht  allein  wieder  dafür,  wie 
bei  offenbar  bestehendem  Wahnsinn  die  nächbten  Bekannten  denselben  nicht  erkennen 
und  ihn  bestreiten,  sondern  vorzüglich  dafür,  mit  welcher  geschickten  Prümeditation  bis 
in  kleine  Details  hinein  Geisteskranke  die  Ausführung  einer  gesetzwidrigen  That  vorzu- 
bereiten verstchn. 

Ein  52  Jahre  alter,  kleiner,  schwächlicher,  an  der  ganzen  rechten  Korperseite  apo- 
plectisch  gelähmter  Mann,  Johann  G niese r,  vormals  Möbclhändler,  jetzt  Reutier,  war 
„lebensmüde  und  wollte  seinem  Leben  ein  Ende  machen".  Der  Sohn  eines  Freundes, 
welches  Kind  er  liebte,  half  ihm  in  seiner  kleinen  Wirthschaft,  wenn  er  ihn  allwöchent- 
lich ein-  oder  zweimal  zu  sich  be&tellte.  Seiner  Angabe  nach  hatte  er  einen  Versucli 
gemacht,  sich  den  Ilals  abzuschneiden  —  wovon  ich  die  Narbe  gesehn  —  was  ihm  aber 
missglückte;  ein  Versuch,  sich  zu  ertränken,  misslaug,  ^weil  Menschen  in  der  N&ha 
waren"  (!).  Nun  kam  ihm  der  Gedanke,  den  Knaben  zu  erschlagen.  Er  verstreute  dto 
Steine  eines  Dominospiels  um  den  Ilauklotz  im  Ilolzkeller,  weil  er  dachte,  der  Knid)# 
werde  sich,  wenn  er  mit  ihm  zum  Uolzhauen  hinabginge,  danach  bücken,  und  dam 
wolle  er  ihn,  da  er  ihn  so  „besser  treffen  könne",  von  hinten  mit  dem  BeQ  mt» 
schlagen. 

So  gedacht,  so  geschehn!  Aus  seinen  vielen,  stets  gleichen  Aussagen  dtire  ^^-1^ 
gcnde,  die  den  ganzen  Fall  übersehen  lässt:  „Ich  hatte  mein  Leben  satt  und  lüoIR 
fort  von  der  Welt.  Selbst  konnte  ich  mir  nicht  das  Leben  nehmen,  tmd  in 
schlalloNcn  Nachten,    in  denen  ich  mich   fort^^ährend    damit  quälte,    von   der  Welt 
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komineD,  kam  mir  der  Oedioke,  dm  Rnsben  B.  todtituchlagen.  Oestern  Uittag  kam 
derMlüe  auf  meine  BesteltuDg  lu  mir.  Schon  vorher  hatte  ich  Klon  in  einen  Korb 
getban  und  mein  Köcbenbei)  obenauf  gelegt.  H.  etieg  zuerst  in  den  Keller,  ich  folgte 
ibm.  kh  nahm  darauf  das  Beil,  und  all  H.  lich  bückte,  am  einige  Steine  des 
Dominoapielea  aufzulösen,  gab  ich  ihm  mit  der  linken  Band  einen  Schlag  mit  dem  Beil 
auf  den  Hinterkopf,  in  der  Abeicht,  ihu  todtxumacben.  So  wie  er  mit  dem  Kopfe  nie- 
dersank, röohelte  und  stöhnte  er,  ich  gab  ihm  nun.  da  ich  aah,  dass  er  noch  nirht  todt 
war,  noch  drei  oder  Tier  Schläge  mit  dem  Beil.  Dann  warf  ich  diee  fort,  ging  mm 
Keller  hinaus,  Tersrbloss  die  Tbär  hinler  mir  und  ging  sofort  nach  der  Poliiei,  wo  ich 
Anzeige  Ton  meiner  Tbal  machte*  —  und  twar  trat  er  dort  mil  den  Worten  eini  „ich 
habe  einen  Knaben  erschlagen  und  wänsche  nun  recht  bald  hingerichtet  in  werdeol'' 
—  „Ich  sehe  ein",  deponirte  er  weiter,  „dass  ich  Unrecht  gelhan  habe,  ich  konnte  aber 
nicht  anders.  Der  Oedanke:  soll  ich,  oder  soll  ich  nicht?  hatte  mich  so  beunruhigt, 
dass  ich  dachte,  wenn  ich  es  thäte,  würde  ich  am  ehesten  ans  der  Welt  kommen  Der 
Knabe  hat  mir  nie  etwas  zu  Leide  getban,  auch  seine  Eltern  nicht'  (wurde  bcstitigt), 
,ich  mussle  Ihn  aber  nehmen,  weil  ich  keinen  Andern  hatte.  Seit  drei  Wochen  hatie 
ich  diese  Absicht  gehabt.  Ich  überlegte  mir  auch  noch,  dass  Hittwocii  oder  Sonnabend, 
an  welchen  Tagen  keine  Nachmittagsschule,  der  geeignetste  Tag  Kur  That  sei.*  (Die 
That  geschah  «irklich  Sonnabends  Nacbmiltags  um  drei  UbrI) 

Was  nun  die  Zeugenaussagen  betrifft,  so  deponirte  sein  Schwager,  G.  sei  früher 
den  Trunk  sehr  ergeben  gewesen.  Br  sei  ihm  immer  als  ^ein  sehr  simpler  Henseb*, 
niemals  aber  als  Hwabnsinnig  oder  blödsinnig*  Torgekommen.  Elf  Tage  vor  der  That 
leigle  0.  seinem  Neffen  einen  Zettel,  worauf  stand;  Rentier  Onieser,  mit  dem  Be- 
merken, bald  schrieben  sie  au  ihn  „Uübelhändler'',  bald  .Benlier",  wenn  das  nnrnicht 
der  Polizeirath  D.  erfahre,  dass  er  zweierlei  Titel  führe,  dann  würde  qf  ibn  abholen. 
Nach  der  Aensserung  des  Neffen  hatte  er  auch  noch  andere  „nirrische  Ideen'  gehabt 
Der  Tater  des  Kuäben  will  keine  geistige  Störung  bei  ihm  wahrgenommen  haben,  auch 
nicht  am  Tage  der  That,  als  er  den  Knaben  zu  sich  abholte.  Dasselbe  bestitigte 
die  Schwester  des  Knaben.  „Er  war  ganz  ruhig  und  überhaupt  so  wie  sonst."  Di^e- 
gen  glaubten  seine  Nichte  und  die  Zeugen  H.  und  R.,  bei  denen  er  viel  verkehrte,  und 
die  ihn  nie,  auch  am  Tage  der  Tbat  nicht,  betranken  gesehen  haben,  dass  er  „nicht 
richtig  im  Kopfe  sei",  denn  er  führte  öfter  nTerworrene,  ronfüse  Heden",  die  die  Zeu- 
gen nicht  Terstanden.  Im  Uebrlgen  kannten  sie  Ihn  nur  als  einen  «eichen  Menschen, 
der  Niemanden  leiden  sehn  konnte,  und  —  bis  auf  die  letzten  Tier  Wochen  — 
heiter  und  gut  gelaunt.  la  dea  Verhören  hat  sich  0-  sehr  auffallend  benommen;  ich 
führe  nur  beispielsweise  hier  an,  daas  er  mitten  In  einem  Verhöre  nach  der  Zeit  fragte, 
nnd  als  Qrand  angabi    „w^n  halb  sechs  Uhr,    wo  ich    zum  Schlafen  angeschlosaen 

Ein  andermal  freute  er  sich,  data  dai  Verbör  abgebrochen  ward,  und  meinte,  „ein 
andermal  it&nde  er  llnger  in  DisnitMi*.  üeber  Minen  Antfaeil  an  einer  Obligation  von 
1390  Thalera  war  ei  iJcbt  milgHeb,  ifau  daoflldw  Antwort  ton  ihm  zu  erlangen,  wie 
es  überhaupt,  seiner  fortwihmdn  AteAM^ragW  w^d,  nnmilglicb  war,  eine  geord- 
nete Dnlerredung  inil  ihm  ui  tUHBLMAAift  fand  auch  ich  ibn  Wi  mpiiicii  hüu&gen 
Explorationen  —  -  ,lt  trägt  sieh  gebückt  und  ist,  angeblich  nadi  de«  Pocken  und 
■dt  idner  Eindfcclt,  an  der  gnni«fi  reehteo  Bette  gelAhint,  die  rechte  üand  atrophisch 
and  cAntnUrt,  das  rechte  Beiu  rerkünt,  n  äan  ar  hinkt  nnd  überhaupt  den  Eiudruck 
elnei  gabraeUieben  Menschen  macht.  &  itmt  läKt  körperlich  gesund  :;ii  wa,  was 
■neh  die  Baobaotilung  best&ligt  bat  Aa^HMj^jMHfg^  i'^  »''''■'^  Abnorn)PS  wahr* 
nnehmen,   nur  ist  der  Hinlerk«pf^V  ^^^^B^|^l>i  blauen  Augen  bat, 

wl«  Mine  gtBM  Physiognoi^^^j^V  ^^^HM|d||nBlicb  trägt  er 
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da  Kopf  v^»  ibcr  ftfavta  od  i<z:ifi  ev  mcü^a  4m  BBek  hL    Es  irt 

■«ä  seiver.  uefc  Kit  üz  c  :2i:eri«::«£.  £ir.  Hzi:  ein  Ja!  ein  Sdn! 
Mzaea  gt^'jOLliiL^L.  Asxmctia.  Z^  Zciuiu  vesi.  er  EiJahL  etvM  L'nbestieitbartt  ft- 
M«t  zu  bat«c.  z.  B.  dAu  es  -ic-:ii  s-:  leidi;  m;,  &:r  d«B  Scfaiffo«  zb  sieffbtn,  bebt  «r 
den  Kcpf  imd  »pnet:  (Us::  :=  T:u  der  t*!s&ea  Utc^encofisit;*  o.  S-  w.  Nickt  mir 
wichtig  ist  tA,  Loch  mupsült^z.  zäsü  G.  pL-IoIi-rä  i^  ^sam  TcrlMre  mit  der  ErUinof 
bcrrortnt.  er  habe  za  dem  Kiabtn,  in  »n>»*-  anz£<£ti^en  Yeffca Intim  fwtuuieii»  aad 
habe  ihn  encUa^en,  weil  er  zef&rch:«-^  er  verJe  es  laspUnden. 

Aber  b&Ii  nnd  cooseqne:.:  in  alles  f:'.^ez:ien  Verhören  gesund  er,  der  -*  Geiit- 
liehe  habe  ihn  ercahnt,  zn  bekennen,  ob  Lieh:  vollöstife  TcndcBien  im  Spiele  gewe- 
sen seien.  Er  habe  dann  ge'iadit:  ,er  zcusi«  doch  einen  Gnmd  anfeben,  nmd  dun 
wurde  es  rascher  geben  und  er  eher  zu  Tode  kommen!*  Der  danach  bcCragte  Vater 
des  Knaben  hat  ganz  enischieden  ein  solches  Verfaiitniss  in  Abrede  gestellt,  das  ihm 
sein  Sohn,  bei  dessen  Offenheit,  meinte  er,  gewiss  eicht  TenehTiegen  haben  würde.  ^ 
In  nnserm  Gutachten  fährten  vir  die  in  diesem  Kapitel  dargelegten  Ansichten  ans,  nnd 
motiTirten  damit  das  Urtheii,  ^dass  G.  veder  überhanpt  för  zurechnungsfähig  an  er- 
achten, noch  zur  Zeit  der  That  zurechnungsfähig  gewesen  sei*.  —  Er  wurde  in  eine 
Irrenanstalt  abgeführt,  in  der  er  gestorben  isL 


m.  Fall.    Brandstiftung.    Schwermuth  mit  WahnTorstellnagen. 

Am  3.  NoTember  1861  des  Morgens  zwischen  '«  und  6  Uhr  winden  in  Gron-0. 
durch  eine  Feuersbrunst  mehrere  Gebäude  eingeischert. 

Das  Feuer  war  in  dem  Hause  des  Boggasch  ausgekommen  und  hatte  sich  foa 
hier  aus  weiter  yerbreitet 

Als  die  Tochter  des  B.,  Luise,  auf  den  Feuerschrei  ihrer  ilteren  Schwester  mal 
dem  Hause  eilte,  sah  sie  das  Dach  ihres  Hauses  in  geringem  Umfang,  zur  Grösse  einei 
Kaminfeuers  brennen. 

An  dieser  Feuerstelle  sab  dieselbe  auf  einem  Strohhaufen,  Ton  welchem  ans  man 
das  niedrige  Dach  des  Hauses  erreichen  konnte,  die  Wittwe  Lorenz  stehen  und  mit 
den  Händen  bei  dem  Feuer  „berumwirtbscbaften." 

Lange  kann  sich  indess  die  L.  hier  nicht  aufgehalten  haben,  denn  ihr  Sohn,  der 
Bauer  L.,  war  sofort,  als  er  Feuerlärm  hörte,  im  Hemde  auf  die  Dorfstrasse  gelaufen« 
und  nachdem  er  sich  n^^erzeugt,  dass  es  das  Haus  seines  Nachbarn  sei,  welches  brenne» 
in  seine  Wohnung  zurückgekehrt,  um  sich  die  nothwendigäten  Kleidungsstücke  anza* 
ziehen. 

Als  dies  geschehen  und  er  seine  Wohnung  wiederum  verliess,  traf  er  seine  Mutter 
an  der  Hausthnr,  ohne  weiter  darauf  zu  achten,  wober  dieselbe  in  diesem  Augenblick 
gekommen. 

Als  die  sämmtlicben  drei  bäuerlichen  Gehöfte  bereits  in  Flammen  standen,  und 
daselbst  das  sämmtliche  Vieh  gerettet  war,  also  geraume  Zeit  nachher,  traf  der  Bauer 
L.  bei  der  Rückkehr  nach  seinem  Gehöft  seine  Mutter  auf  dem  Hofe  an  der  Hansecks 
stehen,  «mit  ganz  verbranntem  Kopf.^ 

In  der  That  ist  auch  die  L.,    nachdem  sie  nach  Haus   zurückgekehrt  war, 
bei  dem  Feuer  gesehen  worden  und  zwar  sah  der  Carl  B.,  als  bereits  das  ganca 
In  Flammen  stand,  die  Wittwe  L.  auf  dem  Hausboden  hin-  und  herlaufen,  »ohne  il||viit^ 
ein  Stuck  von  den  dort  befindlichen  Sachen  anzufassen.*' 

Als  die  L.  vom  Boden  des  Hauses  herunter  kam,  stürzte  sie  über  der' 
zusammen,  wie  mehrere  Zeugen  bekunden. 
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Si«  bnumta  an  den  Huran,  an  denKlrideni  und  an  ilinr  H ütie,  stiMs  di«  Worte: 
,Oott,  meinOottt*  aus,  als  di«  hiaingekommene  Frau  Hatwal  sich  ihrer  annabm,  ihre 
brennenden  Kleider  ausdröckte  und  aie  eine  Strecke  weiter  Tom  Hause  fortfährt«,  um 
.  fie  ausser  Qefahr  lu  bringen. 

Ihr  Schwiegersohn  Eegin,  ni  welchem  sie  im  Laufe  des  Yormittags  auf  die  Dorf- 
■traaie  herankam  und  klagte,  dass  sie  «ich  sehr  verbrannt  habe,  ordnete  an,  da  er  den 
Zustand  seiner  Schwiegermutter  für  geAbrllch  hielt,  daas  sie  ta  Bett  gebracht  werde, 
und  enlachlott  sich  am  Nachmittag  desselben  Tages,  seine  Schwiegermutter  lu  sich 
nach  Miner  Besitiung  tu  nebman,  nm  dieselbe  daselbst  intlich  behandeln  zu  lassen, 
da  ihr  Sohn  bei  seiner  lahlreichen  Familie  ihr  nicht  die  gehörige  Pflege  mochte  ange- 
daihen  lauen  können. 

Sie  wurde  mehrere  Tage  mit  Hausmitteln  befaandait,  da  sie  sich  gegen  Herbeiho- 
long  eines  Arztes  anasprach. 

Nach  drei  oder  tier  Tagen  wurde  denn  doch  aber  der  Wundant  O.  aus  SL  ber- 
brigaholt,  unter  dessen  Behandlung  die  Brandwunden  heilten. 

.Schon  in  den  ersten  Tagen  ihres  Aufenthalts  bei  uns",  berichtet  ihre  Tochter,  die 
tna  B>,  welche  der  besseren  Abwartuag  wegen  in  einem  Zimmer  mit  der  Untier  sehlief, 
■  wehklagte  meine  Untter  xiel,  was  ich  aber  ihren  körperlichen  Leiden  toschrieb*.  Am 
Hontag  den  Uten  aber  steigerte  sich  das  Jammern  und  Wehklagen,  so  dass  die  Toch- 
ter die«  nicht  mehr  durch  körperliche  Schmenen  bedingt  halten  kannte  und  unter  Trö' 
atnng  und  Znreden  der  Tochter  gestand  sie  derselben,  dass  sie  es  gewesen,  welche  das 
Feuer  bei  B.  angelegt  habe.  Die  Kutter  bestand  darauf,  dass  die  R.  sofort  hingeben 
tmd  die  Sache  bei  der  Obrigkeit  anxeigen  solle. 

WUirend  der  ganten  Nacht  wfihrte  das  Jammern,  so  dass  sich  die  R.  Terschiedent- 
lich  Teranlasst  sah,  aufzustehen  und  Licht  aninmacheta  und  ihre  Uutter  zu  beruhigen; 
auch  sei  die  Uutter  aus  dem  Bett  gesprungen  und  habe  «rkiiirt,  dass  wenn  sie  ein  Ues- 
ser  bitte,  sie  sich  den  Hals  abschneiden  würde,  weshalb  sie,  die  Tochter,  denn  auch 
alle  Hasser  sorgfiltig  versteckt  h&tte. 

Die  Fran  B.  machte  auf  Verlangen  der  L.  ihrem  Hanne,  dem  p  Regin,  Hitthei- 
Inng  von  diesem  Eingestindniss,  welchem  sie  dasselbe  in  allen  Einzelheiten,  auf 
welche  wir  gleich  des  N&beren  kommen,  wiederholte,  vnd  welcher  sie  auf  ihr  ausdrück- 
liches Verlangen  zu  ihrem  Sohne  zurückfuhr  und  Anzeige  von  dem  Vorfall  machte, 
worauf  ibre  gerichtlich«  Vernehmung  und  ihre  Bewachung  dnrch  zwei  Wtchter  erfolgte. 

Die  p-  Lorenz  ist  fünf-  bia  secbs  und  sechszig  Jabre  alt,  von  grosser,  krUtiger 
Gestalt,  hat  eine  aufrechte  Sürperbaltung  und  sind  ihre  Sinneswcrkzenge,  wie  dies  Dr. 
B>  in  seinem  Gutachten  angiebt,  im  Verhäitniss  tu  ihrem  forgernckten  Aller  noch  un- 
getrübt. Aussehen  und  Gesichtsfarbe  lassen  eine  besondere  Krankheit  nicht  wahmeb- 
meo.  Sie  ist  auch,  nach  Aussage  ihres  Sohnes,  niemals  krank  gewesen.  Nur  etwa  3 
Wochen  tor  dem  fraglichen  Brande  knsserte  sie  zu  ihrer  Tochter  den  Wunsch,  dsat 
diese  sie  zu  sich  nehmen  möchte,  da  sie  sieb  nicht  mehr  kr&ftig  genug  fühle,  ihren 
Haushalt  selbst  zu  besorgen.  Sie  habe  vor  einiger  Zeit  eines  Uorgena  beim  Kochen 
IhrM  Frühstücks  in  ihrer  Stube  Schwindel  bekommen  und  sei  niedergefallen. 

Die  Wittwe  L  lebte  nimlich  im  Ausgedli^e  bei  ihrem  Sohne,  hatte  hier  eins 
•igane  Stube,  eine  Kuh  und  ein  Schwein,  welche  sie,  sowie  ihres  Haushalt,  selbst 
bMorgta.  b  Uff  für  sie  fadn  Grund  au  Besorgnias  für  ihre  Zukunft  vor.  Sie  lebte 
M  Ihnn  Soloa  fa  ZaUidaikait,  der  ihr  liebevoll  b^egnete;  und  es  war  beschlossen 
worden,  dass,  neun  sie  ihre  Austugskub  lerkanft  und  ihr  Schwein  geschlachtet  h^ten 
würde,  sie  zu  ihren  wohlhabenden  Schwiegersohn  Regin  ziehen  sollte,  wie  «ie  es  ge- 
WÜBMbt  batta- 

iidem  nach  mit  den  Nachbarsleuten  lebte  da  1b 
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«Frieden  imd  Freundschaft*  und  wurde  von  denselben ,  wie  aus  den  überanstimmendeii 
Zeugenaussagen  hervorgeht ,  für  eine  verträgliche,  gutmuthige  Fran  gehalten,  die  na- 
mentlich gegen  die  Familie  Boggasch  keinen  Groll  hatte. 

Sämmtliche  Zeugen,  welche  mit  der  pp.  L.  in  näherer  Berührung  standen,  80woU 
ihr  Sohn,  ihre  Tochter,  ihr  Schwiegersohn,  sowie  auch  die  Frau  Boggasch,  welche, 
„so  lange  sie  denken  kann*  ihr  Nachbar  gewesen  ist,  sprechen  sich  dahin  ans,  daas 
sie  niemals  etwas  bemerkt  hätten ,  was  bei  der  L.  auf  eine  Oeistesstorung  hätte  scblies- 
sen  lassen,  sondern  sei  sie  ihnen  stets  geistig  vollkommen  gesund  erschienen. 

Diese  Frau  nun  hat  allen  Ermittelungen,  und  ihrem  Eingeständnisse  nach,  das 
Feuer  angelegt.  — 

Sie  giebt  in  ihrem  gerichtlichen  Verhör  vom  2.  December  übereinstimmend  mit 
dem,  was  sie  bereits  früher«  sowohl  ihren  Verwandten  und  sonstigen  Zeugen,  als  anefa 
im  ersten  gerichtlichen  Verhör  vom  14.  November  ausgesagt  hat,  über  die  Einzelheiten 
der  That  im  Wesentlichen  Folgendes  an: 

„Nachdem  ich  eine  Semmel,  welche  mir  mein  Sohn  (nebst  Reist  gleichfalls  mit 
von  Reppen  mitgebracht,  verzehrt  hatte,  und  worüber  es  finster  geworden  war,  legte 
ich  mich  zu  Bett,  ohne  vorher  Licht  angezündet  zu  haben.  Als  ich  mich  schlafen 
legte,  hatte  ich  meine  volle  Besinnung  und  wusste  Alles,  was  ich  den  Tag  über  vor- 
genommen hatte.  Beim  Schlafengehen  war  es  mir  durchaus  noch  nicht  in  den  Sinn 
gekommen,  das  Haus  des  Boggasch  anzuzünden.  Ich  hatte  die  Nacht  über  ziemlich 
ruhig  geschlafen  und  entsinne  ich  mich  nicht,  dass  ich  während  der  Nacht  munter  ge- 
worden bin.  Als  ich  früh  erwachte,  war  es  noch  ganz  finster.  Es  kam  mir  mit  einem 
Male  der  Gedanke  in  den  Kopf,  aufzustehen  und  zu  unserem  Nachbar  Boggasch  auf 
den  Hof  zu  gehen  und  ihm  das  Haus  anzuzünden.  Welcher  Grund  mich  hierzu  trieb, 
habe  ich  mir  damals  im  Bett  nicht  gesagt  und  kann  auch  heut  hierüber  keine  Rechen- 
schaft geben.  Nachdem  mir  der  Gedanke  in  den  Sinn  gekommen,  stand  ich  auf,  nahm 
meine  Laterne  von  meinem  Spinde  in  der  Stube,  wo  dieselbe  für  gewöhnlich  stand, 
herunter,  zündete  das  in  der  Laterne  befindliche  Licht  mit  einem  Schwefelholz  in  mei- 
ner Stube  an ,  nahm  sodann  aus  meinem  Bette  von  dem  Bettstroh  etwa  eine  halbe  Hand 
voll  Stroh  und  verfügte  mich  über  unseren  Ifof  um  die  Scheune  herum  auf  den  Hof 
unseres  Nachbarn  Boggasch  an  das  Wohnhaus  desselben.  Dort  ging  ich  auf  den 
Strohhaufen,  welcher  dicht  am  Hause  unter  dem  Dache  lag,  machte  sodann  meine  La- 
terne auf,  zündete  das  mitgenommene  Bettstroh  an  dem  Latemenlichte  an,  hielt  das 
brennende  Stroh  hierauf  an  das  Strohdach  des  ßoggasch^schen  Hauses  und  steckte 
dies  Strohdach  auf  diese  Weise  in  Brand.  Ich  habe  gesehen,  dass  das  Strohdach  dort 
am  Rande,  wo  ich  es  anzündete,  zu  brennen  anfing.  Was  ich  unmittelbar  nach  dem 
Anzünden  des  Daches  gethan,  weiss  ich  jetzt  nicht  mehr  anzugeben,  weil  mein  Ge- 
dächtniss  zu  schwach  ist  und  die  Sache  für  mich  schon  zu  lange  her  ist.* 

lieber  den  Beweggrund  zur  That  in  diesem  Verhör  befragt,  giebt  sie  an,  dass. sie 
sich  gegenwärtig  keinen  Grund  hierfür  sagen  könne,  wie  sie  auch  vor  Verübung  der 
That  keinen  gehabt  habe. 

Ihrer  Tochter  sagte  sie  im  Augenblicke  des  Eingeständnisses  als  diese  sie  fragte, 
weshalb  sie  das  Feuer  angelegt,  «ich  dachte  ihr  würdet  mich  umkommen  lassen  und 
da  habe  ich  das  Feuer  angelegt,  um  mich  zu  verbrennen.* 

Ihrem  Schwiegersohn  Regln  sagte  sie  hierüber  am  Morgen  nachdem  sie  sich  ihrer 
Tochter  entdeckt:  „es  sei  ihr  über  Nacht  in  den  Sinn  gekommen,  dass  sie  bei  Bog- 
gasch habe  das  Feuer  anlegen,  und  sich  mit  verbrennen  wollen.* 

Bei  ihren  späteren  Geständnissen,  dem  Prediger  Horlitz  gegenüber,  sowie  auch 
dem    Wundarzt    Gruhn,  ebenso  wie  auch  im  ersten  gerichtlichen  Vernehmen  vom  14. 
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November  hat  sie  bald  angegeben:  „sie  wisse  nicht  warum  sie  es  gethan**,  baldi    ,sie 
habe  sich  verbrennen  wollen." 

Was  nun  das  Benehmen  und  den  Gemäthszustand  der  Angeklagten  nach  der  That 
betrifft,  80  erklären  ihre  Kinder,  wie  ihr  Schwiegersohn,  dass  sie  sich  stets  bei  vollem 
Verstand  befunden  habe,  w&hrend  der  Totaleindruck,  welchen  die  Wittwe  L.  auf  den 
Prediger  Herlitz  und  dem  pp.  Gruhn  am  14.  November  machte,  der  war,  dass  sie 
die  Dispositionsfahigkeit  derselben  noch  nicht  ausser  allem  Zweifel  halten,  der  pp. 
Gruhn  aber  am  4.  Dezember  sein  Urtheil  dahin  zusammenfasst,  dass  in  den  Tagen, 
an  welchen  er  sie  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hätte,  sie  nicht  an  geistiger  Stö- 
rung gelitten,  sondern  verfägungsfähig  gewesen  sei. 

Ebenso  erklärt  die  Registratur  zum  Verhör  am  2.  Dezember,  dass  die  Gerichtsbe- 
amten während  der  ganzen  Vernehmung  die  Ueberzeugung  gewonnen  hätten,  dass  die 
pp.  L.  „sich  im  vollständig  verfügungsfahigen  und  ungetrübten  Geisteszustand  befindet 
und  nicht  die  leiseste  Spur  von  Geistesstörung  an  derselben  wahrzunehmen  ist" 

Inzwischen  ist  es  nothwendig  noch  einige  Thatsachen  aus  den  Akten  zusammenzu- 
stellen, welche  zur  Beurtheilung  des  Gemäthszustandes  nach  der  That  nicht  unwe- 
sentlich sind. 

Abgesehen  von  dem  vielfachen  Jammern,  Stöhnen  und  Wehklagen  zu  einer  Zelt, 
wo  die  Brandwunden  schon  in  der  Heilung  vorgeschritten  und  den  Anfahrungen,  welche 
die  Tochter  der  L.  gemacht  hat,  bemerkte  der  Untersuchungsrichter  im  ersten  Verhör, 
am  14.  November,  dass  die  pp.  L.,  welche  anfänglich  in  ihrem  Aeusseren  ruhig  und 
gelassen  erschien,  sehr  unstät  wurde,  namentlich  wild  umhersah  und  mit  den  Fingern 
eigenthnmliche  Manöver  und  Griffe  vornahm,  namentlich  am  Bette  zu  zupfen  anfing, 
so  dass  er  die  Vernehmung  abbrechen  musste. 

Aehnliches  hat  auch  Tags  zuvor  der  Prediger  Herlitz  wahrgenommen. 

Ihren  Sohn,  welcher  zwei  Tage  nach  dem  Brande  sich  zu  seiner  Mutter  begab, 
um  sich  nach  ihrem  Befinden  zu  erkundigen,  redete  sie  gleich  bei  seinem  Eintreten 
mit  den  Worten  an:  „Na,  was  willst  du  denn  hier?"  und  setzte  in  anscheinend  aufge- 
brachtem Tone  hinzu:  „geh  lieber  nach  Haus  und  besorge  das  Vieh." 

Nachdem  sie  von  ihrem  Schwiegersohn  in  das  Haus  ihres  Sohnes  zurückgebracht 
worden  war,  sagte  sie  sofort  bei  ihrem  Eintreten  dem  Sohne  und  der  anwesenden  Fa- 
milie desselben,  „dass  sie  alles  weggebrannt  habe." 

Am  17.  November,  als  der  Sohn  des  Morgens  zu  seiner  Mutter  kam,  um  ihr  die 
vorgeschriebenen  Pflaster  aufzulegen,  traf  er  dieselbe  in  sitzender  Stellung  in  ihrem 
Bette.  Dieselbe  war  in  ihrer  äussern  Erscheinung  theilnahmslos  und  sang  unverständ- 
liche Töne  vor  sich  hin,  namentlich  die  Worte:  „Latteretteta",  und  nachdem  er  das 
Zimmer  verlassen  und  später  wieder  eintrat,  sah  ihn  seine  Mutter  stumm  und  mit  stieren 
Blicken  an. 

Am  18.  November  bemerkt  der  Gruhn,  dass  die  Lorenz,  deren  Brandwunden 
fast  heil  waren,  über  Frost  und  mangelhafte  Pflege  klagte,  wofür  aber  kein  Gmnd  auf- 
zufinden gewesen  wäre. 

Auch  den  beiden  Wächtern  Boggasch  und  Benneke  ist  es  aufgefallen,  obgleich 
ihnen  die  Lorenz  .im  Allgemeinen  vernünftig"  erschien,  dass  dieselbe  des  Morgeni 
nach  dem  Erwachen  auf  eine  eigenthümliche  und  unpassende  Art  und  Weise  zu  singen 
anfing. 

Während  der  ersten  Tage  der  Woche  äusserte  die  Wittwe  Lorenz,  ffigt  fiea- 
neke  hinzu,  eines  Abends  die  Worte:  «ach,  wo  ist  denn  mein  Kopf,  der  toll  ja  ver- 
bunden werden  und  nun  ist  er  fort"  Dieses  Gespräch  mit  sich  sdibaC»  ftlurt  tr  Mi 
dauerte  „wohl  eine  ganze  Stunde",  wobei  die  Lorenz  im  Bett«  dtMiid  tor  Mk  Mi 
sah.    In  den  darauf  folgenden  Tagen  wurde  sie  indess  ruhig  und  faniBnft%.*    j-  ,iji 
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Vom  22.  NoTember  wird  registrirt,  diss  bei  Gelegenheit  efner  ewuchleM  fericM- 
licben  YernehmoDg  die  AntwortcD  der  Lorenz  j^meist  nnTentliidlkh *  wann«  dMi  rie 
anch  nicht  anf  die  an  sie  gerichtete  Frage,  ,wo  sie  nck  gegenwirUg  befind»*,  nnUnd- 
lieh  antworten  konnte.    Dieselbe  klagte  über  Sehmerxen  im  Kopfe. 

Der  Gefangenw&rter  8trempel  theilt  nnterm  18.  Mirx  mit»  daas  &•«•  iber  die 
That  und  die  Bangigkeit  Tor  der  Zukunft  derartig  anfdie  Loreni  einwiikan,  dMiäe 
inweilen  in  einen  Znstand  Ton  Stumpfsinn  TerfiUlt 

Der  Kreisphysikus  Dr.  B.  endlich  hat  Tielfacbe  UnterredimgeD  mit  der  Anfeklag- 
ten  im  Geflngniss  gehabt  und  ein  Gutachten  unter  dem  15.  Febmar  er.  «ber  die  Ze- 
rechnungsf&higkeit  der  Explorata  abgegeben,  nach  welchem  er  dieselbe  ffir  ToHkooBMi 
fthig,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu  überlegen  und  for  mrechnungsajii^  erecbleL 

Derselbe  fährt  an,  dass  die  Lorenz  zwar  ged&cbtnisasehwacb,  aber  Toa  einer  ihram 
Bildungsgrade  entsprechenden  Intelligenz  sei,  dass  ihr  Benehmen  in  den  mit  ihr  gepflo- 
genen Unterhaltungen  ruhig  und  gelassen  gewesen  sei,  dass,  so  oft  dms  Gesprich  ni 
das  Yon  ihr  angelegte  Feuer  geführt  wurde,  sie  Tiel  geweint,  sich  wiederboIentUeh  selbst 
angeklagt  und  ferdammt  habe,  und  sich  bei  diesen  Unterredungen  nnterbtochen  hsbs^ 
weinend  und  seufzend  anf  sich  selbst  zurückgekommen  sei  und  sich  fragend  ansgenrfa 
habe:  „wie  bat  mir  auch  das  in  den  Sinn  kommen  können,  wie  habe  ich  an^  das  av 
thun  können  I' 

Er  führt  aber  aus,  dass  die  Lorenz  Tor  der  That  als  suredinungsftbif  sia 
ten  gewesen,  dass,  da  eine  plötzliche  und  schnell  Yorübergdiende  nniiteestrMimg 
nehmen  kein  Grund  vorliege,  auch  femer  die  That  nicht  als  aus  Schreck,  Furcht  oder 
Verwirrung  hervorgegangen,  noch  als  in  der  Schlaftrunkenheit  verübt,  angesehen  vw- 
den  könne,  dass  die  Lorenz  auch  im  Augenblicke  der  That  siiieduiiuifsAfa%  ge- 
wesen seL 

Die  Lorenz  wird,  sagten  wir  im  (Gutachten,  von  allen  Seiten  als  eine  aitlliche, 
gutmüthige,  mit  ihrer  ganzen  Umgebung  wie  mit  ihren  Nachbarslenten  in  Frieden  end 
Freundschaft  lebende  Frau,  welche  ein  langes,  tadeUoses  Leben  hinter  sieh  hatte, 
bei  welcher  man  sich  einer  ruchlosen  That  nicht  versehen  konnte,  geschildert. 

Wenn  eine  solche  Person  plötzlich  und  ungeahnt  ihrem  Nachbar  das  Haas  i1 
dem  Kopf  anzündet,  so  muss  das  an  und  für  sich  schon  sehr  auibdlend  ers^einen  nnd 
Bedenken  erregen.  Wenn  sie  hierbei  aber,  trotz  aller  anscheinenden  Zweckmiss^ksit 
in  so  höchst  unbesonnener  Weise  verf&hrt,  dass  fut  mit  Sicherheit  ihre  Entdeckung  er- 
folgen musste,  dass  sie  n&mlich  das  Haus  von  aussen  anzündet  und  bei  dem  schon 
brennenden  Dach  stehen  bleibt,  just  an  der  Stelle,  wo  sie  das  Feuer  angelegt  hatte,  je 
dasselbe  noch  mit  den  H&nden  schürt  und  nicht  einmal  fortl&uft,  während  drinnen  üd 
Hause  schon  der  Feuerruf  erschallte. 

Wenn  endlich  bei  einer  solchen  That,  trotz  der  sorgftltigsten  Ermittehmgen  vnd 
Yemehmungen  der  Angeklagten  ein  begreifliches,  verbrecherisches  Motiv,  wie  Feind- 
schaft, Hass,  Rache  etc.  gegen  ihre  Nachbarn  oder  dergleichen  nicht  aufgefunden  wer- 
den kann,  so  dass  selbst  die  Anklage  aussprechen  muss:  „dass  das  Motiv  zur  That 
sich  nicht  hinreichend  aufkl&ren  lasse",  so  ist  schon  von  vornherein  mehr  als  fraglidi, 
ob  in  einem  solchen  Falle  nicht  anomale  psychische  Bedingungen  vorhanden  waren, 
welche  die  Freiheit  der  Wahl  aufhoben  oder  trübten,  und  es  ist  die  Annahme  gerecht- 
fertigt, dass  die  That  in  krankhafter,  die  Zurechnung  ausschliessender  Gemüthsstimmnnf 
verübt  und  aus  derselben  entsprungen  sei. 

Diese  Annahme  verliert  aber  den  Charakter  einer  blossen  Voraussetzung,  wenn 
man  die  Umst&nde  des  Falles  n&her  erwftgt. 

Wenn  auch  kein  verbrecherisches,  so  lag  doch  der  Brandstiftung  ein  MotiT  sn 
Grunde. 


AmentlB  oecolta.    §.  118.    Casoittik.    891.  Ftll.  599 

Die  Angeklagte  hat  xwar  in  dieser  Bexielrang  nicht  übereinstimiiiende  Angaben 
gemacht,  indem  sie  bald  sagt,  dass  sie  sieh  habe  Terbrennen  wollen,  bald,  dass  sie 
einen  Grund  nicht  angeben  könne,  da  sie  keinen  wisse. 

Sie  hat  aber  noch  eine  höchst  charakteristische  nnd  fnr  die  Entscheidung  nnd  Eni- 
Wickelung  des  Falles  wichtige  Aeusserung  zu  ihrer  Tochter,  gerade  im  Augenblick  ihres 
Geständnisses  gethan,  n&mlich  die: 

.ich  dachte,  ihr  würdet  mich  umkommen  lassen  nnd  da  habe  ich  das  Feuer  ange- 
legt, um  mich  zu  yerbrennen.** 

Ein  directer  Widerspruch  liegt  in  den  drei  Ton  ihr  gemachten  Angaben  nicht  und 
es  f erdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  gerade  die  letztere  Aeusserung  die  erste 
der  Zeit  nach  ist,  dass  sie  auch  ihrem  Schwiegersohne  sagt,  sie  habe  sich  ▼erbrennen 
wollen,  während  die  Angabe,  dass  sie  den  Grund  nicht  wisse,  erst  später  dem  Prediger 
gegenüber  znm  Vorschein  kommt  und  von  da  ab  mit  der  Angabe,  dass  sie  sich  habe 
Terbrennen  wollen,  wechselt. 

Wir  legen  hierauf  um  desshalb  Werth,  weil  ein  Verbrecher,  der  nur  eine  An»- 
flncht  gesneht  hätte,  wahrscheinlich  den  umgekehrten  Weg  eingeschlagen  haben  würde. 

Dass  aber  überhaupt  diese  ganze  Angabe,  dass  sie  sich  habe  Terbrennen  wollen, 
welche  sie  mit  grosser  Conseqnens  und  zu  den  verschiedensten  Zeiten  angegeben  hat» 
keine  leere  Ausflucht  war,  ersonnen  um  zu  täuschen,  das  geht,  abgesehen  von  dem  gan- 
zen Eindruck  der  Wahrheit,  welchen  die  Angaben  ihrer  Tochter,  ihres  Schwiegersohnes 
etc.  machen,  zur  Genüge  ans  dem  Umstand  hervor,  dass  die  p.  Lorenz  auch  wirk- 
lich den  Versuch  gemacht  hat,  den  Feuertod  zu  sterben. 

Zwecklos  sah  man  sie,  als  das  Dach  des  Boggasch*schen  Hauses  schon  in  Flam- 
men stand  und  der  Aufenthalt  daselbst  lebensgefährlich  war,  auf  dem  Boden  des  Hanses 
umherlaufen,  wohin  sie  zurückgekehrt  war,  nachdem  sie  schon  von  ihrem  Sohne  nach 
Anlegung  des  Brandes  wieder  auf  ihrem  Gehöft  betroffen  worden  war,  und  mit  brennen- 
den Kleidern  nnd  verbranntem  Kopf  eilte  sie  vom  Boden  herab,  »weil  sie  es  nicht  mehr 
habe  aushalten  können*  nnd  stürzte  über  die  Hausscbwelle  nieder. 

Dieser  gemachte  Versuch  also  spricht  namentlich  dafür,  dass  sie  wirklich  schon  vor- 
her die  Absicht  gehabt  habe,  sich  zu  verbrennen  und  dass  ihre  desfalsige  Angabe  keine 
nachträgliche  Erfindung  ist 

Diese  Idee  nun,  sich  in  den  Flammen  eines  brennenden  Gebäudes  den  Tod  zn  ge- 
ben, würde,  wenngleich  die  Phantasie  der  Selbstmörder  eine  unberechenbare  ist,  doch 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen,  eine  so  ungewöhnliche,  ja  ungeheuerliche  sein,  dass 
sie  für  sich  selbst  schon  als  eine  wahnsinnige  bezeichnet  werden  müsste,  um  so  mehr 
aber  muss  diese  Handlung  als  aus  krankhafter  Gemüthsstimmung  hervorgegangen  an- 
gesehen werden,  wenn  sich  ergiebt,  dass  sie  selbst  wieder  ans  einer  Wahnvorstellung 
entsprungen  ist. 

Eine  Wahnidee  aber  war  es,  wenn  die  L.  sagt:  «ich  dachte,  ihr  würdet  mich  um- 
kommen lassen*,  denn  gerade  ihre  Verhältnisse  vraren  nicht  geeignet,  einer  solchen  An^ 
nähme  den  geringsten  Vorschub  zu  leisten,  da,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  sie  in  gu- 
ten Beziehungen  zu  ihrer  Familie  stand,  welche  nicht  allein  auskömmlich  für  sie  sorgte, 
sondern  sogar  mit  einer  gewissen  Zärtlichkeit  sich  ihrer  annahm. 

Dem  gegenüber  ist  es  unerheblich,  dass  die  L.  in  einer  spätem  Zeit  die  Angabe 
gemacht  hat,  erst  als  sie  das  Feuer  brennen  sah,  sei  ihr  so  Angst  geworden,  dass  sie 
deA»£ntschlu8s  gefasst  habe,  sich  zu  verbrennen. 

Diese  Angabe  ist  im  gerichtlichen  Verhör  vom  2.  December  gemacht,  und  es  ist 
höchst  unwahrscheinlich,  dass  sie,  die  sich  überhaupt  dessen,  was  kurz  nach  der  That 
mit  ihr  geschehen,  nur  sehr  unvollkommen  erinnert  und  überhaupt  als  gedächtniss- 
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fcfawach  geschildert  wird,  mit  KUrheit  nach  so  langer  Zeit  ober  die  YtagUigB  in  3ii 

Innern  sich  auszusprechen  im  Stande  gewesen  sei. 

Wenn  nun  auch  glaubhaft  ist,  dass  die  Idee  der  Brandstütong  und  des  Salbit- 
mordes  in  der  Seele  der  Explorata  plötzlich  entstanden  sei,  so  ist  es  doeh  hoehit  un- 
wahrscheinlich, dass  auch  das  Motiv  dazu,  eben  die  in  Bede  stehende  Wnhnidas  qf- 
plötzlich  in  der  Seele  der  L.  entstanden  sein  sollte,  Tielmehr  wahrsdianlich,  dasi  lis 
schon  längere  Zeit  an  Schwermuth  gelitten  habe. 

Allerdings  fehlen  hier  Zwischenglieder,  und  es  sind  Lücken  in  der  Beobnchtajqg 
Torhanden. 

Aber  hervorgehoben  muss  werden,  einerseits,  dass  doch  schon  drei  Wochen  vor  der 
That  die  Explorata  gefühlt  haben  muss,  dass  irgend  eine  Yerändenmg  mit  ihr  vorgehe, 
denn  zu  jener  Zeit  war  es,  dass  sie  nach  einem  Schwindelanfalle  ihre  Tochter  bei,  lis 
zu  sich  zu  nehmen,  da  sie  ihrer  Wirthschalt  nicht  mehr  vorstehen  könne  und  schw&> 
eher  werde,  und  es  ist  immerhin  auffallend,  wenn  eine  so  betagte  Fran  begehrt,  ihre 
gewohnten  Lebensverhältnisse  zu  verändern  und  ihr  selbstständiges  und  «nskömmliGhss 
Ausgedinge  gegen  eine  unselbstständige  Aufnahme  in  die  Familie  ihrer  Tochter  n 
vertauschen. 

Andererseits  hat  es  eben  nichts  Auffallendes  und  wird  nicht  selten  beobachtet»  dsss 
gerade  Schwermnthige  ihrer  Umgebung  ihre  Wahnideeen  verheimlichen,  tmd  über  den- 
selben  brüten,  wenn  sie  allein  sind  und  sich  unbewacht  glauben,  während  sie  dieselbei 
mit  Geschick  verbergen  draussen  unter  den  Menschen.  Unter  solcher  Voraussetzung 
würde  es  denn  nichts  Unerklärliches  haben,  wenn  ihrer  Umgebung  ihr  Clemutbszustsnd 
nicht  krank  erschien,  um  so  weniger,  als  ja  weniger  eine  Intelligenzstömn^,  als  yUH- 
mehr  eine  Gemütbsstörung,  Schwermuth,  vorgelegen  hat 

Nicht  eben  selten  beobachtet  man  Fälle  der  Art,  wo  Schwermnthige  Ton  ihrer 
ganzen  Umgebung  für  gesund  gehalten  werden  und  mit  Geschick  diese,  wie  die  etwa 
aus  ihr  entstehenden  Wahnvorstellungen  verbergen,  bis  sich  dieselben  plötalich  in  einer 
eclatanten  Handlung  offenbaren,  welche  gewöhnlich  gegen  die  eigene  Person  gerichtet 
ist,  oder  in  einer  so  zu  sagen  moralischen  Verstümmelung  der  eigenen  Person  durch 
Mord  geliebter  Kinder  oder  dergl.  sich  ausspricht,  und  welche  bei  genauerer  Nachfor» 
schung  die  schon  vorher  bestandene  krankhafte  Gemüthsstimmung  deutlich  erkennen 
lassen. 

£b  fehlen  freilich  concrete  Thatsachen,  auf  welche  gestützt  man  mit  Bestimnitheit 
die  Behauptung  aufisteilen  könnte,  dass  der  vorliegende  Fall  sich  den  eben  in  Besag 
genommenen  anreihe,  dass  schon  längere  Zeit  aus  Schwermuth  hervorgegangene  Wahn- 
vorstellungen bei  der  L.  Platz  gegriffen  hatten. 

Aber  das  Fehlen  dieses  Nachweises  ändert  Nichts  in  der  psychologischen  Würdi- 
gung des  Falles,  um  so  weniger  als  nach  der  That  sich  der  Nachweis  des  Bestehens 
einer  Seelenstörung  überzeugend  wird  führen  lassen.  Die  in  der  Geschichtserz&hlnng 
in  dieser  Beziehung  aneinander  gereihten  Thatsachen  geben  hiezu  das  Material  und 
sprechen  für  sich  selbst 

Abgesehen  von  der  ganzen  Schilderung  des  Benehmens  der  Angeschuldigten  naeh 
der  That,  ihres  Jammerns  und  Wehklagens,  ihrer  Selbstmordsgedanken  in  der  Behausung 
ihrer  Tochter,  ist  dieselbe  denn  doch  nicht  lediglich  körperlich  krank  oder  etwa 
delirirend  in  Folge  der  Brandwunden  gewesen. 

Diese  waren  in  der  That  keine  sehr  erhebliche  Verletzungen  und  hätten  sie  eine 
Gehimreizung,  eine  Kopfrose  oder  dergleichen  Krankheit  zur  Folge  gehabt,  und  hätten 
diese  die  offenbar  geistige  Alteration  bewirkt,  so  haben  solche  Krankheiten  einen  cycli- 
sehen  Verlauf,  welche  mit  eintretender  Besserung  auch  keine  weiteren  Symptome  vom 
Gehirn  aus  zur  Folge  haben. 
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Bei  der  Angeschuldigten  aber  waren  die  Znst&nde  geistiger  Benommenheit  durch- 
aus wechselnd,  denn  während  die  Brandwunden  in  der  Heilung  schon  vorgeschritten 
waren,  war  doch  am  14  NoTember  die  Kranke  noch  fast  yemehmungsunföhig,  während 
der  Bewachung  fand  man  sie  des  Morgens  singend,  der  eine  Wächter  beobachtet  ein 
eine  Stunde  währendes  Selbstgespräch.  Am  18.  November,  obgleich  die  Brandwunden 
fast  heil  waren,  klagte  die  L.  über  Frost  und  „mangelhafte  Pflege',  wofür,  wie  der 
Zeuge  6.  bemerkt,  kein  Grund  aufzufinden  war.  Nachdem  die  Angeschuldigte  schon 
transport^Lhig  geworden  und  körperlich  nicht  mehr  in  Folge  der  Brandwunden  zu  leiden 
hatte,  fand  man  sie  doch  am  28.  November  vollständig  vemehmungsunfähig,  und  auch 
im  Oeföngnisse  selbst  hatte  sie  nach  Angabe  des  Gefangen  Wärters  «Zufälle  von  Stumpf- 
sinnigkeit. ^ 

An  eine  etwaige  Simulation  zu  denken,  dazu  liegt  im  vorliegenden  Falle  um  so 
weuiger  Grund  vor,  als  die  Explorata  ja  ihre  Verkehrtheiten  nichts  weniger  als  zur 
Schau  trug,  dieselben  vielmehr  verbarg  und  als  ein  Simulant  sich  nicht  gleichzeitig 
selbst  anklagen  und  verdammen  würde.  Endlich  passt  aber  auch  das  Bild,  welches 
der  begutachtende  Ant  Dr.  B.  von  der  L.  entwirft,  namentlich  ihr  Benehmen  bei  den 
angestellten  Unterredungen,  jenes  «stets  auf  sich  Zurückkommen",  Jammern  und  Weh- 
klagen, durch  welches  sie  die  Unterredungen  unterbrach,  vollkommen  in  den  Rahmen 
einer  melancholischen  Gemnthskrankheit 

Hiermit  wurde  denn  die  Beurtheilung  des  Falles  auch  eigentlich  erledigt  sein« 
wenn  es  nicht  nothwendig  wäre  noch  speciell  auf  einige  Punkte  mit  wenigen  Worten 
zurückzukommen,  welche  der  eben  entwickelten  Ansicht  zu  widersprechen  scheinen 
und  in  der  That  auch  die  Annahme  der  Zurechnungsföhigkeit  Seitens  des  exploriren- 
den  Arztes  hervorgerufen  haben,  sowie  auch  der  Anklage  als  Stütze  dienen. 

Ausser  dem  Umstand,  dass  bis  dahin  eine  geistige  Störung  bei  der  L  nicht  be- 
obachtet worden  war,  der  bereits  oben  gewürdigt  worden  ist,  sind  es  namentlich  die 
Planmässigkeit,  mit  welcher  die  L.  bei  der  Brandlegung  zu  Werke  ging,  die  Erinne- 
rung an  die  Details  der  That,  endlich  die  gezeigte  Reue. 

Diese  Umstände  sind  indess  von  untergeordnetem  Werthe  und  können  die  ausge- 
sprochene Ansicht  von  der  Unzurechnungsfähigkeit  der  L.  nicht  erschüttern. 

Es  ist  nicht  selten,  dass  Geisteskranke  mit  grosster  Schlauheit  und  Consequenz 
ihre  Entschlüsse  fassen  und  ihre  Pläne  durchfuhren  und  jedes  Irrenhaus  weist  z.  B.  bei 
Fluchtversuchen  nach,  dass  die  Planmässigkeit,  mit  welcher  der  Thäter  verfuhr,  an 
und  für  sich  kein  Criterium  der  Zurechnungsfähigkeit  abgeben  kann;  überdies  haben 
wir  schon  Eingangs  des  Ghitachtens  erwähnt,  dass  und  wie  dieL.  bei  aller  anscheinen- 
den Planmässigkeit  doch  auch  unzweckmässig  und  gleich  einem  albernen  Kinde  verfuhr. 

Noch  unwichtiger  ist  die  Erinnerung  an  die  Details  der  That,  denn  das  Gedächt- 
niss  braucht  gar  nicht  beeinträchtigt  zu  sein,  trotz  tiefer  Erkrankung  des  Geistes  und 
wenn  die  L.  sich  der  Details  der  That  erinnerte,  so  ist  dies  um  so  eher  möglich,  als 
ihre  Krankheit,  wie  schon  angeführt,  nicht  hauptsächlich  in  der  Sphäre  der  Intelligenz, 
sondern  des  Gemüthes  wurzelte. 

Dass  übrigens  das  Jammern  und  Wehklagen  der  pp.  L.  als  Zeichen  und  Aeusse- 
rung  der  Reue  über  ihre  That  nicht  anzusehen,  sondern  vielmehr  als  ein  Ausfluss 
ihres  schwermüthigen  Gtomüthszustandes  anzusehen  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  in 
ihren  ganz  aUgemeinen  Ausrufungen:  „Ach!  wie  wird  es  mir  nun  gehen,  was  wird  ' 
nun  mit  mir  werden"  etc.,  sich  nirgend  ein  Bewusstsein  von  der  Grösse  des  von  ihr 
angerichteten  Unheiles,  ein  Bedauern  darüber,  ihren  Nachbaren  einen  grossen  Schaden 
zugefügt  zu  haben,  ausspricht 

Erwägen  wir  also,  dass  nach  vorstehender  Ausführung  die  L.  gemüthskrank  ist, 
und  dass  die  von  ihr  verübte  Brandstiftung  aus  einer  Wahnidee  in  schwermüthiger  Oe- 
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mAthftBtJmmaiiif  bcrTOTfegangm  iat,   lo   ndsstn  wir  vo8«r  Osfacbtaii  ddUb  abfite; 
dats  die  Angeklagte  xur  Zeit  der  That  unzarechnangsflbig  gewea—  leL 


SM.  Fall,    llordversuch  in   zweifelhafter  Gemöthsitinmvnf. 

Wieder  ein  höchst  bemerkenswerther,  nicht  gewohnlicher  Fall,  dam  er  giabt  «Mi 
neuen  ichlagenden  Beweis,  wie  nothwendig  rar  Begrnndong  dea  gericbtainlUdMi  pfj- 
ehologischen  Urtheils  ausser  der  eigenen  zeitweiligen  Beobachtmig  die  Kenntaiaa  im 
Akten  ist  so  wie  einen  merkwürdigen  abermaligen  Beweis  dafnr,  wie  geacUdA 
Wahnsinnige  Jahre  lang  ihre  Verwirrung  verbergen  und  unterdraeken  kSaaM, 
und  wie  e)»en  deshalb  endlich  man,  in  Ermangelung  einer  Infonnation  aber  dei  MlMre 
Leben  und  Treiben  des  Betreffenden,  zu  einem  ganz  irrigen  Uiibeil  geleD^en  kaoo. 
Ich  theile  den  Kall  chronologisch  mit,  wie  er  sich  überhaupt  und  auBeiitlicli  ««ck  ■■ 
gegenüber  entwickelte,  wie  man  aus  folgenden  beiden  Gutachten  ereeben  wird. 

I.   Outachten  vom  6.  August  18  —  .    „Am  21.  Juli  d.  J.  hatte  der  Aiigeecbvldiglii 
Koch  II.,  einen  heftigen  Streit  mit  seiner  angeblich  betrunkenen  Matter,   welche  ihn 
ichimpfte  und  auch  mit  einer  Kasserolle   an  der  Hand  verletzte.   Er  ergriff  cimraaf  ein 
geladenes  Terzerol,  angeblich  nur,  um  sich  damit  zur  Wehre  zu  setzea-    Sein   binaagt- 
kommener  Bruder  sah  sich  veranlasst,  zwei  Schutzm&nner  herbeizurafen ,   nnd  ela  dw 
eine  derselben  sich  anschickte,  H.  zu  verhaften,  schrie  dieser:  ««wer  micb  angreift^  am 
Bchiess'  ich  todt."**    In  der  That  druckte  er  gleich  darauf  das  Terzerol,  das  er  «oa  d« 
Brust  zog,  und  dessen  Lauf  er  auf  die  Brust  des  Schutzmanns  richtete,  auf  diesen  loa, 
wobei  iudess  nur  das  Zündhütchen  explodirte,  der  Schuss  nicht  losging,  und  der  Schmidt 
unverletzt  blieb.    H.  hat  in  seiner  Vernehmung,  wie  auch  gegen  mich,  diesen  gaastt 
Hergang  bestritten  und  fortwährend  behauptet,  die  Waffe  nur  rar  Nothwefar  in  dar 
Hand  behalten  zu  haben.    Seine  Zurechnungsf&higkeit  ist  in  Zweifel  gezogen  wordM, 
namentlich  weil  derselbe  sich  vor  sieben  Jahren  in  der  Charit^  als  Oeiateekrmnker  in 
Pffege  befanden  hat.     Nach  Ausweis  der  Krankengeschichte  war  er  in  Folge    aeinas 
Bankerotts  geisteskrank  und  in  die  Anstalt  als  „ «Tobsüchtiger'"  aufgenommen  worden. 
Er  hatte  vor  seiner  Aufnahme  sich  eingebildet,  ein  politischer  Verbrecher  zn  sein  and 
verfolgt  zu  werden,  er  stiess  die  heftigsten  Drohungen  gegen  seine  Verfolger   sus,  be- 
waffnete sich,  zeigte  dabei  einen  Hang  zur  religiösen  Schwärmerei,  betete  viel,  las  gerne 
Nächte  lang  in  der  Bibel  u.  s.  w.    Bemerkt  muss  jedoch  werden ,  dass  dies  Benehoien 
vor  seiner  Aufnahme  in  die  Heilanstalt  beobachtet  worden,  während  in  derselben  schon 
vom  Tage  seiner  Aufnahme  registrirt  wird:  „„es  war  in   der  That  kein  Krankheits- 
syroptom  bei  ihm  bemerkbar"",  und  während  der  fünf  Monate  seines  dortigen  Anf- 
enthalts  nur  über  widerwärtige  Cbaractereigenthümlichkeit  des  H.  referirt  wird.    Ende 
August  ej.  schied  derselbe,  nach  einem  erhaltenen  eintägigem  Urlaub,  von  dem  er  nicht 
wieder  zurückkehrte,  aus  der  Anstalt    Seit  dieser  Zeit  hat  weder  seine  Mutter,  noch 
sein  Bruder  je  wieder  Wahnsinn  noch   Wutbausbrüche  bei  ihm  beobachtet,  nur  sagt 
erstere,  dass  er  in   , „religiösen  Tiefsinn"'  versunken  zu  sein  schiene,  da  er  fortwäh- 
rend viel  in  der  Bibel  läse  und  Sonntags  dreimal  die  Kirche    berache.     Explorat  ist 
36  Jahre  alt,  köq)erlich  gesund,  von  anständiger  Haltung,  ruhigem,  angemessenem  Be- 
nehmen, freiem,  klarem  Blick,  und  zeigt  in  seinem  Aeussern  nicht  das  geringste  Auf- 
fallende.   Aber  eben  so  wenig  hat  die  Exploration  mir  auch  in  Beziehung   auf  sein 
geistiges  Verhalten  die  geringste  Spur  einer  Anomalie  ergeben.    Weder  in  religiöser, 
noch  in  irgend  anderer  Beziehung  tritt  irgend  eine  Wahnvorstellung  hervor,  seine  Ge- 
danken sind  logisch,  seine  Auffessang  klar,  seine  Antworten  consequent,  sein  Gedächt- 
nlss  allgeschwächt,  und  er  weiss  geschickt  die  Anschuldigung  von  sich  abzuwehren. 
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DaM  er  sich,  wie  er  zngiebt,  mit  Tieler  Vorliebe  noch  inmier  mit  Bibelleien  be- 
schäftig^, kann  selbstredend  als  religiöser  Tiefsinn  nicht  gedeutet  werden.  Wenn  derselbe 
▼or  mehr  als  sieben  Jahren,  keinesfalls  sehr  lange,  wirklich  geisteskrank  gewesen,  so 
folgt  daraus  um  so  weniger,  dass  er  noch  jetzt  an  geistigen  Störungen  leide,  als,  wie 
gesagt,  in  der  langen  Zwischenzeit  bis  jetzt  neue  Ausbruche  nicht  bei  ihm  wahrgenom- 
men worden  sind.  Eben  so  wenig  trägt  die  angeschuldigte  That  und  sehi  Benehmen 
dabei,  so  auflallend  und  ungewöhnlich  allerdings  auch  beide  gewesen,  den  Charaeter 
des  Wahnsinns,  wie  Aeusserungen  eines  solchen  namentlich  dabei  auch  Ton  den  beiden 
Polizeibeamten  so  wenig,  als  von  dem  Herrn  Untersuchungsrichter  im  Verhör  wahrge- 
nommen worden  sind,  da  er  den  Erstem  9« bei  Tollkommenem  Verstände  zu  sein  seUen**, 
und  der  Letztere  ihn  ,,Tollkommen  zurechnungsfähig  fand*'.  Er  selbst  sagt  mir,  dass 
er  bei  dem  geschilderten  Auftritt  „heftig  gereizt*  worden  wäre,  und  giebt  hier  mit  inne- 
rer Wahrheit  den  Schlüssel  zu  seinem  Benehmen  zur  Zeit  der  That.*  Hiemach  konnte 
ich,  in  Ermangelung  jeder  dem  entgegenstehenden  Thatsache,  nach  meiner  derzeitigen 
Kenntniss  der  Sache,  nicht  anders  urtheilen,  als,  dass  H.  so  wenig  zur  Zeit  der  That 
als  gegenwärtig  an  Wahnsinn  oder  Blödsinn  (§.  40.  des  Strafgesetzbuchs)  gelitlen  ha- 
be, noch  leide,  Tielmehr  als  zurechnungsAhig  zu  erachten  sei.* 

n.  Elf  Wochen  nach  Erstattung  dieses  Gutachtens  stand  nun  H.  tot  den  Oe 
schwomen.  Der  Vertheidiger  machte  den  Einwand  der  Unzurechnungsfähigkeit  und  be 
hielt  sich  den  Beweis  durch  Einreichung  Ton  Schriftstücken  ton  der  Hand  des  Ange- 
klagten Tor.  Diese  Piecen  wurden  mir  im  December  Torgelegt  Sie  bestanden  in 
einem  starken  Aktenfascikel  aus  einer  Unzahl  ton  Briefen,  zum  Theil  ohne,  zun  Tbeil 
mit  der  Adresse  an  hochgestellte  Damen,  und  ton  bogenlangen  Reimereien  toll  des 
allerkrassesten  Unsinns  und  der  schmutzigsten,  widerwärtigsten  Zoten!  Olüek- 
Hcherweise  waren  die  meisten  datirt,  und  man  konnte  sonach  sehn,  dass  diese  Scripten 
die  letzten  fünf  bis  sechs  Jahre  umfassten! 

Unter  dem  10.  December  erstattete  ich  nunmehr  folgendes  zweite  Gutachten:  „In 
meinem  Gutachten  tom  6.  August  d.  J.  hatte  ich,  nach  der  damaligen  Aktenlage  ond 
dem  Ergebnisse  meiner  Exploration  des  Angeschuldigten,  wie  ich  ihn  zur  Zeit  dersel- 
ben gefunden  hatte,  zu  dem  Schlüsse  kommen  müssen,  dass  H.  zur  Zeit  der  That  und 
jetzt  an  Wahnsinn  oder  Blödsinn  (§.  40.  des  Strafgesetsb.)  nicht  gelitten  habe  und  leide, 
▼ielmehr  als  zurechnungsfähig  zu  erachten  sei  Allerdings  trag  die  ihm  angeschuldigte 
That  den  Charaeter  eines  fast  wüthenden  Zomaosbruchs;  da  aber  die  Grenzen  zwischen 
bloss  leidenschaftlichen,  immerhin  noch  zurechnungsfähigen  Aifecten  und  wirktteher 
geistiger  Störung  so  äusserst  schwer  zu  ziehn  sind,  so  darf  letztere  zur  Erklärung,  reep. 
Entschuldigung  einer  gesetzwidrigen  That  nicht  aus  derselben  aHein  entnommen, 
sondern  tielmehr  nur  angenommen  werden,  wenn  andere  Beweise  aus  der  Zeit  tor,  bei 
oder  nach  der  That  für  wirkliche  Geisteskrankheit  sprechen.  Von  diesem  Grundsati  ei- 
ner gesunden  gerichtlichen  Psychologie  darf  der  Gerichtsarzt  nickt  abweichen. 

Beweise,  wie  die  eben  erwähnten,  waren  mir  aber  zur  Zeit  meines  Gutachtens  nicht 
bekannt  und  nicht  torhanden.  H.  war  zwar  sieben  Jahre  tor  der  That  als  Tobsüchtiger 
in  die  Irrenanstalt  aufgenommen  worden,  allein  auch  diese  Thatsache  terlor  ihre  Schärfe 
in  der  Erwägung,  dass,  wie  ich  gezeigt,  in  der  Anstalt  selbst  ton  den  Aerzten  eine 
eigentliche  Krankheit  nicht  mehr  wahrgenommen  wurde,  und,  was  äusserst  wichtig  er- 
scheinen musste,  dass  auch  in  den  sieben  letzten  Jahren  und  bis  zum  Tage  der  That 
selbst  seine  Familie  und  seine  Dienstherrschaften  nicht  wieder  eine  dgentli- 
che  geistige  Störung  bei  ihm  bemerkt  hatten. 

Kam  nun  hinzu,  dass  H.  sich  mir  gegenüber  durch  keine  Spur  als  ein  geist^  kran- 
ker Mensch  documentirte,  so  glaubte  ich  zu  keinem  andern  Urtheii  über  ihn,  als  mdsn 
oben  genannten,  kommen  zu  dürfen.  Später  sind  nun  bekanntlich  neoa  Thalsadben  in 
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den  Akten  nnd  zn  meiner  Kenntniss  gelangt,  die  der  ganieii  Sache  «In  Yerln- 
dertes  Ansehn  gegeben,  and  in  einem  nenen  merkwürdigen  Beiapiel  di«  ahe  Srlik- 
mng  bestätigt  haben ,  dass  unzweifelhaft  Wahnsinnige  ihre  Krankheit,  oft  mit  bewmi- 
demswördiger  Consequenz,  vor  Andern,  selbst  ihren  n&chsten  UmgebimgaD,  vor  Aentn 
u.  8.  w.  zu  verbergen,  zu  verheimlichen  verstehn. 

Die  jetzt  bekannten  Scripturen  von  der  Hand  des  AngescholdigteD,  die  letiten  Jahie 
bis  wenige  Tage  vor  der  That,  umfassend,  liefern  den  anzweideiitigften  Beww 
dafür,  dass  derselbe  an  einem  periodischen  (?)  Wahnsinn  leidet.  In  diesen  von  ihm  lekr 
geheim  gehaltenen  handschriftlichen  Ergüssen  eines  geisteskranken  Kopfes  ist  aber  auch 
der  Beweis  geliefert,  dass  n.  bestimmt  noch  wenige  Tage  vor  der  That  ii 
einer  solchen  Wahnsinnsperiode  befangen  gewesen  ist,  wonach  nunmehr 
allerdings  der  früher  schon  auffallend  gewesene  Gharacter  seiner  That,  ein  wenig 
motivirtes,  wüthiges  Hervorbrechen  des  Begehrungsvermögeni«  sich  in  einem  anden 
Lichte  darstellt,  und  aus  oben  angegebenen  Gründen  jetzt  nicht  mehr  als  bloss  leid«- 
schaftlicher  Ausbruch  eines  immerhin  geistesgesunden,  aber  im  höchsten  Affect  begrÜe- 
nen  Menschen  gedeutet  werden  darf.  Wihrend  seine  Familie  nichts  Anders  als  etwa 
auffallend  an  ihm  bemerkte,  als  dass  er  viel  in  der  Bibel  las  und  aoch  wohl  Nichte 
lang  darüber  verbrachte,  während  also  anzunehmen,  dass  er  im  täglichen  h&aslicben 
Verkehr  sich  nirgends  wie  ein  eigentlich  Wahnsinniger  geberdete,  schrieb,  wie  wir  jslit 
wissen,  H.  Jahre  lang  zu  gewissen  Zeilen  unausgesetzt  heimlich  für  sich  jene  irrsin- 
nigen Gedichte  und  Briefe  hin,  deren  empörend  sinnlich  -  gemeiner  Stil  namentlich,  wenn 
dieselben  zur  Kenntniss  seiner  anständigen  Familie  gelangt  wären,  ihm  gewiss  die  ge- 
rechtesten Rügen  zugezogen  haben  würden.  Er  war  folglich  Jahre  lang  wahn- 
sinnig, ohne  es  zu  scheinen. 

Dass  ganz  dasselbe  noch  jetzt  der  Fall,  würde  schon  a  priori  angenommen  weidtt 
können,  da  seit  sieben  Jahren   auf  keine  Weise  bei  ihm  ein  ernster  Heilan^Terandi 
gemacht  worden,  und  derartige  Krankheiten  durch  die  blosse  eigne  Natorkraft  and  ohne 
die  somatische  und  moralische  Kur  und   Disciplin  einer  geordneten  ärztlichen  Pflege 
nicht  geheilt  zu  werden  pflegen.    Ein  anscheinend  kleiner,  aber  sehr  lehrreicher  Z«f 
indess  aus  den  allerneusten  Tagen  des  Gefängnisslebens  des  H.  beweist  aber  deut- 
lich auch  a  posteriori,  dass  seine  geistige  Störiing  fortdauert,  wenn  er  sie  auch  jetst 
wie   früher,  gewissermaassen  zu  bemeistem  vermag.    Ich  meine  den  so   eben  au  den 
Akten   gelangten,   im  GefiUagniss   geschriebenen  Brief  an  seine  Ehefrau  vom  29.  No- 
vember d.  J.    In  diesem  langen  Scriptum  schildert  H.  derselben  seine  Lage,  erkundigt 
sich  nach  seinem  Kinde,  spricht  vom   Stande  seiner  Untersuchungssache,  vertraut  auf 
Gott  u.  s.  w   in  zusammenhängenden,  klaren  Phrasen,  bis  er  plötzlich  mitten  im  Text 
schreibt,  «»ach,  gedenke,  gedenke  doch  meiner,  denn  ich  bin  ein  armer  Reimer,  man  nennt 
mich  einen  Poet,  im  Geftngniss  leb'  ich  diät*'*  —  »»»lebe  wohl,  du  süsses  Leben,  Gott 
im  Himmel   wird  vergeben.  Du  sollst  nicht  stehlen  und  ehebrechen  (!?)  der 
Herr  im  Himmel  wird  mich  rächen*"*  —  und  gleich  darauf  schliesst  er,  sich  nennend 
,,dein  im  Gefängniss  schmachtender  Mann**.    Es  bedarf  nicht  vieler  Worte,  um  die 
Vorgänge  im  geistigen  Leben  eines  solchen   Menschen  zu  characterisiren     Sie  würden 
im  Briefe  eines  Gefangenen«  der  sich  sagen  muss,  dass  eine  schwere  Anklage  über  ihm 
schwebt,  schon  äusserst  bedenklich  erscheinen,  wenn  derselbe  noch  niemals  früher  au 
Verdacht  auf  etwa  vorhandene  irrsinnige  Störung  Anlass  gegeben  hätte;   wie  viel   mehr 
muss  dies  der  Fall  bei  dem  Angeschuldigten  sein,  bei  dem  sie  gradezu  einen  Beweis 
des  in  seinem  tiefen  Innern  noch  vorhandenen  Wahnsinn  es  liefern.  Nach  allem  Vorste- 
henden gebe  ich  mein  Gutachten  auf  die  mir  vorgelegte  Frage  jetzt,  nach  gewonnener 
genauerer  Information,  dahin  ab:  dass  H.  schon  seit  vielen  Jahren  an  Wahnsinn  (§.  40. 
d.  Strafgesetzb.)  gelitten  hat,  dass  die  Zeit  der  That  in  diese  Wahnsinnsperiode  Üllt, 
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das8  derselbe  auch  gegenwärtig  noch  nicht  Ton  seinem  Wahnsinn  beftreit,  und  dass 
er  folglich  weder  zur  Zeit  der  That  zurecbnungs^Lhig  gewesen  noch  gegenwirtig 
für  zurechnungsfähig  zu  erachten  ist."  In  Folge  dieses  Gutachtens  Hess  man  die  An- 
klage fallen. 

293.  Fall.    Majestätsbeleidigungen  im  Tobsuchtsanfall. 

Der  etc.  Schneider  ist  angeschuldigt  der  Konigin  Majestät  und  der  Kronprinzess 
Kgl.  Hoheit  mit  unzüchtigen  Redensarten  in  Verbindung  gebracht  zu  haben.  Am  Sonn- 
tag, den  14.  Mai  Nachmittag  5  ühr,  wurde  derselbe  an  der  Königs  Mauer  betroffen, 
wie  er  mit  entblösster  Brust  und  aufgeknöpftem  Beinkleid ,  einen  Rohrstock  hocfascbwin- 
gend,  die  Gasse  entlang  schritt  und  mit  dem  ihm  eigenen  Pathos  schrie:  ,Ich  bin 
Abraham  Lincoln,  der  Märtyrer  des  Volkes  1**  und  —  indem  er  auf  eine  Narbe  an 
seiner  Brust  wies  —  «hier  ist  die  Kugel  durchgegangen!*  Er  war  bereits  in  den  des 
Montags  stattfindenden  Versammlungen  des  Berliner  Arbeiter-Vereines  durch  seine  ex- 
centrischen  und  von  refolutionären  Ideen  überströmenden  Reden  anffiUlig  geworden. 
Während  er  nach  dem  beregten  Vorfall  zur  Wache  abgeführt  wurde,  schrie  er:  .Jetzt 
ist  Blücher  gefangen!'  und  erging  sich  weiter  in  den  unsinnigsten  Declamationen. 
Vollgehalten,  dass  er  nicht  heut  wieder  an  der  Königs  Mauer  erscheinen  möge,  entgegnete 
er  in  rohem  Tone:  ,Gef . . .  muss  doch  werden !  *  —  »Wilhelm  braucht  keine  Maitresse !^ 
»Augusta  ist  noch  gut  genug  dazu!"  „Victoria  kann  uns  allen  die  ....  hinhalten!* 
Nach  den  Polizeiacten  hat  derselbe  sich  schon  im  Jahre  1849  wegen  Geisteskrankheit 
in  der  Charit^  befunden  und  war  der  Art  tobsüchtig,  und  gefthrlich,  dass  seine  Frau 
polizeiliche  Hülfe  gegen  ihn  in  Anspruch  nehmen  musste.  Nachdem  er  vor  zwei  Jah- 
ren wieder  aus  der  Irrenverpflegungsanstalt  entlassen  worden,  hat  er  dem  Polizeibe- 
richte nach  zwar  stets  beaufsichtigt  werden  müssen,  sich  aber  nicht  der  Art  gefährlich 
gezeigt,  dass  seine  abermalige  Unterbringung  als  unbedingt  nothwendig  erschienen  wäre. 
Seit  14  Tagen  aber  sei  sein  Zustand  wieder  ein  so  Unglück  bringender  geworden,  dass 
seine  sofortige  Unterbringung  nothwendig  erscheine.  Er  hat  seine  Familie  mit  einer 
Säbelklinge  überfallen,  so  dass  diese  die  Flucht  ergreifen  musste,  hat  Feuer  in  der 
Stube  angezöndöt,  so  dass  dasselbe  nur  mit  Mühe  gedämpft  wurde  und  dann  alle  Oe- 
räthe  in  der  Küche  zerschlagen.  Als  er  zur  Irrenanstalt  befördert  wurde,  ist  er  unterwegs 
entsprungen  und  nachdem  er  in  Moabit  einer  Schankwirthsfrau  mit  einem  Bratenmesser 
zu  Leibe  gegangen,  welches  er  bei  dieser  Gelegenheit  zertrümmert  hat,  hat  er  sich  in 
die  Jungfemhaide  geflüchtet,  wo  er  durch  drei  Männer  aufgefangen  und  in  das  Bureau 
der  Polizei  zu  Moabit  abgeliefert  worden'  ist.  Nach  seiner  Wohnung  zurückgekehrt, 
lachte  er  und  sprach  er  den  krassesten  Unsinn,  und  wurde  rasend,  so  dass  er  wie- 
der durch  einige  Männer  beaufsichtigt  werden  musste.  In  die  Irrenanstalt  wurde  er  im 
tobsüchtigen  Zustand,  nach  Angabe  des  Anstaltsarztes,  eingeliefert,  und  bemerkte  der- 
selbe, nachdem  S.  sich  etwas  beruhigt  hatte  eine  entschiedene  Ideenincohärenz. 

Meine  Wahrnehmungen  stimmen  mit  dem  Obigen  aus  den  Acten  der  Polizei  ent- 
lehnten Thatsachen  vollkommen  überein. 

Schon  das  Erscheinen  und  Auftreten  des  S.  verrieth  sofort  den  Geisteskranken. 
Mit  geballten  Fäusten,  die  er  wiederholt  in  die  Seiten  stammte,  festen,  widerhaarigen 
Schrittes,  das  Haar  wild  nach  allen  Richtungen  hin  durcheinander,  unheimlichen,  bösen 
Blickes,  die  Lippen  fest  aufeinander  geknifTen  trat  er  in  das  Zimmer,  und  sah  mich 
finster  an,  als  ich  ihm  guten  Tag  bot  und  ihn  Platz  zu  nehmen  einlud.  Er  ergriff 
plump  einen  Stuhl  und  setzte  ihn  mit  den  Worten  „das  kann  ich  auch'  heftig  zur 
Erde  nieder.  Befragt,  wie  alt  er  sei,  erwidert  er,  mich  herausfordernd  ansehend,  «ge- 
boren den  11.  July  1819*.    Wie  alt  sind  sie  also  jetzt?  fordert  er  Papier  um  es  aas- 
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zofechiieo.  Es  mfisse  auf  das  Haar  stimineii.  Ich  liass  um  gawfthrai»  uad  mm  b»> 
mnbte  er  sich  auszurechnen,  wie  alt  er  sei.  Er  kam  indeu  hiennit  nicht  za  Staidi^ 
sondern  bemühte  sich  1865  von  1819  abzuziehen,  lachte  bei  diesem  Geschlft  mefarftc^ 
zahlte  an  den  Fingern  und  war  nicht  abzubringen,  da  er  es  absolut  «nsreclmen  woUti 
auf  Tag  und  Stunde.  Da  ich  ihm  bemerklich  machte,  dass  wir  jetzt  July  haben,  aichl 
Juni,  wie  er  behaupte,  wurde  er  äusserst  erregt,  sprang  Tom  Stahl  auf,  trat  mit  fe- 
ballten  Fäusten  auf  mich  zu  und  fragte  hastigt  , Halten  sie  mich  auch  etwa  fnr  toll?' 
„Ich  will  sogleich  die  letzte  Gerichtszeitung  haben,  da  muss  es  darin  stehen,  ob  wir 
July  haben.  Nunmehr  war  er  nicht  mehr  zu  unterbrechen.  Er  wollte  seine  Fraihdt 
wieder  haben,  er  wolle  wissen  weshalb  er  hier  gehalten  werde,  wenn  ich  es  nicht  wisn 
weshalb  er  hier  sei,  so  wolle  er  es  mir  sagen,  der  Teufel  habe  ihn  hergebracht  Dr. 
Ideler  habe  ihn  holen  lassen,  Abends  um  ^9  Uhr,  wie  er  als  ungeladener  Zeuge  ba 
der  Taufe  war  etc.  Ich  musste  hier  die  Unterredung  abbrechen,  da  er  zu  erregt  wuds 
und  anderen  Tages  einen  neuen  Versuch  machen,  über  die  incriminirten  Handlonga 
mit  ihm  zu  sprechen. 

Er  war  etwas  ruhiger,  drohte  aber  bei  jeder  Gelegenheit  heftig  zu  werden-  Kör- 
perlich sind  auffallende  Krankheitserscheinungen  nicht  wahrzunehmen.  Ein  Gespiick 
war  mit  ihm  auch  jetzt  nicht  zu  führen.  Er  lebt,  wie  er  sagt,  in  unglücklicher  Ehi^ 
habe  4  Kinder  mit  seiner  Frau,  welche  ihm  indess  Ton  Anfang  an  die  eheliche  Pflicht 
verweigert  habe,  quatschte  ausserdem  dazwischen  viel  Unsiim  aus  dem  heirorgeht,  dam 
er  geschlechtlich  sehr  erregt  ist.  Die  incriminirten  Aeusserungen  stehen  offenbar  mü 
dieser  krankhaften  Erregtheit  seines  Geschlechtstriebes  in  Verbindung.  Uebrigena  erikUit 
er  dieselben  für  Lügen.  Er  meine,  er  habe  ein  untreues  Weib,  Victoria  einen  untreusi 
Mann,  das  übrige  könne  ich  mir  denken;  was  er  zugeredet  deutlicher  dahin  aualegts, 
dass  er  Victoria  haben  wolle.  Auch  die  gegen  ihre  Majestät  der  Königin  gemachtan 
Aeusserungen  nannte  er  Lügen,  machte  indess  in  demselben  Augenblicke  Bemerknnfn 
über  dieselbe  so  gemeiner  Art,  dass  sie  nicht  niederzuschreiben  sind. 

Aus  vorstehendem  erhellt,  dass  der  pp.  S.  ein  schon  seit  langen  Jahren  wahnsinni- 
ger Mensch  ist,  bei  dem  also  auch  jetzt  von  einer  etwaigen  Simulation  gar  keine  Rads 
sein  kann ,  der  Tielmehr  jetzt  wie  früher  wahnsinnig  ist  und  auch  die  incriminirten  Aeus- 
serungen in  einem  Wahnsinnsanfalle  gethan  hat. 

Ich  gebe  demgem&ss  ein  amtseidliches  Gutachten,  die  mir  voigelegte  Frage  beant- 
wortend, dahin  ab: 

dass  der  pp.  8.  weder  jetzt  noch  zur  Zeit  der  That  zurechnungsfähig  zu  er> 

achten  ist 
und  bemerke  gleichzeitig,   dass  nach  Vorstehenden  und  den  Ton  mir  gemachten  Wahr- 
nehmungen  S.  ein  gemeingefährlicher  Mensch  ist,  der  selbst  bei  anKheinender  Beaae- 
mng  nicht  sich  selbst  überlassen  werden  kann. 

IM.  Fall.   Plötzlicher,  vornbergehender  TobsuchtsanfalP)  durch 

Kohlenozydintoxication  erzeugt. 

Ein  höchst  interessanter  Fall!  Der  Angeschuldigte  war  der  Töllig  unbescholtene. 
29  Jahre  alte  Schiffseigenthümer  D.,  ein  Mann,  dem  die  Zeugen  im  Audienztermin ,  zu 
dem  ich  zur  Abgabe  eines  Gutachtens  geladen  war,  einstimmig  das  Zeugnisa  eines 
höchst  soliden  und  ruhigen  Mannes  gaben.   Er  stand  unter  der  Anklage  der  Beschidi- 


\ 


*)  S.  Fälle  Ton  Torübergehender  Tobanfälle  durch  Epilepsie  bedingt  in  »Zweifelhafte 
Gtiateuustände  etc.'  S.  53,  57. 
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gong  fremden  Eigentbums  und  der  th&tlicben  Widersetzlichkeit  gegen  Beamte  tor  den 
Schranken.  Er  war  n&mlich  sehr  froh  am  Nenjahrsmorgen  18  -  in  eine  Schankwirth- 
schaft  gekommen  und  hatte  eine  Tasse  Kaffee  getrunken,  wobei  keiner  der  Anwesenden 
bemerkt  hatte,  dass  er  etwa  angetrunken  gewesen.  Einige  Zeit  nachdem  er  sich  ganx 
ruhig  verhalten,  sprang  er  plötzlich  auf,  lief  in  die  Küche  zu  den  darin  befindlichen 
Mädchen,  erklärte  dort,  er  sei  der  Teufel,  der  Satan,  sie  müssten  seinen  Willen  thun 
und  sogleich  in  die  Gaststube  kommen.  Dann  ging  er  in  das  Zimmer  zurück,  fing 
Streit  mit  den  Gasten  an,  zerschlug  Stühle,  und  wollte  dem  Wirth  mit  einem  Stuhl- 
bein zu  Leibe  gehen.  Die  herbeigerufenen  Gonstabler  beleidigte  er  nicht  nur  mit  Wer* 
ten,  indem  er  sagte:  sie  hätten  ihm  nichts  zu  befehlen,  er  sei  der  Kaiser,  der  einzige 
Kaiser  u.  s.  w.,  sondern  griff  sie  auch  thätlich  an  und  schlug  namentlich  lauf  einen 
Helm  so  derb  ein,  dass  er  dessen  Spitze  umbog.  Er  wurde  gebunden,  wobei  er  sich 
noch  wüthend  geberdete  und  kam  noch  in  diesem  Zustande  im  Arrestlokale  an-  Nach- 
dem er  ausgeschlafen,  war  er  am  andern  Morgen  ganz  ruhig  und  behauptete,  gar  keine 
Erinnerung  von  der  vergangenen  Nacht  zu  haben. 

In  der  Voruntersuchung  und  im  Audienztermin  hatte  er  angegeben,  dass  ihm  das 
Blut  zuweilen  nach  dem  Kopfe  stiege,  zumal,  wenn  er  seine  Cajüte  mit  Braun-  oder 
Steinkohlen  geheizt  habe,  so  dass  es  dann  vorgekommen,  dass  er,  wenn  er  hinaui- 
getreten,  sich  habe  anhalten  müssen,  um  nicht  umzufallen.  In  der  Syhestemacht  hatte 
er  abermals  die  Gajnte  mit  Steinkohlen  geheizt,  dann  bis  nach  Ein  ühr  einen  Bitterro- 
man gelesen,  und  von  da  ab  wollte  er  sich  nichts  mehr  aus  dieser  Nacht  erinnern.  Ich 
fährte  in  der  öffentlichen  Verhandlung  aus,  dass  nur  eine  dreifache  Erklärung  des  Fallet 
möglich  sei:  Leidenschaftlichkeit  des  Gharacters,  böswillige  Gemüthsart  u.  dgl.,  die  aber, 
nach  den  Zeugenaussagen,  bei  dem  Angeschuldigten  nicht  angenommen  werden  könne; 
oder  Absicht  und  Simulation,  für  die  aber  jedes  denkbare  Motiv  fehle,  und  gegen  wel- 
che auch  die  auffallende  Entwicklung  der  Muskelkraft  spräche,  die  er  im  Anfalle  be- 
wiesen  habe;  oder  endlich  eine  plötzlich  entstandene  geistige  Störung. 

Für  die  Annahme  einer  solchen  brauche  nicht  auf  die  von  Vielen  angenommene 
eigenthümliche  Species  einer  sogenannten  Mania  transitoria  zurückgegangen  zu  werden, 
denn  der  concreto  Fall  biete  für  die  Annahme  einer  plötzlich  ausgebrochenen  Geistes- 
verwirrung genügende  Anhaltspunkte.  Es  sprächen  dafür  die  vorhandene  körperliche 
Disposition  des  D.  zu  Blutwallungen,  und  der  nächtliche  Aufenthalt  in  der  kleinen,  ge- 
schlossenen und  mit  Kohlendunst  angefüllten  Cajüte  mit  der  anerkannten  narcotisi- 
renden  Wirkung  dieses  Gases.  In  Erwägung  dieser  Momente,  so  wie  des  isolirten  Da- 
stehens  der  angeschuldigten  That,  des  Gharacters  des  Thäters,  der  Abwesenheit  jedes 
Motivs  u.  s.  w.,  müsse  ich  sonach  die  Unzurechnungsfähigkeit  des  D.  zur  Zeit  der  That 
annehmen.    Der  Staatsanwalt  Hess  hiemach  die  Anklage  fallen. 


IM.  Fall.  Vorübergehender  Tobsuchtsanfall  durch  Alcoholintoxication 

erzeugt 

Der  Schank wirth  Schumann  ist  des  theils  vollendeten,  theils  versuchten  Todt- 
schlags  angeklagt. 

Am  Abend  des  5.  Januar  1871  fand,  wie  gewöhnlich,  eine  Tanzlustbarkeit  in  der 
Friedricbstädtischen  Halle  statt  Sämmtliche  Gesellschaftsräume  des  Etablissements  wa- 
ren erleuchtet  und  von  Gästen  benutzt.  Die  Thüren  zwischen  Entr^ezimmer,  Büffet- 
zimmer, Vorsaal  und  Tanzsaal  standen  offen.  In  dem  Vorsaal  hatte  der  Angeklagti 
mit  dem  Geschäftsführer  Mau  von  10  Uhr  ab  mehrere  Stunden  hindurch  gezecht  Beida 
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hatten  zuiamBcn  4  Fluchen  MadeiTm  nd    2  FUsdwB  Briaifv  Bier  gcfenokM;  i« 
deb  (jttrhbktn  halten  sie  LTir  «t«t  4  Güser  Wem  an  aadera  PenoBen  «bgybf. 

Nach  MinersAch:  be&uftnzTe  M.  den  Kellx.er  E lasse,  dcsi  Kunrer  dei  LdkaU 
&un?et  «ic  ^üa«  Grc«k  zu  verabreichen.  Iacf  Keiiner  veifriff  Bcfti  bd  der  IGxkiai 
dei  Oetribkä,  miem  er  E>?i^  »tan  Arra»:  hinzoietzte.  Als  der  AiifeUa^  dies  erfokr. 
ferieth  er  il  Zoru,  beeab  sieb  mit  des  Getrink  m  die  Köche,  gom  dasselbe  dort  w, 
warf  das  Glas  nach  der  Köchin .  ächaJt  dieselbe  heftv  und  vic»  ae  ms  der  Käcke. 
Unter  der  Drobuni^,  da&s  er  »eine  Rehpeitscfae  holen  «olle,  ging  er  nach  oben,  kekite 
aifcbald  mit  der  Peit^cbe  anröck.  »cfalu^  mit  derselben  auf  den  Ti«i^  so  dsss  PoneOia 
nnd  Glangerith  zerspraL^  und  rief:  pAlle  soll  ein  Donnerwettsr  holen!"  Er  fordoti 
demnäcbst  Ton  dem  Han^kne-^bt  und  Portier  Neomann  Ucht.  und  sIs  dieser  ertiirtef 
er  habe  kein  Liebt,  scblug  er  ihn  mit  der  Peitsche  dreimal  über  den  Racken  nnd  eii- 
ma!  öUr  das  Gesicht. 

In  diesem  Aagenblick  betrat  der  seit  9  Jahren  in  der  FriedridisÜult'scben  Hallt 
engagirt«  Kellner  Fischer,  durch  den  Lärm  herbeigezogen,  die  KncboL  Als  F.  lak, 
das»  der  Angeklagte,  die  Peitsche  nrndrehend.  mit  dem  Griff  deraelben  die  Misshandlu- 
gen  gegen  N.  fortsetzen  vollte.  sprang  er  zwischen  Beide,  nm  sie  zu  trennen.  Derls- 
geklagte  wendete  sich  zu  F.  mit  den  Worten:  .Sie  können  auch  was  kriegen';  Üsss 
at^er  von  N.  ab.  Dann  befahl  er  dem  F.,  nach  oben  zu  gehen,  was  dieser  that  Als 
demnach  auch  der  Angeklagte  die  Küche  verlassen  hatte,  kam  die  Köchin,  die  so  lang» 
auf  dem  Hof  gewartet  hatte,  in  die  Kü<.*he  zurück.  Dieselbe  war  in  solcher  Angst  nnd 
Aufregung,  das^  sie  ausser  Stande  war,  ihre  Arbeit  weiter  zu  thun  und,  als  gebratcae 
Leber  bestellt  wurde,  die  Ehefrau  des  Angeklagten  bat,  die  Speise  zu  bereiten.  Wäh- 
rend Fran  Seh.  an  dem  Kochheerde  briet,  kam  der  Angeklagte  zum  dritten  Male  in  die 
Küche  und  sagte  der  Kochin,  sie  solle  sich  nicht  fürchten,  er  werde  ihr  nichts  thun, 
sie  solle  nur  ganz  nach  ihrem  Kopfe  handeln  und  nicht  auf  seine  Frau  hören.  Dans 
trat  er  an  seine  Ehefrau  heran,  schlug  sie  mit  dem  Contobuch,  das  in  der  Köche  auf- 
lag, auf  den  Kopf  und  stiess  gegen  die  Bratpfanne,  so  dass  die  Butter  zur  Erde  flosa 
Schliesslich  befahl  er  seiner  Frau,  die  Küche  zu  verlassen,  widrigenfalls  er  sie  mit  dem 
Kopf  in  den  Kochofen  stecken  werde.  Die  Frau  gehorchte  Nachdem  er  sodann  die 
Köchin  angewiesen,  von  Neuem  Butter  in  die  Pfanne  zu  thun,  begab  er  sich  wieder 
hinauf. 

Nach  einer  Weile  —  es  war  ungefähr  H  Uhr  —  stand  der  Kellner  F.,  welcher 
gerade  Nichtit  zu  thun  hatte,  im  Tanzsaal  an  der  zu  der  Gallerie  hinaufführenden 
Treppe,  als  der  Angeklagte  auf  ihn  zutrat  mit  der  Frage,  was  er  da  stehe?  Da  das 
zornige  AusRehen  des  Angeklagten  dem  F.  Furcht  einflösste,  so  gab  derselbe  Tor,  es 
habe  dort  Jemand  ein  Glas  B^er  bestellt.  Darauf  sagte  der  Angeklagte  zu  F.,  er  aoUe 
mit  ihm  kommen,  er  wolle  ihm  etwas  unter  vier  Augen  sagen.  F.  entgegnete  indess: 
„Nein,  das  thue  ich  nicht,  Sie  können  mir  das,  was  sie  mir  zu  sagen  haben,  vor  Zeu- 
gen sagen".  Als  sodann  der  Angeklagte  von  F.  in  heftiger  Weise  verlangte,  er  solle 
hinaus-  und  nach  Hause  gehen,  erwiderte  derselbe,  er  wolle  erst  sein  Geld  von  den 
G&sten,  welche  er  bedient  habe,  einkassiren.  Auf  diese  Worte  gab  der  Angeklagte  dem 
F.  mit  der  Hand  einen  Schlag  in  das  Gesicht,  welcher  den  Kellner  tatuneln  machte. 
F.  rief:  „Ich  werde  Ihnen  die  Backpfeife  besorgen,  ich  habe  Zeugen",  worauf  der  An- 
geklagte ihn  bei  der  Halsbinde  ergriff,  und  rücklings  auf  die  unterste  Stufe  der  Galle- 
rietreppe  warf  und  über  ihn  stürzte.  Bei  dem  nun  folgenden  Ringen  brachte  F.  den 
Angeklagten  unter  sich  und  zerkratzte  ihm  mit  den  Fingernägeln  das  Gesicht 

In  diesem  Augenblick  trat  der  unter  den  Gästen  befindliche  Garderobier  PreusiSi 
Jagdgenosso  des  Angeklagten,    an   die  Streitenden  und    riss  F.  von  Seh.  los.     Als  der 
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Angeklagte  sich  vom  Boden  erhoben  hatte  und  wahrnahm,  dass  er  im  Gesichte  blutete, 
stürzte  er  mit  dem  Ausruf:  ,Mein  ReToWer!*  nach  Torn. 

Unterdessen  wurde  F.  von  Friedrich  Schumann,  einem  Bruder  des  Angeklagten, 
welcher  den  Bierausschank  in  der  Friedrichstädf sehen  Halle  gepachtet  hat,  und  Yon 
anderen  Personen,  die  weiterem  Streite  Torbeugen  wollten,  aufgefordert,  sich  sofort  nach 
Hause  zu  begeben  und  zu  diesem  Zwecke  die  Treppe  zur  Küche  hinabgedrängt  Als 
F.  durch  die  Küche  in  den  Hof  getreten  war,  um  von  dort  auf  die  Strasse  zu  gelan- 
gen, trat  ihm,  aus  dem  Flur  des  Vorderhauses  kommend,  der  Angeklagte  entgegen. 
Derselbe  hatte  im  Baffetzimmer  von  dem  dort  stehenden  Spinde  den  RevoWer  genom- 
men und  war  damit  nach  der  Stelle  zurückgeeilt,  wo  er  mit  Fischer  gerungen  hatte. 
Als  er  dort  suchend  um  sich  geblickt  hatte,  war  ihm  von  einigen  Gästen  gesagt  wor- 
den, Fischer  sei  schon  weggegangen.  In  Folge  dessen  hatte  er  sich  schnell  gewendet 
und  war  durch  den  Vorsaal,  das  Büffetzimmer  und  das  Entreezimmer  die  Vordertreppe 
hinabgeeilt,  um  Fischer  den  Weg  nach  der  Strasse  zu  versperren. 

Als  er  auf  dem  Hof  den  Fischer  sah,  rief  er:  .Da  ist  der  Hund!''  und  feuerte  in 
einer  Entfernung  yon  ungeifabr  12  Fuss  einen  Lauf  des  Revolvers  auf  den  Kellner  ab. 
Die  Sugel  ging  fehl,  Fischer  stürzte  an  dem  Angeklagten  vorüber  und  gelangte  durch 
den  Hausflur  auf  die  Strasse.  Der  Angeklagte  eilte  ihm  nach.  Als  Fischer  etwa  die 
Mitte  der  Strasse  erreicht  hatte,  feuerte  S.,  vor  der  Hausthür,  nahe  am  Rinnstein 
stehend,  einen  zweiten  Lauf  auf  Fischer  ab.  Auch  dieser  Schuss  traf  nicht.  Nun- 
mehr wendete  sich  der  Angeklagte  um  und  ging  in  das  Haus  zurück.  Im  Flur  hing 
sich  die  verehelichte  D.,  eine  beständige  Besucherin  der  Friedrichstädtischen  Halle,  an 
seinen  Arm  und  suchte  ihn  zu  beruhigen.  Der  Angeklagte  äusserte  bei  dieser  Gelegen- 
heit seinen  Zorn  darüber,  dass  Fischer  sich  an  ihm  vergriffen  habe,  besonders  aber, 
dass  dies  in  Gegenwart  des  Publikums  geschehen  sei. 

Die  D.  geleitete  den  Angeklagten  in  die  Küche,  von  wo  derselbe  sich  wieder  nach 
oben  begab.  Als  er  den  Revolver  in  der  Hand ,  in  das  Büffetzimmer  trat  und  dort  die 
Anwesenden  darüber  in  Bestürzung  geriethen,  trat  Mau  hinzu,  warf  den  Angeklag- 
ten zur  Erde  und  entriss  ihm  den  Revolver.  Alsbald  ergriff  der  Angeklagte  das  Hin- 
terladungsgewebr ,  that  Patronen  in  die  rechte  Hosentasche  und  lud  beide  Läufe.  Als 
er  hinter  dem  Büffettische  hervortrat,  erfasste  Preusse  das  Gewehr,  und,  die  Mün- 
dungen nach  oben  haltend,  zog  er  die  Patronen  aus  beiden  Läufen.  Der  Angeklagte 
lud  zum  zweiten  Male,  doch  Preusse  entlud  wiederum  die  Läufe. 

Endlich  nahm  Preusse  dem  Angeklagten  die  Flinte  weg.  Als  der  Letztere  in- 
dessen, mit  einem  Hirschfänger  drohend,  das  Gewehr  zurückverlangte,  gab  Preusse 
es  zurück  in  der  Hoffnung ,  der  Angeklagte  werde  dadurch  beruhigt  werden.  Doch  die- 
ser ging  mit  dem  Gewehr  eine  ganze  Weile  in  den  Räumen  der  Friedrichstädtischen 
Halle  unstät  hin  und  her.  Er  begab  sich  die  Vordertreppe  hinab,  über  den  Hof  in 
die  Küche,  und  fragte  die  Köchin  und  das  ebenfalls  dort  anwesende  Hausmädchen 
Minna  Gräser,  wo  Fischer  sei.  Als  ihm  erwidert  wurde,  derselbe  sei  bereits  nach 
Hause  gegangen,  eilte  er  hastig  nach  dem  Hof  zurück.  Er  kam  dann  wieder  hinauf, 
drohte,  er  würde  seine  Frau  erschiessen  und  sucht  nach  ihr.  Im  Damengarderoben- 
Zimmer,  in  welchem  ein  Hängeboden  angebracht  ist,  der  dem  Angeklagten  und  seiner 
Ehefrau  zum  Scblafgemach  dient,  stiess  er  mit  der  Flinte  gegen  die  Diele  des  Schlaf- 
bodens und  rief,  seine  Frau,  „das  Aas''  solle  herunter  kommen. 

Die  verehelichte  Schlossergeselle  Walter,  ebenfalls  eine  regelmässige  ßesucherin 
des  Lokals,  die  sich  gerade  in  dem  Garderobenzimmer  befand,  verliess  dasselbe  eilig 
und  rannte  durch  das  Entreezimmer  die  Vordertreppe  hinab  auf  die  Strasse.  Der  An- 
,  in  der  Meinung,  es  sei  seine  Frau,  lief  der  Walter  mit  dem  Ausrufe: 
iMstück!*    bis    vor   die  Thür  des  Hauses  nach     Während  so  der  Angeklagte 

*•  fWiektl.  Med.    h.  Aofl.    U  59 
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nach    seiner   Ehefrau  sachte,    war  es  der  Letzteren  gelangen,    nnbeoierict  Ton  S.,  dai 
Haas  zu  verlassen. 

Endlich  wurde  ihm  das  Gewehr  abgenommen  und  fortgeschafit.  Der  Kellne! 
Klasse  legte  es  im  Vorsaal  in  den  dort  zum  Bierausschank  abgeschlagenen  Baum 
Hehrere  der  anwesenden  Gäste  führten  darauf  den  Angeklagten  aus  dem  Boffetzimme 
in  den  Vorsaal,  um  ihn  dort  zu  besänftigen. 

Der  Angeklagte  machte  dabei  die  zwischen  den  beiden  Gemächern  befindliche  Thü 
ZU;  als  Wiede,  der  Besitzer  des  Lokals  und  Schwager  des  Angeklagten,  dies  sab 
öffnete  er  die  'Ihüre  wieder  und  fügte,  gegen  den  Angeklagten  gewendet ,  hinzu:  «Icl 
bin  hier  Wirth,  Du  hast  gar  Nichts  za  sagen. **  Der  Streit  um  die  Thor  wurde  heftige 
und  ging  in  ein  gegenseitiges  Stossen  über,  bis  der  Angeklagte  plötzlich  in  das  Büffet 
Zimmer  eilte,  hinter  den  Büffettisch  trat,  daselbst  einen  kleinen  Tisch  zertrümmert 
und  mehrere  Flaschen  nach  Wiede  warf.  Als  Wiede  ihm  zurief:  „Schmeiss,  di 
stehen  noch  mehr!**  ergriff  der  Angeklagte  das  hinter  ihm  an  der  Wand  hängende  Per 
cussionsgewehr ,  tastete,  als  wenn  er  irgend  Etwas  suche,  in  dem  Büffetraum  umhe 
und  schritt  dann  mit  der  Flinte  durch  den  Vorsaal  die  Treppe  hinab  zur  Küche.  Au 
dem  dort  hängenden  Jagdzeug  lud  er  beide  Läufe  des  Gewehrs  mit  Schrot  und*  setzt 
Zündhütchen  auf.  Die  D.,  welche  dem  Angeklagten  zur  Küche  gefolgt  war,  und  den 
selben  beim  Laden  des  Gewehrs  beobachtet  hatte,  eilte  ihm  schnell  voraus  und  theflt 
im  Büffetzimmer  dem  Wiede  mit,  was  sie  gesehen.  Doch  Wiede  entgegnete  ihr 
»Lassen  Sie  ihn  nur,  der  thut  keinen  Menschen  was.**  Unmittelbar  darauf  trat  di 
Angeklagte  mit  dem  geladenen  Gewehr  in  das  Büffetzimmer.  Sofort  erneuerte  sich  de 
Streit  zwischen  Wiede  und  dem  Angeklagten.  Im  Laufe  des  Wortwechseis  sagt 
Wiede  zu  S  :  ,Wenn  ich  sterbe,  so  sterbe  ich  als  ehrlicher  Mann;  Du  aber  stirbt 
als  Lump.*"  Der  Angeklagte,  welcher  so  lange  vor  dem  Büffettisch  gestanden  hatte 
trat  hinter  denselben  und  rief  dem  Wiede  zu:  .Komm'  herl"  Wiede  trat  nun  eben 
falls  hinter  den  Tisch,  stellte  sich  vor  den  Angeklaften  hin  und  rief:  „Schiess  docli 
wenn  Du  Courage  hast;  aber  Du  hast  keine  Courage!^  Der  Angeklagte  erwiderte 
„Das  werde  ich  Dir  zeigen!"  spannte  die  Hähne  des  Gewehrs,  das  Schloss  desselbei 
an  seine  Hüfte  haltend,  und  schoss  in  dieser  Gewehrlagc  beide  Läufe  schnell  hinterein 
ander  auf  Wiede  ab.  Wiede  stand  in  diesem  Augenblick  etwa  5  bis  6  Fuss  roi 
dem  Angeklagten  entfernt.  Der  erste  Schuss  traf  ihn  in  die  Brust.  Als  Wiede  siel 
wendete,  traf  ihn  der  zweite  Schuss  in  die  Seite.  Er  sank  lautlos  zusammen  —  ei 
war  zur  Stelle  todt. 

Der    Angeklagte    schritt    schnell    über  den  am  Boden  Liegenden  hinweg  und  ging 

durch  den  Vorsaal    die  Treppe  hinab  zur  Küche;    dort  lud  er  das  Gewehr  von  Neuem, 

in  beiden  Läufen  mit  Schrot  und  setzte  Zündhütchen  auf  die  Pistons.    Inzwischen  hatte 

sich  auf  der  Strasse  vor  der  Thüre  des  Hauses  eine  Menschenmcge  angesammelt.     Ais 

dort  bekannt  wurde,   dass  S.  seinen  Schwager  erschossen  habe  und  in  der  Küche  sein 

I,  Gewehr  von  Neuem  lade,   begaben  sich  mehrere  Personen,  unter  denselben  der  Unter- 

■:  officier  Kohlmeyer  vom  Garde-Füsilier- llegiment,  auf  den  Hof.     Durch  die  Glasschei- 

jJl  ben  des  Küchenfensters  sahen  einige  der  auf  dem  Hof  Stehenden,  dass  der  Angeklagte 

in  der  erleuchteten  Küche  stand  und  das  mit  dem  Kolben  auf  den  Fussboden  gestützte 
Gewehr  in  der  Hand  hielt.     Kohlmeyer,   in  der  Absicht,  den  Angeklagten  zu  ver- 
1  hindern,  ferneres  Unheil  anzurichten,  öffnete  die  Kücbenthür. 

!|  Nachdem  er  sich,    einen  Augenblick  zögernd,    vergeblii-h  nach  einem  schützenden 

-  '  Gegenstande  umgesehen  hatte,  sprang  er  schnell  auf  den  Angeklagten  zu.     Gleichzeitig 

nahm  S.  das  Gewehr,  die  Läufe  wagerecht  auf  Kohlmeyer  haltend,  an  die  Hüfte  iind 
schoss  den  einen  Schuss  ab.  Kohlmeyer  war  in  diesem  Augenblicke  etwa  noch  2 
Schritte  von  dem  Angeklagten  entfernt,  der  Schuss  traf  ihn  am  oberen  Ende  des  lin* 
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ken  Oberschenkels.  Trotzdem  drang  er  weiter  Tor,  ergriff  den  Angeklagten  bei  der 
Kehle  und  hielt  ihn  fest.  Während  der  Angeklagte  sich  loszumachen  suchte  und  das 
Gewehr  noch  in  wagorechter  Lage,  die  eine  Hand  am  Schloss  hielt,  entlud  sich  der 
zweite  Lauf.  Dieser  Schuss  traf  jedoch  Niemand.  Als  der  zweite  Schuss  gefallen  war, 
kamen  andere  Personen  «dem  Kohlmeyer  zu  Hilfe,  ergriffen  den  Angeklagten  und 
führten  ihn  zur  nächsten  Polizeiwache. 

Bei  der  Durchsuchung  des  Angeklagten  fanden  sich  in  der  einen  Hosentasche  9 
Stuck  Patronen  zu  dem  Hinterladungsgewehr  und  4  Stück  Ladepfropfen  zu  dem  Percus- 
sionsgewehr;  ferner  in  der  rechten  Westentasche  ungefähr  50  Zündhütchen,  welche  zu 
demselben  Gewehr  passten.  Kohlmeyer,  der  sofort  in  das  hiesige  königliche  Garni- 
sonlazareth  gebracht  und  dort  ärztlich  behandelt  wurde,  starb  am  22  Januar  1871  an 
den  Folgen  seiner  Verwundung. 

Der  Yertheidiger  stellte  die  Frage  nach  der  Zurechnung.  Der  p.  S.,  welcher  we- 
gen eines  bereits  einmal  verübten  Ezcesses  zu  4  Wochen  Gefängniss  Terurtheilt  war, 
genoss  im  Uebrigen  keines  schlechten  Rufes.  Er  ist  ein  Mann  von  kräftiger  Gestalt 
und  von  anscheinend  guter  Gesundheit;  behauptet  aber,  dass  er  sich  schon  seit  einiger 
Zeit  nicht  mehr  gesund  fühle.  Zur  Zeit  kranke  er  an  einem  Blasenleiden ;  als  er  noch 
beim  Militär  gestanden,  habe  er  einmal  6  Wochen  lang  am  Typhus  damiedergelegen, 
und  verspüre  er  seit  jener  Zeit  sehr  häufig  starke  Kopfschmerzen.  Die  Verluste,  welche 
er,  nachdem  er  die  „Friedrichstädtische  Halle"  an  seinen  Schwager  verkauft,  in  Char- 
lottenburg erlitten,  seien  ihm  sehr  nahe  gegangen,  und  um  seinen  Kummer  hierüber 
zu  vergessen ,  trinke  er  zuweilen  ein  Glas  über  den  Durst.  Sobald  dies  aber  geschehen, 
werde  ihm  schwindelig  im  Kopf  und  schwarz  vor  den  Augen ,  so  dass  er  die  Besinnung 
verliere  und  in's  Freie  müsse,  oder  in's  Bett.  Vou  diesen  Vorfällen  will  S.  fast  gar  keine 
Erinnerung  haben.  Als  er  von  dem  Versehen  erfuhr,  das  mit  dorn  Glas  Grog  passirt  war, 
sei  seine  Leidenschaft  erwacht,  er  habe  geglaubt,  dass  seine  Frau  oder  die  Köchin  daran 
Schuld  sei,  und  sei  deshalb  nach  der  Küche  geeilt.  Ueber  die  Vorgänge  in  der  Küche 
will  der  Angeklagte  keine  Erinnerung  mehr  haben,  und  will  auch  nichts  davon  wissen, 
dass  er  Porzellan  zerschlagen,  dass  er  mit  der  Peitsche  um  sich  gehauen  und  dass  ihn 
der  Kellner  Fischer  von  Neu  mann  losgerissen.  Der  Angeklagte  will  sich  nur  erst 
der  Zeit  wieder  entsinnen,  wo  er  im  Saal  Fischer  gesehen,  wie  er  ein  Glas  Bier  ge- 
trunken, anstatt  sich  um  die  Gäste  zu  kümmern.  Darüber  ärgerlich,  habe  er  ihn  auf- 
gefordert, zu  ihm  zu  kommen,  das  habe  Fischer  nicht  gethan,  deshalb  sei  er  an  ihn 
herangetreten  und  habe  ihn  am  Arm  gcfasst.  Nun  habe  ein  Bingen  stattgefunden,  in 
welchem  Beide  zu  Boden  gefallen,  er,  der  Angekl.,  habe  gefühlt,  dass  er  im  Gesicht 
blute,  und  was  er  darauf  weiter  gethan  habe,  wisse  er  nicht  mehr.  Auf  alle  weiteren 
dem  Angeklagten  vorgelegten  Fragen,  antwortete  er  nur :  ,Das  weiss  ich  nicht  ^  Er  be- 
hauptet, er  sei  durch  die  von  Fischer  ihm  öffentlich  zugefügte  Misshandlung  in  Wuth 
gerathen.  Diese  Empfindung  und  die  genossenen  Getränke  hätten  derart  auf  ihn  einge- 
wirkt, dass,  als  Fischer  und  er  von  einander  getrennt  waren,  ihm  schwarz  vor  den 
Augen  geworden  sei  und  er  nicht  gewusst  habe,  was  er  thue;  sein  Bewusstsein  habe 
er  erat  wieder  erlangt,  als  er,  von  zwei  Nachtwächtern  und  einem  Schutzmann  geführt, 
auf  dem  Wege  zur  Polizeiwache,  und  zwar  vor  dem  Hause  Krausenstrasse  10,  von 
mehreren  Privatpersonen  gemissbandelt  sei.  In  der  Voruntersuchung  hatte  S.  noch  an- 
gegeben, dass  er,  auf  der  Polizeiwache  angekommen,  sich  darüber  gewundert  habe, 
dass  der  Rausch  so  gut  wie  verflogen  gewesen  sei,  und  als  man  ihm  dort  vorgebalten, 
welches  Unheil  er  angerichtet,  habe  es  ihm  dunkel  vorgeschwebt,  dass  er  "ein  Gewehr 
in  der  Hand  gehabt,  dass  er  geschossen,  dass  er  in  der  Küche  gewesen  und  ein  Ge- 
wehr geladen,  dass  er  mit  Anderen  gerungen  und  dabei  die  beiden  Schüsse  des  Ge- 
wehrs,  welches   er  in  den  Händen  gehabt,  losgegangen  seien.    Im  Audienztermin  will 
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er  aber  Yon  alle  dem  gar  nichts  mehr  wissen,  nicht  einmal,  dass  er  ein  Gewehr  gela- 
den und  abgeschossen  habe.  Bei  der  Untersuchung  auf  der  Polizeiwache  wurden  an 
S.  zwei  nicht  unbedeutende  Kopfwunden  bemerkt,  von  denen  jedoch  des  N&heren  nicht 
festgestellt  ist,  wann  und  durch  wen  er  dieselben  erlitten. 

Der  GeßLngnissarzt  sah  den  Angeklagten  zum  ersten  Mal  am  6.  Januar  Vormittags 
zwischen  10  und  11  Uhr.  Besonders  fiel  ihm  eine  drei  Zoll  lange  Kopfwunde 
auf,  welche  bis  auf  den  Schädelknochcn  durchging.  In  geistiger  Beziehung  erschien 
ihm  sein  Zustand  vollkommen  normal,  ihm  ist  so  wenig  zu  dieser  Zeit,  als  wahrend 
der  Haft  Etwas  aufgefallen,  was  auf  eine  Geistesstörung  hätte  schliessen  lassen,  na- 
mentlich hat  er  auch  keine  Spuren  Ton  Trunkenheit  an  ihm  beobachtet.  Die  Polizei- 
beamten, welche  den  p.  S.  verhafteten,  bekunden,  dass  der  Angeklagte  sehr  ruhig  in 
seinen  Auslassungen  gewesen  sei,  dass  er  Ton  allen  ihm  zur  Last  gelegten  Verbrechen 
nichts  habe  wissen  wollen.  Er  habe  anscheinend  gar  nicht  begreifen  wollen,  dass  er 
seinen  Schwager  getödtet  haben  sollte  und  gesagt,  er  habe  ihn  ja  erst  vor  wenigen 
Stunden  noch  gesehen.  Geschlafen  hat  S.  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  ihn  der  Ge- 
f&ngnissarzt  gesehen,  nicht.  Von  den  ZeugenYernehmungen  ist  noch  hervorzuheben, 
dass  dieselben  ihn  für  betrunken  gehalten  haben,  sich  aber  seine  , sinnlose  Trun- 
kenheit" nicht  zu  erklären  wissen  Interessant  ist  noch  das  Zeugnis»  des  Kellner  Fi- 
scher, welcher  den  Angeklagten  als  einen  gutmüthigen  aber  jähzornigen  Menschen 
schilderte,  der  anderen  Tages  um  Verzeihung  gebeten  habe,  wenn  er  sich  vom  Zorn 
habe  hinreissen  lassen.  In  der  letzten  Zeit  habe  er  weniger  als  früher  vertragen  kön- 
nen. Als  er  in  jener  Unglucksnacht  auf  ihn  zugetreten,  seien  seine  Augen  ganz  stier 
gewesen  und  förmlich  aus  dem  Kopf  herausgequollen,  der  Schaum  habe  ihm  vor  dem 
Mund  gestanden  und  habe  er  sich  über  sein  Aussehen  entsetzt  und  vor  ihm  gefürchtet 
Wichtig  femer  ist  noch  die  Aussage  des  Hausarztes.  Dieser  bekundet,  dass  der  Ange- 
klagte etwa  im  August  oder  September  des  v.  J.  von  einer  mehrtägigen  Jagdpartie  zu- 
zückgekommen  sei,  auf  welcher  er  wohl  harte  Strapazen  durchgemacht  hatte.  Er  wurde 
zu  ihm  gerufen,  weil  er  krank  war.  Er  fand  ihn  in  lebhaftem  Fieber;  er  klagte  über 
Kopfschmerzen  und  Schmerzen  in  allen  Gliedern.  Er  verordnete  kalte  Umschläge  und 
entfernte  sich.  In  derselben  Nacht  noch  wurde  er  wieder  gerufen;  man  sagte  ihm,  S. 
sei  ganz  besinnunglos  und  kaum  im  Bett  zu  halten.  Leider  erlaubte  ihm  sein  eigener 
Gesundheitszustand  nicht,  sich  sogleich  von  Hause  zu  entfernen;  am  frühen  Morgen 
des  anderen  Tages  aber  begab  er  sich  zu  dem  Angeklagten.  Er  traf  ihn  in  einem  der 
Tobsucht  ähnlichen  Zustande ;  er  war  für  kein  vernünftiges  Zureden  zugänglich ,  so  dass 
er  eine  Entzündung  der  Hirnhaut  annahm.  Er  befahl  der  Frau,  zwei  starke  Männer 
zur  Bewachung  des  Kranken  zu  besorgen,  ihm  auch  Alles  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
Ueberdies  schien  ihm  auch  der  Aufenthalt  in  dem  Zimmer  gefährlich,  und  er  befahl, 
vor  Allem  das  etwas  niedrige  Fenster  zu  verbarrikadiren ,  damit  er  nicht  hinaussprin- 
gen konnte.  In  diesem  Zustand  verblieb  S.  ungefähr  drei  Tage,  dann  traten  die  Er- 
scheinungen milderer  Delirien  ein.  Der  Verlauf  des  Typhus,  der  sich  nun  entwickelte, 
dauerte  etwa  drei  Wochen,  die  Reconvalesceuz  ging  nur  langsam  von  statten,  so  dass 
er  erst  nach  acht  bis  zehn  Wochen  wieder  an  die  Luft  kommen  konnte. 

In  dem  am  Ende  des  Audienztermines  abgegebenen  Gutachten  führte  ich  aus; 

1)  Dass  die  genossene  Menge  Spirituosen  geeignet  war,  einen  Rausch  zu  erzeugen 
und  auch  erzeugt  habe. 

2)  Dass  der  Verlauf  des  Rausches  kein  gewöhnlicher  gewesen. 

3)  Dass  organische  disponirende  Momente  zu  dem  anomalen  Verlauf  eines  Rausches 
bei  dem  Angeklagten  nicht  vorhanden  sind.  (Die  oben  erwähnten  Angaben  über  Zu- 
fälle, welche  er  nach  Genuss  kleiner  Quantitäten  Spirituosen  haben  will,  waren  offenbar 
übertrieben.     Hier  wenigstens   war  nach   kleinen  Mengen  Derartiges   nicht   eingetreten, 
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weil  Scb.  sonst  ja  fiel  früher  sie  bemerkt  haben  musste.  Die  vom  Haasarzt  beobachtete 
Krankheit  ist  ein  Typhus  grewesen,  Ton  dem  der  Angeklagte  vollkommen  genesen  ge- 
wesen. Die  denselben  einleitenden  Delirien  konnten  höchstens  dafür  geltend  gemacht 
werden,  dass  seine  Himthätigkeit  durch  eine  veränderte  Blutmischung  leicht  afficirt  wird. 

4)  Dass  ein  wesentlicher  hier  in  Rechnung  zu  setzender  Umstand  der  AfTect  sei, 
in  welchen  Angeklagter  gerathen  und  dass  man  im  vorliegenden  Falle  ebenso  gut  von 
einem  durch  Affect  gesteigerten  Rausch,  als  von  einem  durch  Rausch  gesteigerten  AfTect 
sprechen  könne.  Es  stände  fest,  dass  der  Angeklagte  zu  maasslosen  Affecten  im  Rausch 
geneigt  war. 

5)  Dass  dass  vom  Angeklagten  behauptete  Fehlen  der  Erinnerung,  trotz  scheinbar 
zweckmässigen  Handelns  und  trotz  nicht  unsinniger  Reden,  als  ein  vollständig  subjee- 
tives  Symptom  nicht  bewiesen  werden  könne,  dass  aber  die  medizinische  Erfahrung  er- 
gäbe, dass  dergleichen  möglich  sei,  wie  man  namentlich  aus  Fällen  des  gewöhnlichen 
Lebens  ersehen  könne,  die  nicht  vor  das  Forum  des  Kriminalgerichtes  kommen. 

6)  Dass  Umstände,  welche  die  Behauptung  der  Nichte rinnerung  bei  dem  Ange- 
klagten als  eine  erlogene  und  unwahre  nachwiesen,  in  der  Verhandlung  nicht  vorge- 
kommen sind,  dass  im  Gegentheil  für  die  Wahrheit  derselben  durch  die  Verhandlung 
unterstützende  Momente  erbracht  sind.  Hierhin  rechne  ich  den  Umstand,  dass  der  An- 
geklagte zwar  plötzlich  bewusstlos  geworden  sein  will,  doch  aber  nicht  so  dauernd,  dass 
er  sich  nicht  einzelner  Momente  die  im  Anfang  der  Scene  spielen,  erinnerte.  Alsdann 
ist  eine  vollkommene  Gedächtnisslücke  vorhanden  und  erst  auf  der  Strasse  kommt  er 
plötzlich  zu  sich.  Er  fühlte  sich  am  Arm  gegriffen  und  hörte  Menschenstimmen.  Von 
den  ihm  durch  die  erbitterte  Volksmenge  zugefügten  Misshandlungen  weiss  er  nichts. 
In  dieser  Schilderung  liegt  eine  innere  Wahrheit.  Ferner  spricht  für  die  Wahrheit 
seiner  Angabe  die  Schilderung,  welche  die  Zeugen  über  sein  Aussehen  zur  Zeit  der 
Tbat  machen,  stierer  Blick,  hervorgequollene  Augen,  Schaum  vor  dem  Mund  etc.  Endlich 
der  Mechanismus  der  Tbat,  namentlich  die  anscheinend  empörende  Gleichgültigkeit  mit 
der  er  über  die  Leiche,  des  so  eben  von  ihm  erschossenen  Schwagers,  gegen  den  er 
gar  keinen  Groll  hegte,  hinwegschreitet  und  sich  von  Neuem  zur  Wehr  setzt.  Dem 
gegenüber  sind  andere  Momente,  welche  die  Wahrheit  seiner  Behauptung  anzweifeln 
lassen.  Dahin  gehört  der  Umstand,  dass  er  offenbar  die  Wirkungen,  welche  der  Alcohol 
gewöhnlich  auf  ihn  habe,  übertrieben,  resp.  erlogen  hat,  femer,  dass  er  wiederholentlich 
tbeils  durch  Gewalt,  theils  durch  gütliches  Zureden  sich  während  des  Parozysmus  hat 
beruhigen  lassen.  Dagegen  ist  aber  geltend  zu  machen,  dass  es  auch  bei  Tobsüch- 
tigen in  Irrenanstalten  keine  seltene  Erscheinung  ist,  dass  sie  sich  vorübergehend  und 
zwar  in  Mitten  des  Anfalles  auf  einige  Zeit  beruhigen  lassen.  Auffallend  aber  endlich 
bleibt  die  Lösung  des  ganzen  Zustandes.  Während  die  natürliche  Lösung  eines  solchen 
Anfalles  der  Schlaf  wäre,  oder  wenn  der  Befallene  wach  bleibt,  durch  einen  Zustand 
der  Verwirrung  allmäblig  zur  Besinnung  zurückkehrt,  wäre  hier  plötzlich  und  mit  einem 
Schlage  das  Bewusstsein  zurückgekehrt  Für  diese  Thatsache  fehlt  es  mir  an  Analo- 
gieen.  Doch  muss  ich  im  Ganzen  hiemach  annehmen,  dass  der  Angeklagte  sich  in 
einer  durch  Alcoholintoxication  bewirkten  Störung  der  geistigen  Thätigkeit  befunden 
habe,  welche  die  Freiheit  der  Willensbestimmung  ausgeschlossen  habe.  Mein  Freund 
und  College  Westpbal  deducirte  Aehnliches.  Er  hielt  ebenfalls  eine  Bewusstlosigkeit 
unter  den  angegebenen  Umständen  für  möglich,  aber  es  fehle  an  einem  Beweis,  da  der 
Mangel  an  Erinnemng,  das  sonst  einzige  Griterium,  ein  subjectives,  an  dieser  Stelle 
also  nicht  zu  verwerlhendes  sei.  Auf  eine  Critik  der  Thatsachen,  die  die  Aussage  mehr 
oder  weniger  wahrscheinlich  machten,  ging  er  nicht  ein.  Die  Geschworenen  bejahten 
die  Scbuldfrage,  verneinten  die  Frage  nach  der  Bewusstlosigkeit,  erkannten  dem 
Thäter  aber  mildernde  Umstände  zu,  der  zu  3  Jahr  Gefängnissstrafe  vemrtbeili  wurde. 
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Gesetzliche   Bestimmangen. 

Pr.  Allgeia.  Lao d recht  §.  20.  Tit  12.  Tbl.  I.:  Perconen,  di«  nar  sow«ll«n  Ihrmm  VarataadM  b«* 
raubt  liod,  können  In  liebten  Zniichenr&ansen  ron  Todeewegen  recbtsgfiltlg  verordoeo. 

Ebds.  §.  147.:  Ist  dem  Richter  bekannt,  das«  der  Testator  suweilen  an  Abwesenheit  de«  VerataadM 
leide,  so  muss  er  sich  Tollstlndig  fiberzeugeu,  dass  derselbe  in  den  Zeitpunkt,  wo  er  ••!■  TeetaBtai 
aufnehmen  lässt  oder  fiberglebt,  seines  Verstandes  wirklich  micbtl^  sei. 

§.  148.:  Findet  er  dieses  sweifelhaft,  so  muss  er  einen  Sachverstindlges  saslehn.  Leid«!  tfi«  Sache 
keinen  Aarschub,  so  muss  der  lUebter  die  Handlung  xwar  Tornehmen  n.  s.  w.  (betriff!  die  Abfastiuif 
des  Protokolls.) 

Pr.  Allgem.  Oeriehtsordnang  $.  9.  Tit.  8.  Tbl.  II.:  Periosen,  die  nur  aaweilen  «od  mit  ge- 
wissen  Abwechslungen  an  einer  Abwesenheit  des  Verstandes  leiden«  mfissen  in  der  Regei  sur  Bcblieaaeef 
lisii)(er  Vertr&ge  nicht  sngelaasen,  sondern  unter  Vormundschaft  festeilt  «erden.  Weaa  nlier  besendere 
Falle  rorkommen«  wo  eine  solche  Person  in  einem  lichten  Zwischenraom  einen  Vertrag  eehlieasen  seil, 
und  die  Sache  dergestalt  dringend  ist,  dass  die  formliche  Betormnndang  ohne  ihren  eignen  Neebtbail 
nicht  abgewartet  werden  kann,  so  muss  der  Richter  sich  auf  das  Vollst&ndigste,  ellenfmlle  unter  Zoaieb«^ 
eines  Arstes,  überseugen,  dass  der  Contrahent  Jetst  wirklieh  in  einen  solchen  liehiea  Zvlechenrana 
stehe,  und  dass  seine  Verstandeakr&fte  in  sich  noch  ungrschwicht  genug  sind,  nm  seine  Handlangen  «ad 
deren  Folgen  gehörig  iiberlegen  an  können. 

Ebds.  §.  227.  Tit  10  :  Ist  Jemand  nur  saweil'>n  des  Verstandes  beraubt,  so  kaaa  er  In  lacidsa 
InterTslIen  Aber  Umst&nde  aus  solchen  fernommen  werden,  doch  mit  grosser  Vorsicht  nnd  Biemels  ait 
Toller  Beweislu-aft. 

(Frans.)  Pr.  Rheinisches  burgerl.  Gesetabnch  §.  489.:  Der  Grossjibrige,  der  sich  gewSha- 
lieh  (en  itat  habituel)  in  einem  Zustande  von  Blödsinn,  Wahnsinn  oder  Raserei  befindet,  mnae  iaterdieirt 
werden,  seibat  wenn  in  diesem  Zustande  liebte  Zwischenrinme  eintreten.  (Nach  §.  496.  wird  der  Implorat 
▼om  dasQ  beauftragten  Richter  mit  Zuziehung  eines  Gerlchtssehreibers  rernommen.) 

Eine  fernere  Differenz  des  Irreseins  bezieht  sich  auf  den  Verlauf 
der  Krankheit.  In  dieser  Hinsicht  ist  der  Wahnsinn  bald,  nnd  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle,  ein  anhaltender  (remittirender),  bald  ein  intermitti- 
render,  d.  h.  seine  Anfälle  wechseln  mit  Perioden  ab,  in  welchen  der 
frühere  Geisteskranke  wirklich  oder  wenigstens  anscheinend  znm  freien 
Gebranch  seines  Verstandes  zurückgekehrt  ist,  um  gelegentlich  wieder  in 
Wahnsinn  zurück  zu  verfallen. 

Eine  35jährige  hysterische  Dame,  erzählt  Morel*),  zei^  seit  12 
bis  13  Jahren  folgende  Erscheinungen.  Mitten  in  der  grössten  Ruhe 
und  vollkommener  Geistesklarheit,  ohne  andere  Vorboten  als  Gefühl  nnd 
Ausdruck  vermehrten  gesundheitlichen  Behagens  und  des  Wnnsches 
wieder  aus  der  Anstalt  entlassen  zu  werden,  wird  diese  Dame  mitten 
im  Schlaf  von  Angst  (cauchemar)  und  Erregung  befallen.  Sie  erhebt 
sich  alsdann,  bringt  Laute  des  Entsetzens  hervor  und  springt  ans  dem 
Bett  auf.  Die  Erregtheit  hat  begonnen  und  der  Anfall  macht  seinen 
Verlauf.  Ihr  Gesicht  ist  entstellt,  sie  versucht  sich  den  Kopf  gegen  die 
Wand  einzurennen,  verweigert  die  Nahrung,  ist  von  Schrecknisstti  g#^ 
peinigt,  schlägt,  beisst  und  zerreisst  Alles,  was  sie  bekommen 
Dieser  Anfall  dauert  regelmässig  25  —  26  Tage.  Gegen 
beginnt  die  Lösung,  sie  verfällt  in  Stupor  und  kehrt 
sundem  Verstand  zurück.    Während  des  21tägigen  freieft 
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sie  darchaas  anständig,  vernün^ig  in  Empfindnngea,  Gedanken  and 
Handlungen.  Ihre  physiologiscben  Fanctionen  sind  in  Ord&nng  nnd  der 
GesichtBansdruck  ist  natürlich.  Der  ernente  Anfall  bringt  genau  diesel- 
ben Erscheinungen.  AUmählig  bat  sieb  allerdings  ancb  in  den  Inter- 
vallen eine  leichte  IntelligenzscbwScbe  bemerkbar  gemacht.  Doch  dauert 
die  Krankheit  anch  bereits  dreizehn  Jahr, 

Andermal  sieht  man  Anteile  von  Tobsucht  nach  regelmässigen 
oder  unregelmäsaigen,  aber  vfillig  freien  Zniscbenräomen  alle  ein, 
zwei,  drei  Jahre  wiederkehren.  Natürlich  bat  die  Thatsache  eines 
solchen  Verlaufe  der  Krankheit  eine  entschiedene  Bedeutong  för 
die  (Rechtspflege  und)  gerichtlich  -  medicinische  Praxis,  insofern 
sich  die  Frage  aufdrängt:  ob  und  in  wie  weit  ein  Mensch,  der 
von  Wahnsinn  befallen,  für  civil-  oder  strafrechtliche  Handlungen,  die 
er  in  der  Zeit  eines  solchen  lucidum  intervallum  ausgeführt,  gesetzlich 
verantwortlich  gemacht  werden  kann?  Man  hat  die  Lösung  dieser  Frage, 
eine  der  allerschwierigsten,  wenn  man  sie  abstract  auffasst,  sich  leicht 
gemacht,  indem  man  eben  sie  generalisirte.  Die  Erfahrung  zeigt,  sagte 
man,  dass  ein  Wahnsinniger,  wenn  auch  anseheinend  ruhig  nnd  klar, 
doch  im  Hintergrande  immer  noch  Wahnvorstellnngen  birgt,  die  bei  ge- 
eigneter Veranlassung  dem  Inciden  Intervall  ein  Ende  machend,  wieder 
hervorbrechen.  Ergo  ist  ein  WahnsinnigtT  auch  in  der  hellen  Zwischen- 
periode seiner  Krankheit  ein  Wahnsinniger  nnd  psychologisch-forensisch 
als  solcher  zu  beartbeilen.  Umgekehrt  ist  fbun  so  häufig  bemerkt  wor- 
den, dass,  wenn  ein  Mensch,  mag  er  immerhin  zu  andern  Zeiten  Wahn- 
sinnsaufällen unterworfen  sein,  sich  zu  einer  bestimmten  fraglichen  Zeit 
erwiesenermaassen  frei  von  jeder  Geistesstörung  zeigte,  wie  es  der  Aus- 
druck „helle,  lichte  Periode"  ja  schon  andeute,  duss  er  dann  für  diese 
Zeit  und  seine  in  derselben  aasgeführtea  Ilandlnngen  verantwortlich  sein 
müsse.  Dass  anch  die  Gesetzgebungen  niiht  einen  und  denselben  Stand- 
punkt zu  dieser  Frage  einnehmen,  lehrt  schon  ein  Blick  auf  die  obigen 
Bestimmungen  der  Prenssischen  Gesetzbücher,  die  sogar  in  sich  schwan- 
kend sind.  Während  ein  nur  periodisch  Wahnsinniger,  wie  jeder  andere 
Blödsinnige,  Wahnsinnige  oder  Rasende  nach  rheinischem  Gesetz  bevor- 
mundet werden  muss,  kann  er  im  übrigen  Thcilc  der  Monarchie  im 
lichten  Zwischenräume  von  Todeswegen  rcihtsgültig  verfügen,  auch  un- 
ter Umständen  uach  der  Gerichtsordnung  lästige  Verträge  abschliesaeo, 
während  dieselbe  Gerichtsordnung  ihn  „in  der  Regel"  doch  nicht  zulftsst, 
sondent  bevormundi^t  wigMeu  will!  Das  neue  Strafgesetzbuch  and  alle 
afgesetze  kennen  den  periodischen  Wahnsinn  als  solchen,  die 
inperioden.  gar  nicht,  sondern  fordern  bloss  den  Nachweis 
ingenden  psychischen  Storni^  zur  Zeit  der  str&fwür- 
Oeeterrcicbische  Strafgesetz   spricht   zwar  von 
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einer  ^abwechselnden  Sinnenverrücknng*' ,  verlangt  aber  gleidifalls  zur 
Entlastung  des  Angeschuldigten  den  Nachweis,  dass  die  angeschuldigte 
That  nicht  zur  Zeit  „da  die  Verrückung  dauerte*  verübt  worden.  Das 
englische  Gesetz  bestimmt,  wie  Knaggs  (a.  a.  0.  8.  53)  mittheilt, 
dass,  wenn  ein  Wahnsinniger  lichte  Zwischenperioden  hat,  er,  was  er 
in  solchem  Intervall  thut,  verantworten  müsse,  wie  wenn  er  keine  Krank- 
heit hätte. 

Aber  diese  Schwierigkeiten  der  Frage  berühren  mehr  den  Gesetz- 
geber, als  den  Arzt.  Für  diesen  treten  daher  andere  und  sehr  ^heb- 
liche  ein.  Es  wird  Niemand  bestreiten,  dass,  wenn  ein  (früherer)  Wahn- 
sinniger gründlich  und  dauernd  geheilt,  wenn  er  wirklich  in  den  Sta- 
tus quo  ante  versetzt  worden  ist,  dass  er  dann  jedem  andern  geistig 
Gesunden  vollkommen  gleich  zu  setzen,  gleichwie  ein  Mensch,  der  früher 
eine  körperliche  Krankheit  gehj^bt,  die  spurlos  verschwunden  ist.  Aber 
wann  ist  ein  Wahnsinniger  dauernd  und  gründlich  geheilt?  Wann  ist  der 
Augenblick  gekommen,  wo  man  nicht  mehr  zu  besorgen  hat,  dass  er 
sich  zur  Zeit  nur  noch  in  einer  Intermission,  in  einem  luciden  Intervall, 
befinde?  Irrenanstalten,  die  ihre  Kranke  als  „geheilt*  entlassen,  wissen 
von  den  Rückfällen  zu  sagen!  In  grossen,  gut  verwalteten  Anstalten 
hat  man  nicht  umsonst  Reconvalescenten-Abtheilungen  geschaffen,  gleich- 
sam Quarantaine-Anstalten,  in  denen  die  anscheinend  Hergestellten  noch 
lange  Zeit  einer  ernsten  Disciplin  und  scharfen  Beobachtung  unterwor^ 
fen  werden,  bevor  man  sie  ihrer  Freiheit  wiedergiebt  Wenn  man  aneh 
sagt  sublata  causa  toUitur  effectus,  so  weiss  man  eben  auch  selbst 
bei  bekannter  Ursache  nicht,  ob  diese  gehoben  ist  und  die  Erfahrung 
hat  gelehrt,  dass  es  kaum  ein  diagnostisches  Kriterium  giebt,  wonach 
man  mit  ausreichender  Sicherheit  die  wirkliche  Heilung  vom  blossen 
Schlummer  des  Wahnsinns  im  luciden  Intervall  unterscheiden  könnte. 
Wichtig  und  fast  maassgebend  ist  es  allerdings,  wenn  der  Explorat 
sich  seine  frühern  Wahnvorstellungen  jetzt  zu  objectiviren,  sie  als  Wahn 
anzuerkennen  vermag,  mit  Ruhe  darüber  spricht  und  demgem&ss  han- 
delt, während  im  gegentheiligen  Falle  das  pseudo-lucide  Intervall  als 
solches  ermittelt  ist.  Bei  allen  Gemüthszustands-Üntersuchungen  Wahn- 
sinniger oder  wahnsinnig  Gewesener  in  den  so  alltäglichen  Fällen,  in 
denen  es  sich  um  Einsetzung  oder  Aufhebung  einer  Vormundschaft  han- 
delt, hat  man  reichliche  Gelegenheit,  Menschen  jener  beiden  Kategorieen, 
ächte  oder  pseudo-lucide  Intervalle,  zu  beobachten.  Aber  wir  sagen: 
fast  maassgebend,  denn  auch  der  Erfahrenste  kann  durch  die  Schlau- 
heit solcher  Menschen  getäuscht  werden,  die  desto  mehr,  wir  wieder- 
holen es  immer  wieder,  ihre  immer  noch  in  ihrem  Geiste  fortwnehttii- 
den  Wahnvorstellungen  in  dem  Bestreben,  ihre  Zwecke 
z.  B.  aus  der  Irrenanstalt,   der  Vormundschaft 
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künstlich  zu  verbergen  wissen,  je  mehr  sie  sich  wirklich  zur  Zeit  von 
der  allgemeinen  Aufregung  der  Wahnsinnsperiode  erholt,  und  je  mehr 
sie  im  Allgemeinen  wieder  eine  gewisse  Ruhe  erlangt  haben.  Burrows, 
dem  man  Beobachtungsgabe  nicht  absprechen  wird,  entliess  einen  jun- 
gen Lord  aus  seiner  Privatanstalt,  der  seit  Monaten  von  seiner  Tob- 
sucht geheilt  erschien,  die  verständigsten  Briefe  an  seine  Mutter  schrieb 
u.  s.  w.  Auch  auf  dem  Schlosse  derselben  betrug  er  sich  noch  längere 
Zeit  vernünftig,  als  er  eines  Morgens  früh  aufstand,  in's  Dorf  lief, 
und  mit  beschmutzten  und  zerrissenen  Kleidern  wieder  in's  Haus  zu- 
rückkehrte. Seine  Mutter  macht  ihm  einige  leichte  Vorwürfe,  da  er- 
greift er  die  Zange  des  Kamins  und  schlägt  sie  todt!  Ein  Preussi- 
Bcher  Edelmann,  der  aus  unbegrenztem  Hochmuth  wahnsinnig  gewor- 
den und  lange  in  einer  berühmten  Privat -Irrenanstalt  behandelt,  w^ar 
anscheinend  geheilt  entlassen  worden.  Unmittelbar  nach  seiner  An- 
kunft in  Berlin  besuchte  er  mich,  und  in  seiner  langen  Unterredung 
fand  ich  einen  ganz  andern  Menschen  in  ihm,  als  früher,  gesetzt, 
verständig,  vollkommen  klar.  Zufällig  knöpft  er  seinen  Ueberrock  auf, 
und  ich  sehe  auf  dem  Frack  darunter  —  einen  Stern  von  Peppe  und 
Goldpapier,  den  „Orden,  den  er",  wie  er  nun  selbstgefällig  lächelnd  und 
auch  augenblicklich  wieder  ganz  umgestimmt  erzählte,  „wegen  seiner 
verwandtschaftlichen  Verhältnisse  zu  den  HohenzoUern**  erhalten  habe! 
Das  waren  nicht  Beilungen,  ja  nicht  einmal  ächte  lucide  Intervalle.  Dass 
die  Diagnose  auch  nicht  etwa  nach  der  Zeitdauer  der  anscheinenden 
Klarheit  abzumessen,  ist  ebenfalls  ein  unbestreitbarer  Erfahrungssatz. 
Blosse  lichte  Zwischenperioden,  ohne  wirkliche  Heilungen,  kommen  in 
kürzerer,  wie  in  langer,  ja  in  sehr  langer  Zeitdauer,  und  Rückfälle  oft 
genug  nach  Jahr  und  Tag  noch  vor. 

Diese  Schwierigkeiten  treten  dem  begutachtenden  Arzte  in  solchen 
gerichtlichen  Explorationsfällen,  in  denen  es  sich  um  civilrechtliche  Fra- 
gen, um  die  Dispositionsfähigkeit  des  zu  Untersuchenden,  han- 
delt oft  und  nicht  selten  als  sehr  gewichtig  entgegen,  und  nur  al- 
lein die  umsichtige  Erwägung  der  Umstände  kann  als  leitende  Regel 
empfohlen  werden.  Namentlich  iriflft  dies  auch,  was  nicht  hinreichend 
bekannt  ist,  für  die  allgemeine  Paralyse  zu.  Arndt*)  berichtet  von 
einem  Kranken,  der  zweimal  von  allgemeiner  Paralyse  mit  Grössen- 
wahn  befallen,  durch  Monate  hindurch  in  heftigem  Erregungszustand, 
zu  tobsüchtigen  Ausbrüchen  geneigt  gewesen  war,  und  zweimal  sich 
soweit  wieder  beruhigt  und  seine  Besonnenheit  erlangt  hatte,  dass  er 
nicht  hatte  gerichtlich  für  blödsinnig  erklärt  werden  können.  Ich  kann 
das  relativ  recht  häufige  Vorkommen  dieser  Erscheinung  aus  meiner 
g  bestätigen. 

AsAdt,  Archiv  für  Psychiatrie  und  Nerrenkrankheiten  IL  9. 
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cia  Zxrttiixirjfiiirt-il":    *äfi*   bi««,  der   eine   g€«rtxwi- 
dr-r*  ri*:  ":**n2x^.  xx<i   c*   r-iii2=:siESH«R« ,  die  seine  toUsäb- 
C-z*  r»^ji-Lx*  Zi:c:rr:LL:  rtr  Zdj:   irr  übu  äe^^aden,,  dadordi  abwehrt, 
CkM    rT  :»i:J:a-^:«.  :«irr  t-x  Arn  xai  VrrAeidig«  behanptea  Usst, 
dij*   er  •iii  1^  i=:  li-*i-Sei.  Li:erfil  »fn-isn  habe,  ffir   solche  Fllfe 
ist  dl-e  S^w-l^rlxütd:  r-^=  T*h  -rrijrrr  rrirO-ü'i*     Denn  hier  hat  wie- 
der ctr  Grr'iiTiirrL  iuiirr-riei-i  f*n  fif:  alk^oein bestehenden  stnf- 
gti^*z^tz.rz  hri'z^LXLzz^tz,  zzri  CrT  XiÄT  der  Sathe,  wonnch  er  zu  be- 
nimxD'^n  La:,  .ob  der  ILitirr  znr  Zeit  der  Ihat   sich  in  krank- 
bafter  Storasz  der  Ge:5:es:ii:igkeii  befand,    den  concrc- 
teh  Fall.  ai.d  lüt  diesen.  :l's  Avzze  zn  fassen,  and  wenn  et 
dann  die  That  und  den  Purer  Lieb  dem  eben  angeeebenen  allgemei- 
nen dia^&ostisehen  Maassstabe  bemisst.  so  wird  es  ach  in  der 
BegeL  we&o  aa':h  nicht  immer  mit  GewissLeit,  so  doch  mit  hoher  oder 
grosserer  Wahrs/heinlichkeit  ergeben,   ob    die  That  in  Gdstesstörong, 
oder   in    ToUkommener   Freiheit    der  Wahl  ansgefohrt  worden.     Wenn 
letztere  mehr  oder  wenieer  bestimmt  als  »zur  Zeit  der  That"  bestan- 
den  erwieäen  worden,  dann  mag  es  dem  Richter  überlassen  bleiben,  in 
dem  frühem  Bestehn  eines  Wahnsinns  vor  «der  Zeit  der  That*^  einen 
Milderangsgrond  zn  finden  oder  nicht.    Was  nun  aber  endlich  die  Er- 
fahmng  über  die  ganze  Frage  vom  laciden  Intervall  lehrt,  and  was  ich 
noch  nirgends  aasgesprochen  finde,  ist  das,  dass  sie  practisch  genom- 
men insofern  nicht  sehr  wichtig  ist,  als  sie  in  Foro  kaam  je  zur  Spra- 
che kommt.  Wenigstens  habe  ich  meinerseits  anter  Hunderten  von  straf- 
rechtlichen psychologischen  Fällen,  die  ich  begutachtet  habe,  nicht  Einen 
erlebt,  in  dem  ein  lucides  Intenall  als  fraglich  zur  Sprache  gekommen 
wäre.     In  strafrechtlichen  Fällen   gehen  die  Angeschuldigten  oder  ihre 
Vertheidigcr  in  ihrem  Interesse  in  den  irgend  dazu  geeigneten  Fällen 
von  selbst  gleich  viel  weiter,  indem  sie  die  geistige  Störung  zur  Zeit 
der  That,  oder  aber  eine  frühere  geistige  Krankheit,  die  sie  ii^end  glaub- 
haft machen  können,  behaupten,  und  auf  Grund  dieser  dann  weiter  an- 
geben, dass  sie  Heit  jener  Zeit  „nie  wieder  ganz  richtig  im  Kopfe  ge- 
wesen wären**  u.  s.  w.  Dann  ist  der  Fall  in  die  Bahn  der  gewöhnlichen 
Fälle  von  zweifelhafter  Zurechnungsfähigkeit  eingelenkt. 

§.  120.    Cainlstlk. 

IM.  Fall.     Allgemeine  Paralyse.  (?)  —  Remission.  —  Prorogation  des 

Tormines. 
Kin  DrechHlor  W.  war  am  1.  Decbr    18C9  in  die  Irrenanstalt  als  an^^Blodsinn  mit 
Llhmuiig"  leidend,  in  dorn  sich  neben  grosser  Aufregung:  sehr  ausgesprochene  Grössenwahn* 
idttn  itigteu)  aufgenommen  worden.   Kr  behauptete»  der  erste  Dichter  und  SchriftsteUer  zu 
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sein,  schwätzte  onaufhoriich  von  seinen  grossen  Projecten  und  Unternehmungen ;  ?on  dem 
Bau  einer  Eisenbahn  nach  Amerika  mit  Ueberbröckung  des  Atlantischen  Oceans;  Yon 
Ankauf  sämmtlicher  Urwälder,  die  er  zu  Farmen  ausnutzen  will ;  von  der  Anlage  grosser 
Fabriken,  und  wirkt  durch  seine  beständige  Unruhe  auf  das  Storendste  auf  seine  Um 
gebung  ein.  Von  körperlichen  Lähmungserscheinungen  indessen  spricht  das  Attest  nicht. 
Im  März  1870  hatten  wir  nun  den  Kranken  zu  ezploriren. 

Auch  wir  fanden  weder  bei  unseren  Vorbesuchen  noch  im  Termin,  weder  in 
Sprache  und  Haltung  noch  im  Gang,  noch  durch  Pupillendifferenz  irgend  welche  L&h- 
muDgserscheinungen.  Auch  geistig  sagten  wir  in  dem  auf  die  Exploration  folgenden 
Gutachten  waren  Abnormitäten  bei  dem  Exploraten  mit  Sicherheit  nicht  festzustellen 
da  sein  Vortrag  zusammenhängend  und  in  gebildeter  Weise  erfolgte,  herforstechende 
Wahnideen  jedenfalls  nicht  geäussert  worden  sind,  und  was  bei  einem  weniger  unter- 
richteten Menschen  sich  viel  zweifelhafter  ausnehmen  würde,  (z.  B.  Belesenheit  in  den 
Klassikern)  in  diesem  Falle,  wo  Ezplorat  das  Abiturientenezamen  gemacht  und  nur 
aus  Mangel  an  Mitteln  nicht  studirt  hat,  wenigstens  nicht  als  ausser  den  Grenzen  der 
Möglichkeit  liegend,  angesehen  werden  kann. 

Jedenfalls  befindet  sich  Explorat,  wenn  auch  nicht  im  Zustande  des  Geheiltseins, 
doch  in  dem  der  Remission,  welche  ihn  beföhigt,  die  vorhanden  gewesenen  Wahnvor- 
stellungen, als  solche  anzuerkennen  und  auch  be^igen  würde,  über  seine  Angelegen- 
heiten zu  disponiren.  Da  indessen  erfahrungsgemäss  Exacerbationen  des  psychischen 
Leidens  solchen  Remissionen  zu  folgen  pflegen,  und  erst  die  Dauer  und  das  weitere 
Verhalten  des  Exploraten  darüber  entscheiden  kann,  ob  derselbe  wirklich  als  geheilt 
zu  erachten,  so  beantragen  wir:  die  Sache  auf  drei  Monate  auszusetzen,  dann  einen 
neuen  Termin  anzuberaumen  imd  haben  wir  dem  Anstaltsarzt  anheimgegeben,  falls  die 
jedenfalls  erst  seit  Tagen  vorhandene  Besserung  Bestand  hat*),  denselben  versuchsweise 
aus  der  Anstalt  zu  entlassen.  Dies  geschah,  und  nach  einem  neuen  Termine,  sechs 
Monate  später  konnten  wir,  da  Explorat  sich  nicht  nur  gut  gehalten,  sondern  noch  mehr 
gebessert  hatte,  ihn  für  dispositionsfahig  erachten.  Er  ist  uns  seitdem  nicht  wieder 
vorgekommen. 

197.  Fall.    Remission  der  Psychose.    Ob  haftf&hig. 

Explorat,  welcher  in  der  Gefangenanstalt  schon  mehrfach  brustleidend  gewesen,  worde 
wegen  Geisteskrankheit,  die  sich  namentlich  durch  unmotivirtes  Queruliren  und  durch 
die  Conception  excentrischer  Pläne  (vid.  den  Brief  an  Karlhof  wegen  Gründung  eines 
grossen  „ Weltgeschäftes "  um  im  Handel  die  nöthige  Reellität  einzuführen  und  zu  be- 
festigen, und  dem  Throne  die  unerschütlerlichen  und  felsenfesten  Stützen  zu  gewähren 
etc.)  zu  erkennen  gab,  am  12.  Nooember  1868  zur  Charit^  befordert  Hier  glaubte  er 
sich  von  einer  Gesellschaft  von  Beamten  verfolgt  und  unterdrückt,  verhielt  sich  indess 
im  Ganzen  ruhig,  zeigte  indess  in  seinem  ganzen  Verhalten  sich  ziemlich  stark  psychisch 
geschwächt;  behauptete  auch,  dass  die  Aerzte  ihn  lediglich  auf  Anregung  eines  höheren 
Polizeibeamten  für  geisteskrank  erklärten  und  sah  in  jeder  beliebigen  Aeussening  An- 
deutungen über  sein  Schicksal.  Dadurch,  dass  er  dem  Wärter  heimlich  die  Schlüssel 
entwendet  hatte,  machte  er  einen  Fluchtversuch,  wurde  jedoch  bereits  desselben  Abends 
wieder  zurückgebracht  Er  führte  an,  dass  er  von  einem  Arzt  sich  ein  Attest  über  sei- 
nen Geisteszustand  habe  ausstellen  lassen  wollen,  dass  er  einem  Zeitungsredacteur  seine 
Leidensgeschichte  habe  zu  Protokoll  geben  wollen  etc.    Von   der  Charit^  wurde  er  am 


*)  In  dieser  Beziehung  gab  Explorat  an,  dass  seit  etwa  14  Tagen  das  ^Brausen 
im  Kopf^  nachgelassen  habe  und  seine  Wahnvorstellungen  ihm  wie  »ein  Traum"  vor- 
klmen.   Ueber  Nacht  habe  er  eingesehen,  dass  dies  Wahnvorstellungen  gewesen  seien. 
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^.  Januar  1869  ungebeilt  entlassen,  und   nach  der  St&dt  IrrenTerpflegangsinitah bi* 
fordert  und  von  dort  seiner  Frau  zur  Pflege  zurückgegeben. 

Eine  zu  den  Acten  eingereichte  anonyme  Denunciation  besagt,  dass  WikoviU 
genesen,  strafifäbig  sei,  damit  renomire,  dass  er  niemals  geisteskituür  gewesen  od fir 
eine  hiesige  Handlung  grössere  Geschäftsreisen  mache. 

Die  Aussagen  der  Frau,  so  wie  die  des  Schreibens  seines  Arztes  besagen  das  Gr 
gentbeil 

Nach  ersterer  ist  er  gemüthlich  häu%  erregt,  ängstlich,  sieht  in  jedem  nftSipi 
Ereigniss  eine  gegen,  ihn  gerichtete  Absicht,  „hat  seine  eigenthnmlichen  Aniiditai'  & 
er  gegen  Ladenbesucber  mit  Energie  vertheidigt  und  diese  dadurch  ▼erscheacht»  sodia 
die  Frau,  die  einen  sehr  guten  Eindruck  macht,  ihn  höchst  ungern  allein  in^  GcMÜft 
belässt;  nach  dem  Zeugniss  des  Arztes,  welches  ich  extrahirt  habe,  traten  bei  demSi- 
ploraten  auch  jetzt  noch  ura  die  geringtse  Kleinigkeit  psychische  Exaltationen  auf,  kil 
er  die  Vorstellung  verfolgt  und  zu  Grunde  gerichtet  zu  werden. 

Nach  meiner  eigenen  Beobachtung  ist  Explorat  zun&chst  körperlich  nicht  nneiM- 
lieh  leidend.    Schon   in   der  Gefangen anstalt  ist  er  wegen  einer  «LnngentnbemloM', 
d.  h.  einer   erheblichen  Lungenkrankheit   auf  dem  Lazareth  der  Anstalt  behandelt  Wh 
den.     Auch  jetzt  sieht  er  blutleer  aus,  hustet  viel  und  ist  offenbar  körperlich  nicht  u- 
erheblich    krank.     Geistig   stellt  er  sich  als  ein  schwachsinniger  und  verwirrter  JUeuKk 
dar,  wie  man  sie  nach  abgelaufener  Geisteskrankheit  findet    Er  unterhält  sich  anschei- 
nend zusammenhängend,  jedoch  bringt  er  ungereimtes  Zeug  vielfach  vor,  welches  va^ 
bildeten  Leuten  als  solches  nicht  auffallen  mag.    Er  erzählt,   dass  die  meisten  GeiitM- 
kranken    sich    verstellen,    dass    viele  durch  Intriguen  ihrer  Frauen    in   die   Anstalta 
hineingebracht  und  zurückgehalten  wurden,  und  dass  er  ebenfalls  geglaubt  habe,  dM 
lediglich  seine  Frau  an  seinem  Transport  zur  Charite  Schuld  sei,   ein   Verdacht  den  er 
—  wie  er  in  ihrer  Gegenwart  hinzusetzte  —  jetzt  aufgegeben  habe.    Jedoch  ist  soleha 
Aeusserungen  nicht  viel  zu  trauen,  da  bekannt,  wie  gern  Geisteskranke  ihre  Wahnter* 
Stellungen  verbergen.     Er  behauptet  niemals  geisteskrank  gewesen  zu  sein,  wie  die  mo- 
sten Geisteskranken,  und  erachtet  den  Aufenthalt  in  einer  Irrenanstalt  als  eine  grossen 
Schande,    als  den  iu  einem  Zucbtbause.    Auch  bat  er  mich,  Falls  ich  ihn  für  gesond 
halte,  baldigst  seine  Strafe  antreten  zu  können,   nur  nicht  zu  verfügen,  dass  er  wieder 
in  eine  Irrenanstalt  komme.    Hiermit  wird  auch  gleichzeitig  jeder  Verdacht  einer  Simu- 
lation zurückgewiesen  sein.    Für  Kebel mann  Geschäfte  zu  machen  giebt  er  zu,  jedoch 
gab  mir  seine  Frau  an,  dass  dies  in  sehr  geringem  Umfange  der  Fall  sei. 

Im  Ganzen  mag  W.  sich  gegen  früher  psychisch  gebessert  haben,  jedoch  bleibt  be- 
stehen, dass  er  nicht  geheilt,  und  dass  er  sich  im  Uebergange  zu  nnheilbuea 
Schwach-  resp.  Blödsinn  befindet,  und  dass  eine  Straf verbüssung  eine  Exacerbation 
seiner  Geisteskrankheit,  einen  psychischen  Zei-fall  sicherlich  nur  beschleunigen 
würde. 

Desshalb  gebe  ich  mein  amtseidliches  Gutachten  dahin  ab,  dass  der  etc.  W.  ans 
Verbüssung  einer  viermonatlichen  Gefängnissstrafe  einen  nicht  wieder  gutzumachenden 
Schaden  an  der  Gesundheit,  körperlich  wie  geistig,  zu  befürchten  habe. 

M8.  Fall.    Wiederholte  Wahnsinns- Ausbrüche.    Intermission.      Dispo- 
sitionsfähigkeit. 

Die  Ackermann  wurde  im  November  18G5  wegen  verschiedener,  eine  Geistes- 
krankheit bekundender  Handlungen  in  eine  Irrenanstalt  gebracht.  Sie  hatte  ihre  Um- 
gebung misshandelt,  war  in  unvorsichtiger  Weise  mit  Feuer  umgegangen  und  hatte  dadurch 
Brandschaden  angerichtet,  hatte  sämmtliche  ihre  Lichter  und  Lampen  am  Tage  ange- 
steckt, am  Tage  ihre  Fenster  illuminirt,  permanent  Strassenaufläofe  herbeigeführt  da- 
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durch,    dass  sie  in  der  gemeinsten  Weise  aus  dem  Fenster  schimpfte,   sich  nackt  an 
dasselbe  stellte,  sich  den  Kopf  mit  Servietten  turbanartig  umwand  etc. 

Nach  einem  Attest  ihres  Arztes,  des  Dr.  E.,  war  sie  bereits  als  Mädchen 
geiste^rank,  1835  von  Mai  bis  Juni  in  der  Elinsmann^schen  Anstalt,  1848  drei  Monat 
lang  in  der  Filter'schen  Anstalt,  1854  April  bis  Juli  in  der  Charit^,  1860  4  Monat  in 
der  Elinsmann'schen  Anstalt. 

Ihr  Aufenthalt  gelegentlich  der  letzten  Detenirung  dauerte  bis  August  1868. 

Alle  Paroxysmen  ihrer  Krankheit  äusserten  sich  in  derselben  Weise.  Sie  wurde 
schlaflos,  aufgeregt,  geschwätzig,  lief  rastlos  umher  und  beging  thörichto  Handlungen. 

In  dem  am  1.  Mai  e.  abgehaltenen  Termine  behufs  ihrer  Blödsinnigkeitserklärung 
war  sie  offenbar  schon  wieder  auf  dem  Wege  der  Besserung,  denn  das  Protokoll  ent- 
hält schon  nichts  mehr,  weshalb  sie  hätte  für  blödsinnig  erklärt  werden  können  und 
gaben  die  Sachverständigen  ihr  sie  interdicirendes  Gutachten  lediglich  auf  die  schon 
mehrmalige  Wiederkehr  ihres  Krankheitszustandes  ab,  ohne  in  der  Exploration  selbst 
genügende  Anhaltspunkte  dazu  zu  haben. 

Seitdem  hat  sich  nun  Explorata  durchaus  angemessen  geführt 

Die  über  sie  bei  ihrer  Umgebung  eingezogenen  Erkundigungen,  namentlich  ein 
Attest  des  Dr.  E.  vom  16.  Januar  1869,  so  wie  die  Aeusserungen  der  Frl.  B.,  bei  der  sie 
lebt,  lauten  durchaus  günstig  über  ihr  Verhalten  und  über  ihr  Benehmen. 

Auch  meine  mehrfachen  Explorationen  haben  in  keiner  Weise  eine  psychische  Ab- 
normität an  ihr  auffinden  lassen. 

Die  Ackermann  ist  körperlich  gesund  und  ihrem  Alter  von  66  Jahren  angemessen 
entwickelt  Ihr  Benehmen  ist  vollkommen  angemessen  ihrer  Bildung,  sie  giebt  mit 
Ruhe  und  Einsicht  in  ihre  Verhältnisse  Auskunft  über  sich  und  erkennt  vollkommen 
das  Unglück  an,  das  sie  schon  mehrmals  heimgesucht  hat,  und  das  sie,  wenn  es  über 
sie  komme  an  Schlaflosigkeit  und  Unruhe  wohl  bemerken  will.  Jedoch  seien  die  Inter- 
valle stets  sehr  lange  gewesen. 

Es  ist  nicht  ohne  Wichtigkeit,  dass  sie  sich  zufrieden  und  glücklich  in  ihrer  jetzi- 
gen Lage  fühlt,  dass  sie  mir  die  Absicht  ausgesprochen  bat,  bei  Frl.  B.  auch  femer 
wohnen  zu  bleiben,  da  sie  keinen  Grund  habe,  ihren  Aufenthalt  zu  wechseln,  dass  sie 
als  Grund  für  den  Wuusch,  die  Entmündigung  aufgehoben  zu  sehen  nicht  anführt,  dass 
sie  die  Disposition  über  ihr  Vermögen  haben  wolle,  sondern  dass  sie  die  Verwaltungt- 
kosten  zu  sparen  wünsche,  die  doch  wohl  nicht  unbedeutend  sein  würden,  dass  sie 
beabsichtigte,  ihr  Kapital  auf  der  Bank  zu  deponiren  und  zwei  Verwandte,  namentliclb 
einen  bei  der  Bank  arbeitenden  Verwandten  mit  der  Besorgung  ihrer  Geschäfte  zu  be- 
trauen. Ueber  die  Höhe  ihrer  Einnahmen,  ihres  Vermögens  u.  s.  w.  war  sie  vollstän- 
dig im  Klaren  und  verstand  sehr  gut  sich  die  Zinsen  des  Gapitals  u.  s.  w.  zu  berechnen. 

Es  ist  nach  bisherigen  Vorkommnissen  nicht  zu  behaupten,  dass  Explorata  niemals 
wieder  geisteskrank  werden  würde,  aber: 

da  bisher  sehr  grosse  Intervalle  zwischen  je  einem  Anfall  gewesen  sind. 

da  sie  an  einzelnen  ihr  wohl  bekannten  Erscheinungen  das  Herannaben  psychischer 

Störungen  bemerkt, 

da  sie   endlich  jetzt  vollständig  gesund,  in  körperlicher,  wie  geistiger  Beziehung 

ist,  und  auch  in  letzterer  auch  nicht  einen  leichten  Grad  von  Schwachsinn  verräth, 
so  ist  kein  Grund  vorbanden ,  zu  behaupten,  dass  sie  nicht  im  Stande  sei,  ihre  Angele- 
genheiten selbständig  zu  besorgen  und  über  ihre  Person,  ihre  Freiheit  und  ihre  Güter 
zu  verfügen,  und  gebe  ich  daher  mein  amtliches  Gutachten  dahin  ab: 

dass  die  Ackermann  jetzt  zum  völlig  freien  Gehrauch  ihres  Verstandes  ge- 
langt ist  (§  815,  Tit  18,  Th.  U.  A.  L.  R.) 
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rhe  Mee. 

Es  interessirt  uns,  eine  weitere  Differenz  des  Irreseins,  je  nach 
seiner  psychischen  Begrenzung.  Hiemach  nnterscheidet  man  vollkomr 
men  natnrgemäss  die  allgemeine  Verrücktheit  (amentia,  dementia)  vom 
bloss  einseitigen,  psychisch  umgrenzten,  sogenanntem  fixen  Wahn, 
der  partiellen  Verrücktheit.  In  jener  Form  ist  neben  der  Unfähigkeit 
des  Kranken  zn  tieferen  Affecten,  die  logische  Keft^  zerrissen,  die  das 
Denkvermögen  umschlang,  die  entfesselten  Gedanken  und  Vorstellungen 
drangen  und  verdrängen  sich  in  unregelm&ssigem  Wechsel  durch  ein- 
ander, das  Selbstbewusstsein  ist  ver- rückt,  immerwährende  Phantasic- 
gebilde  beherrschen  das  Thun  und  Treiben  des  Kranken  mehr  oder 
weniger  tyrannisch,  je  nach  dem  Grade  der  Ausbildung  der  Krankheit 
im  Einzelfalle,  so  dass  bei  geringerer  Höhe  er  seine  Wahnvorstellnugen 
noch  zu  verbergen  vermag.  Bei  dem  begrenzten  systematisirten  oder 
fixen  Wahn  dagegen  ist  der  Geist  nur  an  eine  einzige  Wahnvorstellung 
gefesselt,  öder  an  einen  kleinen  Kreis  mit  ihr  zusammenhängender  Täu- 
schungen, während  in  aller  und  jeder  übrigen  Beziehung  derselbe  einer 
normalen  Thätigkeit  nicht  zu  entbehren  scheint,  so  dass  ausserhalb  des 
kleinen  Wahnkreises  der  Mensch  verständig  erscheint.  Die  französischen 
Aerzte  haben  die  Bezeichnung  Monomanie  für  den  fixen  Wahn,  ety- 
mologisch ganz  zweckmässig  erfunden.  Aber  diese  Bezeichnung  hat 
schon  bei  ihnen,  und  vielfach  in  andern  Ländern,  eine  weitere  Bedeu- 
tung gewonnen,  indem  man  melancholische  Zustände  mit  Wahnvorstel- 
lungen, ferner  gewisse  Character- Verschiedenheiten  des  Wahnsinns  na- 
mentlich auch  die  sogenannten  „Triebe"  damit  bezeichnete,  und  von 
einer  erotischen,  einer  religiösen,  einer  Monomanie  der  Verfolgung,  einer 
Mordmonomanie,  von  instinctiver  Monomanie  u.  s.  w.  sprach.  Es  ist 
desshalb  bei  der  grossen  Verwirrung,  welche  über  diesen  „leichtferti- 
gen***) Begriff  der  Monomanie  herrscht,  und  da  ganz  verschiedene  Zu- 
stände unter  ihn  subsumirt  w^orden  sind,  das  Beste,  ihn  in  foro  als  zu 
Missverstündnissen  führend,  gänzlich  fallen  zu  lassen. 

Für  die  intellectuelle  Monomanie  im  engern  Sinne,  den  fixen  Wahn, 
wimmelt  die  Literatur  an  Beispielen  —  sehr  natürlich,  da  derselbe  un- 
gemein häufig  im  Leben,  ja  viel  häufiger  vorkommt,  als  gewöhnlich  an- 
genommen wird,  wenn  man  schon  geringere,  mit  Leichtigkeit  beherrschte, 
ganz  abnorme  Vorstellungen,  Phantasiespiele,  an  die  der  Geist  sich  nach 
und  nach  gewöhnt  hat,  und  die  sich  nach  dem  Gesetz  der  Ideenasso- 
ciation  fortwährend  wieder  geltend  machen,  wenn  man  sogenannte 
„Grillen,  Schrullen**  u.  dgl.  als  fixe  Ideen  gelten  lassen  will  und  muss. 


*)  Solbrig,  A.  a.  0.  S.  87. 
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Was  war  es  Anders  in  Kant 's  Geist,  wenn  er  nur  fliessend  vom  Ka- 
theder sprechen  konnte,  wenn  er  einen  Knopf  eines,  an  einem  bestimm- 
ten Platze  vor  ihm  sitzenden  Znhörers  fortwährend  fixirte,  and  aus  dem 
CJontexte  gerieth,  wenn  der  Platz  eimal  unbesetzt  war?  Von  den  be- 
rühmtesten Männern  in  Kunst  und  Wissenschaft  ist  Aehnliches  bekannt. 
Aber  die  fixe  Idee  kann  den  Stempel  einer  wahnsinnigen  Vorstel- 
lung, nicht  bloss  den  einer  Grille,  haben,  und  dennoch  die  Integrität 
des  Geistes  im  Allgemeinen  dabei  anscheinend  fortbestehn. 

Der  junge  Unglückliche,  dessen  Geschichte  Gas  per  bekannt  gemacht  hat*),  hatte 
seine  fixe  Idee,  in  jedem  Augenblicke  zu  erröthen  und  dadurch  Andern  auffällig,  ja 
zum  Gespött  zu  werden,  von  seiner  Kindheit  an  bis  in  seine  zwanziger  Jahre  mit  hin- 
übergenommen, dabei  alle  seine  Prüfungen  mit  bestem  Erfolge  zurückgelegt  u.  s.  w. 
bis  sie  ihn  überwältigte  und  zum  Selbstmord  trieb.  Zwei  andere  Männer,  deren  Arzt 
er  gleichfalls  und  zwar  bis  in  ihr  hohes  Alter  gewesen,  hatten,  der  eine  die  fixe  Idee, 
dass  er  ein  gefährlicher  Mensch  für  Andere  wäre,  und  deshalb  jede  Berührung  mög- 
lichst vermeiden  müsse.  Er  hat  es  oft  selbst  gesehen,  wie  dieser  gutmüthige,  sittliche 
liebenswürdige  Mann,  unyerheirathet ,  bei  Andern  einwohnend,  Morgens  Tor  dem  Aus- 
gehen alle  seine  Geschirre  leerte  und  umkehrte,  damit  auch  nicht  ein  Tropfen  bliebe,  an 
dem  seine  Wirthsleutc  sich  sonst  vergiften  würden,  gesehen,  wie  er  Strassen  weit  vom 
Wege  abbog,  wenn  er  eine  Person  mit  einem  kleinen  Kinde  kommen  sah,  um  demsel- 
ben lieber  auszuweichen,  als  ein  Unglück  anzustiften.  Dabei  war  er  ein  achtbarer  Kauf- 
mann, tüchtiger  Vormund  u.  s.  w.  Der  andre,  ein  Subaltembeamter,  hatte  von  seinen 
Jünglingsjahren  an  die  wunderbare  „Monomanie^,  dass  er,  wenn  er  bei  einem  Riemer 
Peitschen  aushängen  sah,  von  einem  augenblicklichen  Wollustdrange  befallen  wurde, 
dem  er  sofort  Befriedigung  verschaffte !.'  **) 

Morel***)  spricht  von  einem  richterlichen  Beamten,  der  mit  der  grössten  Sicherheit 
präsidirte,  dessen  Anträge  ein  Muster  von  Klarheit  und  Verstand  waren,  dessen  Leben 
aber  eine  ununterbrochene  Kette  von  Excentricitäten  war.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren 
lebte  er  von  seiner  Familie  getrennt  und  wohnte  in  einem  Hotel,  in  welchem  er  nur 
ein  Zimmer  besass,  in  welches  niemals  Jemand  hinein  kommen  durfte.  Wenn  er  auf 
der  Strasse  ging,  hütete  er  sich,  die  Verbindungslinien  des  Trottoirs  zu  betreten,  weil 
wenn  er  seinen  Fuss  senkrecht  auf  eine  transversale  Linie  setzte,  dies  ein  Kreuz  nach- 
geahmt hätte,  was  für  ihn  Unglück  bedeute.  —  Ein  gleichfalls  noch  nicht  bekanntes  fremdes 
Beispiel  ist  zu  merkwürdig,  um  es  statt  hundert  anderer  nicht  zu  erwähnen.    Ein  Eng- 


*;  Denkwürdigkeiten   zur  medic.  Statistik   und    Staatsarzneikunde.     Berlin    1846. 
.Biographie  eines  fixen  Wahns**  T.  165. 

**)  Ho  ff  bau  er  (a  a.  0.  S.  351,  353  und  362)  macht  aus  solchen  Fällen  nicht  nur 
wieder  sofort  eine  species,  die  er  .blinde  psychologische  Ueberwältigung"  nennt,  nicht 
nur,  dass  er  andere  fixe  Ideen,  wie  z.  ß ,  dass  mann  sich  mit  einem  Rasirmesser  den 
Hals  abschneiden  müsse,  unter  eine  andere  species,  den  »blinden  Antrieb  zu  einer  Hand- 
lung**,  subsumirt,  sondern  er  benutzt  ausserdem  noch  einen  Fall,  in  dem  ein,  in  glück- 
lichen Verhätnissen  lebender  Mann  den  Vorsatz  gcfasst  hatte,  sich  zu  ertränken,  und 
endlich  sich  wirklich  ertränkte,  um  daraus  eine  dritte  species  zu  construiren,  indem  er 
sagt:  „Ich  will  diesen  Fall  mit  dem  Namen  des  .„plötzlich  erzwungenen  Vorsatzea"* 
benennen''!  Wie  viel  Nachahmer  hat  Ho  ff  bau  er  in  dieser  Sucht  zu  generalisiren  ge- 
funden. 

*♦♦)  a.  a.  0.  S.  530. 
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länder  binterliess  einen  Theil  seines  Vermögens  seinem  Hauswirth  mit  der  BesüoimuBg, 
dass  er  dafür  sorge,  dass  ein  Tbeil  seiner  Gedärme  zu  Violinsaiten  versponnen,  ein  an- 
derer Theil  zu  Riechsalz  sublimirt,  und  dass  sein  übriger  Körper  ^^verglast*  und  zn 
optischen  Linsen  verarbeitet  werden  sollet!  £r  setzte  hinzu:  «ich  weiss,  dass  man  dies 
für  eine  Ezcentricität  erklären  wird;  allein  ich  habe  einen  zu  grossen  Abscheu  vor  Beer- 
digungsprunk und  will,  dass  mein  Körper  zu  nützlichen  Zwecken  diene*  Das  Testa- 
ment wurde  angefochten,  aliein  gerichtlich  für  gültig  erklärt,  denn  es  wurde  bewiesen, 
dass  der  Testator  stets  ein  verständiger  Mensch,  ein  vortrefflicher  Geschäftsmann  u.  s.  w. 
gewesen  sei.*)  Der  englische  Richter  erkannte  also  hiernach  die  volle  Dispositioni- 
fäbigkeit  eines  partiell  Wahnsinnigen  an. 

Diese  Frage,  wie  nicht  minder  die  von  der  Zurechnungsfähigkeit 
solcher  Menschen,    kommt  allerdings  sehr  häufig  in  der  gerichtlichen 
Praxis  vor,  und  hat  uns  sehr  oft  beschäftigt.     Es   ist  hier  meines  Er- 
achtens  zweierlei  zu  unterscheiden.  Einmal  ist  der  systematisirte  Wahn 
(partielle  Verrücktheit)  das  Residuum  voraufgegangener  Psychose,    ein 
secundärer  Zustand.     Der  aifectartige  Zustand   hat  abgespielt,    nnd  es 
ist  ein  chronischer  Zustand  mit  Zurücklassuug  einzelner  Wahnideen  zu- 
rückgeblieben.   Die  äussere  Besonnenheit  ist  wieder  hergestellt  und  ein 
gleichmässigerer  Fluss   der  psychischen  Thätigkeit   wieder   eingetreten. 
„Aber  dies  ist  nicht",  sagtGriesinger  sehr  richtig,  das  Gleichgewicht 
des  früheren  Lebens.     Die  Kranken    sind  nicht  die   vorigen  Menschen 
plus  einiger  Irrthümer  oder  einer  Wahnvorstellung,  sie  sind  durch  und 
durch  andere  geworden".     Es  ist  somit  ein  abgelaufener  Process,   des- 
sen Residuen  diese  Wahnvorstellungen  sind,   die  nicht  willkührlich  ab- 
gelegt oder  durch  Raisonnement  beseitigt  werden  können,  eine  „Heilung 
mit  Defect",  wie  sich  Neumann  ausdrückt,    der  eben  daraus  ersicht- 
lich wird,  dass  eine  Lückenhaftigkeit  des  Denkens  übrig  geblieben  sein 
muss,  welche  das  Bestehen   des  Wahnes  möglich  macht     Denn  es  ist 
doch  evident,  dass  nicht  nur  zum  Entstehen,  sondern  vor  Allem  dazu, 
dass    die  Wahnvorstellung   im   Bewusstsein    sich   halten    kann,      eine 
Schwächung  der  Aufmerksamkeit,  des  Urtheiles,  der  Ueberlegung,  des 
Willens   vorhanden   sein  muss,  weil  die  Wahnvorstellung  anders  keine 
Möglichkeit  hätte  zu  bestehen,  da  der  gesunde  Menschenverstand  durch 
sie  beleidigt  wird  und  sie  corrigiren  würde,  die  Unmöglichkeit  sieh  von 
ihr  loszumachen  aber  eine  intellectuelle  und   Willensschwäche  bekundet. 
Zudem  aber  ergiebt  die  psychologische  Erfahrung,    dass  in  vielen  sol- 
chen Fällen  die  partielle  Verrücktheit  nicht  darin  besteht,    dass    der 
Kranke  nur  über  Einen  Gegenstand  falsch  denkt,  sondern  dass  er  nur 
seine  Wahnideen  nach  Einer  Richtung  hin  vorzugsweise  äussert,    und 
wenn  man  solchen  Menschen  gründlich  zu  Leibe  geht,  so  wird  man  auch 
finden  und  erkennen,  dass  und  wie  ihr  Wahn  in  alle,  selbst  die  anschei- 
nend gesunden  Gedankenkreise  hineinragt.     Ich  fordere  doch  auf,  sagte 

*)  Enag  gB  a.  a.  0.  S.  48. 
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ein  Redner  in  der  Pariser  Academie,  eine  „Monomanie  pnre*^  zu  su- 
chen, in  allen  Hospitälern  von  Paris  wird  man  keine  finden.  Dass  Je- 
mand bis  auf  eine  einzige  Vorstellung  gesucd  sein  könne,  sagt 
V.  Krafft-Ebing*),  ist  immer  nur  Fehler  der  Beobachtung  und  eine  An- 
nahme, die  gegen  die  Grundgesetze  der  Psychologie  als  Erfahrungs- 
wissenschaft  verstösst.  Hiemit  ist  aber  auch  das  Urtheil  über  die  Dis- 
positions-  und  Zurechnungsfälligkeit  solcher  Alenschen  gesprochen  und 
die  ,)partielle  Zurechnungsfähigkeit*^  beseitigt. 

In  anderen  Fällen  nun,  in  denen  man  „fixe  Ideen^  beobachtet,  und 
für  diese  möchte  ich  den  Ausdruck  reserviren,  bilden  sie  vielmehr  ein 
Erankheltselement,  als  eine  Krankheit.  Das  Individuum  ist  noch  nicht 
durchseucht.  Sie  finden  sich  vorzugsweis  bei  hereditär  Disponirten,  bei 
Hypochondern,  Candidaten  zur  Paralyse,  oder  sonst  Eraoken,  und  hie- 
her  dürfte  ein  gutes  Theil  der  Anecdoten,  die  sich  für  Krankengeschich- 
ten ausgeben,  gehören.  Diese  „fixen  Ideen ^  können,  wie  die  Erfahrung 
zeigt,  getragen  werden,  ohne  im  ganzen  vielleicht  langen  Leben  des  Be- 
treffenden eine  allgemeine  geistige  Reaction  zu  veranlassen,  weil  sie  an- 
erkannt werden,  weil  der  Betreffende  sie  sich  objectiviren  und  beherr- 
schen kann,  weil  sie  nicht  ein  Theil  seines  Ich  geworden  sind,  ihm 
mehr  so  zu  sagen  ankleben  und  er  nur  nicht  im  Stande  ist,  sie  los  zu 
werden.  Derartige  Menschen  ertragen  die  Berührung  der  fixen  Idee, 
sie  spotten  selber  darüber,  wie  man  sehr  häufig  wahmemen  wird,  aber 
sie  können  sich  eben  nicht  von  ihr  trennen.  Wenn  aber,  wie  dies  häufig 
vorkommt,  eine  solche  Wahnvorstellung  immer  tiefere  Wurzeln  im 
Geiste  schlägt,  wenn  sie  als  herrschender  Gedanke  im  Vordergrund 
steht  und  auf  die  intellectuelle  Tbätigkeit  druckt,  so  dass  das  Gleich- 
gewicht der  Vorstellungskräfte  erschüttert  und  aufgehoben  ist,  weil  sie 
nicht  mehr  ein  Phantasiespiel,  eine  Schrulle,  eine  Grille  ist,  wenn  der 
Mensch  über  eine  solche  Idee  hinausgeht,  wenn  andre  Ideen  durch  sie 
erzeugt  werden,  und  andere  contrastirende  Vorstellungen  durch  sie  ver- 
hindert werden,  wenn  durch  sie  Handlungen  veranlasst,  erzwungen  wer- 
den, wie  dies  namentlich  der  Fall,  wenn  dergleichen  Vorstellungen  auf 
dem  Boden  einer  Leidenschaft  gewachsen  sind,  der  Eitelkeit,  der  Recht- 
haberei, der  Eifersucht  u.  s.  w.,  wenn  sie  dann  sich  in  der  und  durch 
diese  Leidenschaft  immer  mehr  nähren  und  wachsen,  wenn  in  anderen 
Fällen  die  aus  somatischen  Anomalieen  hervorgegangene  begrenzte  gei- 
stige Störung  mit  der  wachsenden  körperlichen  Krankheit  gleichmäsaig 
wächst,  wenn  sie  dann  endlich  den  Kranken  zu  einer  gesetzwidrigen 
Handlang,  die  von  ihrem  Standpunkt  aus  unternommen 
wurde,  hinreisst,  dann  ist  der  Beweis  da,  dass  der  Kranke  aufgehftrt 

*)  V.  Krafft-Ebing  über  gewisse  formelle  Störungen  des  Vorstelleiis.  VierttQabiv- 
j^cbrift  f.  jrenVhtl.  Med.  XIL  1. 

Cft«p.r'ft  gttrichtU  UtA.  5.  Aufl.  L  40 
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hatte y  die  Herrschaft  fiber  die  fixe  Idee  zu  fuhren,  dass  sie  vielmdir 
ihrerseits  die  Herrschaft  übemommen  hatte,  dann  ist  der  früher  mir 
partiell  Wahnsinnige  jetzt  als  an  allgemeinem  Wahnsinn  leidend,  wie  er 
es  auch  ist,  zu  erklären.  Dergleichen  Kranke  ertragen  dann  aber 
anch  die  Berührung  ihrer  Wahnvorstellung  nicht,  ohne 
darauf  sofort  krankhaft  zu  reagiren.  Ein  hiesiger  Gerichtsbote, 
der  das  amtliche  Zeugniss  eines  „stillen,  fleissigen,  accoraten  und  sei- 
nem Amte  völlig  gewachsenen  Mannes*'  besass,  und  mit  täglichem  Aus- 
tragen einer  Menge  von  Briefen  und  Akten  beschäftigt  war,  hatte  schon 
seit  sieben  Jahren  die  fixe  Idee  Thronfolger  im  Lande  zu  sein.  Beim 
letzten  Regierungswechsel,  wie  er  überzeugt  war,  „verdrängt^,  wartete 
er  noch  Jahre  lang  in  stiller  Resignation  bis  zu  einer  neuen  Throner- 
ledigung! Endlich  fing  er  an,  auffallende  Schreiben  einzureichen,  und 
sein  Gemüthszustand  musste  geprüft  werden.  Bei  einer  Exploration, 
wobei  er  durchaus  verständig  erschien,  mir  den  Umfang  seiner  Greschäfte 
erklärte  u.  s.  w.,  brachte  ich  endlich  absichtlich  das  Wort:  „Allerhöch- 
ster Befehl^  vor,  der  in  Beziehung  auf  die  Königlichen  Gtoiichtsboten 
existiren  solle.  -  Augenblicklich  veränderte  sich  sein  Benehmen,  er  wurde 
verstimmt  und  unruhig:  ,)das  sei  Alles  dummes  Zeug,  zu  Allerhöchsten 
Befehlen  sei  nur  Er  befugt  u.  s.  w.^  (vgl.  die  Fälle  im  folgenden  Pa- 
ragraphen). 

In  dem  einen  Falle  ist  also  der  systematisirte  Wahn  das  Deber- 
bleibsel  voraufgogangener  Krankheit,  in  dem  andern  Falle  die  „fixe  Idee'' 
der  Ausgangspunkt  einer  eventuell  fortschreitenden  Geisteskrankheit 
und  dies  durch  die  Anamnese  und  die  Beobachtung  festzustellen,  also 
auch  hier  ist  die  pathogenetische  Entwickelung  und  die  Beleuchtung 
jedes  individuellen  Falles  nach  den  allgemeinen  diagnosti- 
schen Regeln  die  Hauptsache,  die  denn  auch  mit  den  hier 
dargelegten  Ansichten  übereinstimmen  wird.  Im  Festhalten  dieses 
Satzes  erscheint  die  zuweilen  aufgeworfene  Frage:  ob  ein  nur  partieU 
Wahnsinniger  für  eine  gesetzwidrige  Handlung,  die  keine  innere  Bezie- 
hung zu  seiner  fixen  Idee  gehabt,  für  zurechnungsfähig  zu  erklären? 
z.  B.  also  unser  oben  erwähnter  Kaufmann  für  eine  Wecbselfölschnng, 
als  eine  rein  müssige,  wie  alle  ähnliche  abstracto  Fragen,  z.  B.  die:  ob 
die  Taubstummen  dispositionsfähig  seien,  oder  nicht?  müssig  und  un- 
fruchtbar für  die  Praxis,  weil  man  die  abstracto  Frage  eben  so  füglich 
bejahen,  als  verneinen  kann.  Nur  die  Umstände  des  Einzelfalls  sind 
entscheidend. 

In  die  Kategorie  der  fixen  Ideen  gehören  die  psychischen  Gelüste 
der  Schwangern,  die  in  ihrem  innersten  Wesen  nichts  Andres  sind, 
als  ein  fixer  Wahn,  den  die  Schwängern,  wie  die  Beobachtung  lehrt, 
sehr  erfolgreich  beherrschen  können,   der  sie  aber  auch  allerdings  zu 
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gesetzwidrigen  Uandlnngen,  von  seinem  Standpunkte  ans  unternommen, 
fortreissen  kann.  Aach  hier  wird  der  Einzelfall  Licht  geben  (s.  den 
merkwürdigen  325.  Fall).  Dass  der  Gerichtsarzt  sich  in  solchem  F&lle 
vor  blosser  Simulation  eines  Scbwangerschaftsgelfistes  zu  wahren  habe, 
und  dass  die  Schwangerschaft  kein  Freipass  fär  Yergehn  und  Verbre- 
chen sein  kann,  bedarf  keiner  weitem  Ausführung  (326.  Fall). 

§.  122.     Ctsilstik. 

299.  Fall.    Systemaiisirter  Wahn.    Todtang  des  Termeintlichen  Neben- 
buhlers. 

Hoffmann  hatte  am  15.  September  seinen  Stubennachbar  und  genauen  Bekannten, 
Arbeitsmann  Hundt,  mit  einem  Brodmesser  erstochen.  In  den  ersten  Verhören  hat  er 
sich  ganz  ablehnend  geäussert  £r  habe  nur  eine  Schlägerei  mit  dem  Hundt  gehabt» 
der  .sein  Weib  verfuhrt  und  mit  ihr  gehurt  habe*,  eine  Schmach,  die  er  nach  23  jäh- 
riger Ehe  und  nachdem  er  zehn  Kinder  mit  seiner  Frau  erzeugt,  nicht  habe  erdulden 
können.  Gesehn  habe  er  zwar  nie,  dass  seine  Frau  mit  Hundt  zusammen  gewesen» 
«doch  wolle  er  zehn  Eide  darauf  schwören,  dass  Beide  gehurt  hätten,  und  alle  Beweise 
wären  da*. 

In  Folge  dieses  Verdachts  ehebrecherischen  Umgangs  zwischen  seiner  Frau  und 
Hundt  hatte  Hoff  mann  öfter,  und  namentlich  in  der  letzten  Zeit,  Streit  and  Prü- 
gelei mit  Ersterm  gehabt,  und  gab  er  auch  im  ersten  Verhör  an,  dass  er  am  Tage  der 
That  eine  Schlägerei  mit  Hundt  gehabt  und  demselben  einen  Stoss  mit  der  Faust  ge- 
geben j  aber  auch  nur  diesen  ihm  gegeben,  namentlich  nicht  ihn  gestochen  habe.  «Es 
kann  Keiner  auftreten,  der  da  sagt,  dass  ich  etwas  gehabt  habe,  wenn  er  schwört, 
schwört  er  falsch**.  Vorgehalten,  dass  der  Hundt  an  seiner  Verletzung  gestorben  sei, 
erwiederte  er:  «So,  ist  er  todt?  Dann  muss  er  sich  doch  gefährlich  gestochen  haben. 
Wenn  er  todt  wäre,  so  sollte  mir  das  leid  thun.  Die  Absicht  ihn  zu  tödten,  habe  ich 
nicht  gehabt.  Ich  konnte  ihn  nicht  leiden,  wegen  der  Hurerei  mit  meiner  Frau,  aber 
ihn  todt  zu  schlagen,  daran  habe  ich'  nicht  gedacht  Ich  wollte  ihn  nur  durchprügeln*, 
u.  s.  w.  Als  ihm  das  Messer  mit  der  Frage:  ob  es  das  seinige?  vorgelegt  ward,  er- 
wiederte er:  «das  weiss  ich  nicht,  so  ähnliche  Messer  habe  ich.''  Bei  der  Recognition 
des  Leichnams  benahm  er  sich  sehr  frech  und  gleichgültig  und  Hess  nicht  die  mindeste 
Spur  von  Reue  blicken.  Auch  14  Tage  später,  im  Verhör  vom  29.  September,  läugnete 
er,  die  Wunde  beigebracht  zu  haben,  und  versicherte,  «was  er  gesagt  habe,  sei  so  heilig, 
wie  Amen  in  der  Kirche,  davon  nähme  er  nichts  zurück ,  er  könne  sich  jetzt  nicht  mehr 
besinnen,  was  er  mit  Hundt  vorgehabt,  es  sei  ja  auch  schon  aufgeschrieben.*  »Was 
soll  ich  denn  erzählen'*,  schloss  er,  „Sie  wissen  es  ja;  heute  kann  ich  es  nicht  noch 
einmal  erzählen,  mein  Kopf  ist  mir  zu  schwer,  ich  bin  eiskalt,  die  Hämorrhoiden  sind 
mir  nach  Kopf  und  Brust  gestiegen,  so  dass  ich  es  vor  Schmerzen  kaum  aushalten 
kann,  ich  muss  dringend  bitten,  mich  am  Tage  loszuschliessen,  damit  ich  mich  im  Ge- 
fängniss  bewegen  kann.* 

Der  Inquirent  registrirte  hierbei,  dass  die  Krankheit  des  Hoff  mann  nicht  fingirt 
erschien;  derselbe  sah  gleich,  als  er  eintrat,  sehr  leidend  aus,  er  zitterte  zuletzt  am 
ganzen  Körper,  und  sein  Zustand  war  von  der  Art,  dass  man  glauben  musste,  er  werde 
in  jedem  Augenblick  umsinken. 

Auch  noch  im  Verhör  vom  19.  October  sagt  Inculpat:  «ich  kann  nichts  gestehn, 
was  ich  gesagt,  dabei  bleibe  ich  fest  stehn*,  und  fügt  gleich  folgende  bemerkenswerthe 
Aeusserungeu  bei:  «wenn  meine  Frau  herkommt,  dann  lassen  Sie  sich  einmal  den 
grossen  Schütz  in  ihrem  Unterrock  zeigen,  da  werden  Sie  sehen,  wie  weit  die  Canaillerie 
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4ttrsi  d3«M  HoYrvi  ^tbr/rr,  «ad  tr  wi  &l  dssi  S&cä  Exkt  ^MSOTi>CB. 

Lzt^wi^  HoffcL&Ln  iASe  Tor  iS  Jfthru  Ki&e  Fm  febeimbtt  vsd  idai  n 
Ittebd«  KiiAtr  tdi  ihr  trux^  Er  !«t%e  Us  Pfinffieo  ▼.  J.  sick  imlctzt  ut  Gmu 
iMPB«(t«dbifUa  erfiihmd:  am  PfiBrnen  C^Miks  M-JAite  mr  der  Tbat)  aber  §a^  m 
Müintr  frvi  YormM^  dArcbcr  zn  naaeben,  die  »e.  jetzt  bcrdls  51  Jmkn  fth»  danh 
ujsibtfrüftd«t  btsiit,  «aj  rie  «oiit  u&»eBd  Eiden  b^riftigcfi  wül*,  daai  me  mit  ikr 
Stabtua^tAf  im  Fax&iüeolttiue,  dem  Aibeiuminii  Handt  rhrhrrchiiriprhiin  Ungi 
fffU^t,  la  den  letzteu  Mdu  Wochen  'vor  der  ThMtj  bereitete  er  äeh  sein  Lafer  ) 
der  Erde  »n  der  Stubeathor,  wo  er  alle  Nichte  schlief,  so  dau  er  ein  Brett  gtgtn  i 
Tbuf  und  darraf  ein  Kopfkisten  legte,  anf  welche  Weise  er,  beim  nichtiichen  Odo 
d«r  Thor  hätte  herausfallen  mössen.  Anuerdem  hatte  er  ein  VorlefpesdiloM  vor  ( 
Thor  geh&ogt,  und  %cbon  früher  hatte  er  einen  Strick  daran  befestigt,  in  weldicB 
Knoten  geschänct,  die  er  dann  am  Morgen  nachzählte. 

Einige  Wochen  vor  der  Tbat  hatte  er  seinem  Schwiegersohn  B.  for  eine  Nad 
wache  zum  Aufpassen  einen  Thaler  Tersprocben.  Nichtsdestoweniger  behauptete  ers 
aufhorlich,  dass  seine  Frau  Nachts  zu  dem  Hundt  ginge,  und  als  ihm  seine  Todil 
einst  scherzweise  erwiderte,  die  Mutter  sei  ans  dem  Fenster  gegangen  —  welches  d 
Treppen  hoch  liegt  —  äusserte  er,  ,ja,  Du  hast  Recht,  die  Mutter  kann  Uetten 
Die  Nacht  vor  der  Tbat  hat  Inculpat  sich  gar  nicht  zn  Bett  gelegt,  sondern  aitsend,  d 
Kopf  auf  dem  Tisch,  zugebracht. 

Am  andern  Vormittag  kam  er  zu  der  verebelicbten  B.  ins  Zimmer  and  sagi 
„Heute  fordere  ich  mir  den  Hundsfott  aus,  auf  ein  Duell,  hier  habe  ich  einen  Dole] 
indem  er  auf  die  Brusttascbe  seines  Ueberrockes  klopfte.  Nach  11  Uhr  sah  ihn  < 
HauH-Inspector  auf  dem  Hofe  mit  einem  Stocke  durch  die  Luft  fechtend.  Er  schi 
dem  F.  angetrunken,  was  diesen  noch  veranlasste,  Hundt  zu  warnen,  da  auch  ihm  c 
VerhältnisH  zwiitchen  Beiden  bekannt  war.  Nach  dem  Mittagessen  ruckte  Hoffmai 
seinen  Stuhl  au's  Bett  und  legte  sich  mit  dem  Kopfe  auf.  Nach  fünf  Minuten  ak 
sprang  er  auf,  so  eilig  und  hastig,  dass  er  über  seine  Tochter  wegstieg,  Hess  den  Han 
aus  dessen  Stube  herausrufen  und  fragte  ihn:  , warum  er  ihn  wolle  in  die  Zeitung  setz 
lassen?  er  habe  k  Jahre  lang  mit  seiner  Frau  gehurt,  nun  solle  es  aus  sein."*  Nach  g 
wechselten  Schimpf  Worten  stach  Hoffmann  den  Hundt,  empfing  aber  noch  ein 
Schlag  mit  einem  Besenstiel  auf  den  Kopf,  wobei  es  bemerkenswertb  ist,  dass  die  Tl 
fast  unter  den  Augen  mehrerer  Bewohner  des  Familienbauses  gescbebn,  und  ging  da; 
in  seine  Stul»e  zurück,  von  wo  er  bald  darauf  zum  Arrest  abgeführt  ward.  „Die  C 
sucht  meiner  Frau  mit  dem  Hundt^,  deponirt  er  im  ersten  Bekenntniss,  «hat  mich  ; 
^  der  Tbat  verleitet,  Hundt   wurde  mein  ärgster  Feind,    und   ich  fasste  den  Gedanke 

,j  ihn  aus  der  Welt  zu  schaffen'',  nimmt  dies  Gcständniss  aber  augenblicklich  zurück,  i 

dem  er  angiebt,  er  habe  vielmehr  den  Hundt  nur  einmal  »tüchtig  durcharbeiten",  ifa 
ein  Deukzeichen  geben  wollen,  bisher  aber  nur  aus  Furcht  vor  Strafe  so  beharrli« 
geläugnet  überhaupt  daH  Hesser  gegen  Denatus  gebraucht  zu  haben.  Ein  solcher,  lai 
gehegter  Kntschluss,  an  dem  Hundt  sich  zu  rächen,  ist  auch  aus  der  Deposition  sein 
Ehefrau  erwiesen,  nach  welcher  Inculpat  in  den  letzten  sechs  Wochen  vielfach  gedro 
hatte,  ., einen  von  den  Hundsföttern  zu  ermorden*,  worunter  er  seine  Ehefrau,  Hunc 
und  B.  verstand,  und  wonach  er  auch  das  Messer  wenigstens  schon  seit  sechs  Woche 
aus  der  Wirthschaft  entfernt  und  verborgen  (in  meinem  Rocke)  gehalten  hatte. 

,Hoffmaun  ist  gegenwärtig  GG  Jahre  alt  und  für  sein  Alter  noch  rüstig  und  ai 
»eheinend  kräftig.  Seine  kleinen  Augen  haben  etwas  Zusammengekniffenes,  Stechende 
was  demselben,   so  wie  namentlich  ein  stets  lächelnder  Zug  um  den  Mund,    einen    ir« 
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nischen  Gesichtsansdruck  giebt.  Seine  Haltung  hat  etwas  Entschiedenes,  seine  Reden 
sind  kurz,  gedrängt,  hastig,  wenn  er  nicht,  wie  zu  Zeiten,  Terschlossen  und  einsilbig 
ist.  Er  ist  reizbar,  namentlich  für  Widerspruch  höchst  empfindlich,  und  kann  dann  auch 
leicht  heftig  oder  schweigsam  werden,  so  dass  eine  weitere  UnterreduDg  unmöglich  wird. 
Seine  körperlichen  Functionen  gehen  normal  Ton  Statten  und  er  ist  als  körperlich  ge- 
sund zu  erklären,  wie  er  in  ruhigem  Momenten  auch  selbst  einräumt  Seine  Gesichts- 
farbe ist  normal,  nur  hat  er  die  Eupfemase  der  Trinker.  Ueber  seinen  Charakter 
äussern  sich  alle  Zeugen  dahin,  dass  er  ein  streit-  und  zanksüchtiger  Mensch  sei,  der 
täglich  Unfrieden  mit  seiner  Frau  und  Familie  hatte. 

Es  scheint  indess,  dass  diese  Aussagen  sich  erst  auf  die  allerletzte  Zeit  beziehn, 
wenigstens  bestätigen  dies  seine  Ehefrau  und  der  Inspector  F.,  der  früher  im  Allge- 
meinen nicht  über  ihn  zu  klagen  gehabt.  Beide  aber  geben  eine  (hier  sehr  henrorzn- 
hebende)  Veränderung  in  seinem  Wesen  seit  einem  halben  Jahre  Yor  der  That 
(Pfingsten  v.  J.)  an.  Hoff  mann  fing  an,  sich  stark  dem  Trünke  zu  ergeben,  trank 
täglich  zu  wiederholten  Malen  und  kam  namentlich  «in  den  letzten  sechs  Wochen  fast 
täglich  betrunken  nach  Hause,  ass  auch  fast  gar  nichts  und  schien  nur  Ton  Branntwein 
zu  leben**.  Nun  war  es  auch,  dass  Jeder  sich  Tor  ihm  fürchtete  und  ihm  aus  dem 
Wege  ging.  ,Es  war**,  ^rt  seine  Frau  fort,  „als  ob  Hoff  mann  gar  keinen  Verstand 
mehr  gehabt  hätte  Sein  Wahn,  dass  ich  mit  Hundt  zuhielte,  wurde  zu  einer  fixen 
Idee,  von  der  er  nicht  abzubringen  war.  Schon  in  frühem  Jahren  war  er  eifersüchtig, 
aber  beruhigte  sich  bald  wieder,  wenn  er  den  Mann  nicht  wieder  sah;  mit  Hundt  da- 
gegen war  es  etwas  Andres,  der  wohnte  neben  uns,  den  sah  er  täglich,  dadurch  bekam 
sein  Argwohn  stets  neue  Anregung"  u.  s.  w. 

Im  Gefängniss  hat  nach  wenigen  Wochen  das  Benehmen  des  Inculpaten  sich  sehr 
▼erändert  Am  4.  November  schon  zeigte  der  Prediger  Bl.  an.  Hoff  mann  habe  ihn 
gebeten,  ihn  von  den  Ausbrüchen  der  Rache  seiner  Ehefrau  zu  befreien,  die  Abends 
Ton  einem  Fenerbrande  umgeben  in  sein  Gefängniss  käme  und  ihn  fürchterlich  quäle, 
bis  er  ihren  Namen  ausriefe,  worauf  sie  spurlos  verschwände.  Diese  angeblichen  Er- 
lebnisse und  Behandlung  im  Gefängnisse  erscheinen  von  nun  an  bei  Hoff  mann  durch- 
gehend bis  zum  heutigen  Tage,  wie  ihn  auch  die  „schändliche  Behandlung*  zuerst  am 
10.  November  zu  einem  Geständniss  bewogen  hat  Er  soll  „auf  den  Fuchs  und  todt- 
gehauen  werden;  2,  10,  15  Frauen  sehn,  was  ihm  das  Schrecklichste,  ihn  durch  die  Ob- 
servationsscheibe  wie  einen  amerikanischen  Affen  an,  sie  punktiren  nach  seinem  Hauche, 
was  er  denkt  und  was  sein  Auge  plinkt,  sie  pusten  ihm  den  Strohsack  auf,  dass  er 
ganz  verstopft  wird,  und  mit  dem  Hauche  Alles  herausgeht,  was  er  auf  dem  Herzen 
hat*  u.  s.  w. 

Bei  meinem  ersten  Besuche  knüpfte  ich  die  Unterredung  an  eine  unerhebliche 
Verwundung  der  Nase  an,  und  sogleich  äusserte  Ho  ff  mann  in  hastigem  Wortschwall: 
,„das  ist  es  ja  eben  —  die  Nase  haben  sie  mir  eingeschlagen  —  sie  dringen,  die  Ob- 
servatoren,  förmlich  in  mein  Inneres,  es  ist  schrecklich.  Die  Observation  geschieht  von 
oben  durch  eine  Scheibe,  aber  auch  aus  den  Löchern  in  den  Wänden**  u.  s.  w.  Er- 
scheinungen von  kleinen  Tbieren  (wie  beim  Säuferwahnsinn)  zu  haben,  stellte  er  in 
Abrede.  Ueber  das  Verstecken  des  Messers  befragt,  äusserte  er  sich  mit  grosser  Un- 
befangenheit, kam  aber  immer  wieder  auf  die  obigen  Erzählungen  zurück,  wobei  zu 
bemerken,  dass  seine  Mienen,  seine  Art  sich  auszudrücken,  das  Gepräge  der  tief- 
sten Ueberzeugung  an  sich  trugen. 

Ganz  Gleiches  gilt  von  allen  vielen  spätem  Unterredungen,  die  ich  mit  Hoff- 
mann  gepflogen.  Auf  eine  Discussion  über  seine  Angaben  lässt  er  sich  nie  ein,  was 
höchst  characteristisch  ist,  er  pflegt  vielmehr  dann  ironisch  bejahend  mit  dem  Kopfe 
zu  nicken.    Wiederholt  hat  er  in  den  Nächten  die  Fenstervertiefung  über  der  Qefäng- 
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nissthor  ganz  und  gar  mit  Wasser  begossen  —  weil,  sagte  er  mir,  die  letzte  Nacht 
sogar  fünfzehn  da  gewesen  wären. 

Am  31.  December  bei  ihm  eintretend,  fand  ich  das  Fenster  der  Nummer  mit  einem 
Besen  bedeckt;  er  wollte  sich  darüber  nicht  n&her  aussprechen,  und  nickte  nur,  einsil- 
big äussernd,  ich  würde  es  wohl  schon  wissen.  „„Hören  Sie  sie^*',  sagte  er  ein  ander- 
mal, als  man  laute  Gespräche  der  Gefangenen  horte,  .„da  geht*s  schon  wieder  los** 
u.  dgl.  m.  —  Ist  der  Wahnsinn,  der  aus  dem  Benehmen  und  den  Aeusserungen  des 
Hoff  mann  herrorleuchtet,  lediglich  Simulation  oder  nicht?  Jeder,  der  denselben  län- 
gere Zeit  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  wird,  wie  die  Herren  Gerichtsdeputirten, 
hierüber  gar  keinen  Zweifel  haben,  darüber  nämlich,  dass  Hoffmann  keines- 
wegs blos  simulirt,  sondern  wirklich  allgemein  wahnsinnig  ist 

Ich  habe  schon  oben  der  tiefen  Ueberzeugung  gedacht,  die  aus  allen  Aeusserungen 
desselben  herrorbliekt.  Er  ist  durchdrungen  von  der  Wahrheit  seiner  Angaben,  seiner 
Visionen.  Ich  lege  hierbei  wenig  oder  gar  keinen  Werth  auf  sein  jeweiliges  nächtliches 
Lärmen,  auf  die  obige  Thatsache,  dass  er  eioen  Besen  vor  sein  Fensler  steckt  u  dgL, 
weil  hierbei  eine  Absicht,  eine  studirte  List  noch  sehr  wohl  vorausgesetzt  werden  konnte, 
wenngleich,  in  Verbindung  mit  allem  Andern,  dies  Benehmen  sehr  auffallend  ist: 
desto  mehr  Werth  aber  hat  das  Benehmen  des  Inculpaten  bei  versuchter  Einrede  gegen 
seine  wahnsinnigen  Vorstellungen,  wie  es  oben  geschildert  worden. 

Ein  Simulant  würde,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  hierbei  ganz  anders  verfahren.  Wenn 
es  in  dessen  Interesse  läge,  den  Richter,  den  forensischen  Arzt  durch  aUe  möglieben 
Ueberredungen  an  die  Richtigkeit  seines  verstellten  Wahns  glauben  zu  machen,  so  ver- 
schmäht Hoff  mann  ein  solches  Verfahren,  der  unaufhörlich  äussert:  er  habe  ,  „seinen 
vollen  Verstand*',  und  bei  jeder  Einrede  zu  widersprechen,  zu  streiten  aufhört,  und 
allem  Einspruch  bejahend  zunickt,  wobei  seine  Gesichtszüge  ironisch  zu  sagen  scheinen: 
,„wozu  mit  Ihnen  streiten?  es  ist  mir  ganz  gleichgültig,  ob  Sie  glauben,  was  ich  tot- 
bringe,  oder  nicht.*'*' 

Ein  solches  Verfahren  des  Hoff  mann  aber  etwa  als  eine  doppelte  List  deuten 
und  annehnmn  zu  wollen,  dass  er  wieder  absichtlich  den  Schein  einer  Simulation  ver- 
meide, wäre  um  so  mehr  gezwungen,  als  Gründe  vorliegen,  welche  die  Entstehung  einee 
wirklichen  Wahnsinns  bei  ihm  erklärlich  genug  machen.  Als  solche  sind  za  nennen 
die  Leidenschaft  der  Eifersucht  und  der  Trunk*  u.  s.  w.  (Folgt  eine  Entwicklung  dee 
Einflusses  dieser  Momente.)  „Thatsächlich  ist,  dass  er  namentlich  in  den  letzten  sechs 
Wochen  fast  täglich  betrunken  war.  Nichts  ass  und  nur  von  Branntwein  zu  leben  schien.  Bs 
erscheint  um  so  überflüssiger,  hier  den  schädlichen  Einfluss  einer  solchen  Lebenswelse 
auf  den  Geist  eines  schon  von  einer  tobenden  Leidenschaft  gepeinigten  Menschen  weitvr 
auszuführen,  als  vielmehr  die  Behauptung  gewagt  werden  kann,  dass  eine  Erhaltung  der 
normalen,  gesunden  geistigen  Stimmung  unter  solchen  Umständen  weit  weniger  erfsh- 
mngsgemäss  gewesen  wäre. 

In  einer  solchen,  wie  die  geschilderte  Gemüthsverfassung  im  Allgemeinen,  befsad 
sich  Hof  mann  am  15.  September.  Der  erste,  in  näherer  Beziehung  zu  der  jetst  sa 
beleuchtenden  That  stehende  Schritt  war  das  Verbergen  des  Mordinstruments  rschon 
Wochen  lang  vorher.  Diese  Handlung  bekundet  offenbar  nicht  nur  einen  Vorsatz  rar 
That,  sondern  scheint  auch  eine  zweckgemässe  Prämeditation  zu  erweisen.  Aber  sie 
scheint  dies  nur.  Unzählige  Erfahrungen  bei  unzweifelhaft  Geistesgestörten  haben  ge- 
zeigt, wie  sehr  sie  im  Stande  sind,  wenn  sie  über  eine  gesetzwidrige  Handlung  brnten, 
die  geeigneten  Vorkehrungen,  oft  ganz  zweckgemäss,  oft  sogar  mit  grosser  Schlauheit, 
zu  treffen.  In  andern  Fällen  zeigt  sich  freilich  alich  selbst  in  eben  diesen  Vorkehnui-> 
gen  der  Stempel  der  Verkehrtheit,  und  gerade  so  war  es  bei  Hoff  mann  der  Fall,  der 
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ein  Heiser    aiu    (einer  Wirthichaft  Wochen   lang  Terbirgt,  du  bald  lennivt  wurden 
miiaste,  und  du  in  sich  gesteckt  zn  babeo,  er  liaum  Hehl  hat. 

Wenn  gewiss  ein  lurechnongsflbiger  Verbrecher  sieb  anders  slchar  zn  atelten  ler- 
sucht  haben  würde,  so  würde  ein  solcher  ohne  Zweirel  noch  weniger,  wie  Hoffmaon 
es  that,  Wochen  lang  Torber  mit  dem  Eatscbluss  xu  einer  so  Tiolenlen  Tbat  gedroht 
nnd  laut  Terkündet  haben,  „„dasa  er  einen  von  den  Qundsfötlern  ermorden  werde"". 
Wie  bierin,  so  beweist  er  «ach  dadurch,  dass  es  ihm  tot  der  That  gar  nicht  sehr 
wichtig  erschien,  Vorkebnmgen  zu  treffen,  die  ibn  möglicherweise  lor  Bntdecknng  nnd 
Strafe  schützen  konnten  —  ein  sehr  wichtiges  Uoment  für  die  Beurtbeilung  bei  zweifel- 
hafter Zorechnnngadhigkeit  —  dadurch  nämlicb,  dass  er  die  That  fast  unter  den  Augen 
Ton  mehreran  Zeugen  Terübte,  irrend  es  wohl,  unter  den  obwaltenden  Wohaungsrer' 
hUtnissen,  ihm  nicht  schwierig  hätte  sein  können,  dem  Hundt  heimlicher  Weise  bei' 
zukommen. 

Einieln  genommen,  sind  alle  diese  Reden  und  Handlungen  tot  der  That  aller- 
dings nicht  absolut  beweiaend,  wobl  aber  sind  sie  äusserst  wichtig  für  die  Beurtheilnng 
in  ihrer  Oesammtheit  und  in  Verbiuduug  mit  des  Inculpateu  Benehmen  bei  der  That 
nnd  nach  derselben-  Nachdem  er  schon  die  Nacht  vorher  sich  gar  nicht  schlafen  ge- 
legt, kündigt  er  der  B.  am  andern  Uorgen  die  Tbat  förmlich  an,  indem  er  von  dem 
„, Dolch"  spricht,  den  er  in  seinem  Rocke  habe,  und  womit  er  den  ..üundsfolt  heute 
herausfordern' *  will:  Er  trinkt  wie  gewöhnlich,  ficht  auf  dem  Hof«  in  einem  scheinbar 
angetrunkenen  Zustande  mit  einem  Stocke,  so  dass  F.  den  Hundt  förmlich  vor  Ihm  ge> 
warnt,  und  nach  dem  Uittagetsen,  wo  endlich  der  lange  gehegte  Entschiusa  reif  gewor- 
den, springt  er  eilig  nnd  hastig  über  seine  Tochter  hinweg  hinaus,  beginnt  einen  Zank 
mit  den  Hundt  und  veHetzt  ihn  nun  tüdlich.  Bei  dem  gegchilderten,  schon  lange 
vor  der  That  bestandenen,  geistig  zerslürlen  Zustande  des  Innilpat^n  ist  ein  solches 
Benehmen  bei  der  Tbat  eben  so  erktfirlich ,  als  ei  schwer  zu  vereinigen  wäre  mit  der 
Annahme  eines  normalen  Gern üthszu Standes  hei  dem  Th&ler. 

Bedenken  erregend  aber  ist  die  an  sieb  unzwcifelbafte  Thatsache,  dass  die  That 
des  Eoffmann  einer  Causa  facinoris  nicht  ermangelt,  die  er  so  offen  nnd  consequent 
angegeben  hat,  und  iwar,  dass  sie  eine  Leidenschaft,  wie  die  Eifersucht,  aus  welcher  so 
natürlich  Haas  und  Rachsucht  entspringen,  zur  Unterlage  hat  Unter  den  obwaltenden 
Umständen  aber  ist  kein  Zweifel  gegen  die  Annahme,  daas  diese  Causa  facinoris  bei 
dem  Angeschuldigten  ihrerseita  auf  einem  Wahn  beruhte,  und  dass  vom  Standpnnete 
dieses  ajstematisirten,  von  seiner  Ehefrau  als  ,fixe  Idee*  bezeichneten  Wahnes  ans, 
die  incriminirte  Handdlung  ton  Hoffmann  verübt  wnrde.  Badenken  endlich  kann  des 
Inculpaten  anflDgliches  Läugnen  der  That  erregen,  das  doch  nicht  anden  gedeutet  wer- 
den kann,  denn  als  ein  Bestreben,  sieb  der  Strafe  für  seine  That  zu  antueben,  daa 
seinerseits  auf  ein  Bewusstsein  der  StraflUligkeit  derselben  bei  dem  Th&ter  znrück- 
EChlicssen  lässt  Aber  auch  hier  wiederholt  sieb  nur  eine  SO  hiuf^  Eibhnmg  an 
Uenscheu,  die  in  offenbarster  geistiger  Unfreiheit  Uebeltbaten  aulfahrten  und  nach  eon- 
sumirter  Tbat  Anstallen  ähnlicher  Art  trafen,  läugneteu,  floben,  sich  verbaii^  n.  i.  w. 

Du  Bewusstsein  des  Bösen  in  einer  violenten  That  ist  nlmlieh  kelnecw^  öbanll 
bei  Gemüthsgeatörten  erloschen,  und  lehr  natürlich  dann  Ihr  Beatreben,  deh  der  ildrtar- 
liehen  Strafe  zu  entziehen,  wobei  zu  bedenken  bleibt,  das«  ja  nicht  alMn  di«  lufit 
ob  ein  Uensch  gewusst  habe,  das«  er  etwM  Böses  medidre?  üb«r  sein«  ZDiecluRni{i> 
Abigkeit  entscheidet,  sondern  daas  vielmehr  die  zweite  Vngp  dafür  weit  eDtifbetdä- 
der  iat,  die  nlmlieh:  ob  Einflüsse  in  ihm  wirksam  gaworden  waren,  die  ihn  it 
hinderten,  die  immeriiin  von  ihm  als  strafbar  arkannta  niat  auaioführen?  1 
■ocher  Fall  lag  hier  vor.    Im  Tontohndan  glaube  leb  uialwwi  n  haben: 
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1)  Dass  Hoffmann  gegenwärtig  eine  Geistesstörung  nicht  blos  simulirt,  aondeni 
dass  er  wirklich  wahnsinnig  ist. 

2)  Dass  eine  immer  wachsende  Eifersacht  und  Trunk  schon  TOr  der  Thai  dieae 
Geistestorong  bei  ihm  veranlasst  haben;  dass  er  die  That  in  diesem  Zustande,  und  Tom 
Standpunkte  seiner  wahnsinnigen  Geistesverwirrung  aus,  verübt  habe. 

Hoff  mann  ist  nach  Jahr  und  Tag  paralysirt  im  Irrenhause  gestorben. 

300.  Fall.     Systematisirter  Wahn.*)    Mordversuch. 

Gegenstand  des  Falles  war  ein  Dr.  der  Staatswissenschaften  S.  Er  hatte  einige 
Zeit  vor  Beginn  meiner  Prüfung  seines  Geisteszustandes  am  hellen  Tage  auf  offener 
Strasse  nach  einem  jungen,  ihm  unbekannten  Manne  geschossen,  denselben  aber  Terfefalt 
und  ihn  ohne  Weiteres  angeblich  aufgefordert,  mit  ihm  sogleich  vor  Gericht  zu  gehn, 
w&hrend  auch  augenblicklich  seine  Verhaftung  erfolgte.  „Inculpat  ist  ein  43j&hriger, 
ziemlich  abgemagerter  Mann  von  mittlerer  Statur,  dunkelm  Teint,  scharf  markirter  jü- 
discher Physiognomie,  worin  die  tiefliegenden,  stark  beschatteten  Augen  hervorstechen, 
mit  langen,  schwarzen,  ziemlich  wild  umherhängenden  Haaren.  Sein  körperlicher  Ge- 
sundheitszustand ist  ganz  befriedigend.  „  „Körperlich^ ^,  sagte  er  mir  und  setzte  —  sehr 
bezeichnend  —  freiwillig  hinzu:  „»auch  geistig  bin  ich  vollkommen  gesond.'"'  Seiner 
Angabe  nach  hat  er  ein  nicht  gewöhnliches  Leben  geführt.  Früher  Rabbiner ,  ging  er 
plötzlich  zum  Ghristenthum  über,  studirte  die  Rechte  und  Staatswissenschaften ,  und  be- 
schäftigte sich  längere  Zeit  damit,  junge  juristische  Beamte  hierselbst  zu  den  letzten 
Staatsprüfungen  vorzubereiten,  wobei  er  angeblich  im  Durchschnitt  ein  Auditorium  von 
70  Zuhörern  und  einen  jährlichen  Erwerb  von  5000  Thalern  hatte. 

In  derselben  Zeit  will  er  auch  literarisch  hervorgetreten  sein,  und  mit  derselben 
Miene  der  schlecht  versteckten  Bescheidenheit  und  läihelnder  Selbstgefälligkeit,  mit  der 
er  überhaupt  von  seinem  Wissen  und  seinen  geistigen  Thaten  spricht,  äussert  er  sich 
auch  über  diese  seine  Schriften,  über  die  allgemeine  Anerkennung,  die  dieselben  gefun- 
den, uud  die  Erwartungen,  die  er  dadurch  in  der  Wissenschaft  rege  gemacht.  Mittler- 
weile genfigte  ihm  der  genannte  Wirkungskreis  aber  nicht,  und  er  ging  nach  Zürich, 
wo  er  sich  förmlich  als  Universitätslehrer  habilitirte.  „„Natürlich**,  meinte  er,  »»konnte 
er  sich  hier  nicht  befriedigt  fühlen,  wenn  er  nur  fünf  Zuhörer  um  sich  versammeln 
konnte,  der  in  Berlin  vorher  stets  70  gezählt  hatte. 

Nichtsdestoweniger  war  er,  seiner  Aeusserung  gegen  mich  zufolge,  in  Zürich  in- 
nerlich ruhig.  Seine  frühem  Glaubensgenossen  nämlich,  sagte  er,  hätten  ihn,  seit  sei- 
nem Uebertritt  zum  Ghristenthum ,  unablässig  verfolgt,  erfreut  aber  über  seine  geringen 
Erfolge  in  Zürich,  hätten  sie  ihn  dort  in  Ruhe  gelassen.  Er  ging  nun  nach  Amerika, 
um  Advocat  zu  werden,  fand  aber  hier  Schwierigkeiten  in  Erlangung  des  hierzu  noth- 
wendigen  Bürgerrechts,  und  ging  nach  einem  Jahre  nach  Europa,  und  zwar  nach  der 
Schweiz,  zurück,  worauf  er  später  nach  Berlin  verzog.  Azifangs,  meint  er,  sei  er  nun 
hier  mit  allgemeiner  Achtung  aufgenommen  worden;  „„ich  ging  draussen  —  sagte  er 
mir  heute  wörtlich  —  nur  mit  Ministem  und  Präsidenten  um;*"  seiner  Eenntnisse  und 
Schriften  wegen  fand  er  angeblich  nur  Beifall  und  Anerkennung;  er  hat  „„sogar  Grund, 
zu  glauben)  dass  selbst  der  Hof  diesen  Gesinnungen  für  ihn  nicht  fremd  geblie- 
ben sei**. 

Diese  wandten  sich  aber  angeblich  um,  er  weiss  selbst  nicht  anzugeben,  vrie  und 
waram?  und  es  griff  mm  ein  System  von  Verfolgungen  gegen  ihn  Platz,  über  welches 
er   sich   in   ganz  absurden    Worten  äussert     In  einer  Unterredung  theilte  er  mir  mit, 

*)  Fernere  hierhergehörige  Fälle  s.  in  „Zweifelhafte  Geisteszustände*.  Fall  22,  2^ 
34,  35  u.  a. 
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Mine  Verfolger  hätten  unablässig  durch  Löcher  an  der  Decke  seines  Zimmers  ihn  be- 
obachtet, ihn  am  Arbeiten  gehindert,  zuletzt  sogar  ihm  seine  Gedanken  gestohlen,  und 
wenn  er  Manuscripte  gefertigt,  die  ihm  bogen  weis  mit  „»zehn  Friedrichsd^or*'"  hätten 
bezahlt  werden  müssen,  so  seien  dieselben  werthlos  geworden,  da  die  Feinde  vor  dem 
Druck  daraus  das  Beste  hinweggenommen  hätten. 

In  einer  andern  Unterredung  stellte  er  diese  Art  von  Beobachtung  in  Abrede, 
meinte  aber,  dass  sich  eine  Menge  fremder  Leute,  auch  aus  den  hohem  Ständen,  ihm 
gegenüber  in  der  Strasse  eingemiethet  hätten,  dass  er  oft  Equipagen  dort  habe  Yorfah- 
ren  sehn ,  aus  denen  ganz  fremde  Menschen  ausgestiegen ,  und  dass  dies  Alles  Beobach- 
ter, Verfolger,  Spione  gewesen  seien.  Um  sich  Yor  ihnen  Ruhe  zu  verschaffen,  will 
er  zu  den  « „Ministem  und  Präsidenten**^  gegangen,  endlich  aber  genothigt  gewesen 
sein,  sich  Selbsthülfe  zu  verschaffen.  So  habe  er  beim  Ausgehen  Pistolen  zu  sich  ge- 
steckt, und  habe  nun  einen  jungen  Mann  mit  einem  langen  Bart,  und  der  überhaupt, 
wie  Inculpat  unwillig  äusserte:  «„ein  sehr  verdächtiges  Aeussere  gehabt*',  auf  sich  zu- 
kommen sehn,  der  „«einer  seiner  tausend  Spione  gewesen  sei''*',  und  habe  auf  ihn  los- 
gedrückt. Er  pflegt  lächelnd  hinzu  zu  setzen,  dass  er  ihn  gar  nicht  getroffen  habe, 
und  sagte  heute,  abermals  auf  die  That  gebracht,  er  sei  nun  hier  im  GeAngniss  als 
Angeklagter,  statt  dass  er  als  Ankläger  hier  sein  müsste,  ist  aberj  wie  überhaupt, 
über  sein  Schicksal  nicht  im  Geringsten  beunruhigt,  vielmehr  nur  zu  gesprächig,  lächelnd 
und  heiter." 

„Es  ist  nicht  schwer  zu  erweisen,  dass  der  Dr.  S.  geistesgestört,  dass  Eitelkeit  die 
Wurzel  seines  Wahns  ist,  und  dass  er  die  That  in  eben  diesem  Wahn  begangen  hat. 
Er  ist  ohne  Zweifel  ein  Mensch  von  nicht  alltäglicher  Bildung,  wenn  mir  auch  darüber 
aktenmässige  Beweise  nicht  vorliegen.  Wer  aber  Jahre  lang  als  Rabbiner  gelehrt  und 
gewirkt,  dann  als  juristisch-cameralis tischer  Lehrer  ein  Auditorium  zu  versammeln  und 
zu  erhalten  gewusst  hat,  mehrere  Sprachen  spricht,  wer  endlich  als  wissenschaftlicher 
Schriftsteller  hervortritt  —  auf  den  muss  wohl  das  obige  Prädikat  Anwendung  finden. 
Aber  S.  überschätzt  sein  Wissen  und  seine  Bildung,  er  hat  eine  zu  hohe  Meinung  von 
sich.  Hohe  und  Höchste  zollen  ihm  Anerkennung,  er  verkehrt  nur  mit  Ministern  und 
Präsidenten,  und  es  ist  psychologisch  natürlich  und  alltäglich,  dass  ihm  bald  keine 
Stellung  mehr  genügt.  In  Berlin  in  eingeständlich  sehr  guter  pecuniärer  Lage  ist  ihm 
doch,  wie  er  mir  selber  äusserte,  die  Stellung  als  privater  Lehrer  zu  untergeordnet,  und 
er  giebt  die  glänzende  Lage  auf,  um  den  hohem  akademischen  Wirkungskreis  ni  be- 
schreiten, worin  die  Erfolge  doch  unsicher  erscheinen  mussten.  Sie  gestalten  sich  auch 
wirklich  so,  dass  sie  ihm  abermals  nicht  genügen,  und  er  wandert  nach  Amerika  aus 
u.  s.  w.  Ohne  Zweifel  wurde  durch  alle  diese  Wechsel  seine  materielle  Stellung  nicht 
verbessert,  ja  er  ist,  nach  seinem  schmutzigen  und  dürftigen  Aeussem  zu  schliessen, 
mehr  und  mehr  dadurch  herantergekommen ,  und  nun  ereignete  sich  in  ihm,  was  sich 
in  ähnlichen  Fällen  alltäglich  ereignet,  wenn  Menschen  mit  übermässigen  Ansprüchen 
an  die  Welt  diese  nicht  befriedigt  sehn,  dass  er  nämlich  in  äussem  Verhältnissen,  In 
Feinden,  Neidern,  Verfolgern  den  Grund  seiner  vermeintlichen  Zurücksetzungen  zu  su- 
chen anfängt,  weil  Eitelkeit  ihn  verhindert,  sich  klar  zu  machen,  dass  in  ihm  die  Ur- 
sache des  Missverhältnisses  zu  suchen  sei.  Mehr  und  mehc  übermannt  ihn  nun  in  der 
Folgezeit  diese  Stimmung  und  wird  zur  wahren  fixen  Idee  in  ihm.  Wenn  hiernach 
durchaus  eine  innere  Wahrheit  in  den  Angaben  des  Inculpaten  liegt  und  diese  als 
glaubwürdig  darstellt,  so  verbieten  auch  seine  Art  zu  sein  und  die  Umst&de  der  von 
ihm  begangenen  That  die  Annahme  einer  etwanigen  blossen  Simulation,  zu  welcher 
übrigens  auch  nicht  das  geringste  denkbare  Motiv  voriiegt  Dass  seine  eigne  Behaup- 
tung, dass  er  geistesgesund  sei,  nicht  das  Gegentheil  beweise,  bedarf  keiner  Anifahmng, 


k. 
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als  eine  tagliche  Erfahrung  gerade  bei  Wahnsinnigen,  während  Simulanten  fast  nie  den 
Muth  haben,  mit  einer  solchen  Behauptung  hervorzutreten. 

Es  erscheint  hiemach  unzweifelhaft,  dass  Dr.  S.  wirklich  seit  längerer  Zeit  geistes- 
gestört war,  und  zwar  namentlich  an  dem  fixen  Wahn  gelitten  hat  und  noch  beute 
leidet,  dass  er  fortwährend  Ton  Feinden  und  Spionen  verfolgt  und  beobachtet  werde. 
Aber  auch  seine  That  trägt  durchaus  und  lediglich  den  Stempel  dieses  Wahns.  Er,  der 
Rechtsgelehrte,  der  wissen  musste,  was  seiner  warte,  wenn  er  auf  einen  Meoschen 
schösse,  setzt  sich  mit  solcher  Gemüthsruhe  allen  diesen  Folgen  aus,  dass  er  nicht  etwa 
,, einem  der  tausend  Spione ''''  unbeachtet  und  im  Dunkeln  auflauert,  nachher  die 
Flucht  ergreift  oder,  entdeckt,  läugnet  u.  s.  w.,  sondern  am  hellen  Meißen,  auf  beleb- 
ter Strasse  druckt  er  auf  einen  ihm  völlig  Unbekannten  ab  und  ladet  ihn  mit  der  grdsa- 
ten  Unbefangenheit  ein,  sogleich  mit  ihm  vor  den  Richter  zu  treten. 

Wie  viele  Verkehrtheit  in  diesen  Schritten !  Konnte  er,  der  Rechtsverständige,  glau- 
ben, dass  der  Richter  ihn  freisprechen,  dass  seine  Selbsthülfe,  und  eine  Selbstbnlfe  die- 
ser Art,  die  tödtliche  Folgen  so  leicht  hätte  haben  können,  als  rechtmässige  anerkannt 
werden  würde?  Konnte  er  hoffen,  sich  die  verlorne  innere  Ruhe  wieder  zu  schaffen, 
wenn  er  wirklich  einen  »ader  tausend *"*  Verfolger  beseitigt  hätte?  Unzweifelhaft  liegt 
hier  eine  That  vor,  die  jeder  vernünftigen  Motive  ermangelt,  und  die  lediglich  Tom 
Standpunkte  eines  krankhaften  Wahns  aus  vollführt  worden  ist,  auf  welchem  der  Thiter 
die  Folgen  der  That  so  wenig  überlegt  hat,  als  er  im  Stande  war,  dieselben  sn 
überlegen.  Der  unlängbare  Vorsatz  zur  That,  dadurch  bewiesen,  dass  er  mit  dem  ge- 
ladenen Pistol  ausging,  und  eingeständlich  der  gehabten  Absicht  ist.  Selbsthülfe  zu  neh- 
men, kann  nicht  als  Gegenbeweis  gelten,  da  es  bekannt  ist,  dass  Geisteskranke  dieser 
Art  alltäglich  ganz  verkehrte  und  gesetzwidrige  Handlungen  begehn,  zu  denen  sie,  und 
oft  lange  voraus  und  nicht  selten  sogar  mit  grosser  List  und  Schärfe,  den  Vorsatz  ge- 
fasst  und  sie  ganz  planmässig  vorbereitet  gehabt  hatten **  u.  s.  w.  —  Auch  Dr.  S.  wurde 
in*8  Irrenhaus  gesandt 

301.  Fall.     Hypochondrischer  Verfolgungswahn.    Undispositions- 

fähigkeit. 

Dr.  Julius  L. ,  58  Jahr  alt ,  ist  in  Berlin  geboren.  Die  .  Eltern  sind  nach 
Angabe  desselben  an  Auszehrung  und  Halskrankheiten  gestorben.  Bis  zum  Jahre  1868 
will  Provocat  gesund  gewesen  sein,  von  da  ab  erkrankte  er  an  Verdauungs-  und  ünter- 
leibsbeschwerden,  die  er  selbst  mit  Abführmitteln  behandelte,  an  Unruhe  und  Schlaf- 
losigkeit und  Angstgefühlen.  Er  zog  sich  vollständig  von  allem  Umgange  zurück,  ging 
schliesslich  gar  nicht  mehr  aus,  weil  die  Menschen  ihm  zu  verstehen  gaben,  dass  er 
syphilitisch  sei.  Nachdem  er  bei  verschiedenen  Aerzten  angeblich  an  Syphilis  behandelt 
worden  und  seine  Leiden,  die  er  von  Anfang  an  für  Folgen  einer  Vergiftung  hielt,  sich 
steigerten,  er  unruhig  wurde,  lärmte  und  schrie,  wurde  er  auf  polizeiliche  Veranlassung 
im  November  1868  zur  städtischen  Irrenanstalt  gebracht,  von  dort  im  Januar  1869  zur 
Charit^,  wo  er  nach  3  Monaten  als  unheilbar  entlassen  wurde.  Ein  kurzer  Aufenthalt 
in  der  Familie  und  erneutes  Stundengeben  regte  ihn  jedoch  so  auf,  dass  er  abermals 
einer  Anstalt  übergeben  werden  musste.  Provocat  ist  ein  langer  hagerer  Mann,  Ton 
gesundem,  seinen  Jahren  entsprechenden  Ausseben  und  ist  sein  körperliches  Befinden, 
trotz  der  verschiedensten  Klagen  über  allerlei  Leiden  und  Schmerzen  ein  gutes.  Sein 
Benehmen  ist  das  eines  gebildeten  Mannes,  er  antwortet  auf  die  vorgelegten  Fragen 
lusammenhängend  und  sachgemäss,  aber  leise.  Die  Körperhaltung  während  der  ganzen 
Unterredung  ist  die  eines  Tiefgebeugten,  er  erzählt  weinend,  dass  er  seit  Jahren  (}egen* 
stand  der  verschiedensten  Verfolgung  sei,  seine  Auf  Wärterinnen  hätten  ihn  mit   Gaffee 
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Yergiftet,  ein  Mädchen,  das  bei  ihm  Unterricht  genommen  und  mit  dem  er  ein  Kind 
gezeugt  hatte,  habe  ihn  syphilitisch  inficirt,  die  Aerzte  hätten  ihm  zwar  gesagt,  dass 
er  nicht  syphilitisch  sei,  die  Leute  auf  der  Strasse  litten  es  ihm  aber  dunkel 
angedeutet  und  vor  ihm  ausgespuckt,  sich  ?on  ihm  zurückgezogen,  ihn  lächer- 
lich gemacht.  Durch  den  »Beobachter  an  der  Spree**  wahrscheinlich  sei  das  ganze 
Publikum  gegen  ihn  aufgehetzt  worden.  Man  pfiff  und  schrie  wo  er  sich  sehen  Hess. 
Ueberall  stichelte  und  sprach  man  Ton  ihm,  „er  ist  60  und  sie  erst  40**  das  sagten  ganz 
fremde  Personen.  Der  Kladderadatsch  habe  Bilder  von  ihm  gebracht,  es  war  ein  förm- 
licher Aufstand.  Die  Droschkenkutscher  hätten  mit  der  Peitsche  geknallt  und  gerufen:  „da 
ist  er!**  Gelesen  habe  er  keinen  Artikel  im  Beobachter  noch  im  Kladderadatsch.  Er  habe 
es  nur  aus  den  Wirkungen  geschlossen.  Es  seien  schrekliche  Verbrechen  gegen  ihn  be- 
gangen worden,  die  Aerzte  hätten  ihn  mit  Quecksilber  vergiftet;  in  der  hiesigen 
Anstalt  sei  er  durch  Galvanismus  geblendet,  der  Sehnery  im  Ohr  zerstochen  worden, 
die  Eingeweide  seien  zusammengeschrumpft  etc.  etc.  Diese  Anfangs  wechselnden  hy- 
pochondrischen Wahnideen,  die  offenbar  auf  Gefnhlshallucinationen  beruhen,  haben 
sich  schliesslich  bei  ihm  zu  einem  Systeme  von  Gesundheitsbeschädigungen  durch  Andere 
herbeigeführt,  einer  systematischen  Verfolgung,  zusammengesetzt,  so  dass  er  auf  Grund 
derselben  eine  Klage  gegen  seine  Aufwärterinnen  wegen  Vergiftung  aufgesetzt  hat,  auf 
die  Aerzte  schimpft  u.  s.  w.,  und  dass  er  dadurch  so  vollständig  seiner  Energie  be- 
raubt ist,  dass  er  nicht  weiss,  was  er  beginnen  soll,  ob  er  lieber  in  der  Anstalt  bleiben 
oder  herausgehen  soll,  dass  es  ihm  schliesslich  ganz  gleich  ist,  hierzubleiben,  und  dass 
er  eigentlich  beschäftigungslos,  wenn  man  davon  absieht,  dass  er  Karten  spielt,  seine 
Zeit  verbringt  Obwohl  sein  Gedächtniss  noch  ziemlich  treu  ist,  scheint  doch  auch  ein 
erheblicher  Mangel  an  Auftnerksamkeit  eingetreten  zu  sein,  da  er  unfähig  war  zur  Zeit 
als  er  in  seiner  eigenen  Wohnung  lebte  zu  bemerken,  dass  die  Zahl  aller  Wirthschafts- 
geräthe,  Betten  etc.  sich  durch  Diebstahl  seiner  Aufwärterin  verringerte.  Aus  vorste- 
hendem dürfte  hervorgehen,  dass  Provocat  in  Beurtheilung'  der  einfachsten  LebensTer- 
hältnisse  und  Vorkommnisse  durch  seine  Wahnideen  beeinflusst  und  der  Art  befangen 
ist,  dass  er  unvermögend  ist,  über  seine  Person,  Freiheit  und  Güter  selbständig  la 
verfügen  und  daher  in  diesem  Sinne  auch  unvermögend  ist,  die  Folgen  seiner  Hand- 
lungen zu  überlegen. 

301.  Fall    Gotteslästerung,  aus  Hallucinationen  hervorgegangen. 

Eine  höchst  eigenthümliche  Form  von  fixem  Wahn  mit  religiösem  Character  oder 
von  ganz  eigenthümlichem  Zwang  durch  eine  Hallucination,  ergab  folgender  Fall.  Der 
Schneider  S.  hatte  am  hellen  Tage  auf  offener  Strasse  und  so  laut,  dass  es  den  Vor- 
übergehenden ein  Aergemiss  geben  musste,  während  er  sich  unzweifelhaft  nicht  etwa  in 
eioem  trunkenen  Zustande  befand,  die  allergemeinsten  Redensarten  über  die  Person 
Jesu  Christi  ausgestossen,  und  war  deshalb  wegen  Gotteslästeung  zur  Untersuchung  ge- 
zogen worden.  In  seiner  Vernehmung  hat  er  zu  seiner  Entschuldigung  sich  ähnlich  wie 
gegen  mich  geäussert,  wie  ich  sogleich  weiter  angeben  werde.  S.  ist  ein  körperlich  an- 
scheinend und  angeblich  gesunder  Mann  von  55  Jahren,  evangelisch  und  aus  Walters- 
hausen  bei  Gotha  gebürtig.  Er  hat  als  Schneider  in  den  letzten  Jahren  seiner  Angabe 
nach  nur  kümmerlich  seinen  Lebensunterhalt  verdient,  und  mag  dieser  Umstand,  wie 
die  anhaltend  sitzende  Lebensweise  in  seinem  Gewerbe,  mit  Veranlassung  zu  der  Si5- 
rung  seiner  geistigen  Facultäten  geworden  sein,  welche  jetzt  wahrnehmbar  und  unzwei- 
felhaft bei  ihm  vorhanden  ist  S.  nämlich  äussert  sich  über  gewöhnliche  Gagenstindi^ 
z.  B.  über  seine  Beschäftigung  als  Schneider  und  seine  frühern  Verhältnisse,  gani  ver- 
ständig und  klar;  sobald  aber  das  Gespräch  sich  auf  religiöse  Gegenstände  wendet» 
ritt  augenblicklich  die  Verwirrung  seiner  Gedanken  herror.  Br  befindet  aldi  im  €l6- 


636  $■  132-     Syitemitisirte  WahoToratelliuigeiL 

flngnisB,  weil  er  .eTtmgelJBch'lutheriseb-christlicheD  Protest*  eingelegt  und  hat  protMtitt 
und  muea  protestiren,  so  lange  nicht  die  „Wagenburg"  oder  der  „fenrige  Wag«n"  ur- 
stört  sein  wird,  womit  er  die  Eisenbabnen  meint,  seit  deren  Erbauung  alles  Recht  tat 
der  Welt  Terscbwunden  ist,  und  namentlicb  sein  „eTingelisch-lutheiisches  Becbt"  ihm 
fortdauernd  lerkürzt  wird.  Das  sonst  blasse  Gesiebt  erhitzt  sieb  in  solchen  Augen- 
blicken, das  gewöbnlich  stiere  Auge  wird  gläniend,  die  gutntütbige  Pbralognomi«  nimmt 
den  Cbsracter  der  zornigen  an,  die  Stim  runzelt  sieb,  seine  Bewegungen  werden  leben- 
dig, und  er  spricht  ond  sgirt  wie  ein  tief  innerlicb  Entrüsteter.  Dass  es  nicht  möglieh 
ist,  ihm  das  Widersinnige  dieser  seiner  und  ähulicber  ieuaaerungen,  wie  z.  B.  dui 
sein  Geburtsort  Walterabausen  der  Ort  sei,  wo  „Moses"  aus  Egjpten  Enletzt  seinen 
Wohnsitz  gehabt,  begreiflich  zu  machen,  versteht  sieh  nach  der  gegebenen  Schilderung 
Ton  selbst  Hit  diesen  seinen  WabnTorstellungen  h&ngt  das  ihm  cur  Last  gelegt«  Ver^ 
brechen  auf  das  Innigste  zusammen.  Seiner  Angabe  nach  verfolgt  ibn  fortwUirend  «ine 
Summe,  die  ihm  snruft,  dass  er  niederknieen  und  beten  solle.  Wenn  dies  mB 
nicht  augenblicklich  ausführbar  sei,  i.  B.  auf  offener  Strasse,  oder  wenn  er  sich  b« 
seineu  Sunden  befinde  oder  Einkftufe  mache u.  B.  w.,  dann  zwinge  ihn  diese  Stimme, 
die  gedachten  gemeinen  Redensarten  laut  auszustossen,  die  er,  wie  er  ver- 
sichert,  zurückzuhalten  ganz  ausser  Stande  sei.  Die  Annahme  einer  blossen  Simolatloii 
muss  su^^cbloasen  bleiben.  Abgesehn  davon,  dass  gar  nicht  abzusehn,  welchen  Be- 
we^rund  S.  tu  einem  so  seltenen  und  abscheulichen  Verbrechen  haben  sollte,  er^dtt 
sich  auch  aus  der  Beobachtung  desselben  unzweifelhaft,  dass  Niemand  ton  der  Abschea- 
lichkeit  seiner  Tfaat  mehr  dnrcbdningen  ist,  als  er  selber.  Er  kann,  mit  dem  Beneh' 
men  eines  tief  innerlich  Ueberzeugten ,  keine  Worte  finden,  um  das  ..Schädliche  und 
Niedertaichtige' *  des  Terfafarens,  das  diese  Stimme  gegen  ihn  übt,  zu  bezeichnen.  Er 
ist  empört  über  sieh  selbst  und  darüber,  dass  er  deshalb,  statt  zu  arbeiten,  im  Qefing- 
niss  sitzen  muss,  und  dass  er  selbst  hier  keine  Kühe  vor  diesen  Kichtswärdigkeiten 
ba6e  u.  s.  w.  Dass  Sinnestäuschungen,  und  namentlich  T&uschnngen  das  Qehörsinnea, 
ein  hinfiger  Begleiter  des  Wahnsinns  sind,  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsache.  And 
bei  dem  S.  bestätigt  die  vorhandene  Ballucination  nur  das  wirkliche  Vorhandensehi 
einer  wahnsinnigen  GeiBlesBtönmg.  Wenn  nun  auch  allerdings  der  Fall  ein  seltener 
dass  ein  Uenscb  durch  dergleichen  Halludoationen  unwillkübrlicb  dam  gedrftngt  wird. 
gewisse  Reden  zu  führen,  so  steht  ein  solcher  Fall  doch  nicht  ohne  Beispiel  da,  nnd 
könnte  ich  aas  meiner  eigenen  (ntlichen  Erfahrung  ganz  analoge  Beobachtangen  an- 
führen. Und  dass  nicht  verbrecherische  Absichten,  Bondem  der  krankhafte  Dnag  eines 
alienirtes  Geistes  einen  Uenscben,  wie  Eiplorat,  der  sich  mit  Vorliebe  mit  beiligni 
und  religiösen  Dingen  bescb&ftigt  bat,  grade  zu  solchen  Redensarten,  wie  die  ihm  aa- 
geaehnldigten ,  bestimmt,  liegt  auf  der  Hand.*  Ich  erkl&rte  den  S.  für  awahoBinQig* 
nach  §.  40.  des  Strafgesetzbuchs. 

Eine  Klasse  von  Verrfickten  mit  systematisirten  WahnvorBteUnngeo, 
die  kanm  viel  weniger  bänfig  vorkommt,  als  die,  welche  mah  von  aUer 
Welt  verfolgt  and  heimlich  gepeinigt  wShnen,  und  eine  Varietftt  dw 
Yeifolgaogswabnes  genannt  werden  könnte,  sind  die  ' 
Beohthaber,  verrückten  Prozeeskrfimer  and  die  Qaerulantea. 
weit  entfernt  kh  davon  bin,  ans  diesem  Qaeralantenwahn 
cdgene  Species  des  Wahr.sinns  constnüren  zu  wollen,  iet  t 
gezeigt  worden.  Es  wfire  dies  schon  deshalb  a^- 
mitbonlich,  weil  anch  dieser  Character  bei  deaf 
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mit  andern  Charactereo,  dem  des  sogenannten  „Hßhen"  oder  des  , Ver- 
folgungswahns" Q,  8.  w.,  vermischt  und  verschmilzt.  Eine  eigene  Species 
gQaemlantenwahD"  wäre  aber  gewiss  fben  so  berechtigt  (oder  anbe- 
rechtigt!) als  jene,  von  französischen  Schriftstellem  erfondenen  Gatton- 
gen,  wofür  nar  die  hfinfige  Beobachtaog  von  WahnsinnsfAllen  mit  dem- 
selben Character  der  WabnvorstelloDgen  als  aasreichond  erachtet  wird, 
am  eine  Species  anbostellen,  was  nicht  zugegeben  werden  kann.  Aber 
ich  halte  mich  verpflichtet,  anf  das  oicht  selteae  Vorkommea  solcher 
Eraakeo  aatmerksam  za  machea,  damit  man  im  vorkommenden  Falle 
eine  StQtze  in  der  Analogie  mit  vielen  &hnlichen  Fallen  findeo  kOnne. 
Die  Erkl&mng  der  Genese  eines  solchen  Wahns  ist  nicht  schwierig. 
Es  entwickelt  sich  der  Qaemlantenwahn,  wie  der  Yerfoignngawahn  nnd 
es  ist  zor  Zeit  der  Systematisirnng  der  Wahnvorstellungen  gewiss  häu- 
fig ein  Zufall  und  durch  äassere  umstände  bedingt,  dass  die  Kranken 
zu  quemliren  beginnen,  weil  sie  in  ihrer  vorhandenen  Intelligenzschwäcbe 
nicht  einzusehen  vermOgen,  dass  mit  dem  richterlichen  Spruch  die  An- 
gelegenheit ein  Ende  hat,  in  aadereu  Fällen  entwickelt  sich  das  Qaeru- 
liren  geradezu  aus  dem  „Yerfolgungswahn".  Sinnestäuschungen  und 
daraaf  gegründete  Delirien,  die  die  Speisen  vergiftet  sein  lassen,  die 
ihnen  zeigen,  dass  die  Menschen  die  Znnge  vor  ihnen  heransstecken 
oder  vor  ihnen  ausspucken,  oder  die  bedingen,  dass  die  Vorübergehen- 
den sie  höhnen  etc.,  bringen  auch  bald  die  Polizei  nnd  Complotte  gegen 
sie  zu  Wege.  Ihre  alsdann  nicht  erhörten  Denunciationen ,  ihre  Eat- 
Bcbädignngsklagen,  mit  denen  sie  abgewiesen  werden  oder  die  sie  ver- 
lieren, bringen  neue  Eingaben,  schliesslich  Beleid^nngen  etc.  hervor. 
Hier  entsteht  also  das  Qnemliren  secnndär  aus  voranfg^angenen  Sin- 
neatäuscbui^en  und  Delirien,  die  sich  systematisirt  haben.  In  anderen 
weniger  zahlreichen  Fällen  mag  anch  die  folgende  Genese  Platz  greifen. 
Das  Eechtsbewasstoein  ist  eine  der  tiefwurzelndsten  Empfindungen  im 
Menschen,  Das  Bewuastsein  des  Individuums,  dass  ihm  sein  Recht  ge- 
sichert sei  und  bleiben  müsse,  fesselt  dasselbe  an  den  Staat,  der  der 
Beschützer  des  Rechts  Aller  ist,  wie  eben  dieses  Rechtsbewnsstsein, 
wenn  es  in  den  Massen  erschüttert  ist,  den  Staat  auflöst.  Ans  eben 
diesem  Grande  empfindet  der  Mensch  eine  wirkliche  oder  vermeintliche 
Eräatcnng  seines  Rechts  so  tief.  Ganz  besonders  ist  dies  der  Fall  bei 
dem  Menschen  von  beschränktem  Verstände  und  bei  dem ,  der  gerade 
entgegengesetzt  eine  höhere  geistige  Begabung  besitzt,  oder  sie  zu  be- 
sitzen in  Eitelkeit  vermeint;  bei  jenem,  weil  er  die  Gründe,  welche  eine 
I  ErschQtteranR  seinoR  Rerlitsbewusstseins  bedingten,  nicht  zu  durch- 
schauen vermag,  bei  diesem,  weil  er  sich  in  seiner  Selbstsucht  von  vorn 
i  Rechte  angemaasst  hat,  welche  die  Gesellschaft  und  das  Gesetz 
*  ni^t  auerkcDoen  können,  und  die  das  Organ  derselben,  der 
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Richter,  ibm  deshalb  absprechen  mnss.  Deshalb  findet  man  solche  ge 
wohnlich  schon  zn  Psychosen  disponirten  lodividaen,  die,  wenn  Omen 
conseqaent  und  durch  wiederholte  richterliche  Erkenntnisse  das,  wu  ne 
fftr  das  ihnen  zukommende  Recht  halten,  versagt  wird,  dadurch  daaerad 
aod  immer  mehr  nnd  mehr  id  ihrem  Üersten  Innern  erschfittert  und  nie- 
dergedrückt werden.  In  ihrem  immer  st&rmischer  werdeDd«m  Drang, 
ihr  TermeintUches  Recht  zn  erreichen  tmd  zn  erstreiten,  Tergenden  sie 
ihr  YermOgen,  bestürmen  sie  die  Rechts-Instanzen,  bis  zar  allerhöehaten, 
mit  immer  nenen  Eingaben  and  Beschwerden,  stndiren  Ta^  und  Nacht 
die  Landesgesetze  und  zerrütten  sich  in  ihrem  finssem  and  innem  Le- 
ben immer  mehr  mid  mehr.  Sehr  natürlich  ist  es  hierbei  und  eben 
anch  durch  die  Erfahmug  nachgewiesen,  dass  solche  Menschen  endlidi 
nach  jahrelangem  Tergeblichem  Processiren  und  Queruliren  wirklich  eine 
Einbusse  an  ihren  Verstandeskräilen  erleiden,  dass  der  Gedanke,  dass 
sie  Recht  und  die  ganze  Welt  ihnen  gegenüber  unrecht  habe,  endlidi 
bei  ihnen  sich  anffinglich  zum  fixen  Wahn  gestaltet,  der  dann  gar  nicht 
selten,  nach  oft  jahrelanger  Dauer,  sich  zu  allgemeinem  Wahnsinn  stü- 
gert.  Dann  schlendern  sie  wahusinnerfüllte  Schriftatficke  mit  den  ge- 
meinsten Beleidigungen  an  die  „bestochenen  and  mit  ihren  Gegnern 
unter  einer  Decke  spielenden"  Genchtsbebörden,  sie  setzen  gerichtlichen 
Maassregeln,  einer  Executioo,  einer  Verhaftung  n.  s.  w.,  offene  Wider- 
setzlichkeit entgegen  n.  dg).,  und  wenn  nicht  schon  früher,  so  konunt 
jetzt  ihr  Gemüthszustand  gerichtsfirztlich  zur  Untersuchung.  Ich  be- 
merke noch,  dass  diese  eigentbfimliche  wahnsinnige  Rechthaber^  nicht 
etwa  bloss  bei  gebildeten  gesetzeskondigen  Männern,  sondern  selbst  in 
den  niedr^teo  Ständen  nnd  sogar  auch  bei  Weibern  vorkommt,  nod 
werde  aus  einer  grfissern  Anzahl  folgende  Belage  mittheilen. 


a03.  F«U.    Ein  geistOBkranker  QoeTuUnt. 

Dr.  jur.  L-,  42  J»lire  att,  hatte  schon  s«it  nthr  all  30  Jfthren  durch  soin  Banoh- 
nMD  dia  Aufmarkssoikeit  der  Behörden  viS  sich  gezogeo.  Schon  1819  wurde  ar  ia 
Leipzig  wegen  eines  Struaenexcesses  mit  einen  Schneidergeaellen,  der  ein  Li«d  3»ag, 
dsB  Implorat  auf  sich  bezog,  verhaftet.  In  den  Jahren  1825,  1897,  1828  und  1SS0 
hatte  er  viele  Personen  vörtlich  oder  thütlich  beleidigt,  weil  er  sich  von  denselben, 
wenngleich  de  es  entschieden  in  Abrede  stellten,  insultirl  und  an  seiner  Ehre  Terletit 
glanbte.  Ja  im  Februar  1828  erregte  er  im  Schauspiel haase  zu  Leipzig  aiaen  öBuit- 
liehen  Scaudal,  der  sogar  mit  eioem  Dolchstoss  eodete,  den  er  einem  fremden  Mann* 
gab,  von  welchem  er  sich  beleidigt  glaubte,  und  wofür  er  eine  achtwöchentlich«  OsAb^- 
niststrafe  verbüisen  muaste. 

Ausser  diesen  Akten  der  Selbathülfe  denuacirle  er  in  den  ^unannten  Jahren  viel« 
Personen  wegen  angeblich  ihm  zugefügter  Beleidigungen,  ja  an  einem  Tage  (^6.  Ja< 
niuT  1828)  reichte  er  drei  verscfaiedeue  derartige  Denunciationen  ein,  wAbcCs)  tnin 
keniwerth,  dass  er  gewöhnlich  in  allen  seinen  zahlreichen  Anklagen  4 
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■iicho  Handat  wieder  die  Selbstnche  Tom  Jahre  1712  sU^irte.  Im  Jsbre  1834 
mtuste  er  aus  Dresden  wegen  maogelnder  Legitimation  ansgewiesen  werden.  1837  be- 
diente er  sich  in  einer  Beschwerde  wegen  TBrweig«rt<r  StaatsaDgehöriglieit  so  verletien- 
der  Ausdrücke,  dasa  er  fiscalisch  lu  einer  Oeldatrafe  lerartheilt  werden  innnte.  In 
demselbeo  Jahre  batte  I..  in  Teplitz  im  Theater  und  auf  der  Strasse  «Id  so  anstössi- 
ges  Betragen  gezeigt,  dass  er  auch  liier  ausgewiesen  werden  mnsste.  Namentlich  in 
den  Theatern  hfiuften  sich  nuninehr  die  Ton  ibm  begangenen  Ezcesse,  weil  er  übersU 
dorcfa  Blicke,  Uiensa,  Lachen  u.  s.  w.  loa  fremden  Menschen,  dicee  Oeberden  auf  sich 
beiiahend,  beleidigt  zu  sein  glaubte. 

Im  Jahre  1838  wurde  er  abermals  aus  Dresden  ausgewiesen,  wogegen  ar  wie  frfiber, 
die  in  den  Akten  befindlichen  lahlreichen  Beschwerden  und  BemonstrationeD  ausgehen 
liess,  die  sich  zum  Theil  durch  rabulistiseha  Schftrfe  characterisiren,  aber  schon  den 
Stempel  wirklich  geistiger  Störung  tragen.  Weit  mehr  ist  dies  der  Fall  in  einem 
Schreiben  an  die  Stadt-Polizei- Deputation  zu  Dresden  lom  Jahre  1840,  worin  er  die- 
srlbe  Tersichert,  .dasa  er  1837  in  Dresden  der  Schönste  und  auf  jeden  Ttil  der  toq 
den  Damen  Begünstigrte  ,'gewessn  sei,  and  dass  einige  Damen  aus  Neigung  zu  ihm, 
andere  ans  TerschmSbter  Liebe  Ton  seiner  Seite,  in  Bstas«  getathen  seien."  Um  die* 
n  beweisen,  fordert  er  in  dem  gedachten  Schreiben  „den  schönsten  Mann  in  der  Polisei-Da- 
putation',  den  Herrn  Poüiei-Director,  auf,  mit  ihm  in  das  Theater  tu  gehen,  and 
meint,  er  sei  überzeugt,  dass  nach  ihm  (L.)  alle  Welt,  nach  dem  Director  sich  Nie* 
mand  umsehen  werde. 

Im  Jahre  1842  mnss,  wordber  die  Torliegenden  Aden  das  NUiero  nicht  ergeben, 
lein  Zustand  sich  so  gesteigert  haben,  dass  er  als  geisteskrank  in  die  Land  -  Irrenan- 
stalt zu  Jens  geschickt,  aus  welcher  er  aber  schon  am  33.  Deiember  dess.  J.  als  .ge- 
heilt* wieder  entlassen  ward.  Er  ging  nun  abermals  nach  Dresden,  wo  ar  bis  zum 
Jnli  1844  bei  seinem  Brader,  dem  dortigen  Adfocaten,  lebte,  als  er  wegen  fortgesetz- 
ter Behelligung  der  Qrossberzogl.  Weimarschen  Behörden  abermals  ansgewiesen  werden 
sollte,  da  er  Eönigl.  Preussischer  Unterthan  ist.  Sein  Bruder,  der  sich  wiederholentlicb 
ffir  ihn  Terwandte,  erwlhnt  aus  dieser  Zeit  ,der  ungezügelten  Ausbrüche  seines  Ter- 
meintlich  gekrinkten  Stolzes  nnd  seiner  Arroganz,  die  durch  keine  Rücksiebt  in  ihren 
Aeuasenmgen  gebunden  werde."  Unter  dem  19.  November  Kbreibt  Implont  an  den 
Kagiitrat  zn  Brftut  und  bittet  denselben,  nta  einem  angeblichen  desfallsigen  Gerüchte 
in  begegnen,  ihm  amtlich  zu  attesliren,  dass  «ibrend  seines  Aufenthaltes  Im  Stadtlcran- 
kenbause  daselbst  im  Jahre  1S41  Niemand,  weder  TOm  Blagistrate  noch  sonst,  Im 
Schlafe  seine  Genitalien  begriffen  und  seinen  Penis  gemessen  habe. 

Wrgen  dieser  Angelegenheit  richtete  er  noch  meltrere  Schreiben  an  Behörden,  fing 
aber  auch  wieder  an  im  April  d.  J.  Leute  auf  öffentlicher  Strasse  zu  insultiren,  wes- 
halb abermals  ein  Ausweisungsbefehl  wider  ihn  erging,  wogegen  er  nnn  wieder  zahl- 
lose Eemonstrationen  einreichte.  Bemerkenswerlh  ist  noch,  dass  er  gegen  einen  Poliiei- 
beamten  ausssprocb,  er  habe  auf  der  Promenade  gehört,  der  Justizminister  hitte  Ton 
ihm  geäussert,  dass  er  einen  zn  kleinen  Penis  habe,  und  er  wolle  den  Minister  deshalb 
belangen.  Aus  derselben  Zeit  und  fortwUirend  aus  Veraulassang  Ton  ihm  angeblich 
zugefügten  Xrfcnknngen  liegen  Dennnciationen  von  ihm  Tor  gegen  den  Calculator  W., 
Cand.  Baron  L ,  Prisidenten  t.  Z.,  Dr.  W.  u.  s.  w.  in  lahlreichen  Scfarinstficken,  ia 
walekan  die  Citale  an«  Oesetzbüchem  und  HuLdbuchem  des  Slrafrechts  nicht  numgeln. 
Am  '2S.  August  IS—  hat  endlich  L.  Dresden  verlassen  und  sich  nach  Berlin  TOrffigt, 
wohin  die  Requisiiion  des  dortigen  EÖnigl.  Justiz-Amts  rar  Untersuchung  loines  jetzi- 
gen Oemülhsiustandes  g«lsngt  ist. 

1  swmlich  kleiner   und  magerer  Mann   mit  reichem,    dunklem,  die  kleine, 
1  Haar,  einer  fahlgrauen  Qeeichtsforbe  nnd  etwas  itecheudrai 
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BlicL  In  seiDem  TerMirteo  Liebeln,  womit  er  hat  immer  iprieht,  ist  «in  Zog  von 
Bosheit  und  List  nicht  tn  verkennen  Körperlich  ist  er  reUtJT  genud  tu  oranen.  Er 
bevobot  ein  kleines  Zimmer,  worin  zwei  Spiegel,  und  ron  welchem  er  den  «inen  mit 
einem  Tuche  ganz  bedeckt  bat,  und  zwar,  wie  er  auf  meine  Fragen  angab,  well  ihn 
derselbe  blende,  was  nicht  füglich  wahr  sein  kann.  In  ein  anitosMadea  Zimmer  (nhit 
ein«  Thür,  die  mit  doppelten  Gardinen  verhiogt  ist.  L  hat  aber  aber  diese  guie 
Qardiue  noch  lUMmmmengenlhle  Papierbogen  gehiitgt,  angeblich,  weil  ihn  sonst  du 
Sprechen  im  Nebenummer  stören  würde.  Sein  Holz  hllt  er  im  Secretir  TerschtosMn, 
tud  sein  Tisch  i»t  mit  Schreibereien  von  seiner  Haud  bedeckt,  die  ich,  b4  seinem 
grossen  Misstranen,  nicht  nlher  prüfen  wollte.  Ich  stellte  mich  ihm  «Is  ein  Arxt  vor, 
der  TOn  einem  Herrn  in  Dresden,  wie  ich  verrnnthen  müsse,  einem  seiner  Bekannten, 
brieflich  ersucht  worden  wäre,  sich  nach  seinem  Befindso  zu  erkundigen.  Sogleich  trat 
er  einen  Schritt  zurück,  und  gab  mir  sein  Befremden  über  diesen  „„böchst  auffallen- 
den, ihn  aufs  Aensserste  verletzenden  Auftrag""  des  Dresdner  Herrn  zu  erkennen 

Auf  mein  Einreden,  dasi  ein  solcher  Auftrag  für  einen  bekannten  Arzt  etwas  sehr 
ßewÖtmlichea  sei,  wiederholte  er  mit  wenig  verstecktem  Ingrimm  sein  Befreiaden,  und 
wie  er  dies  für  eine  grosse  Beleidigung  halten  müsse,  sich  nach  Jemandes  Befinden  ui 
erkundigen.  Heine  Erwiderung,  dass  ja  die  Frage:  „„wie  befinden  Sie  sich?""  die 
alleige wohnlichste  Begrüssung  und  gewiss  nichts  weniger  als  eine  Erinkung  sei,  liess  eruicht 
gelten  und  insserte,  da  müsse  er  denn  doch  Schritte  in  Dresden  beim  Justiz-Hinisteriua 
tbun,  wobei  er  nicht  undeutlich  zn  verstehen  gab,  dass  auch  ich  feindlich  gegen  ihn  ver- 
fübre.  Er  meinte,  ich  werde  gewiss  nur  gebraucht,  „„um  die  Kastanien  aus  dem  Fener 
ta  holen"",  und  warnte  mich,  mich  „„darauf"  einzulassen,  indem  er  mich  versicbem 
könne,  dsas  schon  einmal  ein  Arzt  wegen  solchen  Benehmens  durch  ihn  beinahe  auf 
die  Festung  gekommen  wäre.  Immer  dringender  wurde  sein  Beehren,  ihm  den  Nsmoi 
des  Briefstellers  zu  nennen,  und  als  ich  endlich,  vorschützend,  dass  ich  mich  des  Si'hrei- 
bens  nicht  mehr  genau  erinnere,  den  von  mir  rein  erfundenen  Namen  „„Brnckner"" 
nannte,  wurde  er  noch  lebhafter  und  meinte,  nun  sei  ihm  Alles  klar,  nun  darchscbane 
er  die  ganze  Intrigue,  und  drang  in  mich,  ihm  zu  gestehen,  ob  man  nicht  durch  mii-h 
wissen  wolle,  ob  er  verrückt  oder  gesund  sei,  wobei  er  es  an  Aeusiernngen  seines  Un- 
willens und  Befremdens  nicht  fehlen  liesa. 

Im  Verlaufe  der  langen  Unterredung  liess  ich  einige  in  den  Akten  vorkommeniie 
Namen  fallen,  wie  die  der  Herren  v.  M.  und  P.,  wobei  er  der  bezüglichen  Ereignisse  knn 
all  irriger  und  ganz  unbegründeter  Denuncialionen  gegen  ihn  erwihnte  und  dann  als- 
bald wieder  auf  die  Erfcnkung  zuröckLam,  welche  die  Veranlassung  meines  BesacbM 
geworden  sei.    Von  diesem  Thema  war  L.  uicbt  abzubringen,  und  brach  ich  endlich  mit 

Die  Hotivirung  des  den  Angeschuldigten  eiculpirenden  Gutachtens  nborgehe  ich, 
als  nach  dem  Vorstehenden  selbstverständlich. 


304.  Fall.  Eine  geisteskranke  Querulantin. 
In  diesem  Fall  war  es  die  Frau  eines  Tischlermeisters,  die,  weil  eis  znletit  dM 
Königl.  Eammergericbt  mit  gemeinen  Schmühungen  beleidigt  hatte,  in  nntanDclmw 
geratben,  und  Gegenstand  der  Prüfung  ihres  Gemuthsinstandes  geworden  war,  für  weiche 
uns  die  ungewöhnliche  Frage  gestellt  wurde:  nOb  aozunebmeo,  äiss  die  Angeklagte 
sich  im  Zustande  der  Uonomanie  befinde  und  dcmgemäss  UQZurechnung!>rühig  sei?'  Es 
war  eine  Frau  von  58  Jahren,  an  deren  Aensserm,  ausser  einer  auf  l' uteri  ei  bsstockungen 
deutenden  Gesichtsfarbe,  nichts  Besonderes  auffiel.  Gleich  bei  unserer  ersten  Unter- 
redung mit  ihr  trat  sie  mit  demjenigen  Beschwerden  voi  Anii^aL" 
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(gegchiedeneD}  Ebemum  beiror,  die  Gegenstand  ihres  uDslglicben  Quenilirens  bei  fielen 
Bebörden  gewordeD  waren  und  sogar  scbon  Änlass  zu  Straf erlonntniBnen  jj^egeben  batten 
Hit  cbarocteristiscber  Qescb witzigkeit  wiederbolte  sie  fortv&brend,  das«  ihr  Uatm  sie 
um  die  von  ibr  ang«blicb  in  der  Lotterie  gewonneoen  20,000  Tbaler  betrogen,  daw  man 
ibr  Gelder  abgenammen  und  zum  gericbtlicben  Depositorio  genomnieit  habe,  die  man  ihr 
nun  widerrechtlich  Torenthalte.  Jeder  Widerspruch,  jeder  Vorhalt  über  das  Unwahr- 
Bcheinlicbe  ihrer  Angabe  machte  sie  nur  noch  heftiger.  Interessant  war  es,  zu  sehn, 
wie  eie  ganz  und  gar  nicht  zur  Sache  gehörige  gerichtliche  Verfügungea,  ja  blosse  Vor- 
ladungen zu  Terminen  u  dgl.  als  Beweisstürke  för  ihr  Recht  und  dafür,  ,dasa  sie  nicht 
verdreht  sei",  vorlegte,  und  da»B  sie  sogar  aus  einzelnen,  geradezu  abweisenden  gerichl- 
liehen  Schreiben  ihr  Recht  deducirte.  Dies  Gehab ren  hatte  zur  Zeit  nun  schon  fünfzehn 
Jahre  gedauert,  und  wir  konnten  sonach  nicht  Anstand  nehmen,  zumal  im  Hinblick  auf 
viele  ähnliche  eigene  Erfahrungen,  die  „Uonomanie"  und  die  „Uniurechnungs^igkeil", 
die  in  Frage  gestellt  waren,  aniunebmen. 

SM.  Fall.  Eine  geisteskranke  Querulaatin. 
Eine  Frau  aus  der  wohlhabenden  Klasse  war  in  einer  EbescbeidungBHche  als  der 
schuldige  Theil  erkllrt  und  die  Ehe  getrennt  worden.  Die,  wie  aus  ihrer  Kleidung, 
ihrem  Benehmen,  aus  jedem  Worte  herTOrgiug,  ungemein  eitle  Frau  hielt  sich  dadurch 
verletzt  und  in  ihren  Rechten  gekränkt,  und  fing  an  zu  procegsiren.  Ihre  unbegründeten 
Klagen  und  Ansprüche  wurden  zurück-  und  wieder  zurückgewiesen,  und  so  trat  ein,  was 
wir  so  oft  beobachtet  haben.  Sie  vertiefte  sich  in  Landrecht  and  Gesetzsammlnng, 
wurde  ihr  ebener  Advocat,  und  auch  sie,  wie  alle  ihres  gleichen,  schrieb  unermüdlich 
Volumina  voll  Beschwerden  nnd  Dediictionen,  ihr  vermeintlich  gekrinktes  Recht  klar 
legend.  Als  endlich  nach  Jahr  und  Tag  die  „Provocation  auf  Blödsinn igkeitserkl&rung* 
von  ihren  Verwandten  eingelegt  worden  war,  und  ich  amtlich  ihre  Bekanntschaft  machte, 
war  ihre  vollständige  geistige  Verwirrung  zweifellos.  Das»  sie  in  der  allerletzten  Zelt 
noch  eine  Petition  an  du  Abgeordnetenhaus  in  ihrer  Angelegenheit  gerichtet  hatte, 
konnte  mir,  nach  ihulichea  Erfiahrungen  nicht  mehr  auffallen;  kanm  mehr  ihre  Aeusse- 
rung,  diu9  diese  Versammlung  in  ihrer  Sache  einen  wichtigen  Bescbluss  gefasst  habe, 
,den  sie  mir  aber  noch  nicht  mittheilen  dürfe,  da  ich  der  Fiscusarzt  sei!*  Ich  führe 
nur  unter  vielen  Ihnlichen  Zügen  noch  an,  dass  sie  auch  an  den  (damaligen)  Prinz- 
regenlen  geschrieben,  und  denselben  um  'eine  Passkarte  gebeten  hatte,  ,um  ihr  in 
Preussen  ihr  verweigertes  Recht  ausserhalb  Landes  zu  suchen.*  Das  Urtheil  konnte 
nicht  zweifelhaft  sein. 

•06.  Fall.  Schubmaeher  K.,  ein  geisteskranker  Querulant. 
Einer  der  hartn&cklgstMi  Rechthaber  war  dies  Subject  Aus  der  Regulirung  der 
viterlichen  NachUsamaase  hatte  er,  lehn  Jahre  vor  onsrer  Untersuchung  seines  Qemütbs- 
xustandet,  Oericbtakosten  lu  lahlen  gehabt  Die  Eiecution  war  fruchtlos  ausgefallen, 
es  ergab  sieb  aber  spUer,  da»  er  den  lUnifestationseid  (dass  er  nichts  besitze,  als  was 
er  auf  dem  Leibe  trug,)  ßlschiii-L  abgeleistet  habe,  da  et  uiiler  Anderm  eine  silberne 
Uhr  V VI  schwiegen  hatte  u.  s.  w.,  uud  er  wurde  wegen  Mtineiilea  bestraft.  Von  da  sa 
erfolgte  eine  uauulcrbrocliene  Reihe  von  Oesucheu,  bis  zu  Immediatgesuchen,  und  von 
Bex-'hwerden.  deren  Tendwis  der  Nachweis  seiner  Straflos tt'keit  war  (unter  Anderm 
pflegt»  er  oDZuführcn,  dais  er  ulfht  falsch  geschworen,  du  er  die  Uhr  ja  ,auf  dem 
Leibe  gelragen*,  duas  überbaupt  der  Eid  nicht  hätte  gefordert  werden  können,  «eil  er 
kelno  Kosten  schuldig  gewesen  ti,  ■.  w.)  UoiUiIigc  neue  Beschwerden,  nachdem  er 
«tffen  ferneru  Querulireus  verwtnt^  ]s  logsr  wo^fn  grober  Sclimihungen  des  Gerichts 
C.p.i-.  ii*rl«lill.JUd.    ^^j^f^,   ^^^^  41 
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fiscaliflcfa  bestraft  worden  war,  Beschwerden  beim  Justiz-Minister  und  Ober-Tribanil 
gegen  die  untergebenen  Gerichte  und  erneute  Schmähungen  wegen  der  erneutes  Straii 
n.  8.  w.  führten  endlich  nach  zehn  Jahren  K.  unsrer  Präfang  zu.  —  »Sdrakmacber 
JL*,  sagte  ich  in  meinem  Bericht,  „den  ich  ruhig  und  anscheinend  ganz  Tentändig 
bei  seiner  Arbeit  fand,  ist  37  Jahre  alt  und  ßdlt  durch  NichU,  als  höchstens  durcb 
bleiche  Gesichtsfarbe,  wie  sie  indess  bei  seinen  Gewerbsgenossen  hinfig,  und  duidi 
einen  stumpfen  und  matten  Blick  auf.  Körperlich  ist  er  gesund,  bis  auf  angebliche 
Kreozschmerzen,  wie  er  behauptet,  eine  Folge  der  längern  Gefangnissstrafe.  Es  hidt 
nicht  schwer,  diesen  «unermüdlichen  Querulanten*,  wie  er  in  den  Akten  genannt  wird, 
auf  den  Gegenstand  der  Untersuchung  zu  bringen.  Mit  derselben  Beharrlichkeit,  mit 
der  er  in  seinen  vielfachen  Beschwerden  und  Remonstrationen  verfahren,  t>ehaDptet  «r 
auch  gegen  mich,  dass  ihm  beim  Verkauf  des  väterlichen  Grundstücks  schon  Rechts- 
verletzungen zugefügt  worden,  wofür  er  einige  anscheinend  richtig  klingende  Motive 
vorbringt  Mit  derselben  Consequenz  verlangt  er,  dass  die  Akten  dem  Kammeigericlit 
vorgelegt  werden  mochten,  weil  er  hier  erwartet,  dass  ihm  endlich  Recht  werden  würde. 
Davon,  dass  die  Justizbeamten  in  G.  und  der  Präsident  des  dortigen  Ober-Landesgerichts 
nicht  80  verwerfliche  Subjecte  sein  könnten,  wie  er  sie  noch  in  seiner  letzten  Beschwerde- 
schrift geschildert,  ist  er  durchaus  nicht  zu  überzeugen.  Er  bringt  Alles,  was  er  vor- 
trägt, mit  Ruhe,  anscheinender  Klarheit  und  Consequenz  vor.  Es  würde  aber  ein  grosser 
rrthum  sein,  wenn  man  daraus  allein  auf  die  Gesundheit  seiner  geistigen  Functionen 
schliessen  wollte.  Menschen,  wie  er,  kommen  häufig  genug  vor.  Bei  nrsprünglidier 
Reizbarkeit  fällt  ein  wichtiger  Rechtsstreit  zu  ihrem  Nachtheil  aus.  Sie  halten  sich  ver- 
letzt, appelliren,  verlieren  wieder,  die  Kosten  werden  ihnen  obenein  zur  Last  gelegt, 
alle  möglichen  Rechtsmittel  werden  nun  weiter  und  immer  vergeblich  eingeschlagen. 
Je  mehr  sie  die  Ueberzeugung  von  der  Irrigkeit  ihrer  Rechtsansicht  bekommen  sollten, 
desto  mehr  setzt  sich  im  Gegentheil  die  Ueberzeugung  in  ihnen  fest,  dass  nur  übler 
Wille,  Feindschaft,  Bestechlichkeit  der  Richter  u.  s.  w.  ihnen  entgegenständen,  und  die 
Rechthaberei  wird,  je  mehr  die  Leidenschaft  in  ihnen  gegen  Richter,  Behörden,  König 
u*  8  w.  erregt  wird,  desto  mehr  zu  wirkltcbem  fixen  Wahn.'  Es  wurde  nun  aasgefühit, 
dass  die  Beleidigungen  der  Justizbehörden  und  Beamten  in  früherer  wie  in  neuster  Zeit 
den  Character  von  Handlungen  gehabt,  die  vom  Standpunkt  eines  fixen  Wahns  unter- 
nommen gewesen,  und  diese  Ausführung  mit  den  oben  im  Text  entwickelten  Ansichten 
motivirt,  worauf  die  Unzurechnungsfähigkeit  des  K   angenommen  wurde. 


307.  FalL    Ein  ähnlicher  Fall. 

Von  einem  anderen  Falle,  der  einen  rohen  Menschen  aus  der  untern  Volksklasse 
betraf,  will  ich  nur  kurz  mittheilen,  dass,  nachdem  jahrelange  Beschwerden,  die  sich  vm 
den  Verkauf  einer  Mühle  drehten,  listige  Rechtsdeductionen  u.  dgl  fruchtlos  geblieben, 
nachdem  auch  er  wieder  wegen  Schmähungen  der  Gerichtsbehörden  bestraft,  nach- 
dem Immediatgesuche  zurückgewiesen  wurden,  sich  der  interessante  Climax  zeigte,  dasi 
er  neue  Schmähbriefe  an  den  höchsten  irdischen  Richter  schrieb,  und  nachdem  er  nun- 
mehr auch  wegen  Majestätsbeleidigung  bestraft  worden,  seine  wahnsinnigen  Be- 
schwerden gegen  den  allerhöchsten  Richter  im  Himmel  richtete  und  die  gemeinstes 
Gotteslästerungen  ausstiess!  Diese  neue  Untersuchimgssache  gab  Veranlassung nir 
Exploration  deren  Ergebniss  nicht  zweifelhaft  sein  konnte. 


I  ■  .|»«A 


§.  123.    Oeistesstönmg  durch  Rauch.    Alcoholismus.    Trunksucht.  643 


§.   123.     lleiiteMtdrug  direh  Rauch.     Alc«h«Ii«M.     Trinksichl. 

Qesotzliche  Bestimmungen. 

Fr.  Allgttiu.  Landreeht  §.  28.  Tit  4.  Tbl  I.:  Periooen,  welche  durch  den  Trank  dei  Oebraucb« 
Ihrer  Yrrnanft  beraubt  worden,  atnd,  so  lange  diese  Tmnkenhelt  danert,  den  Wahnsinnigen  gleleh  an 
achten. 

Nordd.  Strafgeaetabnoh   §.  o61.  5.    (betrifft  nur  die  Beatrafon^  von    dem  Trank   Terfallenea  In 
diTtduen). 

Oeaterrelcb.  Strafgea.  (a.  oben  8.  856.)  §  2.:  Die  Handlung  oder  Unterlaaanng  wird  nicht  ala 
Verbrechen  angerechnet,  wenn  die  Tbat  —  —  c)  in  einer,  ohne  Absicht  auf  da«  Verbrechen  angexogenen 
▼ollen  Beranichung  -  —  in  weicher  der  Thater  aieh  seiner  Handlung  nicht  bewusat  war,  begangen 
worden. 

Baieraches  Strafgea.    (s.  oben  8.  356.)  Art   67.:    Eine  strafbare  Handlung   ist  nicht  Torhandea, 

wenn  dem  Handelnden  xur  Zeit  der  That  wegen  —   --  oder  hÖrbaten  Grades  der  Betrnukenheit die 

F&higkelt  der  Selbstbestimmung  u.  a.  w.  gemangelt  hat 

Das  Preass.  Givil-Gesetz  und  mit  ihm  eioige  andere  Gesetzgebon- 
gea  ordnen  den  geistigen  Zustand  des  Rausches  vollkommen  naturge- 
mäss  dahin  ein,  wohin  er  gehört,  zum  Wahnsinn.  Indem  aber  auch 
das  Norddeutsche  Strafgesetz  auf  Trunk  und  Rausch  in  Beziehung  auf 
Zurechnungsfähigkeit  gar  keine  Rücksicht  nimmt,  ja  des  Wortes  in 
dieser  Hinsicht  gar  nicht  erwähnt,  fordert  es  gleichfalls  wenigstens  im- 
plicite  die  Unterordnung  des  Rausches  unier  die  krankhafte  Störung 
der  Geistesthätigkeit  resp.  der  Bewusstlosigkeit.  £s  würde  hier- 
nach Alles,  was  über  die  Geistesstörung  im  Allgemeinen  gesagt  worden, 
auch  für  die  specielle,  durch  Alkoholin toxication  veranlasste,  Geltung 
haben,  und  es  kaum  erforderlich  scheinen,  dabei  noch  weiter  zu  ver- 
weilen. Wirklieh  lehrt  die  Erfahrung,  dass  im  Allgemeinen  die  Frage 
vom  Staudpunkte  der  gerichtsärztlichen  Praxis  nicht  die  Wichtigkeit 
hat,  wie  sie  ihr  die  Schriftsteller  vom  theoretischen  Standpunkt  allge- 
mein beilegen;  denn  die  Richter  entscheiden,  wie  wir  in  Berlin  fast 
täglich  sehn,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  über  die  Strafbarkeit  (Zurech- 
nungsfähigkeit) oder  Nichtstrafbarkeit  von  gesetzwidrigen,  im  Rausch 
verübten  Handlungen  ohne  Zuziehung  des  Gerichtsarztes  selbstständig, 
der  ja  doch  in  keinem  Falle  aus  eigener  Beobachtung,  sondern  immer 
nun  aus  Referaten  über  einen  längst  vorübergegangenen  Zustand  sein 
Urtheil  abgeben  könnte,  dieser  Zustand  aber  den  Richtern  genügend 
bekannt  ist,  und  wobei  sie  sich  nur  von  den  Zeugen  hinreichend  darü- 
ber aufklären  lassen,  ob  der  Angeschuldigte  zur  Zeit  der  That  „sinn- 
los** trunken  war  („volle  Berauschung'' ,  Oesterr.  Strafges.),  oder  nicht. 
£b  wird  hiernach,  und  mit  Recht,  allgemein  angenommen,  dass  es  me 
zweifache  Trunkenheit  giebt,  eine  Berauschung,  die  den  Trinker  „bei 
Sinnen  lAssf^i  und  eine»  die  ihn  „  von  Sinnen**  bringt.  Hiernach  hat  man 
iQj.ade  des  Rausches,  zwei,  drei,  vier,  aufgestellt.  Icli 
rlaseen,  ein  geistvolles  neapolitanisches  Sprichwort 
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anzoführen,  das  diese  verscliiedeiiea  Grade  kurz  und  angemein  treffend 
bezeichoet:  „die  ersten  GIfiser,  die  da  geniessest,  sind  LSmmerblnt,  sie 
stimmen  sanft;  die  folgenden  Tigerblnt,  sie  treiben  zar  Wath;  die  letz- 
ten Scbweinsbint,  mao  wlllzt  sieb  nach  ibnen  im  Eotbe!"  Dass  der 
Ranscb  vom  ersten  Beginne  bis  zur  letzten  Summe  seiner  Erscheinnu- 
gen  Terscbiedene  Stadien  dnrcbUnft,  weiss  Jeder.  Man  kann  aber  — 
wenn  es  überhaupt  darauf  ankäme  —  diese  Erscheinungen  ganz  fOglicii 
in  zwei  Stadien  oder  Grade  unterordDen.  Im  ersten,  dem  Zustande  des 
Angetnmkenseins ,  werden  darch  die  Erregung  des  Blut-  wie  des  Ner- 
vensystems durch  das  narkotische  Getränk  die  geistigen  wie  kOtperii- 
eben  Actionen  des  Menschen  lebhafter ;  der  Schweigsame  wird  schwatz- 
haft, der  Rahige  geetiknlirend;  der  Gedankenflnaa  wird  lebhafter;  die 
Torstellungen  drängen  sieb,  und  wie  der  erregte  Geist  schon  jetzt  die 
Schranken  über  Seite  wirft,  die  Sitte,  eignes  Interresse  nnd  Gtewohn- 
heit  aufgerichtet,  zeigen  Unanständigkeiten,  ja  Pdbelbaftigkeitea,  de- 
nen der  Angetrunkene  sich  bingiebt,  zeigt  jene  Losung  der  Zunge, 
welche  Thatsacben  oder  Gharacterfehler,  die  der  Mensch  in  seinem 
Interesse  bis  dahin  verheimlichte,  nun  oft  aasplandem  läast,  znr  Be- 
stätigtiDg  des  uralten  Wortes:  in  vino  veritas.  Der  Character  dieses 
Stadiums  ist  der  der  Flüchtigkeit  in  den  Vorsätzen,  des  Leichtsinns  in 
den  Handlangen,  die  um  so  weniger  einen  violenten  Character  annehmen 
werden,  als  jetzt  noch  der  Angetrunkene,  oft  selbst  gegen  sein  NatoreU, 
heiter  und  gemüthlicb  gestlmiot  ist,  und  eher  alle  Welt  als  seinen  lie- 
ben Bruder  amarmt,  als  dreinschlägt.  Seiner  Sinne  ist  er  noch  Herr, 
nnd  auch  ihre  schon  beginnenden  Tänschnngen  vermag  er  noch  zn  rec- 
tificiren;  er  biegt  aas  einer  Strasse  wieder  aus,  in  die  er  gerieth,  am 
in  die  ihm  noch  bekannte  seinige  einzalenken,  er  sieht  anch  zamal  noch 
recht  gut,  dass  Glae  oder  Flaschen  wieder  geleert  sind  u.  s.  w.  Anden 
im  hohem  zweiten  Stadium.  Je  mehr  sich  der  Rausch  steuert,  die 
Himcongestion  vermehrt,  desto  mehr,  mit  dem  sich  steigernden  rein 
körperlichen  Gehirndmck,  der  die  erschwerte  Muskelaction  erkl&rt, 
and  zum  Theil  beruhen  mOcbte  auf  durch  Alkobolnarkose  bedingter 
I^ähmnng  der  vasomotorischen  HimDerven,  steigert  sich  aach  gleidnam 
der  Druck  and  Zwang  auf  die  Seelenkräfte.  Die  Sinne  verlassen  den 
Betrunkenen,  mit  ibnen  entschwindet  das  Bewusstsein  seines  VetlUUt- 
niases  zar  Anssenwelt,  die  Leidenscbafteo  treten  entfesselt  hervor,  dar 
psychologische  Character  wird  der  der  Heftigkeit,  der  Betrunkene  ' 
fällt,  namentlich  bei  Hinzutreten  von  Afiecten,  ia  wirkliche  Tobsa 
mit  allen  Gbaracteren  derselben.  Es  erscheint  unnüthig,  mehr  als  di« 
zwei  Grade  oder  Stadien  des  Rausches  anzunehmen.  Aber,  was  ■ 
tiger,  von  der  Aufstellung  von  beetimmteii  Graden  der  Tninkei 
seien  es   zwei,  drei  oder  vier,  ist  überhaupt  für  ps^cbologisch-foi 
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sehe  Zwecke  gar  kein  Natzen  abznBefaB.  Denn  die  Grenze  zwischen 
den  Stadien  ist  so  wenig  im  Allgemeinen,  wie  in  Betreif  einzelner  la- 
dividnen,  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  zo  ziebo.  In  letzterer  Be- 
ziehung kann,  was  allbekannt,  und  keiner  Ansfühmng  bedöriUg,  weder 
die  Art  (der  Alkobolgehalt)  des  genossenen  Getränks,  noch  dessen  Menge 
entscheiden,  weil  Lebensweise,  Gewohnheit,  körperliche  Constitation  etc. 
die  aUergrOssten  Verschiedenheiten  der  Wirkung  bedingen.  Es  bleibt 
folglich  nichts  übrig,  als  jeden  einzelnen  Fall  als  concreten  anf- 
zafassen,  and  dieses  nnser,  durch  die  ganze  forensische  Psychologie 
durchgehendes  nnd  festgehaltenes  Princip  des  Individnalisirens  des  Ein- 
zelfalles behauptet  wohl,  ans  den  angeführten  Gründen,  unbestreitbarer 
nirgends  so  sehr  seine  Richtigkeit,  als  grade  beim  Rausche.  In  dieser 
Beziehni^  und  am  sich  tot  der  aUtfiglich  vorkommenden  bloseen  Simn- 
lation  eines  sinnlos  trunkenen  Zustandes  bei  einem  Angeschuldigten  zu 
wahren,  wird  der  Arzt,  wenn  er  überhaupt  gefordert  wird,  diejenigen 
Momente  in's  Auge  zu  fossen  haben,  die  namentlich  in  seine  Sphäre 
fallen,  um  za  bemessen,  ob  die  angegebene  Menge  grade  desjenigen 
Getränkes,  welche  als  Ursache  des  Trunkenheit«- Wahnsinnes  angegeben 
wird,  als  solche  erfabrungegemäss  anzunehmen  sei,  bei  diesem  Men- 
schen, der  vielleicht  das  Doppelte  täglich  zu  sich  zn  nehmen  pflegte, 
oder  für  gewöhnlich  niemals  trank,  oder  habitnell  an  Blutwallongen  litt, 
oder  nenropathisch  oder  psychopathisrh  disponirt  war.  Denn,  was  nicht 
hinreichend  bekannt  ist,  es  giebt,  ganz  abgesehen  von  der  Menge  des 
genossenen  Getränkes,  Constitutionen,  welche  schon  bei  dem  Gennss  re- 
lativ geringer  Mengen  von  Spirituosen  schnell  in  die  höheren  Grade  der 
Trunkenheit  ver&Uen,  nnd  bei  denen  die  toxische  Wirkung  des  Alko- 
hols durch  bereits  bestehende  Himanomalieen  eine  höhere  und  abwei- 
chende Wirkung  hat  von  der  gesunder  Individuen.  Es  sind  dies  nicht 
allein  zn  Himhyperämieen ,  Kopfschmerz  and  Schwindel  geneigte,  son- 
dern namentlich  auch  Hereditarier  and  Epileptiker,  solche,  die  bereits 
an  Manie  oder  anderen  Psychosen  gelitten  haben,  die  in  Folge  von  Kopf- 
verletzungen an  cerebralen  Anomalieen  leiden,  oder  durch  Gewohnheits- 
soff  chronische  Meningealkrankheiten  haben.  Wäre  hiemach  der  trun- 
kene Zustand  zur  Zeit  der  angeschuldigten  That  thatsächlich  festge- 
stellt, dann  fällt  der  ganze  Fall  einfoch  in  die  allgemeine  Kategorie 
deqenigen  geistigen  Zostaades,  zu  der  er  gehörte,  des  (zeitweiligen, 
vorübergehenden)  Wahnsinns,  und  er  ist  nunmehr  nach  den  allgemeinen 
diagnostischen  Regeln  zu  bemesseu.  Deshalb  wird  man-,  ebenso  wie 
Qberall,  aach  hier  nebün  den  hervortretenden  pathologischen  Erschei- 
nungen, die  etwanige  Causa  faclnoris,  die  Individualität  des  Thäters  in 
psychologischer  Hinsicht,  sein  Benehmen  bei  und  nach  der  That  n.  s.  w. 
in's  Auge  za  fasvea  halwn.   £10  Mann,  der  fOr  süna  loyale ,  patrioti- 
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sehe  Gesinnung  bekannt  und  in  schwerer  Zeit  dafür  weiicthätig  einge- 
treten war,  stiess  im  trunkenen  Zustande  die  gemeinsten  Schmäfanngen 
gegen  den  König  aus.  Ein  sittlicher,  ruhiger  Künstler  tödtete  in  Bier- 
trunkenheit seinen  sehr  geliebten  Schwager  mit  einem  Degen,  den  er 
ihm  in  die  Lunge  stiess.*)  In  solchen  Fällen  musste  wirklicher  Trun- 
kenheits-Wahnsinn  angenommen  werden.  Das  wichtigste  Moment,  wie 
für  alle  zu  der  Categorie  des  transitorischen  Irreseins  gehörenden  Fälle 
ist  auch  hier  der  den  Zustand  der  Bewusstlosigkeit  charakterisirende 
gänzliche  oder  fast  gänzliche  Mangel  an  Erinnerung,  ein  Zeichen,  das 
mit  Critik  des  Einzelfalles  in  das  Auge  zu  fassen  ist.  Die  Lo- 
sung solcher  Zustände  ist  gewöhnlich  Schlaf  oder  Verwirrung,  wenn 
sie  nicht  in  einem  Anfall  von  Delir.  potatorum  übergehen,  in  welchem 
Falle  sie  dann  nicht  mehr  zweifelhaft  sind. 


§.  124.    Fortsetiaig.    Triiksicht. 

Menschen,  die  Gewohnheitstrinker  („Trunkfällige",  Glarns)  gewor- 
den, gehn  einen  dreifachen  Weg.  Entweder,  und  es  ist  die  Mehrzahl, 
sie  beherrschen  ihr  Laster  in  so  weit,  als  sie  sich  nicht  gradezu  über- 
wältigen lassen.  Sie  trinken  täglich,  ohne  sich  eigentlich  zu  betrinken, 
schwächen  dadurch  ihre  Verdauung,  so  wie  mehr  und  mehr  auch  ihre 
geistige  Energie,  und  gehn  früher  oder  später  an  körperlichen  Ej-ank- 
heiten,  zu  denen  sich  nicht  selten  mit  chronischer  Himkrankheit  verbundene 
allmälig  sich  steigernde  Verwirrtheit  und  Blödsinn  gesellt  (§.  105.)  mid 
die  ihren  Ursprung  der  chronischen  Alkoholvergiftung  verdankten,  m 
Grunde.  Oder  sie  verfallen  aus  derselben  Ursache  in  jene  Form  perio- 
dischen Wahnsinns,  die  nur  zu  allgemein  als  der  „Säuferwahnsinn* 
(Delirium  potatorum,  del.  tremens)  bekannt  ist,  xmd  die  eben  so  we- 
nig ein  specifisches  Interesse  für  die  gerichtliche  Medicin  hat,  als 
jede  andre  Psychose,  die  dem  Trunk,  dieser  so  ungemein  häufigen 
Veranlassung  zu  Geisteskrankheiten  überhaupt,  ihr  Dasein  verdankt 
Denn  die  Beurtheilung  von  gesetzwidrigen  Handlungen,  im  Sänfer- 
wahnsinnsanfalle  verübt,  ist  in  keiner  Beziehung  eine  andre,  als  die 
jeder  im  Wahnsinn  überhaupt  ausgeführten  That. 

Oder  aber  endlich,  der  Gewohnheitstrinker  verfällt  in  allerdings 
im  Ganzenn  sehr  seltenen  Fällen,  in  jene  Form  periodischen  Trunken- 
heits-Wahnsinns ,  die  Brühl-Cramer**)  die  Trunksucht,  Erd- 
mann***) die  Saufsucht  (Dipsomanie)  genannt,  und  für  deren  thatsftch* 


*)  s.  den  Sectionsfall  im  zweitea  ßande,  81.  Fall. 
**)  Ueber  die  Tronksncbt  und  eine  rationelle  Heilong  derselbfo 
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liches  Vorkommen  Clarus*),  Fuchs**),  Rademacher*^^  u.  A.  m. 
Beläge  geliefert  haben,  denen  ich  folgende  neue  ans  meiner  Beobachtung 
hinzufüge. 

Ein  junger,  gebildeter  Mann  war  in  einem  grossen  forstlichen  Hanse,  in  dem  er 
das  Tollste  Vertrauen  genoss,  unter  andern  YerwaltungsgescLäften  auch  mit  der  Ober- 
aufsicht über  den  Weinkeller  beauftragt.  In  dieser  Stellung  hatte  er  sich  dem  Wein- 
genuss  ergeben,  war,  wie  gewöhnliäh,  mit  der  Zeit  zu  stärker  alkoholisirten  Qetr&nken 
übergegangen,  und  endlich  der  Trunksucht  verfallen.  Etwa  von  drei  zu  drei  Monaten 
überfiel  den  grossen,  starken,  ungemein  kräftigen,  unverheiratheten  Dreissiger  ein 
Schrecken  erregender  Drang  zum  Trinken.  Er  liess  sich  Körbe  voll  Wein,  Weissbier 
und  Rum  in  sein  Zimmer  bringen,  in  das  fortan  nur  seine  Magd  und  ich,  sein  Ani, 
eindringen  durften,  und  trank  nun  Tage  lang  fort,  ohne  aus  dem  schweren  Rausch  zu 
kommen,  bis  Ekel  und  Erbrechen  sich  einstellten,  und  nun  von  den  umstehenden  Ge- 
tränken nicht  Ein  Glas  mehr  genossen  wurde.  Dann  erschien  er  wieder,  angeblich  TOn 
einer  kleinen  Geschäftsreise  zurückgekehrt  oder  von  einem  Unwohlsein  hergestellt,  im 
Hause  des  Fürsten,  in  welchem  Jahre  lang  seine  Trunksucht  ein  Geheimniss  b]ieb,  denn 
niemals  in  den  Z wischen perioden  trank  er  anders,  als  ein  oder  einige  Gläser  Wein  an 
der  Tafel  seines  Herrn.  Er  ist  jung  gestorben,  aber  unvergesslich  bleiben  mir  die 
flehentlichen  Bitten  und  Thränen  des  Unglücklichen,  ihn  von  seinem  Elend  zu  befreien, 
und  ich  kann  dem  längst  Vergessenen  das  Zeugniss  geben,  dass  es  ihm  wenigstens  an 
bestem  Willen  dazu  so  wenig  gefehlt  hat,  als  an  dem  sittlichen  Ekel  vor  sich  selbst.  — 
Ein  Seitenstück  aus  einer  viel  niedrigeren  Sphäre  war  das  Weib,  dessen  merkwürdige 
Sectionsgeschichte  ich  im  folgenden  Bande  mittheilen  werde,  f)  Sie  war  die  Frau  eines 
Destillateurs,  hatte  sich  dem  Trünke  ergeben,  und  war  in  Trunksucht  verfallen.  Ueber- 
kam  sie  die  Genussgier,  so  ging  sie  aus  dem  Hause  mit  so  viel  Geld,  als  worüber  sie 
verfügen  konnte,  und  mit  vielen  Kleidungsstücken  angethan.  Dann  vertrank  sie  unaus- 
gesetzt in  den  Läden  erst  das  Geld  und  sodann  ein  Kleidungsstück  nach  dem  andern, 
bis  sie  endlich  halb  entblösst  und  schwer  betrunken  aufgerafft  und  zu  Haus  geschafft 
ward!  Wie  sie  zuletzt  ätherische  Gele  und  Blausäure  trank,  und  dadurch  ihren 
Tod  fand,  werde  ich  a.  a.  0.  mittheilen.  Dass  sie  in  den  freien  Zwiscbenperioden  nicht 
•soff*,  ihrer  Wirthschaft  ordnungsgemäss  vorstand  u.  s.  w.,  haben  der  Ehemann  und 
alle  Zeugen  ausgesagt,  ff) 

Dass  eine  sogenannte  ^ Trunksucht^  demnach  gar  nicht  als 
„Krankheit''  existirt,  können  wir  den  Gegnern  (z.  B.  Heinroth  und 
Ideler)  nach  solchen,  nicht  weg  zu  demoDstrirenden  Erfahrungsthat- 
Sachen  nicht  zugeben,  wenngleich  wir  es  nicht  für  nOthig  erachten, 
aus  diesem  Symptom  eines  neuropathischen  Zustandes  überhaupt,  eine 
specielle  Monomanie,    Dipsomanie,    zu  schaifen.     Ideler's   mit  sitt- 


*)  Beiträge  zur  Erkenntniss  und  Beurtheilung  zweifelhafter  Seelenxnst&nd«.  Leipiig 
1828.    S.  130. 

*)  Henke's  Zeitschrift  u.  s.  w.     1837.    3.    S.  55. 
')  Erfahrungsheilkunde.    Berlin  1843.     S.  753. 
t)  Zweiter  Band,  293.  Fall. 

«oeli  dra  von  mir  bekannt  gemachten  Fall  in  Viertaljahresseb.  f.  gericbtl.  n. 
lUb.  8..  168. 
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lieber  Entrüstung  geschriebene,  eingehende  Kritik*)  erbebt  sieh,  nadi 
dem  Vorbilde  der  bekannten  Sünden  -  Theorie  Hein  rot  h's  in  der 
Lehre  von  den  Geisteskrankheiten**),  namentlich  gegen  das  Nöthi- 
gende,  den  Drang  zum  Genuss  des  Reizmittels  ans  körperlichen  Ur- 
sachen, nnd  will  in  demselben  nnr  die  Folge  einer  lasterhaften  Ge- 
wohnheit sehn  n.  s.  w.  Hit  einem  Anschein  von  Richtigkeit  bat 
Ideler  die  „nnermesslichen  Erfolge  der  Mässigkeitsvereine^,  als  gegen 
die  Annahme  einer  Krankheit:  Tmnksncht,  sprechend,  geltend  gemacht 
„Wie  darf  man^,  sagt  er,  „von  einem  physischen  Zwange  fortan  reden, 
durch  den  die  Trunksucht  gleich  jeder  schweren  Eörperkrankheit  den 
widerstrebenden  Willen  zur  völligen  Ohnmacht  herabdracke,  nachdem 
die  gebietende  Macht,  mit  welcher  das  sittliche  Beispiel  grosser  Vereine 
auch  den  schwächsten  Character  zur  Nacheiferung  antreibt,  Millionen 
verkommener  Säufer  von  der  bestialischen  Völlerei  zur  nnbedingten 
Massigkeit  zurückgeführt  hat?^  Aber  die  „unermesslichen  Erfolge  der 
Mässigkeits vereine^  sind  bekanntlich  in  ihrer  Dauer  leider  noch  keines- 
weges  so  unbestritten.  Wie  sehr  sogar  die  gerühmtesten  Mässigkeits- 
vereine  Schiffbruch  erlitten,  darüber  vgl.  L.  Pappenheim,  Handbuch 
d.  Sanitätspolizei  I.  Berlin  1858,  der  namentlich  die  ganz  erfolglos  ge- 
bliebenen Bestrebungen  des  grossen  oberschlesischen  Mässigkeitsvereins 
in  den  vierziger  Jahren  jahrelang  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hat 
Ganz  Gleiches  hat  sich  in  Irland  u.  s.  w.  gezeigt.  Nach  solchen  Er- 
fahrungen im  Grossen  ist  die  BerufuDg  auf  die  temperanee  9oc%etie9  in 
der  Frage  von  der  Trunksucht  vollkommen  unhaltbar.  Neben  der  ver- 
mehrten Gonsumtion  des  Thees  durch  die  alkoholenthaltsamen  Teatotal^ 
lera  (Nichtsalstheetrinker)  und  temperanee  aocietiea  in  England  hat  auch 
—  die  Gonsumtion  des  Opiums  in  den  drei  Inseli  eichen  ungemein  zu- 
genommen, und  nur  der  Name  des  Berauschungsmittels  ist  bei  Vielen 
gewechselt!  Die  Hauptsache  aber  bei  der  Kritik  der  Erfolge  der  M&s- 
sigkeitsvereine,  die  im  grossen  Ganzen  gewiss  höchst  segensreich  nnd 
erfreulich  sind,  die  Hauptsache  für  unsern  Zweck,  ist  die  wohl  unbe- 
streitbare Thatsache,  dass  Niemand  diese  Erfolge  bei  den  „Millionen 
verkommener  Säufer**  im  Einzelnen  controlirt  hat,  und  dass  der  Be- 
weis noch  zu  führen  bleibt,  dass  auch  die  (immerhin  nur  vereinzelt  nnd 
selten  vorkommenden)  Fälle  von  „Trunksucht"  schon  durch  rein  frei- 
willige Enthaltsamkeit  wirklich  geheilt  worden.  —  Wir  hoffen,  indem 
wir  diesen  Ansichten  entgegentreten,  nicht  in  den  Verdacht  zu  kommen, 
dass  wir  zu  denjenigen  Schriftstellern  gehören,  welche  überall  nur  das 


•)  a.  a.  0.   S.  321. 

**}  S.   die  Stelle  über  Trunksucht  in  Heinrotb's  System  der  psjchish-geriehtl,« 
Medicin  S.  26S. 
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Somatische  hervorheben  und  die  Macht  der  geistigen  Energie  zur  Be- 
kämpfung der  nnsittlichen  Gelüste  and  Leidenschaften  in  Abrede  stellen. 
Wir  haben  andrerseits  hier  nicht,  ans  gleich  anzugebendem  Grande, 
die  Pathologie  der  Tnmksncht  zu  liefern,  die  nach  den  allgemeinen  Ge- 
setzen der  Nervenphysik,  nach  der  Lehre  vom  Reiz  und  der  Ueber- 
reizung,  sich  für  eine  Anzahl  Fftlle  pathogenetisch  erklärt*),  und  die  in  an- 
deren Fällen,  gleich  der  Trankfälligkeit,  auf  hereditäre  Verhältnisse  und 
neuropathische  Disposition  zurückzuführen  ist.  Wir  müssen  und  wollen  das 
vereinzelte  Vorkommen  solcher  Fälle,  wie  die  bezeichneten ,  gelten  lassen. 
Aber  der  Eera  der  Frage,  der  ganz  übersehn  worden,  ist  der:  dass  der 
Streit  über  das  Vorkommen  dieser  sogenannten  Trunksucht 
von  äusserst  untergeordnetem,  beziehungsweise  von  gar 
keinem  Werth  für  die  gerichtlich-medicinische  (Wissenschaft 
und)  Praxis  ist.  Die  Frage  hat  nämlich  nur  allein  in  denjenigen 
Ländern  eine  Bedeutung,  in  deren  Gesetzgebungen  ein  unterschied 
zwischen  verschuldeter  und  unverschuldeter  Trunkenheit  gemacht  ist, 
und  wo  der  Arzt  dann  gefragt  werden  könnte:  ob  der  Rausch  eines  so- 
genannten Trunksüchtigen  ein  verschuldeter  (absichtlicher)  oder  unver- 
schuldeter (unabsichtlicher)  gewesen?  in  dem  Sinne,  wie  z.  B.  ganz  un- 
verschuldete Trankenheit  entstehn  kann  durch  zufälliges  Geniessen  stark 
alkoholisirten  Getränks,  durch  von  dritten  beigebrachte  Narcotica,  durch 


*)  Dass  n&ch  eben  diesen  Gesetzen  diese  Trunksucht  sich  mit  der  Opiopbagie 
identificiren  lässt,  wollen  wir  nicht  einmal  benrorheben,  da  die  Gegner  auch  diese  auf 
ein  ^Laster*  zurückführen  könnten,  wenngleich  diese  Behauptung  die  h&ufigen  F&lle  von 
körperlich  Kranken,  die  sich  an  den  Gebrauch  des  schmerzstillenden  Mittels  gewöhnten, 
und  denen  es  dann  wahrhaft  unentbehrlich  wird,  gewiss  nicht  erklären-  Aber  ein  neuerer, 
höchst  merkwürdiger  und  einzig  dastehender  Fail  Ton  Büchner  (Archiv  für  patholog. 
Anatom,  u  Physiol.  1859.  XVI.  S  556)  von  zwingend  gewordenem  Bedfirfniss  nach 
Chlore formeinathmungen  zur  Bekämpfung  fortw&hend  wiederkehrender  ,Gallen- 
steinkoliken,  die  der  Kranke  an  die  Stelle  eines  Opiumgebrauchs  hatte  treten  lassen, 
ist  ein  unzweideutiger  Beweis  für  die  Annahme  einer  Trunksucht  aus  rein  physischen 
und  nickts  weniger  als  „lasterhaften*  Gründen.  Der  Berichterstatter  sagt  u.  A. :  „durch- 
schnittlich alle  4  bis  6  Wochen  fand  ich  den  Kranken  im  Chloroformrausche  liegend. 
Die  durch  eine  jedesmalige  Inhalation  heryorgerufene  Betäubung  hielt  immer  nur  wenige 
Minuten  an,  so  dass  Pat.  genöthigt  war,  alle  10  bis  15  Minuten  neu  auf  das  Tuch  auf- 
zugiessen  und  dasselbe  vor  Mund  und  Nase  zu  halten  Hatte  dieses  Manöver  sich 
einige  Stunden  wiederholt,  so  folgten  mehrere  Stunden  ruhigen  Schlafs,  nach  welchem 
der  Kranke  in  derselben  Weise,  wie  vorher,  fortfuhr,  und  sich  so  gewöhnlich  mehrere 
Tage  und  Nächte  hindurch,  ohne  einen  Bissen  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen,  in  demsel- 
ben Zustande  erhielt.  Verweigerte  man  ihm  die  Zufuhr  neuen  Chloroforms,  so  gerieth 
er  in  einen  Zustand  unbändiger  Wuth  und  Raserei,  in  welchem  er  das  Hansgeräth  zer- 
trümmerte und  sogar  zu  dem  immer  vorräthig  dastehenden  Collodium  seine  Zuilaeht 
jiahm*  u.  s.  w.  In  den  Zwischenperioden  war  dieser  Mann  (ein  Photograph)  fleissig, 
ruhig  und  verständig,  »bis  sich  nach  Verlauf  einiger  Wochen  dieselbe  Scene  von  neaem 
wiederholte*, 
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AnfeDthalt  in  einem  mit  Alkoholdünsten  geschwängerten  Ranm  u.  dgi. 
So  sollte  nach  dem  frühem  Prenss.  StraFgesetzbnch  dem,  ^der  sich  durch 
Trank  n.  s.  w.  in  Umstände  versetzt  hatte,  in  denen  das  Vermögen, 
frei  zu  handeln,  anfgehoben  oder  eingeschränkt  war,  das  in  diesem  Zu- 
stande begangene  Verbrechen  nach  Maassgabe  seiner  Verschul- 
dung zugerechnet  werden.^  Diese  Bestimmnng  ist  im  gegenwärtigen 
Strafgesetz  so  wenig  als  irgend  eine  auf  die  Zurechnung  Berauschter 
bezügliche  enthalten.  Und  so  ist  bei  uns,  wie  in  allen  andern  Ländern 
mit  gleichem  Strafgesetz,  die  Trunksucht  gar  kein  forensisches  Thema, 
imd  vorkommenden  Falls  würde  der  Rausch  eines  Trunksüchtigen  wie 
der  Rausch  überhaupt  zu  bemessen  sein  (§.  123.)*  Aber  anch  nach  den 
Strafgesetzgebungen  in  Oesterreich,  Würtemberg,  Baden  n.  s.  w.,  die 
von  einer  „absichtlichen^  Trunkenheit  sprechen,  kann  eine  solche  nie- 
mals bei  einem  von  der  Trunksucht  Befallenen  angenommen  werden, 
der  im  Anfalle  nur  aus  krankhafter  Nöthigung,  nicht  aber  ans  irgend 
an(>er  Veranlassung,  trinkt  und  sich  berauscht.  Die  Tninksacht  hat 
sonach  viel  mehr  ein  pathologisches,  als  ein  medicinisch-forensisches  In- 
teresse, und  ihre  weitere  Erörterung  ist  der  Nosologie  zu  überlassen. 

§.   125.     CasafsÜk.*) 
808.  Fall.    Verletzung  im  Rausch  und  Congestionfizustand  zugefügt 

Der  Schuhmacher  Ernst  hatte  am  2.  September  Nachmittags  seine  Nachbarin,  die 
Frau  Straube,  mit  einem  Schuhmachermesser  in  die  linke  Seite  gestochen,  ohne  sie 
erheblich  zu  verletzen.  Er  war  kurze  Zeit  vor  der  That  in  einem,  von  mehreren  Augtn- 
zeugen  bekundeten  Zustande  von  Trunkenheit  zu  Haus  gekommen,  hatte,  Ton  der  St 
'  sprechend,  gesagt:  ,da  steht  die  bunte  Spadille"*,  sie  dann  gestochen,  war  auf  den  Hof 
gelaufen,  wo  er  rief:  .es  müssen  ^eut  noch  Mehrere  daran^  und  hatte  unter 
ihnlichen  Drohungen,  den  Sohn  der  St.  meinend,  geäussert:  ,den  Einarmigen  kaufe  ick 
mir  auch". 

Unmittelbar  vor  der  That  hatte  ihn  die  B.  noch  in  seiner  Stube  am  Fenster  sitzea 
und  fortwährend  mit  der  Faust  gegen  die  Wand  schlagen  gesehen,  der  er,  auf  ihr« 
Warnung,  dass  er  nicht  hinausfallen  möge,  geantwortet  hatte:  „er  habe  ihr  ja  nichti 
gethan*.  Er  setzte  seiner  Verhaftung  keinen  Widerstand  entgegen,  die  sogleich  erfolgte. 
Bei  der  Aufnahme  fand  der  Oberwundarzt  des  Gefängnisses  ^angelaufene  und  entzändele 
Hämorrhoidalknoten" . 

E.  gab  im  Verhör  an:  er  hätte  am  2.  September  bis  Mittag  gearbeitet,  dann  sei  er 
ausgegangen,  um  Leder  zu  kaufen.  Auf  dem  Wege  dahin  habe  er  für  2  Sgr.  Brannt- 
wein getrunken,  dann,  er  wisse  selbst  nicht,  warum,  kein  Leder  gekauft,  Yielmehr  in 
einem  andern  Laden  noch  für  1  Sgr.  getrunken,  und  von  dieser  Zeit  an  wiaae  er  nicht 
mehr,  was  mit  ihm  geschehen,  bis  er  am  andern  Morgen  im  Gefängniss  seine  Besinnung 
wieder  erhalten  habe  Gegen  seinen  Mitgefangenen  und  später  auch  gegen  mich  hil 
er  sich  ganz  eben  so  geäussert.    Seine  Ehefrau  und  mehrere  Temommene  Bekannte  4^ 


*)  Siehe   auch   394.  Fall.     Femer   ^Zweifelhafte  Geisteaasnstlnde'  AU 
a4,  35. 
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ponirten  übereinstimmend,  dass  der  JoWig  unbescholtene  Mann  ein  ruhiger,  friedfertiger 
Mensch  gewesen,  der  nur,  wenn  er  getrunken  hatte,  heftig  und  tobend  geworden  sei. 
Die  Ehefrau  äusserte:  dass  er  t&glich  ein  Achtel  Schnaps,  aber  auf  zweimal  tr&nke, 
,)Weil  er  zu  schwächlich  sei,  um  Alles  auf  einmal  zu  gemessen*. 

Das  Gericht  fand  sich  hiemach  veranlasst,  mir  die  Frage  vorzulegen:  „ob  ein  Be- 
denken über  seine  Zurechnungsfahigkeit  zur  Zeit  der  That  obwalte?''  „Inculpaf,  sagte 
ich,  „39  Jahre  alt,  ist  ein  sehr  bleich  aussehender,  magerer  und  schwächlicher  Mann 
mit  wenigen  Haaren  und  einem  zwar  freien,  aber  etwas  schüchternen  Blick.  Seine 
Physiognomie  drückt  Schwäche  und  Guthmüthigkeit  aus.  Seine  Sprache  hat  etwas 
Träges,  wie  seine  Haltung  und  ganze  Erscheinung.  Die  natürlichen  Verrichtungen 
seines  Körpers  geben  normal  von  Statten,  und  er  hat  jetzt  keine  körperlichen  Beschwer- 
den. Nur  giebt  er  an,  stark  an  Hämorrhoiden  zu  laboriren  und  dadurch  öfter  Kopf- 
schmerzen, Wallungen,  Schmerz  und  Drängen  im  After,  namentlich  wenn  Hämorrhoidal- 
knoten vorgedrängt  sind,  erlitten  zu  haben.  Die  Angaben  haben  eine  innere  Wahrheit 
und  sind  um  so  glaubwürdiger,  als  Inculpat  durch  seine  sitzende  Beschäftigung  als 
Schuhmacher  erfahrungsgemäss  wohl  als  zu  Hämorrhoidalleiden  disponirt  angenonunen 
werden  kann. 

Bei  meiner  ersten  Untersuchung  blieb  derselbe  fest  dabei  stehn,  dass  er  die  Ur- 
sache seiner  Verhaftung  nicht  wisse,  und  sich  der  Vorgänge  am  Tage  der  That  durch* 
aus  nicht  zu  erinnern  vermöge.  Später  kam  er  immer  wieder  darauf  zurück,  dass  er 
nunmehr  durch  die  Verhöre  wisse,  was  er  begangen  habe,  und  legte  darüber  Reue  an 
den  Tag.  Seine  Aeusserungen  tragen  das  Gepräge  der  Offenheit  Dass  er  am  2.  Sep- 
tember vor  und  bei  der  That  nicht  den  ungetrübten  Gebrauch  seiner  Geisteskräfte  ge- 
habt habe,  unterliegt  mir,  nach  Allem,  was  theils  die  Akten,  theils  seine  Aeusserungen 
gegen  mich  und  sein  Benehmen  ergeben,  keinem  Zweifel.  Er  wiederholt  immer  wieder, 
dass  er  keinen  Branntwein  —  wenigstens  über  das  gewohnte  Maass  —  vertragen  könne, 
und  die  Zeugen  haben  dies  bestätigt 

Ein  Umstand  aber  ist  es  besonders,  auf  welchen  für  die  Beurtheilung  seines  gei- 
stigen Zuslandes  am  2.  September  Werth  zu  legen  ist.  Es  steht  erfahrungsgemäss  fest 
und  ist  physiologisch  leicht  erklärlich,  dass  das  Zusammentreffen  des  Trinkens  mit 
Wallungszuständen  einen  unverhältnissmässig  raschen  und  heftigen  Rausch  verur- 
sacht Nun  aber  ist  es  aktenmässig,  dass  E.  kurz  vor  der  That  für  3Sgr.  Branntwein 
getrunken  hatte,  und  dass  er  am  2.  September,  nach  dem  ärztiichen  Befunde,  ««ange- 
laufene und  entzündete  Hämorrhoidalknoten""  am  After  hatte,  welche  Hämorrhoidalkrise 
auch  wahrscheinlich  die  von  seiner  Ehefrau  bezeugte  mehrtägige  körperliche  und  geistige 
Verstimmung  vor  der  That  veranlasst  hatte.  Durch  das  Zusammenwirken  dieser  beiden 
Momente  konnte  nun  bei  einem  schwächlichen  und  reizbaren  Menschen,  wie  der  E.,  sehr 
leicht  ein  Zustand  geistiger  Aufregung  und  Unfähigkeit  besonnenen  Handels  hervorge- 
rufen werden,  und  die  oben  aufgeführten  Worte  und  Handlungen  beweisen,  dass  ein 
solcher  Zustand  bei  ihm  wirklich  eingetreten  war. 

Hiemach  erklärt  sich  auch  die  bei  einem  sonst  frredfertigen,  arbeitsamen,  nie  ge- 
straften Menschen  so  auffallende  That,  die  so  leicht  die  schwersten  Folgen  für  ihn  haben 
konnte,  da  er  möglicherweise  die  St  und  ihren  Sohn  lebensgefährlich  hätte  verletzen 
können,  und  die  er  bei  klarem  Verstandesgebrauche  gewiss  nicht,  wenigstens  nicht  in 
diesem  Maasse,  ausgeführt  haben  dürfte."    Hiemach  bejahte  ich  die  vorgelegte  Frage. 


>•  KU.    Chronischer  Alcoholismus.    Verwirrtheit 

fetf  iloh  and  ist  in  Folge  dessen  angeschuldigt,  einen  Meineid  geleistet 
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Der  umstand,  dass  er  bei  seiner  gerichtlichen  Vernehmong  die  an  ihn 
Fragen  gar  nicht,  oder  nicht  zutreffend  beantwortete,  sich  nur  zuletzt  zu  der  Biklinuif 
Terstand,  dass  er  seine  Selbstanschnldigang  widerrufe  und  nicht  wisse,  wie  er  dazu  ge- 
kommen, in  seinen  Angaben  eine  gewisse  Verdrehtheit  an  den  Tag  legte,  lieas  bei  den 
Herrn  Inquirenten  Zweifel  an  der  Geistesintegrit&t  des  Angeschuldigten  resp.  den  Ver- 
dacht der  Simulation  einer  Geisteskrankheit  aufsteigen. 

Es  sind  Antecedentien  über  den  E.  gar  nicht  bekannt,  iedoch  berichten  die  Ge- 
fangnengenossen  über  denselben,  dass  er  stark  betrunken  eingeliefert  worden  sei  und 
dass  sie  überhaupt  aus  ihm  nicht  klug  würden,  da  er  sich  so  Terworren  äusserte,  dan 
sie  nicht  recht  wüssten,  was  sie  dazu  sagen  sollten. 

E.  ist  einige  vierzig  Jahre  alt,  blass,  etwas  gedunsenen  Aussehens ,  seine  Hinde 
zittern  leicht  beim  Hervorstrecken  und  hat  er  entschieden  in  seinem  Benebmen  in  der 
Art  sich  zu  äussern,  der  Neigung  zur  Weineriichkeit  das  Wesen  eines  an  cbronisdiem 
Alcoholismus  leidenden  Menschen.  Er  selbst  giebt  an  viel  getrunken  zu  haben  und 
schon  früher  einmal  etwas  im  Kopf  gehabt  zu  haben,  als  er  sich  etwas  zu  Oemötfae 
gezogen  habe.  Auch  psychisch  macht  er  den  Eindruck  eines  durch  chronischen  Alcoho- 
lismus schwachsinnigen  Menschen.  Es  ist  eine  zusammenhängende  Unterredung  nicht 
mit  ihm  zu  führen.  Er  schweift  ab  und  faselt;  sein  Ged&chtniss  ist  schwach,  seine 
Aeusserungen  auf  bestimmte  Fragen  Terworren,  wie  im  Dusel  gegeben,  nach  längerem 
Besinnen  und  unbestimmt.  Von  einer  Simulation  konnte  hier  ganz  abgesehen  Ton  der 
directen  Beobachtung  nicht  füglich  die  Bede  sein,  da  der  Angeschuldigte  nicht  wusstSi 
mit  wem  er  spreche  und  ich  einstweilen  den  Gegenstand  seiner  Anklage  nicht  berührte. 
Was  nun  diese  betrifft,  so  wusste  er  weder  den  Tag  seiner  Einliefening,  noch  behauptete 
er  den  Gegenstand  derselben  zu  kennen.  Er  erz&hlte,  dass  er  Terhaftet  worden,  wieder 
in  Freiheit  gewesen,  dann  aber  wieder  Terhaftet  worden  sei,  was  offenbar  nicht  der 
Fall  war,  jedoch  konnte  er  weder  Tag  noch  Datum  seiner  Verhaftung  angeben.  Was 
die  Sache  selbst  betrifft,  so  schüttelt  er  dazu  den  Kopf,  „Da  müsste  ich  etc.*  sagte 
er,  und  giebt  zu  Terstehen,  dass  er  sich  habe  beschweren  wollen,  dass  Frau  R  ahn  be- 
haupte, dass  er  einen  Meineid  geschworen  habe.  Das  Alles  war  so  Terworren,  dsai 
daraus  nicht  klug  zu  werden  ist 

Hienach  halte  ich  den  E.  für  einen  an  chronischem  Alcoholismus  leidenden,  schwach- 
sinnigen und  Terwirrten  Menschen,  der  wenn  er  die  incriminirte  Selbstdenunciation  ge- 
macht hat  und  wirklich  richtig  Terstanden  worden  sein  sollte,  ausser  Stande  geweses 
ist,  die  Tragweite  derselben  zu  übersehen. 

810.  Fall.    Chronischer  Alcoholismus.    Schwachsinn. 

Der  Fink  ist  angeklagt  dem  Restaurateur  Gorsboth  in  seinem  Local  zwei  Mesaer 
und  eine  Gabel  dadurch  gestohlen  zu  haben,  dass  er  dieselben  in  die  Hosentasche  ge- 
steckt hat. 

In  dem  am  26.  October  c.  angestandenen  Audienztermin  war  sein  Benehmen  der 
Art,  dass  der  Gerichtshof  sich  veranlasst  fühlte,  seinen  Gemütbszustand  untersuchen  za 
lassen. 

Der  F.  ist  seinen  glaubhaften  Angaben  nach  —  er  spricht  gel&ufig  englisch  —  sn- 
scheinend  nach  seinen  Vorbestrafungen,  nach  England  gegangen,  und  Ton  dort  nadi 
Ostindien  als  Soldat  angeworben  worden ,  von  dort  aber  nach  siebenjährigem  Aufenthalt 
invalidisirt  worden,  wegen  »Talve  disease  of  the  beert*  wie  er  sagt,  und  mit  einer  PensioB 
Ton  7  Thlr.  monatlich  hieher  zurückgekehrt  Er  ist  anscheinend  durch  Yermittlung  der 
französischen  Colonie  —  er  ist  als  Waisenkind  in  der  4cole  de  Charit^  enogen  —  bei 
dem  Drechsler  Pailly  hier  untergekommen« 
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Der  F.  zeigt  sich  abgesehen  Ton  dem  wirklich  TOrhandenen  Klappenfehler  des 
Herzens,  als  ein  schwachsinniger  Mensch  mit  dem  wegen  eines  nicht  unerheblichen 
Grades  von  Verwirrtheit  nnd  wegen  Gedächtnissschw&che  eine  Unterredung  schwer  zu 
fähren  ist  Es  hatte  sehr  erhebliche  Schwierigkeiten  seine  Antecedentien  aus  ihm 
herauszubringen.  Ebenso  schwach  ist  er  im  Urtheil,  er  kann  ganz  einfache  Berechnun- 
gen nicht  anstellen,  z.  B.  wie  Yiel  4  Thr.  15  Sgr.  an  Silbergroschen  sind,  während  er 
doch  weiss,  dass  1  Thlr.  =  30  Sgr.  ist;  oder  wie  viel  er  in  8  Tagen  Terdiene,  wenn 
er  tfiglich  5t  Sgr.  einnimmt,  was  er  nämlich  thatsächlich  verdient 

Er  ist  ein  Säufer  und  durch  Alkoholabusus  herabgekommen.  Seine  Pension,  welche 
er  Ton  dem  hiesigen  Generalconsul  Baron  von  Magnus  bezieht,  dessen  Namen  und  Woh- 
nung er  anzugeben  wuc»te,  versäuft  er  nach  Aussage  des  Pailly  gewöhnlich  bald,  so 
dass  dieser  sie  in  Verwahrung  nimmt  und  ihn  überhaupt  bevormundet 

Von  der  incriminirten  Handlung  will  er  gar  nichts  wissen,  da  er  an  dem  qu.  Tage 
bereits  in  mehreren  Localen  gewesen  war,  gar  nicht  wissen  will,  dass  er  in  der  Ora- 
nienburger Strasse  gewesen  ist  und  erst  nachdem  er  ausgeschlafen  sich  auf  der  Polizei- 
wache wiedergefunden  haben  will. 

Es  ist  möglich,  dass  der  vorhandene  Herzfehler  seine  Receptivität  gegen  alcoholische 
Getränke  vermehrt 

Jedenfalls  ist  er  ein  Mensch,  der  in  Folge  von  chronischem  Alcoholismus  schwach 
sinnig  ist,  der  im  Sinne  des  Allgemeinen  Landrechts  blödsinnig  ist,  demgemäss  unter 
Curatel  stehen  müsste  und  dem  meines  Erachtens  deshalb  auch  die  incriminirten  Hand- 
lungen nicht  zugerechnet  werden  können. 


811.  Fall.    Fahrlässiger  Bankerott    Zweifelhafte  Dispositons- 

fähigkeit 

Ein  früher  reicher  Waarenhändler  hatte  sich  dem  Trunk  ergeben,  und  war  endlich 
in  Goncurs  gerathen.  Es  ergab  sich,  dass  er  die  allerleichtsinnigsten  Streiche  in  seinem 
Geschäft  gemacht  hatte,  und  die  Untersuchung  wegen  fahrlässigen  Bankerotts  wurd^ 
gegen  ihn  eröffnet,  in  derselben  aber  der  Einwand  seiner  Dispositionsunfähigkeit  erho 
ben,  die  wir  nun  zu  prüfen  hatten.  Wir  sahen  ihn  im  Gefängniss.  »Z.  ist  ein  kräf- 
tiger, sehr  vollsaftiger  Mann  von  36  Jahren,  der  mit  Offenheit  einräumt,  dem  Trünke 
ergeben,  ja  verfallen  zu  sein. 

Bei  der  Untersuchung  auf  seine  Lage  und  die  Veränderung  seiner  Stellung  von 
einem  vormals  sehr  vermögenden  zu  einem  jetzt  bankerotten  Manne  gebracht,  räumte 
er  mit  derselben  Offenheit  und  Gleichgültigkeit  ein,  wie  leichtsinnig  er  in  seinem  Ge- 
schäftsbetrieb gehandelt  habe,  wie  ihm,  wenn  er  angetrunken  gewesen,  es  vollkommen 
gleichgültig  gewesen,  ob  er  z.  B.  50  Dutzend  Shawls  von  einer  und  derselben  Farbe 
gekauft  und  baar  bezahlt  habe,  oder  gute  Waare  u.  dgl.  Er  verzweifelt  indess  jetzt 
nicht  und  tröstet  sich  mit  der  Ueberzeugung,  „»dass  Gott  schon  helfen  werde**.  Bei 
andern  Unterredungen  auf  sein  Verhältniss  als  Gatte  und  Familienvater  gebracht,  war 
deutlich  eine  wirkliche  Liebe  für  die  Seinigen  ersichtlich,  aber  auf  die  Vorhaltung  von 
dem  sehr  Auffallenden  seines  Benehmens  und  seiner  Vermögensvergeudung  und  gänz- 
licher Nichtachtung  der  von  ihm  so  geliebten  Familie,  wusste  er  dennoch  nichts  An- 
deres,  als  die  Entschuldigung  des  Trunkes  und  der  leichtsinnigen  Indifferenz  vorzu- 
bringen. Ezplorat  hat  mir  in  seinem  ganzen  Benehmen  durchaus  Nichts  eiigeben,  das 
auf  das  Bestehn  einer  wirklichen  geistigen  Störung  bei  ihm  zu  schliessen  berechtigte. 

Unzeifelhaft  aber  ist  derselbe  ein  durch  Trunk  und  liederliches  Leben  moralisch 
ganz  zurückgekommenes  Subject  mit  einem  leichtsinnigen  Character,  wie  er  wohl  selten 
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in  dieMm  Orad«  ^efiuden  warden  mag.  Mit  Hinveünng  uf  di«  Angsben  in  dai  Tir- 
handlongcn,  wonach  die  UanöTar,  die  Exploral  in  Miaem  GncUfl  gamcfat,  lekvnUdi 
in  aeineoi  Kopfe  hiOCD  eotütehn  könneQ,  will  icb  niebt  in  Abrede  «teilen,  dan  &  m 
■enub  iit,  der  ia  seinem  nnbegmizlea  Leii^btainn  nnd  in  Angstninkenbeit  u  jeder 
QeMlzwidrigkeii  TerfSbrt  werden  kann,  nnd  lehr  leicht  das  Opf«r  sehleclit«r  Snbjceb, 
die  ihn  oiiMbivichen,  werden  kann  und  habe  werden  kännen.  AUein  di«a  ksnn  ni^ 
berechtigeo,  eine  solche  Stnniag  bei  ihm  anzunehmen,  welch«  die  Verfägunevfthigkeil 
bei  ihm  aufhöbe.  Nicht  einmal  eine  ^widw  Ged&chuuwschwiche,  die  ich  bei  ibc 
wahrgenommen,  und  die  uniweifelbsfte  Folge  dea  Traokei  ist.  kann  mich  zd  jenem 
Schtnate  berechtigen.  Denn  ein  Ermannen  Ist  bei  ihm  wohl  noch  möglich,  nnd  ät 
Erfabmng  bat  oft  genug  gelehrt,  wie  ähnlicbe  Snbjecte,  wenn  sie  in  andre  Bahnen 
einlenkten  und  der  fette  gute  Wille  nicht  fehlte,  wieder  auf  ihre  früher»  monliack 
Höhe  gelangten.  In  demielben  SaasM,  in  welchem  Z.  jetzt  «ich  bewnast  ist,  mit  m- 
oen  kanfmioniKben  Handlangen  Thorfaeiten  und  leichtnonige  Streiebe  baganfen  n 
haben,  moaste  er  dies  auch  fmher,  wenn  er  nScbtem  war,  wiiMD,  and  wenn  er  diu 
Bewniätneia  hatte,  *o  bewies  er  und  beweist  noch  jetit,  dase  er  andere  bitte  „.disp^ 
niren*"  können,  wenn  er  ernsthaft  gewollt  bitte-  In  Erwlgung  nun,  daas  weder 
Wabnjinn  noch  Blödsinn  im  landrecbtl leben  .Sinne,  noch  irgend  eine  andre  wirUide 
Geiiteet rankhell  Torliegt,  erkllre  tcb:  dass  der  Kaufmann  Z.  fnr  diiipoaiiionnnnfibig 
nicht  zn  erachten  ist' 

§.   126.    FsrtMti»;.    SchUrinilinhelf.    Richtwudeli. 

Die  geistigen  Zaetände,  wekhe  der  Schlaf  bedingt,  sind  so  allge- 
BoeiD  bekaimt,  als  sie  psycbologisnh  anerklärlich  sind.  Sie  kommen  aber 
auch,  was  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  nur  in  den  allerseltensten 
Fällen  in  foro  znr  Sprache.  Die  Traamgebilde  sind  recht  eigentUch 
Phantasiegebilde,  erzengt  dart.-h  die  Spontaneität  der  Gehirothätigkeit, 
die  ohne  Anregang  dnrch  Sinnenelndräcke,  die  die  Anasenwelt  veian- 
lasst,  im  Schiale  und  selbst  im  sogenannten  träumerischen  Wachen  fort- 
wirkt.  Die  Unterlage  dieser  Gebilde  sind  theils  Erinnerongen  an  em- 
pfangene Eindrücke,  die  sich  in  taasendfach  verschiedenen  Modificatio- 
nen  nnd  phantastiscben  Combinationen  reprodadrec ,  theik  subjective 
körperliche  Empiindangen  (Alpdrücken  u.  dgl.),  welche  Veraulus.-^aQgefl 
2U  den  abentenerlicbsten  Gehirnspielen  werden.  Wie  ei^entiiümlieii  es 
hierbti  ist,  dass  nnr  gewisse  Sinne,  namentlich  Gesiebt,  kaam  Gehör, 
noch  viel  weniger  Geruch  und  Geschmack,  im  Trauniieben  thätig  sind, 
nnd  vieles  andre  zur  Physiologie  des  Traumes  Gebörtndo,  ist  hier  nicil 
weiter  zu  erörtern  und  muss  der  Psychologie  überlassen  werdön.  Gani 
unmerklich  geht  der  Tranmzustand  in  den  der  Schlaftrnakenheit 
Aber,  diesen  Mittelznstand  zwischen  Schlaf  und  Wachen,  in  welchem 
die  Ycrbindnngsfäden  mit  der  Aassenwelt  bei  dem  Einschlafen  noch 
nicht  vollständig  abgelöst,  bei  dem  Erwachen  noch  nicht  vollstän- 
dig wieder  angeknüpft  waren.  Der  Traumzuatond  ist  ganzer  Schlaf, 
die  Scblaftrankenheit  Halbschlaf  and  Halbwachen.  Die  Sinne  stad 
in  ihr   noch    wach   oder    schon  erwacht,    aber    sie    sind    ombfiUt 
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N'ebel  der  Tranmgebilde;  der  Scblaftrankiie  siebt  und  bj>rt,  aber  er  sieht 
Belbatgescbaffene  Gespenster  statt  der  realen  Objecte,  er  bßrt  eioen 
Schass  fallen,  von  dem  er  grade  träamte,  während  nur  ein  Stuhl  nm- 
fiel.  Er  reagirt  in  gewohnter  logischer  Combination ,  die  bekanntlich 
auch  im  tiefsten  Tranm  fortdanern  kann,  anf  die  vermeintlich  empfan- 
genen Eindrücke  und  kann,  da  die  Unskelaclion  im  Schlafe  nicht  ge- 
hemmt ist,  auf  die  gesetzwidrigste  Weise  reagiren  Der  berühmte  Fall 
des  Bernard  Scbidmaidzig'),  der  im  Traume  ein  fQrchterliches 
weisses  Gespenst  aaf  sich  zukommen  siebt,  halb  erwacht  mit  seiner  Axt 
darauf  einschlägt  und  seine  Frau  erschlägt;  der  junge  Mann,  der  an 
ängstlichen  Träumen  litt,  zumal  in  mondhellen  Nächten,  der  in  einer 
solchen,  als  Nachts  sein  Vater  aufstand  und  er  die  Thür  knarren  hOrte, 
aufsprang,  seine  Doppelflinte  nahm  und  den  Vater  darch  die  Brust 
sehoes"*) ;  der  ganz  ähnliche  Fall  des  jungen  Gatebesitzers,  der  sich  ge- 
nau ebcD  Bo  verhielt***);  der  Mensch,  der  bedrückt  von  einem  Traum, 
worin  er  mit  einem  Wolf  kämpfte,  den  neben  ihm  scbhifendeD  Freund 
mit  einem  Messerstich  Lödtetef);  Taylor's  üausirer,  der  einen  Stock- 
degen  bei  sich  trug,  auf  dei  Landstrasse  eingeschlafen  war,  und,  von 
einem  Vorübergehenden  aufgerüttelt,  seinen  Stockdegen  zog  und  den 
Fremden  tödtlich  verletztett)>  ^'«se  nnd  ähnliche  altere  FsUeftt)  geben 
traurige  Beläge  dafür,  dasa  auch  die  schrecklichsten  Thaten  im  Traumlebeu 
der  Schlaftrunkenheit  verübt  werden  kOnnen.  Aber  es  ist  so  uubeatrlt- 
ten  und  so  einleuchtend,  dass  es  keiner  Erläuterung  bedarf,  dasa  jedes 
Handeln  in  diesem  Zustande  recht  eigentlich  als  hervorgegangen  aus 
jeuer,  auf  Wahnvorstellungen  beruhenden  Verrückuug  des  Selbstbewusst- 
seias,  die  das  Wesen  des  nWahnsinns"  bilden,  zu  erklären  ist,  nnd  dasa 
folglich  das  Traumleben  und  die  Schlaftmnkenheit  in  Beziehung  auf  die 
Frage  von  der  Zurechnungs^igkeit  lediglich  in  die  Kategorie  des  Wahn- 
sinns fallen.  Denn  nicht  das  Sittengesetz,  nicht  die  Beziehungen  zur 
Aossenwelt,  nicht  das  Bewusstsein  dieser  Einflüsse  bestimmen  die  Hand- 
langen des  Schlaftrunkenen,  nnr  seine  dunkeln  uud  unklaren  Atmungen 
nnd  Empfindungen.  Eben  desshalb  würde  es  vorkommenden  Falls  auch 
nicht  schwierig  sein,  eine  richtige  Diagnose  zu  stellen,  wo  etwa  der 
Zustand  der  ScbUftrunkenheit  nor  vorgegeben  sein  sollte,  um  einen 
Schutz  ffir  eine  begangene  zurechnongs&bige  Uebelthat  zu  gewähren. 

*]  Klein'!  Amulvii  der  Oeaebgebong  Bd.  Vlll. 
**j  Hvnke'i  ZeÜMkr.  ISftU  S.  MG. 
k  **■)  ViBrteljabrMchr.  XII.  2.  S.  .^27. 
F     t)  Oesterr.  Zeitsfhr.  f.  prnct.  Heilkunde  Bd.  I.  8.  42. 
PftJ  Kniggss.  B.  0.  S.52, 

■Ht)  e.  ausfübrlUtie  Literatur  In  Kiftffl-Bblng  Transitor.  Stömagen  dei  Selbatbe- 
Bputfeins-    ErUngfö   1868.  1, ' 
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Die  oben  aufgestellten  allgemeinen  diagnostischen  Merkmale,  namentlich 
die  nnr  höchst  summarische  Erinnerung,  würden  bei  diesem  so  eigen- 
thümlichen  und  auffallenden  Zustand  sogleich  das  richtige  ürtheil  an 
die  Hand  geben. 

Ein  demselben  verwandter  Zustand  ist  das  Nachtwandeln  (Somn- 
ambulismus). Erfahrnen  Aerzten  ist  es  bekannt,  dass  es  häufig  bei 
Kindern  beobachtet  wird,  dass  sie  Nachts,  zumal  in  mondhellen  Näch- 
ten, aufstehn,  an's  Bett  der  Mutter  oder  in  ein  andres  Zimmer  geben 
u.  s.  w.,  bis  sie  wieder  zur  Ruhe  gebracht  werden.  In  einer  Familie 
von  fünf  Rindern  habe  ich  dies  sogar  bei  jedem  einzelnen  beobachtet, 
bei  denen  es,  wie  gewöhnlich  bei  Kindern,  mit  der  Entwicklnng  von 
selbst  verschwand.  Wenn  man  nun  weiss,  und  wer  weiss  es  nicht,  wie 
ganz  ungemein  selten  das  Nachtwandeln  bei  Erwachsenen  vorkommt, 
dann  müssen  die  Dutzende  von  Erzählungen  der  allermerkwürdigsten 
und  unglaublichsten  Kunststücke,  welche  schwimmende,  kletternde, 
hauende,  stechende,  spielende,  schreibende  Nachtwandler  ausgeführt  haben, 
um  so  mehr  auffallen  und  kritisches  Bedenken  erregen,  als  die  grosse 
Mehrzahl  derselben,  und  zwar  zahlreicher  Fälle,  aus  frühem  Jahrhun- 
derten datirt,  und  die  neuere  und  neuste  Zeit  sehr  arm  darin  ist.  Dies 
allein  deutet  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  frühere  mangelhafte  Beobach- 
tungen, Aberglaube  oder  Betrügereien.  Vor  letztem  sich  zu  schützen, 
wird  mehr  als  alles  empfohlene,  aber  wohl  schwerlich  je  wirklich  er- 
probte Verbinden  der  Augen  des  zweifelhaften  Nachtwandlers,  Anmfen 
bei  seinem  Namen  u.  dgl,  die  allgemeine  psychologisch  -  diagnostische 
Prüfung  des  Falls  (§.  101.  102.)  nützen.  Wie  äusserst  bedenklich  klingt 
z.  B.  folgender  älterer  Fall.  Ein  Knecht  in  Halle,  der  ein  Nachtwand- 
ler war,  verliebte  sich  in  ein  Mädchen,  und  sie  versprachen  sich  die  Ehe. 
Aber  ein  andrer  Liebhaber  des  Mädchens  erregte  seine  Eifersucht,  und 
die  Vorstellung,  dass  dieser  die  Nächte  bei  dem  Mädchen  zubringe,  wurde 
immer  lebhafter  bei  ihm.  Eines  Nachts  stand  er  auf,  stieg  aus  seinem 
Dachfenster,  ging  über  die  Dächer  bis  zum  Fenster  des  benachbarten 
Hauses,  stieg  durch  dasselbe  hinein  in  die  Kammer  und  ermordete  das 
schlafende  Mädchen  mit  dem  Messer,  das  er  mitgenommen  hatte.  Auf 
demselben  Wege  ging  er  wieder  zurück.  Bei  der  Untersuchung  stellte 
er  den  Vorfall  wie  einen  Traum  dar,  den  er  gehabt*).  Also  ein  Mord 
aus  Eifersucht!  Und  diesen  im  Zustande  des  Naehtwandelns  verübt? 
Schlief  denn  das  Mädchen  bei  offnem  Fenster,  oder  zerbrach  er  die 
Schreiben,  als  er  einstieg,  und  erwachte  das  Mädchen  nicht  davon? 
War  des  Thäters  Aussage  eine  Gewähr  für  die  Annahme  des  Naeht- 
wandelns?   Ich  zweifle  kaum,  dass  eine  gründliche  Prüfung  des  Falles 


♦)  Stelz  er,  über  dea  Willen,  S.  273. 
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ein  ganz  andres  Ergebniss  geliefert  liätte.  —  ImUebrigen  ist  natürlich 
der  Nachtwandler  ein  Traumwachender,  ein  Schlaftninkner,  folglich  vor- 
kommenden Falls  wie  ein  solcher  zu  beartheilen. 


§.  127.     CasMlstik. 

312.  Fall.    In  ang^eblicher  Schlaftrunkenheit  erduldeter  Beischlaf. 

Folgender  Fall  war  ein  seltenes  gerichtlich-medicinisches  Curiosum.  Der  Brauer- 
knecht H.  war  von  dem  Restaurateur  F.  angeschuldigt  worden,  in  der  Nacht  vom  28. 
zum  29.  Mai  sich  zu  seiner  (des  Denuncianten)  Ehefrau  in's  Bett  gelegt  und  sie  be- 
schlafen zu  haben.  Die  verehelichte  F.  will,  da  sie  Morgens  schon  sehr  früh  aufsteht, 
ihren  häuslichen  Geschäften  sehr  thätig  vorsteht  und  spat  erst  wieder  zu  Bett  gebt, 
einen  sehr  festen  Schlaf  haben,  und  auch  in  jener  Nacht  gehabt  und  auf  diese  Weise  haben 
den  F.  gewähren  lassen.  „Mittelst  Verfügung  vom  21.  v.  M.  bin  ich  aufgefordert  worden, 
mich  darüber  zu  äussern,  ob  auf  die  Handlung  des  Angeschuldigten  der  §.  144.  Nr-  2.  des 
Strafgesetzbuches  (jetzt  176.  2)  Anwendung  finde?  Dieser  Paragraph  bedroht  Unzüchtig- 
keiten, an  willenlosen  oder  bewusstlosen  Personen  verübt,  mit  Zuchthausstrafe. 
Für  eine  Person  dieser  Art  kann  aber  die  F.  zur  Zeit  der  angeschuldigten  Uandlung 
nicht  erachtet  werden.  In  ihrer  Vernehmung  nämlich  hat  sie  angegeben,  sie  habe  mit 
„„eincmmale''^  gefühlt,  dass  Jemand  auf  ihr  lag  und  seine  Geschlechtstheile  mit  den 
ihrigen  vereint«,  und  dass  sie  sich  hierauf  ermuntert  und  gefragt  habe:  ^„Mann,  bist 
Du  es?**  —  Durch  diese  Deposition  hat  die  F.  klar  dargelegt,  dass  sie  Bewusstsoin 
gehabt  habe,  da  sie  gefühlt,  dass  ein  Mann  auf  ihr  lag,  und  diesen  fragte,  ob  er  ihr 
Ehemann  sei?  ja,  der  Zweifel,  der  in  dieser  Frage  liegt,  beweist,  dass  sie,  was  auch 
mehr  als  glaublich,  doch  einen  Unterschied  in  der  Persönlichkeit  des  Beischläfers  wahr- 
genommen, folglich  Bewusstsein  gehabt  haben  muss,  und  sich  nicht  im  Zustande  des 
tiefen  Schlafes  oder  auch  nur  der  Schlaftrunkenheit  befunden  haben  kann,  in  dem  das 
Bewusstsein  aufgehoben  ist.  Kann  aber  Bewusstsein  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
so  ist  auch  bei  einer  erwachsenen,  jungen  (29  Jahre  alten),  gesunden  Weibsperson  ein 
willenloser  Zustand  nicht  anzunehmen,  was  keiner  weitern  Ausführung  bedarf. 
Hiemach  gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab:  dass  die  verehelichte  F.  zur  Zeit  des  in- 
criminlrten  Beischlafes  in  einem  willen-  oder  bowusstlosen  Zustande  sich  nicht  befun- 
den habe.** 

313.  Fall.    Ein  dem  Nachtwandeln  ähnlicher  Zustand 

ganz  eigenthümlicher  Art  kam  bei  einem  vierzehnjährigen  Knaben  vor,  und  gab  Ver- 
anlassung zu  der  richterlichen  Frage:  „ob  derselbe  sich  in  sinn  verwirrtem  Zustande  be- 
finde?'' Er  zeigte  sich  schon  in  Wuchs  und  Aeusserm  hinter  seinem  Alter  zurückge- 
blieben. Sein  Kopf  war  namentlich  durch  einen  abgeflachten  Hinterkopf  ausgezeichnet; 
die  struppigen,  dunkeln  Haare  bedockten  die  Stirn,  und  der  Blick  war  scheu  und  nichts- 
sagend, gern  auf  einen  Punkt  hingerichtet.  Ein  jeweiliges  Lächeln  Tollendete  das  Bild 
der  Dummheit.  Nach  der  Mittheilung  des  Vaters  pflegte  der  Knabe  seit  Jahren  all- 
monatlich bei  zunehmendem  Monde  Abends  da<t  väterliche  Haus  zu  verlassen  und  dann 
zwei  Tage  und  zwei  Nächte  umherzulaufen,  sich  obdachlos  umhertreibond.  Durch  die 
Schutzmannschaften,  die  ihn  mebrereroale  aufgegriffen,  hat  man  erfahren,  dass  derselbe 
diese  Nächte  auf  Kirchhöfen,  in  Neubauten  u.  dgl.  zugebracht  hatte.  Einen  Gmnd 
dieser  Umherstreif ereien  wusste  der  Vater  nicht  anzugeben,  da  der  Knabe  zu  Hauae  »ein 
gutes  Lnger  und  alle  Pflege''   hatte.    Alle   Mittel,  selbst  Festbinden,  iwtlen  nidrts  ||^ 
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frnchtet,  da  der  Eoftbe  «ch  dum  loigeriMflo  und  durch  ZirbraelMn  TonV 
sich  in's  Fnie  geflüchtet  hatte.  Ton  ihm  selbst  aber  konnl«  ich  wadn-  sbar  «Um  IM- 
ben,  noch  sonst  ober  irgend  Etwas,  nach  nur  das  Gsringfügii^st«  •rmittola,  da  <r  nf 
alle  Fragen  nur  mit  einem  ftlbernen  Liebeln  antworteta,  und  kjuun  a^stm  Vt^m 
deutLicb  aniugebeu  Termocbte.    Ich  miisste  die  richterliche  Frag«  bejalien.  *) 


r«(Kltng.    LeMmehaflci  ui  litcto. 

Oeaetiliche  Bestimmangen. 


dit  HudluDg  dsTch  Hi>ihw>)ir  (ibaUB  *u.  NsUiwilir  l.t  dlrjagln  T>nli(idlc»c.  *^elM  HfHdBSik 
lit,  um  (InaB  |«|«nirInl(H  rHhuvldri|aa  AB|tlS  toi  ticb  «d«  dnn  ladwa  «b—w—Jja.  DU  Pian. 
•lArtiUinK  dv  Kulhinbr  lil  ilrtat  ■».»!»,  ir*BB  dtt  TbSiBr  U  B«t4r»B|,  rankt  ■««  Bcknakta  tkw 
dla  OctDiaa  d»  VirthildlsuBi  talaiyistsustB  lii. 

Kbdi.  ;.  113.     Wir  d*r  Todlicyl(K  Bk» 
IBiaCügU  lllohudluni  »der  IcKvar*  Btttldlfnng 

0<liIigBi*MUir«  BickI  guter  KCka  HgDUU  BiB. 

Eb  ist  bereits  oben  der  LetdenBchsIten  als  Veranlaisong  zur  Enea* 
gang  voQ  Wahnsinn  Erw&hnuDg  gescbehn  und  hier  nor  noch  ihr  Ein- 
flaes  auf  die  gesetzwidrigen  Handlangen  Geistesgesonder,  die  aosschlieu- 
llcb  dnrch  Leidenschaften  und  AfTecte  bedingt  worden,  zn  erOrtem.  £■ 
ist  gewiss  und  onbestreitbar ,  denn  Jeder  hat  in  eigner  Erfoiiraog  den 
Beweis  dafür,  dass  der  Mensch  unter  psychologischen  Bedingongeo  die  u- 
gebornen  einseitigen  Neigungen  seines  Gefühls-  nnd  Begehnmgsvenn&gen 
(Leidenschaften),  ja  selbst  die  rasch  eintretenden  und  rasch  vorfiberge- 
benden  höchsten  Steigernngen  desselben  (AfTecte)  beherrschen  kana 
Es  ist  aber  auch  eben  so  unbestreitbar  im  Allgemeinen,  dass  er  m 
beherrschen  muss,  indem  die  durch  AfTect  gesetzte  Trübung  der  Bf> 
sonnenhell  und  Gleichgewicfatsslönuig  der  das  Ich  bildenden  Vontat 
lungsmassea ,  sofort  durch  neae  und  entgegengesetzte  VorsteUoiig« 
eorrigirt,  das  Wollen  beherrscht  wird  und  das  Handeln  daher  kein  UH 
freies  wird.  Die  gegentheilige  Annahme  würde  sehr  bald  za 
vOUigea  Auf1{>sai^  der  Gesellschaft  führen.  Daher  ist  es  aach 
60  zweifellos,  dass  die  blosse  Erregung  durch  Leidenschaften  oder  i 
fecte  die  Zorecbnungsfähigkeit  nicht  ausscbliessen  darf.  Aber  one  s 
Frage  ist  die:  ob  es  Umst&nde  giebt,  die  za  der  Annahme  zwingen,  i 
die  allgemeine  Möglichkeit  der  Beherrschong  der  Leidenschaften  in 
zelfalle  anrgeboben  werden  kann?  wobei,  am  jedem  Irrtbum  vorzabt 


*)  Wenn  der  Fall,  welchen  ich  aus  der  Caaper'achea  Caauiatik  stehen  lan^,  i^ 
heut  lorkäme,  «ürde  ii'h  nach  Analogie  andrer  Ton  mir  beobachteter  FUIa~  ''—  — *- 
Augenmerk  auf  Epilepsie  batwu.     (Vgl  ZweifelbafU  ÜutlesioHtatdlk. ViH 
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zu  bemerken,  daf<B,  «ie  es  sieb  «obl  too  selbst  veretebt,  hier  nicht 
Bolcbe  LeideDschH[t«D  gemeiot  Bein  köDoen,  die  oicM  mit  der  Plötzlich- 
keit dös  Afftivtd,  Bondera  gleichsam  mehr  chroaisch  wirli&n,  und  die 
mehr  L&3ter  als  LeideDsrhaft  za  nenopii  sind.  Kiemend  hat  wohl  je 
dem  Spieler,  der  in  seioer  Letdeaschaft  sein  Uahe  vergeudet  und  zu- 
letzt einen  fubrlässigeo  BunkeroU  gemacht  bat,  dem  Geizigen,  der  ans 
leid>-n:u:haftlicbem  Geiz  t>ein  Kind  dem  laogsamen  Haogertode  Preis 
gegeben  hatte,  ihre  Leideaächufl  zb  Gate  gerechnet!  Waa  aber  jene 
pl&tziii'h  wirkenden  Leidt-nsi balleii  betrifft,  so  ersibeint  eine  weitere 
ErgrüuduDg  der  Frage  eigentlich  von  nur  sehr  nniergeordnetem  AVenh 
für  die  practiscbe  geritbtlii be  Medicin,  nachdem  alle  Geselzgebonzen, 
von  der  römischen  ao,  diese  Frage  iäagitt  positiv  entschieden  und  liejalit 
haben,  bo  dass  der  Richter  in  dea  Gesetzen  allein  die  ausreichende 
Grondiaee  für  seinen  Sprach  Gndet,  ond  der  Hilwirknag  ond  Beibülfe 
dea  Arztes  dazu  in  der  Kegel  gar  nicht  bedarf,  and  sie  au<  b  deshalb 
meist  nicht  fordert.  Dnser  Strafgesetz  schliefst,  in  Uebereiustimmung 
mit  allen  übrigen  deatachen  Slraf^esetzgebnngen,  bei  den  defunsiveo  ^e- 
Belzwidrigen  llauJlungen,  in  „Büsiürzang,  Furclit  oder  SdireckfO'  ver- 
übt, jede  Zurecbuang  ans  (s.  oben  die  BL-stimmniigen)  und  stellt 
die  „Aufreizung  durch  Zorn",  durch  welche  der  Tbäter  aaf  der  Sielle 
zur  tißensivea  That  „hingerissen"  worden  (ein  an  sich  srhon  sehr 
bezeichnendes  Wort!),  „andern*  mildernden  Umständen  gleich,  d.  b. 
practiscb  aofgr-fasst  nichts  Andres,  als  duss  es  für  Uandlungfu  in  der 
Hitze  des  Zorns  eine  verminderte  Zu rechnnngsfäbigke iL  äDnimmt. 
Namentlich  kann,  wie  die  Erfahrnn:{  zeigt,  Jener,  die  Zurechnung  auf- 
hebende Gemütüszusiaud  durch  em  plötzliches  und  unerwartetes  Atten- 
tat auf  die  theuerdten  irdischen  Güter,  auf  Leben,  l^hre,  Besitz,  un  denen 
die  ganze  Setle  des  Menschen  hängt,  urplötzlich  erzengt  werden,  üer 
Mensch  ist  in  , Bestürzung,  Furcht  oder  Schrecken'  gesetzt,  er  geräih 
in  Verwirrung.  Verwirrt  und  anfgclösl  ist  die  Uarmonie  der  Seelcn- 
krfiß«,  er  weiss  nicht  ein  Wort  gegen  den  Ebrenkräuker  zu  äa.-<sei'n, 
er  stiert  spalbiscb  in  die  Flamme,  die  plötzlich  und  unerwartet  seine 
ganze  llulie  zerstörend  ererilTeQ  bat,  oder  in  dieser  Disharmonie,  in  der 
ihm  die  Einsiibt  in  die  Foken  seiner  Uandlnagen  verloren  gegangen, 
erwidert  er  mit  tödtlicher  Waffe  den  plötzlichen  Angriff  auf  sein  Le- 
ben oder  seine  Ehre,  und  handelt  in  grösster  Dubesoonenheit,  deren  er 
BODttt  vielleicht  nie  fähig  gewesen  wäie.  Nicht  übersehn  werden  darf 
grade  in  strafrechtlicher  Beziehung  unter  den  Veranlassungen  ein  Mo- 
ment, das  unter  Umständen  so  ganz  geeignet  ist,  „Besiürzung,  Furcht 
oder  Scbr^ckeo",  also  Verwirrung,  zu  erregen,  wobei  die  körperlich 
bülflose  Lage  gleichfalls  noch  mitwirkend  in  Erwägung  kommt,  der 
Geb&rakt,  bei  nueheUchen,  einsam  und    verlassen  niederkommenden 
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Weibern.  Der  Znstaud  der  Verwirrnog  bat  eine  psycLoIogisclie  Vcrwandl- 
Bchaft  mit  dem  Traamlelien,  nod  dcssbalb  kOnnen  die  anf  ibn  bezSgürJwD 
GesetzeBbestimmnnpen  aller  Zeiten  nur  als  gerecbtfertJKt  crsrhetneo, 

Anders  die  in  ihren  Wirkungen  so  gefälirliciien  l>eidensrbBftai 
des  Zornes  und  der  Rache.  Wie  mächtig  ihr  Einflass,  zeigt  gdwii 
ihre  rein  körperliche  Einwirkung.  Der  Arterienschlag  wird  beKhlfO- 
nigt,  Gesicht  and  Augenbindehaut  gerOthet,  die  Temperatur  erhobt, 
Se-  und  Excretionen  betb&tigt.  Daas  ein  solcher  Zustand  bolier  Er- 
regung auch  auf  die  „freie  Willenabestiininnng''  (Strafgesetzbuch)  eben 
80  gut  werde  hemmend  einwirken  kOnnen,  als  der  darebaaH  verwoadu 
Zustand  der  Trunkenheit,  ist  a  priori  eben  so  gewiss  anzunehmen,  al% 
tliatsäehlich  durch  die  Erfabning  nachgewiesen,  und  das  alte  Wort:  ira 
fnror  brovis,  wie  die  Bezeichnung  „Zorntrunkenheit ",  sind  mehr  als 
bloase  Gleichnisse.  Im  Einzelfalle,  in  welchem  es  zweifelhaft  geworden, 
ob  der  AngeBchnidigtc  sich  zur  Zeit  derTbat  in  einem  so  hoben  Grade 
der  Zomtrunkenheit  befunden,  dass  er  zur  That  .htDgerissen"  wordfn, 
dass  also  die  Mögbchkeit  der  freien  Wahl  ausgeschlossen  war,  oder  ob 
das  Gegentbeil  stattgefunden,  wird  dasUrtheil  wieder  festznstellco  sein 
nach  den  allgemeinen  diagnostischen  Regeln  (S.  419.  u.  f.),  die  ancli  (fir 
diese,  wie  für  alle  Fälle  von  zweifelhaften  Gemfithszuständen,  ihre  GflJ- 
tigkeit  haben.  Hier,  we  bei  der  Trunkenheit,  wird  man  noch  weitere 
Auhaltpnnkte  gewinnen,  und  sich  dadurch  noch  mehr  gegen  ein  Wog« 
lügnerisches  Voigeben  einer  blinden  Zomwuth  wahren  kOnnen,  vea» 
man  bei  der  Pi-üfnng  des  Individuums  solche  Moment  ermittelt,  deren 
Mitwirkung  den  Einduss  der  aufregenden  Leidenschaft  nothwendig  or- 
heblich  steigern  musste,  organische  Momente,  welche  in  den  Ablauf  des 
AfTectea  mit  hinein  spielten  und  die  Art  seines  Verlaufes  und  seinen 
Erfolg  zn  einem  abnormen,  pathologischen  machten,  der  dnrrh  die  anf-. 
gehobene  Erinnerung  sich  wieder  den  transitorischen  Irrcseiosfonnen 
nnschlicsst.  Hierher  gehört  namentlich  abnorme  Gemüthsreizbarkeit  von 
Jugend  auf  aas  hereditärer  Disposition  bei  solchen  Individoen,  deren 
Asrendeuz  geisteskrank  oder  von  schweren  Neurosen  heimgesucht  war 
wie  dies  sehr  schön  in  dem  der  wissenschaftlichen  Deputation  rar 
Bonrtheilnng  vcrgelegenen  Falle  (Refer.  Grieainger)*)  entwickelt  Ist, 
oder  bei  Individuen,  die  sdbst  bereits  an  Psychosen  gelitten  haben,  nnd 
bei  denen  ein  massiger  Grad  von  Schwachsinn  mit  abnormer  GemQtlt§- 
reizbarkeit  zurückgeblieben  ist,  oder  die  in  der  Imminenz  einer  Psychose 
sich  befinden,  sei  es  der  ansbrechenden,  sei  es  der  reeidivirendon,  oder 
bei  denen  dnrch  schwere  Neurosen  namentlich  Epilepsie,  durch  Hlro- 
Crkranknngen    nach  Alkoholismns,    Traumen,  Apoplexie,   CottgcstioDea 
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Ixnm  Fltrn,  tiefe  Störang  in  körperlichen  Fmictionon  (Hcnlciden,  Tober- 
Icnloso,  Bauchorganen)  oder  von  Haus  ans  psychischem  Defect  (Schwacli- 
Ifenu,  Taubätummheit),  oder  durch   die  Verbiudimg  mehrerer  hier  ge- 
IqaoDter  Momente  (Epilepsie  und  Berauschung,  Heredit&t  oiid  üinieoB- 
IgentioQ)  der  psychische  Tonus  erheblich  herabgesetzt  ist,  nnd  die  Wi- 
i  derstandsfähigkeit,  namentlich  bei  gleichzeitig  eintretenden  Congestiver- 
I  üheinungcn,  in  auffallender  Weise  vermindert  ist.    Ean  hat  aus  diesen 
Zusläüden  mit  Platner  eine  eigene  Species  geietiger  Störung  gemacht, 
die  Exoandescentia  fnribnnda,  waa  sie  nicht  ist,  sondern  sie  ist  viel- 
mehr ein  Symptom  der  verschiedensten  nearopathischen  Zustände  (hierher 
l  dürfte  übrigens  der  erste  der  bei  der  Mania  sine  delirio  citirten  Fülle 
[Piners   S.  5ti5  zu  stellen  sein)  und  wogegen  wir  nicht  wiederholen 
I  trollen,  was  wir  bereits  oben  gegen  die  Amentia  occulta,  Mania  sine 
f  delirio  etc.  gesagt  haben. 


§    129.     Caiaiitlk. 
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Am  29.  April  Nachmittags  kam  dor  Schreiber  B.  angelninkeD ,  vie  seine  Fr&n  de- 
poniile,  Ditcli  Hause  und  6ug  ipil  »einen  Kiodero  Streit  aa.  Er  gebcrdelc  sich  ira  Hafe, 
wie  Zeuge  It.  sagt,  ,irie  eiu  Verrückter',  und  schlug,  seiu  Ij  Jalire  dtea  Einil  im 
Arioe  lialleod,  wie  resend  auf  die  umstebenden  Aibeiter  los.  E.  sachte  ibn  lu  berthi- 
gen,  worauf  er  dem  R.  die  Dirnd  reichte,  ihn  leinou  Freund  nsunte  vad  ihn  aiitTonletlo, 
ihn  in  aeiae  Wohnung  tu  begleiten. 

Hier  angekommen,  warf  B.  sein  Kind  auf  das  3  -  6  Schritt  abstehende  Bclt,  und 
drang  mm  mit  den  Worten:  „Was  wollen  Sie  hier  in  meiner  Wohnung?'  mit  einem 
Instrument,  das  er  schon  lorher  im  Aenoel  gehabt  haben  soll,  auf  R.  etu.  der  ihn 
abwelirlo  und  zwei  Soldaten  herbeirief.  Diesen  folgte  ß.  lu)scbei^(^nd  ruhig  bis  an  die 
Qauslhnr,  veranlasste  sie  aber  dort,  noch  einioal  mit  ihm  in  seine  Wohnung  zuräclua- 
kehreo,  wo  er  dann  dem  einen  das  Genehr  enlriss,  si>;h  tur  Webr  setzte,  auch  einen 
Umstehenden  in  den  Arm  biss,  bis  es  endlich  gelang,  ihn  lu  binden  und  nir  Wache 
abiuführen.  B.  will  ihn  bei  diesem  Vorfall  nicht  sowohl  für  betrunken,  als  für  tob- 
süchtig gehalten  haben.  So  äussert  sieh  auch  der  Üauswirth  dahin,  dass  er  noch 
frübera  öhnlicben  Vorßlten  fest  übenengt  sei,  doM  B  an  .teoiporairem  Wahosiun* 
Ittle,  und  nach  einem  andern  Augenzeugen  war  B.  lur  Zeit  ,ao  in  Wulh  Ter«etzl.  dass 
^Min  Benehmen  dem  eines  EUweaden  glich". 

Sein  GemätbsiQstand  kam  nalürlidi  in  Frage,     Ich  fand  einen  3d  Jahre  allen  Mann 

1  gedrungenem,  kräftigem  Wüchse,  etwas  ii-teristher  Hautf&rbung,  übrigens  kürperlicb 

[  gemntl.    Er  räumte  ein,  von  ungewöhnlich  heftigem  Temperament  lu  sein,  und 

tViderspmch  D<ier  Angriffe    irgend    welcher  Art    durchaus    nicht   lertragen   zu   können. 

pflil  er  dadojch  anfs  Aeusserste  gereizt  werde.     Er  riumCe  auch  ein,  sich  bei  solchen 

■Galegenheiten  öfter  gegen  seine  Frau,  wenn  auch  nicht  tbltlicb,  vergangen,  und  Uüb«l, 

schirr  u.  dgl.  vielfach  zerschlagen  zu  haben,  vas  die  Frau  bestätigte. 

Ein  früherer  Vorfall  war  Ton  Erheblichkeit.    Bei  einem  Spaziergange  lor  der  SladI 

;_d«rch   «In    drohendes  Qewiller   ton   seiner  Frau  getrennt  worden.     Üutch  ein 

s  ging  dieselbe  nach  UauEC,  wAhrcod  er  gUubt«,  dais  sin  Ihn  am  Tbore 
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«nrkrton  werde  Kacb  Imiif«ai  8«b«n,  Bin-  nnd  Bergehn  and  TergeUirbvn  Wntei, 
wobei  «r  immer  vtfgtTt0tit  wurde,  ping  er  endticli  glelchfalli  jmeh  H«iM  rad  bsd 
Dun  die  Frau  bereits  dort  vor  Bei  dieMr  Oelcgenbeit  gerietb  er  m  umer  neb,  dan 
er  nichi  mehr  Herr  Mioer  willkärlicheii  Beweganfria  blieb  Er  wollte  eich  entUeidaB, 
und  stellte  dies  krm  iwrckwidrig  an.  Er  wollte  Mine  Notbdorft  TerricfateB,  md  war 
nnTermögend,  rieb  anl  drn  Kacbtiitiihl  n  letini,  i«  d*u  er  ieiaen  Diuatb  in  die  Stab« 
liBH  n.  ■    V.    Aebniivba«,  riomla  er  ein,  aei  ibu  öttera  bef^net 

In  Tubi^en  ZneUnden  nixl  ungireiit,  alfo  för  gewöbnlkb,  war  B  Bbrigcst  *ar- 
stindiK,  hatte  ein  analiiidiges,  pmeueoef  BtinebtneD,  lerrirbiete  lein«  GwachUI«,  m- 
D&hrie  leioe  Familie,  nnd  leigte  dnrebiai  keine  Spur  piniifer  Slörqng.  Ks  noaMa 
birrnacb  der  leltne  Fall  als  Torliegend  ■DKenommen  werden,  in  welchem  cfn«  exal* 
tircnde  (>einälbflbewet^n|[,  als  Arrger,  Zorn  n.  i.  w.,  tirb  Bouentan  Ua  anr  Böha 
eiue«  wirkliiben  Tob^i-hisanfallei  fteiKOrt,  inuial  bier  nocb  der  ZiKland  «iovr,  w«ob 
anvb  uicbt  sinnloaen  Trunkeiibeit,  dorh  ein  Zustand  ton  Angetmiikenscia  conntrrirte, 
und  oDicr  AiiführvTig  d«r  oben  im  Teile  dargelegten  UotiTe  wurde  die  Torjtelegta  Fl^a 
TOn  der  UnsurecbnungsfUigkeit  des  B.  nr  Zeit  der  angascbuldigtcn  Tbat  bejaht. 

810.  Fall.    Todlscblag  ta  der  Nacbwirkang  eines  itarkan  Rkaachaa. 
Verminderte  Znrecbnongsflbigkeit 


Ein  böebst  lebrreieber  Fall  wegen  der  mannigfaeben  copcnrrirende  1 
kam  Tor  mehr  als  zwanzig  Jahren  beim  Brsteben  der  frnbem  Sirafgeaetigebun^  vor, 
die,  wie  beute  noeb  nnsere  Cirilgesetifebnng  (s.  oben  3.  3SK)),  Grade  der  ZurMchnniif 
■tainiite,  die  dos  jelsige  Strafgeseti  ni'bt  mehr  kennt,  worauf  ieb  unlen  mrvrkkoBuan 
werde.  Der  Zcug^binied  Zocb,  nie  brairsft,  hatte  am  Ö  Aagast  die  Tarebelicbt« 
BuEge,  seine  Hansnacb barin,  durch  Eicbiftge  mit  einem  Scbmiedebammer  asf  den  Kopf 
liMtlich  TertetiL  Zank  und  Streit  halle  sieb  iwinben  ibnen  Khou  am  Abend  Tor  der 
Thnt  erholien,  und  im  Aerger  über  die  gemeinen  BeM'bimpfuogen  hatte  er  noch  spU  aa 
Abeitil  „für  mehrere  Grosebrn''  Branntwein  getrunken,  lo  dass  er  gani  betnmhan 
laröckkehrte,   und   iwar   so,  daas   seine  Fran   ihn   aoskleiden  nnd  in's  B«tt   bring«« 

,.Am  folgenden  Horgen,  als  er  aufstand",  sagt  dieselbe,  „war  er,  wie  inimer,  wm 
er  sii-b  am  Abend  betranken  hatte,  ganz  rerwirrt  nnd  Terdrebt  im  Kopfe,  ao  daM  v 
■einer  Sinne  niclit  m&chlig  war."  Es  entspann  ■ii:b  abermals  ein  Streit  Hri^tcben  ihn 
nnd  der  B ,  ru  welcher  sieb  bald  ancb  deren  Ebemann  geMlIie.  Z.  rannte  tdu  Haus- 
flur über  den  Hof  in  seine  Kellerwobnnng  hinein,  rerriegelte  aeine  Tbnr,  B.  «ntrlff 
eiuen  Besenstiel  und  schlug  damit  gegen  diese  Tbür,  nnd  die  B.  fuhr  in  sebimpfea  fori, 
so  dass,  wie  die  Wittw«  G  deponirt«,  „der  Uann  keine  Oalle  hkile  haben  naA^aafl, 
wenn  er  nicht  darüber  aufgeregt  worden  und  in  Bitte  geratben  wire".  Z.  öffnet«  «nd- 
lich  seine  llinr,  und  nun  schlug  ihn  B.  mit  dem  Besen  in  das  Gesicht,  dasa  d«r  StW 
terbracb,  ibn  ivr  Bed«  stellend,  wie  er  seine  Fran  habe  missbandeln  könnend  Z.  aa^ 
gegiiete:  ,.Er  will  auch  wob)  noch  lange  klug  reden?  nun  will  ich  Emb  AH«  tod^ 
scblagen",  worauf  er  einen  Schmiedehammer  ans  seinem  Keller  hotte  nnd  damit  aof  dw 
B.  losKblng,  ihn  jedoch  nur  leicht  traf.  Die  rerebelicbt«  B-  wollte  Ihnm  1Ib«w  n 
nSIfe  eilen;  da  drehte  sich  Z.  mit  den.  In  TOller  Wntb  geaprochenen  Worten :  ,ist  tia, 
TorBucbt«  Töle,  ancb  daf"  nach  ihr  nm,  nnd  schlug  sia  mit  dem  Sammer  auf  das 
Hinterkopf. 

Hierauf  ging  er  wieder  in  den  Keller  nrück,  fing  an  n  arbmieden  und  p&IT  dabaL 
Sie  Z.  sagt  über  seine  damalige  Stimmung:   „er  war  gans  ohne  Vertland   i 
nnng  nnd  sprach  kein  Wort,  trank    auch  keinen  Kaffaa".    Dem  Poli 
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Um  bald  danmf  amtirte,  erwiderte  er  auf  dessen  Vorhalten,  wie  er  so  habe  handeln 
können?  „Ach  Gott!  was  thut  man  in  der  CebereiluDg!"  war  aber  jetzt  „sehr  gelassen 
und  ruhig  nnd  nicht  im  Geringsten  aafgeregt*^  Was  seinen  Character  betrifft,  so  hatte 
derselbe  im  Allgemeinen  eine  günstige  Stimme  seiner  Bekannten  für  sich;  bemerkens- 
werth  war  in  dieser  Beziehung  eine  mit  fielen  Unterschriften  Tersehene  Eingabe  seiner 
Gewerksgenossen  Tom  30.  NoTember,  welche  die  Milde  des  Richters  für  ihn  in  Anspruch 
nahmen,  und  ihn  als  einen  „ehrlichen,  rechtschaffenen,  kusserst  gutmüthigen,  freund- 
lichen und  Tertrkglichen  Mann,  dem  das  beste  Lob  zu  ertheilen  sei",  schildern.  Alle 
Zeugen  aber  deponiren,  dass  er  den  Branntwein  sehr  liebte,  und  dass  er,  wenn  auch 
im  nüchternen  Zustande  ordentlich,  still  und  arbeitsam,  im  trunknen  stets  hitzig,  zän- 
kisch gewesen  sei,  dass  er  sich  dann,  «selbst  nicht  kennt*,  dass  er,  wenn  er  betrun- 
ken gewesen,  «mehrere  Tage  lang  nichts  habe  thun  können  und  ganz  ausser  sich  ge- 
gewesen  sei".  Solchen  Angaben  entsprechend  waren  des  Angeschuldigten  eigne  Aeusse- 
rungen  über  seine  GemnthsTerfassung  zur  Zeit  der  That  „Ich  weiss  nicht,  was  ich 
gethan  habe",  sagte  er  in  den  Yerhöreui  „und  wenn  ich  gleich  an  den  Galgen  geh&ngt 
werden  sollte.  Ueber  die  Reden  der  B.  wurde  ich  so  empört  und  so  wahnsinnig,  dass 
ich  nicht  weiss,  ob  ich  sie  geschlagen  habe.  Im  Augenblicke  der  That  flimmerte  es 
mir  in  allen  Farben  Tor  den  Augen,  und  mich  befiel  meine  alte  Krankheit",  und  äus- 
serte auf  Befragen  hierüber:  „ach  Gott!  ich  will  es  gar  nicht  erwähnen,  ich  bekomme 
manchmal  eine  hefdge,  aufsteigende  Hitze  und  Wallungen  in  der  Stirn".  Ferner  sagt 
er :  „ich  weiss  nicht,  ob  ich  einen  Hammer  in  der  Hand  gehabt  habe ;  wenn  ich  so  viel 
Verstand  gehabt  hätte,  dass  ich  gewusst,  dass  ich  einen  Hammer  in  die  Hand  nähme, 
dann  hätte  ich  auch  so  Tiel  Verstand  gehabt,  ihn  liegen  zu  lassen."  Endlich  Tersicherte 
er  weinend,  die  That  ernstlich  zu  bereuen,  deren  einzelne  Umstände  ihm  angeblich  gar 
nicht  erinnerlich  sind 

Wir  sagten  im  Gutachten :  „Ganz  eben  so  hat  sich  Z.  in  den  Privat-Unterredungen 
mit  mir  geäussert  Der  Angeschuldigte  ist  ein  sehr  grosser,  etwas  schmächtiger  Mann 
▼on  3^  Jahren,  aber  älterm  Aussehen,  sehr  bleich,  an  welchem  gerötbete  und  gereizte 
Augen  —  muthmaasslicb  Ton  seinem  Gewerbe  und  Tom  Branntweingenuss  herrahretid, 
woraus  auch  ein  leichtes  Zittern  der  Hände  erklärlich  —  und  ein  sogar  sanfter,  gni- 
muthiger  Blick  sogleich  auffallen.  Seine  Haltung  ist  ruhig  und  gelassen,  Ton  einem 
gewissen  Ernst,  seine  Reden  langsam,  deutlich,  milde;  eine  nicht  geringe  Reizbarkeit 
seines  Nervensystems  zeigt  sich  in  seiner  grossen  Geneigtheit  zum  Weinen.  Nie,  auch 
auf  die  Terstorbene  Bu gge  und  deren  Familie  gebracht,  äusMrt  er  eine  Spur  von  Hef- 
tigkeit, Ton  jähzorniger,  feindlicher  Gesinnung,  sondern  erklärt  nur  mit  seiner  gewöhn- 
lichen Ruhe,  wie  böse  diese  Familie  gegen  ihn  gewesen. 

Was  seinen  Gesundheitszustand  betrifft,  so  klagt  Z  über  eine  fortwährende  schmerz- 
hafte Spannung  in  der  Oberbanchgegend,  die  sich  auch  etwas  hart  anfühlt,  über  grosse 
Neigung  zu  LeibesYerstopfuugen  und  über  häufige  Kopfschmerzen,  die  ihm  zu  Zeiten 
•,idie  Gedanken  Tergekn***  oder  ihn  „.wirrisch"^  machen.  Er  hat  diese  Anfälle  ziem- 
lieb häufig  im  GeflUigniss.  „„Glauben  Sie  aber  nicht,  dass  ich  deshalb  etwa  Terrückt 
bin"*,  äufserte  er  sehr  bemerkenswerth  und  ganz  freiwillig  gegen  mich,  „.ich  habe 
meioMi  ToUaa  Verstand. ""  Wie  ganz  beiläufig  —  und  überhaupt  hat  seine  ganze  Art 
III  Min  und  deh  zu  inssem  den  Anschein  TÖlliger  Absichtslosigkeit  —  äusserte  er 
gigtii  mkliv  diM  der  Mond  immer  einen  merkbaren  Einfluss  auf  ihn  gehabt  hätte,  dass 
w  aiwntitch  in  den  Mondnächten  stets  schlaflos  und  unruhig  gewesen  sei.  Er  bleibt 
Bieh  dabfi  stebn,  dass  ihm  seine  That  „„wie  ein  Traum"*  Torkomme,  und 
m  MiMB  Verstand  zur  Zeit  gehabt,   dieselbe  gewiss  nicht  begangen 

Sehrifksteller  einen  eigenthnmlichen  Torübergehenden  Zustand 


664  Zomtnmkeabeil.    §.  129.     Cosuialik.    315.  Fall. 

»ogenoinmeu,  welcher  durch  heftigste,  loniige  Gemülhaaufregußg  craeugl  wird,  unJ  wobei 
das  BegehruugSTermögeii  so  blind  uud  UQgerügelt  hervortritt,  dass  der  Aufgeregte  un- 
vermögend Kird,  in  Beinen  augenblicklichBn  Haudlungen  den  M&a^sstab  des  Sitleogc- 
netiei  festzuhaltBD-  Ea  wäre  ein  Leichtes,  die  Tbat  des  Z.,  gestützt  auf  Jene  Autori- 
tHen,  auf  diese  sogenannte  Eicandescentia  futibunda  zurückzuführen,  und 
'hn  damit  für  unzarechiiungsfäbig  zu  erklären  Unsere  Aufgabe  aber  ist  eine 
höhere,  als  die,  ein  Individuum  in  geistig- moralischer  Beziehung  unter  eine  von  der 
Wisi^enscbaft  aufgestellte  Ealegorie  zu  subanmireu,  da  sie  vielmehr  überall  im  Einzel- 
falle zu  erforschen  hat,  wie  die  zu  erforsch  nde  That  im  Gemüfhe  grade  dieses  Tbäters 
entspniugen,  und  ob  bier  das  Erzengniss  uud  der  erzeugende  Boden  iu  dem  allgemein 
iiothwoudigen  Wechsel  verbal  tili  s«  miteinander  stebn,  oder  nicht?  Bat  Zoch  den  Tod  t- 
schlag  in  eiuetn  genühnlichen  Anfall  von  Jähzorn,  dem  er  so  unLcrwarfen  war,  oder 
von  aufgeregter  Rachsucht  gegen  die  Bugge  verübt,  so  kann  er  so  wenig  für  zur  Zeit 
unvermögend  erklärt  werden,  den  Zusammenhang  seiner  Handlung  mit  deren  gesetz- 
lichen Folgen  zu  erkennen,  als  jeder  Andre,  der  ein  Verbrechen  in  der  Hitze  der  Leiden- 
schaft begeht,  als  ziirechuiings unfähig  anerkannt  werden  darf.  Aber  es  haben  Einflüssa 
eingenirkt,  die  hier  mehr  als  einen  gewöhnlichen  Jähzorn  anzunehmen  gebieteu- 

Ein  Uensch  von  so  allgemein  reizbarem  Nervensystem,  wie  Zoch  au  sich  schon 
isl,  ja  von  einer  eo  krankkaften  Uoizbarkit,  dass  er,  nach  setner  Angabe,  worau  zu 
zweifeln  kein  Grund  vorliegt,  sogar  an  einem  geriugereu  Grade  jener  Nervenkrankheit, 
die  man  Somuambul  Ismus  nennt,  seit  Jahren  leidet  ein  Mensch,  der  an  einem  periodisch 
wieiterkehrendem  Kopfleiden  laborirt,  von  solcher  Qeftigkeit,  dnss  es  ihn  wirrig  uod 
gedankeulea  macht,  ein  Mensch  endlich,  dessen  Orundcbaracter  leicht  zu  heftigem  Auf- 
lirausen,  zum  Jähzorn  neigt,  ein  solcher  ergiebt  sich  dem  Trünke,  dem  EinSusM  also, 
der,  wie  kein  anderer,  das  NervensjBlem  schwächt,  reizt,  zerrüttet.  Wie  weit  dieser 
EinHuss  sich  schon  bei  Z.  geltend  gemacht,  geht  nicht  nur  hervor  aus  item  Zittern  sei- 
ner Uände,  nicht  nur,  dass  seine,  eine  innere  Wabrbeit  beknndei}<len  Klagen  iiber 
11  uteri  eihsbesch  wer  den  dafür  sprechen,  sondern  :iuuh,  und  ganz  vorzüglich,  beweisen 
diei^  di«  einstimmigen  Zeugenaussagen,  betreffend  den  Zustand,  in  welchen  er  gerieth, 
wenn  er,  wie  so  häufig,  betrunken  war.  Wir  meinen  hier  nicht  bloss  den  Jähzorn,  der 
bei  Tnnsenden  im  höheren  Grade  des  Rausches  hervortritt,  sondern  namentlich  den, 
gleichfalls  von  den  Zeugen  erhSrteten  Zustand,  in  welchem  Inculpat  sich  oft  noch  selbst 
mehrere  Tage  nach  dem  vollendeten  Rausche  befunden,  und  worin  er  unfähig  zur 
Arbeit  uud  von  einem  höchst  aufTallenden  Benehmen  gewesen  isl.  Thalsächlich  ist  «b 
nun,  dass  er  am  4.  August,  am  späten  Abend  vor  der  That,  und,  was  sehr  zu  be«ch- 
len,  in  einem  durch  Zank  und  Streit  schon  sehr  aufgergteo  Gemüthszuataade ,  für 
..„mehrere  Groschen""  Branntwein  getrunken  hat,  und  dass  er,  sehr  natürlich,  dadurch 
sehr  stark  betrunken  wurde,  so  dass  seine  Frau  iba  auskleiden  und  in's  Bett  bringen 
musste.  .Sehr  glaubwürdig  femer  und  von  der  Frau  bestätigt  ist  hiernach  seine  Aus- 
sage, dass  er  die  Nacht  —  in  welcher,  nach  dem  Kalender,  der  Mond  in  seinem  ersteu 
Viertel  stand  —  schlaflos  zugebracht  habe;  wie  es  ganz  eben  so  glaubwürdig  ist,  du* 
seine  Frau  ihn  „„nicht  recht  taktfest""  gefunden,  ihn,  bei  dem  ein  Rausch  JK  selbst 
sogar  noch  mehrere  Tage  nachwirken  könnt«.  In  diesem  ungewöbnlicben,  krankhaft- 
gereizten  Zuslan'ie  entspinnt  sich  der  Streit  mit  der  Bugge'schen  Famili«,  der  bald 
iu  solche  gemeine  Beschimpfung  ausartet,  dass  „„der  Uann  keine  Oalls  h&tta  haben 
müssen"",  der  solche  Reden  gegen  ihn  ruhig  hingenommen  Utta;  dlsn  BolaidlsngM 
hörten  aui'h  nicht  auf,  als  Z.  durch  Zurückgehen  in  seine  Wohnung  tkh  ihnen  z 
ziehen  sucht,  sie  werden  vielmehr  immer  aufreizender  und  geh«»  in  ThlktiUhkeiC  über; 
der  B.  zerschlägt  einen  Besenstiel  auf  seinen  Kopf,  und  nun  ühermanat  es  '£., 
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obue  Ein  bestiinmtes  Ziel  m  haben  -    denn  er  verletzt  luerit  den  B.  und  erst  später 
(li'ssen  Kbefrau  —  schlägt  er  deu  Hammer  auf  den  Kopf  der  Letztem  ein. 

Dass  diese  Tliat  unlat  diesen,  bier  entwickelten  Umstünden  sieht  mit  voller, 
uucingesrhrinkter  ZurcehnuiigeCähigkeit  des  Thiters  verübt  worden ,  bedarf  keines  l'e- 
weiseu  mehr,  da  Lier  so  maaiiigfarhe  Momente,  von  denen  jedes  einzelne  au  sieb  die 
Freiheit  des  Handelns  bei  dem  Menseben  beschränken  und  rcsp-  aufbeben  kann,  con- 
cuirirten.  Eben  so  weuig  aber  kann  ich  mit'h  überzeugen,  dasa  der  Z,  die  That  in 
einem  absolut  uuzurcclinun(;sßljigem  Zustaudo  ausgeführt  habe.  Er  wusstc  nämlii^h, 
üass  er  die  It ,  seine  Feindin,  die  „„verfluchte  Töle"'',  vor  sich  fah,  er  wusste,  dass  er 
ein  üt^enanntes  tödtlicbes  Werkzeug  in  der  Hand  hatte,  er  ajirach  sogar  unbedacht 
die  Absit'ht  aus,  „„Alle  damit  tedtziisch lagen"",  und  kein  einziger  der  Zeugen  bat  be- 
kunden können,  dass  er  etwa  sich  inr  Zeit  in  einem  ganz  bcsianungslosoci  Zuitoude 
befunden  habe.  Ohne  Zweifel  halle  er  die  Selbsiberrschaft  ütier  siih  eiugebüsst,  er  war 
ausser  siih  goralhen,  aber  nii:bt  von  Sinnen  gekommen,  erbat  ein  xweckmILssiges  llittet 
7U  Ti'äblen  noch  gewuRst,  als  er  den  Hammer  holte  um  sieb  der  B.'scben  AngriiTe  und 
Besi-himpfungcn  zu  erwehren ,  und  so  vermag  ich  schliesslich  umi  mit  Rücksicht  auf 
vorsiebende  Erürleruugen  mein  Gutachten  nur  dabin  abzugetien:  dass  Z.  den  Todlschlag 
nur  in  einem  vermiuderlen  Grade  von  Zurecbnungsfibigkcit  verübt  habe,"  —  Das 
riulocliten  wurde  angeiiommeti  und  auf  eine  mildere  Strafe  erkannt.  Wenn  Casper 
bei  Gelegenheit  der  in  den  früheren  AullagcD  hier  fulgcudea  Erörterung,  wie  dieser 
Füll  nach  dem  SIrafrei-bt  von  1S51  zu  beurtheilen  sei,  äussert,  es  würde  jedoch  am 
Scbluise  darauf  hingewiesen  werden  müssen,  dass  die  festgestellten  Einflüsse,  zumal  in 
ihrer  Gesammtheit,  die  Annahme  eines  nneingescbräiikt  und  völlig  freien  Hauilelns  zur 
Zeit  der  That  au>schl5ssen,  so  ist  damit  auch  eine  Critik  gegeben ,  wie  der  Fall  nach 
dem  jetzigen  Norddeutscheu  ätrafrecht  zu  beurtheilen  wäre';  denn  selbst  wenn  die  „Bo- 
nus sllosigkeit",  zu  deren  Annahme  vollkommenes  Uaterial  vorliegt,  beanstandet  nerden 
sollte,  so  wird  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass  die  erörterlen  Einflüsse  eine  krankhafte 
Störung  der  tieistesthätigkeit  bedingt  haben,  welche  die  Freiheit  der  Willeasbestim- 
muug  zur  Zeit  der  That  aussL'hliosson.  Wenn  diea  aber,  wie  Casper  znglcbt,  der  Fall 
war,  dann  gehörte  derFall  auch  strafrecbilich  unter  die  frühere  Calcgorie  des  „Blödsinnog"; 
andernfalls  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  auch  beut,  wie  C.  dies  mit  seinem  Gut* 
achten  damals  inlendirle,  richterlicher  Seits  die  „mildernden  Umstände"  des  Gcselzes  in 
Ann'enduug  kommen  würden,  was  im  Uebrigen  das  gericbtsürztlicbe  Gutachten  dann 
nieht  weiter  berührt. 


Sie.  Fall.  A'ngebliche  Zornmüthigkei t. 
In  diese  Rubrik  gehörig  war  der  Fall,  betreffend  den  Thütcr  des  versuchten  Raub- 
mordes an  der  jungen,  ihr  Kind  näbrendcii'  Frau,  deren  dadurch  vcrautasstc  Verletzun- 
gen im  1S6.  Fall  geschildert  worden,  ein  Fall,  der  immerbin  zu  den  psjebologisch  un- 
gewöhnlichen gehörte.  Es  ist  oben  schon  gesagt  worden,  dass  die  Frau  ruhig  in  ihrem 
Zimmer  sass,  ■]■  der  Angeschuldigte  bereinlrat  und  verlangte,  dass  sie  ihm  das  alle 
Uetall  leige,  das  er  angeblich  von  ihiom  Ebemoim  erhandelt  hatte.  Sie  hiess  ihn  war- 
ten, lebnla  Minan  wiedwliolten  Wunsch,  in'a  Vorzimmer  zn  gehen,  ab,  und  er  nahm 
rnUg  PU>.  Bald  dmif  foidwtB  er  ein  Messer,  um  seine  Cigarre  abzuschneiden,  und 
mit  dsBHlbw  rtlnto  v  nm  plöttUeh  über  die  Frau  her ,  packte  sie,  irarf  sie  lu  Bo- 
den, und  nW\i  und  sehnilt  ilamnt  los,  bis  sie  sich  todt  stellte,  worauf  er  in'»  Vorder- 
limmer  eitte.  torEauÜiliob  tun  zu  rauben.  Er  entfloh,  als  die  Verletzte  sich  wieder  auf- 
gerafft hatte,  wurde  aber  (cslgehalten  und  Terbtflet  bi  der  Andienirerbandlung  kam 
»lV0IR*che,  das«  er  vor  sechs  Jahren  in  E.  tinen  gans  thnlicben  Anfall  auf 
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einen  Uhrmacher  Ternbt  hatte,  anscheinend  ohne  eigentliches  Ifotiv.  Er  hatte  damal« 
alH  Eiit'astiin^sgrand  vorgebracht,  dass  ihm  sieben  Jahre  früher  ein  Ziegelstein  anf  des 
Kopf  gefallen  und  dass  er  seit  dieser  Zeit  öfters  geistesabwesend  und  namentlich  dann 
ganz  sinnverwirrt  werde,  wenn  er  durch  geistige  Getränke  oder  sonst  aufgeregt  worden. 
Kurz  vor  dem  Angriff  geeen  die  junge  Frau  habe  er  einen  unanständigen  Schritt  gegen 
sie  icetbau,  und,  von  ihr  zurückgestossen ,  überdies  auch  angeblich  angetrunken,  sei  er 
in  Wuth  versetzt  worden". 

Aus  meinem  Gutachten  führe  ich  das  Wesentlichste  an.  ,,Hnller  ist  34  Jahre 
alt,  kräftig,  körperlich  gi*M^nd.  Sein  Blick  ist  lebhaft,  fast  feurig,  die  Gedchtüfarbe 
stets  erhöht  Was  seine  Gemüthsart  betrifft,  so  haben  die  vernommenen  Entlastongt- 
zeui^en  deponirt,  und  zwar:  F.,  dass  Inculpat  wohl  »^etwas  kurz  in  seinem  Wesen  nnd 
sehr  empfiudliih""  gewesen,  dass  er  (Zeuge)  sich  jedoch  keines  VorfallB  entsinne»  wo- 
bei  er  so  aufgere^^t  gewesen,  daits  er  seiner  Sinne  nicht  mächtig  war.  Ganz  ebenio 
hat  der  Polizei-Senceant  B  deponirt  Dagegen  bekundet  der  Zeuge  S.,  dasa  er  Mnl- 
ler  als  einen  „^äusserst  hitzigen,  über  die  geringste  Kleinigkeit  vollständig  ausser  sich 
geratbenden  Manu,  der  zuweilen  fast  ohne  Verstand  handelte''",  kennen  gelernt  habe. 
Seiucn  .. .migebändigten  Jähzorn"''  bestätigt  auch  der  Zeuge  B.  «, Zanksüchtig,  jäh- 
zornig, rachedüräteud""' nennt  ihn  die  verehlichte  L.  Auch  gegen  mich  bat  Inculpal 
sich  als  hitzig  und  leicht  gereizt,  besonders  wenn  er  angetrunken  oder  sonst  aufgeregt  sei, 
ge/.eigt  geschildeit.  Was  den  Vorfall  mit  dem  Ziegelstein  k>etrifft,  so  ist  es  sehr  auffallend, 
dass  mir  Muller  durchaus  Nichts  Genaueres  darüber  anzugeben  wusste,  namentlich 
nicht  über  die  Zeit  des  Vorfalls,  die  er  bald  vor  7  Jahren,  bald  als  vor  „«länger** 
oder  vor  .„etwa*"'  sieben  Jahren  setzt,  während  doch  aus  den  Acten  hervorgeht,  daas 
er  bereits  im  Jahre  1S48  von  dem  kurz  vorher  Statt  gehabten  Vorfall  erzählt  bebe, 
wonach  also  derselbe  sich  bereits  vor  mehr  als  neui)  Jahren  ereignet  haben  moaste. 
Andre  seiner  früheren  Bekannten  haben  gar  keine  Wissenschaft  von  diesem  VorfalL 
Eine  genaue  Unteisuchurig  seine«,  mit  nur  düonen  und  ziemlich  spärlichen  Haaren  k>e- 
wachseiien  Kopfes  hat  mir  keine  Spur  der  Einwirkung  eines  solchen  Falles  eines  achwe- 
ren  Steines  auf  denselben  ergeben,  namentlich  nicht  einer  »^ Vertiefung"",  wie  luculpet 
behauptet,  noch  einer  Narbe  Alle  diese  Umstände  machen  die  ganze  betreffende  An- 
gabe höchst  verdächtig.  Zugegeben  aber,  dass  der  Vorfall  sich  so  zugetragen  habe, 
wie  Angeschuldigter  ihn  angiebt,  zugegeben,  dass  möglicher  Weise  der  Fall  eines  Zie- 
gelsteins auf  den  Kopf  einen  störenden  Einfluss  auf  die  geistigen  Thätigkeiten  einea  so 
Verletzten  haben  könne,  obgleich  dies  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  glücklieherweiaa 
thatsächlicb  nicht  beobachtet  wird,  so  wird,  wie  bei  allen  ähnlichen  angeblichen  Sebäd- 
liihkeite-,  im  concreten  Unterbuchungsfalle  vor  Allem  erst  immer  die  Vorfrage  su  lö- 
sen sein:  ob  übtrhaupt  das  Vorhandensein  einer  geistigen  Störung  Tor  der  nnd 
zur  Zeit  der  Tbat  constirt?  und  erst  im  Bejahuntrsfalle  zur  Erklätnng  der  Entstehung 
dieser  Störung  anf  die  angebliche  Urnache  derselben  zurückgegangen  werden  dürfen. 

Eine  geistige,  die  Freihe't  der  Wahl  in  den  Bandlungen  besshränkende  oder  auf- 
hebende Störung  irgend  einer  Art  aber  läset  sich  bei  Müller  in  keiner  Weise  darthnn« 
Weder  sein  ganzer  Babitus,  noch  seine  Reden  und  Aeussemngen  zeigen  irgend  etipas 
Auffallendes  oder  an  das  Verhalten  eines  geistig  Gestörten  Erinnerndes.  Ich  bemerke^ 
dass  ich  natürlich  keine  Gelegenheit  gehabt  habe,  den  Exptoraten  im  Geflngnlaa  dnrek 
Getränke  oder  sonst  künstlich  aufgeregt  zn  sehen.  Nach  seinem  gansen  Verhaften  nn* 
mittelltar  nnd  zur  Zeit,  wie  nach  der  angeschuldigten  That  aber  musa  idi  iberbanpt 
bezweifeln,  dass  eine  solche  krankhafte  Aufregung  durch  die  Momente,  die  denilbi 
Torgiebt,  ihn  zu  dem  Ueberfall  der  verehelichten  N.  fortgerissen  habe.  Et  ist  aehom 
mehr  ala  auffallend,  dasa  er  zwei  Ursachen  zu  dieser  Aufregung  angiebt,  Tnuk  mmA 
Wollust.    ii^Icb  war  sinnlos  betrunken"*,  äusserte  er  in  der  Audienz  am  &  Seeeflibww 
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Alltia  die  N.  bat  erbiftrt,  dats  er  «»sebr  nncbtern""  gewesen  sei,  imd  es  ist  ancb  nicbt 
aniooebroen,  dass  die  jnoffe  Frau  mit  einem  Sftuglinfr  an  der  Brust  so  lanfre  mit  eiDem 
ihr  ginzlicb  unbekannten,  kr&ftigen,  «„sinnlos  betrunkenen^*  Uaim  allein  in  ibrer  Wob- 
nnng  bitte  bleiben«  ihn  zum  Warleu  bätte  zureden  sollen  u.  s  w  Das  Motiv,  mit  dem 
er  sieb  bei  ihr  einfährte,  das  Drangen,  nach  dem  Vorzimmer  zu  kommen,  das  Verlan- 
gen eines  Messers,  um  sieb  die  Cigarre  abzuschneiden  u  s  w,  sprechen  geffen  „ «sinn- 
lote Trunkenheit"".  Aber  ebto  so  wenig  glaublich  ist  das  Vorgeben,  dass  WolluHtdrang 
ibn  krankhaft  sommuthig  gemarbt  habe,  denn  abgesehen  davon,  dass  er  seiht  damit 
erst  später  berrorgetreten,  und  sich  noch  jetzt  darüber  sehr  schwankend  und  unbestimmt 
äussert,  so  stellt  auch  die  N  gänzlich  in  Abrede,  dass  er  ihr  wolIuHtige  AntrSge  ge- 
macht und  sio  dieselben  zurückgewiesen  habe.  Wenn  hierbei  nicht  bestritten  wenlen 
soll,  dass  llnller*8  That  psychologisch  etwas  Auffallendes  und  Eigenthnmliches  hat, 
so  bin  ich  doch  weit  entfernt,  eben  desjalb  sie  auf  einen  krankhaften  Anreix  zurück- 
fuhren zu  wollen.  Ganz  unliestreitbar  ist,  nach  den  angeführten  Zeugenanüaben,  lucul- 
pat  ein  Mensch,  den  jeder  Widerstand,  jeder  Widerspruch  zu  Zorn-  und  Wutliaushruch 
zu  erregeu  Termag.  Einen  solchen  Widerstand  fand  er  di'-smal  bei  seinem  Verlangen, 
in^s  Vorzimmer  geführt  zu  werden,  wo  er,  wie  mit  der  Anklage  angenommen  werden 
muss,  einen  Diebstahl  unternehmen  wolite,  und  es  ist  bei  einem  Character,  «ie  der  sci- 
nigt,  nichts  weniger  als  unerklärlich,  dass  er  durch  eino  Oewaltthat  seinen  Zwerk  zu 
erreichen  sich  anHchickte  Wie  wenig  er  „„sinnlos  betrunken""  oder  wollusttruuken 
war,  bewies  er  auch  sofort  nach  der  That,  als  er  mit  grösster  Ruhe  die  anscheinend 
Todte  behorcbte,  uro  si« b  zu  überzeugen,  dass  sie  ihm  nun  niiht  ferner  biuderlitb  sein 
werde.  Aber  auch  sein  späteres  Benehmen  nach  der  That  zeigt  deutlich,  wie  gut  er 
wusstt,  was  er  gttban.  Er  war,  wie  die  vernommenen  Zeugen  bekunden«  schon  an  dem- 
ieltien  Abend  und  noch  in  den  nächsten  Tagen  „„unruhig,  un^tät,  ängsdith,  zer- 
streut, gedankenlos,  suchte  sein  Gebebt  zu  Terbcrgen*'",  und  schob  die  Itei  dem  Ueber- 
fall  erhaltenen  Verwundungen  an  seiner  Hand  auf  einen  Fall  in  Glas,  den  er  gethan 
haben  wollte.  Alle  dieite  Thatsachen  übereinstimmend  erweisen  nirbt  eine  semüths- 
kranke  Aufregung  zur  Zeit  der  That,  und  muss  i<'h  Tielmebr,  auf  Gnmd  der  Torstehen- 
den  Ausführungen,  mein  Gutachten  dabin  abgegeben:  das.<i  Hüller  sich  zur  Zeit  der 
That  im  zurechnungsfähigen  Gemüthszustande  befunden  habe,  und  dabS  demelhe  auch 
gegenwärtig  für  zurechnungsAhig  zu  erachten  ist."  In  der  Schwuigeriihtäverhandlung 
kam  als  Beweis  des  ungemessenen  Jähzorns  des  M.  zur  Spiai'he,  dass  er  vor  Janren 
einen  Hund  habe  dres^iren  wollen,  und,  als  diestor  sich  i.icht  fielehrig  gezeigt,  ihn  so 
an  «lie  Wand  geschleudert  babe,  dass  das  Tbier  todt  gehlieben  sei.  Ein  Geschwomer 
(ein  pensionirter  Stabsoffirier)  erhob  die  Fragt,  wie  ein  Mensch  mit  solchem  Charafter 
habe  zum  Unterofficier  befördert  werden  köt.nen,  und  Tcrtangte  die  militäiistben  Füh* 
rungsattestt  zu  kennen.  Diese  wurden  Torgelesen  und  lauteten  günstig.  Ich  führte 
aus,  dass  dieser  Umstand  meinem  Gutachten  eine  wichtige  Stütze  gäbe,  denn  er  be- 
weise, dass  M.  seinen  Jähzorn  bändigen  könnt,  wenn  er  ihn  bändigen  müsse,  wie 
dies  in  militärischen  Vefbältnij>sen  uotbwtndig  gewesen  sei.  —  Er  wurde  zu  fuufzetn- 
Jäbrigtr  Zuebtbaiustrafe  ftrurtbeilt 


§.  130.   CeiilMilinB|.    r«rfadiwg.  Me  Mgeuralci  kraskteflei  Tilck. 

Die  Lehre  von  den  krankhaflen  Trieben,  deren  Anwendung,  wie 
keine  andere,  daia  beigetngea  hat|  die  Gotarlnien  der  Aerzte  in  erimi- 
nal*  pqrdiolofiii'lie&  FftUw  in  IHiMmtt  n  MigeB,  der  obenein,  wo- 
rin wir  den  JuiiteB  YolttbiaMll  -MMH^  gereditfenigt 
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war  uud  ist,  diese  Lehre  ist  ein  frauzösisches  Kind,  das  die  deutsehe 
Wissenschaft  adoptirt  hat.  Ihre  Urquelle  ist  auf  die  PineTsche  manie 
sans  dölire  zurückzuführen,  woraus  sich  später  im  System  seines  besten 
und  berühmten  Schülers  Esquirol,  dessen  Monomanie  entwickelte,  die 
ihrerseits  zur  manie  iustinctive  führte,  bis  endlich,  bei  der  auffallenden 
Nei^ng  uusrer  Nachbarn  zu  Classificationen  und  Schematisirungen,  als 
Unterarten  der  manie  iustinctive,  die  sogenannten  krankhaften  Triebe 
die  manie  homicide,  die  Kleptomanie  u.  s.  w.  als  Decorationsstücke  auf 
die  Scene  geschoben  wurden.  Freilich  hat  sich,  und  zwar  schon  früher, 
auch  die  deutsche  Wissenschaft  ihren  „krankhaften  Trieb''  in  der  Feuer- 
lust zurecht  gelegt,  aber  derselbe  blieb  isolirt  uud  als  Oase  der  foren- 
sischen Psychologie  bestehn,  und  die  eigentliche  Ausbildung  der  Gesammt- 
Ichre,  der  man  es  an  einem  wissenschaftlichen  Gewände  nicht  fehlen 
Hess,  gehört  Frankreich  an,  von  wo  sie  jedoch,  wie  alles  Ausländische, 
mit  oftnen  Armen  nach  Deutschland  herübergenommen  worden  ist. 

Ideler,  der,  wie  alle  deutschen  gründlichen  und  wirklich  erfahrenen 
Irren-  und  Gerichtsärzte,  diese  gefährliche  und  in  der  Luft  schwebende  Lehre 
mit  grösstem  Kechte  verwirft,  und  ihr  gründlich  abhold  ist.  Ideler  meint, 
dasö  sie  dem  Umstände  ihre  Entstehung  verdanke,  dass  die  Aerzte  sieh 
nicht  zur  Annahme  einer  „verminderten  Zurechnuugsfähigkeit"  hätten 
verstehu  können,  „um  die  Forderungen  der  Menschlichkeit  mit  denen 
der  Gerechtigkeit  in  Einklang  zu  bringen*'.  Hätte  man  nur  dergleichen 
Zweckmässigkeitsgründe  im  Auge  gehabt,  so  fände  wenigstens  die  Er- 
findung dieser  Lehre  vom  Standpunkte  der  Praxis  eine  gewisse  Be- 
rechtigung, wobei  man  jedoch  immerhin  übersehn  hätte,  dass,  was 
man  mit  der  einen  Hand  der  Menschlichkeit  gegeben,  man  mit  der  an- 
dern der  Ger(,«chtigkcit  genommen  hätte.  Der  innere  Entstehungsgrund 
aber,  abgesehn  von  jenem  äussern,  dem  Drange  nach  Classification 
und  systematischer  Gliederung,  scheint  mir  ein  ganz  andrer  zu  sein, 
die  oberflächliche  Zergliederung  der  psychologischen  Erscheinungen  in 
den  Einzelfällen.  Man  hat  sich  an  das  Object  gehalten,  statt  das  Sub- 
ject  in's  Auge  zu  fassen.  Das  Object  z.  B.  bei  dem  vom  „Stehltrieb" 
Heimgesuchten  ist  die  gestohlne  Sache,  das  Subject  ist  der  Dieb.  Das 
Subject  aber  ist  der  Untersuchungsgegeustand.  Zeigt  dieser  Beweise  ei- 
ner geistigen  Störung,  dann  ist  es  für  die  Criminal-Psychologie  völlig 
gleichgültig,  zu  welcher  Art  von  ungesetzlichen  Handlungen  diese  Stö- 
rung ihn  hingerissen,  oder  in  wie  weit  sie  ihn  verhindert  hatte,  eine 
derartige  Handlung  zu  unterlassen.  Zeigt  der  üebelthäter  aber  keine 
Zeichen  einer  geistigen  Störung,  dann  ist  das  Object  seiner  angeschul- 
digten That  wieder  sehr  gleichgültig  für  den  Arzt,  und  nur  für  den 
Richter  ist  es  zur  Abmessung  des  Strafmaasses  wichtig  zu  unterschei- 
den, ob  der  Angeschuldigte  in  gesetzwidrig-selbstsüchtiger  Absicht  ge- 
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StohIeD,  Feuer  angelegt,  gemisshandelt,  getödtet  hat  u.  s.  w.  Aber,  sagt 
man,  die  Thatsache,  dass  eben  viele  Angeschuldigte  unter  gewissen, 
sich  stets  gleich  bleibenden  Umständen,  die  sonach  einen  Gattungscha- 
racter  bilden,  gestohlen,  Feuer  angelegt,  getödtet  haben,  beweist  grade, 
dass  etwas  Anderes  als  der  verbrecherische  Antrieb  zu  den  gesetzwidrigen 
Handlungen  Veranlassung  gegeben  hatte,  beweist  eben  die  Existenz 
krankhafter  Triebe  im  Menschen.  Diese  Triebkrankheit,  eine  Species  im 
System,  hat  ihre  Symptome  so  gut  und  so  constant  mo  die  Scrofel- 
krankheit.  Das  sind  die  Triebe,  die  Fair  et  die  „ursprünglich  unver- 
nünftigen" nennt,  und  die  er  den  Trieben  entgegensetzt,  welche  erst 
„consecutiv  unvernünftig  geworden,  nachdem  sie  in  den  Strom  der  Ideen 
und  Gefühle,  unter  deren  Herrschaft  der  Kranke  steht,  gezogen  wur- 
den. In  den  erstem  Fällen,  bei  den  urspi-üngUch  unvernünftigen  Trieben 
wird  Befriedigung  gebieterisch  gefordert  und  die  Lebhaftigkeit  des 
Verlangens  macht  den  Kranken  blind  in  seinen  Mitteln".  Mit  dieser 
Definition  eines  der  psychiatrischen  Stimmführer  schlägt  derselbe  sich 
selbst  und  die  Hypothese  von  den  krankhaften  Trieben  zu  Boden.  Denn 
es  ist  einleuchtend,  dass  es  vollkommen  unstatthaft  ist,  dass  einem  Ver- 
nunftwesen, wie  der  Mensch,  irgend  etwas  „ursprünglich  Unvernünfti- 
ges" eingeboren  sein  könne.  Nicht  einmal  die  oft  gohil^rte  l^arallele  oder 
Identität  von  Trieb  und  Instinct  (der  Thiere)  würde  ausreichen,  um  die 
Definition  zu  rechtfertigen;  im  Gegen theil  ist  vielmehr  im  Thiere,  dem 
Nichtvernunftwesen,  der  eingeborne  Instinct  das  einzige  Vernünftige, 
wenigstens  das  dürftige  Ersatzmittel  für  die  mangelnde  Vernunft.  Aber 
eben  der  Umstand,  dass  man  in  der  Wortbezeichnung  die  Wörlcr  Bc- 
soin,  Instinct  nicht  gehörig  von  den  Wörtern  Propeusion,  Penchant  aus- 
einander gehalten,  also  Bedürfniss  und  Neigung  identificirt  hat,  und  der 
Umstand,  dass  im  Deutschen  das  Wort:  Trieb  einen  gewissen  hierauf 
zielenden  Doppelsinn  hat,  hat  mit  zur  Verwirrung  in  dieser  Lehre  bei- 
getragen. Man  spricht  von  einem  Trieb  (Hang,  Neigung)  zum  Bösen, 
und  von  einem  Trieb  (Bedürfniss)  zur  Geschlechtsbefricdigung.  Dies 
führt  auf  die  nothwendige  Unterscheidung  der  natürlichen,  eingobomen, 
und  der  hypothetisch  aufgestellten  krankliaften  Triebe. 

§.    131.    fdrtfletsvvg. 

Die  eingebornen  natürlichen  Triebe  sind  Theile  eines  grössern  Gan- 
zen, des  Selbsterhaltungstriebes.  So  sind  Hunger  und  Durst,  Schlaf, 
Athmung,  Drang  zur  Ausleerung  excrementieller  Stoffe  natürliche  Triebe, 
deren  Befriedigung  den  grossen  Natorzweck  der  Selbsterbaltung  des  In- 
dividuums fördert,  wogegen  der  geschlechtliche  Trieb  mehr  dem  nicht 
weniger  wichtigen  Zweck  der  Erhaltang  der  Gattimg  dieni   IHeee  Na- 
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tartriebe  sind  und  müssen  sein,  als  dem  Vernnnftwesen  eingeboreii, 
vernuuftige,  und  von  ihnen  gilt,  was  Falret  so  irrig  von  den  «knuik- 
baft-nnvern Saftigen^  belianptet,  dass  ihre  Befriedignug  (eben  des  gros* 
sen  Zweckes  we^en)  gebieterisch  gefordert  wird.  Blit  diesem  Woit«  ibt 
aber  ein  wicbÜKes  Priocip  für  die  Benrtheiiong  solcher  Fftlle  ausgespro- 
chen ,  in  denen  der  nnwiderstehtiche  Drang  zur  Befriedigung  eines  aol- 
cben  Selbsterhaltungstriebes  zu  einer  gesetzwidrigen  Handlang  angetrie- 
ben  hatte.  Dergleichen  sind  theils  vorgekommen!  tbeils  als  leicht  m<yg* 
lieh  vorauszusetzen,  z.  B.  also  Diebstahl  an  Nahrangsmitteln  aus  wirk- 
lichem Hunger,  Eioschlafen  auf  einem  wichtigen  Vorposten  im  Kriege 
durch  Ueberwftltigung  des  Schlaibedürfoisses,  gewaltsamer  Ausbrach  ans 
Kerkern  u.  dgl.  wegen  Athemnoth  der  in  der  verpesteten  Luft  in  den 
überfüllten  Räumen  schon  halb  Erstickten  u.  s.  w.  Erw&gt  man  das  so 
eben  hier  Auss^etührte,  und  die  Erfahrungen,  welche  zeigen,  zu  wel- 
chen Greueln  die  längere  Nichtbefriedigung  dieser  Naturtriebe,  vor  Allen 
des  HanKors,  Unglückliche  geführt  und  sie  veranlasst  hat,  z.  B.  bei 
Schiffbrüchen,  Einstürzen  von  Bergwerken  u.  dgL  selbst  an  Leichen  von 
Menschen  ihre  Befriedigung  zu  suchen,  so  wird  man  Motive  haben,  dem 
Richter  die  Unbezwinglichkeit  solcher  Triebe  zu  dedaciren,  woraus  die 
Aasschliessung  der  freien  Willensbestimmang  des  Angeschuldigten  zur 
Zeit  der  That,  also  seine  Unzurechnangsfähigkeit,  von  selbst  folgt  Ue* 
berall  wird  aber,  wie  8i«h  von  selbst  versteht,  auch  hier,  wie  ateta, 
der  concreto  Fall  mit  allen  seinen  Umständen  genau  erwogen,  und  fest- 
gestellt werden  müsnen,  dass  wirklich  Umstände  vorlagen,  die  eine  Stei- 
gerung eines  ua  ürlicben  Triebes  zum  Unwiderstehlichen  erklärlich 
mathten,  was  in  der  Regel  nicht  schwierig  festzustellen  sein  wird. 

Aber  hier  muss  i«'h,  um  nicht  zu  irrigen  Benrtheilungen  VeraiH 
lassuug  zu  geben,  daran  erinnern,  dass  Einer  jener  naiürli«  hen  Triebe, 
der  Geschlechtstrieb,  sich  darin  wesentlich  von  den  andern  unter- 
scheidet dass  er  nicht  Au.Hfluss  und  Inhalt  des  Selbsterhaltungstrie- 
bes, sondern  nur  des  Gattungserhaltungstriebes  ist.  Er  allein  iat  des- 
halb unter  uilen  natürlichen  Trieben  an  eioe  gewisse  Lebensepocbe  ge- 
bunden, mit  welcher  er  auftritt  und  verschwindet,  und  er  unterscheidet 
sich  auch,  was  hier  wesentlich  ist,  darin  von  allen  andern,  dass  er  beim 
gesunden  Mens«'hen  nicht  sich  bis  zur  Unbezwinglichkeit  steigert,  so 
dass  er  den  Men^chen,  wie  andre  jener  Triebe,  unwiderstehlich  zu  ge- 
setzwidrii^en  (gi  schlechtlicben)  Handlungen  binreissen  kduote.  Umge- 
kehrt albO  wie  oben,  nehmen  wir  bt^i  gesunden  Menschen,  dte  der  Motli- 
zucht,  der  Blutschande  u.  s.  w.  angeschuldigt  wären,  den  etwanigen  Vor- 
wand, dass  sie  durch  den  unbezwiuglichen  Drang  ihres  Geachlecbtsurie» 
bes  blind  und  unfrei  zur  That  hingerissen  worden,  nicht  an.  Denn  daai 
eine  längere  Kichibebiedigung  dieses  Triebes — worin  er  aieb  iceiter 
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wesentlich  von  den  andern  unterscheidet  —  ihn  nicht  immer  höher  und 
höher  bis  zum  Unwiderstehlichen  steigert,  sondern  dass  grade  im  Ge* 
gentheil  dieser  Trieb  mehr  und  mehr  zum  Schweigen  gebracht  wird, 
je  l&nger  die  Enthaltsamkeit  fortdauert,  ist  durch  die  Erfahrung  un- 
zweifelhaft und  täglich  nachzuweisen.  Ich  habe  auch  in  den  so  zahl- 
reich vorkommenden  Fällen  von  Anschuldigungen  von  Männern  wegen 
Nothzucht  und  andrer  Geschlechtsverbrechen  nicht  ein  einziges  Mal  er- 
lebt, dass  von  der  Vertheidigung  auch  nur  der  Versuch  gemacht  wor- 
den wäre,  eine  zwingende  Macht  seines  Geschlechtstriebes  bei  dem  An- 
geklagten als  MUderungsgrund  geltend  zu  machen,  oder  dass  vollends 
die  Entscheidung  in  diesem  Sinne  ausgefallen  wäre.  Bei  gesunden  Wei- 
bern sieht  man  zwar  häufig  genug  in  allen  Ständen,  von  berühmten  ge- 
schichtlichen hohen  Frauen  an  bis  in  die  allerletzten  Schichten  hinun- 
ter, die  unsittlichsten  Ausschweifungen  aus  Wollustdrang;  es  wird  aber 
doch  Niemand  hierin  eine  hinreissende,  blinde  Macht  erkennen  wollen! 

Es  schliesst  dies  eine  andre  Eigenthümlichkeit  des  Gesihlechtstrie- 
bes  nicht  aus,  die  nämlich,  dass  er  allein  uoter  allen  natürlichen  Trie- 
ben unter  der  Herrschaft  der  Phantasie  steht,  und  von  dieser  aus,  wenn 
ruhend,  erweckt  und  angeregt  werden  kann.  Durch  die  Schilderung  der 
leckersten  Mahlzeit  kann  wohl  noch  der  Appetit,  nicht  aber  bei  dem 
Satten  der  Hunger,  durch  den  Anblick  des  weichsten  Ruhebettes  nicht 
das  Bedürfniss  des  Schlafes  bei  dem  Muntern  und  Wachen  erweckt  wer- 
den, während  üppige  Bilder,  Gespräche,  Leetüre,  Weiber,  den  eben  noch 
ganz  schlummernden  Geschlechtstrieb  aus;enbiicklich  erregen  und  er- 
wecken. Ist  dies  geschehn,  gehorchte  der  Angeschuldigte  dem  Drängen  des 
erwachten  Triebes,  dann  ist  ihm  zuzugeben,  dass  er  jetzt  auf  halbem 
Wege  nicht  stehn  bleiben  konnte,  und  mit  einer  gewissen  Dnwidersteh- 
lichkeit  die  volle  Befriedigung  und  Sättigung  des  Triebes  erstrebte.  Dass 
aber  solche  Fälle  eine  andre  Sachlage  haben  als  die,  betreffend  die  an- 
dern natürlichen  Triebe,  ist  einleuchtend.  Diese  Sätze  werden  sich  bei 
den  betreffenden  Anschuldigungen  und  Begutachtungen  in  furo  verwer- 
then  lassen. 

§.  132.    Pertietiiag. 

Alle  diese  Naturtriebe  können  aber,  wie  allbekannt,  durch  körper- 
liche Momente  zum  Erankhatten  gesteigert  werden.  Die  Schwangere, 
die  instinctmässig  zur  Neutralisation  ihrer  übermässigen  Magensäure 
Kreide  mit  Gier  isst,  leidet  an  einem  krankhaften  Hunger,  der  Gehirn-, 
der  Steinkranke  häufig  genug  an  einem  bis  zur  Satyriasis,  die  mit 
Pruritus  pudendorum  Behaftete  bis  zur  Nymphomanie  gesteigertem  Ge- 
schlechtstriebe.  Dies  und  dawh ■  yaaMwit .ifttowart»  Triebe,  nicht 
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„krankhafte  Triebe",  denn  das  Krankhafte  ist  ihnen  nicht  immanent, 
es  liegt  ausserhalb  des  Triebes.  Diese  durch  Krankheit  alienirten  Triebe 
haben  folglich  mit  den  sogenannten  krankhaften  Trieben  der  Stehlsucht 
u.  s.  w.  ganz  und  gar  Nichts  gemein,  und  Alles,  was  man  immer  wieder 
zur  Begründung  der  Annahme  der  letztem  aus  der  Erfahrung  mid  Ana- 
logie an  den  erstem  entnommen  hat,  ist  ohne  allen  Halt  und  Boden. 

Diese  berüchtigten  „krankhaften  Triebe"  (instincts  maladifs)  sollen  nun 
gleichfalls,  wie  Brüder  der  natürlichen,  etwas  Eingeboraes,  ursprüng- 
liches sein,  und  wehe  dem  Unglücklichen,  der  emen  solchen  Trieb  als 
Geburtsgeschenk  mitgebracht  hat,  denn  er  ist  prädestinirt  zum  Dieh, 
zum  Mordmonomanen,  zum  Nothzüchtiger ,  zum  Brandstifter,  und  sein 
einziger  Trost  in  Betreff  seiner  äussern  Existenz  mag  der  sein,  dass 
im  vorkommenden  Falle  ihn  die  Strafe  nicht  treffen  werde,  weil  das 
gerichtsärztliche  Gutachten  das  schützende  Schild  des  Unzurechnungs- 
fähigkeit bedingenden,  weil  unwiderstehlichen  krankhaften  Triebes  über 
ihn  halten  werde.    Wie  weit  damit  der  Gerechtigkeitspflege,  das  lieisst 
mit   andern   Worten    der   bürgerlichen  Gesellschaft,  Genüge    geschehen 
werde,  ist  eine  andre  Frage.    Und  ob  es  überhaupt  noch  eines    Straf- 
gesetzbuchs bedürfen  werde,  wenn  die  Psychiatrie  und  gerichtliche  Psy- 
chonosologie  fortfahren,  die  Lehre  von  den   krankhaften  Trieben  weiter 
zu  entwickeln,  erscheint  fast  zweifelhaft!  Sehen  wir  zu,  welche  Errun- 
genschaften bereits  eiTeicht  sind.    In  Deutschland  ist,  ursprünglich  be- 
sonders durch  Henke  und  Masius,  der  Brandstiftungstrieb,  die  krank- 
hafte Feuerlust,  Pyromanie,  zu  Tage  gefördert  worden,  und  Ilarlcss*) 
hat  sich  „um  die  Wissenschaft  verdient  gemacht "(!)  durch  Aufstellung 
eines  „krankhaften  Vergiftungsinstinctes",  in  Anbetracht  so  vieler  (na- 
mentlich)   Weiber,   die,  wie   Gesche  Gottfried    oder  Margare the 
Zwanziger,  Dutzende  von  Menschen  aus  reiner  Lust  durch  Giftmi- 
scherei mordeten.    Beiläufig,  aber  nicht  ganz  überflüssig,  wollen  wir  be- 
merken, dass  dieser  deutsche  „Vergiftungstrieb"  sich  nicht  hat  einbür- 
gern können.    Hätte  irgend  ein  Franzose  ihn  erfunden  und  ihm  einen 
tönenden  Namen,  etwa  Toxicomanie,  gegeben,    was    gewiss    geschehn 
wäre,  wenn  irgend  ein  solches  entsetzliches  Weib,  wie  etwa  die  Mar- 
quise  von  Brinvillicrs,  statt  im  siebenzehnteu  Jahrhundert  in  uns- 
rer  Zeit  in  Frankreich  gelebt  hätte,  dann  hätten  sich  unsre  deutschen 
gerichtlich-medicinischen  Compilatoren  diese  „Toxicomanie*'  gewiss  nicht 
entgehn  lassen!    Wir  haben  aber  ferner,  und  zwar  sämmtlich  aus  Frank- 
reich stammend,  den  krankhaften  Stehltrieb  (Kleptomanie),  den  krank- 
haften Wollusttrieb  (Aidoiomanie),  den  krankhaften  Selbstmordtrieb  (Mo- 
nomanie suicide),  den  krankhaften  Mordtrieb  (Monomanie  homicide)  imd 


*)  Feuerbach,  Darstellung  merkwürdiger  Verbrecher.     Giessen  1828.    I.    50. 
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als  neuste  Bereicherung  die  —  Misopödie.  So  nennt  Boilean  de 
Castelnau*)  „jene  Form  von  Moralitäts- Erkrankungen,  die  sich  da- 
durch characterisirt,  dass  Eltern  ihre  eignen  Kinder  miss handeln  (sie! 
sie!)  und  morden**!  Einen  grössern  Triumph  hat  die  Lehre  von  den 
Instincts  maladifs  bisher  noch  nicht  gefeiert,  und  -  ernsthaft  gespro- 
chen —  ein  schlagenderer  Beweis,  mit  welcher  unaussprechlichen  Kritik- 
losigkeit die  ganze  Frage  von  den  „krankhaften  Trieben**  bearbeitet  worden, 
ist  noch  nicht  geliefert  worden.  Man  hat  es  noch  nicht  gewusst,  dass 
in  Berlin,  Paris,  London,  Wien,  in  allen  grossen  Städten,  in  denen  ein 
zahlreiches  Proletariat  massenhaft  haust,  die  „Misopädie"  die  verbreit et- 
ste  Krankheit  ist.  Denn  überall  giebt  es  und  hat  es  dort  unnatürliche 
Mütter  gegeben,  die  aus  Rohheit,  aus  den  verschiedensten,  verwerflich- 
sten, selbstsüchtigen  Beweggründen  ihre  Kinder,  oft  die  Fracht  unehe- 
licher Zeugungen,  die  ihnen  durch  die  Verhältnisse  eine  unerträgliche 
Last  geworden,  bald  weil  sie  eine  erstrebte  anderweitige  Verbindung 
erschweren,  bald  weil  die  Kinder  sie  verhindern,  das  Haus  beliebig  zu 
verlassen,  bald  weil  sie  die  Kosten  der  Ernährung  lieber  für  Putz, 
Vergnügungen  aufsparen  möchten,  die,  sage  ich,  ihre  Kinder  auf  das 
unnatürlichste  misshandeln,  um  sie  möglichst  unentdeckt  und  straflos 
zu  beseitigen,  oder  unter  Umständen  kurzweg  morden.  Diese  Tausende 
leiden  also  an  dem  krankhaften  Triebe  der  „Misopädie".  In  keinem 
Kapitel  zeigt  sich  die  hier  oft  bekämpfte  ontologische  Tendenz,  die  Sucht 
zu  generaliöiren  und  die  lein  geistigen  Lebensfiusserungcn  in  einen  no- 
sologischen Schematismus  einzuzwängen,  in  keinem  der  Einfluss  man- 
gelhafter und  lückenhafter  Beobachtung  der  Einzelfälle,  in  keinem  der 
Mangel  einer  eingehenden  Kritik,  in  keinem  eben  deshalb  ein  schmäh- 
licherer Missbrauch  des  Wortes  ,, Erfahrung**,  in  keinem  endlich  die 
Wirkung  der  ünkenntniss  der  forensischen  Praxis  und  der  Verbrecher- 
welt bei  den  theoretischen  Lehrern  augenscheinlicher  und  gemeinge- 
fährlicher, als  in  diesem.  Erfindungen,  wie  die  einer  Mania  sine  delirio, 
Amentia  occulta  u.  dgl.,  sind  in  ihrer  Gefährlichkeit  nicht  in  Vergleich 
zu  stellen  mit  der  Erfindung,  welche  die  gemeinsten  Verbrechen  gradezu 
unter  den  Schirm  eines  dazu  im  Angesciiuldigton  liegenden  krankhaften 
Triebes  stellt. 

Ich  verkenne  hierbei  keinesweges  und  weiss  es  auch  aus  eigener 
Beobachtung  sehr  wohl,  dass  Geisteskranke  zuweilen  einen  entschiede- 
nen Hang  zum  Stehlen,  zum  Brandlegcn,  zu  geschlechtlichen  Ausschwei- 
fungen,  zum  Tödten  haben,  und  habe  bereits  darauf  hingewiesen,  wie 
bei  schon  bestehender  Verstimmung  des  Gemeingefühls,  bei  psycho-  und 
neuropathischen  Subjecten    und    unter  Begünstigung   occasioneller  Mo- 


*)  Annales  m^dico-psycbologiqaes  1861.    VIL  8.  558. 
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wrütt  <ierarti?«  Vor^teUnngi^D  dnrcb  UoDf^tonie  niid  Intensitfit  zum 
herrs'.-beDdeD  Beu-Qsst^insinbalt  «erdeo  nnd  sowohl  den  Charakter,  als 
aurh  die  zwingende  Mai-ht  von  Wahnvorstellnngea  gewianei)  kOnneo. 
kli  habf-  dorartiire  Falk  bereits  vwöffentliehtV  oncl  werde  dafür  weitere 
beweisende  Fälle  mittheilen.  Aber  überall  ist  in  solchem  Falle  der 
Drao;  nicht  die  Krankheit,  sondern  die  Wirkung,  ein  Symptom  der 
Krankheit,  die  aus  nndern  Merkmalen  erkannt  werden  wird,  und  vom 
<>erieht<iarzt  na<-hgewip<wn  werden  mos».  Und  dann  sind  derartige  Falle 
erklärlich  s;enu^,  wenn  man  erwägt,  da<>s  grade  bei  dem  Geisteskranken, 
bei  dem  der  freie  Vernanftgebranch  anfgehQrt  hat,  die  egoistischen  Ten- 
denzeij,  Neigungen.  Leidenschaften  eben  nicht  mehr  von  Vernunft  and 
Sittengfisetz  gezügelt  werden  nnd  werden  können,  und  emanzipirt  von 
Beiden  zum  Durchbrach  kommen. 


§.  133.    rtrUelMBg.     He  Sieklncht     UeptsMiie. 

Matthey  definirte  seine  Elopemanie  (spfiter:  Kleptomanie)  als  den 
, Trieb  zn  stehlen  ohne  Nothwendigkeit,  ohne  dazu  darch  das  dringende 
Beilürfniss  des  Elends  veranlasst  zn  sein"**).  Kicht  nnr  der  Criminalist 
nnd  erfahrne  Gerichtsarzt,  nein,  jeder  selbst  nntergeordnete  Polizei-Be- 
amte, jeder  Besitzer  eines  Magazins  von  Stoffen  u.  dgl  in  grOsseni  St&d- 
ten  wird  lächeln,  wenn  er  diese  oft  nachgeschriebene  Definition  des 
^Stebltriebes",  diese  gänzliche  Verwirrung  des  Begriffes  Causa  facino- 
ris  hört!  Als  wenn  nur  allein  „le  besoin  pressant  de  la  misere"  die 
Veranlassung  zum  Diebstahl  wSre!  Daas  dies  bei  fünf  Sechstein  aller 
gemeinen  Diebe  nicht  der  Fall,  dass  die  eleganten  Taschendiebe  in  al- 
len europäischen  Hauptstädten  das  Gestoblne  sofort  vergeuden  u.  s.  w., 
sind  zn  triviale  Thatsacheu,  nm  dabei  zu  verweilen.  Die  Akten  der 
Beriiner  Criminal-Polizei  und  unsere  eigne  Erfahrung  kennen  mehr 
als  Eine  hochgestellto  Dame,  die Seiden/ei^^e  o.  dgl.  in  den  Ver^ 
kaufslokalen  stahlen,  nicht  ans  ,.Mi86re'',  sonderu  atis  Pntzeucbt,  die 
mit  den  rechtlichen  Mitteln  nicht  zu  befriedigen  war.  Ans  deüiaelbeD 
Grunde  stahl  eine  arme,  aber  nicht  nothleidende  Dirne  bei  aelbst  uir8- 
legten  Bründen.  Eine  in  guten  Verhältnissen  lebende  .Rentiere*  stahl, 
bis  zur  Eriappung,  wiederholt  Braten  aus  dem  SchläobtcHaden  hei  Ge*^| 
legenlieil  ihrer  Einkäufe,  wahrlich  nicht  aus  „Hisöre",  sondern  weil  die 
Renten  zu  so  vielen  Braten  doch  nicht  ausreichten,  als  man  zn  verzehren 
wGnschte  (.3'/(i.  Fall).  Eine  junge  AusUnderin  Ton  hoher  Bildung  hatte 
in  Berlin  vor  Jahren  bis  in  die  höchsten  Kreise  Eingang  gefunden  \ 


*)  Zweifelhafte  Oeistesinslinde.    Fall  Hr.  S. 
**)  NouvallM  rechercliM  lor  Im  uiImUm  d«  1'm 
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viel  von  sich  reden  gemacht  Endlich  machten  auch  wir  ihre  Bekannt- 
schaft im  —  Criminal  -  Gefängniss.  Sie  hatte  durch  Erbrechen  eines 
Secretairs  bei  einer  Freundin  einen  grossen  Diebstahl  verübt  (vgl.  auch 
323.  Fall).  Allgemein  bekannt  ist  die  aller  Orten  vorkommende 
Neigung  von  Sammlern  von  Kunst-  oder  Naturproducten,  Curiositäten 
u.  dgl.,  sich  merkwürdige,  nicht  käufliche  Stücke  aus  Museen  und  Samm- 
lungen, die  sie  besuchen,  rechtswidrig  zur  Befriedigung  ihrer  Sammel- 
leidenschaft zuzueignen.  Nach  so  zahlreichen  Erfahrungen  ist  sonach 
„der  erste  [nach  Marc's*)  Rath]  in  Erwägung  zu  ziehende  Umstand, 
die  gesellschaftliche  Lage  des  Angeschuldigten  und  der  Werth  des  ge- 
stohlnen  Gegenstandes  im  Vergleich  zu  seinem  Vermögen**,  vollkommen 
gleichgültig.  Sind  die  andern,  von  Marc,  dem  Verfechter  der  „Klepto- 
manie'', angeführten  Kriterien  stichhaltiger?  „Der  vornehmste  Beweis 
dieser  Monomanie'^,  sagt  er,  „ist  das  freiwillige  Geständniss  des  Diebes 
und  besonders  die  Wiedererstattung  des  Geraubten  oder  wenigstens  die 
schnelle  Entschädigung  für  den  einem  Andern  zugefügten  Nachtheil." 

Also  das  freiwillige  Geständniss  eines  Uebelthäters  ein  Beweis  einer 
geistigen  Verirrung,  eines  krankhaften  Triebes?!  War  denn  das  Geständ- 
niss überall  so  freiwillig?  und  ganz  besonders  hing  es  nicht  bei  den  er- 
tappten Stehltrieb  -  Dieben  auf  das  Innigste  zusammen  mit  der  „Wie- 
dererstattung des  Geraubten  oder  der  schnellen  Entschädigung",  wobei 
die  Erklärung,  dass  man  dadurch  Entdeckung,  Schmach  und'Strafe  ver- 
meiden wollte,  gewiss  naturgemässer  und  alltäglich  bewährter  ist,  als 
die  eines  Triebes!  „Dahin  gehört  ferner",  sagt  Marc,  „die  Geringschä- 
tzung des  gestohlnen  Gegenstandes,  w^elcher  entweder  weggeworfen  oder 
an  einen  Andern  verschenkt  wird.^  Das  „an  einen  Andern  Verschenken 
des  Gestohlnen  Gutes  würde  ein  einfacher  und  nngeleiirter  Richter  mit 
grösstem  Recht  für  eine  ganz  gültige  Causa  facinoris  eines  als  solchen 
anzuerkennenden  gemeinen  Diebstahls  erklären:  unerklärlicher  scheint 
allerdings  die  „Geringschätzung  des  gestohlnen  Gegenstandes,  welcher 
weggeworfen  wird",  wobei  wir  zunächst  als  auffallend  hei  vorhehen  müs- 
sen, dass  Marc  so  wenig  als  Andre  unter  den  vielen  von  ihm  ange- 
führten  Fällen  auch  nur  einen  einzigen  citirt,  in  dem  die  Gegenstände 
geringgeschätzt  oder  weggeworfen**)  worden  wären,  es  müsste  dies  denn 
pr&samirt  werden  in  der  nach  Nenke  mitgetbeilten  Beobachtu\ig***), 


*)  De  la  fblia  eonalderfo  dam  im  rapporte   avee  les  questions  m^ico-jndiciaircsi. 
Paris  1840.    S.  858. 

^i  Man  halta  mit  aidit  aptem  clguimi,  hier  gleich  folgenden  317.  Fall  entgegen, 
in  welchem  aUeidloge  die  güteUanen  Oegenstftnde  weggeworfen  wurden.  Aber  dai 
Snbjeet  daa  Falles  wir_j^i^^|(y|fb  nmi  nnsweifelhaft  Wahnsinniger,  der  auch  an 
HaDncNaatfeiMi  m%, 

0  a.  a.  0.    8.  ^  ^^ 
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nach  welcher  der  Betreffende  einen  Hammer  gestohlen  and  ihn  auf  die 
Strasse  geworfen  hatte,  ohne  sich  weiter  dämm  zu  kümmern,  bis  er  nach 
einigen  Tagen,  als  er  kein  Geld  mehr  hatte,  ihn  sich  wiedergeholt  bat, 
um  ihn  zu  verkaufen,  wodurch  aber  der  Diebstahl  entdeckt  wurde,  oder 
in  folgendem  Falle,  den  Marc  wörtlich,  wie  folgt,  mittheilt: 

„114.  Beobachtung.  Man  weiss,  dass  Victor  Amadeus,  König 
von  Sardinien,  überall  Gegenstände  von  geringem  Werthe  wegnahm. ** 

Wenn  dies  eine  „Beobachtung«  ist  und  auf  Grund  solcher  Beob- 
achtungen —  man  vergleiche  nur  die  Anekdoten  über  Kleptomanen 
bei  den  Schriftstellern!  —  psychologische  Theorieen  aufgebaut  werden, 
dann  —  hat  die  Kritik  leichtes  Spiel.  Sie  hat  sie  nur  hinzustellen,  um 
sie  in  ihrer  ganzen  Blosse  zu  zeigen. 

Es  wird  aber  noch  für  die  Annahme  eines  Stehltriebes  angeführt, 
dass  Wahnsinnige  im  Wahnsinn  im  Irrenhause  stehlen.  Diese  Thatsache, 
durchaus  erfahrungsgemäss,  müssen  wir  zugeben,  ohne  im  Geringsten 
dadurch  der  Hypothese  einer  Kleptomanie  Vorschub  zu  leisten.  Zumeist 
ist  das  Stehlen  der  Irren  ein  Zeichen  der  beginnenden  Demenz.  Es 
kommt  ferner  vor  und  ist  für  unsere  Zwecke  am  wichtigsten  in  der 
Anfangsperiode  der  allgemeioen  Paralyse*).  Die  Kranken  verschwenden, 
machen  grosse  Einkäufe  über  ihre  Mittel  etc.,  ohne  dass  Wahnvorstel- 
lungen schon  deutlich  hervortreten.  Zu  dieser  Zeit  ergreift  man  sie  oft 
auf  der  That,  während  sie  die  verschiedensten,  oft  auch  wenig  werth- 
vollen  Gegenstände  bei  Seite  schaffen,  ohne  sie  gerade  sorgfältig  zu  ver- 
bergen. Aber  auch  bei  anderen  Geisteskranken  findet  man,  dass  sie 
stehlen,  bei  chronischen  Alcoholisten,  epileptischen,  hysterischen  Geistes- 
kranken und  bei  schwachen  Blödsinnigen.  Die  Freude  am  Besitz,  die 
Neigung,  ja  der  Drang,  ihn  zu  vermehren,  ist  ein  tief  im  Menschen 
wurzelnder,  eingeborner,  wie  schon  das  Benehmen  des  Kindes  zeigt.  Wie 
dieser  Drang  bei  dem  Sittlichen  Sporn  zur  productiven  Thätigkeit  wird, 
wie  er  zur  Nahrung  für  die  Leidenschaften  des  Geizes  und  der  Hab- 
sucht, wie  er  bei  dem  unsittlichen  Motiv  zum  Diebstahl,  Raub  und 
Raubmord  wird,  ist  hier  nicht  weiter  auszuführen.  Gewiss  ist,  dass  je- 
der geborne  Mensch  diese  Neigung  in  sich  hat,  und  dass  Sitte  und  Ver- 
nunft sie  beherrschen  und  zügeln  können  und  beherrsciien  müssen,  wie 
jede  {ftidre  Aeusserung  des  Begehrungsvermögens.  Anders  im  Wahnsinn, 
wenn  jene  beiden  Fesseln  gelockert  und  gelöst  sind.  Wenn  hier  die 
Neigung  sich  gleichsam  instinctmässig  geltend  macht,  so  zeigt  sich  der- 
selbe geistige  Process,  wie  er  bei  Wahnsinnigen  sich  auch  in  Betreff 
andrer  eingeborner,  nun  nicht  mehr  beherrschter  Tendenzen,  z.  6.  der 


*)  s.  a.  Sander.   Die  Stehlsucht  in  Geisteskrankheiten,  besonders  in  der  panilTll 
sehen  Form.    Vierteljahrsscbr.  f.  ger.  Med.  1863. 
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Sinnlichkeit^  geltend  macht.  Stehlen  der  Wahnsinnigen  ist  folglich  ein 
Symptom  ihrer  Geistes verwinung,  nicht  die  Geisteskrankheit  an  sich.*) 

Eine  andre  psychologische  Deutung  erfordern  jene  vorhin  angedeu- 
teten, immerhin  gewiss  ungemein  seltnen  Fälle,  in  denen  Menschen  Ent- 
wendungen verübten,  anscheinend  ohne  allen  Zweck,  und  das  gestohlne 
Gut  angeblich,  selbst  mit  Entschädigungen,  zurücksandten.  Erwägt  man, 
ganz  abgesehn  von  den  schon  vorhin  erwähnten  Motiven,  abgesehn  fer- 
ner von  blossen  etwaigen  Neckereien,  die  gar  nicht  hierher  gehören, 
erwägt  man,  wie  viel  Gewandtheit,  Schlauheit,  List,  Muth  zu  jeder  heim- 
lichen Entwendung  gehört,  wie  es  gilt,  den  rechten  Augenblick  zu  er- 
spähn  und  abzupassen,  wie  es  dann  gilt,  geschickt  und  rasch  den  ge- 
fassten  Plan  auszuführen,  wie  viel  Freude  dann  jedes  Gelingen  eines 
auf  solche  Bedingungen  ausgeführten  Handelns  gewährt,  wie  viel  Be- 
friedigung der  Eitelkeit  dasselbe  verschafft,  so  erklärt  man  sich  unge- 
zwungen, dass  es  bei  Einzelnen  vorkommen  kann,  und  vorgekommen 
ist,  dass  sie  an  dieser  Jagd  nach  fremdem  Eigenthum,  ganz  abgesehn 
vom  VVerthe  desselben,  ein  gewisses  Vergnügen  fanden.  Ich  sage  Jagd. 
Denn  wenn  der  leidenschaftliche  Jäger  bei  seinen  gefährlichen  Eirch- 
thurmrennen  immer  wieder  seinen  Hals  einsetzt,  um  einen  Fuchs  oder 
einige  Hasen  zu  erjagen,  der  deshalb  im  Schnee  und  Wind  Stunden 
laDg  im  Walde  steht  und  späht,  wenn  der  Angler,  wie  es  in  England 
so  viele  und  leidenschaftliche  thun,  halbe  Tage  am  Wasser  sitzt  und 
nicht  gelangweilt,  sondern  aufs  Höchste  gespannt  nach  seinem  Angel- 
haken sieht,  so  sehn  wir  hier  ganz  dieselben  psychologischen  Processe. 

Dass  diese  hier  definirte  Lust  am  heimlichen  Entwenden  seltner 

• 

vorkommt,  als  die  Lust  an  Jagd  und  Fischfang,  kann  die  Deutung  nicht 
entkräften.  Im  Uebrigen  bin  ich  längst  überzeugt,  dass  selbst  bei  un- 
sern  handwerksmässigen  Dieben,  neben  andern  und  gemeinverbrecheri- 
schen Motiven,  doch  auch  dieser  psychologische  Process  sein  Recht  be- 
hauptet. Es  würden  sonst  in  der  That  die  alltäglichen  Fälle  schwer 
erklärbar  sein,  in  denen  wir  aus  langer  und  strenger  Haft  eben  entlas- 
sene Diebe  sofort  wieder  zum  Nachschlüssel  und  Brecheisen  greifen 
seho,  obgleich  sie  wissen,  dass  die  neue  Entdeckung  nur  verdoppelte 
Strafe  nach  sich  ziehn  werde.  Es  bedarf  wohl  übrigens  keines  einzigen 
Wortes  als  Zusatz,  dass  jene  hier  hervorgehobene  Lust,  seine  Gewandt- 
heit u.  s.  w.  an  einer  Entwendung  zu  üben,  wie  jede  blosse  Neigung, 

*)  Auch  der  sehr  InteressanteFall  von  Mauthner  (in  Casper's  Vierteljabrscbr.  1862.  L 
S.  75  u.  f.)  betraf  einen  Menseben,  der  ganz  offenbar  an  Wahnsinn  mit  intercurrirenden 
Tobsuchtsanfällen  litt,  und  dessen  Gewohnheit,  neben  Geld  und  geldwertben  Dingen 
auch  die  allemutzlosesten  Lappalien  rabenartig  zu  stehlen  und  zu  Terstecken,  wieder 
nur  Ausflass  der  allgemeinen  geistigen  Verwirrung  war,  kein  oasenartiger  verrackter 
TlM  in  iineiii  soiist  gesunden  Geiste. 
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durch  den  Zügel  der  Sittlichkeit  beheiTscht  und  ganz  unterdrfickt  wer- 
den kann,  und  dass  sie  ebenso  wenig,  wie  etwa  eine  chronisch  gewor- 
dene Leidenschaft,  ein  Laster,  nicht  das  Allergeringste  gemein  hat  mit 
einem  sogenannten  krankhaften  Triebe  zum  Stehlen,  der  unbezwinglich 
und  instinctmässig  zum  Diebstahl  hinreisst  und  eben  deshalb  die  Zu- 
rechnung ausschliesst;  eine  Annahme,  für  die  weder  gut  beobachtete 
Thatsachen,  noch  haltbare  psychologische  Theorie  sprechen,  „eine  An- 
nahme", sagt  ganz  vortrefflich  ein  Criminal  -  Psychologe*),  „wobei  die 
Straf rechtspflege ,  die  ohnehin  mit  Dieben  so  viel  zu  schaffen  hat,  gar 
sehr  in's  Gedränge  kommen  müsste,  wenn  man  nicht  solche  Individuen 
sammt  ihrem  Diebsorgan  ohne  Weiteres  gleich  nach  dem  ersten  Dieb- 
stahl aufhängen  lassen  will!" 

Die  Kleptomanie  ist  deshalb  aus  der  gerichtlich-medi- 
cinischen  Terminologie  zu  streichen. 

§.  134.    Casttistik.**) 

317.  FaU.  Zweifelhafter  Gemüthszustand  eines  Diebes. 

Der  dreissigj ährige  Handiungsdiener  W.  war  angeschuldigt  und  geständig,  bei 
seinem  Principal  zu  yerschiedenen  Zeiten  Elfenbein-  und  ähnliche  Waaren  entwendet 
zu  haben,  und  sein  Benehmen  in  den  Verhören  gab  Veranlassung  zur  Exploration  seines 
Gemuthszustandes.  Körperlich  war  er  gesund;  allerdings  aber  hatten  sein  Benehmen 
und  seine  Haltung  gleich  auf  den  ersten  blick  etwas  sehr  Auffallendes,  etwas  Gezwun- 
genes, Tänzerartiges,  dem  entsprechend  auch  seine  äusserst  gezierte  Redeweise  war.  Er 
spitzte  beim  Sprechen  den  Hund  und  grimassirte  damit  fortwährend,  sprach  „getzt* 
statt  jetzt,  die  «Zeut^  u.  s.  w.,  und  lächelte  beständig  ohne  Veranlassung.  Auch  selbst 
auf  die  Anschuldigung,  auf  seine  Haft  gebracht,  lächelte  er  und  meinte,  dies  sei  ja 
nur  „eine  Kleinigkeit  und  gar  nicht  objectiv.'*  Wenn  man  dies  auch  für  eine*specifische 
Manier  hätte  halten  wollen,  so  kamen  doch  aber  noch  weit  wichtigere  Momente  in  Er- 
wägung. Es  war  erwiesen,  dass  er  wiederholt  am  hellen  Tage  die  gestohlenen  Sachen, 
ohne  dass  damals  schon  ein  Verdacht  auf  ihn  gelenkt  worden,  in  das  Gebüsch  im 
Tbiergarten  geworfen  hatte,  und  von  uns  darauf  gebracht,  erging  er  sich  in  unverständ- 
lichen Redensarten,  wie:  ,.i  nun  ja,  warum  denn  nicht?*'  u.  dgl.  Noch  mehr.  Er 
behauptete,  ein  Liebesverhältniss  zu  einer  gewissen  Bertha  H.  zu  haben,  die  er  auch 
zu  heirathen  dachte,  und  es  ermittelte  sich,  dass  dies  eine  rein  imaginäre  Person,  ein 
Phantasiegebilde  war.  Die  hierin  sich  aussprechende  erotische  Aufregung  äusserte  sich 
noch  unzweifelhafter  bei  seiner  Einlieferung  in^s  Gefängniss,  wo  er  sogleich  einem  Mit- 
gefangenen an  die  Genitalien  griff:  Endlich  kam  noch  hinzu,  dass  er  sich  auf  Schritt 
und  Tritt  von  einem  „unbekannten  Herrn"  verfolgt  und  beobachtet  glaubte,  wobei,  so 
wenig  wie  in  seinen  andern  Aeusserungen,  bei  der  ganzen  Art,  des  W.  eine  Simulation 
nicht  anzunehmen  war.  Nach  diesen  Befunden  und  Ermittelungen  mussten  wir  W.  für 
wahnsinnig  im  medicinischen  Wortsinne  erklären.  Ich  mache  darauf  aufmerksam,  dass 
hier  wieder  einer  jener  gar  nicht  seltenen  Fälle  vorlag,  in  denen  sich  verschiedene 
Charactere  des  Wahnsinns,  hier  erotischer  und  sog.  „Verfolgungswahn"'  vereinigten. 


*)  V.  Weber,  Handbuch  der  psychologischen  Anthropologie.  Tübingen  1829.  S.  345. 
*^)  Diebstähle  im  Anfangsstadium  der  Paralyse  ausgeführt,  vgl.  die  Fälle  285  a.  296. 
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318.  Fall.    Ein  übnlichor  Fall 

betraf  gleichfalls  einen  jungen  Handlnngsbeflissenen,  welcher  wegen  eines  gegen  seinen 
Principal  Tersuchten  Diebstahls  auf  der  Anklagebank  sass.  Ohne  je  den  Menschen  ge- 
sehn, noch  die  Vonintersuchungsakten  kennen  gelernt  zu  haben,  war  ich  zur  Verhand- 
lung requirirt  worden,  um  mich  über  den  zweifelhaft  gewordenen  Gemüthszustand  des 
Angeschuldigten  nach  den  Ergebnissen  der  Verhandlung  zu  äussern.  Wie  immer,  lehnte 
ich  dies  ab,  beantragte  eine  yorgäugige  ärztliche  Prüfung  des  Angeschuldigten,  Hitthei- 
lung  der  Akten  und  Beschlagnahme  von  Schriftstücken  von  seiner  Hand,  die  heute  zur 
Sprache  gekommen  waren,  zu  meiner  Information.  Dies  Alles  geschah  und  lieferte  den 
bis  dahin  unerwarteten  Stoff  zu  nachfolgendem  Gutachten:  „Angeschuldigter,  der  19jäh- 
rige  Falk,  räumt  ein,  dass  er  am  14.  Juli  beim  Arbeiten  im  Waarenladen  seines  Lehr- 
herrn  ein  Paket  seidener  Tücher  unter  den  Kleiderschrank  geworfen  habe,  was  von  dem 
im  Nebenzimmer  befindlichen  Principal  beobachtet  wurde,  der  seinen  Lehrling  des  ver- 
suchten Diebstahls  bezichtigte  und  denuncirte. 

Der  Angeklagte  hat  aber  in  der  Audienz  den  Einwand  gemacht,  er  sei  geistes- 
schwach und  gedankenabwesend  und  zur  Zeit  der  That  nicht  bei  Sinnen  gewesen.  Sein 
Aussehn  und  Verhalten  im  letzten  Audienztermin  und  einige  Aeusserungen  desselben, 
betreffend  eine,  für  den  Druck  bestimmte  Gedichtesammlung,  hatten  dem  Unterzeichne- 
ten sogleich  Bedenken  in  Betreff  des  Geisteszustandes  des  jungen  Mannes  erregt,  und 
diese  Bedenken  sind  jetzt  vollständig  bestätigt  worden.  Was  zunächst  die  auf  meinen 
Antrag  in  Beschlag  genommenen  Schriftstücke  betrifft,  so  betreffen  dieselben  zwar  zum 
grössten  Theile  nur  aus  verschiedenen  Dichtem  pure  ausgescliriebene  und  zusammen- 
gestellte launige  Gedichte,  die  der  Angeschuldigte  unter  dem  sonderbaren  Namen  i,Vic- 
toria*  herauszugeben  beabsichtigt  {  jedoch  befinden  sich  darunter  auch  Piecen  -  natür- 
lich ganz  ohne  Absicht  und  Ahnung  einer  künftigen  amtlichen  Durchsuchung  geschrie- 
ben — '  die  den  vollständigsten  Beweis  einer  abnormen  Geistesrichtung  liefern.  Ich 
nenne  z.  B.  ein  Gedicht  voll  der  allergemeinsteU)  gar  nicht  zu  citirenden  Zoten  (Falk 
will  dies  aus  Scherz  gemacht  haben),  einen  Brief,  in  dem  er  sich  ^Auerhahu"  unter- 
zeichnet, und  der  zugleich  an  einen  r geliebten  Auerhahn*'  adressirt  ist;  einen  hebräisch 
geschriebenen  Brief  und  Schriftproben  mit  anscheinend  hebräischer  Schrift  -  der  (evan- 
gelisch-christliche) Angeschuldigte  will,  wie  er  gegen  mich  geäussert)  zu  seiner  Beleh- 
rung hebräisch  schreiben  gelernt  haben,  .das  ja  so  sehr  leicht  zu  erlernen  sei'  u.  s.  w., 
wozu  ich  noch  citire  ein  Schreiben  desselben  an  mich  vom  11.  d  M.,  bezüglich  auf  die 
Wegnahme  seiner  Papiere,  in  welchem  er  den  betreffenden  Beamten  einen  »Schnapp- 
habn'  nennt,  «der  ihm  in  seinem  Zimmer  Alles  weggeschnappt  hat",  und  mich  bittet, 
ihm  durch  „diesen  Spassvogel*  Alles  zurückzusenden. 

Dieses  Schreiben  an  mich  unterzeichnet  er  .Louis  Refalk**,  wie  er  sich  schon 
früher  in  seinen  Schriftstücken  diesen  Namen  beigelegt  hat  Auf  meinen  desfallsigen 
Vorhalt  äusserte  er  lächelnd:  seine  jüdischen  Freunde  hätten  ihn  immer  Redolph  (statt 
Rudolph)  genannt,  und  daher  habe  er  sich  zuweileu  Refalk  unterzeichnet!  Der 
Angeschuldigte  ist  klein  und  schwächlich.  Er  trägt  den  Kopf  ganz  nach  vorn  gebeugt 
und  hat  ein  stilles  Wesen,  obgleich  er  gern  auch  ohne  Veranlassung  lächelt.  Seine 
Klagen  über  Blutandrang  nach  dem  Kopfe  bestätigt  sein  ungewöhnlich  harter  und 
voller  Puls,  so  wie  seine  Gesichtsröthe  und  die  auffallende  Rothe  seiner  Stirn.  Im  Ueb- 
rigen  ist  er  körperlich  gesund.  Dass  er,  in  glücklichen  Verhältnissen  bei  seinen  Eltern 
lebend,  kein  Motiv  zu  einem  (nur  kleinen)  Diebstahl  gehabt,  scheint  seine,  auch  gegen 
mich  vorgebrachte  Behauptung  zu  bestätigen,  dass  er  gar  nicht  wisse,  was  er  in  dem 
Augenblicke  der  That  sich  eigentlich  beim  Wegwerfen  des  Pakets  gedacht  habe.  Wich- 
tiger ist  sein  Benehmen  bei  der  That,  die  er  auf  eine  unstreitig  unzweckmässige  Weise 
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ausgefährt  hat,  am  helleu  Tage  nätnlich  und  während  sein  Principal  sich  im  Neben- 
zimmer befand,  er  also  wohl  sich  beobachtet  hätte  glauben  müssen,  während  es  auf  der 
nand  liegt,  dass  ein  Mensch  mit  ungetrübtem  Uuterscheidungs vermögen  in  seiner  Lage, 
wenn  er  einen  Diebstahl  beabsichtigte,  dies  anderweitig  auf  die  leichteste  und  auf  eine 
Weise  ausgeführt  haben  würde  j  die  ihn  nicht  so  augenblicklich  der  Entdeckung  hätte 
preisgeben  müssen. 

Der  Angeschuldigte  erklärt  seinen,  ihm  wohl  bewussten,  unklaren  geistigen  Zustand 
mit  dem  Zwang,  der  ihm  angetbän  worden,  die  Handlung  erlernen  zu  müssen,  während 
ein  unwiderstehlicher  Drang  ihn  zur  theatralischen  Laufbahn  hinzöge.  Jetzt  ist  er  ver- 
meintlich  entschlossen,  sich  dieser  zu  widmen,  ich  fand  ihn  mit  dem  Einstudiren  der 
Rolle  des  Mort'mer  beschäftigt,  und  will  er  bereits  im  nächsten  Monat,  wie  er  meint 
hier  in  einem  kleinen  Theater  auftreten.  Auch  dieser,  anscheinend  wenig  erhebliche 
Zug  ist  bedei  tend  für  die  psychologische  Beurtheilung  des  Falk.  Es  wird  mindestens 
als  ein  nich'.  gewöhnlicher  Grad  von  Ueberschätzung  und  Selbsttäuschung  anerkannt 
werden  müssen,  wenn  ein  kleiner,  unbedeutend  aussehender,  schwächlicher  Mensch  sich 
der  Darstellung  des  Mortimer  allen  Ernstes  gewachsen  glaubte,  um  so  mehr,  als  er  sich 
sagen  rousste,  dass  ein  grosses  Schiller^sches  Trauerspiel  nicht  etwa  auf  kleinen  Winkel- 
und  Vorstadt-Theatern,  sondern  nur  auf  grossem  Bühnen  gegeben  wird  und  werden 
kann,  die  ohne  Zweifel  einen  solchen  „lleldenspieler''  nicht  zulassen  wurden.  Dem  An- 
geschuldigten ist  dies  Alles  aber  völlig  unklar,  und  er  wehrte  mit  einem  Lächeln  und 
nichtssagenden  Ausrufungen  verständige  Einreden  ab.  Inculpat  zeigt  sich  nach  alle  die- 
sem als  ehi  Mensch,  der,  von  unklaren  Vorstellungen  befangen,  in  einer  Phantasiewelt 
lebt,  ohne  sittlichen  Halt,  mit  einer  in  seinem  Alter  nicht  seltnen  Einbildung,  ein  dich- 
terisches und  dramatisches  Talent  zu  besitzen,  die  ihn  bereits  zu  absurden  Streichen 
verleitet  hat.  Dass  diese  aufgeregte  Phantasie  ihn  bereits  über  die  Grenze  der  geisti- 
gen Gesundheit  hinausgeführt  hat,  beweisen  die  oben  angeführten  Tbatsachen,  sein  he- 
bräischer Brief,  seine  Namensunterschrift  als  „Auerhahn"  oder  „Refalk''  u.  s.  w.,  die 
schon  Handlungen  eines  in  Wahnvorstellungen  befangenen  Menschen  sind.  Nach 
allem  Vorstehenden  halte  ich  mich  überzeugt:  dass  der  Augeschuldigte  von  einer  wahn- 
sinnigen Geistesstörung  (§.  40.  des  Strafgesetzbuches)  befallen  ist,  und  auch  zur 
Zeit  der  That  bereits  sich  in  einem  solchen  Zustande  befunden  habe."  Er  wurde  frei- 
gesprochen. 


319.  Fall.    Diebstähle.    Geisteskrankheit. 

Ganz  hierhergehörig  ist  der  Fall  einer  Frau,  von  welcher  Zeugen,  die  gewiss  nie- 
mals von  einer  „Kleptomanie^  gehört,  ausgesagt  haben,  dass  sie  „eine  förmliche  Manie 
zum  Stehlen  habe!**  Die  grosse  und  kräftige  Frau  Mae  der,  die  ihr  Alter  nicht  anzu- 
geben im  Stande,  und  bereits  einmal  früher  wegen  eines  kleinen  Diebstahls  bestraft 
worden  war,  war  angeschuldigt,  am  30  Sept.  Morgens  den  Versuch  gemacht  zu  haben, 
von  der  Ladenthür  eines  Kleiderladens  ein  Kleidungsstück  haben  stehlen  zu  wollen. 
Bei  ihrer  Verhaftung  fand  man  auch  in  ihrer  Tasche  ein  Paar  Pantoffeln,  die  sie  gleich- 
falls von  der  Thür  eines  Schusterkellers,  an  der  sie  hingen,  herabgenommen  hatte. 

Sie  war  dieser  beiden  Diebstähle  geständig,  und  hat  sie  auch  gegen  mich  einge- 
räumt, einen  Kessel  gestohlen  zu  haben,  dessen  in  den  Akten  noch  nicht  Erwähnung 
geschehn  war.  Ferner  deponirte  der  Schneidermeister  Drescher,  dass  er  gehört  habe, 
dass  sie  Maurern  während  der  Arbeit  einen  Mauerbock,  und  ebenso  »ganz  offen''  dem 
Schneider  Boder  Wäsche  weggenommen,  und  die  verehl.  Rodeck«  dass  sie  gehört, 
dass  die  Angeschuldigte  der  verehl.  Fuchs  ein  Bettstuck  iMMMMM»  das  auf  der 
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Leine  hing,  und  kurz  darauf,  nachdem  ihr  dies  abgenommen»  ein  ebenfalls  auf  der  Leine 
hängendes  anderes  Bett  gestohlen  habe. 

Als  besonders  auffallend  ist  noch  aus  den  Akten  die  Aussage  der  yerehl  Schlächter 
Michaelis  hervorzuheben,  wonach  die  Mae  der  in  deren  Laden  zwei  Würste  heimlich 
in  die  Tasche  gesteckt,  und  nachdem  ihr  dieselben  sofort  abgenommen  und  sie  sich 
entfernt  gehabt,  kurz  darauf  wieder  in  denselben  Laden  zurückgekehrt  sei  und  die  Klingel 
„festgehalten*'  habe.  Mehrere  dieser  Zeugen- sagten  aus,  die  Maeder  habe  „eine  förm- 
liche Manie  zum  Stehlen",  und  ihr  Ehemann  hatte  angezeigt,  dass  sie  seit  eini;:er  Zeit 
geisteskrank  sei,  dass  sie  ihre  Wirthschaft  und  ihre  Person  vollständig  vernachlässige, 
stundenlang  auf  Einem  Platz  sitze  und  dann  nur  einzelne  Worte  ausstosse,  „die  darauf 
hindeuten,  dass  sie  bestimmte  Sachen  haben  möchte/ 

Alle  diese  Tbatsachen  und  Angaben  hatten  die  Untersuchung  des  Gemüthzustandes 
der  Angeschuldigten  veranlasst,  welche  dann  auch  das  unzweifelhafte  Vorhandensein 
einer  geistigen  Störung  bei  ihr  ergeben  hat.  Körperlich  war  die  Maeder  gesund  und 
selbst  subjectiv  hatte  sie  keine  Klagen  zu  führen.  Ihr  Auge  und  ihr  fortwührendes 
Lächeln  aber  verriethen  sofort  eine  geistige  Krankheit  Mit  der  grössten  Unbefangenheit 
und  lächelnd  räumte  sie  Diebstähle  ein,  während  sie  andere  Entwendungen  mit  dem- 
selben Luchein  abläugnete.  Sie  war  im  Gefaugniss  unbeschäftigt,  während  ihre  vier 
Mitgefangenen  fleissig  nähten,  die  mich  versicherten,  das^  die  Maeder  unbeschäftigt 
sei,  weil  es  unmöglich  sei,  sie  mit  Handarbeiten  zu  beschäftigen,  die  sie  sogleich  immer 
verderbe.  Sie  vernachlässigte  auch  im  Gefängniss  ihre  Person  und  musste  gewaschen 
und  gekämmt  werden  Auf  den  Grund  ihrer  Entwendungen  und  ihre  [)ecuniairen  Ver- 
hältnisse gebracht,  meinte  sie,  dass  sie  keinesweges  in  Noth  sei,  brachte  aber  bei  dieser 
Gelegenheit  Berechnungen  vor,  die  offenbar  als  auf  Wahnvorstellungen  beruhend  ange- 
sehu  werden  mussten,  wenn  sie  nicht  nur  behauptete,  1900  Thlr.  in  der  Sparkasse  zu 
haben,  behauptete,  dass  ihr  Mann  in  der  Lotterie  gewonnen,  was  immerhin  Beides  noch 
möglich  war,  aber  auch  angab,  3  Thlr.  wöchentlich  mit  Nähen  feiner  Wäsche  zu  ver- 
dienen, während  die  vier  Mitgefangenen  behaupteten,  dass  bei  immer  wiederholten  Ver- 
suchen sie  sich  unfähig  gezeigt  habe,  auch  nur  einen  Strumpf  zu  stricken.  Dazu  kam, 
dass  luculpatin  Nachts  sehr  unruhig  war,  oft  aufstand  und  fast  gar  nicht  schlief, 
und  dass  sie  beständig  fortwollte,  weil,  wie  sie  mir  sagte,  .ihre  Strafe  längst  aus  sei, 
indem  Er  ihr  nur  drei  Tage  gegeben  hätte,  die  vorbei  seien.'' 

Sie  wusste  folglich  gar  nicht,  dass  sie  sich  erst  im  ersten  Stadium  einer  Vorunter- 
suchung befand,  und  dass  ein  Erkenntniss  ihr  noch  gar  nicht  publicirt  worden  war,  und 
aus  allem  Angeführten  war  einleuchtend,  dass  sie  überhaupt  in  einer  eigenen  innem 
Welt  von  Wahngebilden  lebte,  d.  h.  an  einer  wahnsinnigen  Geistesstörung  litt  Hieran 
anknüpfend  und  der  von  deu  Zeugen  erwähnten  „förmlichen  Manie  zu  stehlen*  erwäh- 
nend ,  führte  ich  nun  die  hier  oben  vorgetragenen  Sätze  aus ,  die  Thatsache  des  Wahn- 
sinns festhaltend,  der  sie  unfähig  machte,  den  eingebomen  natürlichen  Drang  nach 
Erwerb  und  Besitz  zu  zügeln  und  zu  beherrschen  u.  s.  w.  und  die  Anklage  wurde  hier, 
wie  in  allen  vorstehenden  Fällen,  fallen  gelassen.  Das  Essentielle  —  ich  muss  es 
wiederholen  —  war  hier,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  die  zu  Grunde  liegende  geistige 
Krankheit;  nicht  aber  hatte  man  es  mit  einem  in  einem  gesunden  geistigen  Leben 
isolirt  dastehenden,  abnormen,  krankhaften  Triebe  zu  thun. 

310.  Fall.    Diebstahl  in  angeblicher  Geistesschwäche 

Wieder  ein  Fall,  der  oben  S.  674  bereits  angedeutet  und  in  welchem  nicht  „le 
besoin  pressant  de  la  mis^r^'  Veranlassung  zu  Diebstählen  wurde! 

Schon  im  Frühjahr  und  Vorsommer  18—  hatte  der  Schlächtermeister  R.  die  B^ 
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obachtung  gemacht,  dass  ihm  häufig  Fleischstäcke  aus  seinem  Laden  entwendet  wurden. 
Es  trat  dann  ein  Stillstand  von  zwei  Monaten  ein,  worauf  abermals  wiederholt  Dieb- 
stähle Torkamen.  Es  ist  später  ermittelt  worden,  dass  die  jetzt  Angeschuldigte,  Ren- 
tiere M.,  während  jener  zwei  Mouate  von  Berlin  abwesend  gewesen  war.  Der  Ver- 
dacht fing  an,  sich  auf  diese  als  die  Urheberin  jener  Diebstähle  zu  lenken,  nachdem 
namentlich  am  1.  September  (Mittwoch)  wieder  ein  Stück  Kalbfleisch  aus  dem  Laden 
entwendet,  und  dem  Besitzer  bekannt  geworden,  dass  die  M.  unlängst  von  einer  Bade- 
reise zurückgekehrt  war. 

Am  Sonntag  darauf  wurde  nun  die  Angeschuldigte  von  dem  R.  ertappt  Sie  war 
in  den  Laden  gekommen,  in  welchem  sie  ein  Fleischstück  behandelte,  als  R.  bemerkte, 
dass  ein  Stück  Schweinebauch,  das  er  absichtlich  auf  einen  Klotz  gelegt  hatte,  yer- 
8ch wunden  war,  während  die  M.,  die  mit  einem  Umschlagetuch  bekleidet  war,  das  dber 
die  rechte  Hand  hinunterfiel,  gegen  die  Ladenthür  ging,  als  ob  sie  den  Laden  verlassen 
wollte.  R.  trat  auf  sie  zu  und  redete  ihr  den  Diebstahl  ohne  Umschweif  zu,  indem  er 
zugleich  das  Tuch  zurückschlug  und  nun  das  vermisste  Fleischstück,  das  die  M.  zwi- 
schen den  rechten  Arm  eingeklemmt  trug,  ihr  abnahm.  Die  Angeschuldigte  äusserte 
nun,  sie  habe  das  Fleisch  nur  an  der  Thür  bei  hellem  Tageslicht  besehn  und  dann 
kaufen  wollen,  und  zeigte  einen  Thaler  vor,  mit  dem  sie  bezahlen  wollte.  Die  Augen- 
zeugin K.  weist  diese  Entschuldigung  mit  der  Behauptung  zurück,  dass  der  Vorfall  sich 
am  hellen  Morgen  bei  nicht  trübem  Wetter  ereignet  habe,  und  dass  der  Laden  sehr 
hell  sei,  so  dass  man  nicht  an  die  Thür  zu  treten  brauchte,  um  etwas  zu  prüfen. 

Den  beschworuen  Zeugenaussagen  entgegen,  stellte  die  M.  im  Verhör  jede  At>sicbt 
der  Entwendung  in  Abrede  und  behauptete,  sie  litte  derartig  an  einer  „momentanen 
Bewusstlosigkeit''  in  Folge  eines  frühern  Schlaganfalls,  an  einer  „partiellen  Qeistes- 
scbwäche,,  dass  sie  auch  das,  was  kurz  vorhergegangen,  leicht  vergesse. 

Bei  meiner  Ejcploration  ist  dieselbe  mit  seltner  Gonsequenz  bei  dieser  Behauptung 
stehen  geblieben.  Es  ist  in  der  That  nicht  möglich,  von  der  M.  etwas  Anderes  zu  er- 
fahren, als  dass  sie  von  Nichts,  von  gar  nichts  wisse,  dass  ihr  Kopf  so  schwach  sei, 
dass  sie  gar  kein  Motiv  zu  einem  Diebstahl  haben  könne,  da  sie  bei  dem  ihr  befreun- 
deten Gastwirtb  X.  „„so  viel  zu  essen  bekäme,  als  ihr  beliebe"",  u.  s.  w,  Sie  erinnert 
sich  kaum,  am  Sonntag  in  den  Laden  gegangen  zu  sein,  am  wenigsten  will  sie  das 
gestohlne  Fleisch  auch  nur  gesehn  haben,  u.  s.  w.  Die  ganze  Art,  wie  die  M-  sich 
darstellt,  ist  nicht  die  einer  Geistesschwachen,  noch  viel  weniger  die  eines  durch  vor- 
angegangeueu  Schlaganfall  —  den  die  Angeschuldigte  vor  Jahren  erlitten  haben  will  — 
geistesschwach  gewordenen  Menschen. 

Abgesehn  davon,  dass  eine  Spur  von  apoplectischer  Lähmung  überall  nicht  bei  ihr 
wahrnehmbar,  ist  sie  von  gio.sser  Lebhaftigkeit,  wie  es  derartige  Kranke  nicht  zu  sein 
pflegen.  Ihre  vorgebliche  Gcdächtnissschwäche  erstreckt  sich  aber  auch  nur  auf  den 
angeschuldigten  Diebstahl.  So  weiss  sie  genau  Namen  und  Wohnung  von  drei  Aerzten 
anzugeben,  die  sie  behandelt  haben;  sie  kennt  ihr  Verhältniss  zum  X. 'sehen  Hause  sehr 
genau;  sie  weiss,  dass  sie  ihren  Korb  auf  dem  Ladentisch  hatte  stehn  lassen,  womit 
sie  ihre  Behauptung,  dass  sie  mit  dem  Fleisch  nicht  habe  weggehn  wollen,  unterstützen 
will,  sie  hat  mit  Einem  Worte,  wie  gewöhnlich  alle  ähnlichen  Subjecte,  ein  treues  Ge- 
dächtniss  für  alle  Entlastungs-  und  angeblich  gar  keines  für  alle  Belastungsmomente 
und  verdächtigt  sich  auf  diese  Weise,  wie  es  wirklich  Geistesschwache  nicht  zu  thun 
pflegen. 

Erwäge  ich  hierzu,  dass  die  angeschuldigte  gesetzwidrige  That  einer  zweckmässigen 
Causa  facinoris  nicht  ermangelt,  indem  auch  ohne  wirkliche  Noth  es  einem  unsittlichen 
Menschen  wünschenswerth  sein  kann,  sich  häufiger  noch,  als  es  die  Mittel  erlauben, 
Braten  auf  den  Tisch,  wenn  auch  auf  verbotene  Weise,  zu  beschaffen,  wie  ja  noch  viel 
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schlagendere  Beweise,  als  der  Yorliegende,  oft  genug  vorgekommen  sind :  erwäge  ich  - 
mit  Nichtberücksichtignng  der  frühem  Diebstähle  im  R.'schen  Laden,  da  nicht  erwiesen, 
dass  die  Angeschuldigte  die  Urheberin  derselben  gewesen  —  dass  noch  keine  einzige 
andre  und  unverfängliche  Thatsache  aktenmässig  ermittelt  ist,  welche  einen  Beweis  fnr 
die  behauptete  Zerstreulichkeit  und  momentane  Bewusstlosigkeit  der  M.  abgeben  könnte, 
als  eben  nur  allein  die  angeschuldigte  That,  was  höchst  auffallend  bei  einer  behaupte- 
ten schon  jahrelangen  Dauer  jenes  Zustandes:  erwäge  ich  femer,  dass  ebeu  diese  That 
mit  Schlauheit  und  zweckmässiger  Planrnfssigkeit ,  mit  dem  Bestreben,  sich  der  Ent- 
deckung zu  entziehn,  das  auf  ein  Bewustsein  der  Gesetzwidrigkeit  der  Handlung  zurück- 
schliessen  lässt,  unternommen  und  ausgeführt  worden  ist,  so  muss  ich  zu  der  lieber- 
Zeugung  kommen,  die  ich  hiermit  ausspreche:  dass  die  M.  die  ihr  angeschuldigte  That 
weder  im  Wahnsinn,  noch  im  Blödsinn  (§.  40  des  Strafgesetzbuchs),  vielmehr  im  zn- 
rechuungsföhigen  Gemüthszustande  verübt  habe Z* 

Im  Audienztermin  und  auf  der  Anklagebank  benahm  sich  nun  die  M.  auf  die 
plumpeste  und  verdächtigendste  Weise,  indem  sie  sich  hartnäckig  darauf  steifte,  das« 
sie  wegen  ihrer  grossen  Geistesschwäche  von  gar  Nichts  wisse-  Nicht  einmal  ihre  Vor- 
namen, ihr  Alter  konnte  sie  angeben,  und  jede  richterliche  Frage  wurde  mit  einem 
^  weiss  ich  nichf*  beantwortet.  Wegen  formeller  Gründe  musäte  die  Verhandlung  ab- 
gebrochen werden,  und  die  M.  erschien  erst  nach  mehrem  Monaten  abermals  auf  der 
Anklagebank.  Ihr  Benehmen  war  wieder  ganz  dasselbe.  Es  lag  auch  nicht  der  geringste 
Grund  vor,  um  von  meinem  frühem  Gutachten  abzugehn,  das  durch  ihr  jetziges  Be- 
nehmen nur  neu  bestätigt  wurde,  und  die  M.,  deren  sehr  guter  Vermögensstand  erst 
jetzt  genau  bekannt  worden  war,  wurde  als  gemeine  Diebin  verartheilt. 

321.  Fall.    Diebstahl  von  einem  gebildeten  Hanne  ausgeführt. 

Im  Frühjahr  1 8 —  sah  der  Studirende  v.  Z  auf  der  Strasse  einen  Mann  mit  einem 
Ueberrock  bekleidet,  der  ihm  im  Februar  Abends  in  einem  Kaffeehause  abhanden  ge- 
kommen war,  und  die  Ermittelungen  ergaben,  dass  der  Student  der  Medicin,  Eduard, 
den  Rock  an  jenem  Abend  mitgenommen  und  an  den  Eleiderhändler  Isaac,  der  öfter 
mit  ihm  dergleichen  «Geschäfte^  machte,  verkauft  hatte. 

Der  Angeschuldigte  gab  sinnlose  Trankenheit  zur  Zeit  der  That  und  femer  an,  dass 
er  den  Rock  nach  einigen  Tagen  für  4  Thaler  verkauft  gehabt  habe,  da  er  sich  des 
Locals  gar  nicht  mehr  habe  entsinnen  können,  aus  welchem  er  denselben  mitgenommen. 
Der  Bestohlene  deponirte,  dass  Eduard,  als  er  sich  entdeckt  sah,  bei  ihm  gewesen  sei 
und  ihn  dringend  gebeten  habe,  die  Sache  auf  sich  beruhen  zu  lassen.  Andere  Zeu- 
genaussagen lauteten  viel  günstiger  für  den  Angeschuldigten.  Sein  Brader,  ein  Arzt, 
erklärte,  dass  derselbe  „schon  seit  langer  Zeit  an  Geistesabwesenheit  und  geistigen  Stö- 
rungen gelitten  habe''.  Ein  anderer  Arzt,  der  mit  Eduard  im  Militair  gedient  hatte, 
berichtete  von  „excentrischen"  Handlungen,  z  B.,  dass  er  einst  in  Uniform  und  mit  einem 
Civilhut  ausgegangen  sei.  Dies  bestätigte  der  Compagniechirurg  R.,  hinzufügend:  dass 
Eduard  ,sehr  zerstreut,  ja  bisweilen  fast  geistesabwesend"  gewesen  sei;  so  habe  er 
einst  dem  Chef  auf  die  Frage  nach  dem  Befinden  eines  Kranken  allen  Ernstes  eine 
Stelle  aus  Schiller  citirt.  (Ob  diese  vielleicht  übrigens  an  sich  passend  gewesen,  wird 
nicht  gesagt.) 

Diesen  Zeugnissen  aus  der  Militairdienstzeit  des  Angeschuldigten  stand  indess  das 
durchaus  günstig  lautende  amtliche  Entlassungszeugniss  der  obersten  militairärztlichen 
Behörde  entgegen,  die  doch  vom  Benehmen  und  Treiben  ihrer  Untergebenen  vollkom- 
men unterrichtet  ist,  und  der  irgend  fortgesetzte  auffallende  und  auf  geistige  Störung 
deutende  Handlungen   nicht  hätten  unbekannt  bleiben  können.     Der  eben  genannte  |t. 
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hat  übrigens  später  deponirt,  dass  er  an  jenem  Abende  zwar  mit  Eduard  in  das  qoiat 
Kaffeehaus  gegangen  sei,  dass  er  ihn  dort  aber  so  „verkehrte  Reden'  habe  fähren  boren, 
dass  er  ihn  verlassen  habe.  Um  so  auffallender,  sagten  wir  später  in  unserm  Gutachten, 
müsse  es  erscheinen,  dass  Eduard  nicht  in  den  nächsten  Tagen  mit  seinem  Freunde 
über  die  Ereignisse  im  Kaffeehause,  den  fremden  RocJt  u.  s.  w.  gesprochen,  sondern 
diesen  ohne  Weiteres  verkauft  habe. 

Es  wurde  aber  femer  geltend  gemacht,  dass  die  Eltern  des  Angeschnldigtein  in 
einer  guten  Lage  wären  und  es  dem  Sohne  an  Nichts  hätten  fehlen  lassen;  ein  Schänk- 
mädchen  sagte  aus,  dass  man  oft  über  seiae  „anscheinend  imsinnigen  Streiche*  gelacht, 
indem  er  z.  B  einst  mit  einem  Stiefel  und  einem  Pantoffel  bekleidet  (!)  in  das  Local 
gekommen  sei,  öfters  Sachen  versteckt  habe  u  dgl.  Ich  selbst  fand  an  ihm  einen 
26  jährigen,  woblgebildeten,  kräftigen  jungen  Mann,  der  mir  keine  Spur  einer  geistigen 
Störung  ergeben,  sondern  sich  wie  ein  vollkommen  geistig  gesunder  Mensch  gerirt  hat, 
Auch  gegen  mioh  behauptete  er,  er  habe  sich  im  Kaffeeh.iuse  betrunken  gehabt,  ver- 
mochte aber  nicht,  dm  vorgehaltenen  Widerspruch  zu  lösen,  dass  seine  Angabe,  er  habe 
auch  am  andern  Morgen  und  später  nicht  gewusst,  in  welches  I.ocal  er  an  jenem 
Abend  noch  nüchtern  geg.ingen  sei,  mit  der  Erfahrung  über  Trunkenheit  nicht  aber- 
einstimme. 

Aus  dem  erstatteten  Gutachten  führe  ich  nur  folgende  Schlussstelle  an,  »mehrere  der 
Zeugeiiau-isagen  wunlen  nur  beweisen  können,  dass  E.  an  Zerstrculichkeiten  leidet,  und 
hier  und  da  Sonderbarkeiten  liebt  Solche  Geuiüthsbeschaffenceit  kommt  nicht  selten 
vor,  aber  ein  Grund  xnr  Annahme  einer  geistigen  Unfreiheit  kann  aus  ihr  keineswegs 
entnommen  werden  Denn  das  Bewusstsein  des  Unterschiedes  zwischen  Gut  und  Böse 
wurzelt  viel  zu  tief  im  Gemüth  und  wird  selbst  von  manchen  niedein  Graden  geistiger 
Störung,  die  hier  nicht  einmal  anzunehmen  sind,  nicht  alterirt.  Dass  aber  dies  Be- 
wusstsein  bei  dem  Angeschuldigten  nicht  erloschen  war,  beweist  femer  sein  Benehmen 
nach  der  That.  Der  hohe  Grad  von  Trunkenhint,  wie  derselbe  ihn  von  dem  fraglichen 
Abend  behauptet,  würde  ihn  höchst  wahrscheinlich  schon  im  Kaffeekause  vielseitig  den 
Gästen  bemerklich  gemacht  haben;  nichtsdestoweniger  will  ihn  der  Bestohlene,  nach 
seiner  Aussage,  nicht  einmal  gesehen  haben.  Das  behauptete  Vergessen  der  Localität, 
n  ichdem  der  vorgebliche  Rausch  vorüber  gewesen,  ist  bereits  oben  gewürdigt  worden. 
Nicht  für  geistige  Störung  und  gedankenloses  Thun  und  Treiben  spricht  es  forner,  wenn 
Inculpat  nach  mehreren  Tagen  den  Rock  zu  einem  Kleiderhändler  trägt  und  baares  Geld 
dafür  nimmt,  und  wenn  derselbe,  nachdem  er  sich  entdeckt  weiss,  den  Bestohlenea 
bittet,  die  Sache  auf  sich  beruhn  zu  lassen,  und  vor  Gericht  behauptet,  er  habe  dem- 
selben das  Kleidungsstück  wieder  zurückerstattet 

Bedenken  erregend  könnte  höchstens  der  anscheinende  Mangel  eines  Motivs  zur 
That  sein,  und  erscheint  es  keineswoges  für  ausserhalb  des  Bereiches  der  psychologischen 
Würdigung  des  Thäters  und  der  That  liegend,  wenn  ich  dieses  Punktes  schliesslich  noch 
erwähne  Es  wird  versichert,  dass  die  Eltern  des  E.  wohlhabend  seien  und  es  demselben 
an  Nichts  hätten  fehlen  lassen,  und  die  Summe  des  Erlöses  für  den  Paletot  betrug  doch  nur 
4  Thaler  Aber  die  Geringfügigkeit  des  Motivs  darf  niemals  an  sich  einen  Grund  zur 
Annahme  der  Unzurechnungsfähigkeit  des  Thäters  abgeben,  was  hier  wohl  keiner  wei- 
tern Ausführung  bedarf.  Im  Uebrigen  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  es  sich  hier, 
wo  ein  junger  Mann,  entfernt  von  den  Seinigen,  in  einer  grosson  Stadt  lebt,  wenn  pe- 
cuniaire  Verhältnisse  in  Frage  stehn,  um  einen  sehr  relativen  Begriff  handelt,  und  dass 
der,  von  dem  Kleiderhändler  bekundete  Umstand,  dass  E.  öfter  mit  ihm  „Geschäfte"  ge- 
macht, wenigstens  in  dieser  Beziehung  nicht  ganz  ausser  l<>wägung  gelassen  werden 
kann."  Nach  der  „Zurechnungsfähigkeit"  des  Angeschuldigten  zur  Zeit  der  That,  be- 
fragt, nahm  ich  dieselbe  hiernach  «m. 
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321i  Fall.    Diebstahl  einer  gebildeten  Dame  ans  Lust  am  Klange 

des  Metalls. 

Dies  ist  Einer  der  oben  S.  674  bezeichneten  merkwürdigen  psychologischen  Cri- 
minal-Rechtsfalle.  Er  spricht  so  sehr  für  sich  selbst,  und  ist  so  lehrreich,  auch  so  we- 
nig eines  Auszuges  fähig,  dass  ich  das  ganze  erstattete  Gutachten  hier  mittheile.  Malwina 
T.  (Pseudonym),  jetzt  wegen  wiederholter  Diebstähle  und  wegen  Meineids  zur  Unter- 
suchung gezogen,  ist  2lh  Jahre  alt  und  die  Tochter  eines  hohen,  in  weiten  Reisen  ge- 
achteten Geistlichen  (im  fernen  ausserdeutschen  Ausland).  Sie  hat  Yon  ihrer  Kindheit 
an  die  allersorgfältigste  Erziehung  genossen  und  einen  hohen  Grad  intellectueller  Aus- 
bildung erreicht  Namentlich  spricht  sie  englisch  und  französisch  correct,  ja  elegant,  und 
soll  sie  mit  grosser  Fertigkeit  Klavier  spielen  und  überhaupt  sehr  musikalisch  sein. 
Aber  auch  Yon  der  moralischen  Seite  ist  ihr  vielseitig  das  entschiedenste  Lob  zu  Theil 
geworden. 

Von  einem  Dänischen  Arzte,  in  dessen  Hause  sie  mehrere  Monate  gelebt,  wird  über 
sie  bescheinigt:  dass  sie  in  Beziehung  auf  Charakter  uni  Geistesgaben  das  beste  Lob 
verdiene,  da»s  sie  gut  und  moralisch ,  nur  eitel  und  gern  geschmeichelt  sei.  Der  Bür- 
germeister ihrer  Vaterstadt  bezeugt  in  einem  Amtsattest  ihre  Gottesfurcht  und  lobens- 
werthe  Aufführung,  wie  ihre  seltenen  Geistesgaben,  und  in  der  ganzen  Familie  des 
Grafen  v.  W.  genoss  sie  die  allgemeinste  Liebe,  die  Verehrung  des  ganzen  Hauses,  und 
das  unbedingte  Zutrauen.  Sie  war  in  dieses  Haus  (auf  dem  Lande)  im  Mai  1855  als 
Erzieherin  eingetreten,  in  welcher  Stellung  sie  drittebalb  Jahre  zur  allseitigsten  Zufrie- 
denheit verblieb,  bis  die  Entlassung  wegen  der  jetzt  angeschuldigten  Handlungen  er- 
folgte, und  hatte  in  dieser  Stellung  freie  Station,  140  Thir.  jährliches  Gebalt  und  er- 
hielt ausserdem,  nach  Deposition  der  Gräfin  v.  W.,  sehr  hübsche  Geschenke,  so  dass 
es  ihr  nie  an  Geld  gefehlt,  um  ihre  Ausgaben  davon  bestreiten  zu 
können.*^ 

Als  hierher  gehörig  bemerke  ich  gleich  hier,  dass  die  Angeschuldigte,  über  deren 
völlige  Glaubwürdigkeit  in  allen  ihren  Angaben  ich  mich  noch  unten  äussern  werde, 
mich  versichert  hat,  indem  sie  obige  Angabe  durchaus  bestätigt,  dass  Geld  für  sie  niemals 
Werth  gehabt,  und  dass  sie  namentlich  Armen  wahrhaft  verschwenderisch  Wohlthaten 
erzeigt  habe.  Als  Zeugen  nennt  sie  den  Bedienten  Meyer,  der  genau  wisse,  „dass, 
wenn  die  Andern  einem  im  Schlosse  vorsprechenden  Armen  5  Sgr.  gegeben,  sie  dem- 
selben durch  Meyer  einen  Thaler  geschickt  habe.*  Schon  in  ihrer  Heimath  hatte  sie 
eine  tiefe  Neigung  für  einen  Verwandten,  einen  Artillerie-Officier,  gefasst,  der  später 
ihr  Verlobter  geworden  war.  Ganz  unerwartet  starb  derselbe,  während  sie  als  Erzieherin 
in  G.  bei  dem  genannten  Grafen  lebte,  und  zwar  gegen  Ende  des  Jahres  1855.  Dieser 
Verlust  ward,  wie  ihr  Vater  sich  in  einem  Briefe  ausdrückt,  ein  „Herzfieber''  für  Mal- 
wina, und  „alle  ihre  Briefe  an  ihre  Eltern  vom  Jahre  1856  waren  Beweise  des  tiefsten 
Seelenschmerzes*'.  Wie  sehr  sie  noch  jetzt  diesen  Verlust  betrauert,  davon  habe  auch 
ich  mich  durch  ihre  Klagen  und  strömenden  Thränen  überzeugen  können. 

Im  August  1857  begannen  die  auffallenden  Vorfälle,  die  Veranlassung  zu  dieser 
Untersuchung  geworden  sind.  Die  gräfliche  Familie  hielt  sich  damals  bei  Verwandten 
in  K.  auf,  als  hier  eines  Tages  einer  der  Töchter  aus  einer  unverschlossenen  Commode 
3  Thaler,  einige  Tage  später  wieder  1  Thaler,  und  zur  selbigen  Zeit  deren  verheirathe- 
ter  Schwester  2  Thaler  entwendet  wurden.  Anfangs  September  ej.  war  die  Familie 
wieder  nach  G.  heimgekehrt,  und  nun  geschahen  hier  in  rascher  Aufeinanderfolge  immer 
wiederholte  Diebstähle  unter  den  auffallendsten  Umständen. 

Nach  den  Akten  und  der  Anklageacte  vermisste  Fräulein  Hedwig  v.  W.  am  10. 
fcptenber  ein  Portemonnaie  mit  2  Friedrichsd^or,  am  19.  ej.  fehlten  derselben  aus  dem 
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stets  Terschlossenen  Schreibtisch  18  Thir.,  and  an  demselben  Tage  dem  Fräulein  Thekla 
gleichsam  aus  ihrem  yerschlossenen  Schrank  2  Friedrichsd'or,  1  Thir.  in  Kassenanwei- 
sung und  verschiedenes  baares  Geld. 

Am  9.  October  vermisste  Fräulein  Hedwig  wieder  aus  dem  verschlossenen  Schreib- 
tisch G  Thaler  in  einer  Boräe,  und  eine  zweite  Börse  mit  Kupfermünzen,  und  auch 
Fräulein  Thjkia  wieder,    nach  geschehener  Revision,   eine  Börse  mit  1  Thaler,  und  3 
oder  4  daneben  lieg'^nde  eingewickelte  Thaler.    Um  dieselbe  Zeit  war  auch  der  Frau 
Y.  F.,  die  sich  zum  Besuch  im  Schloss  befand,  ein  Portemonnaie  mit  10  Tbalem  ab- 
handen gekommen.     Am  4.  November  entdeckte  die  Gräfin  W.,  dass  aus  ihrem  Ter- 
schlossenen Schreibtisch   eine  Perlenbörse   mit  6  Doppel  -  Friedricbsd'or ,    1  Friedrichs- 
und 1  Napoleonsd*or  fehlte,  ausserdem  noch  23  Thaler,  die  in  zwei  Scbubföchem  lagen. 
Das  Auffallende  aller  dieser  Hausdiebstähle  wurde  durch  die  Entdeckung  noch  räthsel- 
hafter,  dass  um  dieselbe  Zeit  eine  Lederstickerei  mit  Seife  beschmutzt,  Ballblumen  mit 
Tinte  bespritzt,  die  Unterärmel  mit  Oel  und  Tinte,  und  ein,  der  Erzieherin  Halwina 
gehöriger  Christuskopf  mit  Tinte  besudelt  gefunden  wurden.    £s  traten  einige  Verdachts- 
gründe   gegen  den  Bedienten  des  Hauses,  Meyer,  hei  vor,  welcher  zur  Untersuchung 
gezogen  wurde.    In  dieser  Uniersuchung  bekundete  die  als  Zeuge  vernommene  Mal- 
wina  eidlich  unter  Anderm,  dass  sie  über  den  Verbleib  der  gestohlenen  Gelder  Nichts 
wisse,  und  da  sie  selbst  später  als  Urheber  aller  jener  Entwendungen  ermittelt  wurde, 
so  gab  dies  der  Staatsanwaltschaft  Veranlassung,  sie  ausser  den  Diebstählen    auch  des 
Meineids  anzuschuldigen. 

Verschiedene  Umstände,  namentlich  als  für  den  Zweck  dieses  Gutachtens  nicht  un- 
erheblich der,  dass  Malwiua,  deren  Benehmen  bisher  keine  Spur  von  Veränderung  ge- 
zeigt, die  sich  vielmehr  immer  sehr  entrüstet  über  den  Thäter  geäussert  hatte,  in  den 
letzten  Tagen  vor  der  Entdeckung  zu  dem  Fräulein  v.  W.  gesagt  hatte:  am  Ende  werde 
der  Dieb  noch  das  Haus  anzünden,  wobei  sie  sehr  ängstlich  erschien,  sowie  der  Um- 
stand, dass  sie  sich  von  der  jüngsten  Tochter  hatte  zeigen  lassen,  wie  der  Secretair  der 
Gräfin  geöffnet  würde,  und  endlich  der  Befund  einer  entwendeten  Börse,  die  sich  an- 
gebrannt im  von  Innen  geheizten  Ofen  des  Wohnzimmers  der  Gräfin  fand,  führten  end- 
lich zu  dem  Verdacht,  dass  niemand  Anders  als  die  Erzieherin  der  Schuldige  sei.  Am 
11.  November  machte  ihr  der  Graf  v.  W.  Vorhaltungen,  und  gestand  sie,  nachdem  sie 
Anfangs  gcläugnet  hatte,  bald  ein,  sämmtliche  Diebstähle  verübt  zu  haben.  Sie  musste 
nun,  ihrer  dringenden  Bitten  ungeachtet,  das  Haus  sofort  verlassen.  «Ohne  Beschämung 
oder  Reue  zu  zeigen^,  reiste  sie  alsbald  ab,  nickte  sogar  der  Familie  des  Grafen  beim 
Abfahren  aus  dem  Wagen  zu,  und  schrieb  letzterm  schon  am  folgenden  Tage  einen 
Brief,  in  dem  sie  bat,  sie  wieder  in  sein  Haus  aufzunehmen.  Dies  fiel  mit  Recht 
dem  Grafen  ebenso  auf,  als  ^die  eisige  Kälte,  der  ganz  unveränderte  Oesichfsausdruck, 
der  Mangel  an  Schaam  oder  Reue*  bei  der  durch  ihn  gemachten  Entdeckung  ihrer  Ent- 
wendungen. 

Am  17.  November  wurde  sie  im  Kloster  R.,  wohin  sie  sich  begeben  hatte,  verhaf- 
tet, und  am  24.  ej.  zum  ersten  Male  gerichtlich  vernommen.  Sie  legte  ohne  Rückhalt 
ein  vollständiges  Bekenntniss  ihrer  Diebstähle  ab.  Die  dem  ersten  folgenden  will  sie  be- 
gangen haben,  um  den  Verdacht  wegen  jenes  ersten  von  einem  Dienstmädchen  abzulen- 
ken, welches  die  folgenden  nicht  begangen  haben  konnte,  wie  sie  angeblich  mehrere 
andere  Entwendungen  verübt  haben  will,  um  den  verdächtig  gewordenen  Bedienten 
Meyer  zu  entlasten;  eine  falsche  Angabe  über  einen  gegen  sie  selbst  verübten  Dieb- 
stahl will  sie  nur  gemacht  haben,  um  den  Verdacht  von  sich  abzuwälzen.  In  demselben 
Verhör  aber  sagt  sie  anders  lautend:  „ich  habe  die  ersten  Diebstähle  nur  aus  Lust  am 
Gelde  verübt.  Ich  hatte  keine  Noth,  und  alle  meine  Bedürfnisse  zu  befriedigen  hatte  ich 
hinreichendes  Geld.    Schon  einige  Zeit  vor  dem  ersten  Diebstahl  zitterte  ich,  wenn  ich 
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Geld  liegen  sab.  Ich  kämpfte  aber  mit  aller  Macht  gegen  den  Trieb,  das  Geld  an  mich 
zn  nehmen.  Erst  in  E.  und  anfänglich  in  G.  konnte  ich  diesem  Triebe  nicht  wider- 
stehn,  und  Hess  mich  zu  den  Entwendungen  hinreissen.  Als  Meyer  der  Diebstähle  be- 
schuldigt wurde,  erwachte  in  mir  das  Gewissen,  und  ich  wollte  durchaus  den  Meyer 
Ton  dem  Verdachte  zu  reinigen  suchen.  Stolz  und  Schaam  verhinderten  aber»  dass  ich 
dies  durch  ein  offenes  Rekenntniss  meiner  eigenen  Vergehen  that.**  Auch  die  oben  an- 
geführten Besudelungen  will  sie  vorgenommen  haben,  uro  den  Verdacht  wegen  der  Dieb- 
stahle von  Meyer  abzulenken,  und  den  Heineid  abgelegt  haben,  weil  sie  , damals  noch 
in  der  Habsucht i>efangen  gewesen  sei,  und  ihr  Gewissen  damit  beschwichtigt  habe.* 

Trotz  eines  « eigen thnmlich  starren  Blicks  und  Ausdrucks  in  den  Augen'',  welchen 
der  Gerichtsdirector  schon  seit  dem  November  bei  Malwina  wahrgenommen,  hatte  man 
doch,  wie  überhaupt,  keine  Veranlassung^  gefunden,  auf  deren  Gemühtszustand  weiter  zu 
achten,  als  Anfangs  Januar  d.  J.  zur  Anzeige  kam,  dass  sie  an  einzelnen  Tagen  im  Ge- 
fängniss  ganz  verstört  aussehe,  Geister  zu  sehen  behaupte,  und  ihre  Erscheinung  und 
Reden  eine  geistige  Störung  vermuthen  Hessen.  Hiervon,  und  dass  keine  blosse  Simu- 
lation vorliege,  da  der  Zustand  fortwährend  abwechselte«  überzeugte  sich  auch  der  Ge- 
richtsdirector durch  seine  Besuche  im  Gefängnisse.  Diese  Verändeiungen  hatten  sich 
aber  schon  einige  Wochen  nach  ihrer  Verhaftung  gezeigt.  In  Betreff  ihrer  Diebstähle 
hatte  sie  dem  Gefangnen-lnspector  erzählt:  dass  sie  „einem  unwiderstehlichen  Triebe 
habe  folgen  müssen,  dass  sie  insbesondere  beim  Klamme  von  Geld  ein  heftiges  Zittern 
bekommen,  und  um  sich  zu  beruhigen,  alles  klingende  Geld  sich  angeeignet  habe,  dass 
sie  sogar  in  Ermangelung  von  Geld  eiserne  Nägel  gesammelt,  in  einen  Beutel 
gethan  und  dainit  geklingelt  habe."  Sie  erzählte  ihm  auch  von  ihier  (auch  in 
einem  Briefe  ihres  Vaters  bestätigten)  magnetischen  Kraft,  worauf  ich  noch  zurück- 
komme. Sie  war  aber  immer  noch  vollständig  angekleidet ,  beschäftigte  sich  mit 
Lesen  u.  s.  w. 

Im  December  erkrankte  sie  am  Bluthusten,  stand  Tage  lang  nicht  auf,  oder  ging 
in  einem  langen  weissen  Gewand  mit  heruntoi hängenden  Haaren  umher,  sie  hatte  den 
Kopf,  über  den  sie  fortwährend  klagte,  gern  hinten  übergelegt  und  die  Augen  starr  auf 
einen  Gegenstand  gerichtet,  und  im  Januar  traten  wirkliche  Wahnvorstellungen  auf.  Sie 
weinte  «unaufhaltsam"  über  den  vermeintlichen  Tod  ihrer  Mutter,  sah,  besonders  Nachts, 
Geister,  die  sie  erschreckten,  behauptete,  dass  sie  einen  Klopfgeist  in  sich  trüge,  dass 
sie  sich  mit  Geistern  und  Leichen  unterhalten  könne ,  war  in  höchster  Angst  darüber, 
dass  man  sie  einmauern  wolle  u.  s.  w.  Der  Gefängnisswärter  Otto  und  seine  Frau 
bestätigten  dies  Benehmen,  und  schildern  einen  Vorfall  auffallender  Art,  indem  sie  eines 
Morgens  beim  Eintritt  in^s  Geföngniss  M.  vor  einem  Tische  sitzend  fanden,  auf  dem  sie 
Papiere  zusammengehäuft,  die  sie  angezündet  hatte,  so  dass  der  Brand  schleunigst  ge- 
löscht werden  musste.  Auch  der  zur  Beobachtung  requirirte  Dr.  G.  bestätigte  die  grosse 
Veränderung  in  ihrem  Verhalten,  die  er  vom  27.  December,  und  die  Verschlimmerung^ 
die  er  von  Anfnngs  Januar  datirt,  berichtet,  „dass  sie  fast  gar  nicht  schlafe,  vor  sich 
hin  starre,  fast  Nichts  esse  und  sich  gar  nicht  mehr  beschäftige",  so  dass  er  nicht  um- 
hin kann,  „an  eine  eingetretene  Geistesstörung  bei  M.  zu  glauben'^  wobei  er  triftige 
Gründe  gegen  die  Annahme  einer  Simulation  angiebt.  Es  wurde  nunmehr  für  nothwen- 
dig  erachtet,  die  Kranke  in  eine  Irrenheilanstalt  unterzubringen,  und  wurde  sie  am  27. 
Januar  c.  in  die  hiesige  König].  Charite -Anstalt  abgeliefert.  Nach  ihren  sorgföltigen  und 
lange  fortgesetzten  Beobachtungen  constatiren  die  behandelnden  Aerzte,  DDr.  Ideler 
und  Meyer,  in  ihrem  Gutachten  vom  4.  d.  M.  bei  der  Kranken  Schmerzen  im  Kopfe 
und  im  Gesicht,  die  als  nervöse  charakterisirt  werden,  einen  allgemeinen  sogenannten 
schwindsüchtigen  Habitus,  das  anfallsweise  Auftreten  von  Zusammenschnüren  des  Halses 
■dt  Henklopfen,  Angst  und  Athemnoth,  die  anfallsweise  hervorbrechenden  Parozysmen 
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YOD  wirklichem  Wahnsinn,  wobei  sie  einmal  ihre  eignen  Effecten  in^s  Ofenfeaer  warf, 
ein  andermal  Nachts  aus  dem  Bette  mit  dem  Rufe  sprang,  sie  stände  in  Flammen,  die 
überhnupt  sehr  häufig  gestörten  Nächte,  ihre  Hallucinationen  und  Geistererscheinungen, 
und  gelangen  zu  dem  bestimmten  Ausspruch,  dass  sie  „geisteskrank' '  sei. 

Meine  eigene  Untersuchung  hat  die  Schilderung  des  körperlichen  Zustandes  der  M. 
durch  die  genannten  Aerzte  durchaus  bestätigt  Die  lang  aufgeschossene  Gestalt  des 
jungen  Mädchens,  die  charakteristische  Bläue  des  sog.  Weissen  im  Auge,  die  feine 
blonde  Hautfarbe  mit  verdächtiger  lichtrofhlicher  Färbung  der  Wange,  die  flache  Brust, 
die  Ergebnisse  der  physikalischen  Exploration  derselben,  und  endlich*  die  vorangegan- 
genen Anfalle  von  Bluthusten  machen  es  zunächst  zweifellos,  dass  sie  eine  Anlage  zur 
Lungenschwindsucht  hat.  Es  ist  jedoch  hierauf  für  den  Zweck  dieser  Untersuchung  ein 
erheblicher  Werlh  sell*stverständlicb  nicht  zu  legen.  Weit  wichtiger  aber  ist  eine  an- 
dere körperliche  Anomalie,  welche  unbezweifelt  bei  ihr  besteht,  ich  meine  ein  hoher 
Grad  von  nervöser  Reizbarkeit  Alles,  was  die  Kranke  hierüber  vorbringt,  hat  eine  innere 
erfahrungsgemässe  Wahrheit,  wird  zum  Theil  in  den  Briefen  ihres  Vaters,  die  bis  auf 
ihre  Kindheit  zurückgehen,  bestätigt,  und  ist  hierin,  wie  in  allen  ihren  Angaben  und 
Handlungen,  jeder  Verdacht  einer  blossen  Simulation  zu  beseitigen,  nicht  nur,  weil  ihr 
ganzes  Erscheinen  im  Entferntesten  nicht  an  das  eines  Simulireuden  erinnert,  sondern 
weil  eine  Menge  von  constatirten  Thatsachen:  ihre  Unempfindlichkeiten  gegen  Kälte,  der 
Mangel  an  Schlaf,  das  so  vielfach,  auch  von  mir  beobachtete  strömende  Weinen,  die 
Abwechselungen  in  den  Zuständen,  der  Mangel  jedes  hervortretenden  Widerspruches  und 
endlich  das  vollständige  Congruiren  von  Ursache  und  Wirkung,  wie  die  medicinische 
Erfahrung  es  in  ähulicheu  Fällcu  bekundet  hat,  niemals  bei  blossen  Simulanten  beob- 
achtet werden.  In  dieser  Beziehung  ist  es  als  ein  wichtiger  Beweis  ihrer  hoben  Ner- 
venreizbarkeit  zu  erachten,  dass  sie  schon  seit  ihren  Kinderjahren  stark  magnetisch  war, 
so  dass  man  in  ihrer  Heimath  sie  das  magnetische  Mädchen  nannte,  und  mit  Fingern 
auf  sie  wies. 

Ein  alter  Arzt  benutzte  diese  Eigenschaft,  um  sie  in  magnetischen  Schlaf  zu  ver- 
setzen, welchen  Zustand  sie  als  höchst  peinlich  und  verderblich  für  sie  schildert.  Diese 
Reizbarkeit  erklärt  das  unzweifelhafte  Vorhandensein  eines  sehr  ausgesprochenen  Grades 
von  Hysterie  bei  ihr,  wofür  die  Symptome:  Zusammenschnüren,  und,  wie  sie  mir  noch 
genauer  mittheilte,  Gefühl  von  einer  Kugel  im  Halse  (der  den  Aerztcn  so  wohl  bekannte 
Globus  hystericus),  Angst,  Herzklopfen  u.  s.  w.  unzweideutige  Beweise  geben,  das  Vor- 
handensein einer  Krankheit  also,  die,  wie  keine  andere,  gleichsam  den  Uebergang  von 
Körper-  zur  Geisteskrankheit  vermittelt,  so  dass  man  seit  langen  Zeiten  nicht  mit  Un- 
recht von  einem  „hysterischen  Wahnsinn",  als  von  einer  eigenthümlichen  Geistes- 
krankheitsform gesprochen  hat.  Ich  bin  nicht  gemeint,  zu  behaupten,  dass,  weil  M.  eine 
Hysterische  höhern  Grades,  sie  deshalb  „wahnsinnig"  sei  oder  habe  werden  müssen, 
allein  es  genügte,  vorläufig  das  Bestehen  einer  Krankheit  bei  ihr  festzustellen,  welche 
leicht  dazu  führen  kann,  und  oft  dazu  führt  Aehnliches  gilt  von  folgenden  Einflüssen. 
Wie  tief  der  Verlust  ihres  Bräutigams  sie  erschüttert  habe,  wie  lebhaft  sie  ihu  noch 
jetzt  betrauert,  ist  bereits  oben  angeführt  worden.  Sie  versichert  glaubwürdig,  dass  ihre 
körperliche  Gesundheit  dadurch  tief  ergriffen,  ihr  Schlaf  mangelhaft,  ihre  Verdauung 
trage  und  daniederliegend  geworden,  so  dass  sie  oft  sechs,  acht  Tage  lang  ohne  Stubl- 
entleerung  geblieben  sei.  Ihre  Regeln,  früher  unregelmässig,  blieben  gegen  Ende  des 
Jahres  18ö7  —  also  um  die  Zeit  der  ausgeführten  Entwendungen  —  durch  vier  Monate 
ganz  aus,  und  so  sehen  wir  als  festgestellt:  dass  die  angeschuldigten  Handlungen  be- 
gangen wurden  von  einer  im  hohen  Gade  nervös  exaltirten,  von  einer  psychisch  auf  das 
Tiefste  erschütterten,  endlich  von  einer  körperlich  kranken  Person.  Dies  aber  sind  Ein- 
flüsse, von  denen  jeder  Einzelne,  wie  allgemein  bekannt,  geschweige  in  ibrer  Concurrenz, 
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zu  geistigen  Stdnmgen  Yeranlassung  geben  kann.  Es  wird  nun  aber  nicht  schwer  zu 
erweisen  sein,  dass  eine  solche  Wirkung  hier  thatsächlich  eingetreten  ist. 

Es  hat  mit  Recht  allgemeine  Verwunderung  erregt,  wie  eine  Person,  wie  diese 
Malwina,  sich  zu  so  gemeinen  Vergehn  und  Verbrechen  hat  binreissen  lassen  können, 
die  so  völlig  isolirt  in  ihrem  geistigen  Leben  da  standen,  und  sich  nirgends  an  frohere 
sündhafte  Tendenzen  und  Charakterzüge  anschlössen,  so  dass  Niemand  sich  bei  ihr, 
wie  das  alte  bezeichnende  Wort  sagt,  „solcher  Thaten  versehen  konnte.*'  Z\i  Allem, 
was  bereits  über  ihre  Charakteristik  oben  angeführt  worden,  füge  ich  noch  die  folgende 
Aussage  der  Gräfin  W.  hinzu:  „vom  ersten  Augenblicke  ihres  Eintritts  in  unser  Haus 
bis  zu  ihrer  Entfernung  hat  sie  sich  durch  eine  seltene  Pflichttreue,  liebreiche  Behand- 
lung der  Kinder,  deren  volle  Zuneigung  sie  sich  erwarb,  durch  ein  feines,  gesittetes 
Benehmen,  durch  Bescheidenheit  und  eine  auflallende  Anspruchslosigkeit,  die  eifrigste 
Erfüllung  meiner  Wünsche,  Verträglichkeit,  ungewöhnliche  Qeistesgaben  und  Kenntnisse, 
einen  grossen  Fleiss  und  Ausdauer  in  Allem,  was  sie  wollte,  eine  tiefe  Religiosität  und 
Qt>erhaupt  in  jeder  Beziehung  sich  vortheilhaft  ausgezeichnet,  und  sich  die  Zuneigung 
Aller  erworben." 

Und  eine  solche  Person  vergreift  sich  plötzlich  fortwährend  und  auf  die  hinter- 
listigste Weise  am  Eigenthum  ihrer  Wohlthäter,  Freunde,  Pflegebefohlenen!  Und  eine 
Person  von  so  „tiefer  Religiosität  missbraucht  den  Namen  ihres  Gottes  und 
Heilands  zu  einem  gemeinen  Meineid !  Hier  fehlt  der  psychologisch-natürliche  und  noth- 
wendige  Zusammenhang  zwischen  Denk-  und  Gefühlsvermögen  und  den  daraus  hervor- 
gegangenen Handlungen,  hier  schon  zeigt  sich  eine  Kluft,  die  nur  ausgefüllt  werden 
kann  durch  die  Annahme  von  unfrei  machenden  Einflüssen.  Diese  aber  wird  sehr  be- 
stätigt durch  die  Erwägung  eines  anderen  wichtigen  Momentes  bei  allen  derartigen 
Fragen,  ich  meine,  des  Beweggrundes  zu  den  Handlungen  des  Angeschuldigten 

Dass  Inculpatin  sich  nicht  durch  Habsucht  und  um  sich  Vortheile  und  Genüsse 
durch  das  gestohlene  Geld  zu  verschaffen,  zu  den  Entwendungen  habe  binreissen  lassen, 
bedarf  wohl  kaum  noch  einer  Ausführung  nach  Dem,  was  bereits  über  ihre  Stellung, 
disponiblen  Geldmittel  und  Geringschätzung  des  Geldes  bemerkt  worden,  und  wird  man 
hiergegen  die  —  auch  mir  selbst  —  vorgekommenen  Fälle  von  wirklichen  zurechnungs- 
ßhigen  Dieben,  die  auch  ohne  alle  Noth,  aber  aus  allerhand  sündhaften  Tendenzen 
stehlen,  auf  ein  so  sittenreines  und  religiöses  Subject,  wie  Inculpatin,  nicht  anwenden 
wollen.  Sie  selbst  aber  giebt  —  auch  mir  gegenüber,  und  zwar  mit  der  grössten  Aus- 
führlichkeit —  ein  Motiv,  eine  Causa  facinoris,  an :  die  Freude  am  blanken,  glänzenden 
Gelde  und  am  Klange  desselben,  die  sie  plötzlich  überkommen,  und  deren  sie  nicht 
habe  Herr  werden  können,  so  sehr  sie  auch  dagegen  angekämpt  habe.  Noch  jetzt,  wo 
sie  sich,  wie  ich  noch  anführen  werde,  in  vollständiger  Reconvalescenz  befindet,  so  dass 
z.  B.  bei  einer  Probe  (wie  sie  vermeint),  die  eine  Wärterin  wohl  mit  ihr  habe  machen 
wollen,  indem  sie  ihr  kürzlich  Geld  auf  ihren  Tisch  gelegt,  die  Versuchung  ganz  spur- 
los an  ihr  vorübergegangen,  während  sie  sich  früher  wohl  einigemal  »den  Finger  blutig 
gebissen  haben  will  im  Kampfe  gegen  den  Trieb",  noch  jetzt,  sage  ich,  spricht  sie  mit 
erhöhter  Lebhaftigkeit  und  erglänzendem  Auge  und  mit  einem  freudigen  Lächeln,  ihr 
Weinen  unterbrechend  —  wieder  die  Annahme  einer  Simulation  ausschliessend  —  von 
dem  Genüsse,  den  ihr,  wenn  sie  sich  allein  befand,  das  Klingeln  mit  den  Geldstücken 
mit  den  Nägeln,  mit  den  Glasscheiben,  die  sie  ebenfalls  gesammelt,  gewährt  habe;  sich 
selbst  jetzt  über  diese  ihr  unerklärliche  Erscheinung  verwundernd.  Eben  so  unerklärlich 
ist  ihr  jetzt,  nach  ihren  Aeusserungen  gegen  mich,  das  Motiv  der  Besudelung  fremder 
und  ihrer  eigenen  Effecten,  zu  deren  psychologischer  Erklärung,  wenn  man  auch  die 
Beschmutzung  ihres  Christuskopfes  nur  als  eine  List  betrachten  wollte,  in  derThat  nur 
die  Aannbme  eines  Characters  ausreichen  würde,  der  gerade  der   entgegengesetzte   des 
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ihrigen  sein  niQ&ste.  Sie  meint  vielmehr.  Alles  zugestehend,  mit  dem  Ausdruck  der 
Verwunderung,  dass  sie  gar  nicht  wisse,  wie  sie  eigentlich  dazu  gekommen,  wie  es  ihr 
auch  wenigstens  jetzt  unkl&r  ist,  ob  Schaam  oder  welche  andere  Motire  sie  zu  dem 
falschen  Eide  veranlasst 

Auch  von  dem  im  Gefangniss  angestifteten  Brande  —  „denken  Sie  nur,^   sagte  sie 
mir,  „wie  schrecklich,   ich  konnte  ja  so  leicht  dadurch  um^s  Leben   kommen,    denn    es 
war  ein  reiner  Zufall,    dass    der  Gefängnisswärter   dazu    kam„,    —   auch     von    diesem 
Brande,  meint  sie,  eine  Unruhe,  eine  Angst  babe  sie  zn  diesem  (ganz  zwecklosen)  un- 
ternehmen getrieben.    Meinen  Vorhalt:  dass  sie,  nach  Lage  der  Akten,  doch  auch  Ein- 
mal eine  —  nicht  klingende  —  Cassenanweisung  entwendet  habe,     erwiderte   sie 
ruhig  mit  der  Bemerknng,   dass  diese  sich  ja  iu  dem  mit  baarem  Gelde  gefällten  Por- 
temonnaie, das  sie  entwenden  wollte,  befunden  habe,  und  fügt  (wahrheitsgemäss  j  hinzu, 
dass  5ie  ein  rothes  Buch    im    erbrochenen  Secretair  der  Gräfin,    welches    sie    als    viel 
Papiergeld  enthaltend  gekannt,  ganz  theilnamlos  unberührt  gelassen  habe. 
Unter    den    tausend    unberechenbaren    Grillen   und    „Vcrräcktheiten"    bei    hysterischen 
Weibern  sind  auch  solche  Verkehrtheiten  schon  vorgekommen.     Sie  praktisch  zu  erklä- 
ren, dazu  bietet  die  Wissenschaft  noch  kein  Material;   denn  ich  bin  weit  entfernt,   mit 
nicht    wenigen    theoretischen  Schriftstellern  eigene  „krankhafte  Triebe*,  so   namentlich 
einen  Stehltrieb,  einen  Brandstiftungstrieb  u.  dgl.  anzunehmen,  Hypothesen,    die  nichts 
erklären  und  nur  Worte  hinstellen,   die  verführend,  und  practisch  schädlich  und  ver- 
werflich sind,  da  sie  nur  zu  leicht  zu  einer  ungründlichen  Beleuchtung  des  Einzelfalls 
verleiten,  auf  die  allein  es  bei  gerichtsärztiichen  derartigen  Gutachten  ankommt.     Dass 
geistig  Gestörte,  die  nicht  die  Macht  besitzen,  ihren  Gelüsten  und  Trieben  den   Zügel 
anzulegen,  auch  stehlen,  Feuer  anlegen  u.  s.  w.,   berechtigt  noch  nicht  zu  obigen  An- 
nahmen, wie  ich,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  hier  nicht  weiter  ausführe,  wo,  was 
^en  vorliegenden  Fall  anbetrifft,  als  constatirt  angesehn  werden  kann,   dass   ein   wohl- 
bewusstes,    als  silten-   und  gesetzwidrig  anerkanntes,    mit   dem  Charakter  des  Thäters 
übereinstimmendes  Motiv  die  Maiwina  bei  ihren    angeschuldigten   Handlungen    nicht 
geleitet  habe. 

Ganz  und  gar  die  bisherigen  Ausführungen  bestätigend  endlich  zeigt  sich  das  Be- 
nehmen der  Inculpatin  sowohl  vor  als  nach  ihren  iucriminirten  Handlungen.  Wenn  die 
Gräfin  v.  W.  sagt:  dass  der  grosse  Diebstahl  von  c.  100  Thlr.  im  November  aus  ihrem 
verschlossenen  Secretair  von  Niemandem  als  von  Maiwina  verübt  sein  konnte,  da 
Letztere  den  Schlüssel  zu  diesem  Schrank  gehabt  und  nur  diese  auch  gewusst  habe, 
dass  Geld  in  demselben  lag,  wenn  die  Angeschuldigte  sich  von  der  jüngsten  Tochter 
erst  zeigen  lässt,  wie  man  den  Secretair  öffnet,  was  obenein  nach  den  Akten  wahr- 
scheinlich vor  dem  letzten  der  vielen  Diebstähle,  die  längst  die  Aufmerksamkeit  des 
ganzen  Hauses  erregt  hatten,  geschehn  ist,  wenn  sie  innerhalb  acht  Wochen  in  rascher 
Zeitfolge  zehn  Diebstähle  ausführt,  die  nothwendig  auf  einen  Hausdieb  deuten  mussten, 
wenn  sie  eine  gestohlene  Börse  im  Ofen,  der  von  innen  gebeizt  wird,  verbrennt  u.  s.  w., 
so  leuchtet  ein,  wie  dringend  sie  sich  mit  allen  diesen  Handlungen  verdächtigen  musste, 
die  ja  auch  thatsächlich  zur  Entdeckung  führten,  und  dass  eine  Person  mit  ihren  aus- 
gezeichneten Geistesgaben  als  zurechnungsföhige  Diebin  sich  nicht  so  albern  benonunen 
haben  würde.  Dass  sie  letzteres  aber  nicht  gewesen,  beweist  noch  weit  schlagender  ihr 
Benehmen  nach  der  Ausführung  ihrer  Vergehn. 

Schimpflich  als  Verbrccheriu  au:»  dem  Hause  gestosseu,  in  welchem  sie  so  lauge 
Verehrung  und  Zuneigung  genossen,  nickt  sie  beim  Abfahren  den  Hausgenosscu  ein 
Lebewohl  zu,  als  wenn  Nichts  vorgefallen  wäre,  bittet  sie  schon  am  andern  Tage 
brieflich  um  Wiederaufnahme,  zeigt  sie  der  Familie,  wie  später  in  der  Untersuchung, 
gänzlichen  Mangel  an  Schaam  und  Reue,  ja  eine  ^oisige  Kälte'',  Gefühlsäusserungen« 
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die  Yollkommen  ihrem  Charakter  widersprechen,  folglich  (ihrer)  Natur  widrig  sind,  und 
die  Annahme  nothwendig  machen,  dass  sie  nicht  mehr  sie,  dass  sie  eine  Andere 
geworden  war.  Ihr  anföngliches  augenblickliches  L&ugnen  kann  nicht  dagegen  angeführt 
werden.  Die  tägliche  Erfahrung  zeigt,  wie  selbst  notorisch  Wahnsinnige  doch  noch  ein 
dunkles  „Unterscheidungsvermögen*'  (Strafg.-Buch)  behalten,  und  wie  gut  sie  es  Ter* 
stehn  können,  sich  erforderlichen  Falls  durch  Lügen  und  ähnliche  Mittel  zu  entlasten. 

Bedürfte  es  nach  allem  Yoranstehenden  noch  eines  Beweises  dafür,  dass  Malwina 
zur  Zeit  ihrer  Verbrechen  sich  in  einem  zurechnun«>sföhigen  Zustande  nicht,  vielmehr 
in  dem  einer  schon  begonnenen  Qeistesstörung  befunden  habe,  so  würde  die  nächste 
Folgezeit  ihn  geliefert  haben,  die  die  reif  gewordene,  die  ausgebildete  Geisteskrankheit 
(schon,  wenige  Wochen  nach  den  letzten  Diebstählen)  so  augenscheinlich 
offenbart  hat,  wie  oben  angegeben.  In  Erwägung  dieses  Umbtandes  ist  der  Schluss 
ohne  Zweifel  gerechtfertigt,  dass  diese,  vom  Januar  datirende  Krankheit  nur  eine  Fort- 
setzung und  Steigerung  der  frühem  gewesen,  und  dass  diese  letztere  sie  schon  „unfähig 
gemacht  habe,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu  überlegen.'  Durch  zweckentsprechende 
ärztliche  Behandlung  ist  lialwina  jetzt,  wie  bemerkt,  bereits  auf  dem  Wege  zur  Wie- 
derhersteliung.  Ihre  jetzige  Haltung  ist)  wie  die  frühere  in  den  Akten  geschildert  wird, 
ruhig,  gemessen,  anständig,  fast  vornehm,  ihre  Kleidung  und  Haartracht  sauber,  ihr 
i^enebmen,  ihre  Ausdrucks  weise  ihrem  hohen  Bildungsgraie  entsprechend,  ihr  körper- 
liches Befinden  wesentlich  gebessert;  sie  l>eweint  ihre  Yerirrungen,  und  wünscht  nichts 
sehnlicher,  als,  wenn  auch  nur  den  bescheidensten  Posten  als  Erzieherin  wieder  zu  er- 
halten, um  nur  wieder  in  eine  geordnete  Thätigkeit  zu  kommen. 

Ihre  Hallucinationen  haben  sie  noch  nicht  ganz  verlassen,  und  nur  vor  wenigen 
Tagen  hat  sie  Nachts  eine  Bekannte  (Frau  v.  S.)  an  ihrem  Bette  sitzen  sehn.  Sie  ist 
demnach  reconvalescent«  aber  für  jetzt  noch  nicht  hergestellt.  Bei  dem  erheblichen 
Fortschritt  ist  aber  eine  völlige  Herstellung  zu  erwarten.  Ihre  körperliche  und  geistige 
Grundconstitution  und  Anlagen  werden  auch  dann  natürlich  unverändert  bleiben,  und 
ärztlicherseits  würde  nicht  dafür  zu  bürgen  sein,  dass  neae  Gemüthserschütterungen 
irgend  welcher  Art,  oder  auch  neue  körperliche  Erkrankungen,  wie  Functionsstörungen 
u.  s.  w.  nicht  einen  erneuten  Ausbruch  geistiger  Störung  zur  Folge  haben  könnten- 

Hiernach  beantworte  ich  die  mir  vorgelegten  Fragen,  wie  folgt: 

ad.  1)  dass  Malwina  Torström  gegenwärtig  noch  geisteskrank  ist; 

ad.  2)  dass  sie  zur  Zeit  der  Verübung  der  Verbrechen  und  Vergehn,  welcher  sie 
angeschuldigt  ist,  sich  in  einem  zurechnungsfähigen  Zustande  nicht  befunden  habe; 

ad  3)  dass,  wenn  eine  Heilung  der  Krankheit  erfolgt,  sich  nicht  mit  Gewissheit 
oder  Wahrscheinlichkeit  annehmen  lässt,  dass  bei  einer  Fortsetzung  der  Untersuchung 
die  T.  nicht  wiederum  geisteskrank  werden  wird. 


323.  Fall.    Diebstahl  in  angeblichem  Schwangerschafts-Geiüste. 

Ein  Fall  von  hohem  Interesse,  in  welchem  ein  Schwangerschafts-Gelüst  an  sich 
festgestellt  und  gar  nicht  zu  bezweifeln,  und  gerichtärztlich  nur  zu  bestimmen  war,  ob 
die  wiederholten  Entwendungen,  welche  die  Thäterin,  eine  Dame  von  gewissem  Range, 
verübt  hatte,  auf  dessen  Rechnung  geschrieben  werden  mussten.  Frau  von  X.  hatte  im 
Januar  18—  bei  einem  Goidarbeiter  ein  Geschenk  für  ihren  Gatten  bestellt  und  einen 
Augenblick  des  Alieinseins  im  Laden  benutzt,  um  sich  über  einen  Glaskasten  mit 
Schmucksachen  herüberzubiegen,  an  dem  sie  sich  „etwas  zu  schaffen  machte'^  Dabei 
durch  den  Gehülfen  überrascht,  wurde  sie  sehr  bleich,  forderte  ein  Glas  Wasser,  von 
dem  sie  jedoch  kaum  etwas  trank,  und  entfernte  sich  eilig.    Sie  befand  sich  damals  im 

44  ♦ 
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fünften  Monate  ihrer  ersten,  {gleich  nach  ihrer  Verheirathuimf  eingetretenen  Schwanger- 
schaft. 

Der  Ladenbesitzer  termisste  sogleich  mehrere  Schmucksachen  ans  jenem  Kasten, 
unter  Anderm  ein  Petschaft  und  eine  Art  Medaillon.  Anfangs  Mai,  vier  Wochen  ror 
ihrer  Entbindung,  kam  Frau  von  X.  zu  einem  zweiten  Goldarbeiter,  wählte  Ohrringe 
zum  Preise  von  drei  Tbalem,  und  bot  alte  Schmuck.sachen,  namentlich  auch  Fragmente 
jenes  Medaillon.«^,  als  Zahlung  an.  Die  Aufforderung,  doch  noch  mehr  Waaren  dafür  zn 
nehmen,  lehnte  sie  mit  der  Bemerkung  ab,  dass  sie  jetzt  „Nichts  brauche*',  nahm  dann 
aber  doch  noch  silberne  Theelöffel  und  zehn  Thaler  baares  Geld.  Um  dieselbe  Zeit 
erschien  sie  in  einem  dritten  Goldarbeiterladen,  forderte  einen  silbernen  TheelofTel,  and 
bot  den  untern  Theil  des  oben  bezeichneten  Petschafts  an  Zahlungsstatt  an.  Mittler- 
weile hatten  die  befreundeten  Goldarbeiter  Verdacht  gegen  Frau  von  X.  geschöpft,  and 
der  zweite  Bestohlene  war  Mitte  Mai  zn  ihr  gegangen,  um  sie  unter  einem  Verwände 
zu  recognosciren.  Kaum  zurückgekehrt  erschien  die,  jetzt  ihrer  Entbindung  nahe  Fran 
bei  ihm,  und  beschwor  ihn,  „mit  den  sichtlichsten  Zeichen  der  Beklommenheit,  bei 
Allem,  was  ihm  heilig,  ihr  zu  sagen,  warum  er  eigentlich  zu  ihr  gekommen?*' 

Am  29.  Mai  wurde  sie  entbunden,  und  am  30.  erhielt  sie  eine  Vorladung  znm 
Criminal-Gericht,  die  natürlich  ihrem  Gatten  höchlichst  auffiel.  „Wie  aus  einem  Traume 
erwachend'*,  sagte  derselbe  vor  Gericht,  „machte  sie  folgendes  Bekenntniss:  sie  bähe 
während  ihrer  Schwangerschaft  eine  nie  gekannte,  unbezähmbare  Begier  nach  allem 
Blanken,  besonders  blankem  Gelde  und  Silberzeug  gehabt,  und  keinen  grossem  Wunsch 
gekannt,  als  dergleichen  zu  besitzen.**  So  habe  sie  „im  completten  Wahnsinn**  die 
Sachen  aus  den  Läden  mitgenommen.  Ein  andermal  hatte  sie  versichert,  von  den  Vor- 
fällen gar  keine  Eenntniss  zu  haben,  wieder  ein  Andermal,  dass  sie  mit  dem  Vorsatz 
ausgegangen,  die  Sachen  wieder  zurückzuerstatten,  da.<s  es  ihr  indess  unterwegs  gewiss 
geworden,  dass  dieselben  ihr  wohlerworbenes  Eigenthum  seien.  Ganz  dieselben  Wider^ 
Sprüche  brachte  sie  bei  ihren  eignen  Vernehmungen  vor. 

Die  Akten  ergaben  über  ihre  Persönlichkeit  Folgendes.  Die  22jährige  Frau  war 
aus  gutem  Hause.  Eine  „lächerliche  Eitelkeit  und  auffallende  Putzsucht**  hatte  sie  schon 
früh  gezeigt,  was  jedoch  ihr  Gatte  nicht  zugeben  wollte,  der  sie  „l)e8onnen,  ruhig, 
durchaus  rechtlich  und  religiös**  nannte.  Unbestreitbar  aber  ward  es  und  durch  eine 
grosse  Zahl  übereinstimmender  Zeugenaussagen,  von  den  Domestiken  des  Hauses  bis 
zu  den  vornehmen  Verwandten,  nachgewiesen,  dass  sich  bei  ihr  bald  nach  Eintritt  jener 
ihrer  (ersten)  Schwangerschaft  eine  auffallende  geistige  Veränderung  bemerkbar  gemacht 
hatte.  Sie  wurde  zerstreut,  vergesslich  und  namentlich  entwickelte  sich  eine  auffallende 
Lust  an  blanken,  glänzenden  Gegenständen,  die  sie  auf  die  auffallendste  Weise  befrie- 
digte. So  z.  B.  putzte  sie  fortwährend  und  gegen  alles  Einreden  die  messingenen  Qe- 
rätbschaften,  spielte  mit  neuen  blanken  Thalern  u.  dgl.,  und  ihr  Ehemann  deponirte, 
dass  sie  ihm  öfter  geklagt,  sie  habe  bei  Bekannten,  die  blankes  Silber  und  blanke 
Sachen  besässen,  „solche  Bewegung  und  solche  Lust,  mit  Gewalt  Alles  zu  nehmen, 
dass  er  doch  mit  ihr  nicht  mehr  dahin  geben  möge,  denn  sie  fürchte  sich  vor  sich 
selbst/*  Zahlreiche  Thatsachen  wurden  für  diese  Vergesslirhkeit  und  für  diese  Sucht 
nach  blanken  Sachen  deponirt,  von  denen  wir  hier  nur  anführen,  dass  sie  einem  Ver- 
wandten in  ihrem  Hause  ein  Messer  mit  Perlmutterschaale,  und  in  einer  Gesellschaft 
die  blanken  Whistmaiken  vor  den  Augen  der  Spielenden  weggenommen  hatte,  was  man 
nicht  iur  Scherze,  vielmehr  dafür  hielt,  dass  sie  jetzt  „ganz  verdreht  im  Kopfe*'  sei 

Der  Hausarzt  erklärte  sie  im  Processe  für  unzurechnungsfähig,  unser  sehr  erfahrener 
Amtsvorgänger  aber  nahm  nicht  einmal  eine  verminderte,  sondern  eine  volle  Zurechnungs- 
fihigkeit  an.  Bei  diesem  Widerspruch  wurde  ein  collegialisches  Superarbitrium  gefordert, 
das  wir  verfassten  und  welches  angenommen  und  erstattet  ward.    Es  wurde  als  zweifTellos 
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angeuommen :  dass  die  Angeschuldigte  in  dem  geschilderten  Schwangerschafts-Gelöste 
befangen,  ja  dass  auch  anderweitig  ihre  Geistesthätigkeit  in  der  Schwangerschaft  man- 
nigfach getrübt  gewesen,  sie  sorglos  im  Hause,  yergesslich,  zerstreut  geworden  sei. 
Ganz  der  Erfahrung  gemäss  sei  es,  sagten  wir,  wenn  sie  sich  jenes  Gelöstes  im  Allge- 
meiuen  bewusst  war,  wie  aus  der  Deposition  ihres  Gatten  hervorging,  dass  er  nicht  mit 
ihr  zu  Bekannten  gehn  möge,  die  blankes  Silber  hätten. 

„Grade  so  urtheilt  Jeder,  der  partiell  in  einem  Gelüste,  einer  fixen  Idee  befangen 
ist,  von  der  er  sich  nicht  losreissen  kann,  die  er  aber  mit  dem  Verstände  noch  beherrscht, 
indem  er  sie  anerkennt.*'  Höchst  auffallend  sei  es  nun  aber,  dass  sie  in  der  Erkennt- 
niss  dieses  ihres  Gelöstes  nicht  mehr  noch,  als  den  Besuch  ihrer  Freunde,  den  Besuch 
in  Magazinen  voller  „blanker  Sachen*'  vermied  und  scheute,  vielmehr  ohne  irgend  welche 
dringende  Veranlassung,  ohne  den  Wunsch  bestimmter  Einkäufe,  die  in  ihrer  Lage  auch 
durch  Boten  sich  leicht  hätte  vermitteln  lassen,  ja  selbst  im  hochschwangeren  Zustande 
weite  Wege  durch  die  Stadt  in  verschiedene  Läden  machte,  deren  gefährlicher  Inhalt 
ihr  nicht  unbekannt  sein  konnte. 

Es  wurde  nun  ihr  verdächtigendes  Benehmen  den  bestohlenen  Ladenbesitzem 
gegenüber  beleuchtet,  der  wichtige  Umstand,  dass  sie  einmal,  statt  nach  recht  „blanken 
Sachen'',  die  sie  haben  konnte,  zufassen,  mit  dem  Bemerken:  „Siebrauche  jetzt  Nichts" 
vorzog,  baares  Geld  sich  herausgeben  zu  lassen,  die  Thatsache  erwogen,  dass  sie  ihrem 
Gatten  aus  den  Entwendungen  ein  tiefes  Geheimniss  gemacht  hatte,  das  sehr  erhebliche 
Moment  hervorgehoben,  dass  sie  selber  eingeräumt,  einmal  ausgegangen  zu  sein,  um  die 
gestohlenen  Sachen  zurückzuerstatten,  was  sie  dennoch  unterlassen,  femer  auf  die  ganz 
und  gar  nicht  in  den  Bereich  ihres  Gelüstes  fallende  Thatsache  des  jedesmaligen  Zer- 
brechens  und  Unkeuntlichmachens  der  früher  entwendeten  Schmucksachen  aufmerksam 
gemacht,  so  wie  darauf,  dass  sie  jedesmal  zu  einem  andern  Goldarbeiter  hingegangen, 
ihre  zahlreichen  Lügen  und  Widersprüche  in  den  Vernehmungen  wurden  zusammen- 
gestellt und  aus  allen  Ausführungen  der  Schluss  gezogen,  dass  das  zugegebene  Schwauger- 
schafts- Gelüst  der  Frau  v.  X.  kein  unwiderstehliches  gewesen  sei,  dass  es  sie  nicht  zu 
den  dreifachen  Entwendungen  gleichsam  krankhaft  hingezogen  habe,  dass  diese  vielmehr 
den  Character  der  zureofanungsföhigen  Handlungen  gehabt  hätten,  und  dass  die  Ange- 
schuldigte für  zurechnungsfähig  zu  erachten  sei. 

Es  folgte  die  Bestrafung  der  Dame,  die  Trennung  ihrer  Ehe  und nach  Jahren 

als  sie  nicht  schwanger  war,  ein  neuer  Diebstahl  eines  Stückes  schwarzseidenen 
Stoffes  in  einem  Laden!! 


324.  Fall.    Diebstahl  in  angeblichem  Schwangerschafts-Gelüste. 

Die  verehelichte  D.  war  im  Jahre  1858  wegen  Unterschlagung  zu  einer  Gefängniss- 
strafe, und  im  Jahre  1860  wogen  Diebstahls  zu  einer  sechswöchentlichen  Gefängniss- 
strafe verurtheilt  und  aufs  Neue  1861  angeschuldigt  uud  geständig,  in  einem  Schuh- 
macherladen beim  Ankauf  eines  Paares  Stiefeln  ein  zweites  Paar,  und  unmittelbar  dar- 
auf in  einem  andern  Schuhmacherladen  noch  ein  Paar  Stiefeln  gestohlen  zu  haben,  mit 
dem  sie  sich  eben  entfernen  wollte,  als  sie  angehalten  und  rerhaftet  wurde.  Sie  gab 
als  £ntlastung<«grund  an,  dass  sie  schon  in  der  letzten  Schwangerschaft  im  Jahre  1859 
eine  eigenthömliche,  unüberwindliche  Sucht  zu  Entwendungen  verspürt  und  den  Diebstahl 
im  Jahre  18 '0  dadurch  angetrieben,  verübt  habe,  und  wollte  *  zur  Zeit  im  siebenten 
Monate  schwanger  —  auch  in  dieser  Schwangerschaft  wieder  von  diesem  Gelüste  befal- 
len sein,  und  die  angeschuldigten  beiden  Diebstähle  von  diesem  psychologischen  Stand- 
punkt aus  ausgeführt  haben. 
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Ihr  Ehemann  bestätigte  diese  Angabe,  ihre  Stiamnmg  in  der  Schwangeracbafl  be- 
treffend.   Sie  war  eine  schwächliche,  aber  körperlich  gesunde  Fraa  von  38  Jahren. 

Andre  krankhafte  Zustände  als  das  angebliche  Gelüst  hatte  weder  die  letzte,  noch 
die  diesmalige  Schwangerschaft  zur  Folge  gehabt.  „Ich  bin  nicht  gemeint*,  sagte  ich 
in  meinem  Gutachten,  ,,ihre  Angabe  von  jenem  Schwangerschafts-Gelöat  an  sich  als 
blosse  Ausflucht  und  Simulation  zu  erklären,  da  mir  dafür  der  Beweis  felilen  würde, 
und,  wie  ich  einräume,  die  Art  und  Weise,  wie  die  D.  sich  darüber  gegen  mich  ein- 
gehend geäussert,  «ler  Innern  Glaubwürdigkeit  nicht  ermangelt  Aber  die  Frage  ist  nicht 
die:  ob  die  Angeklagte  eine  gewisse  krankhafte  Neigung  zu  Entwendungen  zur  Zeit  ver- 
spürt habe?  sondern  vielmehr  die  andre:  ob  sie  so  weit  Herr  ihrer  geistigen  Kr&fte  ist, 
dass  sie  im  Stande,  diese  Neigung  beherrschen  und  zügeln  zu  können?  wie  es  das  ein- 
geborne  Sittengesetz  vorschreibt  Diese  Frage  muss  ich  in  frw&gung  aller  in  lietracht 
kommender  concreten  Umstände  bejahen.  Es  ist  höchst  auffallend,  dass  die  Angesebul- 
digte,  nachdem  sie  vor  1859  bereits  fünf  Mal  schwanger  gewesen,  erst  in  ihrer 
sechsten,  und  jetzt  in  ihrer  siebenten  Schwangerschaft  von  jenem  Gelüste  befallen  wor- 
den sein  will,  während  gewöhnlich  in  ähnlichen  Fällen  jede  Schwangerschaft  jedesmal 
ähnliche  Wirkungen  zur  Folge  hat^)  Dazu  kommt,  dass  die  D.  die  Gelegenheit  na 
ihren  jetzigen  Entwendungen  sehr  berechnet  zu  benutzen  gewusst,  und  dass  sie  sich  da- 
durch in  den  Besitz  sehr  brauchbarer,  ja  für  sie  nothwenniger,  und  für  ihre  Verbalt- 
nisse ziemlich  kostbarer  Gegenstände  gesetzt  hat. 

Erwägt  mau  ferner  die  wichtige  Thatsache,  dass  dieselbe  bereits  früher  ror  der 
ersten  Entwendung  und  ausserhalb  der  Schwangerschaft  ein  dem  Diebstahl  gans 
ähnliches  Vergehn,  eine  Unterschlagung  ausgeführt  hat,  und  endlich,  dass  ich  ander- 
weitig keine  Spur  einer  irgendwie  gestörten  geistigen  Verfassung  bei  ihr  wahrgenommen 
habe,  so  erscheint  es  gerechtfertigt,  wenn  ich  mein  Gutachten  dahin  abgebe:  dass  dis 
D.  die  angeschuldigten  Entwendungen  nicht  im  Zustande  eines,  die  Zurechnnngsfiüug- 
keit  ausschlios senden  krankhaften  Gelüstes  verübt  hat,  und  dass  sie  zur  Zeit  der  Tbat, 
wie  jetzt,  weder  .wahnsinnig",  noch  «blödsinnig''  (§.  40  Strafgesetzb.)  gewesen.*  Sie 
wurde  hierauf  in  Anklage  versetzt,  und  in  der  spätem  öffentlichen  Verhandlung  wurde 
mein  Urtheil  eindringlichst  bestätigt.  • 

Die  beiden  bestohlenen  Schuhmacherfrauen  deponirten,  dass  sie  die  D.  schon  seit 
langer  Zeit  in  ihren  Läden  in*s  Auge  gefasst  hätten.  Sie  war  alle  sechs  bis  acht 
Wochen  gekommen,  hatte  jedesmal  Ausreden  gemacht,  um  Nichts  kaufen  zu  dürfen, 
jedesmal  aber  hatten  sie  nach  ihrem  Besuch  Schuh  oder  Stiefel  vermisst  Bei  der  Er- 
tappung gelegentlich  des  heut  zur  Anklage  gestellten  Diebstahls  hatte  die  Eine  der 
Schuhmacherfrauen  —  eine  grosse  Diebestasche  im  Rock  der  Angeschuldigten  gefunden! 
Beim  Erwähnen  des  Schwangerschafts-Gelüstes  erwiederten  die  Zeuginnen  sehr  drastisch: 
dass  dann  die  Angeschuldigte  wohl  alle  sechs  bis  acht  Wochen  schwanger  sein  müsste. 
Natürlich  erfolgte  eine  Verurtheilung. 

825.  u.  826.  Fall.    Diebstähle  in  angeblicher  Zerstreulichkeit  verübt. 

Die  Angabe,   dass  ein  Diebstahl  in   Zerstreuung    verübt    worden, 
wird  als  Entlastungsgrund  nicht  selten  von  den  Angeschuldigten  vor- 

')  Eine  Yomehme  Dame  in  meiner  ärztlichen  Praxis  bekam  in  jeder  ihrer  sechs 
Schwangerschaften  das  unwiderstehliche  Gelüst,  rohen  Gries  zu  essen,  den  sie  dann  in 
einem  kleinen  Säckchen  stets  bei  sich  führte.  Es  war  für  sie  die  erwachende  Lust, 
Gries  zu  essen,  jedesmal  das  erste  Symptom  einer  neuen  Schwangerschaft,  das  sie  auch 
niemals  getäuscht  hat. 
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gebracht.  Es  versteht  sich,  dass  hier  zunächst  jeder  Verdacht  einer 
blossen  Unwahrheit  beseitigt,  und  durch  Zeugenaussagen  festgestellt 
werdvn  muss,  dass  der  Anj^eschuldigte  dafür  bekannt,  dass  er  an  Zer- 
streutheit, Zerstreulichkeifcen  leide,  an  jener  eigenthümlichen 
habituellen,  nicht  bloss  vorübergehenden  geistigen  Schwäche,  die  den 
Menschen  unfähig  macht,  in  jedem  Augenblick  sein  Denkvermögen  auf 
den  grade  vorliegenden  Zweck  seines  Handelns  zu  concentriren,  und 
bei  welcher  namentlich  das  Gedächtniss  erheblich  geschwächt  ist 

Eine  solche  Zerstreulichkeit  kann  allerdings  den  Menschen  veran- 
lassen, nicht  bloss  absurde,  seinem  Character  ganz  widersprechende 
Handlungen  zu  begehn,  im  Schlafrock  auf  die  Strasse  zu  treten  u.  dgl.  m., 
sondern  wirklich  gesetzwidrige  Handlungen  auszuführen,  z.  B.  in  eine 
fremde  Wohnung  einzudringen,  die  der  Zerstreute  für  die  Seinige  hält, 
fremdes  Eigenthum  an  sich  zu  nehmen  u.  s.  w.  Dass  aber  eine  solche 
Anlage  zu  Zerstreutheiten  an  sich  die  Freiheit  der  Wahl  in  den  Hand- 
lungen, das  Unterscheidungsvermögen,  nicht  aufhebt,  dafür  liegen  sogar 
von  berühmten  Männern,  die  wegen  ihrer  Zerstreutheit  bekannt  waren, 
Jedem  bekannte  Thatsachen  genug  vor.  Der  Grad  der  Zerstreulichkeit 
also  und  die  Umstände  des  Falles  sind  für  die  Begutachtung  maass- 
gebend,  die  hiernach  verschieden  ausfallen  wird  uad  muss. 

325)  Die  unverehel.  Krause  hatte  in  einem  Waarenmagazin  ein  Stück  Westen- 
zeug  heimlich  ia  ihre  Muffe  gesteckt  und  war  ertappt  worden,  als  das  Zeug  aus  der 
Muffe  zu  Boden  fiel.  In  erster  Instanz  zu  6 wöchentlicher  Gefängnissstrafe  verurtheilt, 
hatte  sie  den  Einwand  erhoben,  dass  sie  an  Zerstreulichkeiten  leide  und  den  Diebstahl 
in  solcher  und  ganz  unabsichtlich  ausgeführt  habe  Ihre  Flurnachbarin,  verehelichte  G„ 
wiederholte  mir,  was  sie  bereits  in  ihrer  gerichtlichen  Vernehmung  eidlich  deponlrt 
hatte,  dass  sie  nach  ihrer  Bekanntschaft  mit  der  Angeschuldigten  und  der  Beobachtung 
ihres  Treibens  stets  eine  .auffallende  Zerstreutheit  bei  ihr  wahrgenommen  habe.  Sie 
führte  aus,  dass  die  Krause  einmal  nicht  gewusst,  dass  sie  soeben  einen  Eierkuchen 
gebacken  habe,  wie  sich  ähnliche  Vorgänge  in  der  Küche  häufig  wiederholt  hätten  In 
andern  Fällen  hatte  Zeugin  wahrhaft  kindische  Geberden  bei  der  Krause  wahrge- 
nommen Vor  einiger  Zeit  hatte  Letztere  um  Feuer  anzumachen,  die  Hobelspäne  auf 
den  Küchentisch  gelegt  und  ein  Streichholz  angezündet,  so  dass  sie  erst  auf  das  Un- 
passende dieses  Benehmens  aufmerksam  gemacht  werden  musstc  Kurze  Zeit  vor  der 
Entwendung  war  es  vorgekommen,  dass  Exploratin  die  Treppe  gefegt  und  dies  gleich 
darauf  schon  wieder  vergessen  hatte.  Nicht  unerheblich  war  es  endlich,  dass  die  Zeu- 
gin auch  die  von  der  Angeschuldigten  behauptete  Kurzsichtigkeit  in  Folge  einer  gleich 
zu  nennenden  Krankheit,  oft  bestätigt  gesehn  hat 

Die  Krause  war  43  Jahre  alt  und  ganz  augenscheinlich  sehr  nervenreizbar. 
Diese  Reizbarkeit  und  eine  grosse  Kurzsichtigkeit  schob  sie  auf  eine  Augenkrankheit, 
die  sie  vor  vielen  Jahren  in  Halberstadt  durch  den  Stich  einer  mit  Milzbrandgift  ver- 
gifteten Fliege  davon  getragen  habe,  in  Folge  welchen  Stiches  nach  der  Schilderung 
sich  eine  Kopfrose  mit  heftigen  Symptomen  und  von  langer  Dauer  entwickelt  hatte,  seit 
welcher  Zeit  sich  ihre  Kopfschwäche  datire.  Diese  Angabe  war  um  so  mehr  als  glaub- 
würdig zu  erachten,  als  sie  eine  vollkommene,  erfahrungsgemässe  innere  Wahrheit  hatte, 
als  dergleichen  Vorfalle  sich  gerade  im  Halberstädtischen  aUjäbrIich  mehrfach  wieder- 
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holen,  uttd  als  endlich  eine  Narbe  und  Verknlppolung  des  rechten  uutero  Augenlides 
bei  der  Krause  deutlich  die  augeblich  Statt  gehabte  Operation  nachwies.  Bei  einer 
solchen  seit  Jahren  andauernden  Kopfschwäche  war  eine  so  hohe  Zerstreulichkeit,  d.  b. 
Unmöglichkeit  seine  Gedanken  zu  fixiren  und  jeden  Augenblick  Herr  seiner  Gedanken 
zu  ble'ben,  wie  hie  hier  behauptet,  und  durch  die  Zeugeoausäage  bestätigt  war,  wohl 
anzunehmen  Das>s  die  angeschuldigte  Entweoauog  in  dieser  Geistesverfassung  verübt 
gewesen,  war  femer  auch  deshalb  wahrscheinlich,  weil  die  Krause  bisher  TÖllig  unbe- 
scholten gewesen,  und  weil  —  was  ich  au  sich  allein  als  Grund  freilich  nicht 
aufführen  zu  wollen  erklärte  —  sie  in  Verhältnissen  lebte,  die  eine  Entwendung 
eines  geringfügigen  Objects  aus  gewinnsüchtiger  Absicht  nicht  leicht  erklSrlich  machen 
wurde. 

Aus  allen  diesen  Gründen  erklärte  ich:  dass  die  unverehel.  Krause  an  einer 
Schwäche  des  Kopfes  und  an  einer  Zerstreulichkeit  leide,  die  ihr  nicht  immer  gestatte- 
ten, die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu  überlegen,  imd  dass  sie  deshalb  für  die  ange- 
schuldigte Entwendung  für  zurechnungsfähig  nicht  zu  erachten  sei. 

326)  Maass,  ein  19jähriger,  gesunder  Mensch,  mit  blühender  Gesichtsfarbe,  war 
angeklagt,  Abends  aus  einem  Bierhause  einen  fremden  Ueberziehrock  mitgenommen  zu 
haben  Er  trug  denselben  Anfangs  über  den  Arm,  zog  ihn  dann  aber  —  es  war  eine 
sehr  kalte  Dccember-Naoht  -  über  seine  l>eiden  Röcke,  und  wurde  damit  bekleidet  in 
einem  Hause  in  der  Nähe  des  genannten  Bierlokales  hinter  der  Hausthnr  stehend  an- 
getroffen, wo  er  angeblich  verweilte,  um  ein  dorthin  bestelltes  Mädchen  zu  erwarten. 
Er  hatte  die  Entwendung  nicht  geleugnet,  und  stellte  sie  auch  gegen  mich  nicht  in 
Abrede,  wollte  aber  in  einem  Zustande  Ton  Zerstreutheit  gehandelt  haben,  so  dass  er 
angeblich  nicht  gewusst,  warum  er  den  Rock  entwendet. 

Diese  Zerstreulichkeit  des  Angeschuldigten  wurde  von  Zeugen  bestätigt,  und  dafür 
einige  nicht  sehr  erhebliche  Thatsachen  angeführt,  z.  B,  dass  er  einmal  mit  dem  Hut 
in  der  Hand,  nicht  auf  dem  Kopfe,  über  die  Strasse  gegangen  sei.  Wichtiger  schien, 
dass  einige  günstige  Zeugnisse  für  sein  Wohlverhalten  in  den  Akten,  so  wie  Angat>en 
dafür  vorlagen,  dass  er  keineswegs  etwa  in  Noth,  sondern  im  Besitze  von  Geldmitteln 
gewesen  war.  Eine  habituelle  Zerstreulichkeit  zugegeben,  so  war  nichts  erklärlicher, 
als  dass  ein  Zerstreuter  aus  einer  Gesellschaft  einen  fremden  Hut,  Stock  u«  dgl.  Statt 
de.«(  scinigen  an  sich  genommen  hätte.  Bedenklicher  wird  es  aber  sogleich  erscheinen, 
wenn  ein  Solcher  zwei  Hüte,  zwei  Rücke  u.  s  w.  mit  fortnähme,  weil  er  beim  Ge- 
brauch der  Gegenstände  sogleich  seines  Irrthums  gewahr  werden  musste,  wenn  er  nicht 
—  nicht  etwa  bloss  zerstreut,  d.  h.  unfähig,  seine  Gedanken  jeden  Augenblick  zusam- 
men zu  fasseu  und  zu  halten  —  sondern  wenn  er  nicht  fast  geistesschwach  oder  irgend 
aus  welchem  Grunde  unbesinnlich  gewesen  wäre  Letzteres  behauptete  Maass  selbst 
nicht,  und  hatte  auch  wiederholt  meine  Frage,  ob  er  zur  Zeit  etwa  be-  oder  angetrun- 
ken gewesen,  verneint.  Dann  aber  musste  seine  That  aiiffällig  erscheinen.  Nachdem 
er  sich  mit  seinem  eignen,  von  der  Wand  genommenen  Ueberzieher  bekleidet,  nimmt 
er  noch  einen  zweiten  herab.  In  seiner  Zerstreuung  vergisst  er  nicht  etwa,  was  täglich 
vorkommt,  was  er  so  eben  getban,  hält  er  nicht  etwa  den  fremden  Rock  für  den  seini- 
gen, zieht  nicht  etwa  um  nach  Haus  zu  gehn,  diesen  Rock  als  den  seinigen  au,  son- 
dern er  entfernt  sich  damit  bei  sehr  scharfer  Kälte,  indem  er  ihn  über  den  Arm  hängt 
und  erst  auf  der  Strasse,  wo  er  unbeobachtet  ist  und  mehr  Zeit  hat,  bekleidet  er 
sich  damit. 

Dies  waren  nicht  Handlungen  eines  Zerstreuten,  sondern  sie  lassen  auf  eine  wohl- 
überlegte Absicht  schliessen.  „Diese  wird  bezweifelt,"  schloss  ich  mein  Gutachten, 
„weil  der  Angeschuldigte  sich  nicht  in  Noth,  sondern  im  Besitze  ausreichender  Geld- 
mittel befunden.     Wenn   aber   aus   einer   solchen  Behauptung   gefolgert  werden  sollte. 
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dass  Diebstähle  nur  aus  Noth  ausgeführt  werden,  so  weiss  jeder  Sachkenuer, 
Richter,  Polizeibeamte  und  gerichtliche  Arzt,  wie  irrig  eine  solche  Folgerung 
wäre,  uud  wie  häufig  auch  mir  selbst  —  Fälle  vorgekommen  sind,  wo  bei  mehr 
als  ausreichenden  Geldmitteln  Entwendungen  aus  Geiz,  Putzsucht,  Liebhaberei  für 
seltene  Gegenstände  ausgeführt  wurden.  Im  Uebrigen  ist  nicht  zu  übersehu,  dass 
,„der  Besitz  von  Geldmitteln**'  ein  sehr  relativer  Begriff  ist,  und  dass  bei  einem 
juugen  Mann,  der  in  einer  grossen  Stadt  lebt,  sehr  leicht  das  Geld,  das  er  grade 
besitzt  nicht  ausreichen  kann,  um  seine  augenblicklichen  Bedürfnisse  zu  decken.  Ich 
glaube  keine  gezwungene  Erklärung  der  Eandlungäweise  des  Angeschuldigten  gegeben 
zu  haben,  und  kann  nur  versichern,  dass  ich  keinen  einzigen  Anhaltspunkt  bei  der  Ex- 
ploration und  in  der  ganzen  Sachlage  gefunden  habe,  der  mich  bestimmen  konnte,  eine 
zur  Zeit  der  That  bestandene  geistige  und  solche  Störung  bei  dem  Maass  gefunden 
zu  haben,  die  ihn  unvermögend  gemacht  hätte,  die  Folgen  seiner  Handlung  zu  über- 
legen, so  dass  ich  schliesslich  mein  Gutachten  dahin  abgeben  muss:  dass  der  Ange- 
schuldigte zur  Zeit  der  That  zurechnungsfähig  gewesen  ist.' 
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üeber  diese  abgethane  Frage  können  wir  kurz  sein,  nachdem 
Flemming,  Meyn,  Brefeld  und  Richter  mit  psychologischen  Grün- 
den, C asper  selbst  aber  mit  eben  solchen  und  mit  Thatsachen  aus  der 
Criminal-Statistik  nachgewiesen  haben,  dass  selten  wobl  eine  psycholo- 
gische Lehre  weniger  aus  der  Natur,  dem  Leben  heraus,  und  mehr  nur 
nach  oberflächlich  geprüften,  gar  nicht  trehörig  festgestellten  Thatsachen 
vom  Schreibtisch  aus  aufgestellt  uud  dann  zur  Tradition  geworden  ist, 
als  die  berüchtigte  Lehre  vom  krankhaften  Brandstiftuugstriebe.*)  Wer 
zählt  die  Fälle,  in  welchen  die  Straf  recht  spflege  bei  einem  der  nichts- 
würdigsten, weil  heimlichsten,  am  Schwerston  zu  ermittelnden  und  ge- 
meingefährlichslen  Verbrechen  durch  die  Aerzte  irre  geleitet  worden 
durch  die  Annahme  eines  krankhaften  Triebes  bei  den  Verbrechern,  der 
sie  zum  Feueranlegen  trieb,  wie  der  Ausgehungerte  zum  Essen  getrie- 
ben wird!  Das  angeblich  Thatsftchliche  bei  der  Sache  beschränkte  sich 
wesentlich  darauf,  dass  erstens,  wie  die  Vertheidiger  der  Pyromanie  be- 
haupteten, die  Ffille,  in  denen  junge  Individuen  beiden  Geschlechts,  na- 
mentlich Mädchen,  Feuer  anlegten,  „sehr  häufig"  vorgekommen  seien, 
was  auffallen  müsse,  und  dass  zweitens  meist  gar  kein  ersichtlicher 
Grund  zu  diesen  Verbrechen  zu  ermitteln  gewesen,  vielmehr  die  jungen 
Uebelthäter  selber  darüber  Nichts  und  höchstens  anzugeben  gewusst  hät- 
ten: es  sei  ihnen  so  gewesen,  als  müssten  sie  es  thun,  oder:  eine  in- 
nere Stimme  habe  sie  zur  That  getrieben.  Dann  wurde  diesen  „Thatsa- 
chen" die  Hülle  der  Theorie  umgehängt.  Diese  kleinen  oder  jungen  Ver- 


*)  ,Das  Ge<pen«»t  des  soeenannten   ßrandstiftungstriebes*',   in   Casper's  Denk- 
wardigkeitcn  zur  tncJic.  8taii:>tik  u  id  Sta^itsarzneikunde.   Berlin  1846.  S.  251  -  392, 
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brecher  waren  Individuen  in  den  Entwicklungsjahren,  und  in  dieser  Le- 
bensepoche ,,ist  die  Venosität  überwiegend,  das  Auge  strebt  nach  Licht 
und  Flamme  instinclmässig,  um  das  hypercarbonisirte  Blut  zu  oxydiren 
u.  s.  w.!"  Dass  man  aber,  um  nur  viele  und  die  Häufigkeit  dieser  Fälle 
beweisende  Thatsachen  aufzubringen,  die  Puberlätsepoche  vom  achten 
bis  zum  zweiundzwanzit:sten  Lebensjahre  ausdehnte,  schien  zunächst 
nicht  aufzufallen.  Immer  blieb  wenigstens  die  Häufigkeit  dieser  Fälle  be- 
stehn,  und  Friedreich  hat  schon  vor  einundzwanzig  Jahren  69  derar- 
tige „Beobachtungen^  aus  Zeitschriften  u.  dgl.  gesammelt,  freilich  meist 
nur  in  den  Worten  bestehend:  der  oder  die  8,  10,  17  Jahre  alte  N. 
N.  hat  da  und  da  Feuer  angelegt*). 

Wir  sind  weit  entfernt,  dies  in  Abrede  zu  stellen,  aber  es  war 
zunächst  diese  überall  hervorgehobene  Häufigkeit  dieser  Verbrechen 
statistisch  und  nach  einem  vergleichenden  Maassstabe  mit  andern  Ver- 
brechen jugendlicher  Uebelthäter  zu  prüfen. 

In  dieser  Bezieliun^  haben  wir  a.  a.  0.  nach  den  Tabellen  der  Preus- 
sischen  Criminal- Statistik  aus  zwölf  Jahren  mit  unwiderleglichen  amtli- 
chen Zahlen  nachgewisen:  dass  auf  Hunderttausend  Knaben  und 
junge  Mädchen  Ein,  sage  Ein  Brandstifter,  aber  neununddreissig 
Diebe  und  Diebeshehler  zur  Untersuchung  gekommen  waren!!  Hiermit 
allein  fällt  eigentlich  schon  der  „krankhafte  Brandstiftungstrieb  in  den 
Entwicklungsjahren",  denn  das  Verbrechen  kommt,  wie  man  sieht,  in 
diesen  Jahren  nicht  „sehr  häuGg**,  sondern  sehr  selten  vor,  während 
der  „Lichthunger**,  sehr  häufig  die  Knaben  und  Mädchen  zum  —  Dieb- 
stahl treibt! 

Dass  diese  „neue  Krankheit**,  wie  A.  Meckel  sie  nannte,  nur 
allein  in  Deutschland  vorgekommen,  in  keinem  andern  Lande  (weil 
die  ausländischen  Aerzte  derartigen  Fällen  eine  psychologisch  richtigere 
Deutung  gaben),  ja  dass  fast  alle  sogenannten  Pyromanen  auf  dem 
platten  Lande,  nicht  in  Städten  ihr  Wesen  getrieben  hatten,  schien 
gleichfalls  nicht  aufzufallen,  obgleich  die  Entwicklungsepoche  doch 
gewiss  nicht  ausschliesslich  bei  den  deutschen  Mädchen  und 
eben  so  wenig  nur  bei  den  jungen  Bäuerinnen  ihren  Einfluss  geltend 
macht! 

Was  nun  aber  endlich  den  so  oft  hervorgehobenen  angeblichen  Mangel 
eines  Motivs  zum  zurechnungsfähigen  Verbrechen  betrifft,  der  „auf  dem 
Wege    der   Ausschliessung**   zur  Annahme    eines   krankhaften    Triebes 


*)  Henke,  AbhandluQgen  u.  s.  w.  III.  2.  Aufl.  S.  226.  Friedreich,  Syst  d. 
ger.  Psych.  2.  Aufi.  1842.  S.  272.  S.  auch  die  lehrreiche  Tabelle  von  11.  B.  Richter 
über  jugendliche  Brandstifter,  1844,  der  bereits  auf  diese  missbräuchliche  Aosdebnung 
der  Pubert&tsepoche  aufmerksam  gemacht  hat. 
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fahrte,  so  sehn  wir  hier  nur  abermals  den  geiährlicben  Irrthnm,  der  in 
der  gerichtlichen  Psychologie  so  häufig  vorkommt,  und  auf  welchen  wir 
bereits  oben  aufmerksau  gemacht  haben.  Wenu  die  jungen  Mädchen 
oder  Ejiaben  gar  nicht  anzugeben  wussten,  warum  sie  das  Feuer  an- 
gelegt? oder  wenn  sie  vielleicht  (und  gewiss  sehr  oft,  nachdem  in  der 
Wissenschaft  die  „Pyromanie"  sich  geltend  gemacht  hatte,  durch  Hin- 
einverhören) äusserten:  sie  hätten  bloss  eine  Freude  daran  gehabt,  ja 
wenn  sie,  wie  in  vielen  andern  Fällen,  erklärten,  ein  Schimpfwort  der 
Dienstherrschaft,  ein  aus  Strafe  versagtes  Abendessen  oder  der  Wunsch, 
in's  väterliche  Haus  zurückzukehren,  u.  dgl.,  habe  sie  zum  Anzünden 
getrieben,  dann  fand  man  das  Missverhältniss  zwischen  Ursache  und 
Wirkung  doch  gar  zu  unerklärlich,  um  nicht  zur  Hypothese  einer  Krank- 
heit seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Wir  wiederholen  aber  nicht,  was  wir 
über  die  Nothwendigkeit  ausgeführt,  bei  der  Erwägung  der  Causa  faci- 
noris  sich  auf  den  Standpunkt  des  Thäters  zustellen,  hier  ohne 
Ausnahme  theils  wirklich  alberner,  theils  arbeitsscheuer  oder  muthwilli- 
ger,  bösgearteter  Subjecte,  allerdings  oft  noch  halb  Kinder,  die,  wie  sie 
sich,  von  ihren  Tendenzen  psychologisch  consequent  dazu  gedrängt,  zu 
einer  bösen  Handlung  hingezogen  fühlten,  sehr  natürlich  sich  für  eine 
solche  entschieden,  zu  deren  Ausführung  es  weder  körperlicher,  noch 
geistiger  Kraft  und  Anstrengung,  vielmehr  nur  eines  Augenblicks  ^on 
Unbeobachtetsein  und  eines  Zündhölzchens  oder  einer  brennenden  Kohle 
bedarf,  die  überall  zur  Hand  sind.  Was  aber  jene  häufig  in  den  Unter- 
suchungen auch  solcher  Subjecte  gehörten  Angaben  von  Innern  Stimmen 
betrifft,  so  verweisen  wir  auch  hierüber  auf  das  oben  bereits  Gesagte. 
Wie  das  Stehlen,  so  kann  selbstverständlich  auch  dieser  „krank- 
hafte Trieb  **  ein  Symptom  psychischer  Krankheit  oder  Schwäche  sein. 
Es  kommen  Brandstiftungen  namentlich  vor  bei  Irresein  aus  hysteri- 
scher Ursache  (Fall  322),  ferner  in  der  Periode  der  maniacalischen 
Exaltation  (Fall  298),  sowie  der  melancholischen  Verstimmung,  wenn 
dieser  Zustand,  wie  wir  das  oben  auseinandergesetzt  haben,  zu 
gewaltthätigen  Handlungen  führt*),  oder  das  Brandlegen  ist  durch 
systematisirte  Wahnvorstellungen  hypochondrischen  (Fall  251),  reli- 
giösen, politischen  Inhaltes  veranlasst,  endlich  findet  es  sich 
bei  Schwachsinnigen,  Blödsinnigen  oder  Idioten  in  relativ  zahlreichen 
Fällen,  von  denen  ein  Theil  wieder  durch  ihre  defecte  psychi- 
sche Organisatron  behindert  wird,  imitatorischen  oder  auch  aus  ihnen 
heraus  entstehenden  bösen  Antrieben  Widerstand  zu  leisten.  In  diesen 
letzteren  Fällen  wird  es  sich  wieder  um  Darlegung  des  Grades  der  Ab- 


F»il  U.  in  .Zweifelhafte  Geisteszustände*'. 
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weichung  vom  Mittel  handeln,  um  zu  einem  die  Znrechnimg  ausschliessen- 
den  oder  mindernden  Urtheil  zu  gelangen.  Der  Gesetzgeber  hat  in  den 
Bestimmungen  der  §§.  56.  u.  57.  Nordd.  Strafg.  Kinder  unter  12  Jah- 
ren bereits  überhaupt  eximirt  und  ebenso  jugendliehe  Sabjecte  unter 
18  Jahren,  wenn  sie  bei  Begehang  der  strafbaren  Handlung  die  zur 
Erkennt niss  ihrer  Strafbarkeit  erforderliche  Einsicht  nicht  besassen. 

Die  Pyromanie  ist  desshalb  aus  der  gerichtlich  -  medi- 
cinischen  Terminologie  zu  streichen. 


§.  136      Casiistik.*) 

327.  FaU.     Eine  jugendliche  Brandstifterin. 

Caroline  St,  15}  Jahre  alt,  war  angeschuldigt,  bei  ihrem  Dienstberm  (in  einer 
Mühle)  Feuer  augelegt  zu  haben  Sie  hatte  die  That  dem  sie  arretirenden  Gensd^armes 
und  auch  mir  in  übereinstimmender  Weise  eingestanden,  wegegen  sie  im  ersten  Verhör 
nach  ihrer  Verhaftung  die  Thäterschaft  geläugnet  und  den  entstandenen  Brmnd  einem 
Zufalle  zugeschrieben  hat. 

Vierzehn  Tage  später  indess  hat  sie  in  einem  zweiten  Verhör  ein  ausföhriicbes 
Geständniss  abgelegt:  „Ich  war  Abends  in  der  Küche  beschäftigt.  Da  fiel  es  mir  ein» 
dass  ich  meinem  Ilerm  wohl  den  in  seinem  Garten  befindlichen  Tanger  anzünden 
konnte,  und  ohne  mir  dabei  zu  denken,  dass  durch  das  Feuer  wohl  grosser  Schade 
hätte  entstehen  können,  uud  ohne  dass  es  mir  im  Bewusstsein  recht  klar  geworden 
wäre,  was  ich  that,  ging  ich  mit  zwei  Streichhölzern,  welche  offen  in  der  Küche  lagen, 
in  die  Remise  des  Stallgebäudes  Hier  war  in  dem  in  derselben  befindlichen  Fenst«^ 
eine  Scheibe  entzwei,  und  reichten  die  draussen  an  dem  Fenster  liegenden  Kienzacken 
mit  den  Nadeln  bis  dicht  an  das  Fenster  heran.  In  diese  steckte  ich  ein  angezündetes 
Streichholz  hinein,  wovon  auch  sofort  die  trockenen  Zweige  in  Brand  geriethen.  Ich 
begab  mich,  nachdem  ich  die  That  vollbracht  hatte,  wieder  nach  vom  und  stellte  mich 
in  die  Uausthür.^'  Ich  fand  die  St.  für  ihr  Alter  gross  und  kräftig,  und  geschlechtlich 
insofern  bereits  in  der  Entwicklung  vorgeschritten,  als  die  noch  jungfräulichen  Ge- 
schlechtstbeile  bereits  behaart  und  die  Brüste  etwas  gewölbt  waren,  während,  ihrer  An- 
gabe nach ,  die  Menstruation  so  wenig  als  Molimina  derselben  sich  gezeigt  hatten.  Sie 
trug  den  Kopf  etwas  gesenkt  und  sah  zur  Erde  oder  seitwärts,  selten  oder  nie  aber 
dem  Fragenden  iu's  Gesicht,  so  dass  auf  den  ersten  Blick  die  Angeschuldigte  etwas 
Scheues,  Blödes,  Dummes  in  ihrer  Haltung  zeigte. 

Dem  entsprechend  war  auch  ihre  Redeweise.  ,,Auf  gleichgültige  Fragen  giebt  sie 
zwar  ziemlich  rasch  und  fliessend  Antwort,  augenblicklich  aber  wird  sie  scheu  und  ver- 
legen, wenn  man  die  Unterredung  auf  die  incriminirte  That  leitet.  Namentlich  ist  es 
mir  wiederholt  nicht  gelungen,  von  ihr  ein  Geständniss  über  die  Ursache  der  Brand- 
stiftung zu  erlangen,  und  beharrlich  verweigerte  sie  einzuräumen,  was  sie  doch  früher 
gegen  die  Polizeibeamten  zugegeben  hatte,  dass  Hache  gegen  ihre  pieustherrschaft  sie 
dazu  getrieben  habe.  Dies  ist  um  so  auffallender,  als  sie  auf  meine  Fragen  daraus 
kein  Hehl  machte,  dass  sie  wohl  Ursache  gehabt,  sich  (von  ihrem  Standpunkt  aus)  an 
der  Herrschaft  zu  rächen.  ' 


*)  Vgl.  andere  Fälle  in  Casper's  Denkwürdigkeiten  der  med.  Statistik  und  Staats- 
arzneikunde, Berlii)  1866,  und  Vierteljabrsschrift  für  gerichtl.  Medizin.    Bd.  111.  S.  34. 
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Sie  behauptet  nämlich,  dass  sie  in  ihrem  Dienst  sehr  schlecht  gehalten  worden, 
sowohl  in  Beziehung  auf  die  Ernährung,  als  auf  das  Uebermaass  von  Arbeit,  ja  dass 
sie  selbst  thätliche  Beleidigungen  der  Herrschaft  habe  erdulden  müssen.  Aus  diesen 
Gründen  habe  sie  den  Dienst  gekündigt,  welche  Kündigung  aber  nicht  angenommen 
worden  sei.  Bei  der  Wiederholung  der  Kündigung,  etwa  drei  Wochen  vor  der  That, 
wurde  dieselbe  nicht  nur  wieder  nicht  acceptirt,  sondern  Angeschuldigte  erhielt  aber- 
mals Schläge.  Bei  diesen  Geständnissen  und  der  eingeräumten  Thatsache,  dass  sie 
gern  wieder  nach  ihrem  Geburtsdorfe  zurückgewollt  habe,  lag  der  Verdacht  nahe,  dass 
ihre  Brandstiftung  mit  wohlüberlegtem  Vorsatz  ausgeführt  worden,  und  dass  Rache  ihre 
psychologische  Unterlage  gebildet  habe. 

Die  Angeschuldigte  aber  schwieg  beharrlich,  wie  schon  bemerkt,  bei  diesen  oft 
wiederholten  Fragen,  ohne  doch  deu  Muth  des  Ablehnens  zu  haben,  und  es  mussto  da- 
bei jedesmal  die  Unterredung  abgebrochen  werden.  Kommt  hierzu,  dass  die  Dienstfrau 
der  Angeschuldigten  deponirt,  dass  Letztere  »„nie  ordentlich  und  fleissig'^^  gewesen, 
so  wie  dass  ihr  Dienstherr  „„nie  Spuren  von  Schwermuth  oder  Geisteskrankheit**',  so 
wenig  wie  ich  selbst,  an  derselben  wahrgenommen,  so  würde  kaum  Veranl&<tsung  gewe- 
sen sein,  ihre  Zurechnungsfäbigkeit  für  die  von  ihr  begangene  That  in  Zweifel  zu  stel- 
len, wenn  nicht  in  der  gerichtlichen  Arzneiwissenschaft  früherer  Decennien  von  einer 
angeblichen  eigenthümlichen  Monomanie,  der  sogenannten  „„Pyromanie",  die  Rede  ge- 
wesen wäre,  unter  deren  Einfluss  gerade  Subjecte,  wie  die  St.,  zu  Brandstiftungen  ge- 
trieben worden  sein  sollten.  Eine  solclie  angebliche  eigenthümliche  Species  von  Gei- 
steskrankheit existirt  aber  überhaupt  nicht",  u.  s.  w. „selbst  alle  Kriterien,    die 

die  Erfinder  dieser  Hypothese  ihrer  angeblichen  Pyromanie  vindicirt  haben,  fehlten  bei 
der  Angeschuldigten.  Niemals,  wie  sie  einräumt,  hat  sie  eine  besondere  Lust  an  Feuer 
und  Flamme  gehabt,  ihre  Entwicklung  ist  nicht  anomal  vorgeschritten,  niemals  hat  sie 
sogenannte  Molimina  menstrualia,  Herzklopfen,  Schwindel,  schwere  Träume,  Wallungen 
u.  s.  w.  gehabt,  und  am  wenigsten,  wie  nach  den  geschichtlichen  Datis  erhellt,  hat  ihre 
That  den  Cbaracter  des  blinden  quasi  instiuktmässigen  Triebes,  und  ermangelt  bie  der 
Grundlage  eines  zweckgemässen  Motivs.*  Dass  dies  Rachegefühl  gewesen,  war  hier 
leicht  auszuführen.  Aber  es  wurde  doch  auch  auf  die  ganze  äussere  Erscheinung  der 
St  und  auf  ihr  noch  halb  kindisches  Wesen  aufmerksam  gemacht,  und  sodann  ange- 
nommen: „dass  sie  bei  Ausführung  ihrer  That  zurechnungsföhig  gewesen  und  diese 
That  als  der  Ausfluss  einer  kindischen  Rache  anzusehn  seL* 


3M.  Fall.    Wieder  die  „innere  Stimme''  eines  jungen  Brandstifters. 

Ich  theile  diesen  Fall,  in  welchem  meine,  allerdings  strenge,  aber  wohl  nicht  un- 
motivirte  Beurtheilung  von  den  Geschworenen  nicht  getheilt  wurde,  seiner  Eigenthüm- 
keit  wegen  vollstSndig  mit:  „Der  Tischlergeselle  Voigt,  jetzt  im  19.  Jahre,  ist  ange- 
schuldigt und  geständig,  am  11.  November  v.  J,  Morgens  im  Kleiderschrank  seiner 
Mutter,  worin  deren  und  seine  eigenen  Kleider  hingen,  Feuer  angelegt  zu  haben,  wo- 
durch die  Kleider  sämmtlich  verbrannt  sind.  Als  Motiv  hat  er  zuerst,  und  namentlich 
bei  seiner  Selbtsanzeige,  die  er  sogleich  auf  frischer  That  bei  der  Polizei- Behörde 
machte,  Rache  gegen  seine  Mutter  angegeben  ,  welche  ihm  Tags  zuvor  Vorwürfe  über 
seine  Arbeitsscheu  und  sein  öfter  wiederholtes  Entlaufen  aus  der  Arbeit  gemacht  halte« 
Diese  Angabe  hat  er  jedoch  später  im  gerichtlichen  Verhör  in  Abrede  gestellt,  in  wel- 
chem er  sich  —  wie  auch  gegen  mich  —  wie  folgt,  über  die  That  geäussert  hat:  „„Es 
kam  mir  an  jenem  Morgen  der  Gedanke  in  den  Kopf,  dass  ich  den  Kleiderschrank 
meiner  Mutter  in  Brand  stecken  müsse.  Es  war  förmlich  eine  innere  Stimme,  welche 
mir  zurief,    ich    müsse  Feuer   in  den  Schrank   legen.    Anfangs  widerstand  ich  diesem 


702  Bnmdsüfttmgstrieb.    §.  136.    Casuiftik.    S28.  PmlL 

innem  Drange,  dann  aber  ging  ich  in  die  Küche,  spaltete  mir  eiwms  fetten  Kiehn,  zön- 
dete  dann  ein  Streichbolz  und  an  diesem  das  Stück  Kiehn  an,  und  leg^  letzteres  in 
den  geöffneten  Kleiderschrank.  Jetzt  fiel  mir  ein,  dass  ich  doch  unrecht  bandle,  und 
ich  nahm  den  brennenden  Kiehn  wieder  ans  dem  Schrank,  und  blies  das  Feuer  wieder 
aus.  Hierauf  setzte  ich  mich  aixf  einen  Stuhl  in  der  Stube.  Nach  etwa  fünf  Minuten 
fuhr  mir  der  Gedanke  wieder  durch  den  Kopf,  ich  empfand  den  mir  wirre  durch  den 
Kopf  gehenden  Gedanken,  den  Schrank  mit  den  Kleidern  zu  verbrennen.  Ich  xondete 
deshalb  nochmals  dasselbe  Stack  Kiehn  an  und  legte  es  wieder  brennend  in  den  Klei- 
derschrank, es  wurde  mir  aber  wieder  leid,  und  ich  nahm  den  Kiehn  wieder  heraus, 
ehe  etwas  im  Schranke  angebrannt  war,  und  löschte  ihn  aus.  Dann  ging  ich  einige 
mal  in  der  Stube  auf  und  ab,  indem  ich  meine  Absicht,  Feuer  anzulegen,  zu  unter- 
drücken suchte,  allein  dies  gelang  mir  nicht,  Ylelmehr  rief  mir  immer  die  innere  Stimme 
zu:  „du  musst  es  tbun,  du  musst  es  thun,  den  Kiehn  mit  Feuer  in  den  Schrank  legen.*" 
Ich  legte  daher  zum  Drittenmal  den  brennenden  Kiehn  in  den  Schrank  und  machte 
den  Schrank  zu*"  u.  s.  w.  Er  ging  hierauf  aus  der  Wohnung  fort,  kaum  aber  aaf 
der  Strasse,  so  fing  ihm  an,  seine  Tbat  leid  zu  thun,  und  er  ging  zur  Polizei,  um  sich 
selbst  derselben  zu  beschuldigen.     Er  erklärte  jetzt,  Reue  darüber  zu  empfinden. 

Der  Angeschuldigte  ist  ein  Mensch  von  kräftigem  Korperbau  und  körperlich  ganz 
gesund.  Seine  bleiche  Gesichtsfarbe  ist  der  bereits  mehrmonatlichen  Haft  zuzuschreiben. 
Wenn  derselbe  klagt,  zuweilen  an  Kopfschmerzen  zu  leiden,  so  entzieht  sich  diese 
rein  subjcctive  Angabe  jeder  Prüfung,  und  ist  dieselbe  auch  unerheblich,  da  ein  jewei- 
liger  „Kopfschmerz'*  weder  ein  Verbrechen  erklärt,  noch  eine  Unfreiheit  der  Wahl  in 
den  Handlungen  begründet.  Sein  Blick  ist  fade  und  nichtssagend,  und  scheint  aller- 
dings auf  keine  besonders  entwickelte  Intelligenz  bei  ihm  zu  deuten.  Sein  Schädel  ist 
Yollkommeu  normal  gebildet.  Wenn  er  über  Gedächtnisssch wache  klagt,  so  geht  die- 
selbe wenigstens  aus  seinen  Aeusserungen  nicht  hervor.  Er  antwortete  rielmehr  mit 
Gedäcbtnisstreue,  rasch,  sicher,  klar  und  vollkommen  zusammenhängend. 

Von  eigentbümlicben  Gesten,  liienen,  Verzerrungen  der  Züge  u.  dgl.  ist  keine  Spur 
an  ihm  zu  bemerken,  so  wenig  wie  irgend  etwas  Auffallendes,    wenn  es  nicht  der  Um- 
stand ist,  dass  er  noch  jetzt,  im  19.  Lebensjahre,  und  obgleich  geschlechtlich  entwickelt, 
keine  Spur  von  Bartbaar  zeigt    Was  seine  Gemüthsart  l>etrifft,  so  ist  dafür   besonders 
seines  frühern  Meisters  Deposition  bedeutungsvoll,  der   ihm  das   ungünstigste    Zeugniss 
giebt.     Er  nennt  ihn  arbeitsscheu  —  was  Angeschuldigter  auch  durch  wiederholtes  Knt- 
laufen  aus  der  Arbeit  bei  verschiedenen  Meistern,  wobei  er  zweimal  bis  nach  Blanden- 
bürg  und  Friesack  vagahundirt  hat,  bewiesen        ferner  verstockt,  hinterlistig,  rachsüch- 
tig, so  dass  seine  (des  Meisters    Ehefrau  sich  vor  ihm  gefürchtet  habe,  und  er  war  froh, 
sich  des  Voigt  entledigt  zu  haben. 

Dagegen  hat  Niemand  von  allen  vernommenen  Zeugen  je  eine  Spur  von  Geistes- 
störung an  ihm  wahrgenommen.  Eben  so  wenig  hat  meine  Exploration  auch  nur  eine 
Spur  einer  bestehenden  geistigen  Alienation  bei  ihm  entdecken  lassen. 

Nichtsdestoweniger  haben  die  Umstände  der  eigenthümlichen  That  Zweifel  an  der 
Integrität  seiner  geistigen  Verrichtungen  aufgedrängt,  und  es  wird  nachzuweisen  sein, 
ob  nach  allgemeiner  psychologischer  Erfahrung  diese  Zweifel  gerechtfertigt  sind-  Dass 
seine  Tbat  einer  ächten  Causa  facinoris,  ich  meine  hiermit  des  bewnssten  Dranges  zur 
rechtswidrigen  Befiiedigung  eines  selbstsüchtigen  Gelüstes,  nicht  ganz  ermangelt,  des 
Kachegefübls  gegen  seine  Mutter,  die  ihm  noch  am  Tage  vor  der  That,  ja  kurz 
zuvor,  Vorwürfe  gemacht  und  ihm  mit  dem  Arl>eitshau&e  gedroht  hatte:  ist  bereits 
angeführt. 

Bei  seiner  geschilderten  Gemüthsart  konnte  man  sich  einer  Iwsen  That  bei  ihm 
icihl  versehen,  und  steht,    was  für  die  Beurtheilung  sehr  wichtig,    dieselbe    keineswegs 
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ausser  Zusammeubang  mit  seinem  Cbaracter  Sebr  blendend  aber  ist  dagegen  seine 
Behauptung,  dass  ibn  eine  „innere  Stimme"  zur  That  getrieben,  die  ibm  zugerufen: 
,du  musst  es  thun!^  woraus  man  auf  den  blinden  und  unwiderstehlichen  Drang  eines 
krankhaft  fungirenden  Geistes  scbliessen  konnte.  Indess  ist  diese  „inuere  Stimme"  eine 
Erscheiauug,  die  sich  ungemein  häufig  in  ähnlichen  Fällen  wiederholt.  Der  Gedanke, 
Feuer  anzulegen,  kommt  dem  Angeschuldigten  in  den  Kopf.  Wie  er  dazu  gekommen, 
ist  bereits  erwähnt.  Er  schreitet,  da  er  allein  und  unbeobachtet  und  die  That  mit  dem 
allerleichtesten  materiellen  und  geistigem  Aufwände  ausführbar  ist,  zur  Ausführung  So- 
gleich wird  ihm  die  That  leid,  und  er  versucht,  sie  ungethan  zu  machen.  Er  weiss 
folglich,  dass  er  etwas  Böses  und  Reuwürdiges  unternommen,  und  beweist  hiernach, 
dass  er  in  diesen  Augenblicken  des  Unterscheidungsvermögeus  nicht  ermangelte.  Nun 
kommt  der  Moment,  wie  so  oft  bei  Verbrechern  vor  der  Vollendung  der  That,  iu  wel- 
chem er  mit  sich  kämpft,  und  zwar  dauert  hier  der  Kampf  verbal tnissmässig  lange,  denn 
dreimal  schickte  er  sich  zur  That  an,  bevor  er  sie  vollendete. 

Dies  ist  der  Moment,  in  welchem  bei  jedem  Verbrecher,  der  noch  kämpfen  kann 
und  kämpfen  will,  auf  die  innern  Fragen:  «Soll  ich?  Soll  ich  nicht ?^,  wenn  dann 
endlich  der  Antrieb  zum  Bösen  siegt,  die  eigne  innere  Stimme  mit  einem:  „thue  es!" 
zur  Ausführung  drängt,  und  V.  hat  hiernach  vollkommen  Recht  und  gebraucht  keine 
Ausflucht,  wenn  er  meint,  dass  es  ihm  gewesen,  als  habe  ihm  eine  Stimme  zugerufen: 
,du  musst  es  thun. *'  Denn  dass  diese  sogenannte  „innere  Stimme'*  bei  ibm 
nicht  als  Hallucination,  als  Sinnestäuschung,  zu  deuten,  wie  sie  als  Symptom  bei 
Wahnsinnigen  vorkommt,  bedarf  keiner  Ausführung,  da  derselbe  überall  nicht  wahn- 
sinnig ist. 

Ein  anderer  Umstand,  der  Bedenken  erregen  könnte,  ist  der,  dass  Angeschuldigter 
seine  eignen  Kleider  dem  Verbrennen  aussetzte.  In  sehr  vielen  ähnlichen  Fällen  ist 
Aehnliches  beobachtet  worden.  V.,  der  arbeitsscheue,  bartlose  Bursche,  der  sich  bisher 
von  seiner  Mutter  hat  ernähren  lassen,  legt  noch  nicht  den  Werth  auf  Eigenthum,  wie 
ein  besonnener  ordentlicher  Mann,  der  sich  das  Eigenthum  selbst  mühsam  erworben  hat. 
Seine  Erklärung  hierüber  gegen  mich  ist  äusserst  charakteristisch :  „Ich  hatte,'*  sagt  er, 
„noch  einen  guten  Rock,  Hosen  und  Weste  auf  dem  Leibe,  und  die  im  Schranke  waren 
zu  eng,  um  sie  über  diese  zu  ziehen."  Bei  solcher  Erwägung  kann  jenes  Bedenken 
einen  erheblichen  Werth  nicht  haben,  und  zeigt  nur  dieser  Umstand  wieder,  wie  wenig 
Angeschuldigter  im  Momente  seiner  That  sinnesverwirrt  oder  bewusstlos  gewesen,  wie 
er  vielmehr  überlegt  und  erwogen,  folglich  weder  „des  Gebrauchs  seiner  Vernunft  ganz-* 
lieh  beraubt",  noch  „unvermögend  war,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen", 
d.  b.  dass  er  im  Sinne  des  Gesetzes  weder  wahnsinnig,  noch  blödsinnig  war  (A.  L.-R. 
§§.  27.,  28.  Tit.  1.  Thl.  I.,  Strafgesetzbuch  §.  40.). 

In  letzterer  Beziehung  und  auf  meine  Frage:  ob  ibm  denn  nicht  klar  geworden, 
dass  er  sich  einer  bedeutenden  Strafe,  als  Folge  seiner  Handlung,  durch  Ausführung 
derselben  aussetze,  hat  mir  Inculpat  erwidert,  dass  er  daran  in  jenem  Augenblicke  gar 
nicht  gedacht  habe.  Hieraus  folgern  wollen,  dass  er  die  Folgen  nicht  habe  vorhersehen 
können,  hiesse  jedes  überlegte  Verbrechen  als  solches  läugnen,  denn  jeder  Verbrecher 
(zurechnungsfähige  Uebelthäter)  kennt  die  „Folgen  seiner  Handlung",  er  denkt  aber  im 
Augenblicke  der.  That  nicht  an  dieselben,  weil  mächtigere  momentane  Reize  ihn  dazu 
drängen.  Auch  die  augenblickliche  Selbstdenunciation,  die  etwas  Auffallendes  hat,  er- 
klärt V.  selbst  auf  die  einfachste  Weise.  Er  meint  mit  Recht,  dass  „so,  wie  so",  er 
als  der  Thäter  erkannt  worden  wäre,  denn  er  befand  sich  ja  ganz  allein  in  der  Woh- 
nung, und  in  einem  Kleiderschrank  konnte  am  bellen  Tage  nicht  Feuer  ohne  absicht- 
liches Zuthun  entstehen.     Nur  seine  Gewissensbisse  und  vielleicht  die  Erwägung,  durch 
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ein  freiwilliges  Bekecntniss  seine  Strafe  zu  mildern,  trieben  iln,  wieder  in  ganz  Kerstin- 
diger  Erwägung  der  Verhältnisse,  zu  der  Selbstanzeige. 

leb  habe  es  nicht  für  überflüssig  erachtet,  den  Angeschuldigten  zu  fragen,  ob  er 
je  mit  Vorliebe  mit  Feuer  gespielt,  öfter  von  Feuer  geträumt,  ob  er  geschlechtlich  aus- 
geschweift habe?  Eutschiedenster  Gegner  der  berüchtigten  Hypothese  vom  sogenannten 
Brandstiftungstrieb,  glaubte  ich  dennoch,  in  diesem  eigenthümlicheu  Falle  etwaigen  spä- 
tem, auf  die  glücklich  beseitigte  Lehre  basirten  Einwendungen  nicht  answeichen  zu  dür- 
fen. V.  hat  alle  diese  Fragen  yerneint,  und  sein  Verhalten  bewies,  dass  sie  ihm  ganz 
fremdartig  erschienen,  und  dass  nichts  weniger  je  in  ihm  vorgegangen  ist,  als  eine  un- 
erklärliche, krankhafte  Lust  und  Begierde  nach  Feuer  und  Flamme. 

Es  ist  nicht  die  Sache  des  gerichtlicheo  Arztes,  zwischen  einem  Verbrechen  aus 
niederträchtiger  GemüthsaK  und  einem  blossen  Bubenstreich  zu  unterscheiden,  und  bat 
er  diese  Unterscheidung  einem  andern  Richter  zu  überlassen.  Was  meine  Stellung  aber 
betrifft,  so  glaube  ich  es  motivirt  zu  haben,  wenn  ich  mein  Gutachten  schliesslich  dahin 
abgebe:  dass  V.  so  wenig  jetzt,  wie  zur  Zeit  der  That,  wahnsinnig  oder  blötlsinnig, 
noch  seine  freie  Willensbestimmung  durch  sonstige  innere  Gründe  ausgeschlosüen  ge- 
wesen ist.'*  (§.  40.  Strafgesetz tuch.)  Die  Geschworenen  sprachen  für  die  Brandstiftung 
das  Schuldig  aus,  verneinten  aber  die  Zurechnungsfähigkeit  I 

329.  Fall.    Zurechnungsfähigkeit  eines  schwachsinnigen  jungen 

Brandstifters. 

„Am  16.  Juni  1840'^  (vor  der  Einführung  des  Strafgesetzbuchs  von  1851)  ,, brach  auf 
dem  Heuboden  eines  dem  Maurerpolirer  Appel  gehörigen  Stalles  Feuer  ans,  wodurch 
der  grosste  Thcil  dos  Dachstuhls  zerstöil  ivurde.  Das  Gerücht  bezeichnete  den  jüngsten 
Sohn  des  Eigcnthnmers  als  Urheber  des  Brandes,  und  zwei  Tage  später  wiederholte  der- 
selbe dem  Polizei  Commissarius  das  schon  seinem  Vater  abgelegte  Geständniss,  dass  er 
das  Feuer  angelegt,  weil  er  von  seinem  Vater  und  seinem  altern  Bruder  sehr  strenge 
zur  Arbeit  angehalten  werde,  und  namentlich  sehr  weit  deshalb  gehen  müsse.  Deshalb 
habe  er  schon  lange  auf  Arbeit  in  der  Nähe  gesonnen,  und  so  sei  es  ihm  am  bequem- 
sten erschienen,  wenn  er  den  Stall  des  Vaters  niederbrenne,  der  denn  doch  wieder  auf- 
gebaut werden  müsse.  Zu  diesem  Zweck  habe  er  sich  Streichzündhölzer  gekauft,  sei 
am  16.  Abends  mit  denselben  auf  den  Boden  gestiegen,  und  habe  dort  das  Ileu  ange 
zündet.  Als  es  gebrannt,  sei  er  rasch  die  Leiter  wieder  hinuntergestiegen  und  habe  sich 
entfernt. 

Der  Polizei- Beamte  nahm  keinen  Anstand,  nach  dieser  kurzen  Unterredung  in  seiner 
Anzeige  zu  bemerken,  dass  aus  der  Erzählung  des  Inculpaten  hervorginge,  dass  er  im 
gesetzlichen  Sinne  blödsinnig  sei  (!).  Dieser  bat  aber  später  ganz  andere  und  abwei- 
chende Depositionen  gemacht.  Nach  derjenigen  im  ersten  gerichllichen  Verhör  vom 
23.  Juni  will  er  am  Abend  vom  Puppenspiel  in^s  Uaus  zurückgekehrt  sein  und  dasselbe 
brennend  angetroffen  haben,  und  giebt  er  sich  hier  den  Schein,  zu  glauben,  dass  wohl 
durch  Nachlässigkeit  des  Kutschers  der  Brand  ausgekommen  sei,  wobei  er  versichert, 
dass  er  das  polizeiliche  Geständniss  nur  gezwungen  und  aus  Furcht,  bestraft 
zu  werden,  wenn  er  die  Thäterschaft  abläugne,  einbekannnt  habe.  Auch  nach 
diesem  Verhör  wird  registrirt:  „„dass  der  A.  offenbare  Spuren  von  Geistesschwäche 
verräth*-  '*. 

In  dem  in  meinem  Beisein  abgehaltenen  Verhör  vom  11.  v.  M.  konnte  derselbe  das 
Jahr  seiner  Geburt  nicht,  und  so  wenig  als  in  spätem  Unterredungen  mit  mir  angeben; 
er  weiss  nur,  dass  er  21  Jahre  alt,  und  dass  der  13.  Februar  sein  Geburtstag  ist.  Die 
an  ihn  gestellten  Fragen  wiederholte  er  in  allen  Unterredungen  erst,  ehe  er  sie  beant- 
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wortete;  z.  B.:  wie  heissest  du  denn?  —  „„wie  ich  heisse?""  u.  s.  w.,  sehr  cbaracte- 
ristisch  und  der  Erfahrung  nach  ein  sehr  gewöhnliches  Benehmen  bei  Schwachsinnigen, 
die  gleichsam  durch  vorgängige  Wiederholung  der  Frage  sich  selbst  darüber  erst  recht 
klar  werden  wollen,  bevor  sie  zu  deren  Beantwortung  schreiten. 

üeber  die  Veranlassung  zur  That  gab  Inculpat  im  gedachten  Verhör,  wie  später 
gegen  mich,  abweichende  Antworten,  im  Wesentlichen  aber  doch  dabei  stehen  bleibend, 
dass  er  es  gethan,  damit  sie  sich  einmal  zu  Hause  recht  ärgern  möchten, 
weil  sie  ihn  so  oft  geärgert.  Nicht  ohne  dumm-schelmisches  Lächeln,  nicht  ohne 
Gefühl  von  Schadenfreude  äussert  er  sich  noch  jetzt  auf  diese  Art. 

Wenn  er  im  gedachten  Verhör  die  auffallende  Deposition  gemacht,  dass  er  wohl 
„„eine  Braut**"  habe  (die  bis  jetzt  nach  der  von  ihm  angegebnen  Adresse  polizeilich 
noch  gar  nicht  hat  ermittelt  werden  können),  dass  er  aber  so  wenig  diese,  als  sonst 
ein  Frauenzimmer  je  berührt  habe,  wenn  er  dagegen  unaufgefordert  einräumte,  „„alle 
Abende'*"  im  Gefängniss  Onanie  zu  treiben,  so  gab  mir  dies  Veranlassung,  später  mit 
ihm  auf  diesen  Punkt  zurückzukommen.  Die  tägliche  Masturbation  räumt  er  ein  auch 
EU  Hause  getrieben  zu  haben,  und  auf  meine  Frage:  ob  denn  nicht  dadurch  Flecke  ent- 
standen und  diese  seiner  Mutter  aufgefallen  seien,  äusserte  er  lächelnd:  er  habe  einen 
kleinen  Hund,  und  hätte  seiner  Mutter  weiss  gemacht,  dass  von  diesem  die  Flecke  in 
seinem  Bett  herrührten.  Von  den  zehn  Geboten  hat  A.  Kenntniss;  er  weiss  auch,  dass 
Brandstiftung  zwar  nicht  namentlich  darin  genannt,  dass  sie  aber  dennoch  etwas  Böses 
ist.  Meine  Frage  •  ob  er  sich  denn  dies,  und  dass  er  bestraft  worden  würde,  ja  dass  er 
in  seines  Vaters  Eigenthum  sein  eignes  mit  zerstöre,  sich  nicht  vor  der  That  klar  ge- 
macht habe,  verneinte  er  und  meinte,  das  habe  er  nicht  bedacht,  er  habe  nur  gewollt, 
«dass  sie  sich  recht  erschrecken  sollten.** 

Der  Vater  des  Angeschuldigten  hat  wenige  Tage  nach  der  That  eine  Provocation 
auf  BlTidsinnigkeitserklärung  seines  Sohnes  im  Civil wcge  eingereicht,  welche  er,  nächst 
dem  Atteste  zweier  Lehrer,  durch  eine  Menge  von  Thatsachen  aus  des  Inculpaten  frü- 
herem Leben  unterstützt.  Der  Vater  schreibt  die  von  ihm  behauptete  offenbare  Schwach- 
sinnigkeit seines  Sohnes  einem  Ohnmachtsanfall  in  dessen  fünftem  Jahre  zu,  und  schil- 
dert viele  Züge,  die  seine  Behauptung  erweisen  sollen,  z.  B.  dass  sein  Sohn  die  Geld- 
sorten nicht  unterscheiden  könne,  dass  er  es  bis  heute  im  Maurerhandwerk  nicht  über 
die  Arbeiten  des  Handlangers  gebracht,  dass  er  als  Erwachsener  halbe  Tage  lang  mit 
ganz  kleinen  Kindern  gespielt,  dass  er  ihm  zur  Besorgung  von  Victualien  anvertrautes 
Geld  selber  verzehrt,  und  sich  geäussert  habe,  es  sei  ja  ganz  gleich,  wer  das  Geld  ver- 
zehre, dass  er  sich  einmal  bei  einem  Bekannten  nackt  ausgezogen  und  in  dessen  Bett 
am  hellen  Tage  gelegt  habe  u.  s.  w. 

Nach  der  persönlichen  Untersuchung  des  A.  traut  man  ihm  alle  dergleichen  Ver- 
kehrtheiten wohl  zu.  Er  ist  ein  Mensch  von  schlaffer  Haltung,  offenbar  durch  Onanie 
geschwächt,  von  einem  dummen,  nichtssagenden  Blick,  der  nicht  den  Fragenden  an-* 
sondern  immer  seitwärts  sieht,  und  der  seine  Antworten,  die,  wie  schon  oben  bemerkt, 
nach  Wiederholung  der  Frage  und  träge  erfolgen,  gern  mit  einem  dummen  Lächeln  un- 
terbricht. Eine  fortgesetzte  Unterhaltung  ist  mit  ihm  gar  nicht  zu  führen.  Kindische 
Gleichgültigkeit,  kindische  Tendenzen,  kindischer  Mangel  an  Schaamgefühl  sind  die  heraus- 
springenden Züge  seines  Charakters.  „Seine  zehn  Jahre**  (Zuchthaus),  sagte  er,  seien 
ihm  gewiss,  aber  mit  einer  Gleichgültigkeit,  wie  man  sie  beim  abgehärtetsten  Verbrecher 
nicht  findet;  nach  10  Jahren,  meint  er  sehr  ruhig,  sei  er  31  Jahre  alt,  dann  sei  er 
immer  noch  jung  genug,  um  noch  Etwas  anzufangen.  Kindische  Tendenzen,  sage  ich, 
denn  der  Vater  berichtet,  dass  „er  überall  Geld  aufborge,  um  in^s  Puppenspiel  zu 
gehen**. 

Dass  er  alles  Schaarogefühls  baar  sei,  wie  ein  Kind,   nicht   wie   ein  Mensch  Ton 
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21  Jahren,  geht  aus  der  Art  hervor,  wie  er  sich  über  seine  t&glichen  GetfclilecLUieuiai- 
gen  vor  dem  Richter  und  mir  wiederholt  geäussert  hat,  und  worüber  er  mit  einer  Gleich- 
gnitigkeit  spricht,  die  gar  keinen  Vergleich  gestattet. 

Wie  ein  Kind  aber  weiss,  dass  es  Unrecht  gethan  habe,  wenn  es  etwas  zerschlagen 
bat  u.  8.  w.,  so  fühlt  auch  A.  das  Unrecht  seiner  That,  aber  auch  nur  so  empfindet  er 
es  Er,  den  man  nicht  einen  herzenshärtigen  Dösewicbt  wird  nennen  wollen,  wofür  nicht 
der  geringste  Beweis  vorliegt,  er  zeigt  auch  nicht  die  geringste  Spur  von  Rene  odsr 
Aeusserung,  dass  er  seinen  Eltern  Kammer  zugefügt,  obgleich  aus  seinen  Reden  hervor- 
geht, dass  er,  wenn  nicht  seinen  Vater,  so  doch  seine  Mutter  liebt.  Auffallend  ist  und 
zu  erwägen  bleibt,  dass  er  gelogen,  also  die  Thäterschaft  (Strafbarkeit)  von  sich  abza- 
wehren  gesucht  hat,  nnd  dass  seine  That  eines  Motivs  nicht  ermangelt.  Aber  seine  Loge 
war  einmal  gar  nicht  nachhaltig,  und  das  erste  zutrauliche  Einreden  bewog  ihn  zum 
Geständniss,  und  sodann  ist  bereits  zugestanden,  dass  er  allerdings  fühlt,  etwas  Unrechtes 
begangen  zu  haben,  und  dies  nur  nicht  zugeben  wollte,  wie  auch  Kinder  l&ugnen  in 
ähnlichen  Fällen.  Wenn  aber  ferner  offenbar  ein  Rachegefühl  gegen  Vater  und  Bruder, 
also  eine  als  solche  sehr  wohl  anzuerkennende  und  alitägliche  Causa  facinoris  ihn  bei 
der  That  geleitet  hat,  so  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dass  hier  mehr  ein  sogenannter 
Schabernack  beabsichtigt  war,  wie  er  selbst  sagt,  er  habe  dem  Vater  ., einen  Schreck** 
machen  wollen,  und  dass  Ursache  und  Wirkung  in  einem  Missverhältniss  stehen,  die  ihn 
entweder  als  grossariigen  Verbrecher,  oder  als  albernen,  kindischen  Menschen  cbarakte- 
risiren  müssen.  Dass  A.  Ersteres  nicht  ist,  wird  nach  dem  Inhalt  der  Akten  eben  so 
zugegeben  werden  müssen,  als  es,  wie  ich  glaube,  nach  vorstehenden  Erörterungen  klar 
ist,  aus  welchen  ich  vielmehr  den  Schluss  ziehe,  und  mein  Gutachten  schliesslich  dahin 
abgebe:  dass  A.  in  seiner  geistigen  Entwickelung  auf  einer  sehr  niederen  Stufe  stehen 
geblieben  ist,  und  deshalb  ihm  nur  ein  sehr  verminderter  Grad  von  Zurechnungs- 
föhigkeit  beigelegt  werden  kann.''  A.  wurde  in  der  mündlichen  Verhandlung  frei- 
gesprochen. 

Der  Staatsanwalt  appellirte  aber,  und  ich  hatte  in  der  zweiten  Instanz  mein  Gut- 
achten aufrecht  zu  erhalten,  da  gar  keine  neuen  Tbatsachen  bekannt  geworden  waroi. 
Sehr  ungewöhnlich  war  nun  die  Frage  an  mich:  ob  ich  eine  angemessene  Strafe 
für  anwendbar  erachte,  und  welche  ich  vorschlagen  würde?  worauf  ich  körperliche  Züch- 
tigung als  die  passendste  Strafe  erklärte.  Hiernach  wurde  denn  auch  auf  „zwanzig  Hiebe 
in  zwei  Terminen'^  vom  Gericht  erkannt. 


830.  Fall.     Vergiftungs-  und  Brandstiftungs- Versuche  eines  jungen 

Lehrlings. 

Dieser  Fall  war  wegen  der  eben  so  sonderbaren  bösen  Streiche  des  Thäters  als 
wegen  der  Complication  der  Verbrechen  und  Vergehen,  unter  denen  der  etwanige  ,, Drang 
zum  Feueranlegeu"  keineswegs  der  ausschliessliche  ^ar,  besonders  bemerkenswerth.  Ich 
lernte  das  Subject  des  Falles  erst  in  der  Schwurgerichtsverhandlung  kennen.  £s  war 
der  15  Jahre  alte  Handlungslehrling  Möller,  der  fünf  Monate  bei  einem  Material waaren- 
händler  in  der  Lehre  gestanden  und  dort  Folgendes  verübt  hatte: 

1)  Am  20.  Juni  hatte  er  Schwefelsäure  in  einen  Topf  gegossen ,  in  welchem 
der  Kaffe  für  seine  Herrschaft  warm  stand ;  es  ward  dadurch  zufällig  kein  Schaden 
gestiftet. 

2)  In  demselben  Monat  warf  er  eines  Abends  ein  Stück  brennenden  Schwammes 
den  er  an  der  Lampe  angezündet  hatte,  im  Butterkeller,  wo  er  sich  gerade  des  Ver- 
kaufs wegea  befand,  unter  die  Kellertreppe.     Es  kam  nicht  zum  Brande. 

3)  Am  5.  Juli  Morgens  um  fünf  Uhr,   als  er  aufstand,   um   an   sein  Geschäft    zu 
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gehen,  warf  er  ein  brennendes  Schwefelholz  auf  einen  Rohrstuhl,  auf  welchem  ein  Schlaf- 
rock seines  Herrn  lag.    Der  Rock  verkohlte. 

4)  Mitte  des  Monats  goss  er  im  Keller  in  ein  Fass,  worin  Kirschbranntwein  zum 
Verkauf  war,  Schwefelsäure,  und  verkaufte  nacher  davon  an  eine  Frau. 

Er  ist,  nachdem  er  Anfangs  die  Brandstiftungsversuche  gel&ugnet,  die  Vergiftungs- 
versuche aber  eingeräumt  hatte,  dabei  stehen  geblieben,  dass  er  durchaus  nichts  Feind- 
seliges  gegen  Person  oder  Eigenthum  seines  Principals  beabsichtigt  habe,  und  dieser 
hat  erklärt,  dass  zwischen  ihnen  Beiden  ein  ganz  gutes  Verhältniss  stattgefunden,  so 
dass  er  sich  die  Handlungsweise  des  Angeschuldigten  gar  nicht  erklären  könne.  Dieser 
selbst  meinte,  dass  er  j^einen  unwiderstehlicheUjiDrang  gehabt  haben  müsse,  etwas  Böses 
zu  thun*,  es  ergab  sich  aber  in  der  Audienzverhandlung,  dass  der  Polizeibeamte,  der 
das  erste  polizeiliche  Verhör  mit  ihm  abgehalten,  ihm  dies  Motiv  suppeditirt  hatte  (!). 
Der  letzte,  so  wie  der  frühere  Lehrherr  und  der  Handlungsdiener  hatten  nichts  Nach- 
tbeiliges  über  seinen  Charakter  anzuführen.  Sein  Vater  nannte  ihn  „durchaus  gutmuthig, 
aber  kindisch,  so  dass  er  z.  B.  gern  mit  kleinen  Kindern  spielte,  und  darin  selbst  seine 
fünfjährige  Schwester  übertraf.  Ich  fand  ihn  klein,  bartlos,  die  Genitalien  aber  behaart 
und  entwickelt;  Onanie  wollte  er  nicht  getrieben  haben.  Sein  Kopf  war  vornüber  ge- 
gebeugt, der  Blick  fade,  ohne  Leben,  und  er  machte  entschieden  den  Eindruck  der 
Dummheit. 

Ich  führte  vor  den  Oeschwomen  die  hier  mehrfach  entwickelten  Ansichten  aus,  und 
nahm  eine  ^verminderte  Zurechnungsfähigkeit''  au.  Das  Schwurgericht  theilte  diese  An- 
sicht, und  erkannte:  «dass  M.  der  wiederholten  versuchten  Brandstiftung,  der  versuchten 
Körperverletzung  und  der  Beschädigung  fremden  Eigenthums  aus  Bosheit*'  (?  uicht  viel- 
mehr aus  Uebermuth?)  .schuldig  zu  erachten*,  und^verurtheilte  ihn  zum  Verlust  der 
Nationalkokarde,  zu  dreijähriger  Zuchthausstrafe  und  in  die  Kosten.  Der  Verurtheilte 
begnügte  sich  bei  diesem  Erkenntniss,  sein  Vater  aber  legte  Appellation  ein,  deren  Aus- 
gang mir  unbekannt  geblieben  ist 

Anhang. 

Verwandt  mit  dem  aogenamiten  Triebe  zur  Brandstiftung  bei  jun- 
gen Menschen,  welche  Verbrechen  so  häufig  nur  aus  einem  halb  kindi- 
schen Debermuth  hervorgegangen  waren,  sind  ganz  ähnliche  Buben- 
streiche, die  bei  blossem  Haften  an  der  Thatsache,  und  vorzüglich  bei 
der  irrigen  Auffassung  des  Motivs  zur  That,  gleichfalls  anscheinend  et- 
was Mystisch-Räthselhaftes  haben,  und  auch  oft  genug  so  gedeutet  wor- 
den sind.  Wir  haben  bereits  bei  Erläuterung  des  Begriffs  Causa  faci- 
noris  an  dergleichen  ^unerklärliche^  Verbrechen  erinnert,  die  sich  oft 
durch  den  Nachahmungstrieb  fortpflanzten,  und  Monate  lang  die  Bevöl- 
kerung in  Schrecken  versetzten.  So  die  Piqueurs  in  Paris  in  den  zwan- 
ziger Jahren  und  ihre  Nachahmer,  die  sogenannten  „  Mädchenschänder  ^ 
in  Augsburg  in  den  Jahren  1819  bis  1852,  die  jungen  Mädchen  auf- 
lauerten, um  sie  mit  Stiletstichen  zu  verwunden;  so  die  Bösewichter, 
die  ihnen  völlig  unbekannten  Frauenzimmern  in  Theatern  u.  s.  w.  die 
Kleider  mit  Schwefelsäure  begossen ;  so  die  süddeutschen  „Zopfabschnei- 
der^  des  Jahres  1858,  die  Weibern  im  Finstem  die  herabhängenden 
Haarflechten  (es  ist  nicht  bewiesen,  ob    aus   diebischer  Absicht)  ab- 

46* 
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schnitten,  u.  A.  m.  Alle  derartigen  Nichtswürdigkeiten  haben  eine 
und  dieselbe  psychologische  Quelle,  beruhen  auf  ganz  naturge- 
müssen  innern  Vorgängen,  und  bedingen  in  keiner  Weise  die  Annahme 
eines  dunkeln  dämonischen  Triebes  und  einer  Unzurechnungsfähigkeit 
des  Thäters.  Ich  theile  zwei  in  diese  Kategorie  gehörige  wunderliche 
Fälle  mit,  in  deren  erstem  ich  eine  genauere  Entwicklung  solcher  Vor- 
gänge gab,  die  auch  vom  erkennenden  Gericht  angenommen  und  zur 
Grundlage  des  Erkenntnisses  benutzt  wurde.  Mau  wird  sie  vielleicht 
für  ähnliche  vorkommende  Fälle  brauchbar  finden. 

331.  Fall.    Ein  junger  Gräberverwüster. 

^Nach  der  Anzeige  des  Polizei-Beamten  Q.  waren  am  Sonntag  den  30.  April  in 
der  Mittacrs stunde  auf  zwei  Kirchhöfen  von  fünf  Gräbern  die  mit  Blumen  gescbmückten 
Grablmgel  zerstört  und  diese  der  Erde  f^leich  gemacht  worden.  Am  10.  Mai,  als  am 
Busstage,  waren  auf  einem  andern  Kirchhofe  zwei,  mit  einem  hohen  Gitter  tnDscblossene 
Erbbegräbnisse,  vermittelst  Uebcrsteigens,  ebenfalls  geschändet,  und  die  mit  Blumen 
gezierten  Grabhügel  zerstört,  die  Blumen  und  Töpfe  zertreten  worden. 

Al)ermals  waren  am  Sonntag,  den  14.  Mai  Vormittags  auf  einem  andern  Eircbbofa 
vier  Kinder-Grabhügel  zerstört  worden. 

Als  Urheber  dieses  wiederholton  Unfugs   ist    der  Webcrgeselle  Gart  Müller,    26 
Jahre  alt,  aus  Berlin  gebürtig,  ermittelt  worden,  der  auf  die  erste  polizeiliche  Vorhal- 
tung sogleich  das  Gestfindniss  ablegte,    dass    er    die  Zerstörung  des   einen  der  Erbbe- 
gräbnisse beabsichtigt  habe,  der  aber  auf  die  weitere  Frage,  betreffend  die  anderweitigen 
Zerstörungen    mehrerer  Gräber,  fragend  erwiderte:    welche  Gräber?  und  nach  llmgerem 
Zögern    bemerkte,    dass    er  jetzt  sich  nicht  genau  erinuem  könne.     Er  wurde  bieranf 
verhaftet,     und    legte    im     ersten    gerichtlichen    Verhör    folgendes    Bekenntniss     ab: 
„Im  Laufe    des  Frühjahrs    habe   ich    öfters    allein  die  Kirchhöfe  vor  dem  Hallescbea 
Thore  besucht.    Weshalb  ich  dorthin  ging,  darüber  kann  ich  mir  selbst  keine  Rechen- 
schaft  geben.    Es  war  des  Sonntags,   wenn  ich  nicht  arbeitete,    als  ich  dortbin  ging. 
Auf    drei    Kirchhöfen    habe   ich    von   mehreren   Gräbern    die    Blumen   und    sonstigen 
Verzierungen  heruntergerissen,  zertreten  und  vernichtet    Entwendet  habe  ich  nie  etwas 
von  den  Gräbern.    Was  mich  dazu  bewogen,    derartige  Excesse  zu  begeben,    weiss  icb 
nicht.    Ich  kann  es  mir  selbst  nicht  erklären.    Die  Familien,  denen  die  von  mir  zer- 
tretenen Gräber  gehörten,  kenne  ich  nicht,  ich   habe  daher  auch  nicht  aus  feindlicher 
Absicht  gegen  diese  gehandelt.    Ich  war  auch  weder  betrunken,  noch  sonst  von  Sinnen, 
sondern  bei  völliger  Besinnung.     Dessenungeachtet  weiss  ich  mir  jetzt  den  Grund  meines 
Uandelns  nicht  zu  erklären.    Eine  religiöse  Aufregung  waltet  dabei  auch  nicht  ob,  und 
wenn  Sie  mich  noch  so  oft  fragen,  was  der  Gnmd  meines  Handelns  gewesen,  so  muss 
ich  immer  wiederholen,  dass  ich  das  selbst  nicht  angeben  kann.     Ich    sehe    ein,    dass 
meine  Handlung  unerlaubt  und  strafbar  war.     Der  Schaden  ist  von  mir  verübt,  da  werde 
ich  denn  auch  dafür  .büssen  müssen.    Ich  stehe  heute  zum  Erstcnmale  vor  Gericht  Ich 
habe  mich  immer  ehrlich  und  redlich  ernährt,  und  so  viel  verdient,  als  icb  gebrauche." 
Diese  letztern  Angaben  sind  durch  die  Akten  nicht  widerlegt. 

Die  vernommenen  Zeugen,  namentlich  die  Todtengräber,  haben  etwas  Wesentliches 
für  den  hier  vorliegenden  Zweck  nicht  bekundet.  Nur  der  Glasirer  M.  deponirt,  als 
noch  hier  anzuführen:  dass  er  bei  dem  Unfug  vom  10.  Mai  den  Angeschuldigten  über 
das  Kirchhofsgitter  klettern  und  dann  gesehen  habe,    wie  derselbe  sich  bed&cbtig  nach 
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allen  Seiieu  umgesehen  und  dann  in  ein  Krbbegiäbniss  eingchliogcu  sei.  Dort  hübe  er 
mit  den  Füssen  die  Gräber  zertreten,  sei  dem  ihn  nun  vei folgenden  Zeugen  entlaufen, 
aber  bald  von  dem  Todteugräber  eingeholt  worden.  Müller  wurde  hierauf  zu  sechs- 
monatlicher Strafarbeit  und  in  die  Kosten  verurtheilt.  Nachdem  aber,  in  seiuer  weitem 
Yertheidiguug,  der  Defensor  den  Gcmüthszustand  des  Angeschuldigten  in  Zweifel  gezo- 
gen, ist  der  Unterzeichnete  mit  der  Exploration  desselben  beauftragt  worden.** 

i^ieselbe  hat  indcss  wenig  Aufzeichnungswerthes  ergeben.  Müller  ist  ein  schwäch- 
licher, sehr  bleich  aussehender  junger  Mensch  von  nur  mittler  Grosse,  an  dem  ein  fader, 
nichtssagender  Blick  auffällt,  und  der  eine  ziemlich  leere,  dumme  Physiognomie  hat. 
Abusus  in  vcnere  getrieben  zu  haben,  stellt  er  in  Abrede.  Korperlich  räumt  er  ein, 
was  auch  die  Exploration  bestätigt,  ganz  gesund  zu  sein.  In  Betreff  der  von  ihm  ver- 
übten Frevel,  gab  er  mir  wiederholt  ganz  dieselben  Antworten,  die  er  vor  Gericht  depo- 
nirt  hat,  und  behauptet,  durchaus  nicht  angeben  zu  können,  wie  er  dazu  gekommen 
sei,  die  Gräber  zu  verwüsten.  Die  betreffenden  Aeusserungen  gab  er  mit  einer  gewissen 
Verlegenheit  und  Einsilbigkeit  ab,  wogegen  er,  auf  andere  Gegenstände,  sein  Handwerk, 
seine  Lebensweise  u.  dgl.,  geführt,  gesprächiger  und  offener  wurde,  und  sich  hierbei, 
wie  überhaupt,  ganz  zusammenhängend,  klar,  verständlich  ausdrückte,  so  dass  ich  überall 
nicht  die  geringste  Abweichung  vom  normalen  geistigen  Zustande  habe  entdecken 
können. 

So  sehr  auffallend  der  vorliegende  Fall  auf  den  ersten  Blick  auch  scheint,  so  wird 
er  sich  dennoch  unter  die  allgemeinen  psychologischen  Gesetze  subsumiren  lassen.  Der 
Angeschuldigte  hat  angegeben,  dass  weder  Habsucht,  noch  Hass  gegen  die  Todten,  noch 
Religionsschwärmerei  ihn  zu  den  geschilderten  Freveln  veranlasst  hätten,  und  es  ist 
kein  Grund  vorhanden,  an  der  Wahrheit  dieser  Angabe  zu  zweifeln;  denn  eine  Entwen- 
dung von  den  Gräbern,  die  er  in  Abrede  stellt,  ist  von  keinem  der  Todteugräber  wahr- 
genommen worden,  und  Hass  gegen  die  vielen  Todten,  deren  Ruhestätte  er  freventlich 
angegriffen,  ist  eben  so  wenig  denkbar,  als  man  bei  diesem  geistesdürftigen,  einfachen 
Subject  eine  Exaltation  irgend  einer  Art,  wie  es  auch  religiöse  Schwärmerei  wäre, 
annehmen  kann.  Bei  diesem  scheinbaren  gänzlichen  Mangel  einer  Causa  facinoris  sollte 
man  sich  allerdings  zunächst  zu  der  Ansicht  geneigt  fühlen,  dass  irgend  ein  blinder 
Drang,  der  Anreiz  einer  Gemüthsstorung,  ihn  bestimmt  gehabt  habe,  denn  es  bleibt 
wahr,  wenn  es  auch  bestritten  worden,  dass,  wo  keine  wirkliche,  als  solche  anzuerken- 
nende Causa  facinoris  vorliegt,  auch  kein  Verbrechen  begangen  worden,  da  der  Mensch 
80  lange  er  den  freien  Gebrauch  seiner  geistigen  Kräfte  hat,  sich  nur  nach  Beweg- 
gründen und  den  allgemeinen  menschlichen  Gesetzen  des  Denkens  und  Empfindens  zu 
seinen  Handlungen  bestimmen  lässt.  Es  ist  indess  freilich  für  die  Erforschung  der 
Causa  facinoris  das  erste  Erforderniss,  dass  man  sich  auf  den  Standpunkt  des  Thätcrs 
stelle,  und  dann  wird  man  überall  finden,  wo  wirklich  in  zurechnungsfähiger  Stimmung 
gegen  Sitten-  und  Strafgesetz  gesündigt  worden,  dass  ein  Motiv  vorlag,  welches  in  der 
geistlich-sittlichen  Natur  des  Thäters  wurzelte,  und  ihn  zu  der  That  forttrieb,  deren 
Strafwürdigkeit  ihm  nicht  unbekannt  geblieben  war,  wenn  auch  für  tausend  andere 
Menschen  dasselbe  Motiv  nicht  ausreichend  gewesen  sein  würde  zur  Ausführung  einer 
ähnlichen  Handlung.  Es  wird  nicht  schwierig  sein,  nach  Anwendung  dieses  Satzes  auf 
den  Angeschuldigten,  dessen  anscheinend  so  sonderbares  Vergchn  psychologisch  unge- 
zwungen zu  erklären,  ohne  in  den  so  sehr  häufigen  Irrthum  zu  verfallen,  aus  dem 
blossen  Auffallenden  und  Ungewöhnlichen  einer  That  und  dem  Mangel  einer  auf  der 
Hand  liegenden  Veranlassung  eo  ipso  eine  Unzurechnungsfähigkeit  zu  deduciron. 

Tief  im  Menschen  begründet  ist  der  Drang,  seine  Thatkraft  zu  üben  und  geltend 
zu  machen.  Das  Kind  schon  wird  von  diesem  Drange  getrieben,  wenn  es  sein  Spiel- 
werk zertrümmert,  nachdem  der  Reiz  der  Neuheit  erloschen      Je   mehr  Verstand   und 
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Sitte  diesen  Drang  zagein,  desto  mehr  veredelt  er  sich  theils,  und  wird  er  theils  zurack- 
ged rängt.  Bei  dem  verständigen  und  gebildeten  Manne  wird  er  Sporn  und  Stachel  zar 
Auszeichnung  vor  seines  Gleichen,  Aber  auch  er  verschmäht  es  nicht,  in  müssiger  Stunde 
bei  einem  Spaziergange  mit  dem  Stock  in  das  Unkraut  zu  schlagen  u.  dgl.  Aber  er 
siugt  und  jauchzt  nicht  laut  auf  der  Strasse,  noch  weniger  schlägt  er,  bei  sonst  guter 
Gelegenheit,  eine  Laterne  entzwei,  wie  der  jugendh'ch  Uebermäthige  oder  der  geistesarme 
Gassenjunge.  * 

Je  weniger  durch  Gultnr  des  Verstandes  und  des  sittlichen  Gefühls  der  Mensch 
veredelt  ist,  und  eines  je  geringem  körperlichen  oder  moralischen  Kraftaufwandes  es 
bedarf,  desto  mehr  macht  sich  dieser  Drang  in  gemeinen,  pöbelhaften,  abscheulichen 
Handlungen  geltend,  und  viele  Fälle  von  scheinbar  unerklärlichen  Vergehen  und  Ver- 
brechen finden  allein  hierin  ihren  Schlüssel;  ich  erinnere  an  die  sogenannten  Piqueurs, 
an  die  Fälle  von  Begiessen  ganz  fremder,  mit  dem  Thäter  in  gar  keiner  Verbindung 
stehenden  Personen  mit  Schwefelsäure,  wie  endlich  eine  grosse  Reihe  von  Fällen  jugend- 
licher Brandstifter  in  diese  und  nur  in  diese  Kategorie  gehört,  von  welchen  Einer  (aus 
meiner  eigenen  amtlichen  Erfahrung)  einmal  gradezu  ausgesagt  hat  —  nachdem  vergeb- 
lich auf  eine  alltägliche  Causa  facinoris  inquirirt  worden  —  er  habe  das  Feuer  angelegt: 
»weil  ihm,  müssig  im  Schafstall  liegend,  der  Gedanke  gekommen  wäre,  Etwas  von  sich 
ausgehn  zu  lassen!^  Dieser  Wille,  seinen  Muth  geltend  zu  machen,  dieser  Muthwille 
ist  es,  den  Verstand  und  Sitte  zügeln  sollen,  zogehi  können,  und  den  deshalb  mit 
vollem  Rechte,  wo  er  ungezügelt  als  Uebermuth  sich  in  gesetzwidrigen  Handlungen 
geltend  macht,  das  Sittengesetz  verurtheilt. 

Jeder  eingeborne  Drang  wird  aber  auch,  wenn  auch  bei  dem  geistig  und  sittlich 
niedrig  Stehenden  nur  vorübergehend,  durch  Beschäftigung,  weil  sie  den  Geist  durch  die 
Arbeit  ableitet,  zurückgehalten,  und  deshalb  ist  das  Volkswort,  dass  Müssiggang  al- 
ler Laster  Anfang,  eben  so  wahr,  als  anwendbar  auf  den  vorliegenden  Fnll.  Der  Ange- 
schuldigte, ein  junger  Mann  aus  der  niedern  Volksklasse,  der  das  höchst  mechanische 
Weberhandwerk  treibt,  und  dessen  Physiognomie,  wie  oben  bereits  angeführt,  sogleich 
seine  Geistesarmuth  bekundet,  gesteht  ein,  öfters  Sonntags,  „»wenn  er  nicht  arbei- 
tete"', die  Kirchhöfe  allein  besucht  zu  haben,  und  aktenmässig  ist  es,  dass  er  seine 
Frevel  nur  an  Sonn-  und  Festtagen  verübt  bat  Hier  mit  sich  allein,  weder  körperlich 
t bätig,  noch  geistig  beschäftigt,  müssig,  konnte  es  ihm  sehr  leicht  beikommen,  seine 
Persönlichkeit  mit  den  geringfügigsten  Mitteln,  einer  leichten  Anstrengung  seiner  Hände 
und  Füsse,  auf  eine  recht  auffällige  Weise  geltend  zu  machen,  und  sich  die  grosse  Ge- 
nugtbuung  zu  verschaffen,  das  zu  zerstören,  und  sich  vielleicht  dabei  zuzurufen,  das 
habe  ich  ganz  allein  gethan  —  was  Andre  mit  Aufwand  von  Zeit,  Mühe  und  Geld  ge- 
schaffen hatten.  Dass  er  sich  jetzt  dieses  Ideenganges  nicht  mehr  bewusst  ist,  kann  wohl 
—  wenn  man  hierin  auch  nicht  ein  Abläugnen  annehmen  wollte  —  gegen  diese  Deduc- 
tion  Nichts  beweisen,  da  selbst  die  Erkenntuiss  dieses  Motivs  eine  geistige  Schärfe 
voraussetzt,  wie  sie  dem  Müller  und  allen  ähnlichen  Menschen  nicht  zuzumuthen  ist, 
die  so  oft,  in  ähnlichen  Fällen,  ganz  dieselbe  Aussage  über  die  Veranlassung  ihrer  That 
gemacht  haben.  Wohl  aber  wosste  derselbe,  nach  seinem  eignen  Bekenntniss  und  nach 
seinem  aktenmässigon  Benehmen,  und  wohl  weiss  er  noch  jetzt,  dass  seine  Hundlung 
eine  strafbare  war.  Er  sah  sich,  nach  Deposition  des  Augenzeugen  R.,  «„bedächtig  nach 
allen  Seiten  um"",  als  er  in  das  K.^8che  Erbbegräbniss  einkletterte  —  ohne  Zweifel  wohl 
auch  die  andern  Male,  wo  er  eben  nur  nicht  beobachtet  worden  —  und  entlief  als  er 
sich  verfolgt  sah :  Beweise  dafür,  dass  er  das  Bewusstsein  der  Straffälligkeit  seiner^That 
hatte,  die  mit  dem  von  ihm  einbekannten  Umstände,  der  auch  als  wahr  angenommen 
werden  mag,  dass  er  bisher  sich  gut  geführt  und  redlich  ernährt  hat  und  mit  der  That- 
Sache,  dass  er  noch  nie  bestraft,  nie  in  Untersuchung  war,  sehr  wohl  zu  vereinbaren  ist 
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Endlich  Hegt  aber  auch  Nichts  zur  Begründung  der  Annahme  vor,  dass  M.  durch  vor- 
öbergehende  oder  dauernde  geistige  Störung  verhindert  worden  wäre,  die  immerhin  als 
strafwürdig  anerkannte  That  zu  unterlassen,  da  weder  die  Akten,  noch  meine  eigne  Ex- 
ploration desselben  eine  Spur  einer  solchen  Störung  ergeben  haben,  und  eine  ünzu' 
rechnungsfähigkeit  niemals  vorausgesetzt  werden  darf.  Hiemach  gebe  ich  mein  Gut- 
achten dahin  ab:  dass  der  Webergeselle  Carl  Müller  bei  der  beregten  Begehung  sei- 
ner Frevel  zurechnungsßhig  war  und  auch  gegenwärtig  für  zurechnungsfähig  zu  erach- 
ten ist*  —  Er  wurde  durch  das  zweite  Erkenntniss  , wegen  Beschädigung  fremden  Ei- 
genthums  aus  Muthwillen*  zu  sechsmonatlicher  Gefängnisstrafe  verurtheilt. 

382.  Fall.    Ein  junger  Schwindler  ohne  anscheinendes  Motiv 

zur  That 

Der  Fall  war  in  der  That  recht  sonderbar,  und  der  Richter  fand  sich  veranlasst, 
den  Gemütbszustand  des  Angeschuldigten  und  seine  Zurechnungsfähigkeit  feststellen  zu 
lassen.  H.,  ein  achtzehn  Jahre  alter,  jüdischer  Haudlungscommis,  auf  einer  Geschäftsreise 
in  Berlin  anwesend,  war  in  kurzer  Zeit  hinter  einander  in  mehrere  Läden  gegangen, 
hatte  überall,  indem  er  sich  für  einen  Grafen  Bernitzki  ausgab,  und  gebrochen  deutsch 
sprach,  Waaren  bestellt,  diese  ihm  in  einen  Gasthof,  in  welchem  er  garnichtwohnte^ 
und  wo  Niemand  etwas  von  ihm  wusste,  zu  senden  verlangt,  und  hatte  gelegentlich 
dieser  Bestellungen  in  einem  Laden  eine  Cigarre,  in  einem  andern  einige  Bonbons  sich 
(unentgeltlich)  geben  lassen.  Wie  in  den  Verhören,  so  hat  er  auch  gegen  mich  diese 
Handlungen  keinen  Augenblick  geläugnet  Ueber  das  Motiv  zu  denselben  wollte  er  sich 
vollständig  im  Unklaren  befinden,  und  ganz  und  gar  nicht  wissen,  aus  welchem  andern 
Grunde  dies  geschehn,  als  „um  die  Leute  zum  Narren  zu  haben^.  Er  kannte,  behaup- 
tete er,  genau  einen  Grafen  Bernitzki,  und  es  sei  ihm  aus  dem  angeführten  Grunde 
eingefallen,  einen  Augenblick  dessen  Rolle  zu  spielen,  ohne  dass  er  im  Geringsten  ei- 
nen Betrug  beabsichtigt  habe,  was  ja  auch  dadurch,  meinte  er,  bewiesen  sei,  dass  er 
keine  der  bestellten  Waaren  in  Empfang  genommen,  ja  habe  in  Empfang  nehmen  kön- 
nen. In  seinem  Aeussem,  seinem  Benehmen,  seiner  Sprache,  seiner  Redeweise  lag  durch- 
aus nichts  Auffallendes,  und  auch  in  wiederholten  Unterredungen  konnte  ich  nicht  eine 
Spur  einer  Wahnvorstellung  oder  irgend  einer  geistigen  Anomalie  ermitteln.  In  der 
That  musste  das  von  ihm  ausgegebene  Motiv,  im  Uebermuth  Leute  zu  foppen  und  seine 
Eitelkeit  dabei  zu  kitzeln,  als  das  richtige,  aber  auch  psychologisch  vollkommen  aus- 
reichende und  zulässige  erachtet,  und  er,  aus  denselben  Gründen,  wie  sie  im  Torstehen- 
den  Falle  entwickelt  sind,  für  zurechnungs^ig  zur  Zeit  der  That  erklärt  werden.  Er 
kam  mit  einer  gelinden  Strafe  davon. 

§.    137.    fdrtsftiiBg.     lie   AiddidMiBle. 

Der  Name  dieses  ^krankhaften  Triebes**  ist  nicht  übel  erfan- 
den (of2(Soror,  Schaam,  Schaamtheil  /navia)  was  von  der  Erfindung 
an  sich  nicht  behauptet  werden  kann.  Wir  haben  schon  oben  daran 
erinnert,  wie  wesentlich  sich  der  Geschlechtstrieb  von  allen  andern 
natürlichen  Trieben  unterscheidet,  und  wie  und  warum  derselbe  den 
Character  der  ünbezwinglichkeit  nicht  hat,  welcher  den  andern  eigen- 
thümlich  ist.  Kein  andrer  Trieb  kann  deshalb  in  dem  Maasse 
von  Vernunft  und  Sittengesetz  auch  wirklich  gezügelt  werden  und 
wird  thatsächlich  gezögelt,   wie  der  Geschlechtstrieb,  und  das  Schaam- 
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gefülil,  (Itiij  diesen  ZQgel  au  die  Haud  gicbt,  ist  einer  der  edelsten  Vor- 
züge ((es  Meimcheo  vor  dum  Thierc.  Der  roliste,  pöbelhafteste  Meascb, 
dem  es  utcLls  kustt^t,  »eine  ekelbafte»teu  anderweitigen  natürlichen  Be- 
düiTuisse  auf  ölTeiitlii^hem  Markt  zu  befriedigen,  zieht  sieb  vor  den  Än- 
gcn  der  Menschen  zurück,  wenn  er  den  Geschlechtstrieb  befriedigt.    Wie 
in  Betreff  keines  andern  natürlichen  Triebes  gilt  dcEhalb  oosre  sehr  ein- 
fache Erklärung  der  sogenannten  krankhaften  Triebe  in    dem  Maasse, 
wie  tu  Bezug  auf  den  Geachlechtstrieb ,   da»s  er  nämlich   ungebnnden 
hervortritt,  sobald  die  Vernunft  den  Zügel  über  ihn  nicht  mehr  zn  fflb- 
reu  vermag.     Je  mehr  durch  geistige  Krankheit  dieser  Zügel   verloren 
geht,  je  tiefer,  schwerer,  allgemeiner  die  geistige  Erkrankung,    so  im 
BlßdsiuD,  wie  in  der  Tobsncbt,  desto  mehr  und  roher,  thierischer  macht 
der  Geöchlechtstrieb  sein  Recht  geltend,    so    dass  das  Erlöschen   des 
Schuamgefühls  eines  der  charaeteristischsten  Zeichen  geistiger  Krankheit 
igt.  Dazu  kommt  die  gleichfalls  allbekannte  krankhafte  Erregung  des 
Geschlechtstriebes  durch  dieselbe  Gehirnreizung,  die  die  Geisteskrank- 
heit bedingte,  und  die  sich  oft  schon  so  früh  geltend  macht,  dass  der  Ir- 
renarzt mit  Recht  in  vielen  Fällen  nnr  allein  aus  ganz  ungewohnten  ge- 
schlechtlichen Ausschweifungen,  denen  ein  Mensch  sich  hinzugeben  an- 
fügt, den   Verdacht  einer    aofkeimenden  geistigen  Krankheit   schöpft, 
die  sich  sonst  noch  im  Benehmen  durch  keine  andre  Spur  verrfitb  (na- 
mentlich im  Beginn  der  allgemeinen  Paralyse).    Hier  ist  die  Erregung 
der  Geschleehtsnerven  Wirkung  der  geistigen  Krankheit.     Bekanntlich 
kann  aber  auch  das  Umgekehrte   Statt  finden,  and  ehie  übermässige 
fortgesetzte  Erregung  und  Befriedigung  der  Geschlechtslast  Ursache  gei- 
stiger Störnngen  werden,  vorzugsweise  der  Depressions-formen,  Stumpf- 
sinn oder  Blödsinn,  aber  auch,  wie  ich  selbst  beobachtet  habe,  psychi- 
scher Exaltationsznstände.  Bis  hieher  bewegt  sich  folglich  Alles  im  rei- 
nen ,  klaren  Gebiete  der  Pathologie.  Ganz  dasselbe  gilt  endlich  von  je- 
nen rein  pathologischen  Fällen,  in  welchen  materielle,  örthehö  Krank- 
heilsursaehcn  die  Geschleehtsnerven  erregen  und  dadurch  die  Geschlecbts- 
lust  aufs  krankhafte  Extrem  der  Satyriasis  und  Nymphomanie  an&ta- 
cbeln.  Alles  dies  hat  man  zu  allen  Zeiten  gewusst  nnd  beachtet,  ohne 
bis  in  die  neuste  Zeit  daran  zu  denken,  einen  eigenen  mystischen,  spe- 
cifiscben  krankhaften  Wollnststrieb  zn  erfinden,  einen  innem  Drang  und 
Anreiz  beim  geistig  Gesunden,  der  denselben  zu  gesetzwidrigen  Hand- 
lungen „unbezwin glich"  (Falret)  hinreissen  kann.    Aber  die  Anhtogar 
dieser  Lehre  scheinen  sich  selbst  darüber  nicht  ganz  klar  geworden  a 
sein,  sehr  natürlich,  weil  die  Sache  au  sich  eine  unklare  ist.    So  idu 
tificirt  Marc*),  einer  der  Hauptverfeehter  aller  dieser  Triebe  und  Stil 


*)  Die  aeüteäkrankbeiloa.  Uebers.  von  Ideler,  Berlin,  1843. IL  S.  1^5,  U3n.  1 
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teu,  einerdcils  ilic  BAi''"'oniuuic"  gradczu  mit  der  Nyinpliouanie,  wenn 
er  sufX:  „die  Aidoiümuuic ,  welche  bei  den  Weibcru  a\a  Nympliomanie 
oder  Uteromaiiie,  bei  den  Mänucrn  als  Salyriaäis  auftritt,  uud  die  auch 
durch  gewisse  Aphrodisiaca  verursacht  werden  kann,  n.  s.  w.",  und 
andrerseits  au  einer  andern  Stelle  meint:  „die  Erotomanie  and  Aidoio- 
manie  sind  un!>treitig  iustinctartigc  Monomanieen;  in  der  Erotomanie  spielt 
da»  Raisoniiement  höchstens  eine  sehr  untergeordnete  Rolle,  in  der  Ai- 
doiomanic  herrscht  aüein  der  Instinct."  Dann  ist  ihm  wieder  diese  ia- 
stinclartige  Monomanie  eine  ganz  gewöhnliche  somatische  Krankheit  mit 
psychischen  Symptomen,  etwa  z.  B.  wie  eine  erysipelatöse  Meningitis 
mit  Tobsnchtswahn,  aus  welchem  doch  noch  niemals  eine  eigene  Spetües 
oder  eine  spcuifische  Wahnsmnsform  gemacht  worden  ist.  „In  der  äch- 
ten Erotomanie",  sagt  Marc,  „geht  die  Seolenstürung  stets  vom  Sitz 
der  geistigen  Gefühle  ans,  und  sie  giebt  daher  nur  eine  reine  Neigung, 
frei  von  lüsternen  Begierden  zu  erkennen  ( !  s.  nuten  336.  Fall) ,  oder 
letztere  spielen  nur  eine  sehr  versteckte  und  zn^llige  Rolle.  In  der 
Aidoiomanie  herrsehen  aber  diese  Begierden  vor,  sei  es,  dass  letztere 
von  einer  Reiznng  des  grossen  Gehirns,  oder,  nach  der  Meinung  von 
Gall  und  Spnrzheim,  vom  kleinen  Gehirn,  als  dem  leitenden  Or- 
gane, welches  das  ausübende  Organ  beherrscht,  ausgeht;  sei  es,  dass, 
wie  es  in  sehr  zahlreichen  Fällen  wirklich  Statt  findet,  die  Krankheit 
ans  einer  ursprünglichen  Reiznng  der  Geschlechtstheile  entsteht,  welche 
auf  das  Gehirn  ausstrahlt.  Daher  verräth  sich  die  Aidoiomanie  durch 
Ißsterne  Reden  und  Handlungen,  welche  man  bei  einem  wirklichen  Gro- 
tomanen  nicht  (!)  wahrnimmt*'!  Und  nun  giebt  der  fiauptschriftstcller 
aber  diese  Materie  eine  ausführliche  Pathologie,  Therapie  and  Casaisttk 
seiner  „Aidoiomanie",  in  welchen  kein  Unbefangener  etwas  Andres  ent- 
decken wird,  als  die  Schilderung  jener  altbekannten  Form  des  Wahn- 
sinns mit  hervortretender  geschlechtlicher  Au&egnng.  So  ist  auch  dieser 
„krankhafte  Trieb"  ein  Schatten,  wie  alle  seme  Geschwister,  eine  we- 
senlose theoretische  Annahme,  ohne  wissenschaftlichen  Halt  und  Boden, 
and  deshalb  verwerflich  vom  Standponkt  der  Wissenschaft,  and  noch 
weit  entschiedener  zu  verwerfen  vom  Standpunkt  der  gerichtsfirztlichen 
Praxis. 

Die  AidoiomaDte    ist  deabalb  aus  der  gerichtlich  -  me- 
dicinischen  Terminologie  zu  streichen. 


§,  138.     Cisültllfc. 
SS3.  Fall     i:nr.u<:Iit  gfgta  ein  Kind  lao  oinom  Cleit^toä kranken. 
Dr.  mti-  E ,  33  Jahr«  üt,  war  tMniU  swotnal  in  Irienbäu^em  wegen  Gemüths- 
kranhlMlL,  dio  iadar  hiwigwObMMJri*  ■to|'whop'lri5ch&  Melantholifl'  bezeichnet  wo  r- 
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den,  deÜDirt  gewesen,  zu  der  ihn   allem  Anschein  nach  eine  religiöse  Schwi-rmerei  iznd 
obertriebene  Askese,  die  er  auch  jetzt  nicht  in  Abrede  stellte,  gefahrt  hat     Neocrlidi 
war  er  der  Unzucht  mit  einem  kleinen  Mädchen  angeschuldigt,  und  stellte  er  die  That 
auch  nicht  in  Abrede,  versuchte  aber  dieselbe  auf  eine  sehr  wenig  geschickte  Weise  n 
beschönigen.  Mit  seinem  sehr  auffallenden  süsslichcn  Wesen  und  leiser  Stimme  behaup- 
tete er  fortwährend,  er  habe  den  Körper  des  Kindes,  angeblich  wegen  Masemflecken,  be- 
sichtigen wollen,  und   als  er  denselben   nackt  gesehn,   »sei  es  über    ihn  gekommen*. 
Dass  er  dadurch  straffällig  geworden,  schien  ihm  nicht  einzuleuchten,    wie   nberbsopt 
aus  seinem  ganzen  Wesen  der  Eindruck  gewonnen  wurde,  dass  man  es  mit  einem  nicht 
geheilten  Gemüthskranken,  namentlich  mit  einem  Menschen  zu  thon  habe,  der  an  einer 
wirklichen  Verwirrung  der  Vorstellungen  laborirte.  Er  sprang  charakteristisch  vom  Hun- 
dertsten aufs  Tausendste  über ,  und  lies    auch  einzelne  Uallucinationen  durchblicken. 
Noth  und  religiöse  Schwärmerei  waren  die  Ursachen,  die  krankmachend  auf  seinen  Geist 
gewirkt  hatten,  und  in  religiös-mystischen  Vorstellungen  erschien  er  noch  fortwftbrend 
befangen.   So  sehr  die  Gattung  des  von  ihm   begangenen  Vergehens  and  die  Art  und 
Weise,  wie  er  dasselbe  ausgeführt,  indem  er  das  Kind  durch  Versprechung  von  Gesehen- 
keu  zu  sich  gelockt  hatte,  dafür  zu  sprechen  schien,  dass  er  wohl  gewusst  habe,  was 
er  tbat,  so  konnte  doch  dies  allein  für  die  Beurtheilung  seines  Gemathszustandes  nicht 
maassgobeiid  sein.  Denn  für  die  Annahme  einer  Zurechnungsfähigkeit  wurde  immer  noch 
unter  vielen  andern  Bedingungen  die  vorzugsweise  gehören,  dass  er  im  Stande  gewe- 
sen, die  Folgen  seiner  Handlungen  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Sitten-  und  Straf- 
gesetz klar  zu  übersehen,  und  dass  er  in  dieser  Klarheit  die  Macht  besessen  habe,  dem 
Andringen  eines  sündhaften  Gelüstes  Widerstand  leisten  zu  können.  Die  snsslich- weiche, 
sehr  entschieden  hervortretende  Schlaffheit,   die  das  Wesen  des  Dr.   E.   cbarakterisirte, 
und  die  schon  früher  in  der  Irrenanstalt  beobachtet  worden,  und  die  wirkliche  verwor- 
rene Unklarheit  seiner  Vorstellungen  bewiesen,  dass  er  jene  geistige  Macht  nicht  beses- 
sen habe  und  nicht  besitze ,  und  musste  er  vielmehr  als  ein  Mensch  erachtet   werden, 
der  für  unfähig  zu  erklären,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen,  d.  b.  blödsin- 
nig im  Sinne  des  Gesetzes  war  (§.  40.  Strafgesetzb.).*) 

334.  Fall.     Wiederholte  Unzuchten  und  Nothzucht  einer  Erwachsenen 
von  einem  Wahnsinnigen  verübt.  Simulation? 

Wer  die  Fälle  vergleichen  will,  die  Marc  als  Beläge  für  die  „Aidoiomanie**  anfuhrt, 
wird  keinen  Augenblick  darüber  in  Zweifel  sein,  dass  der  interessante  nachfolgende  Fall 
von  Marc  und  allen  Anhängern  dieser  Lehre  auch  und  zwar  als  schlagender  Beweis 
dafür  aufgeführt  worden  wäre,  während  er  doch  nach  gesunder,  einfacher  Kritik  nicht 
anders  zu  deuten  war,  als  nach  den  oben  dargelegten  Grundsätzen,  d.  h.  als  Ergebniss 
einer,  wegen  Vernunftberaubung  ungezügelt  hervortretenden  geschlechtlichen  Begierde. 
Der  Fall  war  uns  von  einem  Kreisgericht  mit  der  Aufforderung  überwiesen,  die  ,Zurech- 
nungsfäbigkeif  des  Angeschuldigten  festzustellen.  Aiaschinenarbeiter  Voigt,  seit  sie- 
ben Jahren  glücklich  vcrheirathct,  war  bezichtigt,  Anfangs  Februar  1859  auf  der  Chaussee 
die  unverehelichte  S.  zur  Erde  geworfeu,  und  nun,  nachdem  er  auf  ihr  kniete  und  mit 
der  linken  Hand  ihre  Kehle  zudrückte,  mit  der  rechten  unter  ihre  Röcke  gefasst  zu  ha- 
ben Es  gelang  dem  Mädchen,  um  Hülfe  zu  rufen,  so  dass  Menschen  herbeikamen,  wo- 
rauf der  Angeklagte  sich  entfernte. 

Zehn  Monate  später,  am   28.  November  Abends,  soll  Voigt  kurz  hintereinander 


*)   Ezplorat  ist  später  wieder  wegen  desselben  Vergehens  vorgekommen  und  woide 
von  mir  ähnlich  beurtheilt.    S    Zweifelhafte  Geisteszustände  S.  410. 
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vier  Frauenzimmer  in  nnzacbtiger  Absicht  überfallen  baben.  Die  acht  Monate  schwan« 
gere  Wittwe  Seeger  ging  an  diesem  Abend  auf  der  genannten  Chaussee,  als  sie  nicht 
weit  von  dem  Landeck'schen  Schanklokale ,  welches  wie  später  ermittelt,  der  Ange- 
schuldigte soeben  verlassen  hatte,  plötzlich  von  Letzterm  angehalten  wurde,  der  seinen 
Arm  nach  ihr  ausstreckte,  weshalb  sie  umkehrte.  Alsbald  fühlte  sie  sich  von  hinten  an 
beiden  Achseln  festgehalten,  bekam  einen  Stoss,  so  dass  sie  mit  dem  Gesicht  auf  die 
Erde  fiel,  und  fühlte  nun  einen  Mann  auf  sich  liegen.  Derselbe  hielt  ihr  den  Mund  zu, 
während  er  mit  der  andern  Hand  versuchte,  ihr  die  Röcke  hochzuheben.  Sie  biss  in  die 
Hand,  welche  den  Mund  zuhielt,  worauf  er  noch  versuchte,  ifir  die  Kehle  zuzuschnüren. 
Es  gelang  ihr  aber  sich  zu  befreien  und  um  Hülfe  zu  rufen,  und  als  zwei  Männer  her- 
beikamen, lief  der  Angreifer  fort,  welcher  Niemand  anders  als  der  Angeklagte  gewesen 
sein  soll. 

Gegen  9  Uhr  desselben  Abends  ging  die  verehel.  Riesen  in  Begleitung  der  bei- 
den 11  und  14  Jahre  alten  Schwestern  Fisch  in  die  Nähe  des  genannten  Schankloka- 
les,  als  der  Angeklagte  rasch  hinter  ihnen  her  kam  und  gegen  die  Pauline  F  seine 
beiden  Hände  wie  zum  Angriff  ausstreckte,  worauf  diese  entlief  und  um  Hülfe  schrie. 
Hierauf  blies  Voigt  der  verehelichten  Riesen  ihre  Laterne  aus  und  fuhr  ihr  mit  der 
Hand  übor's  Gesicht,  und  verfolgte  dann  die  Panline  F-,  die  ihm  jedoch  entkam. 

An  demselben  Abend  ging  die  13jährige  Clara  Feld  heim  auf  der  Chaussee,  in 
deren  Nähe  Voigt  wohnte,  als  ein  Mann,  indem  sie  den  Angeklagten  recognoscirt  hat, 
ihr  an  den  rechten  Arm  fasste,  als  ob  er  sie  niederwerfen  wollte,  sie  entlief  aber,  noch 
bis  in  das  Haus  verfolgt,  in  das  sie  sich  flüchtete. 

Etwas  später,  nach  10  ühr,  machte  der  Angeschuldigte  einen  Angriff  auf  die  57- 
jährige  Wittwe  Busenhagen,  die  auf  der  genannten  Strasse  ging,  als  plötzlich  Voigt 
aus  der  Baumanlage  der  Chaussee  auf  sie  loskam,  nach  ihrem  Kopftuch  fasste,  sie  fest- 
hielt, mit  der  linken  Hand  über  den  Rücken  an  ihre  Geschlechtstheile  griff,  und  ver- 
suchte sie  zu  Boden  zu  werfen.  Die  Zeugin  bat  um  Schonung,  da  sie  eine  verheirathete 
Frau  sei,  und  rief  um  Hülfe.  Voigt  riss  sie  aber  nieder,  wodurch  Beide  zu  Boden  fie- 
len. Bei  ihrem  fortwährenden  Hülferuf  drückte  er  ihr  mit  der  rechten  Hand  die  Gur- 
gel zu,  wobei  er  sie  an  der  linken  Hand  blutig  kratzte,  und  sagte  dabei:  „Hund  ver- 
fluchter, wenn  Du  noch  einen  Laut  von  Dir  giebst,  würge  ich  Dich  ab,  wie  eine  Katze!* 
Da  die  Beine  beim  Niederfallen  an  der  Chausseeböschung  auseinander  gespreizt  waren, 
und  die  Busenhagen,  ihrer  Angabe  nach,  von  Schreck  und  Angst  in  Verwirrung  ge- 
setzt war,  so  gelang  es  Voigt,  mit  der  linken  Hand  unter  ihre  Röcke  zu  kommen, 
und  nun  den  Beischlaf  vollständig  mit  ihr  zu  vollziehn,  worauf  er  aufstand  und  sich 
nach  dem  gedachten  Schanklokale  entfernte. 

Während  der  Voruntersuchung  zeigte  der  Arzt  des  Geföngnisses  am  28  Januar  1860 
an,  dass  Voigt  in  neuster  Zeit  geisteskrank  erschiene,  was  sein  unsinniges  Schwatzen 
beweise.  Er  leide  auch  an  starken  Blutwallungen  und  solle  die  Nächte  schlaflos  zubrin- 
gen. Inculpat  wurde  hierauf  am  folgenden  Tage  zur  Charit^  gesandt,  wo  sogleich  eine 
^Mania  simulata"  angenommen  wurde.  Er  antwortete  verkehrt,  behauptete  der  Prinz 
von  Pavillon  zu  sein,  wollte  nach  Paris  fahren,  drohte  beim  Stehn  zusammen  zu  sinken, 
streckte  beim  Gehen  die  Füsse  tastend  aus,  und  alle  seine  Bewegungen  waren  ^.theatra- 
lisch*. Am  2.  Februar  fing  er  plötzlich  an  zu  zittern,  fürchtete  sich  vor  grossen 
Katzen  und  Mühlsteinen,  sah  Teufel,  und  schrie  und  tobte  «die  ganze  Nacht  durch*.  Am 
3.  und  4.  Februar  wurden  die  Anfälle  heftiger,  so  dass  er  gefesselt  werden  musste, 
weil  er  um  sich  kratzte  und  biss.  Er  erhielt  Opium  und  schlief  dann  ruhiger.  Bei  spä- 
ter sich  steigerndem  Verdacht  auf  Simulation  erzählte  man  in  seiner  Nähe,  dass  Geistes- 
knoiln  auf  Streichen  mit  der  Hand  alle  möglichen  Körperbewegungen  ausführten.  Man 
dM  Experiment,  das  vollkommen  gelang.  Voigt,  der  sich  bis  dahin  zum 
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Abtritt  hatte  tragen  lassen,  führte  alle  Bewegungen,  welche  von  ihm  verlaogt  wurden, 
wenn  auch  ,  mit  theatralischeni  Widerstreben*  ans.  In  der  folgenden  Nacht  wecbaelta 
wieder  Ruhe  mit  heftigem  Toben.  Am  27.  Idärz  aber  wurde  er  als  «zur  Zeit  scheinbar 
vollständig  bei  Sinnen  und  bis  auf  eine  geringe  Schwäche  gesund*  eDtlassen. 

Nachdem  ihm  am  1 G.  April  eröffnet  war,  dass  er  in  Anklagestand  versetzt  sei,  bat 
er,  einen  genau  nach  Namen  und  Wohnung  bezeichneten  Entlastungszeugen  vorzuladen, 
und  nannte  den  von  ihm  gewünschten  Vertheidiger.  In  dem  Audieuztermine  Tom  24. 
April  aber  weiss  er  Nichts  von  den  ihm  angeschuldigten  Thatsachen,  weiss  aber,  dass 
er  am  fraglichen  Abend  keinen  Schnurrbart  getragen,  was  die  Denunclanten  behauptet 
hatten. 

Ueber  seine  Persönlichkeit  und  Antecedentien,  namentlich  in  Betreff  seines  Gemötbt- 
zustandes,  lag  wenig  in  den  Akten  vor.  Der  Zeuge  Brinkmann  deponirt:  »so  oft  idi 
mit  Voigt  zusammentraf,  habe  ich  nie  wahrgenommen,  dass  er  das  Gedächtniss  yerlo- 
loren  hat*.  Der  Zeuge  Stäche  hat  mit  ihm  am  Abend  des  28.  November,  an  welchem 
die  oben  bezeichneten  Unzüchtigkeiten  ausgeführt  wurden,  so  viel  Schnaps  getrunken, 
dass  er  (Zeuge),  nicht  aber  Voigt  davon  betrunken  wurde.  Dieser  sprang  beim  Weg- 
gehen vom  Bett  auf,  auf  dem  er  sass,  und  wollte  seinen  Rock  zerhauen ;  warum  ?  weiss 
Zeuge  nicht,  der  übrigens  Voigt  als  einen  ordentlichen  und  fleissigen  Mann  kennt, 
der  für  Frau  und  Kinder  sorgt  Die  Frau  schildert  Stäche  als  *jung,  nett,  kräftig,  ge- 
sund, und  stets  freundlich  gegen  ihren  Mann*.  Zeuge  Jansen  hat  an  Voigt  niemals  «in 
auflall iges  Benehmen  wahrgenommen.  Unmittelbar  vor  der  That  machte  er  in  der  Schenke 
auf  den  oben  gen.  Brinkmann  den  Eindruck  eines  nüchternen  Menschen;  er  stand«  ganz 
richtig  und  sicher*.  Auch  der  Zeuge  Hennemann  bemerkte  nicht,  dass  er  betrunken 
war,  ebenso  wenig,  wie  die  von  ihm  genothzüchtigte  Wittwe  Busenhagen,  obgleich 
er  nach  Brantwein  roch.  Endlich  hat  er  auch  nach  der  That  auf  den  Zeugen  Jansen 
nicht  den  Eindruck  eines  Betrunkenen  gemacht 

Dia  zur  Begutachtung  des  Gemüthszustandes  des  Angeschuldigten  zur  Audienz  vor- 
geladenen Sachverständigen.  D.  H.  und  £r.-Phys.  Dr.  K.,  erklärten  nach  seinem  Beneh- 
men seinen  geistigen  Zustand  für  sehr  zweifelhaft,  und  wurden  deshalb  zur  Erstattung 
eines  Gutachtens  veranlasst 

Was  mich  betrifft,  so  habe  ich  den  Voigt  wiederholt,  da  der  Verdacht  einer  Si- 
mulation nicht  ausgeschlossen  schien,  gründlich,  sowohl  im  Ge^Lngniss,  als  später  in 
seiner  Behausung  eiplorirt,  auch  bei  seinen  Hausgenossen  mehrfach  Informationen  ein- 
gezogen, und  habe  hiernach  eine  Reihe  von  Erscheinungen  und  Thatsachen  ermittelt^ 
die  in  sich  vollständig  übereinstimmen  und  in  mir  die  Ueberzeugung  befestigt  haben, 
dass  Voigt  nicht  simulirt,  sondern  wirklich  wahnsinnig  ist  und  gewesen  ist  Derselbe 
ist  32  Jahre  alt  und  körperlich  gesimd.  Sein  Blick  ist  das  einzige  Auflallige  in  seiner 
äussern  Erscheinung,  aber  auch  in  der  That  sehr  beachtenswerth.  Er  schlägt  die  Augen 
fortwährend  im  Gespräch  in  die  Höhe,  oder  dreht  den  Kopf  nach  dieser  oder  jener  Seite 
mit  diesem  Blick,  der  etwas  Verstortes  hat,  als  ob  er  etwas  sähe  oder  sehn  wolle,  was 
er  mit  den  Augen  sucht  Nicht  ein  einziges  Mal  aber  hat  er  mir  auf  meine  bezügliche 
Frage  gesagt,  dass  er  dies  und  das  sähe,  obgleich  es  einem  Simulanten,  der  diesen 
Blick  schwerlich  so  nachahmen  konnte,  sehr  leicht  gewesen  wäre,  irgend  welche  Hallu- 
cinationen  vorzugeben.  Ja,  selbst  wenn  ich  absichtlich  weiter  ging,  und  ihm  gleichsam 
Dinge  fragend  suppeditirte,  wie:  ob  er  Figuren,  kleine  Thiere  u.  s.  w.  sähe  oder  suche 
blieb  er  stets  bei  einer  trocknen  Verneinung.  Ich  habe  aber  auch  Voigt  in  seiner  Woh- 
nung, zu  welcher  er  einmal  vom  Hofe  kommend  aufstieg,  von  oben,  ohne  dass  er  meine 
Gegenwart  ahnen  konnte,  beobachtet,  und  beim  Heraufkommen  auf  der  Treppe  ganz 
dasselbe  Benehmen  bei  ihm  beobachtet.  Nichtsdestoweniger  muss  es  Bedenken  erregen, 
dass  man  in  der  Churito  sofort  nach  seiner  Aufnahme  ihn  im  Krankenjournal  für  einen 
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Simulanten  erklärte,  und  kann  ich  über  diese  indi?idne11e  Ansicht  anderer  Aerzte  nicht 
hinweggehn.  Hierbei  ist  aber  zunächst  der  rasche  Ausspruch  auffallend.  Nicht  ohne  rei- 
che Erfahrung  im  Beobachten  Ton  Simulanten,  ist  es  mir  wenigstens  nicht  möglich  ge- 
wesen, in  diesem  nicht  gewohnlichen  Falle  eine  solche  Entscheidung  zu  geben.  Man  darf 
aber  ferner  fragen,  warum  die  Irren  heil  anstatt  es  nicht  für  angemessen  fand,  einen 
angeblichen  kranken  Untersuchungsgefangenen,  den  sie  sofort  als  Simulanten  er- 
kannte, baldigst  wieder  in^s  Geföngniss  zurückzusenden,  da  derselbe  kein  Gegenstand 
einer  Heilung  von  einer  gar  nicht  existirenden  Krankheit  war;  warum  die  Heilanstalt 
ihn  vielmehr  drei  Monate  lang  behielt,  und  dann  erst  als  ,„bis  auf  eine  geringe  Schwä- 
che gesund"  entliess?  Das  Bedenken  gegen  diese  Annahme  der  genannten  Aerzte  aber 
steigert  sich  noch  mehr,  wenn  man  liest,  dass  derselbe  in  der  Charit^  nicht  nur  mit 
kalten  Sturzbädern,  sondern  auch  mit  Morphium,  Blutegeln,  Eisblasen,  Opium,  Finger- 
hut und  Brechweinstein  behandelt  worden  ist,  Mittel ,  die  man  um  einen  blossen  Betrü- 
ger zu  entlarven,  nicht  anzuwenden  pflegt.  Das  Verhalten  des  Voigt  in  der  Anstalt 
aber  rechtfertigt  in  der  That  die  Anwendung  dieser  Mittel,  denn  es  kann  unbefangener 
Weise  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  das  oben  geschilderte  Benehmen  und  die 
periodisch  hervorgetretenen  Erscheinungen,  namentlich  das  Toben  »„eine  ganze  Nacht 
hindurch^''  nicht  den  Simulanten,  wohl  aber  den  wirklichen  Tobsuchtswahn  charak- 
terisiren.  —  Gegen  diese  Ausführung  treten  die  Bedenken,  die  aus  des  Exploraten  Ver- 
balten in  den  gerichtlichen  und  aussergerichtlichen  Vernehmungen,  die  angeschuldigte 
That  betreffend,  sich  aufdrängen  könnten,  sehr  in  den  Hinfergrund.  Voigt  weiss  von 
Nichts  und  läugnet  Alles,  was  ihm  in  Betreff  seiner  Vergehn  vorgehalten  wird.  Selbst^ 
redend  könnte  dies  jeder  Simulant  thun;  es  ist  aber  eine  alltägliche  Erfahrung,  dass 
auch  unzweifelhaft  Geisteskranke  ungemein  häufig  ebenso  verfahren,  wenn  ihnen,  lenach 
dem  Grade  ihrer  Krankheit  noch  so  viel,  wenn  auch  unklares  „Unterscheidungsvermögen* 
geblieben  ist,  um  zu  wissen,  was  erlaubt  und  verboten.  Dass  aber  wirklich  Voigt's 
Gedächtnisss  gelittan,  dafür,  wie  für  seinen  Gemüthszustand ,  habe  ich  eine  sehr  spre- 
chende Thatsache  aus  der  neusten  Zeit  beizubringen,  die  mir  von  roehrern  ganz  unbe- 
theiligten  Hausgenossen  mitgetheilt  worden  ist.  Voigt  ist  nämlich  erst  vor  ganz  kurzer 
Zeit  in  einer  Nacht  aufgestanden ,  und  -im  blossen  Hemde  zwei  Treppen  hinunter  in  den 
Hof  gegangen.  Es  wird  nicht  angenommen  werden  wollen ,  dass  er  dies  etwa  gethan  habe, 
um  seine  Rolle  als  Simulant  fortzuspielen,  um  so  weniger,  als  er  sich  zur  Zeit  nicht 
beobachtet  glauben  konnte.  Auf  meinen  Vorhalt  aber  behauptete  er,  dies  sei  alles  nicht 
wahr,  und  wisse  er  von  Nichts.  Gewiss  würd»  ein  Simulant  sich  eine  so  treffliche  Ver- 
anlassung, die  unsinnigsten  Motive  für  jene  Handlung  vorzubringen,  nicht  haben  ent- 
gehn  lassen. 

Schliesslich  kann  ich  aber  auch  in  den  angeschuldigten  Handlungen  nur  eine  Be- 
stätigung meiner  Ansicht  finden.  Voigt  war,  nach  der  übereinstimmenden  Angabe  der 
Zeugen,  am  28.  November  Abends  nicht  betrunken,  und  aus  Trunkenheit  können  die  un- 
züchtigen Anfälle  auf  die  Frauenzimmer  nicht  erklärt  werden.  Es  muss  dann  aber  höch- 
lich auffallen,  dass  ein  sonst  «ordentlicher*'  Mann  kurz  hintereinander  auf  offener  Strasse, 
auf  welcher  er,  wie  er  sich  bei  ungetrübtem  Geiste  sagen  musste,  so  leicht  beobachtet  und 
verfolgt  werden  konnte,  vier  Attentate  gegen  die  Sittlichkeit,  das  Eine  sogar  (Pauline 
Fisch)  vor  zwei  Zeugen,  ausführt,  und  endlich  eine  57jährige  Frau  geschlechtlich  voll- 
ständig missbraucht,  er,  der  ganz  in  der  Nähe  seine,  mit  ihm  in  glücklicher  Ehe  lebende, 
«junge,  nette,  kräftige  und  gesunde'  Frau  wohnen  hati  Eine  solche  geschlechtliche 
Aufregung  wird  um  so  mehr  als  eine  krankhafte  zu  erachten  sein,  wenn  man  sieht, 
dass  er  darin  förmliche  Mordandrohungen  ausgestossen ,  ja  Schritte  gethan  hat,  sie  so- 
gar zu  verwirklichen*'  u.  s.  w.  Hiemach  beantwortete  ich  die  vorgelegte  Frage  dahin: 
dass  Voigt  zur  Zeit  der  That,  wie  jetzt,  zurechnungsföhig  nicht  gewesen,  und  die  Saclie 
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blieb  ein  Jahr  ruhen,  nach  welcher  Zeit  Voigt  abermals  zur  £:q>loration  Yor^esteUt 
wurde.  Ich  fand,  wie  su  erwarten  gewesen,  gar  keine  Ver&ndening  in  seinem  Zustande. 
Er  zeigte  fortwährend  den  herumschweifenden  unst&ten  Blick,  richtete  fortwährend  sinn- 
und  bedeutungslos  die  Augen  gen  Himmel,  seine  Antworten  waren  alle  verworren.  Auf 
die  Frage,  ob  er  sich  bereits  einmal  in  Untersuchung  befunden,  antworte  er:  o  ja!  und 
meinte,  seine  Frau  untersuche  immer  seine  Hosen  und  seine  Strumpfe  u.  dgl.  Seine 
Frau  versicherte,  dass  er  zu  Nichts  zu  gebrauchen  sei,  den  ganzen  Tag  sich  zweck-  und 
beschäftigungslos  umher  treibe,  oder  mit  Puppen  und  Läppchen  spiele  (was  ich  Einmal 
selbst  sah!),  uud  dass  er  wieder  mehrmals  Nachts  aufgestanden  und  im  Hemde  fortge- 
laufen war  u.  s.  w.  Ich  musste  sonach  mein  früheres  Gutachten  festhalten  und  man 
Hess   nunmehr  die  Anklage  fallen. 

885.  Fall.   Unzucht  mit  einem  Kinde  Ton  einem  Schwachsinnigen  Ternbt 

Diesen  Fall    berühre  ich  mit  wenigen  Worten  wegen  einer  dabei  herTorgetretenen 
seltenen  psychlogischen  Erscheinung.  Jeserich,  49  Jahre  alt,  körperlich  gesund,  war 
wegen  mit  einem  Kinde  getriebener  Unzucht  verhaftet.    Sein  Aeusseres  zeigte  ein  auffal-. 
lend  gedrücktes,  ängstliches  Wesen  und  eigenthümliche  Geberden.    Besonders  auffällig 
aber   war  es,   dass  er  —  wie  es  die  Kinder   in  der  ersten  Kindheit  zu  tbun 
pflegen,  ehe  der  Begriff  des  Ich*s  ihnen  klar  geworden  —  stets  von  sich  in  der  drit- 
ten Person  sprach,  nnd  sich  „den  Mann''  zu  nennen  pflegte.  So  sagte  er  z    B.:  ^der 
Mann  hat  überhaupt  sehr  viel  Unglück  gehabt,  —  „der  Mann  hat  es  oft  im  Kopfe^   ~- 
„sie  denken  alle  so  schlecht  von  dem  Manu*'  u.  s.  w.  Die  Beurtheilung  seines  Geistes- 
zustandes konnte  keinem  Zweifel  uuterliegeu.    £r  musste  für  „blödsinnig  im  Sinne  des 
Gesetzes  erachtet  werden.*) 

336.  Fall.    „ Aidoiomanie*'  einer  jungen  vornehmen  Dame. 

Der  §.  239.  des  Norddeutschen  Strafgesetzbuchs  bedroht  mit  Zuchthaus  bis  zu  zehn 
Jahren  Den,  der  „vorsätzlich  und  widerrechtlich  einen  Menschen  einsperrt,  oder  auf 
andre  Weise  des  Gebrauchs  der  petsoulichen  Freiheit  beraubt,  wenn  die  Freiheitsberau- 
bung über  eine  Woche . gedauert  hat."  Mit  dieser  entsetzlichen  Strafe  war  der  achtbare 
Inhaber  einer  Privat-Irrenanstalt ,  D.  X.  zu  Z.,  bedroht,  nachdem  er  verdächtigrt  gewor- 
den war,  Fräulein  Ulrike  vonBeinik^ndorf  (pseudonym)  als  „Geisteskranke"'  in 
seine  Anstalt  aufgenommen,  und  sechszehn  Monate  lang  darin  „eingesperrt*  gehalten  lu 
haben,  während  mehrseitig  die  Vermuthung  aufgestellt  worden  war,  dass  Ulrike  nie- 
mals geisteskrank  gewesen,  noch  es  gegenwärtig  (zur  Zeit  der  Anschuldidung)  sei.  Das 
Kreisgericht  zu  N.  N.  sandte  mir  die  voluminösen  Akten  und  zwei  Pakete  Briefe  und 
Tagebücher  Ulrikens  mit  der  Aufforderung,  die  in  N.  N.  lebende  Dame  zu  untersu- 
chen und  mich  dann  darüber  zu  erklären,  ob  sie  zur  Zeit  der  Aufnahme  in  die  ge- 
dachte Anstalt,  am  29.  Juni  1856  und  während  ihres  Aufenthalts  dort  bis  zum  3.  No- 
vember  1857  geisteskrank  gewesen,  und  es  noch  jetzt  (März  1858;  sei?  „Ich  will  es 
nunmehr*':  berichtete  ich,  «versuchen,  diesen  sehr  ungewöhnlichen  und  schwierigen  Fall 
mit  Uebergebung  alles  Unwesentlichen  in  dem  Wüste  der  Scripturen,  im  Nachfolgenden 
psychologisch  zu  entwickeln  und  aufzuklären.  Wenn  Ulrike  in  ihrem  Tagebuch  Yom 
2.  September  1855  lagt:  ««ich  hmganx  anders  wie  man  glaubt,  von  einer  ganz  beson- 
deren Sorte  «ad  akhfc  se  leicht  tn  dunchanen''*,  so  giebt  sie  in  diesen  Worten  eine 

^Xkldsro  fon  siiiem  Schwachsinnigen  Ysrübt,  s.  auch 
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ebenso  wahre  als  richtige  allgemeine  Characteristik  ihrer  selbst,  und  r&nmt  ein,  was 
die  letzten  zehn  bis  zwölf  Jahre  ihres  Lebens  nur  zu  vielfach  thats&chlich  erwiesen  ha- 
ben, dass  sie  in  einem  wirklich  seltenen  Grade  Yerstellungskunst  zu  üben,  und  ihre 
mündlichen  und  schriftlichen  Aeusserungeu  dazu  zu  benutzen  versteht,  «»ihre  Gedanken 
zu  verbergen"",  nach  dem  berüchtigten  Ausspruche  Talleyrand^s,  den  sie  deshalb  wie- 
derholt iu  ihren  Tagebüchern  citirt,  und  »als  ihr  Vorbild'*  hinstellt.  Ich  halte  es  nicht 
für  überflüssig,  diese  Thatsache  voranzuschicken,  da  sie  es  namentlich  ist,  welche  die 
Urtheile  über  den  geistigen  Gesundheitszustand  der  Ulrike  so  vielseitig  bei  Eltern, 
Zeugen,  selbst  Aerzten  schwankend  gemacht  hat,  und  knüpfe  daran  sogleich  folgende 
Bemerkung.  Es  ist  Laien,  ungebildeten  wie  selbst  hoch  gebildeten,  nicht  oder  nicht 
genug  bekannt,  dass  Geistesstörungen,  selbst  nicht  in  ihren  ausgeprägtesten  Formen 
wie  eine  dergleichen  bei  der  Ulrike  zweifellos  nicht  existirt,  keinesweges  immer  die 
ganze  Sphäre  der  Intelligenz  so  verdunkeln,  dass  sie  dem  Kranken  ein  logisches  Den- 
ken, und  Aeussem  unmöglich  machen.  Im  Gegentheil  ist  es  eine  ziemlich  triviale  Er- 
fahrung in  Irrenhäusern  und  dgl.,  Kranke,  ja  vieljährige  und  unheilbare  Geisteskranke 
zu  sehn,  die,  nach  ihrem  Bildungsgrade,  klar,  ja  gewandt  und  scharfsinnig  sprechen 
nnd  sich  äussern,  ihre  gewohnten  Studien  fortsetzen  u.  s.  w.  und  einen  moralischen 
Zwang  auf  sich  auszuüben  verstehn,  mit  dem  sie  ihre  Wahnvorstellungen  vor  den  Au- 
gen der  Welt  verdecken  und  verbergen,  und  selbst  geübte  Irren- und  Gerichtsärzte  in 
nicht  wenigen  Fällen  längere  Zeit  täuschen  können.  Wie  selbst  berühmte  Schriftsteller 
auf  Grund  dieser  Erfahrungen  sich  veranlasst  gesehn,  eine  sogenannte  Species  von  Gei- 
steskrankheiten aufzustellen,  und  wie  der  angeschuldigte  Arzt,  Dr.  X.  ja  selbst  eine  An- 
wendung dieser  (an  sich  unhaltbaren)  wissenschaftlichen  Doctrin  auf  Ulrike's  Fall 
macht,  wenn  er  in  seiner  Krankheitsgeschichte  von  einer  Mauia  sine  delirio  bei  ihr 
spricht,  ist  hier  weiter  nicht  auszuführen,  da  eine  Kritik  der  vorliegenden  ärztlichen 
Gutachten  nicht  meine  Aufgabe  ist  Für  letztere  wird  es  zunächst  darauf  ankommen,  zu 
zeigen,  dass  Ulrike  nicht  immer  war,  was  sie  jetzt  ist,  und  dass  sie  und  wie  sie  es 
vielmehr  geworden,  womit  der  Lösung  der  diagnostischen  Frage  näher  getreten  wird, 
ob  angebome  Characterfehler  oder  erworbene  Krankheit  den  Schlüssel  zu  ihrem  Thun 
und  Treiben  geliefert  haben.' 

«Ulrike  von  R.,  jetzt  3G  Jahre  alt,  ist  die  Tochter  von  Eltern,  die  nach  einer 
neuern  characteristischen  Aeussening  in  ihrem  Tagebuch  (21.  Aug  .1855)  ,am  heraldischen 
Bandwurm  leiden,  denen  das  Wappenschild  in  den  Gedärmen  sitzt  und  sie  kneift  und  die 
sie  deshalb  (1855)  geradezu  für  «.unzurechnungsfähig*'*  erklärt  Nichtsdestoweniger  hat 
sie  früher  ihre  Eltern  geliebt,  besonders  anscheinend  die  Mutter,  die  sie  noch  in  späten 
Tagebüchern,  wie  in  unserm  Explorationstermin,  gern  mit  „«Mutterchen**'  titulirt.  Ihr 
Vater  deponirt  (22.  März  c):  sie  sei  (seit  1845)  ««bedeutend  gegen  früher  verändert; 
während  sie  vordem  ein  überaus  bescheidenes  und  nach  der  Liebe  ihrer  Eltern  streben- 
des Mädchen  gewesen,  habe  sie  um  die  genannte  Zeit  Unfolgsamkeit  und  Widerspruch 
gegen  die  Befehle  ihrer  Eltern,  sogar  Zanksucht  und  eine  grosse  Neigung  zum  Dispu- 
tiren und  zum  Herrschen  im  älterlichen  Hause  gezeigt  Auch  in  ihrer  äussern  Erschei- 
nung wich  sie  von  der  frühern  ab,  indem  sie  sich  auffallend  kleidete,  oft  eine  gewisse 
Indecenz  zeigte,  und  die  frühere  Sorgsamkeit  ihres  Anzuges  vernachlässigte.  Ihr  We- 
sen war  derartig,  dass  ich  in  traulichen  Gesprächen  zu  meiner  Frau  ab  und  zu  äus- 
serte, meine  Tochter  schiene  mir  zuweilen  geistesabwesend  zu  sein  Diese  Veränderung 
war  nicht  plötzlich,  sondern  nur  allmählig  und  nach  und  nach  steigernd  eingetreten*". 
Es  ist  sehr  wichtig  festzuhalten,  dass  diese  Schilderung  des  Vaters  noch  vor  die  Zeit 
fiUlt,  in  welcher  ihre  bald  zu  erwähnenden  auffallenden  Liebesabenteuer  begannen  (1847). 
Erst  spät  (1855)  wurden  ihm  von  seiner  Gattin  die  hierauf  bezüglichen  Mittheilungen 
gemacht,  nach  denen  er  nunmehr  ««in  seiner  Ansicht,  dass  Ulrike  periodisch  geistes- 
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krank  sei,  noch  weit  mehr  bestärkt  wurde,  zumal  sie  auch  um  diese  Zeit  sich  in  ihrem 
Cbaracter  so  sehr  geändert  hatte,  dass  er  füglich  kein  andres  Urtheil  fallen  konnte,  denn 
bei  dem  geringsten  Widerspruch  oder  der  unerheblichsten  Ermahnung  der  Eltern  ge- 
rieth  sie  in  solche  Heftigkeit,  dass  sie  die  betrübendsten  Scenen  henrorrief,  so  z.  B.  warf 
sie  sich  einmal  auf  die  Erde,  und  schlug  dabei  mit  dem  Kopf  gegen  ein  Spinde.  Za 
andern  Malen  rief  sie  durch  heftiges  Schreien  und  unbändige  Geberden  die  Bewohner 
des  Hauses  zusammen,  oder  injuriirte  meine  Frau  in  einer  Weise,  wie  es  zwischen 
Kindern  und  Eltern  unsers  Standes  nicht  gut  vorkommen  kann.  Solche  Beispiele ,  sagt 
er,  könnte  ich  mehrere  anführen *'*.  Ganz  ähnlich,  nur  etwas  weniger  lobend  und  an- 
scheinend um  so  wahrer  und  glaubwürdiger,  äussert  sich  die  Mutter  über  die  Jugend- 
zeit ihrer  Tochter,  wenn  sie  sagt:  .,,neben  üblen  Eigenschaften,  wie  grossem  Eigensinn, 
Trotz  und  Heftigkeit,  zeigte  sie  doch  auch  sehr  gute,  wie  Aufrichtigkeit,  Wahrheitsliebe, 
Keuschheit;  jede  Goquetterie,  jede  Liebelei  war  ihr  fremd,  sie  blieb  un- 
berührt von  jeder  leidenschaftlichen  Empfindung,  wie  ich  es  selbst  noch   nie  gesehn." 

Etwa  vom  Jahre  1850  an  aber  war  sie,  wie  auch  die  Mutter  bestätigt,  «„so  aufge- 
regt, dass  der  geringste  Widerspruch  sie   in  die  furchtbarste  Wnth  und  in  Ausbrüche 
von  schrecklichster  Heftigkeit  versetzte ,  und  ihr  ganzes  Wesen  nach  einer  Richtung 
sich  kund  that,  wie  es  bei  gesunden  Menschen  schwerlich  der  Fall  zu  sein  pflegt.     So 
lag  sie  im  Frühjahr  1854  zweimal,  jedesmal  8  — 14  Tage  lang  zu  Bett,  ohne  Etwas  zu 
goniesscn,   behauptend,  dass  sie   krank   sei;  gleichwohl  verweigerte  sie  jede   ärztliche 
Hülfe,  und  sprach  nur  den  Wunsch  aus,  nach  Amerika  oder  in  die  weite  Welt  zu  gehn. 
Nachdem  sie  wieder  aufgestanden,  behauptete  sie  nur  von  aufregenden  Getränken  und 
Speisen,   wie  z.  B.  Thee,  KaiTee,   Wein  Rettung  zu  finden,  wozu  sie  überhaupt  hin- 
neigte*". 

Was  der  Justizrath  J.  in  seiner  Vernehmung  über  ihr  früheres  Leben  aussagt,  be- 
ruht nur  auf  Hörensagen,  und  kann,  wie  das  Betreffende  in  der  ausführlichen  Kranken- 
geschichte des  angeschuldigten  Dr.  X.  aus  demselben  Grunde  übergangen  werden,  letz- 
teres um  so  mehr,  als  dessen  Darstellung  nicht  frei  von  bedeutenden  Uebertrcibungen 
ist,  wozu  unten  ein  auffallender  Belag  geliefert  werden  wird.  Jedenfalls  geht  aus  den 
glaubwürdigen  Schilderungen  der  Eltern  Ulrikens  die  ganz  ungemein  wichtige  That- 
sache  einer  radicalen  Veränderung  ihres  innern  Wesens  gegen  die 
zwanziger  Jahre  ihres  Lebens  hin  hervor.  Das  .überaus  bescheidene**  Mäd- 
chen wird  trotzig  und  herrisch,  wie  sie  von  Allen,  die  sie  später  kannten,  übereinstim- 
mend geschildert  wird;  die  „nach  der  Liebe  ihrer  Eltern  strebende  Tochter*  entfremdet 
sich  ihnen  nicht  nur,  sondern  überhäuft  sie  in  der  Folgezeit  immer  mehr  und  mehr, 
wofür  ihre  Briefe  und  Tagebücher  zahllose  Beläge  liefern,  mit  Beleidigungen  und  den 
ärgsten  Schmähungen.  Ihre  von  der  Mutter  gerühmte  „Wahrheitsliebe  und  Aufrichtig- 
keit" wandelt  sich  in  Verstellung,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  Lüge  und  Heuchelei, 
wovon  ihre  Scripten  vielfache  Proben  geben.  So  droht  sie  wiederholt  mit  Selbstmord  — 
„das  Pistol  liegt  vor  mir,  ist  geladen"  (Brief  vom  26.  Mai  1856)  und  schreibt  ein  An- 
dermal: „sie  dächte  nicht  an  solche  extravagante  Dummheiten*'.  Sie  schreibt  am  10. 
Mai  1857:  »ich  gab  in  meinen  Briefen  Reue  vor,  ohne  dass  ich  sie  empfand**;  sie  d- 
tirt  vielfach  in  ihrem  Tagebuch  die  Bibel  und  den  frommen  Dichter  Paul  Gerhard, 
und  ärgert  sich  doch  (Tageb.  v.  27.  August  1855)  darüber,  „dass  man  sie  fromm  ma- 
chen wolle,  dass  sie  aber  an  Nichts  glaube,  mit  Einem  Worte,  die  Liebe  sei  ihre  Re- 
ligion und  das  Einzige  für  sie  auf  Erden*. 

Und  endlich:  das  „keusche,  jeder  Coquetteric,  jeder  Liebelei  fremde,  von  jeder 
leidenschaftlichen  Empfindung  unberührt  gewesene  Mädchen**  wird,  wir  werden  sehn  in 
welchem  Grade!  leidenschaftlich  und  wirft  sich  endiMMMb  einander  drei  Domestiken 
ihres  Hauses  und  einem  jungen  Officier  schaamU 
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Eine  solche,  von  Extrem  zu  Extrem  gehende  Umstimmung  des  innersten  Wesens 
ist  eine  Thatsache  von  entschiedenster  psychologischer  Bedeutung.  Die  Essenz  des  Cha- 
racters  ist  die  Beständigkeit.  Schon  im  Kinde  finden  sich  alle  Contoure  zu  dem  künf 
tigen  Character  bekanntlich  vorgezeichnet;  was  der  Mensch  früh  schon  war,  das  bleibt 
er  in  weiterer  Entwicklung  später,  und  umgekehrt.  Sehr  eigenthnmliche  Lebensschicksale 
können  dies  Naturgesetz  wohl  alteriren;  dergleichen  trafen  aber  die  Ulrike  v.  R.  nicht, 
die  im  Hause  ihrer  Eltern  unter  stetig  gleich  bleibenden  Verhältnissen  und  im  ruhig- 
sten ländlichen  Leben  jene  merkwürdigen  Veränderungen  erlitt.  Jeder  erfahrene  Psy- 
chologe denkt  in  solchem  Falle  mit  Recht  sogleich  an  eine  eingetretene  Störung  der 
geistigen  Lebensbahn,  denn  er  weiss,  dass  in  sich  unmotivirte  Veränderung  der  Sitten 
Gewohnheiten,  Stimmung,  Neigungen  sehr  häufig  eines  der  frühsten  Symptome  einer 
jetzt  noch  unreifen  Seelenstorung  sind,  die  er  daraus  oft  mit  grosser  Sicherheit  pro- 
gnosticirt.  Er  fragt  sich,  ob  bei  Ulrike  Gründe  vorlagen,  welche  die  allmählige  Ent- 
stehung einer  solchen  Störung  erklärlich  machen  konnten?  Und  dies  war  allerdings  der 
Fall,  und  zwar  hatten  Jahrelang  —  wobei  ich  wieder  absehe  von  einer  Angabe  des 
Dr.  X.  in  der  Krankengeschichte,  wonach  ein  Vetter  mütterlicher  Seits  sich  seit  Jahren 
als  Geisteskranker  in  der  Irrenanstalt  befinden  soll,  da  diese  Angabe  sonst  nirgends 
bestätigt  ist  —  es  hatten,  sage  i.h,  Jahre  lang  zwei  Einflüsse  auf  Ulrike  eingewirkt, 
von  denen  jeder  einzelne  geeignet  ist,  die  geistige  Gesundheit  zu  stören,  ein  körper- 
liches und  ein  geistiges  Moment**. 

»Was  Ersteres  betrifft,  so  sa^t  der  gewiss  glaubwürdige  Krankheitsbericht  der  Mut- 
ter (Brief  vom  18.  Juni  1855),  dass  anderthalb  bis  zwei  Jahre  nach  dem  im  17.  Le- 
bensjahre ihrer  Tochter  erfolgten  Eintritt  der  Regeln  dieselben  ohne  bekannte  Veran- 
lassung plötzlich  ausgeblieben  seien.  Die  frühere  Gesundheit  war  nun  gestört.  Es  stellte 
sich  fortwährendes  Frostgefühl,  rasche  Abmagerung,  eine  (bis  heute  andauernde)  hart- 
näckige Obstruction  ein,  zu  deren  Bekämpfung  täglich  Arzneien  genommen  werden 
müssen,  und  die  Haare  gingen  aus.  Nach  dregäbriger  Cessation  traten  die  Menses  wie- 
der, aber  nur  einige  Male  und  ohne  Besserung  des  Allgemeinbefindens  ein.  Es  wurden 
die  Quellen  von  Karlsbad,  Kissingen,  Kreuznach  ohne  wesentlichen  Erfolg  gebraucht. 
Die  Menstruation  blieb  unregelmässig  und  es  traten  noch  Verdauungsschwäche  und  Ge- 
schwulst der  Beine  auf.  Sie  behauptete  nur  Kaffee,  Thee,  Wein,  Pfeffer,  Salz  vertra- 
gen zu  können.  Diese  Leiden,  sagt  Dr.  X.  in  seiner  Krankengeschichte  vom  7.  Decem- 
ber  v.  J.,  „sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  beinahe  noch  ganz  dieselben*,  und  schildert 
er  im  Wesentlichen  den  Körperzustand  der  Kranken  bei  der  Aufnahme  in  seine  Anstalt 
(Juni  1856)  ganz  wie  die  Mutter,  wenn  auch  mit  noch  starkem  Farben,  und  mit  Anga- 
ben, wie  dass  Ulrike  auch  das  Schnupfen  und  Gigarrenraucben  liebte,  eine  Angabe, 
die  sonst  in  den  vorliegenden  Acten  u.  s.  w.  keine  Bestätigung  findet  Unzweifelhaft 
aber  ist  es  nach  Vorstehendem,  dass  das  Fräulein  schon  Jahre  lang  vor  ihrer  ersten 
auffallenden  Extravaganz  (s.  unten)  eine  wesentliche  und  gründliche  Störung  ihrer 
körperlichen  Gesundheit  erlitten  hatte,  und  zwar  eine  derartige,  wie  sie,  nach  allgemei- 
ner ärztlicher  Erfahrung,  bei  Weibern  zu  Störungen  auch  der  geistigen  Functionen  Ver- 
anlassung geben  kann,  und  in  nicht  seltenen  Fällen  wirklich  giebt.  Ob  das  oben  nach 
dem  Berichte  der  Mutter  bereits  geschilderte,  auffallend  gegen  früher  veränderte  Be- 
nehmen der  Tochter,  die  grosse  Heftigkeit,  die  Abstinenz  von  Nahrungsmitteln,  der 
Wunsch  nach  Amerika  zu  gehn  u.  s.  w.  bereits  auf  Rechnung  einer  solchen  geistigen 
Störung,  oder  nur  auf  vorübergehende  krankhafte  Grillen  zu  schreiben,  mag  dahingestellt 
bleiben,  da  ich  weit  entfernt  bin,  aus  dem  blossen  Vorhandensein  einer  Körperkrankheit 
die  Nothwendigkeit  des  Entstehens  einer  Geisteskrankheit  folgern  zu  wollen,  für  welche 
Letztere  noch  andre  Beweise  erbracht  werden  roüssten.  Nur  die  Möglichkeit  geisti- 
ger Störung  aus  dieser  Ursache  war  vorläufig  festztistellen. 

Ciitper*»  g^richll.  Mfri.     .S.   Aufl.     I.  ^g 
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Zu  dieser  somatischen  gesellte  sich  aber  jene  zweite,   oben  erwähnte   psychische 
Ursache,  die  von  weit  überwiegenderer  Wichtigkeit  ist* 

„Die  ausgezeichneten  Qeistesgaben  des  Fräuleins  t.  G.  werden   von  Eltern,  Ver- 
wandten, Freunden  allgemein  anerkannt     Man  kann  ihre  Briefe,  ihre  endlosen  Ta^ 
bächer  nicht  lesen,  ohne  diese  Ueberzeugung  zu  theHen,  die  man  auch  jetzt  in  lingerer 
Unterhaltung  mit  ihr  gewinnt.     Sie  zeigt  überall  einen  scharfen  Verstand,  ja  ganz  ent- 
schieden dialektische  Schärfe,  sie  zeigt  in  ihren  schriftlichen  Aufzeichnungen,    dass  sie 
Talent  zur  Dichtkunst,  ja  ein  wirklich  poetisches  Gemüth  hat,  sie  ist   mit  den  neuem 
Sprachen  vertraut  u.  s.  w.     Daher  das  Uebergewichl,    das   sie   von  je    im    elteriicbeo 
Hause  hatte,  und  aus  diesem  Grunde  ist  wohl  die  bedauerliche  Thatsache  za  erkliren, 
dass  diese  seltenen  Geistesgaben  bei  der  Erziehung  nicht  in  die  rechten   Bahnen  ge- 
leitet worden.    Sie  muss,  sich  selbst  überlassen,  namentlich  in  eine   wahre    Lesewntk 
gerathen  sein,  wofür  ihre  unzähligen  Citate  Zeugniss  geben,  und  leider!   griff  sie  zur 
Befriedigung  ihres  so  regen  geistigon  Bedürfnisses  zu  den  allerverschiedensten  Lese- 
stoffen, wie  man  es,  wie  so  Vieles  bei  diesem  merkwürdigen  Subject  nicht  häufig*  finden 
wird.     Die  Bibel  und    Rousseau s    nouvelle  Ueloise,    Paul    Gerhard    und     Heinrich 
Ueine,  ganz  vorzüglich  aber,  wie  aus  ihren  Citaten  hervorgeht,  die  aufregensten  und 
exaltircndstcn  Erzeugnisse  der  neusten  franzosischen  und  englischen  Romanenliteratur 
beschäftigen  sie.    Sie  wird  überstudirt,  überspannt    Je  mehr  ihre  Leetüre  ihren  Ideen- 
kreis erweitere,  ihr  poetisches  Gemüth  aufreizt,  desto  drückender  muss    der  ohnedies 
von  körperlicher  Krankheit  Verstimmten  die  innere  Einsamkeit  werden,  in  der  sie  sich 
auf  dem  Lande  und  bei  ihren  ruhigen  und  strengen  Eltern  fühlt,    wofür  der  schon  so 
früh    (d.  h.  sechs  Jahre   vor   der  für  mich  in  Frage  stehenden  Zeit  ihrer  Aufnahme  in 
die  X.'sche  Anstalt)  ausgesprochene,  für  ein  Schlesisches  adeliges  Landfrfiulein  gewiss 
aufiallende  Wunsch,    nach  Amerika   zu  gehn,    einen  Beweis  liefert    Dass  ein  solches, 
Jahre  lang  fortgesetztes  geistiges  Treiben,  zumal  bei  einer  dazu  Disponirien,  zur  Geistes- 
krankheit führen  kann,  ist  so  allgemein  bekannt  dass  ich  dabei  nicht  länger  verweile, 
um  so  weniger,  als  es  sich  immer  wieder  fragt:  ob  es  dazu  geführi  hat?^ 

So  war  Ulrike  v.  R.  ursprünglich  gewesen,  so  war  sie  später  geworden,  als  mit 
Anfangs  1847  die  fast  unerhörten  Begebnisse  sich  ereigneten,  die  Veranlassung  zu  die- 
ser Untersuchung  geworden  sind.  Anfangs  Januar  jenes  Jahres  war  sie  beim 
Schlittschuhlaufen  eingebrochen  und  der  Bediente  des  Hauses,  Julius,  hatte  ihr  das 
Leben  .gerettet 

Diese  That  ward  angeblich  Veranlassung  dazu,  dass  sie  eine  Neigung  zu  diesem 
Menschen  fasste,  von  welcher  die  Mutter  jedoch,  in  Erwägung  der  späteren  Erlebnisse 
sehr  glaubhaft,  äussert,  dass  diese  Neigung  schon  Monate  vorher  entstanden  gewesen, 
wie  sie  denn  jetzt  selbst  einräumt,  ihm  „„schon  vorher  gut  gewesen  zu  sein/*"  Julius 
wurde  natürlich  entfernt,  und  sein  jüngerer  Bruder  Albert  in  den  Dienst  genommen, 
ein  Bursche  von  18  Jahren. 

Nach  etwa  U  Jahren  bemerkte  die  Mutter,  dass  ihre  Tochter  diesen  Burschen  wie- 
der auszeichnete,  ihm  Esswaaren  u.  dgl.  zusteckte,  und  auf  ihren  endlichen  Vorhalt  ge- 
stand sie  derselben  die  „„innige  Neigung'*"  zu  A.,  »„die  jedoch  rein  geistiger  Art 
sei.***  Im  Herbst  1851  wurde  A.  zum  Militär  eingezogen.  Die  Trennung  von  ihm, 
sagt  die  Mutter,  »»machte  sie  einer  rasenden  gleich,  indem  sie  verzweifelnd  hin  und  her 
lief,  und  weinte  und  schrie.*"  Die  Vorwürfe  der  Mutter  machten  sie  nur  noch  heftiger, 
und  sie  warf  ihr  Grausamkeit  vor,  dass  sie  »»ein  so  reines  Verhältnisse*  nicht  gestat- 
ten wolle. 

Es  folgte  hierauf  später  ein  Verhältniss  zu  dem  Lieutenant  v.  F.,  den  sie  «»leiden- 
schaftiieh  liebte"*',   und    während  welcher  Liebe  sie  „.Julius  und  Albert  vöUig  Ter* 
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gessen**  haben  will.  In  diesem  Verhältniss  fiel  das  höchst  auffallende  Ereigniss  vor, 
von  welchem  in  den  Corrcspondenzcn  und  Tagebüchern  die  Bede  ist,  und  worüber  sie 
sich  in  unserm  Explorationstermin  dahin  ausgelassen  hat.  Angeblich  um  den  Herrn 
Y.  F.  ihr  Tagebuch  zu  überbringen,  hatte  sie  einen  Besuch  bei  ihm  beschlossen.  Sie 
nahm  zu  diesem  Zweck  Kleider  ihres  Bruders  in  ihr  Schlafzimmer,  in  welchem  sie  mit 
Mutter  und  Schwester  schlief,  verliess  Nachts  ihr  Lager,  kleidete  sich  als  Mann,  «„um 
nicht  erkannt  zu  werden*",  und  ging  Nachts  drei  Viertel  Meilen  Weges  zudem 
Hause  des  y.  F. 

Sie  traf  denselben  nicht  anwesend  und  setzte  sich,  wie  sie  uns  berichtete,  auf  eine 
Bank  dem  Hause  gegenüber,  um  ihn  zu  erwarten.  Dies  war  vergeblich ;  gegen  Morgen 
trat  sie  den  Rückweg  an,  legte  sich  wieder  in^s  Bett,  und  bejahte  am  andern  Morgen 
die  Frage  der  Mutter,  die  vermeinte,  sie  in  der  Nacht  unruhig  gehört  zu  haben,  dass 
sie  Zahnschmerzen  gehabt.  Sie  setzte  nunmehr  ihren  Geliebten  schriftlich  von  ihrem 
Vorhaben  in  Eenntniss,  und  wiederholte  gleich  in  der  folgenden  Nacht  ganz 
dieselben  Schritte.  F.  erwartete  sie  in  seinem  Zimmer,  und  hat  hier,  wie  sie /luf 
meine  Frage  im  Termine  einräumte,  „„ihr  Vortrauen  gemissbraucht"*.  Gleich  darauf 
trennten  sich  die  Familien,  und  „„das  Verhältniss  war  zu  Ende.***  Meine  Frage:  ob 
auch  diese  Neigung  noch  in  ihr  fortdauere?  beantwortete  sie  kurz  mit:  „„er  ist  jetzt 
verheirathet** 

Endlich  noch  entdeckte  die  Mutter  im  März  1855  wieder  noch  ein  neues  Liebesvcr- 
hältniss  zu  Carl,  dem  jetzigen  16jährigen  Bedienten  ihres  Hauses!  Auch  diese  Nei- 
gung wurde  eine  höchst  leidenschaftliche,  wie  ihre  zahllosen  hyperpoetischen,  hyper- 
exaltirten  Tagebuchsergüsse,  betreffend  ihre  Liebe  zu  Julius,  Albert,  v.  F.  und 
Carl  beweisen.  Ihr  ganzes  Benehmen,  bei  dem  sie  sich  sogar  nicht  entblödete,  ihren 
Eltern  gegenüber  mit  Anträgen  zur  Ehe  mit  dem  Bedienten  Julius,  oder  Albert, 
den  sie  „»eben  so  gern  gcheirathet  haben  würde,  als  Jenen**,  hervorzutreten,  veran- 
lasste endlich  die  Eltern,  sie  aus  dem  Hause  zu  entfernen,  und  zunächst  sie  (Septem- 
ber 1855)  einem  Onkel,  dem  General  v.  0.  in  N.  zur  Pflege  und  Aufsicht  zu  übersen- 
den. Anfangs,  sagt  dieser  Zeuge,  ging  hier  Alles  ganz  gut,  später  aber  Hess  sie  ihrer 
„„Eigenwilligkeit  und  Neigungen,  die  man  nicht  billigen  konnte'",  freien  Lauf,  und 
schon  im  nächsten  Winter  verliess  sie  auf  ihren,  wie  des  Onkels  Wunsch  dessen  Haus, 
lieber  sein  Gesamm turtheil  über  sie  befragt,  äussert  der  General:  „„dass  er  sie  nicht 
für  vollkommen  'zurechnungsfähig  halte."* 

Vom  März  bis  Juni  1856  brachte  sie  hierauf  im  Hause  des  Pastors  0.  zu,  wo  sich 
aber  ein  irgend  haltbares  Verhältniss  nicht  herstellen  Hess,  so  dass  auf  ihr  drängendes 
Bitten  sie  dies  Haus  schon  nach  so  kurzer  Zeit  wieder  verliess,  indem  der  Dr.  X.,  der 
Inhaber  einer  concessionirten  Privat-Irrenheil-  und  Pflogeanstalt  in  Z.,  mit  welchem  die 
Eltern  in  Correspondenz  getreten  waren,  sie  von  dort  am  27  Juni  1856  abholte,  um 
sie,  auf  den  Wunsch  der  Eltern,  als  „„Pensionärin*"  in  seine  Familie  aufzunehmen. 
Dieser  Schritt  ist  die  Veranlassung  zu  der  gegenwärtigen  Voruntersuchung  wider  X. 
geworden,  wie  bereits  im  Eingange  gesagt  worden.  Dr.  X.,  der  die  Ansicht  von  einer 
bei  Ulrike  bestehenden  geistigen  Störung  entschieden  festhält,  während  er  sie  aller- 
dings zur  Zeit  der  Aufnahme  in  seine  Anstalt  nur  erst  als  „„auf  der  Grenze  zwischen 
geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit  stehend""  anerkannte,  schildert  ihren  An- 
zug auf  der  Reise  nach  seiner  Anstalt  als  in  der  That  auf  Hoschste  auffallend,  so  dass 
sie  ihm  den  Eindruck  einer  „vagabondircnden  Schauspielerin"  machte.  Sie  trug  an- 
geblich nur  einen  Unterrock,  und  zwar  diesen  um  die  Oberschenkel  gegürtet,  so  dass 
Unterleib  und  Geschlechtstheile  nur  vom  Kleide  und  Hemde  bedeckt 
waren»  sie  trog  aof  dem  Kopfe  einen  „zerknitterton  Strohhut**  mit  vcrblassten  Blumen, 
in  einer  Hand  einen  Spiegel  und  einen  Reitstock,   in   der   andern  einen  Sonnenschirm, 
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im  Auge  eine  Kneiflorfrnette  u  s.  w  Die  Reisebegleiterin,  Wärterin  W^  hestätii^  dica, 
freilich  nur  zum  Theil,  während  das  Fräulein  selbst  im  Explorationstermin  das  Tra^n 
dieser  Tracht,  sowie  alle  ähnlichen  Behauptungen  des  Angeschuldigten  entschieden  in 
Abrede  gestellt  hat. 

Ich  habe  bereits  angeführt,  warum  die  Angaben  des  Dr.  X.  nur  mit  grosser  Vor- 
sicht aufzunehmen  sind,    da   er    sich   unbestreitbarer  Uebertreibungeo  schuldig  gemacht 
hat    So  findet  seine  gewiss  hochwichtige  Angabe:    ,dass   sie   sich   in  die  schmutzigen 
Betten  der  Knechte  auf  dem  Hofe  ihres  Vaters  legte,    um    dort   deren  Umarmungen  in 
erwarten*,  weder  in  den  Akten,  noch  in  den  zahlreichen  Correspondenzen,   noch  in  d&t 
Tagebüchern  auch  nur  den  geringsten  Anhalt     Aus  andern  Gründen  lege  ich  nicht  den 
geringsten  Werth   auf  die  Depositionen    der    vernommenen  Domestiken  und  Kranken- 
Wärterinnen  der  X/schen  Anstalt,  da  dies  wissenschaftlich    nicht  urtheilsf&hige  Zeugen 
in  einer  so  schwierigen  Sache  sind,  und  überdies  Explorata  auch  nur  aus  Gründen  des 
personlichen  Verhältnisses  der  Zeugen  zu  X.  deren  Aussagen  nicht  unglanhwürdig  be- 
mängelt. 

Dagegen  wäre  es  ungerechtfertigt,  den  Angaben  des  Dr.  X.  über  den  körperlichen 
Zustand  der  Ulrike  zur  Zeit  der  Aufnahme  bei  ihm  zu  misstranen.      Wesentlich  sagt 
er  in  dieser  Beziehung,    dnss    sie  einen    starren,    wilden  Blick  gehabt,   scharfe  Sinnes- 
functionen,  schmutzig  gelbe  Gesichtsfarbe,  im  Gesicht  einen  Kupferausschlag,  einen  sehr 
üblen    Geruch    aus    dem  Munde,    rauhe,  trockne  Haut   stets   kalte  Hände    und    ,,etvas 
Cachectisches*    in  ihrer  ganzen  Erscheinung.      Sie    trank  ausserordentlich  viel  Wasser, 
hatte  noch  immer  den  frühem  Appetit  auf  Salz,  Pfeffer,  Essig,  scharfe  Dinge,  Schnaps, 
starken  Kaffee  und  Thee,  liebte  den  Schnupftaback,    hatte  häufig  bodensatzigen,    übel- 
riechenden Urin  und  litt  fortwährend  an  den  eingewurzelten  Obstructionen  u.  s    w. 

Im  Explorationstermin  habe  ich  die  Untersuchte  in  Beziehung  auf  Puls-  und  Herz- 
schlag,   Gesichtsfarbe,    Beschaffenheit   der  Zunge    und   des  Athems,    Beschaffenheit  des 
Unterleibes  beim  Palpiren  ganz  gesund  befunden,  wie  sie  denn  auch  angiebt,   sich  kör- 
perlich,   bis  auf  die  Leibesverstopfungen,   ganz  gesund  zu  fühlen,    auch   angeblich    die 
.Menses  jetzt  geregelt  sind.     Nur  ein  Rest  des  Kupferausschlages   ist  im  Gesicht    noch 
wahrnehmbar.      Das  vom  Dr.  X.  angegebene  Kältegefühl,    die  Sehen  vor  dem  Sonnen- 
licht, und  eine,  im  Winter  1"^56  hei  vorgetretene  Sucht,  ihr  Zimmer  zu  überheizen,   unil 
zwar  selbst  auf  auffallende  Weise  das  Einheizen  zu  besorgen,  woraus  der  Dr    X.  nicht 
Anstand  nimmt,    „heinahe  eine  Pyromanie"  zu  deduciren  (!I),    die    behaupteten  kleinen 
Diebereien  von  einem  Messer,    von  Zucker  und  Streichlichtern  u   dgl.  m.  stellte  sie  im 
Termin  entschieden  in  Abrede,    und  erklärte    die  bezüglichen  Thatsachen  auf  eine  nicht 
unglaubwürdige  Weise.     Anfangs  glaubte  Dr.  X.  an  eine  Heilung  denken  zu  können, 
ja,  er  erklärte  sie  am  15.  Januar  1857  sogar  für  „geheilt*      Bald  aber  sah  er  seinen 
nirrthum"  ein,    und   fügt  hierauf  bezüglich   die  wichtige  Bemerkung  in  der  Krankenge- 
schichte hinzu:  dass  sie  .Tage-  und  Wochenlang  eine  durchaus  Andre  erschien,  fügsam, 
ruhig,    harmlos,   und    dass    dann  plötzlich  paroxysmenweise  die  Verkehrtheiten  wieder- 
kehrten.^   Der  Dr.  X.  wünschte  endlich  selbst,  die  lästige  und  nicht  zu  zügelnde  Kranke. 
bei   der  auch  Einsperren  u.  dgl   nicht  half,   aus  seiner  Anstalt  entfernt  zu  sehn;    den 
bezüglichen  Correspondenzen   mit   ihren   sich  entschieden   dagegen   sträubenden    Eitern 
aber   wurde   dadurch    ein  Ziel  gesetzt,   dass   dieselbe   am  3.  November  1857    heimlich 
aus  der  Anstalt  entwischte,   und   sich   zu   einem  Fremden  flüchtete,   der   sie  freundlich 
aufnahm.'' 

Von  ärztlichen  Zeugnisseu  liegen,  ausser  denen  des  Angeschuldigtet!«  noch  dis  dM 
Königl.  Kreisphysikus    Dr.  T.    und    des  Königl.  Ueg -Med. -Käthes  Dr.  R.  ia  dtnAkUp. 
vor.     Ersterer  äussert  sich  in  einem  Briefe  vom  22.*  Octoher  1857 
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pim  juridischen  Sinue  für  alle  ihre  Handlungen  verantwortlich  gemacht  werden  könne"; 
es  ist,  sagt  er,  ,,uur  eine  moralische  Abweichung,  Krankheit  will  ich  es  nennen,  aber 
im  gerichtlichen  Sinne  keine  Geisteskraukheit.  Guislain  nennt  diesen  Zustand  ruhige 
Manie  ohne  Delirium'^  und  in  seinem  amtsärztlichen  Atteste  de  eod.  findet  er  „keinen 
Grund,  sie  juridisch  für  geisteskrank  zu  erklären'*.  Und  in  seiner  protocollarischen  Ver- 
nehmung vom  12.  November  1857  äusserte  er  sich  dahin,  dass  er  das  Fräulein  v.  R. 
„früher  und  jetzt  nicht  körperlich  krank  und  vollständig  zurechnungsföhig  befunden 
habe,  so  dass  sie  als  Irre  nicht  zu  betrachten  sei*',  wobei  jedoch  zu  bemerken,  dass  er  in 
seinem  Bericht  vom  28  desselben  Monats  erklärt,  „dass  er  den  körperlichen  Zustand 
derselben  zur  Zeit  der  Aufnahme  in  die  Anstalt''  (also  „früher'*)  nicht  untersucht 
habe,  folglich  darüber  Nichts  bekunden  könne." 

Herr  Dr.  R.  ist  nach  seiner  Untersuchung  zu  der  Ueberzeugung  gelangt:  „dass  sie 
vollständig  zurechnungsfähig  und  auch  während  der  Behandlung  durch  den  Dr.  X.  weder 
wahn-  noch  blödsinnig  gewesen  ist,  dass  aber  die  ihr  zu  Theii  gewordene  Behandlung 
wohl  geeignet  gewesen,  eine  Geisteskrankheit  bei  ihr  hervorzurufen'^. 

Ich  bin  nicht  in  der  Lage,  diesen  Zeugnissen  beitreten  zu  können.  Einmal  näm- 
lich ist  meine  Aufgabe,  nach  dem  Anschreiben  des  Königl.  Ereisgerichtes,  nicht  die,  zu 
bestimmen,  „ob  das  Fräulein  im  juristischen  Sinne  wahn-  oder  blödsinnig  gowesen, 
resp.  noch  ist,  sondern  ob  dies  im  wissenschaftlichen  Sinne  der  Fall",  wonach 
ich  also,  wie  es  auch  in  dem  Zwecke  dieses  Gutachtens  natürlich  begründet  ist,  von  der 
landrecbtlichen,  resp.  strafrechtlichen  Terminologie  ganz  und  gar  absehn  kann  und  werde. 
Andrerseits  sind  mir,  auf  meinen  ausdrücklichen  Antrag,  wichtige  Informationsquellen 
zur  Einsicht  verstattet  worden,  die  den  genannnten  Aerzten  nicht  zu  Gebote  standen, 
und  die  doch  die  wichtigsten  Aufschlüsse  über  den  fraglichen  Geisteszustand  liefern, 
ich  meine  Ulrikens  Jahre  lang  fortgesetzte  Tagebücher,  die  ich  ars  das  erheblichste 
Zeugniss  über  die  Schreiberin  erachten  muss.  Diese  endlosen  Blätter,  geschrieben  mit 
jener  Prolixität,  die  Jedem  auffallen  muss,  der  ähnliche  Schriftergüsse  Geisteskranker 
kennt,  sind  zwar  auch  mit  Vorsicht  zu  würdigen.  Denn  viele  dieser  Blätter  sind  nicht 
so  ganz  freiwillige  und  unabsichtliche  Ergüsse,  vielmehr  ostensible  Schriftstücke,  z.  B, 
bestimmt  —  was  auch  geschehen  —  der  Freundin  „„Ulla""  vorgelesen,  oder  dem 
obengenannten  Geliebten,  Herrn  v.  F.,  mitgetheilt  zu  werden,  und  dieser  Theil  der 
Tagebücher  hat  bei  einer  Person,  die  eine  solche  Meisterin  der  Verstellungskunst  ist, 
nicht  mehr  Werth,  als  ihre  Briefe  und  mündlichen  Aeusserungen.  Desto  mehr  jener 
Theil  dieser  Schriften,  in  welchem  man  die  Scbreiberin  gleichsam  belauscht,  und  der 
einen  Einblick  in  ihre  geistigen  Operationen  gewährt." 

„In  diesen  Tagebüchern  ist  zunächst  mir  Folgendes  auffallend  gewesen.  Man  bat 
von  allen  betheiligten  Seiten  die  moralische  Verworfenheit,  die  sich  in  den  Liebesver- 
hältnissen des  Fräuleins  kund  gab,  ganz  besonders  und  vorzugsweise  hervorgehoben, 
und  sich  anscheinend  mit  Recht  veranlasst  geglaubt,  als  Quelle  derselben  eine  gemeine 
Sinnlichkeit  anzunehmen,  eine  sit  venia  verbo  Mannstollheit,  die  mit  den  oben  geschil- 
derten auffallenden  Charaktereigenthümlichkeiten  wohl  einen  unbändigen,  widerwärtigen, 
überspannten  weiblichen  Character,  eine  moderne  eroancipirte  Romanheldin,  aber  nicht 
eine  Geisteskranke,  „„die  man  in  ein  Tollhaus  sperren  darf*'*,  bezeichnete.  Für  eine 
von  wirklicher  gemeiner  Sinneslust  Beherrschte  muss  es  höchlichst  auffallen,  dass  in 
ihren  geheimen  Tagebüchern  nie  und  nirgends  auch  nur  mit  Einem  Worte  von 
sinnlich-erotischen  Gegenstanden  die  Rede  ist.  Ich  spreche  nicht  von  pöbelhaften  Aus- 
drficken,  aber  auch  nur  Worte  wie  Kuss,  Umarmung  und  dergl.  wird  man  vergebens 
•mhen  in  den  prolixen  Ergüssen,  in  denen  sie  in  allen  Sprachen  von  ihrem  vergange- 

Litbe^^nek  mit  den  Bedienten  in  den  emphatischsten  Ausdrücken  redet.    Ist  dies 
nteht  die  Art  eines  wollüstigen,  „„mannstollen**"  Weibes,  so  spricht 
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(Jagegeu  noch  eine  andere  merkwürdige  Thatüucbe.  Wenn  das,  in  seiuer  Wahl  nicht 
schwierige,  goschlechtshitzige  Fräulein  drei  Bedienten  ihres  Uauses  ,„,\erfuhren'^^^  konnte, 
80  ist  es  zu  verwundern,  dass  solbbt  Dr.  X,  der,  wie  bemerkt,  von  Hörensagen  sie  sieh 
sogar  zu  den  schmutzigen  Knechten  in  die  Betten  legen  lässt,  nicht  anzuführen  weiss, 
dass  sie  auch  nur  ein  einziges  Mal  einen  Versuch  gemacht  hätte,  ein  Liebesverh&Itoiss 
mit  seinem  in  seiuer  Anstalt  dienenden  25jährigen  Kutscher,  oder  mit  seinem  30jihri- 
gen  Bedienten  anzuknüpfen,  sowie  dass  General  v.  0.,  in  dessen  Hause  Ulrike  zwei 
junge  20jührige,  adlige  Zwillingsbruder  fand,  gleichfalls  kein  Wort  über  ein  Verbkltoitt 
mit  diesen  jungen  Leuten  deponirt.  Solche  Thatsachen  sprechen,  was  hier  keiner  Aus- 
führung bedarf,  für  sich  selbst,  uud  machen  das  anscheinend  Unglaubliche  glaobbzft, 
wenn  Explorata  in  allen  ihren  zahllosen  Briefen  und  Tagebüchern,  wie  auf  unsere 
Frage  im  Explorationstermin  auf  das  Feierlichste  und  Consequenteste  fortwährend  be- 
hauptet, das  Verhältniss  zu  den  Bedienten  Julius,  Albert  und  Carl  sei  ein  »«rei- 
nes^" gewesen  und  geblieben,  und  es  sei  ^„uio  zum  Aeussersten  gekommen^**.  Ver- 
stärkt wird  diese  Glaubwürdigkeit  durch  ihr  offenes  Geständniss,  dass  es  sich  mit  dem 
Lieutenant  v.  F.  anders  verhalten,  und  dass  dieser  „„ihr  Vertrauen  gemissbraucht  habe**'*, 
wogegen  sie  gegen  den  Vergleich  mit  Cathariua  IL,  den  der  Dr,  T.  gemacht,  pro- 
testirt,  die  sie  für  eine  „„gemeine  Frau*'*^  erklärt.  War  es  hiernach,  wovon  ich  nach 
allem  Vorstehenden  überzeugt  bin,  nicht  gemeine  Wollust,  die  sie  nach  einander  zu 
den  drei  Bedienten  hinzog,  so  ergiebt  sich  ein  um  so  auffallenderes,  aber  auch  bedeu- 
tungsvolleres Verhältniss. 

Es  war  das,  mit  seinen  überschwänglichen,  exaltirten  Empfindungen,  Anschauungen, 
Reflexionen  im  strengen,  väterlichen  Hause  allein  stehende,  durch  wirres  Durcbeinander- 
lesen  von  Romanen  und  Poesien  überspannte,  24jährige,  körperlich  kranke,  nervenkranke 
Mädchen  (s.  oben),  das  mehr  Nahrung  für  ihre  glühende  Phantasie,  als  für  ihren  Kor- 
per suchte,  und  diese  in  dem,  wie  sie  oft  genug  sagt,  „„platonischen*"*  Verhältniss  xii 
den  Dienern  fand.  So  erklärt  sich  ihr  Wunsch  und  Antrag,  Albert  oder  Julius  hei- 
rathen  zu  wollen,  psychologisch  einfacher,  als  durch  die  Annahme  eines  Dranges,  irgend 
einen  Mann,  gleichviel  welchen,  besitzen  zu  wollen,  wie  er  eine  geschlechtssnchtige 
Dirne  charakterisiren  würde,  was  die  v.  R.  nicht  ist.  Dass  sie  sich  ein  einziges  Mal 
einem  ebenbürtigen  Liebhaber  preisgegeben,  von  dem  sie  selbst  im  Termin  äusserte,  dass 
er  dreister  gewesen,  als  ihre  gemeinen  Geliebten,  stempelte  sie  gewiss  noch  nicht  zur 
Messaline,  als  welche  man  sie  hat  gelten  lassen  wollen.  Wohl  aber  beweisen  diese 
Thatsachen  ihres  Innern  Lebens,  wie  die  oben  erzählte  nächtliche  Expedition  in  Manns- 
kleidern, die  nur  wie  durch  ein  Wunder  der  strengen  Mutter  in  jenen  Nichten  unbe- 
merkt geblieben,  die  überreizte  Stimmung  ihres  Gemüths,  beweisen,  dass  Ulrike  schon 
viele  Jahre  vor  ihrer  Aufnahme  in  die  X.^sche  Anstalt  mindestens  auf  der  Grenze 
zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Krankheit  stand.** 

„Wenn  ich  oben  ausgeführt,  dass  und  welche  Momente  auf  sie  eingewirkt,  die 
geeignet  waren,  eine  geistige  Störung  bei  ihr  hervorzurufen,  wenn  wir  sie  hier  schon 
auf  der  Grenze  derselben  angelangt  sehen,  so  hoffe  ich  weiter  beweisen  zu  können,  dass 
sie  die  Grenze  später  überschritten  habe.  Der  hier  in  Frage  stehende  Termin  ist  der 
29.  Jimi  185G,  der  Tag  ihrer  Aufnahme  in  die  gedachte  Anstalt  Aber  schon  zehn 
Jahre  früher  zeigen  ihre  Tagebücher  ein  wirres,  isüstes,  unsinniges  Durcheinander  tob 
gewöhnlichen  Tagesereignissen,  Versen,  Expectorationen ,  Auszügen  aus  Romanen  nad 
unverständlichen  Phrasen.  Ich  lasse  jetzt  in  einigen  Auszügen  diese  Tagebocktr 
sprecheu,  die  einen  bcweisenderen  Einblick  in  ihr  Inneres  auch  dem  Nicbtarzt  gewihnai 
als  alle  meine  Deductionen  ihn  zu  geben  vermöchten.  Schon  am  5.  Febnur  1845 
schreibt  sie:  .„Donald  Caind  Donald  Dhu  Malai  Malone  und  Findley.  Mtti 
an  meine  Thür?  Hedwig  Hess  sich  prügeln  und  sah  nach  den  Ma^Üittlii^ 
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;Cwobiit  gewesen  sein.    Ahcr  prui!  I>m  c^hüri    hier   nirlii  her.    Nello! 
>m    7-  U^rz   (lenNelticn   Jnhrcs:    ,,Uann   kann   mich   niirht    helciiligen. 
.iiigsdorcs.     Wie  herrlich,   kIc  einiiiß  schün  klinf;t  dac,  aber  eiilen  Uor- 
och  noch  Bchüncr.     Wie?  I>it  ziehst  dos  Sfianiscbe   liem  Deutschen   vor? 
de  niaAlma.    Consucio:  o  Gott,  wann  hab'  ichdaü?  Cunabre,  Cynahre"". 
Febrnar  184T  (Julius  war  zum  Uilitainlicn^t  eingezogen  worden);  ,, we- 
der Mund  so  auHgo!>cblB(;en  ?  Die    kleine   Katze  scheint   es   zu  wi^uen.     In 
ja,  da  hab'  ich  <Ias  oft  gethnn""  (In  Gedanken,  also  nicht  in  der  Wirk- 
tllorgen    kommt  Militair    durch,    dnnn   nill    ich  mit.     Aläo    du    v&nt  wohl 
7  Ueber's  Jahr  um  diese  Zeit,  das  lelzle  Kode".    Sie  beklagt  den  Abgang 
B  und  die  „„plaisirs,  Iransports,  douces  extase».  momens  ddlicieux,  ravisse- 
stea,  mes  uniques  amours,  honncui'  ('.'.)  et  chnrmo  de  ma  nie"'  u.  s.  w. 
9.  Februar  desselben  Jahres;  ,.0  Gott  im  Himmel,  ich  danke  dir,  dass  dir- 
mblick    mich    traf.     Wie    lange    hat  der  'J'orfsi' huppen   da  gestanden?  b  Jahr. 
I  CltTier.    Ein  Bergschotto  schwärmt  nie.    Er  sab,  diss  ich  lächelte""  ii.  s  w,  — 
tj.  iiDn  siehst    so    bloss  aus,    da  ward  er  rolh.     Nachtmützen?  ich  fahre  mit, 
der  Uond  scheint,  und  unter  dem  Tamliour  sitzt  ein  Hund'".  —  Am  10.  März 
dT  König  rief,  und  Alle,  Alle  kameu"".     [Bezieht   sich    wohl   auf  Julias'  Ab- 
iommt  aber  im  Februar  und  USrz  drei-  bis  viermal  ohne  allen  Zusammenhang 
bfnaingeworfeu  vor).  —  Am  12.  März  ej.i  „„heut  ist  der  r>.  iilftrz.  Vi,  Ifi,  20, 
tille,  stille""!  —  Am  4.  April  aj. :  „„dieser  Oslertsg   fängt  gerade   so  an,  wie 
uuls  ondete.     Alla  nobar.    0  Douglas,  denke  an  Murad  fiey"".    (Der  sehr  hfcu- 
■rkommande  „„Douglas""  ist  sie  selbst.   Die  Douglas,  sagt  sie  im  Terrain,  führen 
lotendes  Hon    im  Wappen!)  —  Am    2.7.  April;    „„ich   habe   mich    heute  lu 
■er  Fran»  Regiment  gemeldet"". 

(„Noch  mehrt  Schon  im  Jahre  1947   finden  sich  deutliche  Spuren  von  Sinncsläu- 

iDgen  (Hallncinationen) ,  dem  bekannten,  wichtigen  Symptom  wahnsinniger  GeisteK- 

-ong.     So  schreibt  sie  am  lÜ.  Uiii   1847:  „„Nachts,    sobald   es  df  geschlagen,  höil 

D  plÖtilich  hintereinander  zwei  bis  drei  Thüren  aufspringen.    Rald  darauf  geht  etwas 

nx  leiso  vom  Entree  bis  xur  Speisekammer,  da  bleil't  es  plötzlich  slphen,  bis  es  zwölf 

Ulgt,  dann  geht  es  eben  so  leise  wieder  fort"".  —  Am   1.  November  ej.r  „„Zuweilen 

it  mir,    als    wenn  Gespenster  und  Fhantasiegebihlo  und  alle  Teufel  der  Hülle  um  den 

jttohnam  meines  Geistes  losen  wollten  '  ".  *- 

Am  18.  October  1849;  „„wenn   ich   weiter  stricken  werde,   dann   ist  es  schon  x 

Otae""t  (Dies  „„x  Oime""l    wiederholt  sich    mebreremale  in  diesem  HonatV    .,„Ich 

kära  ein  Klopfen.    Lavendelblüthchen,  duftet  ihr  noch?  Es  sind  nun  bald  4  Jahre. 

tarn  hier  vertchloasen  sind.     Vier  Jahre!  und  noch   nicht  länger.     Es   soll  ja  gexpukt 

1  dieser  Naeht"",  —  Am  23.  Oktober  ej.;  „,,wa3  ist  das  für  ein  reizendes  Bild! 

!ie   es  in  diesem  Spiegel,   wie  die  nntergchende  Sonne  xwei  Menschen  he- 

zwoi  Ueuiicben,  die  ^ich  sehr  lieb  haben.    Auf  dor  Kehrseite  des  .Spiegels  stand 

k  Name,  dann  bürte  i<^h  noch  einmal  di«  geliebte  Stimme,  aber  ich  sah  ihn 

a  2.  September  18.^)5:  „„zum  letztenmale  gehe  ich  heute  in  die  Kirche  in  I> 
Bl«lll«nmale7  warum?  was  bat  sich  Douglas  denn  vorgenommen?  Aber  Cordelia 
^Xönig  Lear""  (u.  s.  w.,  folgt  ein  Citat),,,. also  tacete,  also  zur  Kirche.  Wie  schlägt 
!.  denn  im  Traum  sah  ich  Carl,  er  ist  bestimmt  da,  ich  weiss  es 
-  TN  s,  etibene  buon  giorno,  mio  caro  Carlo'"'!  (Carl  war  längst  entfernt.) 
■'•■<em  1'age  schreibl  sie  auch  noch  sehr  characle ristisch  und  sehr  glaubhaft 
-itic  .'Sternschnuppen  fli^en  mir  die  Gedanken  darch  den  Kopf"',  und  später 
•  ninmnl  vom  Sommtr  18.'i,')  sprechend:  ,„  ich  war  keines  bestimmten  Gedsn- 
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kens  mächtig.     Heute    so   und  morgen   so.     Es  war  ein  wildes  Chaos,    ein  gräsdlkbet 
Durcheinander  in  meinem  armen  Kopf"*'. 

«Ich  halte  ein  mit  diesen  Auszügen  aus  den  Tagebüchern,  die  zahlreich  vermdirt 
werden  konnten,  um  dies  Gutachten  nicht  über  Gebühr  auszudehnen,  und  weil  ich  ober- 
zeugt  bin,  dass  die  vorstehenden  Stellen  mehr  als  genügenden  Aufschluss  geben.  Hier 
in  diesen  Tagebüchern  allein  sehen  wir  diese  Persönlichkeit  in  ihrem  richtigen  Lichte, 
hier  ist  sie  wahr,  o£fen,  unverstellt,  ihr  Innerstes  offenbarend,  hier  blicken  wir  in  die 
Werkstätte,  in  welcher  das  „„wilde  Chaos,  das  grässliche  Durcheinander"''  von  Gedan- 
ken, Empfindungen  und  von  wirklichen  Wahnvorstellungen  erzeugt  wird.  Die  An* 
nähme  eines  noch  so  verwöhnten,  verzogenen,  halsstarigen,  trotzigen,  sittenlos-verwilder- 
ten Gemüths  reicht  nicht  aus,  um  ungezwungen  geistige  Aeusserungen ^  wie  die  hier 
vorgeführten,  zu  erklären. 

Andererseits  sehen  wir,  wie  ich  oben  ausizuführen  versucht,  die  wichtigsten  Bedin- 
gungen zur  Erzeugung   einer   geistigen  Storun<^  gegeben:    eben  jene  Eigenschaften  des 
Gemüths  und  Charakters,    aufregende  und  verwirrende,   Jahrelang   fortgesetzte  geistige 
Beschäftigung,  körperliche  Krankheit  der  Nerven   und  Unterleibsorgane,  die  in  den  un- 
zweideutigsten Symptomen,    Störungen   der  Durm-   und  Menstrual-Funktion  und  krank- 
haften Appetiten,  nachgewiesen  ist,  wir  sehen  Abweichungen  vom  Sitteugesetz ,  die^  bei 
dem  Stande  und  der  Erziehung  der  Person,  ohne  die  Annahme  eines  körperlichen  Zwan- 
ges, für  welchen  Beweise  nicht  vorliegen,  unerklärlich  scheinen,  wir  sehen  das  allmälige 
und  schleichende  Hervortreten   geistiger  Krankheit,    wir  sehen,    was  schon  Dr.  X.  sehr 
richtig  beobachtet  und  hervorgehoben  hat,  eine  PeriodicitiLt  in  ihren  wahnwitzigen  Uand- 
lungen  und  schriftlichen  Aeusserungen,  den  charakteristischen  Typus  vieler  Wafansinns- 
formen,  wir  sehen  endlich  nicht  wegzuläugnende  Beweise  dafür,  dass  sich  in  der   Fort- 
entwicklung  ihrer   geistigen  Vorgänge  Hallucinationen   zeigen,    und  alle  diese  Erschei- 
nungen treten  Jahrelang  vorher  auf,    ehe  ihre  Eltern  endlich  sich  entschliessen ,    einen 
ernsten  Versuch  zu  machen,  ihre  unglückliche  Tochter  von  ihren  Verirrungen  zurückzu* 
bringen,    und    sie    einem    Arzte    zur    dauernden    und    cousequenten    strengen    Pflege 
anzuvertrauen.     Dass  dessen  Behandlung  einen  irgend  wesentlichen  Erfolg  nicht  gehabt, 
zeigen   seine  Berichte    über   ihr  Benehmen   in   seiner  Anstalt,   und  dass  sie  noch  jetzt 
nicht  zu  einer  klaren  Ueberschau  über  ihr  früheres  Leben  gelangt  ist,  ihre  Aeussenin- 
gen  im  Explorationstermine ,    z.  B.  dass  sie  Julius   nicht   vergessen  habe  und  werde, 
dass  sie  aber  mit  Albert   ebenso  glücklich  gewesen,   als   mit  Julius,  dass  sie  Beide 
gleich  gern  geheirathet  haben  würde,  dass  sie  den  Dr.  X.  für  „, »übergeschnappt""  hält 
(wie  es  recht  häufig  bei  Geisteskranken  vorkommt,  dass  sie  ihre  Aerzte  für  geisteskrank, 
sich  natürlich  für  gesund  halten)  u.  s.  w. 

Diesen  ganzen  jahrelangen  Entwicklungsgang  des  Innern  der  Ulrike  v.  R.  und 
alle  ihre  Handlungen  und  geistigen  Aeusserungen  sorgfaltig  und  nach  dem  Massstabe 
der  psychologisch-medicinischen  Erfahrung  erwägend,  halte  ich  mich  vollkommen  ät>er- 
zeugt  und  gebe  schliesslich  mein  Gutachten  in  Beantwortung  der  mir  vorgelegten  Fra- 
gen dahin  ab;  dass  die  Ulrike  von  Reinikendorf  zur  Zeit  ihrer  Aufnahme  in  die 
X.^sche  Anstalt  am  29-  Juni  185()  und  während  ihres  Aufenthaltes  dort  bis  zum  3.  No- 
vember 1857  geisteskrank  gewesen,  und  da»s  sie  es  noch  jetzt  ist.*'  In  Folge  dieses 
Gutachtens  wurde  die  Anklage  gegen  den  Dr.  X.  fallen  gelassen. 


337.  Fall.     Angebliche  krankhafte  Geschlechtswuth. 

Ein  53  Jahre  alter,  verheiratheter,  rüstiger  Manu,  Chemiker,  war  angeschuldigt,  mit 
drei  kleinen  Mädchen  von  neun  bis  elf  Jahren  an  einem  Nachmittage  die  allerunzttch- 
tigsten  Handlungen  vorgenommen  zu  haben.     Er  hatte  die  Abwesenheit   seiner  Ehefrau 


Die  Aidoiomanie.     §.  138.     Casuistik.    337.  Fall.  729 

benutzt,  uud  die  Kinder  unter  Vorwänden  nach  einander  in  sein  Zimmer  gerafou.  Zuer»t 
hatte  er  die  drei  Kinder  aufgefordert,  recht  lustig  zu  sein,  „zu  tanzen,  zu  tollen  uud 
zu  springen".  Dann  hatte  er  —  —  —  —  (es  war  dies  einer  derjenigen  scheuss- 
liehen  Fälle  des  obigen  §.  19.,  über  welche  nach  S.  178  ein  Schleier  geworfer  wer- 
den muss!) 

Der  Angeschuldigte  hat  sich  im  Verhör  dahin  ausgelassen,  dass  er,  als  die  kleine 
Marie  ihm  erzählt,  dass  die  kleine  Auguste  sich  von  Knaben  unter  die  Röcke  grei- 
fen lasse,  in  einen  solchen  „Paroxysmus^  gerathen  sei,  dass  er  die  Kinder  gekässt  habe. 
Unzüchtiger  Handlungen  wollte  er  sich  nicht  erinnern.  Es  habe  ihm,  als  ,nach  einer 
Weile  das  Bewusstsein  zurückgekehrt,  der  Schweiss  vor  der  Stirn  gestanden.  Schon  seit 
einem  Vierteljahre  habe  er  den  Krankheitszustand  wahrgenommen,  dass  er  beim  Anblick 
kleiner  Mädchen  plötzlich  von  einer  Art  Wuth  ergriffen  werde  uud  ihm  zu  Muthe  werde, 
als  müsse  er  die  Kinder  packen  uod  beissen*".  Er  schrieb  diesen  „  Krank beitszustand'' 
der  Einwirkung  der  Arsenik-  und  Cyandämpfe  zu,  denen  er  sich  als  chemischer  Arbei- 
ter in  chemischen  Fabriken  in  den  Jahren  1845  -1848  ausgesetzt  habe,  und  wodurch 
sein  Nervensystem  völlig  zerrüttet  worden  sei." 

Dieselbe  Aussage  hat  Inculpat  auch  gegen  mich  gemacht,  aber  daran  noch  weit 
ausführlichere  Auslassungen  geknüpft.  Er  habe,  meint  er,  diese  Einwirkungen  einer 
negativen  Electricität  in  seinem  Körper  zugeschrieben  und  viel  uud  lange  gegrübelt,  wie 
er  durch  Zuführung  positiver  Electricität  sich  wiederherstellen  könne.  Es  sei  ihm  nun 
einst  im  Traume  ein  Engel  in  Gestalt  eines  weiblichen  Kindes,  aber  mit  Flügeln,  er- 
schienen, der  auf  seine  (des  Engels)  Geschlechtstheile  mit  den  Fingern  gedeutet  und 
dann  die  Finger  an  seine  Zunge  gelegt  habe.  Dies  habe  er  für  einen  Wink  gehalten, 
den  er  benutzen  müsse  u.  s.  w. 

„Es  wird^,  äusserte  ich,  „ vollständig  ausreichen,  die  Annahme,  dass  dies  Alles  rein 
erfunden  und  vorgegeben  sei,  um  sich  als  gleichsam  in  blindem  Drange  handelnd  und 
deshalb  unzurechnungsfähig  darzustellen,  zu  begründen,  wenn  ich  versichere,  dass  D. 
auch  nicht  die  allerentfemteste  Spur  einer  geistigen  Störung,  weder  in  Blick,  Baltung, 
Aeusserungen,  noch  Redeweise  u.  s.  w.  zeigt  Dass  er  körperlich  krank  und  zwar  brust- 
krank, ist  wahrheitsgemäss,  aber  für  die  vorliegende  Frage  natürlich  ganz  unerheblich. 
Sein  Einwand  aber  beweist  sich  auch  durch  die  Erwägung  der  Umstände  bei  der  That 
als  vollkommen  unhaltbar.  Dass  er  die  Abwesenheit  seiner  Ehefrau  abgewartet  hatte, 
dass  er  den  Kindern  verbot,  von  dem  Vorfall  zu  sprechen,  dass  er  ihnen  Kuchen  für 
ihr  Schweigen  versprochen,  beweist,  dass  er  nicht  nur  nicht,  wie  er  vorgiebt,  das  Be- 
wusstsein verloren  hatte,  sondern  dass  das  Strafwürdige  seiner  Handlungen  ihm  sehr  klar 
bewusst  war. 

Auf  meinen  Vorhalt,  dass  der  Eindruck  seines  vurgeblichen  Traumes  mit  der  That- 
sache,  dass  er  mit  den  Kindern  (dies  und  das)  getrieben  habe,  in  gar  keinem  Zusam- 
menhange stände,  und  vielmehr  klar  bewiese,  dass  er  bei  dem  ganzen  Vorfall  nur  von 
grober  Lüsternheit  getrieben  worden  sei,  wusste  er  keine  andere  Antwort  zu  geben,  als 
dass  er  sich  dieser  Tbatsachen  gar  nicht  erinnere.  Unzurechnungsföhigkeit  darf  nicht 
vorausgesetzt,  sondern  muss  erwiesen  werden.  Im  vorliegenden  Falle  ist  auch  nicht  eine 
einzige  Thatsache  im  körperlichen  oder  geistigen  Verhalten  des  Angeschuldigten  aufzu- 
finden, welche  als  derartiger  Beweis  gelten  könnte. 

Ich  muss  demnach  mein  Gutachten  dahin  erstatten:  dass  D.  sowohl  zur  Zeit  der 
That  geistesgesund  und  zurechnungsfähig  gewesen,  als  dass  er  dies  noch  gegenwärtig 
ist'     Worauf  die  Verartheilung  erfolgte. 
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§.  139.    Fortsetsnas.     Die  lordMOBOMaiiie. 

Die  Beobachtung,  (lass  Menschen  Mordthaten  verübten  ohne  irgend 
eines  der  gewöhnlichen  Motive,  ja  unter  den  auffallendsten  Umständen, 
in  anscheinend  plötzlich  entstandnem  Vorsatz,  und  nicht   selten  an  den 
von  ihnen  geliebtesten  Personen,  ist  nicht  neuern  Datums.     Schon  Felix 
Plater  citirt  den  Fall  von  einer  Mutter,  die  das  Verlangen    gehabt, 
ihr  geliebtes  Kind  zu  morden,  und  in  den  Schriften  über   Tenfelsbe- 
sessene  u.  dgl.  liegen  ähnliche  ältere  Fälle  vor.    Aber  diese    Thatsa- 
eben  in  eine  wissenschaftliche  Kategorie  eingereiht,  sie  mit  dem  Mantel 
der  Theorie  bekleidet,  aus  ihnen  eine  eigne  Species  von  Geistesstörung 
construirt  zu  haben,  ist  wieder  das  Werk  neuerer  französischer  Psy- 
ihonosologen,  namentlich  Esquirol's,  dem  bald  Marc  u.  A.  nach- 
folgten,   bis  die  neue  sogenannte  Menschenschlächterwuth,    Mordmono- 
manie, „Monomanie  homicide",  eingebürgert  war.     Wenn  blosser  Reich- 
thum    an   nackten   Thatsachen   an   sich  die  Kritik  schweigen    machen 
kann,  so  ist  die  Existenz  eines  solchen  krankhaften  Triebes  unbestreit- 
bar.   In  den  Specialwerken  und  medicinischen  Zeitschriften   liegt  eine 
grosse  Anzahl   von  Berichten  von  Menschen  vor,    die  in   anscheinend 
unerklärlichster    Gemüthsverfassung   die    blutigsten  Thaten  ausführten. 
Mütter  z.  B.  hatten  den  unwiderstehlichsten  Drang,  ihre  Kinder,  die  sie 
zärtlich  liebten,  zu  tödten,  oder  sie  tödteten  sie  wirklich  auf  die  grau- 
samste Weise.     Aber  ist  die  Annahme  eines   instinctiven  Mordtriebes 
eine  psychologische  Erklärung  und  Deutung  solcher  Fälle,  oder  ist  die- 
selbe nicht  vielmehr  nur  ein  obscurum  per  idem  obscurum?    Analysirt 
man  die  aufgehäuften  Fälle,  so  unterscheidet  man  ganz  deutlich  drei 
verschiedene  Kategorieen,  die  psychologisch  ganz  und  gar  nicht  zu  ein- 
ander gehören,  und  das  Zusammenwerfen  derselben  unter  Eine  Species 
hat  eine  Verwirrung  erzeugt,  die  sich  deutlich  in  den  eignen  Schriften 
der  Urheber  nachweisen  lässt.     Es  sind  namentlich    1)  in  die  Species 
Mordmonomanie  eingereiht  Fälle  von  ganz  offenbaren  gemeinen  Verbre- 
chern; so  u.  A.  auch  das  bestialische  achtjährige  Mädchen  EsquiroTs*), 
die  ihre  Stiefmutter,  über  die  sie  ihre  Grosseltem  fortwährend  schimpfen 
hörte,  mit  wüthendem  Hass  verfolgte,  und  von  der  Jene  sagt:  „es  ver- 
geht kein  Tag,  an  welchem  sie  mich  nicht  schlägt.   Wenn  ich  mich  vor 
dem  Kamin  bücke,  so  giebt  sie  mir  Schläge  auf  den  Rücken,  um  mich 
in's  Feuer  zu  stossen,  sie  versetzt  mir  Faustschläge,  ergreift  Scheeren 
und  Messer  und  andres  Geräth,  und  sagt:  „ich  möchte  dich  umbringen, 
ich  wollte,  du  stürbest",  u.  s.  w.    Denselben  Hass  hatte  sie  auf  ihren 
kleinen  Bruder,  von  dem  ebenfalls  Grossmutter,  Grossvater  und  Tante 

*)  Esquirol.    Maladies  mentales.     Paris  1838.  S.  115. 
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sagten,  dass  es  gut  wäre,  wenn  er  stürbe,  während  sie  im  Verhör  be- 
kannte, dass  sie  dieselben  Wünsche  in  Betreff  ihres  Vaters,  obgleich  er 
sie  sehalt  und  schlag,  und  ihrer  Grossmutter  nicht  hegte.  Ein  ächter 
Fall  für  das  alte  criminalistische:  „die  Bosheit  erfüllet  das  Alter"^!  Aber 
auch,  wie  alle  ähnlichen,  ein  Fall,  der  mit  einer  Monomanie  nicht  das 
Geringste  gemein  hat.  Esquirol  schlicsst  diese  Beobachtung  mit  den 
Worten:  „die  Grosseltern  dieses  Rindes  hatten  ihrer  Missstimmung  über 
die  Heirath  ihres  Sohnes  durch  Schimpfworter  und  heftige  Aeusserun- 
gen  Luft  gemacht,  ohne  zu  bedenken,  welche  Wirkung  solche  Reden 
auf  das  Gemüth  eines  Kindes  von  2  bis  5  Jahren  hervorbringen  kön- 
nen. Welche  Lehre  für  Eltern,  die  sich  nicht  hinreichend  selbst  be- 
obachten, mit  Worten  und  Thaten  vorsichtig  zu  sein,  in  Gegenwart  ih- 
rer Rinder,  in  deren  Gemüth  sie  dadurch  das  Böse  mit  der  zartesten 
Rindheit  einimpfen**.  Diese  Worte  geben  die  beste  Rritik  des  Falles, 
indem  sie  mit  dürren  Worten  anerkennen,  dass  hier  nicht  ein  krank- 
hafter Trieb,  quelque  „chose  d'infinissable",  zum  Tödten  trieb,  vielmehr 
eine  fehlerhafte  Erziehung  den  Grund  zu  dem  Benehmen  des  Rindes 
gelegt  hat.  Es  wusste  es  eben  nicht  besser,  als  dass  Stiefmutter  und 
Stiefbruder  verabscheuungswürdige  Geschöpfe  seien,  hasste  sie  desshalb 
und  wünschte  mit  kindischer  Logik,  wie  sie  es  hatte  vorsprechen  hö- 
ren, ihren  Tod.  Da  ist  weder  eine  Monomanie,  noch  sonst  eine  Manie. 
2)  Aber  die  grosse  und  überwiegende  Mehrzahl  aller  als  Beweis 
der  Existenz  einer  solchen  angeführten  Fälle  waren  andrer  Natur.  Der 
„Trieb",  welchen  Menschen  zeigten,  (sich  selbst  oder  Andre)  zu  tödten, 
war  unzweifelhaft  vorhanden,  und  oft  genug  sind  die  schrecklichsten 
Thaten  vom  Standpunkt  dieses  Triebes  auch  wirklich  ausgeführt  wor- 
den. Aber  diese  Menschen  waren  Geisteskranke,  von  Schwermuth  Be- 
fallene. Lange  vor  Erfindung  der  „Mordmonomanie"  wusste  man,  dass 
es  einen  Eaptus  melancholicus  (Metzger)*),  eine  „wüthende  Melan- 
cholie" (Chiarugi)**)  giebt.  Wir  haben  bereits  oben  derartige  Fälle 
in  der  Gasuistik  mitgetheilt,  und  könnten  noch  mehrere  ähnliche  an- 
führen. Der  schon  S.  583  erwähnte  Handwerker,  der  seine  vier  Rinder 
leidenschaftlich  liebte,  schnitt  ihnen  Allen  eines  Morgens  den  Hals  ab,  ohne 
dass  man  eine  so  schreckliche  That  bei  ihm  hätte  ahnen  können.  Aber 
die  Untersuchung  ergab,  dass  er  in  Schwermuth  verfallen  war.  Wenige 
Tage  vor  der  That  hatte  er,  nachdem  er  damals  nur  erst  seinen  eignen 
Tod  beschlossen  hatte,  ein  ganz  wirrsinniges  Testament  aufgesetzt,  aus 
dem  ich  nur  in's  Gedächtniss  zurückrufe,  dass  er  den  ihm  völlig  un- 
bekannten  Minister  -  Präsidenten    zum   Testaments  -  Executor    ernannt. 


•)  System  der  gerichtl.  Arzneiwissenschaft   §.  427. 
**)  üeber  den  Wahnsinn   §   423. 
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und  ihn  angewiesen  hatte,  darauf  zu  halten,  dass  der  kranke  Fass  sei- 
nes jüngsten  Kindes  allwöchentlich  in  Chamillenthee  gebadet  würde  etc.! 
Mit  den   Worten:    „ich  habe  mein  Kind  todt  geschlagen  nnd   mich 
in  den  Hals  geschnitten",  war  ein  junges  Mädchen   vor  die  Obrigkeit 
getreten,  und  hatte  den  Leichnam  ihres  anderthalb  Jahre   alten  Kin- 
des   gezeigt,    das    sie    in    der    Schürze    trug,   und  dem    sie  mit  einer 
Axt  den  Schädel  zerschmettert  hatte,  zu  welcher  That  ihr,    mhig  an 
des  Kindes  Wiege  sitzend,    plötzlich  der  Gedanke  eingekommen  war*. 
Es  ergab  sich,  dass  sie,  weil  ihr  Schwängerer  sie  mit  der  versproch- 
nen    Heirath    schon   lange    hingehalten   hatte,    schwermütbig   geworden 
war,  und   den  Gedanken  gefasst  hatte,  dass  es  ^^für  ihr  Kind  und  sie 
selbst  das  Beste  sei,  wenn  sie  fortkämen".     Im  Gefägniss  wnrde  sie 
später  vollends  wahnsinnig.    Eine  andre  Mutter,  eine  Tagelöhnerfrau,  die 
an  der  Wiege  ihres  jüngsten  Kindes  sass,  wurde  angeblich   „mit  einem 
Male  so  gram  auf  das  Kind".     Sie  zog  sich  erst  völlig  an,  holte   vom 
Kamin  das  Rasirmesser  ihres  Mannes,  nahm  das  Kind  auf  ihren  Schooss, 
und  schnitt  ihm  den  Hals  ab.  Dann  ging  sie  zu  ihrer  Schwester,   bei 
der  ihr  älteres  Kind  in  Pflege  war,  um  dasselbe  abzuholen,  und,  wie 
sie  später  ausgesagt,  es  ebenfalls  zu  tödten.  Aber  auch  diese  Frau,  frü- 
her eine  ausgezeichnete  Mutter  und  glückliche  Gattin,  war  nach    ihrer 
letzten  Entbindung  in  Schwermuth  verfallen,  die  sich  immer  mehr  aus- 
bildete ;  schon  sieben  Monate  vor  der  That  hatte  sie  vierzehn  Tage  lang 
Anfälle,  mit  Wuthausbrüchen  abwechselnd,  gehabt,  in  denen  sie  weinte, 
die  Hände  rang,  von  Gott  verlassen  zu  sein  behauptete,  zu  verbrennen 
fürchtete  u.  dgl.    In  wiederholten  ähnlichen  Anfällen  hatte  sie  mebrem 
Zeuginnen  erklärt,  sie  werde  ihre  Kinder  umbringen,  „der  Teufel  sässe 
schon  in  ihr,  und  oben  brenne -sie  schon"  u.  s.  w.     Eine  Reihe  von  An- 
dern beobachteter  ähnlicher  Fälle  sind  in  den  verschiedenen  Jahrgängen 
der  Henke'schen  Zeitschrift  und  der  Annales   d'  Hygiene  zu  finden, 
auf  die  wir  nicht  weiter  eingehn.     Selbst  der  vielgenannte  berühmte 
Fall  der  Henriette  Cornier,  die  dem  Kinde  einer  Bekannten ^plötz- 
lieh  den  Kopf  abschnitt*),  gehört  in  diese  Kategorie  des  Schwermuths- 
wahns,  eben  so  wie  die  neusten  Fälle  von  Ideler**)  und  Maschka***). 
Ersterer  betraf  eine  Frau,  die  in  Folge  tiefer  Körperkrankheiten  (chro- 
nisch entzündliche  Anschwellung  des  Uterus  und  Abscess  im  Becken, 
der  durch   Function  geöffnet  wurde,)   einige  Zeit  vor   ihrem  Tode  in 
„eine  grosse  Gemüthsunruhe  verfiel,  welche  von  der  Vorstellung  beglei- 
tet war,  sie  könne  sich  und  Andern  ein  Leid  zufügen.    Diese  ünmbe 


*;  S.  den  fj'aiizeii  Fall  ausführlkh  bei  Marc,  a.  a.  0.  II.  .S.  48. 
"*;  Lehrbuch  a.  a    0.  S.  307. 
'**,  iSamrnluug  gerichtsärztlicher  Gutachten  u.  u.  w.  II    Frag  18J8.    .S,  260. 
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verschlimmerte  sich  ira  Laufe  der  Zeit,  bewirkte  Schlaflosigkeit,  äusserte 
sich  durch  Weinen,  Händoringen,  umherlaufen  und  durch  die  aus- 
gesprochene Besorgniss  der  Kranken,  sie  könne  sich  und  Andre  um- 
bringen. Eines  Morgens  erwachte  sie  mit  der  Vorstellung,  dass  sie  ihre 
Mutter  ermordet  habe",  u.  s.  w.  Es  ist  kaum  möglich,  hier  das  Bild 
der  Schwermuth  zu  verkennen.  Im  Maschka' sehen  Falle  hatte  die 
sittliche  und  gottesfürchtige,  38  Jahre  alte  Anna  P.  das  achtzehn  Mo- 
nat« alte  Kind  ihres  Bruders  durch  Halsschnitte  getödtet,  um  selbst 
aus  der  Welt  zu  kommen,  und  die  Prager  mediniscbe  Facultät  nahm 
nach  den  umständen  des  Falles  mit  unzweifelhaftem  Rechte  an,  dass 
sie  die  That  „während  und  in  Folge  einer  Sinnes  Verwirrung**  verübt 
gehabt  habe. 

Dass  aber  bei  gewissen  Formen  von  Wahnsinn,  namentlich  beim 
Tobsuchtswahn,  (vorzugsweis  Epileptischer),  wo  die  Begierden  mit 
wilder  Kraft  hervortreten  und  den  Kranken  zu  den  verschiedensten  vio- 
lenten  Handlungen,  nicht  nur  gegen  Menschen,  sondern  auch  gegen 
Sachen,  zu  Tödtungen,  zu  Verletzungen,  zum  blinden  Zertrümmern  von 
Gegenständen  u.  s.  w.  hinreissen,  und  andrerseits  beim  Schwermuths- 
wahn,  wo  die  tiefste  Gefühlsverstimmung  dem  Menschen  das  Leben 
und  seine  Reize  verleidet,  und  den  Tod  als  eine  heiss  erwünschte  Er- 
lösung der  eignen  und  der  Qualen  aller  Derer,  die  er  wie  sich  selbst 
liebt,  betrachten  lässt,  dass  in  diesen  geistigen  Störungen,  so  wie  durch 
Sinnestäuschungen  und  systematisirt  Wahnvorstellungen  (Verfolgungs- 
wahn) veranlasst,  die  schauderhaftesten  blutigen  Thaten  verübt  werden, 
das  hat  man  so  lange  erfahren  und  gewusst,  als  diese  Formen  über- 
haupt bekannt  waren.  Hier  ist  also  gleichfalls  nichts  Specifisches,  nichts, 
was  einen  isolirt  in  der  Seele  dastehenden,  „unerklärlichen  Trieb", 
gleichsam  einen  Flecken  im  reinen  und  gesunden  Geist  und  Gemüth, 
anzunehmen  berechtigte.  Die  „Mordwuth**  ist  hier  nur  eine  Aeuaserung 
der  Krankheit  bei  vielen  derartigen  Kranken,  nur  ein  Symptom  der 
allgemeinen  Geistesverwirrung,  die  in  jedem  einzelnen  derartigen 
Falle  dann  auch  gar  nicht  schwer  zu  constatiren  sein  wird,  wenn  man 
ihn  nur  genau  und  allseitig  prüft  und  sich  nicht  von  dem  Auffallenden 
der  That  an  sich  blenden  lässt.  Alle  diese  liier  bezeichneten,  wir 
wiederholen  es,  die  Mehrzahl  aller  aufgeffihrten  und  zur  „Mordmono- 
manie^  gerechneten  Fälle  müssen  sonach  aus  dieser  Rubrik  ausge- 
schieden werden.*) 


*)  Marc  (a.  a.  0,  II.  S.  158)  sammelt  (mit  Ausschluss  des  schon  oben  erwähnten 
kindlichen  Bösewichts  und  zweier,  nur  in  zwei  Zeilen  erzahlten  Auekdoten!)  acht  Fälle 
sogenannter  Mordmonomanie.  Es  ist  nicht  ein  einziger  darunter,  in  welchem  nicht  die 
allgemeine  Oeistesfarwiming  nnsweifelhaft  stattgefunden.  GazauYielh  (Annales  d^Hy- 
giene  publ.  T.  XVL  S.  ISl)   bat   logar  fiemndzwanzig  französische  Fälle    zusammen- 
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Es  bleiben  nun  aber  3)  noch  andre  Fälle  bestehn,  deren  tbatsäch- 
liche  Wahrheit  wir  um  so  weniger  in  Abrede  stellen,  als  wir  in  eigner 
Erlebniss  derartige  Beobachtungen  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  ha- 
ben. Diese  reinen  Fälle,  d.  h.  solche,  in  denen,  ohne  dass  die  Indi- 
viduen an  irgend  einer  ausgesprochenen  Form  von  Wahnsinn  litten, 
oder  ohne  dass  durch  irgend  ein  körperliches  Moment  eine  augenblick- 
liche und  bald  vorübergegangene  geistige  Störung  eingetreten  war,  jene 
Fälle  also,  wo  bei  übrigens  geistiger  Integrität  das  „unerklärliche  Etwas' 
der  „instinctive  Trieb",  zu  lödten,  (Esquirol,  Marc,  Georget  etc.), 
vorhanden  war,  sind  ausserordentlich  selten,  oder  vielmehr  es  sind  nur 
ausserordentlich  wenige  dergleichen  bekannt  gemacht  worden;  denn  ich 
bin  sogar  überzeugt,  dass  solche  reine  Fälle  wirklieh  öfter  vorkom- 
men, als  die  Literatur  zu  bestätigen  scheint.  Einige  Beispiele  waren 
folgende. 

Esquirol  ciiirt  (a.  a.  0.  IL  S.  357)  nach  Gall  den  Fall  einer  Mutter,  die»  be- 
sonders zur  Zeit  der  Menstruation,  an  einer  unbeschreiblichen  Aengstlichkeit  litt,  und 
in  Versuchung  kam,  sich,  ihren  Mann  und  ihre  sehr  geliebten  Kinder  zu  tödten.  Sit 
hatte  nicht  den  Muth,  ihr  jüngstes  Kind  zu  baden,  denn  „eine  iuuere  Stimme*  sagte 
ihr  unaufhörlich:  ^lass'  es  ertrinken!^  Oft  hatte  sie  kaum  Zeit,  ein  Messer  von  sieb 
zu  werfen,   womit  sie  versucht  war,    sich  und  ihre  Kinder   zu  tödten.    Trat  sie  in  die 


gestellt,  unter  welchen  mehrere,  die  Neu-Entbundene  betrafen,  welche  den  Trieb  empfan- 
den, ihr  Kind  zu  tödten,  der  natürlich  keine  andauernde  Monomanie  war,  sondern  bald 
vorüberging,  und  von  denen  nur  ein  einziger,  oben  (§.  104)  zu  erwähnender,  als  bierber 
gehörig  zu  betrachten  ist.  Alle  übrigen  ohne  Ausnahme  betrafen  Geisteskranke.  Bei- 
spielsweise will  ich  daraus  nur  folgenden  Fall  citiren,  um  die  Kritiklosigkeit  zu  erweisen, 
mit  der  man  Thatsachen  in  die  Kategorie  eines  isolirten  „instinktartigen  Triebes*  ein- 
gereiht hat,  die  mit  einem  solchen  nichts  gemein  haben:  .Jeanne  Desroches  nimmt 
ein  Messer  und  geht  zu  ihrer  Schwester,  wo  sie  zwei  kleine  Kinder  und  eine  alte  Frau 
findet,  tödtet  ihre  zweijährige  Nichte  mit  Messerstichen,  geht  dann  in  die  Wohnung  ihrer 
Mutter,  sagt  ihr  guten  Tag,  wirft  sie  um,  versetzt  ihr  einige  Messerstiche  und  zerscbmet- 
tert  ihr  darauf  den  Kopf  mit  einer  Hacke.  Dann  steigt  sie  in  ein  Zimmer  des  ersten 
Stocks,  zertrümmert  Alles,  was  ihr  unter  die  Hände  kommt'  (sie!),  „geht  von  hier  m 
einer  Nachbarin,  und  versetzt  auch  dieser  mehrere  Stiche  mit  demselben  Messer,  an 
denen  diese  nach  drei  Tagen  starb.  Sofort  begiebt  sich  Jeanne  zu  einer  andern 
Frau,  ruft  sie  in  die  Strasse  herunter,  schleicht  sich  dabei  ins  Haus,  und  tödtet  deren 
siebenjähriges  Kind.  Die  herbeieilende  Mutter  verwundet  sie  mit  mehreren  Messerstichen, 
und  läuft  endlich  zu  ihrer  Mutter,  wo  sie  sich  im  Keller  versteckt.  In  den  Verhören 
giebt  dies  Weib  alle  Einzelheiten  ihrer  Mordthaten  an,  ihre  Antworten  aber  erwiesen 
auf  die  unzweideutigste  Weise  ihre  Geistesverwirrung**,  (woran  auch  wohl  Nlemaiid 
zweifeln  wird,  der  diesen,  wenn  auch  noch  so  fragmentarisch  erzählten  Fall  liest,  ihr 
ein  ganz  alltagliches  Beispiel  von  heftigsiem  Tobsuchlswalm  liefert  I). 
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Schlafzimmer  ihrer  Familie,  und  fand  sie  dieselbe  eingeschlafen,  so  scbloss  sie  schnell 
hinter  sich  zu  und  warf  den  Schlüssel  weit  von  sich  fort,  um  nicht  in  Versuchung  zu 
gerathen.  Es  wird  nichts  über  eine  etwanige  allgemeine  Geislesstörung  dieser  Frau,  so 
wenig  wie  im  folgenden  Falle,  erwähnt,  und  wir  haben  kein  Recht,  eine  solche  bloss 
vorauszusetzen. 

Frau  H.  (Cazauvielh  a.  a.  0.)  hatte  zu  Zeiten  (par  instans)  Gedanken,  die  sie 
antrieben,  ihre  vier  Kinder  zu  todten.  Sie  fürchtete,  eine  böse  That  zu  verüben,  sie 
weinte,  sie  verzweifelte,  sie  hatte  Lust,  sich  aus  dem  Fenster  zu  stürzen.  Sie  floh  die 
Ihrigen,  war  absichtlich  viel  ausser  dem  Hause,  und  sie  versteckte  alle  Messer  und 
Scheeren. 

Morel  (a.  a.  0.  S.  530)  spricht  von  einem  intelligenten  und  angesehenen  Manne, 
dessen  Vater  „Hypochonder*  war,  und  der  selbst  bis  dabin  niemals  geisteskrank  war, 
der  ihn  consultirte,  weil  er  seit  zwei  Nächten  von  dem  Gedanken  besessen  war,  seiuc 
neben  ihm  schlafende  Frau  zu  erwürgen.  Er  stand  hundertmal  auf,  um  nicht  dieser 
schauderhaften  Versuchung  zu  unterliegen.  Eine  Reise  und  Trennung  von  der  Frau 
heilten  ihn  nach  einem  Jahre,  jedoch  war  sein  Zustand  bedenklicher,  als  man  glauben 
mochte. 

Marc  (a.  a.  0.)  berichtet  von  einem  ausgezeichneten  Chemiker  und  liebens- 
würdigen Dichter  von  sanftem  Character,  der  sich  selbst  als  Gefangener  in  einem 
Krankenhause  des  Faubourg  St.  Antoinc  meldete.  Von  dem  Antrieb  nach  Morden 
gequält,  warf  er  sich  oft  vor  den  Altären  nieder,  flehte  Gott  um  Befreiung  von  dieser 
schrecklichen  Neigung  an,  über  deren  Ursprung  er  sich  niemals  Rechenschaft  ablegen 
konnte.  Wenn  der  Kranke  spütte,  dass  sein  Wille  auf  dem  Punkte  stand,  jenem  An- 
triebe nachzugeben,  eilte  er  zu  dem  Vorsteher  der  Anstalt  und  liess  sich  beide  Daumen 
mit  einem  Bande  zusammenbinden.  Dies  schwache  Band  reichte  hin,  ihn  zu  beruhigen. 
Dennoch  machte  er  zuletzt  einen  meuchlerischen  Anfall  auf  seinen  Wächter  und  starb 
hierauf  in  einem  Anfalle  heftigster  Wuth!  In  diese  Rubrik  gehört  auch  der  zweite  der 
drei  PinePschen,  bei  Gelegenheit  der  Mania  sine  delirio  mitgetheilten  Fälle. 

In  den  ,  Geständnissen  eines  sogenannten  Hypochondristen"  *)  flndct  sich  Folgendes : 
„Von  ungefähr  hatte  ich  ein  scharfes  Messer  in  der  Hand  und  beschäftigte  mich  mit 
einem  meiner  Kinder,  «welches  ich  sehr  liebte.  Plötzlich  fuhr  mir  der  Gedanke  durch 
den  Kopf,  wie  unglücklich  ich  sein  würde,  wenn  ich  jenes  gefährliche  Instrument  dem 
Kinde  in  die  Brust  stiesse.  Diese  Idee  kam  immer  wieder  und  immer  auf 
dieselbe  Art.  Zerstreuungen,  häufige  Bewegungen  u.  s.  w.  wurden  nicht  gespart, 
aber  Alles  vergeblich;  nichts  konnte  mich  von  meiner  fixen  Idee  losmachen." 

Aus  eigener  Erfahrung  endlich  kann  ich  Folgendes  mittheilen.  Eine  junge  zwanzig- 
jährige Dame  von  Stande,  auf  dem  Gute  ihrer  verwlttweten,  höchst  ehren werthen  Mutter 
lebend,  sehr  reizbar  und  leicht  exaltirt,  aber  körperlich  wie  geistig  vollkommen  gesund, 
hatte  längere  Zeit,  bevor  ich  deshalb  consultirt  wurde,  noch  und  nach  den  Gedanken 
in  sich  festwurzeln  lassen,  als  ob  sie  ihrer  vormaligen  Gouvernante,  die  als  Freundin 
im  Hause  lebte,  und  mit  der  sie,  wie  die  ganze  Familie,  in  bestem  Einvernehmen  stand, 
den  Tod  geben  müsse.  Dieser  Drang  wurde  immer  häufiger  hervortretend,  immer 
gewaltsamer,  und  ihr  starkes  Ankämpfen  dagegen  immer  schwerer.  Ihre  Briefe  athme- 
ten  die  grösste  Verzweiflung  über  ihr  Unglück.  Sie  selbst  rieth  endlich,  alle  Messer, 
Scheeren  u.  dgl.  vor  ihr  zu  verstecken,  was  auch  geschah,  aber  sie  traute  sich  sogar 
nicht  mehr,  Stricknadeln  in  die  Hand  zu  nehmen.    Sie  bat,   was  auch  geschah,   Nachts 


^  Rtirg  «,  Hof  fbauer's  Beitruge  u.  s.  w.  I.  S    58S. 
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nicht  mehr,  wie  seit  ihren  Kinderjabren,  das  Zimmer  mit  der  GouTemante  tbdleo  m 
dürfen  u.  s.  w.  Ich  rieth  zu  einer  grossen  Reise  nach  Frankreich  nnd  Italien  ohne  die 
(rouvemante,  die  auch  ausgeführt  wurde  und  den  glücklichsten  Erfolg  hatte. 

Eine  andre  hierher  gehörige  Beobachtung  ist  folgende.  Ein  mir  nahe  steheDder  Mam 
in  den  Sechszigem  hat  seit  mindestens  zwanzig  Jahren  den  wunderlichen  Gedanken,  der 
sich  ihm  fortwährend,  wenn  er  sich  des  Rasirmessers  bedient,  immer  wieder  aufdringt, 
sii  h  damit  beide  Augen  auszuschneiden.  Es  ist  ihm  niemals  eingefallen,  Ernst  damit  zn 
machen,  aber  immer  und  immer  taucht  es  bei  jener  Gelegenheit  in  ihm  auf:  «wenn  du 
nun  jetzt  mit  blutenden  Augen  und  blind  in  deine  Familie  eioträtest  —  welches  Un- 
glück!* —  Mich  selbst  kostet  es  die  grosste  UeberwinduDg,  mich  von  einem  Barbier  rmsirea 
zu  lassen,  weil  mir  einmal  während  dieser  Operation  der  Gedanke  gekommen  ist,  , Jetzt 
schneidet  er  dir  den  Hals  ab",  da  dieser  quälende  Gedanke  jedesmal ,  so  oft  ich  midi 
rasiren  lasse,  wieder  auftaucht  und  ich  alle  Kraft  zusammen  nehmen  muss,  nicht  aufm- 
springen  und  das  Geschäft  zu  unterbrechen. 

Es  kann  folglich  gar  nicht  bezweifelt  werden,  dass  ganz  unnatfir- 
liche    Gedanken  an  zu  begehende   gewaltsame  Handlungen,  namentlich 
an  Tödtnngen    von  geliebten  Personen,    in  der  Seele  auftauchen    und 
Wurzel  fassen  können.     Dieser  Process  aber  bietet,  abgesebn  von  dem 
Wunder  des  geistigen  Lebens   an  sich,  keines weges  etwas   so   ^üner- 
klärbares'*  dar,  wie  behauptet  worden,  um  daraus  eine  eigenthumlicbe 
Krankheit  construiren  zu  müssen.    Er  ist  lediglich  ein  Prodact  der  auf- 
geregton   Phantasie,    und    findet    sein    Analogen    in    ganz    ähnlichen, 
schon   oben  bei  Erläuterung  andrer  sogenannter   „krankhafter    Triebe" 
besprochenen  geistigen  Vorgängen.     Die  Vorstellung  des  SehauerlicbeD, 
Grausenhaften  hat  einen  anerkannten  Reiz  für  die  Phantasie.      Crimi- 
nalistische  Causes  cclebres  werden  mit  Spannung  von  Gebildeten  wie 
Ungebildeten  verfolgt,  und  Räuberromane,  schaurige  Melodramen  n.  dgl. 
werden  immer  und  überall  ihr  grosses  Publikum  finden.  Aber  die  Phan- 
tasie schafft  sich  auch  selbständig  ihre  Gebilde,  und  nährt   sich  gern 
mit  grossartigen  Phantasmen,  die,  so  zu  sagen,  die  Alltäglichkeit  des 
Lebens  unterbrechen.    Man  steht  auf  hohem  Berge,  an  einem  Abgrund, 
auf  dem  Thurm  u.  s.  w.  —  „wenn  du  jetzt  dich  hinabstürztest,    was 
würde  man  sagen!"  Man  fährt  über  eine  Brücke,  die  zu  einer  Besorg- 
niss  des  Einbruchs  an    sich  nicht  die  geringste   Veranlassung    giebt: 
„wenn  sie  nun  aber  doch  jetzt  einbräche,  und  Fuhrwerk  und  Fahrende 
stürzten  hinunter!"  Ein  feierlicher  Gottesdienst  hat  eine  grosse  Gemeinde 
versammelt;   „wemi  du  jetzt  plötzlich  ein  blind  geladenes  Pistol   über 
die  Köpfe  wegschössest,  welcher  Aufruhr,  welche   Bestürzung,  welches 
Rennen  und  Drängen!"  Die  Kinder  sind  so  gut,  so  lieb:  „was  wäre  es, 
wie  wäre  es,  wie  würde  es  sein,  wenn  du  sie  ermordetest?"    Marc  sah 
eines  Tages  auf  dem  Geländer  des  Pont  au  change  einen  Maurerlehrling 
sich  hin  und  her  schaukeln  und  sein  Frühstück  verzehren  und  es  fuhr 
ihm  plötzlich  der  Gedanke  durch  den  Kopf,  durch  einen  Stoss  den  Ena- 
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ben  das  Gleichgewicht  verlieren  zn  lassen  und  ihn  in  den  Flnss  zu 
stürzen.  Lichtenberg  macht  folgendes  merkwürdige  Selbslbekenntniss: 
„Ich  fand  oft  ein  Vergnügen  daran,  Mittel  auszudenken,  wie  ich  diesen 
oder  jenen  Menschen  um's  Leben  bringen  oder  Feuer  anlegen  könnte, 
ohne  dass  es  bemerkt  würde,  ob  ich  gleich  nie  den  festen  Entschlnss 
gefasst  habe,  so  etwas  zu  thnn.^ 

So  entstehn  dergleichen  Gedanken  oft  plötzlich,  als  reine  Phantasie- 
spiele, die  ihren  gewissen  eigenthümlichen  Reiz  haben,  zumal  bei  Menschen 
von  allgemeiner  leichter  Erregbarkeit,  bei  körperlich  Kranken,  Hypo- 
chondrischen, Hysterischen,  und,  was  das  Geschlecht  betriilt,  vorzugs- 
weise bei  Weibern. 

Wie  sehr  Spiele  der  Phantasie,  das  sieht  man  hübsch  gerade  an 
den  citirten  Beispielen.  Lichtenberg,  der  scharfe  Denker  und  Saty- 
riker  ergötzt  sich  nicht  sowohl  an  dem  Gedanken  des  Mordes  oder  des 
Feueranlegens,  als  daran,  wie  er  unbemerkt  und  ohne  dass  Jemand  da- 
hinter kommen  könne,  eine  solche  That  ausführen  könnte,  während 
Marc,  der  gefühlvolle  Arzt,  Talma,  der  Schauspieler,  dem  es  ebenso 
wie  Marc  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  erging,  mit  dem  Gedanken 
des  Mordes  alleinspielen.  Einmal  aber  entstanden,  reproduciren  sich 
dann  diese  Gedanken  immer  wieder  nach  dem  Gesetze  der  Ideenassociation. 
Jene  Mutter,  der  einst  beim  Baden  des  Kindes  zuerst  der  Gedanke  kam : 
wenn  du  es  jetzt  untersinken  liessest  —  kommt  sehr  natürlich  bei  fol- 
genden Bädern  wieder  auf  ihn  zurück;  das  jedesmalige  Abziehn  des  Ra- 
sirmessers  ruft  psychologisch  ganz  naturgemäss  den  Schnitt  in  die  Au- 
gen zurück,  dem  Reil' sehen  Hypochondristen  kommt  immer  wieder 
derselbe  Gedanke  und  auf  dieselbe  Art  u.  s.  w.  Bei  zu  Psychosen  Dis- 
ponirten,  namentlich  Hereditariern,  oder  unter  Hinzutreten  occasioneller 
Momente  (Schwangerschaft,  Menses  etc.  etc.)  wurzelt  auf  diese  Weise 
allmählig  das  Phantasma  sich  ein,  und  kann  unter  Umstanden  endlich 
die  Macht  einer  fixen  Idee  gewinnen  und  störend  auf  die  Lebensver- 
hältnisse einwirken,  ja  um  so  mehr  unglücklich  machen  und  zur  Ver- 
zweiflung bringen,  je  grauenvoller  der  Inhalt  der  fixen  Idee,  z.  B. 
Tödtung  geliebter  Kinder,  und  je  mehr  der  moralisch  übrigens  ganz  ge- 
sunde Mensch  noch  im  Stande  ist,  seine  fixe  Idee  zu  beherrschen,  in- 
dem er  sie  anerkennt.  Und  wie  er  in  seiner  sittlichen  Grundlage  die 
Hülfe  zum  Siege  in  diesem  oft  gewiss  schweren  Kampf  findet,  zeigt 
die  Erfahrung  und  lehren  die  hier  mitgetheilten  reinen  Fälle,  in  deren 
keinem  das  phantastisch  erdichtete  Unglück  wirklich  geschah^  in  keinem 
die  entsetzliche  That  wirklich  ausgeführt  wurde. 

Ebenso  können  aber  auch  unter  begünstigenden  Umständen  durch 
beständige  Anregung  derartige  einzelne  concreto  Vorstellungen  sich  mit 
solcher  Prävalenz  geltend  machen,  dass  dadurch  die  übrigen  und  ent- 
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gegenstebenden  Yorstellxingsinassen  verdrängt  werden,  und  dieselben  die 
Macht  und  Bedeutung  zwingender  Wahnvorstellungen  erlangen,  wie  dies 
in  dem  obigen  Marc' sehen  Fall  sich  ereignete,  womit  alsdann  aber 
auch  die  allgemeine  Psychose  ausgesprochen  war. 

Wir  glauben  eine  psychologisch  naturgemässe  Deutung  der  Fälle 
geliefert  zu  haben,  in  denen  der  Trieb  zu  schaden,  zu  tödten,  sieh  zur 
Höhe  einer  fixen  Idee  ausbildete,  und  die  rein  und  auschliesslich  in  diese 
Kategorie  gehören  und  auch  in  jedem  Einzelfall  nach  den  Regeln  der- 
selben zu  beurtheilen  sein  werden.  Aus  solchen  Fällen  eine  eigne  Speciea 
von  Wahnsinn  construiren  zu  wollen,  ist  aber  wieder  eben  so  unwissen- 
schaftlich, als  wenn  man  für  hundert  andre  ähnliche  fixe  Ideen,  für  de- 
ren jede  man  sogar  leicht  noch  weit  mehr  Fälle,  als  für  die  hier  be- 
sprochene, zusammenbringen  könnte*),  hundert  ähnliche  ^krankhafte 
Triebe**  und  Monomanieen  aufstellen  wollte,  wofür  die  Versuche  nur 
schon  zu  zahlreich  zum  grössten  Nachtheil  für  die  Strafrechtspflege  ge- 
macht worden  sind.  Wiederholen  wir,  dass  die  oben  erwähnten  beiden 
andern  Kategorieen  von  zur  Mordmonomanie  gezählten  Fällen  ganz  und 
gar  nicht  hierher  gehören,  wofür  wir  die  Gründe  angegeben,  so  gelan- 
gen wir  zu  dem  Satze:  dass  es  eine  eigne  Species  von  Wahn- 
sinn, genannt  Mordtrieb,  Mordmonomanie,  gar  nicht  giebt, 
und  dass  die  gerichtliche  Medicin  eine  solche  nicht  anerkennen  kann 
und  darf.  In  rein  praktischer  Beziehung  würde  das  Gegentheil  auch 
vollkommen  überflüssig  sein,  da  ohnehin  dem  Richter  gegenüber  der 
Einzelfall  als  solcher  nach  seinen  allgemeinen  Beziehungen  diagnostisch 
entwickelt  werden  muss. 

Die  Mordmonomanie  ist  daher  aus  der  gerichtlich-me- 
dicinischen  Terminologie  zu  streichen. 


§.  141.    Her  Yerbreeberwahnsinn. 

Zu  den  Errungenschaften  der  neuern  Psychonosologie  gehört  auch 
die  nicht  selten  gehörte  Annahme  eines  Verbrecherwahnsinns  oder 
verbrecherischen  AVahnsinns  als  eigcnthümlichcr  Wahnsiunsspecies, 


•)  Marc  (a.  a.  0)  er/ählt  von  einem  bekannten  Schriftsteller,  der  den  Dr.  Pariset 
consultirte,  weil,  als  er  eines  Tages  einem  der  schönsten  und  werthToUsten  Gemäldo 
von  Geranl  gegenüber  gestanden  habe,  er  sich  plötzlich  von  der  Lust  ergriffen  fühlte, 
mit  dem  Fuss  ein  Loch  in  dies  schöne  Gemälde  zu  stossen,  das  doch  seine  höchste 
Bewunderung  erregt  hatte.  —  Ein  Prediger,  dem  einmal  eine  Gotteslästerung  beim 
Besteigen  der  Kanzel  eingekommen  ist,  beklagte  sich  bei  einem  Arzt,  dass  er  nicht 
mehr  die  Kanzel  besteigen  könne,  ohne  dass  er  an  jene  Gotte&lästerung  erinnert  werde. 
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gleichsam  einer  Mischung  von  verbrecherischer  GcmüthsbeschaflFenheit  und 
wahnsinniger  Geistesstörung,  einer  Geistesstörung,  in  welcher  der  Trieb 
zum  Bösen  überwiegend  vorwaltet,  oder  allein  die  Krankheit  ausmacht, 
in  der  „das  Unsittlichkeitsmoment  eine  specifische,  ja  formbestimmende 
Stelle  einzunehmen  berufen  ist";  und  in  der  That  formulirt  Solbrig*) 
die  zu  beantwortende  Frage  dahin:  „ob  Verbrechen  und  Wahnsinn" 
„verbrecherischer  Wahnsinn*^  vorliege,  während  man  bisher  ausschliesslich 
gewöhnt  gewesen  sei,  dem  Richter  zu  antworten,  ob  „Verbrechen  oder 
Wahnsinn"  vorhanden  sei.  Die  schwere  Bedeutung  einer  solchen  wissen- 
fichaftlichen  Annahme  für  den  Begutachter  von  Fällen,  die  anscheinend 
dieser  Kategorie  angehören,  folgerecht  für  die  Strafrechtspflege,  liegt 
auf  der  Hand,  und  es  ist  die  Aufgabe  einer  wissenschaftlichen  Kritik, 
darüber  in's  Klare  zu  kommen.  In's  Klare,  denn  dass  der  Begriff  an 
Unklarheit  leidet,  zeigt  schon  die  Wortbezeichnung ,  die  eine  Contra- 
dictio  in  adjecto  ist.  Das  Norddeutsche  Strafgesetzbuch  sagt  §.  51.: 
„Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht  vorhanden,  wenn  der  Thäter  zur  Zeit 
der  Begehung  der  Handlung  sich  in  einem  Zustande  von  Bewusstlosig- 
keit  oder  krankhafter  Störung  der  Geistesthätigkeit  befand,  durch  wel- 
chen seine  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen  war",  und  gleichlau- 
tende Bestimmungen  haben,  wie  sehr  natürlich,  die  Strafgesetzgebungen 
aller  Länder.  Denn  das  Verbrechen  ist  die,  mit  dem  Vollbewusstsein 
aller  ihrer  Folgen  begangene  und  aus  der  freien  Willensbestimmung  des 
Thäters  hervorgegangene  üebeltliat,  und  wenn  das  genannte  Strafgesetz- 
buch von  seinem  Standpunkt  §.  1.  die  Definition  aufstellt:  „eine  mit 
dem  Tode,  mit  Zuchthaus,  oder  mit  Festungshaft  von  mehr  als  fünf 
Jahren  bedrohte  Handlung,  ist  ein  Verbrechen",  so  ist  klar,  dass 
der  Gesetzgeber  solche,  wie  Strafen  überhaupt  nicht  verhängen  kann, 
wenn  die  gesetzwidrige  That  bei  mangelnder  freier  Willensbestimmung 
und  fehlendem  ünterscbeidungsvermögen  zwischen  Gut  und  Böse,  das 
heisst,  in  einer  krankhaften  geistigen  Störung  ausgeführt  wurde.  Folg- 
lich: wo  Wahnsinn  ist,  da  ist  kein  Verbrechen;  wo  Vorbrechen,  kein 
Wahnsinn. 

Natürlich  liegt  in  Fällen,  wo  Geisteskranke  mit  Strafe  bedrohte 
Handlangen  begehen,  Verbrechen  und  Wahnsinn  vor,  das  ist  selbst- 
verständlich, aber  für  das  forensische  Urtheilkann  nur  Eines  oder 
das  Andre  vorliegen,  denn  eines  schliesst  das  Andre  auf  das  Vollständig- 
ste aus,  und  ein  „Verbrecherwahnsinn*  ist  demnach  ebenso  unlogisch,  wie 
etwa  ein  „kochender  Schnee".  Am  wenigsten  ist  es  hiernach  irgendwie 
gerechtfertigt,  aus  solchem  Verbrecherwahnsinn  gar  eine  eigenthümliche 


•)  Verbrechen  und  Wulinsinn.     München  1SG7. 
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GattoDg  des  allgemeiDen  Wahnsinns  zu  constrniren.  Die  Gründe  nun, 
die  zu  dieser  unhaltbaren  Hypothese  und  unlogischen  BegrifTsbestimmung 
geführt  haben,  mochten  folgende  sein. 

1)  Es  kommen  Fälle  vor,  von  Verbrechen,  die  theils  wegen  ihrer 
unerhörten  Grösse ,  theils   wegen  der  eigenthümlichen  Umstände ,  anter 
denen  sie  verübt  wurden,  sich  anscheinend  gar  nicht  in  das  gewöhnliche 
psychologische  Schema  einfügen  lassen,  und  zum  Aufstellen  eines  ganz 
specifischen  Maassstabes   für  den   concreten  Fall  zu  zwingen    scheinen. 
Ein  junger  Mensch  erschiesst  seine  Geliebte  mit  der  Kälte  und    Ruhe, 
mit  der  man  nach  einer  Scheibe  schiesst  (Fall  269).     Er  ist,    wie  es 
sich  in  der  Untersuchung  ergiebt,  nicht  eigentlich  geisteskrank,  aber  es 
haben  sich  doch  einzelne  Umstände  ermittelt,  die  an  seiner  völligen  gei- 
stigen Gesundheit  zweifeln  lassen  können;  er  leidet  also  (!)   an  einem 
„Verbrecherwahnsinn''.  Ungemein  viele  derartige  Fälle,  und  sie  kommen 
fortwährend  vor,  sind  unter  die  Kategorieen  der  sogenannten  Mania  sine 
delirio,  der  Amentia  occulta,  der  Moral  insanity,  der  krankhaften  Triebe 
subsumirt  worden,  die  Eine  ganz  ebenso  verwerflich,  als  alle  Andern, 
wieder    andre    derartige   Fälle  haben  Andre  als  „Verbrecherwahnsinn* 
bezeichnet.    „Wo  Begriflfe  fehlen,  da  stellt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit 
sich  ein**!    Ich   habe  derartige  Fälle  aus  eigener  Beobachtung  theils  in 
diesem  Handbucbe,  theils  in  meinem  Werke  über  zweifelhafte  Geistes- 
zustände*) mitgctLeilt  und  beleuchtet,  und  komme  nicht  darauf  zurück. 
In  allen  solchen  Fällen   zeigte  die  gesunde  und  unbefangene  Kritik, 
entweder  dass  der  Thäter  ein  Verbrecher,  oder  dass    er   ein    Wahnsin- 
niger war.  Eines  oder  das  Andre,  denn    beides  zugleich  konnte  er 
nicht  sein. 

2)  In  andern  ebenso  häufigen  Fällen  war  der  Wahnsinn  zwar 
zweifellos,  aber  Niemand  hatte  diesem  Geisteskranken  eine  solche 
üebelthat,  wie  er  sie  begangen,  zugetraut.  Ein  sehr  freundlicher,  gut- 
müthiger,  alter  gelähmter  Mann,  von  dem  viele  seiner  Umgebungen 
nicht  ahnten,  dass  er  seit  Jahren  geisteskrank,  erschlägt  mit  einem 
Beil  und  mit  grossem  Vorbedacht  einen  Knaben,  den  er  liebt,  und  es 
ermittelt  sich,  dass  er  die  That  verübt,  um  von  lienkershand  zu 
sterben  (Fall  200).  In  ähnlichen  Fällen  glaubte  man  wieder,  etwas 
Specifisches  in  dem  Wahnsinn  des  Angeschuldigten  annehmen  zu  müs- 
sen, wo  doch  der  einfache,  pure  Wahn-  oder  auch  Blödsinn  so  offen- 
bar war. 

o)  Nicht  wenig  hat  gewiss  zur  Annahme  eines  Verbrecherwahn- 
sinns die  bekannte  Theorie  von  Heinroth  und  (modificirt)  von  Ideler 


*;  8.  daselbst  auch  Nfiberes  S.  21. 
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beigetragen,  der  auch  andre  Irrenärzte  anhängen,  dass  aller  Wahnsinn 
überhaupt  seinen  Ursprung  im  Abfalle  von  Gott,  in  der  Sünde  habe. 
Nach  dieser  Theorie  ist  der  Verbrecher  strafbar,  weil  er  ein  Wahn- 
sinniger geworden  war,  denn  in  dem  Wahnsinn  lag  das  Verbrechen 
schon  eingeschachtelt!  Diese  Theorie  ist  gerichtet!  Dass  Leidenschaften 
und  sündhafte  Tendenzen  zur  geistigen  und  moralischen  Zerrüttung  füh- 
ren können,  ist  nie  bezweifelt  worden;  aber  der  Cardinalfehler  dieser 
Theorie  liegt  darin,  dass  sie  Eine,  Eine  der  vielen  Ursachen  zur  geisti- 
gen Erkrankung  als  die  ausschliessliche  erachtete. 

4)  Aber  es  ist,  sagt  man,  und  es  bleibt  eine  auffallende  That- 
Sache,  dass  Verbrecher  so  häufig  wahnsinnig  werden,  auch  wenn  sie  es 
vorher  nicht  waren;  es  scheint  demnach  ein  eigenthümlicher  Connex  zwi- 
schen Verbrechen  und  Wahnsinn  zu  bestehn,  den  man  füglich  kurzweg 
„Verbrecherwahnsinn*  nennen  kann.  Wenn  wir  auch,  nach  den  aus 
dem  Studium  der  Bedeutung  des  hereditären  Momentes  im  Irresein  sich 
vielleicht  ergebenden  Thatsachen  einen  solchen  Connex  nicht  von  der 
Hand  weisen  können  und  wollen,  so  fragt  es  sich,  ob  denn  aber  die 
Häufigkeit  des  Entstehens  von  Wahnsinn  bei  Verbrechern  als  Thatsache 
wirklich  erwiesen.  Der  lebhafte  Streit  zwischen  den  Anhängern  und 
Gegnern  der  Isolirhaft  spricht  nicht  für  die  Bejahung  dieser  Frage.  Wir 
excei*piren  hier  nicht  die  Bücher  und  Abhandlungen,  die  so  zahlreich 
über  diese  Frage  geschrieben,  und  die  ohnedies  denjenigen,  die  sich 
dafür  interessiren,  bekannt  sind,  und  geben  hier  nur  einen  kleinen  aber 
sprechenden  Beitrag  dazu  aus  unserem  Erfahrungskreise.  Das  grosse 
Berliner  Criminal-Gefängniss,  die  Stadtvoigtei ,  welches  hauptsächlich 
Untersuchungs-Gefangene,  zum  kleinern  Theil  aber  auch  Strafgefangene 
umschliesst,  von  welchen  Beiden  eine  grosse  Anzahl  fortwährend  Rück- 
fällige sind ,  nimmt  jährlich  im  Durchschnitt  mehr  als  10,000,  in  neue- 
rer Zeit  durchschnittlich  etwa  16,000  (Straf-  und  Untersuchungs-)  Ge- 
fangene auf.  In  den  dreissig  Jahren  von  1841  bis  1870  hatten  wir 
darin  an  angemeldeten,  theils  in  den  Zellen,  theils  auf  dem  Lazareth 
behandelten  Kranken,  darunter  an  Geisteskranken,  mit  Einschluss 
des  Delirium  potatorum ,  das  durchschnittlich  mehr  als  die  Hälfte  der 
in  den  Listen  als  Solche  aufgeführten  „Geisteskranken"  lieferte,  aber, 
strenger  genommen,  gar  nicht  einmal  zu  unserer  Betrachtung  gehört, 
femer  an  zur  Heilanstalt  der  Charite  gesandten  Kranken,  wie  um- 
stehend folgt: 
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Unter  den  Geistes- 


Jahr: 

Kranke: 

Darnuter 
Geistes- 
kranke: 

Zur 
Charite 
gesandt : 

kranken  (Kol.  5)  wurde 
an  Deliriom  potatonii 
bebandelt: 

1841 

1531 

2 

18 

1842 

2003 

3 

23 

1843 

2250 

2 

24 

1844 

2482 

2 

36 

1845 

2331 

1 

27 

1846 

2880 

2 

7 

1847 

3521 

2 

8 

1848 

2910 

6 

13 

1849 

5132 

3 

22 

1850 

5548 

4 

12 

1851 

3303 

9 

7 

— 

1852 

5144 

5 

6 

— 

1853 

5166 

6 

12 

1854 

5044 

4 

8 

1855 

4286 

1 

11 

1856 

4303 

2 

10 

1857 

4406 

3 

7 

— 

1858 

5355 

2 

28 

1859 

7173 

1 

22 

1800 

7141 

2 

18 

1861 

9484 

1 

11 

— 

1862 

9585 

1 

14 

1 

1863 

9991 

5 

33 

2 

1864 

10,045 

3 

57 

3 

1865 

11,093 

8 

139 

5 

1800 

8806 

11 

33 

7 

1867 

11,893 

7 

74 

6 

1868 

12,713 

18 

118 

6 

1869 

12,503 

15 

106 

6 

1870 

1 1 ,025 

17 

62 

9 

30  Jahre  189,167 


148 


9GG 
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In  einem  grossen  Criminalgeiangniss,  welches,  wie  eine  Cloake,  den 
Auswurf  eines  grossstädtischen  Proletariats,  und  daninter  sehr  viele 
langjährige,  rückfällige  Verbrecher  aufnimmt,  ergeben  sich  also  im  Durch- 
schnitt von  dreissig  Jahren  nur  Drei  bis  Fünf  geistige  Erkran- 
kungen auf  zehntausend  Gefangene,  und  unter  allen   aufgetre- 
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teneii  Erankheitsfülleo,  vom  leichtesten  Rbeumatismus  u.  dgl.  an,  waren 
nur  ein  Dreizehntel  vom  Hundert  Geisteskranke !  Das  ist  kein  ungunsti- 
ges, sondern  gewiss  ein  überraschend  günstiges  Verhültniss.  Dasselbe 
wird  auch  nicht  wesentlich  verändert,  auch  wenn  man  annimmt,  dass 
sich  unter  den  966  aus  den  Gefängnissen  zur  Charit^  gesandten  Kran- 
ken noch  einige  Geisteskranke  befunden  haben  sollten.  Dies  war  aller- 
dings, aber  nur  in  wenigen  und  solchen  Fällen,  wo  wegen  Tobsucht  der 
Kranke  nicht  im  Gefängniss  bleiben  konnte,  der  Fall.  Es  ergiebt  sich 
demnach  hier  ein  Verhältniss  der  geistigen  Erkrankungen  zu  unsrer 
Verbrecherbevölkerung,  das  kaum  abweichen  möchte  von  dem  allgemei- 
nen Verhältniss  zur  Gesammtbevölkerung.  Allerdings  ist  die  Stadtvoig- 
tei  ein  Gefängniss  mit  gemeinsamer  Haft,  und  gewiss  vielfach  auch  für 
die  Strafgefangenen  kein  Aufenthalt  von  längerer  Dauer.  Aber  auch  in 
den  Gefängnissen  mit  Isolirhaft  habe  ich,  soweit  ich  mich  in  und  ausser 
Deutschland  in  diesen  Anstalten  habe  informiren  können,  nirgends  ein  auf- 
fallendes Ueberwiegen  jenes  Verhältnisses  gefunden,  und  was  unser  hiesiges, 
sehr  grosses  Zellengefängniss  (mit  Isolirhaft)  betrifft,  so  weiss  ich  sehr 
bestimmt,  dass  seit  seiner  Eröffnung  bis  heut  ein  irgend  wie  auffallen- 
des Vorkommen  von  Geisteskranken  darin  niemals  beobachtet  worden 
ist,  obgleich  dort  nur  schwere  Verbrecher  detinirt  werden.  Nicht  mit 
den  obigen  Ermittelungen  übereinstimmend  sind  Del  brück 's*)  Erfah- 
rungen, welcher  die  Erkrankungen  unter  den  Detenirten  in  der  Pro- 
vinz Sachsen  auf  mindestens  1.  pCt.  schätzt. 

Aber  es  beziehen  sich  diese  Erfahrungen  auf  zu  langen  Strafen  Ver- 
urtheilte  und  bereits  längere  Zeit  Detenirte  und  sind  gewiss  an  sich  nur 
um  so  bemerkenswerther,  wenn  man  die  Einflüsse  erwägt,  welche  den 
Verbrecher  vorzugsweise  zu  Geistesstörungen  disponiren  müssen,  deren 
Erwägung 

5)  gewiss  auch  zur  Annahme  eines  eigenthümlichcn  Verbrecher- 
wahnsinns mit  beigetragen  hat.  Wir  lassen  zunächst  die  Fälle  ausschei- 
den, in  denen  der  Verbrecher  schon  vor  seiner  Verhaftung  gestört,  die 
Krankheit  aber  noch  nicht  so  ausgebildet  gewesen,  um  eine  Denuncia- 
tion  und  die  Verhaftung  zu  verhindern,  und  wo  dann  die  weitere  Ent- 
wicklung der  Krankheit  im  Gefängniss  und  während  der  Voruntersuchung 
erst  den  Kranken  zum  Gegenstand  der  Beobachtung  und  Feststellung 
des  Gemüthszustandes  macht,  welche  dann  ergiebt,  dass  derselbe  wohl 
ein  Wahnsinniger,  aber  kein  Verbrecher  war  und  ist,  oder  wo  auch,  da 
den  richterlichen  Behörden  der  Geisteszustand  des  Angeklagten  während 
der  Zeit  der  Voruntersuchung  niemals  fraglich  erschien,  Verurtheilung 


*)  Vierteljahrssrhr.  f.  ger.  Med.  ISÖG.  S.  301. 
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erfolgte  und  nun  erst  in  der  Strafhafl  die  Geisteskrankheit  sirh  ermit- 
telte, Fälle,  die  nicht  zu  selten  sein  können,  wenn  Delbrück*)  in  64 
Seelenstörungen  Detinirter,  bei  33  die  ersten  Spuren  im  ersten  Jahre 
der  Haft  entdeckte. 

Ebenso  entwickelt  sich  unter  dem  Einfluss  der  Haft,  des  Zucht- 
hauslebens und  der  Antecedentien  Geistesstörung,  nach  Del  brück' s 
Beobachtungen  in  64  Fällen,  49  Mal  während  der  ersten  fünf  Jahre. 
Dass  Gewissensbisse,  Furcht  vor  Strafe,  das  nagende  Bewusstsein  ei- 
ner zerstörten  Existenz,  bei  nicht  ganz  Verderbten  die  Furcht  vor  der 
Schande,  die  sie  auf  sich  geladen,  bei  Manchen  die  Einsamkeit  und  Ein- 
tönigkeit der  Isolirhaft  u.  s.  w,  auch  gesunde  Verbrecher  in  Geistes- 
krankheit stürzen  kann,  lehrt  allerding  die  Erfahrung  und  wird  Niemand 
bestreiten  wollen.  Dann  ist  freilich  der  „Wahnsinn  eines  Verbrechers* 
gegeben;  wie  in  anderen  Fällen  die  „Schwindsucht  eines  Verbrechers;** 
allein  wenn  man  einen  solchen  Wahnsinn  „Verbrecher Wahnsinn"  nennt, 
und  daraus  eine  eigenthümliche  Form  oder  Species  vun  Wahnsinn  con- 
struiren  will,  so  fragt  sich,  welches  denn  die  Species-Kennzeichen  seien, 
die  diesen  von  jedem  andern  Wahnsinn  unterscheiden  lehren,  und  die 
wenigstens  nach  Solbrig's  Darstellung  keine  anderen  sind,  als  die 
von  uns  bei  der  Diagnose  des  Irreseins  erörterten. 

6)  Ein  Hauptcontingent  zum  „Verbrecher-Wahnsinn**  haben  ohne 
allen  Zweifel  jene  so  häufig  vorkommenden,  verbrecherischen  und  ver- 
kommenen Subjecte  geliefert,  die  ich  oben  ausführlich  bei  der  Würdigung 
des  hereditären  Momentes  für  die  Diagnose  des  Irreseins  geschildert  habe, 
ferner  jene  Vagabunden  und  obdachlosen  Umhertreiber,  die  sich  jahre- 
lang dem  Trunk  und  allen  Excessen  hingegeben,  fortwährend  in  Gefäng- 
nissen, Arbeitshäusern,  dann  w^ieder  auf  Landstrassen  und  wieder  in  der 
Haft  gelebt  hatten,  bis  sie  endlich  fest  gemacht  wurden.  Das  sind  die 
Individuen,  wie  wir  es  bereits  ausgeführt  haben,  deren  psychologische 
Beurtheilung  so  häufig  den  grössten  Schwierigkeiten  unterliegt,  weil  sie 
sich  längst  auf  der  so  schwer  scharf  zu  bestimmenden  Grenze  zwischen 
geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit  befanden  hatten,  und  weil 
anamnestische  Momente  als  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose  in  der  Re- 
gel hier  gar  nicht  zu  beschaffen  sind.  Man  muss  viele  solche  Subjecte 
beobachtet  haben,  um  die  grossen  Schwierigkeiten  der  Beantwortung 
der  Frage:  ob  geistig  gesund  oder  krank?  ganz  würdigen  zu  können. 
Man  mus  zugeben,  dass  hier  ein  eigenthümlicher  psychologischer  Zustand 
vorliegt,  ein  Gemisch  von  geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit, 


*)  Ueber  die  höchste  Dauer  der  Zuchthausstrafe.    Eine  Anlage  zu  den  Motiven  des 
Strafgesetz -Entwurfs  für  den  Nordd.  Bund. 
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eine  unreife,  unfertige  Geisteskrankheit.  Diese  aber  „Verbrecher-Wahn- 
sinn^ nennen,  hcisst  jenen  Individuen  nicht  nur  ein  PrRdicat  beilegen, 
das  sie  keinesweges  immer  verdienen,  denn  wenn  sie  auch  gar  keine 
Verbrecher  geworden,  so  wirkten  doch  jene  Einflüsse  krankmachend  auf 
ihr  Seelenleben,  sondern  auch  unter  ganz  andern  Umständen  und  bei 
den  sittlichsten  Menschen  bildet  sich  Wahnsinn  sehr  oft  so  langsam,  all- 
mählig  und  unbemerkt  aus,  dass  sie  Monatelang  und  viel  länger  sich 
noch  auf  der  Grenze  der  noch  unfertigen  Geisteskrankheit  erhalten,  die- 
selben Schwierigkeiten  für  die  Beurtheilung  bieten,  und  psychologisch- 
diagnostisch von  den  geschilderten  Individuen  in  keiner  Weise  ver- 
schieden sind.  Also  auch  in  dieser  Beziehung  entbehrt  die  Annahme 
eines  specifischen  Verbrecher -Wahnsinns  der  wissenschaftlichen  Grund- 
lage. 

7)  Endli<'h  mag  erinnert  werden,  dass  sogar  Fä'le  als  Beispiele  ei- 
nes Verbrecher- Wahnsinns  gedeutet  worden  sind,  die  nichts  als  Simu- 
lation gewesen,  — 

So  finden  wir  nirgends  ein  characteristisches  Kriterium  für  diesen 
a Verbrecher- Wahnsinn,"  der,  was  wir  oben  behaupteten,  sonach  ein  Be- 
griff ohne  Inhalt,  ein  blosses  Wort  ist,  aber  ein  bedenkliches  und  ge- 
fährliches für  die  Lehre  von  der  Zurechnung  und  die  gerichtsärztliche 
Praxis.  Denn  es  ist  nur  zu  sehr  zu  besorgen,  dass  dies  Wort  für  we- 
niger Bewandelte  eine  ebenso  blendende  Wirkung,  einen  ebenso  verfüh- 
rerischen Einfluss  haben  werde,  als  so  viele  andre  inhaltlose,  in  die  neu- 
ere Criminal  Psychologie  eingeführte  Worte:  Mania  sine  delirio,  Moral 
insanity,  instinctive  Monomanieen  u.  s.  w\  u.  s.w.,  die  als  Wortbt  Zeich- 
nungen für  eigenthümliche  Arten  von  Wahnsinn  ebenso  ver- 
werflich sind,  als  dieser  „Verbrecher-Wahnsinn". 

Ich  kann  nicht  umhin,  gerade  hier  ein  Wort  Solbrig's,  das  er 
bei  Gelegenheit  seiner  Abhandlung  über  Verbrechen  und  Wahnsinn  aus- 
spricht, anzuführen:  „Die  Monomanie  ist  eine  Frucht  des  schädlichsten 
Missbrauches,  den  man  je  mit  abstracter  BegriiTsspielerei  auf  dem  so 
realen  Felde  der  psychischen  Casuistik  und  Nosologie  getrieben  hat. 
Sie  muss  unbedingt  vom  Forum  abgewiesen  werden.  Wo  Angesichts 
einer  isolirten  verbrecherischen  Handlung  oder  einer  geschlossenen  Gruppe 
fortgesetzter  unsittlicher  Vergehen  und  Uebertretungen,  deren  unzurech- 
nungsfähiger Character  nicht  aus  unzweideutigen  psycho-pathologischen 
Begleiterscheinungen  erläutert  werden  kann,  ist  der  hauptsächlichste  und 
entscheidende  Theil  der  Diagnose  immer  als  im  Rückstand  befindlich 
zu  betrachten". 

Man  individualisire  also  nur  den  concreten  Fall  gründlich  nach  allen  in 
Betracht  kommenden  Verhältnissen,  und  man  wird  dann  feststellen  kön- 
nen, ob  der  Untersuchte  znr  Zeit  einer  ihm  angeschuldigten  That  zurech- 
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Dungsfähiger  Verbrecher  oder  unzurechnungsfähiger  Wahnsinniger   ge- 
wesen, da  er  in  foro  beides  zugleich  unmöglich  gewesen  sein  konnte. 
Der  „Verbrecherwahnsinn**  istdesbalb  ausder  gericht- 
lich-medicinischen  Terminologie  zu  streichen. 


\ 


Zweite  Section. 

End  formen« 

( Schwachsinn    —    Blödsinn.) 

§.  142.    Allgenfiiies. 

Das  Preussische  Landrecht  definirt  den  Blödsinn  als  ^das  Unver- 
mögen, die  Folgen  der  Handlungen  zu  überlegen".  Es  ist  schon  oft  ge- 
sagt und  wird  von  Preussischen  Aerzten  täglich  empfanden,  dass  diese 
Definition,  auch  wenn  man  nur  die  „gesetzlichen-*  Folgen  der  Hand- 
lungen hinein  interpretiren  wollte,  durchaus  mangelhaft  ist,  da  vielmehr 
die  bei  uns  landesgesetzliche  Definition  des  Wahnsinns  (und  der  Käse- 
rei) als  «völlige  Beraubung  des  Vemunftgebrauchs'*  auf  den  Zustand 
des  Blödsinns  passt.  Die  verschiednen  wissenschaftlichen  Benennungen, 
die  man  diesem  Zustande  gegeben,  Amentia,  Fatuitas,  Imbecillitas,  Idi- 
otismus, zeigen  schon,  in  wie  vielen  Gradationen  und  Abstufungen  der- 
selbe in  der  Natur  vorkommt,  von  dem  blossen  Intelligenzdefect,  der 
Dummheit,  an  bis  zur  völligen  Negation  aller  geistigen  Thätigkeit,  dem 
wirklichen  Idiotismus,  hinauf,  um  nicht  zu  sagen  bis  zum  Cretinismus, 
da  dieser  Zustand,  der  des  Cretinen,  der  nur  noch  ein  menschli- 
ches Zerrbild  (Heinroth's  „ Verthiertheit ")  darstellt,  gar  kein  Object 
mehr  für  die  gerichtliche  Psychologie  ist.  Aber  jene  Abstufungen,  wie 
sie  einzeln  in  der  Natur  allerdings  vorkommen,  lassen  sich  nirgends  in 
feste  Grenzen  von  einander  abscheiden,  und  alle  Versuche,  die  Veratan- 
desschwäche, die  Dummheit,  den  Schwachsinn,  den  Stumpfsinn  und  den 
Blödsinn  von  einander  systematisch  zu  trennen,  sind  gescheitert  an  den 
unzähligen  üebergängen,  in  denen  die  Natur  so  oft  der  wissenschaftli- 
chen Systematisirung  spottet.  Je  leichter  aber  im  Allgemeinen  die  Dia- 
gnose dieser  Zustände,  die  sich  nicht  nur  aus  der  Haltung  der  Kran- 
ken, sondern  gleich  aus  ihren  ersten  Antworten  auf  die  allereinfachsten 
Fragen,  z.  B.  aus  der  Unfähigkeit,  die  einfachsten  arithmetischen  Zah- 
lenreihen zu  gruppiren  u.  dgl.,  zu  ergeben  pflegt,  und  je  weniger  die 
Gesetze  jene  Gradationen  anerkennen,  desto  geringer  ist  auch  das  In- 
teresse au  einer  systematischep  Abstufung  derselben  für  die  Praxis.  Die 
Leichtigkeit  der  Diagnose  im  Allgemeinen,  im  Verhältniss  zu  der  der 
verschiednen  Formen  und  Einzelfälle  der  Geisteskrankheit  wird  auch 
noch  durch  den  Umstand  erhöht,  dass,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  blosse 
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Simulationen  von  blödsinnigen  Zuständen  äusserst  selten  sind,  und 
dann  so  plump  und  mit  Vermengung  aller  möglichen  Symptome  des 
Wahnsinns  ausgeführt  zu  werden  pflegen,  dass  die  Entdeckung  des  Be- 
truges gewöhnlich  bald  gelingt.  Dagegen  kommen  unbegründete  An- 
schuldigungen von  Verstaudesschwäche,  Schwachsinn  oder  Blödsinn 
vor,  die  nicht  immer  auf  bösem  Willen  Betheiligter,  sondern  auf  Täu- 
schung beruhn,  da  gewisse  Körperzustände,  wie  Veitstanz,  Taubstumm- 
heit, ja  schon  ein  sehr  hoher  Grad  von  Stottern,  den  Schein  eines  er- 
heblichen Intelligenzmangels  hervorrufen  können,  Fälle,  die  sich  bei 
einiger  Sachkenntniss  leicht  diagnosticiren  lassen.  Andrerseits  hat  der 
Blödsinnige  —  das  Wort  in  seiner  weitesten  Bedeutung  genommen  — 
auch  nicht  die  Möglichkeit,  seinen  geistigen  Zustand,  wie  so  häufig  der 
Wahnsinnige,  vor  dem  Beobachter  verbergen  zu  können,  und  so  hat  der 
Arzt  in  jedem  einzelnen  Falle  den  Vortheil,  ein  reines,  unverfälschtes 
Object  zur  Beobachtung  zu  haben,  indem  der  Blödsinnige,  das  geistige 
Kind,  vor  ihn  hintritt  und  sich  giebt,  wie  er  ist. 

§.  143.  F«rt8etxang. 

In  der  überwiegenden  Mehrzahl  aller  Fälle  kommt  in  gerichtlicher 
Beziehung  in  Betreff  der  Schwach-  und  Blödsinnigen  ihre  Dispositions- 
fähigkeit, in  den  seltensten  ihre  Zurechnungsfahigkeit  in  Frage.  Was  die 
Dispositionsfähigkeit  (§.  92.)  betrifft,  so  ergiebt  sich  das  Maass 
derselben  gewöhnlich  sehr  bald.  Ein  Mensch, '  der  sein  Geburtsjahr  und 
das  laufende  Jahr,  aber  nicht  sein  Alter  anzugeben  vermag  (ein  sehr 
alltägliches  Beispiel!),  wird  natürlich  nicht  im  Stande  sein,  sein  Vermögen 
selbständig  zu  verwalten,  oder  irgend  ein  Amt  oder  einen  Dienst  zu 
übernehmen  u.  s.  w.,  wie  viel  weniger,  wenn  er  gar  im  höhern  Grade 
geistig  null  ist. 

Aber  nicht  so  unbedingt  ist  bei  allen  Graden  des  Schwach-  und 
Blödsinns  die  Zurechnungsfähigkeit  absolut  auszuschliessen,  wie  wir 
dies  bereits  oben  im  §.  107  Nr.  8  S.  450  des  weiteren  auseinanderge- 
setzt haben,  und  hier  nicht  zu  wiederholen  brauchen.  Es  kommen  nicht 
zu  selten  Fälle  in  der  Gerichtspraxis  vor,  in  denen  die  Zurechnungs- 
fähigkeit Schwach-  und  Blödsinniger  in  Frage  kommt,  denn  die  Beob- 
achtung lehrt,  dass  auch  solche  Menschen  der  Affecte  fähig,  und  dass 
die  menschlichen  Leidenschaften,  namentlich  Zorn,  Rache,  Habsucht, 
kindischer  Muthwille,  etc.  nicht  ganz  in  ilmen  erloschen  sind,  und  sie 
zu  den  violentesten  Handlungen  treiben  können.  So  hat  man  nicht  nur 
Bubenstreiche  und  Diebstähle,  sondern  auch  Brandstiftungen,  Todtschläge, 
gefährliche  Misshandlungen  von  Blödsinnigen  ausführen  gesehn,  die 
sonach  gar  nicht  so  ungefährlich  sind,  als  sie  gewöhnlich  vorausge- 
setzt werden.    Je  weniger  nun  aber  die  Greuaa  iwieehen  den  Abstu- 
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fangen  des  Blödsinns  von  der  blossen  Verstandesschwäche  bis  zum  Idio- 
tismus im  Allgemeinen  festzustellen  sind,  desto  mehr  muss  es  in  je- 
dem Einzelfalle  streitiger  Zurecbnungsfähigkeit  eines  Blödsinnigen  nach 
einer  begangenen  gesetzwidrigen  Handlung  auf  die  Umstände  eben  die- 
ses Einzelfalls  und  ihre  Beleuchtung  nach  den  allgemeinen  diagnosti- 
schen Regeln  (§§.  99.  bis  109.)  ankommen,  und  wie  oben  ausgeführt 
der  Fall  danach  entschieden  werden.  Wie  der  Blödsinn  sich  bei  dem 
Kranken  in  seiner  äussern  Erscheinung  darstellt,  muss ,  wie  die  Eennt- 
niss  der  Geisteskrankheiten  überhaupt  die  gerichtliche  Medicin  bei  dem 
Gerichtsarzt  als  bekannt  voraussetzen.  Die  Physiognomie  des  Blödsinns 
schildert  Esquirol*)  in  wenigen  Zügen  meisterhaft  naturgetreu. 

§.  144.     Casuistik.**) 

338.  Fall.    Zeugenglaubwürdigkeit  einer  Schwachsinnigen. 

Die  achtzehnjährige  Sophie  war  angeblich  überfallen  und  genothzüchtigt  worden, 
zeigte  sich  aber  in  den  Zeugenverhören  so  stumpf,  dass  die  Untersuchung  ihres  Ge- 
maihszustandes,  namentlich  in  Betreff  der  ausdrücklich  geforderten  Abmessung  ihrer 
Glaubwürdigkeit  als  Zeugin,  veranlasst  wurde. 

„Ich  fand  in  ihr  ein  ganz  entschieden  schwachsinniges  Subject.  Sie  war  klein  von 
Statur,  noch  anscheinend  wenig  körperlich  entwickelt,  hatte  einen  characteristisch  flachen 
Hinterkopf,  eine  niedrige  Stirn  und  einen  ganz  dummen,  leblosen  Blick.  Den  mit  ihr 
Sprechenden  siebt  sie  nicht  an,  soudern  stets  seitwärts  weg.  Ohne  Veranlassung  lächelt 
sie.  Ihre  Haltung  ist  schlaff  und  nachlässig.  Sie  kann  weder  schreiben  noch  lesen, 
und  ist  nach  Aussage  ihrer  Mutter  selbst  zu  leichten  häuslichen  Arbeiten  nicht  zu  brau- 
chen. Eine  Unterredung  iässt  sich  mit  ihr  nicht  führen,  weil  sie  anscheinend  die  Fragen 
gar  nicht  recht  versteht. 

Auf  den  Gegenstand  der  Frage  gebracht,  äusserte  sie  Anfangs  bloss  stets:  „.er 
sitzt  —  wird  bestraft*"*,  und  auf  die  Frage,  warum  er  bestraft  würde,  bloss:  .«hat 
mit  Kaninchen  gespielt*".  Es  schien  also,  als  ob  ein  gewisses,  natürliches  Schaamge- 
fühl  sie  abhielte,  die  Thatsache  der  angeblichen  Nothzucht  einzuräumen.  Erst  als  sie 
durch  meine  Frage  merkte,  dass  ich  aktenmässig  informirt,  erzählte  sie,  der  B.  habe  sie 
aufs  Bett  geworfen,  und  drückte  nach  ihrer  Weise  die  Vereinigung  der  Geschlechts- 
tbeile  ganz  oberflächlich  aus  Etwas  Genaueres  war  durchaus  nicht  zu  ermitteln,  weil 
sie  immer  dann  wieder  äusserte:  „„hat  mit  Kaninchen  gespielt  —  wird  jetzt  bestraft"* 

Characteristisch  für  die  vorgelegte  Frage  von  ihrer  Glaubwürdigkeit  ist  ihre  Ant- 
wort auf  meine  Erkundigung  nach  der  Beschaffenheit  des  von  ihr  angedeuteten  fremden 
Körpers,  „„dass  derselbe  so  lang  als  mein  Stock  gewesen  sei!*''*  Dabei  leuchtete  aus 
allen  ihren  Aeusserungen  jene  Zerstreutheit  hervor,  wie  man  sie  immer  bei  Dummen 
und  Schwachsinnigen  findet,  weil  sie  gar  nicht  im  Stande  sind,  ihre  Aufmerksamkeit  ir- 
gend längere  Zeit  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  zu  fesseln. 

Hiernach  stehe  ich  nicht  an,  zu  erklären,  dass  Sophie  schwachsinnig  ist  Von 
selbst  folgt  hieraus  schon,  dass  eine  volle  Glaubwürdigkeit  ihren  Aussagen  nicht 
beigemessen  werden  kann.    Denn  wie  alle  ihre  geistigen  Functionen,   so  ist  auch  noth- 

•;  a.  a.  0.   S.  296. 

♦*J  S    auch  „zweifelhafte  Geisteszustände«  die  Fälle  No.  2,  10,  11,  28,  29,  32,  33, 
39,  40,  41,  42,  43,  44,  45,  46,  47. 
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wendig  ihr  Erinnenings vermögen  schwach,  und  war  sie  deshalb  auch  gar  nicht  im  Stande, 
der  Umstände,  die  den  angeblichen  Ueberfall  begleiteten,  irgend  genau  sich  zu  erinnern 
und  dieselben  anzugeben,  Yielmehr  kam  sie  auch  bei  jeder  diesfallsigen  Einrede  immer 
wieder  auf  die  oben  angeführte  Rede,  „„hat  mit  Kaninchen  gespielt*^  u.  s.  w.,  zurück. 
Mein  schliesslicbes  Gutachten  auf  die  vorgelegte  Frage  gebe  ich  sonach  dahin  ab:  dass 
Sophie  an  einem  (angebornen)  Schwachsinn  leidet,  und  dass  die  volle  Glaubwürdigkeit, 
wie  sie  den  Aussagen  eines  andern,  geistesgesunden,  nur  müssig  begabten,  achtzehn- 
jährigen Mädchens  beizumessen  w&re,  ihren  Aussagen  nicht  beizumessen  ist. 

339.  Fall.     Ein   schwachsinniger,  jugendlicher  Betrüger. 

Ein  auffallender,  nicht  ganz  leicht  zu  bourtheilonder  Fall  war  dieser.  Denn  wieder 
war  hier  die  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit,  oder  zwi- 
schen normaler  und  abnormer  Entwickelung  der  Geisteskräfte  schwer  zu  ziehen,  und 
wenn  ich  mich  für  die  letztere  entschied,  so  hatto  ich  dafür,  trotz  der  anscheinend  voll- 
ständigen Plan-  und  Zweckmassigkeit,  trotz  der  auf  der  Iland  liegenden  selbstsüchtigen 
Motive,  und  des  alltäglichsten  gesetzwidrigen,  sich  widerrechtlich  Geldmittel  zu  verschaf- 
fen, meine  wohlerwogenen  Gründe,  die  aus  dem  folgenden  Gutachten  ersichtlich  sind. 
Begreiflich  aber  und  nicht  unerwartet  war  mir  bei  solcher  Sachlage  der  Protest  der  Staats- 
anwaltschaft gegen  mein  Gutachten,  das  ich  in  zweiter  Instanz  gegen  diesen  Protest  auf- 
recht zu  erhalten  hatte. 

Der  Fall  ist  aber  auch  deshalb  mittheilungswcrth,  weil  er  mich  in  die  Lage  setzte, 
den  Unterschied  zwischen  sit  venia  „mediciuischem'^  und  „gesetzlichem"  Blödsinn  dem 
Angriff  der  Staatsanwaltschaft  gegenüber  festzuhalten.  In  der  ersten  Instanz  hatte  ich 
in  der  öffentlichen  Verhandlung  ein  mündliches  Gutachten  erstattet;  das  schriftliche  in 
der  zweiten  Instanz  abgegebene  war  folgendes:  „der  Angeklagte,  16  Jahre  alte  Hut- 
macherlehrling  P  hatte  im  April  18  —  an  fünfzehn  Königliche  adlige  Landrüthe, 
deren  Adressen  er  sich  aus  der  „Volkszeitung"  notirt  hatte,  anonyme  Briefe  geschrieben, 
worin  er  ihnen  mittheilte,  dass  er  im  Besitz  von  sie  compromittircnden  Schriftstücken 
sei,  und  sich  erbot,  gegen  Einsendung  einiger  Thal  er,  die  für  eine  streng  conservative 
Familie  bestimmt  seien,  ihnen  diese  Papiere  auszuliefern. 

Er  forderte  die  Adressaten  auf,  das  Geld  posto  restante  unter  Adresse  Berlin  SBEP. 
16.  einzusenden  und  unterzeichnete  seine  Briefe:  „Erich  von  der  Lariry".  Mehrere  der 
Adressaten,  sofort  einen  Betrug  vermuthend,  haben  von  den  Vorfallen  Anzeige  gemacht, 
die  zur  Entdeckung  des  Thiiters  geführt  haben.  Dieser  hat  augenblicklich  (auch  gegen 
mich  bei  Exploration  seines  Gcmüthszu-slnndcs)  mit  grosster  Offenheit  alle  Einzelheiten 
seiner  That  einbekannt  und  germssert,  dass  er  mit  der  couservativen  Familie  seine  eignen 
Eltern  gemeint  habe,  welche  in  ihrem  Nahrungs.staude  zwar  zurückgekommen,  aber  no- 
torisch keineswegs  in  Dürftigkeit  leben,  wovon  auch  ich  mich  iu  ihrer  Wohnung,  Wirth- 
Bcbaft  u.  s.  w.  selbst  habe  übcrzeugeu  können,  dass  er  ihnen  habe  eine  Ueborraschung 
und  Freude  bereiten  wollen  und  deshalb  seine  Schritte  geheim  gehalten,  dass  er  aber 
auch  nicht  geahnt  habe,  dass  er  etwas  Unrechtes  thue.  Auf  mein  mündliches  Gut- 
achten, dahin  gehend:  dass  Angeklagter  für  „blödsinnig,  wenn  auch  nicht  im  wissen- 
schaftlichen Sinne,  doch  im  Sinne  des  Gesetzes  zu  erachten,  d.  h.  für  unfähig,  die 
Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen**,  welchem  Gutachten  der  Hausarzt  der  Fa- 
milie beigetreten,  ist  der  Angeschuldigte  in  der  ersten  Instanz  für  nichtschuldig  er- 
klärt worden. 

Die  K.  Staatsanwaltschaft  halte  gegen  dies  freisprechende  Erkenntniss  appellirt  und 
mein  Gutachten  angefochten,  worauf  ich  noch  zurückkomme,  und  bin  ich  nunmehr  in 
der  Appellations-Instauz  zu  diesem  schriftlichen  Gutachten  veranlasst   worden.    Ludwig 
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P.  ist,  Tvie  f^esagt,  16  Jahre  alt,  macht  aber,  abgesehen  von  seinem  Wüchse,  nicht  den 
Eindruck  dieses  Alters,  und  ist  offenbar  in  seiner  körperlichen  Kntwickeluug  zurückge- 
blieben. Er  zeigt  noch  keine  Spur  eines,  auch  nur  beginnenden  Bartwuchses,  und  seine 
Physiognomie  hat  ein  kindliches  Gepräge.  Auch  sein  Wesen,  seine  Aeusserungen,  sein 
leichtes  Weinen  ohne  alle  Veranlassung  zeigen  diesen  Charakter.  Von  körperlichen 
Krankheiten  habe  ich  ihn  frei  gefunden. 

Der  genannte  Hausarzt  aber  spricht  in  seinem  Attest  yom  26.  Mai  c.  von  grosser 
Erregbarkeit  und  einem  „auffallenden,  plötzlich  eintretenden  Schwinden  und  Nachlassen 
der  functionellcn  Störungen"  (?)  und  von  einer  solchen  Erregbarkeit  des  Nervensystems, 
dass  auch  bei  vorübergehenden  leichten  Krankheiten  „die  heftigsten  Kopfschmerzen  und 
Delirien  stets  begleitende  Erscheinungen  waren".  Mit  diesem  Wesen  und  seinem  stie- 
ren Blick  (den  ich  bestätigen  muss)  machte  er  dem  Arzte  den  Eindruck  eines,  der  Selbst- 
befleckung ergebenen  Knaben.  Den  Eindruck  eines,  für  sein  Alter  körperlich  und  geistig 
zurückgebliebenen,  der  Kindheit  näher  als  dem  mannbaren  Alter  stehenden  Individuums 
wird  der  Angeschuldigte  auf  Jeden  machen  müssen. 

Was  seinen  Charakter  betrifft,  so  ertheilen  ihm  seine  anständigen  und  glaubwürdi- 
gen Eltern  das  entschiedenste  Lob,  und  war  ihnen  die,  vor  ihnen  früher  verborgen  ge- 
bliebene Handlungsweise  ihres  Sohnes  deshalb  durchaus  räthselhaft.  Das  Räthsel  löst 
sich  aber,  wenn  man  das  Individuum  und  seine  That  psychologisch  näher  beleuchtet 
Allerdings  hat  letztere  eine  sogenannte  Causa  facinoris  gehabt,  der  Angeschuldigte  wollte 
Geld  schaffen  zur  Unterstützung  seiner  von  ihm,  wie  notorisch,  sehr  geliebten  Eltern. 
Die  K.  Staatsanwaltschaft  legte  Werth  darauf,  dass  er  diesen  Zweck  mit  anscheinend 
wohlüberlegten  Mitteln  zu  erreichen  gesucht,  sich  aus  der  Zeitung  die  Adressen  richtig 
notirt  habe  u  s.  w.,  und  glaubt  daraus  folgern  zu  müssen,  dass  man  einen  „Blödsinn" 
bei  dem  Angeschuldigten  nicht  annehmen  könne.  Bei  dieser  Gelegenheit  nennt  dieselbe 
es  „eine  willkürliche  Unterstellung,  wenn  ich  zwischen  Blödsinn  im  wissenschaftlichen 
und  Blödsinn  im  gesetzlichen  Sinne  unterscheide." 

Ich  muss  gegen  diese  Ausstellung  protestiren.  Diese  Unterscheidung  ist  nichts 
weniger  als  willkürlich  oder  individuell,  sondern  jeder  Preussische  Gerichtsarzt  muss 
diese  Unterscheidung  machen  und  macht  sie  täglich,  dazu  gezwungen  durch  die  von  der 
Wissenschaft  als  mangelhaft  anerkannten  und  practisch  unbrauchbaren  Definitionen  der 
Begriffe  „Wahnsinn"  und  „Blödsinn"  in  den  §§.  27  und  28  Tit.  I.  Tbl.  I.  des  Allge- 
meinen Landrechts,  die  einzigen  Definitionen,  die  unsere  Gesetze  kennen,  da  das  Straf- 
gesetzbuch bekanntlich  (§.  40)  nur  die  Worte  „Wahnsinn"  und  „Blödsinn"  hinstellt, 
ohne  anzudeuten,  welche  geistige  Beschaffenheit  Richter  und  Sachverständige  unter  diese 
Rubrik  zu  subsumiren  haben. 

Hiemach  ist  Letzterer  an  das  A.  L-  II.  hingewiesen.  Wenn  es  nun  Hunderte  von 
Geisteskranken  giebt,  von  denen  der  Arzt  als  solcher  (die  medicinische  Wissenschaft) 
nicht  behaupten  kann,  dass  sie,  wie  §.  27  A.  L.-R.  sagt:  „des  Gebrauchs  ihrer  Ver- 
nunft völlig  beraubt"  seien,  wogegen  kein  wirklicher  Wahnsinniger  im  Stande  ist,  „die 
Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen",  ein  solches  Unvermögen  aber  von  der  ge- 
setzlichen Definition  (§.  28  A.  L.  R.)  als  „Blödsinn"  bezeichnet  wird,  so  kommt  der 
Preussische  Gerichtsarzt  nothwendig  täglich  in  die  Lage,  Geisteskranke,  die  im  me- 
dicinischen  Sinne  Wahnsinnige  sind,  im  gesetzlichen  Sinne  als  Blödsinnige  zu  er- 
klären, d.  h.  als  Menschen,  die  unvermögend  sind,  die  Folgen  ihrer  Handlungen  zu 
überlegen. 

In  diesem  Sinne  hatte  ich  die  Erklärung  abgegeben,  dass  P.  „blödsinnig,  wenn 
nicht  im  wissenschaftlichen,  doch  im  gesetzlichen  Sinne"  sei,  und  muss  bei  dieser 
wohlerwopfenen  Erklärung  stehen  bleiben.  Ich  habe  oben  zugegeben,  dass  er  nicht 
etwa   zwecklos   gehandelt  habe.      Dies    widerspricht   erfahrungsgomäss   so    wenig    der 
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ADnahme  einer  pcistijjen  Scliwnclie  oder  Sturimp^,  dass  man  vicimelir  triglidi  l«ci  ilen- 
scheD,  die  vollendet  wahnsinnig  siud  und  Ton  Wahnvorstellungen  hei  ihren  Handlun- 
gen beherrscht  werden,  ein  Handeln  nach  ganz  bestimmt  gefassten  Planen  wahr- 
nehmen kann. 

Aber  die  Mittel  zur  Erreichung  des  Zwecks  waren  bei  dem  P.  so  in  die  Augen 
springend  unzureichend  und  verfehlt,  dass  man  recht  ei<;entlich  daraus  ersieht,  dass  er 
„tinvermögend  war,  sich  die  Polaren  seiner  Handlungen  zu  überlegen".  Nicht,  dass  er 
nicht  erhoffen  konnte,  dass  unter  fünfzehn  Menschen  vieleicht  Einer  oder  Einige  in  seine 
Falle  gehen  wurden,  aber  —  und  ich  will  nur  das  Eine,  m.  E.  ausreichende  erwähnen 
—  ein  weniger  kindisoh-unentwickeltor  Mensch,  ein  reiferer  um!  versrhlagencr  Cebelthäter 
würde  wohl  gewusst  haben,  dass  die  rnterschrifl  ,, Erich  von  der  Laryry'*  von  Adli- 
gen, die  sehr  genau  die  Adelsfamilicn  des  Landes  kennen,  sofort  als  eine 
Schwindelei  erkannt  werden  würde.  Schon  die  Erfindung  dieses  Namens  hat  etwas 
Kindisches. 

Der  Angeschuldigte  zeigt  sich  hiernach,  trotz  seiner  ICt  Jahre,  als  ein  unreifer 
Knabe  von  leicht  erregbarem  Nervensystem,  wofür  seine  Mutter  mir  unter  Anderm  als 
sehr  bezeichnend  mitgetheilt  hat,  dass  er  vor  einem  Jahre,  also  als  schun  funfzt'hnjäh- 
riger  Mensch,  als  sie  beim  Plätten  ein  Feuer  angemacht  hatte,  und  der  Angeschuldigte 
dies  gesehen,  sofort  in  Angst  gerathen,  fortgelaufen  sei  und  die  Feuerwehr  in's  Haus 
gebracht  habe.  Wenn  eine  solche  Versiandessch wache  und  Reizbarkeit  unter  eine,  der 
gesetzlichen  Terminologie  und  der  forensischeu  Praxis  entsprechende  Hezeichnung  ge- 
bracht werden  soll,  so  bleibt,  aus  den  angeführten  Gründen,  dem  Preuss.  (ierichtsar/.t 
nichts  anders  übrig,  als  sie  als  ,, Blödsinn"  zu  bezeichnen.  Wenn  aljer  diese  Begriffs- 
bestimmung Anstand  finden  sollte,  wie  sie  ihn  bereits  gefunden  hat,  so  bin  ich  nacli 
der  obigen  Deduction  keineswegs  gemeint,  darauf  zu  beharren,  um  so  weniger,  als  das 
K.  Kammergericht  nur,  «über  die  Zurechnungsfahigkeit''  des  Angeschuldigten  im 
Allgemeinen  mein  Gutachten  erfordert  hat,  ich  also  jetzt  in  der  Lage  bin,  das  obige 
Dilemma  zwischen  Wissenschaft  und  Gesetz  ganz  fallen  lassen  zu  können. 

Ich  glaube  es  aber  vorstehend  motivirt  zu  haben,  wenn  ich  schliesslich  mein  Gut- 
achten dahin  abgegeben:  ,.dass  der  Angeschuldigte,  Hutmacherlehrling  P.  zur  Zeit  der 
Thftt  unzurechnungsfähig  gewesen  ist.^  Er  ist  hiernach  auch  in  der  zweiten  Instanz 
freigesprochen  worden. 


340.  Fall.    Ein  schwachsinniger  Knabenschänder. 

Der  40jährige  K.  war  angeschuldigt,  mit  einem  Knaben  Unzucht  getrieben  zu  haben, 
und  vom  ersten  Augenblick  offen  geständig,  indem  er  versicherte,  nicht  gewiLsst  zu  haben, 
dass  er  etwas  Unerlaubtes  tliue.  Sein  ganzes  Verhalten  veranlasste  eine  Exploration 
seines  Gemüthszustandes.  Auf  den  ersten  Blick  machte  er  den  Eindruck  eines  schwach- 
sinnigen Menschen,  uud  dieser  Eindruck  hat  sich  bei  wiederholten  Unterrodungen  nur 
bestätigt.  Sein  Acusseres  war  durch  scheuen,  blöden  Blick,  blinzelnde  Augen,  einen 
vomü bergebeugten  Kopf,  ein  ängstliches  Auftreten  und  Hin-  und  Hergehn  bezeichnend. 
Fortgesetzt  titulirte  er  mich  nie  anders  als  „liebe  Obrigkeit",  auch  S[)äter,  nachdem  ich 
mich  ihm  im  Gcfängniss  wicdertiolt  zu  erkennen  gegeben  hatte. 

Die  Angabe  seines  Brnders,  dass  er  au  religiös-wahnsinnigen  Täuschungen  leide,  uud 
eine  vom  Teufel  besessene  Frau  kennen  wolle,  hatte  sich  mir  gegenüber  in  soweit  be- 
stätigt, dass  er  sich  zwar  nicht  besinnen  konnte  oder  wollte,  eine  solche  Frau  zu  kennen, 
dass  er  aber  fortwährend  vom  Teufel  und  von  der  „HofTarth^  (?)  sprach,  die  ihn  ver- 
lockte uud  in  Versuchung  geführt  hätte,  wofür  er  fortwährend  «Gott  und  die  liebe  übrig- 
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keit*  um  Verzeihung  bat  und  mit  Tbränen  versichertei  es  nie  wieder  thun  zu  wollen!^ 
Seine  Yersicherung,  dass  er  seit  lange  an  »Kopfschwäcbe''  leide,  war  nach  alle  diesem 
glaubwürdig)  wie  überhaupt  sein  ganzes  Verhalten  den  Verdacht  einer  Simulation  be- 
seitigte. 

Ich  führte  bei  dem  Mangel  einer  gestellten  Frage  aus  und  erklärte,  dass  E.  an  einer 
Geistesschwäche  laborire,  welche  als  niederer  Grad  von  ^Blödsinn"  zu  bezeichnen  sei, 
„wenn  es  darauf  ankomme,  diesen  geistigen  Zustand  unter  eine  der  gesetzlich  aufge- 
stellten Formen  von  Geisteskrankheit  zu  rubriciren.^ 


341.  FaU.    Diebstahl  von  einem  Blödsinnigen  ausgeführt 

Der  Fall  war  kein  ge wohnlicher,  und  gewiss  würde  Niemand  dem  körperlich  ge- 
lähmten und  geistig  ganz  verkommenen  Subjecte  eine  That  und  ein  Verfahren  dabei 
von  vorn  herein  zugetraut  haben,  wie  sie  doch  von  ihm  ausgeführt  worden  sind. 

Der  Arbeitsmann  Hoff  mann  hatte  am  5.  Februar  dem  Uandelsmann  R.  eine  an- 
gebliche Lebensversicherungspolice  zum  Versatz  angeboten,  und  bei  dieser 
Gelegenheit  hinter  dem  Rücken  des  Letztern  aus  dessen  Rgck  eine  Tasche  mit  Gigarren 
uud  gcldwerthen  Papieren  gestohlen.  Unvernünftige  Reden  hat  R.  während  dieses  Vor- 
falls nicht  von  dem  H.  gebort,   wohl  aber  fiel  ihm  dessen  „schwankender  Gang*  auf. 

Nachdem  sein  Verdacht  auf  den  Angeschuldigten  gelenkt  war,  suchte  er  denselben 
auf,  und  machte  ihm  seine  Vorhaltungen,  die  H.  indess  ablehnte.  Seine  Frau  bat 
ihn  qfussfallig*,  die  Wahrheit  zu  sagen,  der  Angeschuldigte  aber  faltete  die  Hände  und 
erwiderte:  .Liebes  Mütterchen,  wenn  ich  sie  hätte,  würde  ich  sie  ja  dem  Herrn  R.  wie- 
dergeben.'^  Dabei  behauptete  er,  die  bei  ihm  gefundenen  Gigarren  schon  früher  be- 
sessen, und  den  gleichfalls  gefundenen  Schinken  in  einem  von  ihm  näher  bezeichneten 
Laden  gekauft  zu  haben,  was  sich  jedoch  nicht  bestätigte.  Auf  dringendere  Ermahnung 
gestand  er  dann  dem  Bestohlenen  sein  Vergeben,  und  erklärte,  dass  er  das  Papiergeld 
an  einem  näher  bezeichneten  Orte  versteckt,  die  Wechsel  u.  s.  w.  aber  in  einen, 
gleichfalls  von  ihm  bezeichnetem  Apartement  geworfen  habe.  Beides  hat  sich  als 
wahr  bestätigt. 

Bei  seiner  Vernehmung  nach  der  Verhaftung  wollte  H.  den  Namen  seines  Vaters 
und  seiner  Mutter  nicht  kennen,  eben  so  wenig  die  Namen  seiner  geschiedenen  und 
seiner  jetzigen  Ehefrau,  die  Zahl  und  das  Alter  seiner  Stiefkinder,  räumte  den  Gigarren- 
diebstabl  ein,  „„da  ihn  gelüstet  habe,  eine  Gigarre  zu  rauchen*"^,  und  versuchte  das 
weiter  von  ihm  Angeführte  wie  durch  einen  Zufall  zu  erklären.  Sein  Benehmen  im 
Verhör  aber  war  von  der  Art,  dass  registrirt  wird,  „»dass  er  durchaus  den  Eindruck 
eines  nicht  zurechnungsfähigen  Menschen  gemacht  habe.  So  oft  darauf  die  Rede  kam, 
dass  er  Unrecht  begangen,  brach  er  in  Thränen  aus  und  rief:  er  verliere  ganz  seinen 
Verstand,  unterbrach  die  Verhandlung  mit  Fragen,  die  bewiesen,  dass  sein  Gtoist  mit 
andern  Dingen  beschäftigt  war,  beantwortete  die  Frage  nach  dem  Namen  seiner  Frau 
sehr  hitzig  mit  den  Worten:  „, Mutter  heisst  sie*"*  u.  s.  w.  Ganz  in  dieser  Weise  hat 
sich  H.  auch  wiederholt  gegen  mich  dargestellt. 

Er  ist  38  Jahre  alt,  sehr  gross,  hat  eine  bochrotbe  Gesichtsfarbe,  struppiges,  die 
Stirn  bedeckendes  Haar,  und  einen  stieren,  entschieden  dummen  Blick.  Er  spricht  mit 
halb  lallender  Zimge,  und  kann  nicht  zwei  Schritte  ohne  Schwanken  gehen,  und  da 
dieser  offenbar  nicht  verstellte  Gang  und  Sprache  sogleich  auf  ein  vorangegangenes 
Hirnleiden  und  in  Folge  dessen  entstandene  Halblähmung  deuteten,  auch  H.  angab,  in 
der  Gharitä  behandelt  worden  zu  sein,  so  beantragte  ich  die  Hittheilung  des  Erankea- 
Journals.  Es  gebt  daraus  hervor,  dass  H.  um  Weihnachten  1855  sein  Vermögen  Ter- 
loren   hat,   und   in   einen  Zustand   von  „^Schwermuth*"'    verfallen  ist,   worin  er  auch 


T«nfelsvisi«-ii:on    hatie.    l»OKnni::«*  r.''r>oiieii  vej\vi«-li  pH«*,    i.»,.!  ülirr  ...rpbensvoririll wisse 
nicht  mehr  urthoilen  koniito"". 

BH  seiner  Aufnnhnic  in  dio  ('li.irit«'  :tin  'J(I.  Januar  ju-.  ^ar  die  Lrihiüimg  der  Ex- 
tremitäten sohoii  dputlii'ii  \orhandcj,  der  Kranke  uar  sehr  niiln'sinnlioh,  lag  immer  und 
schlief  viel,  g:a\)  sohworfalliL'«^,  /,u>animenlian<;>iOse  Antworten,  besserte  sioh  aber  unter 
der  Behandlunp*,  die,  seim-i  Aeii>seninp  jre:;en  nii<h  zufol;;«'.  namentlich  ancli  in  Sturz- 
bädern bestand,  woran  er  die  Kiiimeninu'  l'«'\vnlirl ,  und  wurde  im  April  na^h  einer 
andern  »Station  verlegt  und  im  .Iimi  ontla^^sen 

Wenn  es  hiernach  j«*t/t  zweilVllos  iM.  da««s  ])ei  II.  ein  Ilirnleiden  einjjetreten,  das 
auf  Körper  und  Geist  {rloich  nacht  heilig  einwirkte,  und  seine  j^anzc  Krschcinung  schon 
vor  «1er  gewonnenen  Kcnntriiss  der  Anteacta  e>  mir  nicht  zweifelhaft  machte,  dass  eine 
Simulation  hier  nicht  anzunehmen,  so  nniss  do:.h  eine  Thnt.  wie  die  geschilderte, 
von  einem  Menschen  l>i'^'ai.fren.  der  sich  als  li:ill)  gelfdimt  und  wirklich  blddsinni;;  dar- 
stellt, auffallen.  xMlein  bei  Erwäirung  drr  psyc|joloi,Mschon  Erfahrung  verliert  der  Fall 
den  Character  des  l'nei lullten  I)as>  (ieisteskranke  stehlen  und  mit  gewisser  Schlauheit 
stehlen  können,  ist  eine  ^Jir  bekaunte  Krfahiun^',  die  sich  häufig'  in  den  Irrenhäusern 
wiederholt.  Dnss  rieisteskranki-*,  wenn  si«;  auch  kein  wirkliches  „^Untcrscheidungsver- 
mögcn**"  mehr  !)e?;itzen,  doth  noch  eine  gewisse  in-ifinctive  Ahnung  von  dem,  was  er- 
laubt und  nicht  erlaubt  ist,  behalten,  ist  eben  s-o  bekannt.  In  dieser  immerhin  nicht 
klaren  Erkenntniss  sieht  mnn  sobln«  ;:»M>tii:  (i»-itnrte  da«;  pestiphlene  Gut  verstecken,  die 
That  verläu^^nien  und  si<'h  exciili»in  n,  liis  si(3  Iiandyrcillirh  fibiMfilhrt  werden.  ^Yenn  II. 
an<.nebt,  da'^s  er  in  der  nath  AnL:«"ib<.'  des  K.  «-von  aussen  an|:ebrachten  Vordertasche"* 
des  Rockes  die  rij:arrcntas<h»'  lieiM"rUt,  und  «'s  ihn  gehl.stct  habe,  i-iue  Ci<r»irre  zu 
rauchen,  so  i>t  ein  subher,  hi^h-l  einfai  her  ■-lei.^ti;;«^'  rn^ces^  auch  bei  ihm  noch  sehr 
wohl  annohmbar.  Auch  im  Versto- ki-n  «los  s|«".t»M  in  der  Ta>rlie  lioine:klen  Papiergeldes 
und  im  Wegwerfe. i  des  Werh.seN  llc^iii  nur  Tlial>a(.hen  vor.  die  auch  ein  Kind  unter 
ubnlicben  Umstänilen  au>gefuhrl  haben  wurde. 

Wenn  nun  schon  mit  grösstom  Uci-hte  iler  llvrr  Untorsuchnrijrsiichter  seine  Heden- 
ken in  HetreiT  des  geistigen  Zu'^tanUs  des  II.  erhi-ben,  wenn  die  Henierkung  des  Arztes 
im  katholischen  Krankenhau-^e,  in  welchem  H.  wej:eu  eines  kMijjorlichen  Tebels  behan- 
delt worden,  „.,das.s  sein  lJ»nehmon  dort  in  der  Zeit  vom  'iö.  i>i>  l^S.  Januar  c.'"'*  — 
(also    wenige  Tage    vor    dem  Diebstahl  ;  ««von  der  Art  war,  dass  er  (der 

Arzt)  seine  Zureehnungsfähigkeit  ents-.hiecUn  in  Abrede  stellen  niu:>e"",  von  grossem 
Weith  ist,  wenn  die  BeoI»achtnnü:  des  Verhalten»*  des  .Augexhuldjgten  in  der  Charit«^ 
von  entschiedener  Wiihtit:keit,  so  liis^t  au  h  mv'uvi  eiücne  Exploration  einen  Zweifel 
darüber  bei  mir  >elbst  ni'ht  anflii.nimon.  da>s  IL  kein  Simulant,  sondern  ein,  in  Folge 
geistig  deprimirender  OemnthsallVete  und  knjpcrlichcr  Ilinikrankheit  tief  erkrankter 
Mensch  ist,  der  jetzt,  wie  sch'.-n  vor  und  zur  Zeit  der  That  nirlit  im  Stande,  „«die  Fol- 
gen seiner  Handlungen  zu  überlegen"".  Wenn  die  gesetzliche  Terminologie  einen 
solchen  Zustand  ,., Blödsinn'*''  nennt,  so  erklare  ich  denuia''h:  dass  II.  die  angesehul- 
digtc  That  im  Zustande  des  Uln.lsinns  ;'§.  40.  Strafgesetzbuch'  ausgeführt  habe."  Der 
Fall  ist  hiernach  nicht  weiter  verfolirt  wonlen. 


442.  PaJI     Mordversuch  von  einem  Stumpfsinnigen  ausgeführt. 

Der  21  Jahre  alte  Maurergeselle  Bclinke  hatte  am  12.  Oclober  einen  ErwGrgungs- 
Tersuch  gegen  die  Wittwc  Bartels  ausgeführt.  Kr  hatte  von  derselben  wiederholt  Geld 
entliehen,  und  wollte  sich,  seiner  Angabc  nach,  am  genannten  Tage  zu  ihr  begeben, 
um   ihr  niitzuthcilen,    dass   ihr  Brutler   sich   anhejsehiix  gemael.t .    die  S.huM  zu  tiljren. 
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Nach  einer  andern  Angabe  in  den  Akten  will  er,  auf  seinem  Gange  zur  Arbeit,  nach- 
dem er  am  genannten  Tage  ungewöhnlich  früh,  schon  um  5  Uhr,  aufgestanden  war, 
sich  der  Bartels  erinnert  haben,  da  es  ihm  wieder  an  Geld  fehlte,  und  er  von  der- 
selben ein  neues  Darlehn  hoiTen  konnte. 

Da  in  der  frühen  Morgenstunde  das  Haus  derselben  noch  verschlossen  war,  so 
überstieg  er,  mittelst  eines  angesetzten  Tisches  und  Stuhls,  einen  Zaun,  und  gelangte 
so  in  den  Hof  dos  Hauses  und  vor  die  Wohnung  der  Bartels,  die  er  seit  einem 
Jahr  nicht  gesehn  hatte.  Er  Hess  sich  mit  ihr  in  ein  Gespräch  ein,  sah  auf  der  Kom- 
mode eine  Schachtel  stehn,  aus  welcher  die  Bartels  früher  Geld  entnommen  und  ihm 
gegeben  hatte,  ,,und  nun*',  sagt  er,  „fiel  mir  in  demselben  Augenblick  ein,  dass  ich 
Bindfaden  (für  seine  Maurerarbeiten)  „in  der  Tasche  hätte,  und  dass  ich  die  B.  damit 
erwürgen  und  sie  dann  bestehlen  könne". 

In  der  That  warf  er  derselben,  als  sie  sich  zufällig  abwandte,  eine  Schlinge  um  den 
Hals.  Die  Angegriffene  wehrte  sich  aber  und  schrie,  worauf  Behnke  entfloh,  und  so- 
fort, „weil  es  Unrecht  gewesen"  nach  dem  Polizeibüreau  ging,  die  That  anzeigte  und 
sich  verhaften  Hess.  Die  Bartels  hat  zur  Zeit  derselbcfH  nichts  Ungewöhnliches  an 
ihm  bemerkt;  er  hatte  „ruhig  und  gelassen  mit  ihr  gesprochen,  auch  nicht  über  Noth 
geklagt''.  Dagegen  machte  er  dem  Polizeibeamten  „sogleich  den  Eindruck,  als  sei  er, 
wenn  auch  nicht  gänzlich  geisteskrank,  so  doch  nicht  ganz  zurechnungsfiihig",  und  dem 
Untersuchungsrichter  machte  er  später  „durch  seine  Gleichgültigkeit,  seinen  starren 
BHck  und  die  monotone  Sprache  den  Eindruck  eines  Stumpfsinnigen'*. 

„Diesen  sehr  treffend  geschilderten  Eindruck**,  sagte  ich,  nachdem  ich  den  B. 
wiederholt  im  Geföngniss  explorirt  hatte,  in  meinem  Gutachten,  „wird  Behnke  auf 
jeden  Kenner  zu  machen  nicht  verfehlen.  Derselbe  ist  etwas  hager,  körperlich  gesund, 
nur  bleich  im  Gesicht,  und  fällt  sogleich  durch  eine  sehr  schmale  Stirn,  etwas  struppi- 
ges Haar  und  besonders  durch  einen  starren,  leblosen  Blick,  wie  durch  eintönige  und 
einsilbige  Sprache  auf.  Seine  Züge  sind  ganz  leblos;  Nichts  erregt,  Nichts  bewegt  ihn. 
Hit  grösster  Ruhe  und  Gleichgültigkeit,  wie  sie  schon  aus  seiner  sofortigen  Sei bstdenun- 
eiation  hervorgeht,  äussert  er  sich  auf  meinen  Vorhalt,  dass  er  Unrechtes  gethan  habe, 
und  nun  auch  bestraft  sein  wolle.  Nicht  einen  Augenblick  versucht  er,  Entlastungs- 
gründe irgend  welcher  Art  vorzubringen,  am  wenigsten  sich  auf  eine  Geistesstörung 
überhaupt,  oder  auch  nur  zur  Zeit  der  That  zu  beziehen. 

Er  bleibt  dabei,  dass  ihm  der  Gedanke  dazu  plötzlich  gekommen  sei.  Ob  er  hierbei 
eine  Unwahrheit  angiebt,  könnte  aus  einigen  Thatsachen  zweifelhaft  erscheinen.  Eine 
Dienstmagd  im  Hause  hatte  Abends  vor  der  That  einen  Unbekannten  mit  verbundenem 
Kopf  nach  der  Bartels  fragen  hören,  und  denselben,  nachdem  er  nach  deren  Wohnung 
gegangen  und  sie  muthmaasslich  nicht  angetroffen,  sich  wieder  entfernen  gesehen.  Aber 
dieselbe  hat  den  Angeschuldigten  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  recognosciren  vermocht. 
Andrerseits  soll  derselbe  an  demselben  Abend  seiner  Schlafwirthin,  Wittwe  Krüger, 
und  den  Schlafburschen,  denen  er  Geld  schuldete,  gesagt  haben,  sie  worden  „morgen*^ 
ihr  Geld  erhalten.  Er  selbst  behauptet  aber  (auch  gegen  mich),  dass  er  vom  „Sonn- 
abend** gesprochen  habe,  an  welchem  Tage  er  sein  Wochenlohn  erwarten  konnte,  und 
die  Zeugen  selbst  haben  diese  Aeusseruug  nicht  zu  bestreiten  vermocht. 

Hiernach  liegt  kein  Beweis  eines  längern  Vorsatzes  zur  That  vor,  die  wirklich  das 
Ergebniss  einer  rasch  aufgetauchten  Gedankenverbindung  gewesen  zu  sein  scheint  Dass 
sie  zur  Gemuthsart  des  Behnke  nicht  in  psychologischem  Verhältniss  gestanden,  da- 
rüber scheinen  die  wenigen,  mir  bis  jetzt  zu  Gebote  stehenden  Thatsachui  kdnsa 
Zweifel  zu  lassen.  Die  genannte  Wirthin  kannte  ihn  seit  zwei  Jahren  nor  als  «eliMft 
sehr  ordentlichen  und  verständigen  Menschen*,  und  ist  ihr  an  ihm  mchts  *»*|p*K'lff  ^ 
als    dass  er  sehr  eifrig  Romane  las,   was  er  oft,  nach  seiner  Aeusssnmg  gtfMl 
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ganze  Nächte  hindurch  that.  Auch  sein  Mit»chlafbtirsche  J  äse  he  nennt  ihn  , einen 
ordentlichen,  stillen,  bescheidenen  Menschen",  und  eine  gegentheilige  Aeussenmg  kommt 
in  den  Akten  nicht  vor.  Um  so  auffallender  erscheint  seine  That.  Wenn  es  aber 
zweifellos  ist,  dass  Behnke  au  einem  so  hohen  Grade  von  Dummheit  laborirt,  dass 
man  ihn  stumpfsinnig  nennen  muss,  wofür  seine  geschilderte  äussere  Erscheinung  den 
Beweis  giebt,  und  was  ebeumääsig  durch  sein  Benehmen  unmittelbar  nach  der  That 
bewiesen  wird,  so  steht  die  angeschuldigte  That  wenigstens  keineswegs  ohne  Beispiel 
da.  Es  kommt  vielmehr  in  nicht  gar  zu  seltenen  Fällen  vor,  dass  selbst  intelligent 
noch  tiefer  stehende,  fast  blödsinnige  Individuen,  getrieben  von  den  allgemein  mensch- 
lichen Leidenschaften,  BAche,  Habsucht  u.  s.  w.,  plötzlich  zur  Befriedigung  derselben 
zu  einer  gesetzwidrigen  That,  z.  B.  Körperverletzung,  Brandstiftung  u.  dgl.  angestachelt 
werden,  deren  Umfang  und  Folgen  sie  zu  übersehn  nicht  im  Stande  sind.  In  diese 
Kategorie  gehört,  meiner  Ueberzeugung  nach,  der  Angeschuldigte,  der  ein  stumpfsinni- 
ger Mensch  ist,  und  von  dem  ich,  da  bekanntlich  das  Strafgesetzbruch  den  «Stumpfsinn' 
nicht,  und  nur  die  Krankheitsform  kennt,  der  der  Stumpfsinn  unterzuordnen  ist,  nach 
der  gesetzlichen  Terminologie  erklären  muss:  dass  er,  der  Maurergeselle  Behnke,  an 
»Blödsinn''  (§    40  des  Strafg.)  leidet.*^ 
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Gesetzliche    Bestimmungen. 

Pr.  Allg«in.  Landr.  Thl.  I.  9.  §  :i40.:  Wahnsinnige  und  Blödalnnige,  Ingleichen  T*ubatumiii«,  g«< 
niessen  in  RQekaicht  auf  die  Verjährung  gleiche  Hechte  (vgl.  ebda.  §.  595.  und  Thl.  II.  Tit.  IS.  §.  346., 
wo  Unmündige,  Minderjährige,  Wahn-  oder  Blödsinnige  and  Taubitumme  in  Bexiehang  aof  den  lo  be- 
stellenden Vorninnd  gleichgestellt  werden). 

Ebdt.  Thl  II.  Tit.  IS.  §.  1.').:  Taub^starom  Oeborne.  fngleiohen  Diejenigen,  welche  Tor  sarQekgeleg- 
tem  Tiersehnten  Jahre  in  diesen  Zustand  gerathen  »ind,  müssen,  »obald  sie  nicht  mehr  nnter  Titerllchw 
Aufsicht  stehn,  roin  Htaate  bevorraondet  «erden. 

Ebds.  $.  16.:  Di^enigen ,  welche  erst  in  späteren  Jahren  taubstumm  geworden  sind,  müssen  onr 
alsdann  unter  Vormnndsrhaft  genommen  werden ,  wenn  sie  sich  durch  «llgeroeln  vcrstiodliohe  ZelclMS 
nicht  ausdrDclien  können  nnd  daher  ihre  Angelegenheiten  tu  besorgen  ganz  nnfählg  sind. 

Bbds.  §.  81S.:  Die  Vormundschaft  ober  Taubstumme  hSrt  auf,  wenn  bei  angestellter  Untersuchasf 
sich  findet,  dass  sie  au  der  Fähigkeit,  ihren  Sachen  selbst  vorsuatchn,  gelangt  sind. 

Ebds  §.  819.:  Wenn  daher  auch  der  Fehler  am  OehSr  und  an  der  Sprach«  gehoben  »worden,  ao 
mnss  dennoch  erst  untersucht  werden,  ob  nicht  etwa  BlSdsion  oder  Schwäche  den  Verttandet  dt«  Port- 
setiong  der  Vormnodschaft  nöthig  machen. 

Ebds.  §.  820.:  Beiderlei  Untersuchungen  müssen  mit  Zusiehanc  der  $•  817.  benannten  Personen 
(nämlich  des  Vormunds,  «Ines  von  dem  Gericht  ernannten  Sachverständigen,  der  Verwandtto  u.  •.  w.) 
angestellt  werden. 

(Ueber  die  Fähigkeit  der  Taubstummen,  xu  testlren,  s.  Tb.  I.  Tit.  12.  §§.  26.  und  123.;  über  ihre 
Fähigkeit,  Geschenke  nnd  Legate  uiianehmen,  nach  franc5slsch-rheinisehera  Kechte,  •.  bürgerl.  Gesett- 
buch  III.  1.  Art.  936.) 

Mordd.  Strafgeaetsbneh.  §.  58.  Kin  Taubstummer,  welcher  die  cur  Erkenntulis  der  Suafbarkeit 
einer  Ton  Ihm  be^ngencn  Handlung  erfurderliche  Einsicht  nicht  besass,  ist  freiiiisprechen. 

Oesierr.  bargerl.  0«s«tsbaeli.  $.  S75..  Taubstomme,  wenn  sie  suglelch  blödsinnig  sind,  bleiben 
bostindig  nnter  Vorraoadsehaft;  sind  sie  aber  nach  Antritt  des  S58ten  Jahres  ihre  Geschäfte  tu  Terwalten 
fibig,  so  darf  ihB«n  wid*r  ihre«  Will««  kein  Cnrator  gtsettt  werden ;  nur  sollen  sie  Tor  Gericht  nie  ohne 
•IneB  Snchvaltw  «rseheUtD.  f.  MS::  DI«  Cnratel  hSrt  anf.,  wenn  die  dem  Curator  anvertrauten  Ge- 
teUllt«  fttadigt  lind,  odtr  W«mi  dl«  Orftad«  Anfh6r«n,  di«  den  Pflegebefohlenen  an  der  Verwaltung  seiner 
▲Bgtl«f*aktII«B  g«ltatot  hakm.  Ob  «1»  Waka-  od«r  BIMainnlger  den  Gebrauch  seiner  Vernunft  erhal- 
Ub  hak«,  ■■!■  Mfk  #Kr  gMWH*;^*fc>— >— f  ^  Unslind«  ans  einer  anhaltenden  Erfahrung  und  an<) 
dM  t««||»lMM  te  aar  lfti|«fa«Mlf  ^wmßtm  GarIchU  b««t«llten  Aercte  entschieden  werden. 

t)m  Cmlmälikäitlii^;»^ttßmii0  8tnirc«s«tc    envfthnen    der    T.iubstummen    nicht 
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Nicht  allein  das  Preussische,  sondern  auch  alle  andern  deutschen 
Gesetze,  mit  Ausnahme  des  oben  erwähnten  Oesterreichischen,  das  ei- 
einen  Unterschied  zwischen  Taubstummen  und  blödsinnigen  Taub- 
stummen annimmt,  stellen  die  Taubstummen  als  identisch  in  recht- 
licher Beziehung  mit  den  (Unmündigen  und)  Wahn-  oder  Blöd- 
sinnigen, namentlich  mit  Letztern,  hin,  und  mit  vollstem  Recht. 
Denn  diese  Unglücklichen,  möge  die  Taubstummheit  bei  ihnen  ange- 
boren oder  in  der  frühen  Kindheit  durch  zufälligen  Verlust  des 
Gehörs,  nach  welchem  dann  die  kaum  erlernte  Sprache  wieder  ver- 
gessen wird,  erworben  sein,  sind  recht  eigentlich  im  Wortsinne  Idioten 
(Wio^,  solitarius,  privatus).  Einsam  stehn  sie  da  in  der  Welt,  denn 
zwei  der  wichtigsten  Communicationswege  mit  derselben  sind  ihnen  ver- 
schlossen, und  nur  nothdürftig  schleppen  sie  sich,  so  zu  sagen,  im  Ge- 
folge ihrer  Mitmenschen  durch's  Leben.  Sie  sind  in  der  grossen  Mehr- 
zahl aller  Fälle  freilich  ursprünglich  ausgerüstet  mit  allen  geistigen  Fä- 
higkeiten, und  können  deshalb  nicht  nur  in  einfachen  mechanischen  Haud- 
thierungen  Tüchtiges  leisten,  sich  sehr  gut  ernähren  und  nützliche  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  werden,  sondern  bei  einzelnen  findet  sich  sogar 
Talent,  sie  werden  Künstler,  von  den  allerdings  nur  höchst  seltnen  Fäl- 
len einer  wirklichen  höhern  Begabung  nicht  zu  sprechen.  Aber  die  gei- 
stigen Fähigkeiten  werden  nicht  entwickelt  und  bleiben  auf  der  nieder- 
sten Stufe  stehn,  weil  der  belobende  geistige  Verkehr  mit  der  Mitwelt, 
wie  ihn  der  einfachste  Bauerknabe  geniesst,  den  Taubstummen  abge- 
schnitten oder  auf  das  niedrigste  Maass  reducirt  ist.  Die  Gesetze,  alle 
Schriftsteller  legen  deshalb  einen  Werth  auf  den  Unterricht,  den  Taub- 
stumme genossen  haben,  und  es  soll  hier  natürlich  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  dass  ein  Specialunterricht  segensreich  wirken  könne  und 
wirke,  wenn  er  es  auch  nur  dahin  bringen  kann,  den  Taubstummen 
einige  Gewandtheit  in  den  Elementarkenntnissen  und  einige  Verständniss 
in  religiösen  und  sittlichen  Dingen  beizubringen.  Wie  viel  oder  wie  we- 
nig aber  selbst  die  besten  Unterrichtsanstalten  für  Taubstumme,  selbst 
die  anerkanntesten  Lehrer,  bei  der  Ausbildung  dieser  Unglücklichen 
vermögen,  welche  unüberwindliche  Schranken  ihnen  die  natürliche  Ilülfs- 
losigkeit  der  Taubstummen  entgegcnthürmt,  habe  ich  leider!  bei  den 
mir  fortwährend  vorkommenden  Untersuchungen  des  Gemüthszustandes 
von  Taubstummen  in  nur  zu  reichem  Maasse  zu  erfahren  Gelegenheit 
gehabt,  wofür  ich  unten  einige  Beispiele  anführen  werde. 

Fast  in  allen  Fällen  betreffen  diese  Untersuchungen  die  Dispositi- 
onsfähigkeit der  Taubstummen,  nach  Anleitung  der  oben  angeführten 
Bestimmungen,  namentlich  die  Wiederaufhebung  der  gesetzlich  verord- 
net gewesenen  Curatel,  welche  Wiederaufhebung  sehr  häufig  ton  dam 
längst  grossjährigen  Taubstummen  oder  seinem  Vormund  beantragt  ivM, 
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und  die  gesetzlicli  niemals  ohne  Anhörung  des  Sachvttrständigcn  Gutach- 
tens erfolgen  darf.  —  Die  Taubstummen  sind  Menschen,  und  die  ur- 
sprunglichen mensdilichen  Leidenschaften  und  Aifecte,  namentlich  also 
die  des  Zorns,  des  Hasses,  der  Rache,  sind  ihnen  nicht  fremd.  Sie  sind 
deshalb  auch  schon  Gegenstand  peinlicher  Anklagen  geworden,  und  selbst 
Mordthaten,  von  Taubstummen  verübt,  sind  von  Alberti,  Hoffbauer 
Itard,  Marc,  Jendritza  u.  A.  berichtet  werden ,  und  ich  selbst  habe 
einen  höchst  interessanten  derartigen  Fall  bekannt  gemacht.*)  Meine 
eigene  Erfahrung  aber  hat  auf  sehr  zahlreiche,  die  Dispositionsfähigkeit 
betreffende  Fälle  nur  einige  wenige  geliefert,  in  denen  die  Zurechnungsf&hig- 
keit  Taubstummer  nach  angej^chuldigten  gesetzwidrigen  Handlungen  Zweck 
der  Exploration  wurde.  Es  ist  nicht  abzusehn,  wie  dies  Verhältniss  ein 
bloss  zufälliges  sein  Hollte;  zusammengehalten  mit  der  Thatsache ,  dass 
überhaupt  nur  sehr  wenige  Fälle  von  Verbrechen  Taubstummer  be- 
kannt geworden,  und  mit  der  Erfahrung  der  so  oft  von  mir,  bei  Gele- 
genheit meiner  Untersuchungen,  von  den  Verwandten  und  Bekannten 
der  Taubstummen  veriiommeuen  günstigen  Zeugnisse  über  ihre  Gemüths- 
art,  wird  man  vielmehr  zu  dem  Schlüsse  gedrängt,  dass  mit  der  Nicht- 
entwicklung  der  geistigen  Kräfte  durch  die  innere  Abgeschiedenheit  der 
Taubstummen,  auch  die  Nichtentwicklung  der  Leidenschaften  gleichen 
Schritt  hält. 

§.   146.    F«rtsetinng. 

Was  die  Art  der  Untersuchung  in  solchen  Fällen  betrifft,  so 
ist  jede  Mittheilung  und  Fragenstellung  durch  den  Weg  der  Sprache 
des  Untersuchenden  völlig  unzureichend.  Ich  habe  mich  oft  davon  über- 
zeugt, dass  selbst  bei  Taubstummen,  die  jahrelangen  Unterricht  in  der 
vortrefflichen  hiesigen  Königlichen  Taubstummenanstalt  genossen  hatten, 
die  allervorsichtigste  und  langsam-deutlichste  Frage  mit  schärfster  Ab- 
grenzung der  einzelnen  Silben  u.  s.  w.  wohl  ein  Verständniss  erzielen 
kann,  aber  nach  langer  und  mühsamer  Unterhaltung  doch  nicht  zum 
Ziele  führt.  Noch  weit  weniger  ist  dies  Ziel  zu  erreichen  auf  dem  Wege 
der  Geberdensprache.  Es  ist  oft  sehr  auffallend  zu  beobachten,  welche 
Gewandtheit  allerdings  hierin  Menschen  bekommen,  die  fortwährend  mit 
den  Taubstummen  leben,  Familienglider,  Handwerksmeister  u.  dgl.  Al- 
lein abgesehn  davon,  dass  ein  Andrer,  der  Arzt,  der  Richter,  diese  Ue- 
bung  und  Gewandtheit  nicht  besitzen,  so  beschränken  sich  doch  auch 
jene  Mittheilungen  lediglich  nur  auf  den  einfachen,  gewöhnlichen  häus- 
lichen Verkehr,  und  fast  immer  war  mir  für  meine  Zwecke  der  Dienst, 
den  Familienmitglieder  in  dieser  Beziehung  leisteten,  dennoch  bei  Wei- 
tem nicht  ausreichend«  Der  einzige  ausreichende  Weg,  der  deshalb  auch 
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von  allen  Sachkennern  immer  empfohlen  worden,  ist  vielmehr  nnr  der 
der  schriftlichen  Mittheilung,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  der  za 
Untersuchende  schreiben  und  Geschriebenes  lesen  kann.  Dies  ist  glück- 
licherweise bei  den  meisten  uns  vorgekommenen,  den  hiesigen  städtischen 
Taubstummen  der  Fall  gewesen.  Im  entgegengesetzten  Falle,  und  auch 
selbt  bei  Taubstummen,  die  schreiben  und  lesen  können,  wenn  sie  ei- 
nes erheblichen  Verbrechens  angeschuldigt  wären,  und  ein  tieferes  Ein- 
dringen in  ihren  Seelenzustand  erforderlich  würde,  müsste  die  Untersu- 
chung durch  den  Arzt  allein  abgelehnt  und  der  Richter  auf  die  Noth- 
wendigkeit  der  Beihülfe  eines  Taubstummenlehrers  hingewiesen  werden, 
die  mir  in  einigen  solchen  Fällen  von  grossem  Nutzen  gewesen  ist. 
Denn  auch  der  schriftlichen  Unterhaltung  sind,  wie  ich  versichern  kann, 
fast  in  allen  Fällen  sehr  enge  Grenzen  gesteckt.  Es  ergiebt  sich  von 
selbst,  dass  man  dabei  mit  den  allereinfachsten  Fragen  beginnt,  Fragen 
nach  Namen,  Alter,  Familienverhältnissen  und  dergleichen,  dass  man 
dann  etwa  kleine  arithmetische  Aufgaben  vorlegt,  wie  man  sie  einem 
Kinde  machen  würde,  Fragen  nach  allgemein  bekannten  Verbält- 
nissen, dem  Nameo  des  Königs  z.  B.  Aber  die  grosse  Unbehülflichkeit 
der  Taubstummen,  ihre  wirkliche  Verstands  seh  wache  zeigt  sich  hier- 
bei sehr  bald.  Es  ist  rührend,  zu  sehn,  wie  sie,  wenn  sie  eine  schrift- 
liche Frage  sorgfältig  studirt  haben,  mit  der  Lebhaftigkeit,  die  den  mei- 
sten Taubstummen  eigenthümlich  ist,  und  mit  oft  freudiger  Erregtheit 
über  das  gewonnene  Verständniss  den  Griffel  rasch  zur  Hand  nehmen, 
um  die  Antwort,  niederzuschreiben.  Wie  irrig  aber  dieselbe  dann  doch 
häufig  genug  ausfiillt,  und  wie  sich  der  Taubstumme  über  sein  Verstehn 
des  Gefragten  täuscht,  werde  ich  an  Beispielen  zeigen.  Je  mehr  man 
aber  mit  den  Fragen  vorschreitet,  desto  mehr  erlalimt  theils  der  schwa- 
che Geist  des  Taubstummen  von  der  ungewojmten  Anstrengung,  theils 
ist  derselbe  nun  wirklich  nicht  mehr  im  Stande  zu  folgen  und  auf  den 
Sinn  der  Fragen,  einzugehn,  und  man  muss  abbrechen,  weil  jedes  wei- 
tere Andringen  nur  eine  unnütze  Belästigung  des  Unglücklichen  ist. 
Glücklicherweise  ist  aber  dennoch  eine  solche,  gezwungen  oberflächliche 
Untersuchung  gewöhnli»h  practisch  vollkommen  ausreichend.  Denn  wie 
etwa  der  Lehrer,  wenn  ihm  der  Knabe  den  Genitiv  von  Pater  nicht 
richtig  nennen  kann,  mit  Recht  genug  examinirt  zu  haben  glauben  wird, 
um  sein  Zeugniss  über  die  Kenntniss  seines  Schülers  im  Lateinischen 
abzugeben,  so  wird  der  Arzt  sich  gewissenhaft  befähigt  halten,  über  die 
Dispositionsfähigkeit  eines  Taubstummen,  die  Möglichkeit,  sein  Vermö- 
gen zu  verwalten  u.  s.  w.,  sein  Gutachten  abzugeben,  wenn  derselbe 
nicht  im  Stande  war,  kleine  arithmetische  Aufgaben  zu  lösen,  die  ein 
Knabe  nach  zweijährigem  Unterricht  mit  Leichtigkeit  löst.  Und  es  ist 
dies,  ich  wiederhole  es,  leider!  die   überwiegende  Mehrzahl  aller  Fälle, 
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und  ich  erinnere  mich  nur  Eines  Falles,  in  dem  es  mir  möglich  gewe- 
sen war  für  die  beantragte  Wiederaufhebung  der  Vormundschaft  durch 
mein  Gutachten  zu  stimmen.  Bei  der  geistigen  Organisation  der  Taub- 
stummen muss  man  aber  auch  in  allen  Fällen  mit  dem  Ausspruche, 
dass  sie  dispositionsfähig,  mit  der  allergrössten  Zurückhaltung  verfah- 
ren, denn  die  Bevormundung  ist  für  sie  das  grösste  Glück,  das  noth- 
wendige  Supplement  ihrer  Existenz,  ohne  welches  sie  augenblicklich 
die  Beute  des  ersten  besten  Gauners  werden.  Was  die  zweifelhafte  Zu- 
rechnungsfahigkeit  in  etwa  vorkommenden  Fällen  betrifft,  so  sind  die 
in  der  Untersuchung  unter  Beihülfe  eines  „sachverständigen**  Taubstum- 
menlehrers gesammelten  Materialien  lediglich  nach  den  obigen  allgemei- 
nen diagnostischen  Regeln  (§§.  99.  bis  109.),  die  für  Taubstumme,  wie 
für  andre  Menschen,  im  Allgemeinen  gelten,  zu  erwägen,  wobei  auch 
bei  ihnen,  den  Taubstummen,  die  Berücksichtigung  der  Umstände  des 
jedesmaligen  concreten  Falles  das  wichtigste  Erforderniss  für  die  Be- 
gutachtung bleibt. 

üeber  Simulation  von  Taubstummheit  ist  bereits  S.  388  gesprochen 
worden. 

§.  147.    Casnistik. 

343.  Fall.    Versuch  eines  Taubstummen  zur  Nothzucht  und   zur 

Tüdtung. 

Der  unter  Zuziehung  des  Taubstummenlehrers  R.  untersuchte  taubstumme  Ange- 
schuldigte war  der  Schuhmacher  Nitsch.  Auf  den  ersten  Blick  verrieth  derselbe  in  seiner 
flachen  Stirn  und  in  seinem  durchaus  faden  und  nichtssagendem  Blick  grossen  Intelli- 
genzdefect.  Es  gehörte  hierhin  auch  der  auffallende  Umstand,  das  N.  gar  nicht  die  grosse 
Lebhaftigkeit  und  Erregtheit  der  Geberden  und  (leberdcnsprache  hatte,  die  allen  Taub- 
stummen sonst  so  sehr  eigen  ist.  Ob  und  iu  wie  weit  excessus  in  venere,  dem  N.,  nach 
seiner  eignen  Angabe,  was  für  den  vorliegenden  Fall  von  Interesse,  sehr  ergeben,  zu 
dieser  allgemeinen  geistigen  und  körperlichen  Schlaffheit  die  Veranlassung  war,  musste 
dahin  gestellt  bleiben.  Nach  einigen  einleitenden  Fragen  wurde  N.  auf  die  ihm  ange- 
schuldigte Tbat  gebracht,  und  ihm  vorgehalten,  dass  er  zu  dem  Küster  Seh.  eingedrun- 
gen sei  und  ihn  aufgefordert  liabe,  ihm  ein  Madchen  (des  Küsters  Tochter)  ins  Bett 
zu  schaffen,  uud  dass  er  bei  einem  zweiten  Versuch,  nachdem  ihm  mit  Exmission  ge- 
droht worden,  ein  Messer  gezogen  habe  und  auf  den  Küster  damit  eingedrungen  sei. 
Mit  der  Unbefangenheit  eines  kleinen  Kindes  räumte  er  lächelnd  alle  Thatsachen  ein. 
Auf  die  geschehene  Vorhaltung  von  den  möglichen  Folgen  seines  Schrittes  für  Seh., 
wie  für  ihn,  meinte  er,  wie  schon  früher  im  Verhör,  dass  er  allerdings  wohl  den  Küster 
hätte  tödten  können,  und  dass  ihm  dies  dann  wohl  seinen  Kopf  gekostet  hätte.  Nach 
längerm  Besinnen  erinnerte  er  sich  auch  der  zehn  Gebote.  Aber  alle  diese  Aeusserun- 
gen,  bei  welchen,  wie  bemerkt,  die  verhältnissmässige  Pa.ssivitHt  seiner  Geberden  auffiel, 
und  die  lediglich  aus  den  Interpretationen  des  Lehrers  R. ,  der  selbst,  wie  es  schien, 
einige  Mühe  hatte,  sich  ihm  verständlich  zu  machen  und  von  ihm  Etwas  zu  ermit- 
teln, zu  entnehmen  waren,  alle  diese  Aeusserungen  geschahen  auf  eine  Art  und  Weise, 
die  keinen  Zweifel  daran  zuliesson,  dass  Nitsch  von  allen  Dingen  und  von  dem  Un- 
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terschieile  zwischeu  Gut  uucl  Bö^e  nur  eine  liuuklc  Ahnung,  keinesweges  eine  irgend 
klare  Erkenntniss  hatte.  Ich  konnte  nach  der  ganzen  Erscheinung  und  den  Ergebnissen 
der  Prüfung  mich  nicht  anders  uls  dahin  aussprechen:  .dass  der  Taubstumme  Nitsch 
wegen  einer  grossen  Geistesschwäche  unfähig,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  über- 
legen,, dass  er  folglich  im  landrechtlichen  Sinne,  (§.  28.  L  1.)  fdr  blödsinnig  zu  erach- 
ten sei.  ** 


344.  Fall.    Nichtdispositionsfäbigkcit   einer   Taubstummen. 

Sie  war  32  Jahre  alt,  blähend  und  gesunvl  mit  lebhafitm  Bück,  und  hatte  Lach 
Angabe  der  Mutter  mit  acht  Monaten  durcii  Zugluft  ihr  Gehör  verloren,  das  sich  auf 
dem  rechten  Ohr  indess  noch  ganz  schwach  erhalten  hatte.  Ihre  Hispositionsfabigkeit 
stand  in  Frage.  Sie  hatte  bei  einer  Frau  Lehmann  100  Thaler  stehn,  die  ihr  von  die- 
ser yerzinst  wurden,  worauf  sich  einige  der  folgenden  Fragen  beziehn,  deren  Beantwor- 
tungen, wie  sie  von  ihrer  Uand  geschrieben  vor  mir  liegen,  ich  hier  buchstäblich  co- 
pire.  Ich  bemerke,  dass  die  üntersucbte  sieben  Jahre  im  Taubstummeniustitut  unter- 
richtet worden  war.  Man  wird  sehen,  was  von  dem  Unterricht  haften  geblieben  ist. 

Haben  Sie  noch  einen  Vater?  ,Ja,  er  ist  gestorben." 

Haben  Sie  einen  Vormund?  „Herr  (lutsbesitzer  G.  ** 

Was  ist  denn  ein  Vormund?  Keine  Antwort. 

Wie  viel  Gebote  giebt  es?    -  Keine  Antwort. 

Haben  Sie  nichts  von  den  zehn  Geboten  gehört?   „Ich   weiss  nicht  Gebote.'' 

In  welchem  Jahre  sind  Sie  geboren?    „ISOJ^**  (War  richtig) 

Wann  werden  Sie  vierzig  Jahre  alt? 

Sie  hatte  diese  Frage  missverstandeu  und  geglaubt,  ich  schätze  sie  vierzig  Jahre 
alt;  da  schrieb  sie  schnell  nieder:  ^32,  acht  Jahre  werden "*,  und  gab  durch  lebhafte 
Geberden  zu  verstehn,  da>s  sie  sich  gekränkt  fühle,  dass  ich  sie  für  so  alt  hielte!  (..Eitel- 
keit, dein  Name  ist  Woib!"J 

Und  wie  wird  das  Jahr  heissen,  das  man  in  acht  Jahren  schreibt?  „18J0*'  (richtig). 
Darauf  schrieb  sie:  „Wie  heisseu  Sie?''  Ich  schrieb  meinen  Namen  und  fragte  dabei^ 
was  ist  denn  ein  Doctor?    „Die  Krankheit." 

Wie  heist  imser  König?  , Wilhelm  Friedrich  V.  von  Preussen,  heute  Geburtstag* 
(letzteres  richtig). 

Bekommen  Sie  von  der  Lehmann  Zinsen?  ..Alle  3  Monat  l  Thlr    25  Sgr.** 

Wie  viel  macht  dies  im  Jahre?  ~  Keine  Antwort  und  Zeichen,  dass  sie  die  Frage 
nicht  versteht. 

Wie  viel  mal  drei  Monate  hat  Ein  Jahr?  —   Eben  so. 

Wie  viele  Monate  hat  Ein  Jahr?  „Januar,  April,  Julius,  Uctober*"  isie  hatte  sich 
also  die  Quartale  der  Zinszahlungen  eingeprägt!). 

Hat  denn  ein  Jahr  nicht  noch  mehr  Monate?  ,Vor  1838  Jahr.*  Aufmerk>am  ge- 
macht, schrieb  sie  darauf  nach  einigem  Besinnen:  „12  Monat  hat  ein  Jahr." 

Wenn  Sie  also  alle  drei  Monat  I  Thlr.  25  Sgr.  bekommen,  wie  viel  bekommen 
Sie  für  das  ganze  Jahr?    „5  Thlr.'* 

Sind  Sie  denn  anch  sicher,  dass  die  Lehmann  Ihnen  Ihr  Geld  einmal  wieder- 
giebt?    170  Thlr.  70  Thlr.'' 

Nach  einigem  Vorhalten  gab  sie  zu  verstehn,  dass  sie  jetzt  die  Frage  richtig  auf- 
fasse und  nicht  an  der  Lehmann  zweifle. 

Wann  glauben  Sie  das?  —  Keine  Antwort. 

Wenn  Sie  nicht  zahlt,  was  wurden  Sie  machen?  —  Keine  Antwort. 

Wann  bekommen  Sie  wieder  1  Thlr.  2.')  Sgr  ?    „Im  Üctober.'' 
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Was  iit  deari  jetzt  für  ein  Monaf?  \^cs  war  grade  der  1.^.  Octobcr).  Nach  laii- 
gem Besinnen:    „Octobcr." 

Also  haben  Sie  erst  eben  (ield  bekommen?  —  Keine  Antwort  ii.  s.  w.  Es 
leuchtet  ein,  dass  einem  solchen  Individuum  die  Dispositionsfahigkcit  abgesprochen  wer- 
den musste. 


345  Fall.    Wiodcrerlan^'te  Dispositionsfühigkeit  eines  Taubstummen. 

Ein  ebon  so  seltner  als  erfreulicher  Fall,  in  welrhem  eine  spätere  Exploration  nach 
neun  Jahren  ganz  andiv?  Ergebnisse  lieferte,  als  die  erste,  welche  wir  im  Jahre  1842 
ausführten,  naclidem  der  Vormund  die  Aufhebung  der  Vormundschaft  beantragt  hatte, 
.,da  sein  Mündel,  der  jetzt  grossjähri^c  N.,  neun  Jahre  das  Taubstummeninstitut  be- 
glicht habe,  und  sich  mit  Jedem  schriftlich  verstfmdigen  könne'.  Wie  weit  diese 
Verständigung  ging,  zeige  ich  hier  an  einigen  beiuer  wörtlichen  Antworten  auf  meine 
Fragen : 

Wann  sind  Sie  geboren?    ..leh  bin  in  ßerlin  am  4.  April  181*2.**  (Richtig.) 

Haben  Sie  Vermögen  und  wie  viel?  ''441  Thlr.** 

Wo  steht  das  (reld?    ,.Rei  dem  Haisbesitzer." 

Würden  sie  da>»  Geld  an  j eilen  Hausbesitzer  geben?  —  Keine  Antwort. 

Verlani;en  Sie  von  dem  Hausbesitzer  eine  Sicherheit?  "Ich  verlange  Porzent  4 
Thaler  15  Sgr.- 

Für  welche  Zeit?    Alle  Jahro  einmal?    „Ja" 

Verlangen  Sie  bloss  das  Versprochen  des  Mwines,  Ihnen  alle  Jahre  4  Thlr  15  Sgr. 
zu  geben?   ,,4  Thlr.  Poraent." 

Mu88  er  Ihnen  etwas  Schriltliches  darüber  utM>on?    ,,Ja,*' 

Zum  Beispiel  einen  Zettel?    .,Ich  kann  au  li  anders  schreiben." 

Wenn  Ihnen  der  Hausbesitzer  weder  Ihre  44 1  Thlr.,  noch  Ihre  4  Procent  giebt, 
was  würden  Sie  m;chen?  Ich  kann  auch  es  l-iciben  und  3  Prozent  D  Thlr.  15  Sgr." 
u.  8.  w.  u.  s.  w. 

Ich  konnte  hiernach  die  Aufhebung  der  Vormundschaft  nicht  befürworten.  Neun 
Jahre  später,  im  Sommer  1851,  wurde  der  Antrug  beim  Vormundschaftsgericht  ^\ieder- 
holt,  und  zur  Hegründung  desselben  eine  Menge  von  Attesten,  theils  des  Königl.  Di- 
rectors  der  Taubstummenanstalt,  theils  aus  einer  der  ersten  Buchdruckereien  der  Stadt, 
in  welcher  N.  seit  langer  Zeit  aibcitete,  vom  Besitzer,  von  den  (Jehülfen  u.  s.  w.  ein- 
gereicht, die  sämmtlich  auffallend  günstig  für  seine  Fähigkeiten  lauteten.  Ich  untersuchte 
ihn  mehrfach,  des  grossen  Interesses  des  Falles  wegen,  denn  ich  fand  gleich  beim  Er- 
steuroale einen  wesenl liehen  und  überraschenden  Fortschritt  gegen  früher.  N.  h:iite  in 
der  Sprechfähigkeit  sich  so  verbessert,  dass  er  jetzt  ziemlich  verständlich  sprach,  und 
es  war  au/unehmen,  dass  Menschen,  die  gewohnt  mit  ihm  zu  verkehren,  ihn  ganz  aus- 
reichend gut  verstehu  müssten,  was  mir  auch  bestätigt  wurde.  Dadurch  war  ihm  nun 
ein  grosses  Medium  zur  Verbindung  mit  der  Aussenwelt  aufgeschlosesn,  und  die  Erfulge 
davon  waren  sichtbar.  Sein  Blick  war  jetzt  klar  und  offener  als  früher,  sein  Auge  le- 
beudig.  Seine  Pünktlichkeit,  ja  Geschicklichkeit  bei  iler  Arbeit  wurden  nicht  nur  von 
den  Sachverständigen  sehr  gelobt,  sondern  alle  von  mir  ihm  vorgelegten  Fragen,  seioen 
Erwerb,  die  Art  ihn  zu  verwalten,  seine  Ersparnisse,  leichtere  arithmetische  Aufgaben 
u.  s.  w.  betreffend,  beantwortete  er  jetzt  auf  eine  Art  und  Weise,  die  nur  befriedigend 
genannt  werden  konnte.  fliernHch  konnte  ich  jetzt  erklären,  dass  N.  gegenwärtig  im 
Stande  sei,  aber  sich  zu  verfügen  und  seinen  Geschäften  selbst  vorzustehn,  und  er  ei- 
ner fernem  Bevormundung  nicht  mehr  budarfe.  Er  ist  seitdem  beim  Vormundschaft sge- 


^ 


762  Taubstummheit.    §.  147.    Casuistik     346.-348.  Fall. 

rieht  uicht  wieder  vorgekommen,  ein  Beweis,  dass  keine  Veranlassung  gewesen,  eine 
neue  Bevormundung  wieder  eintreten  zu  lassen. 


346.  Fall.    Beschränkte  Dispositionsfähigkeit  eines  Taubstummen. 

In  Betreff  des  44jährigen  taubstummen  Buchbindergesellen  St.  war  die  nach  den 
Gesetzen  formulirte  Frage  vorgelegt  worden:  .ob  derselbe  1)  die  Fähigkeit  besitze,  sich 
verständlich  auszudrücken,  und  2)  seinen  Angelegenheiten  selbst  vorzustehn?*'  Er  war 
früher  zehn  Jahre  Zögling  der  Königl.  Taubstummenanstalt  gewesen  und  hatte,  sagte 
ich  im  Bericht,  „in  derselben  wenigstens  unzweifelhaft,  wovon  ich  mich  überzeugt  habe, 
flies  send  und  fast  ganz  orthographisch  schreiben  gelernt.  Ihm  vorgelegte  Fragen,  seine 
Profession,  seinen  Erwerb  daraus,  seinen  Unterhalt  betreffend,  beantwortet  er  schriftlich 
mit  Leichtigkeit,  und  zeigt  auch  darin,  dass  ihm  die  Elemente  der  Arithmetik  nicht 
fremd  sind.  Es  ist  auch,  wie  seine  Schwester  behauptet,  anzunehmen,  dass  er  sein  Ge- 
werbe ordnungsmässig  und  vollkommen  genügend  betreibt,  zumal  dies  Gewerbe  ein  stilles 
und  ruhiges  ist,  und  die  dem  St.  mangelnden  Sinne  dabei  nicht  in  Anspruch  genom- 
men werden.  Anders  aber  verhält  es  sich  in  Betreff  der  Frage:  ob  derselbe  im  vollen 
gesetzlichen  Maasse  seinen  Angelegenheiten  selbständig  vorzustehn  im  Stande?  Ich 
muss  diese  Frage,  im  eignen  Interesse  des  Exploraten,  verneinen.  Meine  Untersuchung 
hat  ergeben,  dass  derselbe  von  nur  einigermaassen  complicirten  Angelegenheiten  des 
bürgerlichen  Lebens,  bezüglich  einer  Vermugens Verwaltung,  z.  B.  von  einem  Darlehn 
auf  hypothekarische  Sicherheit  und  dgl.,  keine  Vorstellung  hat.  Nichts  würde  daher 
Seitens  eines  Betrügers  leichter  sein,  als  dem  St.  sein  ganzes  Vermögen  abzuschwindeln, 
wie  es  nach  der  Anzeige  seines  Schwagers  vom  12ten  v.  M.  schon  jetzt  vorgekommen, 
dass  er  sein  Geld  leichsinnig  verborgt  hat.  Die  Erfahrung  hat  mich  auch  übrigens  hin- 
reichend darüber  belehrt,  dass  nur  eine  Minderzahl  aller  Taubstummen  zu  einer  hohem 
Entwicklung  ihrer  geistigen  Vermögen  gelangen.  Aus  allen  diesen  Gründen  muss  ich 
erklären:  dass  St.  zwar  die  Fähigkeit  habe,  sich  (schriftlich)  verständlich  auszudrucken, 
nicht  aber  die,  seinen  Angelegenheiten  selbst  vorzustehn." 

347.  Fall.    Zwei  taubstumm  geborne  Brüder 

hatten  fünf  Jahre,  wenn  auch  mit  Unterbrechungen,  den  Unterricht  in  der  genannten 
Taubstummenanstalt  genossen.  In  einer  langen,  äusserst  mühsamen  Untersuchung  war 
es  nicht  möglich,  eine  einzige  passende  Antwort  von  ihnen  beiden  zu  erlangen,  als  die 
nach  ihrem  Alter,  das  sie  richtig  auf  28  und  24  Jahre  angaben.  Auf  alle  andern,  auch 
die  einfachsten  Fragen :  wann  sie  geboren?  welches  die  laufende  Jahreszahl ?  ob  sie  Geld 
hätten  0  u.  dgl.  m.,  schrieben  sie  die  verkehrtesten  Antworten  nieder,  und  es  war  nicht 
möglich,  sie  über  ihren  Irrthum  aufzuklären.  Sie  waren  übrigens,  nach  Aussage  ihres 
älteren  (sprechenden)  Bruders,  als  Gärtncrgehülfen  ganz  gut  brauchbar.  Es  versteht 
sich,  dass  beiden  Subjectcn  die  Dispositiousfähigkeit  abgesprochen  werden  musste. 

348.  Fall.    Ein  taubstummes  Ehepaar 

wurde  mir  vorgestellt,  um  ein  Urtheil  über  ihre  Glaubwürdigkeit  als  Zeugen  abziigeben. 
Der  Mann,  der  ein  Geschäft  betrieb,  war  vollkommen  im  Stande,  sich  zu  verständigen; 
es  bedurfte  nur  selten  schriftlicher  Nachhülfe,  da  er  sehr  gewandt  die  Worte  an  den 
Lippen  absah  und  auch  ziemlich  deutlich  sprach.  Seine  Auslassungen  waren  durchaus 
zusammenhängend  und  geordnet,  auch  hatte  er  einen  Begriff  von  der  Bedeutung  des 
Eides    und   der  Tragweite   einer  falschen  Aussage.    Die  Frau  war  unentwickelter  und 
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machte  sich  weniger  leicht  verRtaudlich.  Beide  waren  übrigens  mit  Hälfe  eines  Taub- 
stummenlehrers  vernommen  worden  und  war  ihre  Glaubwürdigkeit  nicht  zu  bezweifeln.  £b 
wird  interessant  sein,  hinzuzufügen,  dass  aus  dieser  Ehe  Kinder  vorhanden  sind,  welche 
sprechen  und  hören.  Itard*)  sagt,  dass  er  keinen  Taubstummen  als  Vater  gekannt 
habe. 


349.  bis  351.  Fall.     Zweifelhafte  Dispositionsfähigkeit  von  Taub- 
stummen. 

Auch  in  den  drei  folgenden  Fällen  handelt«  es  sich  um  die  beantragt«  Wieder- 
anfhebung  der  über  die  Taubstummen  verhängten  Ciiratel- 

349)  Der  dreissigj ährige  Tischlergeselle  S.,  körperlich  gesund,  hatte  nicht  etwa 
einen  dummen,  sondern  vielmehr  einen  wirklich  aufgeweckten  Blick,  der  etwas  ver- 
spricht. „Allein  der  unglückliche  Sinnenmangel  hat  auch  bei  ihm,  der  gewiss  mit 
guten  Anlagen  geboren,  seine  Wirkung  nicht  verfehlt.  Explorat  schreibt  und  liest, 
aber  allerdings  dürftig,  und  muss  man  dabei  einige  Nachhülfe  anwenden.  Er  weiss 
seinen  Geburtstag  und  sein  Alter  richtig  anzugeben;  er  arbeitet  fleissig,  und,  wie  ich 
gesehn  habe,  nicht  ungeschickt  in  seinem  Handwerk:  er  soll  ordentlich  sein  Haus 
halten.  Er  weiss  auch,  dass  er  14  Thlr.  22  Sgr.  6  Pf.  besitzt,  und  giebt  den  Namen 
desjenigen,  der  sie  ihm  abgeborgt  hat,  ohne  sie  zurückzuzahlen,  richtig  an.  Aber  hierbei 
zeigt  sich  sogleich,  dass  die  geistige  Thätigkeit  des  S.  sich  nicht  über  die  allerallt&g- 
liehaten  Dinge  hinaus  erstreckt.  Von  einer  Verwaltung  des  Erworbenen  hat  er  keinen 
Begriff,  von  der  Möglichkeit  des  Betretens  eines  Rechtsweges  bei  Verletzungen  seines 
Rechts  eben  so  wenig,  und  muss  erst  von  Meister  oder  Bekannten,  wie  ein  Kind,  darauf 
hingewiesen  werden."  Hiernach  konnte  ich  eine  wirkliche  Dispositionsfähigseit  bei  dem 
30jährigen  S.  nicht,  und  musste  vielmehr  annehmen:  .dass  seine  geistige  Schwäche  die 
fernere  Fortsetzung  der  Vormundschaft  nöthig  mache.** 

350)  Der  taubstumme  Drechslergeselle  S.  war  Jahrelang  Zögling  der  hiesigen  Taub- 
stummenanstalt gewesen,  stellte  sich  aber  dennoch  als  höchst  unbehülflich  dar.  Er  las 
und  schrieb  allerdings  ziemlich  geläufig,  und  stiess  Laute  hervor,  die  allenfalls  von 
Menschen,  die  an  ihn  gewöhnt  sind,  verstanden  werden  dürften,  gewiss  aber  nicht  von 
Fremden.  Wenn  ich  aber  nur  einige  der  schriftlichen  Antworten,  die  er  mir  auf 
schriftliche  Fragen  ge^^ebcn,  hier  anführe,  so  wird  mein  unten  folgendes  Urtheil  motivirt 
erscheinen : 

Haben  Sie  Vermögen?  —  (Nicht  verstanden) 

Wie  viel  verdienen  Sie  wöchentlich?     ^3  —  4  Thaler.** 

Wie  viel  macht  dies  im  Jahre?     ,4  Jahre  geben.     (Bedeutet:    (ii,  Jahre" 

Wie  viel  Monate  hat  ein  Jahr?     .36." 

Wie  viel  ist  ein  Friedrichstlor  in  Courant?  J6  Thlr.  1\  Sgr.  (Verwechslung  mit 
einem  Dukaten.) 

Wenn  Sie  Geld  gespart  haben,  was  machen  Sie  damit?  —  Nach  langem  Bedeuten 
gab  er  zu  verstehn,  dass  er  Nichts  spare. 

Ich  konnte  bei  so  mangelhaftem  Intelligenzzustande,  im  Interesse  des  Exploraten, 
der  die  leichte  Beute  jedes  Betrügers  werden  würde,  eine  Dispositionsfähigkeit  nicht 
annehmen,  und  gab  vielmehr  mein  Gutachten  auf  die  vorgelegte  Frage  dahin  ab:  ^dass 
Schwäche  des  Verstandes  die  Fortsetzung:  der  Vormundschaft  über  den  Taubstummen 
August  S.  noch  ferner  nöthig  mache." 


«^ 


}  Dict^  des  scienccs  med.  Paris  1871.  Art.  sourd-muets. 
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351)  Die  Nothwencligkeit,  ganz  dasselbe  Giitacbten  in  dem  Falle  der  fünfimdzwau- 
zigjahrigen  Marie  E.  abzugeben,  wird  einleuchten,  wenn  ich  nur  allein  aus  der  grossen 
Menge  von  Fragen,  die  ich  der  Curandin  schriftlich  vorgelegt  hatte,  einige  mit  ihren 
Antworten  mittheile: 

Wie  viel  Monat  hat  das  Jahr?     „12  Monat.'' 

Wie  heissen  diese  Monate?  „Juli,  August,  Spetzmeher,  Ückober,  Novmeber,  Dez- 
mcber.** 

Das  sind  ja  nur  sechs  wie  heissen  die  andern?  „Januar,  Februar,  März,  Mai, 
Juni,  Juli,  August.^ 

Haben  Sie  Vermögen?     .100  15«  (Soll  heisren  115  Thlr) 

Wo  ist  dieses  Ueld?     (Keine  Autwort.) 

Was  wollen  Sie  mit  (iiescm  Gelde  machen?     (Keine  Antwort.) 

Wollen  Sie  es  aufessen?     „Ich  esse  0  Thaler. " 

Wenn  Sie  115  Thaler  in  der  Tasche  haben,  was  machen  Sie  damit?  (Keine  Antwort.) 

Wie  heisst  unser  König?     ^Ich  bin  unser  König.^ 

Ilabeu  wir  denn  einen  Köuig?    (Keine  Antwort.) 

Wollen  Sie  sich  verheiratlien  ?    (Keine  Antwort'. 

Haben  Sie  einen  liebsten?     „Ich  liebe  Freude.*^  u   s.  w. 

Hierbei  muss  ich  bemerken,  dass  auch  die  Antworten  auf  diejenigen  Fragen,  die 
die  Curandin  verstand,  und  auf  obige  Art  beantwortete,  nur  mit  der  grüssten  Mühe  zu 
erhalten  waren,  und  dass  es  hierbei  meistens  noch  der  Verdeutlichung  durch  den  Stief- 
vater, der  mit  der  Gesticulatioiissprache  der  Taubstummen  einigermaaasen  vertraut  war, 
\ind  namentlich  derjenigen  durch  eine  mit  zur  Stelle  gebrachte  taubstumme  Freuudin 
bedurfte,  um  letztere  nur  einigermaassen  aufzuklären.  Bei  einem  so  tiefen  Stande  der 
iutelectuellen  Kräfte  der  £.,  bei  der  ein  vieljähriger  Unterricht  im  Königl.  Taubstum- 
meninstitute so  wenig  gefruchtet  hat,  war  es  unmöglich,  dieselbe  frei  über  sich  und  das 
Ihrige  schalten  zu  lassen,  und  konnte  ich  demnach  nicht  erklären,  dass  sie  adeu  freien 
Gebrauch  ihres  Verstandes  wieder  erlangt  habe*,  wonach  nach  den  gesetzlichen  Be- 
stimmungen dem  Antrage  auf  Aufhebung  der  Vormundschaft  ni:ht  Statt  gegeben  wer- 
den durfte. 


Refiister  zum  ersten  Bande. 


A. 


Abortivmittel  260.  (Falle)  2^7.  288. 

Abortus  (Ffille)  27U  bis  288.  —  als  Folj^'e 
TOQ  VerlotzuDgen  o4i). 

Abortus  provocatio  2.V.*.  —  in  ßotrcff  spä- 
terer Zeu(2^ungsunf:1higkeit  2(18. 

Abreiben  mit  Schnee  als  Verletzung  (Kali) 
371. 

Abulie  55G. 

Acteneinsicbt  14. 

Aerztlichc  Hcsuclic,  wie  viel  in  einer  Krank- 
heit nothig  waren  (Fälle)  liö,  87. 

Affecte  und  Leidenschaften  (i08  —  als  Ver- 
anlassung zu  Geisteskrankheit  434 

After  bei  der  Päderastie  186. 

Aidoiomanie  672.  711.  (Fälle)  713  bis  728. 

Alcoholismus,  als  Veranlassung  zu  Geistes- 
krankheit 447  bis  VA:\  (Fälle)  607.  -- 
chronischer  O")!.  6.';2. 

Altersgrenzen  der  T5eischlafs-  und  Zeugunj^s- 
föhigkeit  82.  83 

Amaurose,  ob  slmuliii?    .*I8.'>. 

Amenlia  occulta  .V)S      Fället-  578  bis  605. 

Audrogyn  181. 

Anlage,  erbliche  zum  Wahnsinn  4.'>5. 

Apotheker,  als  gerichtl.  Sachverständige    IK 

Arme,  Verletzungen  ders.  s  Verletzunicjen. 

Atteste  (falsche)  45.  (Fälle)  47.  48.  ^iO. 
53.  55. 

Auge,  Verlust  eines  oder  beider  nach  Ver- 
letzungen (FillcJ  317  bis  323. 

.Aura  seminalis  71. 

Auscultatürische  Zeichen  der  Sciiwaiiger- 
schaft  225. 


Ausflüsse,  eitrig  schleimiger  als  Zeichen  der 
Nothzucht  122.  —  stinkende,  absichtlich 
veranlasst  382. 


B. 


Bauchhaut,  Karben  an  derselb.^n  als  Zeichen 

der  Schwangerschaft  220.  257 
Becken,  zu  starke  Neigung  als  L-r.»»acho  der 

Beischlafsunfahigkcit  68. 
Beckenverbindungen,  Zerreissung  derselben 

bei  der  Geburt  26i). 
Bei.schlaf,  ob  zur  Befruchtung  nothwondig 

71.  —  Was  ist  Beischlaf  (Fall)  146. 
Beischlafsunfähigkeit,  streitige  60.  —  Prü- 
fung derselben  61.  65.  dl  bis  104.  349. 

s.  a.  Zeugnugsvormögen. 
Berufsunfähigkeit   nach  Verletzungen    293. 
Beweggrund  zur  That  422. 
Biss  in  den  Finger  357    358. 
Blindheit,  simulirtc  385. 
Blnd.sinn  TU).  (Fälle)  748  bis  755 
Blutungen,  auffallende,  ob  simulirt?    382. 
Blutschande  (Fälle)  s.  unter  Nothzucht. 
Blutungen    aus    den  (reschlechtstheilen  als 

Zeichen  der  Nothzucht  122. 
Brandstiftungstrieb    637.      (Fälle)   700   bis 

707. 
Brüche  s.  Hernien. 
Brüste  im  jungfräulichen  Zustande  107.  — 

Turgescenz  als  Zeichen  der  Niederkunft 

252.  —  Pigmentirung  256. 
Brust,  Verletzungen  s    daselbst. 
Brustverletzungen  (Fälle)  335  bis  338. 
Brustwarze  und  ihr  Hof,   als  Zeichen   der 

Scl.wangors.^haft  219.  223. 
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Register. 


c. 


Castrateii,  ob  zeugungsföhig  ?  80.  304. 

Cauäa  facinaris  422. 

Cerebralneurosen  als  Veranlassung  zu  Gei- 
steskrankheit 440. 

Chemische  Sachverständige  9. 

Chloroform  -  Eioathmungen ,  Bedürfniss  ge- 
worden (Fall)  649. 

Conceptionsfahigkeit ,  identisch  mit  Fort- 
pflanzungsfäbigkeit  87. 

Cougestiyzustände,  cerebrale,  als  Veranlas- 
sung zu  Geisteskrankheit  439. 

Congress  oder  Ehestandsprobe  G2. 

Contracturen,  simulirte  384. 

Corpus  luteum  als  Schwangerschaftszeichen 
227. 

Crypsorchiden  79. 

Cunnilingus  193. 


D. 


Dammrisse  bei  der  Entbindung  269. 

Deutsches  Strafgesetzbuch  §.  278.  277. 
(falsche  Atteste)  45.  —  §.  224.  (Körper- 
verletzung) 59.  —  §.  173.  174.  176.  177. 
178.  179.  (Nothzuchi)  105.  —  §.  175. 
(Widernatürliche  Unzucht)  177.  -  §.  169. 
(Unterschieben  von  Kindern)  249.  —  §.  22 1 . 
(Aussetzen  von  Kindern)  249.  —  §.  218. 
219.  220.  (Fruchtabtreibung)  259.  — 
§.  232.  233.  223.  224.  225.  227.  251. 
(Verletzungen)  290.  —  §.51.  55.  56.  57. 
(Zurechnungsfäbigkeit)  391.  —  §.361. 
(Trunkenheit)  643.  —  §.  54.  (Nothwehr 
aus  Furcht  und  Schreck)  658.  -  §.  213. 
(Zurecbnungs^ihigkeit  Zommüthiger)  658. 
—  §.  58.  (Zurechnungsfähigkeit  Taub- 
stummer) 755. 

Diagnose  des  Irreseins  433. 

Dionstfuhigkeit  24. 

Dicnstunfähigkeit  als  Folge  von  Verletzun- 
gen 292. 

Dispositionsfähigkeit  396. 


£ 


Ehestaudsprobe,  Congress  G2. 
Elayichlorür  s.  Chloroform. 


Empßlnguiss,  wie  bald  nach  der  Entbindung 
möglich?  215 

Entstellung,  erhebliche,  als  Verletzungsfolge 
305. 

Epilepsie  als  Veranlassung  zu  Geisteskrank- 
heit 440.  -  Ob  simulirt?  382. 

Epispadie  70. 

Erbliche  Anlage  zu  Geisteskrankheiten  4;^3. 
435. 

Erdrosselung,  versuchte  (Fälle)  332.  333. 

Erectionsfähigkeit  des  Penis  61. 

Erinnerung  als  Criterium  der  Zurechuuugs- 
fähigkeit  431. 

Erscheinen  vor  Gericht,  angeblich  unmög- 
lich 22. 

Erwerbsfähigkeit  24.  (Fälle)  27.  28.  29. 
30.  31. 

Erwerbsunföhigkeit  nach  Verletzungen  292. 

Erwürgung,  versuchte  335. 

Excandescentia  furibunda  s.  Zomtrunken- 
heit  561. 

Explorations  -  Termin  bei  Gemüthsuntersu- 
cbungen  414. 

F. 

Fehlgeburten  als  Folge  von  Verletzungen  340. 

Fellare  193. 

Fixe  Idee  621.  (Fälle)  627  bis  635. 

Fötaltheile,  Durchfühlen  derselben  in  der 
Schwangerschaft  225. 

Fütalpuls  in  der  Schwangerschaft  226. 

Foetus  8.  Fruchtalter. 

Fortpflanzungsfahigkeit,  streitige  59.  s.  Zeu- 
gimgsvermögen. 

Fragenstellung,  richterliche,  die  Zurech- 
nungs^igkeit  betreffend  405. 

Frenulum  vaginae,  Zerstörung  nach  der  Ent- 
bindung 255. 

Froschbrechen  380. 

Fruchtabtreibung  259.  (Fälle)  270  bis  288. 

Fuss,  Verlust  eines  nach  Verletzungen  293. 

Fusstritte  203.  (Fälle;  271.  335.  337.  344. 
345.  349. 

G. 

Gang,  ei  Schwerter  nach  Nothcucht  124. 

Gebäract,  der,  als  Veranlassung  zu  Geistes- 
krankheit 434.  —  Gemüthszustand  in  dem- 
selben 659. 


Register. 
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GebärfaLigkeit,  Verlust  derlei hi-ii  uadi  einer 
Verletzung  350. 

Gebäimutter,  Zerreissung  derselben  2G8.  — 
Beschaffenheit  derselben  nach  der  Ent- 
bindung 254.  —  Umstnlpung  derselben 
bei  der  Geburt  2G9. 

Gebärmuttermund  als  Zeichen  der  Jungfrau- 
schaft 111.  —  der  SchwangerMhaft  224. 

—  der  Niederkunft  257. 

Geburt,  streitige  249.  —  Diagnose  dersel- 
ben 250.  252.  255.  —  vorsätzliche  259. 

—  Unterschieben  von  Kindern  265.  — 
Verletzungen  von  Mutter  und  Kind  268. 
(Fall)  269. 

Gehen,  erschwertes,  als  Zeichen  der  Noth- 
zucht  142. 

Gehör,  Verlust  desselben  nach  Verletzungen 
323.  (Fälle)  324  bis  328. 

Geisteskrankheit.  Allgem.  Merkmale  419. 433. 

Geisteskrankheit,  als  Folge  von  Verletzun- 
gen 306. 

Geisteskrankheiten,  diagnostische  Merkmale 
derselben  433. 

Geisteskrankheit,  imputirte  454.  (Fälle)  461 
bis  502. 

Geisteskrankheit,  simulirte  456.  (Fälle)  501 
bis  547. 

Geistesstörung  551. 

Geisteszerrüttung  nach  Verletzungen  294. 

Gelüste  der  Schwängern  624. 

Gemiithserschütterungen  als  Veranlassung 
der  Geisteskrankheit  434. 

Gemäthszustandsuntersuchung,  Art  und  Weise 
derselben  407. 

Gerichtliche  Medidu,  Definition  3-  —  ihr 
Zweck  3.  —  Unterricht  in  der  Lehre  4. 

Geruch,  Verlust  als  Vcrletzungsfolge  330. 

Geschlechtsbildung,  abnorme  69. 

Geschlechtsthcile,  Verletzung  derselben 
(Fälle)  347  bis  352. 

Geschlechtstrieb  670. 

Ge9icht,VerIetzungendess.  313.  (Fälle)  314 
bis  316. 

Gesicht,  Verlust  desselben  nach  Verletzun- 
gen 316.  (Fälle)  317  bis  323. 

Glied,  wichtiges  298. 

Gräberverwüster  (Fall)  708. 

Gutachten,  das  gerichtärztliche  40.  —  münd- 
liche in  den  Audienzterminou  4.'».  -  bei 
Gemüthsuutersuchungon  4 1  r>. 


H. 


llabitus  als  Criterium  des  Irreseins  453. 

Hämorrhoidalknoten  als  Zeichen  der  Schwan- 
gerschaft 221.  —    bei  Päderasten  187. 

Hände,  Verletzungen  derselben  s.  Ver- 
letzungen. 

Uallucinatiouen  als  Criterium  der  Geistes- 
krankheit 449. 

Hals,  Verletzungen  des.HeIben  331  bis  335. 

Hand,  Verlust  einer  nach  Verletzungen 
293. 

ITarnincontinenz,  streitige  381. 

Haut  am  After,  faltenlose,  als  Zeichen  der 
Päderastie  188. 

Hebeammen  als  gerichtliche  Sachverständige 
10. 

Hcrinaphroditismus  74. 

Hernien  als  Folge  von  Verletzungen  338. 

Hirnhautentzündung,  als  Veranlassung  zu 
Geisteskrankheit  438. 

Hoden,  angeblich  mangelnde  (Fall)  101.  — 
Verletzungen  desselben  303. 

Hymen  108.     Abnormität    desselben    109. 

—  Zerstörung,  Risse  und  Einrisse    123. 

—  nach  der  Geburt  255.  —  Täuschun- 
gen in  Betreif  desselben  bei  Kindern 
(Fall)  124. 

Hyperästhesie  der  weibl.  Geschlechtsorgaue 
als  Ursache  der  Beischlafsunfähigkeit  65. 
Verwachsung  derselben  66. 

Hypochondrie  als  Veranlassung  zu  Geistes- 
krankheit 440. 

Hypospadio  70.  —  Zeugungsfähigkeit  dabei 
a^all)  73. 

Hysterie  als  Veranlassung  zu  Geisteskrank- 
heit 440. 


I, 


Idee,  iixe  621. 

Imputirte  (ieisteskrankheit  454.  (Fälle)  461 
bis  490. 

Intelligeuzzustand,  als  Criterium  der  Geistes- 
krankheit 450. 

Irresein  s.  Geisteskrankheit, 
i  Irrumare  193. 

1  Isülirtc  That,  die,  als  Criterium  der  Zurech- 

I  '        ' 

nuMSJjsfälii^rkeit  1*J1. 


768 


Rogistcr. 


Juii^ferhäuichen  s.  Hymeu. 
Jungfrauschaft,  streitiger  Verlust  derselben 
105.    -   bei  Schwangerschaft  (Fall)    150. 


K 


Kautscbubhiebe  (Fall)  370. 

Katamenien  s.  Menstruation- 

Kinaede  181. 

Kinder.  Misshandluugen  derselben  864. 
(Fälle)  304  bis  372. 

Kindsbewegungen  als  Zeichen  der  Schwan- 
gerschaft 218  und  225 

Kindskopf»  Ballottiren  desselben  im  Utenis, 
als  Zeichen  der  Schwangerschaft  225. 

Kleptomanie  s.  Stehlsucht  674. 

Klot/y  Anschliessen  an  einen  (Fall)  36i). 

Kopfverletzungen  (Fälle)  310  bis  312.  361. 

Kopfverletzungen,  als  Veranlassung  zu  Gei- 
steskrankheit 439. 

Ko|>rophagie  193. 

Kothentleerung,  erschwerte  nach  Nothzucht 
125. 

Krankheit  im  forensischen  Sione  293. 

Krankheit,  körperliche  als  Veranlassung  zur 
Geisteskrankheit  448. 

Krankheiten,  simulirte  372.  375.  376.  380. 

Krankheiten,  streitige  körperliche  372.  — 
streitige  geistige  390. 

Kreiswundarzt  8. 

Krypsorchiden  79. 

Kurzsichtigkeit  384. 

Kyestein,  als  Schwangerscliaftszeichen  226. 

Kyuäde  s.  Kinaede. 


L. 


Lähmumjen,  nach  Verletzungen  306.  —  ob 
simulirt  384. 

Lebensalter,  das  zeugungsfähige  82   83. 

Leidenschaften  und  AfTecte  434.  658. 

Leistenbruch,  als  Folge  von  Verletzungen 
338.  (Falle)  342.  -^  fraglii'he  Zeit  seiner 
Entstehung  (Fälle)  344.  345. 

Leistenbräche  in  Betreff  der  Zeugungsfähig- 
keif no  ;ioi. 


i Lichte  Zw  isoiienperioden  im  Wahnsinn  615 
Lochien  als  Zeichen  der  Niederkunft  t253. 
Lucida  intervalla  s.  Lichte  Zwiscbenperioden . 


H. 

Mädchenschänder  707. 

Mamma,  Amputation  ders.  nach  Verletzung 
(Fall).  329. 

Mania  561. 

Mania  sine  delirio  565 

Mania  tratisitoria  370.  (Fälle)  605.  GOT. 

Mastdarm,  trichterförmige  (^cfTnung  dessel- 
ben als  Zeichen  der  Päderastie  18G. 

Mastdarm,  Einrisse  bei  der  Entbindung  269. 

Medicin,  gcrichtl.,  Definition  3.  —  Pract 
Unterricht  in  ders.  4. 

Medicinal Personen,  die  gerichtl.  6. 

Melancholie  556. 

Menses  s.  Menstruation. 

Menstrualblut  122.  2il.  254. 

Menstruation  als  Zeichen  der  Schwanger- 
schaft 221.  222.  —  kunstliche  (Fall)  191. 

Menstiuationsanomalieon  als  l'rsachc  der 
Unfruchtbarkeit  85. 

Messerstiche  3G0.   (Fälle)  321.  361  bis  364. 

Metastatische  Hirnentzündung  als  Ursache 
zu  Geisteskrankheit  438. 

Milch  in  den  Brüsten  als  Zeichen  der  Nie- 
derkunft 252. 

Misopedie  673. 

Misshandlungen,  von  Kindern  364.  (Fälle 
365.  367.  369.  370. 

Mittclfleisch,  Ruptur  desselben  269. 

Mole,  ob  eine  Frucht?  260   (Fall)  278. 

Monomanie  621. 

Monomanieen,  die  instinctiven  668. 

Monorchidcn  78. 

Mordmonomanie  730.  (Fälle)  734.  735. 

Motiv  zur  That  s.  Causa  facinoris. 

Muttermund,  Quer.«palto  des«.,  ihr  Weith 
als  Zeichen  der  Jungfrauschaft  111.  — 
Geburt  257. 


N. 


Nabel,  seine  Voränderungen  in  der  Schwan 

gerschaft  225. 
Nachtheile,  erhebliche,  als  Folge  von  Ver- 

lotzuiifTdi  2iU. 
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Nachtwa&deln  654.  '.Fall;  656. 

Nachwehen,  als  Zeichen  der  Niederkunft 
252. 

Nabmngstrieb  in  physiologischer  Beziehung 
669. 

Nates,  ihre  dütenförmige  Einsenkung  als 
Zeichen  der  Päderastie  187. 

Neuralgien  als  Zeichen  der  Schwangerschaft 
218. 

Neurosen  als  Veranlassung  zu  Geisteskrauk- 
heit  440. 

Niederwerfen,  Misshaudhing  durch  (Fället 
346. 

Noma  pudendorum  nicht  mit  Cbanker  zu 
yerwechseln  134. 

Norddeutsches  Strafgesetzbuch  h:.  Deutsches 
Strafgesetzbuch. 

Nothzucht  113.  —  an  Kindern  115.  — 
Symptome  117.  124.  125.  --  ob  wider 
Willen  möglich?  130.  —  oh  im  ."schlaf 
möglich?  131.  -  ob  dadurch  $cbwuii|;ü- 
ning  möglich?  133.  -  ob  dieselbe  eine 
Verletzung?  137.  (.Fälle)  an  Kindern  138 
bis  156,  an  Erwachseneu  156  bin  177.  — 
vor  Augenzeugen  (Fälle!  174.  —  Wie  sie 
▼ernbt  worden?  (Fall)  174  --  Wann  sie 
\erübt  worden?  (Fälle)  155.  175. 

Nothzucht  mit  Schwängerung  15!K 

Nothzucht,  päderastische  (Fall)  20<.).  'Jü3. 
204. 


0. 


Oberschenkclbruch  35'J. 

Oesterr.  bürgert.  Gesetzb  §§.  60.  101.  (Ehe- 
scheidungsgründe) 51).  —  §.  1*2Ü  (Wio- 
derverheirathung)  214.  —  §.  13JG.  (Ver- 
letzungen) 290.  —  §.21.  (Geistcöscliwui'he) 
390.  -  §§.  275.  283.  (Taubstumme) 
755. 

Oesterr.  Strafgesetzbuch  §§.  60.  101.  ;Khc- 
scheidung)  50.  —  §§.  125.  iL' 7.  128. 
(Nothzucht)  105.  —  §.  129.  (widernatür- 
liche Unzucht)  177.  —  §§.  liVA).  310. 
(heimliche  Niederkunft)  241».  —  §.  149. 
(Aussetzen  von  Kindern)  249.  —  §.  144. 
(Fruchtebtreibung)  259.  —  §§  i:)2.  155. 
156.  (Verletzungen)  290.  —  §.  2.  (Zu- 
rechnungsfähigkeit) 390.  —  §.  2.  (Trun- 
kenheit) 643. 


Oesterr.  Sirafprocessordnung  §§.  82.  84. 
(ger.-med.  Untersuchungen  im  Allgemei- 
nen) 12.  —  §.  83.  (Acteneinsicht)  14.  — 
§.  92.  (Verletzungen)  290.  —  §.  95.  (Ge- 
müthszustand  der  Angeschuldigten)   402. 

Ohrfeige,  ob  dadurch  Beraubung  des  Gehörs? 
324.  325.  327. 

Onanistische  Reizungen,  ob  sie  die  Sym- 
ptome der  Nothzucht  erzeugen  121.  (Fall) 
155. 

Ort  der  Untersuchung  17. 


P. 


Päderaät,  Selbstbekenntnisse  eines  solchen 
182. 

Päderastie  179.  Vergleichung  derselben  mit 
der  Nothzucht  190.  (Fälle)  200.  202.  204. 

Päderastie  (Fälle)  194.  196.  197.  198.  199. 
200.  203.  204.  207.  208.  210.  —  Kann 
sie  an  einem  Schlafenden  verübt  werden 
(Fall)  211.  ■—  Ermittelung  un  einer 
Leiche  212. 

Palpable  Zeichen  der  Schwangerschaft  225. 

Paralysen,  simulirte  384. 

Pathicus  181. 

Penis,  abnorme  Dimension  als  Ursache  der 
Beischlafsunfähigkeit  67.  —  Verletzungen 
desselben  303.    (Fall)  349. 

Physicus,  Stellung  dess.  7.  10. 

Piqueurs  707. 

Placcutargeräusch  225. 

Planmäshigkeit  in  der  Ausführung  gesetz- 
\^idri}(cr  Ilandlun^^en  426. 

Pi  uincditation  s.  Planmässigkcit. 

Pieu.<)siäehc  AUgcm. Gerichtsordnung  Tit.  18. 
(Blüdsinnigkeits-Erklarung)  407.  —  Thl.I. 
Tit.  o^.  §.  1.  (Entlassung  au■^  der  Curatel) 
391.  -  Tbl.  II.  Tit  3.  §.  9.,  Tit.  10. 
§.  27.   (Üispositionsfäliigkeit)  614. 

Preussisches  Allgem.  Landrecht  §  37.  Tit.  1. 
Tbl.  11  (frühe  Ileirathen)  59.  —  §.  669. 
lU  2.  Tbl.  IL  (Adoption  von  Kindern) 
59.  —  §§.  095.  Ü96.  697.  (Scheidungs- 
gründe) 59.  —  §.  19.  20.  21.  22.  23. 
Tit.  1.  Tbl.  IL  (Zwitter)  74.  —  Thl.  IL 
Tit.  2.  §§.  2.  3.  19.  (gesetzlicher  Geburts- 
termin) 213.  —  Tbl.  IL  Tit.  2.  §§.  20. 
21  ^eheliche  Geburt:  213.  -  Thl  L  Tit.l. 
§§.  20.  22.  23.  (Wiederverheirathung  von 
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Wittwen)  213.  —  Tbl.  U.  Tit.  2.  §§.  22. 
23.  (streitige  Vaterschaft  in  zweiter  Ehe) 
181.  —  Thl.  II.  Tit.  1.  §.  1077.  (gesetz- 
liche Entschädigung  Cresch Wächter)  213. 

—  Tit.  6.  Thl.  I.  §§.  115.  119.  120.  121. 
122.  123.  128.  (Verletzungen)  290.  — 
Thl.  I.  Tit.  3.  §§.  3.  7.  8.  14.  24.  25. 
(Geisteskranke)  390.  —  Thl.  I.  Tit.  1. 
§§.  27.  28.  29.  31.  Rasende  und  Wahn- 
sinnige) 390.  —  Thl.  II.  Tit.  18.  §§.  12. 
13.  34.  815.  —  817.  (Wahnsinnige  und 
Blödsinnige)  390.  391.  — Thl.  I.  Tit.  12 
§.21.  (Wahnsinnige  und  Blödsinnige)  390. 

—  Thl.  I.  Tit  12.  §§.  20.  147.  248.  (Dis- 
positionsfahigkeit  des  Testators)  614.  — 
Thl.  I.  Tit.  4.  §.  28.  (Trunkenheit)  643. 

—  Thl.  I.  Tit.  4.  §.  29.  (Leidenschaften) 
658.  —  Thl.  I.  Tit.  9.  §.  340.  (Taub- 
stumme) 755.  —  Thl.  II.  Tit.  18.  §§.  15. 
16.  818.  819.  820.  (Taubstumme)  755. - 
Thl.  I.  Tit.  12.  §§.  26. 123.  (Taubstumme) 
755. 

Preuss.  bürgerliche  Gesetzb.  —  Art  001. 
(Testate  und  Schenkungen)  390.  —  Art. 
174.  (Wahnsinn  eines  Gatten)  391.  — 
Art.  489.  (Interdiction  Geisteskranker) 
614.  —  Thl.  III.  Tit.  1.  Art.  936.  (Taub- 
stumme) 612. 

Preuss.  Civilgesetzbuch  §.  144.  (frühe  Hei- 
rathen)  59.  —  §.  313.  (Verläugnen  des 
Kindes  in  der  Ehe)  59.  —  Art.  312.  - 
(gesetzlicher  Geburtstermin)  213.  —  Art. 
315.  (eheliche  Geburt)  213.  —  Art.  228. 
(Wiederrerheirathung)  213. 

Preuss.  (rhein.)  Civilprocess.-Ordn.  Art  302. 
303.  317.  318.  322.  323.  (Sachverstän- 
dige) 407.  408.  §.  168.  (Anwesenheit  des 
Richters)  14. 

Preuss.  Criminal.-Ordn.  §.  279  (Character 
der  Angeschuldigten)  391.  —  §.  280. 
(Gemüthszustand  eines  Angeschuldigten) 
407. 

Preuss.  Gesetz  vom  24.  April  1854  (Schwän- 
gerung) 105.  —  §§.  1.  6.  15.  (uneheliche 
Schwängerung)  214. 

Preuss.  Gesetz  vom  3.  Mai  1852  (Zurech- 
nungsfähigkeit) 391. 

Preuss.  Justiz- Min. -Resc.  vom  12.  October 
1811  (Stellung  des  Physicus  zum  Ge- 
richt) 10. 


Preuss.  Min.  -  Rescr.  vom  13.  März  1822 
(ärztliche  Atteste)  39.  —  vom  3.  Decem- 
ber  1850  (desgl.)  47.  —  vom  20.  Januar 
1853  (desgl.)  38.  —  vom  11.  Februar 
1856  39. 

Preuss.  Min.- Verf.  vom  H.November  1841 
(Gemüthszustands-Cntersuchung)  40S. 

Procuratio  abortus  259. 

Psychonosologie  548. 

Pubertätsentwicklung  als  Veranlassung  zu 
Geisteskrankheit  434. 

Pyromanie  097.  (Fälle)  700. 


Q 


Querulanten,  wahnsinnige  636    (Fälle)  638 
bis  642. 


R. 


Rausch  643.  (Fälle)  650.  651.  652.  653. 
Reue  als  Criterium   der   Zurechnungsfabig- 

keit  430. 
Richter,  seine  Anwesenheit  bei  der  gericht- 

lich-medicinischen  Untersuchung  12. 


s. 


Saamen,  über  sein  verschiednes  Vorkommen 
128.  129. 

Saamenfädchen  128.  (Fälle)  155.  176.  nach 
Nothzucht  nachgewiesen  140.  145. 

Saamenflecko  130 

Säuferwahnsinn  646. 

Schaamlefzen ,  als  Zeichen  der  Jungfrau- 
schaft 111  —  als  Zeichen  der  Schwanger- 
schaft 221.  -  als  Zeichen  d.  Geburt  254- 

Schaamlippenbändchen,  Zerstörung  nach  d. 
Entbindung  255. 

Scheide,  eitrig-schleimige  Secretion  als  Zei- 
chen der  Nothzucht  119.  Blutung  dito 
122.  —  erhöhte  Temperatur  als  Zeichen 
der  Schwangerschaft  226.  —  als  Zeichen 
der  Geburt  256.  —  Zerreissung  dersel- 
ben 269. 

Scheidenkanal,  Enge  dess.  als  Beischlafs- 
hiuderniss  ßß»  —  als  Zeichen  dar  Jung- 
frauschaft 111.  —  Excoriationen  als  Zei- 
chen der  Nothzucht  1 19.  Erweiterung  als 
Zeichen  der  Nothzucht  123   —  nach  der 
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Gebart  ?56.  Verwachsungen  66.  804.  — 
Jungfr&ulicbe  Beschaffenheit  111. 

Scheidenpuls  als  Schwangerschafts-Zeichen 
2-27. 

Scheidenschleimhaut  als  Zeichen  d.  Schwan- 
gerschaft 220. 

Scheidenverwachsung  in  Betreff  der  Zeu- 
gungsfahigkeit  66.  als  Verlctzungsfolge 
304. 

Schlaftrunkenheit  654.  (Fall)  656. 

Schriftstücke  als  Criterium  des  Irreseins 
453. 

Schwachsinn  746.  (Fälle)  748  bis  755. 

Schwächung,  bleibende  nach  Verletzungen 
293. 

Schwängerung,  ob  im  bewu&stloseu  Zustande 
möglich?  133. 

Schwangerschaft,  streitige  214.  217.  218. 
226.  Dauer  derselben  228.  unbewusste 
und  verheimlichte  245.  als  Veranlassung 
zu  Geisteskrankheit  433. 

Schwangerschaftsgclubto  624.  (Fall;  61)4. 

Schwerhörigkeit  s.  Taubheit,  simulirte  ^^85. 

Schwerrauth  556.  (Fälle)  578  bis  603. 

Scrotalbrüobe,  als  Bedingung  derBeischlafs- 
unfäbigkeit  69- 

Sehvermögen.  Verlust  nach  Verletzungen  3  0 
(Fälle)  317.  bis  323. 

Siechthum,  nach  Verletzungen  305. 

Simulation  geistiger  Stoningen  456.  (Fälle) 
501.  bis  533. 

Simulation  von  Krankheiten  373.  —  Beweg- 
gründe 375  —  Allgemeine  Diagnose  376. 
Specielle  Diagnose  380.  —  bei  Geistes- 
störungen 456.  (Fälle)  501.  bis  533. 

Sinne,  Verlust  eincM  nach  Verletzungen  2'J3. 

Sinnestäuschungen,  als  Criti^rium  der  Zu- 
rechnungsfähigkeit 449. 

Sodomie  192. 

Spätgeburt  230.  —  Dauer  und  Diagnose  236- 

Sprache,  Verlust  derselben  nach  Verletzun- 
gen 301.  (Fälle)  328.  bis  330. 

Stehlsucht  674.  (Fälle)  678.  bis  607. 

Stimmen,  geheime,  als  Zeichen  der  Zurcch- 
nungsßhigkeit  431. 

Strafgesetzbuch  s.  Deutsches  Strafgesetzb. 

Strafhaft  19. 

Superfötation  238. 


T. 


Taubheit,  ob  simulirt  ?  385.  —  Taubstummheit, 
ob  simulirt?  385.  —  in  Beziehung  zur 
Geisteskrankheit  755.  (Fälle)  759  bis  764. 

Testiconden  79. 

That,  isolirte,  als  Zeichen  der  Unzurech- 
nungsfähigkeit 421. 

Tobsucht  561. 

Tribadie  191. 

Triebe,  die  sog.  krankhaften  667. 

Tripperinfection  als  Zeichen  der  Nothzucbt 
134.  (Fälle)  149.  150.  151. 

Trunkenheit  643.  (Fälle)  650.  607. 

Trunksucht  646.  (Fall)  647. 


r. 


ücberfnichtung  238 

Ucberschwängorung  238 

Unfruchtbarkeit  83. 

UnterextrcmiUiten ,  Verletzungen  derselben 
s.  Verletzungen. 

Unterleib.  Verletzungen  dess  s.  Verletzungen. 

Unterschicben  von  Kindern  265 

Untersuchung,  die  gerichtlich -medioinische, 
Anwesenheit  des  Richters  12.  Actenein- 
sicht  14.  Ort  der  Untersuchung  17.  Zweck 
derselben  18.  19.  22.  24. 

Unzucht,  widernatürliche  177. 

Unzurcchuimgsfähigkeit.  Diagnose  419.  433. 
bei  zweifelhaften  Geisteskranken  407. 

l'rinlassou,  schmerzhaftes,  als  Zeichen  der 
Nothzucbt  125. 

L'terus  duplex,  ob  dabei  Superfötation  mög- 
lich? 244. 


V. 


Vagabundireu,  als  Veranlassung  zur  oder 
Folge  von  Geisteskrankheit  528. 

Vagina,  Fuge  derselben  als  Grund  der  Bei- 
schlafsunfähigkeit 66.  —  Verwachsung 
derselben  QG. 

Varices   als   Zeichen    der   Schwaugerschaft 

MM   1  . 

Venerische  Symptome  als  Zeichen  d.  Noth- 
zucbt 134.  (Fälle)  149.  150.  151.  152. 
153.  154. 

Veranstaltungen  sich  der  Strafe  zu  entzie- 
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Register. 


hen,  als  Criterium  der  Unzurechnangsfä- 
higkeit  428. ' 

Verbrecherwahnsrnn  738. 

YerhandluDgsf&higkeit  396. 

Verbaftungsfthigkeit  18.  19. 

Yerkrüppelung  305. 

Verlauf  des  Irreseins  als  Criterium  der  Dia- 
gnose 451. 

YerletzuBgen  von  Mutter  und  Kind  bei  der 
Geburt  268. 

Verletzungen,  streitige  Folgen  derselben  b. 
Lebenden  291.  Gesetzliche  Classification 
292.  —  Schwere  Verletzung  296.  leichte 
307.  (Fälle)  297.  298.  —  Verletzungen 
des  Kopfes  308.  (Fälle)  310.  bis  312.  — 
des  Gesichts  313  (Fälle)  314.  316.  — 
der  Augen  316.  (Fälle)  317.  bis  323.  — 
des  Ohres  323.  (Fälle)  324.  bis  328.  — 
Sprechstörungen  in  Folge  von  Verletzun- 
gen 328.  (Fälle)  328.  bis  330.  —  des 
Geruchs  330.  -  des  Halses  (Fälle)  331 
bis  335.  —  der  Brust  335.  (Fälle)  335 
bis  338.  —  des  Unterleibes  338.  —  Her- 
nien 339.  Fehlgeburten  341.  (Fälle)  341. 
bis  347.  —  der  Geschlechtsthoile  347. 
(Fälle)  347  bis  352.  —  der  Arme  352. 
(Fälle)  353.  354.  —  der  Hände  355 
(Fälle)  356.  357.  --  der  ünterextremitä- 
ten  358.  (Fälle)  358.  359.  -  durch  Mes- 
ser 360.  (Fälle)  361  bis  364  —  kleiner 
Kinder  364.  (Fälle)  364.  bis  372. 

Verletzungen  am  Körper,  als  Zeichen  der 
Nothzucht  125. 

Verlust  eines  vrichtigen  Gliedes  als  Crite- 
rium der  schweren  Verletzung  298.  — 
des  Sehvermögens  300.  —  der  Sprache 
301.  —  der  Zeugungsföhigkcit  302. 

Verrücktheit  621. 

Verunstaltung,  auffallende,  nach  Verletzun- 
gen 313. 


Verwirrtheit,  chronibche  651.  653. 
Verwirrung  659. 

Vorbesuche   bei    Gemäths- Untersuchungen 
411. 


w. 


Wäsche,  Untersuchung  derselben  nach  Noth- 
zucht 127. 

Wahnvorstellungen  als  Criterium  der  Geistes- 
krankheiten 449. 

Wahnsinn  551.  —  Wahn,  systematisirter 
619.  (Fälle)  627  bis  634. 

Wahnsinn  oder  Blödsinn?  (Fall) 464. 

Warzenhof.  als  Zeichen  der  Schwangerschaft 
219.  249. 

Wochenfluss,  als  Zeichen  der  Niederkunft. 
253. 


z. 


Zähne,  Ausschlagen  derselben  314.  (Fall) 
315. 

Zehen,  verkrüppelte,  ob  ein  Mensch  damit 
geben  kann?  33. 

Zerstreutheit,  Diebstähle  in  665. 

Zeugungsuuföhigkeit  beim  Manne  78.  ~  beim 
Weibe  83.  (Fälle)   88.    89.    90.   92.  93. 
94.  97.  99.  100.    101.    102.   104     Ver- 
lust derselben  nach  Verletzungen  302. 
(Fälle)  303.  304. 

Zopfabschneider  707. 

Zorntrunkenheit  660.  (Fälle)  661.   bis  667. 

Zurechnungsfahigkeit  396.  398.  419.  433.  — 
Grade  derselben  402.  —  Partielle  402. 
Diagnose  derselben  419.  433. 

Zwecke  der  Untersuchung  18.  24.  32. 

Zwitterbildung  74. 


i 


Gedruckt  bei  Julius  Sittenfeld  in  Berlin. 
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